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VORREDE 


ZUR    NEUEN    AUSGABE. 


Lim  alle  irrige  Vorstellungen  zu  beseitigen,  bemerke 
ich,  dass  ich  bei  dieser  neuen  Ausgabe  meiner  Ueber- 
setzung  der  Dwina  Commedia  keine  förmliche  Ueberarbei- 
tung  des  ganzen  Werkes  beabsichtigt  habe.  Zeit  und 
Kräfte  hätten  mir  dazu  gefehlt.  Auch  glaube  ich  aller- 
dings, dass  dergleichen  Umarbeitungen  einer  Jugend- 
arbeit, im  höheren  Alter  imtemommen,  selten  wahre  Ver- 
besserungen sind. 

Ich  habe  mich  vielmehr  darauf  beschränkt,  erstens 
solche  Stellen,  sei  es  im  Texte,  sei  es  in  den  Noten,  in 
denen  ich  mich  oflFenbar  geirrt  zu  haben  glaube,  nach 
der  gewonnenen  besseren  Ueberzeugung  abzuändern.  In 
dieser  Beziehung  hat  mir  besonders  Blanc's  Schrift  „Ver- 
such einer  blos  philologischen  Erklärung  mehrerer  dunklen 
und  streitigen  Stellen  der  göttlichen  Komödie  (I.  Die  Hölle. 
Heft  1  u.  2.  Halle  1860—61)"  mehrfache  Ausbeute  ge- 
liefert. 

Zweitens  aus  neu  entdeckten  oder  zugänglich  gewor- 
denen Quellen  die  aus  denselben  sich  ergebenden  Zusätze 
und  Modificationen  nachzutragen.  Hierher  rechne  ich 
besonders  den  wichtigen  erst  1862  vollständig  im  Drucke 
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erschienenen  Commentar  des  Francesco  da  Buti,  der 
als  Pisaner  besonders  über  Pisanische  Verhältnisse  viele 
interessante  Notizen  liefert. 

Eine  etwas  tiefer  greifende  Veränderung  haben  drittens 
die  beiden  Noten  äu  Inferno  Ges.  I,  12  und  II,  20  erfahren, 
welche  sich  über  die  dem  ganzen  Gedichte  zum  Grunde 
Hegende  Allegorie  verbreiten.  Als  ich  nämlich  die  ent- 
sprechenden Noten  zur  ersten  Ausgabe  schrieb ,  stand  ich 
noch  am  Anfange  meiner  Arbeit,  die  ich  gewissermaassen 
aus  einem  unbewussten  Drange  begonnen  hatte.  Noch 
fehlte  mir  die  tiefere  Einsicht  in  das  ganze  grosse  Werk 
Dante's;  es  fehlten  mir  gründlichere  Studien  über 
dasselbe.  Erst  im  Fortgange  der  Arbeit  habe  ich  jene 
durch  diese  erlangt.  Auch  sind  seitdem  mannigfache  und 
wichtige  Forschungen  hierüber  angestellt  worden,  wobei 
ich  nur  auf  die  Arbeiten  von  Schlosser,  Blanc  und 
Wegele  hinweisen  will.  Die  hierdurch  gewonnene  mehr- 
fach veränderte  Ansicht,  die  ich  schon  hier  und  da  in 
den  späteren  Theilen  des  Werkes  angedeutet  hatte,  jetzt 
gleich  anfangs  und  an  der  entscheidenden  Stelle  aus- 
zufuhren^  schien  mir  unerlässlich. 

Endlich  habe  ich  viertens  die  Nachträge  zum  Purga-- 
torium  in  der  ersten  Ausgabe  S.  332 ,  sowie  einige  Berich- 
tigungen früherer  Stellen,  die  sich  in  den  späteren  Stellen 
zerstreut  finden,  gleich  an  den  geeigneten  Orten  einge- 
arbeitet. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  die  Vorreden 
zu  den  drei  Theilen  des  Gedichtes  beinahe  imverändert 
gelassen  habe,  obgleich  ein  grosser  Theil  derselben,  so- 
weit er  sich  nämlich  auf  die  innere  Geschichte  meiner 
Arbeit  bezieht,  nur  zur  ersten  Ausgabe  passt.    Ich  hatte 
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jedoch  hierzu  folgenden  Grund.  Ein  Theil  jener  Vor- 
reden, namentlich  der  zum  Purgatorium  und  Paradiese, 
enthält  allgemeine  Einleitungen,  deren  Vorausschickung 
unentbehrlich  ist.  Eine  Ausscheidung  dieses  Theiles  hätte 
eine  schwierige  Umarbeitung  erfordert,  und  so  glaubte 
ich  um  so  mehr  die  Vorreden  im  Wesentlichen  unverändert 
lassen  zu  können,  als  doch  vielleicht  jener  eben  erwähnte 
Theil  derselben  auch  für  manche  Leser  der  neuen  Aus- 
gabe nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Was  ich  übrigens  in  der  Vorrede  zum  Paradiese  in 
BetreflT  der  theologischen  Stelle  des  Werkes  gesagt  habe, 
das  gilt  selbstverständlich  für  alle  drei  Theile. 


Philalethes. 


VORWORT 

ZUR  FRÜHEREN  AUSGABE  DER  HÖLLE. 


Vagliami  '1  lungo  studio  e*l  grande  amore, 
che  m^han  fatto  cercar  lo  tno  yolume. 

Dante,  Inf.  Cant.  I.,  V.  88.  84. 


JyLögen  diese  Worte  meines  Dichters  mich  bei  meinen 
Lesern  entschuldigen,  wenn  ich  kühn  eine  Bahn  betrete, 
die  vor  mir  mehre  Meister  in  der  Uebersetzungskunst 
gewandelt,  welchen  ich  mich  weder  an  tiefer  Eenntniss 
der  italienischen  Sprache,  noch  an  gründlichen  histo- 
rischen Vorarbeiten  auch  nur  im  entferntesten  gleich- 
zustellen wage. 

Dante  ist  seit  langer  Zeit  einer  meiner  Lieblings- 
schriftsteller, und  selbst  die  Schwierigkeiten,  die  er 
darbot,  waren  mir  ein  neuer  Antrieb,  mich  ihm  mit 
desto  grösserem  Eifer  zu  widmen. 

Das  charakteristische  Gepräge  eines  höchst  eigen- 
thümlichen,  bedeutenden  Mannes  in  einer  höchst  eigen- 
thümlichen  Zeit,  aus  der  wir  kein  anderes  so  vollendetes 
Werk  besitzen ,  eine  Sprache ,  die  um  so  mehr  den  Geist 
des  Dichters  wiedergiebt,  als  er  sie  selbst  erst  schaffen 
musste,  die  hohe  moralische  Würde  und  der  unendliche 
Fleiss   der  Ausführung  zogen   mich  unwiderstehlich  an. 
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Die  Divina  Commedia  kam  mir  stets  vor  wie  ein  gothi- 
sclier  Dom,  wo  manche  überladene  Verzierungen  unserem 
geläuterten  Geschmacke  anstössig  sein  können,  während 
der  erhabene,  ernste  Eindruck  des  Ganzen  und  die  Voll- 
endung und  Mannigfaltigkeit  der  Einzelheiten  unser 
Gemiith  mit  Bewunderung  erfüllen.  Der  eine  wie  die 
andere  sind  lebendige  Ergebnisse  jener  reichbewegteu 
Zeit  —  des  nunmehr  wieder  zu  lehren  gebrachten  Mittel- 
alters. 

Bei  dieser  Vorliebe  für  Dante  regte  sich  bald  in  mir 
ein  unbeschreiblicher  Drang,  sein  grosses  Werk  in  meiner 
Muttersprache  wiederzugeben,  und  zwar  mit  möglichster 
wörtlicher  Treue,  soweit  es  der  Geist  der  deutschen 
Sprache  (und  nicht  blos  deren  Sprachlehre)  erlaubt.  Zu 
diesem  Endzwecke  zog  ich  es  vor,  zwar  genau  nach  dem 
Sylbenmaasse  des  Originals,  aber  reimfrei  zu  übersetzen. 
Ich  hoifte  dadurch  auch  mir  ein  von  dem  meiner  Vor- 
gänger verschiedenes  Ziel  gesetzt  zu  haben,  indem  ich 
Das,  was  ich  auf  der  einen  Seite  unvermeidlich  an  der 
Form  verlor,  auf  der  anderen  durch  grössere  Genauigkeit 
und  Klarheit  vielleicht  zu  ersetzen  im  Stande  war,  wozu 
ich  mich  der  grossen  Erleichterung  wegen,  die  ich  mir 
angedeihen  Hess,  doppelt  verpflichtet  hielt. 

Die  erste  Ausgabe  des  auf  diese  Weise  zu  Tage  ge- 
kommenen Inferno  hatte  ich  blos  ziu-  Vcrtheilung  an  einige 
Bekannte  veranstalten  lassen.  Da  dieselbe  jedoch  nicht 
;ranz  ohne  Beifall  blieb,  so  wage  ich  es  nunmehr,  diese 
zweite   Auflage   dem   grösseren   Publicum    zu  übergeben. 

Ein  Dichter  wie  Dante,  der  voll  historischer,  theolo- 
gischer, astronomischer  u.  s.  w.  Beziehungen  ist,  bleibt 
ohne  Noten  ungeniessbar.     Ich  habe  mich  indess  nur  auf 
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diejenigen  beschränkt,  die  zum  Verständnisse  nöthig  sind, 
da  ich  keinen  Commentar  zu  schreiben  gedachte.  Einige 
wenige  Anmerkungen,  die  blos  zu  Rechtfertigung  meiner 
Uebersetzung  dienen  sollen,  sind  jedesmal  mit  Sternchen 
bezeichnet  (während  die  andern  nunierirt  werden),  damit 
sie  Diejenigen  desto  leichter  überschlagen  können,  die 
nicht  gesonnen  sind,  die  Uebersetzung  mit  dem  Originale 
zu  vergleichen. 

Schliesslich  darf  ich  nicht  verfehlen,  mit  Dank  zu 
erkennen,  dass,  wenn  sich  hier  und  da  neue  interessante 
Bemerkungen  in  naturhistorischer,  anatomischer  und  me- 
dicinischer  Hinsicht  finden,  ich  solche  der  gütigen  Bei- 
hilfe meines  gelehrten  Freundes,  des  geistreichen  Arztes 
und  Naturforschers  Herrn  Hofrath  Dr.  Carus  zu  Dresden 
verdanke;  desgleichen  ist  mir  zu  der  genaueren  Ermitte- 
lung der  astronomischen  Angaben  der  wackere  Astronom, 
Oberinspector  L ohrmann,  ebendaselbst  behilflich  ge- 
wesen. 

Philalethes. 


ERSTER  GESANG. 


1  Aä8  ich  auf  halbem  Weg'  stand  unsres  Lebens^), 
Fand  ich  mich  einst  in  einem  dunklen  Walde, 
Weil  ich  vom  rechten  Weg'  verirrt  mich  hatte-, 
Gar  hart  zu  sagen  ist's,  wie  er  gewesen, 
Der  wilde  Wald,  so  rauh  und  dicht  verwachsen, 
6  Dass  beim  Gedanken  sich  die  Furcht  erneuet; 
So  herb,  dass  herber  kaum  der  Tod  mir  schiene: 
Doch  eh'  vom  Heil,  das  d'rinn  mir  ward,  ich  hand'le, 
Meld'  ich  erst  And'res,  was  ich  dort  gewahrte. 
Wie  ich  hineinkam,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
So  schlafbefangen  war  ich  zu  der  Stunde, 

12  Als  von  dem  rechten  Weg  ich  abgewichen. 
Doch  da  ich  zu  dem  Fuss  nun  eines  Hügels 
Gekommen  war  an  jenes  Thaies  Ende, 
Das  mir  mit  Furcht  das  Herz  durchschauert  hatte, 
Blickt'  ich  empor  und  sah  der  Berge  Schultern 
Bekleidet  schon  mit  des  Planeten^)  Strahlen, 

18  Der  And're  allerwegen  recht  geleitet; 

Nun  ward  die  Furcht  ein  wenig  mir  gestillet. 
Die  in  des  Herzens  tiefstem  Grund  verweilet, 
In  jener  Nacht,  durchlebt  bei  so  viel  Leiden. 


1)  Der  halbe  Lebensweg  bezeichnet  das  35.  Jahr,  welches  Dante  in  seinem 
Convito  als  den  Gipfel  des  menschlichen  Lebens  angiebt.  Der  Dichter  war 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  im  Jahre  1265  geboren;  seine  Reise  ist 
also  in's  Jahr  IwMK)  versetzt,  wie  ans  spätem  Angaben  noch  deutlicher 
erhellt. 

2)  Die  Sonne,  welche  nach  dem  Ptolemäischen  System  zn  den  Planeten  ge- 
rechnet wird. 

1 
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Wie  Einer,  der  mit  angstgepresstem  Odem, 
Dem  Meere  kaum  entronnen,  nun  vom  Strande 

24  Auf  die  gefahrvoll  wilde  Fluth  zurückstarrt;      * 
So  wandte  sieh  mein  Geist,  noch  immer  fliehend 
Zurück,  den  engen  Durchgang  zu  betrachten, 
Den  nie  ein  Wesen  lebend  noch  verlassen. 
Nachdem  ich  ruhend  neu  gestärkt  die  Glieder, 
Stieg  weiter  ich  empor  am  wüsten  Hange, 

30  So  dass  der  feste  Fuss  stets  war  der  tiefre^). 
Doch  sieh!  fast  schon  beim  Anbeginn  des  Steigens 
Erblickt'  ein  Pardel  ich,  gar  leicht  und  flüchtig. 
Bedeckt  mit  einem  buntgefleckten  Felle; 
Es  wollte  nie  vor  meinem  Antlitz  weichen, 
Ja,  schien  den  Weg  mir  also  zu  versperren, 

36  Dass  ich  mich  öfter  schon  zur  Rückkehr  wandte. 
Die  Stunde  war  es,  da  der  Morgen  anbricht, 
Und  aufwärts  stieg  die  Sonne  mit  den  Sternen, 
Die  bei  ihr  standen,  als  die  ew'ge  Liebe 
Zuerst  Bewegung  gab  dem  schönen  WeltalP), 
So  dass  ich  guter  Hoflhung  voll  mich  freute 

42  Am  Fell  des  Wildes,  lustig  buntgesprenkelt*). 


3)  Bezeichnet  wohl  das  Erklimmen  einer  sehr  steilen  Höhe,  wo  man  den 
einen  Fuss  beständig  nachzieht,  während  man  mit  dem  andern  ausgreift; 
bei  dem  gewöhnlichen  Steigen  stehen  der  feste  nnd  der  bewegte  Fuss  ab- 
wechselnd tiefer. 

4)  Diese  Terzine  bestimmt  die  Tages-  und  Jahreszeit  der  höllischen  Reise, 
den  Morgen  und  den  Frühling,  in  welchen,  der  Sage  nach,  die  Schöpfung 
fällt.  Da  nun  aus  einer  andern  Stelle  hervorgeht,  dass  der  Tag  des  Auf- 
bruchs der  Todestag  Christi  war,  so  sind  wir  jetzt  entweder  am  8.  April 
(dem  Charfreitag  des  Jahres  1300)  oder  am  25.  März,  welcher  nach  einer 
alten  Annahme  der  wirkliche  Todestag  Christi  und  zugleich  der  Tag  der 
Schöpfung  und  Frühlingsanfang  ist;  eine  dritte  Annahme,  vermöge  welcher 
wir  uns  im  4.  April  desselben  Jahres  befinden  würden,  wird  später  Qes.  XXI. 
Note  12.  näher  begründet  werden. 

Die  Bewegung  der  Himmelskörper  wird  von  Dante  nicht  nur  als  ein 
Werk  der  ewigen  Liebe ,  sondern  als  eine  unmittelbare  Wirkung  derselben 
angesehen. 

'*)  Manche  Handschriften  lesen 

dt  quella  fiera  alla  ffaietta  pelle, 
wonach  die  ganze  Stelle  so  heissen  müsste: 

So  dass  mir  Anlass  ward  zu  gutem  Hoffen 
Ob  jenes  Wildes  mit  dem  bunten  Felle, 
Des  Tages  Stunde  und  der  Jahrszeit  Milde. 
Der  Sinn  würde  dann  dahin  gehen,  dass  der  schöne  Frühlingsmorgen  ihm 
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Am  Morgenlicht  und  an  des  Lenzes  Milde, 
Doch  so  nicht,  dass  mich  Schrecken  nicht  ergi-iffen, 
Als  die  Gestalt  ich  eines  Leu'n  gewahrte. 
Es  war,  als  kam'  er  auf  mich  losgegangen, 
Erhab'nen  Haupts,  gereizt  von  wildem  Hunger, 

48  So,  dass  die  Luft  selbst  vor  ihm  her  erbebte. 
Und  eine  Wölfin,  deren  magVes  AeussVe 
Voll  wilder  Gier  schien  und  es  deutlich  zeigte, 
Dass  Vielen  schon  das  Leben  sie  verbittert, 
Liess  durch  das  Grau'n,  das  ihrem  Blick'  entströmte, 
Des  Wegs  Beschwerde  mich  so  drückend  finden*), 

54  Dass  ich  die  Hoffnung  des  Ersteigens  aufgab. 
Und  so  wie  Jener,  welcher  gern  gewönne,      ^ 
Wenn  nun  die  Zeit  kommt,  die  Verlust  ihm  bringet, 
Bei  jeglichem  Gedanken  weint  und  trauert; 
So  ward  ich  ob  des  friedenlosen  Unthiers, 
Das,  mir  entgegen  kommend,  mehr  und  mehr  mich 

6^)  Dorthin  zurücktideb ,  wo  die  Sonne  schwindet*). 
Indess  ich  wieder  zu  dem  tiefem  Gnmde 
Mich  stürzte,  trat  mir  Einer  vor  die  Augen, 
Der  heiser  schien  durch  langgewohntes  Schweigen*). 
Als  in  der  grossen  Wüst'  ich  den  erblickte, 
Rief  ich  ihm  zu:   O  hab'  mit  mir  Erbarmen, 

G6  Wer  du  auch  seist,  ob  wirklich  Mensch,  ob  Schatten. 
,  Nicht  Mensch  %  antwortet'  er,  ,  gewesen  bin  ich's; 
,  Lombarden  waren  meine  beiden  Aeltem  ^) , 
,Und  ihrer  Vaterstadt  nach  Mantuaner. 


Hoffnnng  gegeben  habe,  dem  Pardel  zu  entgehen.  Indess  spricht  die  Au- 
torität des  Ottimo,  Francesco^s  da  Bnti  und  ßenvcnuto^s  von  Imola  für  die 
Lesart  la  gaietta  pelle  ^  die  auch  in  der  That  dem  Satze  eine  einfachere 
Constmction  verleiht  und  mindestens  einen  eben  so  guten  Sinn  gewährt. 

5)  Furcht  lähmt  die  Kräfte;  eine  alltägliche  Erfahrung. 

*  )  Wörtlich :  ,  die  Sonne  schweiget*,  wie  ich  es  auch  anfänglich  gegeben  hatte ; 
doch  schien  mir  eine  solche  Uebertragung  des  Begriffs  von  einem  Organ 
auf  das  andere  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  zuwider. 

6)  Ob  Dante  diess  an  irgend  einem  Zurufe  des  Schattens  bemerkt  oder  ob  es 
sich  auf  die  nächstfolgende  Rede  desselben  bezieht,  möchte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Wahrscheinlich  enthalten  diese  Worte  eine  Anspielung  auf 
das  lange  vernachlässigte  Studium  VirgiTs  oder  der  Wissenschaften 
fiberhaupt,  für  deren  Repräsentanten,  wie  wir  später  sehen  werden.  Vir- 
gil  gilt. 

7)  I^ombarden,  d.  h.  aus  der  heutigen  Lombardei. 

1* 
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ySttb  Jtilio  geboren,  ob  auch  spät  schon  ^), 

jLebt'  ich  zu  Rom  zur  Zeit  August' s  des  Guten, 

72  ,Als  falsche  Lügengötter  man  noch  ehrte. 
,Ein  Dichter  war  ich  und  sang  den  gerechten 
,Sohn  des  Anchises,  welcher  kam  von  Troja, 
, Nachdem  das  stolze  Ilion  verbrannt  war. 
,Doch  du,  was  kehrst  zu  solcher  Pein  du  wieder, 
,  Warum  ersteigst  du  nicht  den  Wonnehügel, 

78  ,Der  Grund  und  Anfang  ist  von  aller  Freude?^  — *') 
So  bist  du  der  Virgil  denn  und  die  Quelle, 
D'raus  sich  so  reicher  Strom  der  Red'  ergiesset,     - 
Antwortet'  ich  ihm  mit  verschämter  Stime,  — 
O  du,  derÄndVen  Dichter  Licht  und  Ehre, 
Der  lange  Fleiss  sei  und  die  grosse  Liebe, 

84  Mit  der  nach  deinem  Buch'  ich  griff,  mir  günstig. 
Du  bist  mein  Meister,  mein  erhabenes  Muster*), 
Du  bist's  allein,  aus  dem  ich  sie  geschöpfet, 
Die  schöne  Schreibart,  die  mir  Ruhm  erworben^**). 
Sieh  dort  das  Thier,  vor  dem  ich  mich  gewendet, 
Errette  mich  von  ihm,  berühmter  Weiser, 

90  Es  macht  die  Adern  mir  und  Pulse  zittern ^^)! 
,  Vollführen  musst  du  eine  andVe  Reise  ^, 
Antwortet  er,  da  er  mich  weinen  sehen, 
, Willst  du  aus  dieser  wilden  Statt'  entrinnen; 
,Denn  dieses  Thier,  wesshalb  du  riefst  um  Hilfe, 
,Lässt  Keinen  frei  hinziehn  auf  seiner  Strasse, 

96  ,Ja,  hindert  ihn  so  sehr,  bis  es  ihn  tödtet. 
,Und  von  Natur  ist  es  so  schlimm  und  boshaft, 


8)  Sub  Jalio,  das  ist  bei  Lebzeiten,  nicht  unter  der  Dictatnr  JuliuB 
Cäsar* s;  denn  Cäsar  war  geboren  654  p.  u.  c.  und  ward  lebenslänglicher 
Dictator  709.  Virgil  war  hingegen  im  Jahr  683  geboren.  Der  Zusatz: 
,ob  auch  spät  schon*  bedeutet  wahrscheinlich:  ,al8  es  mit  dem  Heiden- 
thume  schon  zu  Ende  ging',  wie  aus  dem  Folgenden  erhellt,  und  dem  auch 
die  Bedeutung  des  Wortes  ,tardi*,  spät  am  Tage,  entspricht. 

9)  Vgl.  die  Note  ***  am  Schlüsse  dieses  Gesanges,  die  Erklärung  der  Alle- 
gorie betreffend. 

*)  Dante  erklärt  selbst  in  seinem  Convito  das  Wort  ,autore*  als  ,degno  di 
fede  e  d*ubbidienza%  des  Glaubens  und  Gehorsams  würdig;  mir  schien  da- 
her Muster  (etwas,  dem  man  nachstrebt,  und  also  gleichsam  glaubt  und 
gehorcht)  den  Sinn  richtig  zu  geben. 

10}  Dante  hatte  sich  schon  vor  der  Divina  Commedia  durch  die  Vita 
nuova  und  mehre  Gedichte  berühmt  gemacht. 

11)  Die  Venen  und  Arterien;  Dante  ist  immer  genau  in  seinen  Bestimmungen. 
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jDaAs  nimmer  es  den  gierigen  Trieb  befriedigt, 

,Und  nach  dem  Frass  mehr  als  vorher  noch  hungert. 

,Viel  Thiere  sind,  mit  denen  es  sich  paaret, 

»Und  mehr  noch  werden  sein,  bis  einst  der  Windhund 
102  , Erscheint,  der  es  vor  Schmerz  wird  sterben  machen. 

»Nicht  wird  von  Erd'  er  und  Metall  sich  nähren, 

, Allein  von  Weisheit,  Tugend  und  von  Liebe, 

,  Geboren  wird  er  zwischen  Feltr'  und  Feltre, 

,Dem  armen  Welschland  wird  zum  Heil  er  werden, 

,Für  das  Camilla  starb,  die  Jungfrau,  Turnus 
U)8  ,Und  Nisus  imd  Euryalus  an  Wunden; 

,Der  wird  es  hin  durch  alle  Städte  jagen, 

,Bis  in  die  HölF  er  es  zurückgetrieben, 

, Woraus  der  erste  Neid  es  einst  hervorrief*^). 

,D'rum  denk'  ich  und  erkenne  für  dein  Bestes, 

,I>ass  du  mir  folgest  und  ich  sei  dein  Führer, 
114  ,Der  rettend  durch  den  ew*gen  Ort  dich  leite. 

,Dort  wirst  du  der  Verzweiflung  Schrei'n  vernehmen, 

,Die  Trauerschaar  der  alten  Geister  schauen, 

,Wo  Jeglicher  des  zweiten  Tods  begehret*^); 

,Dann  wirst  du  die  erblicken,  die  im  Feuer 

, Zufrieden  sind,  weil  sie  zu  kommen  hoffen, 
1:J0  ,Wann  es  auch  sei,  hin  zu  dem  seVgen  Volke; 

, Willst  du  zu  dem  auch  steigen,  o  dann  findet 

,Sich  würdiger  als  ich  wohl  eine  Seele, 

,Mit  der  ich  dich  bei  meinem  Scheiden  lasse. 

,Denn  jener  Kaiser,  der  dort  oben  herrschet^*), 

,Weil  ich  mich  gegen  sein  Gesetz  empöret, 
126  ,Lä8st  Keinen  mich  zu  seiner  Stadt  geleiten. 

,Er  herrschet  allerwärts,  doch  waltet  dort  nur'^); 

,Denn  seine  Stadt,  sein  hoher  Sitz  ist  droben, 

,0  glücklich  der,  den  er  sich  dort  erkoren!^ 

Und  ich  zu  ihm:  O  Dichter,  ich  begehre. 

Bei  jener  Gottheit,  die  du  nicht  erkanntest, 


12)  Vgl.  die  Note  ***  am  Schlüsse  dieses  Gesanges. 

13)  ,Der  zweite  Tod^  ist  die  Vernichtung  der  Seele,  nach  der  die  Verdammten, 
obgleich  umsonst,  verlangen. 

U)  Der  Kaiser,  als  höchster  Richter  aaf  Erden  (nach  dem  Begriff  des  Mittel- 
alters), ist  anserm  Dichter  das  würdigste  Bild  des  höchsten  Richters  im 
Himmel. 

15)  Walten,  reggere,  drückt  anmittelbares,  gegenwärtiges  Wirken  aus. 
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132  Dass  diesem  Weh  und  Schlimmern  ich  entgehe^*), 
Dass  du  dahin  mich  führst,  wo  du  gesagt  hast. 
Damit  das  Thor  Sanct  Peter's  ich  erschaue*') 
Und  jene,  die  du  mir  so  traurig  schilderst.  — 

Da  schritt  er  vor,  ich  folgte  seinen  Spuren. 

* 

16)  Dem  dunklen  Wald  und  der  Hölle. 

17)  Das  Thor  St.  Peter^s  findet  sich  im  Fegfeuer  als  Bild  der  Busse  und  des 
Sündenerlasses. 

***)  (Vgl.  oben  Note  12.)  Hier  wird  die  geeignete  Stelle  sein,  um  sich  über 
die  allegorische  Bedeutung  dieses  ersten  Gesanges  auszusprechen,  der  zu- 
gleich als  Einleitung  des  Gedichts  für  die  dem  ganzen  Werke  zu  Grunde 
liegende  Allegorie  entscheidend  ist. 

Das  Vorhandensein  eines  solchen  allegorischen  Sinnes  erhellt  nicht  nur 
aus  dem  Werke  selbst,  sondern  wird  auch  durch  das  Dedicationsschreiben 
des  Dichters  an  Can  grandc  über  allen  Zweifel  erhoben,  da  es  in  dem- 
selben heisst:  ^Dictndum  est,  quod  istius  operis  non  est  simplex  sensus^ 
inano  dici  potest  polysensum  hoc  est  pturium  sensuum.  Nam  primus  sensus 
est,  gut  habetur  per  Htteram^  alius  est  qui  habetur  per  significata  per  litte- 
ram\  d.  h.  Ks  ist  zu  erwähnen,  dass  dieses  Work  nicht  einen  einfachen 
Sinn  hat,  sondern  polysensum,  d.  h.  vielsinüig  genannt  werden  kann.  Der 
eine  Sinn  ist  der,  den  es  nach  dem  Buchstaben  hat,  der  andere  der,  den 
es  durch  das  hat,  was  durch  den  Buchstaben  angedeutet  wird.*  Ueb,er 
diesen  doppelten  Sinn  spricht  es  sich  sodann  dahin  aus,  dass  das  Gedicht 
nach  dem  wirklichen  Sinne  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode  schil- 
dere, im  allegorischen  Sinne  dagegen  sei  sein  Gegenstand  der  Mensch,  wie 
er  durch  Verdienst  und  Schuld  vermöge  seiner  Willensfreiheit  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  zu  Lohn  und  Strafe  unterläge  (pfout  merendo  et  de- 
merendo  per  arbitrii  Hbertatem  justitiae  obnoxius  est).  In  eben  demselben 
wird  der  Zweck  ffinis)  des  Gedichts  genannt:  ,die  Lebenden  in  diesem  Leben 
von  dem  Zustande  dos  Elends  zu  entfernen  und  zu  dem  Zustande  der  Selig- 
keit zu  führen'  (removere  viventes  in  hac  vita  de  statu  miseriae  et  per  du- 
cere  ad  statum  felicitatis).  Demgemäss  haben  auch  die  älteren  Erklärer 
ohne  Ausnahme  eine  moralische  Deutung  des  Gedichts  angenommen,  deren 
Hauptzüge  folgende  sind: 

Der  Wald  ist  der  Zustand  dos  Irrthums  und  der  Sünde,  in  dem  sich 
Dante,  der  Repräsentant  der  Menschheit  überhaupt,  er  weiss  nicht  wie, 
verirrt  sieht.  Bei  der  ersten  Anregung  zum  Bessern  will  er  nun  sofort  den 
Wonnehügel  der  Wahrheit  und  Tugend  ersteigen,  aber  seine  Leidenschaf- 
ten, unter  den  drei  Thieren  symbolisirt,  treiben  ihn  wieder  zurück.  Un- 
ter jenen  bedeutet  das  Pardel  die  Wollust  (an  der  der  Mensch  in  der 
Jugend  oft  Gefallen  findet  oder  die  er  nach  der  andern  Losart  Vers  42  leicht 
zu  besiegen  hofft),  der  Löwe  den  Stolz,  die  Wölfin  die  Habsucht.  Nur  auf 
einem  schwierigen  Wege,  dem  Wege  der  Busse,  den  die  Kirchenväter  so 
sinnig  haptixmus  laboriosus  nennen,  kann  der  Mensch  das  Ziel  erreichen. 
Er  muss  sich  zuerst  über  die  Sünde  und  das  Sündenolend  klar  werden  (Hölle) 
und  seine  Seele  reinigen  (Purgatorium) ,  dann  erst  kann  er  zur  wahren  Selig- 
keit auf  Erden  und  im  Himmel  gelangen  (Paradies).  Auf  dem  ersten  Theile 
dieser  Heise  kann  ihm  die  menschliche  Vernunft  und  Wissenschaft  (Virgil), 
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wenn  aach,  wie  der  nächste  Gesang  lehrt,  nicht  ohne  Anstoss  und  Mitwir- 
kung von  Seiten  der  göttlichen  Gnade,  ein  Führer  Bein.  Auf  dem  letzten 
Theile  derselben  bedarf  er  der  durch  die  Offenbarung  geleiteten  Wissenschaft 
and  der  vollendenden  Gnade  (gratia  perficiens)  als  Führerin  (Boatrice). 

Etwas  modificirt  sich  diese  Ansicht,  wenn  man  mit  Einigen  weniger 
das  allgemein  Menschliche  als  des  Dichters  specielle  Seelengeschichte  zum 
Gegenstande  der  Allegorie  macht.  In  seiner  Vita  nuova  schildert  Dante 
seine  reine  Jugendliebe  zu  der  schönen  Beatrice  Portinari,  welche  be- 
gann, als  beide  erst  nenn  Jahre  alt  waren,  und  bis  zu  Beatrice's  Tode  fort- 
dauerte, ohne  dass  von  einer  Gegenliebe  derselben  etwas  bekannt  wäre. 
Diese  Zeit  seines  Lebens  kann  wohl  durch  den  Augenblick  symbolisirt 
werden,  wo  er  den  Wonnehngel  zu  ersteigen  hofft.  Nach  Beatrice*s  Tode 
scheint  ihm  das  Mitleid  einer  schönen  Dame  das  Bild  seiner  Beatrice  auf 
einige  Zeit  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  haben,  und  im  Purg. 
Ges.  XXX.  Vers  124  ff.  wirft  ihm  dieselbe  vor,  dass  er  sie  falschen  Gütern 
nachgesetzt  habe.  Damals  also  wurde  er  von  den  drei  Thieren  in  den  Wald 
znrtickgeworfen.  Allerdings  ist  nicht  ganz  zu  ermitteln,  wie  viel  in  jener 
Stelle  rein  allegorisch  ist,  da  Dante  ja  selbst  jene  mitleidsvolle  Frau 
im  Convito  für  ein  Bild  der  Philosophie  erklärt,  die  ihn  in  seinem  Kuramor 
getröstet  habe.  Merkwürdig  bleibt  es,  dass  Dante  seine  Vision  gerade 
in  das  Jahr  1300  versetzt,  in  welchem  er  durch  seinen  Eintritt  in  das 
Priorat  in  die  weltlichen  Geschäfte  am  meisten  verwickelt  und  dadurch 
vielleicht  von  früheren  Bestrebungen  abgeleitet  wurde,  was  zugleich  den 
Uebergang  zu  der  gleich  zu  erwähnenden  historisch  -  politischen  Deutung 
bildet.  So  wenig  ich  nun  diese  subjectiven  Andeutungen  auf  Dante *s 
eigenes  Leben  ausschliessen  möchte,  so  scheint  mir  doch  jene  objoctive 
Deutung  die  höhere  und  höchste. 

Erst  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  eine  ganz  neue  Deutung, 
die  historisch  -  politische ,  auf.  Sie  ward  zuerst  durch  den  Marchese  Dio- 
nisi  in  seinen  Anedotti  und  seiner  Preparazione  aufgestellt  und  später  von 
Marchetti  modificirt  nnd  weiter  ausgeführt.  Der  Wald  bedeutet  darnach 
daa  politische  Treiben,  in  welches  Dante  verwickelt  worden  sei,  oder  das 
Exil,  das  ihn  in  Folge  desselben  getroffen.  Die  drei  Thiere  sind:  das  Par- 
del  Florenz,  auf  das  er  einige  Zeit  Hoffnung  gesetzt  hatte;  wobei  nicht 
vergessen  wird,  das  gesprenkelte  Fell  desselben  auf  die  Parteien  der 
Schwarzen  und  Weissen  zu  deuten;  der  Löwe  das  französische  Haus  und 
speciell  Carl  von  Valois,  durch  den  der  Sturz  der  Partei  der  Weissen 
und  des  Dichters  Verbannung  herbeigeführt  wurde;  die  Wölfin  endlich  der 
römische  Hof,  insbesondere  Papst  Bonifaz  VIIL,  der  auf  jene  Begeben- 
heiten den  grössten  Einfluss  gehabt  hatte.  Dcu  einzigen  Ausweg  aus  die- 
sem Labyrinthe  findet  dann  Dante  durch  ein  «der  Philosophie  (Virgil)  und 
dem  theologischen  Studium  geweihtes  Leben  oder,  wie  Andere  es  nehmen, 
nur  durch  die  Schaffung  der  göttlichen  Comödie,  durch  die  Wanderung 
durch  die  drei  Reiche  der  Geister  kann  er  hoffen,  die  Rückkehr  in  sein 
Vaterland  zu  erlangen,  wobei  vielleicht  besonders  au  die  schöne  Stelle 
Parad.  Ges.  XXV.  Vers  1  —  9  gedacht  wird.  Diese  Deutungsweise  wurde 
später  durch  das  gegenwärtige  politische  Parteitreiben  in  dem  Vatcrlande  des 
Dichters,  z.B.  durch  Rosset  ti,  bis  zur  Carricatut  verzerrt;  aber  auch  in 
der  oben  angedeuteten  Gestalt  kann  sie  als  den  eigentlichen  Kern  der  Sache 
treffend  nicht  anerkannt  werden,  und  setzt  die  hohe  Bedeutung  des  Werkes 
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offenbar  auf  einen  geringeren  Standpunkt  herab.  Gleichwohl  kann  ihr  alle 
Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden.  Wenn  Dante  in  der  oben  er- 
wähnten Stelle  des  Schreibens  an  Can  graude  den  allegorischen  Sinn 
wieder  in  einen  allegorischen  in  engerer  Bedeutung,  einen  moralischen  und 
anagogischen  eintheilt,  so  kann  auch  wohl  für  die  Divina  Commedia  eine 
mehrfache  Allegorie  wenigstens  in  zweiter  Linie  angenommen  werden.  Da- 
bei ist  unläugbar,  dass  ein  bedeutendes  politischies  Element  durch  die  Di- 
vina Commedia  geht.  Des  Dichters  politisches  System,  das  er  in  seinem 
Buche  de  monarchia  entwickelt  hat,  und  das  auf  einem  Gleichgewichte  der 
kaiserlichen  und  päpstlichen  Macht  beruht,  tritt  allenthalben  hervor,  sowie 
die  Klage,  dass  dieses  Gleichgewicht  durch  das  Vorwalten  der  päpstlichen 
Macht  auf  fremdem  Gebiete  und  die  weltliche  Herrschaft  der  Päpste  be- 
einträchtigt werde.  Wenn  nun  der  Dichter  in  seinem  grossen  Werke 
die  Besserung  und  Entsündigung  des  einzelnen  Menschen  im  Auge  hatte, 
so  konnte  er  wohl  auch  Andeutungen  auf  die  Reform  der  menschlichen 
Gesellschaft  mit  anschliessen,  und  diese  musste  er  hauptsächlich  in  der 
Wiederherstellung  des  obg^dachten  richtigen  Verhältnisses  zwischen  beiden 
Mächten  finden.  Daher  waren  ihm  Virgil  als  Dichter  der  römischen  Welt- 
herrschaft und  die  Wölfin  als  Symbol  der  guelphischen  Partei  willkommene 
Gestalten,  da  er  ja  auch  die  Habsiicht  desClerus  an  mehr  als  einer  Stelle  rügt. 
Am  Entschiedensten  gehört  dieser  historisch-politischen  Bedeutung  der 
in  der  hier  vorliegenden  Stelle  erwähnte  Windhund  an,  und  das  war  um  so 
mehr  thuulich,  als  derselbe  eigentlich  ausserhalb  des  Gedichtes  liegt,  und 
seine  Erwähnung  nur  eine  künftige  Erscheinung  ankündigt.  Mehrmals  wird 
in  der  Divina  Commedia  (Purg.  Ges.  XX.  Vers  10—15.  Ges.  XXX.  Vers  40  ff. 
Parad.  Ges.  XXVII.  Vers  142  —  148)  die  Hoffnung  auf  die  Ankunft  eines 
mächtigen  Herrschers  ausgesprochen,  der,  frei  von  niederer  Habsucht  und 
Ländergicr,  die  rechtmässige  kaiserliche  Herrschaft  wieder  aufrichten  werde. 
Diese  Hoffnung  ist  auch  hier  angedeutet,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  Dante 
an  eine  speciclle  Persönlichkeit  dabei  gedacht  habe,  und  an  welche.  Am 
Natürlichsten  wäre  es,  dabei  an  einen  Kaiser  und  zwar  an  Heinrich  VH. 
zu  denken,  von  dem  Dante  grosse  Hoffnungen  hegte  und  den  er  bei  sei- 
nem Römerzuge  durch  ein  Schreiben  um  Hilfe  anrief.  Indess  steht  dieser 
Annahme  die  ausdrückliche  geographische  Angabe  Vers  105  entgegen,  nach 
welcher  der  Windhund  seine  Heimath  zwischen  Feltre  in  der  Trevisischen 
Mark  und  Malefeltro  in  der  Romagna  haben  sollte,  denn  die  abenteuer- 
liche Deutung,  nach  welcher  ,tre  Feltr'  e  Feltre*  zwischen  Filz  und  Filz 
bedeuten  sollte,  ist  doch  wohl  unbedingt  zu  verwerfen.  Am  Wahrschein- 
lichsten ist  es  mir  immer,  dass  hier  Can  grandc  della  Scala,  Herr 
von  Verona,  gemeint  sei,  obgleich  auch  hier  die  geographische  Bestimmung 
etwas  gezwungen  scheint.  Er  war  ein  mächtiger  Hort  der  kaiserlichen 
Partei  und  Dante^s  Gastfreund,  der  ihm,  wie  wir  oben  sahen,  sein  Para- 
dies widmete.  Auch  ist  die  Anspielung  auf  seinen  Namen  oder  Zunamen 
Can=:=  Hund  (eigentlich  soll  er  Francesco  geheissen  haben)  wohl  nicht  zu 
verkennen.  Das  Nähere  über  diesen  Punkt  sowie  über  die  andern  hierüber 
aufgestellten  Vermuthungen  behalte  ich  mir  vor  bei  Purg.  Ges.  XXXIH. 
Vers  43  nachzuholen. 


ZWEITER  GESANG. 


1  Uer  Tag  entwich  schon*)  und  der  düstVe  Himmel 

Enthid  die  Wesen,  die  auf  Erden  wohnen, 

All  ihrer  Mühen,  aber  ich  allein  nur 

Hielt  mich  bereit,  den  Kampf  zu  überstehen,     - 

So  mit  dem  Weg*,  als  auch  mit  dem  Erbarmen,  - 
6  Den  mein  Gedächtniss  ohne  Trug  soll  schildern. 

(>  Musen,  hoher  Geist,  kommt  mir  zu  Hilfe, 

Gedächtniss,  welches  schrieb,  was  ich  gesehen,  ! 

Hier  wirst  du  deinen  Adel  offenbaren. 

Und  so  begann  ich:  Dichter,  der  mich  führest, 

Betrachte  meine  Kraft  erst,  ob  sie  stark  ist, 
12  Eh'  du  dem  schweren  Pfad  mich  anvertrauest. 

Du  kündest,  dass  des  Silvius  Erzeuger^), 

Obgleich  verweslich  noch,  zur  wandellosen 

Welt  sei  gewallt,  und  zwar  als  Sinnenwesen ^), 

D'rum,  wenn  der  Widersacher  alles  Bösen 

Geneigt  hier  war*),  der  hohen  Wirkung  denkend, 
18  Die  ihm  entspriessen  sollt',  und  wer  und  welcher^), 

1)  Abend  des  8.  Aprils,  4.  Aprils  oder  25.  Märzes. 

3)  Aeneas,  der  Vater  des  Silvius  von  der  Lavinia. 

3)  Er  gelangte  in  seinem  vergänglichen,  sinnlichen  Leibe  in  die  Unterweit. 
Meidnische  Mythen  werden  von  Dante  oft,  entweder  als  Allegorie  oder 
als  wirkliche  Begebenheiten,  zuweilen  in  Verbindung  mit  biblischen  Erzäh- 
longen,  aufgenommen  und  benutzt. 

4)  Eine  Ausnahme  zu  machen. 

5)  Wer  und  welcher,  tV  cM  e  ü  quäle  ^  ist  ein  Schulausdruck  der  Substanz  und 
Qualität,  hier  also:  was  für  und  wie  erhabene  Männer  von  Aeneas 
stammen  würden,  bezeichnet.  Vielleicht  ist  auch  ein  einzelner  Mann,  Ro- 
mulns  oder  Cäsar,  gemeint? 


10  ZWEITER  GESANG. 

So  scheint  er  des  Verständigen  nicht  unwerth, 
Da  er  der  hehren  Roma  und  dem  Reiche 
Im  höchsten  Himmel •)  war  erwählt  zum  Vater, 
Welche  und  weiches'),  dass  ich  Wahrheit  sage, 
Bestimmet  waren  zu  der  heiFgen  Stätte, 

24  All  wo  der  Erbe  sitzt  des  grösseren  Petrus^). 
Auf  dieser  Reise,  die  von  ihm  du  rühmest. 
Vernahm  er  Dinge"),  welche  seines  Sieges 
Und  der  Tiara  Ursach'  so  geworden. 
Hin  kam  auch  das  Gefass  der  Auserwählung^^'), 
Um  Stärkung  jenem  Glauben  d'raus  zu  reichen, 

30  Der  auf  dem  Weg  des  Heils  der  erste  Schritt  ist. 
Doch  warum  kam'  ich  hin,  und  wer  gewährt  es? 
Ich  bin  Aeneas  nicht,  ich  bin  nicht  Paulus; 
Nicht  ich  noch  AndVe  glauben  dess  mich  würdig: 
D'rum  wenn  ich  dennoch  hinzugehen  wagte, 
So  fiircht'  ich,  wäre  thöricht  meine  Reise. 

36  Du,  Weiser,  kennst  das  besser,  als  ich  sage. 
Und  jenem  gleich,  der  nicht  will,  was  er  wollte, 
Und  für  den  neuen  Einfall  Vorsatz  ändert, 
So,  dass  er  anzufangen  ganz  verzichtet. 
Erging  es  mir  in  diesem  dunk'len  Thaje, 
Weil  sinnend  ich  die  Unternehmung  aufgab, 

42  Zu  der  beim  Anfang  ich  so  rasch  gewesen. 
,Wenn  deine  Wort'  ich  recht  verstanden  habe*, 
Entgegnet'  jenes  Hochgesinnten  Schatten,  — 
,So  wird  von  Feigheit  deine  Seel'  erschüttert, 
,Die  oft  des  Menschen  also  sich  bemächtigt, 
,Dass  sie  von  ehrenvollem  Zweck  ihn  abbringt, 

48  ,Wie  wenn  ein  Thier  sich  scheut  vor  falschen  Bilden. 


6)  Der  höchste  Himmel,  das  Empyreum,  der  wesentliche  8itz  der  Gottheit, 
der  lichterfüllte,  anbeweglichc,  äusserste  Umkreis  des  ganzen  Weltalls,  in 
dem  sich  concentrisch  nm  ihren  Mittelpunkt,  die  Erde,  die  übrigen  himm- 
lischen Kreise  bewegen. 

7)  Roma  nnd  ihr  Reich. 

8)  Hier  wird  die  Qründung  des  Papstthums  als  höherer  Zweck  der  Römischen 
.  Weltherrschaft  bezeichnet;   denn  so  sehr  auch  Dante  gegen  das  Verderb 

niss  der  Päpste  eifert,  so  ist  ihm  doch   das  Papstthum  als  göttliches  In 
stitnt  heilig.     Der  grössere  heisst  Petrus  in  Bezug  auf  seine  Nachfolger. 

9)  Die  Prophezeiung  des  Anchises  in  der  Unterwelt. 

10)  Paulus,  der  in  den  dritten  Himmel  verzückt  ward.  Ich  habe  mit  Absicht, 
nach  der  Vulgata  und  Dante  selbst:  Gefäss  der  Auserwählung  und  nicht 
, auscrwähltes  Rüstzeug!*  übersetzt. 


ZWEITER  GESANG.  11 

,  Damit  du  min  von  dieser  Furcht  dich  lösest , 
,Sag'  ichy  warum  ich  kam  und  was  ich  hörte, 
jÄls  ich  zuerst  mich  über  dich  betrübet'^). 
,Ich  war  bei  Jenen,  die  in  Zweifel  schweben*'*), 
,Und  sieh,  da  rief  ein  Weib  mich,  schön  und  selig, 
«04  ,So,  dass  ich  selbst  sie  bat,  mir  zu  befehlen. 
,Es  glänzten  ihre  Augen  mehr  als  Sterne, 
,Und  sie  begann  zu  sagen  sanft  und  leise 
,Mit  eines  Engels  Stimm'  in  ihren  Worten:  — 
jO  'du,  des  Mantuaners  holde  Seele, 
,Dess  Nachruhm  immer  in  der  Welt  noch  währet, 
VA)  .Und  femer  währen  wird,  so  lang'  die  Welt  steht. 
Mein  Freund,  der  nie  des  Glückes  Freund  gewesen, 
Ist  so  am  wüsten  Abhang  in  dem  Wege 
Gehindert,  dass  er  sich  vor  Furcht  gewendet, 
Und  hat,  besorg'  ich,  sich  bereits  verirret. 
Weil  ich  zu  spät  mich  ihm  zur  Hilf  erhoben, 
iW)  .Nach  dem,  was  in  dem  Himmel  ich  vernommen. 
Wohlauf  geh'  und  mit  deiner  schmucken  Rede  •^) , 
Und  Allem,  was  ihm  zum  Entrinnen  nöthig; 
Steh'  so  ihm  bei,  dass  ich  getröstet  werde. 
Beatrix  bin  ich,  die  dich  sendet,  kommend 
Von  einem  Ort,  nach  dem  ich  heim  mich  sehne. 
72  .Mich  trieb  die  Liebe,  die  diess  Wort  mir  eingab. 
Wenn  wieder  ich  vor  meinem  Herrn  erscheine. 
So  will  ich  oft  bei  ihm  mich  deiner  rühmen.  — 
Da  schwieg  sie.     Und  ich  d'rauf  begann  zu  sprechen : 
O  Weib  voll  Tugend,  die  allein  die  Menschheit 
Erhebet  über  Alles,  was  der  Himmel, 
78  .Den  eng're  Kreis'  umschliessen,  in  sich  fasset ^^)! 


11)  Mitleid  für  dich  empfand. 

12)  Jene,  die  in  Zweifel  schweben,  sind  die  tugendhaften  Heiden,  die  in 
einem,  weder  dem  Himmel,  noch  der  Hölle  ganz  angehörigen,  wenn  auch 
im  Umkreis  dieser  letzteren  enthaltenen  Orte  wohnen,  die  also  gleichsam 
zwischen  Hölle  und  Himmel  in  Zweifel  schweben.     Vgl.  Ges.  IV. 

13)  Vgl.  unten  Note  20  die  Erklärung  der  Allegorie. 

14)  In  dem  Empyrenm  bewegt  sich  zuerst  das  prinutm  mobile^  dann  der  Kreis 
der  Fixsterne,  dann  die  der  Planeten,  und  dann  der  des  Mondes,  jeder 
immer  enger  als  der  vorhergehende  —  die  Worte  des  Textes  heissen  also 
so  Tiel  als:  , Alles,  was  unterem  Monde  ist'.  Tugend  ist  es,  die  allein  dem 
Menschen  vor  allen  seinen  irdischen  Mitgeschöpfen  den  göttlichen  Vor- 
zug giebt. 


12  ZWEITER   GESANG. 

,Es  ist  mir  dein  Befehl  so  sehr  willkommen, 
,Dass  auch  sofort  Gehorchen  Säumen  schiene, 
,Mehr  brauchst  du  deinen  Wunsch  mir  nicht  zu  zeigen. 
,Doch  sag*  den  Grund,  warum  du  dich  nicht  scheutest, 
,In  diesen  Mittelpunkt  herabzusteigen, 
84  ,Vom  weiten  Ort,  nach  dem  du  heim  erglühest  ^^). 
,Da  du  so  viel  davon  zu  wissen  wünschest, 
, Entgegnet'  sie,  so  sag'  ich  dir  in  Kürze, 
, Warum  hierher  zu  kommen  ich  nicht  fürchte; 
,Zu  fürchten  hat  allein  man  jene  Dinge, 
,Die  Macht  besitzen,  Schaden  zuzufügen, 
90  ,  Nicht  alles  Uebrige,  —  es  ist  nicht  furchtbar. 
, Durch  Gottes  Gnade  bin  ich  so  geartet, 
,Dass  euer  Elend  nimmer  mich  mag  rühren, 
,Noch  dieses  Brandes  Flamme  mich  ergreifet"^). 
,Im  Himmel  ist  ein  holdes  Weib,  das  klagend 
,0b  jenes  Irrsais,  wo  ich  hin  dich  sende *^), 
9G  ,Dort  oben  bricht  des  Richterspruches  Härte; 
,Die  wandt'  an  Lucien  sich  ijiit  einer  Bitte, 
,Und  sprach  zu  ihr:  Gar  selu*  bedarf  dein  Treuer 
, Jetzt  dein,  und  darum  sei  er  dir  empfohlen. 
,Und  Lucia,  die  Feindin  allbr  Härte, 
, Bewegte  sich  und  kam  zu  jenem  Orte, 

102  ,Allwo  ich  selbst  mit  Rahel  sass,  der  Alten. 
, Wahres  Lob  Gottes,  o  Beatrix,  sprach  sie, 
,Was  stehst  du  dem  nicht  bei,  der  so  dich  liebet, 
,  Dass  ^r  durch  dich  trat  aus  des  Pöbels  Schaaren  ? 
, Vernimmst  du  nicht  die  Trauer  seiner  Klagen, 
, Siehst  du  den  Tod  nicht,  welcher  ihn  bekämpfet 

108  ,  Auf  jener  Fluth,  die  selbst  dem  Meer  nicht  Kuhm  lässt?*'') 
,So  rasch  ist  niemand  auf  der  Welt  gewesen. 


15)  Die  Hölle  ist  ein  im  Inneren  der  Erde  befindlicher  Trichter,  dessen  Spitze 
im  Mittelpunkte  derselben  liegt,  daher  auch  im  Mittelpunkte  des  Weltalls. 
Sie  hcisst  darum  billig  Mittelpunkt  im  Gegensatz  des  «weiten  Ortes ^,  des 
Himmels. 

16)  In  der  Vorhölle,  wo  Virgil  sich  aufhielt,  finden  wir  kein  Feuer;  es  be- 
zeichnet daher  dieser  Ausdruck  entweder  das  Feuer  der  unteren  Kreise  oder 
überhaupt  die  Qualen  der  Hölle,  das  Feuer,  welches  nicht  erlischt. 

17)  Der  Wald,  worin  Dante  verirrt  war. 

18)  Die  Gefahren,  mit  denen  der  Dichter  in  dem  Walde  zu  kämpfen  hatte, 
werden  mit  einer  stürmischen  Fluth  verglichen,  mit  der  selbst  das  Meer  an 
Wuth  sich  nicht  messen  kann. 


ZWEITER  GESAKQ.  13 

, Gewinn  zu  machen,  Schaden  zu  vermeiden, 

,Als  ich,  nachdem  ich  solches  Wort  vernommen, 

, Hemiederstieg  von  meinem  seFgen  Sitze, 

, Vertrauend  deiner  wohlgewählten  Rede, 
114  ,I)ie  dich  ehrt,  so  wie  Jene,  die  sie  hören  ^®). 

, Nachdem  sie  solches  Wort  mit  mir  gesprochen, 

, Wandte  sie  weinend  ab  die  Strahlenaugen, 

, Darob  ich  schneller  eilte  herzukommen*'). 

,So  kam  ich  denn  zu  dir  nach  ihrem  Willen, 

,£ntriss  dich  jenem  Ungeheuer,  das  dir 
120  ,Den  kurzen  Weg  des  schönen  Berg's  versperrte. 


19)  Vgl.  Note  20  die  Erklärung  der  Allegorie. 

äü  1  An  dieser  Stelle  mnss  ich  einige  Bemerkungen  über  die  wörtliche  und  alle- 
gorische Bedeutung  der  drei  Frauen  einschalten. 

Wie  Beatrice,  des  Dichters  .Tugendgclicbte ,  dem  wörtlichen  Sinne 
nach  ein  wirkliche  historische  Person  ist,  so  dürfte  das  Gleiche  auch  wohl 
von  den  anderen  beiden  anzunehmen  sein.  Lucia  ist  nun  unstreitig  die 
bekannte  Syrakusanische  Märtyrerin,  zu  der  Dante  muthmasslich  eine, be- 
sondere Andacht  hatte,  da  er  Vers  99  ihr  Treuer  genannt  wird.  Was  das 
, holde  Weib ^  Vers  94  betrifft,  so  neige  ich  mich  der  Meinung  Blanc's  zu, 
dass  anter  derselben  die  Allcrseligste  Jungfrau  verstanden  werde. 

Im  allegorischen  Sinne  scheinen  mir  dagegen  die  drei  Frauen  die  gött- 
liche Gnade  in  ihrer  verschiedenen  Wirkungsweise  und  Wirkungen  zu  sym- 
bolisiren.  Das  holde  Weib  bedeutet  hier  die  eigentliche  zuvorkommende 
Gnade,  die  gratia  praeveniens^  die  den  ersten,  gänzlich  unverdienten  An- 
atoss  znr  Besserung  giebt  oder,  wie  es  Thomas  von  Aquino  ausdrückt, 
welche  bewirkt,  dass  der  Mensch  geheilt  werde  (ut  sanetur) ;  daher  es  auch 
von  ihr  heisst,  dass  sie  des  Richterspmchs  Härte  breche.  Lucia  dagegen  ist 
die  wirkende  und  mitwirkende  Gnade  (wie  sich  im  Purgatorio  zeigt  und  zwar 
zunächst  die  erstere),  die  graiia  Operons  und  cooperansy  welche  bewirkt,  dass 
der  Mensch  das  Gute  will  (ut  honum  velit)  und  das  gewollte  Gute  wirklich  thue 
(ut  boman,  quod  vultj  efficienter  operetur)^  wesshalb  auch  von  ihr  gesagt  wird, 
dass  sie  die  Feindin  aller  Härte  sei,  weil  sie  wirklich  alle  Herzenshärtig- 
keit  im  Menschen  zu  besiegen  vermag.  Beatrice  endlich  ist  die  graiia  per- 
ficiengj  welche  bewirkt,  dass  der  Mensch  im  Guten  ausharre  und  zu  der  himm- 
lischen Herrlichkeit  gelange  (ut  perseveret  in  bona  et  ad  gloriam  perveniat). 
Thom.  de  Aquino,  Summa  Theolog.  Pars  II.,  1.   Quaestio  IL  und  HI. 

Neben  Rahel  sitzt  Beatrice,  weil  jene  als  Symbol  des  beschaulichen 
Lebens  gilt,  wie  Lucia  als  das  des  thätigen  und  die  Contemplation  eben 
zn  der  höchsten  Stufe  der  Vollendung  führt.  Warum  diese  drei  Frauen 
eine  die  andere  absenden,  ist  für  sich  klar;  dass  sie  aber  schliesslich  an 
Virgil  sich  wenden,  deutet  sehr  sinnig  an,  wie  die  Gnade  sich  zunächst 
an  den  natürlichen  menschlichen  Intellcct  und  die  menschliche  Wissen- 
schaft wendet  und  sie  erleuchtet  und  belebt.  Virgil  gegenüber  ist  nun 
Beatrice  auch  als  die  durch  Offenbaning  geleitete  Wissenschaft  (die  Theo- 
logie) aufzufassen,  die  dann  in  der  höchsten  Region  seine  ausschliessliche 
Wegweiserin  bleibt. 


14  ZWEITER   GESANG. 

,D'rum  was  ist  das,  warum,  warum  verziehst  du? 
,Was  nährst  so  viele  Feigheit  du  im  Herzen? 
,Was  hast  Entschlossenheit  du  nicht  imd  Kühnheit, 
,Da  drei  so  hochgebenedeite  Frauen 
,Im  Hof  des  Himmels  für  dich  Sorge  tragen,, 

126  ,Und  dir  mein  Wort  so  vieles  Heil  verheisset?'  — 
Wie  Blümchen  sich,  gebeuget  und  geschlossen 
Vom  Nachtfrost,  wenn  die  Sonne  sie  versilbert. 
Nun  air  eröffnet  auf  dem  Stengel  heben, 
Ward  jetzt  mir  der  erschlaffte  Muth  erneuet, 
Und  durch  das  Herz  rann  mir  so  edle  Kühnheit, 

132  Dass  ich  begann  zu  ihm,  ein  Freigesinnter: 
O  wohl  barmherzig  sie,  die  mir  geholfen. 
Und  du  auch  freundlich,  der  sogleich  gehorchet 
Dem  Wort  der  Wahrheit,  das  dir  ward  geboten; 
Du  hast  das  Herz  mit  Sehnsucht  zu  der  Reise 
Durch  deine  Worte  mir  so  angereget, 

138  Dass  ich  zurückgekehrt  zum  ersten  Vorsatz. 
Geh'  nun,  mein  WilF  ist  einer  mit  dem  deinen, 
Mein  Führer  du,  mein  Meister,  mein  Gebieter.    - 
So  sprach  ich,  und  nachdem  er  vorgeschritten. 
Betrat  auch  ich  den  tiefen  Pfad  des  Waldes. 


DRITTER  GESANG. 


1  Uev  Eingang  bin  ich  zu  der  Stadt  der  Trauer, 
Der  Eingang  bin  ich  zu  dem  ew'gen  Schmerze, 
Der  Eingang  bin  ich  zum  verlorenen  Volke! 
Gerechtigkeit  trieb  meinen  hohen  Schöpfer: 
Die  Allmacht  hat  der  Gottheit  mich  gegründet, 
6  Die  höchste  Weisheit  und  die  erste  Liebe*). 
Vor  mir  ist  nichts  Erschaffenes  gewesen, 
Als  Ewiges^  und  auch  ich  dauVe  ewig^). 
Lasst,  die  ihr  eingeht,  jede  Hoffiiung  fahren.    - 
Mit  dunkler  Farbe  sah  ich  diese  Worte 
Geschrieben  an  dem  Gipfel  eines  Thores 

12  Und  sprach  d'rum:  Meister^  hart  erscheint  ihr  Sinn  mir. 
Und  er  zu  mir  gleich  einem  Wohlerfahrenen: 
,Hier  muss  man  jedes  Zweifels  sich  entschlagen, 
,Und  jede  Feigheit  hier  ertödtet  werden, 
,Wir  sind  nun  an  dem  Ort,  wo  ich  dir  sagte, 
,Du  werdest  schaii'n  die  schmerzenreichen  Schaaren, 

18  ,Die  der  Erkenntniss  höchstes  Gut  verloren'^). 
Und  da  er  seine  Hand  gelegt  in  meine  ^ 
Mit  heiter'm  Antlitz,  das  mich  Hess  erstarken, 


1 )  Diese  beiden  Zeilen  drUcken  zugleich  die  Schöpfung  der  Hölle  durch  die 
ganze  heilige  Dreieinigkeit  aus.  Die  Allmncht  bezeichnet  den  Vater  und 
Schöpfer,  die  Weisheit  den  Sohn,  der  auch  die  Weisheit  vom  Vater  ge- 
nannt wird,  und  die  Liebe  den  heiligen  Geist,  das  Band  der  Liebe  zwi- 
schen Vater  und  Sohn. 

2)  Nur  die  ewig  dauernden  Geschöpfe,  die  Engel,  waren  vor  der  Hölle,  die 
anir  Strafe  ihres  Abfalls  gegründet  worden. 

3)  Die  ewige  Wahrheit,  das  Anschauen  Gottes. 
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Führt'  er  mich  ein  in  die  geheimen  Dinge. 
Geseufz'  und  Weinen  hier  und  dumpfes  Heulen 
Ertönten  durch  den  sternenlosen  Luftkreis, 

24  So  dass  im  Anfang  d'rob  ich  weinen  musste. 
Gemisch  von  Sprachen,  grauenvolle  Reden, 
Des  Schmerzes  Worte  und  des  Zornes  Laute, 
Und  Stimmen  tief  und  rauh,  mit  Händeklopfen, 
Erregten  ein  Getümmel  hier,  das  immer 
In  diesen  endlos  schwarzen  Lüften  kreiset, 

30  Dem  Sande  gleich,  wenn  Wirbelwinde  wehen. 
Und  ich,  dem  Wahn  das  Haupt  umfangen  hatte, 
Sprach:  Meister!  was  ist  das,  was  ich  vernehme. 
Und  wer  sind  die  vom  Schmerz  so  Uebermannten? 
Und  er  zu  mir:  ,Die  jammervolle  Weise 
,Ist  den  elenden  Seelen  Jener  eigen, 

36  ,Die  ohne  Lob  und  ohne  Schande  lebten; 
,  Vermischt  sind  sie  mit  jenem  feigen  Chore 
,Der  Engel,  welche  nicht  Empörer  waren, 
,Noch  Gott  getreu,  für  sich  gesondert  bleibend. 
, Nicht  seinen  Glanz  zu  trüben,  stiess  der  Himmel 
,Sie  aus,  noch  nimmt  sie  auf  die  tiefe  Hölle, 

42  ,Weil  Sünder  stolz  auf  sie  doch  blicken  könnten.' 
Und  ich:  Was  ist  wohl  ihnen  so  beschwerlich, 
Mein  Meister,  dass  sie  dVob  so  kläglich  jammern? 
,Ganz  kurz',  antwortet  er,  ,will  ich  dir's  sagen: 
,Des  Todes  haben  Diese  keine  Hoffiiimg, 
,Und  so  verächtlich  ist  ihr  dunkles  Leben, 

48  ,Da88  jedes  andVe  Schicksal  sie  beneiden. 

,Es  lässt  die  Welt  nicht  ihren  Nachruhm  dauern, 
,  Gerechtigkeit  verschmäht  sie  und  Erbarmen. 
, Nichts  mehr  davon;  schau'  hin  und  geh'  vorüber!* 
Und  ich,  der  hingeblickt,  sah  eine  Fahne, 
Die  wirbelnd  so  behend  vorrüberrannte , 

54  Dass  jede  Ruhe  sie  mir  zu  verschmähen  schien*), 
Und  ein  so  grosser  Zug  des  Volkes  folgte 
Ihr  nach,  dass  nimmermehr  geglaubt  ich  hätte. 


*)  Ich  habe  hier  nach  ßingioli's  Erklärung  überBctzt,  der  indegna  fiir  eine 
Znsammenzichung  von  indegnaia  erklärt.  Obgleich  diess  gewagt  scheint, 
so  giebt  es  doch  einen  besseren  Sinn,  als  wenn  von  einer  Fahne  gesagt 
wird,  dass  sie  der  Ruhe  unwerth  sei,  oder  die  Unwürdigkeit  der  Nach- 
folge auf  die  Fahne  selbst  bezogen  wird. 
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Dass  ihrer  schon  der  Tod  so  viel'  entaeelet. 

Da  Einen  ich  erkannt  nun  unter  ihnen, 

Schaut*  hin  ich  und  erhlickte  Jenes  Schatten, 
60  Der  auf  das  Gross'  aus  Feigheit  einst  Verzieht  that*). 

Sogleich  sah  ich  es  ein  und  ward  versichert, 

Dass  dieses  sei  der  Feiggesinnten  Rotte, 

Die  Gott  missfällig  sind  wie  seinen  Feinden; 

Die  Jämmerlichen,  welche  nie  gelebet, 

Sie  waren  nackt  und  wurden  viel  gestochen 
66  Von  Bremsen  und  von  Wespen,  die  hier  schwärmten; 

Ihr  Antlitz  netzten  ihnen  die  mit  Blute, 

Das  thränenuntermischt  zu  ihren  Füssen 

Von  ekelhaften  Würmern  ward  gesammelt. 

Und  da  ich  weiter  hingeblickt,  sah  Schaaren 

Ich  an  dem  Ufer  eines  grossen  Stromes, 
72  Und  sprach  d'rum:  Meister,  woU'st  mir  jetzt  gewähren. 

Zu  wissen,  wer  die  sind  und  welche  Sitte 

Sie  macht  zum  Uebergang  so  fertig  scheinen, 

Wie  ich  erRenne  bei  dem  Dämmerlichte. 

Und  er  zu  mir:  , Berichtet  wird  dir  Alles, 

,Wenn  unsem  Schritt  wir  innehalten  werden 
78  ,An  Acheron's  trübseligem  Gestade.' 

Darauf  mit  verschämtem  und  gesenkten  Blicke, 

Besorgt,  es  falle  lästig  ihm  mein  Reden, 

Enthielt  ich  bis  zum  Flusse  mich  des  Sprechens. 

Und  sieh',  es  nahte  gegen  uns  zu  Schiffe 

Ein  Alter  sich,  weiss  durch  die  greisen  Haare, 
84  Laut  rufend:  ,Weh'  euch,  ihr  verruchten  Seelen, 

, Hofft  nimmermehr  den  Himmel  zu  erblicken, 

,Zum  Ufer  jenseits,  komm'  ich,  euch  zu  führen, 

,In  ew'ge  Finstemiss,  in  Frost  und  Gluthen. 

,Und  du,  was  bist  du  dort,  lebend'ge  Seele? 

,Geh'  fort  von  Jenen,  welche  schon  gestorben.* 
90  Allein  nachdem  er  sah,  dass  ich  nicht  fortging: 

, Durch  and're  Wege',  sprach  er,  ,and're  Buchten, 

4)  Der  wahrscheinlichsten  Mcinang  nach  bezeichnet  hier  Dante  Papst  Coe- 
lestin  V.,  der,  bewogen  durch  Bonifacins  VIII.  (welcher  überall  in  der 
Di  Tina  Com  media  aufs  Heftigste  angegriffen  wird),  und  um  in  seine 
Einsiedelei  zurückzukehren,  der  päpstlichen  Würde  entsagte.  Vielleicht 
sollte  dieses  Beispiel  vorzüglich  zeigen,  wie  wenig  ein  blosses  Vermeiden 
des  Bösen,  ein  Vergraben  seines  Pfundes,  wo  man  durch  tliKtiges  Ein- 
greifen dem  Unheil  wehren  sollte,  Tor  Oott  für  Tugend  gilt. 
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, Nicht  hier,  wirst  zu  dem'  Ufer  du  gelangen; 
,Ein  leichter  Schiff  muss  dich  hinüber  tragen'^). 
Zu  ihm  mein  Führer:  , Nicht  ^ezümet,  Charon, 
,Man  will  es  so  an  jenem  Orte,  wo  man 
96  ,Auch  kann  das,  was  man  will;  und  frag'  nicht  weiter.* 
DVauf  wurden  ruhig  die  behaarten  Wangen 
Dem  Steuermanne  auf  der  bleichen  Lache, 
Der  um  die  Augen  Flammenräder  hatte. 
Doch  jene  Seelen,  welche  nackt  und  müde. 
Verfärbten  sich  und  knirschten  mit  den  Zähnen 

102  Stracks,  als  die  grausen  Worte  sie  vernommen. 
Sie  lästerten  auf  Gott  und  ihre  Aeltem, 
Die  Menschheit  und  den  Ort,  die. Zeit,  den  Samen, 
Aus  welchem  sie  erzeuget  und  geboren  *). 
Dann  zogen,  sammt  imd  sonders  sie  vereinet, 
Laut  weinend  hin  zu  dem  verruchten  Strande, 

108  Der  jedes  Menschen  harrt,  der  Gott  nicht  fürchtet. 
Charon,  der  Dämon  mit  den  glüh'nden  Augen, 
W^inkt  ihnen  und  versammelt  rings  sie  alle. 
Schlägt  mit  dem  Ruder  Jeglichen,  der  zögert. 
So  wie  zur  Herbstzeit  sich  die  Blätter  lösen. 
Eins  nach  dem  andern,  bis  zuletzt  die  Zweige 

114  Der  Erd'  alF  ihren  Schmuck  zurückgegeben; 
Auf  gleiche  Art  stürzt  Adam 's  schlimmer  Same 
Sich  einer  nach  dem  andern  von  dem  Ufer 
Auf  Zeichen,  wie  ein  Vogel  auf  den  Lockruf, 
So  gehen  hin  sie  durch  die  dunkeln  Fluthen, 
Und  eh'  sie  jenseits  noch  an's  Land  gestiegen, 

120  Versammeln  diesseits  schon  sich  neue  Schaaren. 

,Mein  Sohn',  sprach  nun  zu  mir  mein  gütiger  Meister, 
,Sie,  die  in  Gottes  Zorn  dahin  gestorben, 
,  Versammeln  hier  sich  sAY  aus  jedem  Lande 
,Und  sind  bereit,  den  Fluss  zu  überschreiten, 
,Von  ewiger  Gerechtigkeit  gespomet, 

126  ,So,  dass  die  Furcht  sich  wandelt  in  Verlangen. 
,Hier  geht  nie  über  eine  gute  Seele; 
,D'rum  wenn  sich  Charon  über  dich  beklaget. 


5)  Ein  Schiff,  welches  leichter  von  den  Fluthen  getragen  wird,  und  , deine 
Last  daher  eher  erträgt  als  das  meinige  %  das  nur  bestimmt  ist,  Geister 
überznschiffen. 

6)  Die  väterlichen  und  mütterlichen  ZeugnngskHifte. 
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, Magst  du  wohl  wissen,  was  sein  Wort  dir  tönet ^''). 
Er  schwieg,  imd  rings  erzitterten  die  düstem 
Gefilde  plötzlich  so,  dass  mich  der  Schrecken, 
132  Wenn  ich  d'ran  denke,  noch  im  Schweisse  badet. 
Vom  thränenreichen  Land  erhob  ein  Sturm  sich, 
Begleitet  von  der  Blitze  rothem  Leuchten, 
Das  jeglicher  Empfindung  mich  beraubte. 
Und  nieder  fiel  ich,  wie  vom  Schlaf  umfangen. 

7)  Charon^s  Wort  bezeichnet  dich  als  einen  Auserwählten. 
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*  ^  ^'  ^.^-.^-  ^^  ^  ^  .£'  .^ 


1  jyLir  brach  den  tiefen  Schlummer  in  dem  Haupte 
Ein  schwerer  Donner  so,  dass  ich  mich  schüttelt', 
Gleich  Einem,  welcher  mit  Gewalt  geweckt  wird, 
Und  wandte  rings  das  ausgeruhte  Auge 
Und  richtete  mich  auf  und  schau'te  starrend, 
6  Den  Ort  zu  unterscheiden,  wo  ich  wäre. 

Und  in  der  That  fand  ich  mich  an  dem  Rande 
Der  schmerzenreichen  Niederung  des  Abgnmds, 
Endlosen  Jammers  Donnertön'  umschliessend^). 
So  düster  war  sie  und  so  tief  und  neb'lig, 
Dass,  ob  zum  Grund  ich  heftete  die  Blicke, 

12  Ich  nichts  zu  unterscheiden  d'rin  vermochte. 
, Jetzt  steigen  zu  der  düstem  Welt  wir  nieder', 
Begann  zu  mir  ganz  todtenbleich  der  Dichter, 
,Ich  selber  geh'  voraus,  du  wirst  mir  folgen!* 
Und  ich,  der  seiner  Farbe  inne  worden. 
Sprach:  Wie  komm'  ich  hinab,  wenn  du  erschauderst, 

18  Der  du  mich  sonst  ermuthigt,  wenn  ich  zagte? 
Und  er  zu  mir:  ,E8  malt  die  Angst  der  Seelen 
,Dort  unten  wohl  mir  des  Erbarmens  Züge 
,Auf8  Angesicht,  wo  Furcht  du  glaubst  zu  lesen. 
, Wohlan  denn;  fort!    Uns  treibt  des  Weges  Länge!' 
So  schritt  er  vorwärts  und  Hess  ein  mich  treten 

24  Zum  ersten  Kreise,  der  den  Abgrund  gürtet^). 


1)  Dante  ist  während  dos  Schlafes  auf  irgend  eine  wunderbare  Art  über  den 

Acheron  getragen  worden. 
,2)  Der  Höllentrichter  hat  mehre  coneentrische,  horizontal  Hegende  Kreise  an 

seinem  Abhang,    welche   die  Wohnungen   der  verschiedenen  Abtheilungeu 
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Hier,  dem  gemäss ,  was  ich  erlauschen  konnte, 

Gab  es  kein  Jammern,  sondern  nur  wie  Seufzer, 

Davon  die  ew'gen  Luft'  erzittern  mussten; 

Und  diess  kam  her  von  Leiden  ohne  Marter, 

So  Schaaren,  gross  und  zahlreich,  hier  erlitten, 
^30  Von  Kindern  und  von  Weibern  und  von  Männern. 

Zu  mir  der  gute  Meister:  ,Du  erfragst  nicht, 

,Wer  diese  Geister  sind,  die  du  erblickest? 

, Jetzt  sollst  du  wissen,  eh'  du  weiter  gehest, 

,Dass  sie  nicht  Sünder  waren,  und  doch  g'nügte 

, Nicht  ihr  Verdienst,  weil  sie  der  Tauf  entbehren, 
36  ,Was  ja  ein  Satz  des  Glaubens,  den  du  glaubest, 

,Und  da  sie  vor  dem  Christenthume  lebten, 

,Ward  Gott  von  ihnen  würdig  nicht  verehret, 

,Und  so  bin  ich  von  Diesen  selber  einer. 

, Durch  diesen  Mangel,  nicht  durch  anderes  Böse, 

,Sind  wir  verloren  und  soweit  nur  leidend, 
42  ,Dass  ohne  Hoffnung  wir  in  Sehnen  leben.  ^ 

Gewaltiger  Schmerz  ergriff  mich,  als  ich's  hörte. 

Weil  Männer  ich  von  hohem  Werth  erkannte. 

In  dieser  VorhölF  ungewiss  verharrend.    . 

Sag'  an,  Gebieter,  sag'  mir  an,  mein  Meister! 

Begann  ich,  weil  ich  sicher  wollte  werden 
48  Des  Glaubens,  der  besieget  jeden  Irrthum-*): 

Kam  Einer  je  durch  eig'nes  oder  fremdes 

Verdienst  heraus,  der  selig  dann  geworden? 

Und  er,  der  mein  verhülltes  Wort  verstanden. 

Antwortete:  ,Ich  war  in  diesem  Zustand 

,Ein  Neuling  noch,  als  ich,  mit  Siegeszeichen 
iA  , Gekrönet,  einen  Mächtigen  sah  kommen^). 


der  Verdammten  sind.  Jeder  nachfolgende  ist  allemal  kleiner  und  tiefer 
gelegen  als  der  vorhergehende,  und  zwischen  beiden  liegt  ein  steiler  Fel- 
senhang. 

Die  Vorhalle  der  Hölle,  wo  wir  die  linden,  die  weder  Gutes  noch  liöses 
gethan,  und  der  Acheron  liegen  ausserhalb  der  eigentlichen  Kreise  der 
Frevler  und  werden  daher  nicht  mit  gezählt. 

Fälschlich  haben  sie  Einige  für  eine  Unterabtheilung  des  1.  Kreises 
gehalten,  da  sich  aus  den  vorhergehenden  Versen  deutlich  ergiebt,  dass 
man  von  ihnen  in  den  1.  Kreis  hinabsteigt. 

3)  Der  scheinbar  widersprechenden  Kirchcnlehren  von  der  Ewigkeit  der  Uöllen- 
strafen  und  der  Erlösung  der  Väter  aus  der  Vorhölle. 

4)  Virgil  starb  50  Jahre  vor  Christi  Tod  und   war  also  bei   seiner  Höllen- 
fahrt noch  nicht  lange  in  der  Vorhölle. 
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,  Hinweg  führt'  er  des  ersten  Vaters  Schatten 
,Und  seines  Sohnes  Abel,  Noeh  auch, 
,Den  Patriarchen  Abra'm,  König  David, 
x,Und  Moysen,  der  Gesetz  gab  und  gehorcht, 
,Und  Jacob  mit  dem  Vater,  den  Erzeugten 

60  ,Und  Rahel,  für  die  er  so  lang  gedient, 
,Und  Viele  noch  macht'  er  mit  Jenen  selig. 
,Auch  sollst  du  wiesen,  dass  vor  den  Genannten 
,  Errettet  wurde  keines  Menschen  Seele.  ^ 
Nicht  Hessen,  weil  er  sprach,  wir  ab  vom  Gehen, 
Sondern  den  Wald  durchschritten  immerhin  wir; 

66  Den  Wald  mein'  ich  der  dicht  gedrängten  Geister. 
Nicht  waren  wir  im  Weg  noch  weit  gekommen 
Vom  Gipfel  ab^),  als  ich  erblickt'  ein  Feuer  **), 
Halbkugelform'ges  Dunkel  überstrahlend  *). 
Noch  waren  wir  entfernt  davon  ein  wenig, 
Doch  nah'  genug,  theilwcise  wohl  zu  sehen, 

72  Dass  ehrenwerthes  Volk  den  Ort  besässe. 
Der  jede  Kunst  du  ehrst  und  jedes  Wissen, 
Wer  sind  sie,  die  so  grosse  Ehre  haben, 
Das£i  sie  getrennt  sind  von  der  Andern  Weise? 
Und  er  zu  mir:  ,Die  ehrende  Erwähnung, 
,Die  droben  tönt,  in  deiner  Welt,  von  ihnen, 

78  ,  Schafft'  Gnad'  im  Himmel ,  ^die  sie  so  begünstigt '  ^). 
Und  mittlerweile  hört'  ich  eine  Stimme: 
,  Erzeiget  Ehre  dem  erhab'nen  Sänger, 
,Er  kehrt  zurück,  sein  Schatten,  der  verschwunden.^ 
Als  mm  die  Stimme  aufgehört  und  still  ward. 


5)  Wir  waren  noch  nicht  weit  vom  Gipfel  des  Abhangs,  der  zwischen  dem 
ersten  Kreise  und  der  höllischen  Vorhalle  liegt. 

6)  Inmitten  der  Dunkelheit,  auf  irgend  einem  Punkte  des  ersten  Kreises  be- 
findet sich  eine  Flamme,  die,  nach  allen  Seiten  hin  gleichweit  strahlend, 
eine  hellere  Halbkugel  bildet.  Die  meisten  Erklärer  nehmen  einen  con- 
centrischen,  erleuchteten  Kreis  an,  der  eine  Unterabtheilung  des  ersten 
Höllenkrcises  bildet.  Es  scheint  mir  diess  aber  mit  dem  Ausdruck  emisperio. 
Halbkugel,  unvereinbar. 

*)  Ich  habe  vincia  mit  Biagioli  und  Venturi  für  ein  corrumpirtes  vincea 
angesehen,  da  es  mir  nicht  in  den  Sinn  will,  wie  eine  Halbkugel  irgend 
etwas  umgürten  (vincire)  kann,  wovon  Lombardi  das  vtncta  herleiten  will. 

7)  In  Rücksicht  ihres  herrlichen  Nachruhms  sind  einige  unter  den  Heiden  vor 
den  anderen  in  der  Vorhölle  begünstigt.  Sie  wohnen  nicht  im  Dunkel  und 
scheinen  auch  minderes  Sehnen  zu  empfinden,  da  es  unten  heisst:  'Nicht 
heitern  und  nicht  trüllen  Angesichtes.* 
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Sah  ich  vier  hohe  Schatten  auf  uns  kommen, 
84  Nicht  heitern  und  nicht  trüben  Angesichtes. 
Der  gute  Meister  nun  begann  zu  sagen: 
; Schau'  Jenen  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  an**), 
,Der  vor  den  Dreien  hergeht,  wie  ein  Herrscher; 
,Das  ist  Homer,  der  oberste  der  Dichter; 
,Horaz  naht,  der  Satiriker,  ab  Zweiter; 
90  ,Der  Dritte  ist  Ovid,  Lucan  der  Letzte. 
,D'rum,  weil  den  Namen  alle  mit  mir  theilen, 
,Den  jüngst  die  Stimme  einzeln  ausgerufen^), 
,  Erweisen  sie  mir  Ehr'  und  thuen  wohl  d'ran.' 

So  sah  ich  sammeln  sich  die  schöne  Schule 

Des  Fürsten  der  erhabenen  Sangesweise, 
96  Der  ob  den  Andern  wie  ein  Adler  schwebet  *'^). 

Nachdem  sie  eine  Weile  sich  besprochen, 

Wandten  zu  mir  sie  sich  mit  Grusseszeichen , 

Und  ob  der  Ehre  lächelte  mein  Meister. 

Und  noch  zu  Theil  ward  mir  viel  grössere  Ehre, 

Da  sie  in  ihre  Schaar  mich  aufgenommen, 
102  Als  Sechsten,  bei  so  hoher  Geistesnähe. 

So  gingen  vorwärts  wir  bis  zu  dem  Lichte*^), 

Von  Dingen  sprechend,  d'rob  zu  schweigen  schön  ist, 

So  wie  das  Sprechen  war  dort,  wo's  geschehen. 

Wir  kamen  jetzt  zu  einem  stolzen  Schlosse, 

Das,  siebenfach  umkreis't  mit  hohen  Mauern**), 
U)8  Von  einem  klaren  Bach  rings  war  vertheidigt; 

Den  überschritten  wir  wie  festen  Boden. 

Eintrat  durch  sieben  Thor'  ich  mit  den  Weisen, 

Zu  einem  Plan  von  frischem  Grün  gelangend. 

S)  Mit  einem  Schwert  in  der  Hand,  wohl  als  Symbol  der  besungenen  Schlachten. 

9)  Weil  alle  Dichter  so  wie  ich  sind. 

10)  Man  hat  gestritten,  ob  darunter  Homer  oder  Virgil  zu  verstehen  sei. 
Für  letzteren  spricht  Dante^s  besondere  Vorliebe,  für  Homer  hingegen, 
dass  er  doch  unmöglich  zu  VirgiTs  Schule  gezählt  werden  könne.  Der 
letzteren  Meinung  ist  die  Mehrzahl  der  Erklärer. 

U)  Die  Dichter  treten  jetzt  in  die  erleuchtete  Halbkugel  selbst. 

12 )  Inmitten  der  erleuchteten  Halbkugel  liegt  ein  Schloss ,  dessen  sieben  Mauern 
(welche  die  Ausgezeichneten  unter  den  Heiden  von  den  übrigen  trennen) 
entweder  für  die  vier  moralischen  und  drei  speculativen  Tugenden  (Klug- 
heit, Massigkeit,  Gerechtigkeit,  Stärke,  Einsicht,  Wissenschaft  und  Weis- 
heit) oder  die  sieben  freien  Künste  des  Triviums  und  Quatriviums  (Gram- 
matik, Rhetorik,  Dialektik,  Arithmetik,  Musik,  Geometrie  und 
Astronomie)  erklärt  werden. 
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Hier  waren  Leute  stillen,  ernsten  Blickes , 
In  ihren  Zügen  hohe  Würde  tragend; 

114  Sie  sprachen  wenig  und  mit  sanfter  Stimme. 
Wir  zogen  so  nun  aus  der  Ecken  einer 
Zu  einem  offnen,  hoh'n  und  lichten  Orte, 
Von  wo  man  Alle  überschauen  konnte*^). 
Dort  gegenüber  auf  dem  grünen  Schmelze 
Wurden  gezeigt  mir  die  erhabenen  Geister, 

120  Die  ich  gesehn  zu  haben  still  mich  rühme. 
Electren**)  sah  ich,  und  in  ihrem  grossen 
Gefolg'  erkannt'  ich  Hector  und  Aeneas, 
Caesar  im  Waffenschmuck,  mit  Falkenaugen  •^) , 
Ich  sah  Camilkr,  sah  Penthesilea***) 
Zur  andern  Seit'  und  sah  Latin,  den  König, 

126  Hier  mit  Lavinia,  seiner  Tochter,  sitzend; 
Ich  sah  den  Brutus,  der  Tarquin  verjagte, 
Lucretien,  Julien,  Martien  und  Cornelien*^), 
Auch  Saladin  allein  auf  einer  Seite  *^). 
Nachdem  ich  mehr  die  Augen  nun  erhoben. 
Sah  ich  den  Meister  Jener,  die,  durch  Wissen 

132  Berühmt,  im  Kreis'  der  Philosophen  sitzen*^). 
Ihn,  die  Bewunderung,  die  Verehrung  Aller; 


13)  Das  Innere  des  Schlosses  ist  ein  grüner  Wiesenplan,  in  dessen  Mittp  sich 
ein  Hügel  erhebt,  von  wo  aus  man  Alles  übersehen  kann.  —  Hier  ist  auch 
wahrscheinlich  das  Feuer,  da  er  vorzüglich  ein  , lichter  Ort*  heisst. 

14)  £lectra  ist  nicht  Agamemnon^s  Tochter,  sondern  die  Tochter  des 
Atlas,  Gattin  des  Atalan  (nach  Einigen  Stifters  von  Fiesole)  und 
Mutter  des  Dardanus,  des  Stammvaters  der  Trojanischen  Herrscherfamilie. 

15)  Suctonius  spricht  von  den  schwarzen,  lebhaften  Augen  Caesar^s,  ffügris 
oegetisque  oculis^, 

16)  Camilla,  die  in  Italien  gegen  die  Trojaner,  und  Penthesilea,  die  Ama- 
zonenkönigin,  die  in  Asien  für  sie  streitend  üel. 

17)  Julia,  die  Tochter  Caesar' s  und  Gemahlin  des  Pompejus,  Marcia, 
Cato's  Weib  (den  wir  selbst  im  Fegfeuer  wiederfinden),  und  Cornelia, 
die  Mutter  der  Gracchen. 

18)  Saladin  steht  allein,  weil  er,  der  einzige  unter  den  orientalischen  Helden, 
solche  Auszeichnung  geniesst,  so  wie  er  in  der  That  weit  über  alle  Be- 
herrscher jener  Länder  (ich  möchte  sagen,  über  alle  seine  Zeitgenossen) 
hervorragt. 

19)  Aristoteles,  der  zu  Dante* s  Zeit  mit  einer  Art  göttlicher  Verehrung 
gefeiert  wurde  und  von  Dante  selbst  gewöhnlich  nur  ,der  Plülosophl  ge- 
nannt wird. 

Die  Philosophen  scheinen  auf  einem  anderen  gegenüber  liegenden  Hügel 
oder  am  Abhänge  desjenigen,  wo  die  Dichter  stehen,  zu  sitzen. 
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Dort  sah  ich  femer  Socrates  und  PlatO; 

Die  vor  den  Andern  ihm  am  nächsten  stehen; 

Democrit,  der  die  Welt  dem  Zufall  zusclu-eibt^**), 

Empedocles^*),  Diogenes  und  Thaies, 
138  Anaxagoras^^),  Hef-aclit^^)  und  Zeno. 

Ich  sah  der  Qualitäten  wackVen  Sammler, 

Den  Dioscofides*^),  auch  Orpheus,  Tullius^'»), 

Linus^*)  und  Seneca,  den  Moralisten, 

Euclid,  den  Geometer,  Ptolomaeus^^), 

Hippocrates,  Gallienus,  Avicenna, 
144  Averoes,  den  grossen  Commentator^^); 

Ich  kann  sie  Alle  hier  nicht  wiederholen, 

Weil  mich  des  StofiFes  Fülle  so  bedränget, 

Dass  hinter  dem  Geschehenen  oft  das  Wort  bleibt. 

Die  Schaar  der  Sechse  mindert  sich  auf  Zweie*-'*'), 

Und  aus  der  Stille  führt  mein  weiser  Leiter 
150  Durch  andern  Weg  mich  in  der  Lüfte  Zittern 

Zu  einer  Stätte,  wo  kein  Schimmer  hindringt^^). 


20]  Democrit,  der  Abdcrite,  der  lachende  Philosoph,  wird  wegen  seines 
Monadensystems  von  Dante  für  einen  Solchen  gehalten ,  der  die  Entstehung 
der  Welt  blinden  Naturkriiften  zuschreibt. 

'il)  Ein  Pythagoräischer  Schwärmer,  der  sich  zuletzt  in  den  Krater  des  Aetna 
stürzte. 

ti)  Der  Lehrer  des  Pericles. 

"i^i)  Der  weinende  Philosoph. 

24)  Dioscoridcs,  welcher  über  die  Eigenschaften  der  Pflanzen  und  Steine, 
über  Gifte  und  Gegengifte  schrieb,  heisst  desshalb  der  Sammler  der  Qua- 
litäten, nach  dem  Schulausdruck  (siehe  oben  Ges.  II.  Note  5)  im  Gegensatz 
der  Quiditüten  oder  Substanzen. 

26)  Marcus  Tullius  Cicero. 

26)  Der  fabelhafte  Sänger,  Apollo^s  Sohn;  Andere  lesen,  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit :  L  i  V  i  u  8. 

27)  Der  Geograph. 

2^)  Avicenna,  der  berühmte  arabische  Arzt,  und  Averoes,   der  damals  in 

grossem  Ruf  stehende  Commeutator  und  Uebersetzcr  dos  Aristoteles. 
2U)  Dante  und  Virgil  gehen  weiter,  die  vier  andern  Dichter  bleiben  zurück. 
3<>)  Alts  der  lichten  Halbkugel  in  die  Nähe  der  Stürme  des  folgenden  Kreises. 
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1  Öo  stiegen  von  dem  ersten  Grund  wir  nieder 
Zum  zweiten,  welcher  mindern  Kaum  umgürtet, 
Doch  grossem  Schmerz,  der  bis  zum  Heulen  peinigt'). 
Hier  stehet  Minos  grauenvoll  und  knirschend; 
Er  untersucht  die  Schuld  bei'm  Eintritt,  richtet, 
6  Und  weiset  hinab  nach  Zahl  der  Schweifesschwingen. 
Ich  sage,  dass,  wenn  die  verruchte  Seele 
Vor  ihm  erscheint,  sie  Alles  ihm  gestehet, 
Und  jener  Kenner  der  Vergehen,  schauend, 
Was  für  ein  Ort  der  Hölle  für  sie  tauget, 
Umschlingt  so  oft  sich  mit  dem  Schweif,  als  Stufen 

12  Er  sie  hinunter  will  gesendet  wissen'). 

In  Schaaren  stehn  sie  stets  vor  ihm,  sie  treten 
Der  Reih'  nach  zum  Gericht,  bekennen,  hören 
Den  Spruch  und  werden  dann  hinab  geschleudert. 
,Der  du  der  schmerzenreichen  Wohnung  nahest', 
Sprach  zu  mir  Minos,  als  er  mich  erblickte, 

18  So  hohen  Amtes  Uebung  unterbrechend, 

,Wahr'  deinen  Eintritt,  schaue,  wem  du  trauest, 
,Lass  dich  des  Eingangs  Breite  nicht  betrügen!'  * 

Und  dVauf  zu  ihm  mein  Führer:  ,Was  doch  schreist  du? 
,  Verhindere  nicht  sein  vorbestimmtes  Wandern, 
,Man  will  es  so  an  jenem  Orte,  .wo  man 

24  , Vermag  das,  was  man  will  —  und  frag'  nicht  weiter.^ 
Anjetzt  beginnen  schmerzensvolle  Töne 


1)  Das  Heulen  tritt  hier  an  die  Stelle  der  Seufzer  des  vorigen  Kreises. 

2)  Dass  Minos,  wie  alle  Götterwesen  der  Alten,   für  einen  Teufel  gilt,  darf 
bei  dieser  Beschreibung  nicht  übersehen  werden. 
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Hörbar  zu  werden;  dorthin  nun  gelangt'  ich, 

Wo  vieles  Jammern  mich  erschüttern  sollte. 

Ich  kam  zu  einer  lichtberaubten  Stätte  *) , 

Wo*8  gleich  dem  Meer  bei'm  Ungewitter  brüllet, 
30  Wenn  es  zum  Kampf  erregte  Stürme  peitschen. 

Der  Wirbelwind  der  Hölle,  nimmer  ruhend, 

Führt  jähen  Zuges  mit  sich  fort  die  Geister, 

Zur  Qual  umher  sie  schwingend  und  sie  schüttelnd. 

Wenn  in  des  Abgrunds  Nähe  sie  gelangen^), 

Da  geht  es  an  ein  Klagen,  Schrei'n  und  Jammern. 
36  Da  schallet  Lästerung  gegen  Gottes  Allmacht. 

Und  ich  vernahm,  dass  zu  dergleichen  Qualen 

Verdammet  sei'n  die  fleischlichen  Verbrecher, 

So  die  Vernunft  den  Lüsten  unterwürfen. 

Gleichwie  bei'm  Reif  die  Staar'  auf  ihren  Schwingen 

In  breiten,  dichten  Schaaren  sich  entfernen, 
42  So  fuhrt  die  Windsbraut  hier  die  schlimmen  Geister 

Hierliin  und  dorthin,  aufwärts  und  hernieder. 

Und  keine  Hoffnung  kann  sie  jemals  trösten. 

Auf  Ruhe  nicht,  ja  nicht  auf  minderes  Leiden. 

Und  wie  die  Kranich'  kläglich  kreischend  ziehen 

In  Lüften,  eine  lange  Reihe  bildend, 
48  So  sah  ich,  laut  Geheul  erhebend.  Schatten, 

Von  jenem  Sturm  getragen,  sich  uns  nahen. 

Da  sprach  ich:  Meister,  wer  sind  jene  Seelen, 

Die  von  der  düstem  Luft  gepeitscht  so  werden? 

,Die  Erste  Derer,  über  die  du  Nachricht 

,Zu  haben  wünschest',  sprach  zu  mir  nun  Jener, 
54  ,lBt  vieler  Zungen  Kaiserin  gewesen "*). 

,Der  Unzucht  Laster  war  sie  so  ergeben, 

,Dass  ihr  Gelüst  sie  durch  Gesetz  erlaubte-*), 

*)  Wörtlich  ,yon  jedem  Lichte  stammen  Stätte*. 
Vgl.  oben  Ges.  I*,  zwischen  Note  5  und  6. 

3)  In  die  Nähe  des  inneren  Kreises,  wo  es  weiter  in  die  Hölle  hinabgeht. 

4)  Semiramis  heisst  ,  vieler  Zungen  Kaiserin  %  entweder  weil  sie  Völker 
von  den  verschiedenartigsten  Sprachen  beherrschte,  oder  als  Herrscherin 
von  Babylon,  dem  Orte  der  Sprachen verwirmng. 

5)  Paul  Orosins  erzählt,  dass  Semiramis  in  Folge  eines  blutschänderi- 
schen Verhältnisses  mit  ihrem  Sohne  angeordnet  habe,  ,das6  zwischen 
Aeltem  i\nd  Kindern,  ohne  Rücksicht  auf  die  natürliche  Scheu,  eine  Ehe 
einzugehen,  wie  es  Jedem  gefalle,  freistehen  solle.*  {Praecepit,  ut  inter  pa- 
rentcM  et  fiiios  nuUa  delaia  reverentia  naturae  de  conjugiis  appeiendis,  ut  cuique 
Hbiiam  euet,  liberum  fuerit.  Hist.  lib.  I.  cap.  4.) 
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,Die  Schande,  die  sie  traf,  von  sieh  zu  wälzen. 

,Sie  ist  Semiramis,  von  der  Mrir  lesen, 

,Das8  sie  auf  Ninus  folgt'  und  sein  Gemahl  war. 

60  ,Das  Land  besass  sie,  das  der  Sultan  dränget**). 
,Die  Andr'  ist  sie,  die  liebend  sich  getödtet 
,Und  Treue  brach  der  Asche  des  Sichaeus. 
, Cleopatra,  die  Wollüstige,  folgt  ihr.'  — 
Ich  sah  auch  Helena,  ob  der  im  Argen 
So  viele  Zeit  verstrich;  Achill,  den  Grossen, 

66  Der  bis  zuletzt  gerungen  noch  mit  Liebe'). 

Paris  und  Tristan  "")  sah  ich,  mehr  als  tausend 
Der  Schatten  >nannt'  und  zeigt'  er  mit  dem  Finger, 
Die  unserem  Leben  Liebe  einst  entführte*^). 
Nachdem  von  meinem  Meister  ich  vernommen 
Der  alten  Ritter  air  und  Frauen  Namen, 

72  Ergriff  mich  Mitleid,  dass  ich  wie  verwirrt  stand. 
O  Sänger!  sprach  ich,  mich  verlangt  zu  reden 
Mit  jenen  Beiden,  die  vereint  dort  wallen*") 


6)  Damals  herrschten  in  jenen  Ländern  türkische  and  kurdische  Sultane. 

7 )  Die  Liebe ,  die  ihm  sein  ganzes  Leben  hindurch  viel  zu  schaffen  gemacht, 
lieferte  ihn  noch  zuletzt  durch  Polyxenons  Reize  dem  Rächer  in  die 
Hände. 

8)  Ein  Ritter  aus  dem  fabelhaften  Cyclus  des  Königs  Arthur.  Die  Sage  erzählt 
von  ihm,  dass  er  sich  in  Ysotta,  die  Gemahlin  des  Königs  Marcius  vou 
CornwalliSf  seines  Oheims,  verliebt,  und  desshalb  von  demselben  mit 
einem  giftigen  Pfeile  verwundet  worden.  Ysotta  besuchte  ihn  auf  seinem 
Todtenbctte,  und  als  sich  die  Liebenden  trauernd  umarmten,  brach  beiden 
vor  Verzweiflung  das  Herz. 

9)  In  dieser  Schaar  scheinen  nur  Diejenigen  gewesen  zu  sein,  die  durch  un- 
erlaubte Liebe  ihren  Tod  gefunden;  selbst  Semiramis  ward,  nach  Ju- 
stin, von  ihrem  Sohne  getödtet,  weil  sie  sich  mit  ihm  vermählen  wollte. 

10)  Diese  sind:  Francisca,  die  Tochter  Guido  Polenta^s,  des  Herrn  von 
Ravenna  und  Cervia,  und  Gattin  Johann  Malatesta's,  der  gewöhnlich 
Gianciotto  (Giovanni  il  zoppo  =  Johann  der  lahme)  genannt  wurde, 
eines  Sohns  Malatesta's,  des  Herrn  vonRimini,  nebst  ihrem  Schwager 
und  Liebhaber  Paul  Malatesta.  Die  Geschichte  ihrer  Liebe  und  ihres 
Todes  wird  von  Boccaccio  in  seinem  unvollendeten  Commentare  zu  der 
Divina  Commedia  auf  folgende  Weise  erzählt:  Nach  langen  Fehden  woll- 
ten Polen ta  und  Malatesta  den  Frieden  durch  eine  Heirath  zwischen 
ihren  Kindern  besiegeln.  Nun  war  aber  Gianciotto  hässlich  und  wild, 
aber  tapfer;  Paul  hingegen  schön  und  sanft,  aber  friedlicher  Natur. 
Guido,  der  sich  von  Gianciotto  mehr  Unterstützung  zu^  Befestigung 
seiner  Herrschaft  versprach,  wünschte  ihn  zum  Schwiegersohne,  fürchtete 
aber  den  Widerwillen  seiner  Tochter.  Daher  musste  Paul  nach  Ravenna 
kommen  und  um  Francisca  werben.     Bei  dieser  Gelegenheit  erblickte 
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Und  von  dem  Wind  so  leicht  getragen  seheinen. 

Und  er  zu  mir:  ,Sieh  zu,  wenn  sie  uns  nahen, 

,Und  dann  beschwöre  sie  bei  jener  Liebe, 
78  ,Die  sie  umhertreibt,  und  sie  werden  kommen.' 

Sobald  der  Wind  sie  gegen  uns  gelenket, 

Erhob  die  Stimm'  ich:  O  gequälte  Seelen, 

Steht  Red'  uns,  so  es  euch  kein  And'rer  wehret  **). 

Wie  Tauben  stracks  die  Luft  mit  offnen  Schwingen, 

Wenn  Sehnsucht  sie  zum  süssen  Neste  hinloekt, 
84  Durchfliegen,  von  dem  eignen  Trieb  getragen. 

So  kamen  aus  der  Schaar,  wo  Dido  weilte. 

Auf  uns  heran  sie  durch  die  argen  Lüfte; 

Denn  mächtig  war  das  liebevolle  Rufen. 

,0  du  mitleidiges  und  holdes  Wesen, 


ihn  Francisca,  als  er  durch  den  Hof  ging,  und  eine  Dienerin,  die  ihn 
genau  kannte,  zeigte  ihr  denselben  als  ihren  künftigen  Gemahl,  worauf  sie 
sogleich  Liebe  en  ihm  fasste.  Paul  Hess  sich  hierauf  mit  Francisca  an 
seines  Bruders  Stelle  trauen  und  führte  sie  nach  Rimini.  Ziemlich  un- 
wahrscheinlich wird  hinzugefügt,  dass  Francisca  geglaubt  habe,  Paul 's 
Gattin  wirklich  zu  sein,  und  erst  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  des 
schrecklichen  Irrthums  inne  geworden  sei.  Indess  hatte  ihr  Herz  sich  der 
Liebe  für  Paul  geöffnet,  es  entspann  sich  bald  ein  zärtliches  Vorhältniss 
zwischen  Beiden.  Dieses  wurde  von  einem  Diener,  der  sie  belauschte,  an 
Gianciotto  verrathen.  Wüthend  stürzte  er  an  Franc isca's  Thüre,  die 
er  Terschlossen  fand  und  ihr  aufzuschliessen  gebot.  Auf  diese  Stimme 
wollte  Paul  durch  einen  andern  Ausgang  entfliehen,  blieb  aber  mit  dem 
Kleid  an  einem  Nagel  hängen.  Gianciotto  eilte  mit  gezücktem  Schwert 
auf  ihn  zu,  und  da  sich  Francisca  zwischen  die  Brüder  warf,  durch- 
stach er  sie,  zog  den  Degen  aus  der  Wunde  und  tödtete  auch  seinen 
Bnider. 

Von  einer  eigentlichen  Schuld  der  beiden  Liebenden  behauptet  Boc- 
caccio nichts  vernommen  zu  haben,  doch  nehmen  die  älteren  Commenta- 
toren  Ottimo,  Francesco  da  Buti,  Benvenuto  von  Imola  und 
Pietro  di  Dante  das  Gegentheil  an,  was  auch  im  Gedicht  angedeutet 
scheint. 

Die  ganze  Erzählung  Boccaccio*»  hat  einen  etwas  novellenartigen 
Charakter;  indess  führt  er  im  1.  Capitcl  seines  Commentars  an,  dass  or 
viel  mit  einem  vertrauten  Diener  des  Dichters  während  seines  Aufenthaltes 
zu  Ravenna,  Sor  Piero  di  M^  Giordino  di  Ravenna,  verkehrt  habe, 
und  aus  dieser  Quelle  konnten  leicht  jene  genauen  Umstände  der  Bege- 
benheit ihm  zugekommen  sein.  Dante  konnte  übrigens  Manches  selbst 
genau  wissen,  da  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  dem  Hause  Gu  i  d  o*s  V. 
von  Polenta,  des  Neffen  der  Francisca  und  Sohnes  ihres  Bruders 
Ostasio,  zubrachte. 
U)  Kein  And'rer:  Gott.  —  In  der  Hölle  wird  Gottes  Namen  zu  nennen  mög- 
lichst vermieden. 
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^Das  durch  die  purpurdunkle  Luft  uns  aufsucht^ 

90  ;Die  wir  mit  biut'gem  Roth  die  Welt  gefarbet; 
,Wenn  gnädig  uns  des  Weltalls  König  wäre, 
,So  würden  wir  für  deinen  Frieden  bitten, 
,Weil  du  dich  unsers  grausen  Weh's  erbarmest. 
,Was  willst  du  wissen,  sprich,  und  was  uns  sagen? 
,Wir  hören  zu,  und  werden  mit  dir  sprechen, 

96  ,So  lange  noch,  wie  jetzt,  die  Winde  schweigen. 
,E3  liegt  die  Stadt,  wo  ich  geboren  wurde, 
,Am  Meeresstrand,  wo  si^h  der  Po  hinabsenkt, 
,  Mit  den  Begleitern  Ruhe  dort  zu  finden  ^^); 
, Liebe,  die  schnell  an  zarten  Herzen  haftet, 
,£rfasste  diesen,  durch  das  schöne  Aeuss're, 

102  ,Das  mir  geraubt  ward  —  noch  betrübt  die  Art  mich  '•*). 
, Liebe,  die  lieben  nie  erlässt  Geliebten, 
,Liess  mich  an  ihm  so  gross  Gefallen  finden, 
,Dass,  wie  du  siehst,  es  noch  nicht  von  mir  weichet: 
,Es  führte  Liebe  uns  zu  einem  Tode; 
,Caina  harrt  dess,  der  uns  schlug  im  Leben'  '^). 

108  Das  war*8,  was  uns  von  ihnen  her  ertönte. 
Als  ich  vernommen  die  gekränkten  Seelen, 
Senkt'  ich  den  Blick  und  hielt  so  lang*  ihn  nieder. 
Bis  mich  der  Dichter  fragte:  ,Nun,  was  sinnst  du?' 
Antwortend  darauf  begann  ich:   Weh',  wie  führte 
So  vieles  Sehnen,  so  viel  süsses  Träumen 

114  Doch  Diese  hier  zum  schmerzensreichen  Hintritt! 
Dann  mich  zu  ihnen  wieder  wendend,  sprach  ich, 
Und  hob  so  an:  Francisca,  deine  Marter 
Entlockt  mir  fromme,  schwermuths volle  Thränen; 
Doch  sage  mir,  zur  Zeit  der  süssen  Seufzer, 
Wie  und  woran  gewährte  euch  die  Liebe, 

120  Dass  ihr  den  unbestimmten  Wunsch  erkanntet  V 
Und  sie  zu  mir:  ,E8  giebt  kein  grösseres  Leiden, 
,Als  sich  der  frohen  Zelten  zu  erinnern 


12)  Bavcnna  liegt  in  den  'Niederungen,  wo  der  Po  sich  in*8  Meer  orgiesst. 

13)  Entweder  wegen  der  Grausamkeit  derselben,  oder  weil  sie  ihren  Geliebten 
mit  in  ihr  Unglück  verwickelt,  oder  endlich,  weil  sie  Beiden  keine  Frist 
zur  Reue  gestattet. 

14)  Caina  ist  eine  Unterabtheilung   des  tiefsten  Kreises  der  Hölle,  woselbst 
.  die  Verräther  an  ihren  Anverwandten  (wesshalb  sie  auch  nach  Cain  ge* 

nannt  wird)  bestraft  werden. 


126 


132 
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Im  Elend  —  wohl  hat  diess  gewusst  dein  Lehrer  *^). 

Doch  wenn  die  ersten  Wurzeln  unserer  Liebe 

Zu  kennen  du  so  grosse  Sehnsucht  hegest, 

Mach'  ich's  wie  Der,  so  Worte  mischt  und  Thränen. 

Wir  lasen  eines  Tages  zum  Vergnügen 

Von  Lanzelot  ^**),  wie  Liebe  ihn  umstricket, 

Wir  waren  ganz  allein  und  ohne  Arges. 

Zum  öftem  trafen  schon  sich  unsVe  Blicke 

Beim  Lesen,  und  entfärbte  sich  das  Antlitz; 

Doch  was  uns  ganz  besiegt,  war  eine  Stelle, 

Als  wir  gehört,  wie  das  ersehnte  Lächeln 

Von  so  erhabenen  Liebenden  geküsst  ward; 

Da  küsste  mich,  der  nie  sich  von  mir  trennet. 

Ganz  bebend  auf  den  Mund.     Zum  Gallehaut  ward 

Uns  jenes  Buch  und  wer's  geschrieben  hatte  ")  — 

An  diesem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter.'  — 
Indem  der  Schatten  einer  dieses  sagte. 
Weinte  der  andVe  so,  dass  ich  vom  Mitleid 
Ohnmächtig  wurde,  gleich  als  ob  ich  stürbe, 
Und  niederfiel,  wie  todte  Körper  fallen. 


15)  Entweder  Virgil,  der  den  Aeneas  die  schönen  Worte  sagen  lässt:  infan- 
ÖMM^  reginoj  jubei  renovare  dolorem,  oder  Boethius,  der  in  seinem  Buche 
dl  cotuolaiione  (aach  Dante^s  erstem  Trost  nach  Beatricens  Tode)  sagt: 
In  omni  ndversiiaie  foriunae  infeKcvtsimum  genus  inforlunii  est  ftixsse  feliccm, 

16)  Lanzelot  Tom  See,  ein  Ritterroman  aus  dem  Cyclus  von  der  Tafelrunde. 
Lanxelot  war  der  Sohn  des  entthronten  Königs  Ban  von  Benoit  nnd 
wurde  von  der  ,Dame  vom  See*  errettet  und  erzogen.  Er  zeichnete  sich 
am  Hofe  des  Königs  Arthur  durch  ritterliche  Thaten  aus  und  liebte  Oi- 
nevra,  die  Königin. 

17)  Gallehaut  (Qaleotto),  König  tfoutre  le»  marches,  ward  in  mehren 
Schlachten  gegen  Arthur  durch  Lanzelot^s  Tapferkeit  besiegt,  bis  die- 
ser eine  Versöhnung  zwischen  ihnen  stiftete.  Aus  Dankbarkeit  verschaffte  • 
Gallehaut  dem  Lanzelot  eine  Zusammenkunft  mit  Qinevra;  da  aber 
der  blöde  Ritter  anfangs  gar  nicht  mit  der  Sprache  heraus  wollte,  machte 
Gallehaut  den  Dolmetscher  und  forderte  die  Königin  auf,  ihrem  Ritter 
einen  Knss  zu  geben,  welche  auch  damit  nicht  lange  anstand.  Damm 
heisst  es,  dass  dieses  Buch  nnd  dessen  Verfasser  ihnen  zum  Oaleotto 
geworden. 
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1  jcxls  heimgekehrt  der  Sinn,  der  aus  Erbarmen 
Mit  jenem  Schwagerpaare  sich  verschlossen  '), 
Das  durch  Betrübniss  gänzlich  mich  verstöret, 
Sah  neue  Martern  ich  um  mich  und  neue 
Gemarterte,  wie  ich  nun  mich  bewegte 
()  Und  wie  ich  wandte  mich  und  wie  ich  schaute. 
Ich  bin  im  dritten  Kreise  nun  des  Regens, 
Des  ew'gen,  kalten,  lästigen,  flucherfüllten, 
Dem  nie  Gesetz,  noch  Eigenschaft  sich  wandelt^). 
Unreines  Wasser,  Schnee  und  schwerer  Ilagel 
Ergiesst  sich  durch  der  Lüfte  Finsternisse, 

12  Und  Stank  entsteigt  der  Erde,  die  es  aufnimmt. 
Das  Unthier  Cerberus,  seltsam  und  wüthig, 
Bellt  aus  drei  Kehlen  nach  der  Art  der  Hunde 
Die  Menge  an,  die  überschwemmt  hier  lieget. 
Roth  sind  die  Augen,  schwarz  der  Bart  und  triefend, 
Der  Bauch  geräumig  und  beklaut  die  Pfoten, 

1^  Womit*s  die  Geister  krallt,  zerfleischt  und  vierthcilt. 
Sie  heulen  Hunden  gleich  ob  solchen  Regens. 
Mit  einer  Seite  schinnen  sie  die  andere. 
Oft  wenden  sich  die  armen  Gottvergessenen. 
Als  Cerberus  uns  wahrt',  der  grosse  Lindwlirm, 
Riss  er  die  Mäuler  auf  und  wies  die  Hauer, 

24  Kein  Glied  hatt'  er  am  Leibe,  das  er  still  hielt. 


1 )  Die  zu  Ende  dos  vori|i^cn  Gesanges  erwähnte  Ohnmacht  hatte  gleichsam  die 
Thüren  der  Sinne  den  Eindrücken  der  Anssenwelt  geschlossen. 

2)  Weder  die  Art  des  Fallens,  noch  die  Suhstanz,  ans  der  der  Regen  besteht, 
ändert  sich  jemals. 
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Doch  seine  Spannen  streckte  aus  mein  Führer, 

Erfasste  Erde,  und  mit  vollen  Fäusten 

Warf  er  hinein  sie  in  die  gier  gen  Schlünde. 

Gleich  einem  Hunde,  welcher  bellend  fordert, 

Und  sich  beruhigt,  da  den  Frass  er  beisset 
30  und  jetzt  bloss  aufs  Verzehren  sinnt  und  strebet. 

Dem  ähnlich  machten's  die  unfläth^gen  Schnauzen 

Des  Dämons  Cerberus^),  der  so  die  Geister 

Durchdröhnet,  dass  sie  taub  zu  werden  wünschten. 

Wir  schritten,  ob  den  Schatten,  die  des  Regens 

Gewicht  herabdrückt,  unsYe  Sohlen  setzend 
%  Auf  ihre  Nichtigkeit,  die  Menschen  gleichet. 

Sie  lagen  all'  am  Boden,  bis  auf  Einen, 

Der  sich  behend  aufrichtete  zum  Sitzen, 

Als  er  uns  sah  bei  sich  vorüber  wandeln. 

,0  du,  der  durch  diess  HöUehloch  geführt  wird, 

, Erkenne  mich,  wenn  du's  vermagst',  sprach  Jener, 
42  ,Du  tratest  in  die  Welt,  eh'  ich  heraus  trat.' 

Und  ich  zu  ihm:  Die  Qualen,  die  du  leidest, 

Entziehen  vielleicht  dich  mir  aus  dem  Gedächtniss 

So,  dass  es  scheint,  nie  hab'  ich  dich  gesehen^). 

Doch  sage  mir,  wer  bist  du,  der  an  solchen 

Schmerzvollen  Ort  zu  solcher  Pein  gesandt  ward? 
48  Wenn  and're  grösser,  ist  missfalFger  keine. 

Und  er  zu  mir  dVauf:  , Deine  Stadt,  die  voll  ist 

,Von  Neid,  so  dass  der  Topf  schon  überfliesset, 

,Umschloss  mich  dort  in  jenem  heitern  Leben. 

,Ihr  Bürger  gabt  mir  einst  den  Namen  Ciacco"'). 

,0b  der  verderbensreichen  Schuld  der  Kehle 
54  , Schlägt,  wie  du  siehst,  mich  nieder  hier  der  Regen. 

, Nicht  bin  ich  hier  die  einz'ge  Sünderseele; 

,Denn  alle  diese  leiden  gleiche  Strafe 


3)  Aach  Cerberns  ist  ein  Teufel. 

4)  Haben  dich  wohl  so  verändert,   dass  ich  mich  deiner  nicht  erinnern  kann. 

6)  Ciacco  ist  entwqder  eine  Verkürzung  von  Giacopo,  Jacob,  oder  wahr- 
scheinlicher ein  Zuname,  der  im  Florentinischen  Dialect  so  viel  als  Schwein, 
Schlemmer,  bedeutet.  Der  Ottimo  schildert  diesen  Ciacco  als  einen 
der  Gaumenlust  ergebenen  Mann,  aber  zugleich  als  einen  angenehmen 
heitern  Gesellschafter.  Nach  der  ähnlichen  Schilderung  Benvenuto^s 
Von  Imola  erscheint  er  zugleich  als  ein  Schmarotzer.  Mit  dem  im  achten 
Qesang  erwähnten  Philipp  Argenti  spielt  er  eine  Rolle  in  der  das  ge- 
BeUige  Leben  zu  Florenz  charakterisirenden  achten  Novelle  des  Boccaccio. 
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,0b  gleicher  Schuld/    Mit  diesem  Wort'  verstummt'  er. 
Und  ich  versetzte:  Ciacco,  diess  dein  Leiden 
Drückt  mich  so  sehr,  dass  d'rob  ich  weinen  möchte; 
60  Doch  sprich,  weisst  du  es  anders:  wohin  kommt  es 
Wohl  mit  den  Bürgern  der  entzweiten  Stadt  noch®), 
Ist  Einer  d'rinn  gerecht,  und  sag'  die  Ursach', 
Warum  so  grosse  Zwietracht  sie  befallen? 
Und  Jener  d'rauf  zu  mir'):   ,Nach  langem  Streite 


6)  Florenz  war  unablässig  in  Parteien  zerfallen,   und  zu  Dante's  Zeit  fand 
die  wüthende  Parteiung  der  Weissen  und  Schwarzen  statt. 

7 )  Zum  Verständniss  dieser  Prophezeiung  mag  folgende  historische  Skizze  der 
hier  berührten  Begebenheiten  dienen: 

Zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  war  Florenz  nach  Vertreibung  der  Ghi- 
bellinen  in  einem  friedlichen  Zustande,  der  aber  bald  wieder  gestört 
wurde.  Im  Jahre  1300  nämlich  entstand  zu  Pistoja  ein  Familienzwist 
zwischen  zwei  Linien  der  Familie  Cancelieri,  deren  eine  sich  nach 
ihrer  Stammmutter  Bianca  die  weisse,  die  andere  als  Gegensatz  die 
schwarze  nannte. 

Amadore,  einer  von  den  Schwarzen,  hatte  seinen  Vetter  Vanni 
(einen  von  den  Weissen)  geschlagen  und  verwundet,  worauf  ihn  sein  Va- 
ter zu  Vanni's  Vater  sandte,  um  Abbitte  zu  thun.  Dieser  aber  hieb  ihm 
die  Hand  ab,  indem  er  sprach:  ,Nur  durch  das  Schwert,  nicht  durch  Worte 
werden  solche  Beleidigungen  abgebüsst.*  Diese  Gräuelthat  spaltete  die 
ganze  Stadt  in  zwei  Parteien,  und  auch  in  Florenz  nahmen  sich  die  alt- 
adeligen Donati  (an  ihrer  Spitze  Messer  Corso)  der  Schwarzen,  die 
Cerchi  aber  (ein  neuadeliges  Geschlecht,  Messer  Viero  an  ihrer  Spitze) 
der  Weissen  an,  worauf  Unruhen  und  Blutvergiessen  die  ganze  Stadt  er- 
füllten. In  Folge  eines  solchen  Auftritts  am  Vorabend  des  Johannistages 
1300  beschlossen  die  Prioren,  die  Häupter  beider  Parteien  aus  der  Stadt 
zu  verbannen.  Die  Prioren,  zwölf  an  der  Zahl,  von  denen  je  zwei  immer  zwei 
Monate  im  Amte  waren,  bildeten  die  höchste  Behörde  der  Stadt.  Dante 
war  damals  einer  von  ihnen  und  gerade  zn  dieser  Zeit  (vom  halben  Juni  bis 
halben  August)  im  Amte.  Die  Schwarzen,  unter  ihnen  Corso  Donati, 
wurden  nach  Pieve  di  Castello  und  Massa  Trabaria,  die  Weissen, 
unter  denen  Guido  Cavalcanti,  Dante^s  Freund,  nach  Sarzana  ver- 
bannt. Noch  im  Laufe  des  Jahres  wurden  die  Häupter  der  Weissen  an- 
geblich wegen  des  ungesunden  Klimans  zurückberufen.  Ein  Gleiches  scheint 
auch  mit  einigen  von  der  Gegenpartei  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  wir  sie 
in  Dino  Compagni's  Bericht  wieder  in  Florenz  anwesend  finden;  da- 
gegen ward  Corso  Donati,  der,  seinen  Bann  brechend,  nach  Rom  ge- 
gangen war,  in  seiner  Abwesenheit  an  Leib  und  Gut  gebüsst.  Er  benutzte 
indess  seinen  Aufenthalt  in  Rom,  um  Bonifacius  VIII.  gegen  die  herr- 
schende Partei  als  den  Ghibellinen  günstig  aufzuhetzen.  Im  Herbste 
des  Jahres  1301  traf  nun  Carl  von  Valois,  der  Bruder  des  Königs  von 
Frankreich,  am  päpstlichen  Hofe  ein,  und  Bonifaz  beschloss,  ihn  als  Frie- 
densstifter, oder  vielmehr  um  die  herrschende  Partei  zu  stürzen,  nach  Flo- 
renz zu  senden,  wozu  er  von  den  Schwarzen  aufgefordert  worden  war;  wo- 
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, Kommt  es  zum  Blut,  und  die  Partei  der  Neuem 
66  , Vertreibt  die  Anderen  mit  vielem  .Schimpfe^*); 

,Doch  kurz  darauf,  noch  innerhalb  drei  Sonnen 

,Mu8s  jene  fallen  und  die  andre  siegen'*), 

,  Durch  Dessen  Uebermacht,  der  fem  schon  lauert  ^^). 

/Hoch  wird  sie  lange  Zeit  die  Stime  tragen, 

,Die  andVe  schwerbelastet  niederhaltend, 
12  ,Wie  sie  darob  auch  wein'  und  sich  erbosse. 

yZwei  sind  gerecht,  doch  will  man  sie  nicht  hören"), 

, Stolz,  Neid  und  Habsucht,  das  sind  die  drei  Funken, 

,  Woran  der  Bürger  Herzen  sich  entzündet/ 

Hier  endet'  er  die  trauerreichen  Töne, 


gegen  eine  Gesandtschaft  des  Stadtregiments,  bei  der  sich  auch  Dante 
befand,  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  wirken  sachte.  Als  jedoch  Carl  in 
die  Nähe  der  Stadt  kam,  Hess  sich  die  Obrigkeit  derselben  bestimmen,  ihn 
anfzanehmen,  und  gab  ihm,  nachdem  er  die  Gesetze  der  Republik  beschwo- 
ren, die  Macht,  den  Staat  zu  reformiren  und  zu  beruhigen.  Da  er  aber 
bald  darauf  eine  bewaffnete  Macht  in  die  Stadt  einführte,  um,  wie  es  schien, 
sie  seiner  unumschränkten  Herrschaft  zn  unterwerfen,  standen  die  Bürger 
aach  gegen  ihn  in  Waffen  auf.  Diesen  Augenblick  benutzten  die  Schwar- 
zen, um  in  die  Stadt  zu  dringen  tind  fünf  Tage  lang  mordend  und  sengend 
in  ihr  zn  wnthen.  Carl  that  gar  nichts  gegen  diese  Unruhen,  sondern 
sachte  nur  auf  alle  mögliche  Weise  Geld  zu  erpressen,  und  verbannte  unter 
verschiedenen  Vorwänden  die  ihm  feindlich  gesinnten  Bürger,  unter  ande- 
ren nnseren  Dichter  und  mehre  Häupter  der  Weissen  (1302). 

Hj  Die  Weissen,  die  Partei  der  neuadeligen  Cerchi.  Diese  Vertreibung  fand 
im  Jnni  1301  statt. 

*j  Silyestra  bedeutet  eigentlich  die  Partei  des  Waldes,  die  Partei  der  Frem- 
den, vom  platten  Lande  Eingewanderten ;  in  dieser  Rücksicht  glaubte  ich : 
f Partei  der  Neuern*  übersetzen  zu  dürfen.  Auch  Yillani  nennt  die  Cerchi 
jwnuini  morbidi  salvaticM  e  ingrati  sicomo  genii  venuii  da  picciol  tempo  in  grande 
tialo^j  schwächliche,  rohe  und  undankbare  Leute,  wie  solche,  die  seit  kur- 
zer Zeit  in  eine  grosse  Stellung  gekommen  sind  (Yillani  lib.  YIIL,  c.  38). 

9>  Dante  rechnet  hier  bis  zur  endlichen  Yertreibung  der  Weissen  im  Jahre  1304. 

lu)  Bonifacius  YIII.  oder  Carl  von  Yalois;  doch  scheint  mir  der  Aus- 
druck der  Stellung  und  dem  Charakter  des  Ersteren  angemessener.  Das 
italienische  Wort,  piaggiare,  heisst  eigentlich  laviren,  schmeicheln,  hier 
also  so  viel,  als  in  dem  Parteienkampfe  den  günstigen  Moment  zu  seinem 
Yorthell  abpassen. 

11)  Antwort  auf  Dante* s  zweite  Frage,  —  wer  diese  beiden  Gerechten  sind, 
möchte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Dass,  wie  von  Einigen  geglaubt  wird, 
Dante  selbst  und  sein  Freund  Guido  Cavalcanti  gemeint  seien,  ist  mir 
thetls  nach  dem  Ausdruck  selbst,  theils  darum  unwahrscheinlich,  weil 
Guido  zu  den,  auf  Dante 's  Anrathen,  nach  Sarzana  verbannten  Häup- 
tern der  Weissen  gehörte.  Genug,  der  Dichter  kannte  nur  zwei  gerechte 
parteilose  Männer  in  Florenz. 
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Und  ich  zu  ihm:   Wohl  möcht'  ich,  dass  du  weiter 

78  Belehrtest  mich,  mir  mehr  der  Worte  gönnend. 
Tegghiajo,  Farinata,  die  so  würdig, 
Auch  Jacob  Rusticucci,  Heinrich,  Mosca 
Und  Andre,  die  den  Sinn  aufs  Rechtthun  wandten  *^), 
Sag*,  wo  sie  sind,  und  lass  mich  sie  erkennen; 
Denn  grosser  Wunsch  ergreift  mich,  zu  erfahren, 

84  Ob  Himmels wonn' ,  ob  Höllengift  ihr  Theil  ist. 

Und  Jener  darauf:  ,Die  sind  bei  schwärz Ven  Seelen, 
,  Verschiedene  Schuld  drückt  nieder  sie  zu  Boden  *•% 
,Du  schaust  sie,  wenn  so  weit  hinab  du  steigest. 
,Eins  bitt'  ich,  wenn  zur  süssen  Welt  du  kehrest, 
,So  rufe  mich  den  Freunden  in»  Gedächtniss. 

90  ,Mehr  sag'  ich  nicht  imd  mehr  geh'  ich  nicht  Antwort.^ 
Die  graden  Augen  wandt'  er  d'rauf  zum  Schielen, 
Blickt'  mich  ein  wenig  an,  beugte  das  Haupt  dann, 
Häuptlings  hinsinkend,  gleich  den  andern  Blinden  *^). 
Und  zu  mir  sprach  der  Führer:  ,Der  erwacht  nicht, 
,Eh'  der  Drommetenruf  des  Engels  schallet 

96  ,Bei  ihres  Widersachers  Machterscheinung  *^). 
,Sein  traurig  Grab  wird  Jeder  wiederfinden, 
,Sein  Fleisch  dann  und  sein  Aeuss'res  wiedemehmen 
,Und  hören,  was  in  Ewigkeit  ihm  nachhallt'  ^*). 
So  gingen,  langsam  schreitend,  durch  das  schnöde 
Gemisch  der  Schatten  hin  wir  und  des  Regens, 
102  Vom  künftigen  Leben  Einiges  berührend. 

D'rum  sprach  ich:  Meister,  jene  Martern,  werden 
Sie  nach  dem  grossen  Urtheilspruch  wohl  wachsen. 
Abnehmen,  oder  gleich  an  Schärfe  bleiben? 
Und  er  zu  mir:  ,Kehr'  heim  zu  deiner  Lehre, 
,Die  will,  dass,  je  vollkommener  ein  Wesen, 


12)  Alles  Männer,  denen,  nngeachtet  mancher  grossen  Fehler,  der  Dichter, 
anderer  grossen  Eigenschaften  wegen,  seine  Achtung  nicht  versagen  kann. 

13)  Farinata  degli  Uberti  finden  wir  unter  den  Ketzern,  Tegghiajo  Al- 
dibrandini und  Jacob  Rusticucci  unter  den  Sodomiten,  Mosca 
unter  den  Unruhstiftern.  Heinrich,  den  man  gewöhnlich  für  ein  Mit- 
glied der  Ghibellinischen  Familie  Fifanti  hält,  wird  nicht  weiter  ge- 
nannt. 

14)  Blinde  am  Geist. 

15)  Wenn  Christas,  ihr  nnerbittlicher  Richter,  dann  , kommen  wird  in  den 
Wolken  des  Himmels  und  sitzend  zur  Rechten  der  Kraft*. 

16}  Der  Richtersprach,  der  auf  ewig  in  ihren  Ohren  nachhallt. 
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108  ,  Es  Freud'  und  Schmerzen  um  so  mehr  empfinde  *'). 
,  Wiewohl  nun  diess  verfluchte  Volk  zu  wahrer 
, Vollkommenheit  nie  reift,  ist  es  bestimmt  doch, 
,Mehr,  als  vorher  es  war,  nachher  zu  werden'  *^). 
Wir  wandten  uns  im  Kreis,  auf  diesem  Wege 
Weit  mehr  besprechend,  als  ich  wiedersage, 

114  Und  kamen  zu  dem  Punkt,  wo  man  herabsteigt  ^'^); 
Hier  trafen  Plutus  wir,  den  grossen  Feind,  an. 


17)  Virgil  verweist  den  Dichter  auf  seiue  (die  Aristotelische)  Philosophie, 
nach  welcher  ein  Wesen,  je  vollkommener  es  ist,  am  so  empfänglicher  ist 
fär  Freude  und  Schmerz. 

18)  Dante  fuhrt  in  seinem  Convtto  eine  Aristotelische  Stelle  an:  , Jedes 
Ding  ist  am  vollkommensten,  wenn  es  seine  eigenthümliche  Kraft  erlangt 
and  erreicht';  in  diesem  Sinn  sagt  Virgil,  dass  auch  die  Verdammten 
nach  der  Auferstehung  des  Leihes  ein  vollkommeneres  Wesen  sein  (weil  es 
eben  die  Eigenthümlichkeit  des  Menschen  ist,  aus  Leih  und  Seele  zu  be- 
stehen) und  darum  grössere  Qual  empfinden  werden,  wenn  auch  von  einem 
Reifen  zu  sittlicher  Vollendung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

19)  Die  Dichter  hinterlegen  von  jedem  der  höllischen  Kreise  einen  Theil,  iu< 
dem  sie  nach  dem  Herabsteigen  sich  rechts  wenden  (wie  sich  später  zeigen 
wird)  und  dann  wieder  links  zu  dem  inneren  Rand  des  Kreises  gehen,  um 
weiter  hinabzusteigen. 


SIEBENTER  GESANG. 


1  ,Jt  ape  Satan  Pape  Satan  Aleppe'^)! 
Begann  nun  Plutus  mit  der  rauhen  Stimme  2), 
Und,  mich  zu  stärken,  sprach  der  edle  Weise, 
Der  Alles  wusste:  ,La88  nicht  Schaden  bringen 
,Dir  deine  Furcht,  welch'  eine  Macht  er  habe, 

6  , Nicht  wehrt  er  dir,  den  Fels  herab  zu  steigen/ 
Zu  jenem  zomgeschwoll'nen  Antlitz  wandt'  er 
Sich  dVauf  und  sprach:  , Verfluchter  Wolf,  verstumme! 
, Verzehr'  mit  deiner  Wuth  dich  in  dir  selber; 
, Nicht  sonder  Ursach'  wandeln  wir  zur  Tiefe, 
,Dort  in  der  Höh'  beliebt's  so,  wo  die  Rache 
12  ,Der  stolzen  Buhlschaft  Michael  genommen^  ^). 

1)  Nach  der  gewöhnliclien  Erklärung  würden  diese  Worte  ein  Zuruf  an  den 
Satan  (der  in  dem  untersten  Kreise  der  Hölle  weilt)  in  einer  unverständ- 
lichen Teufelssprache  sein.  Der  Abbate  Lanci  jedoch  hält  sie  für 
hebräisch,  mit  einer  willkürlichen,  der  Aussprache  angepassten  Orthographie 
geschrieben,  wo  sie  dann  heissen  würden:  , Erglänze,  Satans  Stirn!  er- 
glänze, Stirn  des  ersten  Satan!'  und  gleichsam  eine  Aufforderung  an  Satan 
wären,  sich  zu  zeigen,  um  die  unberufen  Eindringenden  zu  vertreiben. 

2)  Plutus  steht  als  Gott  des  Reich thums  billig  diesem  Kreise  vor,   wo  Gei 
zige  und  Verschwender  gestraft  werden.     Vielleicht  will  Dante  durch  die 
, rauhe  Stimme'  den  rauhen  Kehlton  des  Hebräischen  andeuten. 

3)  Im  Himmel,  wo  , Michael  und  seine  Engel  mit  dem  Drachen  Krieg  ge- 
führt und  der  grosse  Drache  —  die  alte  Schlange,  genannt  Teufel  und 
Satan,  der  die  ganze  Erde  verführt  —  ward  auf  die  Erde  geworfen*  — 
mit  ihm  ähnlich  an  Bedeutung  mochte  dem  Dichter  ,die  grosse  Buh- 
lerin'  scheinen,  die  mit  dem  Wein  ihrer  Unzucht  die  Bewohner  der  Erde 
trunken  gemacht,  und  diese  Andeutung  passt  um  so  mehr  zu  dem  Anfang 
dieses  Gesangs,  da  in  demselben  viele  böse  Päpste  erwähnt  werden,  auf 
welche  Dante  später  die  bekannten  Stellen  aus  der  Offenbarung  Johan- 
nis  anwendet. 
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Gleich  wie  die  von  dem  Wind  geblähten  Segel 

umwickelt  fallen^  ward  der  Mast  zerschmettert, 

So  fiel  zu  Boden  hin  das  grause  Unthier.  — 

So  stiegen  wir  zum  vierten  Abgrund  nieder, 

Mehr  von  dem  Riff  der  Schmerzen  hinterlegend, 
18  Das  alles  Weh'  der  Welt  in  sich  verschliesset. 

O  ewige  Gerechtigkeit,  wer  häufte 

So  viele  Müh'n,  als  ich  gesehen,  und  Feinen? 

Was  richtet  eig'ne  Schuld  uns  so  zu  Grunde! 

Gleich  wie  die  Fluth  dort  über  der  Charybdis^) 

Sich  mit  der  andern  bricht ,  an  der  sie  brandet  *) , 
24  So  muss  sich  hier  das  Volk  im  Reigen  drehen  •). 

Viel  mehr  als  anderswo  sah  ich  des  Volks  hier 

Von  dieser  Seit'  und  jener,  unter  lautem 

Geheule  Lasten  wälzend  mit  den  Brüsten. 

Sie  stiessen  an  einander,  imd  dVauf  kehrte 

4)  Zar  Erklärun«:  folgender  Heschreibung  möge  diese  kleine  Zeichnung  dienen; 


\^'^^im^y.- 


-.-^.. 

^■y-* 


/■ 


V--: 


A)  Abhang  aus  dem  dritten  Kreise ,    B)  vierter  Kreis,    C)  Abhang  in 

den  fünften  Kreis,  D)  tiefere  Hölle, ,  Bahn  der  Geizigen,  +  -f  +  i« 

Bahn  der  Verschwender,   EE)  die  beiden  Punkte,  wo   der  Gegensatz  der 
Bchnld  sie  scheidet. 

5)  Dieses  Gleichniss  ist  von  einem  besonderen  PhUnomen,  ,  ri'n/oppo  * ,  herge- 
nommen, welches  in  der  Meerenge  von  Messina  stattfindet,  wenn  bei 
grossen  Winden  die  Strömungen  sich  begegnen. 

6)  Reigen  wird  metaphorisch  diese  gleichförmige  Bewegung  im  Kreise  genannt. 
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Allda  sich  Jeder  wieder  rückwärts,  schreiend: 

30  ,Was  kargst  du%  und  ,was  machst  du  tollen  Aufwand?' 
So  kehrten  durch  den  finstem  Kreis  sie  wieder 
Zu  jeder  Hand,  bis  sie  genüber  standen, 
Ihr  schimpflich  Lied  von  Neuem  anzustimmen. 
Dann  wandte  Jeder,  wenn  er  seinen  Halbkreis 
Zurückgeleget,  sich  zum  andern  Kampfplatz '). 

36  Und  ich,  der  schier  das  Herz  zerknirscht  dVob  hatte, 
Sprach:  Meister,  jetzt  erklär'  mir,  wer  diess  Volk  sei, 
Und  ob  sie  Alle  Pfaffen  sind  gewesen 
Die  mit  der  Glatze  hier  zu  unsVer  Linken. 
Und  er  zu  mir:  , Schwachsichtig  waren  Alle 
,Am  Geiste  so  in  jenem  ersten  Leben, 

42  ,Dass  dort  mit  rechtem  Mass  sie  nie  gespendet. 
,Wohl  deutlich  sagt  es  ihrer  Stimme  Kläffen, 
,Wenn  sie  im  Bereis'  an  die  zwei  Punkte  kommen, 
,Allwo  der  Gegensatz  der  Schuld  sie  scheidet. 
,Sie  waren  Pfaffen,  die  der  Haarbedeckung 
,Am  Haupt'  entbehren,  Papst'  und  Cardinäle, 

48  ,In  denen  Geiz  sein  Uebermass  verübet.' 
Und  ich:  o  Meister,  unter  dem  Gelichter 
Sollt'  ich,  bedünkt  mich.  Manche  wieder  kennen. 
Die  unrein  waren  von  dergleichen  Uebeln. 
Und  er  zu  mir  d'rauf:  , Leere  Schlüsse  machst  du: 
,Ihr  ruhmlos  Leben,  das  sie  so  besudelt, 

54  ,Lässt  sie  für  das  Erkennen  jetzt  im  Dunkeln. 
,So  stossen  ewig  sie  nun  an  einander 
,Und  werden  aus  dem  Grab'  einst  auferstehen, 
,Die  mit  geschloss'ner  Faust,  kahlköpfig  Jene^). 
,  Schlecht  Geben  und  schlecht  Sparen  brachte  einst  sie 
,Um's  schöne  Leben®)  \md  in  diese  Kämpfe, 


7)  Die  Höllenstrafen  sind  keine  Busse  zur  Reinigung,  sie  sind  gleichsam  nur 
eine  Fortsetzung  der  inneren  Hölle  des  Sünders  auf  Erden.  Wer  erkennt 
in  diesem  Treiben  nicht  die  mühsamen  Anstrengungen  um  irdisches  Gut, 
die  gegenseitigen  Vorwürfe  der  Geizigen  und  Verschwender,  deren  Thor- 
heit  doch  am  Ende  sich  ähnlicher  sieht,  als  sie  wohl  glauben  u.  s.  w.  Ein 
Gleiches  liesse  sich  von  dem  Sturmwind,  der  die  Wollüstigen  nmhertreibt, 
von  dem  Regen,  der  die  Schlemmer  gleichsam  im  Schlamme  begräbt,  aus- 
führen. 

8)  Die  Geizigen  mit  geschlossener  Faust,  die  Verschwender  mit  kahlem  Kopf, 
weil  sie  Alles,  bis  auf  die  Haare  des  Hauptes,  verschleudert.  Man  ver- 
wechsele diese  Kahlköpfigen  nicht  mit  den  vorher  erwähnten  Tonsurirten. 

9)  Das  schöne  Leben  ist   entweder  der   Himmel   oder   das   irdische   Dasein 
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60  ,An  denen  ich  kein  Wort  mehr  will  verschwenden. 

,Sieh  hier,  mein  Sohn^  wie  kurz  die  Posse  dauert 

,Der  Güter,  die  Fortunen  anvertraut  sind, 

,Um  derenhalber  sich  die  Menschen  raufen. 

,Denn  alles  Gold,  das  unterem  Mond  sich  findet 

,Und  je  sich  fand,  nicht  einer  einzigen  könnt'  es 
66  ,Aus  diesen  müden  Seelen  Kuh'  gewähren.'    • 

Mein  Meister,  sprach  ich:  sag'  mir  noch,  Fortuna, 

Die  du  berührt,  wer  ist  sie,  dass  die  Güter 

Der  Welt  sie  also  hält  in  ihren  Klauen? 

Und  er  zu 'mir:  ,  Blödsinnige  Geschöpfe! 

,Wie  gross  ist  doch  die  Blindheit,  die  euch  schadet ^^)! 
72  , Jetzt  will  ich,  dass  du  ganz  mein  Wort  erfassest. 

,Er,  dessen  Wissen  Alles  übersteiget, 

, Erschuf  die  Himmel  und  gab  ihnen  Führer, 

,Da88  allen  Theilen  alle  Theile  schimmern, 

,Auf  gleiche  Weise  rings  das  Licht  vertheilend: 

,So  ordnet'  er  den  ird'schen  Schimmern  gleichfalls 
78  , Gemeinsam  eine  Schaflfherin  zur  Führung*^), 

,  Damit  zu  rechter  Zeit  die  eitlen  Güter 

,Von  Volk  zu  Volk,  von  Stamm'  zu  Stamme  wandern, 

,  Trotz  allem  Widerstand  der  Menschenklugheit. 

,D'rum  herrschet  ein  Volk  und  das  and're  welket 

, Dahin,  gemäss  dem  Richterspruche  Jener, 


(welches  gewöhnlich  ü  dolce  mondo  etc. ,  die  süsse  Welt,  genannt  wird), 
dessen  Freuden  ihre  eigene  Thorheit  ihnen  geraubt. 

10)  Virgil  ergreift  hier  die  Vertheidigang  der  Fortuna  gegen  Dante,  der 
sie,  indem  er  ihr  , Klauen*  beilegt,  zu  den  untern.  Böses  wollenden  Ge- 
schöpfen zu  zählen  scheint,  und  gegen  die  Schmähungen,  die  von  Alters 
her  auf  sie  gehäuft  werden. 

U)  Der  Qlaube  an  gewisse  Intelligenzen  oder  Engel,  denen  die  Leitung  der 
Gestirne  anvertraut  ist,  welche  dadurch  eine,  von  der  allgemeinen  Bewe- 
gung von  Ost  nach  West  verschiedene  Bahn  erhalten,  geht  durch  die 
ganze  Divina  Commedia;  in  dem  Coituito  führt  Dante  an,  dass  Manche  nur 
so  viele  Intelligenzen  annähmen,  als  es  Gestirne  gebe.  Andere  aber,  unter 
denen  Plato,  so  viele,  als  es  verschiedene  Arten  der  Dinge  gebe,  so  dass 
z.  B.  die  eine  alles  Gh>ld,  die  andere  alle  Menschen  u.  s.  w.  regiere,  und 
diese  nenne  er  Ideen,  während  sie  die  Heiden  Götter  nannten.  Eine  dieser 
Intelligenzen  nun  (welche  gleichsam  Vollführer  der  Schöpfung  sind  und,  ohne 
dem  freien  Willen  der  Menschen  Eintrag  zu  thun,  Alles  leiten)  ist  For- 
tana, die  Schaffnerin  der  Glücksgüter,  von  der  ihre  Wechsel  auf  Erden 
abhängen,  wie  von  den  Leitern  der  Himmelskörper  die  Bewegungen  der- 
selben, durch  die  aUe  Theile  der  Himmelshalbkugel  allen  Theilen  der  Erd- 
halbkugel  erscheinen. 
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84  ,Die  wie  im  Gras  die  Schlange  bleibt  verborgen; 
, Nicht  kann  ihr  euer  Wissen  widerstehen, 
,In  ihrem  Reich,  gleich  wie  die  and'ren  Götter*^) 
,In  ihrem,  ordnet,  richtet  und  vollführt  sie. 
,Und  nimmer  haben  Stillstand  ihre  Wechsel, 
, Nothwendigkeit  leiht  Flügel  ihr;  denn  bald  kommt 
90  ,Ein  Andrer,  den  der  Reihe  Loos  getroffen*^). 
,Das  ist  sie,  die  so  oft  an's  Kreuz  geschlagen 
,Von  Denen  selbst  wird,  die  sie  loben  sollten, 
,Doch  sie  durch  ungerechten  Tadel  schmähen; 
,Doch  selig  in  sich  selbst,  hört  nichts  davon  sie 
,Und  dreht  mit  andern  Urgeschöpfen  fröhlich 
96  , Still  ihre  Kugel  hin**),  in  seFger  Wonne. 
, Jetzt  steigen  wir  zu  grösseren  Leiden  nieder.' 
Die  Sterne,  die  bei  meinem  Ausgang  stiegen, 
Sie  sinken  schon;  nicht  länger  ziemt's  zu  weilen  *^). 
Den  Kreis  durchschritten  wir  zum  andern  Ufer 
Bis  über  einen  Quell,  der  kocht  und  dann  sich 

102  Durch  einen  Bach,  der  ihm  entspringt,  ergiesset. 
Sein  Wasser  war  viel  dunkler  noch  als  Purpur, 
Und,  von  der  grauen  Fluth  begleitet,  kamen 
Hernieder  wir,  durch  einen  Pfad  des  Grausens. 
Es  bildet  einen  Sumpf,  der  Styx  genannt  wird, 
Der  Trauerbach,  wenn  er  zum  Fuss  herab  kommt 

108  Des  gräulich -unheilvollen  Felsgestades. 

Und  ich,  der  aufmerksam  stand  im  Betrachten, 
Sah  schlammbedecktes  Volk  in  dieser  Lache, 
Nackt  insgesammt  und  mit  erzürntem  Antlitz. 
Die  schlugen  nicht  allein  sich  mit  den  Händen,' 
Auch  mit  dem  Haupt,  der  Brust  und  mit  den  Füssen, 


12)  So  wurden  sie  von  den  Heiden  genannt. 

13)  Ein  Anderer,  dem  in  dem  ewigen  Rathschluss,  dessen  Gesetz  ihr  zur  Noth- 
wendigkeit geworden,  das  Loos  irdischen  Glücks  bestimmt  ward. 

14)  Ob  unter  der  Kugel  der  Fortuna  ein  Gestirn  zu  verstehen,  von  dem  herab 
ihr  Einfluss  auf  die  Erde  sich  ergiesst  (wie  Dante  allerdings  von  den  Ge- 
stirnen glaubt),  oder  bloss  die  Kugel,  das  Symbol  ihrer  Wechsel,  lasse  ich 
dahingestellt,  doch  ist  mir  Letzteres  nach  dem  Note  11  Angeführten  wahr- 
scheinlicher. 

15)  Bei*m  Anfang  der  höllischen  Reise,  ,al8  Virgil  vorschritt  und  Dante 
seinen  Spuren  folgte*,  Ges.  L  Vers  136,  Ges.  IL  Vers  1,  war  es  Abend 
und  die  Sterne  stiegen;  jetzt  beginnen  die  Sterne  zu  sinken,  es  ist  also 
Mitternacht  vorbei  —  der  26.  März,  5.  oder  9.  April  beginnt. 
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114  Stückweise  mit  den  Zähnen  sich  zerfleischend. 

Der  gute  Meister  sprach:  ,Mein  Sohn,  hier  siehst  du 
,Die  Seelen  Derer,  die  der  Zorn  besiegte, 
,Und  auch  will  ich,  dass  für  gewiss  du  glaubest, 
yDass  unterm  Wasser  Volk  ist,  welches  seufzet 
,Und  Blasen  treibt  auf  seiner  Oberfläche, 

120  ,Wie  dich  der  Blick  lehrt,  wo  er  hin  sich  wendet. 
, Versenkt  im  Sumpfe,  rufen  sie:  Wir  waren 
,Trtib'  in  dem  süssen,  sonnenheit'ren  Luftkreis, 
,Da  schleichend  Feuer  uns  im  Inneren  qualmte; 
,Und  selbst  betrüben  wir  im  schwarzen  Schlamm  jetzt*  ^®). 
Sie  gurgeln  dieses  Lied  in  ihrer  Kehle, 

126  Weil  sie's  mit  klarem  Wort  nicht  sagen  können. 
So  kreisten  wir  um  einen  grossen  Bogen 
Der  Pfütze,  zwischen  Moor  und  festem  Riffe, 
Den  Blick  auf  Jene,  die  den  Schlamm  verschlucken. 
Zu  eines  Thurmes  Fuss  zuletzt  gelangend. 

16'  Diese  sind  wahrscheinlich  Diejenigen,  die  Hass  und  Groll  wie  ein  schlei- 
chendes Fener  im  Inneren  trugen,  im  Gegensatz  zu  den  Jähzornigen,  die 
wir  Vers  110  ff.  sehen.  Die  alten  Ausleger  verstehen  darunter  die  Trägen, 
atcidian,  oder  Nachlässigen  im  Guten.  Ich  kann  mich  indess  mit  dieser 
Deutung  nicht  befreunden,  ohnerachtet  des  hier  gebrauchten  Wortes  acci- 
dioso  fummo,  das  ich  durch  , schleichend  Feuer*  übersetzt  habe.  Man  hat 
sich  dabei  darauf  berufen,  dass  auch  im  vierten  Kreis  Bünden  entgegenge- 
setzter Art  bestraft  würden,  vergisst  aber,  dass  nach  der  Entwickelung 
in  Ges.  XVII.  des  Purg.  Vers  97  ff.  die  Trägheit  gar  keinen  Gegensatz  zu 
dem  Zorne  bildet,  sondern  als  eine  selbstständige  Hauptsünde  den  drei  aus 
Unmässigkeit  entspringenden  Hauptsünden,  Geiz,  Völlerei  und  Wollust, 
gegenübersteht.  Auf  diese  letzteren  allein  passt  auch  die  Theorie  von  der 
Aristotelischen  Mitte,  und  eigentlich  sind  es  immer  nur  Geiz  und  Verschwen- 
dung, auf  die  diese  Theorie  ungezwungen  sich  anwenden  lässt.  Haben  die 
Trägen  irgend  Wo  einen  Platz  *  in  der  Hölle ,  so  ist  es  die  Vorhölle ,  wo 
diejenigen  sind,  die  ohne  Buhm  und  ohne  Tadel  lebten. 


ACHTER  GESANG. 


1  Jr  ortfahrend  sag'  ich  *),  dass  um  vieles  früher, 
Als  wir  zum  Fuss  des  hohen  Thurms  gelangten, 
Sich  unser  Aug'  erhob  zu  seinem  Gipfel 
Ob  zweier  Flämmchen,  die  wir  richten  sahen, 
Und  eins  von  fem  das  Zeichen  wiedergeben^) 

6  So  weit,  dass  kaum  das  Aug'  es  mocht'  erreichen. 
Und  ich,  zum  Meer'  mich  wendend  aller  Einsicht, 
Sprach:  Was  besaget  diess,  und  was  antwortet 
Das  andre  FeuV  und  wer  hat  sie  entzündet? 
Und  er  zu  mir:  ,Fem  auf  den  schlammigen  Fluthen 


1)  Nach  Einigen  soll  Dante  die  sieben  ersten  Gesänge  vor  seiner  Verban- 
nung geschrieben  und  darum  den  Anfang  des  achten  so  bezeichnet  haben. 
Boccaccio  nämUch  berichtet ,  wie  ein  Neffe  des  Dichters,  Andrea  mit 
Namen,  ihm  erzählt  habe,  dass  er  diese  sieben  ersten  Gesänge  in  einer 
Kiste  gefunden  habe,  in  welcher  Gemma,  Dante*s  Gattin,  mehre  Kost- 
barkeiten und  Documente  bei  der  Zerstörung  seines  Hauses  gerettet  habe. 
Er  habe  sie  dann  dem  Dichter  Dino  Frescobaldi  gezeigt,  der,  ihren 
Werth  erkennend,  ihn  bewogen  habe,  sie  an  den  Marchese  Morello  Ma- 
le spina,  bei  dem  sich  Dante  damals  aufhielt,  zu  senden.  Diese  Ge- 
schichte wird  indess  dadurch  etwas  zweifelhaft,  dass  Boccaccio  selbst 
ganz  dasselbe  von  Dino  Perini,  einem  Freunde  Dante 's,  erzählen  hörte, 
der  sich  selbst  die  Rolle  des  Andrea  zuschrieb,  auch  von  einer  Abschrift 
der  Gesänge,  deren  Andrea  gedacht  hatte,  Boccaccio  nie  etwas  gesehen 
und  gehört  haben  will.  Jeden  Falls  müsste  Ciacco's  Prophezeiung  erst 
später  eingeschaltet  worden  sein.  Die  Anfangsworte  selbst  können  übrigens 
den  nahen  Zusammenhang  der  Erzählung  dieses  Gesanges  mit  dem  vorigen 
andeuten. 

2)  Auf  dem  andern  Ufer  des  Styz  liegt  ,die  Stadt*,  Dis  genannt,  in  welcher 
das  %uf  dem  Wachthurm  gegebene  Zeichen  wiederholt  wird,  um  den  Phle- 
gias,  den  Steuermann  des  Styz,  zu  benachrichtigen,  dass  er  eine  Seele 
überzuholen  habe. 


ACHTER  GESANG.  45 

, Kannst  du  erkennen  schon,  was  uns  erwartet, 
12  ,Wenn  es  dir  nicht  verbirgt  der  Dunst  der  Lache/ 

Nie  hat  der  Strang  noch  einen  Pfeil  geschnellet, 

Der  durch  die  Luft  so  rasch  dahingestrichen , 

Als  durch  das  Wasser  ich  ein  kleines  SchifHein 

Alsbald  heran  sah  kommen  uns  entgegen, 

Von  einem  Steuermann  allein  geleitet, 
18  Der  rief:  ,So  bist  du  da,  verruchte  Seele?' 

,Phlegias,  Phlegias*),  für  diess  Mal  schreist  du 

, Vergebens',  sprach  mein  Meister,  , länger  hältst  du 

,Uns  nicht,  als  hier  die  Ueberfahrt  des  Sumpfs  währt.' 

Gleich  Jenem,  der,  von  grossem  Truge  hörend, 

So  man  ihm  angethan,  nun  dVob  ergrimmet, 
24  Ward  Phlegias  jetzt  im  Zorn,  der  ihn  ergriflfen. 

Mein  Führer  stieg  hinab  mm  in  das  Schifflein 

Und  hiess  darauf  zu  sich  hinein  mich  treten; 

Doch  erst,  als  ich  d'rin  war,  schien  es  belastet. 

Sobald  ich  mit  dem  Führer  war  im  Fahrzeug, 

Flog  hin  der  alte  Kiel,  nun  tiefer  schneidend 
30  In's  Wasser,  als  er  sonst  mit  Andern  pfleget. 

Indess  den  todten  Graben  wir  durchliefen. 

Kam  Einer  vor  das  Antlitz  mir  voll  Schlammes 

Und  sprach:  ,Wer  bist  du,  der  du  vor  der  Zeit  kommst?' 

Und  ich  zu  ihm:  Ich  komme,  doch  nicht  bleib'  ich. 

Doch  wer  bist  du,  der  hässlich  so  geworden? 
36  Er  darauf:  ,Du  siehst's,  ein  weinend  Wesen  bin  ich!' 

Und  ich  zu  ihm:  Bei'm  Weinen  und  bei'm  Klagen, 

Vermaledeiter  Geist,  magst  du  verbleiben! 

Ich  kenne  dich,  obgleich  du  ganz  besudelt. 

Da  streckt'  er  nach  dem  Fahrzeug  beide  Hände; 

DVob  der  erfahrne  Meister  ihn  hinwegstiess 
42  Und  sprach:  ,Fort,  dorthin  zu  den  andern  Hunden!' 

Den  Hals  umschlang  er  darauf  mir  mit  den  Armen, 

Küsst'  mir  die  Wang'  und  sprach:  ,Du  Feuerseele, 

, Gebenedeit  sei  sie,  die  dich  empfangen!' 

Der  ist  ein  Stolzer  in  der  Welt  gewesen. 

Es  schmückt  sein  Angedenken  keine  Tugend 
48  Und  so  ist  auch  hier  noch  sein  Schatten  rasend. 


3)  Phlegias,  der  ans  Rache,  weil  Apollo  seine  Tochter  geschändet,  den 
Tempel  zn  Delphi  verbrannte,  steht  als  Steuermann  des  Stjx  dem  Kreise 
der  Zornigen  Yor. 


46  ACHTER   GESANG. 

Wie  vieP  ehrt  man  als  grosse  Fürsten  droben, 

Die,  Schweinen  gleich,  im  Roth  hier  stecken  werden, 

Graunvoile  Flüche  hinter  sich  verlassend. 

Und  ich:  Mein  Meister,  sehr  begierig  war'  ich, 

In  diesen  Schlamm  versenken  ihn  zu  sehen, 

54  Bevor  wir  aus  der  Lache  uns  entfernen. 

Und  er  zu  mir  d'rauf:  ,Eh'  sich  noch  das  Ufer 
,Dir  zeiget,  wird  befriedigt  dein  Verlangen, 
,Und  billig  freust  du  dich  gerechten  Wunsches.' 
Bald  aber  sah  ich  solcherlei  Misshandlung 
Von  jenem  schlammbedeckten  Volk  ihm  anthun, 

60  Dass  Gott  ich  noch  darüber  lob'  und  preise  *). 
Sie  schrieen  alle:  ,Auf,  Philipp  Argenti**)! 
Die  Florentinische,  zommüth'ge  Seele 
Wandte  sich  auf  sich  selber  mit  den  Zähnen. 
So  Hessen  wir  ihn.  —  Mehr  von  ihm  nicht  sag'  ich,  - 
Doch  traf  die  Ohren  mir  ein  solches  Jammern, 

66  Dass  mit  erschlossenem  Blick  ich  vorwärts  schaute. 
Der  gute  Meister  sprach:  ,Mein  Sohn,  jetzt  naht  sich 
,Die  Stadt,  die  Dis  genannt  wird,  mit  den  Bürgern, 
,Den  schwerbeladenen,  mit  der  grossen  Menge'®). 
Und  ich:  Mein  Meister,  ihre  Minarete') 
Erkenn'  ich  deutlich  schon  dort  in  dem  Thale 

72  Gluthroth,  als  ob  sie  aus  dem  Feuer  kämen. 
Und  Jener  sprach  zu  mir:  ,Das  ew'ge  Feuer, 
,Das  d' rinnen  glüht,  macht  sie  dir  roth  erscheinen, 


4)  Alle  diese  starken  Aeusserung^n  des  Abschenes  gegen  den  unglücklichen^ 
der  Freude  über  seine  Strafe,  so  wie  VirgiTs  Lob,  sollen  wohl  den  Un- 
terschied zwischen  gerechtem  Eifer,  der  aus  Hass  gegen  das  Böse  ent- 
steht, und  dem  Zorn,  der  die  Person  des  Bösen  betrifft,  bemerklich  machen. 

5)  Philipp  Cavicciuli,  von  einer  Seitenlinie  der  Ademari,  genannt  Ar- 
ge nti,  weil  er  einst  sein  Pferd  mit  Silber  hatte  beschlagen  lassen,  ein 
starker  und  höchst  jähzorniger  Florentiner,  der  die  Hauptperson  in  der 
8.  Novelle  des  Boccaccio  ist,  in  welcher  er  dem  Blondello,  der  ihm 
einen  Streich  gespielt,  in's  Gesicht  schlägt,  die  Haare  ihm  ausrauft  und 
ihn  im  Kothe  herumzieht.  Die  Ade  mar i  waren  Schwarze  und  Dante *8 
persönliche  Feinde. 

6)  Die  Stadt,  die  Dis  genannt  wird,  bildet  den  sechsten  Kreis  und  ist  von 
dem  fünften  durch  Ringmauern  und  Gräben  getrennt,  wie  es  scheint,  aber 
nicht  tiefer  als  derselbe.  Mit  ihr  tritt  man  in  die  , tiefe  Hölle',  wo  die 
Sünder  mit  schwereren  Strafen  beladen  sind. 

7)  Diese  Benennung  ihrer  Thürme  giebt  ihr  einen  heidnischen,  unheiligen 
Charakter. 


ACHTER  GESANG.  47 

fWie  du  nun  schaust  in  dieser  untern  Hölle/ 

Wir  kamen  endlieh  in  die  tiefen  Gräben, 

Die  jene  hoffiiungslose  Stadt  umwallen^). 
78  Von  Eisen  schienen  mir  zu  sein  die  Mauern. 

Nicht  ohne  erst  noch  weit  herum  zu  kreuzen, 

Gelangten  zu  dem  Ort*  wir,  wo  der  Schiffer 

Laut  zu  uns  rief:  , Steigt  aus,  hier  ist  der  Eingang!' 

lieber  den  Thoren  sah  ich  mehr  denn  tausend 

Herabgeregnete  vom  Himmel,  die  uns 
84  Voll  Trotz  zuriefen:  ,Wer  ist's,  der  die  Reiche 

,Des  todtcn  Volkes  ohne  Tod  durchwandelt?' 

Mein  weiser  Meister  d'rauf  macht'  ihnen  Zeichen, 

Dass  heimlich  er  mit  ihnen  sprechen  wolle. 

Da  zähmten  sie  den  grossen  Zorn  ein  wenig 

Und  sagten:  ,Komm'  allein,  doch  Jener  gehe, 
90  ,Der  durch  diess  Reich  so  kecklich  eingedrungen, 

7  Allein  kehr'  er  zurück  des  tollen  Weges. 

, Versuch'  er's,  wenn  er's  kann;  doch  du  wirst  bleiben, 

,Der  auf  so  finstrer  Strasse  ihn  geleitet!' 

Bedenke,  Leser,  ob  ich  mich  entmuthigt 

Bei'm  Klange  der  vermaledeiten  Worte, 
96  Denn  nimmermehr  vermeint'  ich  heimzukehren. 

0  theurer  Führer,  der  du  sieben  Mal  und 

Wohl  öfter  mir  die  Zuversicht  erneut  hast. 

Mich  aus  Gefahr  und  Hinderniss  errettend  ^) , 

Verlass  mich  nicht,  sprach  ich,  hier  wie  vernichtet. 

Und  ist  mehr  vorzudringon  uns  verweigert, 
102  Lass  schnell  auf  uns'rer  Spur  zurück  uns  kehren. 

Und  jener  Hohe,  der  mich  hingeführet. 

Sprach:  , Fürchte  nichts,  denn  rauben  kann  uns  Niemand 

,Den  Weg,  den  uns  ein  Mächtiger  gewähret. 

,Doch  harre  meiner  hier  und  tröst'  und  nähre 

,Den  abgespannten  Geist  mit  guter  Hoffnung. 
108  , Nicht  werd'  ich  in  der  tiefen  Welt  dich  lassen.' 

So  geht  von  dannen  und  verlässt  allhier  mich 

—  _     , 

8;  Dm  Wasser  des  Stjx  bewässert  die  Gräben  der  Stadt,  in  die  man  daher 
ans  diesem  Höllenfluss  gelangen  kann. 

9/  Ich  glanhe  nicht,  dass  hier  die  bestimmte  Zahl  für  die  unbestimmte  steht. 
Die  sieben  Mal  möchten  sein:  Vor  denThieren,  Ges.L,  vor  Charon,  Ges. III., 
als  sie  den  ersten  Kreis  hinabstiegen,  Ges.  IV.  Vers  20,  vor  Minos,  Ges.  V., 
vor  Cerberns,  Ges.  VI.,  vor  Plutus,  Ges.  VII.,  und  vor  Philipp  Ar- 
genti  oder  Phlegias,  Ges.  VIII. 


48  ACHTER  GESANG. 

Der  süsse  Vater,  dass  ich  zweifelnd  stehe, 
Weil  Ja  und  Nein  mir  in  dem  Haupte  streiten  ^^). 
Was  Jenen  d'rauf  er  bot,  könnt'  ich  nicht  hören, 
Allein  nicht  lang*  noch  stand  er  dort  bei  ihnen, 

114  Als  Jeglicher  hineinfloh  um  die  Wette. 
Die  Thore  schlössen  uns're  Widersacher 
Dicht  vor  dem  Meister,  welcher  ausgesperrt  nun 
Langsamen  Schritts  zurück  zu  mir  sich  wandte. 
Den  Blick  am  Boden  und  die  Stirn  entblösset 
Von  stolzem  Muthe,  sagt'  er  nur  durch  Seufzen: 

120  ,Wer  weigert  mir,  in's  Jammerhaus  zu  treten?' 
Allein  zu  mir  sprach  er:  ,Weil  ich  erzürnt  bin, 
, Erschrick  nicht;  in  dem  Wettstreit'  werd'  ich  siegen, 
,Wer  d'rin  auch  zur  Vertheidigung  sich  rege. 
,Diess  ihr  Vermessen  ist  nicht  neu;  sie  übten, 
,Es  schon  an  weniger  geheimer  Pforte, 

126  ,Die  sich  seitdem  noch  ohne  Schloss  befindet, 
,Und  wo  des  Todes  Inschrift  du  erblicktest**). 
, Schon  steigt  diesseits  von  ihr  den  Abhang  nieder, 
,  Herwandelnd  durch  die  Kreise  sonder  Führer  ^2), 
,Ein  Solcher,  dem  die  Stadt  sich  wird  eröffnen.' 


10)  Wird  er  wiederkehren?  wird  er  nicht? 

1 1  )  Bei  Christi  Höllenfahrt  widersetzten  sich  die  Teufel  an  der  äusseren  Pforte 

der  Hölle,   die   wir  Ges.  III.   kennen  lernten,   und   seitdem   blieb   sie  ohne 

8chloss. 
12)  Der  nicht  wie  du  einen  Führer  braucht. 


NEUNTER  GESANG. 


1  jyLein  iiinVe  Furcht  verrathendes  Erblassen ; 

Als  ich  den  Führer  sah  sich  rückwärts  wenden, 

Schien,  was  ihn  neu  bewegte,  zu  verschliessen  ^). 

Aufmerksam  stand  er,  wie  ein  Mann,  der  lauschet, 

Denn  fem  nicht  konnten  seine  Augen  tragen, 
6  Weil  Nebel  rings  den  dunklen  Luftkreis  füllten. 

,Doch  kommt's  uns  zu,  im  Kampf  zu  siegen',  sprach  er, 

,Wo  nicht  —  ist  er  nicht  mächtig,  der  sich  anbot, 

,0  wie  verlangt  mich,  dass  ein  Andrer  nahe '2)! 

Ich  sah  wohl,  wie  den  Anfang  seiner  Red'  er 

Bemäntelt  mit  dem  Andren,  was  drauf  folgte, 
12  Das  ganz  verschieden  lautete  vom  Erstem; 

Doch  um  nichts  minder  gab  mir  Furcht  sein  Reden, 

Weil  ich  vielleicht  bezog  auf  schlimmre  Meinung, 

Als  er  gehegt,  die  abgebrochnen  Worte. 

Stieg  Einer  je  vom  ersten  Grad  hernieder. 

Dem  nur  der  Hoffnung  Mangel  ward  zur  Strafe, 
18  Zu  diesem  Abgrund  des  graun vollen  Beckens? 

Die  Frage  that  ich;  er  darauf:  ,Nur  selten 

,Triffi  sich's',  entgeguet'  er,  ,da8S  unsereiner 

l)  Als  mich  Virgil  vor  ächrecken  bei  seiner  Rückkehr  erblassen  sah,  suchte  • 

er  seine  eigene  neue  Gemüthsbew'egung  im  Inneren  zu  verschliessen,  um 
mich  nicht  ängstlicher  zu  machen. 

2i  Worte  eines  besorgten  Qemüths.  Zuerst  sucht  Virgil  sich  selbst  und 
Dante  zu  beruhigen,  dann  unterbricht  er  sich  inmitten  eines  Satzes,  der 
ebenso  gut  in  einen  Zweifel,  als  in  Bezeichnung  eines  andern  Aifskunfts- 
inittels  endigen  könnte,  dann  gedenkt  er  wieder  an  die  versproelioue  Hilfe,  » 

and  zuletzt  fasst  ihn  Ungeduld  über  das  Zögern  derselben.  , 

4  • 


50  NEUNTER  GESANG. 

,Den  Weg  betritt,  auf  dem  ich  jetzo  wandle; 
,Wahr  ist's,  dass  ich  schon  einmal  war  hienieden, 
,Als  jene  graus'  E richte  mich  beschworen, 

24  ,  Die  heim  zu  ihren  Körpern  rief  die  Schatten  •^). 
,Vor  Kurzem  war  das  Fleisch  erst  meiner  ledig*), 
,Als  sie  mich  sandt'  in  dieser  Mauer  Umkreis, 
,Um  einen  Geist  aus  Judas'  Kreis  zu  ziehen^), 
,Der  ist  der  tiefste,  finsterste  der  Orte, 
,Vom  Himmel,  der  das  All  umkreiset,  am  weitesten. 

30  ,Ich  weiss  die  Strasse  wohl;  drum  sei  getrost  nur. 
,üie  Lache,  so  die  grosse  Fäulniss  aushaucht, 
, Umgürtet  rings  umher  die  Stadt  des  Jammers, 
,In  die  wir  ohne  Zorn  nicht  dringen  mochten.^ 
Und  Andres  sprach  er,  doch  mir  ist's  entfallen, 
Weil  sich  mein  Auge  ganz  hinauf  gewendet 

36  Zum  hohen  Thurme  mit  der  glühnden  Spitze^), 
Wo  ich  im  Augenblick  stracks  aufgerichtet 
Drei  hölFsche  Furien,  blutgefarbt,  erblickte. 
Die  weibliche  Geberd'  und  Glieder  hatten. 
Hochgrüne  Hydern  waren  ihre  Gürtel, 
Blindschleichen  und  Cerasten')  ihre  Haare, 

42  Die  sich  um  ihre  grausen  Schläfe  schlangen. 
Und  Jener,  welcher  wohl  die  Dienerinnen 
Der  Königin  des  ew'gen  Jammers  kannte^),  — 
, Schau!'  rief  er,  ,die  Erinnyen,  die  grimmen! 
,Diess  ist  Megära  an  der  linken  Seite," 
,Die  weinende  zur  Rechten  ist  Alekto, 

48  ,Tisiphone  dazwischen!'  hier  verstummt'  er. 
Auf  riss  die  Brust  sich  jede  mit  den  Nägeln, 
Sie  schlugen  in  die  Hand'  und  schrien  so  heftig, 


3)  Erichto  war  eine  thessalische  Ziiuberini  von  der  Lncan  erzählt,  dass 
sie  auf  Pompe jns^  Geheiss  einen  Verstorbenen  heraufbeschwor,  der  ihm 
den  Ausgang  des  Bürgerkrieges  prophezeite.  Dass  diess  30  Jahre  vor 
VirgiTs  Tode  geschah,  hindert  nicht,  dass  sie  ihn  noch  überleben  und 
selbst  beschwören  konnte. 

4)  , Meiner  ledig*,  meiner  Seele,  meines  eigentlichen  Ichs  ledig. 

5)  Judas- Kreis  ist  die  letzte  Untcrabtheilung  des  Kreises  der  Yerräther,  so 
wie  Caina  die  erste  war. 

6)  Es  ist  diess  eines  der  oben  erwähnten  Minarete  aus  der  Ringmauer  der 
Höllenstadt,  wahrscheinlich  dasselbe,  wo  das  Signalfeuer  angerichtet  worden. 

7)  Gehörnte  Schlangen. 

8)  Die  Königin  des  ewigen  Jammers  ist  Hekate. 


NEUNTER  GESANG.  51 

Dass  ich  aus  Furcht  mich  anschmiegt'  an  den  Dichter. 

, Medusa  komme ,  dass  zu  Schmelz  er  werde!'  — 

So  sprachen  alle  sie,  hernieder  blickend,  — 
54  ,  Schlimm  war's,  dass  Theseus'  Anfall  wir  nicht  rächten '•).  — 

, Wende  dich  rückwärts  und  verbirg  dein  Antlitz; 

,Denn  wenn  sich  Gorgo^®)  zeigt'  und  du  sie  sähest, 

,Wär'  keine  Heimkehr  mehr  für  dich  nach  oben/ 

So  sprach  def  Meister,  imd  er  selber  wandte 

Mich  um,  und  so  nicht  gnügten  meine  Hand'  ihm, 
60  Dass  er  nicht  noch  mich  mit  den  seinen  deckte. 

0  ihr,  die  mit  gesundem  Geist  begabt  seid. 

Betrachtet  wohl  die  Lehre,  die  verborgen 

Liegt  unterm  Schleier  seltsamen  Gedichtes''). 

Und  schon  kam  auf  uns  durch  die  trüben  Fluthen 

Das  Krachen  eines  schreckenvollen  Tones, 
66  Wovon  die  Ufer  beiderseits  erbebten. 

Nicht  anders  war's  als  das  von  einem  Sturme, 

Der,  tobend  ob  des  Widerstands  der  Gluthen'^), 

unwiderstehlich  auf  den  Wald  sich  stürzet. 

Die  Aeste  bricht,  hinwirft  und  raubt  die  Blüthen*), 

Gehüllt  in  Staubeswolken  stolz  einhergeht 
72  Und  fliehen  macht  die  Heerde  und  den  Hirten. 


9)  Theseas  und  Pirithous  versuchten,  Proserpina  zu  entführen;  da 
ward  Pirithous  dem  Cerberus  vorgeworfen,  Thcseus  aber  musste  in 
der  Hülle  bleiben,  bis  ihn  Hercules  befreite. 

lOi  Medusa,  eine  der  Gorgonen. 

11)  Ueber  die  hier  angedeutete  Allegorie  sind  die  Meinungen  sehr  verschieden; 
ohne  nun  dieselbe  als  die  einzig  richtige  aufzustellen,  will  ich  versuchen, 
eine  ganz  neue  Erklärung  zu  geben: 

In  der  Höllenstadt  werden  die  Ketzer,  die  Sünder  wider  den  Glauben, 
bestraft.  Der  Glaube  ist  eine  übernatürliche,  von  Gott  verliehene  Tugend 
nach  der  Kirchenlehre ;  hier  genüget  also  VirgiPs  Leitung  nicht,  es  bedarf 
eines  von  Gott  gesandten  Engels,  um  alle  Hindernisse  zu  besiegen.  Vor- 
zugiich  aber  kommt  es  hier  darauf  an,  den  Geist  von  dem  versteinernden 
Zweifel  (der  unter  Medusa  verstanden  werden  könnte)  abzuwenden,  weil 
man  sonst,  unwillkürlich  in  demselben  verstrickt,  unfähig  wird,  den  Rück- 
weg zum  Licht  ^u  finden. 

12 j  Die  heftigsten  Stürme  entstehen  tfn  schwülen  Tagen,  wenn  ein  Gewitter 
im  Anzug  ist,  und  kämpfen  also  gleichsam  mit  den  Gluthen. 

}  Nach  einer  Variante  würde  dieser  Vers  heissen: 

,Die  Aeste  bricht,  zu  Boden  wirft  und  fortträgt*, 
je  nachdem  man  porta  i  fiori  oder  porta  fuori  liest.     Ich  lasse  meine  Leser 
wählen. 

4* 
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Die  Augen  löst'  er  mir*^)  und  sprach:  , Jetzt  richte 
, Auf  jenen  alten  Schaum")  den  Nerv  des  Sehens, 
,  Dorthin,  wo  jene  Dünste  sind  am  herbsten/ 
Wie  vor  der  Schlange  feindlicher  Erscheinung 
Die  Frösche  all'  im  Wasser  sich  verlieren, 

78  Bis  sie  zusammen  sich  geduckt  am  Grunde, 
Sah  ich  zerstörter  Seelen  mehr  denn  tausend 
Vor  Einem  fliehen,  der  am  Uebergange^'^) 
Den  Styx  durchschritt  mit  imgenetzten  Sohlen. 
Vom  Angesicht  entfernt'  die  dichte  Luft  er. 
Gar  öfters  mit  der  Linken  vorwärts  greifend, 

84  Und  nur  von  solcher  Qual  schien  er  belästigt'^). 
Wohl  merkt'  ich,  dass  vom  Himmel  er  gesandt  sei. 
Und  wendete  zum  Meister  mich,  der  winkte 
Mir,  still  zu  stehn  und  mich  vor  ihm  zu  neigen. 
O  wie  er  mir  so  voll  Unwillens  däuchte. 
Zur  Pforte  kam  er  und  mit  einem  Stäbchen 

90  Oeffnet  er  sie,  da  war  kein  Widerstreben. 

,0  schmählich  Volk,  vertrieben  aus  dem  Himmel!' 

Begann  er  auf  der  grausen  vollen  Schwelle, 

, Wodurch  erwächst  in  euch  solch  ein  Vermessen, 

,Was  seid  ihr  widerspänstig  jenem  Willen, 

,Dem  nimmermehr  sein  Ziel  geraubt  kann  werden, 

96  ,Und  der  zum  öftern  eure  Pein  schon  mehrte? 

,Wa8  hilft's,  sich  gegen  das  Geschick  zu  stemmen? 
,Drum  eben  ist,  wenn  ihr  euch  recht  erinnert, 
,Ja  Cerberus  haarlos  am  Hals  und  Kinne' ^'). 
Dann  wandt'  er  heim  sich  durch  die  schlamm'ge  Strasse 
Und  sprach  kein  Wort  zu  uns,  sondern  sein  Antlitz 
102  War  eines  Mannes,  welchen  andre  Sorge 


13)  Er  nahm  die  Hände  von  meinen  Augen  hinweg,  damit  ich  die  Erscheinung 
des  Engels  sehen  könnte.  Im  moralischen  Sinne,  mein  Geist  durfte  sich 
jetzt  dem  göttlichen  Einfluss  öffnen. 

14)  Der  Schaum  der  höllischen  Flu  th,  vorder  ,  nichts  Erschaffenes  als  Ewiges' 
gewesen. 

15)  An  der  Stelle,  wo  die  Seelen  ühergefahren  werden. 

16)  Das  Elend  der  Verdammten  konnte  ihn  nimmer  rühren,  seine  einzige  Sorge 
war,  die  Dünste  von  sich  zu  entfernen. 

17)  Als  Hercules  in  die  Hölle  hinabstieg,  legte  er  dem  Cerberus  eine  Kette 
an  den  Hals  und  schleppte  ihn  fort,  wovon  ihm  die  Haare  an  Hals  und 
Kinn  abgerieben  wurden.  So,  sagt  der  Engel,  vermehrt  jeder  Widerstand 
gegen  das  Schicksal  nur  eure  Qualen. 
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Als  des8,  der  vor  ihm  stehet^  drängt  und  stachelt. 

Und  wir  nun  lenkten  unsem  Schritt  der  ^tadt  zu, 

Gesichert  durch  den  Klang  der  heiFgen  Worte. 

Wir  traten  ohne  Kampf  hinein  in*s  Innre, 

Und  ich,  der  zu  betrachten  war  begierig, 
108  Was  solche  Festung  wohl  in  sich  verschliesse , 

Liess,  als  ich  drin  war,  rings  die  Augen  kreisen 

Und  sah  zu  jeder  Hand  ein  gross  Gefilde 

Hit  Jammer  angefüllt  und  grausen  Martern. 

So  wie  bei  Arles  dort,  wo  die  Rhone  stauet, 

So  wie  bei  Pola  nahe  bei'm  Quarnaro, 
114  Der  Welschland  schliesst  und  seine  Mark  bespület, 

Viel  Gräber  rings  die  Statt'  uneben  machen^®): 

So  sah  ich  deren  hier  auf  allen  Seiten, 

Nor  dass  noch  bitterer  daselbst  die  Weise; 

Denn  zwischen  diesen  Särgen  waren  Flammen 

Verstreut,  durch  welche  sie  so  ganz  erglühten, 
120  Dass  keine  Kunst  mehr  von  dem  Eisen  fordert**'). 

Air  ihre  Deckel  waren  aufgeschlagen 

Und  draus  erklang  wohl  ein  so  herbes  Jammern, 

Dass  es  von  Armen  schien  und  von  Geplagten. 

Und  ich:  Mein  Meister,  wer  sind  diese  Leute, 

Die,  eingesarget  dort  in  jenen  Laden, 
126  Ihr  Dasein  durch  ein  kläglich  Seufzen  künden  V 

Und  er  zu  mir:  ,Hier  sind  die  Irrthumstifter 

,Mit  ihren  Jüngern,  aller  Secten,  und  wohl 

,Mehr,  als  du  glaubst,  beladen  sind  die  Gräber'^"); 


IB)  Hei  ArleB  in  der  Provence,  wo  die  Rhone  anfäng't  Lachen  zu  bilden, 
and  bei  Pola  in  Istrien,  nicht  weit  vom  Meerbusen  von  Quarnaro  oder 
Quarnero,  der  die  Küste  von  I Strien  (dem  äussersten  Theile  Italiens) 
and  Kroatien  bespült,  soll  die  Gegend  mit  vielen  Grabhügeln  bedeckt 
sein.  Ueber  den  Ursprung  der  ersteren  erzälilt  Francesco  da  Huti  fol- 
gende Fabel.  Carl  der  Grosse  habe  in  jener  Gegend  einen  grossen  Kampf 
mit  den  Ungläubigen  gehabt,  in  dem  auch  viele  Christen  gefallen  seien. 
Er  habe  nun  Gott  um  ein  Zeichen  gebeten,  woran  er  diese  letzteren  unter- 
scheiden könne,  damit  sie  christlich  begraben  würden.  Da  sei  am  anderen 
Morgen  bei  jedem  eine  Schrift  mit  Namen  und  Zunamen  zu  sehen  gewesen 
und  eine  Menge  Grabhügel,  in  denen  er  sie  sodann  bestattet  habe. 

19)  Zu  keiner  künstlichen  Guss-  oder  Schmiedearbeit  braucht  das  Eisen  glühen- 
der KU  Bein,  als  jene  Sftrge  waren. 

^M  Es  giebt  mehr  Ketzer,  als  man  wohl  glaubt;  —  vielleicht  wird  besonders 
auf  die  in  den  italienischen  Städten  sehr  verbreiteten  Secten  angespielt. 
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,Mit  Aehnlichen  sind  Aehnliche  begraben, 
,Und  mehr  und  minder  sind  die  Gräber  glühend  ^^*). 
132  Drauf  wandt'  er  sich  zur  Rechten  2^),  und  wir  schritten 
Nun  zwischen  Martern  hin  und  hohen  Zinnen '^^). 


21)  Die  Ketzer  einer  jeden  Secte  liegen   beisammen,    doch    findet  nach    dem 
Grade  der  Hartnäckigkeit  eine  Abstufung  in  den  Strafen  statt. 

22)  Vgl.  Ges.  VI.  Note  19. 

23)  Zwischen  den   Särgen  und   den  hohen  Zinnen   der  Höllenstadt,  an  ihrem 
innem  Umkreis. 


ZEHNTER  GESANG. 


1  0  etzt  geht  es  vorwärts  auf  geheimen  Pfade 
Zwischen  den  Martern  und  dem  Wall  der  Stadt  hin. 
Mein  Meister  und  ich,  seinen  Fersen  folgend. 
O  hohe  Kraft;  die  durch  der  Frevler  Eureise 
Mich  lenkest;  fing  ich  an^  wie  dir's  gefällig; 
6  Sag'  tind  befriedige  mir  meine  Wünsche: 

Kann  man  das  Volk;  das  in  den  Gräbern  ruhet; 
Kicht  näher  sehn;  denn  alle  Deckel  sind  ja 
Geöfl&iet  schon;  und  Niemand  hält  dran  Wache V 
Und  er  zu  mir:  ,Die  werden  all'  geschlossen; 
;Wenn  heim  vom  .Thale  Josaphat  sie  kehren 

12  ,Mit  ihren  Körpern;  die  sie  droben  Hessen. 
,Auf  dieser  Seit'  hat  ihre  Grabesstätte 
;Mit  Epicurus  seine  ganze  SchulC; 
,Die  mit  dem  Körper  lässt  die  Seele  sterben. 
,Und  dort  drin  wirst  du  bald  befriedigt  werden 
,Auf  alle  Fragen;  die  du  ausgesprochen, 

18  ,Und  ob  des  Wunsches  auch;  den  du  verschweigest^  *). 
Und  ich:  o  guter  Führer;  nicht  verborg'  ich 
Mein  HerZ;  nur  bündig  möcht'  ich  mit  dir  sprechen; 
Und  dessen  hast  du  unlängst  mich  ermahnet^). 


1 )  Nämlich  auf  die  oben  Vers  6  und  7  gethane  Frage  und  wegen  des  Wun- 
sches, den  da  hegst,  das  Schicksal  einiger  deiner  Landsleute,  deren  Epi- 
cnräische  Grundsätze  du  kennst,  zu  erfahren.  Virgil  durchschaut  stets 
Dante*B  Qedanken  und  liest  in  seiner  Seele,  wenn  auch  nicht  mit  jener 
Klarheit  wie  später  Beatrice. 

2)  Diess  geschah  im  Yorhof  der  Hölle,  als  Virgil  auf  seine  Fragen,  ,wer  diese 
wären  und  welche  Sitte  sie  zum  Uebergniig  so  fertig  scheinen  machet  mit 
einer  Art  von  Vorwurf  antwortet:  , Berichtet  wird  dir  Alles,  wenn  nnsem 
Schritt  wir  inne  halten  werden  an  Acheron^s  trübseligem  Gestade.* 
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,0  Tuscier,  der  du  durch  die  Stadt  des  Feuers 
, Lebendig  wallst,  mit  ehrenwerther  Rede, 

24  ,Lass  dir's  gefallen,  an  dem  Ort  zu  weilen! 
,Ich  muss  an  deiner  Sprache  dich  erkennen, 
,Al8  aus  der  edlen  Vaterstadt  gebürtig, 
,Der  ich  wohl  allzu  lästig  einst  gewesen!' 
Urplötzlich  tönt'  es  aus  der  Laden  einer 
Also  hervor,  drum  ich,  von  Furcht  ergriflFen, 

30  Mich  etwas  näher  meinem  Führer  anschloss. 

Und  er  zu  mir:  , Wende  dich  um!    Was  thust  du? 

,Sieh  Farinata,  der  sich  aufgerichtet; 

,Vom  Gürtel  aufwärts  kannst  du  ganz  ihn  schauen'*^). 


3)  Hier  scheint  es  nothwendig,  die  historischen  Umstände,  auf  welche  ange- 
spielt wird,  kürzlich  zu  erzählen. 

Die  gefährlichen  Parteinamen  der  Ghibellinen  und  Guelphen  wa- 
ren in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  auch  nach  Florenz  gedrungen, 
und  die  ersteren  hatten  unter  Friedrich' s  II.  Schutz  die  letzteren  ver- 
trieben. Nach  Friedrich's  Tode  rief  indess  das  Volk  die  Guelphen 
zurück,  und  bald  wurden  die  Ghibellinen,  an  ihrer  Spitze  der  hier  er- 
wähnte Messer  Farinata  degli  Uberti,  nach  Siena  vertrieben.  Diese 
wandten  sich  an  Manfred,  Friedrich's  Sohn,  der  sich  indess  auf  den 
Thron  von  Sicilien  geschwungen  hatte,  und  erhielten  von  ihm  800  Reiter 
unter  dem  Grafen  Jordanus,  mit  welchen  sie  und  die  ebenfalls  ghibelli 
nischen  Sienesen  das  den  Florentinern  verbündete  Montalcino  bela- 
gerten. Farinata  und  seiner  Partei  lag  vor  Allem  daran,  dass  es  zu  einer 
Schlacht  käme;  sie  sandten  daher  zwei  Minoriten  nach  Florenz  mit  ver- 
schlossenen Briefen  von  der  Sieneser  Obrigkeit,  die  sie,  wie  sie  sagten, 
nur  Wenigen  eröffnen  dürften.  Man  wählte  hierzu  Calcagni  und  Spe 
dito.  Der  Inhalt  der  Briefe  war,  ,da8s  in  Siena  viele  Unzufriedenheit 
herrsche,  und  mau  den  Florentinern,  wenn  sie  nahten,  das  St.  Veits- 
Thor  eröffnen  werde'.  Im  blinden  Vertrauen  hierauf  beredeten  diese  Män- 
ner das  Volk,  ungeachtet  der  Einwürfe  der  wackem  Aldobrandini  und 
Cece  Gherardini,  zum  Kriege.  Es  kam  vier  Miglien  von  Siena  an  der 
Arbia  bei  Montaparte  zur  Schlacht,  und  die  Florentiner,  in  ihren  Er- 
wartungen betrogen  und  von  den  Ghibellinen  in  ihrem  Heere  verrathen, 
wurden  so  aufs  Haupt  geschlagen,  dass  die  Guelphen  sogleich  nach 
Lucca  entflohen,  und  die  Stadt  den  Ghibellinen  in  die  Hände  fiel.  Auf 
einer  Versammlung  der  letzteren  in  Empoli,  unter  dem  Grafen  Jorda- 
nus, kam  es  sogar  in  Vorschlag,  das  hartnäckig- guelphi sehe  Florenz 
niederzureissen ;  aber  Farinata  widersetzte  sich  mit  aller  Kraft  und  sprach: 
,Und  dächte  auch  kein  Einziger  wie  ich,  so  würde  ich  allein  Florenz  mit 
dem  Schwert  in  der  Hand  vertheidigen  bis  zum  Tode!'  so  dass  die  Aus- 
führung unterblieb. 

Nach  Manfred^s  Tode  glaubten  sich  die  Ghibellinen  indess  zur 
Nachgiebigkeit  genöthig^;  sie  gaben  30  Männern  aus  dem  Volke  Gewalt, 
bestellten  Obere  der  Zünfte  und  riefen  die  Guelphen  zurück.    Da  diese 
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Schon  heftet'  ich  mein  Antlitz  auf  das  seine, 
Und  Jener  hob  den  Busen  und  die  Stime, 

36  Als  ob  der  Hölle  trotzig  Hohn  er  spräche. 
Und  zwischen  ihn  nun  und  die  Gräber  stiessen 
Mich  meines  Führers  Hände  rasch  und  mutbig. 
Der  sprach  dazu:  , Gezählt  sei'n  deine  Worte!' 
Sobald  ich  kam  zum  Fusse  seines  Grabes , 
Blickt*  er  mich  eine  Weil'  an  und  dann  fragt'  er 

42  Wie  zürnend  mich:  ,Wer  waren  deine  Väter?' 
Und  ich,  der  zu  gehorchen  war  begierig, 
Verbarg  ihm  nichts,  nein,  liess  ihn  Alles  wissen; 
Drauf  er  ein  wenig  aufwärts  zog  die  Brauen 
Und  sprach:  ,Sie  waren  fürchterliche  Feinde 
,Mir,  meinen  Vätern,  meinem  ganzen  Anhang, 

iH  ,So  dasB  ich  zu  zwei  Malen  sie  zerstreute'^). 
Wenn  auch  verjagt,  so  kehrten  beide  Male 
Sie  allenthalben  heim,  gab  ich  zur  Antwort, 
Doch  eure  haben  schlecht  die  Kunst  erlernet^)! 
Da  stieg,  enthüUt  vom  Deckel,  augenscheinlich 
Nächst  ihm  empor  ein  Schatten  bis  zum  Kinne; 

54  Denn  auf  die  Knie',  schien's,  hatt'  er  sich  erhoben^). 
Er  blickt'  um  mich  herum,  als  ob  er  wünsche 
Zu  sehn,  ob  jemand  Andres  mit  mir  wäre; 
Doch,  da  sich  sein  Vermuthen  ganz  erledigt. 


indess  bald  eiue  grosse  Uebermacht  entwickelten,  floh  Graf  Guido  No- 
vello,  das  Haupt  der  GhibeHinen,  mit  seiner  Partei  nach  Prato.  Am 
ftDdem  Morgen  jedoch  seineu  Schritt  bereuend,  griff  er  Florenz  an,  ward 
aber  zurückgeschlagen.  Noch  einmal  wurden  die  GhibeHinen  zurück- 
berufen, bis  sie  im  Jahr  1267,  als  Carl  von  Anjou  den  Grafen  Monf ort 
nach  Florenz  sandte,  die  Stadt  am  Ostertage  definitiv  verliessen.  Der 
hochsinnige  Farinata  war  gleichwohl  (so  sagt  man)  der  Meinung,  dass 
Alles  mit  diesem  Leben  aufhöre  und  man  sich  daher  keinen  Genuss  ver- 
sagen solle,  wesshalb  ihn  auch  Dante  hier  unter  den  Epicuräern  findet 
und  ihn  schon  früher,  Ges.  VI.  Vers  79,  unter  den  Schlemmern  gesucht  hat. 

4)  Das  erste  Mal  unter  Friedrich  IL,  das  zweite  Mal  nach  der  Schlacht  an 
der  Arbia. 

5)  Die  GhibeHinen  kehrten  nach  ihrer  letzten  Vertreibung  1267  nicht  mehr 
heim,  wenigstens  die  Uberti  nicht. 

6)  Es  ist  dieses  Cavalcante  de^  Cavalcanti,  ein  Florentinischer  Guelphe, 
der  ebenfalls  Epicuräischer  Meinungen  beschuldigt  wurde.  Er  war  der 
Vater  Guido  Cavalcante's,  eines  Philosophen  und  Dichters,  Dante 's 
Fremides,  der  der  Schwiegersohn  Farinata's  gewesen  sein  soll,  wodurch 
rieh  die  Zusammenstellung  Cavalcante^s  mit  demselben  noch  besser 
erklärt 
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Sprach  weinend  er:  ,Wenn  durch  des  Geistes  Hoheit 
,In  diesem  düstVen  Kerker  du  einhergehst  ^ 

60  ,Wo  ist  mein  Sohn?    Warum  ist  er  nicht  mit  dir'')? 
Und  ich  zu  ihm:  Nicht  von  mir  selber  komm'  ich, 
Denn  mich  geleitet  Jener,  der  dort  harret, 
Den  euei;  Ghiido  wohl  gering  geschätzt  hat  ^). 
Es  hatten  seine  Worte  und  die  Weise 
Der  Strafe  seinen  Namen  mir  verrathen, 

66  Drum  könnt'  ich  ihm  so  volle  Antwort  geben. 
Stracks  aufgerichtet  rief  er  aus:  ,Wie  sagst  du, 
,Er  hat  gering  geschätzt?  —  Lebt  er  denn  nicht  mehr, 
,TriflFt  nicht  das  süsse  Licht  mehr  seine  Augen?' 
Als  er  gewahr  ward  eines  kurzen  Zögems, 
Indem  ich  vor  der  Antwort  war  befangen, 

72  Fiel  rückwärts  er  und  kam  nicht  mehr  zum  Vorschein. 
Doch  der  hochherzige  Andr',  um  dessen  willen 
Ich  stehn  geblieben,  ändert'  nicht  sein  Antlitz, 
Hielt  starr  den  Hals  und  beugte  nicht  die  Seite. 
,Und  wenn',  sprach  er,  in  seiner  ersten  Rede 
Fortfahrend,  , schlecht  sie  diese  Kunst  erlernet, 

78  ,So  martert  mich  diess  mehr  als  dieses  Bette, 
,Doch  fünfzig  Mal  nicht  wird  vom  Neun  erglühen 
,Da8  Antlitz  jener  Herrin,  die  hier  herrschet, 
,Bis  du  erfahrst,  wie  schwer  die  Kunst  dir  lastet*'*). 


7)  Mein  Sohn  ist  auch  durch  hohe  Geistesgaben  unter  seinen  Zeitgenossen 
ausgezeichnet;  warum  ward  ihm  nicht  gewährt,  mit  dir  diese  Beise  asu 
unternehmen? 

8)  Dante's  Antwort  ist:  VirgiTs  Führung  allein  macht  mich  dazu  fähige, 
und  den  hat  dein  Sohn,  der  bloss  der  Philosophie  und  der  leichteren  pro- 
ven^alischen  Art  zu  dichten  sich  widmete ,  nicht  wie  ich  geehrt.  Im  alle- 
gorischen Sinne;  Guido,  der  sich  des  Studiums  der  alten  Dichter  nicht 
beflissen,  konnte  keine  Divina  Commedia  schaffen,  konnte  nicht  den  Weg 
mit  mir  durch  die  drei  Reiche  finden. 

9)  Die  Herrin,  die  hier  herrschet,  ist  Hecate  (vgl.  oben  Ges.  IV.  Note  8), 
die  auf  Erden  Diana  und  am  Himmel  Luna  genannt  wird.  Die  Worte 
des  Textes  bedeuten  also:  £s  werden  nicht  fünfzig  Monate  (4  Jahre  und 
2  Monate)  vergehen,  bis  du  erfährst,  wie  lästig  fruchtlose  Bemühungen 
sind,  in^s  Vaterland  heimzukehren.  Diese  Zeitbestimmung  kann  nicht  auf 
Dante^s  Exil  gehen,  das  im  Jahre  1302,  also  nur  2  Jahre  nach  der 
angenommenen  höllischen  Reise,  stattfand.  Sie  bezieht  sich  vielmehr  auf 
spätere  Bemühungen  desselben,  nach  Florenz  zurückzukehren,  als  er  ein 
Mitglied  des  zu  Pistoja  versammelten  Rathes  der  Zwölf  war,  der  der 
Partei  der  Weissen  vorstand.  Im  Jahre  1304  kam  der  Cardinal  Niccolo 
von  Prato  nach  Florenz  und  wollte  die  Zurückberufung  der  Verbannten 
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,Und  willst  du  in  der  süsBen  Welt  je  weben, 
,So  sprich,  warum  ist  gegen  meinen  Stamm  doch 
H4  yDiess  Volk  erbarmungslos  in  jeder  Satzung?' 
Die  grosse  Niederlage  und  das  Blutbad, 
Sprach  ich  drauf,  welches  roth  die  Ärbia  färbte, 
Giebt  solchen  Rathschluss  ein  in  unsern  Hallen*). 
Nachdem  er  seufzend  drauf  das  Haupt  geschüttelt, 
, Nicht  ich  allein  war's',  sprach  er,  ,noch  gewisslich 

90  ,Wär'  ohne  Grund  gekommen  ich  mit  Andren; 
,Doch  ich  allein  war's,  welcher  dort,  wo  Alle 
, Einwilligten,  Florenz  hinwegzureissen, 
,Mit  offner  Stirn  der  Stadt  Partei  genommen.' 
Wenn  euer  Samen  je  soll  Ruhe  finden  *"), 
Fleht'  ich  ihn  an,  so  löset  mir  den  Knoten, 

96  In  welchen  hier  mein  Urtheil  sich  verstrickt  hat. 
Es  scheint,  ihr  seht,  wenn  ich  euch  recht  verstanden, 
Im  Voraus,  was  die  Zeit  mit  sich  herbeiführt. 
Doch  für  die  Gegenwart  verhält  sich's  anders  '*). 
,Wir  seh'n,  wie  Einer,  der  ein  schwach  Gesicht  hat, 
,Die  Dinge',  sprach  er,  ,die  von  uns  entfernt  sind*, 
102  jSo  viel  noch  lässt  der  höchste  Fürst  uns  schimmern. 
,Doch  wenn  sie  annah'n  oder  da  sind,  schwindet 
,A11'  unser  Sinn,  und  bringt  kein  Andrer  Botschaft, 
,So  wissen  wir  nichts  von  der  Menschen  Treiben. 


bewirken,  verliess  aber  am  5.  Jnni  unverrichteter  Dinge  diese  Stadt,  also 
beinahe  4  Jahre  3  Monate  nach  der  höllischen  Reise  (wenn  man  sie  auf 
den  8.  April  setzt).  Ein  späterer  Versuch  der  Weissen,  mit  gewaffneter 
Hand  zurückzukehren,  gehört,  als  die  50  Monde  überschreitend,  nicht 
mehr  hierher. 
*)  Wörtlich:  ,in  unserm  Tempel*;  die  Rathsversammlnngen  zu  Florenz  fan- 
den allerdings  früher  in  Kirchen  statt;  doch  schienen  mir  , Hallen*  (da 
doch  die  Anspielung  auf  jenen  Gebranch  hier  zweifelhaft  ist,  und  man 
auch  an  ein  Rathhaus,  einen  Tempel  der  Gerechtigkeit,  denken  könnte) 
^ll^mein  bezeichnender.  Doch  will  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen, 
dtfts  Ben  venu  to  vonimola  zur  Erklärung  dieser  Stelle  tiesonders  an> 
fahrt,  die  Rathsversammlnngen  seien  öfters  in  einer  kleinen,  früher  den 
l'berti  gehörigen  Kapelle  in  der  Nähe  des  Palastes  der  Prioren  gehalten 
worden.  Gerade  in  jenem  mit  dem  Wappen  jenes  Geschlechtes  geschmück- 
ten Haome  mochten  denn  wohl  jene  Beschlüsse  gefasst  worden  sein,  welche 
bei  aUen  Zurfickbemfungen  von  Verbannten  die  Uberti  und  Lambert! 
aunahmen. 

10)  Sollen  eure  Nachkommen  je  in  ihr  Vaterland  zurückkehren. 

11)  Jenes  erkannte   er  aus  Ciacco's  und  Farinata's  Prophezeiung;  dieses 
MS  Cavalcante'B  Ungewissheit,  ob  sein  Sohn  noch  lebe. 
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, Darum  begreifst  du  wohl,  dass  unser  Wissen 
yGanz  todt  sein  wird  von  jenem  Augenblicke, 

108  ,Da  sich  das  Thor  der  Zukunft  wird  verschliessen' *^). 
'Da  sprach  ich,  von  des  Zögems  Schuld  zerknirschet*^) 
Gebt  dann  Dem,  welcher  dort  zurücksank,  Kunde, 
Dass  noch  den  Lebenden  sein  Sohn  vereint  ist**), 
Und  wenn  vorher  ich  blieb  die  Antwort  schuldig. 
So  sagt  ihm,  dass  es  nur  geschah,  weil  ich  schon 

114  Dem  Zweifel  nachsann,  den  ihr  mir  gelöst  habt. 
Und  schon  rief  mich  zu  sich  zurück  mein  Meister, 
Drob  ich  nun  schneller  von  dem  Geist  begehrte, 
Dass  er  mir  sage,  wer  mit  ihm  hier  weile. 
Er  sprach  zu  mir:  ,Mit  mehr  denn  Tausend  lieg'  ich 
,Allhier,  hierdrinnen  ist  der  zweite  Friedrich*^), 

120  ,Der  Cardinal  auch*^),  von  den  Andren  schweig'  ich.^ 


12)  Nach  dem  allgemeinen  Gericht,  wenn  keine  Zukunft  mehr  sein  wird,  wird 
folglich  auch  &W  unser  Wissen  zu  Ende  sein. 

13)  Vgl.  oben  Vers  70. 

14)  Zu  der  Zeit,  in  welche  Dante  seine  Höllenreise  versetzt,  lebte  Guido 
Cavalcanti,  er  starb  jedoch  noch  gegen  das  Ende  des  Jahres  kurz  nach 
seiner  Rückkehr  aus  seiner  Verbannung  nach  Sarzana,  die  vielleicht  den 
Keim  des  Todes  in  ihn  gelegt  hatte. 

15)  Der  heldenmüthige  Friedrich  II.  ist  wohl  nicht  so  sehr  als  Gegner  der 
Päpste  (denn  da  hätte  Dante  sein  eigenes  Urthell  gesprochen)  als  wegen 
der  ihm  mit  Recht  oder  Unrecht  zugeschriebenen  Meinungen  hierhin  ver- 
setzt. Er  wird  unter  Anderm  beschuldigt,  ein  Buch  von  den  drei  Betrü- 
gern, worunter  er  die  Stifter  der  jüdischen,  christlichen  und  muhamedani- 
schen  Religion  vorstanden,  geschrieben  zu  haben,  doch  ist  diess  sehr  un- 
wahrscheinlich.    Genug,  die  Meinung  darüber  war  verbreitet. 

16)  Mehre  ältere  Commentatoren  sagen,  diess  sei  Cardinal  Ottaviano  Ubal- 
dini,  den  man  nach  Benvenuto  von  Imola  wegen  seines  grossen  An- 
sehens den  Cardinal  schlechtweg  genannt  habe.  Er  sei  ein  eifriger  6h  i- 
belline  gewesen  und  habe  einst  gesagt,  wenn  es  eine  Seele  gäbe,  so  habe 
er  sie  für  die  Ghibellinen  verloren,  wodurch  er  zugleich  Epicuräische 
Gesinnungen  an  den  Tag  legte.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Aechtheit 
obiger  Auffassung  sich  sehr  bezweifeln  lässt.  Ottaviano,  obgleich  von 
Ghibellinischem  Geschlechte,  brachte  wenigstens  den  grössteu  Theil  seines 
Lebens  als  eifriger  Guelphe  im  Dienste  der  Päpste  zu.  1240  wurde  er 
Bischof  zu  Bologna  mit  besonderem  Dispens  des  Papstes  Gregor  IX. 
wegen  noch  nicht  erreichten  dreissigjährigen  Alters,  1244  ernannte  ihn 
Innocenz  IV.  auf  dem  Concile  zu  Lyon  zum  Cardinale.  Er  führte  den 
von  Friedrich  II.  bedrängten  P i s a n e r n  Hilfstruppen  zu ,  vermittelte  nach 
des  Königs  Enzio  Gefangennehmung  den  Frieden  zwischen  Mode  na  und 
Bologna  und  stand  als  päpstlicher  Legat  dem  Heere  vor,  welches  gegen 
Manfred  in's  Königreich   Neapel  zog.     Hier  wurde  er  in  Foggia  von 
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Hierauf  verbarg  er  sich,  und  meine  Schritte 

Wandt*  ich  dem  alten  Dichter  zu;  die  Rede, 

Die  feindlich  mir  geschienen,  überdenkend ''). 

Er  aber  brach  nun  wieder  auf  und  fragte 

Im  Weitergehn:  ,Wa8  hat  dich  so  verwirret?' 
126  Und  da  ich  seiner  Frage  drauf  genüget. 

Ermahnte  also  mich  der  Weise:  ,Wa8  du 

,Hier  Feindliches  vernommen  hast,  bewahre; 

,Doch  jetzt  merk'  auf  (hier  zeigt'  er  mit  dem  Finger), 

,Wenn  du  dort  stehst  vor  ihrem  holden  Strahle, 

,Die  mit  den  schönen  Augen  Alles  schauet, 
132  ,Wird  klar  durch  sie  dir  deines  Lebens  Reise '*^). 

Er  wandt'  den  Schritt  zur  Linken  nun'®);  die  Mauer 

Verlassend,  wallten  wir  zur  Mitt'  auf  einem 

Fusspfad,  der  an  ein  Thal  stiess,  wo  bis  oben 

Uns  widerliche  Duft'  entgegen  qualmten*®). 


Manfred  belagert  (1265)  und  zu  einer  den  päpstlichen  Interessen  sehr 
Rachtheiligen  Capitulation  genöthig^.  Manche  scheinen  ihn  desshalb  einer 
heimlichen  Hinneigang  za  den  Ghibellinen  beschuldigt  zu  haben,  und 
Villani  behauptet,  er  habe,  als  die  Nachricht  der  Schlacht  von  Monta- 
perti  an  den  päpstlichen  Hof  gekommen  sei,  sich  darüber  lebhaft  gefreut. 
Anch  war  er  später  in  Gunst  bei  dem  unparteiischen  Gregor  X.  Ob  diese 
Andeatungen  obigen  Thatsachen  gegenüber  genügen,  um  ihn  für  einen 
Ghibellinen  zu  erklären,  möchte  ich  bezweifeln. 

17)  Die  Prophezeiung  seiner  Verbannung. 

18)  Zwar  ist  es  nicht  Beatrico  selbst,  die  ihm  im  Himmel  seine  Schicksale 
Bit  klaren  Worten  prophezeit,  sondern  Cacciaguida,  sein  Ururgrossvnter. 
Doch  geschieht  es  auf  Beatrice*8  Aufforderung,  dass  Dante  diesen  be- 
^^1  so  wie  sie  ihn  überhaupt  von  Licht  zu  Licht  durch  die  Himmel  ge- 
leitet. 

ISl  Hier  und  Ges.  IX.  Vers  132  der  Beweis,  dass  die  Dichter  auf  die,  Ges.  VI. 

Note  9  bezeichnete  Art  die  Höllenkreise  durchwandeln. 
*ö)  Die  Dichter  gelangen  zu  dem  Abhänge ,    der  in   die  untern  Höllenkreise 

führt. 
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t   J\.m  oborn  Saumo  Hnes  hohen  Ufers, 

huH  KclHOitrUininw')  Lildiiten  im  Kreise, 

(li'liutf;ti'ii  wir  »h  f^rnunonvollVc  Ilsufen. 

Dort,  w('Ki'U  fllrchtorllchon  Uebermaases 

hi'it  Stiinki-H,  ilcn  dtir  tiefe  Abgrund  auswirft, 
ll  \'i'i'lHirK*'ii  <lii'ht  wir  hinter  einem  grossen 

Unibddfki'l  «US,  auf  dem  ich  eine  "Schrift  sah, 

lleiint{ei)d;  ,AnastA0iu8  verwahr'  ich, 

jllt'U  l'n^Mt,  den  Ab  vom  rechten  Weg  Photin  z(^'*). 

\\  Wiirtiiit  \\ot  Al>)i«nft  vim  doui  Bophstfn  in  dem  üebent«]!  KreiBC  ans  Pel- 
■PUlHIiuMtirn  hralfht,  wird  «ich  Gvs.  XII.  V«n  31  ff,  ■eigeo. 

'i\  Hol  ilvm  lUliUolWkitr  Anaatasiu»,  finom  SrhrinsUller  >as  dem  9.  Jabi^ 
htiitili>irl<>,  linde»  wir  rlnr  Nachricht,  dai«  Papst  Ana»lasias  II.,  der  um 
■U«  Jiihr  4HT  doli  )tä)>!itltvhcii  Slahl  vinnahm,  «hnc  EWirath  der  Bischt>fe 
Hill  l'lii>1lu,  (■ihrni  Itiaciiu  der  Thcssalonicciisisch^D  Kirche  and  AnhSn^r 
ile*  >«u  «riuem  Vi>T)^iiKer  TemrtheilleD  fatriarchen  .\cacias  tod  Cod- 
«laulini'pel,  in  (ientrinschaft  ^■Irrten  »ei  and  den  .\caciaf  selbst  tuib« 
tunickniteu  «k>tlen.  wi^ran  ihn  nur  das  ^'Itliche  (iericht  ^hindert  l>«be. 
I^tea*  tvmht  aWr  ia  der  llan)>tsa>-fae  auf  ctuen  Irrtham«:  denn  Aca- 
iMU»  «ar  ivbii«  »ur  leit  de*  l'aiule»  Kelii  festorl-?a.  so  dajs  die  Sa^ 
dMf  .Uv.»  iStT*  «iruaJ  im  butvu  witeiut,  das*  sährrDd  der  Besiieraiip  d^s 
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,E8  niTiss  sich  unser  Niedergang  verzögern, 
,80,  dass  sieh  an  den  schlimmen  Duft  der  Sinn  erst 
V2  , Etwas  gewöhn',  und  dann  verschlägt's  nicht  weiter/ 
Der  Meister  so;  und  zu  ihm  sprach  ich:  Einen 
Ersatz  sinn'  aus,  dass  nicht  umsonst  die  Zeit  uns 
Verstreich'.    Und  er:  ,Du  siehst,  dass  ich  dran  denke. 
,Mein  Sohn,  es  sind  noch,  stufenweise  sinkend, 
,Drei  kleinre  Kreis'  in  dieses  Felsens  Umfang  S  — 
18  Begann  er  drauf,  —  ,den  hinterlegten  ähnlich. 
, Erfüllt  sind  alle  mit  verfluchten  Geistern. 
,Doch,  dass  dir  gnüge  dann  am  Schaun^),  vernimm  jetzt, 
,Wie  und  warum  sie  eingekerkert  liegen. 
, Jedweder  Bosheit,  die  des  Himmels  Hass  trifft, 
jlst  Unrecht  Zweck  ^),  und  solchen  Zweck  erreicht  man 
24  ,Bald  durch  Gewalt,  durch  Trug  bald.  Andern  schadend. 

jDoch  weil  der  Trug  des  Menschen  eignes  Uebel*^), 

, Missfallt  er  Gott  mehr,  und  drum  sind  zu  unterst 

,Die  Trügrischen  von  grösserm  Schmerz  befallen. 

,Den  ersten  Kreis ^')  füllt,  wer  Gewaltthat  übte; 

,Doch  da  man  drei  Personen  kann  Gewalt  thun, 
30  ,Ist  er  gefügt  in  drei  getrennte  Cirkel '). 

) Gewalt  thun  kann  man  Gott,  sich  selbst,  dem  Nächsten; 

»Ich  mein'  an  ihnen  selbst  und  an  dem  Ihren, 

,Wie  du  mit  oflFenem  Beweis  wirst  hören. 


<iriiÜ8chen  Kirche  in  ihren  Schreiben  an  die  oben  erwähnten  Legaten  der 
Rönuschen  Kirche  sich  auf  diesen  P  bot  in  berufen ,  der  ihnen  versichert 
^be,  dass  Papst  Anastasias  bei  seiner  Anwesenheit  in  Rom  über  einige, 
ihm  in  der  Griechischen  Uebersetznng  des  Sendschreibens  des  Papstes  Leo 
^«8  Grossen  yorzUglich  anstössige  Ausdrücke  durch  Vergleichung  mit  der 
Uteüuflchen  Urschrift  beruhigt  habe.  Uebrigens  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  Dante  diese  Gelegenheit  gern  benutzt,  um  zu  zeigen,  dass  auch  ein 
Papst  ein  Ketzer  sein  könne,  und  also  demselben  nur  in  Verbindung  mit 
cuiem  allgemeinen  Concilium  Unfehlbarkeit  zuschreibt. 

^)  Dante  fragt  daher  fortan  nicht  mehr  nach  der  allgemeinen  Schuld,  die 
^^  einer  Abtheilung  der  Hölle  bestraft  wird,  sondern  nur  nach  den  beson- 
deren Verbrechen  und  Lebensumständen  der  einzelnen  Verdammten. 

*i  Ausgeschlossen  sind  hiermit  unschuldige  Neckereien,  die  man  auch  zuweilen 
nut  dem  Namen  der  Bosheit  bezeichnet ,  deren  Zweck  aber  kein  Unrecht  ist. 

9)  Weil  er  ein  Missbrauch  der  edelsten,  dem  Menschen  eigenthümlichen  Gei- 
■*««raben  ist. 

^)  I^ümlich  der  erste  der  drei  noch  übrigen,  der  siebente  sämmtlicher  Höllen- 

kreiae, 

'  Man  Qnterscheide  wohl  die  Cirkel  (girofii)^  welche  Unterabtheilnngen  des 
siebenten  Kreises  sind,  von  den  Kreisen  (cerchi)  selbst. 
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,Mord  mit  Gewalt  und  schmerzliche  Verwundung 
;Uebt  man  am  Nächsten  ^  und  an  seiner  Habe 

36  , Zerstörung,  Brand  und  unrechtmässig  Rauben^). 
,Drum  peinigt  Mörder  auch  und  die  so  böslich®) 
, Verwunden,  Räuber  und  Verwüster,  sämmtlich 
,Der  erste  Cirkel,  in  verschiednen  Schaaren. 
,  Gewaltsam  kann  an  sich  man  Hand  anlegen 
,Und  auch  an  seine  Güter,  imd  darum  muss 

42  ,Im  zweiten  Cirkel  fruchtlos  Reu    empfinden 
, Jedweder,  der  sich  eurer  Welt  beraubet, 
,  Verspielt  sein  Eigenthum  und  es  vergeudet 
,Und,  statt  der  Lust,  sich  Thränen  nur  bereitet^**). 
, Gewalt  verüben  kann  man  an  der  Gottheit, 
,Sie  mit  dem  Herzen^*)  läugnend  und  verlästernd 

48  ,Un,d  die  Natur  und  ihr  Geschenk  verschmähend  * 2) < 
,  Darum  nun  brandmarkt  auch  der  engste  Cirkel 
,Cahor8'^)  und  Sodomma  mit  seinem  SiegeP*), 


L 


8)  Wenn  unter  Kanb  blos  eine  gewaltsame  Verdrängung  aus  dem  Besitze  ver- 
standen wird,  so  kann  man  sich  auch  ein  rechtmässiges  Rauben  denken, 
wenn  nämlich  der  Besitz  ein  unrechtmässiger  war;  darum  ist  (Unrecht- 
mässig* kein  Pleonasmus. 

9)  Ein  Gleiches,  wie  vom  Raube,  gilt  auch  von  Verwundungen ,  ja  sogar  vom 
Todtschlage,  z.  B.  im  Falle  der  Selbstvertheidigung. 

10)  Wohl  zu  unterscheiden  sind  die  hier  erwähnten  Sünder  von  den  im  vierten 
Kreise  befindlichen  Verschwendern.  Diese  machten  tollen  Aufwand,  sie 
sündigten  durch  Unmässigkeit.  Unter  Jenen  werden  Solche  verstanden, 
die  ihre  ganze  irdische  Habe  gewaltsam  durchbrachten,  und  insbesondere 
die  Spieler,  die  eine  erlaubte  Erholung  in  ein,  Glück  und  Frieden  zerstö- 
rendes Uebel  umwandelten.  Sie  stehen  billig  den  Selbstmördern  zur  Seite, 
deren  Ende  oft  das  ihrige  ist. 

11)  Eine  erzwungene  Verläugnung  oder  Lästerung,  an  der  das  Herz  keinen 
Theil  hat,  wird  nicht  mit  so  schwerer  Strafe  belegt;  sie  könnte  im  ersten 
oder  sechsten  Höllenkreise  ihre  Stelle  finden. 

12)  Siehe  die  Erklärung  dieser  Stelle  und  die  Verantwortung  meiner  Ueber- 
setzung  derselben  weiter  unten,  Note  22  und  Note  *)  zu  dem  Vers  96. 

13)  Kaufleute,  die  sich  mit  wucherlichen  oder  als  solche  verschrieenen  Ge- 
schäften abgaben,  werden  in  mehren  Gesetzen  des  Mittelalters  mit  dem 
Namen  Lombardi  et  Caorcini  oder  Cawarcini,  Caturcini  etc.  be- 
zeichnet. Die  wahrscheinlichste  Etymologie  dieses  Wortes  leitet  es  von 
Gabors  in  Languedoc  ab,  von  woher  vielleicht  einige  der  ersten  und 
berüchtigtsten  Häuser  dieser  Art  gewesen  sein  mögen;  eben  so  wie  man 
eine  gewisse  Art  Krämer  in  Deutschland  Westphälinger  oder  Königseer 
nennt,  ohne  dass  darum  alle  aus  Westphalen  oder  Königsee  wären.  Da- 
her bedeutet  Gabors  die  Wucherer. 

14)  Billig  heisst  die   Strafe  dieser  Sünde   das   Siegel  Sodomma^s;   denn  ein 
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Und  die,  von  Herzen  Gott  verachtend,  lästern. 
Den  Trug,  der  stets  Gewissensbiss'  erreget**), 
Kann  gegen  Den,  der  Einem  traut,  man  üben 
54  .Und  gegen  Den,  der  kein  Vertraun  gefasst  hat. 
Auf  ietzt're  Art  wird  nur  das  Band  der  Liebe, 
So  die  Natur  erschaffen  hat^*),  vernichtet. 
Drum  ist  im  zweiten  Kreis  *^)  auch  eingenistet 
Heuchehi  und  Schmeichehi  und  wer  Zauberei  treibt, 
Verfälschung,  Diebstahl,  Simonie  und  Kuppeln, 
6()  .Bestechlichkeit  und  mehr  dergleichen  Unflath. 
Auf  erst're  Art  vergisst  man,  nächst  der  Liebe, 
So  die  Natur  schafft,  jene,  die  hinzukommt'^), 
Aus  der  sich  der  besondre  Glaub'  erzeuget. 
Drum  wird  im  engsten  Kreis  im  Mittelpunkte 
Des  Weltalls  auch,  auf  welchem  Dis  ***)  den  Sitz  hat, 
66  ,\Ver  da  verräth,  in  Ewigkeit  verzehret' ^oj 

Und  ich:  Mein  Meister,  gar  wohl  deutlich  schreitet 
Vor  dein  Bericht  und  unterscheidet  trefflich 
Den  Schlund  und  Jene,  die  ihn  inne  haben; 
Doch  sage  mir,  die  in  der  schlammigen  Lache, 
Die  dprt  die  Windsbraut  jagt,  der  Regen  anschlägt, 
72  Und  die  sich  mit  so  herbem  Wort  begegnen. 
Warum,  wenn  sie  in  Gottes  Zorn  sind,  leiden 
Sie  innerhalb  der  glühnden  Stadt  nicht  Strafe, 
Und  sind  sie's  nicht,  was  trifft  sie  solch  Verfahren V 
Und  er  zu  mir:  , Warum  doch  schwärmt  dein  Geist  mehr, 
,Al8  sonst  er  pfleget?    Oder  auf  was  Anders 
78  ,Hat  nun  dein  Sinn  sein  Augenmerk  gerichtet? 
, Erinnerst  du  dich  nicht  mehr  jener  Worte, 
,Mit  denen  deine  Sittenlehr"^*)  gedenket 
,Der  drei  Gesinnungen,  verhasst  im  Himmel, 


feneriger  Regen  (gleich  jenem,  der  die  Städte  des  Thaies  Siddim  zer- 
störte) brennt  Ihren  Gliedern  unanfhörlich  Wundmale  ein. 

15 1  Bei  dem  Trug  scheint  Dante  keine  Ausnahme,  wie  die  in  den  Versen  22, 
36,  37  nnd  47  aufgestellten,  zu  machen. 

16  y  Die  allgemeine  Menschenliebe. 

17}  Dem  achten  Hollenkreise. 

18)  Das  Vertrauen,  welches  auf  besonderen  näheren  Verhältnissen  beruht. 

19)  Dis  (Pluto),  Lucifer,  Beelzebub,  bei  Dante  gleichbedeutende  Namen. 
"Ü)'  Dieses  , Verzehren'  ist  nicht  blos  symbolisch;  denn  Lucifer  verzehrt  einige 

derselben  wirklich  in  alle  Ewigkeit. 
-Ij  Deine  Sittenlehre,  nämlich  die  Aristotelische,  von  dir  vorzüglich  verehret. 
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, nnmässigkeit  nnd  Bosheit,  und  der  tolie 
.Viehificlie  Sinn**);  dass  minder  Gott  beleid'ge 
84  , UnmäBBigkeit,  und  mindern  Tadel  ärnte? 
.Und  wenn  du  wohl  auf  diese  Sätze  merkest 
,  Und  in  den  Sinn  dir  heimrufst,  wer  sie  waren, 
,Die  auBserhalb  dort  oben  Buss'  erleiden, 
.Wirst  klar  du  sehn,  warum  von  diesen  Frevlem 
(Getrennt  sie  sind,  und  wesshalb  minder  zQmend 


92)  In  Bezag  saf  Sitten, 


»ugt  Ariatotelea,  Eth.  Bnch  Vn.  Cap.  1,  ^ebt  es 
flieben  musa,  Unmäsii^eit  (miifao{a),  Laater  (ks- 
ititt)  und  Beatialitiit  (^((Orij;).  Unter  der  eratereD  versteht  er  den  über- 
mäBugen  Gennss  der  an  sich  erfrenlicben  Lüste  {^3ia  ipveti)  und  unter- 
scheidet diese  letzten)  nieder  in  sulche,  die  auf  dem  kürperüchen  Bedürf- 
nisse bernhcn  (arayuaia),  wie  Nahmngs-  und  Re schlecht slust,  und  solche, 
die  nicht  aur  dem  Bedürfnisse  beruhen,  aber  doch  an  sich  nünschenswerth 
(iI((i(Tce]  sind,  wie  die  Freude  am  iäieg,  tun  Rulun,  am  Besiti,  der  Zorn  etc. 
Die  Unmäsaigkeit  in  Bezug  auf  die  ereteren  nennt  er  UnmassiKkeit  in 
specie  (ä-xläs  äxfatia),  in  Bezug  auf  die  letzteren  aber  uneigentliche 
UnmäBsigkeit  {%axä  *pd(#aaiv).  Beide  Arten  werden  ausserhalb  der  glühen- 
den Stadt  bestraft,  wie  die  früheren  Gesänge  zur  Genüge  nachweisen. 

Bestialität  ist  ihm  die  Befriedigung  der  an  sieb  nicht  erfrenlichen 
Lüste  (Buch  VII.  Cap.  5),  woronter  er  viele  unnatürliche,  graaaame  Thaten, 
das  Menschen  fressen,  die  nonatÜTliche  Wollust,  ja  gelbst  das  Nigelkauen 
und  Ua&rausraufen  rechnet.  Ich  glaube  daher  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
annehme,  dass  Dante  den  ganzen  siebenten  Kreis  für  Ijünden  dieser  Ka- 
tegorie bestimmt,  denn  ausser  dass  die  Mörder  und  Sodommiter  ganz  hier- 
her gehören,  sind  die  LXeterer  nnd  Selbstmörder  doch  anch  Solehe,  die 
nneifrtolichen,  der  Nntnr  widersprechenden  Begierden  nachgehen,  und  wie 
1-1    LiLt   WuiLtri-;   lim    u^Jiächwänt,  werden  wir  später  sehen. 

Dem  LastuT  sclit  .Aristoteles  die  Tugend  [äftt^)  entgegen,  die  er 
iRiich  rv'.  Cap.  13)  das  Verhalten  nttch  der  Erkcnntniss  des  Rechten  <F£(* 
xtitä  jÖv  ög9ov  Jtdyar)  iionnt.  Dass  daher  das  Laster  i, dieses  Wort  ent- 
spriclit  ohnedies»  dtm  f;nechischen  «ik^  nur  schlecht)  nicht  so  weit,  als 
rs  wohl  sehciucn  möchte,  von  dem  ,Trug'  des  Dante,  entfernt  liegt,  oder 
wenigstens  von  dirsc.m  letzteren  für  gleichbedeutend  damit  gehalten  wurde, 
»rbellt  einmal  bus  dem  Catalog  der  frodolenti  (Vers  58  dieses  Ges.), 
w«  nicht  nur  eigentlitiiL-  Betrüger,  sondern  anch  alle  aus  dem  Missbrauche 
d«r  geistigen  Fahigkuitcn  entspringende  Schändlicfakeiten  erwähnt  werden, 
nnd  dann  ans  einer  Sti?ile  der  Ethik  des  Stagiriten  (Buch  VIL  Cap.  7), 
wi>  es  ganz  in  Danti.-'s  Sinn  (Vers  2ä  dieses  Ges.)  beisst:  , Weniger 
seUimni  ist  die  Bestialität  als  das  Laster;  denn  jene  Terdirbt  nicht  das 
&lelste  im  Mensi:bcn,  sondern  hat  es  gar  nicht  —  ein  böser  Mensch  tbnt 
■aoEendfacL  mehr  Itösi's  sls  ein  Thier.'  So  würde  also  ausserhalb  der 
glOhendun  Stadt  die  l'nmitjsigkeit,  im  siebenten  Kreise  der  viehiscbe  Sinn, 
im  achten  nnd  ofcunii-u  Kreise  das  , Laster"  dea  Aristoteles  bestraft  wer- 
dan,    ond   bcidt    letii^n^   unter   der  , Bosheit'   (Vers  22)   des  Dante    be- 
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^^  fSie  die  Gerechtigkeit  zermalmt  des  Ew'gen.' 
0  Sonne,  jeden  trüben  Blick  erhellend, 
So  selir  befriedigt  stets  mich  deine  Lösung, 
D&s»    minder  nicht  mich  Zweifehi  freut  als  Wissen. 
^ocli    einmal  wende  dich  ein  wenig  rückwärts, 
Spraoh  ich,  dorthin,  wo's  hiess,  ^ass  Wucher  Gottes 
96  Gesolienk*)  beleid'g'  und  so  entwirr'  den  Knoten. 
,PIiilosophie  belehret  ihre  Jünger', 
Spra^oli  er  zu  mir  an  mehr  als  einer  Stelle, 
,\V^io     die  Natur  aus  dem  Verstand  der  Gottheit 
,DeiÄ     Ursprung  hat  und  aus  der  Kunst  des  Schöpfers, 
,Uricl     finden  wirst  du,  wenn  du  wohl  in  deiner 
l02  , Physik  nachforschen  willst,  nach  wenig  Seiten, 
,l>a,8s    eure  Kunst,  so  viel  ihr  möglich,  jener, 
,So    ^swie  der  Schüler  seinem  Meister,  folget ^^), 
,So    dAss  wie  Gottes  Enk'lin  eure  Kunst  ist. 
jÜvircli  diese  beiden,  wenn  du  dich  erinnerst 
,Des    Buchs  der  Genesis  im  Anfang,  soll  sich 
l08  ^^^   Menschheit  Unterhalt  und  Reicht hum  schaffen  2*). 
,l)ocli  weil  der  Wuchrer  andre  Wege  einschlägt, 
jVeTBchmäht  er  die  Natur  an  sich,  verschmäht  sie 
,^  ibrer  Jüng'rin,  da  er  hofft  auf  Andres  2*). 
,öocb  folge  mir;  denn  mir  gefällt's  zu  wandeln. 
>Iiie  Fische  zittern  schon  am  Horizonte, 
\\4  ,6anz  gen  den  Caurus  liegt  der  Himmelskarren*-®), 
,Und  weiterhin  dort  geht's  den  Fels  herunter.^ 


*j  (bontade)  Geschenk.  Da,  wie  wir  nun  bald  sehen  werden,  unter  dieser  ban- 
tade  die  menschliche  Kunst  verstanden  wird,  welche  Dante  als  einen  Aus- 
flnss  der  Kunst  des  Schöpfers  durch  die  Natur  und  eine  Gabe  seiner 
Güte  zum  Unterhalte  der  Menschen  betrachtet,  so  glaubte  ich  unbedenk- 
lich bontade  durch  Geschenk  übersetzen  zu  können. 
iB)  Im  n.  Buche  2.  Cap.  seiner  Physik  sagt  Aristoteles:  , Die  Kunst  (tixvq, 
ein  Wort,  das  auch  den  Kunstfleiss  umfasst)  ahmt  die  Natur  nach.* 

M)  ,Der  Herr  setzte  den  Menschen  in^s  Paradies,  um  es  zu  bearbeiten  und  zu 
bewohnen*,  heisst  es  im  I.  Buche  Moses  Cap.  II.  Vers  15,  sowie  Cap.  III. 
Vera  19:  ,Im  Schweisse  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brod  essen.*  Also 
durch  Benutzung  der  Naturkräfte  mittels  Fleiss  und  Erfindnngsknnst  soll 
der  Mensch  für  seine  Bedürfnisse  sorgen. 

25)  Indem  er  den  an  sich  todten  Metallreich thum  und  die  Arbeit  Anderer  zu 
der  Quelle  seines  Unterhalts  macht.  Die  überstrengen  Begriffe  des  Mittel- 
alters, die  jedes  Zinsnehmen  für  unerlaubt  hielten,  sind  bekannt. 

^)  Dks  Sternbild  der  Fische  begann  am  9.  April  1300  um  3  Uhr  sich  zu  er- 
heben, und  stand  um  6  Uhr  ganz  über  dem  Horizonte. 

5* 
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Der  Wind  Canrns  oder  Corns,  hent  ed  Tage  im  Orient  ponentc 
maestro  ^nannt,  weht  von  Nordnordweat.  Da  nun  der  mittelste  Stern 
des  gössen  Bären   (im  gemeinen  Leben  der  Himmelenagen  ^nannt)   nm 

3  Uhr  an  jenem  Tage  30  Orad  westlich  von  der  M!ttaga1inie,  also  schon  über 
Nordwest  '\,  Nurd,  um  6  Uhr  aber  26=  40',  also  noch  nicht  Nordwest 
{22"  30')  stand,  so  ist  es,  wenn  man  die  Annahme  des  9.  April  ed  Gmnde 
le^,  jetzt  wahrscheinlich  6  Uhr  frühj  da  es  heiast,  dass  der  Himmels- 
karren  ganz  gegen  den  Canrns  liege. 

Am  6.  April  ging  der  letzte  Stern  der  Fische  schon  4  Uhr  48  Min. 
anf,  und  der  Stern  dos  Bttren  stand  um  &  Uhr  noch  27'  20'  westlich  von 
der  Mittagslinie,  so  dass  die  Zeitangabe  schwankend  wird;  denn  der  grosse 
Bär  lag  erst  ganz  gegen  den  Caurns  hin,  als  die  Fische  schon  lange  anf- 
gegangen  waren. 

Am  26.  Härs  endlich  gingen   die   ersten  Sterne   der  Fische   um  2   Uhr 

4  Hin.,  die  letzten  aber  nra  4  Uhr  4  Min.  auf.  Dagegen  stand  der  grosse 
Bär  in  lotzterem  Zeitpunkte  bereite  zwischen  28"  —  29"  westlich  von  der 
Mittagslinie,  zu  ersterem  Zeitpunkte  aber  nnr  nngefähr  iä",  so  dass  man 
in  diesem  Falle  2  Uhr  4  Min.  als  die  der  Angabc  am  näebsteu  kommende 
Annahme  betrachten  mnss. 


■% 
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1  JjeT  Ort,  wo  wir  zum  Niedergang  gelangten ^ 

War  steinig  und  so  graus  ob  seines  Inhalts , 

Dass  jeder  Blick  zurückgeschaudert  hätte. 

Wie  jener  Bergfall  ist,  der  eine  Seite 

Der  Etsch  diesseits  X^^^^  bedrängt,  sei's,  dass  einst 
6  Die  Erd'  erbebt,  sei's,  dass  der  Grund  gewichen, 

Denn  von  des  Berges  Höh',  dem  er  entstürzte, 

Zur  Ebn'  ist  so  herabgerollt  das  Stein  werk, 

Dass  es  von  oben  einen  Pfad  gewähret^); 

So  ging  es  an  dem  Abhang  hier  herunter. 

Und  auf  dem  Gipfel  des  geborstenen  Schachtes 
12  War  Creta's  Schandmal  ausgestreckt  zu  schauen, 

Das  in  dem  falschen  Bild  der  Kuh  erzeugt  ward*). 

1)  Ueber  die  Localität  des  hier  beschriebenen  Bergfalls  sind  die  Meinungen 
sehr  getheilt.  Maffei,  in  seiner  Verona  illustrata,  nimmt  an,  dass 
es  ein  in  die  Etsch  herabgestürzter  Felsen  bei  Rivoli  sei,  und  es  wird 
in  der  Ausgabe  der  Divina  Commedia,  Padua  1822,  dafür  angeführt, 
dass  nach  einer  alten  Chronik  jener  Bergfall  in  das  Jahr  1310,-  also 
gerade  in  die  Zeit  falle,  wo  Dante  sich  bei  Bartolomeo  della  Bcala 
in  Verona  aufhielt,  und  es  daher  wahrscheinlich  sei,  dass  derselbe  diese 
neue  Merkwürdigkeit  besucht  habe.  Dagegen  Hesse  sich  erinnern,  dass 
Vers  6  mehr  auf  eine  Erscheinung,  deren  Ursprung  zweifelhaft  sei,  zu 
deuten  scheint.  Für  den  Bergfall  bei  Marco,  eine  Stunde  von  Rove- 
redo,  spricht  die  Sage  der  Gegend,  dass  Dante  dort  einige  Zeit  gewohnt 
habe,  ja  auf  der  Fa^ade  der  nicht  weit  davon  entfernten  Kirche  8.  Ma- 
ria zu  Volano  soll  sogar  früher  eine  Darstellung  der  Hölle  nach  D an- 
te^ s  eigener  Zeichnung  (?)  zu  sehen  gewesen  sein.  (Memorie  antiche 
di  Roveredo  da  Girolamo  Tartarotti.)  Noch  wird  der  Bergfall 
Cengio  Rosso,  wo  heut  zu  Tage  das  Castello  della  Pietra  steht, 
2Vf  Miglie  von  Roveredo  angeführt,  der  besonders  hoch  und  steil  sein  soll. 

^)  Der  Minotanrus,  die  Ausgeburt  der  verruchten  Liebe  der  Pasiphaemit 
dem  Stiere. 
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AIb  es  uns  nun  erblickt',  biss  ea  sich  selber 

Gleich  Einem,  den  der  Zorn  verzehrt  im  Innern. 

Ihm  rief  mein  weiser  Führer  zu:  ,Du  meinest 

, Vielleicht,  daes  diess  der  Herzog  von  Athen^)  sei, 
18  ,Der  oben  in  der  Welt  den  Tod  dir  brachte, 

,Fort,  Ungeheuer,  denn  nicht  naht  sich  Dieser, 

,Von  deiner  list'gen  Schwester*)  unterwiesen, 

,Er  gebt,  um  eure  Qualen  zu  betrachten!' 

Gleich  wie  der  Stier,  der  sich  dem  Strick  entrissen, 

Nachdem  er  schon  empting  den  Stoss  des  Todes, 
24  Nicht  fähig  mehr,  zu  wandeln,  hin  und  her  springt, 

So  sah  ich  hier  den  Minotaurus  rasen. 

Da  rief  der  kluge  Führer:  ,Eir  zum  Passe, 

,flut  ist's,  hinabzusteigen,  weil  er  wüthet'''). 

8n  ging  es  weiter  abwärts  durch  den  Umsturz 

Des  Steingerölls ,  das  unter  meinem  Fuss  oft 
3(1  Sich  ob  der  ungewohnten*)  Last  bewegte. 

Nachdenkend  schritt  ich  vor;  doch  er:  ,Du  denkst  wohl 

,Oh  diesem  Sturx  nach,  den  des  Unthiers  W'üthen 

.Bewachet,  das  ich  eben  jetzt  beschwichtigte 

.Nun  wisse,  dass,  als  ich  das  andre  Mal  hier 

.Hernieder  stieg  in  diese  tiefe  Hölle'), 
36  .Noch  diese  Felswand  nicht  hinabgestürzt  war. 

.Doch  kurz  vorher,  wenn  ich  mich  recht  erino're, 

,Kh'  Jener  kam,  der  aus  dem  obem  Kreise 

,I>em  Dis  die  grosse  Beute  abgenommene^ 

.Zitterte  so  das  tiefe  Thal  des  Grausens 

.An  allen  Enden,  dass  ich  meint',  es  föUe 
42  .Das  All  die  Sympathie,  die.  wie  gf^laubt  wird, 

.Schon  oft  die  Welt  in's  Chaos  umgewandelt *>; 

3>  These«*.  —  Ich  hkbe  d>s  Wort  .Benu^',  dncs.  b«ib«h>heB,  ob  sich 
guma  im  ^ioBe  and  in  der  ;^prarhe  drs  Hiitelallers  n  h^llea.  Aach  gah 
es  «irktK'h  einen  Heno^  rou  Athen  nnler  den  Vasallen  des  iM  Jkkre  ISM 
I^ITTÜudvIen  Inteinisvhen  Kai^envieb». 

4'  Ariadne.  dl«  T^chler  des  Minos  nnd  der  Pasipbae. 

1     Indes;«  er  anf  uieb  nülhet  and  mai  dirh  nicht  Acht  ^ebt. 

6'   Weil  ea  nar  penohnl  ist.  (>eislec  la  tisgva. 

T 1  VjL  t>s.  OL_  Vers  Ä 

*■  y^  Oe«.  n"_  Vew  33  ». 

9.  E■ped^fe!e».  dessen  Phit-xMphie  Dante  «akischeinlieh  aas  d«  Ari- 
stoteles Wi<ieile$iLn^>  kannte,  naka  an.  dass  die  EleaenM  bald  i»  Be- 
w«^nn^.  baU  in  Kuiie  seien;  Efsteres,  ««nn  dei  Hast  >>deT  Streit  ijt'fm. 
>t«tet    aod  i-it  Eiahett  die  Vieih^it.   oder  die  Liebe  oder  $*■ 
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yUad    damals  war's  auch;  wo  der  alte  Felsen 
,Bier    und  an  andrer  Stelle*®)  umgestürzt  ward. 
»Dooh    werfe  nun  zu  Thal  den  Blick  ^  es  naht  sich 
,Der    blut'ge  Strom,  wo  Jeglicher  muss  sieden, 
48  ,Der    durch  Gewaltthat  Andern  Schaden  zufügt/ 
0  blinde  Gier!    O  unverständig  Wüthen, 
^sis   uns  so  mächtig  spornt  im  kurzen  Leben 
^xid   dann  im  Ewigen  so  schnöd'  uns  einweicht. 
^iii  "breiter  Graben  war's,  den  ich  erschaute, 
^^Ä  ßogen  rings  die  ganze  Fläch'  umfassend, 
tA^ie  mein  Begleiter  mir  berichtet  hatte, 

^ud  zwischen  diesem  und  der  Felswand  sprengten 
Kentauren  hint'r  einander,  pfeilbewaffhet, 
Wie  in  der  Welt  sie  auf  die  Jagd  gezogen. 
Stehn  blieben  all',  da  sie  herab  uns  kommen 
Gegehn,  und  drei  nur,  mit  vorher  erlesnem 
60  ßeschoss  und  Bogen,  trennten  aus  der  Schaar  sich. 
Doch  Einer  rief  vom  Weiten:  ,  Welcher  Marter 
,Sei(i  ihr  bestimmt,  die  ihr  das  Riff  herabsteigt? 
,Von  dort  aus  sagt's,  sonst  schnell'  ich  los  den  Bogen!' 
Zu  ihm  sprach  drauf  mein  Meister:  , Antwort  werden 
,Dem  Chiron  dort  wir  in  der  Nähe  geben; 
66  , Verderblich  rasch  ist  stets  dein  Sinn  gewesen.' 
Er  dann,  mich  leis  berührend:  ,Das  ist  Nessus, 
,Der  wegen  Dejanira  starb,  der  Schönen, 
,Und  aus  sich  selber")  Rache  sich  bereitet. 
,Der  Mittelste,  der  auf  die  Bnist  herabschaut, 
jlst  Chiron,  des  Achilles  grosser  Pfleger, 
72  ,Der  Andr'  ist  Pholus,  der  so  wutherfüllt  war*^). 


ICa)  ans  der  Vielheit  die  Einheit  hervorbrächte;  —  Letzteres  in  der  Zwi- 
schenzeit. Unter  der  Einheit,  in  der  eich  Alles  auflöse,  scheint  er  vorzüg- 
lich das  Feuer  verstanden  zu  haben. 

10)  N&mlich,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  der  Grube  der  Heuchler. 

BiUig  zeigen  sich  Spuren  des  Erdbebens,  das  bei'm  Tode  des  Erlösers 
stattfand,  an  diesen  beiden  Punkten;  denn  an  jenem  Tage  vollführte  eine 
blutige  Gewaltthat,  was  Heuchelei  beschlossen  und  angesponnen  hatte. 

11)  Durch  das  in  sein  eignes  Blut  getauchte  Gewand. 

12)  Pholus,  einer  der  Centanren,  die  bei  der  Hochzeit  des  Pirithous, 
vom  Weine  erhitzt,  der  Braut  und  den  übrigen  Frauen  der  Lapithen 
Gewalt  anthun  wollten. 

Nach  einer  andern  Fabel  kehrte  einst  Hercules  bei  dem  Centaur 
Pholus  ein,  und  die  Centauren  gruben,  um  ihn  zu  bewirthen,  ein  Weii^- 
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,Zu  Tausenden  umkreisen  sie  den  Graben , 
,  Verwundend  jeden  Geist ,  der  aus  deni  Blute 
,Mehr  taucht  empor,  als  seiner  Schuld  gebühret*^-*). 
Jetzt  nahten  wir  dem  flüchtigen  Wild  uns,  Chiron 
Nahm  einen  Pfeil  zur  Hand  und  mit  der  Kerbe 

78  Strich  er  den  Bart  sich  hinter  seine  Kiefern; 
Enthüllend  so  den  weiten  Mund,  begann  er 
Zu  den  Genossen:  , Merkt  ihr  wohl,  wie  Jener, 
,Der  dort  zuletzt  wallt,  was  er  triflft,  beweget; 
,Da8  ist  dem  Fuss  der  Todten  sonst  nicht  eigen.  ^ 
Mein  guter  Hort,  schon  an  der  Brust  ihm  stehend, 

84  Wo  beiderlei  Naturen  sich  vermählen*^), 

Sprach:  ,Wohl  ist  er  am  Leben,  und  ich  muss  ihn 
,So  ganz  allein  durch's  düstre  Thal  geleiten, 
,  Wohin  Nothwendigkeit,  nicht  Lust  ihn  führte. 
,Vom  Hallelujasingen  kam  hernieder, 
,Die  dieses  neue  Amt  mir  aufgetragen. 

90  ,Er  ist  kein  Räuber,  ich  kein  Geist  des  Frevels. 
,Doch  bei  der  hohen  Kraft,  die  meine  Schritte 
, Durch  diese  wilde  Strasse  lenkt,  gewähr'  uns 
,Aus  dem  Gefolge  Einen  zum  Begleiter, 
,Dass  er  uns  zeige,  wo  die  Fürth  zu  finden, 
,Und  auf  dem  Rücken  Den  hinüber  trage, 

96  ,Denn  wie  ein  Geist  nicht  wallt  er  durch  die  Lüfte.' 
Zur  rechten  Brust  gewandt,  sprach  jetzt  zu  Nessus 
Chiron:  ,Kehr'  lun  und  führ'  sie  so  und  wehre 
,Den  andern  Schaaren,  wenn  auf  sie  du  stössest. ' 
Wir  gingen  mit  dem  sicheren  Begleiter 
Nun  längs  dem  Rand  hin  des  blutrothen  Sudes, 
102  Wo  der  Gesott'nen  lautes  Schrein  ertönte. 

Ich  sah  hier  Volk,  versenkt  bis  zu  den  Brauen. 
, Tyrannen  sind's,  gewöhnt',  sprach  drauf  der  grosse 
Centaur,  ,an  blut'ge  That  und  Räubergriffe. 
,Hier  weint  ob  so  erbarmungslosen  Freveln 


fass  aus,  das  ihnen  Bacchus  zu  diesem  Zwecke  übergeben  hatte.  Bald 
aber,  vom  Weine  trunken,  fingen  sie  an  sich  GewaltthStigkeiten  zu  er- 
lauben, und  wurden  vom  Hercules  erlegt. 

18)  Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  sind  diese  Sünder  nach  dem  Grade 
der  Schuld  mehr  oder  weniger  in  den  blutigen  Strom  versenkt. 

14)  Hieraus  erhellet,  dass  man  sich  den  Chiron  colossal  denken  muss,  da 
Virgil  ihm  blos  bis  an  die  Brust  reichte,  wo  der  Menschen-  und  der 
Pferdekörper  in  einander  übergehen. 
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,Mit  Alexander^*)  Dionys  der  Harte, 
108  ,Der  Jahre  schweren  Drucks  Sicilien  brachte. 
yUnd  jene  Stime  mit  dem  schwarzen  Haare 
flai  Ezzelino^®),  und  die  andre  blonde 
,l8t  Obizzo  von  Este,  der  in  Wahrheit 
,  Vom  Rabensohn  auf  Erden  ward  getödtet' "). 


15)  Ob  hier  Alexander  der  Grosse  oder  Alexander,  Tyrann  von  Pherä 
in  Thessalien,  gemeint  sei,  darüber  walten  Zweifel  ob.  Letzterer,  der 
dnrch  den  Mord  seines  Bruders  zur  Herrschaft  gelangt  und  die  Bürger 
▼on  Scotussä  in  Thessalien  unter  dem  Vorwande,  sie  über  Einiges  zu 
belangen,  in  die  Versammlung  berief  und  dann  durch  seine  Söldner  um- 
ringen und  erwürgen  Hess,  steht  wohl  besser  neben  Dionys  als  der  Ma- 
cedonier,  der,  wenn  ihn  auch  vielfache  Blutschuld  trifft,  doch  nicht  zu 
den  Tyrannen  gerechnet  werden  kann.  I'ch  würde  mich  daher  unbedingt 
für  den  Pherä  er  entscheiden,  wenn  nicht  die  älteren  Commentatoren  und 
namentlich  Pietro  di  Dante,  des  Dichters  Sohn,  den  grossen  Alexan- 
der darunter  verstanden  wissen  wollten. 

16)  Ezzelino  von  Romano,  Schwiegersohn  Friedrich' s  II.,  der  nach  dessen 
Tode  mit  unmenschlicher  Grausamkeit  über  einen  grossen  Theil  von  Ober- 
italien  herrschte.  So  liess  er  z.  B.,  nachdem  die  Paduaner,  deren  Stadt 
von  dem  Erzbischof e  Philipp  Fontana  von  Ravenna  eingenommen 
worden  war,  sich  gegen  sein  wieder  heranrückendes  Heer  vertheidigt  hat- 
ten, ihre  Mitbürger  in  seinem  Heere  einkerkern  und  zum  grössten  Theile 
martern  und  hinrichten,  so  dass  von  12,000  nur  200  übrig  geblieben  sein  sollen, 
und  rechtfertigte  dadurch  das  Wort,  das  von  ihm  aufbewahrt  wird:  ,Die 
Sünden  der  Völker  verlangen  Strafe;  wir  sind  der  Welt  gegeben,  um  für 
die  Verbrechen  Rache  zu  üben.' 

Als  er  in  der  Schlacht  von  Cassano,  tödtlich  verwundet,  seinen  Fein- 
den in  die  Hände  fiel,  antwortete  er  den  Predigermönchen,  die  ihn  auffor- 
derten, seine  Sünden  zu  bekennen:  ,Ich  habe  keine  andere  Sünde  begangen, 
als  dass  ich  an  meinen  Feinden  nicht  genügende  Rache  nahm,  das  Heer 
schlecht  anführte  und  mich  täuschen  liess!'  Er  starb  zu  Soncino.  Die 
Volksfitimmung  über  ihn  drückt  trefflich  jene  Grabschrift  aus: 

iiic  Jacet  Sunzini  iumiäus  cania  et  EzzeUni 
Quem,  lacerani  manes  tariareique  canes. 

Nach  Beuvenuto  von  Imola  war  Ezzelino  mittelmässig  von  Sta- 
tur, schwarz  und  über  und  über  behaart.  Auf  der  Stime,  gerade  über  der 
Nase,  hatte  er  ein  langes  schwarzes  Haar,  das  sich  emporrichtete,  sobald 
er  in  Zorn  gerieth.     Vielleicht  deutet  Dante  hier  mit  darauf. 

Wer  mehr  über  ihn  zu  wissen  wünscht,  der  lese  v.  Raumer^s  Ge- 
schichte der  Hohens taufen.  Buch  VIII.  Hauptstück  6  nach. 

17  »  Obizzo  II.,  Marchese  von  Este,  wurde  nach  seines  Grossvaters  A z z o  VII. 
Tode,  obgleich  er  erst  17  Jahre  alt  war,  von  den  Ferra resen  zum  Herrn 
erwählt.  Später,  in  den  Jahren  1288  und  1289,  trugen  ihm  auch  die  durch 
Parteiung  zerrissenen  Städte  Mode  na  und  Reggio  die  Signoria  an, 
und  an  beiden  Orten  gelaug  ihm  die  Herstellung  der  Ruhe.  Der  Grund, 
warum  Dante  ihn  unter  die  Tyrannen  setzt,  möchte  ein  doppelter  sein; 


DREIZEHNTER  GESANG. 


1   J^och  war  nicht  jenseits  Nessus  angekommen, 
Als  wir  uns  schon  in  ein  Gehölz  begaben, 
Das  keine  Spur  von  einem  Pfade  zeigte. 
Nicht  grün  die  Blätter,  nein,  von  düstrer  Farbe, 
Nicht  glatt  die  Aeste,  nein,  gekrümmt  und  knotig; 
6  Nicht  Früchte  gab's  hier,  nein,  nur  gift'ge  Dornen. 
So  rauh'  und  dunkle  Dickichte  bewohnt  nicht. 
Selbst  zwischen  Cecina'is  Fluth  und  Corneto, 
Das  grause  Wild,  bebaute  Striche  scheuend^). 
Hier  bau'n  ihr  Nest  die  scheusslichen  Harpyen, 
Die  Troja's  Volk  von  den  Strophaden  trieben, 
12  Mit  trüber  Kunde  vorbestimmten  Wehes  ^). 

Breitschwingig,  menschengleich  an  Hals  und  Antlitz, 
Beklaut,  den  weiten  Bauch  gefiedert,  jammern 
Sie  auf  den  abenteuerlichen  Bäumen. 
Der  gute  Meister:  ,Eh'  du  weiter  eintrittst  % 


1)  Zwischen  Corneto  im  Kirchenstaate  und  dem  Flusse  Cecina,  südlich 
von  Livorno,  Hegt  die  wegen  ihrer  üblen  Luft  berüchtigte  Maremma, 
welche  gross tentheils  blos  zur  Weide  benutzt  wird,  und  wo  es  viele  Wild- 
schweine und  Schlangen  g^ebt. 

2)  Als  Aeneas  und  seine  Genossen,  die  auf  den  Strophaden  gelandet  waren, 
die  Harpyen,  welche  ihre  Mahlzeit  besudelten,  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  vertrieben,  verkündigte  ihnen  Celano,  eine  derselben,  dass  sie  Ita- 
lien zwar  sehen,  aber  nicht  eher  eine  Stadt  dort  erbauen  würden,  als  bis 
der  Hunger  sie  gezwungen  hätte ,  den  Tisch ,  auf  dem  sie  ässen ,  zu  ver> 
zehren;  eine  Prophezeiung,  die  auf  eine  unschädliche  Weise  eintraf,  indem 
sie  das  Brot  assen,  auf  welches  sie  ihre  Speise  gelegt  hatten.  Billig  stehen 
die  Harpyen  als  Symbol  der  Zweifel  und  Gewissensbisse  dem  Cirkel  der 
2!?elb8tmörder  vor. 
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Begann  er  drauf,  ,wiss',  dass  im  zweiten  Cirkel 

18  , Nunmehr  du  bist,  und  drin  auch  wirst  verbleiben,     . 
,Bi8  du  bei'm  grauenvollen  Sandmeer  anlangst; 
,Drum  blicke  wohl  umher  und  schauen  wirst  du, 
,Wa8,  sagt'  ich's,  allen  Glauben  überstiege.' 
Von  jeder  Seite  her  hört'  ich  ein  Winseln 
Und  sah  doch  Niemand,  dem  es  zuzuschreiben 

24  Gewesen  war',  drob  ganz  verwirrt  ich  still  hielt. 
Ich  glaube,  dass  er  glaubte,  dass  ich  glaube, 
Dass  diese  Stimmen  aus  dem  Buschwerk  kämen 
Von  Leuten,  die  sich  unserm  Blick  verbärgen. 
Und  drum  sprach  nun  der  Meister:  ,Wenn  du  irgend 
,Ein  Zweiglein  abbrichst  von  der  Büsche  einem, 

30  ,Wird  ganz  zu  nichte  werden,  was  du  sinnest.' 
Als  ich  ein  wenig  vor  die  E[and  nun  streckte. 
Ein  Aestchen  eines  grossen  Domstrauchs  pflückend. 
Schrie  laut  sein  Stamm:  , Warum  doch  mich  zerknicken?' 
und  da  er  drauf  vom  Blute  schwarz  geworden. 
Begann  er  wieder:  ,Was  doch  mich  zerreissen? 

36  ,Lebt  in  der  Brust  dir  gar  kein  Geist  des  Mitleids? 
,Wir,  Menschen  einst,  sind  Schösslinge  geworden; 
,Wohl  sollte  liebevoller  deine  Hand  sein, 
, Selbst  wenn  wir  Schlangenseelen  nur  gewesen.' 
Gleichwie  ein  grüner  Brand,  wenn  er,  entzündet 
An  einem  Ende,  nun  am  andern  träufelt 

42  Und  zischet,  ob  der  Luft,  die  ihm  entweichet, 
So  drangen  aus  dem  Bruche  Blut  und  Worte 
Vereint  hervor;  drob  mir  die  Zweiges  -  Spitze 
Entfiel  und  ich  ein  Furchtergriffner  dastand. 
,Wenn  er  zuvor  das  hätte  glauben  können, 
, Gekränkte  Seel'',  entgegnet  ihm  der  Weise, 

48  ,Wa8  ihm  aus  meinem  Lied  allein  bekannt  war^), 
,So  hätt'  er  nimmer  Hand  an  dich  geleget; 
,Doch  das  Unglaubliche  der  Sache  Hess  mich 
,Die  That  ihm  heissen,  die  mir  selber  lastet. 

3)  Au  der  Aeneis  «Hein  ist  ihm  eine  ähnliche  Erscheinung  bekannt; 
denn  ahi  Aeneas  zuerst  nach  Trojans  Zerstömng  in  Thracien  sich 
niedergelassen  hatte  und,  auf  einem  Hügel  opfernd,  einige  Sträuche  aus* 
reissen  wollte,  um  den  Altar  mit  grünen  Zweigen  zn  bedecken,  quoll  Blut 
tiu  denselben  und  eine  klagende  Stimme  verkündete,  dass  diess  Poly- 
dor^s,  des  Priamiden,  Grab  sei,  den  der  König  des  Landes  yerrätherisch 
ermordet  hatte. 
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,Doch  sag'  ihm,  wer  du  warst,  dass  statt  der  Buss'  er 
,Den  Ruf  dir  droben  in  der  Welt  emeu're, 

54  ,  Wohin  ihm  heimzukehren  ist  gestattet/ 

Und  drauf  der  Stamm:  ,So  lockt  dein  süsses  Wort  mich, 
,Dass  ich  nicht  schweigen  kann,  euch  aber  sei's  nicht 
,Zur  Last,  wenn  im  Gespräch  ich  mehr  verweile*). 
,Ich  bin  es,  welcher  beide  Schlüssel  führte 
,Zum  Herzen  Friedrich's  und  so  sanften  Druckes 

60  ,Bei'm  OeflEhen  .und  Verschliessen  sie  gewendet, 


4)  Der  hier  redend  eingeführte  Schatten  ist  Pietro  deile  vigne,  des  Kai- 
sers Friedrich  ü.  Geheimschreiber  und  Vertranter.  Er  war  ans  Ca- 
pua  gebürtig,  ein  Kind  armer  Aeltem,  und  masste  auf  der  Universität  Bo- 
logna, wohin  ihn  Liebe  zu  den  Wissenschaften  geführt  hatte,  sein  Brod 
erbetteln.  Da  er  sich  aber  bald  in  der  Beredsamkeit,  .der  Dichtkunst  und 
der  Rcchtsgelehrtheit  auszeichnete  ,  nahm  ihn  der  Kaiser  in  seinen  Dienst, 
in  dem  er  schnell  zu  den  höchsten  Würden  stieg.  Von  ihm  hat  man  eins 
der  frühsten  und  besten  Sonette  und  eine  Sammlung  Briefe,  grösstentheils 
in  den  Angelegenheiten  seines  Herrn  geschrieben.  Er  half  Friedrich  bei 
der  neuen  Gesetzgebung  seines  Reichs  und  wurde  von  ihm  zu  den  wich- 
tigsten Verhandlungen  gebraucht.  Gegeü  das  Ende  der  Regierung  des 
Kaisers  fiel  er  jedoch  in  Ungnade. 

Friedrich  nennt  ihn  in  einer  seiner  Verordnungen  einen  Verräther, 
beraubte  ihn  mehrer  seiner  Güter  und  liess  ihn  in*s  Gefängniss  werfen, 
nach  einigen  Nachrichten  sogar  blenden.  Hierauf  soll  er  sich  selbst  den 
Tod  gegeben  haben;  sei^s,  dass  er  zum  Fenster  seines  Kerkers  heraus- 
sprang, als  der  Kaiser  vorüberging,  sei^s,  dass  er  in  der  Kirche  St.  An- 
drea zu  Pisa  sich  den  Kopf  an  der  Mauer  einrannte. 

Ueber  die  Ursache  seines  Falls  und  darüber,  ob  er  schuldig  oder  un- 
schuldig war,  herrscht  ein  undurchdringliches  Dunkel.  Dass  ein  zweideu- 
tiges Benehmen  desselben  auf  der  Kirchenversammlung  zu  Lyon,  wo  In- 
nocenz  IV.  Friedrich  H,  verurtheilte ,  die  Veranlassung  gewesen  sein 
sollte,  ist  desshalb  unwahrscheinlich,  weil  Peter  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  erst  sehr  spät  nach  Lyon  kam  und  noch  drei  Jahre  nachher  in  des 
Kaisers  Gunst  blieb. 

Dass  Peter  Feinde  und  Neider  genug  hatte,  ist  um  so  wahrschein- 
licher, da  er  sich  (vielleicht  nicht  immer  auf  rechtlichem  Wege)  Reich- 
thümer  erworben  hatte. 

Zweifelhaft  bleibt  die  Erzählung  des  Matheus  Paris,  dass  er,  von 
Innocenz  gewonnen,  seinen  Herrn  mit  einer  Arznei  habe  vergiften  wollen. 
Der  Kaiser,  von  Freunden  gewarnt,  habe  dem  Arzte  befohlen,  die  Hälfte 
des  Tranks  selbst  einzunehmen,  und  dieser  habe  in  der  Angst  gethan,  als 
ob  er  stolpere,  und  den  Becher  verschüttet.  Mit  dem  Ueberreste  aber 
habe  man  an  einem  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  den  Versuch  ge- 
macht und  80  die  Unthat  in  Gewissheit  gesetzt.  (Vgl.  Baumerts  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen.) 

Dass  Dante  Peter  freispricht,  erweckt  ein  günstiges  Vorurtheil 
für  ihn. 


rt; 
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ßDoBs    Alle  schier  von  seinem  Rath  ich  ausschloss^), 
fUndL    das  ruhmvolle  Amt  übt'  ich  so  treulich, 
,Da^&    drob  der  Schlaf  mich  mied,  der  Puls  mir  stockte^). 
fDiG    Metze'),  die  nie  von  des  Caesar*s  Wohnung 
;DeKft     Suhlerblick  gewandt,  sie,  das  gemeine 
66  ,Vejr darben  und  der  Höfe  eig'nes  Laster, 
;£a'fc:fl^inmte  gegen  mich  die  Seelen  Aller, 
,Dl^  ^      selbst  entflanmit,  so  den  August  entflammten, 
jdm^^     trübes  Weh  mir  ward  aus  heitrer  Ehre. 
,M&i»^     Sinn  voll  zorfl'gen  Ueberdrusses ,  hoffend, 
jlia.     rrode  der  Verachtung  zu  entgehen, 
J2  ,U^»^    Unrecht  mich  an  mir  Gerechtem  üben. 

?Beti     dieses  Baums  seltsamen  Wurzein  schwör*  ich's, 
^D^^^    nimmermehr  ich  treulos  bin  gewesen 
^-^^^    ineinem  Herrn,  der  so  der  Ehre  werth  war. 


t>^     ^^  Kommentatoren  verstehen  nnter  diesen  beiden  ächlüsseln  die  Gewalt, 

«•M%  und  ^iebe,  Wollen  und  Nichtwollen  in  einem  Herzen  hervorzurufen, 

^^^Icbsam  die  Macht  zu  binden   und   zu    lösen   über   dasselbe.     Da  man 

«>V)eT  doch  einen  und  denselben  Schlüssel  zum  OefFnen  und  Verschliessen 

Wucht  und  auch  Dante,   wie  sich  im  Purg.  Ges.  IX.  zeigt,   den  beiden 

SehlüsBeln  Petri  eine  andere  Bedeutung  giebt,  so  möchte  ich  hier  unter 

den  beiden   Herzensschlüsseln    lieber   die   Ueberzeug^ng   und    die  lieber- 

rednng  verstehen. 

Wie  gross  Peter^s  Einfluss  oder  wenigstens  die  Volksmeinung  über 
denselben  gewesen  sein  muss,  erhellt  aus  folgender,  von  Benvenuto  von 
Imola  berichteten  Anekdote: 

In  dem  Palaste  zu  Neapel  war  auf  einem  Bilde  Friedrich  11.  auf 
dem  Throne  und  Peter  auf  den  Stufen  desselben  dargestellt.  Das  Volk 
nmher  flehte  mit  folgenden  Worten  um  Gerechtigkeit: 

Caesar  amar  legum  Friderice  piissime  fiegum 
Causantm  telas  nostramm  solve  querelas, 
(Caesar,  du  Freund  der  Gesetze,  o  Friedrich,  Frömmster  der  Fürsten, 
Lose  der  Klagen  Gewebe,  die  unsere  Händel  umgeben.) 
Und  Friedrich  antwortete: 

Pro  vestra  lue  Censorem  juris  aäite, 
Hie  Tutm  Jura  dabit  vel  per  me  danda  rogahit. 
Vinea  cognomen  Petrus  est  sihi  nomen, 
(Ob  eures  Streits  geht  hin  zum  Prüfer  der  Rechte, 
Der  wird  euch  richten  oder  mir  die  Sache  berichten. 
Nach  dem  Weinberg  heisst  er,  sein  Nam*  ist  Peter  der  Meister.) 

€)  Dass  ich  darüber  manche   Nacht  durchwachte    und  am  £nde   das  Leben 
verlor;  eine  andere  Variante  hat: 

,Das8  drob  die  Adern  mir  und  Pulse  stockten.' 

7)  Der  Neid,   der  billig  einer  gemeinen,  schändlichen,    besonders  die   Höfe 
heimsachenden  Buhlerin  verglichen  wird. 
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Und  wenn  zur  Welt  je  einer  von  euch  heimkehrt, 

So  rieht'  er  wieder  auf  mein  Angedenken, 

Das  noch  darnieder  liegt  vom  Stoss  des  Neides  ^^). 

Nach  kurzem  Harren  sprach:  ,Da  er  noch  schweiget  % 

Mein  Meister  d'rauf,  , verliere  nicht  den  Zeitpunkt, 
Nein,  sprich  und  frag'  ihn,   wenn  du  mehr  noch  wünschest/ 

Drob  ich  zu  ihm  nun:  , Frage  du  ihn  wieder, 
Was  du  wohl  glaubst,  das  mich  befriedigen  möchte. 
Ich  könnt'  es  nicht,  so  sehr  betrübt  mich  Mitleid/ 

Darum  begann  er:  ,Wenn  man  je  dir  thun  soll 
Mit  freiem  Sinn,  was  deine  Wort'  erflehen*), 
Lass  dir's  gefallen,  o  gefang'ne  Seele, 
Uns  zu  berichten,  wie  der  Geist  sich  bindet 
In  diese  Knoten,  und  vermagst  das,  sag'  uns, 
Ob  Einer  je  sich  löst  aus  solchen  Gliedern  ^^**). 

Da  zischte  laut  der  Stamm  und  solches  Wehen 

Verwandelte  sich  drauf  in  diese  Stimme: 
Mit  kurzen  Worten  will  ich  Antwort  geben. 
Wenn  sich  die  grimme  Seele  von  dem  Körper 
Entfernt,  aus  dem  sie  selbst  sich  losgerissen, 
So  weist  zum  Schlund,  dem  siebenten,  sie  Minos*'). 
Sie  fällt  zum  Wald  nun,  ohne  Wahl  des  Ortes, 
Doch  dort,  wo  sie  das  Schicksal  hingeschleudert, 
Da  keimet  sie  empor,  gleich  einem  Spelzkorn. 
Sie  wächst  zum  Schössling  auf,  zum  Strauch  des  Waldes: 
Drauf  die  Harpy'n,  ihr  Laub  benagend,  Schmerzen 
Ihr  anthun  und  den  Schmerzen  Luft  verschaffen*^). 
Gleich  Andren  treffen  einst  wir  unsre  Hüllen, 


8)  Diese  zierliche  Rede  voll  von  Gegens^ttzen,  die  Namen  Caesar  nnd  Au- 
gust für  den  Kaiser,  deuten  auf  den  feinen,  classiscli- gebildeten  Mann 
nach  damaliger  Weise. 

9)  Wenn  man  je  freimiithig  deine  Unschuld  an  den  Tag  bringen  soll. 

10)  Virgil  deutet  hier  auf  den  Zweifel,  den  man  sich  machen  könnte,  wie 
es  denn  nach  der  Auferstehung  des  Leibes  mit  diesen  Geistern  gehalten 
werden  würde. 

11)  Zum  siebenten  Höllenkreise. 

12)  Die  Fähigkeit  dieser  Seelen,  ihren  Schmerzen  durch  Worte  Luft  zu  machen, 
scheint  nur  so  lange  zu  dauern,  als  der  Bruch  an  iliren  Zweigen  noch  frisch 
ist.  Sie  beginnt  mit  einem  Zischen,  wie  vom  Andrang  der  Säfte  (Vers  33, 
34,  40  und  1^),  entladet  sich  dann  in  Worten  und  einem  Strom  von  Blut, 
bis  die  Stimme  nach  und  nach  heiser  wird  (Ges.  XIV.,  Vers  3)  und  die 
Wunde  sich  schliesst;  darum  heisst  es  auch  Vers  80,  dass  Dante  den 
Zeitpunkt  nicht  versäumen  solle. 
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,Doch  nicht,  dass  Eine  neu  damit  sich  kleide; 

,Denn  was  der  Mensch  sich  raubt,  soll  er  nicht  haben. 

,Hier  schleppen  wir  sie  hin  dann,  und  im  düstem 

,  Gehölz  wird  jeder  Leib  einst  aufgehangen 
108  ,Ara  Dombusch,  wo  gequält*)  sein  Schatten  wohnet/ 

Wir  harrten  noch  am  Stamm  in  der  Erwartung, 

Dass  er  uns  mehr  darob  berichten  wolle. 

Als  überrascht  von  einem  Lärm  wir  wurden, 

Gleich  einem  Jäger,  der  auf  seinem  Stande 

Den  Eber  plötzlich  nah'n  hört  und  das  Treiben, 
114  Und  durch  der  Zweige  Laub  die  Doggen  rauschen. 

Und  sieh  da!  zwei  zu  unsrer  linken  Seite 

Nackt  und  zerkrallt,  die  so  gewaltig  flohen, 

Dass  alle  Gitter '')  sie  des  Waldes  brachen. 

Der  Vordre '4):  ^EiF,  o  Tod,  herbei  jetzt,  eile!' 

Drauf  schrie  der  Andre,  dem  es  allzu  langsam 
lÄ)  Zu  gehn  schien:  ,Lano!  war  doch  so  behende 

,Dein  Fuss  nicht  bei  dem  WafFenspiel  am  Toppo'  ^''). 

Und  da's  ihm  drauf  am  Athem  wohl  gebrochen. 

Verschlang  er  sich  mit  einem  Strauch  zum  Knoten. 

Dicht  hinter  ihnen  war  der  Wald  erfüllet 

Mit  schwarzen  Hündinnen,  in  gierigem  Laufe 
126  Windhunden  ähnlich,  die  dem  Strick  entkommen. 

Den,  der  gedrückt  lag,  packten  mit  den  Zähnen 

Sie  nun,  und  trugen,  stückweis'  ihn  zerreissend. 


*)  Ich  nehme  an,  dnBs  hier  molesta  für  molcstatn  steht,  wie  oben  Ges.  III. 
Vers  54  indegna  für  indcgnata. 

U)  Die  gitterartig  vcrBchränkten  Zweige.  Die  Commentatoren  zerbrechen  sich 
den  Kopf,  die  Etymologie  und  Bedeutung  des  Wortes  Rosta  zu  finden; 
mir  scheint  diC  Herleitung  von  dem  deutsphen  Rost,  Gitter,  sehr  nahe  zu 
liegen. 

14»  Dieser  ist  Lano,  ein  Sienese,  der  in  dem  berüchtigten  Schwelgerklnb  zu 
Sie  na,  dessen  Dante  Inf.  Ges.  XXIX.  Vers  130  erwähnt,  sein  Vermögen 
vergeudet  hatte  und  aus  Verzweiflung  darüber  in  dem  Gefechte  bei  der 
Pfarre  am  Toppo  den  Tod  suchte  und  fand,  wie  er  ihn  noch  jetzt  sucht 
und  nicht  findet. 

15)  Die  Qnelphischen  Städte  von  Tose  an  a  waren  im  Jahre  1288  in  das  Ge- 
biet des  GhibcUinischen  Arezzo  eingefallen,  und  hatten  unter  den  Mauern 
dieser  Stadt  die  gewöhnlichen  Festspiele  des  Johannestages  gehalten.  Auf 
dem  Rückzüge  aber  fielen  die  Sienescr,  die  sich  zu  früh  von  den  Floren- 
tinern getrennt  hatten,  bei  der  Pfarre  am  Toppo  in  Val  di  chiana  in 
einen  Hinterhalt  und  wurden  übel  zugerichtet.  Dieses  Gefecht  nennt  Dante 
das  AVaffenspicl  am  Toppo. 

6 


82  DREIZEHNTER   GESANG. 

Die  schmerzensvoUen  Glieder  drauf  von  dannen. 
Da  fasste  bei  der  Hand  mich  mein  Begleiter 
Und  führte  mich  zum  Busch  hin,  der  aus  blut'gen 

132  Verletzungen  fruchtlose  Thränen  weinte. 

,0  Jacob%  rief  er  aus,  ,von  Sanct  Andreas  ^*^), 
,Was  half  es  dir,  dass  du  mit  mir  dich  schirmtest? 
,Was  bin  ich  Schuld  an  deinem  wüsten  Leben  V^ 
Mein  Meister,  über  Jenem  still  mm  haltend, 
Begann:  ,Wer  bist  du",  der  durch  so  viel  Enden 

138  ,Du  blutgemischte  Seh merzens wort'  enthauchtest  ? ' 
Und  er  zu  uns:  ,0  Seelen,  angekommen, 
^Die  schmähliche  Missliandlung  zu  betrachten, 
,Die  meine  Blätter  so  von  mir  getrennt  hat, 
,  Rafft  sie  am  Fuss  des  Jammerstrauchs  zusammen. 
,Ich  war  aus  jener  Stadt,  die  mit  dem  Täufer 

144  ,Den  ersten  Hort  vertauscht  hat,  drum  auch  dieser 
,Sie  stets  mit  seinen  Künsten  wird  betrüben, 
,Und  wenn  nicht  an  dem  Uebergang  des  Arno 
,Von  ihm  noch  übrig  eine  Spur  verbliebe, 
,So  hätten  jene  Bürger,  die  von  Neuem 
,Sie  auf  dem  Schutt,  den  Attila  zurückliess, 

150  , Erbauten,  ein  vergeblich  Werk  begonnen^'). 


16)  .Jacob,  der  zweite  von  den  beiden  hcrbeip^eeilten  Schatten,  von  dem  Ge- 
schlechte derer  von  der  Kapelle  des  heiligen  Andreas  aus  Padua. 

Zwei  Züge  werden  von  ihm  erzählt,  um  sein  tolles  Verschwenden  zu 
bezeichnen.  Als  er  einst  auf  der  Brenta  mit  einigen  jungen  Kdellcuten 
herabfuhr,  soll  er,  indess  die  Andern  Musik  machten,  sich  damit  beschäf- 
tigt haben,  ein  Goldstück  nach  dem  andern  in's  Wasser  zu  werfen.  Ein 
anderes  Mal,  heisst  es,  zündete  er  sein  eigenes  Landhaus  an,  um  einem 
vornehmen  Gaste  damit  ein  Schauspiel  zu  geben.  (Benvenuto  von 
Imola. ) 

17)  Unter  dieser  Stadt  ist  Florenz  gemeint.  Villani  erzählt  in  seiner  Chro- 
nik folgende  Sage,  auf  die  sich  diese  Stelle  bezieht:  Florenz  sei  nach 
der  Zerstörung  Fiesole's  zur  Zeit  des  Catiliuarischen  Kriegs  von  den  Rö- 
mern erbaut,  daselbst  ein  Tempel  des  Mars  (das  heutige  Baptisterinm)' 
unter  Anspielen  gegründet,  die  ihn  hinderten,  jemals  zerstört  zu  werden, 
und  in  demselben  eine  Statue  des  Gottes  zu  Pferde  aufgestellt  worden, 
an  der  das  Schicksal  der  Stadt  hing. 

Nach  Einführung  des  Christenthums  hätten  die  Florentiner  jenen 
Tempel  Johannes  dem  Täufer  geweiht,  die  Bildsäule  aber  ans  Furcht 
vor  jenem  Omen  auf  einem  Thurme  aufgestellt. 

Als  Attila  (fälschlich  nennt  er  ihn  Totila  Fla  gell  um  dei)  die 
Stadt  zerstört  habe,  .sei  auch  die  Bildsäule  in  den  Arno  geworfen  worden, 
und  Florenz  so  lange  wüste  liegengeblieben,  bis  zu  Carl's  des  Grossen 
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,Ich  machte  mir  mein  eigen  Haus  zum  Galgen!^  •^) 

Zeiten  einige  Edle  aus  der  Nachbarschaft,  Nachkommen  der  alten  Römi- 
schen Bewohner  der  Stadt,  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  und  Papst 
ireschiekt  hätten  mit  der  Bitte,  Florenz  wieder  zu  erbauen.  Viele  Rö- 
mische Geschlechter  hätten  sich  darauf  in  Florenz  niedergelassen,  doch 
hätten  sie  nicht  geglaubt,  mit  Sicherheit  wieder  aufbauen  zu  können,  als 
bis  sie  die  Bildsäule  aus  dem  Arno  gezogen  und  auf  einen  Pfeiler  am 
Ausgange  des  Ponte  vecchio  gestellt  hätten,  wo  sie  nach  Villani's 
Zeugniss  stehen  blieb,  bis  sie  im  Jahre  1333  durch  eine  Ueberschwemnmng 
wieder  in  den  Arno  geworfen  ward;  dessenungeachtet  sei  seit  jener  Wieder- 
erbauung Florenz  stets  von  innerem  Kriege  (welchen  Dante  unter  den 
Künsten  des  Mars  versteht)  heimgesucht  worden. 

Benvennto  von  Imola  versichert,  dass  ihm  Boccaccio  erzählt  habe, 
noch  zu  seiner  Zeit  hätten  alte  Leute,  wenn  Knaben  Steine  oder  Koth  an 
jene  Bildsäule  warfen,  ihnen  zugerufen:  ,Dn  wirst  ein  übles  Ende  neh- 
men*; Einen,  der  diess  gethan  hatte,  sah  ich  im  Wasser  umkommen,  der 
Andere  ist  gehangen  worden. 

Einige  Commentatoren,  um  Dante  von  einer  so  aberglänbigen  Mei- 
nung frei  zu  sprechen,  wollen  die  Stelle  allegorisch  verstanden  wissen; 
Mars  bedeute  die  kriegerischen  Tugenden,  welche  die  Florentiner  für  den 
Kcichthum,  der  unter  Johannes  dem  Täufer  verstanden  werde,  dessen 
Bild  auf  den  Florentinischen  Floren  steht,  verlassen  hätten  und  darum  der 
Inneren  Zwietracht  zur  Beute  geworden  seien.  Diese  Erklärung  gewinnt 
dnrch  Ges.  XVI.  Vers  67  und  73  einige  Wahrscheinlichkeit,  wenigstens 
möchte  sie  von  der  wörtlichen  Erkläning  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden. 
l>< ;  Der  hier  redend  eingeführte  Florentiner,  der  sich  an  seinem  eigenen  Hause 
Aufliängte,  wird  von  den  Commentatoren  entweder  Rueco  de'  Mozzi  oder 
I^otto  degli  Agli  genannt;  Beide  sollen  ihr  Vermögen  verthan.  Letzte- 
rer noch  besonders  in  der  Noth  um  (Jeld  einen  falschen  Urtheilsspruch  ge- 
fallt, und  aus  Scham  und  Verzweiflung  seinem  Leben  ein  Knde  gemacht 
haben. 
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l   vTcdrän^t  von  Liebe  zum  Geburtsort,  rafft'  ich 
Nun  die  zerstreuten  Blätter  auf  und  gab  sie 
Dem  wieder,  der  schon  sprach  mit  heisrer  Stimme. 
Drauf  kamen  wir  zur  Grenze,  wo  vom  dritten 
Sich  trennt  der  zweite  Cirkel  und  der  ew'gen 
6  Gerechtigkeit  graunvolle  Kunst  zu  sehn  ist. 
Die  neuen  Dinge  klar  zu  schildern,  sag'  ich, 
Dass  wir  zu  einer  Haide  nun  gelangten. 
Die  kein  Gewächs  auf  ihrem  Grunde  duldet. 
Es  kränzet  sie  die  schmerzensreiche  Waldung 
Ringsum,  wie  diese  der  verruchte  Graben; 

12  Hier  hielten  dicht  am  Rand  wir  unsem  Schritt  ein. 
Ein  dürres,  tiefes  Sandfeld  war  der  Boden 
Ganz  gleicher  Art  mit  jenem,  der  vor  Zeiten 
Von  Cato's  Füssen  ist  betreten  worden'). 
O  Rache  Gottes!  wie  so  furchtbar  musst  du 
Jedwedem  scheinen,  der  es  hier  wird  lesen, 

18  Was  meinen  Augen  ward  geoffenbaret! 

Zahlreiche  Schaaren  sah  ich  nackter  Seelen, 
Gar  jämmerlich  wohl  sammt  und  sonders  weinend, 
Doch  schien  verschiedne  Satzung  sie  zu  treffen. 
Rücklings  am  Boden  lag  ein  Theil  des  Volkes, 
Ein  andrer  sass,  zusammen  ganz  gekauert, 

24  Und  noch  ein  andrer  wandelt'  unablässig '). 


1)  Als  er  die  Uebenreste  des  Pompojanischcn  Heeres  dem  Könige  Juba  dnrch 
die  Libysche  Wüste  zuführte. 

2)  Wie  sich  später  ergiebt,  waren  die  Ersten  Lästerer,  die  Zweiten  Wucherer, 
die  Dritten  Sodomiten. 
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Der  so  umherging,  war  an  Anzahl  grösser, 
Und  minder  der,  so  in  der  Marter  dalag, 
Doch  war  zum  Fluch  ihm  mehr  gelöst  die  Zimge. 
Es  regneten  aufs  ganze  Sandmeer  nieder 
Langsamen  Falles  breite  Feuerflocken, 

30  Wie  auf  den  Alpen  Schnee  an  stillen  Tagen. 
Wie  Alexander  einst  in  jenen  heissen 
Landstrichen  Indiens  über  seine  Mannschaft 
Sah  Flammen  ungedämpft  zur  £rde  fallen. 
Drob  er  Vorkehrung  traf,  den  Grund  zu  stampfen 
Durch  seine  Schaaren,  weil  der  Dunst  noch  leichter 

36  Zu  löschen  war,  eh'  neuer  noch  hinzukam^), 
So  senkte  sich  herab  die  ew'ge  Lohe, 
Davon  der  Sand,  wie  unter'm  Feuerzeuge 
Der  Zunder,  glomm,  die  Qualen  zu  verdoppeln. 
Ununterbrochen  ging  das  Spiel*)  beständig 
Der  unglückseFgen  Hände,  welche  hier  bald, 

42  Bald  dort  abschüttelten  die  neuen  Gluthen. 
Ich  nun  begann:   O  Meister,  der  du  Alles 
Besiegst,  nur  nicht  die  trotzigen  Teufel,  die  uns 
Entgegentraten  bei  des  Thores  Eingang, 
Wer  ist  der  Grosse,  der,  die  Brunst  nicht  achtend, 
So  höhnend  und  mit  scheuem  Blicke  daliegt, 

48  Dass  mürb'  ihn  auch  der  Brand  nicht  scheint  zu  machen? 
Und  Jener •'^)  selbst  nun,  der  es  inne  worden, 

3)  In  dem  vorgeblichen  Briefe  Alexander*8  an  Aristoteles,  in  dem  er 
ihm  die  abenteuerlichsten  Dinge  über  Indien  berichtet,  wird  unter  Anderm 
auch  erzählt,  dass  zuerst  Schnee,  dann  Regen  und  zuletzt  Feuer  auf  sein 
Heer  vom  Himmel  gefallen  sei.  Ersteren  habe  er  durch  seine  »Soldaten 
festtreten  lassen,  damit  das  Lager  nicht  verschüttet  werde,  gegen  Letzte- 
re« aber  habe  er  dieselben  geheissen,  ihre  Gewänder  auszuspannen.  Dante 
scheint  beide  Maassregeln  verwechselt  zu  haben. 

4)  Das  italienische  Wort  Tresca  bedeutet  eine  damals  im  Neapolitanischen 
übliche  Art  des  Tanzes ,  wobei  die  Tänzer  einander  gegenüberstanden,  und 
der  Vortänzer,  dem  Alle  nachahmten,  bald  die  eine ,  bald  die  andere  Hand, 
bald  alle  beide,  bald  hierhin,  bald  dorthin  bewegte  und  sich  bald  auf  die 
eine,  bald  auf  die  andere  Seite  drehte  (Benvenuto  von  Imola);  man 
sieht,  dass  das  Bild  sehr  treffend  ist. 

5)  Dieser  ist  Capaneus,  einer  der  sieben  Belagerer  Thebens.  Als  er  die 
unter  Apollo^s  Auspicien  von  Amphion  erbauten  Mauern  der  Stadt 
erstürmen  wollte,  rief  er  laut: 

,Sehn  will  ich,  was  ein  Opfer  hilft,  ob  falsch  ist  Apollo!' 
und  da  er  nun  ungeachtet  eines  Regens  von  Steinen  die  Mauer  erstiegen 
hatte: 
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DasB  seinethalb  ich  meinen  Führer  fragte, 

Rief:  ,Wie  ich  lebend  war,  bin  ich  auch  todt  noch. 

,Mag  Jupiter  auch  seinen  Schmied  ermüden, 

,Von  dem  im  Zorn  er  nahm  den  scharfen  Blitzstrahl, 

54  ,  Der  an  der  Tage  letztem  ^)  mich  getroffen ; 
,Ermüd'  er  all'  die  Andern  auch  der  Reih'  nach 
,In  Mongibello's")  schwarzer  Schmiedewerkstatt, 
,Vulcan,  du  Lieber,  hilf  mir,  hilf  mir!  rufend, 
,Wie  bei  der  Schlacht  er  that  in  Phlegra's  Thale^), 
,ünd  schleudr'  auf  mich  die  ganze  Kraft  des  Blitzes, 

60  ,Doch  wird  er  nie  der  Rache  froh  drum  werden.' 
Da  sprach  mit  solcher  Kraft  zu  ihm  mein  Führer, 
Wie  ich  noch  nie  von  ihm  vernommen  hatte: 
,0  Capaneus,  dass  nimmermehr  sich  dämpfet 
,Dein  Stolz,  ist  eben  deine  grösste  Strafe, 
,Denn  keine  Marter,  als  dein  eignes  Rasen, 

66  ,Wär'  deiner  Wuth  ein  vollgeziemend  Leiden! 
Drauf  wandt'  er  sich  zu  mir  mit  mildrer  Lippe 
Und  sprach:  ,Er  ist  der  eine  von  den  sieben 
,Belagrem  Thebens,  welcher  Gott^)  verschmähte 


, Steht  kein  Gott  denn  auf  für  Thebens  zitternde  Mauern, 

,  Wo  sind  Bacchus  und  Hercules,  des  verfluchten  Landes 

, Träge  Zöglinge  nur?    Doch  was  fordr'  ich  zum  Kampf  die  Geringen, 

,  Komm^  du  selbst  (denn  wer  wohl  möchte  mit  mir  sich  zu  messen 

»Würdiger  sein).     Sieh,  hier  wird  Semcle's  Asche  bewahret! 

,  Auf  denn,  bemüh'   dich,   aufs  Haupt   mir    die   Flamme    zerstörend  zu 

schleudern , 
, Jupiter!    Oder  ist,  schüchterne  Mädchen  zu  schrecken,  dein  Donner 
,Nur  so  stark  und  Cadmus,  des  Schwähers,  Haus  zu  zerstören!' 
Da   griff  Jupiter   zu    seinem  Donnerkeile    und  erschlug   ihn,    aber  noch 
schwebte  eine  zweite  Lästerung  auf  seiner  Zunge,  denn: 
,  Wären  ein  wenig  später  die  Glieder 
,Ihm  gewichen!  hätt^  er  wohl  den  zweiten  Blitzstrahl  verdient!* 

4f  (Statins,  Thebais,  Buch  X.,  Vers  845  ff.) 

6)  Der  letzte  Tag  (Pultimo  giorno,  Tultima  sera)  bezeichnet  bei  Dante,  auch 
ohne  weiteren  Zusatz,  den  Todestag  eines  Menschen. 

7)  Mongibello  (vom  arabischen  Ghibel,  Berg),  Volksname  für  den  Aetna, 
in  dessen  Schooss,  nach  der  Fabel,  Vulcan  mit  seinen  Cyclopen  die 
Blitze  für  Jupiter  schmiedete. 

8)  Phlegra,  Thal  in  Thessalien,  wo  Jupiter  die  den  Himmel  stürmen- 
den Giganten  zu  Boden  streckte. 

9)  Dass  Dante  diese  Lästerungen  gegen  Jupiter  als  eine  Lästerung  gegen 
den  wahren  Gott  ansieht  und  bestraft,  darf  uns  bei  der  Art,  wie  er  über- 
haupt die  Fabeln  betrachtet  und  benutzt,  nicht  wundern. 
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,Und  noch,  so  scheint's,  verschmäht  und  wenig  achtet; 

,Doch,  wie  ich  ihm  gesagt,  es  ist  sein  Lästern 
72  ,Wohl  seinem  Innern  ein  gebührend  Brandmal*). 

, Jetzt  folge  mir  und  hab'  wohl  Acht,  die  Füsse 

,Noch  nicht  in  den  entbrannten  Sand  zu  setzen, 

,Am  Saum  des  Waldes  immer  dicht  sie  haltend"*^). 

Stillschweigend  kamen  wir  zu  einer  Stätte, 

Wo  aus  dem  Wald  hervor  ein  Bächlein  sprudelt, 
78  Dess  Röthe  mir  noch  jetzt  die  Haare  sträubet. 

Wie  aus  dem  Schwefelpfuhl  der  Bach  entströmet, 

Den  dann  die  Sünderinnen  sich  vertheilen  *M , 

So  wallte  jener  durch  den  Sand  hernieder. 

Des  Flussbetts  Grund  und  beide  Hänge  waren 

Von  Stein,  so  wie  der  Ranft  zu  jeder  Seite, 
84  Daraus  ich  hier  den  Uebergang^^)  erkannte. 

,Es  hat  dein  Auge  unter  all'  dem  Andern, 

,Wa8  ich  gezeigt  dir,  seit  zu  jenem  Thore 

,Wir  eingetreten,  dessen  Schwelle  Niemand 

,  Verriegelt  ist^^),  nichts  so  Bemerk enswerthes 

*)  Fregio  bedeutet  eigentlich  eines  Kleides  Saum,  Zierde,  Schmuck  etc., 
aber  auch  ironisch:  Schandfleck;  ich  glaubte  daher,  hier  um  so  eher  Brand- 
mal übersetzen  zu  können,  weil  dieses  Wort  den  äussern  Brandzeichen 
entspricht,  die  diese  Seelen,  wie  wir  später  sehen  werden,  als  Spuren  des 
Feuers  an  sich  tragen. 

10]  Die  Dichter  wenden  sich  jetzt  rechts  und  legen  in  der  oben,  Ges.  VI. 
Note  19,  angegebenen  Weise  einen  Theil  des  siebenten  HÖlleukreises  an 
der  Grenze  des  zweiten  und  dritten  Cirkels  zurück. 

11)  Der  Schwefelpfuhl  (bulicame)  eine  halbe  italienische  Meile  von  Viterbo 
ist  ein  Kessel  voll  heissen  Wassers,  in  Gestalt  einer  Muschel,  408  Palmen 
im  Umfange.  Sein  Wasser,  welches  besonders  zum  Rösten  des  Flachses 
und  Hanfes  gut  sein  soll,  wurde  sonst  durch  Gräben  in  verschiedene,  in 
der  Nähe  gelegene  Badeanstalten  geleitet;  dass  es  aber,  wie  Dante  an- 
zudeuten scheint,  von  öffentlichen  Dirnen  in  einem  Bordelle  benutzt  wor- 
den sei  (woran  es  übrigens  in  der  Nähe  besuchter  Bäder  kaum  fehlen 
kann),  davon  findet  sich  keine  Spur,  ausser,  dass  sich  unweit  eines  der 
oben  erwähnten  Badehäuser  ein  andres  heisses  Bad  befindet,  das  den 
Namen  Bagno  delle  Donne  trägt.  Es  hat  aber  seine  eigene  Quelle  und  « 
kann  leicht  diesen  Namen  auch  daher  führen,  dass  es  vorzüglich  von  Frauen 
gebraucht  wurde. 

(Feliciano  Bussi,  Storia  di  Viterbo,  Part.  I.  lib.  XXXV.) 

1:2)  Vgl.  den  Grund  am  Schlüsse  des  Gesanges. 

13 >  Die  obere  Pforte  der  Hölle,  die  sich  seit  Christi  Himmelfahrt  noch  ohne 
Schloss  befindet  (Ges.  IX.  Vers  120;,  zugleich  eine  Anspielung  auf  die 
weite  Pforte,  die  zum  Verderben  führt,  und  auf  das  Virgilische:  ,Facüui 
desctTUus  Averni^. 
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,Annoch  gesehn  als  gegenwärtiges  Bächlein  ^ 
90  ,Da8  alle  Flammen  über  sich  verlöschet.' 
So  lauteten  die  Worte  meines  Führers, 
Drob  ich  ihn  bat,  zu  spenden  mir  die  Speise, 
Nach  der  er  Sehnsucht  mir  in's  Herz  gespendet. 
In  Meeres  Mitte  liegt  ein  Land,  verwüstet. 
Mit  Namen  Creta%  sprach  zu  mir  nun  Jener, 
96  Zu  dessen  Königs  Zeit  schuldlos  die  Welt  war  *^). 
Drin  ist  ein  Berg,  anmuthig  einst  bewässert 
Und  laubbeschattet,  Ida  war  sein  Name. 
Jetzt  ist  er  öde,  wie  vom  Alter  modernd. 
Ihn  wählte  Rhea  zur  betrauten  Wiege 
Des  Sohnes  einst  und  Hess  dort,  wenn  er  weinte, 
102  »Geschrei  erheben,  sichrer  ihn  zu  bergen*^). 
Ein  hoher  Greis  steht  aufrecht  in  dem  Innern 
Des  Berges,  nach  Damiett'  den  Rücken  wendend 
Und  hin  auf  Rom,  als  sei's  sein  Spiegel,  blickend. 
Von  feinem  Gold  ist  ihm  das  Haupt  gebildet, 
Aus  reinem  Silber  Arm'  und  Brust  bestehend; 
108  .Dann  folget  Erz  bis  zu  dem  Spalt  herunter; 
Von  dort  ab  ist  er  ganz  gediegnes  Eisen, 
Nur  dass  gebrannter  Thon  der  rechte  Fuss  ist. 
Auf  dem  er  mehr  als  auf  dem  andern  fest  steht. 
Bis  auf  das  Gold  ist  jeder  Theil  geborsten 
Durch  einen  Spalt,  aus  welchem  Thränen  träufeln, 
114  ,Die  dann  sich  sammelnd  jenen  Fels  durchwühlen. 
In  dieses  Thal  entstürzet  ihre  Strömung, 
Den  Acheron,  Styx,  Phlegethon  zu  bilden. 
Dann  geht's  herab  durch  diese  enge  Rinne 
Bis  dort,  wo  man  nicht  ferner  abwärts  steiget, 
Zu  bilden  den  Cocyth;  wie  diese  Lache 
120  »BeschaflFen,  wirst  du  schaun,  drum  sag'  ich's  hier  nicht  ^*'*). 


14)  Als  Saturn  in  Greta  herrschte,    erlebte   die  Welt  das  goldene  Zeitalter. 

15)  Hier  war  es,  wo  Rhea  ihren  Sohn  Jupiter  vor  dem  seine  Kinder  ver- 
zehrenden Saturn  bergen,  und  durch  die  Corybanten  Lärm  machen 
Hess,  damit  er  des  Knaben  Geschrei  nicht  höre. 

16)  Das  Bild  dieses  Greises  ist  ganz  aus  Nebucadnezar^s  Traumgeschichto 
entnommen,  nur  ist  seine  Deutung  verschieden,  indem  dieses  auf  vier  Mo- 
narchien des  Alterthums,  jenes  auf  die  bekannten,  von  den  Dichtem  be- 
sungenen vier  Zeitalter  des  Menschengeschlechts,  das  goldene,  silberne, 
eherne  und  eiserne,  zielt.  Der  thönerue  Fuss  (der  auch  aus  Nobucad- 
nezar's   Traum    herstammt)   bedeutet   das  laufende  Zeitalter,    von    dem 
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Und  ich  zu  ihm  nun:  ,Wenn  auf  solche  Weise 
,Der  Abfluss  hier  vor  uns  aus  unsrer  Welt  kommt, 
, Warum  erscheinet  er  an  diesem  Rand  erst?' 
Und  er  zu  mir:  ,Du  weisst,  dass  rund  die  Stätte , 
,Und  ob  du  gleich  schon  viel  in  ihr  hernieder 
126  , Gestiegen  bist,  stets  links  herum  dich  wendend  *'), 
,So  hast  du  doch  noch  nicht  den  ganzen  Umkreis 
, Durchlaufen;  drum,  wenn  Neues  dir  erscheinet, 
,Darf  Staunen  nimmer  auf  dein  Antlitz  treten'  ^^). 


Jnvenal  sagte  (wie  jeder  Laudator  temporis  acti  von  dem  seinigen),  dass 
es  schlimmer  als  das  eiserne  sei  und  nach  gar  keinem  Metalle  genannt 
werde. 

Billig  steht  dieses  Bild  der  Zeit  in  Greta,  dem  Stammlande  Sa- 
tarn's,  des  Zeitgottes,  und  nicht  umsonst  erinnert  Dante  an  Saturnische 
Mythen. 

Dass  der  Greis  den  Rücken  nach  Damiette  in  Aegypten  und  das 
Antlitz  nach  Born  wendet,  bedeutet,  dass  das  Menschengeschlecht,  unge- 
achtet seines  Verderbens,  den  Blick  der  Offenbarung  zugewendet  (die 
durch  K  o  m  bezeichnet  wird)  und  von  der  Abgötterei  abgewendet  hat,  deren 
altes  Bild  Aegypten  ist;  oder  vielleicht  zielt  es  blos  auf  die  Richtung 
von  Morgen  nach  Abend,  die  dem  ewigen  Gange  der  Zeiten  und  dem  an 
ihn  wunderbar  geketteten  Gang  des  Menschengeschlechts  entspricht. 

Sehr  angemessen  scheint  es,  dass  die  Thränen,  die  aus  den  verschie- 
denen Metallen  entträufeln  (gleichsam  die  Laster  und  alle  aus  ihnen  ent- 
springenden Uebel  aller  Zeitalter),  die  vier  Höllenflüsse  bilden.  Nur  das 
Gold  giebt  keinen  Beitrag,  weil  es  das  goldene  Zeitalter  der  Dichter,  den 
Stand  der  Unschuld  der  Bibel,  bezeichnet. 

Wahrscheinlich  ist  es  mir  aus  Vers  114  ff.,  dass  die  vier  Höllenflüsse 
einer  ans  dem  andern  entstehen,  so  dass  die  im  vierten  Kreise  befindliche 
Quelle  des  Styx  unterirdisch  mit  dem  Acheron,  und  der  Phlegethon 
(der  blutige  Strom  des  ersten  Cirkels)  auf  gleiche  Art  mit  dem  Styx  zu- 
sammenhängt, dessen  Wasser  vielleicht  unter  der  glühenden  Stadt  bis  auf 
den  Siedepunkt  erhitzt  werden.  Dass  der  Abfluss  aus  dem  Phlegethon, 
den  die  Dichter  hier  vor  sich  haben,  ebenfalls  unterirdisch  unter  dem 
Walde  der  Schmerzen  hinfliesst,  schliesse  ich  theils  aus  dem  Worte:  Spic- 
ciare  Vers  76,  welches  das  Hervorsprudeln  einer  Quelle  bezeichnet,  theils 
daraus,  dass  unsere  Reisenden,  welche  von  der  linken  Seite  konunen,  ohne 
dass  von  einem  Uebergange  über  den  Bach  etwas  vorkäme,  wie  sich  später 
ergiebt  an  dem  rechten  Ufer  desselben,  das  Sandmeer  durchschneiden,  also 
wahrscheinlich  hier  um  seine  Quelle  herumgehen. 

Dass  der  im  letzten  Kreise  erscheinende  Cocyth  auf  ähnliche  Art  mit 
dem  Phlegethon  zusammenhängt,  wird  sich  später  ausweisen. 
\'i )  Gleichsam  in  einer  links  gewundenen  Schraube,  nach  dem  Reiterausdrucke: 

iD  der  Volta  links. 
1><)  Mau  könnte  mir  hier  einwenden,  dass  nach  meiner  Voraussetzung  Note  16, 
dass  der  Phlegethon  hier  unterirdisch  hervorquelle,  Dante 's  Frage  eine 
ganz  nutzlose  sei.    Indess  begreife  ich  nicht,  wie,  wenn  Phlegethon  ganz 
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Ob  ich  auch  rückwärts  mich  gewendet  hätte  *) , 
Alß  uns  entgegenkam  ein  Haufen  Seelen, 
Herwandelnd  längs  dem  Damm,  und  unter  ihnen 

18  Sah  uns  jedwede  an,  wie  wohl  des  Abends 

Bei'm  Neumond  Einer  auf  den  Andern  hinblickt, 

Anblinzelnd  also  uns  mit  ihren  Augen, 

Wie  auf  das  Nadelöhr  ein  alter  Schneider. 

So  angestarrt  von  solcherlei  Gesellschaft, 

Ward  ich  erkannt  von  Einem,  der,  bei'm  Saum  mich 

24  Erfassend  des  öewands,  rief:  ,  Welch  ein  Wunder  ^^)! 
Und  ich,  da  er  den  Arm  nach  mir  gestrecket. 
Hing  mit  dem  Blick  an  dem  verbrannten  Antlitz 
So,  dass  die  von  der  Gluth  zerstörten  Züge 
Nicht  wehrten  meinem  Geist,  ihn  zu  erkennen. 
Und  hin  mein  Angesicht  zu  seinem  neigend, 

30  Antwortet'  ich:  ,Seid  ihr  hier,  Herr  Brünette'*')? 


4)  Wenn  ich  auch  nicht  nur  über  die  Schultern  hinweg  nach  dem  rückwärts 
liegenden  Walde  geblickt,  sondern  mich  ganz  rückwärts  gewendet  hätte.  — 
Es  ist  klar,  dass  gerade  hinter  den  Wanderern,  als  auf  der  kürzesten  Gc- 
sichtslinie,  der  Wald  am  spätesten  verschwinden  musste. 

Ö)  Der  Schatten  bemerkt  mit  Verwunderung,  dass  es  kein  Geist  sei. 

6)  Brunctto  Latini,  geboren  um  1220,  aus  dem  Geschlechte  der  fidlen  da 
Scarniano,  Dante^s  Lehrer  und  ein  für  seine  Zeit  durch  Gelehrsamkeit 
ausgezeichneter  Mann.  Im  Jahre  1260  war  er  unter  den  Gesandten,  welche 
die  Florentiner  an  den  zum  Kaiser  erwählten  Alphons  X.  von  Castilien 
sandten,  um  seine  Hilfe  gegen  Manfred  zu  erflehen.  Noch  vor  seiner  Rück- 
kehr aber  erfolgte  der  Sieg  der  Ghibellinen  an  der  Arbia,  und  Brü- 
nette ward  genöthigt,  nach  Frankreich  zu  entfliehen.  Als  die  Guelpheu 
nach  Manfred* s  Tode  abermals  die  Oberhand  gewannen,  kehrte  er  zurück 
und  war  im  Jahre  1280  ein  Bürge  des  Friedens,  der  zwischen  den  Ghi- 
bellinen und  Guelphen  durch  Vermittelung  des  Cardinais  Latino  zu 
Stande  kam.  Im  Jahre  1284  ward  er  Schreiber  der  Republik  und  soll  die 
Unterhandlungen  mit  Genua  geführt  haben,  wodurch  sich  nach  der  Schlacht 
an  der  Meloria  die  Toscanischeu  Guelphen  mit  jener  Republik  zu 
Pisa^s  Untergange  verbanden.     £r  starb  1294. 

Seine  auf  uns  gekommeneu  Werke  sind  folgende: 

a)  II  tesoretto  (das  Schatzkästlein).  Ein  allegorisch  didactisches 
Gedicht  in  Italienischen  Versen. 

Brünette  erzählt,  auf  seiner  Rückkehr  aus  Spanien,  in  dem  Thale 
von  Roncevaux,  die  Nachricht  der  Niederlage  bei  Montaperti  erhalten 
und  sich  voll  von  trüben  Gedanken  in  einen  Wald  verirrt  zu  haben,*  wo  er 
zuerst  die  Natur  trifl't,  die  ihm  über  mehre  physikalische^  cosmologische, 
astronomische  Gegenstände  etc.  Unterricht  ertheilt.  Später  führt  ihn  sein 
Weg  zu  der  Tugend  und  ihren  verschiedenen  Genossen,  die  ihm  Regeln 
des  Verhaltens  geben,  zuletzt  aber  gelapgt  er  zu  Amor*s  Thron,  in  dessen 
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Und  er:  ,0  lieber  Sohn^  lass  dir's  gefallen^ 
yDass^  weichend  von  der  Andern  Spur,  Brunetto 


Macht  er  geräth,  ans  welcher  er  dann  nur  dnrch  Oyid's  Hilfe  befreit  wird. 
Jetzt  wendet  er  sich  plötzlich  an  einen  Freund  und  erzählt  ihm,  dass  er 
sich  gedrungen  gefühlt  habe,  zu  Montpellier  seine  Runden  zu  beichten. 
Er  fordert  ihn  auf,  ein  Gleiches  zu  thun,  und  es  folgt  ein  förmlicher 
Beichtspiegel.  Hierauf  kehrt  er  wieder  in  den  Wald  zurück  und  findet 
dort  den  Ptolemäus  Maestro  di  8torlomia  e  di  Filosofia,  der  ihm 
wissenschaftlichen  Unterricht  zu  geben  beginnt,  dessen  Inhalt  aber  nicht 
auf  uns  gekommen  ist.  Man  sieht,  dass  dieses  Gedicht  in  der  Anlage 
einige  ferne  Aehnlichkeit  mit  dem  Eingange  der  Divina  Commedia 
zeigt.  Es  stellt  uns,  wie  jene,  einen  Mann  dar,  der  sich  aus  dem  Treiben 
der  politischen  Parteien  in  die  Arme  der  Speculation  rettet. 

Auch  einzelne  Ausdrücke  erinnern  an  Dante;  so  heisst  es  z.  B.:  An- 
fungs,  als  sich  Brunetto  in  den  Wald  verirrt:  ^Ed  io  pensando  forte  dottai 
hm  Hella  morie^j  und  in  der  Dedication  (der  Abbate  Zanoni  ver- 
nmthet,  dass  sie  an  Ludwig  IX.  von  Frankreich  gerichtet  sei)  sagt  er 
von  dem  Fürsten,  dem  das  Gedicht  gewidmet  ist,  fast  wie  Dante  vom 
Veltro: 

,che  per  neente  avete 

Terra,  oro  e  argenio.'  (Cap.  I.  Vers  .30.) 

(Denn  für  ein  Nichts  nur  haltet 
Ihr  Land  und  Gold  und  Silber.) 
Auch  Ovid's  Erscheinen  erinnert  an  Virgil.     Es  versteht  sich  übri- 
frens  von  selbst,    dass  diese   Bemerkungen    der  Originalität    der  Divina 
Commedia  keinen  Eintrag  thnn  können. 

b)  II  tesoro  (der  Schatz),  eine  Art  Encyclopadie,  welche  in  der 
Hauptsache  dem  Gange  des  Tesorctto  folgt,  nur  gründlicher  und  in  pro- 
saischer Form.  Er  beginnt  gleichfalls  mit  einem  cosmologischen ,  histori- 
schen, geographischen  und  naturhistorischen  Abriss  und  geht  dann  zu  der 
Moral  über,  welche  nicht  nur  fast  die  ganze  Ethik  des  Aristoteles  in 
Uebersetznng,  sondern  auch  eine  Unzahl  anderer  Citatc  enthält.  Hierauf 
folgt  das  Capitel  von  der  Rhetorik  und  zuletzt  das  von  der  Politik. 
Das  Werk  ist  ganz  Compilation  bis  auf  den  letzten  Abschnitt,  welcher 
g«naae  Vorschriften  enthält,  wie  sich  ein  zum  Signore  einer  Stadt  Ge- 
wählter bei  der  Annahme  des  Amts,  während  der  Amtsfühnmg  und  bei  dem 
Anstritte  aus  dem  Amte  zu  benehmen  habe,  die  für  die  Sittengeschichte 
sehr  interessant  sind.  Vielleicht  ist  der  Tesoro  nichts  als  jener,  am  Ende 
des  Tesoretto  fehlende  Unterricht  des  Ptolomäus,  der,  wie  aus  meh- 
ren Stellen  hervorgeht,  in  Prosa  sein  sollte. 

Die  Idee  des  Tesoro  entlehnte  Brunetto  wahrscheinlich  aus  dem 
gleichbenannten  Werke  Alphons*  X.  Uebrigens  scheint  er  beide  Werke 
während  seines  Aufenthalts  in  Frankreich  und  den  Tesoro  sogar  Fran- 
zösiBch  geschrieben  zu  haben,  weil  diese  Sprache,  sagt  er,  angenehmer 
and  allgemeiner  bekannt  sei  (plug  dUeiable  et  plus  commune  d  tout  languues). 

c)  II  Pataffio,  ein  Quodlibet  Florentinischer  Sprüchwörtcr  und 
rtcherze,  wovon  man  die  Hälfte  nicht  mehr  versteht,  in  torze  rime.  Die 
Aechtheit  derselben  wird  angefochten. 


y 
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yLatini  mit  dir  wandF  ein  Stückclren  rückwärts/ 
Ich  spracii  zu  ihm:  ,Aus  ganzer  Seei'  erfleh'  ich's 


Villa ni  sagt  über  ihn  folgende  Worte: 

jMori  in  Firenie  un  valente  cittaditiOy  il  guale  ehhe  nwne  Brunetio  La- 
jtini,  il  quäle  fii  un  grande  filosofo  et  fit  sotnmo  maeslro  in  retorica  tanto  in 
^ben  saper  e  dire,  quanio  in  hen  diliare  et  fit  queyli  che  dutpose  la  retorica 
ydi  Tullio  et  fece  il  huono  et  utile  lihro  del  Tesoro  e'l  Tesoreito  et  la  ehiave 
,del  Tesoro  et  piu  aftri  lihri  in  filosofia  et  quello  delle  vizii  et  delle  virtii  et  ß 
fdittatore  del  nostro  commune ^  ma  fit  mondano  uomo  et  di  Itd  havemo  fatlo 
^menzione  perche  egli  fit  commindatore  e  maestro  in  diyrossttre  i  Fiorentini  et 
yfarli  scorti  in  hen  parlare  ed  in  sapere  fpddare  et  reqgere  la  nostrn  repuhlica 
ysecondo  la  politica.''     (Lib.  VIII.,  Cap.  10.) 

(,E8  starb  zn  Florenz  ein  wackerer  Bürger,  mit  Namen  Brünett o 
fLatini,  der  ein  grosser  Philosoph  und  Meister  der  Rhetorik,  sowohl 
,im  Sprechen  als  im  Schreiben  war,  und  erklärte  die  Rhetorik  des  Ci- 
,cero  und  schrieb  das  gute  und  nutzliche  Buch  II  Tesoro  und  den  Te- 
,soretto,  und  den  Schlüssel  zum  Tesoro,  und  viele  andere  pfailosophi- 
,sche  Bücher,  und  das  Buch  von  den  Tugenden  und  Lastern*),  und  war 
, Schreiber  unserer  Gemeinde;  aber  er  war  ein  weltlich  gesinnter 
,Mann,  und  wir  haben  seiner  erwähnt,  weil  er  zuerst  die  Florentiner  aus 
,dom  Gröbsten  heraus  arbeitete  und  sie  Ichrtc,  gut  zu  sprechen  und  die 
, Republik  nach  den  Grundsätzen  der  Politik  zu  führen  und  zu  leiten.*) 

Was  das  Laster  betrifft,  welches  Dante  seinem  verehrten  Lehrer 
Schuld  g^ebt,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  er  von  seinem  Wandel  genaue 
Kenntniss  hatte,  auch  scheinen  die  Worte  Villani's:  ,ma  fit  uomo  mon- 
dano*^  {da»  mondano  hat  einen  schlimmem  Sinn  als  , weltlich  gesinnt*)  dahin 
zu  deuten.  Fast  mit  gleichen  Worten  sagt  Bru netto  im  Tesoretto  zn 
seinem  Freunde,  den  er  zur  Bekehrung  ermuntert: 

jE  poi  che  son  mutato 
^  Hagion  e  che  tu  muti, 
^che  sai  cfte  siam  tenuti 
yun  poco  mondanetti/ 

(,Und  da  ich  mich  verändert, 

,So  musst  auch  du  dich  ändern, 

,Du  wcisst  ja,  dass  ein  wenig 

, Weltkinder  man  uns  glaubet.*) 
und   nennt  dann  unter  den  Sünden,   über  die  er  sich  prüfen  solle,    wenn 
auch  mit  starkem  Tadel,  das  ihm  Schuld  gegebene  Laster. 

Könnte  der  Pataffio  für  acht  gplten,  so  würden  noch  mehre  bedenk- 
liche Stellen  in  demselben  gegen  Latini  zeugen.  Dagegen  ist  nicht  zu 
verschweigen,  dass  in  dem  Tesoro  das  Laster  ausdrücklich  verdammt 
wird  (Lib.  VI.,  Cap.  31).  Doch  wie  oft  ist  nicht  die  Moral  in  der  Theorie 
und  in  der  Praxis  verschieden,  und  sonderbar  genug  nennt  er  ebendaselbst 
jene  Unnatur  una  delettazione  secolare  (eine  weltliche  Ergötzung).  Uebri- 
gens  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Latini 's  Moral  keineswegs  den  Ernst 
und  die  Strenge  hat,  die  Dante  auszeichnet,  vielmehr  giebt  er  überall 
gern  Vorschriften  für  äusseres  anständiges  Benehmen,  und  der  Unterricht 

*)  Zu  hoiiiorken  isl,  dass  meliro  hier  cilirtc  Werke  wah  rech  ein  lieh  nur  Tht>ile  dci>  Tesoro  Nind. 
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,Und  setze  mich  mit  euch,  wema  ihr  es  wünschet; 

36  ,Dafem  es  Dem  gefällt,  denn  mit  ihm  wandr   ich/ 
,0  lieber  Sohn%  sprach  er,  ,wer  aus  der  Schaar  hier 
»Sich  irgend  aufhält,  liegt  dann  hundert  Jahre, 
,0b  auch  die  Gluth  ihn  senge,  unbeweglich. 
,Drum  geh'  nur  fort,  ich  folg'  am  Saum  des  Kleids  dir") 
,Und  hole  wieder  ein  dann  meine  Rotte, 

42  ,Die  weinend  wallt  ob  ihres  ew'gen  Unheils.^ 
Ich  wagt'  es  nicht*),  vom  Damm  herabzusteigen. 
Um  mich  ihm  gleich  zu  stellen,  doch  gebücket 
Hieh  ich  das  Haupt,  wie  wer  voll  Ehrfurcht  wandelt. 
Er  nun  begann :  ,  Welch  Schicksal  oder  Zufall 
, Führt  vor  dem  letzten  Tag  dich  hier  hernieder, 

4S  ,Und  wer  ist  Dieser,  der  den  Weg  dir  zeiget?* 
,Dort  oben  über  uns,  im  heitern  Leben  % 
Entgegnet'  ich:  , verirrt'  in  einem  Thale 
,Ich  mich,  bevor  erfüllt  noch  war  mein  Alter ^). 
,Erst  gestern  Morgen  wandt'  ich  ihm  den  Rücken, 
,üoch  da  zu  ihm  ich  kehrt',  erschien  mir  Jener 

54  ,Und  führt'  mich  heim  nunmehr  auf  diesem  Pfade' '^'). 


der  Cortesia  im  Tesoretto  enthält  einen  vollkommenen  Code  de  po- 
litesse. 

Dass  ihn  Dante  als  Guelphe  verdammt  habe,  wie  einige  Commen- 
tatoren  wollen,  ist  schon  desshalb  ohne  allen  Grund,  da  dieser  ja  (ein-  für 
allemal  sei  es  gesagt)  in  seinen  Urtheilen  keine  solche  Parteilichkeit  zeigt, 
wie  man  gewöhnlieh  von  ihm  behauptet.  £r  sendet  Kzzelino,  den  Ghi- 
bellinen,  neben  Obizzo  von  Este,  dem  Guelphen,  Teghiajo  Aldo- 
brandi  und  Guido  Guerra,  die  Häupter  der  Guelphen,  wie  Farinata 
degli  Uberti,  das  Haupt  der  Ghibellinen,  in  die  Hölle  und  begegnet 
im  Fegfener  den  Königen  Manfred,  Carl  von  Anjou  und  Peter  von 
Arragonien. 

7)  Das  ist:  an  deiner  Seite,  nur  tiefer  stehend. 

8^  Wegen  des  feurigen  Regens. 

9)  Vor  dem  vorbestimmten  Ende  meines  Lebens. 

10)  Am  Morgen  des  8.  Aprils  (wir  sind  am  9.)  war  es,  als  Dante  den  Wonne- 
liugel  ersteigen  wollte,  um  dem  grausen  Walde  zu  entfliehen;  aber  erst, 
äU  er,  von  den  drei  Thieren  geschreckt,  zu  dem  tiefen  Orte  zurückstürzte, 
traf  er  den  Virgil,  der  ihn  durch  die  Hölle  und  das  Fegfeuer  zu  der 
himmlischen  Heimath  zn  führen  versprach. 

Man  will  behaupten,  Dante  nenne  in  seiner  Antwort  den  Virgil 
nicht,  obgleich  Brunetto  nach  seinem  Namen  fragte,  weil  dieser  Letztere 
den  Mantuaner  nicht  genug  geachtet  und  denselben  im  ganzen  Tesoro 
unter  den  unzähligen  Citaten  aus  Cicero,  Seneca,  Boi^thius,  den  Kir- 
chenvAtem,    Horaz   und  Juvenal  etc.   nur  zwei-  bis  dreimal  citirt  habe. 
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Und  er  zu  mir:  ,Wenn  deinem  Stern  du  folgest, 
7 Kannst  des  ruhmvollen  Ports  du  nicht  verfehlen, 
,Dafern  ich  recht  gesehn  im  schönen  Leben; 
,Und  war'  ich  so  nicht  vor  der  Zeit  gestorben, 
,So  hätt'  ich;  da  ich  dir  des  Himmels  Zeichen'*) 
60  ,So  günstig  sah,  zum  Werke  dich  ermuntert. 
,Doch  jenes  Volk,  so  undankbar  und  boshaft, 
,Das  niederstieg  von  Fiesole  vor  Alters 
,Und  nach  dem  Berg  und  Schieferfels  noch  artet  *^), 


11)  Bru netto  Latin!  verdammt  in  seinen  beiden  Werken  die  Stemdentnng; 
ja  obgleich  er,  wie  sein  Schüler,  dem  allgemeinen  Glauben  an  den  Einfluss 
der  Sterne  zngethan  scheint,  so  will  er  sich  doch,  um  Missverständnisse 
zu  vermeiden,  hierüber  im  Tesoretto  nicht  auslassen,  sondern  lässt  die 
Natur  sagen,  nachdem  sie  von  dem  Einflüsse  der  Sterne  auf  die  Witterung 
gesprochen  hat: 

,  E  s'altra  provvedenza 

jFii  messn  in  lor  potenza 

j  Nonne  faro  menzione, 

yChe  picciola  cagione 

,  Ti  potria  fär  errare. 

,Cke  tu  dei  pur  pennare 

yChe  le  cose  future 

yEt  Vaperte  et  le  scure 

yLa  somma  Maestade 

^Riienne  in  potestade. 
(,Und  ist  auch  sonst  Voraussicht 
,In  ihre  Macht  gegeben, 
,Will  ich  dess'  nicht  erwähnen; 
jDenn  kleine  Ursach'  kann  hier 
,Znm  Irrthum  dich  verleiten, 
,Und  immer  musst  du  denken, 
,I)asB  alle  künftigen  Dinge, 
,Die  deutlichen  und  dunklen, 
,Die  Majestät  des  Höchsten 
,In  ihrer  Macht  behält.*) 
Ich  möchte  daher  nicht  glauben,  dass  Brunetto  dem  Dante  das  Ko- 
ros cop  gestellt  habe,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird;  der  Stern,  dem 
Dante  folgen  soll,  kann  wohl  metaphorisch  zu   verstehen   sein  und  Brü- 
nette aus  seinen  Anlagen  seine  künftige  Grösse  erkannt  haben. 

12)  Schon  bei  seiner  ersten  Gründung  ward,  der  Sage  nach,  Florenz  von 
Römern  und  Fiesolanem  bevölkert,  und  ob  nun  gleich  bei  seiner  zweiten 
Gründung  nur  von  Römern  die  Rede  ist,  so  zog  doch,  als  im  Jahre  1010 
die  Florentiner  das  ihnen  feindselige  Fiesole  zerstörten,  der  grösste  Theil 
der  Fiesolaner  nach  Florenz,  welches  das  Wappen  von  Fiesole  mit  dem 
seinigen  vereinigte.  Dieser  doppelten  Abkunft  schreibt  Villani  den  ewigen 
Zwiespalt  der  Florentiner  zu ,  nnd  da  sich  die  vornehmen  Geschlechter  als 
ächte  Abkömmlinge  des  Komischen  Urstammes  ansahen  ( wie  der  Dichter 
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,Wird  dir  zum  Feind  ob  deines  Rechtthuns  werden, 
,Und  das,  weil  sich^s  nicht  ziemt,  dass  zwischen  herben 

•k5  ,Spierlingen  süsser  Feigen  Frucht  gedeihe. 
,  Blind  nennt  sie  eine  alte  Sag'  auf  Erden  *^), 
,Ein  geiziges  Geschlecht  voll  Stolz  und  Missgunst. 
,Sieh  zu,  dich  ihrer  Sitten  zu  entschlagen. 
,So  grossen  Ruhm  bewahret  dir  dein  Schicksal, 
,Das8  beide  TheiP  einst  Hunger  nach  dir  fühlen, 

72  ,  Doch  wird  vom  Mund  dann  fern  der  Bissen  bleiben  ^*), 
,Wohl  mögen  selber  sich  zu  Streu  zertreten 
,Die  Bestien  Fiesole's,  doch  sollen  nimmer 
,Die  Pflanze  sie  berühren,  wenn  noch  eine 
,Dem  Wust  entkeimt,  in  der  der  heiFge  Samen 
,Der  Römer  auflebt,  die  dort  wohnhaft  waren, 

7S  ,Als  solches  Nest  voll  Bosheit  ward  gegründet.' 
Wenn  mein  Begehren  ganz  erfüllt  der  Himmel, 
Entgegnet'  ich  ihm  drauf,   ihr  würdet  jetzt  noch 
Nicht  aus  der  menschlichen  Natur  verbannt  sein. 


von  sich  selbst  annimmt),  so  musste  Dante  die  Parteiungen  zwischen  Volk 
und  Adel,  die  zu  seiner  Zeit  in  Florenz  wütheten,  bei  seinen  aristokra- 
tischen Grundsätzen,  von  denen  wir  noch  auf  viele  Beweise  stosscn  werden, 
für  «iinc  Folge  jener  Vermischung  und  der  rohen  Sitten  ansehen,  welche 
die  Eingewanderten  von  der  Wildheit  des  Berges,  auf  dem  Fiesole  liegt, 
und  der  Härte  des  Schiefcrfelsens ,  der  dort  bricht,  mitgebracht  hätten. 

IZ )  Der  Ursprung  dieses  Beinamens  der  Florentiner  wird  verschieden  berichtet. 
Villa ni  erzählt,  dass,  als  Totila  (Attila)  vor  Florenz  gerückt  sei, 
er  die  Florentiner  überredet  habe ,  ihm  die  Thore  zu  öffnen,  unter  dem  Vor- 
wande,  er  wolle  ihnen  gegen  ihre  Feinde,  die  Pistojesen,  beistehen;  nach- 
dem er  aber  eingelassen  worden  sei,  habe  er  ihre  besten  Bürger  ermorden 
las&en  und  die  Stadt  zerstört.     Seitdem  hiessen  die  Florentiner  , Blinde'. 

Die  Commentatoren  hingegen  führen  an,  dass,  als  die  Florentiner, 
während  eines  Kriegszugs  der  Pisaner  nach  Majorca,  Pisa  bewacht 
hätten,  Letztere  sie  aus  der  Beute,  als  Belohnung,  zwischen  zwei  bronze- 
nen Thorcn,  die  noch  jetzt  am  Dome  zu  Pisa  zu  sehen  sind,  und  zwei 
porphymen  Säulen  hätten  wählen  lassen.  Diese  Säulen  wählten  nun  die 
Florentiner,  wurden  aber,  als  sie  dieselben  nach  Hause  geschafft  hatten, 
erst  gewahr,  dass  die  Pisaner,  um  die  Feuerbeschädignngen  derselben  zu 
verbergen,  sie  mit  Scharlach  übertüncht  hatten;  seitdem  hiessen  die  Floren- 
tiner , Blinde'  und  die  Pisaner  ,yerräther*. 

14)  Obgleich  Dante  durch  Zufall  einige  Zeit  in  die  Partei  der  Weissen  ge- 
worfen worden  war,  so  ward  ihm  doch,  wie  es  scheint,  ihr  Treiben  bald 
zuwider,  und  Cacciaguida  rühmt  im  Paradiese  von  ihm,  ,dass  er  sich 
)^Il>i«t  Partei  geworden  sei*. 

jtmerti  fattn  parte  per  le  siesso.^ 

(Parad.  Ges.  XVII.,  Vers  69.) 

7 
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Denn  fest  bewahrt  mein  Sinn,  ob  auch  voll  Schmerz  jetzt, 
Das  theure,  liebe,  väterliche  Bild  mir 

84  Von  euch,  da  in  der  Welt  ihr  Tag  für  Tag  mich 
Den  Weg  gelehrt,  wie  sich  der  Mensch  verewigt, 
Und  wie  ich  dankbar  drob,  so  lang'  ich  lebe, 
Müsst  ihr  an  meinen  Worten  noch  erkennen. 
Was  ihr  von  meinem  Lauf  erzählt,  bemerk'  ich 
Mit  andrem  Spruch^*),  es  zur  Erläutrung  wahrend, 

90  Bis  ich  ein  Weib,  das  diess  versteht,  erschaue. 
So  viel  indess  will  ich  euch  oflFenbaren, 
Dass,  schilt  mich  anders  nur  nicht  mein  Gewissen, 
Ich  auf  das  Schicksal,  wie's  auch  sei,  gefasst  bin. 
^icht  neu  ist  solch  ein  Vor  klang  *)  meinen  Ohren, 
Drum  mag  Fortuna  immer  nach  Gefallen 

9(3  Ihr  Rad  umdrehn  und  seinen  Karst  der  Landmann  ^''), 
Da  wandte' auf  die  rechte  Seite  rückwärts  ") 
Mein  Meister  sich,  in's  Angesicht  mir  blickend. 
Und  sprach  darauf:  , Recht  höret,  wer  es  merket' '''). 
Doch  drob  nicht  minder  wandP  ich  im  Gespräch  hin 
Mit  Herrn  Brünette,   wer  von  den  Genossen 
102  Am  grössten  und  berühmtesten  wohl?  ihn  fragend. 
Und  er  zu  mir  drauf:  , Manche  ziemt's  zu  kennen, 
,Von  Andern  wird  es  löblich  sein  zu  schweigen, 
,Weil  allzukurz  die  Zeit  für  die  Erzählung. 
,Wiss'  überhaupt,  dass  Geistliche,  Gelehrte 
,Sic  alle  waren,  gross  und  weltberühmet , 
108  ,Die  gleiche  Sund'  einst  auf  der  Welt  befleckte  ^«). 


15)  Ciacco^s  und  Farinata's  Prophezeiung. 

*)  Das  italienische  Wort  yorra^  heisst  eigentlich  Aufgeld,  ein  Theil  des  Kauf- 
preises} der  zur  Sicherheit  des  Verkäufers  vorausbezahlt  wird,  und  passt 
sehr  wohl  auf  eine  Vorhersagung,  die  gleichsam  ein  Pfand  der  künftigen 
Begebenheit  ist.  Da  aber  auf  Deutsch  dieser  Ausdruck  nicht  recht  mit 
,dcn  Ohren  ^  passen  will,  so  habe  ich  Vorklang,  gleichsam  praeludium  oder 
Ahnung,  übersetzt. 

16)  Mich  sollen  Fortuna*8  Umwälzungen  nicht  mehr  kümmern,  als  wenn  ein 
Landmann  mit  seinem  Karste  eine  Scholle  wendet. 

17)  Dass  Virgil  sich  rechts  und  nicht  links  wendet,  geschieht  wahrscheinlich 
aus  Artigkeit  für  Bru netto  Latini,  der  ihm  zur  Rechten  wandelt. 

18)  Du  hast  mein  Gedicht  mit  Frucht  gehört,  da  du  dir  meine  Lehre  gemerkt 
hast:  jSuperanda  omnis  fortuna  feiendo  est/  (, Jedes  Geschick  kann  man 
durch  geduldiges  Tragen  überwinden.') 

19)  Nämlich  die  Sünder  dieser  Schaar.     Wir  finden  im  nächsten  Gesänge  drei 
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,Dort  wallt  mit  jener  Unglücksschaar  Priscianus  ^") 
,Und  Franz  Accursius  ^^),  auch  erblicken  kannst  du, 
,Wenn  dich  gelüsten  sollte  solches  Unflaths, 
,Den,  der  vom  Knecht  der  Knechte ^^)  ward  vom  Arno 
, Versetzt  zum  Bacchiglione,  wo  die  Nerven, 
114  ,Zu  schnöder  Brunst  missbraucht,  er  hinterlassen  2-*). 


Sünder  gleicher  Schuld  aus  einer  andern  Schaar,  welche  Staatsmänner  und 
Feldherren  gewesen. 

20)  Priscianns,  der  berühmte  Grammatiker  aus  Caesarea  in  Cappado- 
cion,  der  im  ^I.  Jahrhunderte  blühte.  Da  sich  nirgends  eine  Spur  findet, 
dass  er  in  jenes  Laster  verfallen  sei,  und  Danto  über  ihn  nicht,  wie  über 
seine  Zeitgenossen,  speciellere  Nachrichten  haben  konnte,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  mit  den  Commentatoreu  anzunehmen,  er  habe- dadurch  nur  an- 
deuten wollen,  dass  es  vorzüglich  Lehrer  der  Jünglinge  wären,  die  in  dieses 
Laster  verfielen.  —  Eine  Annahme,  die  dadurch  bestätigt  wird,  dass  sie 
von  Pietro  di  Dante  herrührt. 

21)  Franz  Accursius,  Sohn  des  berühmten  Lehrers  des  römischen  Rechts, 
der  sich  selbst  durch  seine  Zusätze  zu  den  Glossen  seines  Vaters  einen  so 
grossen  Ruhm  erwarb,  dass  die  Bologneser  ihm  bei  Strafe  der  Confiscation 
seiner  Güter  verboten,  ihre  Universität  zu  verlassen,  um  dem  Rufe  des 
Königs  Eduard  L  von  England  zu  folgen;  er  starb  wahrscheinlich  1294. 
Ueb«r  seine  Schuld  habe  ich  ebenfalls  nichts  ausfindig  machen  können. 
Man  hat  sogar  von  ihm  einen  Spruch  wegen  jenes  Lasters,  welcher  heisst: 
^Qfatm  vir  nubil  in  fendnam  armentur  leges.^  Indess  will  Benvcnuto  von 
Imola  noch  im  Jahre  1367  Spuren  ähnlicher  Verirrung  auf  der  Universität 
ZTX  Bologna  gefunden  haben. 

±2  )  Der  Papst ,  der  sich  selbst  Servus  servorum  Dtmdni^  der  Knecht  der  Knechte 
des  Herrn,  nennt. 

:*3)  Es  ist  dieses  Andrea  de*  Mozzi,  Spigliato^s  Sohn,  der  zuerst  Capel- 
lan  der  Päpste  Alexander  IV.  und  Gregor  X.,  später  Delegat  des 
Cardinais  Latino  war,  als  derselbe 'von  Nicolaus  III.,  um  die  Ghibel- 
lincn  und  Guelphen  zu  versöhnen,  nach  Toscana  gesendet  wurde. 
Noch  während  der  Anwesenheit  des  Cardinais  ward  Andrea  von  dem  Ca- 
pitel  zum  Bischöfe  erwählt  (1286).  Seine  Regierung  zeichnet  sich  durch 
die  Gründung  der  Kirche  S^  Croce  und  des  grossen  Hospitals  S^  Maria 
aas;  das  letztere  von  Folco  Portinari,  dem  Vater  der  Beatrice,  gestiftet. 
Im  Jahre  1298  ward  er  jedoch  von  Bonifaz  VIII.  nach  Vicenza  (welches 
am  Ufer  des  Bacchiglione  liegt)  vorsetzt,  wo  er  auch  starb.  B en ve- 
no to  von  Imola  erzählt,  diese  Versetzung  sei  auf  Antrieb  seines  Bruders 
Thomas,  der  seinen  ärgerlichen  Lebenswandel  und  seine  lächerlichen,  des 
P.  Abraham  a  SS*  Clara  würdigen  Aeusserungen  auf  der  Kanzel  nicht 
iHnger  dulden  wollte,  durch  Nicolaus  III.  geschehen.  So  soll  er  unter 
Anderm  einmal  bei  der  Predigt  ein  Körnchen  Rübsamen  vorgezeigt  und 
gesagt  haben:  ,Ihr  seht,  wie  klein  und  winzig  dieses  Kömlein  ist.*  So- 
dann zog  er,  heisst  es,  eine  ungeheure  Rübe  unter  seiner  Kappe  hervor 
und  sprach:  ,Seht,  wie  wunderbar  die  Macht  Gottes  ist,  die  aus  einem  so 
kleinen  Samen  eine  so  grosse  Frucht  gemacht  hat.* 

Diese  Angabe  wird,  abgesehen  von  dem  Anachronismus  (Nico laus  III. 

7* 
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,Mehr  wtird'  ich  sagen ,  aber  Red'  und  Wandrung 
f  Darf  nun  nicht  lähger  dauern  y  denn  schon  seh'  ich 
jDort  neuen  Dunst  vom  Sandmeer  sich  erheben; 
,E8  nahet  Volk,  mit  dem  mir  nicht  zu  weilen 
, Vergönnt.     Lass  meinen  Schatz^)  dir  sein  empfohlen, 
120  ,In  dem  ich  leb'  annoch,  und  mehr  nicht  fordr'  ich.' 
, Drauf  wandt'  er  sich  und  schien  von  Jenen  Einer, 
Die  zu  Verona  durch  das  Blachfeld  laufen 
Um's  grüne  Tuch^^),  und  schien  von  ihnen  Jener, 
Der  Sieger  bleibt,  nicht  Jener,  der  besiegt  wird. 

starb  1280),  noch  dadurch  unwahrscheinlich,  dass  seine  Familie  ihm  nach 
dem  Tode  zu  Florenz  ein  prächtiges  Grabmal  setzen  liess.  Einige  wol- 
len die  Ursache  der  Versetzung  in  der  durch  Giano  della  Bella  gegen 
die  Grossen  verursachten  Unruhe  suchen.  Ferner  wird  der  Dichter  be- 
schuldigt, er  habe  nur  seinen  Hass  gegen  das  Guelphische  Geschlecht  der 
Mozzi  Luft  macheu  wollen,  bei  dem  die  päpstlichen  Legaten  gewöhn- 
lich wohnten,  wie  es  noch  im  Jahre  1304  mit  dem,  jedoch  den  Weissen 
keineswegs  abgeneigten  Cardinale  von  Prato  der  Fall  war. 

Endlich  darf  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Boccaccio  die  ftnai  pro- 
iesi  nervi^  von  einer  durch  Gicht  verursachten  Verkriippelung  der  Extre- 
mitäten erklärt,  was  mir  aber  sowohl  dem  Sinne  als  dem  Ausdrucke  nach 
unwahrscheinlich  däucht. 

24)  Den  Tesoro  schätzt  Brunetto  Latini  selbst  höher  als  seine  andern 
Schriften  und  sagt  von  ihm,  er  sei  für  Diejenigen  bestimmt,  ch'  hanno  U 
cor  piu  alto. 

25)  Zu  Verona  wurde  alljährlich  am  ersten  Pastensonntag  ein  Wettlauf  von 
entkleideten  Männern  gehalten,  dessen  Preis  ein  grünes  Tuch  war. 
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1  Öchon  waren  wir,  wo  man  den  Schall  der  Wässer 
Vernahm,  die  zu  dem  nächsten  Kreis  entstürzten, 
Dem  Summen  gleich,  um  Bienenkörbe  tönend. 
Als  schnellen  Laufes  allzumal  drei  Schatten 
Von  einer  Schaar,  die  unter  jenem  Regen 
6  Der  herben  Qual  vorüberging,  sich  trennten. 
Sie  kamen  auf  uns  zu  und  riefen  sämmtlich: 
,Steh'  still  du,  der,  nach  deiner  Tracht  zu  schliessen, 
,Ein  Bürger  unsrer  Stadt  scheint,  der  verderbten/ 
WehM  welche  Wunden,  alt'  und  neu',  erblickt'  ich. 
Die  ihren  Gliedern  eingebrannt  die  Flamme! 

12  Noch  schmerzt  es  mich,  wenn  ich  daran  nur  denke. 
Auf  ihren  Ruf  hielt  horchend  still  mein  Lehrer, 
Wandt'  mir  das  Antlitz  zu  und  sprach:  ,Halt'  ein  jetzt, 
,Denn  Diesen  muss  mit  Achtung  man  begegnen. 
,Und  wär's  nicht  ob  der  Gluth,  die  von  Natur  hier 
, Herabgeschleudert  wird,  so  möcht'  ich  sagen, 

18  ,Dich  zu  beeifem  zieme  dir  vor  ihnen.  ^ 
Das  früh're  Lied  begannen,  da  wir  standen. 
Von  Neuem  sie,  und,  uns  erreichend,  fassten 
Sich  alle  Drei,  umdrehend  wie  ein  Rad  sich*). 
Wie  einst  entkleidet  und  gesalbt  die  Kämpfer 
Sich  Bloss'  und  Vortheil  abzulauschen  suchten, 

24  Eh'  sie  einander  Schlag  und  Stoss  versetzten. 
So  wendete  ein  Jeglicher  das  Antlitz 
Mir  wirbelnd  zu,  dass  in  verkehrter  Richtung 


1)  Denn   sie    durften   keinen   Augenblick    sich    aufhalten.      Vgl.    Ges.    XV., 
Vers  37  ff. 
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Der  Hals  beHtändig  umlief  mit  den  Füssen^). 
,Und  wenn  das  Elend  dieser  sand'gen  Stätte 
,Und  unser  traurig,  hautlos  Antlitz  uns  aucli 

30  ,Und  unser  FIchn  vcrschmähn  läsKt',  fing  der  Ein'  an, 
,So  rühre  deinen  Sinn  doch  unser  Nachruhm, 
,Uns,  wer  du  bist,  zu  sagen,  der  die  Hölle 
,So  sonder  Fahr  durchstreicht,  lebend'gen  Fusses. 
,Er,  dessen  Spur  du  hier  mich  siehst  betreten, 
, Obgleich  er  nackt  jetzt  und  zerfleischt  cinhcrgeht, 

36  ,War  einst  von  grössrer  Würd',  als  du  wohl  glaubest. 
,Der  trefflichen  Waldrada  Enkel  ist  er, 
,Mit  Namen  Guidoguerra,  der  im  Leben 
,Viel  durch  den  Rath,  viel  mit  dem  Schwert  vollbrachte 


•i)  Man  bano  sich  diese  Wirkung  leiclit  vorstellen,  wenn  r 
scheu  im  Kreise  drehend  denkt  and  nach  einem  Go|^ti( 
auBBorlialb  des  Kreises  liegt. 
:t)  Guido    Ouerra   von    dorn    alten    Oeschicchte    der    Qrafon    Guidi    (auch 
Bchlouhtwcg  i  Conti  genannt),  welche  Pfalzgrafen  in  Toscana  waren  und 
deren  Uaua  »ich  mit  Siciierhoit  bis  tn's  Jahr  1017  iurUoli führen  lässt. 

Guido  Guerra  II.  vermählte  sich  mit  Waldrada,  Tochter  und  Erbiu 
UollincioD  Iterti's  de  Kaviguani,  eines  aogcsehenen  Uitters  ans 
Florenz,  durch  welch«  Heirath  die  Qrafcn  Guidi  mit  dem  Florentint- 
schen  Gemeinwesen  in  Verbindung  traten. 

Villani  erzählt,  dass,  als  Guido  mit  Otto  IV.  in  Florenz  gewesen, 
Letzterem  unter  den  in  Sau  Reparata  versammelten  Jungfrauen  Wald- 
rada durch  ihre  Schönheit  aufgefallen  sei,  und  da  Bcllincion  Berti 
sicii  gegen  den  Kaiser  gerühmt  habe,  er  künne  aie  ihn  küssen  machen, 
habe  sie  entgegnet:  ,Koin  fremder  Mann  wird  mich  küssen,  wenn  er  nicht 
mein  Gatte  ist.'  Guido  hierauf,  von  so  sittiger  Antwort  entzückt,  habe 
auf  Otto's  Anrathcn  sie  zur  Gattin  genommen.  Leider  wird  diese  Ertäh- 
luug  mehr  als  zweifelhaft,  da  Waldrada  in  einer  Urkunde  von  ISOT 
schon  als  Qnido's  Gattin  vorkommt,  indess  Otto  erst  im  Jahre  1209  nach 
Italien  kam. 

Der  hier  erwähnte  Guido  Guerra,  Enkel  des  Vorigen,  war  ein  eifriger 
Guelphe,  obgleich  sein  Geschlecht  vor  ihm  zu  der  kaiserlichen  Partei  ge- 
hört EU  haben  scheint. 

Als  ihn  die  Florentinischen  OuelphcD  im  Jahre  1255  mit  600  Pferden 
den  Orvietanem  zu  Hilfe  sandten,  vertrieb  er  auf  Ansuchen  der  dasigon 
Uui.'l|)lu'u  die  Gbibelliuen  aus  AroEzo  und  bemächtigte  sich  dieser 
HlHdt,  uiit  «reicher  Florenz  in  Frieden  war.  Die  Florentiner  zogen  hierauf 
selbst  tri^'i^en  ihn  nnd  liehen  sogar  den  Aretiuern  das  Geld,  welches 
Ouii|i>  ula  Belohnung  für  die  geleistete  Hilfe  verlaugt  hatte,  nin  ihn  ab- 
itehn  £11  milchen. 

Nui:)i  der  ijehlacht  an  der  Arbia  (die  er,  mit  Andern,  zu  liefern  .wider- 
rallien  buitiO  musste  er  Florenz  verlassen  und  trat  in  Romagna  an  die 
$piu--    l'-r  «ertTiebeneuGuelphen.    In  der  Schlacht  bei  Boneveat  gegen 
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,Der  Andre,  hinter  mir  den  Flugsand  stampfend, 

,Tegghiajo  Aldobrandi  ist,  dess  Stimme 
42  ,Man  droben  in  der  Welt  wohl  hören  sollte^). 

,Und  ich,  mit  ihnen  hier  an's  Kreuz  geschlagen, 

,Bin  Jacob  Rusticucci,  und  gewisslich, 

,Da8  schlimme  Weib  bringt  mir  am  meisten  Schaden*^).  — 

Wenn  vor  dem  Feuer  sieher  ich  gewesen, 

Hätt'  ich  mich  unter  sie  herabgestürzet, 
48  Und  wohl  gelitten,  glaub'  ich,  hätt's  der  Meister. 

Doch  weil  ich  mich  gesengt  dort  und  verbrennet, 

Ward  von  der  Furcht  besiegt  mein  guter  Wille, 

Der  mir  Begierde  gab,  sie  zu  umarmen. 


Manfred  führte  er  ihre  Schaar  iu  dem  Uecre  CarVs  von  Anjou,  die 
sich  80  sehr  durch  Waffen  und  Pferde  auszeichnete,  das»  Manfred,  als 
man  sie  ihm  nannte,  ausrief:  ,Wo  sind  meine  Ghibellinen,  für  die  ich 
soviel  geopfert  habe." 

l'eber  Guido 's  Schuld  ist  nichts  bekannt;  dass  ein  so  reicher  und 
angesehener  Edelmann  wie  er  ohne  rechtmässige  Erben  starb  (ein  Bastard 
wird  ihm  wahrscheinlich  irriger  Weise  zugeschrieben),  spricht  wenigstens 
nicht  dagegen. 

Da  das  Geschlecht  der  Grafen  Guido  so  sehr  in  die  Zeitgeschichte 
verflochten  ist  und  Dante  mehre  seiner  Mitglieder  erwähnt,  so  scheint  es 
Dicht  nopasscnd,  eine  kurze  Stammtafel  desselben  hier  zu  entwerfen,  auf 
fhe  ich  mich  später  wieder  beziehen  kann.  Sie  ist  entnommen  aus  Am- 
mirato's  Geschichte  der  Grafen  Guidi. 

Guido  Gnerra  II.   Ccmahlin:  Waldrada  de  Ravlgnani. 


Gnida.  Tscrino.  Rngglerl,   Hareovaldo.  Aghinolpho. 

Wie  Linie  von  PoTüiailO.  kinderlos.  Goido. 

Mdt  Itvsn0,         SiiMse,  Guido  Gaorra.    RngglerL 

Haupt  der  Ghi-       (iuclphc.  /  '^  s 

bell  inen   nach  Goldo  Salvatioo. 

'ter  Schlacht  «n  -^ 


der  Arbia.  [  ROggterl  GraF  von  DoVftdola. 


Guido  di  BattifoUo,  Guido.    Alexandro.    Agtünolplio.    AMobrandlni 

Anf&hrer  oiiier  Florcnüni»chen  ■■  v  ''        BandlllO, 

Schaar,  dir  Carl  von  Anjou  Grafen  von  RoHMlia,  Bischof  von 

g^circn  die  Sieiliancr  zu  Iheils  Ghibellinen  ,  thoils  G  uclphcn.    Arczzo. 
Hilfe  kam. 

^)  Tegghiajo  Aldobrandi  degli  Adimari,  ein  angesehener  Florentiner, 
von  der  Partei  der  Guelphen,  der  nach  Guido  Guerra*8  Abzug  von 
<len  Aretinem  zum  Podesta  erwählt  wurde.  Er  war  es,  der  vorzüglich 
den  Zag  gegen  Sie  na  im  Jahre  1260  widerrieth,  der  die  unglückliche 
Schlacht  an  der  Arbia  zur  Folge  hatte  (vgl.  Ges.  X.  Note  3),  wesshalb  es 
anch  wohl  besonders  heisst,  dass  man  droben  in  der  Welt  seine  Stimme 
boren  soUte.     Von  seiner  Schuld  finde  ich  nirgends  etwas  erwähnt. 

•i  Ein  aasgezeichneter  Florentinischer  Kitter  von  einer  plebejischen  Familie, 
der  sich  von  seinem  bösen  Weibe  trennen  musste  und  dadurch  in  das  hier 
bestrafte  Laster  verfiel. 
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Drauf  ich  begann:   Verachtung  nicht,  nein  Kummer 
Hat  euer  Zustand  mir  so  tief  in's  Innre 

54  Geprägt,  dass  er  nur  langsam  ganz  entschwindet, 
Sobald  mir  dieser  mein  Gebieter  Worte 
Gesagt,  aus  denen  ich  wohl  schliesscn  mochte, 
Dass  Männer  eures  Gleichen  sich  uns  nahten. 
Von  eurer  Stadt  bin  ich,  und  immer  habe 
Ich  eurer  Thaten  und  verehrten  Namen 

60  Gedacht  mit  Lieb'  und  sie  erwähnen  hören. 

Den  Wermuth  fliehend,  walP  ich  der  süssen  Frucht  zu, 
,  Die  der  wahrhaft'ge  Führer  mir  versprochen. 
Doch  muss  ich  bis  zum  Mittelpunkt  erst  stürzen  '*).    — 
,Wenn  lange  Zeit  der  Geist  noch  deine  Glieder 
, Bewegen  soll^,  antwortet  drauf  mir  Jener, 

66  ,Und  wenn  dein  Ruf  nach  dir  noch  soll  erglänzen, 
, Sprich,  wohnen  Edelsinn  und  Tapferkeit  noch 
,In  unsrer  Stadt,  wie  sie  gepfleget,  oder 
,Sind  ganz  imd  gar  aus  ihr  sie  jetzt  entflohen  V 
,Denn  dort  Wilhelm  Borsiere,  der  seit  Kurzem') 
,Mit  uns  hier  klagend  wallt  mit  den  Genossen, 

72  ,Hat  ims  gar  sehr  gequält  durch  seine  Worte.'  — 
Das  neue  Volk,  der  schnellgewachsnc  Reichthum 
Hat  Stolz  und  Uebermuth  in  dir  erzeuget, 
Florenz,  so  dass  du  schon  dich  drob  beklagest!'') 


6)  Zum  Mittelpunkte  der  Erde,  wo  Dante  wirklich  den  Kopf  zu  untcrHt  keli 
ren  muss  (wie  das  Wort  ,tonutre* ,  sich  überstürzen,  eigentlich  bezeichnet), 
um  nach  der  andern  Hemisphäre  emporzusteigen. 

7)  Wilhelm  Borsiere,  ein  feiner  Mann  seiner  Zeit.  Folgendes  erzählt 
Boccaccio  im  Docamerono  von  ihm: 

Es  lebte  in  Genua  ein  reicher,  aber  sehr  geiziger  Mann,  liermiuo 
de*  Grimaldi,  genannt  Avarizia;  dieser  zeigte  einst  dem  Wilhelm 
Borsiere  sein  Haus  und  fragte  ihn,  ob  er  ihm  nichts  Neues,  noch  nie 
Gesehenes  rathen  könne,  was  er  in  seinem  Saale  malen  lassen  möchte. 
Da  sprach  Wilhelm:  ,Ich  will  Euch  etwas  rathen,  was  Ihr  noch  nie  ge- 
sehen habt  —  lasst  die  Freigebigkeit  hineinmalen/  ,Nun  wohl',  sprach 
Grimaldi,  ,icli  will  sie  so  hinmalen  lassen,  dass  mau  mir  nicht  wird  sagen 
können,  dass  ich  sie  nie  gekannt  habe '  —  und  war  von  dem  Tage  an  der 
freigebigste  Manu.  —  Auch  noch  in  der  Holle  scheint  Borsiere  den  Flo- 
rentinern ähnliche  Vorwürfe  gemacht  zu  haben. 

8)  Florenz  hatte  zwar  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  bedeutend  an  Grosse 
und  Reichthum  gewonnen,  war  aber  durch  die  Einwanderung  vieler  frem- 
der Geschlechter  und  durch  den  Einfluss  so  vieler,  durch  Handel  und  Ge- 
werbe reich  gewordener  Emporkömmlinge  nach  und  nach  ganz  democra- 
tisirt.    Der  Anfang  dazu  geschah,  als  Graf  Guido  Novelle  im  Jahre  1266, 
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So  rief  ich  mit  eraporgehobnem  Antlitz; 

Die  Drei  nun,  hier  die  Antwort  ahnend,  starrten 

78  Einander  an,  wie  man  die  Walirheit  anstarrt^). 
,Wenn  es  dir  künftig  mehr  nicht  kostet,  Andern 
, Genug  zu  thun%  antworteten  sie  alle, 
,0  glücklich  du,  der  frei  den  Sinn  du  äusserst*®)! 
,Drum  wenn  du  einst  aus  diesen  Unstern  Stätten 
, Entrinnst,  die  schönen  Sterne  wieder  schauend, 

<i  ,Und  es  dich  dann:  „Dort  war  ich!"  freut  zu  sagen, 
,So  unterlasse  nicht,  von  uns  zu  sprechen.' 
Drauf  brachen  sie  das  Rad,  und  Flügeln  schienen 
Die  raschen  Füss'  im  Fliehen  zu  vergleichen. 
Nicht  schneller  hätte  man  vermocht,  ein  Amen 
Zu  sagen,  als  sie  uns  entschwunden  waren. 

90  Darob  mein  Meister  fortzugehn  für  gut  fand. 
Ich  folgt'  ihm.  und  nur  waren  wir  ein  wenig 
Gewallt,  als  uns  so  nah  des  Wassers  Lärm  kam, 
Dass  man  kein  Wort  von  uns  verstanden  hätte. 
Wie  jener  Fluss,  —  der  ab  von  Viso's  Berge  ") 
Nach  Morgen  hin  zuerst  den  eignen  Lauf  hat  *^) , 

%  Der  Apenninen  linkem  Hang '•^)  entströmend, 
Der  Aquacheta  oberhalb  genannt  wird. 
Bevor  er  niedersinkt  zum  tiefen  Gnmde  *  •) , 
Und  bei  Forli  dann  ist  des  Namens  ledig  *^),  — 

um  sich  gegen  die  Guelphen  zu  sichern  (vgl.  Ges.  X.,  Note  3),  die  7 
-grossen  Zünfte,  arli  maggiori,  organisirte  and  ihnen  Einflnss  auf  die  Ver- 
waltung gab. 

.  Im  Jahre  1282  ging  die  8ignoria  in  die  Hände  der  Priori  degti  arti  e 
deüa  übrrid  über,  die  von  den  Zünften  und  Stadtvierteln  gewählt  wurden, 
■nd  1292  endlich  bewirkte  der  demagogische  Kdle  Giauo  della  liella 
(einer  der  an 'sich  edlen  Charaktere,  wie  man  sie  in  Revolutionen  oft  an- 
trifft) die  berühmten  Ordinamenti  della  Giuslizia,  durch  welche  nicht  nur  der 
Adel  ganz  von  dem  Priorate  ausgeschlossen  ward,  sondern  auch  die 
strengsten  'tyrannischen  Massrc geln  gegen  ihn  ergriffen  wurden. 
9)  Wie  man  eine  unerwartete  Wahrheit,  die  einem  plötzlich  unter  die  Augen 
tritt,  anstarrt. 

10)  Wohl  glücklich  zu  preisen  wärst  du,  wenn  eine  aufrichtige  Antwort  nicht 
schlimmere  Folgen  für  dich  hat;  dem  wird  aber  nicht  so  sein. 

11)  Wo  der  Po  entspringt. 

13)  Der  zuerst  nicht  in  den  Po,  sondern  gerade  in*s  Meer  fällt. 

13)  Von  ihrem  Ursprung  aus  den  Alpen  aus  gedacht,  also  dem  nördlichen  Ab- 
hänge entströmend. 

14)  £h'  er  in  die  Ebenen  von  Komagna  herabsinkt. 

15)  Er  heisst  dann  Montone,   heut    zu  Tage  wird  jedoch  eigentlich   nur  ein 
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Dort  ob  San  Benedetto's  Kloster  schallet^ 

Durch's  Hochgebirg  in  eine  Schlucht  entstürzend, 
102  Wo  Tausende  wohl  Zuflucht  finden  sollten  **); 

So  hörten  wir  von  einem  steilen  Riffe  •') 

Herab  die  trübe  Fluth  hier  widerhallen, 

Die  wohl  in  kurzer  Zeit  das  Ohr  verletzte. 

Den  Leib  hatt'  ich  mit  einem  Strick  umgürtet, 

Mit  dem  ich  mehr  als  einmal  jenes  Pardel 
108  Mit  buntbemaltem  Fell  zu  fangen  dachte. 

Nachdem  ich  mm  ihn  ganz  von  mir  gelöset, 

So  wie  mein  Führer  mir  geboten  hatte, 

Reicht'  ich  ihn  diesem  hin  zum  Knaul  verschlungen. 

Drauf  er,  sich  nach  der  rechten  Seite  wendend'*) 

Ein  wenig  von  dem  Rand  entfernt,  hinunter 
114  Ihn  schleuderte  in  jenen  tiefen  Abgrund  '*). 

linker  Zufluss  des  Mo n tone,  der  den  Vers  101  erwähnten  Wasserfall 
bildete,  Aquacheta  genannt.  Der  Wasserfall  selbst  besteht  jetzt  nur  in 
sehr  vermindertem  Masse. 

16)  Das  Kloster  8.  Bencdetto  nelT  Alpi  gehörte  zu  Dante^s  Zeit  den 
Grafen  Guidi  und  namentlich  dem  Grafen  Kuggieri  von  Dovadola, 
Sohn  des  Guido  Balvatico  (vgl.  Note  3),  bei  welchem  Dante  sich  einige 
Zeit  aufgehalten  haben  soll.  Boccaccio  behauptet,  von  dem  Abte  zu 
8.  Benedetto  gehört  zu  haben,  die  Grafen  hätten  den  Plan  gehabt,  da 
selbst  mehre  Dörfer  unter  dem  Schutz  der  Veste  in  eine  Stadt  zu  ver- 
einigen; die  Ausführung  sei  aber  an  dem  Tode  des  Unternehmers  geschei- 
tert. —  Andere  behaupten,  jedoch  ohne  alle  historische  Nachweisung, 
Dante  wolle  sagen,  es  könnten  bei  der  Grösse  und  dem  Reich thum  des 
Klosters  viel  mehr  Mönche  in  demselben  Aufnahme  finden,  als  deren  wirk 
lieh  vorhanden  wären. 

17)  Von  dem  Abhänge  des  siebenten  in  den  achten  Kreis. 

18)  Wie  man  zu  thun  pflegt,  wenn  man  etwas  mit  der  rechten  Hai^d  schleu- 
dern will. 

19)  Die  Bedeutung  dieser  sonderbaren  Weise,  den  Geryon,  das  Bild  des 
Truges  (wie  wir  später  sehen  werden),  gleich  wie  mit  einem  Köder  herauf- 
zulocken,  bleibt  dunkel.  Vielleicht  wird  auf  den  Strick  des  Franziskaner- 
Ordenskleidcs  angespielt,  den  Dante  in  seiner  früheren  Jugend  getragen, 
aber  vor  Beendigung  des  Noviziats  wieder  abgelegt  haben  soll.  Nach  der 
historischeu  Erklärung  würde  das  Herabwerfen  des  Stricks  den  Moment 
bedeuten,  wo  er  das  Noviziat  (durch  das  er  früher  den  Parteien  seiner 
Vaterstadt  zu  entgehen,  das  Pardel  zu  fangen,  hoffte)  verliess,  um  sich  in 
den  Strudel  des  politischen  Treibens  zu  stürzen.  Nach  der  moralischen 
Erklärung  möchte  ich  am  liebsten  die  Abtödtung  darunter  verstehen  (durch 
die  er  früher  das  Pardel  fangen,  die  Wollust  besiegen  wollte),  die  er  aber 
jetzt,  von  den  weltlichen  Sorgen  und  Leidenschaften,  dieser  UöUe  auf 
Erden,  ganz  erfasst,  von  sich  wirft.  Nimmt  man  obige  Erzählung  von 
Dante 's  beabsichtigtem  Eintritt  in  den  Franziskanerorden  als  wahr  an. 
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Wahrhaftig  etwas  Neues  muss  entsprechen, 
Begann  ich  bei  mir  selbst,  dem  neuen  Zeichen, 
Das  mit  dem  Blick  der  Meister  so  begleitet. 
0  wie  behutsam  ziemt's  zu  sein  dem  Menschen 
Bei  Jenen,  die  nicht  nur  die  That  erschauen, 
\2i)  Nein,  mit  dem  Geist  in  die  Gedanken  blicken! 
Er  sprach:  ,Bald  muss  hier  oben  an  nun  langen, 
Was  ich  erwart'  und  was  dein  Sinn  schon  träumte, 
Bald  muss  es  deinen  Blicken  sich  enthüllen. 
Stets  soll  der  Wahrheit,  die  der  Lüge  ähnelt. 
Der  Mensch,  so  viel  er  kann,  die  Lippen  schliessen, 
\2(}  .Weil  sie  ihm  Schmach  bringt  ohne  sein  Ve^rschulden. 
Doch  kann  ich  hier  nicht  schweigen,  und  ich  schwöre 
Bei  der  Comödie  W^orten  dir,  o  Leser, 
So  wahr  sie  späten  Beifall  nicht  vermisse, 
Dass  durch  die  dichte,  dunkle  Luft  ich  eine 
Gestalt,  wie  schwinmiend  sich  empor  sah  heben, 
132  ,Drob  auch  selbst  unerschrocknVe  Herzen  staunten. 
Wie  Einer  auf  wohl  steiget,  der,  den  Anker 
Zu  lösen,  niedertaucht'  und,  einen  Felsen 
Umklammernd  oder  was  sonst  birgt  die  Meerfluth, 
Sich  oben  streckt,  nach  sich  die  Füsse  ziehend.^ 


80  kann  die  Sache  auch  so  gedeutet  werden,  dass  Gcryon  durch  die 
Hoffnung,  einen  heuchlerischen,  seiner  Kegel  im  Stillen  ungetreuen  Fran- 
ziskaner in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  herbeigelockt  werden  solle.  Dass 
Dante  bei  grosser  Verehrung  für  Franz  und  seine  Stiftung  dennoch  die  zu 
seiner  Zeit  eingetretene  Entartung  derselben  tief  empfindet,  ergiebt  sich 
aus  Parad.  Ges.  XII.,  Vers  112  ff. 
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,Öieh  dort  das  Unthier  mit  dem  spitzen  Schweife, 
,Das  Berge  übersteigt  und  Wehr  und  Mauern 
, Zertrümmert!     Sieh,  was  alle  Welt  mit  Stank  füllt/ 
Also  begann  mein  Führer  mir  zu  sagen, 
Und  winkt'  ihm,  dass  er  zu  dem  Ufer  käme, 
6  Dem  Schluss  nah  des  betretnen  Marmorpfades  *). 
Und  jenes  widerliehe  Bild  des  Truges 
Kam  nun  herbei,  anlandend  Haupt  und  Bruststück, 
Dpch  zog  es  seinen  Schweif  nicht  mit  zum  Strande, 
Sein  Antlitz  war  wie  des  Gerechten  Antlitz, 
So  mild  von  aussen  schien  die  Oberfläche, 

12  Indess  sein  Rumpf  sonst  einer  Schlange  Leib  glich. 
Zwei  Pratzen  hatt'  es,  haarig  bis  zur  Achsel, 
Und  Rücken,  Brust  und  beide  Seiten  waren 
Mit  Kreisen  ihm  und  Schleifen  bunt  bemalet. 
In  Wollzeug  woben  nimmer  mehr  mit  Farben 
Tataren  so  als  Türken  Grund  und  Einschlag, 

18  Noch  zog  Arachne  auf  ein  solch  Gewebe. 
Wie  öfters  wohl  am  Ufer  stehn  die  Barken, 
Zum  Theil  im  Wasser  und  zum  Theil  am  Laude, 
Und  wie  bei  jenen  Schlemmern  dort,  den  Deutschen*^), 
Zu  seinem  Kampfe  sich  der  Biber  anschickt^), 


1)  Der  steinernen  Ufer  des  Phlegethon. 

2)  Dass  die  Esslust  der  Deutschen  von  jeher  den  massigem  Südländern  sehr 
auffiel,  ist  natürlich.  Noch  jetzt  sagen  die  Franzosen:  boire  comtne  un 
AUemand. 

3)  Nach  einer  alten,  von  Pietro  di  Dante  angeführten  Sage  soll  der  Biber, 
wenn  er  Fische  fangen  will,  seinen  Schwanz  in's  Waser  stecken,  um  durch 
die  aus  demselben  träufelnde   ölartigc    Flüssigkeit   dieselben  anzulocken. 
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So  stand  hier  das  heillose  Ungeheuer 
24  Am  Rand,  der  steinern  rings  das  Sandmeer  schliesset  ^). 

Ganz  in  den  leeren  Raum  schlug's  mit  dem  Sehweife 

Und  krümmt'  empor  die  gifterfüllte  Gabel, 

Den  Stachel  auf  Scorpionenart  bewaffnend. 

Mein  Meister  sprach:  , Jetzt  müssen  wir  ein  wenig 

,  Abwenden  unsem  Pfad  bis  hin  zu  jenem 
'M)  ,  Verruchten  Unthier,  das  dort  ausgestreckt  liegt. ^ 

Darauf  stieg  er  herab  zur  rechten  Seite  *) , 

Zehn  Schritte  hin  am  Rand  zu  äusserst  wallend, 

Die  Flammen  und  den  Sand  wohl  zu  vermeiden. 

Und  als  wir  bei  dem  Thier  nun  angekommen, 

Sah  ich  ein  wenig  weiter  Volk  im  Sande 
»i6  Nah  an  der  eingesunknen  Stätte®)  sitzen. 

Der  Meister  hier:  , Damit  von  diesem  Cirkel 

,Du  ganz  vollständige  Kenntniss  mit  dir  nehmest, 

,Geh'  hin%  sprach  er  zu  mir,  ,und  schau'  ihr  Treiben; 

,Doch  kurz  nur  sei  dort  deine  Unterredung. 

,Bis  du  zurückgekehrt,  Sprech'  ich  mit  diesem, 
42  ,Dass  es  uns  seine  starken  Schultern  leihe.' 

So  ging  ich  denn  durch  den  entfemt'sten  Abschnitt 

Von  diesem  Kreis,  dem  siebenten,  allein  nun 

Einher,  wo  die  trübsel'gen  Männer  sassen '). 

Hervor  aus  ihren  Augen  brach  ihr  Jammer, 

Und  hier  oft,  dort  oft  wehrten  mit  der  Hand  sie 
48  Den  Dünsten  bald  und  bald  dem  heissen  Boden. 

Im  Sonmier  machen's  anders  nicht  die  Hunde, 

Bald  mit  dem  Fuss,  bald  mit  der  Schnauze,  wenn  sie 
•Der  Flöhe,  Bremsen,  Fliegen  Bisse  fühlen. 

Ins  Antlitz  Einem  und  dem  Andern  blickend 

Der  von  der  schmerzensvollen  Gluth  Befallnen, 
54  Erkannt'  ich  Keinen  zwar,  doch  ich  bemerkte, 

Dass  Jedem  an  dem  Hals  hing  eine  Tasche, 

Gewisse  Farbe  tragend  und  Bezeichnung, 


Die  Gmndloaigkeit  dieser  Sage  erg^ebt  sich  übrigens  daraus,  dass  der  Biber 
Oberhaupt  gar  keine  Fische  frisst. 

4)  Cm  den  innem  Umfang  des  siebenten  Kreises  läuft  ein   steinerner  Rand 
als  Fortsetzung  der  Ufer  des  Phlegethon. 

5)  liier  der  Beweis,  dass  die  Wanderer  den  Phlegethon  zur  Linken  haben, 
da  wir  nicht  sehen,  dass  sie  ihn  überschreiten. 

6)  An  dem  steilen  Abhänge,  der  in  den  achton  Kreis  führt. 

7)  Eb  ist  diese  die  dritte  Art  der  hier  bestraften  Sünder,  nämlich  die  Wucherer. 
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Daran,  so  schien's,  sich  weidete  ihr  Auge. 
Als  unter  sie  nun  schauend  ich  getreten. 
Erblickt'  ich  hinunelblau,  vom  gelben  Beutel 

60  Sich  hebend,  eines  Leu'n  Gestalt  und  Haltung^). 
Da  weiter  drauf  mein  Blick  die  Bahn  verfolget, 
Erblickt'  auf  andrem  blutigrothen  Säckel 
Ich  eine  Gans,  viel  weisser  noch  denn  Butter^); 
Und  Einer,  der  das  Bild  der  träeht'gen  Bache 
Als  Zeichen,  blau  auf  weissem  Säcklein,  führte  **^), 

66  Sprach:  ,Was  machst  du  doch  hier  in  dieser  Grube? 
, Jetzt  geh'  hinweg,  und  da  du  noch  am  Leben, 
,So  wisse,  dass  mein  Nachbar  Vitaliano  ") 
,Zu  meiner  linken  Seite  hier  wird  sitzen. 
,Als  Paduaner  unter  Florentinern 
,Bin  ich  allein  hier,  die,  das  Ohr  mir  öfters 

72  , Durchdröhnend,  schrei'n:  „Der  Fürst  der  Ritter  komme! 
„Der  einst  die  Tasche  trägt  mit  den  drei  Böcken"  ^'^). 
Den  Mund  verzerrend,  streckt'  er  drauf  die  Zunge 
Heraus,  dem  Rind  gleich,  das  sich  leckt  die  Nase. 
Und  ich  aus  Furcht,  dass  läng'res  Weilen  Jenem 
Missfalle,  der  mich  kurz  nur  zu  verweilen 

78  Ermahnt,  kehrt'  heim  nun  von  den  müden  Seelen. 
Hier  fand  ich  meinen  Hort,  der  auf  die  Croupe 
Des  grausen  Thiers  bereits  war  aufgestiegen 


8)  Das  Wappen  der  Gianfigliazzi,  eines  angesehenen  Floren tinischen  Ge- 
schlechts von  der  Partei  der  Guelphen. 

9)  Das  Wappen  der  Obriacchi,   eines  adeligen  Floren  tinischen  Geschlechts 
von  der  Partei  der  Ghibellinen. 

10)  Das  Wappen  des  Geschlechts  der  Scrovigni  zn  Padua.  Dass  Dante 
diese  Wucherer  blos  durch  ihre  Wappen  bezeichnet,  geschieht  wahrschein- 
lich, um  den  überhandnehmenden  Krämergeist  ganzer  angesehener  Fami- 
lien in  den  Italicnischen  Städten,  und  namentlich  zn  Florenz,  zn  riigen. 
Ein  beissender  Tadel  scheint  darin  zu  liegen,  dass  sie  das  Zeichen  ihrer 
adeligen  Herkunft  auf  dem  Beutel  tragen,  an  dem  ihr  Auge  sich  weidet. 
Uebrigens  soll  der  Dichter  hierbei  vorzüglich  an  Rinaldo  Scrovigni, 
einen  verrufenen  Wucherer  seiner  Zeit,  gedacht  haben. 

11)  Vitaliano  del  Dente,  ein  reicher  Paduanischer  Edelmann. 

12)  Messer  Giovanni  Bojamcnti  de'  Bicci,  ein  Florentinischcr  Ritter 
und  verrufener  Wucherer,  der  zuletzt  im  Elende  starb  und  dessen  künftige 
Verdammniss,  seinen  Mitverdammten  und  Dante  zum  Spotte,  Scrovigni 
hier  erwähnt,  wie  der  ironische  Ausdruck:  , Fürst  der  Ritter*  und  die 
naclifolgende  Fratze  beweist.  Das  Wappen  desselben  enthielt  nach  Pietro 
di  Dante  drei  Böcke  (tres  /drei);  Andere  übersetzen  das  Wort  yhccchi* 
durch  , Schnäbel*. 


SIEBZEHNTER   GESANG.  111 

Und  SO  ZU  mir  sprach:  , Jetzt  sei  stark  und  herzhaft. 
,Von  nun  an  geht*s  herab  durch  solche  Stiegen'**'*). 
,Sitz'  auf  vor  mir,  ich  will  die  Mitte  halten, 

84  jDass  dir  der  Schweif  zu  schaden  nicht  vermöge.' 
Wie  Jener,  dem  sich  bei  dem  nahen  Anfall 
Des  Wechselfiebers  schon  die  Nägel  bleichen. 
Ganz  zittert  bei  des  Schattens  blosem  Anblick  ^*) , 
So  ward  mir,  als  er  mir  diess  Wort  geboten; 
Doch  es  ergriflF  mich  Scham  bei  seinem  Drohen , 

9()  Die  tapfre  Diener  stets  vor  wackren  Herrn  schafft. 
Jetzt  setzt'  ich  mich  auf  jene  Ricsenschultem 
Und  sagen  wollt'  ich  (doch  nicht  kam  die  Stimme, 
Wie  ich  geglaubt):  ,Sieh  zu,  mich  zu  umfangen.' 
Doch  er,%ier  öfters  mir  schon  beigesprungen 
In  schwerer  Fahr,  umschlang  mich  mit  den  Armen 

96  Und  stützte  mich^  sobald  ich  aufgestiegen. 

Drauf  sprach  er:  ,Geryon  ''*),  wohlan,  mach'  auf  dich, 
yln  weiten  Kreisen  senk'  dich  langsam  nieder; 
, Gedenk',  welch'  neue  Last  dir  auferlegt  ist!' 
Wie  von  dem  Standort  rückwärts  abgestossen 
Der  Kahn  wird,  zog  von  hier  hinweg  sich  Jener, 

l(r2  Und  als  er  nun  sich  ganz  im  Freien  fühlte. 

Wandt'  er  den  Schweif  hin,  wo  die  Brust  gestanden, 
Und  streckt'  ihn  aus,  bewegend  wie  ein  Aal  ihn. 
Und  rudert  zu  die  Luft  sich  mit  den  Tatzen. 
Nicht  grösser,  mein'  ich,  ist  die  Furcht  gewesen, 
Als  Phaethon  die  Zügel  fallen  lassen, 

108  Wesshalb,  wie  noch  zu  schaun,  gebrannt  der  Himmel  *''); 


13/  Aoch  von  dem  achten  zum  nennten  Kreise  steigen  die  Dichter  nicht  hinab, 
sondern  werden  von  dem  Giganten  Antaeus  hinabgehoben. 

1^)  Voll  heftiger  Schnsncht  nach  Erwärmung,  zittert  er  bei  dem  bloscn  An- 
blicke eines  schattigen  Orts,  dessen  feuchte  Kühlung  sein  Uebel  vermeh- 
ren wurde. 

15)  Der  von  Hercules  getödtete  drei! eibige  König  Geryon,  der  die  Frem- 
<len  seinen  Stieren  vorwarf,  steht  desshalb  als  Bild  des  Truges  und  Ver- 
fatheg  den  letzten  Höllenkreisen  vor. 

'^)  In  seinom  Convito  fuhrt  Dante  an,  dass  die  Pythagoräer  die  Milch- 
Btrasse  für  eine  Wirkung  der  einst  aus  ihrer  Bahn  verirrten  Sonne  (wahr- 
scheinlich mit  Anspielung  auf  die  Fabel  von  Phaethon)  gehalten  hätten, 
^ic  diese  Gegend  des  Himmels,  die  weniger  für  ihre  Gluth  angemessen  be- 
schaffen gewesen  sei,  verbrannt  habe.  Er  scheint  sich  jedoch  mehr  für 
^^^  Meinung  des  Aristoteles,  dass  sie  ein  Agglomerat  kleiner  und 
^v\a  stehender  Sterne  sei,  zu  erklären. 
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Noch  als  die  Lenden  Icarus,  der  Arme, 
Sich  fühlt'  entfiedern  ob  des  Wachses  Schmelzen, 
Da  ihm  sein  Vater  rief:  ,Dein  Weg  ist  unrecht'; 
Denn  meine  war,  als  ich  von  allen  Seiten 
Mich  in  der  Luft  sah  und  jedweder  Anblick 

114  Dem  Aug'  entschwunden  war,  als  nur  des  Unthiers. 
Und  langsam,  immer  langsam  schwimmt's  von  dannen, 
Es  kreist,  es  senket  sich  und  nichts  bemerk'  ich 
Als  nur  das  Wehn  im  Antlitz  und  von  unten  "). 
Schon  hört*  ich  unter  uns  das  grauenvolle 
Geräusch  des  Strudels  auf  der  rechten  Seite  ^^), 

120  Drob  ich  das  Haupt  herniederblickend  beuge, 
Da  ward  ich  noch  verzagter  ob  des  Abgrunds, 
Denn  Feuer  sah  ich  dort  und  hörte  Klagen, 
So  dass  ich  zitternd,  festgeklammert  dahing. 
Drauf  merkt'  ich,  wess  ich  erst  nicht  inne  worden. 
Das  Abwärtskreisen  durch  die  grossen  Qualen, 

12(5  Die  aus  verschiednen  Ecken  sich  uns  nahten. 

Gleich  wie  ein  Falk,  der  lang'  sich  auf  den  Schwingen 
Gewiegt,  nicht  Federspiel  noch  Vogel  schauend. 
Die  Klag'  entreisst  dem  Falkner:  ,Weh',  du  sinkst  ja!' 
.  Erst  müd'  sich  niederlassend,  dann  sich  hurtig 
In  hundert  Kreisen  plötzlich  dreht  und  fem  sich 

132  Vom  Meister  hinsetzt,  immuthsvoll  und  tückisch*^); 


17)  JeucB  war  Wirkung  des  Kreisens,  dieses  des  Niedersinkens. 

18)  Es  scheint,  dass  Geryon  in  seiner  Spiralen  Bahn  bei  dem  Falle  des  Phle- 
gethon  vorüber  gekommen  ist,  da  Dante  ihn  jetzt  zur  Rechten  hat, 
während  er  vorher  zn  seiner  Linken  war.  Im  nächsten  Gesänge  ergiebt 
sich  das  deutlicher. 

Da  wir  von  dem  Phlegethon  im  nächsten  Kreise  nichts  weiter  er- 
fahren, solcher  auch  in  der  ganzen  innern  Anordnung  des  achten  und 
neunten  Kreises  keine  schickliche  Stelle  finden  würde,  so  ist  zu  vcrmnthcn, 
dass  er  hier  in  einen  Abgrund  stürzt,  durch  den  er  unterirdisch  mit  dem 
Cocyt  zusammenhängt. 

19)  In  dem  ,Newen  Jagd-  und  Weydwerkbuch ,  Frankfurt  a.  M.  1582*  heisst 
es:  ,Da8  Federspicl  oder  Vorlass  ist  ein  Instrument,  gleich  wie  von 
, zweien  zusammengebundenen  Vogelfettigen,  daran  hängt  ein  Windstrick 
,und  am  Ende  ist  ein  Häklein  von  Hörn  gemacht.  Mit  diesem  Vorlass 
,soll  er  seinen  Falken  fleissig  locken,  so  wirdt  er  nicht  anders  meinen, 
,dcnn  es  sei  ein  Hun  oder  sonsteu  ein  anderer  gleichförmiger  Raub.* 
Der  Falkonier,  der  den  Falken  dressircn  wollte,  warf .  dieses  Federspiel 
von  sich  und  futterte  den  Falken,  wenn  er  darauf  ging.  Es  ist  also  hier 
der  Fall  gemeint,  wo  der  Falke  entweder  den  Vogel,  auf  den  er  losge- 
lassen worden,    aus  den  Augen  verliert,    oder    nicht    auf   das   Federspiel 
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So  legte  Geryon  sich  hin  am  Boden. 
Ganz  nah  dem  Rande  des  gezackten  Felsens , 
Und  da  er  unser  sich  entladen,  schwand  er. 
Wie  von  der  Sehn*  entschnellt  des  Pfeiles  Kerbe. 


gehen  will,  wesshalb  er  sich  niederlässt  nnd  dem  Falkonier  nicht  wieder 
anf  die  Hand  kommt. 
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1  Xiiin  Ort  ist  in  der  Hölle,  Uebelbulgen  ^) 
Genannt,  ganz  steinern  und  von  Eisenfarbe, 
So  wie  der  Felsenring,  der  ihn  umkreiset. 
Grad'  in  des  tückischen^)  Gefildes  Mitte 
Gähnt  breit  und  tief  ein  Schacht,  dess  innem  Bau  ich 
6  An  seiner  Stelle  künftig  melden  werde. 

Des  zirkelförm'gen  Umfangs  Grund,  der  zwischen 
Dem  Schacht  nun  und  dem  Fuss  des  hohen  Steinrands 
Verbleibt,  ist  in  zehn  Thäler  eingetheilet ; 
Ein  Bild,  dem  ähnlich  das,  wo  viele  Gräben 
Zum  Schutz  der  Mauer  eine  Burg  umgürten, 
12  Der  Ort,  wo  solche  sich  befinden,  darstellt, 
Gewährten  jene  hier  auf  dieser  Stätte; 
Und  wie  bei  solchen  Vesten  von  den  Schwellen 
Der  Thore  Brücklein  gehn  zur  äussern  Böschung, 
So  liefen  von  dem  untern  Rand  des  Felsens 
Hier  Klippen  hin,  durchschneidend  Dämm'  und  Gräben, 


1)  Der  von  Dante  dem  achten  Höllenkreise  beig^elegte  Name  Malebolge 
(Uebelbulgen)  kommt  von  dem  Worte  bolgia  her,  welches  eigentlich  ein 
Felleisen  bezeichnet,  von  dem  Dichter  aber  für  die  tiefen  kastenfthnlichen 
Gruben  gebraucht  wird,  die,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  diesem  Kreise 
zu  finden  sind. 

Da  nun  in  einigen  süddeutschen  Dialekten  sich  ein  Wort:  Bulg'e, 
Pulge,  Bulgge,  von  ähnlicher  Bedeutung  findet  (vgl.  Schmeller^s  Baieri- 
sches  Wörterbuch  und  Stalder*s  Schweizerisches  Idioticon),  so  habe 
ich  mir  erlaubt,  nicht  nur  den  Namen  Uebelbulgen  daraus  zu  bilden,  son- 
dern auch  das  Wort  bolgia  selbst  mit  Bulge  zu  übersetzen. 

2)  Des  tückischen,  wo  nämlich  die  tückischen,  hinterlistigen  Sünder  bestraft 
werden. 
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18  Bis  zu  dem  Schachte,  der  sie  schliesst  und  aufnimmt  ^). 

An  diesem  Ort  nun  fanden  abgeladen 

Wir  uns  von  Geryon's  Rücken ,  und  der  Dichter 

Schritt  nach  der  Linken  hin,  ich  aber  folgt'  ihm. 

Zur  rechten  Hand*)  erblickt'  ich  neuen  Jammer 

Uud  neue  Martern,  neue  Henkersknechte, 
24  Davon  die  erste  Bulge  war  erfüllet. 

Die  Sünder,  nackt  zu  schaun  am  Grunde,  wallten 

Entgegen  diesseits  bis  zm*  halben  Breit'  uns, 

Doch  jenseits  mit  uns,  nur  geschwindem  Schrittes; 

Gleich  wie  die  Römer,  ob  der  Menge  Pilger 

Im  Jubeljahr,  ein  Mittel  jüngst  ergriffen, 
30  Den  üebergang  der  Brücke  zu  befördern  *) , 

Dass  alle,  mit  der  Stirn'  nach  dem  Castelle, 

Auf  einer  Seite  gen  Sanct  Peter  wallen. 

Und  nach  dem  Berg^)  hin,  an  der  andern  Lehne. 


3)  Zur  bessern  Verständi^ng  dieser  Beschreibung  möge  der  beigefugte  ein- 
fache Gmndriss  and  Dnrchschnitt  Uebelbulgens  dienen.  Taf.  III.  Fig.  1 
nnd  2. 

Die  künftig  zuweilen  in  den  Text  eingeschalteten  Bachstaben  and 
römischen  Ziffern  bezeichnen  anf  dem  Plane  den  Ort,  wo  die  Dichter  sich 
befinden. 

4)  Es  ergiebt  sich  hieraas,  dass  die  Dichter  in  Uebelbalgen  eine  entgegen- 
gesetzte Bahn  als  in  den  andern  Kreisen  beschreiben  (vgl.  Ges.  VI.  Note  19), 
indem  sie  sich  hier  nach  dem  Herabsteigen  links  and  dann  (Vers  71)  rechts 
nach  der  Mitte  wenden.  Man  könnte  hier  aach  eine  Deatang  finden  and 
sagen:  die  links  gewundene  Spirale  der  obem  Kreise  bedeate  den  offnen 
Weg  des  Bösen,  die  rechts  gewundene  Uebelbulgens  aber  den  scheinbar 
nun  Rechten  sich  wendenden  Weg  der  hier  bestraften  Sünder,  der  aber 
desto  sicherer  zum  Abgrunde  führt.  Auch  bestätigt  diese  Stelle  die  Ges.  XVII. 
Note  18  aufgestellte  Ansicht 

5)  Im  Jabeljahre,  dessen  Feier  Bonifaz  ViU.  gerade  im  Jahre  1300  zum 
ersten  Male  anordnete,  kamen  so  viele  Pilger  nach  Rom,  dass  man  sich 
^nöthigt  sah,  die  Engelsbrücke  der  Länge  nach  durch  Schranken  zu 
tkeilen,  damit  die  nach  St.  Peter  Wallenden  auf  der  einen  und  die  Zu- 
rfickkehrenden  aaf  der  anderen  Seite  gehen  konnten. 

^)  Wer  an  Ort  und  Stelle  gestanden  hat,  kann  nicht  zweifeln,  dass  hier  der 
Janicnlus  oder  vielleicht  speciell  die  hochgelegene  Kirche  St.  Pietro 
inlioDtorio  gemeint  sei;  beide  liegen  zwar  jenseits  der  Tiber,  da  aber 
dieselbe  hier  einen  grossen  Bogen  macht,  dennoch  gerade  in  der  Ver- 
lingening  der  Engelsbrücke. 

Sollte  zu  Dante^s  Zeit  die  Strada  Giulia  nicht  bestanden  und  statt 
deren  ein  gerader  Weg  von  der  Engelsbrücke  nach  Ponte  Sisto  geführt 
baben,  «o  konnte  man  von  ersterer  aus  St.  Pietro  in  Montorio  gerade 
▼or  sich  erblicken. 

8* 
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So  hier  als  dort  erblickt^  am  finBtem  Fels  ich 
Gehörnte  Teufel,  mit  gewaltigen  Peitschen 

36  Von  hinten  unbarmherzig  Jene  schlagend. 
WehM  wie  sie  auf  den  ersten  Hieb  die  Fersen 
Empor  schon  zogen,  und  es  wollte  Keiner 
Den  zweiten  ab  noch  warten  oder  dritten. 
Dieweil  ich  also  hinging,  fiel  mein  Auge 
Auf  Einen,  drob  sogleich  ich  also  sagte: 

42  Nicht  ist's  das  erste  Mal,  dass  ich  ihn  schaue! 
Drum  hielt  ich  still,  ihn  wieder  zu  erkennen. 
Und  stehn  blieb  auch  mit  mir  der  süsse  Führer, 
Zurückzugehn  ein  wenig  mir  gestattend. 
Und  der  Gestäupte,  hoffend  sich  zu  bergen. 
Beugt'  nieder  sein  Gesicht,  doch  wenig  halfs  ihm, 

48  Denn  ich  begann:   Du,  mit  dem  Aug'  am  Boden! 
Wenn  die  Gestalt  mich,  die  du  trägst,  nicht  täuschet. 
Bist  du  Venedico  Caccianimico? 
Doch  was  führt'  zu  so  beizend  herber  Qual  dich?') 
Und  er  zu  mir:  ,Zwar  wider  Willen  sag'  ich's, 
, Allein  es  zwingt  mich  deine  helle  Stimme^), 

54  ,Die  mir  der  alten  Welt  Erinnrung  wecket. 
,Ich  war  es,  der  Ghisola  einst,  die  Schöne, 
, Vermocht,  sich  des  Marchese  Wunsch  zu  fügen, 
,Was  sonst  die  schnöde  Mähr  davon  auch  künde*). 


7)  Das  italieniBche  Wort  Salsa  (Sauce,  beissende  Brühe,  womit  jene,  die 
Haut  aufreissenden  Qeisselhiebe  verglichen  werden)  ist  zugleich  Eig'en- 
name  einer  wilden,  engen,  mit  graulichen  unbewachsenen  Abhängen  nm- 
gebenen  Schlucht  bei  Santa  Maria  del  Monte,  in  der  NHhe  yon  ßo- 
logna,  der  Heimath  Caccianimico's,  wo  die  Leichen  Derjenigen  hin- 
geworfen wurden,  denen  man  ein  ehrliches  Begräbniss  versagte;  nach  An- 
dern hiess  eine  Strasse  in  Bologna  so,  wo  man  die  Verbrecher  stäupte. 

8)  Die  Stimmen  der  Lebendigen  sind  hell  und  klar,  im  Gegensatze  der  hei- 
sem  Stimmen  der  Verdammten.     (Vgl.  Qes.  I.  Vers  63.) 

9)  Venetico  oder  Venedico,  aus  dem  Geschlechte  der  Caccianimici, 
welches  zu  der  Partei  der  Geremii,  wie  in  Bologna  die  Guelphen 
genannt  wurden,  gehörte,  soll  nach  Benvenuto  von  Imola  seine  Schwe- 
ster Ghisola  vermocht  haben,  dem  Marchese  Azzo  VUL  von  Este  zn 
Willen  zu  werden,  um  sich  durch  sein  Ansehen  Einfluss  in  Bologna  zn 
verschaffen. 

Andere  Commentatoren  von  minderem  Gewicht  geben  Habsucht  als 
Beweggrund  an  und  nennen  statt  Azzo  seinen  Vater  Obizzo  II.  Für 
letzteren  Umstand  spricht,  dass  Azzo  gerade  in  der  Zeit,  von  der  hltsr  die 
Rede  sein  kann  (von  1296 — 99),  mit  den  Bolognesern  und  der  Partei  der 
Geremii  in  Krieg  vorwickelt   war   und  Venetico  sich   also  schwerlich 
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yAuch  andre  Bologneser  weilen  hier  noch, 
,Ja  mehr  davon  erfüllt  ist  diese  Stätte, 
60  ;Als  zwischen  Savena*)  und  Reno  Zungen 
,  Jetzt  sind,  die  Sipa  man  gelehrt  zu  sagen  ^^); 
,Und  willst  du  dess  Beweis  und  Zeugniss  haben, 
,Fähr'  unsem  geiz'gen  Sinn  dir  zu  Gemüthe'**). 


von  seinem  Einflüsse  viel  yersprechen  konnte.  Einige  sprechen  Ghisola, 
Andere  Yenetico  von  aller  Schnid  frei,  wesshalb  es  heisst,  dass  die 
Bchnode  Mähr  Verschiedenes  darüber  verkünde.  Dante  konnte  leicht  die 
Wahrheit  wissen,  wenn,  wie  Troja  will  (Veltro  Allegorico,  S.  31), 
Ghisola  mit  Kiccolo  degli  Aldighieri  ansFerrara  verheirathet  war, 
mit  dessen  Geschlecht  er  durch  seine  Urgrossmutter,  die  Gattin  Caccia- 
gaida^s,  verwandt  war,  von  welcher  auch  der  Zuname  Alighieri  her- 
kam. 

Benvenuto  von  Imola  versichert,  mehre  Frauen  aus  dem  Ge- 
Bchlechte  der  Caccianimici  gekannt  zu  haben,  die  alle  andre  an  Schön- 
heit übertrafen. 

Im  Jahre  1268  finde  ich  einen  Yenetico  Caccianimico,  der  auf 
Befehl  seines  Yaters  seinen  Yetter  Guido  tödtete;  doch  kann  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  es  derselbe  gewesen  sei.  (Chronica 
di  Bologna.    Murat.  Script.  Rer.  Ital.  Yol.  XYIII.  S.  279.) 

*)  Sivenä  ist  die  richtige  Quantität  dieses  Namens,  wie  ich  aus  dem  eige- 
nen Munde  des  gelehrten  Abbate,  späteren  Cardinais  Mezzofanti  aas 
Bologna  weiss. 

10)  Bologna  lieg^  zwischen  den  beiden  hier  genannten,  von  den  Apenni- 
nen  in  den  Po  strömenden  Flüssen.  Sipa  ist  eine  Affirmations- 
Fonnel  aus  dem  Bolognesischen  Dialecte,  welche  nach  Einigen  so  viel  als 
ti  =  ja,  nach  Anderen  na  =^  sei  und  wieder  nach  Anderen  si  pui  =  kann 
seüi  bedeuten  soll.  Der  ganze  Satz  heisst  also  so  viel  als:  Es  sind  mehr 
Bologneser  wegen  Kuppeins  in  der  Hölle,  als  die  ganze  Stadt  gegenwärtig 
Einwohner  hat. 

11)  Dass  an  diesem  herben  Urtheile  über  die  Bologneser  Animosität  gegen 
dieselben  Theil  haben  mochte ,  mag  ich  nicht  leugnen ;  denn  eben  um  diese 
Zeit,  als  Dante  schrieb,  im  Jahre  1306,  in  dem  Pistoja,  das  letzte  Boll- 
werk der  Weissen  in  Toscana,  fiel,  ward  auch  in  Bologna  die  Partei 
der  Lambertazzi  oder  Ghibellinen,  die  sich  der  Weissen  angenommen 
hatte,  von  den  Geremii  verdrängt,  zu  welcher  Revolution  die  Intriguen 
(Yielleicht  sogar  das  Geld)  der  Florentiner  beigetragen  haben  sollen. 

Benvenuto  von  Imola  schildert  die  Bologneser,  wie  er  sag^,  aus 
eigener  Erfahrung,  als  höfliche  (curialeSf  courtoU)  Männer  von  sanfter  Na- 
^'i  welche  anter  allen  Italienern  die  Fremden  vorzüglich  gut  behandelten, 
ii^ehr  verschwenderisch  als  geizig,  aber  ebendesshalb  zu  Befriedigung  ihrer 
l^denschaften  auch  unedeln  Gewinn  nicht  verschmähend,  wozu  ihnen  die 
Anwesenheit  so  vieler  Stndirenden  häufig  Gelegenheit  gäbe.  Benvenuto 
jDcint,  Dante  möge  wohl  einmal  selbst  solches  erfahren  haben,  als  er  sich 
1^  Bologna  aafgehalten,  wesshalb  ihn  Yenetico  auf  seine  eigenen  Er- 
umeruagen  verweise. 
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Doch  weil  er  also  sagte,  gab  ein  Teufel 

Mit  der  KarwatscV  ihm  Eins  und  rief:  ,Fort,  Kuppler! 

66  ,Hier  giebt's  nicht  Weiber,  nach  dem 'Gülden  käuflich.^ 
Ich  holte  wieder  ein  nun  den  Begleiter, 
Drauf  wir  nach  wenig  Schritten  hin  gelangten, 
Wo  aus  dem  Fels  hervorsprang  eine  Klippe  (I), 
Die  wir  alsbald  mit  leichter  Müh*  erstiegen, 
Und,  rechts  uns  wendend  über  ihr  Gezacke, 

72  Von  jenen  ew'gen  Kreisen  ^2)  nun  uns  trennten. 
Als  wir  dahin  gekommen,  wo  sie  unten 
Sich  öflEhet,  den  Gepeitschten  Raum  zu  lassen  (a). 
Begann  zu  mir  der  Führer:  ,Wart'  und  trachte 
,Dem  Blick'  der  andern  Schurken  zu  begegnen, 
,Die  du  von  Angesicht  noch  nicht  gewahret, 

78  ,Weil  gleichen  Weges  sie  mit  uns  gegangen/ 
Von  jener  alten  Brücke  sah'n  den  Zug  wir 
Der  andern  Schaar  nun,  die  auf  uns  herzu  kam, 
Gejaget  ebcnmässig  von  der  Peitsche. 
Drauf  ungefragt  begann  der  gute  Meister 
Zu  mir:  , Schau  jenen  Grossen,  der  dort  nahet 

84  ,Und  keine  Thräne,  scheint's,  vor  Schmerz  vergiesset; 
, Welch'  königliches  Ansehn  er  bewahret! 
/s  ist  Jason,  der  durch  Muth  dereinst  und  Klugheit 
,Den  Colchiem  das  goldne  Vliess  entrissen. 
,Auf  diesem  Zug  kam  er  nach  Lemnos'  Eiland, 
^Nachdem  die  kühnen,  mitleidslosen  Weiber 

90  ,Air  ihren  Männern  dort  den  Tod  gegeben. 
,Da  war  es,  wo  durch  Wink'  und  glatte  Worte 
,Hypsipyle  er  hinterging,  die  Jungfrau, 
,Die  erst  die  andern  sämmtlich  hintergangen*'). 
, Geschwängert  und  allein  Hess  er  zurück  sie; 
, Solch  eine  Schuld  verdammt  zu  solcher  Qual  ihn, 

96  ,Und  auch  Medea's  Leid  wird  hier  gerochen. 


12)  Von  den  oberen  Höllenkreisen. 

13)  Als  die  Lemnischen  Weiber  auf  Anstiften  der  Venus,  welche  Lemtios 
aus  Abnei^ng  gegen  Vulcan  hasste,  ihre  Väter,  Söhne  und  Gatten  er> 
mordet  hatten,  rettete  Hypsipyle,  des  Königs  Tochter,  ihren  Vater  Thoas 
heimlich  und  ward  hierauf  von  den  Mörderinnen  zur  Königin  erwählt.  Als 
aber  die  Argonauten  auf  Lemnos  landeten  und  sich  den  dortigen  Wei- 
bern gesellten,  trat  auch  Hypsipyle  mit  lason  in  Liebesverständniss, 
der  sie  aber  verliess,  um  den  Zug  nach  Colchis  fortsusetsen. 
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,Mit  ihm  geht;  wer  betrügt  in  solcher  Weise  ^*); 

^Diess  gnüge  dir  vom  ersten  Thal  und  Jenen 

fZn  wissen ;  die's  zerfleischt  in  seinem  Schosse.^ 

Schon  waren  wir,  allwo  der  enge  Fusspfad  '*) 

Sich  mit  dem  zweiten  Damm  (/})  durchkreuzt  und  diesen 

102  Den  andern  Bogen  (11)  nun  zur  Stütze  bietet. 
Von  hier  aus  hörten  in  der  nächsten  Bulge 
Wehklagend  Volk  wir  mit  dem  Maule  schnauben 
Und  auf  sich  selber  mit  den  Händen  klopfen. 
Des  Orabens  (j8)  Ufer  tiberzog  ein  Schimmel, 
Vom  Dunst  der  Tief  erzeugt,  der  hier  sich  ansetzt, 

108  Den  Augen  und  der  Nase  gleich  verletzend. 
So  tiefgehöhlet  ist  sein  Grund,  dass  nirgends 
Man  ihn  zu  schaun  vermag  als  auf  dem  Rücken 
Des  Bogens,  wo  die  RHpp'  am  höchsten  aufsteigt  (II). 
Porthin  gelangend,  sahn  von  da  wir  unten 
Im  Graben  Volk  in  einem  Mist  versenket, 

114  Wie  man  ihn  leert  aus  menschlichen  Priveten. 
Und  drunten  suchend  mit  dem  Aug',  erblickt'  ich 
Unfläthig  Einen  so  am  Haupt  vom  Kothe, 
Dass  man  nicht  merkt',  ob  Lai'  er  oder  Geistlich'®); 
Der  rief  mir  zu:  ,Was  bist  du  so  begierig, 
,Mich  mehr  denn  andr'  Entstellte  zu  betrachten?' 

120  Und  ich  zu  ihm:   Weil  ich,  wenn  ich  nicht  irre. 
Dich  trocknen  Haars  einst  sah  schon,  denn  du  bist  ja 
Alexius  Interminei  von  Lucca"); 
Drum  schau'  ich  mehr  dich  an  als  all'  die  Andern. 
Und  er  darauf,  sich  vor  den  Hohlkopf  schlagend : 


H)  Nämlich  die  Verführer,  während  die  Kuppler  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung wandeln.* 
15}  Die  aas  10  Bögen  bestehende  Klippe,  anf  der  die  Dichter  wandeln. 

16)  Ob  er  eine  Tonsur  habe  oder  nicht. 

17)  Alexius  Interminei  von  dem  Hause,  aus  dem  Castruccio  Castra- 
cini  stammte,  und  welches  als  Haupt  der  Ghibellinen  und  Weissen  im 
Jahre  1301  mit  seiner  ganzen  Partei  verbannt  wurde.  Benvenuto  von 
Imola  sagt  von  ihm,  er  habe  aus  übler  Angewohnheit  nicht  reden  können, 
ohne  zn  schmeicheln;  ^omnes  unguebat,  omnes  linguehatj  eüam  vilünmos  et 
mereenarios*  (er  streichelte  Alle  und  leckte  Alle,  selbst  die  Niedrigsten  und 
die  Tagelöhner).  Er  scheint  ein  Schmeichler  des  Volks  gewesen  zu  sein, 
ein  Charakter,  der  in  Republiken  häufig  vorkommt  und  um  nichts  besser 
ist  als  der  des  schmeichelnden  Höflings.  Uebrigens  verdient  bemerkt  zu 
werden,  dass  Dante  hier  einen  Anhänger  der  Schwarzen  (Venetico)  und 
den  Weissen  Alexius,  beide  gleich  unparteiisch  verdammt. 
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,Hier  tauchten  unter  mich  die  Schmeicheleien, 
126  ,  Davon  nie  müde  mir  die  Zunge  worden/ 
Alsbald  begann  zu  mir  darauf  der  Führer: 
, Streck'  nun  ein  wenig  weiter  vor  dein  Antlitz, 
,Da8B  besser  das  Gesicht  dein  Blick  erreiche 
,Der  schmuz'gen  Dirne  mit  verwormen  Haaren, 
,Die  dort  sich  grimmet  mit  den  koth'gen  Nägeln, 
132  ,Sich  kauernd  bald,  bald  auf  den  Füssen  stehend. 
,Die  Hetze  Thais  ist's,  die  ihrem  Buhlen, 
,Als  er  zu  ihr  sprach:  ,Aernt'  ich  grossen  Dank  wohl 
,Bei  dir?^    „Ei  freilich,  ganz  gewaltigen",  sagte^^). 
,  Damit  mag  hier  sich  unßer  Blick  begnügen '^^). 


18)  Thais,  die  Geliebte  des  Thraso  in  Terenz*s  Eunachen.  Diese  Un- 
terredung findet  eigentlich  zwischen  Thais  and  Thraso  selbst  nicht,  son- 
dern zwischen  Letzterm  und  dem  Unterhändler  Gnatho  statt,  durch  den 
Jener  an  Thais  eine  schöne  Sclavin  zum  Geschenke  übersendet  hatte. 
Thraso  spricht:  ^magnas  vero  agere  gratias  Thais  mihi?*'  (Thais  lässt  mir 
vielmals  danken?)  und  Gnatho  antwortet:  ^ingenieis^  (gewaltig  viel). 

19)  Billig  stehen  die  Schmeichler  und  die  Buhlerinnen  zusammen  in  dieser 
Bulge ,  da  das  schändliche  Handwerk  der  Letzteren  ebenfalls  auf  schmeich- 
lerischen Buhlerkünsten  beruht. 


NEUNZEHNTER  GESANG. 


1  \J  Simon  Magus!    O;  sein  jämmerliches 
Qefolge!  die  ihr  Gottes  Wundergaben, 
Die  nur  der  Tugend  sich  vermählen  sollten, 
Für  Gold  und  Silber  raubbegierig  preisgebt  *) ! 
Von  euch  muss  die  Drommete  nun  ertönen, 

6  Weil  in  der  dritten  Bulg'  ihr  euch  befindet. 
Schön  i;?aren  an  der  nächsten  Grabesstätte 
Wir  auf  den  Theil  der  Klipp'  emporgestiegen. 
Der  senkrecht  schwebt,  grad'  ob  des  Grabens  Mitte. 
O  höchste  Weisheit,  welche  Kunst  im  Himmel, 
Auf  Erden  du  und  in  der  argen  Welt  zeigst, 

12  Und  deine  Kraft,  wie  sie  gerecht  vertheilet! 
An  jedem  Abhang  sah  ich  und  am  Grunde 
Das  ^grauliche  Gestein,  bedeckt  mit  Löchern, 
Kreisförmig  insgesammt  und  gleicher  Breite. 
Sie  schienen  mir  nicht  enger  und  nicht  weiter. 
Als  ich  in  meinem  schönen  St.  Johannes 

18  Sie  fand,  den  Taufenden  bestimmt  zur  Stätte^). 


1)  Die  SimoniBten  geben  die  durch  die  Händeaaflegnng  verliehenen  geist- 
Hchen  Gaben,  die  nur  den  Würdigsten  verliehen  werden  sollten,  den 
Schlechten,  ¥rie  ein  entarteter  Vater  seine  Tochter  der  Unzucht,  preis. 

2)  Da  SU  Florenz  in  frühen  Zeiten  nur  an  den  Vorabenden  von  Ostern  und 
Pfingsten,  und  zwar  nur  in  dem  Baptisterium  zum  heiligen  Johannes 
getauft  wurde,  so  war  an  diesen  Tagen  ein  grosser  Andrang  daselbst. 
Man  sah  sich  also  genöthlgt,  um  den  Taufstein  gemauerte  Vertiefungen 
anzubringen,  in  welchen  die  Priester  dem  Taufwasser  nahe  und  vor  dem 
Gedränge  sicherer  stehen  konnten.  Diese  Einrichtung  der  Taufkirche  soll 
bis  in's  Jahr  1579  bestanden  haben. 
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Von  ihnen  brach  ich  eins  vor  wenig  Jahren, 
Dass  Einen,  der  darin  erstickt',  ich  rette. 
(Urkunde  sei  mir  diess,  die  AU'  enttäusche!)  3) 
Jedwedem  ragten  vor  aus  seiner  Mündung 
Die  Füsse  eines  Sünders  nebst  den  Beinen 

24  Bis  zu  der  Wad',  doch  drin  verblieb  das  Andre. 
Die  Sohlen  beid'  erglühten  ihnen  sänmitlich. 
Drob  mit  den  Fussgelenken  so  sie  zuckten, 
Dass  Seil  und  Wieden  sie  zerrissen  hätten. 
Gleichwie  das  Leuchten  ölgetränkter  Dinge 
Sich  an  der  Oberfläche  hinbeweget, 

30  So  flackert's  von  der  Ferse  zu  den  Zeh'n  hier. 

Mein  Meister,  sprach  ich,  wer  ist  dort,  der  zuckend 
Mehr  als  die  übrigen^ Genossen  tobet, 
Von  rother,  glühnder  Flamme  ausgesogen? 
Und  er  zu  mir:  ,Wenn  ich  hinab  dich  trüge, 
,Dort,  wo  der  Strand  am  flachsten  liegt,  so  würd'  er 

36  ,Von  sich  und  seiner  Schuld  dir  selbst  berichten.' 
Und  ich:   Was  dir  beliebt,  ist  mir  gefallig. 
Du  bist  mein  Herr  und  weisst,  nie  weich^  mein  Wille 
Von  deinem,  und  verstehst,  was  ich  verschweige. 
Darauf  gelangten  auf  den  vierten  Damm  wir  (d) 
Und  stiegen,  links  uns  wendend,  nun  hernieder 

42  Zu  dem  durchlöcherten  und  engen  Grunde  (y). 
Und  eh'  nicht  legte  mich  der  gute  Meister 
Von  seiner  Hüft'  ab,  bis  er  mich  genähert 
Dem  Spalt,  wo  Jener  klagte  mit  den  Beinen. 
O  du,  das  Oberste  gekehrt  zu  unterst. 
Verruchter  Geist,  pfahlähnlich  eingerammet, 

48  Wer  du  auch  seist,  sprach  ich,  vermagst  du's,  rede! 
Da  stand  ich  gleich  dem  Mönch,  der  Beichte  höret 
Den  tück'schen  Mörder,  der,  schon  eingesenket. 


3)  Benvenuto  da  Imola,  ein  Commentator  aus  dem  14.  Jahrhunderte,  er- 
zühlt  Folgendes:  EinKnahe,  der  mit  mehren tindem  in  dem  Battisterio 
um  den  Taufstein  spielte,  fiel  in  eins  jener  Löcher  und  verwickelte  sich 
so  mit  seinen  Gliedern  in  demselhen,  dass  er  nicht  mehr  herauskommen 
konnte  und  heinahe  erstickt  wäre.  Auf  das  Geschrei  des  Knahen  kam 
eine  Menge  Volks  herhei,  aher  Kiemand  wusste  Hilfe,  his  Dante,  der 
damals  als  Prior  der  Stadt  vorstand,  herhei  eilte,  mit  einem  Beile  eigen- 
händig die  Steine,  die  das  Loch  umschlossen,  zerschlug  und  so  den  Knahen 
rettete.  £s  scheint,  dass  man  ihm  solches  als  frevlerisch  ausgelegt  habe, 
wogegen  er  sich  in  dem  letzten  Vers  verwahrt. 
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Zurück  ihn  rief,  den  Tod  noch  zu  verzögern^). 
Und  Jener  schrie:  ,Bist  du  schon  eingetroffen, 
,Bist  du  schon  eingetroffen,  Bonifacius*)? 

54  ,üm  ein  paar  Jahre  täuschte  mich  die  Handschrift*)! 
, Wardst  du  so  schnell  der  Habe  überdrüssig, 
;Drob  du  dich  nicht  gescheut,  mit  List  zu  fangen 
,Die  schöne  Frau^),  um  sie  sodann  zu  schänden?' 
Da  ward  ich  Jenen  gleich,  die,  nicht  verstehend. 
Was  man  zur  Antwort  gab,  wie  spottbeladen, 

6(J  Unfähig,  etwas  zu  entgegnen,  dastehn. 

Zu  mir  begann  Virgil  jetzt:  ;Sag^  ihm  hurtig: 
,Ich  bin  es  nicht,  nicht  bin  ich,  der  du  glaubest/ 
Und  ich  antwortete,  wie  mir's  geboten. 
Darob  der  Geist,  die  Füsse  ganz  verdrehend. 
Mit  Seufzen  und  wehklagendem  Getöne 

66  B^ann:  ,Was  ist's  denn,  das  von  mir  du  forderst? 
,Wenn,  wer  ich  bin,  dich  so  zu  wissen  kümmert, 
,Das8  du  desshalb  den  Felsenstrand  durchlaufen, 
,So  wiBs',  einst  schmückte  mich  der  hehre  Mantel^). 


i)  Es  bezieht  sich  dieser  Vergleich  auf  die  grausame  Strafe  der  Mörder, 
welche  man  propaginare   (wie   eine   Senkrebe  vergraben)  nannte. 

Der  Verbrecher  wurde  nämlich  mit  dem  Kopfe  zu  unterst  in  eine 
Grube  versenkt  und  diese  dann  mit  Erde  gefüllt.  Wohl  mochte  es  da  ge- 
schehen, dass  der  Unglückliche  den  ihm  beistehenden  Mönch  unter  dem 
Verwände,  er  habe  noch  etwas  auf  dem  Gewissen,  zurückrief,  um  die 
Vollziehung  der  grässlichen  Marter  um  wenige  Momente  zu  verzögern. 

5;  VgL  die  Note  ***  am  Schlüsse  dieses  Gesanges. 

6)  Entweder  eine  schriftliche  Prophezeiung  oder  eine  kabbalistische  Berech- 
nung, durch  welche  jener  Sünder  schon  im  Leben  die  Kunde  erlangt  hatte, 
dass  Bonifaz  erst  im  Jahre  1303  ihm  in  die  Hölle  folgen  werde,  oder 
vielleicht  metaphorisch  die  Voraussehungfsgabe  der  Verdammten  (Ges.  X., 
Vers  100),  die  sie  wie  eine  Handschrift  der  Zukunft  versichert. 

7^  Die  Kirche. 

8)  Der  päpstliche  Mantel.  —  Der  hier  redend  eingeführte  Geist  ist  Papst 
Nicolans  III.  degli  Orsini,  der  von  1277 — 1280  regierte.  Von  ihm  sagt 
Villani:  ,So  lange  er  noch  ein  junger  Geistlicher  und  dann  Cardinal, 
war  er  ein  Ehrenmann  von  guten  Sitten  und  (so  heisst  es)  jungfrSuUchen 
Leibe«;  als  Papst  war  er  voll  Eifer  für  die  Seinen  und  unternahm  viele 
Dinge,  um  sie  gross  zu  machen,  und  war  der  erste  Papst,  an  dessen  Hofe 
man  Öffentlich  Simonie  zu  Gunsten  seiner  Verwandten  trieb,  wodurch  er 
sie  an  Besitzung,  Schlössern  und  Gold  sehr  bereicherte.*  (Buch  VII. 
Cap.  64.) 

Da  er  den  Ghibellinen  günstig  war  und  sogar  Jacob  Golonna  zur 
Cardinais -Würde    beförderte,    so  möchte  Villani^s  Zeugniss   verdächtig 
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« 

,Al8  echter  Sohn  der  Bärin')  war  ich  also 
,Voll  Gier^  die  Bärlein  zu  erhöhn ,  dass  dort  ich 

72  ,Das  Geld,  mich  selber  in  den  Sack  hier  steckte. 
,  Hinabgefahren  unterm  Haupt  sind  meiijie 
, Vorgänger  mir,  die,  gleichfalls  Simonisten^®), 
,Im  Spalt  des  Felsens  hier  verkrochen  liegen. 
,Dort  sink'  auch  ich  dereinst  hinab,  wenn  Jener 
,Wird  kommen,  der  ich  glaubte,  dass  du  wärest, 

78  ,Als  ich  so  plötzlich  dich  vorhin  gefraget. 

,Doch  länger  ist's,  dass,  mit  den  Füssen  zappelnd, 
,Ich  hier  kopfüber  schon,  kopfunter  liege, 
,Als  glühnden  Fusses  er  gepflanzt  wird  bleiben; 
,Denn  nach  ihm  kommt  noch  schnöderen  Gebahrens 
,Vom  Westen  her  ein  Hirt,  gesetzlos  waltend. 


scheinen;  indess  ist  so  viel  gewiss,  dass  er  drei  Cardinäle  aus  seiner 
Verwandtschaft  ernannte  und  seinen  Neffen  Bertoldo  Orsini  zum  Grafen 
von  Ro magna  machte,  wogegen  seines  Nachfolgers,  Martinas  IV.,  Be- 
nehmen abstach,  der  seinen  Bruder,  der  ihn  aus  Frankreich  zu  besuchen 
kam,  mit  einem  kleinen  Geschenke  und  Erstattung  der  Reisekosten  zurück* 
sandte,  indem  er  sprach,  die  Güter  seien  nicht  sein,  sondern  der  Kirche. 
Uebrigens  war  Nicolaus*  Regierung  keineswegs  verwerflich ;  ersuchte 
das  Gleichgewicht  zwischen  der  Macht  CarTs  von  Anjou  und  Rudolf^s 
von  Habsburg  zu  behaupten,  indem  er  den  Erstcren  vermochte,  seinen 
Würden  als  Senator  von  Rom  und  kaiserlicher  Statthalter  in  Toscana 
zu  entsagen,  und  sich  von  Letzterem  alle  Rechte  der  Kaiser  innerhalb  der 
Grenzen  des  Kirchenstaates,  gegen  Entbindung  von  dem,  Gregor  X.  zu- 
gesagten Kreuzzuge ,  abtreten  Hess.  Hierauf  sandte  er  seinen  Neffen,  Car- 
dinal Latino,  nach  Romagna  und  Toscana,  um  überall  die  Parteien 
zu  versöhnen,  die  Verbannten  zurückrufen  zu  lassen  und  den  Ghibelli- 
nen  die  Absolution  zu  geben. 

9)  Des  Hauses  der  Orsini. 

10)  Unter  diesen  können  keineswegs  die  drei  unmittelbaren  Vorgänger  Nico- 
laus  des  HL,  Innocenz  V.,  Hadrian  V.  und  Johann  XXI.,  verstanden 
werden,  deren  im  Räume  eines  Jahres  (1276)  eingeschlossene  Regierungen 
weder  Stoff  zu  Lob  noch  zu  Tadel  darbieten  und  von  denen  Hadrian  sogar 
im  Fegfeuer,  Johann  unter  dem  Namen  Peter  Hispanus  im  Paradies 
(Ges.  XII.  Note  27)  zu  finden  ist.  Eben  so  wenig  der  edle  Gregor  X. 
Aber  wohl  die  heftigen  Gegner  des  schwäbischen  Hauses,  der  habsüchtige 
und  strenge  Innocenz  IV.,  der  schwächere,  aber  nicht  minder  gewissen- 
lose Alexander  IV.,  Urban  IV.,  der  Carl  von  Anjou  nach  Italien  rief, 
und  der  bessere,  aber  durch  die  Umstände  auf  der  Bahn  seiner  Vorgänger 
fortgerissene  Clemens  IV.  Von  Innocenz  wird  unter  Anderm  erzählt, 
er  habe  noch  auf  dem  Todtenbctte  zu  den  ihn  umgebenden  Verwandten 
gesagt:  ,Was  schreit  ihr,  Elende,  habe  ich  euch  nicht  alle  reich  ge- 
macht!' 
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84  ,Der  ihn  und  mich  dann  wieder  muss  bedecken^'). 
,Der  wird  ein  neuer  Jason  aus  dem  Buche 


11)  Nach  dem  Tode  Bonifaz^  YIII.  and  der  kurzen  Regierung  Benedictes  XI. 
war  grosse  Spaltung  im  Conclave.  Die  Französische  Partei,  an  ihrer 
Spitze  der  Cardinal  von  Prato,  wollte  Napoleone  Orsini  zum  Papste 
halben;  die  antifranzösische  Partei,  den  Cardinal  Cajetan  (Bon ifaz^  YIII. 
Neffen)  an  der  Spitze,  Matthäus  Orsini.  Nach  langem  Zögern  vereinigte 
man  sich  endlich  dahin,  dass  man  einen  Ultramontanen  wählen,  die 
antifranzösische  Partei  dazu  drei  Candidaten  ernennen  und  die  Franzö- 
sische nach  40  Tagen  unter  denselben  entscheiden  sollte.  Wie  zu  erwar- 
ten war,  waren  die  Candidaten  lauter  dem  Französischen  Hause  verfeindete 
Männer,  unter  ihnen  Bertrand  von  Gotte,  Erzbischof  von  Toulouse. 
Der  Cardinal  von  Prato  sandte  aber  sogleich  einen  Eilboten  an 
Philipp  den  Schönen,  und  dieser  eröffnete  in  einer  geheimen  Unter- 
redung dem  Erzbischofe  von  Bordeaux,  dass  es  in  seiner  Macht  stände, 
ihn  zum  Papst  zu  machen,  wenn  er  sechs  Beding^ungen  einginge:  Abso- 
lution für  sich,  die  Seinen  und  die  Cardinäle  Colonna,  Bewilligung  des 
Zehnten  für  fünf  Jahre,  Verdammung  des  Andenkens  Bonifaz*  YIII.  und 
eine  geheime  Bedingping,  die  er  ihm  erst  nach  seiner  Thronbesteigung  er- 
öffnen wolle.  Nachdem  der  schändliche  Vertrag  abgeschlosen  und  auf  die 
Hostie  beschworen  worden  war,  sandte  Philipp  an  den  Cardinal  von 
Prato  den  Befehl,  Bertrand  zu  wählen,  was  auch  ohne  Widerrede  er- 
folgte. Der  neue  Papst  Clemens  V.  feierte,  gegen  die  Gewohnheit,  seine 
Krönung  nicht  zu  Rom,  sondern  zu  Lyon  und  zeigte  sich  überhaupt  in 
allen  Stücken  als  geschmeidiger  Diener  Philipp*s;  besonders  Hess  er  die 
Venirtheilung  der  (wahrscheinlich  unschuldigen)  Tempelherren  (welche 
Philipp^s  sechste  Bitte  war)  geschehen;  nur  die  Verdammung  Boni- 
fa z ^  Vni.  wusste Clemens  abzulehnen.  Dagegen  gestattete  er  Philipp  dem 
Schönen,  alle  Juden  seines  Reichs  an  einem  Tage  verhaften  und  ihre  Güter 
einziehen  zu  lassen,  und  wendete  alle  geistlichen  Waffen  an,  um  Carl  von 
Valois,  Philipp's  Bruder,  das  Byzantinische  Reich  zu  verschaffen. 

Die  hohe  Unparteilichkeit  des  Dichters  in  dem  über  Clemens  ausge- 
sprochenen Verdammungsurtheil  zeigt  sich  übrigens  darin,  dass  dieser  Papst 
die  Partei  der  Weissen,  zu  welcher  Dante  gehörte,  gegen  die  Be- 
drückungen der  Schwarzen  in  Schutz  nahm  und  den  Zug  Heinrich*s  VII. 
(des  Lieblingshelden  der  Ghibellinen)  nach  Italien  begünstigte,  und  ihn 
durch  seinen  Legaten  krönen  Hess. 

Er  starb  nebst  Philipp  dem  Schönen  noch  vor  Ablauf  des  Jahres, 
wo  das  ungerechte  Urtheil  an  den  Templern  vollzogen  worden  war  (1307), 
wie  Jacob  Molay,  der  Grossmeister  des  Tempelordens,  noch  auf  dem 
Scheiterhaufen  vorhergesagt  haben  soll.  Nicolaus  III.  zappelte  also  mit 
glühenden  Sohlen  23  Jahre,  von  1280—1303,  Bonifaz  VIII.  nur  4  Jahre, 
von  130^—1307. 

Zu  besserer  Uebersicht  folgt  hier  die  Reihe  der  hier  berührten  Päpste 
mit  ihren  Regierungsjahren: 

Innocenz  IV.     1243—1254.] 

Alexander  IV.  1254—1261.1     Wahrscheinlich  unter  Nicolaus'  III. 

Urban  IV.  1261—1265.  [  Haupte  in  der  dritten  Bulge. 

Clemens  IV.       1265—1268.) 
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^Der  Maccabäer  sein,  und  wie  dem  gdtig 
,Sein  König  war,  ßo  jenem  Frankreichs  Herrscher^ '2). 
Nicht  weiss  ich,  ob  ich  hier  zu  keck  gewesen, 
Doch  ich  antwortet'  ihm  in  solcher  Weise: 

90  Sag'  an,  wie  gross  der  Schatz  war,  den  vom  Anfang 
Wohl  von  St.  Peter  unser  Herr  verlangte, 
Als  er  der  Schlüssel  Maqht  in  seine  Hand  gab? 
Gewiss  nichts  fordert'  er  als:  , Folge  nach  mir!' 
Und  Petrus  nebst  den  Andern  fordert'  Gold  nicht. 
Noch  Silber  von  Matthias,  als  das  Loos  ihn 

96  Des  Amts  traf,  das  verlor  die  Frevler  -  Seele ! 
So  bleib'  denn  da,  dich  triflEt  gerechte  Strafe, 
Und  wahre  wohl  die  schlechterworbnen  Gelder, 
Die  gegen  Carl  dir  solche  Kühnheit  gaben  ^')! 
Und  war'  es  nicht,  dass  mir  annoch  die  Ehrfurcht 


Interregnam  von  33  Monaten. 
Gregor  X.     1272—1276. 
Innocenz  V.     1276. 

Adrian  V.     1276,  im  Kreise  der  Geizigen  im  Fegfeuer. 
Johann  XXI.     1276 — 1277,  im  vierten  HimmeUkreise. 
Nicolans  III.     1277 — 1280,    mit   den   Füssen  zappelnd   in    der   dritten 

Balge. 
Martin  IV.    1281 — 1286  (im  Kreise  der  Schlemmer  im  Fegfeaer). 
Honorius  IV.     1286—1287. 
Nicolaus  IV.    1288—1292. 

Interregnam  von  1292—1294. 
Cölestin  Y.     1294;  im  ersten  Höllenkreise. 

Bonifaz  VUI.     1294—1303;   künftig  in  der  dritten  Bnlge  über  Nico- 
lans III. 
Benedict  XI.     1303—1304. 

Clemens  V.     1306—1307;  über  Bonifaz'  YIU.  Haupte  in  der  dritten 

Balge. 

12)  Jason  oder  Josua,  der  für  Geld  die  hohepriesterliche  Würde  von  dem 
Könige  Antiochus  Epiphanes,  statt  seines  Bruders  Oniais,  aich  er- 
theilen  liess  und  durch  Nachahmung  heidnischer  Sitten  sich  entwürdigte. 
Der  Vergleich  liegt  nach  Obigem  nahe. 

13)  Johann  von  Procida,  der  unversöhnliche  Feind  Carlas  von  Anjou,  er- 
langte von  Nicolaus  III.  die  Genehmigung  des  Auf  Standes  der  Sicilia- 
ner  und  der  Uebertragung  'der  Krone  dieser  Insel  an  Peter  von  Ara- 
gonien. 

Villani  erzählt,  er  habe  sich  dazu  sowohl  bei  Bertoldo  Orsini, 
dem  Neffen  des  Papstes,  als  bei  dem  Papste  selber  des  Goldes  bedient, 
das  ihm  der  von  Carl  bedrohte  Kaiser  Paläologos  gegeben  hätte.  Doch 
könnten  wohl  die  Weigerung  CarVs,  mit  Nicolaus  sich  zu  verschwä- 
gern, und  der  Wunsch  des  Papstes,  ihn  nicht  übermächtig  werden  zu 
lassen,  als  genügende  Gninde  für  jenen  Schritt  gelten. 


NEUNZEHNTER  GESANG.  127 

Vor  den  erhabenen  Schlüsseln  solches  wehrte ; 

102  Die  du  getragen  hast  im  heitern  Leben, 

So  wtird'  ich  härtre  Worte  noch  gebrauchen; 
Denn  euer  Geiz  betrübt  die  Welt,  mit  Füssen 
Die  Guten  tretend  und  erhöhend  die  Schlechten. 
.   Ihr  Hirten  seid's,  die  der  Evangelist  sah,  v 

Als  Jene^  die  auf  grossen  Wässern  sitzet, 

108  Von  ihm  erblickt  ward,  mit  den  Kön'gen  buhlend! 
Sie,  die,  erzeugt  mit  siebenfachem  Haupte, 
Durch  die  zehn  Homer  ward  bewährt,  so  lang  noch 
Ihr  Gatte  fand  Gefallen  an  der  Tugend^*). 
Ihr  schüfet  Gold  und  Silber  euch  zum  Gotte, 
Und  von  den  Götzendienern  scheidet  nichts  euch, 

114  Als  dass  sie  Einem,  Hunderten  ihr  opfert^*). 
O  Constantin!  wie  vieles  Uebel  deine 
Bekehrung  nicht,  doch  jene  Schenkung  zeugte, 
Die  du  ertheilt  dem  ersten  reichen  Vater  ^*)! 
Und  weil  ich  solches  Lied  ihm  vorsang,  sei's  nun, 
Dass  Zorn,  sei's,  dass  Gewissensbiss  ihn  quälte, 

120  Warf  er  gewaltig  beide  Sohlen  aufwärts. 

Wohl  glaub'  ich,  war's  gefallig  meinem  Führer, 
Mit  so  zufriednem  Antlitz  horcht'  er  immer 
Dem  Klang  der  ausgesprochnen  wahren  Worte. 
Darum  mit  beiden  Armen  mich  erfassend. 
Hob  er  mich  ganz  zur  Bnist  empor  und  stieg  dann 

126  Des  Wegs  hinauf,  den  er  hcrabgekommen. 
Und  unermüdet  hielt  er  mich  umschlossen. 
Bis  auf  des  Bogens  Spitz'  er  mich  getragen, 
Der  von  dem  vierten  hin  zum  fünften  Damm  führt  (IV). 
Drauf  legt'  er  sanft  die  Bürd'  ab,  die  ihm  sanft  auch 


U)  EipentUeh  hat  nicht  das  Weib  selbst,  sondern  das  Thier,  auf  dem  es  sitzt, 
7  Häupter  and  10  Homer.  Nach  der  wahrscheinlichen  Meinung  der  Com- 
mentatoren  deutet  Dante  dieselben  auf  die  7  Bacramente  und  10  Gebote, 
die  die  Stärke  der  Kirche  ausmachten,  so  lange  nicht  die  Verderbniss  ihr 
Oberhaupt  ergriffen  hatte. 

15)  Kieht,  dass  die  Götzendiener  nur  einen  Gott  verehrt  hätten,  aber  die 
Zahl  ihrer  Götzen  verhält  sich  zu  denen  der  Simonisten  wie  eins  zu 
hundert  und  mehr;  denn  jedes  Goldstück  ist  diesen  ein  Gott;  —  das  wird 
auch  wohl  durch  das  Wort  , Hunderte*  angedeutet,  wodurch  man  oft  grosse 
Geldsummen  im  Allgemeinen  bezeichnet. 

16)  Die  fabelhafte  Schenkung  Constantin*»  an  den  Papst  Silvester  war 
zu  Dante' s  Zeit  so  allgemein  angenommen,  dass  der  gelehrte  Brn netto 
Latini  sie  in  seinem  Tesoro  als  Thatsache  anfuhrt. 
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Das  steir,  zerriBsne  Riff  hindurch  geschienen^ 
132  Das  selbst  ein  schwerer  Steg  den  Ziegen  wäre. 
Von  hieraus  ward  ein  andres  Thal  mir  sichtbar. 


***)  (Vgl.  oben  Note  5.)  Da  Bonifacius  Vin.  erst  im  Jahre  1303  starb,  bo  . 
konnte  Dante  ihn  im  Jahre  1300  nicht  in  die  Hölle  versetzen.  Um  aber 
seinen  Hanptfeind  nicht  ungestraft  durchzulassen,  lässt  er  den  hier  reden- 
den Geist  (den  wir  bald  näher  kennen  lernen  werden)  seine  yerdammnng 
voraus  wissen  und  den  ankommenden  Dichter  für  ihn* halten.  Wenn  nun 
aber  auch  die,  Ges.  VI.  Note  7  erwähnten  Umstände  diese  Feindschaft 
sattsam  erklären,  so  beweist  doch  der  Hergang  der  Geschichte,  dass 
Dante  ihm  keineswegs  Unrecht  gethan  hat. 

Nach  zweijährigem  Interregnum  hatten  die  Cardinäle  den  frommen 
Einsiedler  Peter  von  Morone  (Cölestin  V.)  zum  Papste  erwählt  (1294). 
Dieser  gfute,  aber  schwache  Mann  ward  bald  von  dem  Einflüsse  CarTsII. 
von  Anjou  so  unterjocht,  dass  er  auf  seine  Anträge  zwölf  fremde  Cardi- 
näle ernannte.  Der  ehrgeizige  Cardinal  Cajetan  von  Anagni  (Boni- 
faz  Vin.)  von  Ghibellinischem  Geschlecht  suchte  seine  Unfähigkeit  auf 
alle  Weise  zu  benutzen,  um  sich  selbst  die  Tiara  aufs  Haupt  zu  setzen, 
indem  er  einerseits  die  Cardinäle  gegen  ihn  aufhetzte,  andrerseits  Cö- 
lcstin*s  ängstliches  Gewissen  bestürmte;  ja  man  sag^  sogar,  er  habe  ilim 
durch  ein  Sprachrohr,  als  sei  es  ein  himmlischer  Befehl,  die  Weisung  ge- 
geben, seine  Würde  niederzulegen.  Zugleich  versicherte  er  sich  seines 
bisherigen  Feindes  Carlas  H.,  indem  er  ihm  seinen  Beistand  zusicherte, 
wenn  er  ihm  die  Stimmen  jener  zwölf  ihm  ergebenen  Cardinäle  verschaffe. 
Cölestin,  nachdem  er  durch  eine  Bulle  festgesetzt,  es  sei  einem  Papste 
erlaubt,  seines  Seelenheils  wegen  die  päpstliche  Krone  niederzulegen,  ent- 
sagte seiner  Würde,  und  Bonifaz  ward  einstimmig  erwählt. 

Da  aber  Viele  die  Eechtmässigkeit  seiner  Wahl  bezweifelten  und  Cö- 
lestin für  den  einzigen  echten  Papst  ansahen,  so  liess  Bonifaz  den  un- 
glücklichen Greis,  der  in  seine  Einsiedelei  geflohen  war,  zu  Fnmone  in 
Campanien  bis  zu  seinem  Tode  in  so  enge  Haft  bringen,  dass  sein  Haupt 
die  Nacht  auf  der  Stufe  des  Altars  ruhen  musste,  auf  der  er  am  Tage  die 
Messe  las. 

Bonifaz  warf  sich  nun  ganz  in  die  Guelphische  Partei,  bemühte  sich 
auf  alle  Weise,  Carl  II.  den  Besitz  von  Sicilien  zu  verschaffen,  und 
lockte  Carl  von  Valois  mit  den  schönsten  Versprechungen  nach  Italien, 
wo  er  den  früher  erwähnten  Antheil  an  den  Florentinischen  Händeln  nahm. 
Bald  zeigte  sich  die  ganze  Heftigkeit  seines  Charakters. 

Als  Alb  recht  von  Oesteisreich  zum  römischen  Könige  erwählt  worden 
war,  setzte  sich  Bonifaz  selbst  die  Kaiserkrone  auf  das  Haupt  und 
sprach:  ,Ich  bin  Caesar,  ich  bin  Kaiser,  mir  ziemt  es,  die  Bechte  des 
Reiches  zu  wahren.' 

Einst  an  der  Aschermittwoch  warf  er  dem  Erzbischofe  Porchetto 
Spinola  von  Genua  die  geweihte  Asche  in's  Gesicht  und  rief :  ,Ghibel- 
line,  bedenke,  dass  du  Asche  bist  und  mit  den  Ghibellinen  deines 
Gleichen  zu  Asche  werden  wirst/ 

Am  heftigsten  aber  zeigte  er  sich  in  einem  Streite  mit  dem  mächtigen 
Hause  Colonna.     Sciarra  Colonna  hatte  bei  dem  Umzüge  des  päpst- 
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liehen  Hofes  von  Anagni  einen  Theil  der  Schätze  des  Papstes  geplün- 
dert*), die  Cardin&le  Jacob  und  Peter  Colonna  waren  seiner  Wahl 
zuwider  gewesen,  obgleich  sie  später  ihm  ihre  Stimme  gegeben  hatten. 
Im  Jahre  1297  erliess  Bonifaz  eine  Balle  voll  der  heftigsten  Anfälle 
gegen  die  Colonna^s,  in  welcher  er  beide  Cardinäle  aller  ihrer  Würden 
and  Güter  beraubte  nnd  ihr  ganzes  Haus  bis  in^s  vierte  Geschlecht  für 
anfähig  zu  allen  geistlichen  Weihen  erklärte.  Gegen  di«  Widerstrebenden 
wurde  ein  Kreuzzag  gepredigt,  und  Bonifaz  bemächtigte  sich  durch  List 
und  Gewalt  ihrer  Schlösser  in  der  Campagna  di  Koma. 

Mehre  Glieder  des  Hauses  Colonna  entflohen  zu  Philipp  dem  Schö- 
nen von  Frankreich,  der,  obgleich  früher  sein  Freund,  jetzt  mit  dem 
Papste  wegen  Verletzung  der  Immunitäten  der  Geistlichkeit  und  Ein- 
ziehung ihrer  Einkünfte  in  einen  Streit  gerathen  war,  bei  dem  er  nicht 
nur  von  den  Ständen,  sondern  sogar  von  dem  Clerus  seines  Reiches  un- 
terstützt wurde.  Ja,  Wilhelm  von  Nogaret  reichte  sogar  bei  ihm  eine 
Anklageschrift  gegen  Bonifaz  ein,  worin  er  diesen  der  Simonie,  Ketzerei 
und  Zauberei  beschuldigte.  Bonifaz  berief  hierauf  ein  Concilium  der 
Französischen  Geistlichkeit  nach  Rom,  um  dem  Missbrauch  in  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Verwaltung  Frankreichs  zu  steuern,  und  that,  da 
der  König  seinen  Geistlichen,  sich  dabei  einzufinden,  verbot,  ihn  und  alle 
seine  Helfershelfer  in  den  Kirchenbann.  Da  griff  Philipp  zu  einem  ge- 
waltsamen Mittel.  Nogaret,  Sciarra  Colonna  und  andere  Feinde  des 
Papstes  begaben  sich  nach  Italien  und  überfielen,  von  Staggia  —  zwi- 
schen Florenz  und  Siena  —  aus,  den  Papst  in  Anagni.  Jetzt  zeigte 
.  Bonifaz  eine  grosse  Geistesgegenwart;  in  seinem  päpstlichen  Gewände 
erwartete,  vor  einem  Altare  knieend,  der  86jährige  Greis  die  Verschwörer, 
die,  von  Ehrfurcht  ergriffen,  nicht  Hand  an  ihn  zu  legen  wagten,  sondern 
nur  drohten,  ihn  vor  ein  Concilium  in  Lyon  zu  stellen.  Nachdem  sie 
drei  Tage  in  Anagni  geplündert,  erwachte  das  Volk  von  seinem  Schrecken 
and  befreite  den  Papst.  Doch  Zorn  und  Schreck  hatten  seine  Geistes- 
kraft erschüttert;  in  Rom,  wohin  er  sich  begab,  ward  er,  oder  glaubte  er 
sich  im  Hause  der  Orsini  gefangen  gehalten,  und  nach  einem  misslunge- 
nen  Versuche,  zu  entfliehen,  schloss  er  sich  in  sein  Zimmer  ein,  wo  man 
ihn  am  andern  Morgen  mit  allen  Zeichen  der  Tobsucht  todt  liegen 
fand  (1303). 

Seinen  Charakter  schildert  Villani,  ein  Guelphischer  Schriftsteller, 
in  folgenden  Worten :  ,  Papst  Bonifaz  war  sehr  bewandert  in  der  Schrift, 
,von  natürlichem  Verstand,  sehr  klug  und  erfahren,  von  grossen  Kennt- 
,nisaen  und  einem  trefflichen  Gedächtnisse,  aber  hochmüthig,  grausam  und 
«stolz  gegen  seine  Feinde  und  Gegner.  Er  besass  grossen  Muth,  ward  von 
,  Allen  sehr  gefürchtet,  erhöhte  und  ver^össerte  bedeutend  die  Macht  und 
, Einkünfte  der  heiligen  Kirche.  Er  Hess  durch  die  Cardinäle,  Herrn 
«Wilhelm  von  Bergamo  und  Herrn  Richard  von  Siena,  die  grosse 
, Meister  der  Rechte  und  der  Decretalen  waren,  unter  seiner  eigenen  Mit- 
, Wirkung  (denn  auch  er  war  ein  grosser  Meister  im  canonischen  Rechte) 
idas  sechste  Buch  der  Decretalen  abfassen,  welches  gewissermassen  ein 
, Licht  für  alle  übrigen  Gesetze  und  Canons  ist.     Grossmüthig  und  frei- 

*)  Dioe  That,  namentlich  der  Umstand,  dass  sie  mit  Zustiroman^^  der  Cardinäle  erfolg-t  sei,  wird 
dadareh  etwas  zweifelhaft,  dass  Bonifaz  derselben  in  der  Bannbulle  g-cg-en  die  Colonna'«» 
nithx  i^denkt. 
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, gebig  war  er  fiir  tapfere  und  ihm  anständige  Männer,  sehr  begierig  auf 
, irdische  Pracht  seinem  Stande  gemäss  and  sehr  geldsüchtig,  sich  ans 
, keinem  Gewinne  ein  Gewissen  machend,  durch  den  er  die  Kirche  oder 
,  seine  Nepoten  bereichern  konnte.  Während  seiner  Regierung  ernannte 
,er  mehre  ihm  vertraute  Cardinäle,  darunter  zwei  seiner  Neffen,  die 
,noch  sehr  jung  waren,  sowie  einen  Oheim  mütterlicher  Seite,  und  20  Bi- 
,schöfe  und  Erzbischöfe  aus  seiner  •Verwandtschaft  und  Freundschaft  ans 
,der  kleinen  Stadt  Anagni;  seinem  andern  Neffen  und  dessen  Söhnen, 
, welche  Grafen  waren,  hinterliess  er  einen  Ungeheuern  Schatz.' 

(Giov.  Villani,  ffist.  Fior.,  Buch  Vni.  Cap.  64.) 
Ich  glaubte,  über  diesen  Mann    so  ausführlich  sein    zu  dürfen,  weil 
seiner  und  der  Begebenheiten  seines  Lebens  so  oft  in  der  Di  vi  na  Com- 
media  Erwähnung  geschieht. 
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1    fon  neuer  Pein  zu  dichten  liegt  mir  ob  jetzt, 
Um  Stoff  dem  zwanzigsten  Gesang  zu  liefern 
Des  ersten  Lieds,  das  von  Versunknen  meldet'). 
Schon  hatt'  ich  ganz  und  gar  mich  angeschicket, 
Zu  schaun  in  die  mir  nun  enthüllte  Tiefe, 

6  Die  von  so  bangem  Thränenstrom  benetzt  wird; 
Da  sah  durch's  zirkelförm'ge  Thal  ich  Leute 
Stillschweigend  und  in  Zähren  nahn  des  Schrittes, 
In  dem  in  dieser  Welt  Bittgang'  umhergehn. 
Als  tiefer  ich  auf  sie  den  Blick  nun  senkte. 
Schien  wunderbarlich  Jeglicher  verdreht  mir 

12  Vom  Kinn  bis  zu  dem  Anbeginn  des  Rumpfes^); 
Denn  abgewandt  war  von  der  Lend'  ihr  Antlitz 
Und  rücklings  mussten  auf  uns  zu  sie  kommen. 
Weil  ihnen,  vor  sich  her  zu  schaun,  verwehrt  war. 
Vielleicht  hat  einmal  durch  Gewalt  der  Lähmung 
Wohl  ganz  und  gar  sich  Einer  so  verdrehet, 

18  Doch  sah  ich's  nie,  doch  glaub'  ich,  dass  es  stattfand^). 
Wenn  Gott  dich,  Leser,  Frucht  von  deinem  Lesen 
Soll  ernten  lassen,  so  bedenk*  im  Innern, 


1)  Unter  dem  «raten  Liede  ist  die  ganze  Hölle  zu  verstehen,  die  von  den  in 
den  HöllenpfnM  Versenkten  handelt. 

i)  Die  Verdrehung  fand  nämlich  am  Halse  statt  und  zwar  so,  dass  das  Ge- 
sicht ganz  nach  dem  Rücken  gewendet  ward.  In  der  früheren  Ausgabe 
babe  ich  angenommen ,  die  Drehung  finde  in  der  Mitte  des  Leibes  zwischen 
dem  Spalt  und  dem  Beginn  des  Halses  statt;  aber  die  entgegengesetzte 
Annahme  entspricht  der  Erklärung  der  besten  Italienischen  Commentatoren 
und  Tereinfacht  die  Sache. 

3)  Aehnliche  Erscheinungen  findet  man  allerdings  bei  Epileptikern. 

9* 
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Ob  thränenlos  mein  Antlitz  bleiben  konnte^ 

Als  in  der  Näh'  die  menschliche  Gestalt  ich 

Also  verwandt  sah,  dass  des  Auges  Zähren 
24  Die  Hinterbacken  durch  den  Spalt  benetzten; 

Gewiss,  da  weint'  ich,  an  ein  Hom  mich  lehnend 

Der  harten  Klippe,  so  dass  mein  Begleiter 

Mir  sagte:  , Gleichst  auch  du  den  andern  Thoren? 

,Hier  lebt  die  Lieb'*)  erst,  wenn  sie  recht  erstorben; 

,Denn  wer  ist  frevelhafter  wohl  als  Jener, 
30  ,Der  nach  des  Ew'gen  Rathschluss  trägt  Gelüsten*). 

, Rieht'  auf  dein  Haupt,  rieht'  auf!  schau'  ihn,  dem  einst  sich 

,Die  Erd'  erschloss  vor  der  Thebaner  Augen, 

, Darob  sie  Alle  riefen:  „Wohin  stürzest, 

„Was  weichst  du  aus  dem  Kampf,  Amphiaraus?'' 

,Und  unaufhaltsam  stürzt'  er  hin  zu  Thale, 
36  ,Bis  er  zu  Minos  kam,  der  AU'  ergreifet •'^). 


*)  Das  unübersetzbare  Wort  ,piet&'  (das  lateinische  ^pietas',  das  grie- 
chische jSvaißBia*)  umfasst  den  Begriff  der  frommen  Sehen  für  alles  Gött- 
liche oder  unter  besonderem  Schutze  der  Gottheit  Stehende ,  von  der  Ehr- 
furcht gegen  die  Gottheit  selbst  bis  zur  Ehrfurcht  für  die  irdischen  Aeltern, 
als  Repräsentanten  der  Gottheit,  und  der  Ehrfurcht  gegen  das  Unglück, 
dem  Mitleide.  Der  Franzose  macht  daraus  sein  ,pietd*  und  sein  ,pitie^ 
Hier,  wo  der  Sinn  der  ist,  dass  man  die  höhere  Pietät,  die  Liebe  und 
Ehrfurcht  gegen  die  Gottheit  und  das  wahrhaft  Gute,  verläugne,  wenn 
man  der  niedern  Pietät,  dem  Mitleide,  Raum  gebe,  glaubte  ich  mir  helfen 
zu  können,  indem  ich  das  allgemeine  Wort  , Liebe'  gebrauchte. 

4)  Nämlich  die  in  dieser  Bnlge  bestraften  Wahrsager,  welche  Gelüste  tragen, 
den  Schleier  zu  lüften ,  der  sterblichen  Augen  die  Rathschlüsse  des  Ewigen 
über  die  Zukunft  weislich  verbirgt. 

Die  Commentatoren  erklären  das  ,portare  passione'  oder,  wie 
Andere  lesen,  ,comportare  passione'  durch  Mitleid  tragen  und  neh- 
men daher  die  ganze  Stelle  so,  als  ob  es  frevelhaft  sei,  mit  den  Ver- 
dammten Mitleid  zu  tragen.  Diese  Bedeutung  will  mir  desshalb  nicht  in 
den  Sinn,  weil  Virgil  Dantc^s  Mitleid  für  andere  Verdammte  früher 
nicht  tadelte;  es  muss  also  ein  specieller  Grund  in  den  hier  befindlichen 
Sündern  liegen,  und  diesen  findet  mau  leicht,  wenn  man  das  ,portare 
passione*  nach  der  Analogie  ähnlicher  Ausdrücke  für  , Gelüste  tragen* 
erklärt.  Ich  überlasse  es  tiefem  Sprachkennem,  zu  entscheiden,  ob  diese 
Interpretation  zulässig  sei.  Sollte  dieselbe  nicht  statthaft  gefunden  wer- 
den, so  müsste  man  annehmen,  dass  von  dem  Eintritt  in  Uebelbalgen 
an  das  Mitleid  verpönt  sei,  so  wie  wir  später  sehen,  dass  in  dem  Schacht 
auch  der  letzte  Funke  der  Liebe  erstirbt.  Dann  würde  die  Stelle  so  zu 
lesen  sein: 

,Wer  gegen  Gottes  Rathschluss  sich  erzürnet.* 

5)  Amphiaraus,  ein  Wahrsager,  einer  der  Sieben  vor  Theben,  der,   seinen 
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, Sieb 9  wie  den  Rücken  er  zar  Brust  gemacht  hat; 
,Und  weil  zu  weit  er  vorwärts  blicken  wollte, 
, Rückwärts  nun  schaut,  verkehrten  Pfades  wandelnd. 
,Tiresias  schau',  der  die  Gestalt  gewechselt, 
,Vom  Mann  zum  Weibe  werdend,  als  die  Glieder 

42  ,An  seinem  Leib  sich  insgesanmit  verändert, 

,Und  erst  musst'  wieder  sie®)  die  beiden  Schlangen, 
,Die  engverschlungnen,  mit  dem  Stäbchen  schlagen, 
,£b'  wieder  ihr  des  Manns  Behaarung  wurde  ^). 
,Der  seinem  Bauch  dort  nahet  mit  dem  Rücken, 
,'s  ist  Aruns,  welcher  einst  in  Luni's  Bergen, 

48  ,Wo,  ihren  Fuss  bewohnend,  der  C ararer 
,Das  Feld  baut  zwischen  weissen  Marmorfelsen, 
,In  einer  Höhle  haust*,  von  wo  die  Aussicht 
jAuFs  Meer  und  auf  die  Stern'  ihm  nicht  gehemmt  war®). 
,Und  Jene,  die  mit  den  gelösten  Zöpfen 
,Die  Brüste,  die  du  nicht  erblickst,  bedecket 

54  ,Und  alles  Haarige  nach  jenseits  kehret, 

,War  Manto'^),  die  durch  viele  Länder  streifte 
,Und  dann  sich  niederliess,  wo  ich  erzeugt  ward, 

Tod  voraussehend,  Anfangs  nicht  mitziehen  wollte.  Aber  seine  Gattin 
Eriphyle,  von  Argia,  der  Gattin  des  Polynikes,  bestochen,  entschied, 
als  man  sich  auf  ihr  Urthell  berief,  dass  er  Theil  am  Kriege  nehmen  sollte. 
Während  des  Kampfes  ward  er  von  der  Erde  verschlungen. 

Auch  Statins  in  seiner  Thebaris  lässt  ihn  vor  Minos  erscheinen. 

6)  Der  zum  Weibe  gewordene  Tiresias. 

<i  Die  Fabel  des  Tiresias  ist  bekannt,  der,  nachdem  er  zwei  Schlangen 
l^eschlagen,  zum  Weibe  und  erst,  als  er  nach  sieben  Jahren  dieselben 
Schlangen  in  der  nämlichen  Stellung  antraf,  wieder  zum  Manne  ward. 

S  Aruns,  ein  He trurischer  Zeichendeuter,  der  nach  Lucan  den  Römern  die 
bargerlichen  Kriege  und  Caesar 's  Siege  voraussagte. 

Lucan  sagt,  er  habe  deserta  moenia  Lucae  oder,  wie  Andere 
lesen,  Lunae  bewohnt.  Letztere  Lesart  scheint  Dante  gekannt  und 
onter  Lnna  die  ehemalige  Stadt  Luni,  unweit  der  Mündung  der  Magra, 
nach  welcher  noch  das  Land  Lunigiana  heisst,  verstanden  zu  haben. 
Uier  erheben  sich  jene  herrlichen  Berge,  in  denen  der  glänzende  Cara- 
rische  Marmor  bricht. 

Zwischen  ihnen  und  dem  Meere  liegt  ein  schmaler,  aber  fruchtbarer 
and  reich  angebauter  Strich,  und  leicht  kann  aus  einer  Höhle  auf  jenen 
schwindelnden  Höhen  er  dem  Aug^  des  Beschauers  ganz  entschwinden  und 
nur  Meer  und  Himmel  ihm  sichtbar  bleiben. 

d;  Manto,  die  Tochter  des  obenerwähnten  Thebanischen  Wahrsagers  Tire- 
sias, die  nach  Virgil  mit  dem  Flussgotte  Tiberinus  den  Ocnus  er- 
zeugte, der  Stifter  von  Mantua  ward  und  es  nach  seiner  Mutter  be- 
nannte. 
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Drob  mir's  beliebt,  dass  du  mich  kürzlich  hörest. 

Nachdem  ihr  Vater  abtrat  aus  dem  Leben 

Und  Bacchus'  Stadt ^^)  zur  Sclavin  war  geworden'*), 

Durchwallte  lange  Zeit  hindurch  die  Welt  sie. 

Ein  See'*)  liegt  droben  in  dem  schönen  Welschland, 

Am  Fuss  des  Alpenstocks,  der  Deutschland  schliesset^ 

Nah  bei  Tyrol  und  wird  genannt  Benacus. 

Aus  tausend  Quellen  und  wohl  mehr  benetzet 

Inmitten  Valcamonica's  und  Garda*s 

Das  Wasser  den  Penn  in,  das  in  dem  See  staut '^)*). 

In  seiner  Mitte  liegt  ein  Ort,  wo  Brescia's, 

Trient's  und  auch  Verona' s  Hirt  zu  segnen 

Berechtigt  wären,  wenn  des  Wegs  sie  kämen'*). 

Peschiera  thront,  ein  Rüstzeug,  stark  und  prächtig. 

Die  Stirn  den  Bergamasken  imd  Brescianern 

Zu  bieten,  wo  am  tiefsten  rings  der  Strand  sinkt. 

Hierhin  muss  sämmtlich  sich  das  Wasser  stürzen, 

Was  in  Benacus'  Schoss  nicht  bleiben  kann, 

Und  strömt  als  Fluss  dann  ab  durch  grüne  Triften. 


10)  Theben,  die  Qeburtsstadt  des  Bacchus. 

11)  Durch  die  Tyrannei  des  Creon,  Oheims  des  Kteocles  und  Polynikes. 

12)  Vgl.  das  beigefügte  Kärtchen  für  die  ganze  folgende  Beschreibung  von 
Vers  61—84. 

13)  Ptolomäus  setzt  die  Penninischen  Alpen  zwischen  die  Rhätischen  und 
Norischen,  also  gerade  in  diese  Gegend.  Valcamonica  (das  obere  Thal 
des  Oglio,  der  zugleich  mit  der  Sarca,  dem  Hauptzuflusse  des  Garda- 
8ees,  dem  Monte  Tonal  entspringt)  und  Garda,  wo  der  Monte  Baldo 
mit  der  südlichen  Spitze  an  den  See  stösst,  sind  gewissermassen  der  nord- 
westliche und  südöstliche  Grenzpunkt  des  grossen  Bassins,  dessen  Wässer, 
nachdem  sie  das  Gebirge  bespült,  sich  im  Benacus  sammeln.  Vielleicht 
denkt  Dante  zunächst  an  die  zahlreichen  kleinen  Gebirgsseen  in  dieser 
Umgegend,  die  ihren  Abfluss  in  den  Gardasee  haben. 

*)  Eine  andere  Lesart  hat: 

^Per  nälie  forUi  credo  e  piü  si  bagna 

yTra  Garda  e  Val  camonica  e  Appenino 

fDel  aqua  che  nel  deiio  lago  siagna,* 
Aber  abgerechnet,  dass  man  nicht  weiss,  wie  die  Apenninen  an  den  Gar- 
dasee kommen,  scheint  es  auch  sinnlos  zu  sagen,  ,da8S  der  See  von  dem 
Wasser  benetzt  wird,  das  im  See  staue*. 

Wieder  Andere  lesen:  ,Val  di  Moniga*  statt  Val  camonica,  und 
allerdings  findet  sich  ein  Oertchen  Moniga,  bei  dem  ein  Thal  ausmündet, 
gegenüber  von  Garda;  es  würde  aber  hierdurch  blos  die  geringere  Breite 
des  Sees  statt  des  grossen  Bassins,  wie  es  der  Sinn  erfordert,  .ange- 
deutet. 

14)  Wo  die  Grenzen  ihrer  drei  Bisthümer  zusammenstossen. 
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y Sobald  die  Fluth  hier  ihren  Lauf  beginnt; 

;Heisst  sie  Benacus  nicht  mehr,  sondern  Mincio, 
78  ,Bi8  bei  Governo*^)  sie  sich  mischt  dem  Po. 

,Nach  kurzem  Lauf  erreicht  sie  eine  Niedrung, 

,In  der  sie,  sich  verbreitend,  sie  umsumpfet 

,Und  oft  verderblich  pflegt  zu  sein  im  Sommer. 

,Die  grause  Jungfrau'®),  hier  vorüberziehend, 

,  Erblickte  Land  in  des  Morastes  Mitte, 
84  ,Unangebaut  und  von  Bewohnern  ledig; 

,Dort  blieb,  der  Menschen  Umgang  zu  entfliehen, 

,Mit  ihren  Knechten  sie  und  trieb  ihr  Wesen, 

,Und  lebt'  und  liess  dort  den  entseelten  Körper. 

,Die  Leute  drauf,  die  rings  zerstreut  hier  lebten, 

, Vereinten  an  dem  Ort  sich,  weil  er  fest  war 
00  ,Ob  des  Morasts,  der  allseits  ihn  umfasste. 

,Die  Stadt  erbauten  über  dem  Gebein  sie, 

,Nach  ihr  sie,  die  den  Ort  zuerst  erkiesen, 

,Ohn'  andre  Vorbedeutung  Mantua  nennend. 

, Zahlreicher  w^ar  in  ihr  einst  die  Bevölkerung, 

, Bevor  die  Thorheit  des  von  Casalodi 
96  , Durch  Pinamonte  hintergangen  worden ''). 


15)  Heut  zn  Tage  Governolo. 

16)  Man  kennt  die  blntigen  Gebräuche    bei  Todtenbeschwörungen.     Statins 
in  der  Thebais  lässt  die  Manto  dergleichen  verrichten. 

17)  Alte  Commentatoren  (Francesco  da  Buti   nnd  Giacopo  della  Lara) 
erzählen  die  hier  erwähnte  Begebenheit  folgendermassen : 

Es  waren  in  Mantua  vier  edle  Geschlechter  von  gleicher  Macht,  die 
Arinci,  Marcarii,  Casalodi  (oder  wie  auch  geschrieben  wird,  die  von 
Casa  Lodi)  und  die  Bonacosi.  Nun  verband  sich  Pinamonte  Bona- 
cosi  mit  den  drei  andern  Häusern,  um  alle  einflussreichen  Männer  zu  ver- 
dangen, that  dann  ein  Gleiches  gegen  die  Arinci  mit  Hilfe  der  Marca- 
rii  und  Casalodi,  dann  gegen  die  Marcarii  mit  Hilfe  der  Casalodi, 
und  endlich  mit  Hilfe  des  Volkes  gegen  diese  Letzteren,  wodurch  die  Bo- 
nacosi zur  Herrschaft  der  Stadt  gelangten. 

Der  weit  spätere,  etwas  unsichere  Piatina  (er  lässt  z.  B.  Fried- 
rich n.  nach  Ezzelin's  Tode  nach  Italien  kommen),  welcher  Mantua*s 
Geschichte  in  classischem  Latein,  mit  Römischem  Gewände  umwerfen, 
schrieb,  berichtet  über  die  Sache,  wie  folgt: 

Nach  langen  Zwistigkeiten  gelang  es  dem  Ottonello  Zanicali,  die 
Parteien  zu  vereinigen.  Er  selbst,  nebst  dem  listigen  Pinamonte  Bo- 
nacosi, ward  zum  Prätor  ernannt.  Nachdem  sie  gemeinsam  die  gestörte 
Ruhe  wieder  hergestellt  hatten,  suchte  Pinamonte  sich  den  Ottonello 
vom  Halse  zu  schaffen.  Nur  einer  der  Prätoren  schlief  stets  im  Stadt- 
hause.   Als  einst  die  Reihe  an  Pinamonte  war,  liess  er  seinem  Collegen 
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, Darum  belehr'  ich  dich;  dasS;  wenn  du  jemals 
,Den  Ursprung  meiner  Stadt  hörst  anders  deuten, 
,Die  Wahrheit  keine  Lüg'  entstellen  möge^*^). 
Und  ich:   So  zuverlässig  ist,  o  Meister! 
Mir  dein  Bericht  und  heischt  so  meinen  Glauben, 

102  Dass  leere  Spreu  mir  wären  alV  die  andern. 

Doch  sprich,  von  jenem  Volk,  das  dort  einherzieht. 
Erkennst  du  Einen,  der  bemerkenswerth  sei? 
Denn  nur  darauf  ist  jetzt  mein  Sinn  geheftet  ^^), 
Drauf  er:  ,Der,  dem  dort  zu  dem  braunen  Rücken 
,Der  Bart  herabwallt  von  der  Wange,  war  einst 

108  , Augur,  als  Griechenland  so  männerleer  war, 
,Dass  ihrer  kaum  noch  in  den  Wiegen  blieben, 
,Und  gab  mit  Calchas  an  die  Stemenstunde 
,In  Äulis,  um  das  erste  Tau  zu  kappen. 
,Er  hiess  Eurypylus^),  wie  meine  hohe 


des  Nachts  sagen,  er  möchte  aufs  Rathhaus  kommen,  um  eine  wichtige 
Sache  mit  ihm  zu  berathen.  Der  Herbeieilende  wurde  unterwegs  ermordet. 
Pinamonte  begann  am  andern  Tage  ein  klägliches  Geschrei  über  den 
vermissten  Collegen  und  wusste  es  durch  Schmeicheleien  bei  den  Grossen 
und  dem  Volke  dahin  zu  bringen,  dass  er  nicht  nur  zum  dritten  Male  zum 
Prätor  erwählt,  sondern  auch  zum  Haupte  des  Volks  ernannt  wurde,  eine 
Stelle ,  die  ihm  viele  ausgedehnte  Befugnisse  gab.  Nun  warf  er  die  Maske 
ab  und  begann  besonders  gegen  die  Grossen  tyrannisch  zu  herrschen.  Zwar 
vereinigten  sich  gegen  ihn  mehre  mächtige  Geschlechter,  die  Casalodi 
an  der  Spitze;  sie  wurden  aber  besiegt  und  vertrieben  und  die  Gefangenen 
grausam  hingerichtet.  Von  dieser  Zeit  an  herrschte  Pinamonte  mit 
Mässigung  im  Innern  und  Glück  nach  aussen  und  vererbte  seine  Herr- 
.    Schaft  auf  sein  Geschlecht. 

Muratori,  Script.  Her.  Ital.  Vol.  XX.  8.  722  ff. 
Einfacher  und  wahrscheinlicher  erzählt  Benvennto  von  Imola  die 
Sache.  Die  Grafen  von  Casalodi,  ein  Geschlecht  aus  dem  Bre^ciani- 
sehen,  herrschten  in  Mantua,  aber  das  Volk  war  dem  Adel  feindlich. 
Da  beredete  Pinamonte,  der  einen  grossen  Anhang  unter  dem  Volke 
hatte,  den  Grafen  Albert  von  Casalodi,  eine  grosse  Zahl  Adelige  aus 
der  Stadt  zu  weisen.  Als  dieses  aber  geschehen  war,  setzte  er  sich  an  die 
Spitze  des  Volkes  und  bemächtigte  sich  der  Herrschaft.  Ueber  50  adelige 
Greschlechter  wurden  dann  vertrieben,  ihre  Mitglieder  zum  Theil  hinge- 
richtet und  ihre  Häuser  zerstört. 

18)  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  Dante  hie'r  den  Virgil  sich  selbst 
widerlegen  lässt,  da  diese  £rzählung  etwas  von  der  oben  Note  10  erwähn- 
ten abweicht. 

19)  Vielleicht  giebt  sich  Dante  hier  selbst  einen  kleinen  Hieb  wegen  der 
obigen  langen  Digression. 

20)  Von  Eurypylus  erzählt  Virgil  in  der  Aeneis,   er  habe   den  Griechen 
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, Tragödie^')  von  ihm  singt  in  einem  Verse; 
114  ^Wohl  weisst  du  ihn^  du  kennst  sie  ganz  und  gar  ja. 

,Der  Andre  mit  den  hagem  Weichen  war  sonst 

^Michael  Scotus  und  verstand  wahrhaftig 

,Da8  trügerische  Spiel  der  Zauberkünste^). 

ySieh  dort  Guido  Bonatti*'),  sieh  Asdente^*)! 

,Der  sich  mit  Naht  und  Leder  jetzt  beschäftigt 
120  ,Nur  haben  möchte^  doch  zu  spät  gereut's  ihn. 

,Sieh  die  Erbärmlichen;  die,  Nadel,  Spule 

,Und  Schiff  verlassend,  Zauberinnen  wurden 

,UBd  Hexerei  mit  Kraut  und  Wachsbild  ^•'^)  trieben. 

,Doch  komm'  von  dannen,  denn  es  steht  an  beider 

,  Halbkugeln  Grenze  und  berührt  die  Fluthen 


vor  ihrer  Abfahrt  den  Orakelsprach  verkündet,  dass  sie  ihre  Rückkehr 
ebensowohl  als  ihre  Hinfahrt  mit  Blut  erkanfen  müssten.  Dass  er  bei  der 
Abfahrt  von  Aulis  mit  Calchas  thätig  gewesen,  wird  nicht  e  wähnt. 

i\)  In  seiner  Epistel  an  Can  Grande,  durch  die  er  ihm  sein  Paradies  de- 
dicirt,  sagt  Dante:  ,Die  Tragödie  und  Comödie  unterscheiden  sich  in 
Bezng  auf  die  Art  des  Ausdrucks  (in  modo  loquendi)  dadurch,  dass  jene 
hoch  und  erhaben  (eUUe  et  sublime),  diese  niedrig  und  demüthig  (remisse  et 
humHiter)  sei,  oder,  wie  er  diesen  letztem  Ausdruck  in  Bezug  auf  die  Di- 
vina Commedia  später  erklärt,  weil  die  Sprache  vulgare  sei,  wie  sie 
auch  die  Weiblein  sprächen  (sicut  et  mulierculae  communicant). 

Man  sieht  hieraus,  warum  Dante  die  Aeneis  eine  Tragödie  und 
sein  im  Vulgare  geschriebenes  Gedicht  Commedia  nennt,  obgleich  diesej* 
Name  auch  zugleich  den  heitern  Ausgang  des  Ganz#n  bezeichnet. 

3!!)  Vgl.  die  Note  ***  am  Schlüsse  dieses  Gesanges. 

13)  Guido  Bonatti  aus  Forli,  Sterndeuter  des  kriegerischen  Grafen  Guido 
von  Monte  feit  ro.  Auf  ein  Zeichen,  welches  er  mit  der  Glocke  vom 
Thurme  gab,  pflegte  dieser,  sagt  man,  seine  Krieger  in^s  Feld  rücken  zu 
lassen;  doch  machte  sich  einst  ein  Bauer  über  ihn  lustig,  der  besser  als 
er  den  Regen  prophezeit  hatte,  und  auf  seine  Frage,  woher  ihm  diese 
Kenntniss  käme,  antwortete,  er  habe  es  an  seinem  Esel  gemerkt,  der  beim 
Ausgehen  mit  dem  Kopfe  geschüttelt  hätte. 

Wer  mehr  von  seinen  Kunststücken  wissen  will,  der  lese  nach  in  den 
Annales  Forlivienses  (Muratori  Script.  Rer.  Ital.  Vol.  XXII. 
8.  233). 

24)  Ein  Schuster  und  berühmter  Wahrsager  aus  Parma,  dessen  Dante  im 
Convito  als  eines  Beispiels  erwähnt,  dass  Berühmtheit  und  ächter  Edel- 
sinn nicht  allemal  vereinigt  seien« 

Er  soll  die  Erbauung  der  Stadt  Victoria,  welche  Friedrich  U. 
während  der  Belagerung  von  Parma  erbaute,  prophezeit  haben.  ' 

25)  Eine  Hauptart  des  Verhexens  war,  unter  gewissen  Zauberformeln  dem 
Wachsbilde  eines  Menschen  das  anznthun,  was  man  dem  Menschen  selbst 
zudachte. 
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126  , Jenseits  Sevilla  Kain  mit  seinen  Dornen*^). 

,Und  dass  der  Mond  zur  Nacht  schon  gestern  voll  war, 
,Mus6t  du  wohl  wissen,  denn  im  tiefen  Walde 
,War  er  dir  mehr  als  einmal  gar  willkommen'^).     • 
So  redet'  er,  indess  wir  weiter  gingen. 


26)  Kain  mit  seinen  Domen  ist  der  Mond.  —  Es  gab  nämlich  eine  Volkssage, 
dass  die  Flecken  des  Mondes  nichts  Anderes  wären  als  Kain,  der  dort 
wegen  seiner  That  verdammt  sei,  ein  Bündel  Domen  zu  tragen,  vielleicht 
mit  Anspielung  auf  sein  unglückliches  Opfer.  —  Da  der  Mond  jetzt  jen- 
seits Sevilla  im  mittelländischen  Oceau  unterging,  so  war  es  halb  acht 
Uhr  Morgens.  Also  vergingen  2'/,  Stunde,  seitdem  Dante  in  den  sieben- 
ten Kreis  herabstieg,  wenn  wir  den  9.  April  annehmen.  Nimmt  man  den 
6.  April  an,  so  war  es  gegen  6  Uhr,  also  nur  eine  Stunde  seit  dem  Herab- 
steigen verflossen.  Bei  der  Annahme  des  26.  März  kommt  man  auf  gar 
kein  Resultat,  da  der  Mond  bereits  am  25.  März  10  Uhr  10  Minuten  unter- 
gegangen. 

27)  Diese  Angabe  trifft  allein  zu,  wenn  man  den  6.  April  als  Datum  annimmt, 
da  allerdings  der  Vollmond  in  der  Nacht  vom  4.  zum  6.  um  3  Uhr,  also 
während  Dante  in  dem  Walde  herumirrte,  eintrat.  Nach  der  Angabe  des 
9.  April  hätte  sonach  der  Dichter  sich  um  einige  Tage  geirrt;  bei  der  An- 
nahme des  26.  ist  aber  die  Sache  noch  irriger,  da  den  25.  noch  nicht  ein- 
mal das  erste  Viertel  eingetreten  war. 

*♦*)  (Vgl.  oben  Note  22.)  Herr  Michael  Scott  von  Balweary,  Arzt  und 
Astrolog  bei  Kaiser  Friedrich  II.,  lebte  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts und  galt  für  einen  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit.  Er  schrieb 
einen  Commentar  über  den  Aristoteles,  der  um  1496  in  Venedig  ge- 
drackt  worden  ist;  ausserdem  verschiedene  Abhandlungen  über  Philosophie, 
Astrologie,  Alchymie,  Physiognomik  und  Chiromantie.  Daher  entstand  es, 
dass  seine  Zeitgenossen  ihn  für  einen  Zauberer  hielten.  Dempster,  in 
seiner  Historia  Ecclesiastica,  1627,  Buch  XII.,  S.  495  erzählt,  wie 
er  als  Jüngling  vor  Michael  Scott^s  magischen  Schriften  gewarnt  wor- 
den sei;  schon  allein  das  Aufschlagen  dieser  gefährlichen  Blätter  reiche 
hin,  die  bösen  Geister  herauf  zu  beschwören. 

Noch  jetzt  lebt , des  Zauberes  Andenken  in  vielen  Volkssagen,  und  im 
südlichen  Schottland  wird  jedes  grossartige  und  mühevolle  Bauwerk  der 
Vorzeit  dem  alten  Michael,  dem  William  Wallace  oder  dem  Teufel 
zugeschrieben.  Der  Tradition  nach  liegt  er  im  Kloster  Melrose  be- 
graben und  seine  necromantischen  Schriften  sollen  theils  in  der  erwähnten 
Abtei,  theils  in  seinem  Sarge  aufbewahrt  sein. 

Herr  Michael  Scott,  so  erzählt  die  nordische  Sage,  ward  von  seinem 
Könige  beauftragt,  sich  als  Gesandter  nach  Frankreich  zu  verfügen,  um 
beim  heiligen  Ludwig  auf  Ersatz  für  einige  von  französischen  Piraten 
an  der  schottischen  Küste  verübte  Räubereien  anzutragen.  Anstatt  nun 
auf  die  Anschaffung  eines  glänzenden  Gefolges,  prächtiger  Kleider  and 
zahlreicher  Dienerschaft  bedacht  zu  sein,  begab  der  Botschafter  sich  in 
seine  Zelle,  schlug  seine  Bücher  auf  und  citirte  einen  Teufel  in  der  Ge- 
stalt eines  schwarzen  Rosses,  bestieg  ohne  Zeitverlust  das  ungeheure  Zau- 
berpferd  und  zwang  es,   ihn  durch  die   Luft  nach  Frankreich  zn  tragen. 
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Als  sie  nnn  über  das  Meer  dahin  flogen,  fragte  der  arglistige  Höllengeist 
seinen  Reiter,  was  die  alten  Weiber  in  Schottland  Abends,  wenn  sie  zu 
Bette  gingen,  za  murmeln  pflegten.  Ein  minder  erfahrener  Meister  hätte 
▼ielleicht  der  Wahrheit  gemäss  auf  die  Frage  geantwortet  nnd  des  Pater- 
nosters erwähnt,  was  den  Erzfeind  sogleich  ermächtigt  haben  würde, 
seinen  Bändiger  abzuschütteln  nnd  in^s  Meer  zu  werfen.  Michael  aber 
erwiderte  trotzig:  ,Was  kümmert  dich  solches?  Fleuch  fürbass,  Diabo- 
Ins,  nnd  sanme  nicht/  Als  er  in  Paris  angelangt  war,  stieg  er  ab,  band 
sein  Boss  an  das  Gitterthor  des  Lonvre,  begab  sich  ohne  Weiteres  in 
den  königlichen  Saal  und  richtete  seinen  Auftrag  aus.  Eine  solche  Ver- 
nachlässigung aller  diplomatischen  Förmlichkeit  und  äusserlichen  Pracht 
fand,  wie  sich's  denken  lässt,  eine  sehr  geringschätzige  Aufnahme,  und 
König  Ludwig  war  im  Begpriff,  ihn  mit  einer  abschläglichen  Antwort  zu 
entlassen,  als  Michael  ihn  ersuchte,  sein  Ultimatum  noch  zurückzu- 
halten, bis  er  sein  Pferd  im  Schlosshofe  dreimal  habe  stampfen  sehen.  — 
Der  erste  Hufschlag  erschütterte  alle  Kirchthürme  von  Paris,  so  dass  die 
Glocken  in  der  ganzen  Stadt  läuteten,  beim  zweiten  stürzten  drei  Erker 
des  Lonvre  ein,  und  das  höllische  Ungethüm  hatte  seinen  gewaltigen  Huf 
schon  zum  dritten  Niederschlag  erhoben,  als  der  König  sofort  die  allerge- 
nagendste  Antwort  ertheilte  und  es  vorzog,  die  Sache  nicht  aufs  Aeusserste 
zu  treiben. 

Ein  ander  Mal  trug  sich*s  zu,  dass,  während  Michael  im  Ettrick- 
thale  den  Thurm  zu  Oakwood,  drei  Meilen  oberhalb  Selkirk,  be- 
wohnte, ihm  Kunde  ward  von  den  magischen  Kräften  einer  Zauberin,  die 
das  Dorf  Falsehope  am  andern  Ufer  des  Flusses  heimsuchte,  worauf 
Michael  sie  eines  Morgens  besuchte,  um  ihre  Geschicklichkeit  zu  prü- 
fenj  die  Hexe  aber,  zu  seinem  Verdruss,  läugnete  ihm  hartnäckig  alle 
und  jede  Mitwissenschaft  von  necromantischen  Künsten  ab.  Während 
er  noch  mit  ihr  sprach,  legte  er  unvorsichtig  seinen  Zauberstab  auf  den 
Tisch,  sogleich  ergriff  die  Hexe  denselben  und  schlug  ihn.  Der  Magier, 
die  Kraft  seines  eigenen  Zaubers  empfindend,  floh  eilig  ans  der  Hütte 
nnd  verwandelte  sich  in  die  Gestalt  eines  Hasen;  zum  Unglück  aber 
begegnete  er  seinem  Jäger,  der  mit  Hunden  und  Pferden  vor  dem  Dorfe 
auf  ihn  wartete,  sofort  die  Meute  auf  ihren  eigenen  Herrn  hetzte  und  nicht 
eher  abliess,  als  bis  der  geängstete  Necromant  sich  in  einem  Rinnsteine 
seines  Schlosses  der  Verfolgung  entzog  und  Zeit  bekam,  den  Zauber  zu 
lösen.  Um  sich  nun  an  der  Hexe  von  Falsehope  zu  rächen,  ritt 
Michael  Scott  während  der  nächsten  Erntezeit  frühmorgens  in  die  Nähe 
ihres  Hanses  und  schickte,  während  er  anf  einem  Hügel  hielt,  seinen  Die- 
ner mit  dem  Gesuch  an  sie  ab,  seinen  Hunden  etwas  Brod  reichen  zu 
wollen;  zugleich  hatte  er  den  Diener  auf  den  Fall  einer  abschläglichen 
Antwort  mit  den  erforderlichen  Instructionen  versehen.  Als  daher  das 
böse  Weib  die  höfliche  Bitte  mit  Schmach  und  Hohn  zurückgewiesen, 
legte  der  Jäger,  wie  sein  Herr  es  ihm  befohlen,  einen  Streifen  Pergament 
auf  das  Gesims  der  Thür,  der  ausser  vielen  cabbalistischen  Formeln  auch 
den  Beim  enthielt: 

, Herrn  Michael  Scott,  sei's  Gott  geklagt, 
,Ward  ein  Stücklein  trocknes  Brod  versagt.^ 

Im  nämlichen  Augenblick  verliess    die  Hausfrau  ihr  Geschäft  —  sie 
war  im  Begriff  gewesen,  Brod  für  die  Schnitter  zu  backen,  —  und  begann 
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wie  toll  und  wüthig  nm  das  Feuer  zu  tanzen  und  mit  lauter  Stimme  jenen 
Reim  zu  wiederholen.     Damit    fuhr  sie  fort,   bis    ihr  Mann   die  Knechte 
nach  Hause  sandte  und  nachfragen  Hess,  wesshalb  kein  Vorrath  aufs  Feld 
geschickt  werde.    Die  Knechte  aber,  wie  sie  einer  nach  dem  andern  an- 
kamen, wurden  von  der  gleichen  Tanzlust  ergriffen,  vergessen  jeden  Ge- 
danken an  die  Rückkehr  zu  ihrem  Tagewerke  und  stimmten  in  Tanz  und 
Chor  mit  ein.    Endlich  ging  der  Bauer  selbst  nach  Hause;  weil  er  aber 
Herrn  Michael  auf  dem  Hügel  halten  sah  und  des  schlimmen  Streichs 
gedachte,  den  seine  Frau  dem  Ritter  gespielt,  begnügte  er  sich  damit,  von 
aussen  durch*s  Fenster  zu  sehen;  da  gewahrte  er  seine  Schnitter,  wie  sie 
in  ihrem  unfreiwilligen  Taumel  die  nun  schon  ganz  erschöpfte  Frau  mit 
fortrissen  und  sie  bald  rings  um  das  Feuer,  —  das,  wie  dort  gebräuchlich, 
mitten    auf  der« Hausflur   brannte,   —   bald    mitten   hindurch   schleppten. 
Statt  also  die  Schwelle  zu  betreten,  sattelte  er  sein  Pferd,   ritt  eilig  zu 
Herrn  Michael  und  bat  gar  demüthig  um  Erlösung  von  der  Verzauberung, 
die  ihm  der  gutmüthige  Magus  auch  sogleich  gewährte.    Der  Bauer  musste 
nämlich  rückwärts  über  die  Schwelle  schreiten  und  den  Fergamentstreifen 
vom  Gesims  herunternehmen,  worauf  der  bedenkliche  Reigen  sogleich  auf- 
hörte. ' 

Endlich  wird  noch  berichtet,  wie  einst  ein  höllischer  Dämon  dem 
Michael  Scott  viel  zu  schaffen  machte,  weil  ihm  oblag,  beständige  Be- 
schäftigung für  den  unermüdlichen  Teufel  zu  ersinnen.  Er  befahl  ihm, 
die  Ufer  des  Tweed  bei  Kelso  einzudämmen;  der  Geist  brachte  die  Ar- 
beit in  einer  Nacht  zu  Stande,  und  noch  jetzt  macht  sie  dem  unterirdischen 
Werkmeister  alle  Ehre.  Dann  trug  er  ihm  auf,  den  Berg  zu  Eildon,  der 
bis  dahin  die  regelmässige  Gestalt  eines  Kegels  gehabt,  in  drei  Gipfel  zu 
spalten;  auch  dazu  genügte  eine  Nacht,  und  noch  gegenwärtig  trennt  sich 
der  Berg  in  drei  höchst  malerische  Spitzen.  Zuletzt  bändigte  er  den  rast- 
losen Dämon ,  indem  er  ihm  die  trost-  und  endlose  Arbeit  zumuthete,  Seile 
aus  dem  Ufersande  des  Meeres  zu  verfertigen. 

Ungeachtet  seines  Sieges  über  die  Hexe  von  Falsehope  erlag  Mi- 
chael Scott,  wie  sein  Vorgänger  Merlin,  den  bösen  Listen  weiblicher 
Tücke.  Seine  treulose  Geliebte,  die  ihm  das  Geheimniss  entlockt,  wie 
sein  Zauber  ihn  vor  jeglichem  Gift  zu  schützen  vermöge,  nur  nicht  vor 
den  schädlichen  Folgen  des  Genusses  einer  Brühe  von  dem  Fleische  einer 
wüthigen  Sau,  tischte  ihm  einst  gerade  dieses  Gericht  auf.  Wirklich  zog 
es  ihm  den  Tod  ^zu;  indess  blieb  ihm  noch  so  viel  Zeit,  sich  an  der  schnö- 
den Mörderin  zu  rächen  und  sie  vom  Leben  zum  Tode  zu  bringen. 

(Vgl.  Walter  Scott^s  Noten  zu  seinem:  Lay  of  the  last  minstrel. 
Canto  IL) 

Dagegen  berichten  die  Italienischen  Chronisten  von  ihm  Folgendes: 
Von  Padua  habe  er  in  den  Worten  prophezeiet:  jPadua  Mtignaiiaa. 
plorabunt  filii  necem  diram  korrendam  datam  catuloque  Veronae^  welche  man 
etwa  so  übersetzen  könnte:  ,Eure  Söhne  werden  über  Padua's  Grosse 
und  das  grausame  Gemetzel,  das  sie  dem  Hündlein  Verona^s  zugefügt, 
weinen.*  Villani  (Buch  X.  Cap.  105)  deutet  es  auf  die  nach  langem 
Kriege  erfolgte  Uebergabe  Padua^s  an  Can  della  Scala  von  Verona 
durch  die  mit  ihm  in  verwandtschaftliche  Verbindung  getretenen  Carara^s 
von  Padua. 

Ohne  einen  Koch  zu  haben,  heisst  es  ferner  von  ihm,   gab  er  grosse 
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Mahlxeiten,  zn  welchen  ihm  seine  dienstbaren  Geister  bald  das  Rindfleisch 
ans  der  Köche  des  Königs  von  Frankreich,  bald  den  Braten  aus  der  des 
Koni^  von  England,  bald  die  besten  Bissen  ans  der  des  Königs  von 
Sicilien  brachten.  Seinem  Herrn  sagte  er  voraus,  er  werde  in  Florenz 
sterben,  welches  insofern  eintraf,  als  er  zu  Fiorenzuola  in  Apulien 
starb.  Auch  seinen  Tod  durch  den  Fall  eines  kleinen  Steines  auf  seinen 
Kopf  soll  er  vorausgesehen  und  desshalb  einen  eisernen  Helm  unter  der 
Kappe  getragen  haben.  Als  er  aber  einst  in  der  Kirche  vor  dem  heiligen 
Sacramente  sein  Haupt  entblösste,  traf  ihn  dennoch  das  unvermeidliche 
Schicksal. 


/ 


EIN   UND  ZWANZIGSTER  GESANG. 


1     fön  Brücke  so  gelangten  wir  zu  Brücke, 

Noch  Andres,  das  nicht  werth  ist,  dass  es  meine 
Comödie  sing',  besprechend,  bis  am  Gipfel  (V) 
Wir  hielten,  Uebelbulgens  nächste  Spalte  (t) 
Zu  schaun  und  andr'  umsonst  geweinte  Thränen, 
6  Und  wunderbarlich  schien  mir  jene  düster. 
Wie  in. dem  Arsenal  der  Venetianer 
Im  Winter  kocht  der  zähe  Theer,  mit  welchem 
Die  leck  gewordnen  Schiflfe  sie  kalfatern;  — 
Denn  nicht  ist's  Zeit  zur  Schifffahrt,  und  statt  dessen 
Baut  der  sein  neues  Fahrzeug,  jener  stopfet 

12  Die  Rippen  dem,  das  öfters  schon  in  See  stach, 
Der  hämmert  vom  am  Schiff  und  jener  hinten, 
Der  schnitzet  Ruder  zu,  der  windet  Taue, 
Der  am  Besan-,  der  flickt  am  Bugsprit- SegeP): 
So  kocht'  hier  unten,  nicht  durch  Feuersgluthen , 
Nein,  durch  des  Schöpfers  Kunst,  ein  dicker  Pechbrei, 

18  Der  allerseits  die  Ufer  überklebte. 

Ich  sah  ihn  (nichts  erblickend  von  dem  Inhalt 

Als  nur  die  Blasen,  die  das  Kochen  auftrieb), 

Sah  ihn  sich  heben  und  verdickt  dann  setzen. 

Weil  unverwandt  dort  unten  hin  ich  blickte, 

Zog  mich  mein  Führer:   , Schau'  doch,  schau'  doch!'  rufend, 

24  Zu  sich  hin  von  dem  Ort,  wo  ich  gestanden. 
Da  wandt'  ich  um  mich,  ähnlich  einem  Manne, 
Der,  was  er  fliehn  muss,  gern  erschauen  möchte, 


1)  Das  Besan,   eins  der  grossen   Segel;   —   das  Bugspritsegel,    das   an   dem 
kleinen  schief  stehenden  Mäste  am  Bug  des  Schiffes  befestigte  Segel. 
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Doch  übermannt  vom  jähen  Furchtgefuhle, 
Ob  er  auch  hinblickt,  nicht  die  Flucht  verzögert. 
Und  hinter  uns  sah  ich  in  schnellem  Laufe 
30  Die  Klipp'  ersteigen  einen  schwarzen  Teufel. 
Weh'!  wie  so  wild  sein  Antlitz  war  zu  schauen , 
Wie  roh  er  schien'in  jeglicher  Grebärde, 
Die  Schwingen  ausgespannt  und  leichten  Fusses. 
Mit  beiden  Hüften  lastete  ein  Sünder 
Auf  seinem  hoh'n  und  spitz'gen  Schulterpaare, 
^  Und  selbst  hielt  er  umkrallt  des  Fusses  Sehn'  ihm^). 

,Ihr  Grausetatzen  unsrer  Brücke'^),  rief  er, 

,Da  ist  der  Aelt'sten  von  Sanct  Zitta^)  Einer! 

, Steckt  ihn  hinunter,  denn  ich  kehr'  nun  wieder 

,Zu  jener  Stadt,  die  wohl  damit  versehn  ist, 

jFeil  sind  sie  alle  dort  bis  auf  Buonturo*); 

^1  Die  sogenannte  Achillessehne  an  der  Ferse. 

^j  ^raasetatzen  (Malebranche),   Eigenname  der  Wächter  dieser  Bulge,  — 

es  scheint,  dass  an  jeder  Brücke  eine  ähnliche  Cohorte  stand. 

^J  Zltta,  ans  der  Ortschaft  Monte  Sagrato  beiLucca,  diente  in  letzterer 

'^'tadt   als  Magd  in  dem  Hause  der  Fatinelli;  durch  treue  Pflichterfüllung, 

^ohlthätigkeit,  Andacht,    schuldlosen  Wandel  und  strenge   Bussübungen 

erirarb  sie   sich  den  Ruf  der  Heiligkeit.     Viele  Wunder  werden  von  ihr 

'^HcHtet.    Engel  sollen  ihre  Dienste  übernommen  haben,  während  sie  dem 

^bete  oblag.    Ihr  Leib,  noch  jetzt  unversehrt,  ruht  in  der  Kirche  San 

'''^diano  zu  Lucca.     Von  Nicolaus  HE.  ward  sie   heilig  gesprochen, 

Vonigr^tens  ward  sie  von  jener  Zeit  an  öffentlich  verehrt,  ja  ein  gewisser 

^^Ppaconi,  der  sich  über  ihre  Verehrung  lustig  gemacht,   ward  sogar 

^^'    fiefehl  der  Obrigkeit  als  Lästerer  in  den  Fluss  gestürzt.    Die  Aeltesten 

von    &t.  Zitta  sind  also  die  Aeltesten  (anziani)  von  Lucca;   den  hier 

*'^"*li«iten  nennen  die  Commentatoren  MartinoBottajo,  und  der  Ottimo 


^nch,  dass  er  damals  gerade  im  Amte  gewesen  und  plötzlich  gestor- 
beii   ^. 

'  /^  >&  taro  Dati,  den  Dante  wahrscheinlich  ironisch  von  jenem  allge- 
'^^n  Urtheile  über  die  Luccheser  ausnimmt,  gab  durch  einen  Spott  Ver- 
^^^lug  zu  einem  Einfall  der  Fisaner  in  das  Lucchesische  Oebiet.    Als 


^^h  die   Gesandten    der  Pisaner   bei    einer  Friedensunterhandlung  zu 

^^^«  die  Rückgabe  der  Castelle  Assciano  und  Buti  begehrten,  und 

.  ^  ^  conte,  Einer  von  ihnen,  bemerkte:  ,  Assciano  kostet  euch  nur  und 

"  ^^^^  euch  keinen  Nutzen*,  so  entgegnete  Buonturo  Dati  von  Lucca: 

^l^t    Gesandten  verlangt  Assciano;   so  wisst  denn,  dass  wir  es  behalten, 

>f^t  eure  Frauen  sich  darin  spiegeln  mögen.*    Darauf  antwortete  Buon- 

^onte:  ,Ihr  Herren  Luccheser,   in  acht  Tagen  werden  euch   die  Pisaner 

zeigen,  ob  ihre  Frauenspiegel  haben.*     Sofort  nach  ihrer  Rückkehr  brach 

Ugnccione    della   Faggiola,    der    damals  Podesta  und  Capitano  von 

Pisa  war,  mit  seinen  Söldnern  in's  Lucchesische  Gebiet  ein,  und  drang 

bis  an  die  Thore  von  Lucca  vor,  wo  er  zwei  Säulen  aufrichten  liess,  an 
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42  ,Um's  Geld  pflegt  man  dort  Nein  aus  Ja  zu  machen^®). 

Dort  schmiss  er  ihn  hinab;  durch's  harte  Kiff  sieh 

Zurück  drauf  wendend  ^  hast'ger^  als  ein  Hofhund  ^ 

Los  von  der  Kette,  je  dem  Dieb  gefolgt  ist. 

Der  sank  zum  Grund,  doch  schnell  sich  wendend,  taucht*  er 

Empor,  allein  die  Teufel,  unterm  Briltklein 
48  Versteckt,  schrien:   ,Hier  fronmit  nicht  das  heiFge  Antlitz!^) 


die  er  grosse  Spiegel  und  Zettel  mit  der  Aufschrift  hängen  Hess:  ,Niinm 
sie,   Bnonturo  Dati,   du  hast  mich  im  Herzen  verwundet;   sag*  immer, 
dass  unsere  Frauen   keine  Spiegel  haben,  jetzt  senden  sie   sie   dir.'    Und 
die  Fisanischen  Schützen  schössen  Pfeile  in  die  Stadt  mit  der  Aufschrift: 
,Buonturo  Dati,  das  sind  die  Spiegel  der  Pisaner  Frauen!*  (131S.) 
(Cronica  di  Pisa  in  Muratori  Script,  Rer.  Ital.  Vol.  XV.  8.  987.) 
Auch   soll  Einer  aus   dem   feindlichen  Heere   folgende  Verse   mit  der 
Erschlagenen  Blute  an  das  Thor  der  Stadt  geschrieben  haben: 
,0r  ti  specchia  Boniur  Dati 
yChe  Lucchesi  hai  cotutigliati; 
yLo  die  di  San  Frediano 
jAUe  porte  di  Lucca  sul  Pisano,*' 
(, Spiegle  jetzt  dich,  Buontur  Dati, 
,Der  du  Lucca^s  Volk  berathen; 
,An  dem  Tage  St.  Frediani 
,War  am  Thor  von  Lucca  der  Pisaner/] 
(Mussati   Gest.  Ital.  Lib.  HL  Ruhr.  3.  in  Muratori  Script. 

Rer.  Ital.  Vol.  X.  S.  694.) 
Benvenuto  von  Imola  sagt  von  Buontnro,  er  sei  Archibarrate- 
rius  gewesen  und  habe  das  ganze  Gemeinwesen  so  zu  leiten  verstanden, 
dass  er  nach  Belieben  zu  Stellen  beförderte  und  von  denselben  entsetzte. 
Als  einst  Bonif  az  VIII.,  zu  dem  er  gesendet  war,  ihn  am  Arme  ergriff  und 
schüttelte,  sagte  Buonturo  zu  ihm:  ,Du  hast  halb  Lucca  geschüttelt' 

6)  Was  zu  diesem  Vorwurfe  Anlass  gegeben,  ist  nicht  vollkommen  zu  ermit- 
teln, doch  waren  ähnliche  Vergehungen  in  Lucca  nichts  Unerhörtes.  Schon 
um*s  Jahr  1225  finde  ich  mehre  Lucchesische  Edele,  welche  Schlösser,  wo 
sie  befehligten,  den  Pistojensern  um  Geld  überliessen  und  desshalb  von 
dem  Magistrate  aller  ihrer  Würden  für  verlustig  erklärt  wurden. 

(Annales  Lucensis  urbis,  Vol.  I.  S.  320.) 

7)  Das  heilige  Antlitz  (il  santo  volfo),  eine  uralte  Bildsäule  Christi  von  edlen 
Zügen,  wahrscheinlich  eine  Byzantinische  Arbeit.  Sie  steht  in  einer  be- 
sonderen kleinen  Kapelle  in  der  Mitte  des  Domes  zu  Lucca. 

Die  Legende  über  ihre  Ankunft  in  Lucca  ist  folgende:  Ein  frommer 
Bischof,  Namens  Gualfredus,  sei  nach  Jerusalem  gepilgert,  und  habe 
daselbst  durch  ein  Traumgesicht  erfahren,  dass  in  dem  Hause  eines  ge- 
wissen Seleucius  ein  von  Nicodemus  nach  der  Erinnerung  gefertigtes 
Bild  des  Heilandes  vorhanden  sei.  Dieses  Bild  habe  er  mit  vieler  Mühe 
erlangt  und  zu  Joppe  auf  ein  Schiff  gethan,  welches  sodann  ohne  Ruder 
und  Segel  wunderbar  in  den  Hafen  zu  Luna  (vgl.  Ges.  XX.  Note  8)  ein- 
gelaufen sei.     Die  Luccheser   hätten    desselben   aber   nicht  eher  habhaft 
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,Hier  schwimmt's  gar  anders  sich  als  in  dem  Serchio!^) 
jDnim  willst  du  nicht  der  Zinken  Schärfe  fühlen, 
,So  wag*8  nicht,  aus  dem  Pech  hervorzutauchen/ 
Mit  mehr  denn  hundert  Haken  drauf  ihn  packend, 
Begannen  sie:  ,Du  musst  verdeckt  hier  hüpfen, 

54  ,Um  heimlieh  noch,  wo  möglich,  zu  erkapern/ 
Nicht  anders  lässt  der  Koch  das  Fleisch  durch  seine 
Vasallen  in  des  Kessels  Mitte  nieder 
Mit  Gabeln  drücken,  dass  es  auf  nicht  schwimme. 
Zu  mir  der  gute  Meister  drauf:  ,  Damit  sie 
,Dein  Hiersein  nicht  bemerken,  so  verkrieche 

(JO  ,Dich  hinter  einen  Fels,  der  Schutz  dir  leihe, 
,Und  dass  mir  irgend  Leid  hier  widerfahre, 
, Befürchte  nicht  —  ich  bin  bekannt  mit  Allem, 
,Denn  einmal  schon  war  ich  bei  solchem  Strausse.' 
Den  Ausgang  überschritt  er  drauf  der  Brücke, 
Und  als  er  an  den  sechsten  Strand  gelangt  war, 

♦)<)  Musst'  eine  muth'ge  Stirn  er  wohl  bewähren; 
Denn  mit  der  Wuth  und  mit  dem  Ungestüme, 
Womit  die  Hunde  auf  den  Armen  fahren. 
Der,  wo  er  still  hält,  gleich  zu  betteln  anfängt, 
Entstürzten  diese  vor  nun  unterm  Brücklein, 
Die  Haken  sämmtlich  auf  ihn  zugewendet; 

72  Er  aber  rief:  ,Zu  freveln  wage  Keiner! 
, Bevor  mich  eurer  Zinken  Spitz'  ergreife, 
,Komm'  Einer  vor  erst,  der  mich  hör',  und  dann  mögt 
,Ihr  weiter  denken  dran,  mich  zu  zerkrallen.' 
Da  schrien  sie  sämmtlich:  , Grauseschwanz  mag  gehen!' 
Drob  Einer  vortrat,  weil  die  Andern  hielten, 

l>i  Und  hin  zum  Meister  kam  und  sprach:  ,  Was  schaffst  duV  — 
, Glaubst,  Grauseschwanz,  du,  dass  du  mich  hier  unten 
, Erblicken  würdest,  der  ich  schon  gesichert 
,Vor  aller  eurer  Wehr  bin^®),  sprach  mein  Meister, 


werden  können,  als  bis  der  Bischof  Johannes  von  Lncca,  von  einem 
En^cl  ermahnt,  an  den  Hafen  gekommen  sei  und  das  Schiff  sich  von  selbst 
tu  dem  Manne  Gottes  begeben  habe.  Tu  de  hoc  cretle  quod  vis^  fügt  Ben- 
Tennto  von  Imola  hinzu,  qidn  non  est  de  nrtieuiis  fidei.  Noch  heut  zu 
Tage  wird  es  von  den  Lucchescrn  besonders  verehrt.  Die  Teufel  wollen 
also  hier  sagen:  ,Hier  hilft  kein  Vertrauen  auf  das  Onadenbild  in  deiner 
Vaterstadt.* 

^]  Dem  Fhiss  bei  Luc  ca. 

9)  Dem  Virgil  können  die  Teufel   nichts  anhaben,   da  er,   wie   es  Ges.  XII. 

10 
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,  War's  göttlich  Wollen  nicht  und  Ghinst  des  Schicksals. 
yLass  mich  drum  ziehn^  im  Himmel  ist's  beschlossen, 

84  ;Dass  durch  den  wilden  Pfad  ich  Einen  leite.' 
Da  ward  der  Stolz  ihm  dergestalt  gebeuget, 
Dass  er  zum  Fuss  sich  liess  den  Haken  sinken 
Und  zu  den  Andern  sprach:  ,Den  schlagt  mir  jetzt  nicht!' 
Drauf  rief  mir  zu  mein  Führer:  ,Du,  der  zwischen 
,Der  Brücke  Felsenspitzen  liegst  verkrochen, 

90  ,Kehr'  ohne  Furcht  zu  mir  anjetzo  wieder.' 
Da  kam  ich  eilends  zu  ihm  hin,  und  vorwärts 
Rückt'  insgesammt  der  Teufel  Schaar,  drob  Furcht  mich 
Befiel,  sie  möchten  den  Vertrag  nicht  halten. 
So  sah  ich  einst  die  Lanzenknechte  zittern, 
Die  durch  Vertrag  Caprona's  Burg  verliessen, 

9()  Als  so  viel  Feinde  sie  um  sich  erblickten^"). 


heisst,  ,kein  Geist  des  Frevels  ist/  oder,  wie  es  im  I.  Ges.  des  Purga- 
torio  heisst,  ,Mino8  ihn  nicht  bindet^ 
10)  Caprona,  eine  Borg  der  Pisaner,  ward  im  Jahre  1289  von  den  Verbün- 
deten Guelphen  von  Toscaua  nnd  den  Verbannten  Pisanern,  kurz  nach 
dem  Tode  des  Grafen  Ugolino  und  der  Vertreibung  seiner  Partei,  nach 
achttägiger  Belagerung,  durch  Capitulation  eingenommen.  Graf  Guido 
von  Montefeltro,  zu  jener  Zeit  Machthaber  (Signore)  in  Pisa,  ächtete 
die  Besatzung  wegen  der  feigen  Uebergabe. 

Die  Coramentatoren  erzählen,  dass,  da  man  die  Kriegsknechte  durch's 
Lager  führte,  Alle  geschrieen  haben:  ,appica,  appica!*  (hängt  sie  auf, 
hängt  sie  auf!)  Dante  diente  wahrscheinlich  damals,  in  seinem  25.  Jahre, 
in  dem  Heere  der  Guelphen,  deren  Partei  er  seinem  Geschlechte  nach 
(di  nazione)  angehörte,  bis  spätere  politische  Verhältnisse  ihn  mehr  in 
die  Reihen  der  Ghibellinen  führten.  Francesco  da  Buti  bezieht  diese 
Stelle  auf  eine  spätere  Wiedereinnähme  der  Burg  durch  Guido  von  Monte- 
feltro, deren  Uebergabe  wegen  Wassermangels  erfolgt  sei.  Die  gefan- 
genen Kriegsknechte  der  Besatzung  Hess  Graf  Guido  an  einen  Strick  ge- 
bunden fortführen,  damit  sie  nicht,  wenn  sie  sich  zerstreuten,  von  den 
Landleuten  getödtet  würden;  denn  schon  hörte  man  unter  dem  Volke  den 
Ruf:  , Hängt  sie  auf!*  Sie  wurden  aber  auf  seinen  Befehl  bei  der  Stadt 
vorbei  auf  einen  Weg,  der  nach  Lucca  führte,  geleitet.  Dort  angekommen, 
fragte  sie  der  Graf,  wohin  sie  gehen  wollten,  und  da  sie  sagten:  nach 
Lucca!  so  antwortete  er:  Hier  ist  der  Weg,  und  liess  sie  frei.  Da  Fran- 
cesco in  der  Nähe  von  Pisa  einheimisch  war  und  zu  Pisa  seine  Vor- 
lesungen über  die  Göttliche  Commedia  hielt,  so  hat  diese  mit  so  genauen 
localen  Umständen  verknüpfte  Erzählung  wohl  auf  Glaubwürdigkeit  An- 
spruch; wenn  auch  Villa ni  und  das  Frammento  historiae  Pisanae  einer 
Wiedereinnahme  Caprona ^s  durch  Guido  von  Montefeltro  keine  Er- 
wähnung thun.  Entscheidend  aber  für  die  Annahme,  dass  in  der  vorliegenden 
Stelle  nur  jene  erste  Einnahme  durch  den  Bund  der  Guelphen  gemeint  sein 
kann,  ist  der  Umstand,  dass  Dante  von  derselben  als  Augenzeuge  spricht. 


BIN   UND   ZWANZIGSTER  GESANG.  147 

Ich  schmiegte  drum  mich  mit  dem  ganzen  Leibe 
Dem  Führer  an,  die  Äugen  nicht  verwendend 
Von  ihrem  Anblick,  der  mir  gut  nicht  däuchte. 
Die  Haken  neigten  sie  und  zu  den  Andern 
Sprach  Einer:  ,Soll  ich  auf  die  Krupp'  ihn  treffen?' 

102  Der  drauf:  ,Ja,  sieh,  dass  du  ihm  Eins  versetzest!' 
Doch  jener  Dämon,  der  mit  meinem  Führer 
Sich  unterredet,  wandt'  sich  um  behende 
Und  rief:  , Gemach!  gemach!  o  Raufefankel' *^). 
Sodann  sprach  er  zu  uns:  ,Auf  diesem  Riffe 
,Kann  man  nicht  weiter  gehn,  weil  an  dem  Grunde 

KW-, Geborsten  ganz  der  sechste  (VI)  Bogen  daliegt. 
, Allein  geßlllt's  euch  mehr  noch  vorzudringen, 
,So  geht  nur  immerhin  auf  jenem  Felsdamra  (/*), 
,Wo  bald  ein  andres  Riff  euch  überführet. 
,Fünf  Stunden  später,  als  es  jetzt  ist,  waren 
,  Zwölfhundert  sechs  und  sechzig  Jahre  gestern 

114  , Vollendet,  seit  der  Weg  zerstört  hier  worden  ^*^). 


Bei  jener  zweiten  Einnahme,  wenn  sie  überhaupt  stattgefunden  hat,  konnte 
er  nnnaöglich  gegenwärtig  gewesen  sein,  da  er  damals  noch  in  Florenz 
and  Florenz  in  Krieg  mit  Pisa  war,  indess  Dante^s  Verbannung  erst 
mehre  Jahre  nach  der  Zeit  fällt,  wo  Guido  von  Montefeltro  Pisa  ver- 
lassen musste. 

11)  Ich  habe  mich  bemüht,  diese  Teufelsnamen  theils  nach  ihrer  Bedeutung 
zu  übersetzen,  theils  ihnen  jenen  grotesken  Charakter  zu  erhalten,  den 
sie  im  Originale  haben.  Scarmigliare  heisst  wörtlich  , raufen*,  und 
Fankel,  Spadifankel,  ist  ein  in  der  Oesterreichischen  Mundart  üblicher  Name 
für  den  Bösen. 

12)  Diese  Stelle  ist  die  wichtigste  für  die  Bestimmung  des  Jahres  und  Tages 
der  höllischen  Reise. 

Wurde  die  Brücke  durch  das  Erdbeben  bei^m  Tode  Christi  zerstört 
(vgl.  Ges.  XII.  Vers  34—46,  Note  10)  und  erfolgte  der  Tod  Christi  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  im  Jahre  34  unserer  Zeitrechnung,  so  sind  wir 
im  Jahre  1300,  was  auch  mit  Ges.  I.  Vers  1  übereinstimmt. 

Starb  femer  Christus  in  der  9.  Stunde  oder  um  3  Uhr  Nachmittags 
und  rechnet  man  davon  6  Stunden  zurück,  so  ist  es  jetzt  10  Uhr  früh  an 
dem  Tage  nach  Christi  T^estag.  Aber  welches  ist  dieser  Tag?  —  Der 
wirkliche  Todestag  Christi  oder  der  Charfreitag  des  Jahres  1300?  —  £r- 
sterer  war  nach  der  Annahme  der  Kirchenväter  der  25.  März;  letzterer  der 
8.  April. 

Für  und  wider  beide  Meinungen  lässt  sich  mancherlei  anführen.    Für 

die  erste  Meinung  spricht: 

a)  Der  Text  selbst,   der  auf  den  wirklichen  Vorlauf  von  1266  Jahren  deutet. 

fi)  Dass  dieser  Tag,  an  welchem  die  Florentiner  ihr  Jahr  anfingen,  nicht  ohne 

Bedeutung  gewählt  sein  mochte  und  dem  20.  März  nahe  liegt,  an  welchem 

10* 
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, Dorthin  zu  send'  ich  Einige  der  Meinen, 
,Um  nachzusehn,  ob  sich  nicht  einer  lüfte. 
,Mit  ihnen  geht,  sie  werden  euch  nicht  schaden. 
, Tritt  vorwärts,  Bückeschnurbs  und  Fröstetretel ' , 
Begann  er  jetzt,  ,und  du  auch,  Reckelschnauzer, 
120  ,Und  Sudelbart  du,  fuhr'  die  Schaar  der  Zehne. 

,Noch  komm'  auch  Scharlachmohr  und  Drachennaser , 
, Schweinsborst  mit  seinen  Hauern,  Hundekraller , 
,Sausfleder  und  Kariunkelpolt,  der  Tolle  ^^), 


nach  Briinetto  Latini*s  Annahme  (Tcsoro,  Buch  II.  Cap.  48)  die  Sonne 
in   den  Widder  tritt  nnd    die   Stcmo    geschaffen  witrden,   worauf  Ges.  L 
Vers  37 — 40  zu  deuten  scheint. 
c)  Dass  eine  astronomische  Angabc  im  Purgatorio  bei  dieser  Annahme  we- 
niger von  der  Wahrheit  abweicht  als  bei  der  andern. 

Dago^^en  spricht  jedoch,  dass  die  Angabc  in  Bezug  auf  den  Mond 
(Ges.  XX.  Note  26  und  27)  durchaus  gar  keine  vernünftige  Deutung  zulässt. 

Bei  der  zweiten  Meinung  lässt  sich  für  die  Stelle  Ges.  XX.  Vers  124 
— 126  (Note  26)  eine  vernünftige  Deutung  finden;  jedoch  trifft  auch  hier 
die  Angal)e  des  Vollmonds  nicht  zu. 

Eine  dritte,  mir  nicht  unwahrscheinliche  Meinung  ist  die,  dass  Dante 
hier  nach  dem  Jüdischen  Osterfeste  rechne ,  welches  im  Jahre  1300  auf  den 
5.  April  fiel.  Das  Osterlamm  musste  am  Abend  vor  dem  Osterfeste  (am 
14.  des  Nisan)  genossen  werden,  also  starb  Christus  am  ersten  Tage  des 
Osterfestes  selbst.  Nach  dieser  Annahme  würde  daher  D  a  n  t  e  in  der  Nacht 
vom  4.  zum  6.  sich  in  dem  Walde  verirrt  haben,  und  wir  befinden  uns  jetzt 
am  6.  April.  Dass  auf  diese  Weise  der  Vollmond  zutrifft,  ist  oben  Ges.  XX. 
Note  27  erwähnt  worden,  und  gegen  den  Vorwurf  einer  künstlichen  Er- 
klärung kann  diese  Meinung  dadurch  vertheidigt  werden,  dass  Dante 
selbst  durch  die  kurz  vorhergehende  Erwähnung  des  Vollmondes,  welcher 
allemal  mit  dem  Jüdischen  Osterfeste  zusammentrifft,  darauf  hinzuführen 
scheint.  Uebrigens  löst  diese  Angabe  die  später  im  Purgatorio  vorkom- 
mende Schwierigkeit  ebenfalls  nicht;  dagegen  stimmen  die  beiden  letztem 
Annahmen  insofern  mit  Ges.  I.  Vers  37 — 40  überein,  als  die  Sonne  am  6. 
und  8.  April  immer  noch  im  Stembilde  des  Widders  aufging. 

IH)  Alichino  könnte  man  erklären:  quelio  che  si  china  adversitm  bona  aliena^ 
was  besonders  auf  die  Barrattieri  passt;  daraus  habe  ich  Bückeschnurbs 
zusammengesetzt,  von  Bücken  und  dem  Provinzialausdnicke  Schnurbs,  der 
einen  unerlaubten  Gewinn  bezeichnet.  L^icco  scheint  mir  aus  Libyen 
und  c  o  c  c  o  ,  Scharlach ,  zusammengesetzt ,  wesshalb  ich  Scharlachmohr 
übersetzt  habe.  Roth  und  Schwarz  ist  ohnediess  die  Liverei  der  Holle. 
Ciriatto  soll  von  einem  Provinzialismus  Giro,  für  Schwein,  Herkommen, 
wozu  auch  die  Hauer  passen.  Farfarello  scheint  einen  höllischen  Schmet- 
terling zu  bezeichnen,  nnd  was  kann  dieser  Anderes  sein  als  ein  fleder- 
mausartiges Geschöpf,  daher  ,Sausfleder';  endlich  kommt  Rubicante 
augenscheinlich  von  dem  Karfunkel  im  höllischen  Ofenloche  her,  daher 
, Karfunkelpolt*.    Uebrigens  muss  ich  wegen  dieser  etwas  willkürlichen  Er- 
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, Streift  ringsum  an  dem  glühnden  Leim;  und  diese 
,Las8t  sicher  zu  dem  andern  Riff  gelangen, 

126  ,Das  unversehrt  die  Gruben  überbrücket.^  — 

Weh'  mir,  was  muss  ich  sehn,  mein  Meister,  rief  ich, 
Lasst  uns  allein  gehn  ohne  Führung;  mir  nicht 
Verlangt  nach  ihr,  bist  du  des  Wegs  nur  kundig, 
Bist  hier  umsichtig  du,  wie  sonst  du  pflegest. 
So  sieh  doch,  wie  sie  dort  die  Zähne  fletschen 

132  Und,  Ränke  drohend,  mit  den  Brauen  winken. 
Und  Jener  drauf  zu  mir:  ,Du  darfst  nicht  beben, 
,Lias8  fletschen  immerhin  sie  nach  Gefallen, 
,Da8  gilt  allein  den  jammernden  Gesottnen.' 
Dann  wandten  links  sie  auf  den  Damm,  doch  hatte 
Ein  Jeder  erst  noch,  drauf  die  Zähne  setzend, 

138  Die  Zung'  als  Zeichen  zugestreckt  dem  Obmann**), 
Und  der  gebraucht  den  Hintern  als  Trompete. 


klänmgen  um  Vergebung  bitten;  im  Grunde  kommt  auch  wenig  darauf  an, 
wenn  nur  der  oben  bezeichnete  Hauptcharakter  erhalten .  wird. 
14)  Da,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  der  zunächst  liegende  ßogen  ein- 
gestürzt war  und  Grauseschwanz   also   die  Dichter  betrügt,   so  ist  dieses 
ein  Zeichen  des  Spottes  über  die  Hintergangenen. 


1 1 
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1  -A.ufbrechen  sah  ich  sonst  wohl  Reiterschaaren , 
Angreifen  und  in  Schlachtordnung  sich  stellen 
Und  manchmal  auch  im  Rückzug  Rettung  suchen. 
In  eurer  Stadt  sah  ich,  o  Aretiner, 
Wettläufer  fliegen  und  Geschwader  umziehn') 
6  Und  Lanzenbrechen  auch  und  Ringelrennen. 

Bald  zum  Trompeten-,  bald  zum  Grlockenklange'*), 
Zur  Trommel  bald  und  bald  nach  Thurmwartzeichen-^), 
Nach  heimischer  Weise  bald  und  bald  nach  fremder, 
Doch  nimmer  zu  so  seltsamer  Schalmei  sah 
Ich  Reiterei  noch  Fussvolk  sich  bewegen, 

12  Noch  Schiffe  steuern  nach  Gestirn  und  Küste. 
Wir  gingen  hin  mit  jenen  zehn  Dämonen 
(O  grausiges  Geleit!),  doch  in  der  Kirche 
Mit  HeiFgen,  heisst's,  im  Wirthshaus  mit  den  Zechern. 
Aufs  Pech  allein  war  jetzt  mein  Sinn  gerichtet, 
Den  Zustand  ganz  der  Bulge  zu  gewahren, 

18  So  wie  des  Volkes,  das  in  ihr  geglüht  ward. 
Gleich  wie  ein  Zeichen  die  Delphine  geben 
Den  Schiffen  mit  dem  Bogen  ihres  Rückgrats, 


1)  Das  Wort  igualdaiie'  bezeichnet  zwar  eigentlich  einen  Streifzug;  da  aber 
in  dieser  Terzine  durchaus  nur  von  friedlichen  Uebungen  im  Gegensatze 
zu  der  vorhergehenden  die  Kede  ist,  so  glaubte  ich,  mit  dem  allgemeinen 
Ausdrucke  , Geschwader  umziehn',  welcher  mehr  einen  Aufzug  bezeichnet, 
den  Sinn  am  besten  zu  treffen. 

2)  Wie  die  Martinella  in  Florenz,  auf  deren  Klang  sich  die  bewaffneten 
Zünfte  versammelten. 

3)  Durch  Ausstechen  von  Feuerzeichen  oder  Fahnen  auf  den  Burgwarten. 
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Damit  ihr  Falirzeug  sie  zu  retten  trachten*); 

So  zeigte,  sich  die  Qualen  zu  erleichtem, 

Von  Zeit  zu  Zeit  den  Rücken  uns  ein  Sünder, 
24  Ihn  schneller,  als  es  blitzt,  aufs  Neu'  versteckend. 

Und  wie  am  Rand  im  Wasser  eines  Grabens 

Die  Frösche  mit  dem  Maul  allein  hervorstehn. 

Die  Füsse  bergend  und  den  Schwulst  des  Leibes, 

So  waren  allseits  hier  zu  schaun  die  Sünder; 

Allein,  wie  Sudelbart  sich  ihnen  nahte, 
30  Verkrochen  sie  sich  wieder  unterm  Sude. 

Ich  sah,  noch  schaudert's  mir  darob  im  Herzen, 

Verziehn  den  Einen,  so  wie  wohl  zuweilen 

Ein  Frosch  zurückbleibt,  weil  der  andr'  enthüpfet. 

Doch  Hundekraller,  ihm  zunächst  genüber. 

Hakt'  ihm  das  pech verklebte  Haar,  und  einer 
36  Fischotter^)  glich  er,  als  ihn  der  emporzog. 

Schon  wusst'  ich  insgesammt  die  Namen  Aller, 

Wohl  merkend,  als  sie  auserkoren  wurden. 

Und  horchend  drauf,  wie  sie  einander  riefen; 

,Karfankelpolt,  auf!  fall'  ihm  mit  den  Klauen 

,Den  Rücken  also  an,  dass  du  ihn  schindest!^ 
42  Schrien  aUzugleich  jetzt  die  Vermaledeiten. 

Und  ich:  Sieh  zu,  mein  Meister,  ob  dir's  möglich, 

Des  Unglückseigen  Namen  zu  erfahren. 

Der  hier  in  seiner  Gegner  Hand  gefallen. 

Mein  Meister  drauf,  ihm  nah'  zur  Seite  tretend. 

Befragt'  ihn,  wer  er  sei,  und  der  entgegnet': 


4)  Hier  ist  jeden  Kalls  der  um  Italien  häufig  vorkommende  Delphinns 
Delphis  gemeint.  Er  gehört  zu  denCetaeeen  und  ist  daher  ein  Säuge- 
thier.  Da  er  Luft  athmet  und  zwar  durch  die  oben  am  Kopfe  liegenden 
Nasenlöcher,  so  muss  er  sich  häufig  an  der  Oberfläche  des  Meeres  zeigen, 
wo  dann  sein  bauchiges  Rückgrat  (V  arco  della  srhiena)  zum  Vorschein  kommt. 

Dass  die  auf  ruhigem  Wasser  spielenden  Delphine  den  Sturm  verkün- 
digen, hat  schon  Plinius  bemerkt:  Praesagiunt  et  animalia.  Delptüni  tran- 
quülo  mari  lascimentes  flatum,  ex  qua  veniuni  parte:  item  spargentes  aquam 
turbatOj  tranquiUitaiem,  (Auch  die  Thiere  geben  Vorbedeutungen.  Die 
Delphine  kündigen  von  der  Seite,  wo  sie  herkommen,  bei  ruhigem  Meere 
spielend ,  den  Sturm  an ;  desgleichen ,  wenn  das  Meer  bewegt  ist ,  die  Wind- 
stille, indem  sie  Wasser  auswerfen.) 

5)  Von  dem  heissen  und  flüssigen  Peche  überzogen,  gUch  er  einer  aus  dem 
Wasser  hervorgezogenen  Fischotter,  deren  langhaariger,  elektrischer  Pelz, 
wenn  das  Wasser  an  ihm  abläuft,  glatt  anliegt  und  fast  wie  gefimisst 
aassieht. 
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48  , Geboren  bin  ich  in  dem  Reich  Navarra; 

,In  eines  Herrn  Dienst  gab  mich  meine  Mutter, 
,Die  mich  mit  einem  Taugenichts  erzeuget, 
,Der  selber  sich  zerstört  und  seine  Habe. 
, Hausdiener  bei  Thibaut,  dem  guten  König, 
, Begann  ich  drauf  Durchstechereien  zu  treiben, 

54  ,Drob  Rechenschaft  in  dieser  Gluth  ich  gebe'*). 
Und  Schweinsborst,  dem  zu  jeder  Seit'  ein  Hauer 
Wie  einer  Sau  hervorragt'  aus  dem  Maule, 
Liess  ihm  des  Einen  Schärf  im  Reissen  fühlen. 
Zu  schlimmen  Setzen  war  die  Maus  gekommen. 
Doch  Sudelbart  umschlang  ihn  mit  den  Armen 

60  Und  sprach:  , Bleibt  dort,  so  lang  ich  ihn  umklammre!' 
Sein  Antlitz  drauf  zum  Meister  wendend,  sagt'  er: 
,  Jetzt  frag'  ihn,  wenn  du  mehr  zu  wissen  wünschest, 
, Bevor  ein  Andrer  ihn  zu  Grunde  richtet.' 
Der  Führer  nun:. , Sag'  an,  ob  unterm  Peche 
,Du  sonst  wohl  einen  kennst  von  jenen  Frevlern, 

66  ,Der  ein  Lateiner')  sei?'  und  der:  ,Ich  trennte 
,Von  einem  Nachbar  jenes  Lands  ^)  mich  kürzlich. 
,0  war'  ich  doch  mit  ihm  noch  so  verborgen, 
,Daim  braucht'  ich  Klau'  zu  fürchten  nicht,  noch  Haken!' 
Doch  Scharlachmohr  rief:  , Allzulang  ertrugen 
,Wir's  schon  %  und  packt'  am  Arm  ihn  mit  dem  Haken 


6)  lieber  diesen  Manu,  den  die  Commentatoren  Ciampolo  (Johann  Paul) 
nennen  und  von  dem  sie  sagen,  dass  er  der  Sohn  eines  Verschwenders  ge- 
wesen und  von  seiner  Mutter  bei  einem  der  Barone  des  Königs  Thibaut 
in  Dienste  gegeben  worden  und  dann  in  den  des  Königs  selbst  getreten 
sei,  habe  ich  nichts  Näheres  auffinden  können.  Wahrscheinlich  ist  der 
hier  erwähnte  König  Thibaut  II.  von  Navarra,  Graf  von  Champagne; 
dieser  Fürst  verdiente  durch  seine  Mildthatigkeit  und  seinen  frommen  Sinn, 
im  Geiste  seines  Schwiegervaters,  des  heiligen  Ludwig  von  Frankreich, 
den  Namen  des  Guten.  Auch  finde  ich,  dass  es  unter  seiner  Regierung 
in  Navarra  zuweilen  etwas  unordentlich  zug^g,  da  der  König,  in  seinen 
Französischen  Besitzungen  beschäftigt,  dort  die  Diener  walten  liess.  Nennte 
nicht  die  Tradition  den  Ciampolo,  so  würde  ich  auf  den  Senechal 
Gottfried  von  Beaumont  rathen,  dem  Thibaut  während  seiner  Abwe- 
senheit die  Verwaltung  von  Navarra  anvertraute  und  der  sie  nicht  mit 
sonderlichem  Glücke  führte. 

7 )  Ein  Lateiner  —  nämlich  ein  Italiener  —  so  werden  sie  besonders  im  Gegen- 
satze zu  den  Griechen  von  Dante  genannt. 

8)  Von  einem  Nachbar  des  Lateinerlandes  (Italien)  —  wie  wir  später  sehen 
werden,  von  einem  Sardinier. 
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72  Soy  das8  er  draus  den  vordem  Theil  ihm  abriss. 
Und  Drachennaser  auch  wollt'  an  den  Beinen 
Ihn  unten  kneipen;  doch  ihr  Zehntmann  wandte 
Sich  rings  umher  darob  mit  wildem  Blicke. 
Als  sie  hierauf  ein  wenig  sich  beruhigt, 
Fragt'  Jenen,  der  annoch  auf  seine  Wunde 

78  Hinstarrte,  ungesäumt  jetzt  mein  Begleiter: 

,Sag'  an,  wer  war's,  von  dem  zu  deinem  Schaden 
,Du  dich  getrennt,  um  an  den  Strand  zu  kommen?^ 
Und  er:  ,Der  von  Gallura  war's,  der  Bruder 
,Gomita^),  ein  Gefass  voll  Arglist,  der  einst 
,Die  Feinde  seines  Herrn  in  seiner  Hand  hielt 

84  ,Und  so  dann  that,  dass  drob  sie  all'  ihn  loben. 
jGeld  nahm  er  imd  liess  dann  sie  ungehudelt  **') , 
,Wie  er  sich  ausdrückt,  und  war  sonst  im  Amt  auch 
,Ein  Mäkler  nicht  im  Elleinen,  nein  im  Grossen. 
,Mit  ihm  pflegt  Umgang  dort  Don  Michael  Zanche 
,Von  Logodor'^*),  und  ihre  Zungen  werden 

90  ,Nie  müde,  von  Sardinien  zu  sprechen ^2). 


9]  Der  Mönch  Gomita  stand,  nach  dem  Berichte  der  Commentatoren ,  in 
grossem  Ansehen  bei  Nino  Visconti  von  Pisa,  Richter  von  Gallara 
in  Sardinien,  und  missbranchte  dasselbe  lange  Zeit  hindurch,  bis  er 
endlich  einmal,  durch  Geld  bestochen,  einige  Feinde  seines  Herrn  aus  der 
Gefangenschaft  entliess,  worauf  er  auf  Nino^s  Befehl  aufgeknüpft  ward. 

lu)  Dieser  Ausdruck  ,di  piano*  (de  Ilano)  und  das  später  gebrauchte  Donno 
(Don)  sollen  auf  die  ßardinische,  dem  Spanischen  verwandte  Mundart 
deuten ,  wesshalb  ich  ihn  auch  durch  einen  Provinzialismus  übersetzt  habe. 
Doch  kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  es  mir  zweifelhaft  scheint, 
ob  nicht  die  Einmischung  Spanischer  Worte  in  den  Sardinischen  Dialekt 
erst  von  der,  längst  nach  Dante 's  Zeit  erfolgten  Spanischen  Herrschaft 
über  diese  Insel  herrühren  möchte,  wenn  gleich,  was  das  Wort  Donno 
betrifft,  dasselbe  schon  von  dem  alten  Commentator  Benvenuto  von 
Imola  bemerkt  wird. 

H]  Enzius,  Friedrich's  tl.  natürlicher  Sohn,  hatte  Adelasia,  die  Witwe 
Dbaldo  Visconti^s  und  Erbin  von  Gallura  und  Torre  in  Sardinien, 
geheirathet  und  von  seinem  Vater  den  Titel  als  König  von  Sardinien 
eriialten.  Nach  seiner  Gefangennehmung  gelang  es  dem  Michael  Zanche 
(nach  einigen  Enzius'  Seneschall),  Adelasien  zu  bewegen,  ihm  ihre  Hand 
zu  reichen.  Ein  Mehres,  das  ihm  zur  Last  zu  legen  sei,  habe  ich  nicht 
auffinden  können. 

12)  Ein  angesehener  Sardinier  erwähnte  einst  gegen  mich  in  einer  Unterredung, 
dass  Dante  hier  auf  eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Landsleute  anspiele, 
die  stets  grosses  Vergnügen  daran  fänden,  im  Auslande  sich  von  ihrer 
Insel  zu  unterhalten.  In  der  That  habe  ich  bei  der  Berührung  mit  mehren 
Sardiniem  die  Wahrnehmung  zu  machen  geglaubt,  dass  man  ihnen  keinen 
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,0,  Weh*  mir!   Seht,  wie  dort  der  Andre  fletschet! 
,Mehr  würd'  ich  sagen  noch;  allein  ich  furchte, 
,Er  schickt  sich  an  schon,  mir  das  Fell  zu  kratzen/ 
Ihr  grosses  Haupt,  Sausfledem  zu  sich  wendend, 
Der  schon  den  Blick  verdreht,  um  auszuhauen, 
9<)  Rief:  ,Mach'  dich  fort  von  hier,  du  schlimmer  Vogel!' 
,  Begehrt  zu  sehn  ihr  oder  zu  vernehmen  % 
Begann  drauf  der  Erschrockne,  , sei's  Lombarden, 
, Sei's  Tuscier,  ich  will  herbei  sie  schaffen; 
,Doch  lasst  die  Grausetatzen  erst  ein  wenig 
,  Zurück  sich  ziehn,  dass  ihre  Rache  Jene 

102  , Nicht  fürchten;  und  an  dieser  Stätte  sitzend, 
,Steir  sieben  ich  an  meiner  Statt,  des  Einzigen, 
, Indem  ich  ihnen  pfeife,  wie  wir  pflegen 
,Zu  thun,  wenn  Einer  sich  herausgewagt  hat/ 
Die  Gösch',  auf  solches  Wort,  hob  Reckelschnauzer 
Und  sprach  kopfschüttelnd:  ,Hört  einmal  den  Schurken! 

108  ,Er  sinnt  nur  drauf,  dass  er  hinab  sich  stürze.' 
Drauf  er,  der  Schlich'  in  Meng'  im  Haupte  hatte, 
Entgegnet':  ,Ich  bin  wohl  ein  arger  Schurke, 
,Da  ich  den  Meinen  schlimmres  Weh'  bereite.' 
Doch  Bückeschnurbs  hielt  sich  nicht  mehr,  und  gegen 
Der  Andern  Meinung  rief  er:  , Springst  hinab  du, 

114  ,So  galoppir'  ich  dir  nicht  nach,  es  soll  dich 
,Mein  Flügelschlag  schon  über'm  Pech  ereilen. 
,Fort  von  der  Höh';  es  mag  der  Strand  uns  decken*^); 
,Lass  sehn,  ob  mehr  du  giltst  als  wir  zusammen!' 
Du,  Leser,  wirst  von  neuem  Spass  jetzt  hören! 
Ein  Jeder  wandt'  den  Blick  zum  andern  Ufer, 

120  Und  Der  zuerst,  der  drob  am  meisten  zürnte"). 
Der  Navarrese,  wohl  den  Zeitpunkt  wahrend. 
Drückt'  fest  die  Füss'  ein,  und  mit  einem  Spininge 
Setzt'  er  hinab,  entrinnend  ihrer  Absicht. 
Da  fasste  Reu'  ob  ihrer  Schuld  sie  sämmtlich, 


grösseren  Gefallen  thun  könne,  als  wenn  man  das  Gespräch  auf  ihr  Vater- 
land leitet. 

13)  Man  muss  annehmen,  dass  der  Damm  in  der  Mitte  höher  als  zu  beiden 
Seiten  sei  und  daher  die  Teufel  gewissermassen  Verstecken  spielen ,  indem 
sie  sich  an  den  Strand  der  sechsten  Bulge  begeben,  von  wo  aus  sie  Ciam- 
polo,   der  an  dem  Strande  der  fünften  Uulge  steht,  nicht  sehen  können. 

14)  Wie  wir  später  sehen  werden,  war  diess  Fröstetretel,  der  gerade  zum  Trotze 
am  schnelbten  dem  Vorschlage  des  Bückeschnarbs  folgte. 
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Doch  Den  am  meisten,  der  des  Fehlers  Ursach', 
126  Drum  eilt*  er  fort  und  schrie  ihm  nach:  ,Ich  hab'  dich!' 

Doch  wenig  halfs,  denn  schneller  als  sein  Flügel 

War  noch  des  Andern  Furcht,  Der  ging  zu  Grunde 

Und  Jener  richtete  zum  Flug  die  Brust  auf; 

Nicht  anders  duckt  sogleich  die  Ente  unter, 

Wenn  ihr  zu  nah  der  Falke  kommt,  und  dieser 
132  Kehrt  dann  empor,  voll  Aergers  imd  ermüdet. 

Und  Fröstetretel,  züimend  ob  des  Possens, 

Flog  drein  dicht  hinter  ihm,  voll  Gier,  dass  Jener 

Entrinnen  möcht*,  auf  dass  es  Hader  gebe. 

Und  wandte,  da  verschwunden  war  der  Mäkler, 

Die  Sovilen  alsobald  auf  den  Genossen, 
138  8o,  dass  sie  über'm  Graben  sich  zerzausten. 

Doch  dieser,  als  ein  ächter  Wildfangssperber  *•"•) , 

Fing  an,  ihn  so  zu  krallen,  dass  sie  beide 

Hinfielen  in  des  glühnden  Pfuhles  Mitte. 

Kampfschlichter  ward  zwar  ungesäiunt  die  Hitze, 

Doch  nicht  vermochten  sie  sich  zu  erheben, 
144  So  waren  überklebt  mit  Pech  die  Flügel. 

Wehklagend  mit  den  übrigen  Genossen, 

Liess  viere  Sudelbart  zmn  andern  Ufer 

Mit  ihren  Haken  fliegen:  schnell  nun  gingen 

Hinab  auf  ihren  Stand  sie  diess-  und  jenseits, 

Die  Haken  nach  den  Ueberpappten  streckend, 
150  Die  ganz  gekocht  schon  in  der  Rinde  staken  ^*^), 

Und  wir  verliessen  also  sie  beschäftigt. 


15)  WildfangBsperber  nennt  man  diejenigen,  die  nicht  mit  dem  Neste  aasge- 
nommen, sondern  bereits  erwachsen  oingefangen  werden.  Sie  werden  für 
mathiger  als  die  andern  gehalten. 

16)  Von  dem  glühenden  Peche  hat  sich  sogleich  über  ihre  Haut  eine  Rinde 
gebildet. 
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^  ^  *^^  ^  •- 


1  Ötillßchweigend,  einsam ,  unbegleitet  schritten 
Wir  nun  einher,  der  eine  hinter'm  andern, 
Wie  ihres  Wegs  die  mindern  Brüder  hingehn    - 
Ob  jenes  Zwists  war  jetzo  mein  Gedanke 
Gerichtet  auf  die  Fabel  des  A  es  opus, 

6  Wo  von  der  Maus  er  handelt  und  dem  Frosche'). 

Denn  mehr  nicht  lässt  sich  halt  und  man  vergleichen^) 
Als  dies'  und  jener,  wenn  man  £nd'  und  Anfang 
Recht  hält  zusammen  aufmerksamen  Sinnes^). 


1)  Diese  Fabel  lautet  wörtlich  folgendermasseu:  Eine  Landmaus  schloss  zum 
Unglücke  Freundschaft  mit  einem  Frosche.  Der  Frosch  nun ,  der  ihr  bös- 
lich nachstellte,  band  den  Fuss  der  Maus  an  den  seinigen.  Zuerst  wan- 
derten sie  über  das  Land,  um  ihre  Mahlzeit  zu  verzehren;  als  sie  aber 
hierauf  an  den  Kand  des  Wassers  kamen ,  riss  der  Frosch  die  Maus  in  die 
Tiefe  des  Sees/indess  er  selbst  im  Wasser  quakte  und  sein  Krax,  Krax, 
Krakekax  ertönen  Hess.  Die  unglückliche  Maus  aber  starb,  vom  Wasser 
geschwollen,  und  wurde  in  der  Fluth  am  Fusse  des  Frosches  fortgezogen. 
Da  sie  jedoch  ein  Weiher  erblickte,  packte  derselbe  sie  mit  den  Klauen 
und  der  angebundene  Frosch  wurde  nachgezogen  und  ein  Mahl  für  den 
Weiher,  wie  jene. 

2)  Die  von  Dante  gebrauchten  Wörtchen  mo  und  issa  sind  Provinzialismen 
—  das  eine  dem  Lombardischen ,  das  andere  dem  Komagnolischen  Dialekte 
angehörig  — ,  welche  beide  die  Bedeutung  von  , jetzt*  haben  und  häufi^r 
pleonastisch,  auch  als  gegenseitiger  Zuruf  der  Schiffsleute  und  Arbeiter 
gebraucht  werden.  Ich  glaubte  sie  daher  nicht  bosser  als  durch  zwei  be- 
kannte pleonastische  Zwischenwörter  verschiedener  Provinzen  Deutschlands 
übersetzen  zu  können. 

3)  Leicht  zu  begreifen  ist  es,  warum  dem  Dichter  bei  jenem  Falle  der  Teufel 
in  den  glühenden  Pechsee  die  obenbemerkte  Fabel  einfallen  konnte,  be- 
sonders da  hier  wie  dort  die  Schadenfreude  des  £inen  Beiden  Nachtheil 
brachte;  darum  heisst  es,  dass  man  £nd^  und  Anfang  wohl  zusammen- 
halten solle. 
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Und  so,  wie  ein  Gedank'  entspringt  dem  andern, 
Entstand  aus  diesem  alsobald  ein  zweiter, 

12  Der  doppelt  mir  die  frühere  Furcht  vermehrte. 
Ich  dachte  so:  Um  unsertwillen  hat  sie 
So  vieler  Spott  und  Schaden  jetzt  getroffen, 
Dass  ich  vermuth',  es  mag  sie  wohl  verdriessen ; 
Wenn  sich  der  Zorn  gesellt  dem  bösen  Willen, 
So  werden  wüthender  sie  uns  verfolgen, 

18  Als  je  ein  Hund  den  Hasen,  den  er  ramet! 

Schon  fühlt'  ich,  dass  sich  ganz  das  Haar  mir  sträubte 
Vor  Furcht,  und  horchend  rückwärts  hin,  begann  ich: 
O  Meister,  wenn  du  dich  und  mich  nicht  schleunigst 
Verbirgst,  so  fUrcht'  ich  von  den  Grausetatzen 
Gar  viel;  sie  sind  schon  hinter  uns  gewisslich, 

24  Mir  ist  es  so,  als  ob  ich  schon  sie  hörte. 

Und  er:  ,Wär'  ich  von  bleibelegtem  Glas  auch, 
,  Nicht  würde  schneller  sich  dein  Aeussres  spiegeln 
,In  mir,  als  ich  dein  Innres  jetzt  erfasse^). 
,Denn  stracks  kam  dein  Gedanke  zu  dem  meinen, 
,Der  gleichen  Inhalts  war  und  gleichen  Ganges'*), 

30  ,So  dass  ich  beide  schmolz  in  einen  Rathschluss. 
,Böscht  so  sich  rechts  der  Strand,  dass  uns  herunter 
,Zu  kommen  in  die  nächste  Bulge  möglich  ist, 
,So  werden  die  geahnte  Jagd  wir  meiden.' 
Und  eh'  er  noch  sein  rathend  Wort  vollendete. 
Sah  ich  sie  nahn  mit  ausgespannten  Flügeln, 

36  Um  uns  zu  fangen,  nicht  mehr  weit  entfernt  von  uns. 
Urplötzlich  fasste  mich  anjetzt  mein  Führer, 
Der  Mutter  gleich,  die,  durch  den  Lärm  gewecket. 
Erblickend  über  sich  die  lohe  Flamme, 
Den  Bohn  ergreift  und  flieht,  und  so  viel  Zeit  nicht 
Sich  nimmt,  für  ihn  mehr  sorgend  als  sich  selber, 

42  Dass  sie  ein  Hemde  nur  sich  überwürfe. 

Und  von  dem  Gipfel  nun  des  harten  Strandes 
Rutscht'  mit  dem  Rücken  er  hinab  am  Felshang, 
Der  eine  Seite  sperrt  der  nächsten  Bulge. 
Nie  glitt  so  schnell  die  Fluth  noch  durch's  Gerinne, 


4)  Dein  Geist  spiegelt  sich  so  deutlich  in  denr  meinen  (ich  erkenne  so  dent- 
lieh  deine  Gedanken),  als  dein  Aensscres  sich  in  dem  meinigen  spiegeln 
wurde,  wenn  ich  hleibeleg^s  Glas  (ein  Spiegel)  wHre. 

5)  Ich  habe  dieselbe  Betrachtung  angestellt. 
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Ein  oberschlächtig  Mühlrad  zu  bewegen  ^ 

48  Dort,  wo  zumeist  sie  sich  den  Schaufein  nähert®), 
Als  hier  an  diesem  Rand  hinab  mein  Meister, 
Von  dannen  auf  der  eignen  Brust  mich  tragend. 
Als  ob  sein  Sohn  ich  war',  nicht  sein  Genosse. 
Kaum  war  er  mit  den  Füssen  zu  dem  Bette 
Des  Grunds  gelangt,  als  droben  Jen'  erschienen 

54  Grad'  über  uns;  doch  gab's  ihm  keine  Furcht  mehr: 
Denn  die  erhabne  Vorsicht,  die  zu  Dienern 
Des  fünften  Grabens  sie  bestellen  wollte, 
Liess  Keinem  Macht,  von  dort  sich  zu  entfernen. 
Dort  unten  traf  ein  übertünchtes  Volk  ich'), 
Das  weinend  rings  gar  trägen  Schrittes  wallte, 

60  Im  Angesicht  verdrossen  und  gebeuget. 
Sie  trugen  Kutten,  die  mit  tiefen  Kappen 
Das  Aug'  bedeckten,  ganz  von  jenem  Schnitte, 
Wie  für  die  Mönch'  in  Clugny  man  sie  fertigt '*). 
Vergoldet  sind  sie  aussen,  dass  es  blendet. 
Doch  drinnen  ganz  von  Blei  und  also  wuchtend, 

66  Dass  Friedrich's  Kutten  Stroh  dagegen  wären *^). 


G)  Das  im  Orig'inal  gebrauchte  Wort  muliu  tcrragno  bezeichnet  eigentlich 
eine  in  Toscana  übliche  Art  von  sehr  einfachen  Miihlenwerken,  bei  wel- 
chen ein  horizontalliegendes  Rad  durch  einen  mittelst  eines  Gerinnes  auf 
die  Schaufeln  desselben  in  sehr  abschüssiger  Weise  schiessenden  Wasser- 
strahl bewegt  wird.  Man  sieht ,  dass  diess  dem  Begriffe  unserer  obcr- 
schlächtigen  Mühlen  nicht  entspricht.  Wenn  ich  gleichwohl  in  der  Ueber- 
setzung  dieses  Wort  gewählt  habe,  so  geschah  es,  weil  für  jene  Art  Mühlen 
ein  technischer  Ausdruck  im  Deutschen  mir  nicht  bekannt  ist,  das  Wesent- 
liche des  Vergleiches  hingegen  in  dem  schnellen  Hinabschiessen  des  Wasser 
Strahls  liegt,  die  bei  beiden  Arten  Mühlen  charakteristisch  ist  und  der  gc- 
iHufige  Begriff  der  oberschlächtigen  Mühle  das  Bild  dem  Deutschen  Leser  ein- 
leuchtender macht. 

7)  Wie  wir  später  sehen  werden,  sind  sie  mit  einem  goldfarbigen  bleiernen 
Mantel  bedeckt,  wie  ihren  Verbrechen  geziemt,  denn  sie  waren  Heuchler, 
übertünchten  Gräbern  ähnlich,  wie  die  Schrift  sagt. 

8)  Ich  habe  die  Lesart  Clugny  statt  der  gewöhnlichen  Cologna  gewählt, 
da  es  mir  am  wahrscheinlichsten  dünkt,  der  Dichter  habe  an  die  berühmte 
Benedictin  er- Abtei  Clugny  gedacht,  was  auch  die  Conunentatoren 
von  den  besonders  grossen  Kappen  der  Mönche  zu  Co  In  Unbescheinigtes 
fabeln  mögen. 

9)  Die  Commentatoren  erzählen,  Kaiser  Friedrich  U.  habe  den  üochver- 
räthern  ein  bleiernes  Gewand  umgeben  und  sie  sodann  mit  demselben  in^s 
Feuer  werfen  lassen.  Historische  Nachweismigen  habe  ich  nirgends  dar- 
über gefunden;   und  wenn  nun  auch  nicht  zu  läugnen   ist,   dass  grausame 
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O  Mantel,  Ewigkeiten  durch  beschwerlich! 
Links '^)  abennals  uns  wendend ,  wallten  hin  wir 
Mit  ihnen  ^'),  aufs  trübselge  Jammern  merkend. 
Doch  ob  der  Last  kam  jenes  müde  Volk  so 
Langsam  herbeigeschlichen,  dass  in  neuer 

72  Gesellschaft  wir  bei  jedem  Schritt  uns  fanden. 
Drum  sprach  ich  zu  dem  Führer:  Such'  mir  Einen, 
Den  von  Gestalt  ich  oder  Namen  kenne, 
Und  lass  im  Gehn  ringsum  dein  Auge  kreisen. 
Und  Einer,  der  mein  Tuscisch  Wort  verstanden. 
Schrie  hinter  uns  her:  , Haltet  euem  Schritt  ein, 

78  ,Die  durch  die  finstre  Luft  so  schnell  ihr  hinrennt! 
, Vielleicht  erhältst  von  mir  du,  was  du  wünschest.'. 
Der  Führer  drauf  zu  mir  sich  wendend:   , Warte, 
,Und  dann  geh'  gleichen  Schritts  dahin  mit  Jenem.' 
Still  hielt  ich  und  sah  grossen  Prang  der  Seelen 
Nach  mir  im  Antlitz  zweier,  doch  es  hemmte 

84  Sie  die  Belastung  und  des  Pfades  Enge. 
Und  angelangt  nun,  schielten  mit  den  Augen 
Lang  auf  mich  hin  sie,  ohn'  ein  Wort  zu  sagen, 
Und  sprachen  drauf,  sich  zu  einander  wendend: 
,Der  lebt  noch,  scheint's  nach  seiner  Kehlbewegung ^^)! 
,Und  wenn  sie  todt  sind,  welch  ein  Vorrecht  lässt  sie 

9()  ,Vom  lastenden  Talar  enthüllt  hier  wandeln?' 

Zu  mir  drauf:   ,Tu8cier,  der  du  zur  Versammlung 
,Der  jämmerlichen  Heuchler  bist  gekommen, 
, Verschmäh'  nicht,  wer  du  seist,  uns  zu  berichten.' 
Ich  drauf:   Erzeugt  hat  mich  und  auferzogen 
Die  grosse  Stadt  an  Arno 's  schönem  Strome. 

96  Und  noch  trag'  ich  den  Leib,  den  stets  ich  hatte. 
Doch  ihr,  wer  seid  ihr,  denen's  so  gewaltig 


Strafen  in  jenem  Zeitalter  nicht  ungewöhnlich  waren,  so  möchte  ich  doch 
fast  diese  Erzählung  für  eins  der  vielen,  von  Friedrich'»  Feinden  aus- 
gestrenten  and  in  die  Volkssage  überg^egangenen  Märchen  halten. 

10)  Vgl.  Ges.  XVIII.  Note  4. 

11)  In  einer  Richtung  mit  ihnen. 

\t)  Die  Schatten,  welche,  wie  sich  später  ergiebt,  nach  Dante *s  Theorie 
blos  ein  Widerglanz  der  Seele  in  dem  sie  umgebenden  Elemente  sind, 
haben  zwar  alle  Sinnes functionen,  nur  das  Athmen,  als  eigentliches  Lebens- 
zeichen, fehlt  ihnen;  daher  erkennen  hier  die  Schatten  den  Dichter  für 
einen  Lebenden  ans  der  durch  das  Athmen  bewirkten  Bewegung  seiner 
Kehle. 
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Vor  Schmerz  hemiederträufelt  an  den  Wangen, 
Und  welche  Pein  in  euch  entladet  so  sich? 
Und  mir  antwortet'  Einer:   , Diese  Kutten, 
,Die  goldenfarb'gen,  sind  von  Blei  so  wuchtig, 
102  ,Dass  unter  dem  Gewicht  so  knarrt  die  Wage^-*). 
,Wir  waren  Brüder -Lustig  aus  Bologna"), 
,Ich  Catalan'  und  Jener  Lodoringo 
, Genannt,  die  deine  Stadt  zugleich  einst  wählte, 
,Wie  man  wohl  £inen  kürt,  der  einzeln  stehet, 
,Zu  wahren  ihre  Ruh'*^);  doch  wie  wir's  trieben. 


13)  Das  Seufzen  und  Weinen  jener  Schatten  unter  der  bleiernen  Kutte  ver- 
gleicht Dante  mit  dem  Knarren  einer  schwerbelasteten  Wage. 

14)  Zur  Zeit  Urban's  IV.,  erzählt  Boccaccio,  baten  mehre  Adelige  aus 
Bologna  und  in  der  Umgegend  den  Papst,  einen  Orden  gründen  zu  dürfen, 
in  dem  sie  ein  heiliges  und  fromme»  Leben  führen  könnten,  ohne  ihren 
Ueichthümcni  zu  entsagen  und  den  andern  Münchsgclübden  sich  zu  unter- 
worfen. Urban  gab  ihnen  die  Regel,  dass  sie  weder  goldene  Sporen 
noch  Zäume  führen,  kein  weltliches  Amt  ausser  zum  Hehufe  der  Friodens- 
stiftung  übernehmen  und  die  Waffen  nicht  führen  dürften,  als  wider  die 
Ungläubigen  und  die  Feinde  der  Kirche.  Sie  sollten  ein  rothes  Kreuz  mit 
einem  Stern  darüber  auf  der  rechten  Seite  tragen  und  den  Namen  ,  Ritter 
unserer  lieben  Frauen*  führen.  Als  sie  aber  vom  Hofe  wegzogen,  rief 
einer:  ,Sieh  da  die  lustigen  Mönche  I*  welche  Benennung  ihnen  seitdem 
auch  verblieb. 

15)  Als  Graf  Guido  Novelle  und  seine  Partei  (vgl.  Ges.  X.  Note  3  und 
Ges.  XVI.  Note  8)  nach  Manfred' s  Niederlage  anfingen  sich  unsicher  zu 
fühlen,  berief  er  Catalano  de  Malavolti  und  Lodoringo  dcgP  An- 
dal6,  beide  vom  obenerwähnten  Orden,  letzterer  sogar  einer  seiner  Stifter, 
als  Podesta  nach  Florenz. 

Solche  unparteiische  oder,  wie  der  Dichter  sagt,  einzelnstehende 
Männer  pflegte  man  in  den  Republiken  Italiens  öfters  auf  eine  gewisse 
Zeit  an  die  Spitze  des  Staats  zu  stellen.  Hier  ging  man  noch  einen  Schritt 
weiter  und  wählte  zwei  Podesta's',  den  einen  aus  der  Guelpliischen, 
den  andern  aus  der  Ghibellinischeu  Partei. 

Dass  Dante* B  Urtheil  über  ihre  Verwaltung  auch  von  andern  Zeit- 
genossen gethcilt  wurde,  beweist  folgende  Stelle  aus  Giov.  Villani*8 
Geschichte : 

,  Das  Volk  rief  diese  beiden  Mönche  herbei  und  setzte  sie  in  den  Palast, 
,in  der  Hoffnung,  dass  sie,  wie  ihr  ehrenvolles  Kleid  vorsprach,  rodlieh 
,sein  und  die  Gemeinde  vor  übermässigen  Ausgaben  bewahren  würden. 
,Sie  waren  jedoch,  obgleich  durch  den  Parteigeist  getrennt,  unter  dem 
, Mantel  falscher  Heuchelei,  mehr  für  ihr  eigenes  als  der  Gemeinde  Bestes 
,  einträchtig.* 

Guido  Novello  gerieth  indess  mit  den  26  buon'  uomini  ans  den 
Zünften  wegen  einer  Abgabe  zur  Bezahlung  seiner  Söldlinge  in  Streit,  und 
da  ein  Versuch,  jene  Corporation  zu  sprengen,  an  dem  Widerstände  des 
Volkes  scheiterte,  so  beschloss  er,   die  Stadt  zu  verlassen,  und  verlangte 
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108  ;Kann  man  noch  schaun  rings  um  Gardingo's  Strasse' ^^). 
Ich  nun  begann:   O  Brüder,  eure  übebi  —  ") 
Doch  mehr  nicht  sprach  ich,  da  mein  Blick  auf  Einen 
Fiel,  an  der  Erd'  gekreuzigt  mit  drei  Pfählen. 
Als  er  mich  sah,  verdreht'  er  ganz  am  Leib  sich 
Und  blies  in  seinen  Bart  mit  tiefen  Seufzern. 

114  Doch  Bruder  Catalan,  der  drob  sein  wahrnahm. 
Sprach:  , Dieser,  den  du  hier  durchbohrt  erblickest, 
,Rieth  einst  den  Pharisäern,  es  sei  ziemend, 
,Den  einen  Mann  für's  Volk  der  Qual  zu  weihen. 
,  Jetzt  liegt  er  tiberzwerch  und  nackt  am  Wege, 
,Wie  du  hier  siehst,  und  sefhe  Last  muss  Jeder, 

120  ;Eh'  er  vorübergeht,  ihm  fühlen  lassen. 

,Auf  gleiche  Art  wird  auch  gequält  der  Schwäher^^) 
,In  dieser  Grub'  und  All'  aus  der  Versammlung, 
,Die  für  die  Juden  ward  des  Uebels  Samen' ^^). 
Da  sah  ich,  dass  Virgil  verwundert  dastand 
Ob  Jenem,  der  hier  ausgestreckt  am  ELreuz  lag 


zu  diesem  Behufe  von  den  Podesta^s  die  Schlüssel  der  Stadt.  Diese  redeten 
ihm  zwar  zu  und  versprachen,  das  Volk  zu  beruhigen  und  seinen  Söldnern 
Bezahlung  zu  verschaffen;  da  er  aber  auf  seinem  Begehren,  vielleicht  aus 
Misstrauen  gegen  dieselben,  bestand,  so  gaben  sie  ihm  die  Schlüssel.  Sein 
Abzug  hatte  die  Vertreibung  der  Ghibellinen  und  die  Absetzung  der 
beiden  Mönche  zur  Folge. 

16)  Oardingo,  sagt  Benvenuto  von  Imola,  war  der  Stadttheil,  um  welchen 
die  Häuser  derUberti,  Häupter  der  Ghibellinischen  Partei,  lagen,  welche 
damals  zerstört  wurden.  In  derselben  Gegend  ward  später  der  Palazzo 
della  Signoria  (heut  zu  Tage  Palazzo  vecchio  genannt)  erbaut,  aber 
der  Hass  der  Florentiner  gegen  die  verbannten  Üb erti  ging  so  weit,  dass 
sie  lieber  eine  Unregelmässigkeit  an  dem  Gebäude  sich  gefallen  lassen 
woUten,  die  sich  noch  jetzt  nachweisen  lässt,  als  ihren  Gemeindepalast 
auf  den  verfluchten  Grund  zu  bauen ,  wo  der  Verhassten  Häuser  gestanden 
hatten.  Hieraus  liesse  sich  schliessen,  dass  Dante  den  beiden  Mönchen 
die  Schuld  das  Aufstandes  gegen  Guido  beimisst.  Von  einer  Zerstörung 
von  Häusern  wird  nun  zwar  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  von  Villa ni 
nichts  erwähnt,  sondern  nur  von  Confiscation  des  Vermögens  der  Vertrie- 
benen; doch  ist  eine  solche  Zerstörung  in  Volksaufständen  etwas  Gewöhn- 
liches. Von  der  andern  Seite  scheint  Villani  in  der  obenangeführten  Stelle 
sie  eher  einer  Theilnahme  an  Guido  Novello^s  der  Gemeinde  Geld  kosten- 
dem Verlangen  zu  bezichtigen.  So  viel  erhellt,  dass  keine  Partei  durch 
ihre  Verwaltung  zufrieden  gestellt  war. 

17)  Wahrscheinlich  wollte  Dante  der  Übeln  Handlungen  der  Mönche  erwähnen, 
ab  er  seine  Rede,  von  dem  Anblicke  des  Gekreuzigten  ergriffen,  unterbrach. 

18)  Annas,  des  Kaifas  Schwäher. 

19)  Die  aber  das  Volk  die  göttliche  Rache  und  mit  ihr  alles  Weh  herabzog. 

11 
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126  So  schmachvoll  in  der  ewigen  Verbannung^®). 
Drauf  richtet'  an  den  Mönch  er  diese  Worte: 
;Las6t  euch's  gefallen,  wenn  ihr's  dürft,  zu  sagen, 
,0b  sich  zur  rechten  Hand  ein  Ausgang  findet, 
,Auf  dem  wir  beid'  uns  wegbegeben  mögen 
,Und  nicht  genöthigt  sind,  die  schwarzen  Engel 

132  ,Zu  zwingen,  aus  der  Schlucht  hier  uns  zu  tragen.' 
Und  Jener  drob:  ,Wohl  näher,  als  du  ahnest, 
, Liegt  eine  Klipp',  die,  von  dem  grossen  Elreise 
, Ausgehend,  die  grausen  Thäler  all'  durchschneidet, 
,Nur  dass  sie  hier  zerschellt  nicht  überführet; 
,Doch  könnt  empor  ihr  auf  flem  Schutte  steigen, 

138  ,Der  sich  am  Rande  böscht  und  häuft  am  Grunde.' 
Ein  wenig  stand  gesenkten  Haupts  der  Führer 
Und  sprach  dann:  ,Uebel  hat  er  uns  berichtet, 
,Der  jenseits  mit  dem  Haken  krallt  die  Sünder'^*). 
Der  Mönch  darauf:  , Schon  in  Bologna  hört'  ich 
,Vom  Teufel  manches  Bös'  und  drunter  auch, 

144  ,Dass  er  ein  Lügner  sei  und  Lügenvater.' 
Mit  grossen  Schritten  ging  mein  Führer  jetzt 
Davon,  etwas  verstört  von  Zorn  im  Antlitz, 
Drob  ich  auch  die  Belasteten  verliess. 
Den  Spuren  folgend  der  geliebten  Füsse. 


20)  Yirgil  verwundert  sichi  weil  er  bei  seiner  ersten,  oft  erwähnten,  vor 
Christi  Tod  erfolgten  Reise  durch  die  Hölle  die  Jaden  natürlich  noch  nicht 
hier  getroffen  hatte. 

21)  Granseschwanz ,  der  ihnen  fälschlich  berichtet,  die  nächste  Klippe  sei  nn- 
versehrt. 
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1   An  jener  Zeit  des  jugendlichen  Jahres  ^ 
Da  Sol  im  Wassermann  die  Locken  wärmet 
Und  gleich  schon  wird  die  Nacht  dem  halben  Tage*); 
Wenn  nun  der  Keif  das  Bild  des  weissen  Bruders^) 
Auf  Erden  darzustellen  strebt,  doch  wenig 
6  Nur  dauert  das  Gebilde  seiner  Federn: 

Dann  steht  der  Landmann,  dem's  gebracht  an  Futter, 
Wohl  auf  und  schaut  umher  und  sieht  die  Fluren 
Weissglänzen  rings,  und  schlägt  sich  drob  die  Hüfte'), 
Kommt  jetzt  nach  Haus,  sich  hier  und  dort  beklagend, 
Dem  Schlucker  gleich,  nicht  wissend,  was  er  thun  soll; 

12  Zurück  drauf  kehrend,  fasst  er  neue  Hoffnung, 
Gewahrend,  wie  die  Welt  in  wenig  Stunden 
Gestalt  gewechselt,  und  ergreift  den  Stecken 
Und  treibt  hinaus  die  Schäflcin  auf  die  Weide. 
Also  entsetzt'  ich  jetzt  mich  ob  des  Meisters, 
Da  seine  Stirn  ich  so  getrübt  erblickte^). 

18  Und  also  schnell  auch  ward  der  Wund'  ihr  Pflaster. 
Denn  als  wir  zur  zerstörten  Brücke  kamen, 
Wandt'  er  mir  zu  sich  mit  dem  holden  Blicke, 


1)  Der  Dichter  bezeichnet  hier  die  Jahreszeit  vom  halben  Jannar  bis  zum 
halben  Februar,  wo  die  Sonne  im  Wassermanne  steht  und  schon  wärmere 
Strahlen  entsendet.  (Die  Strahlen  der  Sonne  sind  die  Locken  des  Phoe- 
bus.)     Nur  ein  Monat  noch  und  das  Aequinoctium  tritt  ein. 

2 }  Des  Schnees.  Die  Sprache  zwang  mich  hier,  aus  der  Schwester  einen 
Bruder  zu  machen. 

3)  Natürliche  Bewegung  eines  plötzlich  Entmuthigten. 

4)  Vgl  Ges.  XXIU.  Vers  146.  Der  Dichter  hielt  jene  zornige  Miene  auf 
VirgiTs  Antlitz  für  Besorgniss  über  die  Möglichkeit  zu  entkommen. 

11* 
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Den  ich  zuerst  gesehn  am  Fuss  des  Berges'*), 
Nach  kurzer  Ueberlegung  sich  entschliessend, 
That  er  die  Arm*  auf  jetzt,  und  das  Getrümmer 

24  Erst  recht  betrachtend,  fasst'  er  mit  dem  Arm  mich, 
Dem  gleich,  der  bei  der  Arbeit  überleget 
Und  stets,  man  sieht's  ihm  an,  der  Zukunft  denket, 
Zeigt'  er  mir,  auf  den  Gipfel  hin  mich  hebend 
Des  einen  Felsstücks,  schon  die  andre  Spitze 
Und  sprach:  ,An  jene  musst  du  mm  dich  klammem; 

30  ,Doch  prüf  erst,  ob  sie  auch  dich  tragen  könne/ 
Das  war  kein  Pfad  wohl  für  die  Kuttenträger, 
Da  er,  der  leicht®),  und  ich,  den  er  doch  forthob. 
Von  Trumm  zu  Trumm  empor  kaum  steigen  konnte, 
Und  wenn  der  Strand  an  diesem  Umfang  kürzer 
Nicht  als  am  andern  war,  er  zwar  vielleicht  nicht, 

36  Doch  ich  gewisslich  war'  hier  unterlegen. 
Allein  weil  Uebelbulgen  gen  den  Eingang 
Des  tiefsten  Schachts  ganz  abwärts  hin  sich  neiget, 
So  bringt's  mit  sich  die  Lage  jedes  Thaies, 
Dass  sich  ein  Strand  erhebt,  der  andre  senket^). 
So  nun  gelangten  wir  bis  zu  der  Höhe, 

42  Von  wo  ab  sich  die  letzte  Trümmer  löset®)  (g). 
An  Athem  war  die  Lung',  als  ich  hinauf  kam, 
Mir  so  erschöpft,  dass  ich  nicht  weiter  konnte, 
Vielmehr  alsbald  mich  bei  der  Ankunft  setzte. 
, Wohlan,  jetzt  ziemt  es  dir,  dich  zu  ermannen!' 
Begann  mein  Meister,  ,denn  in  Federn  liegend 

48  ,Und  unter  Decken,  kommt  zu  keinem  Ruhm  man, 
,Und  wer  sein  Leben  des  entbehrend  hinbringt, 
,Der  hinterlässt  nur  solche  Spur  auf  Erden, 
,Wie  Rauch  in  Lüften  und  Geschäum  im  Wasser. 
jDrum  auf!    Dein  Herz  besiege  die  Erschöpfung, 
,Das  inmierdar  im  Kampfe  Sieger  bleibet, 

54  ,Wenn  es  des  Körpers  Schwere  nicht  herabzieht. 
, Erklimmen  müssen  wir  noch  längre  Stiegen®), 


ö)  Am  Fasse  jenes  Berges  im  finstem  Walde,  wo  ihm  Virgil  znerst  erschien. 

6)  Leicht  wie  ein  Schemen. 

7)  Da  die  ganze  Fläche  Ucbelbulgens  nach  dem  Schachte  zu  sich  senkt,  so 
muss  der  innere  Abhang  jeder  Bnlge  niedriger  sein  als  der  äussere,  wie 
das  der  Durchschnitt  (Tab.  III.)  zeigt. 

8)  Der  höchste  Punkt  des  zertrümmerten  Bogcns  am  Rande  des  VII.  Dammes. 

9)  Entweder  ist  hier  das  Ersteigen  des  achten  Bogens  (YIII)  oder  das  noch 
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ylJnd  nicht  genügt's^  von  diesen  uns  zu  trennen! 

yHast  du  verstanden?    Wohl,  so  nütz'  die  Lehre/ 

Darauf  erhob  ich  mich,  bei  Athem  besser 

Mich  zeigend,  als  ich  wohl  mich  selber  fühlte, 
60  Und  sprach:   Geh'  hin  denn,  ich  bin  stark  und  muthig! 

Die  Klipp'  empor  (VTII)  nun  nahmen  unsem  Weg  wir. 

Der  gar  mühselig  war  und  eng  imd  höckerig 

Und  steiler  noch  um  Vieles  als  der  früh're. 

Um  schwach  mich  nicht  zu  zeigen,  ging  ich  sprechend  hin*®) 5 

Drauf  aus  der  Schlucht  empor  scholl  eine  Stimme, 
66  Die  Worte  ungeformt  hervor  nur  sprudelte; 

Nicht  weiss  ich,  was  sie  sprach,  stand  auf  dem  Rücken 

Ich  gleich  des  Bogens,  der  hier  überführet^*), 

Doch  schien  der  Redende  zum  Zorn  gereizt  mir. 

Ich  beugte  mich,  doch  ob  des  Dunkels  konnte 

Nicht  des  Lebendgen  Blick  zum  Grunde  dringen*^), 
72  Drob  ich:  Auf,  Meister!  schnell  zum  andern  Umkreis!  (h) 

Und  lasst  die  Felswand*')  uns  hemiedersteigen; 

Denn  wie  von  hier  ich  hör'  und  nichts  verstehe, 

Schau'  ich  hinab  und  kann  nichts  unterscheiden. 

, Nicht  anders',  sprach  er,  ,geb'  ich  drauf  Bescheid  dir, 

,Als  durch  die  That;  denn  ehrenwerther  Bitte 
78  ^Muss  durch  Erfüllung  schweigend  man  willfahren.' 

Den  Ausgang  stiegen  wir  herab  der  Brücke, 

Wo  mit  dem  achten  Strand  sie  sich  verknüpfet, 

Und  drauf  ward  mir  die  Bulge  offenbaret. 

Darin  erblickt'  ich  fürchterliche  Haufen 

So  wunderlich  verschiedenart'ger  Schlangen, 
84  Dass  noch  das  Blut  mir  starrt  bei  der  Erinnrung. 

Nicht  rühme  Libyen  mehr  sich  seiner  Wüste; 

Denn  bringt  es  Ringler,  Ottern,  Brillenschlangen 


fem  liegende  Emporsteigen  bis  znr  andern  Hemisphäre  und  durch  den  Berg 
der  Reinigung  bis  zum  irdischen  Paradiese  verstanden. 

10)  Um  den  obigen  Vorwarf  von  mir  zu  entfernen,  sprach  ich  im  Gehen.  Wem 
ist  nicht  Aehnliches  widerfahren,  wenn  er  bei^m  Bergsteigen  keine  Er- 
müdung zeigen  wollte? 

11 )  Wo  der  Schall  am  ungehindertsten  und  nicht  gebrochen  durch  die  perpen- 
dicularen  Seitenwände  der  Bulge  zu  uns  dringen  konnte. 

IS)  Der  Blick  eines  noch  Lebenden;  tiefer  in's  Dunkel  möchten  wohl  Geister- 
blicke dringen. 

13)  Aus  Ges.  XXVI.  erhellt,  dass  sie  nicht  nur  den  siebenten  Bogen,  sondern 
aoch  einen  Theil  der  inneren  Felswand  der  siebenten  Bulge  herabsteigen. 
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Hervor  und  Wasser-  auch  und  Lanzen -Nattern**), 
Hat  es  doch  nie  so  vier  und  so  verruchte 
Unthier'  annoch  gezeugt,  nebst  ganz  Aethiopien 
90  Und  nebst  dem  Küstenland  des  rothen  Meeres**).     , 
In  dieser  grausen,  wilderbosten  Menge 
Lief  nacktes  Volk  umher  und  voll  Entsetzens, 
Schlupfwinkel  nicht,  noch  Heliotrop**)  erhoflFend. 
Die  Hand'  am  Rücken  hatten  sie  mit  Schlangen 
Gebunden,  die  durch  ihre  Hüften  steckend 
96  So  Kopf  als  Schweif,  sich  vom  zum  Knoten  knüpften, 
Und  sieh,  auf  Einen  nah  an  unserm  Strande 
Schnellt  eine  Schlange  hin  sich  und  durchstach  ihn, 
AUwo  der  Hals  sich  bindet  mit  den  Schultern. 
Nie  hat  so  schnell  man  O  noch  I  geschrieben. 
Als  er  entzündet  ward  und  brannt'  und  gänzlich 

102  Zu  Asch'  alsbald  hinfallend  musste  werden. 
Und  als  er  so  vernichtet  lag  am  Boden, 
Vereinte  sich  von  Neu  m  die  Asch'  und  wurde 
•  Von  selbst  stracks  wieder,  was  sie  erst  gewesen. 
So  stirbt,  berichten  uns  die  grossen  Weisen, 
Der  Phönix  und  wird  wieder  drauf  geboren, 

108  Wenn  er  beinah'  fünfhundert  Jahre  zählet. 

Von  Korn  und  Kraut  nicht  nährt  er  sich  im  Leben, 
Nur  von  des  Weihrauchs  Thränen  und  von  Ingwer, 
Und  Nard'  und  Myrrhen  ist  sein  Sterbelager"). 


14)  Diese  Aufzählung  der  Schlangen  ist  zum  Theil  aus  Luc  an  entlehnt. 

Amphisib-ena  (von  dfAtpi  und  ßaCvta)  sind  Schlangen,  die  im  Schwänze 
so  dick  als  am  Kopfe  sind,  wesshalb  man  glaubte,  dass  sie  vorw&rts  und 
rückwärts  gehen  könnten.    Der  deutsche  Name  ist  , Ringler'. 

Cenchris  ist  die  Fleckenotter  genannt.  Pharee  sind  wahrschein- 
lich die  häufig  zum  Tanze  abgerichteten  Brillenschlangen. 

Chelydri  sind  Wassernattern  und  Jaculi  die  auf  ihren  Raub  wie 
ein  Pfeil  sich  schleudernden  Lanzennattem. 

15)  Hier  scheint  Dante  vorzüglich  die  drei  Wüsten,  welche  Aegypten  um- 
geben, im  Sinne  gehabt  zu  haben,  die  Libysche  links  vom  Nil,  die  Ara- 
bische am  rothen  Meere,  rechts  vom  Nil  (wo  uns  Herodot  von  den  fliegen- 
den Schlangen  berichtet),  und  die  Aethiopische  südlich. 

16)  Der  Heliotrop,  ein  dunkelgrüner,  jaspisartiger  Stein,  hatte  nach  der 
Volksmeinung  die  Eigenschaft,  Den,  der  ihn  bei  sich  führte,  unsichtbar 
zu  machen.  Das  unglückliche  Volk  in  dieser  Bulge  hoffte  weder  einen 
Schlupfwinkel,  noch  ein  unsichtbarmachendes  Zaubermittel  zu  finden,  um 
den  entsetzlichen  Schlangen  zu  entgehen. 

17)  Diese  Schilderung  ist  aus  Ovid*8  Metamorphosen  genommen,  wo  es 
also  heisst: 
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Wie  der  so  selbst ,  nicht  ahnend ^  wie,  dahinsank, 
Sei^S;  dass  Dämonenkraft  ihn  riss  zu  Boden, 

114  Sei's  Stockung,  die  den  Sinn  des  Menschen  bindet ^^), 
Sich  wieder  drauf  erhebend,  um  sich  her  schaut. 
Ob  der  gewaltgen  Angst,  die  er  erlitten, 
Verworren  ganz  und  seufzend  hebt  die  Blicke;  — 
Also  der  Sünder,  als  er  aufgestanden: 
,  Gerechtigkeit  des  Ewgen,  wie  du  streng  bist, 

120  ,Die  rächend  du  ausschüttest  solche  Schläge!' 
Da  ihn  mein  Führer,  wer  er  sei,  jetzt  fragte. 
Entgegnet'  er:  ,Ich  regnet'  aus  Toseana 
, Herunter  jüngst  in  diesen  Schlund  des  Grausens, 
,Kein  menschlich,  nein,  ein  viehisch  Leben  liebt'  ich, 
,Wie's  mir,  dem  Maul,  ziemt';  Vanni  Fucci  bin  ich, 

126  ,Die  Bestie,  der  ein  würdger  Bau  Pistoja^®). 


, Einmal  erscheinet  der  Vogel,  der  selbst  sich  wieder  erzeuget, 

, P h ö n i X  Ton  den  Assyrern  genannt.    Von  Korn  nicht ,  noch  Kräatem, 

,Nur  von  des  Weihrauchs  Gethrän'  und  dem  Safte  lebt  er  des  Ingwers. 

,Wenn  die  fünfhundert  Jahr*  er  seines  Lebens  vollendet, 

,Baat  aus  den  Zweigen  der  Eich%  auf  dem  Gipfel  der  zitternden  Palme, 

,Er  mit  den  eigenen  Klauen  und  dem  harten  Schnabel  sein  Nest  sich. 

,Hat  er  nun  Cassia  dort  und  die  liebliche  Aehre  der  Narde 

,Und  mit  gestossenen  Myrrhen  gebreitet  den  gelblichen  Zimmet, 

,Dann  legt  er  selbst  sich  darauf  und  endet  im  Düften  sein  Dasein.' 

(Metamorph.  XV.  Vers  392.) 

18)  Stockung  der  Lebensgeister,  Ohnmacht  oder  Schlafsucht,  im  Gegensatze 
zu  dem  bösen  Wesen  oder  der  Epilepsie  und  dem  ähnliche  Erscheinungen 
darbietenden  Zustande  der  Besessenen. 

19)  Vanni  Fucci  de*  Lazzeri  (nach  den  Commentatoren) ,  nnächter  Sohn 
Faccio  Lazzeri's  Ton  Pistoja  (wesshalb  ihn  auch  Dante  ein  Maul- 
thier  nennt),  einer  der  wüthendsten  Parteimänner  aus  der  Partei  der 
Schwarsen,  deren  Ursprung  Ges.  VI.  Note  7  erzählt  worden  ist.  Er  war 
es,  der  sich  mit  zwei  andern  Jünglingen  und  einem  Gefolge  von  Kriegs- 
knechten förmlich  gegen  den  kecken  Foccaccia  Cancelieri  von  der 
weissen  Linie  verband.  Da  dieser  aber  ihrer  Nachstellung  entging,  ermor- 
deten sie  im  Hause  der  Vergiolesi  den  wackem,  der  Parteienwuth 
fremden  Ritter  Bertino,  worauf  Foccaccia  und  seine  Genossen,  ver- 
eint mit  einem  Neffen  Bertino^s,  den  Detto  Ton  den  schwarzen  Can- 
celieri tödteten. 

Beide  Parteien  wurden  desshalb  von  der  Obrigkeit  verbannt,  bis  auf 
Bertacca,  Foccaccia^s  Vater,  der  Cavaliere  Gaudente  war;  aber 
Fredi,  einer  der  Schwarzen,  schlich  sich  in  die  Stadt  und  mordete  den 
Bertacca,  worauf  die  Verbannten  zurückkehrten.  Nun  kam  es  zum  offenen 
Kampfe  zwischen  den  Parteien.  Bei  einem  dieser  Gefechte  eroberte  Vanni 
Fucci  das  Haus  des  Zarino  de*  Lazzeri,  der  zu  der  Partei  der  Weissen 
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Zum  Führer  ich:   Verbeut  ihm  zu  entschlüpfen 
JJnd  frag'  ihn,  weiche  Schuld  ihn  hier  herabstiess, 
Den  ich  als  zom'gen  Blutmann  einst  gesehen*^). 
Und  jener  Sünder,  der's  vernahm,  verstellte 
Sich  nicht,  nein,  Sinn  und  Antlitz  nach  mir  wendend, 

132  Begann  er  jetzt,  von  wilder  Scham  verfärbet: 

,Mehr  schmerzt  es  mich,  dass  du  mich  hier  getroffen 
,In  diesem  Elend,  wo  du  mich  erblickest, 
,Als  da  ich  aus  der  andern  Welt  entrückt  ward. 
, Abschlagen  kann  ich  nicht,  was  du  begehrest. 
,Ich  kam  so  weit  herunter,  weil  das  schöne 

138  ,Geräth  ich  aus  der  Sacristei  gestohlen, 

,Und  fälschlich  ward  ein  Andrer  dess  bezichtigt^*). 


übergetreten  war,  und  erbeutete  sein  Sclilachtross.  Ein  anderes  Mal  wollten 
die  Leute  des  Podesta  eine  Schaar  Kriegsknechte  in  der  Halle  der  Laz- 
zeri  aufbeben,  aber  Vanni  eilte  herbei,  vertrieb  die  Wache  und  tödtete 
mit  seinen  Genossen  einen  der  besten  Ritter  des  Podesta,  worauf  dieser, 
weil  er  ausser  Stande  sei,  sein  Amt  zu  verwalten,  sein  Stäbchen  nieder- 
legte. 

Diess  genüge,  um  zu  zeigen,  dass  Dante  weder  dem  Manne,  noch 
der  Stadt  Unrecht  gethanhabe,  die  so  viel  Unheil  über  Toscana  brachte. 
(Hist.  Püt.  in  Muratori,  Script,  Her,  ItaL  Fol,  XI,) 

20)  Warum  er  hier  unter  den  Dieben  ist  und  nicht  oben  im  siebenten  Kreise 
unter  den  Mördern. 

21)  Die  beste  und  zusammenhängendste  Erzählung  dieser  Begebenheit  giebt 
Benvenuto  von  Imola,  mit  dem  auch  in  der  Hauptsache  ein  altes  von 
C  i a  m  p  i  in  seinem  Leben  C  i  n  o  *  s  von  P  i  s  t  o j  a  bekannt  gemachtes  Manu- 
script  übereinstimmt.     So  lautet  jene  Erzählung: 

Vanni  Fucci  ging  nach  einem  lustigen  Fastnachtsabende,  den  er 
zum  Theil  im  Hause  des  ohrbaren  Notars  Vanni  della  Mona  oder  Nova 
zugebracht  hatte,  mit  zweien  seiner  Genossen  in  die  Sacristei  des. Doms 
zum  heiligen  Jacob,  raubte  dort  einen  Theil  'des  berühmten  prächtigen 
Kirch engeräthes  und  verbarg  es  im  Hause  Vanni ^s  della  Mona.  Als  der 
Diebstahl  angezeigt  wurde,  Hess  der  Podesta  mehre  übelberüchtigte  (ob- 
gleich an  dieser  That  ganz  unschuldige)  junge  Leute  einziehen  und  durch 
die  Folter  zum  Geständnisse  bringen.  Unter  ihnen  war  Rampino  Forese, 
welcher  aber  durchaus  nichts  gestehen  wollte,  wesshalb  der  Podesta  ihn 
mit  dem  Tode  bedrohte,  wenn  er  beim  Läugnen  beharre.  Da  schrieb 
Vanni  Fucci,  der  sich  indess  nach  Monte caregli  zurückgezogen  hatte, 
an  dessen  Vater,  wie  der  wahre  Hergang  der  Sache  sei.  Vanni  della 
Mona  ward  eingezogen  und,  da  er  gestand,  den  Raub  in  seinem  Hause 
zu  haben,  ohne  Weiteres  aufgeknüpft. 

Das  oben  erwähnte  Manuscript  nennt  Vanni  della  Mona  unter  den 
eigentlichen  Schuldigen,  es  erhellt  aber  aus  Benvenuto's  sowohl,  als 
aus  anderer  Commeutatoren  Berichten,  dass  ihn  viele  seiner  Zeitgenossen 
(mit  Recht   oder  Unrecht)  nur   für  einen  ungleichen  Theilnehmer  hielten, 
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^Doch  dass  du  solches  Anblicks  dich  nicht  freaest^ 
;Wenn  jemals  du  entkommst  den  finstem  Orten ; 
^Schliess^  jetzt  dein  Ohr  auf  meiner  Kund'  und  höre^^): 


wesahalb  es  uns  nicht  verwundem  darf,  dass  Dante  ihn  für  , fälschlich 
besichtigt' erklärt.  Seine  Mitschuldigen  nannte  zwarVanni  della  Mona, 
doch  blieb  Vanni  Fucci  bei  seiner  Entfernung  wahrscheinlich  straflos 
nnd  ward  vielleicht  nie  ganz  überführt;  sonst  hätte  Dante  nicht,  wie 
oben  geschehen,  gedichtet,  er  habe  erst  in  der  Hölle  aus  seinem  eigenen 
Monde  seine  Theilnahme  an  jenem  Diebstahl  erfahren. 

Einige  nehmen,  nicht  ohne  einigen  Grund  der  Wahrscheinlichkeit  an, 
dass  Dante  unter  dem  ,  fälschlich  Bezichtigften  *  R  a  m  p  i  n  o  verstehe ;  doch 
hat  die  erstere  Meinung  das  für  sich,  dass  Vanni  Fucci  hier  Jemand  zu 
bezeichnen  scheint,  der  an  seiner  Stelle  Strafe  erlitten  habe. 

Uebrigens  war  der  oben  genannte  Podesta  der  bekannte  Giano  della 
Bella,  der  ein  Jahr  zuvor  (1294)  Florenz  verlassen  hatte,  um  den  Bürger- 
krieg zu  vermeiden. 
3i)  Dem  , Schwarzen'  Vanni  Fubci  gereicht  es  zur  Freude,  dem  , Weissen' 
Dante  die  bevorstehende  Niederlage  seiner  Partei  zu  prophezeien.  Die 
hibr  berührten  Begebenheiten  sind  kürzlich  folgende: 

Als  die  oben  erwähnten  Unruhen  in  Pistoja  den  höchsten  Grad  er- 
reicht hatten,  brachte  es  eine  Partei,  die  sich  die  Posati,  die  Gemässig- 
ten, nannte  (obgleich  sie  in  der  That  mehr  auf  die  Seite  der  Weissen 
sich  neigte],  dahin,  dass  dieAnziani  von  Pistoja  den  Florentinern,  bei 
denen  damals  die  Weissen  die  Oberhand  hatten,  die  Signoria  über  ihre 
Stadt  antrugen;  ein  Antrag,  den  sich  diese  gern  gefallen  liessen. 

Die  von  den  Florentinern  nach  Pistoja  gesendeten  Podesta  und  Ca- 
pitano  schienen  Anfangs  im  Sinne  der  Posati  zu  handeln,  bald  aber  be- 
setzten sie  alle  Stellen  mit  Weissen,  und  im  Jahre  1301  bestellten  die 
Florentiner  den  Andreas  Gherardini  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung 
zum  Podesta  in  Pistoja,  dass  er  die  Schwarzen  vertreibe.  Durch  gericht- 
liche und  aussergerichtliche  Verfolgpingen  der  Schwarzen,  Geldbnsse,  Ver- 
bannung nnd  Verbrennung  ihrer  Häuser  mit  Hilfe  des  Volkes  gelang  es 
ihm  auch,  die  Herrschaft  der  Weissen  ganz  zu  befestigen;  damals  war  es 
also,  wo  , Pistoja  von  Schwarzen  entblösst  wurde'.  Bald  aber  erfolgte 
die  Ges.  VI.  Note  7  erwähnte  Revolution  zu  Gunsten  der  Schwarzen  in 
Florenz  selbst,  worauf  der  folgende  Vers  deutet. 

Pistoja  blieb  indess  in  der  Gewalt  der  Weissen,  ward  aber  von 
Florenz  und  Lucca  mit  Krieg  überzogen  und  ilun  ein  Castell  nach  dem 
andern  geraubt.  Besonders  hartnäckig  vertheidigte  sich  das  Schloss  Serra- 
valle  gegen  die  vereinten  Luccheser  und  Florentiner  unter  Anführung 
des  Marchese  Moroello  Malespina.  Doch  nach  einem  verunglückten 
Entsatzversuch,  der  mit  einem  Ausfalle  der  Besatzung  verbunden  war, 
musste  es  sich  ergeben.  Im  Jahre  1305  endlich  belagerten  beide  Städte 
Pistoja  selbst.  Die  Luccheser  führte  abermals  der  M.  Male  Spina.  Nach 
langer  Gegenwehr  nöthigte  endlich  der  Hunger  die  Pistojeser  zur  Ueber- 
gabe,  die  unter  der  Bedingung  abgeschlossen  ward ,  dass  den  Weissen  zwei 
Schlösser  im  Gebirge  (in  der  sogenannten  Montagua)  verbleiben  sollten. 
Hieraaf  wurden  sämmtliche  Weisse  vertrieben,  ihre  Häuser  zerstört,  und 
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,Von  Schwarzen  wird  vorerst  entblösst  Piste  ja; 
144  -^Dann  ändert  auch  Florenz  Sitt'  und  Bewohner. 

,Mar8  zieht  aus  Vai  di  Magra  einen  Dunst  auf; 

,Der,  eingehüllt  in  trübe  Wetterwolken, 

,Mit  einem  schneidend  ungestümen  Sturmwind 

,Den  Kampf  besteht  in  dem  Gefild  Piceno; 

,  Drauf  Jener  stracks  den  Nebel  wird  zerreissen, 
150  ,  Davon  die  Weisfeen  all'  getroffen  werden  —^) 

,Und  haVs  gesagt,  damit's  dich  schmerzen  möge.^ 


die  Schwarzen,  die  mit  den  Lacchesern  und  Florentinern  gemeinschaft- 
liche Sache  gemacht  hatten,  wieder  in  die  Stadt  eingesetzt;  doch  theilten 
die  siegenden  Städte  das  Gebiet  von  Pistoja  und  setzten  jede  einen 
Podesta  ein. 
23)  Dante  vergleicht  den  Marchese  Malespina,  dessen  Besitzungen  in  Yal  di 
Magra  lagen,  mit  einem  Gewitterdui^st,  der  sich  in  dichten  Wetterwolken 
von  jener  Gegend  her  heraufzieht  und  nach  langem  Kampfe  mit  wüthenden 
,  Stürmen  endlich  durch  die  Wolken  seinen  zündenden  Strahl  entsendet. 
Vielleicht  sind  die  trüben  Wetterwolken  eine  Anspielung  auf  das  Heer 
der  Schwarzen.  Merkwürdig  ist,  dass  Villani  von  einem  im  Jahre  1301 
nach  Westen  zu  erschienenen  Kometen  erzählt,  der  mit  schwarzem  Rauche 
begleitet  gewesen  und  um  so  mehr  für  eine  Vorbedeutung  des  kommenden 
Unglücks  gehalten  worden  sei,  als  gerade  in  jenem  Monate  Mars  und 
Saturn  im  Sternbilde  des  Löwen  zusammengetroffen  wären.  Vielleicht 
dachte  Dante  auch  an  diese  Erscheinung. 
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1  -Dei  seiner  Worte  Schluss  hob  beide  Hände 
Der  Dieb  empor  mit  durchgesteckten  Daumen') 
Und  rief:  ,Nimm  hin  sie,  Gott,  dir  bair  ich  zu  sie!^ 
Seitdem  bin  ich  befreundet  mit  den  Schlangen; 
Denn  eine  wickelte  sich  um  den  Hals  ihm, 

6  Als  ob  sie  spräche:   ,Mehr  sollst  du  nicht  sagen'. 
Und  um  die  Arm'  ein'  andre  und  umschlang  ihn. 
Sich  vom  sodann  dermassen  rückwärts  krümmend, 
Dass  keinen  Ruck  er  konnte  thun  mit  ihnen ^). 
Pistoja,  0  Pistoja,  was  doch  säumst  du. 
Dich  einzuäschern,  dass  du  mehr  nicht  dauerst, 

12  Da  deine  Brut  im  Bösethun  du  förderst'). 
Nicht  einen  Geist  in  all  den  finstem  Kreisen 
Der  Hölle  sah  ich  gegen  Gott  so  trotzig; 
Selbst  der  nicht  war's,  der  fiel  vor  Thebens  Mauern^). 
Und  Jener  nun  entfloh  und  sprach  kein  Wort  mehr. 
Drauf  sah  ich  einen  wüthenden  Centauren 

18  Laut  schreiend  nahn:  ,Wo  ist,  wo  ist  der  Herbe ?'^) 


1 )  Bekanntes  Zeichen  des  Spottes ,  arsprünglich  wohl  von  obscöner  Bedeutung. 

Sozomenus  in  seiner  Geschichte  von  Pistoja  erzählt,  die  Pistojeser 
hatten  einst  den  Florentinern  zum  Spotte  bei  Carmignano  Armsäulen 
mit  Händen  aufgestellt,  die  nach  Florenz  zeigten  und  den  Daumen  zwi- 
schen den  Zeige-  und  Mittelfinger  durchsteckten,  und  fugt  hinzu:  Nam 
mdgus  vocai  eas  ficas, 

2)  Wahrscheinlich  band  sie  in  Ges.  XXIV.  Vers  94  ff.  angegebener  Weise  die 
beiden  Hände  des  Sünders  am  Kücken  zusammen  und  bildete  vom  am 
Leibe  einen  Knoten,  den  sie  durch  Rückwärtsbiegen  fest  zuzog. 

3)  Vgl  Ges.  XXIV.  Note  21. 

4)  Capaneus. 

5)  Vanni  Pucci. 
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Maremma'),  glaub'  ich,  hat  so  viele  Schlangen 
Selbst  nicht;  als  dieser  trug  auf  seinem  Kreuze,  « 

Bis  wo  die  menschliche  Gestalt  beginnet. 
Ein  Drache  lag  ihm  hinten  am  Genicke 
Mit  ausgespannten  Flügeln  über'm  Rücken, 

24  Entzündend  Jeglichen,  dem  er  begegnet'). 

Zu  mir  begann  mein  Meister:  ,Die8s  ist  Cacus, 
,Der  unterm  Fels  des  Aventin'schen  Hügels 
,Oft  einen  ganzen  See  von  Blut  vergossen; 
, Nicht  geht  er  gleichen  Wegs  mit  seinen  Brüdern, 
,Des  Diebstahls  wegen,  den  mit  List  er  übte 

30  ,An  jener  grossen  Heerd',  als  sie  ihm  nah'  kam®). 
,Dort  macht  ein  Ende  dem  verkehrten  Treiben 
,Die  Keule  HercuTs,  der  ihm  hundert  Schläge 
,Wohl  gab,  von  denen  er  nicht  zehn  gefühlet^®). 
Weil  er  so  sprach  und  Jener  flog  vorüber. 
Gelangten  unter  unsem  Fuss  drei  Schatten, 

36  Die  weder  ich  gewahrte,  noch  mein  Führer, 

Als  bis  wir  schrein  sie  hörten:  ,Wer  doch  seid  ihr?' 

Darob  in  iinsrer  Mähr  wir  still  nun  hielten. 

Auf  Jen'  allein  das  Augenmerk  gerichtet. 

Nicht  kannt'  ich  sie,  doch  es  geschah,  so  wie  es 

Durch  einen  Zufall  oft  wohl  zu  geschehn  pflegt, 

42  Dass  Einer  musst'  des  Andern  Namen  nennen. 

Indem  er  sprach:  ,Wo  mag  nur  Cianfa  bleiben?'*^) 


6)  Vgl.  Ges.  XIII.  Note  1. 

7)  picse  Idee  ist  wahrscheinlich  daher  entlehnt,  dass  Cacus  (von  dem,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  hier  die  Rede  ist]  beim  Virgil  die  Eigenschaft 
besitzt,  Flamme  und  Rauch  auszuspeien  fatros  vomens  ore  ignesj,  was  er 
auch  benutzt,  um  seine  Höhle  zu  verfinstern,  als  Hercules  in  dieselbe 
dringt. 

8)  Cacus,  der  Sohn  Vulcan's,  der  als  Räuber  in  einer  Höhle  unter  dem 
Aventinischen  Hügel  hauste,  entwendete  4  Stiere  und  4  Kühe  von  der 
Heerde  des  Hercules,  die  dieser,  nachdem  er  sie  Geryon  abgenommen, 
durch  Italien  heimbrachte,  und  zog  sie  am  Schweife  in  seine  Höhle,  um 
über  ihre  Spur  irre  zu  führen.  Da  sie  ihn  aber  durch  ihr  Gebrüll  ver- 
riethen,  so  ward  er  von  Hercules  getödtet. 

Zum  Centauren  macht  ihn  wahrscheinlich  Dante   aus  Missverstand 
des  Wortes  Halbmensch  (Semihomo),  welches  Virgil  von  ihm  gebraucht. 

9)  Virgil  lässt  den  Hercules  seinen  Gegner  erwürgen.  Dante  nimmt  an, 
er  habe  in  seiner  Wuth  immer  noch  drein  geschlagen,  als  Cacus  schon 
längst  todt  gewesen. 

10)  Cianfa  Donati,  den  wir  alsbald  in  Gestalt  einer  sechsfüssigen  Schlange 
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Drob  ich,  dass  aufmerksam  mein  Führer  stände, 
Den  Finger  mir  vom  Kinn  zur  Nase  legte. 
Wenn  du  jetzt,  Leser,  was  ich  sagen  werde. 
Zu  glauben  zögerst,  nimmt  es  mich  nicht  Wunder, 

48  Da  ich,  der's  sah,  mir's  selbst  kaum  eingestehe. 
Weil  ich  auf  sie  den  Blick  hielt  aufgeschlagen. 
Fällt  plötzlich  eine  Schlange  mit  sechs  Füssen 
Den  Einen  vom  an,  ganz  an  ihn  sich  klammernd; 
Den  Bauch  umschlang  sie  mit  den  Mittelfüssen 
Und  packt'  ihm  mit  den  vorderen  die  Arme, 

54  Drauf  biss  sie  in  die  Wangen  beiderseits  ihn. 
Die  Hinterfüsse  nach  den  Schenkeln  streckend. 
Legt'  ihren  Schwanz  jetzt  hin  sie  zwischen  beide. 
Ihn  hinten  an  den  Lenden  aufwärts  biegend. 
Nicht  häkelte  um  einen  Baum  sich  Epheu 
Je  so,  wie  das  graun volle  Ungeheuer 

60  Die  eignen  schlang  um  eines  Andern  Glieder; 
Drauf  in  einander  schmelzend,  gleich  als  sei*n  sie 
Von  warmem  Wachs,  vermischten  sie  die  Farben, 
Dass  kein's  von  beiden  schien,  was  es  gewesen. 
Also  verbreitet  aufwärts  am  Papiere") 
Sich  vor  dem  Brande  bräimlich  eine  Farbe, 

66  Die  noch  nicht  schwarz,  erstirbt  gleich  schon  das  Weisse. 
Die  andern  Zwei  sahn  zu  und  riefen  Beide: 
,Weh*  dir,  Agnello^^),  wie  du  dich  veränderst, 
,Sieh  doch,  schon  bist  du  zwei  nicht  mehr,  noch  einer!' 
Schon  waren  die  zwei  Häupter  Eins  geworden. 
Als  zwei  Gestalten  uns  vermischt  erschienen 

72  In  einem  Antlitz,  drin  sich  zwei  verloren. 
Zwei  Arme  bildeten  sich  aus  vier  Zweigen, 
Und  Rumpf  und  Bauch  und  Bein'  und  Schenkel  wurden 
Zu  Gliedern,  wie  man  nie  sie  noch  gesehen; 
Verlöscht  war  hier  jedwedes  frühre  Ansehn, 


erblicken  werden,  in  die  er  sich  wahrscheinlich  soeben  verwandelt  hatte, 
wesshalb  ihn  die  Andern  Tcrmissten. 

Ueber  ihn   nnd   die   andern   hier  Genannten  ygl.   die   Note  20  dieses 
Gesanges. 

11)  Pier  Crescenzio,  Da nte*8  Zeitgenosse,  berichtet,  dass  man  sich  öfters 
der  Papymsstaude  zu  Dochten  in  Lampen  und  Lichtem  bediene,  worauf 
wahrscheinlich  dieses  Gleichniss  deutet,  da  von  unserem  Lumpenpapiere 
lu  Dante 's  Zeiten  noch  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

12)  Agnello  Brnneleschi. 
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Zwei  schien  und  keins  Yon  beiden  das  verkehrte 

78  Gebild  und  ging  so  fort  langsamen  Schrittes. 
Wie  unter'm  heftigen  Stich  der  Hundsstemtage 
Die  Eidechfl';  wenn  sie  Zaun  mit  Zaun  vertauschet; 
Des  Wandrers  Weg  durchschneidend  scheint  ein  Blitzstrahl'^); 
Dem  ähnlich  schien  mir  jetzt,  den  beiden  Andern 
Sich  stürzend  nach  dem  Wanst,  ein  wiithend  Schlänglein; 

84  Das  braun  und  schwarz  gleich  einem  Pfeflferkom  war. 
Und  jenen  Theil,  durch  den  zuerst  die  Nahrung 
Der  Mensch  empfängt ^^);  dem  Einen  drauf  durchstach  es. 
Dann  fiePs  vor  diesem  hingestreckt  zu  Boden. 
An  starrt'  es  der  Gestochne  und  verstummte, 
Doch  still  jetzt  haltend,  fing  er  an  zu  gähnen, 

90  Als  ob,  sei's  Schlaf,  sei's  Fieber,  ihn  befiele. 
Die  Schlange  blickt'  auf  ihn,  er  auf  die  Schlange; 
Sie  dampfte  durch  den  Mund,  er  durch  die  Wunde 
Gewaltig,  und  es  kreuzten  sich  die  Dämpfe. 
Lucan  verstumme  dort,  wo  er  erwähnet 
Das  Elend  des  Sabellus  und  Nassidius '^), 

96  Und  hör'  aufmerksam,  was  sich  jetzt  entwickelt, 


13)  Zn  den  mannichfaltigen,  recht  scharf  dem  Natorleben  abgesehenen  Gleich- 
nissen, welche  bei  Dante  vorkommen,  gebort  auch  das  im  gegenwärtigen 
Verse  enthaltene. 

Das  zierliche  Geschöpf,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  nnd  dessen  wirk- 
lieh blitzähnliches  Vorüberschlängeln  im  heissen  Sonnenscheine  Jedem  er- 
innerlich sein  wird,  der  zur  Sommerzeit  in  Italien  gewesen,  ist  die  ge- 
meine Eidechse,  Lacerta  agilis  Z.,  welche  unter  Steinen  und  Erde  an 
Mauern  und  Zäunen  lebt  und  nistet,  übrigens,  selbst  kaltblütig,  yon  den 
belebenden  Sonnenstrahlen  erst  zu  raschem  Umherschwärmen  aufgeregt 
wird,  dann  aber  auch  an  sonnigen  Flächen  ihrer  Nahrang,  den  Kerfen, 
geflügelten  und  ungeflügelten,  mit  grosser  Behendigkeit  nachjagt. 

Wie  nun  ein  solches  Thierchen,  aus  einer  Hecke,  unter  dürrem  Grase 
und  Laube  hervorraschelt,  schnell  über  den  Weg  fährt,  um  eine  bessere 
Jagd  oder  eine  wärmere  Mauer  aufzusuchen,  oder  auch  wohl  selbst  einem 
Verfolger  zu  entfliehen,  kann  kaum  kürzer  und  schärfer  gezeichnet  werden, 
als  es  in  den  obigen  Versen  geschieht. 

14)  Der  Nabel,  durch  den  mittels  des  Nabelstrangs  der  Foetus  im  Mutter- 
leibe  seine  Nahrung  empfängt. 

15)  Sabellus  und  Nassidius,  beim  Lucan  zwei  Krieger  aus  dem  Heere 
Cato^s,  mit  dem  er  durch  die  Libysche  Wüste  zog. 

Den  Ersten  lässt  er  von  einer  Art  kleiner  Eidechsen,  Seps  genannt, 
gebissen  und  sofort  von  einer  innem  Gluth  mit  Haut  und  Knochen  aufge- 
zehrt werden;  der  Letzte,  von  einer  Schlange,  Prester  genannt,  ver- 
wundet, schwillt  am  ganzen  Leibe  plötzlich  auf  und  stirbt. 
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Von  Cadmus  schweig*  Ovid,  von  ArethuBa, 
Denn  wenn  er  Den  zur  Schlange,  Die  zur  Quelle 
Verwandelt  im  Gedicht  auch;  nicht  beneid'  ich's^®); 
Denn  nie  hat  zwei  Naturen  gegenüber 
Er  so  vertauscht;  dass  beide  Bildungskräfte 

102  Bereit  sich  zeigten ;  ihren  Stoff  zu  wechseln"). 
In  solcher  Folg'  entsprachen  sie  einander, 
Dass,  weil  den  Schweif  die  Schlange  gabiig  spellte, 
Die  Fersen  zog  zusammen  der  Gebissne, 
Die  Beine  nebst  den  Schenkeln  mit  einander 
Verschmolzen  so,  dass  keine  Spur  in  Kurzem 

108  Von  der  Verbindung  war  zu  unterscheiden. 
Der  so  gespaltne  Schweif  nahm  die  Gestaltung 
Drauf  an,  die  dort  verloren  ging,  und  weich  ward 
Die  Haut  ihm  hier,  weil  jenseits  hart  sie  wurde. 
Einkriechen  sah  ich  durch  die  Achselhöhlen 
Die  Arm',  indess  des  Unthiers  kurzes  Beinpaar 

114  Um  so  viel  länger  ward,  als  jene  kürzer. 
Drauf  bildeten,  verschlungen  mit  einander. 
Das  Glied  die  Hinterbeine,  das  der  Mann  birgt. 
Weil  zwei  der  Arme  aus  den  seinen  spreizte. 
Indess  der  Dampf  mit  neuer  Farbe  beide 
Umhüllt'  und,  über'm  Leib  auf  einer  Seite 

120  Das  Haar  erzeugend,  andrer  Seits  es  abstreift', 
Stand  Jener  auf,  und  Dieser  fiel  zu  Boden, 
Nicht  drum  verwendend  die  ruchlosen  Blicke, 


16)  Cadmas  floh,  nachdem  Theben  Ton  sehr  vielem  Unglück  heimgesucht 
worden,  nach  Uly rien  und  sehnte  sich  dort,  lebensmüde,  in  die  Schlange 
▼erwandelt  zu  werden,  deren  Zähne  er  einst  gesäet  hatte;  ein  Wunsch, 
der  sofort  in  Erfüllung  ging.  Ovid^s  Beschreibung  enthält  mehre  Züge, 
welche  Dante  benutzt  hat,  nur  mit  dem  von  ihm  selbst  angegebenen 
Unterschiede. 

Arethusa,  die  Nymphe,  yom  Flussgotte  Alpheus  verfolgt,  ward 
auf  ihr  Gebet  von  Diana  in  einen  Quell  verwandelt,  den  sie  dann  in 
eine  Höhle  sich  stürzen  und  in  Sicilien  wieder  hervorsprudeln  liess,  da- 
mit selbst  sein  Wasser  sich  nicht  mit  dem  des  Alpheus  vereinige. 

17)  Die  bildende  Kraft  (virtus  formaiioa)^  die  von  der  Erzeugung  herstammt, 
bfldet,  verbunden  mit  dem  göttlichen  Funken  des  Geistes,  nach  Dante*8 
System  die  menschliche  Seele.  Sie  bleibt  auch  nach  dem  Tode  unzertrennt 
von  derselben  und  bildet  dort  den  Cks.  XXm.  Note  11  erwähnten  Wider- 
glänz  in  den  Elementen.  Diesen  an  sich  gezogenen  Stoff  wechselten 
hier  die  beiden  Sünder,  indess  ihre  Bildnngskräfte  von  ihrer  Seele  unge- 
trennt verblieben« 
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In  deren  Schein  sie  tauschten  die  Gesichter ^ 

Der  Steh'nde  zog  es  rückwärts  nach  den  Schläfen ; 

Und  von  dem  Ueberfluss  des  Stoffes  traten 

126  Hervor  die  Ohren  aus  den  glatten  Wangen, 

Der  Rest,  der  nicht  zurückwich,  sondern  vom  blieb, 
Gestaltete  dem  Antlitz  sich  zur  Nase, 
So  viel  die  Lippen  schwellend,  als  sich  ziemte. 
Der  Liegende  schiebt  jetzo  vor  die  Schnauze, 
Einziehend  durch  das  Haupt  die  beiden  Ohren, 

132  Gleich  wie  die  Gartenschneck'  ihr  Fühlhorn  einzieht, 
Und  seine  Zunge,  ganz  erst  und  zum  Reden 
Stets  fertig,  spaltet  sich,  und  die  gespaltne 
Des  Andern  schliesst  sich,  und  der  Dampf  hört  auf  jetzt. 
Die  Seele,  so  zum  Ungeheuer  worden. 
Flieht  mit  Gezisch  von  dannen  durch  das  Thal  hin, 

138  Weil  hinter  ihr  her  der  Andre  ruft  und  sprudelt. 
Drauf  wandt'  er  Jenem  zu  den  neuen  Rücken 
Und  sprach  zum  Andern:  ,  Jetzt  soll  Buoso  laufen ^^) 
,Wie  ich  sonst  dieses  Pfads  auf  allen  Vieren/ 
So  sah  ich's  in  der  siebenten  Kloake*) 
Sich  wandeln  und  verwandeln,  und  entschuldigen 

144  Mag  mich  der  neue  Stoff,  schweift  hier  die  Zung'  ab; 
Und  waren  gleich  die  Augen  mir  ein  wenig 
Getrübt  und- abgespannt  des  Geistes  Stärke, 
Doch  konnten  Jen*  im  Fliehn  sich  so  nicht  bergen, 
Dass  ich  nicht  wohl  Puccio  Sciancato*^)  kannte. 
Der  einzig  unverändert  war  geblieben 

150  Von  den  zuerst  gekommnen  drei  Genossen. 

Der  Andre  war's,  ob  dem  du  weinst,  Gaville^®). 


18)  Buoso  de*  Donati,  nach  Pietro  di  Dante,  dogli  Abati. 

*)  Das  Wort  zavorra,  welches  ich  hier  durch  Kloake  übersetzt  habe,  be- 
zeichnet eigentlich  ein  Gemisch  aus  Kies  und  Sand,  das  als  Ballast  dient 
und  womit  man  den  untern  Schiffsraum  füllt;  hier  ist  es  also  wohl  ein 
solcher  Schiffsraum  selbst,  mit  welchem  der  Dichter  die  Bulge  vergleicht. 
Ich  glaubte  durch  das  von  mir  gewählte  Wort  einen  tiefen  mit  schmutzigen 
Substanzen  gefüllten  Ort  zu  bezeichnen,  was  in  der  Hauptsache  dem  von 
Dante  gebrauchten  Bilde  entspricht. 

19)  Puccio  Sciancato  de*  Galigai. 

20)  Quercio  (nach  Andern  Guelfo  oder  Francesco)  Cavalcante  ward 
von  den  Einwohnern  der  Ortschaft  Gaville  im  Val  d*  Arno  di  Sopra 
getödtet,  an  welchen  dann  seine  Verwandten  blutige  Rache  übten. 

Die  Commentatoren  wollen,  dass  diese  fünf,  sämmtlich  Florentinische 
Bürger  von  angesehenen  Geschlechtem,  nicht  als  Diebe  im  eigentlichen 
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Sinne  von  Dante  yerartheilt  werden,  sondern  mehr  Erpressungen  und 
Unterschlagungen  öffentlicher  Gelder  sich  schuldig  gemacht  hätten;  dann 
würde  aber  Dante  sie  jeden  Falls  in  die  fünfte  Bulge  versetzt  haben  und 
nicht  hieher;  auch  sehe  ich  nicht  ein,  warum  in  Florenz  unter  gleichen 
Umständen  sich  nicht  eben  so  gut  Charaktere  wie  Vanni  Fucci  sollten 
entwickelt  haben,  als  in  Pistoja.  Von  den  Lebensumständen  der  Ge- 
nannten ist  nichts  aufzufinden  gewesen,  merkwürdig  aber  ist  es,  dass  von 
den  genannten  Häusern  die  Donati  und  Bruneleschi  der  Partei  der 
Schwarzen,  die  Abati  und  Cavalcanti  dagegen  der  der  Weissen  ange- 
hörten. 

Zu  grosserer  Verdeutlichung  der  Verwandlungen  füge  ich  noch  folgen- 
des hinzu:  Zuerst  kommen  Buoso  Donati  (Abati),  Agnello  Brune- 
leschi und  Puccio  Sciancato  de*  Galigai.  Cianfa  Donati  ver- 
schmilzt mit  Agnello  Bruneleschi  zu  einer  abenteuerlichen  Gestalt; 
Beide  sind  Schwarze.  Guercio  Cavalcanti  tauscht  mit  Buoso  Abati 
die  Gestalt;  Beide  sind  wahrscheinlich  Weisse.  Puccio  Sciancato  de* 
Galigai  bleibt  allein  unverändert.     Seine  Parteifarbe  ist  unbekannt. 


12 


SECHS  UND  ZWANZIGSTER  GESANG. 


1  Jtjrfreue  dich,  Florenz,  ob  deiner  Grösse, 
Dass  über  Land  und  Meer  du  schlägst  die  Flügel* ) 
Und  in  der  HöU'  auch  sich  dein  Ruf  verbreitet! 
Denn  bei  den  Dieben  sah  ich  fünf  dergleichen 
Aus  deinen  Bürgern,  drob  mich  Schani  ergreifet, 

6  Und  du  auch  steigst  drum  nicht  zu  grosser  Ehre. 
Doch  wenn  auf  Wahrheit  Morgenträume  deuten^), 
Fühlst  du  in  kurzer  Zeit  von  hier,  was  Prato, 
Von  Andern  nicht  zu  reden,  an  dir  wünschet^). 


1)  Weit  und  breit  berühmt  bist. 

2)  Nach  einer  alten  verbreiteten  Meinung  sind  die  Morgenträume  die  bedeu- 
tungsvollsten, schon  Ovid  singt: 

jNamque  mb  Aurora  j am  domutante  lucema, 

y  Tempore  quo  cerrd  somnia  vera  soletit  — ' 
und  ein  alter  Commentator  Dante's  erklärt  es  ganz  verständig  so:  ,Die 
täuschenden  Träume  kommen  meistens  von  äussern  Einflüssen ,  namentlich 
von  Ueberladung  des  Magens,  her,  welches  gegen  Morgen  minder  derFaU 
ist;  wenn  aber  unsere  Seele,  von  solchen  Banden  frei,  gleichsam  von 
ihrem  Körper  sich  loslöst  und  zu  ihrer  eigenthümlichen  göttlichen  Natur 
zurückkehrt,  dann  träumen  wir  Wahrheit/ 

3)  Wenn  Dante  nicht  im  Allgemeinen  auf  eine  von  ihm  erwartete  Vergel- 
tung der  Unthaten  der  Florentiner  hindeutet ,  sondern  auf  einen  bereits  ein- 
getroffenen Umstand,  den  er  als  Prophezeiung  hinstellt,  so  möchte  ich 
diese  Stelle  auf  die  seit  dem  Jahre  1300  fortwährenden  blutigen  Partei- 
ungen  in  Florenz,  namentlich  auch  auf  das  grosse  Feuer  deuten ,  welches 
die  Schwarzen  im  Jahre  1304  in  den  Häusern  der  den  Weissen  geneigften 
Familien  anlegten  und  wodurch  die  ganze  Stadt  in  Verwirrung  und  Schaden 
gebracht  wurde.  Auch  unter  den  Häuptern  der  Schwarzen  selbst,  die  nun 
wieder  in  die  Volkspartei  (Rosso  della  Tosa  an  der  Spitze]  und  die 
Partei  der  Grossen,  von  Corso  Donati  angeführt,  zerfielen,  dauerte' de/ 
blutige  Hader  fort,   der  zuletzt  mit  der  Ermordung  Corso  Donati*s  en- 
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Und  ob  auch  jetzig  würd'  es  nicht  vor  der  Zeit  sein^ 
0  dass  es  wäre  schon ;  da's  einmal  sein  mosS; 

12  Denn  mehr  wird's  mich  bei  höherm  Alter  drücken*). 
Wir  gingen  fort,  und  an  den  Steinvorsprüngen 
Empor,  die  abwärts  uns  gedient  als  Stufen, 
Stieg,  nach  mich  ziehend,  wiederum  mein  Führer. 
Und  weiter  jetzt  den  öden  Weg  verfolgend, 
Vermochte  zwischen  Splittern  sich  und  Zacken 

18  Des  RiflFs  der  Fuss  nicht  ohne  Hand  zu  fördern  (VIII)») 
Da  trauert'  ich  und  traure  jetzt  von  Neuem, 
Indem  den  Sinn  ich  aufs  Gesehne  richte. 
Den  Witz  mehr  zügelnd,  als  ich  sonst  wohl  pflege, 
Dass  es  der  Zucht  der  Tugend  nicht  entschlüpfe^). 
So  dass,  wenn,  sei's  ein  günstiger  Stern,  seFs  Bessres^), 


digte.  Dass  die  Nachbarstädte  Florenz  mit  schelen  Augen  ansahen  und 
es  herzlich  hassten,  erklärt  sich  aus  dem  oben  angeführten  Benehmen  der 
Florentiner  gegen  Pistoja  von  selbst.'  Aber  auch  die  sonst  weniger  in 
jene  Händel  verwickelten  Pratenser  hatten  nicht  eben  Ursache,  sich  über 
die  Florentiner  zu  beloben;  denn  kaum,  dass  der  Cardinal  Nicolaus  von 
P  rat  Ol  sie  in  den  Bann  gethan  und  einen  Kreuzzug  gegen  sie  verkündigt 
hatte,  weil  sie  ihm,  der  als  Friedensstifter  nach  Toscana  kam,  den  Ein- 
gang in  ihre  Stadt  verweigert  hatten,  so  zogen  die  Florentiner  mit  einem 
Heere  gegen  Prato  und  hätten  grosse  Lust  gehabt,  sich  der  Stadt  zu 
bemächtigen,  wäre  der  Cardinal  nicht  durch  die  Bitten  der  Pratenser  be- 
sänftigt worden. 

So  hatten  auch  schon  im  Jahre  1292  die  Florentiner  den  Pratensem 
eine  Geldbusee  von  10,000  Fl.  auferlegt,  blos  weil  sie  einen  zu  ihnen  ge- 
flüchteten Mörder  nicht  ausliefern  wollten,  und  dieselben  mittels  eines 
Execntionsheeres  zur  Auszahlung  genöthigt. 

4)  Dante  wünscht  die  Beschleunigung  jener  Vergeltung,  sei^s  nun  aus  Hass, 
sei^s  nun,  weil  er  davon  das  Ende  seiner  Verbannung  hofft,  die  dem  Qreise 
schwerer  sein  möchte,  als  sie  dem  Jünglinge  war,  sei  es  nun  (was  mir 
der  würdigste  Sinn  scheint),  dass  es  ihm  im  spätem  Alter,  wo  die  hef- 
tigeren Leidenschaften  schweigen,  schwer  sein  würde,  das  Unglück  seiner 
Vaterstadt  zu  ertragen.  Diesen  Sinn  scheinen  die  Worte:  ,da^s  einmal 
sein  muss*,  zu  unterstützen. 

5)  Die  vorige  Terzine  bezeichnet  das  Wiederersteigen  des  achten  Dammes  (h), 
diese  dagegen  das  Erklimmen  des  achten  Bogens  (vill).  Vergleicht  man 
Ges.  XVm.  Vers  70,  Ges.  XIX.  Vers  ISO  ff.  und  besonders  Ges.  XXIV. 
Vers  61 — 68  mit  dieser  Stelle,  so  ergiebt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit, dass  Dante  sich  immer  den  folgenden  Bogen  steiler  als  den  vorher- 
gehenden gedacht  hat,  was  auch  nicht  ohne  tiefe  moralische  Bedeutung 
ist.    Ich  habe  dieses  auch  auf  meinem  Plane  so  angegeben. 

6)  Denn  in  dieser  Bulge  werden  die  bösen  Rathgeber  bestraft,  welche  recht 
eigentlich  ihren  Verstand  zum  Bösen  missbrauchen. 

7)  Der  unmittelbare  göttliche  Wille,  den  Dante  immer  als  ein  Höheres  neben 

12» 


180  SECHS  UND  ZWANZIGSTER  GESANG. 

24  Ein  Gut  mir  gab,  ich  selbst  mir's  nicht  missgönne ^). 
Wie  viel  der  Landmann,  an  dem  Hügel  ruhend, 
Zur  Zeit,  da  Jener,  der  die  Welt  erleuchtet, 
Sein  Antlitz  weniger  ims  hält  verborgen. 
Wenn  schon  die  Fliege  weicht  der  Wassermücke, 
Leuchtwürmchen  unten  in  dem  Thal  erblicket 

30  Dort,  wo  er  pflügt  vielleicht  und  Trauben  sammelt •); 
Von  so  viel  Flammen  glänzte  allenthalben 
Die  achte  Bulg',  wie  ich  sogleich  gewahrte. 
Als  an  der  Stell'  ich  stand,  wo  man  den  Grund  sieht  (VIII)  ^^). 
Wie  Der,  so  einst  sich  mit  den  Bären  rächte**), 
Die  Rosse  sah,  als  des  Elias  Wagen 

36  Hinwegfuhr,  himmelwärts  gradauf  sich  schwingen, 
So  dass  sein  Blick  ihm  so  nicht  folgen  konnte, 
Dass  Andres  er  als  nur  gleich  einem  Wölkchen 
Die  Flamm'  empor  sich  hebend  hätt'  erblicket*^); 

den  Zufall  oder  den  EinflusB  der  8teme  stellt;  so  heisst  es  Ges.  XV. 
Vers  46:  ,  Welch  Schicksal  oder  Zufall'.  Qea,  XXI.  yerBS2:  ,Wär's  gött- 
lich Wollen  nicht  und  Gunst  des  Schicksals^ 

8)  Dass  ich  das  mir  verliehene  Gut  des  Verstandes  nicht  zu  meinem  eigenen 
Schaden  anwende. 

9)  Der  Dichter  hat  mit  der  grössten  Genauigkeit  alle  Züge  dieses  ländlichen 
Gemäldes  ausgeführt.    £r  bezeichnet  uns: 

a.  Die  Jahreszeit,  wo  die  Leuchtwürmchen  schwärmen,  die  Zeit  um  das 
Sommersolstitium ,  wo  Phöbus  sein  Antlitz  uns  weniger  verborgen  hält. 

b.  Die  Tageszeit,  den  Eintritt  der  Nacht,  wo  das  Summen  der  Fliege 
verstummt  und  die  Wassermücke  (Zanzara)  zu  schwärmen  anfUngt, 
wie  jeder  in  Italien  Beisende  zu  seiner  Qual  erfahren  kann.  Dass 
unter  den  Thieren  und  namentlich  unter  den  Insekten  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  in  der  Stunde  ihres  Einschlafens  besteht,  hat  einen 
geistreichen  Schriftsteller  zu  der  Behauptung  bewogen,  dass  man  ans 
dem  Thierreich  eine  ähnliche  Uhr  zusammensetzen  könnte,  wie  Linne 
aus  dem  Pflanzenreich  in  seinem  horologium  florae  sie  eusammenge* 
setzt  hat. 

Endlich  sind 

c.  die  übrigen  Umstände  gleich  charakteristisch;  der  Landmann  ruht  im 
Freien  am  Hügel,  um  sich  vor  der  feuchten  Luft  des  fruchtbaren, 
aber  sumpfigen  Thaies  zu  bewahren,  wo  er  seine  ländliche  Arbeit  ge- 
trieben hat  und  wo  nun  die  Leuchtwürmchen  sich  erlustigen. 

10)  Nach  Analogie  anderer  Stellen  die  Spitze  des  achten  Bogens. 

11)  Elisa,  der  Prophet,  der  über  die  Knaben,  die  ihm  spottend  nachriefen: 
, Kahlkopf,  Kahlkopf!'  zwei  Bären  sandte,  welche  zwei  und  vierzig  von 
ihnen  zerrissen. 

12)  Als  Elias,  im  feurigen  Wagen  von  feurigen  Kossen  gen  Himmel  gehoben, 
schon  weit  von  ihm  entfernt  war  und  er  ihm  nachrief:  , Vater,  Vater, 
Israels  Streitwagen  und  seine  Rössel* 
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Also  bewegten  durch  den  Schlund  des  Grabens 
Sich  alle  hin,  ohn'  ihren  Raub  zu  zeigen^ 

42  Denn  jede  Flamm'  entrückt'  uns  einen  Sünder. 

So  ausgestreckt  zum  Schaun  stand  auf  der  Brück'  ich, 
DasSy  hätt'  ein  Felsstück  ich  nicht  festgehalten , 
Hinabgestürzt  ich  war'  ohn  anzustossen. 
Und  als  so  aufmerksam  mich  sah  mein  Führer , 
Sprach  er:  ,In  diesen  Flammen  sind  die  Geister, 

48  ,Und  Jeglichen  hüllt  die,  dran  er  entbrannt  ist.^ 
Ich  drauf:   Mein  Meister,  seit  ich  dich  vernommen, 
Ist  sichrer  mir's,  doch  schon  hatt'  ich  geurtheilt, 
Dass  es  so  sei,  und  wollte  schon  dich  fragen: 
Wer  ist  im  Feuer  dort,  das  so  nach  oben 
Gespalten  naht,  als  schlug'  es  aus  dem  Holzstoss, 

54  Darauf  Eteocles  lag  mit  dem  Bruder?^^) 
Drauf  er:  , Gemartert  wird  da  drin  Ulysses 
,Mit  Diomed,  und  wie  zu  zom'ger  That  sie 
, Vereint  sonst  eilten^*),  eint  sie  jetzt  die  Strafe. 
,  Beseufzet  wird  im  Innern  ihrer  Flamme 
,Die  Kriegslist  mit  dem  Pferde,  so  das  Thor  brach, 

60  , Daraus  der  Römer  edler  Sam'  hervorging^*): 

,Drin  wird  die  Kunst  beweint,  drob  nach  dem  Tod  noch 

,Achiirs  Verlust  beklagt  Deidamia^^), 

,Drin  wird  auch  des  Palladiums  Raub  gebüsset^^^). 


13)  Als  Polynikes  aaf  den  Scheiterhaufen  des  Eteocles  geworfen  wurde, 
beiast  es  bei  Statins: 

jiremuere  rogi  ei  nomis  advena  busto 
yPelHiur,  exundant  diviso  vertice  flammae''. 

,£&  erzittert  der  Stoss,  als  ob  er  den  Fremdling 
, Scheuch'  und  über  schlägt  mit  getrennter  Spitze  die  Flamme.' 

(Statins,  Theb.  XIH.  Vers  430.) 
U)  Stets  finden  wir  diese  beide  gemeinschaftlich  genannt,  wenn  es  sich  von 
listigen  und  blutigen  Thaten  handelt,  wie  bei  der  Ermordung  des  Dolon, 
dem  Raube  des  Palladiums  etc. 
15)  Die  bekannte  List  mit  dem  Pferde,    dem  zu  Liebe  die  Troer  ihr  Thor 
erweiterten. 

Wenn  man  auch  nicht  annehmen  will ,  dass  A  e  n  e  a  s  (der  Römer  edler 
Btammyater)  zu  diesem  erweiterten  Thore  herauszog  „  so  bleibt  es  doch  im 
metaphorischen  Sinne  wahr,  dass  jene  List  ihm  das  Thor  öffnete,  um  nach 
Latium  zu  ziehen. 
1^)  Die  List,  durch  welche  Ulysses  (Odysseus)  den  Achill  unter  den  Töch- 
tern des  Lycomedes  erkannte,  um  ihn  mit  nach  Troja  zu  führen.  Noch 
im  Tode  beklagt  Deidamia  den  Gatten,  den  sie  nicht  wiedersah, 
n)  Das  Palladium,  an  dem  Troja's  Schicksal  hing,  raubten  Ulysses  und 
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Wenn  innerhalb  der  Loh'  sie  reden  können^ 
Sprach  ich^  so  bitt'  ich,  Meister,  dich  von  Herzön, 

66  Einmal  und  abermals  statt  tausend  Malen, 
Dass  du  mir  nicht  verweigerst  hier  zu  weilen, 
Bis  die  gehörnte  Flamme  sich  uns  nahet; 
Du  siehst,  wie  Sehnsucht  nach  ihr  hin  mich  beuget. 
Und  er  zu  mir:  ,Gar  grossen  Lobes  würdig 
,Ist  dein  Begehr,  drum  ich  es  auch  genehmige; 

72  ,Doch  sieh,  dass  deine  Zunge  hier  du  zähmest, 
,Und  lass  mich  sprechen;  denn  begriffen  hab'  ich, 
,Was  du  verlangst,  und  weil  sie  Griechen,  würden 
,  Vielleicht  sich  Jene  deinem  Wort  verhärten  ^^^). 
Nachdem  dahin  die  Flamme  war  gekommen. 
Wo  schicklich  meinem  Führer  Ort  und  Zeit  schien, 

78  Hört'  ich  in  solcher  Weise  jetzt  ihn  sprechen: 
,0  ihr  dort,  zwei  vereint  in  einem  Feuer, 
,Wenn  ich  um  euch  verdient,  so  lang  ich  lebte, 
,Wenn  ich  um  euch  verdient  viel  oder  wenig, 
.Als  das  erhabne  Lied  ich  schrieb  auf  Erden*''), 
, Bewegt  euch  nicht,  doch  Einer  von  euch  sage, 

84  ,Wo  er  sich  hin  verlor,  den  Tod  zu  finden.^ 
Das  grössre  Hom  nun  dieser  alten  Flamme 
Fing  mit  Geknister  an  zu  flackern,  jener, 
Die  von  des  Windes  Wehn  bedrängt  wird,  ähnlich. 
Darauf  die  Spitze  hin  und  her  bewegend, 
Als  sei  des  Sprechers  Zunge  sie,  enthaucht 

90  Es  eine  Stimm' 2®)  und  sprach:  ,Al8  ich  von  Circe 


Diomed,  als  Bettler  Terkleidet,  aus  dem  Tempel  der  Minerva.    Kurz 
Ulysses*  ganzes  Leben,  wie  es  uns  die  Odyssee  schildert,  war  ein  Ge 
webe  von  List  und  Trug. 

18)  Merkwürdig  ist  es,  dass  Dante  sieh  nirgends  mit  Personen  aus  dem  alteo 
Griechenland  in  Unterredung  einlässt,  wogegen  er  häufig  mit  den  neuem 
Italienern  oder,  wie  er  sich  anderswo  ausdrückt,  mit  Lateinern  spricht. 
Sollte  diess  nicht  auf  die  Unkenntniss  der  Griechischen  Sprache  deuten? 
Nur  durch  VirgiPs  Yermittelung  ist  ihm  die  Griechische  Vorwolt  auf- 
geschlossen. 

19)  Auch  in  der  Aeneis  wird  Manches  von  Ulysses  und  Diomedes,  z.  B. 
der  Raub  des  Palladiums,  erwähnt. 

20)  Diese  Erscheinung  wird  im  folgenden  Gesänge  noch  deutlicher  geschildert, 
Vers  13  bis  18.  Hier  kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  wie  treffend 
der  Dichter  diese  Männer  in  feurige  Zungen  sich  verwandeln  lässt,  deren 
Zunge  nach  des  Apostels  Ausdruck  ein  Feuer  war,  das  einen  grossen  Wald 
entzündete.    (Epist.  St.  Jacobi  Cap.  HI.  Vers  6.) 
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,  Entfernt  mich  hatte ;  die  mehr  als  ein  Jahr  mich 
^Zurückgehalten  nah  dort  bei  Gaeta, 
,Eh'  es  Aeneas  so  genannt ^^);  vermochte 
,Die  Lust  am  Sohn^  das  Mitleid  für  den  greisen 
,  Erzeuger  nicht  und  nicht  die  schuldge  Liebe ; 

96  ; Daran  Penelope  sich  freuen  sollte , 
,Im  Innern  die  Begier  mir  zu  besiegen  ^ 
yMich  mit  der  Welt  ringsum  bekannt  zu  machen 
,Und  mit  der  Menschen  Trefflichkeit  und  Laetem; 
^Nein,  ich  begab  aufs  hohe  weite  Meer  mich 
,Mit  einem  Schiff  allein  und  mit  der  kleinen 

1Q2  y Genossenschaft^  die  nimmer  mich  verlassen^). 
,Die  Ufer  beide  sah  ich  bis  nach  Spanien 
,XJnd  nach  Marocco  und  der  Sarden  Eiland, 
,Und  air  die  andern,  die  diess  Meer  umspület^^). 
,Ich  war  nebst  den  Genossen  alt  und  schwer  schon, 
,Als  wir  zu  jenem  engen  Schlund  gelangten, 

108  ,Wo  Hercules  sein  Grenzmal  aufgerichtet*), 
,  Damit  der  Mensch  sich  weiter  hin  nicht  wage. 


31)  AIb  Aeneas  nach  Italien  kam,  starb  seine  Amme  Cajeta.  Von  ihrer 
feierUchen  Bestattung  erhielt  die  Btätte  jenen  Namen,  der  beut  zu  Tage 
in  Gaets  umgewandelt  worden  ist.  In  jener  Gegend  denkt  sich  auch 
Yirgil  die  Insel  der  Circe. 

22)  Ob  Dante  seine  Erzählung  aus  irgend  einer  Sage  geschöpft  habe,  darüber 
habe  ich  nichts  ausfindig  machen  können.  Ist  sie  des  Dichters  eigene 
Erfindung,  so  möchte  sie  zum  Beweise  dienen,  dass  derselbe  die  Odyssee 
nicht  gelesen  und  daher  wahrscheinlich  kein  Griechiisch  yerstanden  habe; 
denn  nieht  nur  scheint  sie  aus  einer  dunklen  Vermischung  der  Höllenreise 
des  Odysseus  mit  der  ihm  von  Tiresias  prophezeiten  späteren  Reise, 
welche  aber  eine  Wanderung  zu  Lande  sein  sollte  (Odyssee,  Ges.  XI. 
Vers  120  ff.),  entsprungen  zu  sein;  sie  steht  auch  mit  der  Homerischen 
Erzählung  in  mehren  Punkten  in  directem  Widerspruche. 

So  nimmt  Dante,  wie  es  scheint,  Vers  90  an,  dass  Odjsseus,  ohne 
nach  Hanse  zurückzukehren,  von  der  Insel  der  Circe  aus  dem  Tode  ent- 
gegengeeilt, und  Vers  102,  dass  derselbe  nie  von  Genossen  ganz  entblösst 
gewesen  seL 

Endlich  erhellt  auch  aus  Odyssee,  Ges.  XI.  Vers  135,  dass  nach 
Homer  Odysseus  natürlichen  Todes  und  zwar  , ausser  dem  Meere'  ge- 
storben sei. 

23)  Gorsika,  die  Balearen  etc.    AUes  Inseln,  welche  das  Tyrrhenische 

Meer,  dessen  Umfang  hier  geschildert  wird,  umspült. 
*)  Das  Wort  ,rigiuardo*,  welches  man  auch  durch  ,  Warnung,  Bedenken*  über- 
setzen könnte  (das  n^c  pbis  ultra  damit   bezeichnend),  ist  eigentlich   ein 
Romagnolischer  Provinzialismus,  der  ein  Grenzmal  oder  eine  Strassensäule 
bedeutet. 
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Zur  rechten  Hand  liess  ich  Sevilla  liegen^ 
Weil  ich  zur  andern  Ceuta  schon  gelassen^). 
O  Brüder,  sprach  ich,  die  zum  fernen  West  ihr 
Durch  hunderttausend  Fährlichkeiten  dränget, 

114  ,  Verschmäht  doch  nicht  die  kurze  Abend  wache 
Der  Sinneskraft,  die  euch  noch  übrig  bleibet. 
Zu  nützen,  um,  der  Sonne  folgend,  Kunde 
Vom  menschenleeren  Welttheil  zu  erlangen  2*). 
Zieht  euem  Ursprimg  in  Betrachtung,  wurdet 
Ihr  doch  gemacht  nicht,  gleich  dem  Vieh  zu  leben, 

120  ,Nein,  dass  nach  Tugend  ihr  und  Kenntniss  ringet. 
Und  die  Genossen  macht'  ich  nach  der  Reise 
Also  begierig  durch  die  kurze  Rede, 
Dass  ich  sie  kaum  dann  abgehalten  hätte. 
Drauf,  unser  Hinterschiff  gewandt  nach  Morgen, 
Bewegten,  Schwingen  gleich  zum  tollen  Fluge, 

126  ,Die  Ruder  wir,  stet«  mehr  zur  Linken  steuernd 2®). 
Schon  sah  das  Aug'  der  Nacht  die  Sterne  sämmtlich 
Des  andern  Poles  und  so  tief  den  unsem, 
Dass  kaum  er  aus  der  Meeresfluth  emporstieg. 
Fünfmal  war  neu  entzündet  und  verlöscht  schon 
Das  Licht  am  untern  Theil  des  Mondes  worden  ^^), 

132  ,Seit  in  den  schweren  Pfad  wir  eingetreten. 
Als  endlich  dunkel  uns  durch  die  Entfernung 
Ein  Berg  erschien,  der  also  hoch  uns  däuchte. 


24)  Den  Odysseus  mass  man  sich  nach  dieser  Angabe  ungefähr  in  der  Bucht 

von  Cadix  vor  Anker  liegend  denken. 
26)  Nach  der  Annahme  der  alten  Geographen  war  die  ganze  andere  Halbkugel 

mit  Wasser  bedeckt. 

26)  Da  Dante,  wie  wir  später  sehen,  annimmt,  dass  Odysseus  su  der 
Insel  des  Fegefeuers  gelangt,  dieselbe  aber  auf  der  Kehrseite  von  Jeru- 
salem, also  unter  dem  32°  südlicher  Breite,  155°  westlicher  Länge  Ton 
Greenwich,  oder  ungefähr  450  Deutsche  Meilen  östlich  yon  der  Nord- 
spitze von  Neuseeland  liegt,  so  musste  er  ihn  von  Cadix  aus  südwestlich, 
also  links  ab  von  der  rein  westlichen  Richtung,  steuern  lassen. 

27)  Die  Entfernung  von  Cadix  nach  dem  Berge  des  Purgatorio  beträgt 
ungefähr  2050  Meilen,  so  dass  auf  den  Tag  ungefähr  13  Meilen  kommen, 
wenn  man  5  Monde  zu  30  Tagen  rechnet,  welches  noch  nicht  zu  wenig 
sein  möchte,  wenn  man  sich  den  Zustand  der  Schifffahrt  zu  Odysseus* 
Zeiten  denkt. 

Der  untere  Theil  ist  der  der  Erde  zugewendete  Theil  des  Mondes;  es 
muss  also  während  dieser  Fahrt  fünfmal  Vollmond  und  fünfmal  Neumond 
gewesen  sein. 
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,Wie  ich  noch  keinen  je  gesehen  hatte^®). 
,Wir  jauchzten;  doch  bald  ward  die  Lust  zum  Jammer; 
;Denn  wirbehid  ging  vom  neuen  Land  ein  Sturm  auf; 
138  ,Der  unser  Fahrzeug  traf  am  vordem  Ende. 

; Dreimal  schwang  er's  umher  sammt  den  Gewässern; 
;Bei'm  vierten  warf  empor  das  Hinterschiff  er; 
,Den  Schnabel  senkend  (also  woUt's  ein  Andrer)^); 
;Bis  über  unserm  Haupt  sich  schloss  die  Meerfluth.' 


iS)  Es  war  diess,  der  ganzen  Schilderung  nach,  mit  welcher  auch  alle  andern 

Angaben  passen,  der  Berg  des  Pargatorio. 
29)  Gott,  der  nicht  gestattet,  dass  ein  Lebender  das  Reich  der  Todten  betrete. 
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1  l^chon  war  die  Flamme  nach  geschlossner  Rede 
Still  und  grad  aufgerichtet*)  und  hinwegging 
Sie  mit  Bewilligung  des  süssen  Dichters^ 
Als  hinter  ihr  einher  kam  eine  andre  ^ 
Die  unsem  Blick  nach  ihrer  Spitze  hinzog 
6  Ob  des  verwormen  Tons,  der  draus  hervordrang. 
Wie  der  SiciFsche  Stier,  der  durch  das  Jammern 
Dess,  der  mit  seiner  FeiF  ihn  hergerichtet. 
Zum  ersten  Mal  gebrüllt  (also  war's  billig). 
So  durch  die  Stimme  des  Qequälten  brüllte, 
Dass,  wenn  er  gleich  von  Erz  nur  war  gebildet, 

12  Er  um  nichts  minder  schien  vom  Schmerz  durchbohret'); 
So  wandelten  sich  in  des  Feuers  Sprache, 
Da  weder  Weg  noch  Ausgang  draus  sie  fanden, 
Im  Anbeginn  die  jammervollen  Worte. 
Doch  als  sie  Bahn  sich  droben  durch  die  Spitze 
Gebrochen  drauf,  mittheilend  ihr  die  Schwingung, 

18  Die  ihnen  selbst  die  Zunge  gab  bei'm  Durchgang^), 


1)  Die  Rede  war  geschlossen,  das  Knistern  and  Flackern  hatte  aufgehört. 

2)  Perill  aus  Athen  fertigte  für  den  Tyrann  Phalaris  von  Agrigcnt 
einen  ehernen  Stier,  der  so  eingerichtet  war,  dass  Derjenige,  welchen 
man  hineinwarf,  wenn  jener  glühend  gemacht  wurde,  einen  Ton,  der  dem 
Brüllen  eines  Stieres  ähnlich  war,  hervorbrachte.  Phalaris  liess  aber 
den  Verfertiger  selbst  zuerst  hineinwerfen,  um  die  Wirkung  s:u  versachen. 

3)  Merkwürdig  fein  gedacht  in  akustischer  wie  in  moralischer  Hinsicht  ist 
diese  Schilderung.  Zuerst  bewirken  die  Worte  des  Sprechenden  nur  ein 
Flackern  und  Knistern,  welches  Dante  sehr  poetisch  des  Feuers  Sprache 
nennt.  Wenn  sie  sich  aber  durch  die  Flammenspitze  Bahn  gebrochen 
haben,  dann  theilen  jener  die  von  der  Zunge  in  Bewegung  gesetzten  Schall- 
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Vernahmen  wir,  wie  folgt:  ,0  du,  an  den  ich 

;Mein  Wort  jetzt  richte,  der  du  auf  Lombardisch 

,Erst  sprachst:  „Gehst  halt  jetzt  weg,  i'  alz'  di'  nimmer"^), 

,Las8  dich's,  weil  etwas  spät  ich  wohl  gekommen, 

, Nicht  reu'n,  mit  mir  zu  weilen  im  Qespräche! 

24  ,Du  siehst,  mich  reut  es  nicht,  obgleich  ich  brenne. 
,Wenn  du  erst  kürzlich  bist  herabgestürzet 
,In  diese  finstre  Welt  aus  jenem  süssen 
I Lateinerland,  wo  meine  Schuld  sich  herschreibt, 
, Sprich,  hat  Romagna's  Volk  Krieg  oder  Frieden? 
,Denn  aus  den  Bergen  bin  ich,  die  Urbino 

30  ,Vom  Joche  trennen,  dem  entquillt  die  Tiber^)/ 
Ich  stand  annoch  hinabgebeugt  und  lauschend. 
Als  leis  mich  in  die  Seite  stiess  mein  Führer 
Und  sprach:  ,EUer  rede  du,  's  ist  ein  Lateiner/ 
Und  ich,  der  schon  bereit  die  Antwort  hatte. 
Begann  drauf  sonder  Zögern  so  zu  sprechen: 

36  O  Seele,  die  versteckt  du  weilst  dort  unten, 
Es  ist  nicht  und  war  nimmer  dein  Ro magna 
In  seiner  Zwingherm  Herzen  ohne  Krieg  noch; 
Doch  offenbar  yerliess  ich  dort  jetzt  keinen •). 
Ravenna  steht,  wie's  stand  seit  vielen  Jahren, 


firahlen  ihre  eigene  Schwingung  mit,  und  so  entstehen  articolirte  Tone. 
(Vgl.  Ges.  XXVI.  Vers  86  flF.  und  Ges.  XXVH.  Vers  68  flf.) 
4)  Die  Worte  Virgil*s,  die  er  wahrscheinlich  zu  Ulyss  gesagt  hatte,  ge- 
hören dem  Lombardischen  Dialekte  an,  welches  uns  nicht  wundem  darf, 
da  Dante  im  ersten  Gesänge  ihn  sagen  lässt,  seine  Aeltem  seien  Lom- 
barden gewesen.  So  Unrecht  möchte  er  vielleicht  darin  auch  nicht  haben, 
da  der  Unterschied  Italienischer  Dialekte  zum  Theil  wohl  tiefer  im  Alter- 
thnme  gegründet  sein  mag,  als  man  oft  glaubt.  Dieses  Lombardische 
Sprechen  VirgiPs  giebt  dem  redend  eingeführten  Geiste  Veranlassung, 
ihn  nach  dem  Zustande  des  Nachbarlandes  Romagna  zu  fragen.  Um 
den  Charakter  beizubehalten,  glaubte  ich,  auch  im  Deutschen  einen  Dialekt 
annehmen  zu  müssen,  und  wählte  den  Oesterreichischen,  in  welchem  das 
Wort  ,aizzare*,  aizen,  nach  Wagner^s  Parnasso  Italiano  in  der 
Note  zu  dieser  Stelle  ebenfalls  in  dem  Sinne  von  anreizen,  antreiben, 
anfachen,  vorkommen  soll.  Die  Worte  VirgiPs  an  Ulyss  würden  also 
nngelUhr  so  viel  heissen:  ,Geh*  fort,  ich  fordre  nichts  weiter  von  dir*. 

5)  Montefeltro,  das  Geburtsland  des  redend  eingeführten  Geeistes,  ist  die 
hohe  Gebirgsgegend  zwischen  den  Quellen  der  Marecchia  und  Foglia, 
an  der  Grenze  von  Romagna  und  Toscana.  Es  liegt  gerade  zwischen 
dem  Monte-Coronaro,  in  dessen  Nähe  die  Tiber  entspringt,  und  der 
Stadt  Urbino. 

S)  Vgl.  die  historische  Skizze  ***  am  Schlüsse  dieses  Gesanges. 
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Es  horstet  da  der  Adler  von  Polen ta, 
42  So  dass  er  Cervia  deckt  mit  seinen  Schwingen^). 
Die  Stadt  ^  die  einst  so  lange  Stand  gehalten 
Und  der  Franzosen  blutge  Leichen  häufte^), 


7)  Das  Wappen  der  in  der  Skizze  erwähnten  Polenta^s  war  ein  Adler,  halb 
weiss  auf  blauem  und  halb  roth  auf  goldenem  Felde.  Auch  auf  das  Städtchen 
Cervia  erstreckte  sich  der  Einflnss  der  Polenta^s,  denn  wir  finden  dort 
im  Jahre  1292  Bernardino  Polenta,  den  Bruder  der  unglücklichen 
Francesca,  als  Podesta,  indess  Ostasio  Polenta,  ihr  anderer  Bruder, 
Podesta  in  Ravenna  war. 

(Annales  ForoUv,  in  MuratoH,  Script.  Her.  JtaL  Vol.  XXII.  S.  161.; 

8)  Diese  Stadt  ist  Forli,  welche  schon  im  Jahre  1281  von  Johannes  von 
Appia  mehrmals  fruchtlos  angegriffen  worden  war.  Im  folgenden  Jahre 
knüpfte  derselbe  Verständnisse  mit  einigen  Einwohnern  der  Stadt  an,  sie 
wurden  aber  von  Guido  von  Montefeltro  überführt  und  bestraft;  indess 
nahte  sich  Johannes  mit  seinem,  grösstentheils  aus  Franzosen  bestehen- 
den Heere  der  Stadt.  Guido,  der  sich  zu  schwach  fühlte,  nahm  zur  List 
seine  Zuflucht.  Er  öffnete  das  Thor,  porta  rotia  genannt,  welches  jene 
Verräther  dem  Feinde  zu  überliefern  versprochen  hatten,  und  ging  mit 
seinen  Kriegern  und  dem  grössten  Theile  der  Einwohner  aus  der  Stadt, 
in  welcher  er  nur  Weiber  und  Greise  zurückliess.  Johannes  zog  ein, 
stellte  aber  einen  Theil  seines  Heeres  an  einer  Eiche  ausserhalb  der  Stadt 
auf.  Diesen  Theil  griff  nun  Guido  unversehens  an,  zerstreuete  ihn  und 
stellte  seine  Krieger  dann  so  auf,  dass  man  sie  für  den  zurückgelassenen 
Theil  des  päpstlichen  Heeres  hielt.  Bald  war  Guido  unterrichtet,  dass 
die  Franzosen  in  der  Stadt  sich  dem  Trünke  überliessen;  sofort  brach  er 
in  dieselbe  ein  und  richtete  ein  furchtbares  Blutbad  an.  Vielen,  welche 
zu  ihren  Pferden  eilten,  hatten  die  Bürger  auf  Guido *s  Befehl  Sattel 
und  Zügel  entwendet.  Andere,  die  nach  der  Eiche  flohen,  wurden  von  der 
dort  aufgestellten  Schaar  erschlagen,  kurz,  die  Niederlage  war  vollkom- 
men. Dem  Guido  Bonatti,  des  Grafen  Astrologen,  wird  der  Rathschlag 
zugeschrieben;  er  war  auch  selbst  thätig,  besonders  in  der  Pflege  der 
Verwundeten,  und  erhielt  in  der  Schlacht  eine  Wunde.  (Vgl.  Gtes.  XX. 
Note  24.) 

Eine  Inschrift,  die  an  Dante *8  Worte  erinnert,  ward  zu  Forli  auf 
das  Grab  der  Gefallenen  gesetzt:  Arbitratu  Quarti  Martini  Pontifids  Romani 
Johannes  Appiae  Dux^  in  Franciae  exerdtu  in  Italia  militanSf  Forlivium  praeäo 
utrinque  dato  introiit,  qui  mox  poptdi  defensoribus  repiäsus  est,  cujus  octo 
mülia  praeliantium  cum  eo  perierunty  quorum  duo  tniiiia  seleeta  corpora  Mc 
Jacent,  Duce  Forlivensium  Guidone  Feltrano, 

,Auf  Befehl  des  Papstes  Martin  des  IV.  drang  Johann  von  Appia, 
,der  Französische  Feldherr,  der  damals  mit  einem  Heere  in  Italien  Krieg 
, führte,  nach  gelieferter  Schlacht  in  Forli  ein,  ward  aber  bald  von  den 
,  Vertheidigem  des  Volks  vertrieben,  8000  seiner  Streiter  blieben ,  2000  aus* 
, erwählte  Leichen  ruhen  hier.  Diess  geschah,  als  Guido  von  Monte- 
feltro Heerführer  der  Forlivenser  war.' 

Annales  ForoUv.  S.  194  /f.   Giav.  FiUani  Lib,  VII.  Cap.  81. 
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Weilt  unterem  Schutz  anjetzt  der  grünen  Klauen®)! 
Verucchio*s  alten  Fanghund  und  den  neuen, 
Der  einst  so  schnöd  verfahren  mit  Montagna, 
48  Sieht  man,  wo  sonst  sie  pflegten,  bissig  wüthen^^). 


9)  Das  Wappen  der  Familie  Ordelaffi,  welche,  wie  aus  der  geschichtlichen 
Skizze  zu  ersehen,  nm's  Jahr  1300  in  Forli  die  Oberhand  hatten,  war 
ein  grüner  Löwe,  mit  der  obem  Hälfte  in  goldenem  Felde,  in  der  untern 
Hälfte  3  g^ne  und  3  goldene^  Streifen.  Insbesondere  hatten  die  Orde- 
laf  fi  eben  damals  ihre  Macht  durch  Vertreibung  Conrad  Monte feltro^s, 
Grafen  von  Pietrarubia,  befestigt.  {Annales  Caesenates  in  Muratori,  Script. 
Rer.  Itai.  Fol.  XIV.  S.  IUI.) 

Vorzüglich  mächtig  unter  ihnen  war  Scarpetta  degli  Ordelaffi, 
den  wir  schon  bei  der  Belagerung  von  Castro  novo  kennen  gelernt 
haben,  dessen  Geheimschreiber  Dante,  der  Sage  gemäss,  während  seiner 
Verbannung  einige  Jahre  hindurch  gewesen  sein  soll  und  der  auch  später 
im  Jahre  1302  als  Feldherr  der  Weissen  gegen  Florenz  erscheint.  Ben- 
venuto  von  Imola  nennt  den  damaligen  Machthaber  in  Forli  Sini- 
baldo  degli  Ordelaffi. 
10)  Dante  deutet  hier  auf  Malatesta,  den  Alten  von  Verucchio,  und 
seinen  Sohn  Malatestino,  genannt  del  occhio,  weil  er  einäugig  war, 
welche  sich  durch  Hinterlist  und  Grausamkeit  unter  den  Tyrannen  von 
Romagna  ausgezeichnet  zu  haben  scheinen. 

Brüder  dieses  Letzteren  waren  Johann  der  Lahme,  Gemahl  der  un- 
glücklichen France  sc  a,  Paul  der  Schöne,  ihr  Geliebter,  und  Fand olfo, 
an  welchen  zuletzt  die  Herrschaft  kam. 

Die  Malatesta's,  Besitzer  des  Schlosses  Veruc chio,  unweit Rimini, 
waren  von  der,  eines  Hauptes  bedürftigen  Guelphischen  Partei  jener  Stadt 
in  dieselbe  gerufen  worden.  Das  wechselnde  Schicksal  dieses  Hauses  am 
Schlusae  des  13.  Jahrhunderts  und  seine  Kämpfe  mit  den  Parcitati^s  bis 
zu  deren  endlicher  Vertreibung  1295  weist  die  historische  Skizze  ***  nach. 
Der  etwas  sagenhafte  Eingang  der  Annales  Riminenses  und  Benve- 
nuto  von  Imola  berichten  über  die  letztere  Begebenheit  Folgendes:  Un- 
geachtet der  scheinbaren  Versöhnung  der  Parteien  dauerte  die  Eifersucht 
fort.  Niemand  ging  ohne  Waffen  aus,  jede  Partei  zog  Söldner  in  die 
Stadt,  und  die  Parcitati  riefen  den  Grafen  Guido  von  Montefeltro 
aus  Urbino,  wo  er  sich  damals  aufhielt,  zu  Hilfe.  Ein  Zufall  führte 
indesa  den  Ausbruch  herbei.  Ein  Esel,  der  nach  einer  Eselin  auf  dem 
Gemeindeplatze  schrie,  regte  die  ganze  Stadt  auf,  so  dass  Alles  zu  den 
Waffen  griff  und  jede  Partei  die  Gassen  versperrte.  (Far  serragU  nannten 
es  die  Italiener.) 

Malatesta,  der  von  der  möglichen  Ankunft  des  Grafen  Guido  unter- 
richtet war,  nahm  zur  Hinterlist  seine  Zuflucht.  Er  sei  nicht  Veranlas- 
sung dieses  Kampfes,  sprach  er,  derselbe  sei  ihm  schmerzlich  und  unan- 
genehm. Messer  Parcitati  Hess  sich  zu  unterhandeln  bewegen,  bald 
kam  der  Friede  zu  Stande.  Das  Volk  trug  beide  Häupter  auf  den  Schultern 
und  rief:  ^Vivan,  vivan  i  Signori!*^  Alle  Söldner  sollten  fortgeschickt  werden, 
und  Messer  Parcitati  schrieb  die  Hilfe  des  Grafen  Guido  ab.  Aber 
wie  der  Annalist  nun  sagt:  ,  Pilatus  et  Herodes  facti  sunt  amici^  Malatesta 
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Die  Stadt'  am  Strand  Lamone^s  und  Santerno's 
Regiert  der  junge  Low'  aus  weissem  Lager  ^ 
Partei  von  Mittemacht  zu  Mittag  wechselnd*^), 


erfüllte  den  Vertrag  nicht.  Einen  Theil  seiner  Söldner- verbarg  er  in  den 
Hänsem,  den  andern  sandte  er  gen  Verucchio;  dieser  kehrte  aber  aaf 
seinen  Befehl  schon  am  Abende  wieder  um  und  drang  um  Mittemacht  mit 
demBufe:  ,£s  lebe  Malatesta  und  die  Guelphen;  Tod  den  Parcitati 
und  Ghibellinen!*  in  die  Stadt  ein.  Die  überraschten  Parcitati  wurden 
vertrieben,  Montagna  Parcitati  ward  gefangen  und  von  Malatesta 
seinem  Sohne  Malatestino  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Einige  Zeit 
darauf  fragte  er  diesen:  ,Was  hast  du  mit  Montagna  gemacht?*  ,Herr!' 
antwortete  er,  ,er  ist  in  gutem  Gewahrsam,  so  dass  er,  obgleich  nahe  am 
Meere,  sich  nicht  ertränken  könnte,  wenn  er  auch  wollte*.  Da  aber  der 
Vater  beständig  mit  derselben  Frage ^ in  ihn  drang  und  zuletzt  sprach: 
,Ich  sehe  schon,  du  weist  ihn  nicht  aufzubewahren'*,  so  Hess  Malate- 
stino seinen  Gefangenen  im  Kerker  ermorden. 

Zu  dem  Vertriebenen  sprach  Graf  Guido:  , Willkommen,  Herr  Per> 
decitadel*  (Stadtverlierer)  (Annales  Rindnenses  in  Muralorij  ScHpt.  her. 
Ital.  VoL  XV.  S.  894 /f.  Annales  Forol.  ibid.  Fol.  XXI L  S.  Ibß /f,  Benvenuio 
d.  ImoUi.)  Die  Theilnahme  des  Grafen  Guido  hat  nichts  Unwahrscheinliches, 
da  er  eben  um  jene  Zeit,  mit  der  Kirche  ausgesöhnt,  in  diese  Gegenden 
zurückgekehrt  war.    Vgl.  Note  13. 

11)  Imola,  am  Santerno,  und  Faenza,  am  Lamone  gelegen,  standen 
um*s  Jahr  1300  (vgl.  die  historische  Skizze  ***)  unter  dem  Schutze  Mein- 
hard  Pagani's  von  Sosenana,  dessen  Wappen  ein  Löwe  im  weissen 
Felde  war.  Obgleich  von  Haus  aus  Ghibelline  und  auch  in  Romagna 
ein  treuer  Verfechter  dieser  Partei ,  diente  er  doch  auf  der  Mittagsaeite  der 
Apenninen  mit  gleicher  Treue  dem  Guelphischen  Florenz  aas  Dankbar- 
keit, weil  sein  Vater  Peter  Pagani,  der  ihn  unmündig  hinterliess,  ihn  dem 
Schutze  des  Florentinischen  Gemeindewesens  anvertraut,  und  dasselbe  ihn 
nicht  nur  freundlich  aufgenommen,  sondern  auch  durch  gute  Verwaltung 
seine  Einkünfte  vermehrt  hatte.  Aus  diesem  Grunde  glaubte  ich,  die  Worte 
des  Originals:  , Sommer  und  Winter*,  in  Mittag  und  Mittemacht  verwandeln 
zu  dürfen,  da  jene  mehr  auf  einen  Wechsel  der  Partei  der  Zeit  nach,  diese 
aber  auf  ein  örtlich  verschiedenes  Benehmen  deuten.  (Villani  Lib.  VIII. 
Gap.  48.)  Dass  ihn  in  ersterem  Bezug  kein  Vorwurf  trifft,  erhellt  aus 
der  historischen  Skizze  (s.  unten);  denn  seine  Verbindung  mit  den  Guel- 
phischen Malatesta *B  und  Polenta's  in  den  Jahren  1290  bis  1294  ist 
mehr  als  ein  Uebergang  dieser  letzteren  zu  der  GhibelUnischen  Partei  zu 
betrachten.  Wahr  ist  es,  dass,  wie  er  nach  dem  Frieden  im  Jahre  1294 
sofort  dem  Grafen  von  Romagna  Dienste  leistete,  er  auch  nach  dem 
zweiten  Friedensschluss  im  Jahre  1299  alsbald  seine  Ergebenheit  gegen 
den  Papst  dadurch  an  den  Tag  legte,  dass  er  das  Schloss  Monte vecchio 
bei  Forli,  welches  den  Colonna^s  gehörte,  einnahm.  Auch  erscheint 
er  im  Jahre  1289  bei  der  Schlacht  bei  Campaldino  im  Heere  der  Guel- 
phen gegen  Arezzo  und  am  Schlüsse  des  Jahres  1290  vertreibt  er  die 
päpstliche  Partei  aus  Faenza,  worauf  sich  wohl  vorzüglich  die  Stelle  bei 
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Und  die  vom  Savio  wird  bespült  zur  Seite; 

Gleich  wie  sie  zwischen  Ebne  liegt  und  Bergen  ^ 
54  Schwankt  zwischen  Zwingherrschaft  und  freiem  Wesen  ^^). 

Jetzt  fleh'  ich  an  dich;  wer  du  bist;  zu  künden ; 

Sei  unerbittlicher  nicht  als  die  Andern; 

Wenn  sich  dein  Nam*  behaupten  soll  auf  Erden. 

Nachdem  die  Flamm'  auf  ihre  Weis'  ein  wenig 

Gebraust;  bewegte  sie  die  spitze  Zunge 
60  Bald  hiU;  bald  her  und  hauchte  drauf  diess  Wort  aus: 

,Wenn  meine  Antwort. ich  gerichtet  glaubte 

,An  Einen;  der  zur  Welt  zurück  je  kehrte; 

;So  würde  mehr  nicht  diese  Flamm'  erzittern; 

;Doch  weil;  wenn  anders  Wahrheit  ich  vernommen, 

;Au8  diesem  Grund  noch  Niemand  heimgekehrt  ist; 
66  ,  Antwort'  ich  jetzt  dir  ohne  Furcht  vor  Schande  ^^). 


Villani  bezieht.     Wollte   man  in    dem  vorliegenden  Texte  eine  Anspie- 
lung auf  die  zuletzt  erwähnten  Umstände  finden,  so  könnte  man  lesen: 
,  Partei  vom  Sommer  bis  zum  Winter  wechselnd  S 

12)  Cesena  am  Savio  hatte  bald  der  einen,  bald  der  andern  Partei  ange- 
hört; wir  finden  Malatesta's,  wir  finden  Monte feltro^s  in  ihr  als  Po- 
desta^s. 

Gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  schien  indess  Galassio  von 
Monte feltro,  Guido^s  Vetter,  seine  Herrschaft  befestigt  zu  haben,  da 
er  lebenslänglich  im  Besitze  der  Stellen  als  Capitano  und  Podesta  blieb; 
er  starb  aber  im  Jahre  1300. 

Nach  seinem  Tode  ging  die  Podesteria  auf  Uberto  Malatesta  über, 
und  obgleich  Federigo  von  Montefeltro,  Guido^s  Sohn,  Capitano 
wurde,  so  sehen  wir  doch  auch  denselben  schon  im  folgenden  Jahre  wie- 
der vertrieben,  so  dass  feste  Alleinherrschaft  in  Cesena  nicht  Wurzel  fassen 
konnte. 

Eine  YorstaA  von  Cesena,  genannt  Murata,  lag  auf  dem  Berge; 
schon  im  Jahre  1165  finden  wir  einen  Friedensschluss  zwischen  den  Bür- 
gern und  den  Vorstädtem  auf  dem  Berge. 

(Armahs  Caesenates  in  Muratori,  Script.  Her,  Ital.    Vol,  XIV, 

S.  1990  ff.) 

13)  Die  Seelen  der  Verdammten  haben  in  di9sem  Kreise  immer  noch  den 
Wunsch,  rühmlich  genannt  und  in's  Gfedächtniss  der  Menschen  zurückge- 
rufen zu  werden;  aber  aus  eben  diesem  Grunde  wünschen  sie  geheime 
Unthaten,  wie  es  hier  nach  dem  Folgenden  der  Fall  ist,  den  Augen  der 
Menschen  verborgen  zu  sehen. 

Wir  haben  Guido  verlassen,  als  er  im  Jahre  1202  oder  1286  sich  der 
Kirche  unterwarf,  worauf  er  als  Verbannter  nach  Piemont  ging. 

Im  Jahre  1288  beriefen  ihn  die  von  den  Guelphen  hart  bedrängten 
Pisauer  nach  der  Gefangennehmung  des  Grafen  Ugolino  nach  Pisa  und 
ernannten  ihn  zum  Podesta  und  Capitano.    Ungeschreckt  durch  den  päpst- 
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,Ich  war  erst  Kriegsmann  und  dann  Franziskaner  ^ 
^Vom  Strick  umgürtet;  abzubüssen  hoffend; 


liehen  Bannspruch,  der  ihn  und  seine  ganze  Familie  traf,  vertheidigte  er 
wacker  die  ihm  anvertraute  Stadt,  und  durch  Reorganisation  des  Heeres 
und  unterhaltene  Verständnisse  in  den  benachbarten  Schlössern  gelang  es 
ihm,  derselben  einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erkämpfen  (1293). 

Gegen  Ende  des  Jahres  zog  er  wieder  in  Urbino  ein,  wahrschein- 
lich unter  dem  Schutze  des  damals  mächtigen  Bundes  von  Romagna. 
Unter  Cölestin  Y.  1294  versöhnte  er  sich  mit  der  Kirche  und  erhielt  zu 
Neapel,  wo  der  Papst  Hof  hielt,  die  Absolution,  wobei  ihm  zugleich  seine 
lange  gefangen  gehaltenen  Söhne  freigegeben  wurden.  Im  Jahre  1295, 
unter  der  Regierung  Bonifaz*  VIII.  und  der  Statthalterschaft  Peter 's 
von  Monreale,  wurden  ihm  durch  Vermittelung  des  päpstlichen  Legaten 
und  nicht  ohne  Aüssfallen  der  Guelphischen  Partei  seine  Besitzungen  in 
Forli  und  Cesena  wiedergegeben,  diese  Restitution  jedoch  im  Februar 
1296,  als  nach  Peter's  Abberufung  die  Politik  des  päpstlichen  Hofes  sich 
geändert  hatte,  wiederum  cassirt,  vielleicht  eben  wegen  der  oben  Note  10 
erwähnten  Theilnahme  desselben  an  den  Ravennaer  Händeln.  (Annales 
Cesenates.)  Am  Schlüsse  dieses  Jahres  endlich  (November  1296)  trat 
Guido  lebensmüde  in  ein  Franziskanerkloster  zu  Ancona,  wo  er  oft  auf 
öffentlichen  Plätzen  sein  Brod  erbettelte,  bis  er  1298  starb. 

Zwischen  die  Jahre  1296—1298  fällt  nun  der  Kreuzzug  Bonifaz'  VIII. 
gegen  die  Colonna's  (vgl.  Ges.  XIX.  Note  5).  Nachdem  derselbe  mit 
seinen  Kreuzfahrern  Nepi  eingenommen  hatte,  wollte  er  auch  die  unge- 
mein feste  Burg  Penestrino  (Palestrina),  den  einzigen  Zufluchtsort 
der  Colonna's,  erobern.  Bei  der  Schwierigkeit  eines  gewaltsamen  An- 
griffs liess  er,  so  heisst  es,  den  Grafen  Guido  aus  seinem  Kloster  kom- 
men und  suchte  ihn  durch  Versprechungen  zu  bewegen,  ihm  einen  Rath 
zu  geben,  wie  er  sich  der  Veste  bemächtigen  könne.  Guido  entschuldigte 
sich  damit,  dass  er  dem  weltlichen  Treiben  entsagt  habe;  als  aber  Boni- 
faz  ihm  eine  Pflicht  des  Gehorsams  daraus  machte  und  ihm  Absolution 
versprach,  so  liess  er  sich  rings  um  die  Festung  führen  und  erklärte  so- 
dann, sie  könne  nicht  durch  Gewalt,  nur  durch  List  genommen  werden. 
Da  Bonifaz  auf  nähere  Erklärung  drang,  bat  sich  Guido  noch  bestimmtere 
Lossprechung  von  allen  vergangenen  und  künftigen  Vergehen  aus,  welche 
ihm  sofort  gewährt  wurde ,  und  rieth  dann,  viel  zu  versprechen  und  wenig 
zu  halten.  Bonifaz  versprach  hierauf  denColonna^s  vollkommene  Ver- 
zeihung und  Lossprechung,  wenn  sie  ihm  die  Festung  übergeben  wollten. 
Kaum  aber  hatten  sie  sich  dieser  Forderung  gefügt,  als  er  Penestrino 
zerstörte  und  an  ihrer  Stelle  eine  neue  Stadt  gründete,  die  er  Citta  Pa- 
pale  nannte,  auch  nach  Benvenuto  von  Imola  einen  ihrer  Anhänger, 
Zanni  von  Ceccano,  in^s  Gefängniss  werfen  liess. 

Die  Colonna^B  aber,  nunmehr,  mit  Recht  oder  Unrecht,  auch  für  ihr 
Leben  fürchtend,  zerstreuten  sich  in  alle  Länder. 

Noch  führt  ein  Chronist  an,  dass  Guido  sofort  darauf  in  eine  schwere 
Krankheit  verfallen  und  an  derselben  gestorben  sei. 

Die  Theilnahme  Guido* 8  an  jener  Begebenheit  beruht  auf  dem  Zeug- 
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;C7]ncl    sicher  war'  erfüllt  mein  HoflFen  worden, 
;FV^onn  nicht  der  Grosspfaflf  war  (bekomm's  ihm  übel!), 
,l>or     mich  in  meine  frühre  Schuld  zurückwarf. 

12  jWi<^    und  warum,  sollst  du  anjetzt  vernehmen. 
,So     l^^ng  als  ich  in  Fleisch  und  Bein  noch  webte, 
,Dc»tm:i.   Erbtheil  meiner  Mutter,  übt'  ich  Thaten, 
,Di^      lüwenartig  nicht,  nein,  füchsisch  waren**). 
,Di^      list'gen  Streich'  all'  und  geheimen  Schliche 
,V^»-^tand  ich,  ihre  Kunst  ao  trefflich  treibend, 

78  ,Dsa.s^    drob  mein  Ruf  drang  zu  der  Erde  Enden. 
;Docili  als  an  jenem  Zeitpunkt  meines  Alters 
Jch     hingelangt  mich  i^h,  wo  Jeder  sollte 
,Eixm^iehn  die  Tau'  und  seine  Segel  streichen, 
,W«i.x-cl,  was  mich  erst  erfreut,  mir  jetzt  zuwider, 
,Ünci     reuevoll  bekennend  meine  Sünden, 
84  jEü-t-f  ich  (o  Weh'  mir  Armen!)  mich  gerettet. 
,D«a.s      Oberhaupt  der  neuen  Pharisäer,  — 
,G«i»xx^  nah  bei'm  Lateran  in  Krieg  verwickelt, 
,Uxvcl    nicht  mit  Saraccnen,  noch  mit  Juden; 
jPcix^xi  Christen  nur  allein  hatt'  es  zu  Feinden, 
,Un.cl    keiner  war  bei  Acre's  Sturm  gewesen, 

go  ,^^olx  als  ein  Kaufmann  in  des  Sultans  Landen**),  — 


luflae   z^^eicr  gleichzeitigen  Schriftsteller  Ferreto  von  Vicenza  und  Pra 
Ttancosco  Pippino  von  Bologna. 

{Mwratori,  Script.  Rer.  Ital.  VoL  XI.  S.  741  und  970.) 
Dagegen  spricht  Villa ni  nicht  davon,  obgleich  er  der  Einnahme  von 
P^nestrino  und  der  Treubrüchigkeit  des  Papstes  Erwähnung  thut.  (Vil- 
^*^i  Lib.  Vm.  Cap.  23.) 

Da  nun  Fra  Pippino  die  Sache  mehr  im  Vorübergehen  berührt, 
^crreto  hingegen  theils  durch  seine  augenscheinliche  Animosität  gegen 
^^  Päpste,  theils  dadurch  etwas  verdächtig  wird,  dass  er  die  Stelle  aus 
dem  Dichter  anführt,  also  leicht  von  der  durch  denselben  erregen  Volks- 
iBeinuiig  fortgerissen  worden  sein  kann,  obgleich  er  nach  Obigem  die  Sache 
^^was  Von  Dante  verschieden  erzählt,  so  möchte  diese  Theilnahme  Guido ^s 
^^^  unter  die  hüchstwahrscheinlichen  Dinge  als  unter  die  vollkommen  er- 
j      ^'^^Qen  historischen  Thatsachen  zu  rechnen  sein. 

*^  Guido  besonders  durch  Kriegslist  berühmt  war,  beweist  ausser  mehrcm 

^^  Angeführten  eine  Stelle  aus  dem  Annalisten  von  Forli,  wo  es  heisst: 

l^  ^  'labe  sich  verlassen  in  eonsüiisj  caüidUate  et  arUbus  per  Jam  gestas  ticto- 

^  /elidier  adeptis,  auf  seine  Anschläge,   seine  Verschlagenheit  und  die 

.     '^^^B   die  er  bei  früher  errungenen  Siegen  sich  zu  eigen  gemacht  hatte.* 

15^  j^^^'^Us  Fori.  S.  160.) 

■er  Vorwurf  ist  um  so  beissender,  da  wenige  Jahre  vor  dem  Kreuzzuge 
^^'^    <lte  Colonna's  (1290)  Acre,   das  letzte  Besitzthum  der  Christen 
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,  Nicht  achtet'  er  in  sich  die  heiige  Weihe, 
, Nicht  das  erhabne  Amt,  in  mir  den  Strick  nicht, 
, Durch  den  sonst  magrer  ward,  wer  ihn  getragen. 
,Nein,  wie  einst  Constantin  dort  im  Soracte 
, Silvester  rief,  vom  Aussatz  ihn  zu  heilen^®), 
9G  jAlso  begehrte  Dieser  mich  zum  Meister, 
,Dass  ich  ihm  stille  seines  Hochmuths  Fieber, 
,Und  fragt'  mich  drob  um  Rath;  doch  ich  verstummte, 
,Denn  eines  Trunknen  schien  mir  seine  Rede. 
,Und  Jener  drauf:  „Lass  nicht  dein  Herz  verzagen! 
,Ich  Sprech'  dich  los  für  jetzt;  doch  du  belehr'  mich, 

102  ,Wie  Penestrino's  Burg  ich  brechen  möge. 
,Dcn  Himmel  kann  ich  öffnen  und  verschliessen, 
,Da8  weisst  du  ja;  dazu  giebt's  zwei  der  Schlüssel, 
,Die  jüngst  mein  Vorfahr  nicht  gar  hoch  gehalten  "^^). 
,Da  trieben  an  mich  die  gewichtgen  Gründe, 
,Weil  Schweigen  hier  mir  schien  der  schlimmste  Rathschliiss, 

108  ,Dass  ich  begann:  Da  du  mich,  Vater,  reinigst 
,Von  dieser  Sund',  in  die  ich  jetzt  muss  fallen  — 
,Ein  lang  Versprechen  und  ein  kurzes  Halten 
,Wird  auf  erhabnem  Stuhl  dir  Sieg  verschaffen. 
,Franci8Cus  suchte  drauf  mich,  als  ich  todt  war, 
,Doch  einer  von  den  schwarzen  Cherubinen*^) 

114  , Sprach  zu  ihm:  „Hol'  ihn  nicht,  thu'  mir  nicht  Unrecht! 
,Der  muss  hinab  zu  meinen  Sclaven  kommen. 


im  Orient,  gefallen  war.  Doch  muss  man  Bonifaz  zur  Entschuldigung; 
einräumen,  dass  er  die  Christenheit,  ohwohl  vergeblich,  zur  Hilfeleistnng 
für  die  bedrängte  Stadt  aufgefordert  hatte.  Der  Handel  mit  den  Sara- 
cenen  während  des  Krieges  war  durch  kirchliche  Gesetze  verpönt;  Inno- 
ccnz  III.  milderte  dieselben  für  die  Venetiancr  dahin,  dass  er  das  Verbot 
auf  gewisse  zum  Kriege  und  zur  Schiiffahrt  dienende  Artikel  beschränkte. 

16)  Nach  der  damals  gangbaren  Sage  hatte  sich  Papst  Silvester  vor  Con- 
stantin^s  Verfolgung  (!)  auf  den  Soracte  Süchten  müssen.  Doch  als 
der  Kaiser  am  Aussatz  erkrankte  und  von  seinen  Wundergaben  hörte, 
sandte  er  zu  ihm,  und  Silvester  taufte  ihn  und  heilte  ihn  zugleich  von 
seiner  Krankheit. 

17)  Cölestin  V.,  der  so  leicht  der  Gewalt  der  Schlüssel  entsagte.  Die  zwei 
Schlüssel  St,  Pctri  finden  wir  im  p-urgatorio  wieder. 

1^)  Ein  scharfsinniger  Ausleger  bemerkt,  dass,  wie  neun  Chöre  Engel  den 
neun  Himmelskreisen  vorstehen  ^  so  auch  die  Gefallenen  aus  dem  ent- 
sprechenden Chor  dem  entsprechenden  Höllcnkreise.  So  stehen  dem  achten 
Himmclskrcise  die  Cherubinen,  dem  achten  Höllenkreise  die  gefallenen 
(schwarzen)  Chenibincn  vor. 
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Weil  er  gegeben  hat  den  Rath  des  Truges, 
Seitdem  ich  stets  im  Haar  ihm  bin  gelegen. 
Wer  nicht  bereut,  den  kann  man  los  nicht  sprechen, 
Und  nicht  kann  man  zugleich  bereun  und  wollen, 
Dieweil  der  Widerspruch  es  nicht  gestattet." 
0  Weh'  mir  Jammerndem!  wie  ich  erbebte, 
Als  er  mich  packt'  und  zu  mir  rief:  „Du  dachtest 
Vermuthlich  nicht,  dass  ich  Logik  verstände." 
Zu  Min  OS  trug  er  hin  mich,  und  der  schmiegte 
Den  Schweif  acht  Mal  sich  an  den  harten  Rücken.' 
Drauf,  sich  vor  grosser  Wuth  in  jenen  beissend. 
Sprach  er:  „Der  FlammenhüU'  ist  Dieser  schuldig"*'-^). 
Drob  hier,  wo  du  mich  siehst,  ich  bin  verloren 
Und  so  umwallt  in  Herzeleid  einhergeh'.' 
Nachdem  er  seine  Red'  also  vollendet. 
Entfernte  sich  mit  Wehgeklag  die  Flamme, 
132  Das  spitze  Hom  verneigend  und  bewegend. 
Wir  gingen  weiter,  ich  drauf  und  mein  Führer, 
Am  Riflf  hinan  bis  auf  den  andern  Bogen, 
Der  über'm  Schlund  schwebt;  drin  mit  Pön  belegt  wird. 
Wer,  Spaltung  stiftend,  selbst  sich  Last  bereitet^"). 
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19)  Durch  jenes  stumme  Zeichen  deutet  Minos  den  Höllcnkrcis  an,  su  wel- 
chem der  Sünder  bestimmt  war;  durch  diese  Worte  die  Bulge. 

d>)  Hier  ist  zugleich  ein  Concetto  verborgen,   dass  im  Originale  noch  naher 

liegt. Indem  man  spaltet  und  trennt,    pflegt  man  sonst  eher  einer 

Last  sich  zu  entledigen;    diese   Sünder  aber  (die  Unruhestifter)  beladen 
sich  nur  dadurch  das  Gewissen  noch  mehr. 

**^)  Historische  Skizze.  Da  sowohl  hier  als  im  Ges.  XIV.  des  Purgato- 
riams  der  Begebenheiten  von  Romagna  so  specicll  gedacht  wird,  so  dürfte 
es  meinen  Lesern  nicht  unangenehm  sein ,  über  die  ziemlich  unbekannte  Ge- 
schichte dieses  Landtheils  in  den  Jahren  1274 — 1302,  welche  hier  in  Frage 
kommt,  eine  kurze  Ucbersicht  zu  erlangen.  Dieselbe  ist  thoils  aus  den 
eigentlichen  QueUenschriftstellem ,  welche  in  Muratori^s  Script.  Rcr. 
Ital.  abgedruckt  sind,  'theils  aus  Ghirardacci^s  gründlicher,  grössten- 
theils  aas  den  Archiven  geschöpften  Istoria  di  Bologna  gezogen. 

Romagna  prangte  mit  einer  Reihe  grosser  und  kleiner  Städte.  Unter 
jene  sind  zu  rechnen:  Bologna,  Imola,  Faenza,  Forli,  Cesena, 
Ravcnna,  Rimini,  unter  diese  Borttinoro,  Cervia,  Forlimpo- 
poli  etc.  Nächstdem  glänzten  unter  dem  Landadel  die  mächtigen  Ge- 
schlechter der  Grafen  von  Castracaro,  Conio,  Bagnacavallo,  die 
Cattaoi  von  Medicina,  die  Calbolesi,  die  Traversara,  die  Pa- 
gani  etc.,  welche  jedoch  meist  mit  irgend  einem  der  städtischen  Gemein- 
wesen in  Verbindung  getreten  waren. 

Anch  hier  hatten  jedoch  leider  die  unheilvollen  Partciungen  der  Guel- 
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phen  nnd  Ghibellinen  Platz  gefanden  und  besonders  von  Bologna  ans 
unter  den  Namen  der  Geremei  nnd  Lnmbertazzi  über  die  Provinz  sich 
verbreitet. 

Am  2.  Juni  1274  nämlich  wurde  die  Partei* der  Lambertazzi  oder 
Ghibellinen,  12,000  —  nach  Ghirardacci^s  Angabe,  der  sich  hierbei  auf 
archivalische  Nachrichten  bezieht,  16,000  —  Kopfe  stark,  durch  ihre 
Gegfner,  die  Geremei,  ans  Bologna  vertrieben.  Ob  die  romantische  Bege- 
benheit der  Imelda  Lambertazzi,  deren  Geliebter  Bonifazio  Gere- 
mei von  ihren  Brüdern  bei  ihr  überrascht  und  ermordet  ward  —  wie 
Ghirardacci  erzählt  —  hierzu  die  Veranlassung  war,  lasse  ich  dahin 
gestellt.  In  den  eigentlichen  Quellcnschriftstellem  finde  ich  nur,  dass  die 
Geremei  einen  Kriegszug  gegen  Forli  bei  dem  Volke  durchgesetzt  hatten, 
den  die  Lambertazzi  zu  hintertreiben  suchten,  weil  sie  den  Forli- 
vensern  befreundet  waren  nnd  lieber  gegen  Mo  de  na,  das  seine  Ver- 
bannten nicht  wieder  aufnehmen  wollte,  gezogen  wären,  wesshalb  es  zum 
Kampfe  in  der  Stadt  kam,  der  mit  ihrer  Vertreibung  endigte. 

Die  Vertriebenen  suchten  und  fanden  Aufnahme  und  Schutz  in  den 
ihnen  befreundeten  Städten,  und  während  die  Bologneser  sich  Imola^s 
und  Bagnacavallo*s  versicherten,  bildete  sich  ihnen  gegenüber  ein 
mächtiges  Bündniss.  £s  bestand  zunächst  aus  den  Städten  Forli  und 
Faenza,  denen  sich  jedoch  Verbannte  ausCesena,  Ravenna  und  Rimini 
anreihten.  In  letzteren  beiden  Städten  hatten  die  Polenta's  und  Mala- 
tcsta^s  die  Oberhand,  zwei  Geschlechter,  die  sich  zwar  zu  der  Guelpbi- 
schen  Partei  zählten,  die  aber,  wenn  es  die  Befestigung  ihrer  Macht  galt, 
auch  wohl  die  Farbe  wechselten. 

An  der  Spitze  des  Bundes  der  Lambertazzi. stand  der  tapfere  und 
kriegserfahrene  Graf  Guido  von  Monte fe Uro,  der  hier  redend  einge- 
führte Geist,  der  nicht  ohne  Grund  Ro magna  das  seine  nennt. 

Bei  Ponte  S.  Procolo,  zwischen  Faenza  und  Imola,  erfocht  Graf 
Guido  im  folgenden  Jahre  (1275  im  Juni)  einen  grossen  Sieg  über  die 
Geremei,  bei  welchem  sich  die  Facntincr  sogar  des  Carrocio's  von 
Bologna  bemächtigten. 

In  demselben  Jahre  fielen  sodann  auch  Cervia  und  Cesena  in  die 
Hände  der  Lambertazzi.  Aus  letzterer  Stadt  vertrieben  sie  Malatestn 
von  Rimini  und  führten  die  verbannten  Mazolini  zurück. 

Beinahe  wäre  indess  im  nächsten  Jahre  Forli  selbst  in  andere  Hände 
gefallen.  Daselbst  befanden  sich  zwei  angesehene  Geschlechter,  die  Orde- 
laffi  und  Argugliosi.  Zwei  Mitglieder  derselben  waren  nach  der  Ein- 
nahme von  Cesena  zu  Podesta^s  daselbst  bestellt  worden,  und  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  finden  wir  diese  beiden  Häuser  an  der  Spitze  der 
Ghibellinen  zu  Forli.  Gleichwohl  verschworen  sich  damals  Paganino 
degli  Argugliosi  undGuglielmo  degli  Ordelaffi  gegen  Guido  von 
Monte  fe  Uro.  Da  jedoch  ihre  Unternehmung  misslang,  so  entflohen  sie 
nach  Florenz  und  schlössen  mit  den  dort  herrschenden  Guelphen  und 
deif  Geremei  von  Bologna  einen  Bund  in  der  Absicht,  Forli  der  päpst- 
lichen Partei  zu  überliefern.  Eine  combinirte  Operation  wurde  verabredet. 
Indess  die  Bologneser  gegen  Faenza  vorrückten,  zog  ein  Florentinischcs 
Ileor,  den  Grafen  Guido  Salvatico  von  Dovadola  und  Baschiern 
Tosingha  —  ein  nachherigcs  Haupt  der  Weissen  —  an  seiner  Spitze, 
über  die  A penninen  gegen  Forli. 
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Hier  fandeu  sie  Unterstützung  bei  Keiner  von  Calboli  und  Lucius 
von  Valbona,  beide  Bürger  von  Forli  und  zum  Landadel  der  Gegend 
gehörend,  und  bemächtigten  sich  der  Burg  Civitella  und  vieler  Orte  im 
Gebirge.  Guido  von  Montefeltro  aber  warf  seine  ganze  Macht  auf 
diese  iSeite,  eroberte  Civitella  wieder  und  nahm  bei  dieser  Gelegenheit 
die  beiden  Häupter  der  Verbannten  gefangen,  worauf  das  Florentinische 
Heer  flüchtig  über  die  Apenninen  zurückkehrte  und  auch  die  Bologneser 
unverrichteter  Dinge  abzogen.  Paganino  und  Guglielmo  wurden  in 
den  Thurm  des  Kaisers  zu  Ceseua  gesperrt  und  in  der  Nacht  heimlich 
bei  Seite  geschafft  (1276). 

Guido  nahgi  das  Jahr  darauf  auch  Rache  an  Keiner  von  Calßoli, 
er  belagerte  seine  Burg  Calboli  und  Hess  sie  aus  sieben  Maschinen  Tag 
und  Nacht  beschiessen,  so  dass  sie  ungeachtet  der  Unterstützung  der 
Bologneser,  die  Keiner  12,000  Pfund  'zur  Befestigung  des  Castells  ge- 
geben hatten,  sich  endlich  ergeben  musste,  worauf  sie  Guido  vom  Grund 
aus  zerstören  Hess  (1277). 

So  standen  die  Sachen  in  Komagna,  als  Nicolaus  III.  den  päpst- 
lichea  Stuhl  bestieg  und  durch  eine  glückliche  Unterhandlung  mit  Ku- 
dolpb  von  Ifabsburg  eine  wichtige  Veränderung  in  der  Stellung  der 
Provinz  herbeiführte.  Lange  schon  hatten  die  Päpste  Anspruch  auf  Ko- 
magna gemacht;  Nicolaus  erlangte  von  Kudolph,  der  sich  nicht  gern 
in  Italienische  Händel  einliess,  eine  förmliche  Anerkennung  jener  An- 
sprüche, so  dass  fortan  die  Kcchte,  wie  sie  der  Kaiser  geübt  hatte,  in 
'^oitt.agua  auf  den  Papst  übergingen  und  Städte  und  Adel  ihm  den  Eid 
der  Treue  schwören  mussten. 

XJni  diese  Kechte  zu  üben ,  hatten  seitdem  die  Päpste  einen  Statthalter 
uute*-  dem  Namen  ,Graf  von  Komagna*  in  der  Provinz.  Ihm  zur  Seite 
'^ao^  der  Legat  mit  den  geistlichen  Functionen;  doch  waren  zuweilen 
auch  lieide  Aemter  in  einer  Person  vereinigt.  Nächstdem  scheint  eine  Art 
iiofgei-icht  des  Grafen  unter  dem  Namen;  ,Judices  generales*  bestan- 
tien  35^  haben.  Bei  passender  Gelegenheit  wurde  Parlament  oder  Ver- 
winmlung  der  Städte  und  des  Adels  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  ge- 
«alten.  Diese  einzelnen  Stände  waren  darum  nicht  weniger  frei  als  früher, 
^^^  d^ss  an  die  Stelle  des  entfernten  Kaisers  der  nähere  und  darum  meist 
^™^ssreichere  Papst  getreten  war.  Aber  auch  die  Macht  der  Grafen  war 
'uctkt  ijedeutend,  wenn  sie  nicht  gerade  Heeresmacht  im  Lande  hatten 
^*'    ^nf  eine  einflussreiche>  Partei  sich  stützten. 

^ebrigens  wurde   diese  Macht  grösstentheils  zur  Erhaltung  des  Frie- 
^*®    Und  der  Versöhnung  der  Parteien  gebraucht,  wenn  gleich  beides  meist 
'"   ^^f  kurze  Zeit  gelang. 


Jahre  1278  erschien  Berthold  Orsini*),   des  Papstes  Neffe,  als 
^*"    Graf,  und  Cardinal  Latino,  ebenfalls  sein  Neffe,  als  Legat  in  der 


^.  ^^z    und   erlangte    die  Unterwerfung   sämmtlicher  Gemeinden   an    die 


j  -■'«»1  folgenden  Jahre  (1279)  versöhnten   diese  Männer  die  Parteien  zu 

1      ^1^,   Faenza,  Bologna  und  Kavenna  und   bewirkten  die  Zurück- 

^^^^ng  der  Verbannten,    namentlich   der  Manfredi    zu  Faenza,    der 

(p  ^  rdacci  führt  zwar  cioc  Urkunde  an,  worin  ein  g-ewisser  Thoniasius  schon  zu  Inno- 

^^  1"V.  Zeiten  Graf  von  Roniagrna  g-cnannt  wird;  jedoch  war  diese  Würde  gewiss  erst  von 

*^old  an  eine  bleibende. 
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Traversara   zu   Kavenna   und    der   Lambertaszi   zu    Bologna,  an 
welchem  letzteren  Orte  Bertliold  selbst  Podesta  ward. 

Aber  nicht  lange  dauerte  diese  Eintracht.  Die  Lambertazzi  —  so 
wirft  ihnen  der,  den  Geremei  sehr  günstige  Matthaeus  de  Griffo- 
nibus  vor  —  begnügten  sich  nicht  mit  der  Rückkehr  in  die  Vaterstadt, 
sondern  verlangten  die  Hälfte  der  Aemter.  In  Folge  dessen  entstand  ein 
Tumult,  der  schon  am  21.  December  desselben  Jahres  die  abermalige  Ver- 
treibung derselben  nach  sich  zog. 

Berthold  citirte  hierauf  die  Commun  von  Bologna,  die  Partei  der 
Geremei  und  viele  Genossenschaften  und  Privatpersonen  aus  Bologna, 
um  sich  zu  rechtfertigen  vor  ihm  zu  erscheinen;  da  jedoch  der  für  sänAnt- 
licho  Citirte  erscheinende  Syndicus  Bartholomaeus  von  Chiara  nicht 
genug  Icgitimirt  war  und  sich  weigerte,  der  Römischen  Kirche  Gehorsam 
zu  schwören ,  auch  der  Graf  die  persönliche  Gestellung  der  Privatpersonen 
für  nüthig  hielt,  so  wurden  alle  Angeschuldigte  für  contumacirt  erklärt. 
Jedoch  gewährte  der  Graf  ihnen  noch  eine  Frist  von  14  Tagen,  verurtheilte 
sie  aber  in  eine  Geldbusse  und  nahm  Geiseln  von  beiden  Parteien. 

Um  diese  Zeit  ereignete  sich  eine,  den  Geremei  günstige  Begeben- 
heit. Die  flüchtigen  Lambertazzi  hatten  sich  thcils  nach  Forli,  theils 
nach  Faenza  zurückgezogen,  in  letzterer  Stadt  reizten  sie  den  Teba- 
dcllo  Zambrasi  zur  Rache,  und  dieser  überlieferte  Faenza  verrätheriscb 
in  die  Hände  der  Bologneser  (den  24.  August  1280). 

Noch  schlimmer  für  die  Lambertazzi  war  es  aber,  dass  nach  Ni Ce- 
lans'  III.  Ableben  (1280)  Martin  IV.,  ein  geborener  Franzose ,  den  päpst- 
lichen Thron  bestieg  (den  8.  März  1281),  der,  ganz  im  Interesse  der  Guel- 
phischcn  Partei,  sich  entschieden  gegen  die  Lambertazzi  erklärte. 

Berthold,  in  seiner  friedlichen  Wirksamkeit  femer  nicht  gehalten, 
verlies»  die  Provinz,  gab  den  Geremei  ihre  Geiseln  zurück,  führte  jedoch 
die  Geiseln  der  Lambertazzi,  mit  denen  er  nicht  einig  geworden  war, 
mit  sich  nach  Rom. 

Der  Gesandte  dieser  Letzteren  erhielt  an  dem  Hoflager  des  Papstes 
zu  Urbino  ungünstigen  Bescheid,  und  der  in  die  Provinz  als  Graf  ge- 
sendete Johann  von  Appia  (Andere  nennen  ihn  von  Eppa  oder  Vh\ 
ebenfalls  ein  Franzose  von  Geburt,  forderte  sogleich  von  den  Forlivcnsern 
die  Vertreibung  der  Lambertazzi  und  von  Guido  von  Moutefeltro, 
dass  er  Romagna  räume.  Seine  Forderung  unterstützte  er  durch  ein 
zahlreiches  Heer  von  grösstenthcils  aus  Franzosen  bestehenden  Miethsol- 
datcn.  Indess  legte  Guido 's  überwiegendos  Feldhermtalent  ein  diesen 
Vortheilen  die  Wage  haltendes  Gewicht  in  die  Schale. 

Im  Laufe  des  Jahres  1281  unternahm  Johannes  zweimal  einen  frucht- 
losen Zug  gegen  Forli,  und  eben  so  fruchtlos  war  sein  Angriff  auf  die 
Burg  Traversara,  das  Stammschloss  der  damals  wieder  vertriebeneu 
Häupter  der  Guelpheu  zu  Ravenna,  von  denen  Wilhelm  Traversara 
damals  Podesta  zu  Forli  war.  Am  2.  Mai  1282  endlich  brachte  Guido 
bei  einem  versuchten  Angriffe  auf  Forli  dem  Johannes  eine  bedeutende 
Niederlage  bei. 

Indess  trat,  wie  es  scheint,  der  grösseren  materiellen  Macht  der 
Geremei  gegenüber,  Ermüdung  bei  den  Lambertazzi  ein.  Schon  im 
August  1282  ergaben   sich  die  Grafen  Castracaro   der  Kirche  und  über- 
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Hessen    dem  Grafen  von  Ro magna  ihr  Schloss,  das  hierauf  Jahre  lang 
ein  Hauptstützpunkt  der  päpstlichen  Macht  in  Romagna  blieb. 

Im  folgenden  Jahre  1283  fiel  Cervia  durch  Verrätherei  in  des  Grafen 
Hände  und  es  ergaben  sich  endlich  auch  Cesena  und  Forli  der  Kirche. 
Die  Cardinäle  Fra  Giacommo  von  Ascoli  und  Jacob  Colonna, 
▼om  Papste  gesandt,  liessen  ihre  Mauern  niederreissen,  und  allenthalben 
wurden,  die  Ghibellinen  vertrieben.  Ungewiss  ist  es,  ob  Guido  von  Monte - 
feltro  damals  auch  der  Kirche  sich  unterwarf,  wie  der  Forlivenser  und 
der  Cesenater  Annalist  behaupten,  oder  nach  Villani^s  Angabe  erst 
im  Jalire  1285  unter  dem  Pontificate  Honorius*  IV. 

äo  schien  denn  die  päpstliche  Herrschaft  und  der  Sieg  der  päpst- 
lichen Partei  gesichert;  doch  bald  wurde  die  Macht  des  nähern  Papstes 
den  einzelnen  Machthabem  lästiger,  als  die  des  entfernteren  Kaisers  ge- 
wesen war,  und  das  um  so  mehr,  da  nach  Martin 's  IV.  Tode  (1285)  die 
folgeaclen  Päpste  wieder  mehr  ihr  alte  vermittelnde  Stellung  eingenommen 
zu  hal>en  schienen. 

Zuerst  schloss  Malatesta  der  Aeltere  von  Rimini  einen  Bund  mit 
4en  Städten  Forli  und  Faenza  gegen  den  Grafen  von  Romagna.  In 
beiden  Städten  war  durch  blutige  Thaten  Zwistigkeit  unter  den  herrschen- 
den Creschlechtem  ausgebrochen.  In  Forli  hatte  die  Ermordung  des 
Aldob  randiui  degli  Argugliosi  seine  Stammverwandte,  die  also  da- 
ouils  ivohl  noch  nicht  in  die  Ghibellinische  Partei  sich  geworfen  hatten, 
mit  den  Calbolesi  entzweit,  ein  Gleiches  hatte  die  Ermordung  Man- 
fred! de*  Manfredi's  und  seines  Sohnes  Albergetto  durch  den  be- 
ruchtig-ten  Bruder  Alberigo  de*  Maufredi  zwischen  den  Manfred!  und 
den  Grx-afen  von  Conio  hervorgerufen.  Des  ermordeten  Manfredi  Toch- 
ter Ho  atriz  war  nämlich  mit  Alberich  von  Conio,  dem  Sohne  Ber- 
^•»■dino's,  verheirathet.  Malatesta  versöhnte  die  Parteien  und  ver- 
eimg^Q  gie  m  dem  oben  erwähnte  Bunde. 

^er  Graf  von  Romagna*)  überfiel  jedoch  Malatesta,  als  er  gegen 

Aimix^i  zog  (den  27.  Juni  1287),  nahm  seinen  Sohn  Johann  Malatesta, 

dea    Oemahl   der  unglücklichen  Francesca,    gefangen  und  nöthigte  auf 

lesQ    \ye£ge  ^iq  Verbündeten  zum  Frieden  und  zur  Zahlung  eines  bedeu- 

^ötlei^  Lösegeldes  für  Johannes. 

^«Id  darauf  sah  sich  jedoch  Malatesta  selbst  genöthigt,  den  Schutz 
^^     Orafeu  anzurufen,   dcuu  er  wurde  aus  Rimini  vertrieben,  und  selbst 
'^    ^ehloss  Monte  Scotolo,  das  sein  Sohn  Malatestino  behauptete, 
^^    ^eu  Rimineusem  eingenommen  (1288). 

J Hl  Jahre  1289  trat  Stephan  Colonna,  von  Nicolaus  IV.  gesendet, 
^^  A.mt  als  Graf  von  Romagna  an  und  versuchte  die  Rückkehr  Mala- 
^  t  ü  '  8  zu  bewirken. 

'^^ährend   seiner  Anwesenheit  in  Rimini  versöhnte    er  die  Parteien, 

^^e  aber,  wie   es  zu  geschehen  pflegte,  Malatesta  und  seinen  Sohn 

^    ^uf  einige  Zeit  in  die  Verbannung. 

p         -Einige  Zeit  darauf  entstand   ein  Streit  zwischen  der  Dienerschaft  des 

^s%a  Orso  und  der  des  Marschalls  des  Grafen,  der  sein   eigener  Sohn 


Martin  Cataldo,    der  Führer  des  Volkes,    Hess  die  Volksglocke 
^*^lagen,  und  das  versammelte  Volk  rückte  gegen  den  Palast  der  Ge- 

^^    ^^*«^Mr  noch  Johann  von  Appia  war,   habe  ich   nicht   crmitleln  können.     Zwischen  ihm 
^  ^  «phao  Colonna  wird  von  den  (JucllenschriAstclIern  keiner  namhal't  g-uiuacht. 
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meinde  vor,  wo  der  Graf  hauste,  nnd  hätte  ihn  eingenommen,  wäre  nicht 
Montagna  de*  Parcitati  —  die  Pareitati  waren  Häupter  der  Ghibel- 
linen  zu  Rimini  —  vermittelnd  eingetreten  und  hätte  das  Volk  beredet, 
für  diese  Nacht  zur  Ruhe  zurückzukehren.  Der  Graf  benutzte  jedoch 
diese  Waffenruhe,  führte  die  Malatesta^s  mit  ihrem  Gefolge  durch  eine 
Hinterthüro  in  die  Stadt  ein  und  überwältigte  so  die  Volkspartei,  deren 
Anführer  Martin  Cataldo  er  gefangen  nahm  und,  nachdem  derselbe  auf 
der  Folter  einen  beabsichtigten  Verrath  gegen  den  Grafen  gestanden  hatte, 
aufknüpfen  liess.  Die  Stadt  wurde  darauf  aller  ihrer  Rechte  nnd  Juris- 
diction für  verlustig  erklärt  und  Andrea  della  Montagna  zum  PodegU 
und  Rector  bestellt,  den  der  Annalist  von  Forli  virum  nobüem  ei  prüden- 
lern  nennt,  und  der  mit  dem  oben  erwähnten  Montagna  de*  Parcitati 
nicht  zu  verwechseln  ist  (den  24.  Juni  1290). 

Von  Rimini  zog  Stephan  nachRavenna,  und  verlangte  die  Ueber- 
gabe  der  Herrschaft  der  Stadt  und  ihrer  Festungswerke  von  den  Brüdern 
Ostasio  und  Ramberto  Polenta,  von  denen  ersterer  Podesta  daselbst 
war.  Diese  aber,  ein  gleiches  Schicksal  wie  die  herrschende  Partei  in 
Rimini  befürchtend,  kamen  dem  Grafen  zuvor  und  erregten  einen  Tiimnlt, 
in  dem  sie  ihn  und  seinen  Sohn,  den  Marschall,  gefangen  nahmen  (den 
13.  November  1290). 

An  demselben  Tage  entstand  zu  Imola  ein  Zwist  zwischen  Alidosio, 
dem  Haupte  der  Ghibellinen,  und  den  Nordoli^s,  den  Häuptern  der 
Guelpheu  daselbst.  Die  Bologneser  kamen  Letzteren  zu  Hilfe,  vertrieben 
Alidosio  und  seinen  Anhang  aus  der  Stadt  und  zerstörten  ihre  Vor- 
schanzungen. 

Indess  hatte  die  Gefangennchmung  Stephan^s  den  Sachen  in  Ro- 
ma gna  eine  andere  Wendung  gegeben.  In  Faenza  entstand  auf  die 
Nachricht  derselben  ebenfalls  ein  Tumult.  Die  Manfredi,  die  Häupter 
der  Guelphen,  verdrängten  nun  zwar  Anfangs  ihre  Gegner,  die  Accarisi 
und  Sambrasi,  denen  sich  —  wahrscheinlich  des  Mordes  ihres  Verwandten 
eingedenk  —  diessmal  die  Söhne  Bernardino's  von  Conio  angeschlossen 
hatten;  aber  bald  kehrte  diese  letztere  Partei,  unterstützt  von  Moinhard 
Pagani  von  Sosenana  und  Ramberto  Polenta,  zurück  und  vertrieb 
die  Manfredi. 

Um  dieselbe  Zeit  gelang  es  auch  Malatesta,  den  Andrea  delU 
Montagna  zu  entfernen,  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen  und  wahr- 
scheinlich auch  seine  Gegner,  die  Parcitati,  zu  vertreiben.  Obgleich 
von  Stephan  Colonna  wieder  nach  Rimini  zurückgeführt,  scheint  ihm 
doch  die  blosse  Gleichheit  der  Rechte  nicht  genügt  zu  haben,  vielmehr 
finden  wir  ihn  fortan  auf  der  Gegenpartei  des  Grafen. 

Auch  Cosena  fiel  in  die  Hände  derselben  Partei.  Nur  Forli,  das 
ehemalige  Haupt  der  Ghibellinen,  hielt  sich  jetzt  zur  Kirche  und  nahm 
bei  sich  die  aus  Cesena  flüchtigen  Judices  generales,  sowie  den 
Legaten  Peter  Saraceno  auf,  der  von  hier  aus  einen  Kreuzzng  gegen 
die  Feinde  der  päpstlichen  Herrschaft  predigte.  Aber  am  20.  December 
desselben  Jahres  fiel  endlich  auch  Forli  der  vereinigten  Macht  Mein- 
hard  Pagani's,  der  Polenta's  und  Malatesta's  in  die  Hände,  und 
Guido  Polenta  wurde  daselbst  Podesta. 

Der  Römische  Hof  zog  nun  mildere  Saiten  auf,  er  sandte  den  Bischof 
Aldobrandini  von  Ravenna  (vgl.  die  Geschlechtstafel  der  Grafen  Guidi) 
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Als  Grafen  und  Legaten  in  die  Provinz;  er  kam  im  August  1291  nach 
Castracaro,  wie  es  scheint,  dem  einzigen  festen  Punkte,  den  die  Päpste 
noch  inne  hatten,  und  unterhandelte  einen  Frieden  mit  der  Gegenpartei, 
vermöge  dessen  Stephan  Colonna  freigegeben,  den  Gegnern  der  Kirche 
aber  vollkommene  Amnestie  zugesichert  wurde. 

Aldobrandini  hielt  nun  ein  grosses  Parlament  in  Forli  und  be- 
mühte eich,  die  Zurückberufung  der  Verbannten  zu  bewirken.  £s  gelang 
ihm  solches  auch  in  Imola,  dessen  Besitz  er  zwar  den  Bolognesern  zu- 
sicherte, jedoch  die  Wiedereinsetzung  Alidosio's  und  seiner  Partei  von 
ihnen  erlangte. 

Dagegen  verschloss  ihm  Faenza  seine  Thore,  ans  Furcht,  dass  er 
die  Zurückberufung  der  Manfredi*s  fordern  werde,  und  es  zog  sich  ein 
drohendes  Ungewitter  über  sein  Haupt  zusammen,  indem  sich  die  mäch- 
tigsten Geschlechter  und  Städte  —  unter  dem  Namen  des  Bundes  von 
Romagna  —  gegen  ihn  verbanden.  Zu  demselben  gehörten  Malatesta 
der  Aeltere  von  Rimini,  die  Polenta^s,  Podesta*s  von  Cervia  und 
Kavenna,  und  Meinhard  Pagani  mit  den  Faentinern.  £s  gelang  den 
Verbündeten  bald,  den  Grafen  aus  Forli  zu  verdrängen,  und  selbst  die 
dort  herrschenden  Calbolesi,  obgleich  sonst  als  Häupter  der  Guelphen 
bekannt,  scheinen  sich  dem  Bunde  angeschlossen  zu  haben.  Nicht  minder 
wurde  der  Graf  aus  Cesena  vertrieben  (den  17.  Juni  1292)  und  Mala- 
testin  o  als  Podesta  in  dieser  Stadt  wie  in  Berttinoro  eingesetzt,  so 
dass  die  päpstliche  Macht  abermals  auf  Castracaro  beschränkt  war. 

C^apitanus  generalis  des  Bundes  war  Bernardino  von  Mon- 
digliana. 

Umsonst  versuchten  die  Bologneser,  als  Vermittler  aufzutreten.  Statt 
ftuf  diese  Vorschläge  zu  hören,  befestigte  Meinhard  Pagani  Faenza 
^^^  ^ilfe  des  Bundes,  und  als  die  Bologneser  die  Einebnung  der  neu- 
erricliteten  Festungswerke  forderten,  erhielten  sie  eine  entschieden  ab- 
Bchlägliche  Antwort. 

^^m  Jahre  1294  endlich  kam  ein  Frieden  zwischen  dem  Grafen  Aldo- 
brandini  und  dem  Bunde  von  Komagna  zu  Stande  (zu  Forli  am  16. Mai), 
l^c  lösten tincr  wurden  vom  Kirchenbanne  losgesprochen,  und  Meinhard 
"•ff^ni  leistete  sofort  dem  Grafen  einige  Dienste.  In  Forli  kehrten  die 
^^Sn^Hosi,  die  ungeachtet  der  Versöhnung  im  Jahre  1286  wohl  Gegner 
'   CJalbolesi  geblieben  waren,  aus  der  Verbannung  zurück. 

Ueiirigens  änderte  dieser  Friede  nichts  an  der  Lage  der  Parteien  und 

^^   einzelnen  Städte  und  war  daher  nur  ein  neuer  Beweis  der  Schwäche 

^s    päpstlichen  Ansehens  in  Romagna,  welches  Aldobrandini  während 

*i*Äer    dreijährigen  Verwaltung  nicht  zu  heben  vermochte,   eben  so  wenig 

*  *ein  Nachfolger  Peter  von  Cornay,  den   der  schwache  C  öle  st  in  V. 

^^    Komagna  sandte  (im  October  1294). 

'^lu^  vor  der  Ankunft  des  Letzteren  wurden  vielmehr  die  Calbolesi 
^enOrdclaffi  und  Argugliosi  aus  Forli  vertrieben,  so  wie  Guido 


vo 


p        ^  olenta,  der  Podesta,  worauf  Meinhard  Pagani  zum  Capitano  und 
^^«^sta  besteUt  ward. 

,       '^Mftiger  traten  die  Grafen   von  Romagna  auf,  als  Bonifa z  VIIL 

Päpstlichen  Thron  bestieg  (im  December  1294).    Im  Mai  1295  erschien 

*^oinagna   als  Graf  Peter,   Erzbischof  von  Monreale,  und  begann 

^^^9   zwei  Hauptstützen   des   Bundes,  Meinhard  Pagani  und  Mala- 
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testino,  zu  nöthigcn,  ihro  Functionen  als  Capitano  von  Faenza  und 
Podesta  von  Cesena  niederzulegen.  Hierauf  wirkte  er  allenthalben  aaf 
Zurückberufung  der  Verbannten  und  Versöhnung  der  Parteien. 

Die  Grafen  von  Conio  —  unter  ihnen  Bernardino  —  hatten  näm- 
lich gegen  Meinhard  bei  Peter  geklagt  und  die  Einebnung  der  Festun^- 
wcrke  von  Faenza  verlangt.  Peter  verbannte  die  Häupter  der  Parteien, 
die  Grafen  von  Conio,  Meinhard  und  Bandino  von  Mondigliana, 
aus  der  Stadt  und  liess  sich  selbst  zum  Capitano  erwählen.  Hierauf  führte 
er  die  Geiseln  von  der  Partei  der  Manfred!  nach  Castracaro,  die 
von  der  Partei  der  Accarisi  aber  nach  Cesena.  Unter  ihnen  findet  sieb 
auch  ein  Sohn  Alberich's  von  Conio,  der  also  noch  fortwährend  es  mit 
den  Accarisi  hielt. 

Hierauf  begann  die  Friedensunterhandhmg  zwischen  den  verbannten 
Partcihäuptem  im  Schlosse  Orioli,  welche  auch  glücklich  zum  Abschluss 
gedieh,  worauf  der  Friede  auf  dem  Markte  zu  Faenza  feierlich  erneuert 
wurde.  Hier  wurde  auch  besonders  zwischen  Alberich  von  Conio  iu 
seinem  und  seiner  Gemahlin  Namen  und  Bruder  Alberich  de*  Manfredi 
Versöhnung  gestiftet  (im  Juni). 

Ein  Gleiches  gelang  Peter  zuRavenna,  wo  er  die  Häuser  Guido's 
und  Ramberto^s  von  Polenta  zerstören  Hess,  und  endlich  auch  in 
Rimini. 

Indess  auch  diese  Versöhnung  war  von  nicht  längerer  Dauer  als  die 
früheren. 

In  Faenza  entstand  ein  Geschrei:  ,Die  Forlivenser  kommen!  —  Die 
Forlivenser  kommen!'  worauf  sieh  die  Manfredi  und  Conio*s  einer- 
seits, Meinhard  und  seine  Partei  andrerseits  —  bewaffnet  auf  dem  Platze 
einfanden.  Der  Graf  voit  Romagna  als  Capitano  trat  jedoch  zwischen 
die  Streitenden  und  trennte  sie,  worauf  jeder  Theil  in  seinem  Stadttheile 
sich  mit  Ketten  —  seragli  —  befestigte.  Indess  begannen  die  Manfredi 
auf  ihrer  Seite  die  Verschanzungeu  der  Stadt  einzureissen ,  um  ihren 
Freunden  aus  Bologna,  die  schon  bis  Imola  vorgerückt  waren,  den 
Eingang  zu  eröffnen.  Als  diess  Meinhard  erfuhr,  that  er  einen  raschen 
Angriff  auf  seine  Gegner  und  verdrängte  sie  aus  der  Stadt,  wie  es  scheint, 
nicht  ohne  Billigung  des  Grafen  von  Romagna.  Ein  Gleiches  geschah 
zu  Ravcnna  mit  den  Gegnern  der  Polenta^s  und  zu  Berttinoro  mit 
der  Ghibellinischen  Partei,  an  deren  Spitze  Baldineto  de*  Maoardi 
stand. 

Am  päpstlichen  Hofe  scheint  man  mit  dem  den  Ghibellinen  günstigen 
Verfahren  Petcr*s  von  Monreale  unzufrieden  gewesen  zu  sein,  denn  er 
wurde  abgerufen  und  seine  Stelle  durch  Wilhelm  Dura  nie,  Bischof 
von  S amini ato,  ersetzt. 

Mit  seinem  Auftreten  erschieneu  die  Parteien  wieder  mehr  in  ihrer 
alten  natürlichen  Stellung;  der  Papst  nahm  sich  der  Guelphen  an,  die 
sich  auch  ihrerseits  an  ihn  anschlössen.  So  die  Polenta *8,  vielleicht  ge- 
reizt durch  ihre  Vertreibung  aus  Forli,  vielleicht  als  Gegner  der  Co- 
lonna*s,  der  Erzfeinde  Bouifaz  VIII.  So  die  Malatesta^s,  die  im 
December  1295  die  Parcitati  und  ihre  Partei  gewaltsam  aus  Rimini 
vertrieben.  Dagegen  hielten  die  Faentiner,  Forlivenser  und  Cesenater  fest 
zusammen.  An  ihrer  Spitze  standen  als  Capitani  gencrales  Mein- 
hard Pagani  und  Galassio  von  Montefeltro,  Capitano  von  Cesena. 
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Diesen  Letzteren  war  das  Kriegsglück  günstig,  Meiuhard  Pagani  er- 
oberte Imola,  siegte  über  die  Bologneser  am  30.  März  1296,  vertrieb  die 
Nor  doli  und  führte  den  Ali  dos  io  nnd  seine  Partei  zurück.  Hierauf  half 
der  Bund  den  Grafen  von  Castracaro  zur  Wiedereroberung  ihres  Stamm- 
schlosses (den  18.  Mai). 

Endlich  unternahmen  die  Verbündeten  noch  die  Belagerung  des  von 
den  verbannten  Calbolesi  besetzten  Schlosses  Castronovo.  Während 
dieser  Belagerung  machten  die  Calbolesi,  von  den  Ravennatern,  Rimi- 
nenscm  und  Berttinoresen  unterstützt,  einen  Versuch  auf  Forli,  drangen 
auch  wirklich  in  die  Stadt  ein  und  tödteten  unter  Andern  Theuderich 
degli  Ordelaffi  und  Johannes  degli  Argugliosi;  aber  auf  die  Nach- 
richt hiervon  eilten  Meinhard  Galassio  und  Scarpetta  degli  Orde- 
laffi von  Castronovo  nach  Forli  zurück  und  eroberten  die  Stadt 
wieder,  bei  welcher  Gelegenheit  Reiner  und  Johannes  von  Calboli 
«len  Tod  fanden  (den  16.  Juli). 

Um  diese  Zeit  verstärkte  sich  der  Bund  durch  seine  Verbindung  mit 
Azzo  von  Este  gegen  die  Bologneser,  und  der  berühmte  Uguccione 
dclla  ITaggiola  ward  von  ihm  zum  Capitano  generale  erwählt. 

Ihm  folgte  im  September  desselben  Jahres  in  dieser  Stelle  Hubert 
Graf  Qhiazoli,  Sohn  Paulo  Malatesta's  des  Schönen,  der  seiner 
Partei  ungetreu  geworden  war ,  vielleicht  aus  Rache  wegen  der  Ermordung 
seines  Vaters  durch  Johann  den  Lahmen,  den  Gemahl  der  unglücklichen 
Prancesca. 

Mit  minder  wichtigen  Kriegsuntemehmnngen  ging  das  Jahr  1298  hin; 
auch  wurden  Fried ensunterhandlungcn  versucht;  aber  erst  zu  Anfang  des 
Jahres  1299  nahmen  dieselben  eine  günstigere  Wendung.  Zuerst  sprang 
Markg^raf  Azzo  von  dem  Bunde  ab  und  verglich  sich  unter  Vermittelung 
^^T  Florentiner  mit  den  Bolognescm  dahin,  dass  beide  Theile  auf  Ent- 
scheidimg  des  Papstes  compromittirten. 

Xm  März  begannen  die  Friedensunterhandlungen  zwischen  den  Bologne- 

sem   Und   ihren  Freunden   von  Romagna  einerseits  und   den,   den  Lam- 

»ertazzi  verbündeten  Städten  und  Edlen  andrerseits  unter  Vermittelung 

'  ^^    Angelo*s,   Priors  des  Dominicanerklosters  zu  Faenza,   in   Castell 

^'  ^ietro.     Gleichzeitig  mit    ihnen    hatten  die   Verhandlungen   zwischen 

^^^    Commun  Bologna   und  den  verbannten  Lambert azzi   ihren  Fort- 

^^^S"»    wobei  zuletzt  beide  Theile  auf  Matheo  Visconti,    Capitano  von 

"'^iland,  und  Alberto   della  Scala,   Capitano  von  Verona,   compro- 

^tti.rten.     Erstere    Unterhandlungen   fanden  jedoch    die   hauptsächlichste 

^'^'Wierigkeit  in  der  Frage  über  den  Besitz  von  Imola,  das  Meinhard 

^^^ni  nicht  herausgeben,    die  Bologneser   aber   durchaus  wiederhaben 

Otiten.     Dessenungeachtet  kam   es  auch  zwischen   diesem  kriegführenden 

fheile   am  4.  Mai  1299  in  der  Ortschaft  Croce  Pellegrina  unweit  Castell 

*  *^ietro  zum  endlichen  Frieden. 

Ausser  der  Zurückberufung   der  Verbannten  in   alle  Städte  ward  ins- 

*ön,|^j^   wegen  Imola  stipulirt,   dass  diese   Stadt    der  Obhut  Matheo 

,'*^Onti'8  und  Alberto* s  della   Scala  anvertraut  werden  sollte,  bis 

***e    Parteien  gemeinschaftlich  diess  nicht  mehr  für  erforderlich  hielten. 

..^^   Sollte,  wenn   der  Römische  Stuhl  die  Ue hergäbe  von  Imola  fordern 

^.    ^^  »   dieselbe  gegen  Lossprechung  der  Stadt  von  allem  Banne  erfolgen. 

^ta   desto  weniger  blieb,  wie  man  aus  späteren  Angaben  des  Chronisten 
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sieht,   Meinhard  Pagani  bis  zu  seinem  Todo  (1302)  im  nngestöit^ü Ik 
sitze  von  Imola. 

Als  Betheiligte  bei  diesen  Verhandhinpen  erschienen  von  Sehet  tr 
Geremei  die  ßolog'neser,  ihren  Podesta  Ottellino  Mandello  von  )li\- 
land   und  ihren   Capitnno   Blasio   de*  Tolomei   an   der  Spitze;  Gu-* 
von  Polcnta  und  die  Commun  zu  Ravenna,  Bernardino  von  Pole:it'. 
und   die  Commun  zu  Cervia;    Malatesta  und  die  Commun  zu  Rimir.. 
die   Commun  zu  Berttinoro;    die   Grafen    von  Conio;    die  Manfrei'i. 
verbannt  aus  Faenza;  die  Calbolcsi,  verbannt  aus  Imola,  und  die£<k'lL 
von  Valboua.     Von  Seiten   der  Lambertazzi    der  Capitanus  geoeralb 
Zappetino  degli  Ubertini,  die  Commune n  Cesena,  Forli,  Faenza. 
Imola  und  Castracaro,   Meinhard  Pagani,   Capitano  von  Faenn 
und    Imola,     Galassio    von    Montefeltro,     Capitano    von    Cescni, 
Uberto   Malatestino,   Graf  von  Ghiazoli  und  die  Grafen  von  Cas 
tracaro. 

Die  Öchildening  Dante *8  von  dem  Zustande  Romagna*s   am  Endr 
des  Jahrhunderts  ist  daher  um  so  treffender,   als   es  auch  in  den  näebt 
folgenden  Jahren  an  Kriegsriistungen  und   einzelnen  Unruhen  nicht  fehlt- 
o))glcich  es  nicht  sobald  wieder  zu  einem  eigentlichen  Kriege    kam.    (Ad- 
nales  Foroliv.  inMuratori  Script.  Ker.  Ital.  Vol.  XXII.  S.  136— 214; 
Anuales   Caesenat.  ib.  Vol.  XIV.  S.  1104— 1U7;  Matth.  de   Griffoni 
bus  ib.  Vol.  XVm.  S.  P23— 131;    Cronica   di  Bologna  ib.  Vol.  XVUI 
S.  285—301;  Ghirardacci,  Historia  di  Bologna.  Lib.  VIII—XIL) 
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1    W  er  könnt' ,  auch  selbst  in  ungebundner  Rede 
Mehrmals  erzählend  ^  gnüglich  all'  die  Wunden 
und  air  das  Blut,  das  ich  jetzt  sah,  beschreiben? 
Gewiss  zu  schwach  war'  hier  jedwede  Zunge, 
Weil  unsre  Sprach'  und  unser  Sinn  so  vieles 

C  In  sich  nicht  zu  umfassen  Raum  besitzen. 
Wenn  all'  das  Volk  auch  gleich  versammelt  wäre. 
Das  auf  Apuliens  schicksaisreiehem  Boden ^) 
Gejammert  ob  des  eignen  Bluts  Vergiessen 
Durch  Römerhand*)  erst^),  in  der  langen  Schlacht  dann, 
Die  so  gewaltge  Beut^  an  Ringen  brachte, 
12  Wie  Livius  sonder  Irrthum  uns  berichtet^). 


1)  Wohl  mit  Recht  nennt  Dante  Apnlicn  das  schicksalsreiche ,  da  alle  fünf 
im  Folgenden  erwähnten  Schlachten  auf  seinem  Boden  oder  doch  um  seinen 
Besitz  geschlagen  wurden,  , 

*)  Die  meisten  Handschriften  lesen  hier  ,Trojani*  statt  ,Romani'.  Der  Sinn 
ist  derselbe,  indem  Dante  die  Römer  für  Nachkommen  der  Trojaner 
hält,  die  mit  Aeneas  nach  Italien  kamen. 

2)  Als  der  Consul  Pub  lins  De  eins  Mus  im  Jahre  455  p.  u.  c.  die  Apulier 
schlug  und  sie  hinderte,  den  Saronitem  zu  Hilfe  zu  kommen,  bei  welcher 
Gelegenheit  2000  der  £rstcren  fielen.     (Vgl.  Livii  Histor.  X.  15.) 

^)  Nämlich    in    der  Schlacht   bei    Cannae,    nach   welcher  Hannibal    über 

3Vt  Scheffel    Ringe    erschlagener    römischer   Ritter    durch    seinen    Bruder 

Mago  nach  Carthago  sandte.    Die  Worte   des  Livius  sind   folgende: 

yTaräus  acervus  fuitj  ut  meiientibus  dimidium  super  tres  modios  explesse 

iSini  quidam  audore»,    Fama  tenuü,  quae  propior  vero  est,  haud  plus  fuisse 

ffHodio/ 

,E3  war  ein  so  grosser  Haufen,   dass,  wie  Einige   behaupten,   bei 
idem  Messen  über  S'/,  Scheffel  mit  denselben  gefüllt  wurden.    Andere 
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Nebst  jenem  Volke,  dem  geschmerzt  die  Hiebe, 
•  Weil  Robert  Guiscard  es  sich  widersetzet^), 
Und  jenem,  dess  Gebein  noch  jetzt  man  aufliest 
Bei  Ceperano,  wo  zu  Lügnern  wurden 
Air  die  Apulier^),  und  bei  Tagliacozzo, 
18  Wo  Ehrhard  siegt',  der  Alte  sonder  Waffen®), 
Und  der  durchbohrt  ein  Glied  und  der  verstümmelt 
Es  zeigt',  war's  mit  der  widrigen  Gestaltung 
Der  neunten  Bulge  nichts  doch  im  Vergleiche. 
Nicht  sprang,  wenn  Mittelstück  es  oder  Gere 
Verloren,  je  ein  Fass  so^),  als  durchhauen 


, sagen,  was  wohl  der  Wahrheit  näher  kommt,  es  sei  nicht  mehr  als  ein 

,  Scheffel  gewesen.* 
Da  Dante  in  einer  Stelle  seines  Convito  ebenfalls  der  ersten  Angabc 
beipflichtet,  so  mnss  das  , sonder  Irrthum*  wohl  dahin  deuten,  dass  er 
dieselbe  gegen  den,  in  dem  Nachsatze  erhobenen  Zweifel  in  Schutz  nimmt, 
besonders  da  er  die  ,alte  spoglie*,  den  gewaltigen  Haufen  der  Ringe, 
hier  herausheben  will. 

4)  Als  dieser  Normannenfürst  die  letzten  Besitzungen  der  Griechen  in  Apn- 
licn  eroberte. 

5)  Vor  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Benevent,  welche  dem  Könige  Man- 
fred Thron  und  Leben  kostete,  hatte  derselbe  den  Uebergang  bei  Ce- 
perano über  den  Garigliano  durch  die  Grafen  Richard  von  Acerra 
und  Jordan  Lancia  besetzen  lassen ;  aber  Erstcrer,  obgleich  Man frcd's 
Schwager,  vcrrieth  ihn  an  Carl  von  Anjou,  indem  er  zuerst  vorgab,  man 
müsse  die  Franzosen  über  die  Brücke  lassen,  um  sie  desto  sicherer  zu  ver- 
nichten, und  dann  behauptete,  sie  seien  bereits  zu  stark,  um  sie  anzu- 
greifen. Auch  in  der  entscheidenden  Schlacht  war  es  vorzüglich  der  Ueber- 
gang der  Apulicr,  welcher  Manfred*8  Niederlage  herbeiführte. 

Dass  man  bei  Ceperano,  wo  es  eigentlich  gar  nicht  zur  Schlacht 
kam,  Todtcngebcine  in  so  grosser  Menge  aufgelesen  haben  sollte ,  ist  nicht 
wahrscheinlich;  vielmehr  scheint  Dante  beide  Begebenheiten  verwechselt 
zu  haben;  denn  Pietro  dl  Dante  sagt  in  seinem  Commentar:  die  Schlacht 
habe  bei  Ceperano  und  Benevento  stattgefunden;  da  nun  der  Graf  von 
Acerra  mit  den  Seinigen  zu  den  Feinden  übergegangen^ sei ,  so  habe  er 
sich  von  den  Apnliem  in  seinem  Heere  nochmals  Treue  schwören  lassen, 
die  ihn  aber  im  Gefechte  vorlassen  und  so  zu  Lügnern  geworden  seien. 
Diese  Erzählung,  obgleich  von  keinem  historischen  Gewichte,  zeugt  doch 
von  der  Ansicht  des  Dichters. 

6)  Die  Schlacht  bei  Tagliacozzo  wurde  besonders  dadurch  für  Carl  von 
Anjou  und  gegen  Conradin  entschieden,  dass  Ehrhard  von  Vallery, 
ein  alter  Französischer  Ritter,  der  eben  vom  heiligen  Lande  zurückkehrte, 
Carl  den  Rath  gab,  sich  mit  einer  auserlesenen  Schaar  hinter  einem  Hügel 
zu  vorbergen  und  erst  dann  über  die  Deutschen  herzufallen,  wenn  sie  bci'm 
Plündern  sich  zerstreut  haben  würden. 

7)  Der  Boden  eines  Fasses  besteht  gewöhnlich   aus   drei  Stücken,   von  denen 
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24  Vom  Kinn  bis  wo  man  furzt,  ich  Einen  Behaute. 
Hinabhing  das  Gedärm  ihm  an  den  Beinen, 
Und  das  Geschling  war  sichtbar  und  der  Beutel, 
Der  schnöde,  der  aus  dem  Verschlungnen  Dreck  macht ^). 
Dioweil  ich  ganz  auf  ihn  den  Blick  nun  hefte, 
Sah  er  mich  an  und  sprach,  sich  mit  den  Händen 

*M)  Aufthu'nd  die  Brust:  ,Sieh,  wie  ich  mich  zerlege! 
,Sieh,  wie  verstümmelt  Mahomed  ist!    Weinend 
jGeht  Ali  vor  mir  her,  im  Angesicht 
,Vom  Kinn  hinaufgespalten  bis  zum  Stirnhaar^), 
,Und  air  die  Andern,  die  du  hier  erblickst, 
,Weil  Unruh'  sie  und  Spaltung  ausgestreuet 

30  ,Im  Leben,  sind  anjetzt  also  zerspellt. 
,Ein  Teufel  spaltet  uns  da  drin  so  grausam 
,Und  lässt  Jedweden  aus  der  Rotte  über 
,De8  Schwertes  Klinge  wiedenim  dann  springen, 
,Wenn  wir  die  jammervolle  Bahn  umlaufen; 
,Denn  stets  aufs  Neu'  yerschliessen  sich  die  Wunden, 

42  ,Eh'  Einer  abermals  vor  Jenen  hintritt. 

,Doeh  wer  bist  du,  der  von  dem  Riff  du  gaffest, 
,Wohl  zögernd,  zu  der  Strafe  dich  zu  stellen. 


die  zwei  seg^ent förmigen  an  den  Seiten  hier  zn  Lande  Qercn  genannt 
werden.  Fehlt  eines  dieser  Tlieile,  so  gehen  die  Dauben  des  Fasses  ans 
den  Fugen. 
9)  Diese  Schildemng  scheint  anatomisch  ziemlich  genau  zu  sein;  denn  wenn 
man  sich  einen  solchen  Hieb  durch  die  Mitte  des  Körpers  vom  Spalte  bis 
znm  Kinn  denkt,  so  müssen 

a)  die  nur  durch  das  Gekröse  gehaltenen  dünnen  Därme  vor-  und  herab- 
fallen und  dann  an  den  Schenkeln  herunterhängen,  indess  die  Blase 
und  der  Mastdarm  durchhauen  werden, 

b)  in  der  Brusthöhle  links  Lunge  und  Herz  unversehrt  sichtbar  bleiben, 
welche  Dante,  wiewohl  etwas  unanatomisch,  mit  dem  Namen  ,co- 
rata%  Geschling,  bezeioJinet,  und 

c)  in  der  Bauchhöhle  das  Zwerchfell  und  die  Leber  durchhauen,  links 
aber  der  Magen  und  rechts  der  Blinddarm  unversehrt  sichtbar  sein. 
Einen  von  beiden  muss  «man  sich  unter  dem  , schnöden  Beutel*  denken, 
und  ein  Verehrer  des  Dichters,  der  in  ihm  gern  auch  einen  tüchtigen 
Anatom  sehen  möchte,  wird  für  den  letzteren  stimmen,  in  welchem 
eigentlich  erst  die  Kothbildung  beginnt. 

9)  Sehr  bedeutend  lässt  der  Dichter  den  Ali,  der  unter  den  Islamiten  die 
eine  Hauptsecte  stiftete,  gerade  den  Theil  gespalten  tragen,  den  Mahomed 
noch  ganz  hat,  da  Dieser  wohl  die  grösste  Spaltung  hervorbrachte,  die  je 
die  Menschheit  gctheilt  hat.  Jener  aber  auch  unter  den  Anhängern  Maho- 
med's  wieder  eine  Spaltung  stiftete. 
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,Die  auf  Beschuldigung  dir  zuerkannt  ward?'  — 
,Nicllt  hat  der  Tod  ihn  noch  erreicht,  noch  führet 
,Ihn  Schuld  zur  Qual',  entgegnete  mein  Meister  — 

48  ;Doch  um  voUkommne  Kund'  ihm  zu  gewähren, 
,Mus8  ich,  der  todt  schon  bin,  von  Kreis  zu  Kreise 
,Hier  unten  durch  die  HölF  ihn  jetzt  geleiten, 
,Und  also  ist's,  so  wahr  ich  mit  dir  spreche!' 
Wohl  mehr  denn  hundert  blieben  in  dem  Graben, 
Als  sie's  vernahmen,  stehn,  mich  anzublicken, 

54  Die  Marter  vor  Verwunderung  vergessend. 

,So  sag'  dem  Fra  Dolcino  denn,  du,  der  wohl 
,l)ie  Sonne  bald  aufs  Neu'  erblickst,  dass,  will  er 
,Mir  nicht  in  Kurzem  folgen,  er  sich  also 
,Mit  Nahrungsmitteln  rüste,  dass  die  Schneenoth 
,Den  Novaresern  nicht  den  Sieg  verleihe, 

60  ,Der  ausserdem  nicht  leicht  war'  zu  erringen^®).' 


10)  Schon  um  das  Jahr  1260  hatte  Gerhard  Segarelli  za  Parma  eine 
Sectc  gestiftet,  welche,  nach  Art  der  Waldenser  unter  dem  Vorgeben  eines 
den  ersten  Christengemeinden  ähnlichen  Wandels,  der  kirchlichen  Aatorität 
sich  zn  entziehen  suchte,  jedoch  Anfangs  mehr  die  Form  eines  Mönchs- 
ordens annahm. 

Nachdem  Gerhard  als  Ketzer  verbrannt  worden,  trat  an  seine  Stelle 
Dolcino,  aus  der  Diöcese  von  Novara  gebürtig.  Er  nannte  sich  Fra 
Dolcino  (Bruder  Dolcino),  obgleich  er  nicht  Mönch  war.  Ueber  seine 
Lehre  wird  Folgendes  berichtet: 

Die  Kirche  habe  vier  Stadien  durchlaufen ;  im  ersten ,  von  den  Aposteln 
bis  zu  des  Papstes  Silvester  Zeit,  sei  sie  arm  und  rein,  im  zweiten,  von 
Silvester  an,  reich  und  geehrt,  im  dritten  reich,  geizig  und  verdorben 
gewesen;  das  vierte  aber  beginne  mit  Gerhard,  der  die  apostolische  Rein- 
heit wieder  hergestellt  habe.  Durch  die  Verdorbenheit  der  Prälaten  habe 
die  Römische  Kirche  die  ihr  von  Christo  übertragene  Macht  verloren;  sie 
sei  die  Hure  von  Babylon  der  Apocalypse.  Cölestin  V.  sei  in  den 
neueren  Zeiten  der  einzige  rechtmässige  Papst  gewesen. 

In  3  Jahren  (prophezeite  er  im  Jahre  1300)  werde  Friedrich  von 
Sicilien,  Peter^s  von  Aragonien  Sohn,  Kaiser  werden  und  den  Papst 
Bonifaz  VIII.  nebst  allen  Prälaten,  Cardinälen,  Mönchen  etc.  ausrotten, 
und  dann  werde  ein  neuer  Papst,  natürligh  nicht  von  den  Cardinälen  er- 
wählt, auftreten,  der  die  apostolische  Reinheit  wieder  herstellen  werde. 
Unter  demselben  meint  er,  wie  es  scheint,  sich  selbst. 

Noch  werden  ihm  zwei,  allerdings  gefährliche  Grundsätze  zugeschrieben: 
1)  Es  sei  erlaubt,  wenn  man  von  Prälaten  und  Inquisitoren  befragt  würde, 
zur  Rettung  des  Lebens  seinen  Glauben  zu  verläugnen  und  zu  bemän- 
teln, sei  es  auch  mittels  Eides,  wenn  man  ihn  nur  im  Herzen  bewahre 
und  keinen  seiner  Genossen  verrathe.  Diese  Lehre  bestätigte  auch 
Gerhard  einmal  und  Dolcino  zweimal  durch  sein  Beispiel. 
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Den  einen  Fuas  zmn  Weitergehn  erhebend, 
Sprach  Mahomed  zu  mir  sothane  Worte  if 


3)  Die  Gemeinschaft  der  Weiber.  Diese  allerdings '  bei  mehren  ähnlichen 
Schwärmern  anzutreffende  Lehre  schreibt  ihm  Villa ni  unbedingt  zu. 
Ein  Gleiches  thut  Benvenuto  yon  Imola,  der  yon  dem  Neffen  des 
Arztes  Raynold  von  Bergamo,  welcher  Letztere  Dolcino^s  Arzt 
war,  viele  Umstände  erfahren  zu  haben  behauptet.  Dagegen  erwähnt 
sie  der  dem  Dolcino  sehr  feindliche  Verfasser  der  Historia  Fratris 
Doldni  (Muratori  Rer,  Ital.  Script.  f^oL  IX,)  nicht ;  wohl  aber  finden  sich 
in  den  tiefer  in  die  Lehre  desselben  eingehenden,  ebenfalls  gleich- 
zeitigen Znsätzen  zu  dieser  Geschichte  (vgl.  S.  457)  einige  bedenkliche 
Artikel  in  diesem  Punkte.  Auch  soll  Margare the,  mit  der  er  vor- 
gab in  schwesterlichem  VerhältnisE^  zu  leben,  sich  plötzlich  schwanger 
befunden,  und  er  versichert  haben,  sie  sei  es  vom  heiligen  Geiste. 

Rechtfertigen,  mindestens  entschuldigen  lässt  es  sich  dagegen,  wenn 
er  lehrte,  es  sei  erlaubt,  eher  einem  Christen  alles  Uebel  anzuthun,  als 
Hungers  zu  sterben,  und  am  Freitage  Fleisch  zu  essen,  wenn  man  Mangel 
leide.  Dieser  Dolcino,  der  Bastard  eines  Priesters,  ward  von  einem 
Geistlichen,  Augustus  mit  Namen,  zu  Vercelli  erzogen  und  zeigte 
vieles  Talent  zum  Studium.  Da  er  aber  eines  Tages  seinen  Erzieher  be- 
Btahl,  so  musste  er  dessen  Haus  verlassen  und  verbreitete  zuerst  seinen 
Irrthum  in  der  Gegend  von  Trient  und  dann  an  mehren  andern  Orten 
Italiens. 

Im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  trieb  sich  derselbe,  von  der  Inqui- 
sition verfolgt,  mit  einer  Schaar  seiner  Anhänger  in  den  Bergen  an  der 
Grenze  der  Diöcesen  von  Novara  und  Vercelli  herum.  Aus  seinen 
Schlupfwinkeln  hervorbrechend,  plünderte  er  Kirchen  und  Ortschaften  und 
raubte  Menschen,  die  er  um  schweres  Lösegeld  wieder  freigab.  Vorzüglich 
trieb  ihn  hierzu  die  Noth  um  Lebensmittel,  denn  zuweilen  waren  sie  ge- 
zwungen, Mäuse-,  Hunde-  und  Pferdefleisch  zu  essen,  und,  wie  der  Ver- 
fasser oben  erwähnter  Geschichte  mit  Schaudern  hinzufügt,  etiam  in  quor 
dragesima. 

Zuletzt  setzten  sie  sich  auf  dem  Monte  ßebello  in  der  Diöcese  von 
Vercelli  fest  und  wurden  daselbst  von  dem  Bischöfe  letzterer  Stadt 
Ranieri  Pezzano  bekriegt  (1306). 

Eine  Kriegslist  verschaffte  indess  denselben  bald  einen  Vortheil  über 
den  Bischof. 

Unter  den  Augen  einiger  Gefangenen  zog  Dolcino  mit  dem  grÖssten 
Theile  seiner  Mannschaft  aus  dem  Bergschlosse,  kehrte  aber  im  Stillen 
zurück  und  verbarg  sich. 

Die  Gefangenen  überredete  die  zurückgebliebene  Wache,  es  reue  sie, 
was  sie  gethan;  jene  möchten  daher  zu  den  Hauptleuten  des  Bischofs 
gehen  und  ihnen  künden,  dass  sie  gesonnen  seien,  die  Veste  zu  übergeben. 
Die  Hanptleuto  gingen  in  die  Falle,  und  als  sie  heraufkamen,  um  das 
Schloss  zu  besetzen,  wurden  sie  von  den  Verborgenen  unversehens  über- 
fallen, und  grosse  Beute  war  der  Lohn  des  Siegers.  Ranieri  ging  jetzt 
den  Papst  Clemens  VL  an,  der  einen  Kreuzzug  gegen  Dolcino  predigen 
lie9s.    Aber  noch  immer  vertheidigte  Dolcino  sich  tapfer,  bis  endlich  der 
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Und  streckt'  darauf ^  fortschreitend,  ihn  zu  Boden. 
Ein  Andrer,  dem  durchbohret  war  die  Kehle 
Und  abgestutzt  die  Nas*  bis  zu  den  Brauen 

66  Und  der  annoch  ein  einzig  Ohr  nur  hatte, 

Stillhaltend  vor  Verwundrung  nebst  den  Andern, 
Um  mich  zu  sehn-,  riss  jetzt  vor  den  Genossen 
Den  Schlund  auf,  blutroth  allerseits  von  aussen. 
Und  sprach:  ,0  du,  den  keine  Schuld  verdammet 
,Und  den  ich  einst  sah  im  Lateinerlande, 

72  ,Wenn  mich  zu  grosse  Aehnlichkeit  nicht  täuschet, 
, Gedenk'  an  Peter  doch  von  Medicina^*), 


Bischof  sich  mehr  auf  eine  Einschliessung  beschränkte,  worauf  im  Winter 
1306 — 1307  die  Noth  so  gross  wurde,  dass  die  Sectirer  zuletzt  das  Fleisch 
ihrer  eigenen  Todten  essen  mussten. 

£ndlich  am  grünen  Donnerstage  1307  ward  die  Bergfeste  des  Dolcino 
mit  Sturm,  nach  wackerer  Gegenwehr,  erobert.  Dolcino  selbst  fiel  in 
die  Hände  der  Feinde  und  ward  auf  den  Strassen  von  Vercelli  grausam 
mit  glühenden  Zangen  geknippen  und  so  getödtet. 

Nach  Benyenuto's  Zeug^iss  bewies  er  hierbei  eine  unerschütterliche 
Standhaftigkeit  und  gab  nur  zweimal  ein  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich ; 
einmal  nämlich,  als  man  ihm  die  Nase,  das  andere  Mal,  als  man  ihm  das 
männliche  Glied  abschnitt.    Margarethe  ward  gleichfalls  hingerichtet. 

Auf  dem  Berge  Se hello  ward  eine  Capelle  zu  Ehren  des  heiligen 
Bernhard  erbaut,  an  dessen  Feste  alle  Jahre  ein  feierlicher  Zug  aus  der 
Umgegend  dahinzog  (und  vielleicht  noch  zieht],  und  eine  grosse  Ansthei- 
lung  von  Brod  daselbst  stattfand.  Obgleich  der  Sieg  mehr  den  Vercel- 
lensern  als  den  Novaresern  gebührt  (wie  Dante  anzunehmen  scheint), 
so  ist  doch  zu  vermuthen,  dass  auch  Jene,  als  nächste  Betheiligte,  dabei 
nicht  unthätig  geblieben  sein  werden.  Dass  aber  der  Dichter  diese  War- 
nung Mahomed  in  den  Mund  legt,  möchte  vielleicht  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben sein,  dass  er  die  dem  Dolcino  vorgeworfene  Lehre  von  der 
Gemeinschaft  der  Weiber  für  gleichbedeutend  mit  der  von  Mahomed  ge- 
statteten Polygamie  hält. 

Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  wie  Dante,  bei  aller  seiner  Recht- 
gläubigkeit, in  einigen  Punkten  der  Lehre  Dole  in  o 's  Aehnliches  aufstellt, 
z.  B.  die  Ungiltigkeit  der  Wahl  Bonifaz  YIII.,  die  Erwartung  eines  mäch- 
tigen Reformators  (wenn  auch  in  etwas  anderem  Sinn),  die  Anwendun- 
gen aus  der  Apocaly|lse  etc.  Ein  Beweis,  dass  dieselbe  zum  Theil  als 
ein  Auswuchs  der  gegen  den  Römischen  Hof  verbreiteten  Stimmung  be- 
trachtet werden  muss. 

11)  Peter  aus  dem  Hause  der  Cattani  oder  Herren  von  Medicina,  einem 
Städtchen  unweit  Bologna,  soll  den  Unfrieden  zwischen  Guido  von 
Polenta  und  Malatesta  von  Rimini  sorgfältig  unterhalten  und,  wenn 
er  hörte,  dass  sie  auf  dem  Punkte  wären,  sich  zu  versöhnen,  stets  Beiden 
über  die  Aufrichtigkeit  des  Andern  Zweifel  beigebracht  haben.  Das  durch 
diese  Einflüsterungen  veränderte  Benehmen   des  Qegentheils  schien   dann 
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,Wenn  je  du  wiedersiehst  die  holde  Fläche, 
,Nach  Marcabö  sich  senkend  von  Vercelli^^), 
,lJnd  gieb  die  Kund'  den  beiden  besten  Bürgern 
,Von  Fano,  Angiolello'n  und  Herrn  Guido, 

78  ;Das8,  wenn  hier  eitel  nicht  ist  das  Vorhersehn, 
,Sie  aus  dem  Schiff  geworfen  und  gesäcket 
, Einst  werden  in  der  Näh'  dort  von  Catolica, 
,Von  einem  schnöden  Wütherich  verrathen  *^). 
, Nicht  sah  annoch  Neptun  so  grosse  Uebelthat 
,Je  zwischen  Cyperns  Eiland  und  Majorca 

84  , Nicht  von  Seeräubervolk,  nicht  von  Argivischem'^). 
,Denn  der  Verräther  mit  dem  einen  Auge, 
,Der  jene  Stadt  besitzet,  die  gesehen 
,Wohl  Einer  hier  bei  mir  nicht  haben  möchte**), 
,Wird  sie  zu  sich  zur  Unterredung  laden 
,Und  so  dann  thun,  dass  bei  Focara's  Windstoss 

90  ,Sie  nicht  Gebet  mehr  brauchen,  ntoch  Gelübde'*"). 


Jedem  von  ihnen  eine  Bestätigung  des  ihm  eingeflössten  Verdachts.  Für 
solche  Dienste  erlangte  er  von  ihnen  Pferde,  Kostbarkeiten  und  andere 
reiche  Geschenke. 

Dante  soll  sich  öfters  in  dem  Hause  der  Cattani  von  Modicina 
aufgehalten  und  von  demselben  gesagt  haben,  es  würde  das  schönste  in 
Romagna  sein,  wenn  etwas  mehr  Ordnung  daselbst  herrsche.  Man  darf 
sich  daher  nicht  wundern,  dass  Peter  ihn  als  einen  Bekannten  anredet. 
(BeuT.  von  Imola.) 

12)  Harcab&  war  ein  Castell  der  Venetianer,  welches  an  der  südlichsten 
Mündung  des  Po* 8  bei  Porto  Primaro  lag  und  später  yon  den  Polen ta^s 
Berstört  ward.  Vercelli  und  Marcabö  bezeichnen  also  gleichsam  die 
ganze  Länge  der  sanft  gegen  das  Meer  sich  senkenden  Lombardischen 
Ebene. 

13)  Die  Commentatoren  erzählen,  Malatestino,  der  Einäugige  vonRimini, 
habe  die  Herren  Guido  del  Cassero  und  Angiolello  da  Cagnano 
aus  Fano  nach  Catolica,  zwischen  Fano  und  Bimini,  zur  Unter- 
redung, Andere  sagen,  zum  £ssen  geladen,  die  Schiffer  aber,  von  ihm 
gewonnen,  hätten  sie  unterwegs  in  einem  Sacke,  an  den  ein  Stein  gebun- 
den gewesen,  in^s  Meer  geworfen. 

Aus   dem  Note  11  Gesagten  wird   es  erklärlich,   warum  Dante  dem 

Peter  diese  Prophezeiung  in  den  Mund  legt. 
U)  Auf  der  ganzen  Ausdehnung  des  Mittelmeeres  geschah  noch  kein  ähnliches 

Verbrechen;  nicht  Ton  Griechischen,  nicht  von  andern  Seeräubern.  —  Die 

Griechen,  wie  wir  aus  Homer  sehen,  waren  von  jeher  zur  Seeräuberei 

geneigt  und  scheinen  es  auch  noch  immer  zu  sein, 
lo)  Nämlich  Rimini,  in  dessen  Nähe  Curio  den  weiter  unten  gerügten  bösen 

Rath  an  Caesar  gab. 
10)  Ein  Berg  zwischen  Fano  und  Catolica,    wo  den  Schiffern   gefährliche 
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Und  ich  zu  ihm  drauf:  Zeig'  mir  nnd  erkläre, 
Wenn  ich  hinauf  von  dir  soll  Nachricht  bringen, 
Wer  Jener  sei,  denn  herb  ist  das  Geaehne. 
Drauf,  an  die  Kinnlad'  eines  der  (Genossen 
Die  Hand  anlegend,  riss  er  ihm  den  Mund  auf 
96  Und  rief:  ,Der  ist  es  selbst  hier,  der  nicht  redet. 
,Er  war  es,  der,  verbannt,  in  Caesar'e  Seele 
,Den  Zweifel  tilgt',  behauptend,  dass  nur  Schaden 
, Stets  den  Gerüsteten  das  Zögern  br&chte'"). 
O  wie  erschrocken  Curio  jetzt  mir  däuchte 
Mit  der  zerachnittnen  Zung'  in  seiner  Gurgel, 

102  Er,  der  so  keck  im  Sprechen  einst  gewesen; 
Und  Einer,  der  beraubt  war  beider  Hände, 
Streckt'  in  die  dunkle  Luft  empor  die  Stnmpen, 
So  dass  das  Blut  besudelte  sein  Antlitz , 
Und  rief:  ,Du  wirst  doch  Mosca's  noch  gedenken, 
,Der  ich,  weh'  mir,  einst  sprach:  Gcschehnes  fügt  sich  - 

108  ,Ein  Wort  fiir  Tusciens  Volk  des  Unheils  Samen"«), 


Winditiisse  sich  erheben,  weashalb  Ersterc  hier  gewöhnlich  Gelübde  für 
eine  glückliche  Fahrt  sn  machen  pflegten;  ja  es  war  zam  Sprtichwort  ge- 
worden, zn  sagen:  ,Cusli)dial  te  Dem  a  eenio  Foearienri^,  ,Qott  bewahre 
dich  Tor  dem  Winde  von  Focara'. 

Auf  ihrer  RUckkehr  branchten  jene  UnglÜcklicheii  kein  Gelübde  mehr 
Eum  Himmel  zn  echickea,  am  glücklich  über  jene  bedenkliche  Stelle  hin- 
we  zukommen. 

17)  Cnrio,  der  ans  Rom  Tertriebene  Tribnn,  der  za  Caeaar  nach  Ari- 
miniam  (Eimini)  kam.  Hier  läast  ihn  Lncan  dem  nach  dem  Ueber- 
gange  über  denRnbicon  io  tiefen  Gedanken  stehenden  Caesar  mrafen: 

,  ToUe  mora» !  Semper  noaiil  differre  paralu '.  ,  Weg  den  Terzng  I  Stets 
brachte  Oeriiatsten  Zögern  nur  Schaden'.     (Fkars.  Hb.  I.   Vert  281.^ 

18)  Bnondelmonte  de'  Buondelmonti,  ein  jnnger  Edelmann  ans  Floren«, 
war  mit  einer  Tochter  aus  Tomehmem  GcBchlechte  versprochen  (nach  Vii- 
lani  war  aie  eine  Amidei,  Dino  Compagni  nennt  ihren  Vater  Ode- 
rigo  Giantrnfetti);  als  er  aber  eines  Tages  bei  dem  Haaao  Forte- 
gnerra  Donnti's  vorbeiritt,  trat  Aldrnda,  dessen  Gemahlin,  mit  ihren 
zwei  Tüchtem  aaf  den  Balcon  und  sprach  za  ihm,  indem  aie  ihm  eine  von 
beiden  zeigte:  ,Waa  hast  du  dir  für  eine  Osttin  genommen?  Ich  bewahrte 
dir  diese.'  Er  blickte  hin,  nnd  daa  Mägdlein  gefiel  ihm,  doch  er  ant- 
ivi>rlete:  ,Ich  hana  nicht  mehr  zurück.'  ,Dn  kannst',  sprach  Aldrnd*, 
,iiiiil  ich  werde  die  Strafe  für  dich  bezahlen.'  Durch  diese  Worte  be- 
wogen, willigte  er  ein  und  brach  sein  gegebenoa  Wort.  Aber  Rache 
schnanbend  versammelten  sich  die  Verwandten  der  Verlassenen  nnd  bc- 
ruthicblsgtcn ,  ob  aie  Bnondclmonti  ermorden  oder  bloss  mit  Schlügen 
züchtigen  wollten.  Da  trat  Moaca  Lamborti  auf  nnd  sprach:  ,Cota 
fiilla  eapo  ha',  Worte,   die  iingefithr  den  Sinn  haben:   ,Qeschohenes   fiijt 


ACHT  UND   ZWANZIGSTER  GESANG;  213 

,ünd  deinem  Stamm  —  fügt'  ich  hinzu  —  Vernichtung!^**) 
Drob  Jener,  häufend  Schmerz  auf  Schmerz,  davon  ging, 
Gleich  Einem,  der  im  trüben  Wahnsinn  hinwallt. 
Doch  ich  verblieb,  die  Schaar  noch  zu  betrachten. 
Und  sah  Etwas,  das  ich  mich  scheuen  würde, 

114  Allein  ohn*  anderen  Beweis  zu  melden. 

Gab'  mein  Gewissen  mir  ein  gut  Geleit  nicht. 
Das  unerschrocknen  Sinn  dem  Menschen  leihet. 
Wenn  ihn  als  Harnisch  deckt  ein  rein  Bewusstsein. 
Ich  sah  gewiss  (noch  däucht  mir,  dass  ich's  sehe) 
Hauptlos  einhergehn  einen  Rumpf,  gleich  wie  auch 

120  Die  Andern  wallten  aus  der  Jammerheerde. 
Das  abgeschlagne  Haupt  hielt  bei  den  Haaren 
Latemenartig  in  der  Hand  er  schwebend, 
Und  dieses  blickt'  uns  an  und  sprach:  ,0  weh  mir!^  — 
Sich  selber  macht'  er  selbst  sich  so  zur  Leuchte, 
DasB  zwei  in  einem,  eins  in  zwei'n  sie  waren. 

126  Wie  solches  sein  kann,  weiss,  wer's  so  geordnet. 
Als  er  gerad'  am  Fusse  stand  der  Brücke, 
Hob  er  den  Arm  empor  zusammt  dem  Haupte, 
Damit  er  seine  Wort'  uns  näher  brächte; 
Die  waren:  ,Sieh  die  qualenvolle  Strafe, 
,Der  du  noch  athmend  wallst,  zu  schaun  die  Todten, 

132  ,Sieh,  ob  so  gross  wohl  eine  sei  wie  diese. 

,Und  dass  von  mir  du  Nachricht  bringen  mögest, 
,So  wiss',  ich  bin  Bertram  von  Born,  derselbe, 
,Der  einst  dem  König  Johann  bösen  Rath  gab^). 


sich',  oder  nach  der  Thai  kommt  der  Rath,  worauf  der  Mord  beschlossen 
wurde.  Als  nun  am  Ostermorg^n  Buondelmonti  in  weissem  Gewand  auf 
weissem  Rosse  ausdemSesto  oltre  Arno  über  Ponte  vecchio  geritten 
kam,  überfielen  ihn  die  Verschworenen  und  ermordeten  ihn  nicht  weit  Yon 
jener  schicksalsvollen  Bildsäule  des  Mars  (vgl.  Ges.  XIII.  Note  17).  Mosca 
war  mit  bei  den  Thätem.  Von  dieser  That  an  begann  jene  lange  Reihe 
von  Parteiungen,  die  Florenz,  ja  ganz  Toscana  trennten;  ihr  ver- 
dankten die  Parteien  der  Ghibellinen  und  Guelphen  in  Florenz  ihren 
Ursprung  (1215). 

(Fälatn  Lib.  V,  Cap,  37.    Din,  Comp,  in  Muratori  Script.  Rer,  Ital, 

Fol.  IX.  S.  469.; 

19]  Das  Haus  der  Lamberti,  welches  das  Schicksal  der  Ghibellinischen  Partei 
theilte ,  finde  ich  unter  den  Familien ,  die  später  der  schwarzen  und  weissen 
Partei  angehörten,  bei  Villani  nicht  mehr  genannt;  man  kann  also  ver- 
muthen,  dass  es  in  dem  Parteikampfe  jener  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sei. 

^)  Bertram  Vicomte  von  Born  im  Bisthume  von  Pcrigueux,  der  kämpf- 
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,Deii  Vater  hab'  ich  mit  dem  Sohn  entzweiet. 
,Achitophel  trieb  Schlimmres  nicht  mit  David 
138  ,Und  Absalon,  voll  Bosheit  sie  verhetzend. 
,Weil  ich  so  Engverbundene  getrennt, 
,Muss  ich  getrennt,  weh!  mein  Gehirn  jetzt  tragen 
,Von  seiner  Wurzel,  die  in  diesem  Strunk  ist''), 
,So  wird  in  mir  Vergeltungsrecht  geübet.  ^ 


lustige  Tronbadour,  der  durch  seine  kriegsschnaubenden  Seryienten 
allenthalben  zu  Schlacht  und  Empörung  aufforderte.  Zuerst  beraubte  er 
seinen  Bruder  des  ihm  zukommenden  Erbtheils  und  gerieth  darüber  mit 
seinem  Lehnsherrn  Richard  Löwenherz  in  Krieg. 

Er  schloss  hierauf  Freundschaft  mit  Heinrich,  Richard's  älterem 
Bruder,  und  trieb  ihn  zur  Empörung  gegen  seinen  Vater  Heinrich  H.  an. 
Nach  seines  Freundes  Tode  (IISS)  ward  er  von  dem  Könige  in  Haute - 
fort  belagert  und  nach  tapferer  Gegenwehr  gefangen.  Da  er  aber  den- 
selben an  die  zärtliche  Freundschaft  erinnerte,  die  ihn  mit  seinem  Sohne 
verbunden  hatte,  begnadigte  ihn  dieser  und  gab  ihm  seine  Güter  wieder. 
Seitdem  ermunterte  er  die  Unterthanen  Alpho&s*  U.  von  Aragonien  zur 
Empörung  und  nahm  als  Krieger  und  Sänger  Theil  an  den  Kämpfen 
Bichard*s  Löwenherz  und  Philipp  August's.  Sein  kriegerisches 
Leben  endigte  er  in  einem  Cistercienserkloster. 

Hieraus  ergiebt  es  sich,  dass  der  Sohn,  den  Bertram  gegen  seinen 
Vater  aufhezte,  nicht  Johann,  sondern  Heinrich  hiess;  da  jedoch  Vil- 
lani,  Dante*s  Zeitgenosse,  denselben  Lrrthum  begeht  (VilL  Lib.  V. 
Cap.  4],  so  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  man  in  jener  Zeit  in  Italien 
aus  Re  giovane  (der  junge  König),  wie  er  genannt  wurde,  Re  Giovanni 
fälschlich  gemacht  hat,  was  auch  um  so  leichter  möglich  war,  da  er  aller- 
dings einen  jüngeren  Bruder  dieses  Namens,  den  bekannten  Johann  ohne 
Land,  hatte. 

Ich  glaubte  darum  nicht,  dass  es  erforderlich  sei,  mit  einigen  Aus- 
gaben giovan  R&  zu  lesen. 
21)  Wenn  Dante  hundert  Lustra  später  gelebt  hätie,  so  möchte  man  glauben, 
er  müsse  die  Vorlesungen  von  Gall  gehört  haben;  denn  wenn  er  hier  das 
im  Innersten ,  nämlich  in  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes ,  enthaltene  Rücken- 
mark die  Wurzel,  den  Keim  (principio)  des  Gehirns  nennt,  so  ist  dies« 
wörtlich  im  Sinne  der  Gallischen  Schule,  welche  das  Gehirn  als  höchste 
Entwickelung,  gleichsam  als  Blüthe  des  Rückenmarks,  betrachtet. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  hängt  übrigens  ab  von  dem  Sinne, 
in  welchem  sie  ausgesprochen  wird;  denkt  man  an  ein  Hervorwachsen  des 
Gehirns  aus  dem  Rückenmarke,  so  ist  sie  falsch;  erfasst  man  hingegen 
Hirn  und  Rückenmark  als  ein  Ganzes,  als  die  centrale  Ganglienkette  des 
höheren  Nervensystems  und  sieht  im  Gehirne  die  am  meisten  ausgebildete, 
gleichsam  aufgeblühte  Stelle   dieses  Ganzen,   so  ist  sie  vollkommen  wahr. 
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1    %m  vielen  Volk  und  den  verschiednen  Wunden 
War  also  mir  das  Auge  trunken  worden, 
Dass  es  zu  ruhn  sich  und  zu  weinen  sehnte. 
Doch  zu  mir  sprach  Virgil:  ,Was  starrst  du  länger, 
,Was  weilen  noch  dort  unten  deine  Blicke 

6  ,Bei  den  verstümmelten  betrübten  Seelen? 
,So  that*st  du  ja  nicht  bei  den  andern  Bulgen. 
,Denk',  wenn  du  meinst,  die  Geister  all'  zu  zählen, 
,Da83  zwei  und  zwanzig  Meilen  dieses  Thal  kreist') 
,Und  schon  der  Mond  steht  unter  unsem  Füssen^). 
,Nur  wenig  Zeit')  ist  uns  annoch  vergönnet 

12  ,Und  mehr  zu  schaun,  als  du  allhier  erblickest  ^^). 


1)  Von  dieser  Stelle  fän^  Dante  an,  bestimmte  Masse  anzugeben,  so  dass 
sich  die  Grosse  Uebelbalgens  und  des  Schachtes  mit  ziemlicher  Gewissheit 
berechnen  lässt.  So  wahrscheinlich  es  auch  nun  scheint,  dass  der  Dichter 
den  übrigen  Theil  der  Hölle  gleichfalls  nach  bestimmten  Massen  gedacht, 
80  beruhen  doch,  wie  mir  scheint,  die  Versuche  der  Commentatoren,  die- 
selben wieder  herzustellen,  grösstentheils  auf  Hypothesen.  Auch  ich  habe 
einen  fthnlichen  Versuch  in  dem  Anhange  zu  diesem  Theile  niedergelegt. 

^)  £s  war  entweder  den  9.  April  V,^  U^'  ^^^^  ^^^  ^*  April  Mittag.  Aie  An- 
nahme des  26.  März  ISsst  auch  für  diese  Stelle  keine  Deutung  zu,  denn  an 
diesem  Tage  mUsste  die  erw&hnte  Stellung  des  Mondes  zwischen  4  und 
5  Uhr  früh  stattgefunden  haben,  was  sich  mit  Ges.  XXI.  Vers  112  ff.  nicht 
▼erträgt. 

3]  Wie  wir  sehen  werden,  waren  diess  ungefähr  4  bis  6  Stunden,  so  dass  man 
annehmen  muss,  es  sei  dem  Dichter  ein  yoller  Tag  von  24  Stunden  zu 
Durchreisung  der  Hölle  vergönnt  gewesen. 

4)  Ist  gleich  der  noch  zurückzulegende  Raum  im  Verhältniss  der  Zeit  nicht 
gross,  so  drängen  sich  in  demselben  desto  mehr  sehenswürdige  Gegen- 
stände. 
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Wenn  auf  die  Ursach'  du  gemerket  hättest, 
Entgegnet'  ich  ihm  drauf,   drob  ich  hinabsah, 
Hätt'st  du  mir  wohl  noch  still  zu  stehn  gestattet. 
Dieweil  von  dannen  ging  mein  Führer,  folgt'  ich 
Ihm  nach,  und  fernerhin  ihm  Antwort  gebend, 

18  Fügt'  ich  hinzu:  In  dieser  Höhle  Umfang, 
Worauf  ich  jetzt  die  Augen  hielt  geheftet, 
Beweint,  glaub'  ich,  ein  Schatten,  blutsverwandt  mir, 
Die  Schuld,  die  drunten  kommt  zu  stehn  so  theuer. 
Dr^-uf  sprach  der  Meister:  ,Dass  dich  der  Gedanke 
,An  ihn  von  liun  an  künftig  mehr  nicht  störe, 

24  ,Merk'  auf  das  Andr'  und  lass  ihn  hier  verbleiben, 
,Denn  auf  dich  sah  ich  ihn  am  Fuss  des  Brückleins 
, Hindeuten  mit  dem  Finger,  ernst  dir  drohend, 
,Und  nennen  hört'  ich  ihn  öeri  del  Hello*). 
,Also  warst  damals  du  mit  Dem  beschäftigt, 
,Der  einst  auf  Haute  fort  hauste,  dass  dorthin  du 

30  , Geblickt  nicht  hast,  und  so  ging  er  von  dannen.' 
O  Führer,  die  gewaltsame  Ermordung, 
Sprach  ich,  die  ungerächt  ihm  ist  geblieben 
Durch  irgend  einen,  so  der  Schmach  Genosse, 
Hat  ihn  erzürnt,  wesshalb  er,  wie  ich  glaube. 
Davon  ging,  ohn'  ein  Wort  mit  mir  zu  reden, 

36  Und  solches  hat  mich  mehr  für  ihn  beweget*). 
So  sprachen  wir  bis  zu  der  ersten  Stelle, 


5)  Geri  del  Bello,  Bruder  Cione^s  degli  Alighieri,  eines  Blatsver- 
wandten  Dante^B,  denn  sein  Vater  Bello  war  des  Dichters  Grossoheim. 
Nach  dem  Ottimo  war  er  ein  unruhiger  Kopf  und  Falschmünzer  sugleich 
und  ward  desshalb  von  einem  der  Sacchetti  erstochen.  Nach  Fran- 
cesco da  Buti  trachtete  Geri  Einem  Ton  dem  Hause  der  Gerini  oder 
Germi  nach  dem  Loben,  weil  er  seinem  Vater  übel  nachgeredet  habe.  £r 
kam  auch  zu  seinem  Zwecke,  indem  er  als  Aussätziger  angemalt  vor  das 
Haus  der  Germi  betteln  kam,  seinen  Feind  so  herauslockte  und  unter  dem 
Verwände,  dass  der  Podesta  mit  seinem  Gefolge  nahe  sei,  zum  Ablegen  der 
Waffen  bewog.  Später  wurde  er  von  einem  Verwandten  des  Ermordeten 
bei  Fucecchio,  wo  er  sich  wegen  seiner  Unthaten  in  Verbannung  be- 
fand, mit  einem  Messer  erstochen.  Erst  30  Jahre  nach  seinem  Tod&  soll 
derselbe  durch  den  Sohn  Messer  Cione^s  gerächt  worden  sein. 

6)  Hier  scheint  Dante  das  schreckliche  Vorurtheil  seinerzeit,  welches  Blut- 
rache zur  Pflicht  machte,  zu  theilen.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
der  Dichter,  der  an  Andern  ähnliche  Thaten  bestraft,  in  VirgiTs  Wor- 
ten nicht  undeutlich  sehen  lässt  (Vers  22  ff.),  dass  er  solche  Gesinnung 
auch  an  sich  nicht  billigt. 
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Wo  von  der  Klippe  sich  bei  mehrem  Lichte 

Das  andre  Thal  (x)  vom  Grund  aus  zeigen  würde'). 

Als  an  dem  letzten  Kreuzgang  Uebelbulgens 

Wir  standen  so,  dass  seine  Laienbrüder  (x)®) 

42  Vor  unsem  Blicken  nun  erscheinen  konnten, 
Traf  mich  verschiedenartges  Wehgeklage, 
Das  mit  des  Mitleids  Pfeilen  mich  durchbohrte. 
Drob  ich  mir  deckte  mit  der  Hand  die  Ohren. 
Ein  Jammer,  gleich  als  ob  die  Hospitäler 
Von  Valdichiana  zwischen  Heu-  und  Herbstmond 

48  Und  von  Maremn*  und  von  Sardinien  sämmtlich^) 
In  einer  Grub'  all'  ihre  Seuchen  einten, 
Ward  dort  gehört,  und  solch  ein  Stank  entstieg  ihr. 
Wie  ihn  ein  eiternd  Glied  pflegt  auszuhauchen. 
Wir  stiegen  zu  dem  letzten  Strand  (1)  herab  nun 
Der  langen  Klipp',  aufs  Neue  links'®)  uns  wendend, 

54   Und  drauf  begann  ich  deutlicher  zu  sehen 
Bis  auf  den  Grund,  allwo  die  unfehlbare 
Gerechtigkeit,  des  Höchsten  Dien'rin,  alle 
Verfalscher  straft,  die  hier  sie  aufgezeichnet'*). 
Betrübter,  mein'  ich,  war  nicht  anzuschauen 
Das  Volk  Aegina's,  insgesammt  erkranket, 

60  Da  so  von  bösem  StoflF  die  Luft  erfüllt  war, 
Dass  alle  Thier'  auch  bis  zum  kleinsten  Wurme 
Hinfielen  und  sodann  aus  Ameissamen, 
Wie  es  die  Dichter  uns  für  sicher  geben, 


7)  Kämllch  den  hohem  Punkten  des  Bogens,  wo  man,  wenn  es  nicht  finster 
gewesen  wäre,  bis  anf  den  Orund  der  zehnten  Bulge  hätte  sehen  können. 

8)  Die  Balgen  vergleicht  er  mit  Kreuzgängen  eines  Klosters  und  die  Seelen 
der  Verdammten  mit  den  Laienbrüdem,  die  in  denselben  auf-  und  abgehen, 
—  anter  den  eigentlichen  Mönchen  dieses  Klosters  mag  er  sich  wohl  die 
Teufel  denken. 

9)  Von  diesen,  wegen  der  in  ihnen  während  des  Sommers  herrschenden  ge- 
fährlichen Sumpffieber  verrufenen  Gegenden  ist  Valdichiana,  ein  Thal 
bei  Arezzo,  durch  die  Bemühungen  der  Toscanischen  Regierung  gänzlich 
atugetrocknet,  und  Maremna^  der  sumpfige  Küstenstrich  zwischen  der 
Mundung  des  Arno  und  den  Grenzen  des  Kirchenstaats,  ist  vor  wenigen 
Jahren  gleichfalls  in  Angriff  genommen  worden.  In  Valdichiana  war  zu 
des  Dichters  Zeit  ein  grosses  Hospital  zu  Altopasso. 

10)  Wie  sie  schon  auf  dem  ersten  und  sechsten  Damme  bei  der  dritten  Bulge 
gethan.     (Ges.  XVIU.  Vers  21  und  Ges.  XXI.  Vers  137.) 

11)  Die  sie  bereits  anf   dieser   Welt   in   ihr   grosses  Schuldbuch   eingetragen 
hat. 
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9 

Das  frühere  Geschlecht  erneuert  wurde  ^^),  — 
Als  die  verschiednen  Haufen  hier  der  Geister, 

66  Die  man  hinschmachten  sah  im  finstem  Thale. 
Der  hier  lag  auf  dem  Bauch,  der  auf  dem  Rücken 
Des  Andern,  der  dort  schleppt  auf  allen  Vieren 
Von  Platz  zu  Platz  sich  hin  am  Pfad  des  Jammers. 
Stillschweigend  gingen  Schritt  vor  Schritt  einher  wir 
Und  blickten  hin  und  horchten  auf  die  Kranken, 

72  Die  nicht  vermochten,  sich  empor  zu  richten. 
Zwei  sah  ich  sitzen  also  an  einander 
Gestützt,  wie  Pfann*  an  Pfann'  am  Heerd  man  stützet, 
Und  Grinde  deckten  sie  vom  Kopf  zu  Fusse. 
So  eilig  sah  noch  niemals  ich  den  Burschen, 
Auf  den  die  Herrschaft  wartet,  noch  auch  jenen, 

78  Der  ungern  aufbleibt,  seine  Striegel  rühren, 
Als  unablässig  mit  der  Nägel  Schärfe 
Sich  Beid'  anfielen  hier,  weil  so  gewaltig 
Das  Jucken  rast',  dem  nimmermehr  wird  Hilfe. 
Sie  zogen  sich  die  Kratz'  ab  mit  den  Nägeln, 
Wie  mit  dem  Messer  das  Geschupp  man  abstreift 

84  Dem  Brassen  ^^)  oder  grösserschupp'gen  Fische. 
,Du,  der  du  mit  den  Fingern  dich  zerreissest 
, Manchmal^,  begann  mein  Führer  zu  dem  Einen, 
, Abkneipend  mit  denselben,  wie  mit  Zangen, 
,Sag'  an,  ist  ein  Lateiner  unter  Jenen, 
,Die  drin  hier  sind,  soll  anders  dir  der  Nagel 
•90  ,Zu  solcher  Arbeit  ewiglich  genügen?'  — 

, Lateiner  sind  wir  selbst,  die  beid'  entstellt  so 
,Du  hier  erblickst  %  antwortet'  Einer  weinend, 
,Doch  du,  wer  bist  du,  der  nach  uns  du  fragest?' 


12)  Man  sehe  die  schöne  Beschreibung  dieser  Pest  in  Ovid^s  Metamor- 
phosen, Buch  VIL  Vers  618  ff.  Nachdem  zuerst  die  Thiere  (der  Würmer 
erwähnt  jedoch  Ovid  nicht)  und  dann  die  Menschen  von  der  Seuche  er- 
griffen worden  und  fast  gänzlich  ausgestorben  waren,  flehte  Aeacas,  der 
König,  unter  einer  Dodönischen  Eiche  zum  Zeus,  er  möchte  dochAegina 
wieder  so  viele  Einwohner  schenken,  als  er  Ameisen  zu  seinen  Füssen  sehe. 
Die  Nacht  darauf  erblickte  er  im  Traume  die  Eiche  und  die  Ameisen, 
welche  sich  in  Menschen  verwandelten ,  und  am  andern  Morgen  war  Stadt 
und  Land  mit  Menschen  gefüllt,  die  er  desshalb  Myrmidonen  (von  Myr- 
mex,  die  Ameise)  nannte. 

13)  Brassen  Bley,  Cyprinus  brama  L.,  ein  grossschuppiger,  zum  Karpfenge- 
geschlechte  und  zur  Ordnung  der  Bauchflosser  nach  L innere,  oder  der 
Fischrepräsentanten  oder  Fisch-Fische  nach  Oken,  gehöriger  Fisch. 
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Der  Führer  drauf:  ,  Begleiter  des  Lebendigen 
^Ällhier  bin  ich^  und  stieg  von  Fels  zu  Felden 
96  , Herunter,  dass  ich  ihm  die  Hölle  zeige/ 
Drob  los  von  der  gemeinschaftlichen  Stütze^*) 
Sich  reissend,  wandt'  das  Paar  nach  mir  sich  zitternd. 
Nebst  Andern  noch,  die  es  beian  vernommen. 
Ganz  dicht  zu  mir  trat  hin  der  gute  Meister 
Und  sprach:  ,Sag'  ihnen  jetzt,  was  dir  beliebet. ^ 

102  Und  ich  begann  darauf  nach  seinem  Willen: 
Wenn  euer  Angedenken  aus  der  Menschen 
Erinnrung  in  der  ersten  Welt  nicht  fliehn  soll, 
Nein,  manche  Sonnenwende  durch  noch  leben. 
So  sagt  mir,  wer  ihr  seid  und  welches  Volkes. 
Abschrecken  mög'  euch  eure  ekelhafte 

108  Und  grause  Pein  nicht,  mir  euch  zu  entdecken. 
,Ich  war  ein  Aretiner*^)  und  verbrennen 
,Lies8  mich',  sprach  Einer,  , Albert  von  Siena, 
,Doch  das,  warum  ich  starb,  führt'  mich  hierher  nicht. 
,Wahr  ist's,  dass  ich  im  Scherz  zu  ihm  gesprochen, 
,Ich  könnt'  im  Flug  mich  durch  die  Luft  erheben, 

114  ,Und  er,  der  voll  Begier,  doch  leer  an  Witz  war, 

, Verlangt',  dass  ich  die  Kunst  ihm  zeig',  und  liess  mich, 
,Nur  weil  er  Dädalus  nicht  ward,  durch  Jenen, 
,Der  ihn  als  Sohn  hielt  ^®),  in  das  Feuer  werfen. 


14)  Nach  Vers  73  hatten  sie  bis  jetzt  gegenseitig  an  einander  gestützt  ge- 
sessen; jetzt  fahren  sie  vor  Schrecken  auseinander. 

15)  Die  Commentatoren  nennen  diesen  einstimmig  Griffe  Uno  von  Arezzo. 
Von  ihm  erzählt  der  Ottimo,  womit  auch  Pietro  di  Dante  überein- 
stimmt, er  habe  zu  dem  jungen  Albert  von  Siena  gesagt:  ,Wenn  ich 
wollte,  so  könnte  ich  fliegen  wie  ein  Vogel.'  Albert  verlangte  darauf, 
er  solle  ihn  diese  Kunst  lehren,  Jener  aber  entgegnete,  er  habe  es  blos 
aus  Scherz  gesagt.  Erzürnt  darüber,  gab  ihn  der  junge  Mann  zu  Florenz 
bei  der  Inquisition  als  Pa  tarin  er  (eine  damals  verbreitete  Secte)  und 
Tenfelsbeschwörer  an,  worauf  er  verbrannt  ward,  obgleich  er  in  diesem 
Bezüge  unschuldig  war  und  nur  Alchymie  trieb. 

Benvenuto  von  Imola  lässt  die  Begebenheit,  was  auch  wahrschein- 
licher ist,  in  Siena  vor  sich  gehen  und  schildert  den  Griffe lino  als 
einen  Betrüger,  der  dem  leichtgläubigen  Albert  lange  schon  und  zuletzt 
noch  durch  das  Versprechen,  ihm  das  Fliegen  zu  lehren,  eine  Menge  Geld 
abgelockt  habe.  Dieser  Albert  spielt  auch  eine  Rolle  in  der  spätem  No- 
vellen-Dichtung.   Namentlich  kommt  er  in  Sacchetti*s  Novellen  vor. 

16)  Ueber  diese  Stelle  enthalten  die  beiden  oben  citirten  Commentatoren  keine 
Deutung;   nach   der  gewöhnlichen  Erklärung  war  Albert  ein   Sohn   des 
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,Doch  ZU  der  letzten  Bulge  von  den  zehen 
, Verdammte;  weil  ich  Alchymie  im  Leben 

120  , Getrieben,  Minos  mich,  der  nie  kann  irren/ 

Und  zu  dem  Dichter  sprach  ich;  Gab's  ein  Volk  je 
Leichtsinnig  wohl,  gleich  wie  die  Sieneser? 
Gewiss,  nicht  die  Franzosen  sind's  um  vieles  ^^). 
Darauf  der  andr'  Aussätzige,  mich  hörend, 
In*s  Wort  mir  ^infiel:  ,Nimm  mir  aus  den  Stricca, 

126  ,Der  Aufwand  so  mit  Mass  verstand  zu  machen^*), 
,Und  Nicolaus,  der  zuerst  erfunden 
,Die  prächtge  Kost  der  Nelk'  in  jenem  Garten, 
,Wo  alsobald  bekleibt  dergleichen  Same*^). 
,Das  Kränzchen  auch  nimm  aus^^),  darin  verzettelt 


Bischofs  von  Sie  na,  oder  wenigstens  ein  naher  Verwandter,   und  dieser 
war  es,  der  Griffolino  hinrichten  Hess. 

17)  Was  unter  diesem  Leichtsinne  zu  verstehen  sei,  giebt  die  Folge  des  Ge- 
dichts kund.  Boccaccio  drückt  sich  über  diese  Stelle  folgendermassen 
aus :  ,  Alle  Welt  weiss ,  dass  es  kein  eitleres  Volk  als  die  Franzosen  giebt ; 
,  denn  sie  sind  die  Erfinder  aller  eitlen  und  verderblichen  Moden,  aus  Eitel- 
,keit  und  Mangel  an  Festigkeit  und  Tugend.  Darum  schreibt  unser  Ver- 
, fasser  von  den  Sienesern  so  im  Vergleich  mit  den  Franzosen;  denn 
iPolycrates  sagt,  die  Sieneser  stammten  von  den  Franzosen  ab  und 
,die  Franzosen  hätten  Siena  erbaut  und  gegründet;  desshalb  glichen  aucb 
,die  Sieneser  den  Franzosen.*  Wahrscheinlich  beruht  diess  auf  einer 
Verwechselung  von  Sinigaglia  (Sena  üalUca),  welches  allerdings  von  den 
Galliern  gegründet  ist,  mit  Siena. 

18)  Diese  Stelle  ist  ironisch  gemeint.  Stricca,  von  dem  nichts  weiter  be- 
richtet wird,  war  vielleicht  ein  Mitglied  des  unten  erwähnten  Verschwen- 
derkränzchens. 

10)  Nicolo  Bonsignori  (wie  ihn  die  ältesten  Commentatoren  einstimmig 
nennen)  soll  eine  Art  aufgebracht  haben,  die  Fasanen  und  Kapannen  mit 
Kohlen  aus  Nelken  zu  braten.  Dagegen  erzählt  Giacopo  dl  Dante  in 
seiner  Note  ziun  Inferno,  Nicolo  habe  aus  Frankreich  die  Sitte  mitge- 
bracht, während  der  ganzen  Mahlzeit  einen  Diener  mit  Gewürznelken  lün- 
ter  sich  stehen  zu  haben,  wahrscheinlich  um  Wohlgeruch  zu  verbreiten. 
Noch  andere  verschwenderische  Delicatessen  sollen  in  Siena  Mode  gewesen 
sein^  so  heisst  es  z.  B.,  man  habe  Florene  in  irgend  eine  leckere  Speise 
gethan,  sie  abgeleckt  und  dann  weggeworfen.  Darum  nennt  Dante  diese 
Stadt  einen  Garten,  wo  dergleichen  Samen  leicht  bekleibt.  (Benvenuto 
da  Imola.) 

20)  Von  diesem  Kränzchen  erzählt  Benvenuto  von  Imola  Folgendes: 

Zwölf  junge  Leute  aus  Siena  legten  jeder  18000  Florene  zusanmien 
und  kauften  davon  einen  Palast,  in  dem  jeder  ein  eingerichtetes  Zimmer 
hatte  und  wo  sie  zweimal  im  Monat  Gastmahl  hielten  und  zwar  auf  diese 
Weise:  es  waren  drei  Tische  gedeckt;  der  erste  wurde  mit  allem  Oeräth 
und  Besteck  auf  demselben  zum  Fenster  hinausgeworfen,  am  zweiten  assen 


I 

I 
V 


NEUN  UND  ZWANZIGSTER  QESANQ.  221 

Forst  und  Weinberg  Caccia  von  Asciano 
Abbagliato  seinen  Witz  gezeigt  hat^*)*). 
jetzt/ damit  du  wissest,  wer  dir  gegen 
a's  Volk  so  beisteht,  blick'  mich  scharf  an, 
218S  mein  Antlitz  ganz  dir  Antwort  stehe.        f 
sehn  wirst  du  in  mir  Capocchio's  Schatten*^), 


am  dritten  wuschen  sie  sich  die  Hände.    Nach  10  Monateb  hatten 

ganze  Habe  durchgebracht ,  so  dass  einige  von  ihnen  in  das  öffent- 

»spital  gebracht  werden  mnssten. 

^li   ist   ein    Sonnettenkranz  übrig,    der  an  eine  Gesellschaft   edler 

«3r,  nnd  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  das  hier  erwähnte  Kränz - 

^  sichtet  ist. 

c-    Dichter  wünscht  derselben  auf  jeden  Monat  des  Jahres  besondere 
^  ;  im  Januar  warme  Zimmer,   Betten  und  Kleider,  und   das  Ver- 
9    die  Damen  mit  Schnee  zu  bewerfen;  im  Februar  gute  Jagd  und 
k-^s  Mahl  darauf;  im  März  gute  Fischerei  und  keine  Predigten  von 
^^n  Mönchen;   im  April  blühendes  Gefilde  und  Gärten  nebst  Tanz 
^^Ming;   im  Mai  ritterliche   Spiele,  Blumenregen  von  den  Baikonen 
Freuden  der  Liebe;  im  Juni  einen  lieblichen  Hügel,  mit  Villen 
und  von  einem  kühlen  Bächlein   in  tausend  Armen  bespült;    im 
»>    schattigen  Häusern  zu   Siena    leckeres  und   erfrischendes   Mahl 
•^nch  der  Fasan,  vgl.  Note  19,  nicht  vergessen  wird);  im  August 
^Schlösser  in   gesunden  Berggegenden,   früh  und  Abends  vergnügte 
xid  am  Mittag  Buhe   im  kühlenden  Schatten;    im  September  die 
der  Falkenjagd;  im  O  et  ober  nach  gleicher  Bewegung  Tanz  und 
Wein  in  den  Sälen;    im  November   einen    reichen  Tischaufsatz 
bi'ein,  Confect  und  anderer  trefflicher  Kost;   im  December  endlich 
l^äle  mit  Spiel  und  rauchendem  Mahl.    Ucberall  werden  sie  ermahnt, 
^^  nicht  zu  schonen  und  die  Geizigen  zu  verachten.    Auch  ein  Ni* 
Lrd  erwähnt,  welcher  leicht  der  Vers  121  genannte  Nicolo  Buon- 
«ig^*  <:>  ^- j  ggijj  könnte;  von  ihm  heisst  es: 

,/n  questo  regno  Nicola  corono, 
,  Perch'  egt  k  fior  della  cttta  Sienene.  * 
,In  diesem  Reich  sei  Nicolaus  ein  König, 
,Weil  er  die  Blüth*  ist  von  Siena^s  Bürgern/ 

{Scritlori  del  Primo  Secolo  della  Lingua  Italiana;  Florenz  1816. 
I  ^  Vol.  H.  S.  171  ff.) 

'■  **^  ^  »  «^  von  Asciano  verschwendete  in  jenem  Schwelgerclub  sein  schönes 

'  i?,«^  ^*  ^^^  Abbagliato  seinen  Witz,  indem  er  ihn  wahrscheinlich  auf 

^^■ig  neuer  Thorheiten  verwandte. 


)  »"^    lesen  violleicht  mit  gprösscrenk  Rechte: 

«  ,und  die  Verblendung  seines  Geists  gezeigt  hat', 

^*^    sie  abbagliato  als  Adjectiv  auf  senno  beziehen;   doch  ist  die 


von    i»^- 


angenommene  Deutung  die  der  älteren  Ausleger. 
*'  "^^^chio,  ein  kunstfertiger  Florentiner,  der  mit  Dante   zugleich   die 

.       ^ ^"Wissenschaften  studirt  haben  soll,  was  auch  dadurch  wahrscheinlich 
>    ^ASs  er  den   Dichter   als    Bekannten    begrüsst.     Als  Beweis    seiner 


222  KfiUN  UND  ZWANZIGST£R  GESANG. 

,Der  einst  Metall  durch  Alchymie  verfiLlschet; 
138  ^Denn  kenn'  ich  recht  dich,  musst  du  dich  erinnern, 
,Was  für  ein  guter  Äff  ich  der  Natur  war/ 


Kunstfertigkeit  wird  angeführt,  dass  er  einst  am  Charfreitage ,  in  einem 
Kreuzgango  stehend,  die  ganze  Leidensgeschichte  auf  seine  Nägel  gezeich- 
net und,  als  ihn  Dante  gefragt,  was  er  da  gemacht  hätte,  sie  mit  der 
Zunge  wieder  ausgewischt  hahe.  Er  trieb  aber  auch  Alchymie  und  ward 
desshalb,  so  heisst  es,  zu  Sie  na  verbrannt,  wesshalb  er  in  des  Dichters 
Ausfall  gegen  die  Sieneser  so  bereitwillig  einstimmt. 


DREISSIGSTER  GESANG. 


1  Ziii  jener  Zeit,  als  gegen  Thebens  Samen 
Ob  Semele's  in  Zorn  entbrannt  war  Juno^), 
Wie  zu  verschiednen  Malen  sie  gezeigt  hat, 
Ward  Athamas  vom  Wahnsinn  so  ergriffen, 
Dass,  da,  auf  jeder  Seite  gleich  beladen, 

6  Sein  Weib  er  kommen  sah  zusammt  zwei  Söhnen, 
Er  rief:  , Spannt  aus  die  Netze,  dass  die  Löwin 
,Mit  ihren  Jungen  ich  am  Ausgang  fange/ 
Ausstreckend  drauf  die  unbarmherzigen  Klauen, 
Packt'  er  den  Einen,  der  Learch  genannt  ward, 
Und  schleudert'  und  zerschlug  an  einem  Stein  ihn, 
12  Und  Jen'  ertränkte  mit  der  andern  Last  sich  2). 


1)  Ab  Jnno  wegen  des  Abenteuers  des  Jupiter  mit  der  Semelc,  der  Tochter 
des  Cadmns,  gegen  das  ganze  Geschlecht  des  Gründers  von  Theben 
wüthete.  Zuerst  beredete  sie  die  Semele  selbst,  vom  Jupiter  zu  be- 
gehren, dass  er  mit  Donner  und  Blitz,  wie  zur  Juno,  zu  ihr  käme;  die 
Erfüllung  dieser  Bitte,  die  ihr  Jupiter  bei^m  Styx  zugeschworen,  brachte 
ihr  Yemichtung.  Dann  sandte  Juno  die  Tisiphone  zuino,  der  Semele 
Schwester,  und  ihrem  Gemahl  Athamas,  welche  beide  wahnsinnig  machte, 
so  dasB  Athamas  einen  seiner  Söhne  an  einem  Felsen  zerschmetterte  und 
Ino  mit  dem  andern  in^s  Wasser  sprang,  wo  sie  aber  von  Neptun  auf 
Fürbitte  der  Venus  unter  den  Namen  Leucothea  und  Palämon  in 
Seegötter  verwandelt  wurden.  Endlich  wurden  auch  Cadmus  und  seine 
Gattin,  nachdem  sie  durch  so  viele  Leiden  niedergebeugt  worden,  auf 
ihren  Wunsch  in  Schlangen  verwandelt. 

')  So  heisst  es  bei*m  Ovid: 

Protimu  AeoUde»  media  furibundug  in  mtla 
CUanat:  lo,  comiies,  hie  retia  tendite  sUvis, 
Hie  modo  cum  gemina  visa  est  mihi  prole  leaena, 
Utque  ferae  sequiiur  vesligia  conjugis  amens, 
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Und  als  Fortuna  der  Trojaner  Grosse, 

Die  Alles  sich  vermass^),  zu  unterst  kehrte, 

So  dass  der  König  mit  dem  Reich  zu  Grund  ging, 

Hört'  die  gefangne  Hecuba  man  traurig 

Und  elend,  da  sie  Polyxenen  todt  sah 

18  Und  ihres  Polydor's,  die  Jammervolle, 
War  inne  worden  an  dem  Strand  des  Meeres, 
In  Raserei  gleich  einem  Hunde  bellen, 
Weil  so  viel  Schmerz  den  Sinn  verstört  ihr  hatte*). 
Doch  nicht  Thebanische,  nicht  Troja's  Furien 
Sah  je  so  wild  man  Thiere,  noch  viel  minder 

24  Anfallen  je  die  Glieder  eines  Menschen, 

Als,  um  sich  beissend,  nackt  und  bleich  zwei  Schatten, 
Ich  jetzt  herbei  sah  laufen  gleich  dem  Schweine, 
Das  aus  dem  Kof  ist  losgelassen  worden. 
Anlangend  bei  Capocchio,  packt'  der  fiin'  ihn 
So  mit  den  Zähnen  am  Genick,  dass  hin  er 

30  Ihn  zog  am  harten  Grund,  den  Bauch  ihm  reibend. 


Deque  sinu  matris  ridentetn  et  parva  Learchitm 

Brachia  tendentem.  rapii  ei  bis  lerqne  per  auras 

More  rotal  fundae  rigidoque  infantia  seuro 

Diicutit  o8sa  ferox,  — 

(Otnd.  Metam.  Lib.  IV.  Vers  611  ff.) 
Plötzlich  ruft  in  der  Mitte  der  Halle  der  Aeolide 
Rasend:  ,Auf,  ihr  Genossen,  umstellt  den  Forst  mir  mit  Netzen, 
,Denn  vor  Kurzem  erblickt^  mit  der  Doppelbrut  ich  die  Löwin/ 
Und  wie  ein  Wild  die  Spur  der  Gattin  verfolgend  im  Wahnsinn, 
Rcisst  den  Learch  er,  der  lächelnd  die  kleinen  Arm*  ihm  entgegen 
Streckt,  von  der  Mutter  Brust,  und  zwei-  bis  dreimal  ihn  schwingend 
Einer  Schleuder  gleich  durch  die  Luft,  zerschellt  er  die  zarten 
Glieder  grausam  am  starren  Fels.  — 

rt)  Hier  wird  wohl  vorzüglich  auf  die  Entführung  der  Helena  gedeutet. 

4)  Als  die  Griechen  nach  Trojans  Eroberung  an  der  Thracischen  Küste  vor 
Anker  lagen,  verlangte  Achilles*  Schatten,  dass  ihm  Polyxena  geopfert 
werde.  Es  geschah,  und  man  brachte  die  Leiche  zu  der  unglücklichen 
Hecuba.  Als  diese  nun  an  den  Meeresstrand  ging,  um  Wasser  zu  holen, 
die  Wunden  der  Tochter  damit  auszuwaschen,  erblickte  sie  plötzlich  da* 
selbst  die  Leiche  Polydor*s,  ihres  einzigen  noch  übrigen  Sohnes,  den 
sie  Polymnestor,  dem  Thracischen  Könige,  anvertraut,  den  derselbe 
aber,  durch  Geld  gewonnen,  getödtet  hatte.  Da  ergriff  sie  die  Wuth,  sie 
eilte  mit  einem  Gefolge  von  Trojanerinnen  zu  Polymnestor  und  kratitc 
ihm  die  Augen  aus;  den  Steinen,  die  ihr  die  erzürnten  Thracier  nach- 
warfen, begegnete  sie  mit  Gebell. 

(Ovid.  Metam.  Lib.  XHI.  Vers  4()0  ff.) 
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Zu  mir  der  Aretiner^)  drauf,  der  zitternd 
Noch  stand:  ,Der  Kobold®),  der  umher  so  wüthet, 
, Beschädigend  die  Geister,  ist  Hans  Schicchi').' 
0,  sprach  ich,  soll  der  Andre  dir  die  Zähne 
Nicht  in  den  Kücken  setzen,  so  verdriesse 

36  Dich's  nicht,  eh'  er  entschlüpft,  ihn  mir  zu  nennen. 
Und  er  zu  mir:  ,Das  ist  die  alte  Seele 
,Myrrha'8,  der  Frevlerischen,  die  dem  Vater 
,Mit  mehr  denn  rechter  Liebe  ward  gewogen, 
,Und  ihr  gelang's,  zu  sündigen  mit  Jenem, 
,In  fremdes  Aeussre  trügerisch  sich  hüllend^), 

42  ,Wie  Jener,  der  dort  hingeht,  einst  die  Rolle 
,Buoso  Donati's  fälschlich  durchgeführet, 
, Letztwillig  so  nach  Form  des  Rechts  verfugend, 
, Damit  der  Heerde  Fürstin®)  er  gewinne.* 
Und  als  die  beiden  Rasenden  vorüber 
Nun  waren,  drauf  geruht  mein  Auge  hatte, 

48  Wandt'  ich's,  die  andern  Schurken  zu  betrachten. 
Da  sah  ich  Einen,  ähnlich  einer  Laute 
Gestaltet,  hätt'  ihm  anders  man  die  Weichen 
Dort,  wo  der  Mensch  gespalten  ist,  verstutzet*®). 


5)  Griffolino  von  Arezzo,  der  andere  Aussätzige. 

6)  Der  wie  ein  Poltergeist  durch  die  Luft  herumschwirrt. 

7)  Hans  Schicchi  de*  Cavalcanti  Hess  sich  durch  Simone  Donati  zu 
folgendem  Betrüge  bereden.  Simone* s  Oheim,  Buoso  Donati  (derselbe, 
den  wir  Ges.  XXV.  Vers  140  unter  den  Dieben  fanden),  hatte  sich  auf 
unerlaubte  Weise  grosse  Reichthümer  erworben,  und  wollte,  um  seine 
Schuld  abznbüssen,  wahrscheinlich  milden  Stiftungen  eine  Menge  Legate 
aussetzen.  Nachdem  Simone  gewaltsam  sich  seiner  entledigt ,  legte 
Schicchi  sich  in  sein  Bette,  ahmte  seine  Stimme  nach,  Hess  Zeugen  und 
Notar  kommen  und  setzte  Simone  so  nach  allen  Formen  Hechtens  zum 
Universalerben  ein,  sich  selber  aber  als  Legat  eine  prächtige  Stute, 
1000  Florene  an  Werth,  aus.  (Pietro  di  Dante.)  Benvenuto  dt^ 
Imola  liUst  den  Buoso  Simone^s  Vater  sein,  übergeht  aber  den  Um- 
stand des  Mordes;  doch  schien  mir,  dass  hier  Pietro* s  Zeugniss  vorzu- 
ziehen seL 

8)  Myrrhs,  die  Tochter  des  Cinyras,  Königs  von  Paphos,  verliebte  sich 
in  ihren  Vater,  und  gelangte  zu  ihrem  schändlichen  Zwecke,  indem  sie  sich 
im  Dunkel  der  Nacht  für  eine  Fremde  ausgab.  Adonis  war  die  Frucht 
dieser  Liebe. 

9)  So  ward  nämlich  die  oben  erwähnte  Stute  genannt. 

10)  Dante  schildert  diesen  Sünder  als  einen  von  der  Bauchwassersucht  Be- 
faUenen,  dessen  ausser  allem  Verhältnisse  geschwollener  Bauch  allerdings 
dem  Leibe  die  Gestalt  einer  Laute  geben  muss,  wenn  man  sich  von  der 
Weiche  an  zwischen  Spalt  und  Hüfte  die  Schenkel  abgelöst  denkt. 

15 
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Die  lästge  Waßsersucht,  die  durch  die  Säfte, 
Die  sehlechtverdauten,  so  verzerrt  die  Glieder, 

54  DasB  das  Gesicht  nicht  mehr  entspricht  dem  Wanste, 
Hielt  ihm  die  Lippen  aufgesperrt^^),  wie  sonst  wohl 
Schwindsüchtge  thun,  die  ob  des  Dursts  die  eine 
Dem  Kinne  zu,  aufwärts  die  andre  ziehen"). 
,0  ihr,  die  sonder  Straf  ihr  (und  nicht  weiss  ich, 
, Warum)  euch  in  der  schlimmen  Welt  befindet', 

60  Begann  er  jetzt  zu  uns,  , schaut  und  betrachtet 
,Das  Elend  Meister  Adam's^**);  denn  im  Leben 
,Hatf  Alles  ich  vollauf,  was  ich  begehrte, 
,Und  schmachf,  ach!  jetzt  nach  einem  Tröpflein  Wasser. 
,Die  Bächlein,  die,  herab  zum  Arno  wallend 
,Von  Casentino's  grünen  Hügeln,  Kühlung 

66  ,Und  Feuchtigkeit  in  ihrem  Bett  verbreiten^*), 

,Stehn  vor  dem  Geist  mir  stets,  und  nicht  vergebens, 
,Denn  mehr  noch  dörrt  mich  aus  ihr  Bild  als  selber 
,Das  Uebel,  das  mich  abzehrt  im  Gesichte; 
,Denn  die  Gerechtigkeit,  die  streng  mich  peinigt, 
, Nimmt  Anlass  von  dem  Ort,  wo  ich  gesündigt, 

72  ,Um  hastiger  die  Seufzer  mir  zu  jagen. 


11 )  Bei  der  Wassersucht  werden  durch  fehlerhafte  Mischung  die  Säfte  zer- 
setzt, und  da,  wo  nur  animalischer  Dunst  (v/^por  amma/i«^  sein  sollte,  tropf- 
bare Feuchtigkeit  ausgeschieden,  worunter  dann  die  Ernährung  anderer 
Theile  leidet  (wie  sich  diess  z.  B.  durch  Abmagerung  des  Gesichts  zeigt), 
und,  sobald  die  Ausscheidung  in  Menge  geschieht,  unerträglicher  Durst 
den  Kranken  quält. 

12 )  Man  hat  an  einen  am  auszehrenden  Fieber  Leidenden  zu  denken ,  welcher, 
wenn  die  verderbliche,  das  Zehrfieber  bedingende  Eiterung  der  Longe  sich 
entwickelt,  von  vergeblichem  Drange  nach  hinreichendem  Athemholen  und 
durch  das  Fieber  zugleich  gequält,  mit  weitgeöffnetem  Munde  nach  Er- 
quickung lechzt. 

13)  Diese  Seele  ist  Meister  Adam  von  Brescia,  der  auf  Veranlassung  der 
Qrafen  Guidi  von  Rom e na  falsche  Flore ntinische  Florene  schlag,  und, 
nachdem  man  bei  dem  Brande  eines  Hauses  zu  St.  Lorenzo  in  Mugello 
eine  grosse  Summe  jenes  falschen  Geldes  aufgefunden  hatte,  auf  dem 
Wege  von  Florenz  nach  Rom ena  lebendig  verbrannt  wurde.  Noch  zeigt 
man  den  Ort,  wo  dieses  geschehen  sein  soll,  unter  dem  Namen  der  Macia 
del  uomo  morte  (Steinhaufen  des  todten  Mannes) ,  und  jeder  Wanderer  pflegt 
einen  Stein  auf  denselben  zu  werfen. 

(IVoJa  Veltro  aUegorico.    S.  26.; 

14)  Casentino,  das  obere  Arno-Thal,  oberhalb  Arezzo,  wird  von  klaren 
Gcbirgsbächen  bewässert.  Hier  lieget  Rom  ena  unweit  der  Quelle  des  Arno 
selbst. 
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,Dort  liegt  Romena;  wo  den  Feingehalt  ich, 

; Besiegelt  mit  des  Täufers  Bild,  verfälschet^^), 

,Drum  ich  verbrannt  den  Leib  zurückliess  droben. 

,Doch  sah'  ich  Guido's  oder  Alexander's 

, Verruchte  Seel'  hier  oder  ihres  Bruders^®), 
78  ,Für  Branda's  Born")  gab'  ich  nicht  hin  den  Anblick. 

,Drin  ist  die  eine  schon *^),  wenn  mich  die  Schatten, 

,Die  ringsherum  hier  rasen,  wahr  berichtet, 

, Allein  was  hilft's  mir  mit  gebundnen  Gliedern! 

,Wär'  ich  so  leicht  nur,  dass  in  hundert  Jahren 

,Ich  einen  Zoll  mich  vorbewegen  könnte, 
84  ,So  hätt'  ich  schon  mich  auf  den  Weg  begeben, 

,Ihn  unter  dem  entstellten  Volk  zu  suchen, 

,Wenn  es  elf  Meilen  gleich  im  Kreis  umherliegt 

,Und  in  der  Breite  mind'stens  eine  halbe  ^^). 


15)  Zu  Florenz  ward  vom  Jahre  1252  an  bis  auf  unsere  Zeit  eine  vor- 
treffliche Goldmünze,  Floren,  später  Zecchino  genannt,  ausgeprägt;  sie 
trug  das  Bild  Johannes  des  Täufers,  des  Schutzpatrons  der  Stadt.  Ihr 
Gewicht  ist  Vj  Unze  und  ihr  Feingehalt  24  Karat ,  das  heisst ,  sie  ist  ohne 
alle  Legirung;  beides  hat  sich  bis  jetzt  erhalten.  Mit  Recht  war  also 
schon  damals  Florenz  auf  diese  Münze  stolz,  und  sah  die  Verfälschung 
derselben  als  eine  grosse  Beleidigung  an. 

Ein  Dichter  jener  Zeit  (der  Verfasser  der  Ges.  XXIX.  Note  20  erwähn- 
ten Sonnette]  gebraucht  schon  als  eine  Art  Betheuerungsformel  die  Worte : 

jE  questo  e  vero  come  il  fiorin  giallo'. 
,Diess  ist  wahrhaftig  (acht,  unverfälscht)  wie  die  gelben  Gulden*. 

16]  Wahrscheinlich  sind  dieses  die  Gebrüder  Guido,  Alessandro  und 
Aghinolfo,  Söhne  des  Grafen  Guido,  der  ein  Enkel  der  trefflichen 
Waldrada  (vgl.  Ges.  XVI.  Note  3)  war,  wenn  man  nicht  ihren  vierten 
Bruder,  den  Bischof  Bandino  oder  Aldobrandino  von  Arezzo,  statt 
Aghinolfo*8  zum  Mitschuldigen  an  jener  Verfälschung  machen  will. 

n)  Fönte  Branda  (oder  Bland a),  ein  trefflicher  und  schön  verzierter  Brun- 
nen zu  Sie  na. 

IS]  Ob  diess  Guido  oder  Alexander  sei,  möchte  schwer  zu  entscheiden 
sein;  von  Beiden  finden  sich  nach  der  Storia  de*  Conti  Guidi  blos 
Urkunden  vor  dem  Jahre  1300;  Aghinolfo  hingegen  lebte  bis  gegen  das 
Jahr  1340. 

19)  Aus  dieser  Stelle  lassen  sich  zunächst  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die 
Dimensionen  Uebelbulgexis  und  des  Schachtes  beurtheilen.  Brunetto 
Latin!  nimmt  im  Tesoro  7  :  22  als  das  Verhältniss  des  Durchmessers  zur 
Peripherie  an.  Nach  dieser  Annahme  ist  der  Durchmesser  der  9.  Bulge 
7  Miglien,  da  der  ihrer  Peripherie  nach  Ges.  XXIX.  Vers  9  22  Miglien 
beträgt.  Der  Durchmesser  der  10.  Bulge,  welche  11  Meilen  im  Umkreis 
hat,  wird  aber  3Vt  Meile  betragen.  Die  Entfernung  von  der  Mitte  einer 
Bnlge  zu  der  Mitte  der  andern  wird  gleich  sein  der  Differenz  ihrer  Radien, 

15* 
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;Bei  solcherlei  GenosBen  bin  durch  Jen'  ich, 
,Da  die  Floren'  sie  mich  verfiihrt  zu  schlagen, 
90  ,So  drei  Karat  enthielten  an  Legirung^^). 

Ich  drauf:  Wer  sind  wohl  die  armsergen  Beiden, 
Die  dampfend,  gleich  der  Hand,  getaucht  in's  Wasser 
Bei'm  Winterfrost'*),  dicht  dir  zur  Rechten  liegen? 
,Hier  fand  ich  sie,  die  nie  seitdem  sich  wandten  % 


also  IV4  Miglien,  welches  wieder  gleich  ist  dem  Halbmesser  der  10.  Balge. 
Sind  nun  alle  Bulgen  gleich  breit,  nämlich  Vt  Meile  nach  gegenwärtiger 
Stelle,  und  gleich  weit  von  einander  entfernt,  wie  mit  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  werden  kann,  so  beträgt  die  Breite  eines  jeden  zwischen 
zwei  Balgen  liegenden  Dammes  IV4  Miglien  (IV4 — Vi)» 

Eine  Aasnahme  möchte  ich  jedoch  hierbei  für  den  änsscrsten  and 
innersten  machen  (a  and  l),  welche,  wie  mir  däacht,  nur  halb  so  breit 
als  die  andern  (Vg  Miglien)  angenommen  werden  können,  so  dass  die 
Breite  von  Uebelbalgen  10  mal  den  Abstand  eines  Dammes  vom  andern 
beträgt.  Hiemach  beträgt  die  Breite  von  Uebelbalgen  17 Vt  Miglien ,  sein 
Halbmesser  ISVs  Miglien  and  sein  äasscrster  Umkreis  113V(  Miglien. 

Der  Schacht  hingegen  hält  Vs  Miglie,  nämlich  den  Halbmesser  der 
10.  Balge  tninus  Vt  Entfernung  von  Balge  zu  Balge,  zum  Halbmesser,  oder 
wäre  IV4  Miglien  breit.    Daraas  ergeben  sich  folgende  Maasse: 


Diameter: 

Umkreis: 

Schacht 

IV4 

Miglien , 

6V, 

Miglien. 

10. 

Balge 

3V. 

II 

11 

9. 

II 

7 

I» 

22 

8. 

II 

lov. 

>i 

33 

7. 

II 

14 

>» 

44 

6. 

II 

17V, 

11 

55 

5. 

II 

21 

»1 

66 

4. 

II 

24% 

1» 

77 

3. 

II 

28 

II 

88 

2. 

II 

31V. 

1» 

99 

1. 

II 

35 

II 

110 

Uebelbalgen 

36 

1» 

116% 

• 

20)  Ein  Karat  bezeichnet  allemal  den  vier  und  zwanzigsten  Theil  eines  jeden 
Quantums  Oold. 

Die    von    Meister    Adam     ausgeprägten    Florene     hielten     also    nur 
21  Karat  Feingehalt,  und  waren  um  3  Karat  zu  schlecht  im  Korn. 

21)  Diese  beiden  Fieberkranken  sind  gewiss  so  gut,  als  der  Wassersüchtige, 
frisch  aufgefasste  Lebensbilder  aus  den  italienischen  Spitälern,  deren 
Krankensäle  Dante  manchmal  durchgegangen  sein  mag.  Lüftet  man  näm- 
lich das  Bette  eines  im  kritischen  Schweisse  liegenden  Fieberkranken,  so 
steigt,  je  kräftiger  sonst  der  Körper  war,  und  je  hitziger  der  Fieberparoxis- 
mus  ist,  allerdings  um  so  mehr  Dampf  auf,  welcher  gewöhnlich  mit  wider- 
lichen Gerüchen  geschwängert  ist,  und  übrigens  vollkommen  an  das  Bild 
erinnert,  wenn  man  bei  strenger  Kälte  die  nasse  Hand  in^s  Freie  hält,  und 
der  verflüchtigte  Wasserdampf  verdichtet  sich  erhebt. 
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Sprach  er  drauf;  ^als  in  diesen  Spalt  ich  schneite  ^ 

96  ,Und  werden's,  mein'  ich,  nicht  in  Ewigkeiten. 
jDies'  ist  die  falsch'  Anklägerin  des  Joseph, 
,Sinon  von  Troja  der,  der  falsche  Grieche, 
,Von  Brodem  qualmend  beid'  im  hitz'gen  Fieber.* 
Und  Einer  drauf  von  ihnen,  dem's  zuwider 
Wohl  war,  verächtlich  so  genannt  zu  werden, 

102  Schlug  mit  der  Faust  auf  den  gespannten  Wanst  ihm. 
Der  einem  Trommelfell  gleich  widerdröhnte; 
Doch  Meister  Adam  gab  ihm  mit  dem  Arme, 
Der  minder  hart  nicht  schien.  Eins  in's  Gesichte 
Und  sprach  zu  ihm:  ,Mu8b  gleich  ich  die  Bewegung 
,  Entbehren  durch  die  Schwere  meiner  Glieder, 

108  ,Hab'  ich  doch  frei  zu  solchem  Zweck  den  Arm  noch.' 
Und  Jener  drauf  entgegnet':  ,Als  zum  Feuer 
,Du  schrittest,  war  er  dir  nicht  so  behende, 
,Doch  so  und  mehr  noch  war  er's,  als  du  prägtest.* 
Der  Wassersücht'ge  jetzt:  ,Dran  sprichst  du  Wahrheit, 
,Doch  warst  du  nicht  ein  so  wahrhaft'ger  Zeuge, 

114  jAls  man  bei  Troja  dich  nach  Wahrheit  fragte.*  — 
,Wenn  falsch  ich  sprach,  so  fälschtest  du  die  Münze*, 
Rief  Sinon,  ,und  bin  hier  ob  eines  Fehls  ich, 
,Bist  du's  ob  mehr,  denn  irgend  sonst  ein  Teufel**^).  — 
, Erinnre  dich.  Meineidiger,  des  Pferdes*, 
Gab  der  mit  dem  geschwollnen  Wanst  zur  Antwort, 

120  ,Und  Strafe  sei  dir's,  dass  es  alle  Welt  weiss.*  — 
,Zur  Strafe*,  sprach  der  Grieche,  ,sei  der  Durst  dir, 
,Drob  dir  die  Zunge  platzt,  und  vor  den  Augen, 
,Den  Bauch  dir  thürmend  auf,  das  Eiterwasser.* 
Der  Münzer  drauf:  ,So  reissest  du  wie  immer 
,Den  Mund  dann  auf,  Verkehrtes  nur  zu  sprechen; 

126  ,Denn  dürst'  ich  auch,  bin  ich  gefüllt  mit  Nass  doch, 
,Dich  aber  plagt  die  Hitze  sammt  dem  Kopfschmerz, 
,Und  lang  wird  man  dich  nicht  zu  bitten  brauchen, 
) Damit  Narcissus'  Spiegel  du  beleckest *^^). 
Dieweil  ich  so  gespannt  auf  Jene  horchte. 
Begann  zu  mir  mein  Meister:  ,Sieh  mir  Einer, 

132  ,Es  fehlt  nur  wenig,  dass  mit  dir  ich  hadre!* 


m 

^}  Wenn  man  nämlich  jede  einzelne  Münze  für  eine  besondere  Sünde  z&hlt. 
^)  Da  würdest  sehr  begierig  eine  klare  Quelle  austrinken,  wie  jene  war,  in 
der  Narcissus  sich  in  sein  eigenes  Bild  verliebte. 
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Als  ich  ihn  jetzt  im  Zorn  so  sprechen  hörte, 
Wandt'  ich  mich  gegen  ihn  so  voll  Beschämung, 
Dass  sie  mir  noch  sich  regt  in  der  Erinnrung. 
Und  Jenem  gleich,  der,  eignes  Unglück  trämnend, 
Im  Traum  zu  träumen  wünscht,  sich  das  ersehnend, 

138  Was  wirklich  ist,  als  ob  es  nicht  so  wäre. 

Ward  mir,  da  voll  Begier,  mich  zu  entschuldgen. 
Ich  keine  Worte  fand,  und  bei  dem  Allen 
Mich  doch  entschuldigte,  ohn*  es  zu  wissen'*). 
,Geringre  Scham  tilgt  aus  wohl  grossem  Fehltritt, 
,Als  deine  ist  gewesen  %  sprach  mein  Meister, 

144  ,  Darum  entlade  dich  jedweden  Trübsinns 

,Und  denk'  nur  dran,  dass  ich  dir  immer  nah  bin, 
,Wenn's  je  geschieht,  dass  dich  der  Zufall  hinführt, 
,Wo  Leut'  in  solcherlei  Gezänk  sich  finden, 
,Denn  niedrig  ist  der  Wunsch,  derlei  zu  hören '^*). 


24)  Nämlich  durch  meine  Beschämung. 

25)  Auch  in  dieser  Stelle  glaube  ich  eine  Art  Selbstkritik  des  Dichters  zu 
finden,  welcher  wohl  fühlte,  dass  eine  solche  Episode  dem  oleganten,  ab- 
genmdcten  Virgil  fremd  geblieben  sein  würde  —  eine  Abweichung  von 
seines  Meisters  Lehre,  die  ihm  übrigens  Jeder  gern  verzeihen  wird. 
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1  JUieselbe  Zunge ,  die  mich  erst  verwundet, 
So  dass  sich  roth  mir  beide  Wangen  färbten, 
Sie  reichte  wieder  mir  die  Arzenei  dann. 
So  hört'  ich,  dass  die  Lanze  des  Achilles 
Und  seines  Vaters  erst  ein  schlimm  Geschenke 

6  Und  dann  ein  gutes  zu  ertheilen  pflegte*). 
Dem  Jammerthal  nun  wandten  wir  den  Rücken, 
Quer  überm  Felsrand,  der  es  rings  begrenzet  (Ä), 
Hinscbreitend,  ohn'  ein  Wort  von  uns  zu  geben. 
Hier  war  es  Nacht  nicht  ganz  und  gänzlich  Tag  nicht. 
So  dass  mein  Blick  nur  wenig  vorwärts  reichte, 
12  Doch  hört'  ich  in  ein  Hom  lautschallend  blasen, 
Drob  selbst  der  Donner  schwach  geklungen  hätte. 
Und  einem  Punkt  zu  lenkten  beide  Augen 
Sich  mir,  dem  Ton  nach  in  verkehrter  Richtung*). 
Nach  jener  schmerzens vollen  Niederlage, 


1)  Eine  alte  Sage  berichtet,  Telephos,  König  von  Mysien,  sei  von  Achil- 
les verwandet  worden  and  habe  nicht  anders  geheilt  werden  können  als 
dadarch,  dass  man  ihm  ^en  Rost  der  Lanze  des  Achilles,  die  schon  Pe- 
leuB  geführt  hatte,  aaf  die  Wände  that.    In  Bezng  darauf  sagt  Ovid: 

jVulnus  in  Herculeo  quae  quondam  fecerat  kostet 
,  Vtäneris  auxiäum  PelUu  hasta  iuUt. 

Rem.  amor,     Vers  47—48. 
yPeleas*  Lanze,  die  einst  den  Heracliden  verwandet, 
,Ward  der  Wände  des  Feinds  wieder  zu  Hilfe  sodann.' 
8o,   meint    Dante,    heilte    VirgiTs    zweites    tröstendes    Wort    den 
Schmerz,  den  mir  sein  Tadel  znerst  verursacht  hatte. 

2)  Meine  Augen  verfolgten  gleichsam  die  Bahn  des  Schalles  in  entgegenge- 
setzter Richtung,  als  er  zu  mir  gekommen  war,  um  seinen  Ursprung  zu 
entdecken. 
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Die  Carl  des  Grossen  heirgen  Zug  vereitelt, 

18  Hat  also  furchtbar  Roland  nicht  geblasen'). 
Kaum  hatt'  ich  dort  hinauf  das  Haupt  gewendet, 
Als  es  mir  däucht',  ich  sah'  viel  hohe  Thürme, 
Drob  ich:  Sprich,  Meister,  welche  Stadt  ist  dieses? 
Und  er  zu  mir:  ,Weil  durch  die  Finsternisse 
,Zu  weit  umher  du  schweifst,  so  muss  es  kommen, 

24  ,Dass  deine  Vorstellung  sich  dann  verirret, 

,Denn  deutlich  wirst  du  sehn,  wenn  dort  du  anlangst, 
,Wie  sehr  der  Sinn  sich  täuscht  aus  der  Entfernung; 
,Drum  treibe  selbst  dich  etwas  schneller  vorwärts.* 
Darauf,  mich  freundlich  bei  der  Hand  ergreifend. 
Sprach  er:  ,Eh'  wir  noch  weiter  hin  gelangen, 

30  ,Das8  dir  die  Sache  minder  seltsam  scheine, 

,So  wisse,  nicht  sind's  Thürme,  nein  Giganten, 
,Die  von  dem  Nabel  abwärts  sammt  und  sonders 
,Im  Schachte  stehn  ringsum  am  Felsenufer.' 
Wie,  wenn  der  Nebel  sich  zerstreut,  das  Auge 
Jetzt  nach  und  nach  beginnt  zu  unterscheiden, 

36  Was  erst  der  Dimst  barg,  von  der  Luft  verdichtet^). 


3)>  Als  Carl  der  Grosse  (so  erzählt  Turpin)  von  seinem  heiligten  Zuge  nach 
Spanien  zurückkehrte,  wo  er  die  Saracenen  besiegt  und  das  Bisthum  Com- 
postella  über  alle  andere  erhoben  hatte,  Hess  er  den  Roland  mit  20,000 
Mann  als  Nachtrab  bei  Ronceveaux  zurück,  während  sein  Heer  über 
die  Pyrenäen  zog.  Derselbe  wurde  nun  von  50,000  Saracenen  unter 
Marsicius  und  Belingerdus  verrätherisch  überfallen.  Die  erste  Schaar 
derselben,  20^000  Mann  stark,  wurde  von  den  Christen  Mann  für  Mann 
getpdtet,  die  übrigen  30,000  Mann  tödteten  aber  alle  Christen  bis  auf 
Roland  mit  5  andern.  Roland  stiess  in  sein  Hom  und  sammelte  mittels 
desselben  100  Mann  aus  dem  sich  zurückziehenden  Hauptheere,  mit  denen 
er  wieder  vorging,  die  Saracenen  angriff  und  den  Marsicius  erschlug. 
Selbst  aber  schwer  verwundet,  streckte  er  sich  bei  Ronceveaux  unter 
einen  Baum,  und  indem  er  mit  seinem  unifberwindlichen  Schwerte  Du> 
renda  einen  Stein  spaltete,  jammerte  er,  dass  selbiges  in  die  Hände  der 
Ungläubigen  fallen  sollte.  Er  blies  daher  nochmals  in  sein  Hom  und  zwar 
so  stark,  dass  er  dasselbe,  so  wie  die  Adern  und  Nerven  in  seinem  Halse 
zersprengte.  Acht  Meilen  weit  vernahm  Carl  dieses  Blasen,  ward  aber 
durch  Gannelon^s  verrätherische  Worte  abgehalten,  ihm  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Doch  nahten  sich  ihm  Balduin  und  Theodorich;  Ersterer 
rettete  sein  Ross,  und  in  des  Letztem  Händen  verschied  er  mit  frommen 
Gefühlen. 

4)  Ein  Morgennebel,  aus  von  der  kalten  Luft  verdichteten  Wasserdnnsten 
bestehend,  der  sich  langsam  auflöst,  wie  die  höherstehende  Sonne  die  Luft 
erwärmt. 
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SO;  als  ich  mehr  die  dicken ,  dunklen  Lüfte 
Durchdrang  und  mehr  mich  näherte  dem  Strande , 
Floh  Irrthum  mich^  indess  mich  Furcht  ereilte. 
Denn  wie  an  seinem  cirkelformgen  Umfang 
Mit  Thürmen  ist  gekrönt  Montereggione^), 

42  Also  umthürmten  mit  dem  halben  Leibe 

Den  Rand,  der  ringsumher  den  Schacht  umgürtet; 
Die  schrecklichen  Giganten,  die,  weim's  donnert, 
Noch  immer  Jupiter  bedroht  vom  Himmel. 
Und  schon  gewahrt'  ich  Antlitz,  Brust  und  Schultern 
Des  Einen  und  den  Bauch  zum  grossen  Theile, 

48  Und  beiderseits  hinab  die  Arme  hängend. 

Traun,  als  der  Kunst,  zu  zeugen  solche  Wesen, 
Natur  entsagte,  handelte  gar  wohl  sie, 
Dem  Mars  derlei  Vollstrecker  zu  entziehen. 
Und  wenn  sie's  auch,  Walfisch  und  Elephanten 
Zu  schaffen,  nicht  gereut  hat,  scheint  sie  weiser 

bi  Drum  und  gerechter  bei  genauer  Prüfung; 

Denn  wo  sich  noch  die  Urtheilskraft  des  Geistes 
Dem  bösen  Willen  und  der  Macht  vereinet. 
Kann  Niemand  einen  Damm  entgegensteUen. 
Sein  Antlitz  schien  mir  gleich  an  Läng'  und  Breite 
Dem  Pinienzapfen  bei  Roms  Peterskirche, 

60  Und  dem  gemäss  der  andern  Glieder  Grösse, 
So  dass  der  Strand,  der  bis  zur  halben  Höhe 
Ihm  dient'  als  Schurz,  nach  oben  hin  so  viel  noch 
Sehn  liess  von  ihm,  dass  bis  zum  Haar  zu  reichen 
Vergebens  sich  gerühmt  drei  Friesen  hätten; 
Denn  sein  gewahrt'  ich  volle  dreissig  Spannen 

66  Abwärts  vom  Ort,  wo  man  den  Mantel  heftet®). 


5)  Ein  Schloss  in  der  Nähe  von  ^iena,  dessen  Ueberreste  mit  ihren  hohen 
Thürmen  man  noch  jetzt  sieht.  Es  hat,  sagt  der  Ottimo  Commento,  an 
seinem  Umfange  anf  je  60  Braccien  einen  Thnrm,  aber  keinen  in  der 
Mitte. 

6)  Die  gegenwärtige  Stelle  giebt  dreierlei  Masse  an,  ans  denen  sich  auf  die 
Grösse  des  Giganten  schliessen  lässt.  Alle  drei  geben  das  Resultat  einer 
Grösse  von  90  Spannen  (pabne)  oder  54  Pariser  Fuss  (das  Verhältniss  der 
Palma  zum  Pariser  Fuss  ungefähr-  6  :  10  angenommen).  Hierzu  gelangt  man 
anf  folgende  Weise;  die  drei  Massangaben  sind: 

/.  Die  Länge  seines  Gesichts  ist  gleich  der  Länge   des  Pinienzapfens 

vor  der  Peterskirche. 
7/.  Die  halbe  Höhe  bis  da,    wo  man  den  Mantel  heftet,    30  Spannen 
(paime). 
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yRafel  mal  amec  zabi  almi'''), 

Begann  der  grause  Mund  anjetzt  zu  schreien , 


///.  Bis  zum  Haupthaare  könnten  drei  Friesen  über  einander  nicht  reichen. 

Nimmt  man  zuerst  die  Angabe  //.,  so  findet  man,  dass  der  Ort,  wo 
der  Mantel  geheftet  wird,  das  untere  Ende  des  Halses  ist,  wovon  man  aus 
Bildern  jener  Zeit  sich  überzeugen  kann. 

Beträgt  nun  die  Höhe  des  Giganten  von  dem  Nabel  (dem  Mittelpunkte 
der  menschlichen  Länge)  bis  zum  untern  Ende  des  Halses  30  Palmen,  ist 
femer  der  Kopf  der  neunte  Theil  der  ganzen  Länge  des  Körpers  und  der 
Hals  ungefähr  halb  so  lang,  als  der  Kopf  ist,  so  ist  (die  Länge  des  Gigan- 
ten k  genannt): 

V2Ä=30p  +  Vt8Ä  oder 

Y3  A  r=:  30  p  oder  ^  =  90  p  oder   30  Braccien ,   die  Braccia  zu  drei  Pal- 
men gerechnet. 

Diess  stimmt  vollkommen  mit  der  Angabe  /.,  denn  nach  einer  auf 
meine  Veranlassung  an  Ort  und  Stelle  veranstalteten  Messung  hat  jener 
Pinienzapfen  eine  Länge  von  10  Palmen  5  Oncien ;  da  aber  jene  Messung 
wegen  localer  Schwierigkeit  nicht  mit  vollkommener  Genauigkeit  erfolgen 
konnte,  so  kann  man  immerhin  10  Palmen  für  das  Gesicht  des  Giganten 
annehmen,  woraus  wieder  eine  Grösse  von  90  Palmen  für  die  ganze  Länge 
desselben  hervorgeht.  Dieser  Zapfen  schmückte  übrigens  sonst  Hadrian's 
Grab  und  wurde  durch  den  Papst  Symmachus  von  dort  weg  und  vor  die 
alte  Peterskirche  gebracht.  Bei  dem  Bau  der  neuen  Peterskirche  aber 
kam  er  in*8  Belvedere,  wo  er  noch  jetzt  auf  den  Stufen  bei  der  Schlange 
des  Bramante  zu  sehen  ist. 

Was  die  Angabo  ///.  betrifft,  so  wird  angeführt,  dass  Dante  unter 
den  Friesen  einen  besonders  grossen  Menschenschlag,  wie  ihn  Friesland 
hervorbringe,  verstanden  habe.  Dieselben  also  etwa  zu  80  Zoll  angenom- 
men, so  betrüge  diess,  Einen  auf  den  Kopf  des  Andern  gestellt,  240  Zoll 
oder  20  Fuss.  Wenn  nun  auch  der  Oberste  mit  seinem  etwa  27  Zoll  langen 
Arme  über  seinen  Kopf  2  Fuss  hinauslangen  kann,  so  würde  diess  höch- 
stens 22  Fuss,  also  noch  lange  nicht  27  Fuss,  welches  die  Höhe  des 
halben  Giganten  ist,  betragen,  und  er  könnte  höchstens  bis  über  das  Kinn 
desselben  hinauf  reichen. 

Uebrigens  trifft  diess  merkwürdig  mit  dem  von  Homer  angegebenen 
Masse  des,  hier  später  (Vers  93)  gleichfalls  erwähnten  Ephialtes  überein, 
welchem  dieser  eine  Grösse  von  9  Orgyen  giebt.  Die  Orgye  zu  6  Fuss 
angenommen,  giebt  diess  wieder  54  Fuss  (Odyss.  XI.  Vers  311). 
7)  Ueber  diese  Worte,  welche  für  Arabisch  gehalten  werden,  erlaube  ich  mir 
folgendes  Urtheil  des  rühmlich  bekannten  Oberhofpredigers  Dr.  von  Am- 
mon  zu  Dresden  wörtlich  anzuführen. 

, Diese  Stelle  ist  ein  bekanntes  Kreuz  der  Ausleger,  unter  dem  sie  fast 
alle  erlegen  sind.  Auch  der  scharfsinnigsten  Combination  scheint  es  hier 
kaum  gestattet  zu  sein,  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  über- 
schreiten. Als  ein  Schattenriese  (Hiob  Cap.  XXVL  Vers  5)  weilt  Nim- 
rod  in  der  Unterwelt.  So  schildern  ihn  noch  jetzt  die  Dichter  des  Morgen- 
landes. Nachdem  er  einen  Pfeil  gen  Himmel  geschossen  hatte  und  dieser 
blutig  wieder  niedergefallen  war,  glaubte  er  stolz,  einen  Engel  verwundet 
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Für  den  sich  süssrer  Psalmen  Ton  nicht  schickte. 
Zu  ihm  mein  Führer  drauf:  , Blödsinnige  Seele, 


zu.  haben,  und  baute  seine  Burg  noch  höher,  als  sie  vorhin  war.  Da  stach 
ihn  eine  Fliege  tödtlich  in  die  Nase,  und  der  kühne  Jäger  sank  ohnmäch- 
tig in  den  Scheol  hinab.  Hier  sah  er  nun  an  den  Flüssen  BeliaTs 
(Psalm  XVIIL  Vers  5)  oder  in  den  Stygischen  Gewässern  nach  Virgil 
(Stygios  lacus,  Aeneid.  VI.  134)  den  jungen  Dichter  kühn  einher- 
schreiten  (insano  juvat  indulgere  labori,  Aeneid.  VI.  135]  und  ruft 
ihm  schmähend  zu: 

,  Ha  fei  nun  amek  zabi  tu*  mi/ 
Verzicht  leistend  auf  jede  Abänderung  des  Textes,   die  den  wahren  Sinn 
Nimrod*s  nur  noch  zweifelhafter  machen  würde,  fasse  ich  diese  Worte 
buchstäblich  also  in  der  Arabischen  Sprache  und  zwar  nach  dem  Dialekte 
auf,  dessen  sich  die  Araber  im  wirklichen  Leben  bedienen: 


Quam  stalte  incedit  fiumina  Orci  puer  mundi  mei! 
,Wie  er  nicht  dreist  einhergeht,  ihr  Wässer  des  Abgrunds,   der  irdische 
Knabe l ' 

liafel  hezeichnet  ein  stolzes,  tollkühnes  Einherschreiten  mit  hoffärtiger 
Erhebung  des  Gewandes.  Amek  ist  die  Tiefe  {abUso^  nach  Virgil  descensus 
Aoemi,  nach  dem  Koran  Sure  XV.  die  unterste  Hölle). 

Mäi  die  Stygischen  Gewässer,  bei  welchen  —  nach  den  Römischen 
Dichtem  —  selbst  Jupiter  schwört. 

Zabi  alami  ader  oTint,  der  winzige  Knabe  der  Erdenwelt,  an  deren 
frühere  Beherrschung  sich  Nimrod  erinnert. 

Er  scheint  ihm  nur  ein  verächtlicher  Zwerg  gegen  die,  wie  Thürme 
umher  stehenden  Riesen,  in  deren  Mitte  Nimrod  den  Dichter  kommen 
sieht.  Ich  glaube,  von  dieser  Erklärung  wenigstens  sagen  zu  dürfen,  dass 
sie  grammatisch  richtig  und  dem  Zusammenhange  angemessen  ist.  ,/n 
obseuris  voluUse  sat  est* 

Eine  andere  Erklärung  gab  mir  der  wackere  Orientalist  Flügel, 
wie  folgt: 


o  ,  o 


, Genommen  hat  meinen  Glanz  eine  Tiefe  —  siehe  da  jetzt  meine  Welt!' 
Demnach  müsste  der  in  der  Vulgata  um  eine   Sylbe  zu  kurze  Vers   so 
gelesen  werden: 

yRafe  Imäi  am^c  izdbi  atmV 

was,  Buchstabe  vor  Buchstaben,  die  obigen  Worte  giebt. 

Der  Hiatus  bei  nun  amec  und  izabi  almi  ist  nicht  zu  fürchten ,  da  er  im  Ara- 
bischen nicht  existirt,  und  wirklich  liest  auch  di  Nidobeatina  izdbi 
sUtt  zabi. 


^J/  \,     >H   -f<'ni   If.j»n.    tlr  Lirr  aiit  Ihm  äh  maüiwm*  . 
'  <      *   "•'•     4#'i  1   i#-r  Zrtm .   •••*r4  .uifir«*r  Trieb .  lilch  cuaec! 
^.i*^-j.    .-»»ir  ;*m   Üh^m  .  'tnr:  !in<tt*^r  «tu  •im.  RLt*mf»iiy 

Z-i   .«or'  f.» Kl»  ^  j^'^'^t  fort:  ,Er  4*^1'.:?*?:  Ti»Tklairt  »eh: 
,  N  .  {Ti  r ^ 'l  w<  '^r,  /iif^h  d*rj»t*  V'^rk^rirti*!!  Aiti«<rhlag 

'J'  ^W^hr  \\f'rt^.f^\^t  aU  ^in*^  ."^prai-be  nö«'h  auf  Erden*** i. 
^.Vf/fjif  ^  d/'nft  iK\.(\\x\^  la^^t  nm*  am.^>nÄt  nicht  sprechen , 
^\ff't\i\  ihm  i4f  jM^  .SjjfÄ/rhfr,  wie  den  Andern 
^(^iA  ^«'\u\^f' ^  f\\o,  Ni^-mand  i«t  ferstandlich*"). 
Wir  wAfid^Tf./^  flirf#aÄ»,  jfrtzt  links  uns  wendend"), 
tff*  ^ihf'tt  Armt/nwtÄ^thnflft'*;  weit  wir  den  andern 

'^4  Oi^Ar>t#?ri  trafrrri;  wildr^  noch  nnd  grösser"). 

M;  f/A^ü  /Itf  um  IfUA^n  K«}nf]|;^en,  wir  verstehen  das  Kanderwälsch  doch  nicht. 
{9}  'Auf  Hlrnft*  fWr  tUa  durch  ihn  reranUsste  8prachYenriming  (vgl.  Note  10} 
Uf  Nimrod  verworrenen  Oeistes, 

fO;  linnn  Nlrrirod  «Im  (frhcher  des  Hab/Ionischen  Tharmbaues  bezeichnet  wird, 
nl\mtui  ffilt  fit^r  obfMiorwHhiitcn  Orientalischen  Sage  überein  nnd  darf  ons 
um  nu  WMilffnr  wund(«rn,  als  auch  Brunetto  Latini  solches  annimmt 
find  Nnffti  tlHoNor  Nimrod  erbaute  den  Thurm  Babels,  aus  dem  die  Ver- 
wlrriMiK  dttr  Hpriirbon  rntstandl  Kr  selbst  veränderte  seine  Sprache  vom 
IlMlirUUolinii  lii'ü  (lialdlllHche/  (Tesoro  Lib.  I.  Cap.  XIV.)  Vielleicht 
IimI  i\Wnt\  Hm^o  drill  Dichter  Veranlassung  gegeben,  den  Nimrod  Arabisch 
HtMiM«)M<ii  NU  Umoii  uud  ilim  80  elnc  von  dem  Hebräischen  verschiedene 
MiMtdnil  In  doli  Mund  mu  legon.  Dass  endlich  Nimrod  unter  den  bimmel- 
mHImimmhIimi  (Hirnutru  aufgeführt  wird,  gehört  zu  der  Deutnngsweise  jener 
/•i^Ht  wnlohi»  blbllnoho  Krzähluugen  und  heidnische  Mythen  stets  in  Yer- 
hhidiiUH  biat^htt«.  Uabru  doch  noch  spätere  Forscher  die  Identität  beider 
Hllt^u  lU^U^hli»  b««Uaupt<^»  wollen. 

\\\  lMiw«%  Htvlh«,  wrloht^  \>bige  Worte  für  eine,  Niemandem  verstäadHche 
H^^MvIu^  iM'KUili  wvloht«  Nimrod  gleichsam  xnr  Strafe  sprechen  mussv  darf 
\IM«  uU'Ul  (uvu.  Daul«»  könnt«»  wohl  eine  nar  weniger  zngangticke  Sprache 
^^IJv^^  Mm  Muf  %{W  grvvM^«»  Mehrheit  seiner  Zuhörer  den  Eüdrack  eines 
MH\v^<«I^MUU^^hou  K»udorwÄhch  hervv»nubring^u ,  indes«  er  zu^«ich  den 
\}oU^K\tvH^  vui  K^th-*^!  »u  Ki*x*u  ^K 

^c^  tV  t^^vkWi  >h;AHvivlM  ;äI*v»  hier  aNfrmAl*  in  d*T  CnfSw  XvUl  5f^}Ä  4  mnge- 
<\  S>'Mn-u  Kxv^tuuc  aiM  KauvW  de*  5s.*fcL»ch:if«^ 

U  »*v   >U  ^v»  ^^^.4v^^  tf<vW  5^r»cvt:f3L  iat  Vaikwi*  iA3-  ^f  K^4:r*aznL  aaze- 

^^^.M^VM    >fcV>^\*»*     V.^'^^'Üv'Wi. 

,   ^M«««».    >^.x  «itt  \a>^'"  'jtt  S:t^Acij"<  9t**ät»a^  $«  am»  suur  -v-iOx  mm^UBdu 
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Nicht  weiss  ich,  welch  ein  Meister  ihn  gebunden, 
Doch  hielt  den  rechten  Arm  umschnürt  am  Rücken 
Und  vom  den  anderen  ihm  eine  Kette, 
Die  also  ihn  umschlang  abwärts  vom  Halse, 
Dass  sie  an  dem  enthüllten  Theil  des  Körpers 

90  Umwickelt  war  bis  zu  der  fünften  Windung. 
,Der  Stolze  wollt'  einst  seine  Kraft  versuchen 
,Am  grossen  Jupiter',  begann  mein  Führer, 
, Darum  verdient  er  solche  Straf;  Ephialtes^*) 
,Ist  er  benannt  und  that  so  grosse  Thaten, 
,Als  vor  den  Riesen  Furcht  die  Götter  fühlten. 

96  ,Die  Arme,  die  er  schwang,  bewegt  er  nie  mehr.' 
Und  ich  zu  ihm:  Wenn's  möglich  wäre,  möcht'  ich 
Mich  selbst  von  Briareus',  des  Ungeheuren, 
Gestalt  mit  eignen  Augen  überzeugen*®). 
Er  drauf:  , Zunächst  hier  schaust  du  den  Antaeus, 
,Der  spricht  und  fessellos  ist,  und  hinab  uns 
102  ,Zum  tiefsten  Grund  wird  alles  Bösen  heben"). 
,Der,  den  du  sehen  willst,  steht  weiter  hin  dort, 
,Und  ist  gefesselt  und  von  gleicher  Bildimg 


15]  Von  ihm  und  seinem  Bruder  sagt  Homer: 

,Iphimedeia  darauf,  des  Aloeus  Ehegenossin, 

, Schaute  ich,  welche  gelieht  von  Poseidaon  sich  rühmte. 

,Und  sie  gebar  zween  Sühne,  wiewohl  kurzblühenden  Lebens, 

,Otos,  göttlich  an  Kraft,  und  den  ruchtbaren  Held  Ephialtes, 

,Die  hoch  ragten  an  Länge,  genährt  von  der  sprossenden  Erde, 

,Und  an  der  schönsten  Gestalt  nach  dem  weitberühmten  Orion. 

,Im  neunjährigen  Alter,  da  war  neun  Ellen  des  Rumpfes 

»Breite    gedehnt   und    die   Höhe    des   Haupts   neun    mächtige    Klaftern 

(^ivvBOffymoi  to  ft^xoff). 
,Ja  die  Unsterblichen  selber  bedrohetcn  beid*,  auf  Olympos 
, Feindlichen  Kampf  zu  erregen  und  tobendes  Schlachtengetümmel; 
jOssa  zu  höhn  auf  Olymp os  gedachten  sie,  aber  auf  Ossa 
,Pelion,  rege  von  Wald,  um  hinauf  in  den  Himmel  zu  steigen. 
,Und  sie  hätten^s  vollbracht,  wenn  der  Jugend  Zeit  sie  erreichet. 
,Aber  sie  traf  Zeus*  Sohn,  den  gebar  die  lockige  Hebe, 
, Beide  mit  Tod,  eh*  ihnen  die  Erstlingsblum*  an  den  Schläfen 
, Aufgeblüht,  und  das  Kinn  sich  gebrämet  von  schönem  Gekräusel. * 

(Odyss.  XL  Vers  305—320  nach  Voss'  Uebers.) 

16]  Briareus  hatte  der  Sage  nach  hundert  Leiber. 

17)  Da  Antaeus  nicht  mit  bei  dem  Kampfe  gegen  die  Götter  war,  so  ist  er 
weder  gefesselt  wie  Ephialtes,  noch  spricht  er  blos  unverständliche  Worte 
wie  Nimrod;  desshalb  können  die  Dichter  mit  ihm  unterhandeln,  dass 
er  sie  in  den  Schacht  hinabhebe. 
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,Mit  diesem y  nur  noch  grimmiger  im  Antlitz'*^). 
Nicht  sah  man  einen  so  gewaltgen  Erdstoss 
Je  einen  Thurm  so  heftig  noch  erschüttern, 
108  Als  jetzt  behend  sich  schüttelt  Ephialtes. 

Da  glaubt'  ich  mehr  als  je,  den  Tod  zu  finden, 
Wozu  die  Angst  schon  gnügend  war'  gewesen, 
Hätt'  ich  gewahret  nicht  des  Riesen  Bande. 
Jetzt  ging  es  weiter,  bis  wir  zu  Antaeus 
Gelangten,  der,  den  Kopf  nicht  mit  gerechnet, 
114  Fünf  Ellen  wohl  aus  jener  Höhlung  ragte  *•). 
O  du,  der  in  dem  schicksalsreichen  Thale, 
Wo  Scipio  Ruhm  ererbt  hat,  als  den  Rücken 
Mit  seinen  Schaaren  Hannibal  gewendet^^), 
Dir  tausend  Leu'n  als  Beute  sonst  errungen. 
Und  von  dem,  wärst  du  bei  dem  grossen  Kampfe 
120  «Gewesen  mit  den  Brüdern,  wohl  zu  glauben, 

Dass  Sieg  dem  Erdgeschlecht  verschafft  du  hättest,  — 
Setz'  uns  (und  nicht  verdriess'  es  dich)  hinunter, 
Wo  den  Cocyt  zusammenzeucht  die  Kälte^*)*, 
Schick'  uns  zu  Titius  nicht,  noch  zu  Typhoeus^'), 
Der  kann  gewähren  dir,  was  hier  begehrt  wird; 


18)  Briarcas  hat  nicht  wirklich  hundert  Leiher  —  es  ist  diess  blos  eine 
poetische  Figur,  vCm  seine  Stärke  und  Wildheit  auszudrücken,  sa^  hier 
Virgil. 

19)  Eine  £lle  (alüi)  ist  gleich  6  Palmen.  Man  müsste  also  annehmen,  dass 
Aptaeus  bis  zum  Kopfe  30  Palmen,  also  gerade  so  gross  wäre  als  Nim- 
rod  bis  zum  Halse.  Da  aber  Nimrod  bis  zum  Kopfe  auch  noch  nicht 
6  Ellen  gross  ist,  so  kann  man  Beide  unbedenklich  als  gleich  gross  an- 
nehmen (vgl.  Note  14),  besonders  da  das  Wort  ,wohl*  (ben)  eine  nur  bei- 
läufige Angabe  bezeichnet. 

20)  In  das  Thal  des  Bagradea,  wo  Scipio  bei  Zama  über  Hannibal 
siegte,  versetzt  auch  Lucan  die  Höhle  des  Antaeus. 

21)  Antaeus,  der  Sohn  der  Erde,  der  in  Libyen  von  erjagten  Löwen  sich 
nährte  und  rings  die  Bewohner  tödtete,  hatte  die  Eigenschaft,  dass  er 
stets  neue  Kräfte  gewann,  wenn  er  niederfiel  und  so  den  Schoss  seiner 
Mutter  berührte.  Nach  langem  Kampfe  ward  er  von  Hercules  besiegt, 
der  ihn  in  die  Höhe  hob  und  so  erwürgte.  Auch  Lucan  (Phars.  IV. 
Vers  596 — 97)  sagt  von  ihm: 

fCoeloque  pepercit, 
Quod  non  PMegraeis  Antaeum  sustiUit  arvis.*^ 
,Und  verschonte  den  Himmel  (Telius), 
,Da8s  auf  Phlegra's  Gefild  sie  nicht  den  Antaeus  erreget.* 

Vgl.  Ges.  XXXII.  Note  4. 

22)  Zwei  andere  Qiganten. 
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126  yDrum  bücke  dich  und  rümpfe  nicht  die  Schnauze; 
,Er  kann  dir  Ruhm  noch  auf  der  Welt  bereiten^), 
,Da  er  noch  lebt  und  hofft  auf  langes  Leben  ^ 
,Wenn  Gnad'  ihn  vor  der  Zeit  nicht  zu  sich  hin  ruft/ 
Der  Meister  sprach's^  und  Jener  packte  schleunig 
Mit  ausgestreckter  Hand  nun  meinen  Führer  ^ 

132  Von  der  einst  Hercules  so  sehr  bedrängt  ward. 
Als  sich  Virgil  erfasst  jetzt  fühlte,  rief  er 
Mir  zu:  ,Komm'  her  zu  mir,  dass  ich  dich  fasse!' 
Und  drauf  verschlang  er  mich  mit  sich  zum  Bündel. 
Wie  Carisenda's  Thurm  scheint  dem  Beschauer, 
Der  unterem  Hang  ihm  steht,  wenn  ein  Gewölke 

138  Entgegen  seiner  Neigung  drüber  hinzieht^*), 
Schien  mir  Antaeus,  da  auf  ihn  ich  merkte, 
Wie  er  sich  bückt',  und  wohl  zur  selben  Stunde 
War'  ich  auf  andrer  Strasse  gern  gezogen. 
Doch  leichtlich  legt'  er  auf  den  Grund,  wo  Judas 
Mit  Lucifer  verzehrt  wird*^),  uns  hinab, 

144  Und  länger  nicht  gebückt  dort  weilend,  hob  er. 
Wie  in  dem  Schiff  der  Mastbaum,  sich  empor. 


23)  Hier  ist  es  das  letzte  Mal,  wo  ein  solches  Versprechen  in  der  Hölle  seine 
Wirkung  thnt;  im  Schachte  werden  wir  das  Gegentheil  erfahren. 

24)  In  Bologna  stehen  nahe  bei  einander  zwei  hiingcnde  Thürme,  die  Torre 
degli  Asinelli  nnd  die  Torre  Cariscnda.  Unter  den  angegebenen 
Umständen  muss  es  dem  Beschauer  vorkommen,  als  ob  die  Wolke  fest- 
stände und  der  Thurm  sich  neige. 

'io]  Auf  dem  Grunde  des  Schachtes.  Lucifer  und  Judas  finden  wir  im 
XXXIV.  Ges.  wieder. 
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1    Wenn  rauh  und  holprich  mir  verliehen  wären 
Die  Verse,  wie  fur's  schlimme  Loch  sich  ziemte, 
Drauf  insgesammt  die  andern  Felsen  wuchten, 
Würd'  ich  den  Saft  in  grössrer  Fülle  pressen 
Aus  des  Gedankens  Kern;  doch  dess  entbehrend, 
6  Entschliess'  ich  mich  nicht  sonder  Furcht,  zu  dichten; 
Denn  spielend  nicht  und  nicht  mit  einer  Zunge, 
Die  noch  ,Papa,  Mama^  lallt,  kann  man's  wagen, 
Den  Grund  des  ganzen  Weltalls  zu  beschreiben. 
Doch  forderten  die  Frau'n  mein  Lied  nur,  die  einst 
Amphion  halfen  Theben  zu  ummauern'), 

12  So  dass  das  Wort  der  Wirklichkeit  entspräche! 
O  Volk,  zum  Weh'  erzeugt  vor  allen,  weilend 
Am  Ort,  droVs  hart  zu  sprechen,  wärt  ihr  lieber 
Schaf  oder  Geissen  doch  allhier  gewesen!  — 
Als  nun  im  finstem  Schacht  wir  standen  drunten, 
Weit  tiefer  unter'm  Fuss  schon  des  Giganten*), 

18  Und  ich  zur  hohen  Felswand  auf  noch  blickte. 

Vernahm  ich  solches  Wort:  ,Gieb  auf  den  Weg  Acht, 
,Sieh  zu,  dass  mit  den  Sohlen  du  die  Häupter 
,Der  armen  müden  Brüder'*)  nicht  zertretest/ 


1)  Amphion  lockte  durch  seinen  Gesang  (der  eine  Gabe  der  Musen  war)  die 
Steine  zu  dem  Bau  der  Mauern  Thebens  herbei. 

2)  Aus  dieser  Stelle,  so  wie  aus  mehren  andern,  ist  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  der  Grund  eine  ziemlich  steile,  nach  dem  Mittelpunkte  zu  genei^e 
Ebene  bildet;  er  würde  auch  sonst,  bei  seiner  grossen  Breite  von  IV4  Mi- 
glien  oder  6250  Braccien  in  Vergleich  zu  der  nur  15  Braccien  hohen  Fels- 
wand, gar  nicht  den  Namen  eines  Schachts  verdienen. 

8)  Entweder  werden  hier  alle  diese  in  gleicher  Verdammniss  Leidenden  Brii- 
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Mich  wendend  drauf,  erblickt'  ich  mir  zu  Füssen 
Und  vor  mir  einen  See  jetzt,  der  nicht  Wasser, 

24  Nein,  Glas  zu  sein  schien  durch  die  Kraft  des  Frostes*). 
So  dicke  Rinde  zieht  der  Donau -Strom  nicht 
Des  Winters  über  sich  in  Oesterreich, 
Noch  auch  der  Don  dort  unterem  kalten  Himmel, 
Als  hier  zu  schauen  war;  denn  war'  Tabernich's*), 
War'  Pietrapana's®)  Berg  auch  drauf  gefallen, 

30  Doch  hätt'  am  Rand  man  nie  gehört  ein  ,Krick'^). 
Und  wie  der  Frosch  bei'm  Quaken  aus  dem  Wasser 
Hervor  die  Schnauze  streckt  zur  Zeit,  da  öfters 
Die  Bäuerin  vom  Aehrenlesen  träumet^). 
So  staken,  dunkelblau  bis  wo  das  Schamroth 
Sich  zeigt®),  im  Eis  die  jammervollen  Schatten, 

36  Im  Storchenton  mit  ihren  Zähnen  klappernd. 
Abwärts  hielt  jed'  ihr  Angesicht  gewendet. 
Vom  Frost  legt'  Zeugniss  ab  ihr  Mund,  vom  Herzen, 
Dem  trübgesinnten,  legten's  ab  die  Augen ^®). 
Erst  etwas  um  mich  blickend,  warf  das  Aug'  ich 
Zu  meinem  Fuss  jetzt  und  gewahrte  Zwei  dort, 

42  So  eng  vereint,  dass  sie  ihr  Haupthaar  mischten. 


der  genannt,  oder  es  bezieht  sich   solches  speciell  auf  die  Vers  55  ff.  er- 
wähnten leiblichen  Brüder. 

4)  Gebildet  wird  dieser  gefrorene  See  durch  den  Cocyt,  der  wahrscheinlich 
ans  den  Wässern  des  glühenden  Phlegethon  entsteht,  die  schon  durch 
den  Wasserfall  (Ges.  XVI.  Vers  103)  und  dann  auf  dem  unterirdischen 
Wege  unter  Uebelbulgen  hinweg  abgekühlt  worden  sind,  und  hier,  wie 
wir  später  sehen  (Ges.  XXXIV.  Vers  62),  durch  die  Bewegung  der  Schwin- 
gen des  Satans  zu  Eis  gefrieren. 

5)  Wahrscheinlich  versteht  Dante  hierunter  das  einzelne,  aus  der  Ebene 
Slavoniens  in  der  Qegend  von  Tovarnicho  sich  erhebende  Gebirge 
Frusta  Gora. 

6)  Dieser  Berg  soll  nach  den  Commcntatoren  in  der  Landschaft  Garfagnana 
im  liucchesischen  liegen.  Eine  andere  vielleicht  richtigere  Lesart  hat 
Pietr*  apuana.  So  heisst  nämlich  der  hervorragende  aus  Marmor  be- 
stehende Gebirgsstock,  den  die  drei  Berge  PaniadellaCroce,  Monte 
Altissimo  und  Tamburra  bilden  und  welcher  mit  seinen  im  Winter  mit 
Schnee  bedeckten  Gipfeln  von  Pisa  aus  an  die  Alpen  erinnert.  Besonders 
ist  vielleicht  der  massige  und  vierkantige  Tamburra  gemeint,  dessen  Nord- 
hang in  das  obere  Serchio -Thal  gegenüber  Castelnuovo  di  Garfagnana 
abfäUt. 

7]  Wie  wienn  das  Eis  bricht  und  sich  vom  Ufer  loslöst. 
8]  Nämlich  in  wannen  Sommernächten,  zur  Zeit  der  Ernte. 
9)  Bis  an  das  Gesicht,  wo  sich  das  Schamroth  auf  den  Wangen  zeigt. 
10)  Diese  durch  Thränen;  jener  durch  das  Klappern. 

16 
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Sagt  ihr;  die  ihr  so  an  die  Brust  euch  schliesset^ 
Sprach  ich;  wer  seid  ihr?  und  als  drauf  die  Hälse 
Sie  bogen,  auf  zu  mir  ihr  Antlitz  richtend, 
Troff  ihrer  Augen  Lid,  das  feucht  im  Innern 
Erst  nur,  von  Thränen,  die  dann,  zwischen  jenen 

48  Von  Frost  erstarrt,  sie  kitteten  zusammen. 
Nicht  hat  noch  Holz  mit  Holz  je  ein'  Schiene 
So  fest  vereint;  drob  sie,  zwei  Böcken  ähnlich. 
Vom  Zorn  bezwungen,  aneinander  prallten. 
Und  Einer,  den  die  Kälte  beider  Ohren 
Beraubt,  sprach,  immerhin  abwärts  gewendet 

54  Das  Antlitz:  ,Was  begaffst  du  uns  so  lange? 
, Begehrst  zu  wissen  du,  wer  diese  Zwei  sind? 
,Das  Thal,  daraus  herabströmt  der  Bisenzio, 
,War  Albert,  ihrem  Vater,  einst  und  ihnen**). 
,Aus  einem  Leib  entkamen  sie"),  und  suchtest 
,Du  ganz  Caina*')  durch,  fändest  keinen  Schatten 


11)  Diese  beiden  Brüder  hiessen  Alessandro  und  Napoleone  degli  Al- 
be rti  und  waren  Söhne  des  Grafen  Alberto  degli  Alberti  von 
Mangona. 

Die  Grafen  Alberti,  ein  altes  Geschlecht,  hatten  ihre  Besitzungen 
im  obern  Bisen zio-Thale.  Im  Jahre  1259  nahmen  sich  die  Florentiner 
des  unmündigen  Alessandro  degli  Alberti  gegen  seinen  Verwandten, 
den  Ghibellinischen  Napoleone,  an,  der  sich  der  Besitzungen  Alessan- 
dro*s  bemächtigt  hatte.  Nachdem  sie  diesen  Letzteren  in  sein  Erbtheil 
wieder  eingesetzt,  bedungen  sie  sich  jedoch  zum  Lohne  eine  jährliche  Ab- 
gabe am  Johannistage  und  den  Eid  der  Treue  von  demselben.  Nach  der 
Schlacht  an  der  Arbia  finden  wir  einen  Grafen  Alberti  unter  den  Ghibel- 
linischen Häuptern,  welche  die  Zerstörung  von  Florenz  begehrten.  Viel- 
leicht war  es  eben  jener  Napoleone.  Im  Jahre  1273,  nach  der  Rückkehr 
der  Guelphen,  setzte  Graf  Alessandro  die  Florentiner  durch  Vertrag  zo 
seinen  Erben  ein,  wenn  seine  beiden  Söhne,  Alberto  und  Nerone, 
kinderlos  stürben.  Dieser  Alberto  ist  wahrscheinlich  der  Vater  der  hier 
erwähnten  Brüder.  Die  Commentatoren  erzählen  von  ihnen,  dass,  nach- 
dem sie  lange  das  Land  umher  tyrannisch  beherrscht,  sie  endlich  in  Streit 
gerathen  wären  und  sich  gegenseitig  ermordet  hätten.  ^Nota\  fügt  der 
anonyme  Commentator  hinzu,  ,che  questa  casa  di  Mangona  f  ha  innato  ü 
tradimenio  sempre  uccidendo  l' un  l' altro.''  (, Merke,  dass  diesem  Haus  von 
Mangona  die  Verrätherei  wie  angeboren  ist,  da  sie  sich  inmier  Einer  den 
Andern  ermorden.*)  (Ricord.  Maiesp.,  Bist  Flor,  Cap,  160.  Muratori  Script. 
Rer.  ItaL  Vol  VIII.) 

12)  Sie   waren  Brüder  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite.  —  i^occaccio 
macht  sie  gar  zu  Zwillingsbrüdern,  ^erano  nati  ad  un  parto*'. 

13)  Caina,  nach  Cain  so  benannt,   die   erste  Abtheilung  des  Schachtes,  wo 
die  Verräther  an  ihren  Verwandten  bestraft  werden. 
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60  ,Du  doch;  der  mit  mehr  Recht  im  Gallert  steckte; 
, Nicht  Jener  mehr  verdient's,  dem  Brust  und  Schatten 
;£in  Lanzenstoss  durchstach  von  Arthur' s  Hand^^); 
yFocaccia  nicht**),  nicht  Dieser  hier,  dess  Haupt  sich 


U)  Arthur  hatte  nach  dem  alten  Romane  (de  la  Table  Honde)  meinem  natüi^ 
liehen  8ohne  Mordrec  sein  Reich,  seine  Schätze  und  Ginevra,  die 
Koni^n,  anvertraut,  während  er  nach  Frankreich  zog,  am  Lancelot  zu 
«  bekriegen.  Mordrec  verliebte  sich  in  Ginevra  und,  um  sie  zu  besitzen, 
zeigte  er  einen  untergeschobenen  Brief  des  Königs  vor,  in  dem  es  hiess, 
er  sei  tödtlich  verwundet  und  wünsche,  dass  Mordrec  zum  Könige  er- 
wählt werde  und  die  Hand  der  Königin  erhalte.  Die  Vasallen,  theils  ge- 
täuscht, theils  durch  Mordrec  gewonnen,  erwählten  den  Verräther  zum 
Könige  und  wollten  Ginevra  zwingen,  ihn  zu  heirathen.  Sie  bat  sich 
einige  Tage  Bedenkzeit  aus,  versah  aber  indess  den  Thurm  von  London 
mit  Lebensmitteln  und  sicherer  Mannschaft  und  vertheidigte  sich  nach 
Ablauf  der  Frist  in  demselben  gegen  Mordrec.  Nach  einiger  Zeit  sandte 
sie  einen  Boten  heimlich  nach  Frankreich  ab,  um  Arthur  aufzusuchen, 
oder,  wenn  er  wirklich  todt  sei,  Lancelot.  Der  König  brach  auf  diese 
Nachricht  nach  England  auf  und  schwor,  zu  thun,  was  noch  kein  Vater 
an  seinem  Sohne  gethan  habe,  ihn  nämlich  mit  eigener  Hand  zu  tödten. 
Es  kam  zu  einer  blutigen  Schlacht,  in  welcher  viele  der  tapfersten  Ritter 
fielen.  Endlich  stürzte  aber  Arthur  auf  Mordrec  los,  der  mehre  seiner 
wackersten  Genossen  getödtet  hatte,  und  durchbohrte  ihn  mit  seiner  Lanze 
durch  und  durch,  so  dass  ein  Strahl  der  Sonne  durchschien,  den  Girflet 
(Einer  der  Tafelrunde)  sah.  (,El  dit  l*  ystoire  que  appres  t*  ouoerture  de 
la  lance  passa  parmy  la  playe  ung  ray  de  Soleil  si  evidammeni  que  Girflet  le 
veit  hien,  ^)  (Lancelot  du  lac,  demiere  partie  de  la  Table  Rande,  Cap.  XXL) 
Aber  noch  im  Fallen  gab  Mordrec  ihm  einen  Streich  mit  dem  Schwerte, 
durch  den  er,  tödtlich  verwundet,  hinsank.  Aus  Obigem  erklärt  es  sich, 
warum  es  heisst,  dass  Arthur*  s  Lanzenstoss  ihm  Brust  und  Schatten  durch- 
stochen habe. 

15)  Focaccia  Cancellieri  von  Pistoja,  Einer  der  Weissen,  ward  bereits 
oben  Ges.  XXIV.  Note  21  erwähnt.  Als  sich  die  dort  erwähnten  Ritter 
gegen  ihn  verschworen,  vermied  er  immer  ein  Zusammentreffen  mit  den- 
selben, oder  suchte  sich  doch  möglichst  schnell  durch  die  Flucht  der  Ge- 
fahr zu  entziehen.  Da  man  ihn  desshalb  der  Feigheit  zeihte,  sprach  er: 
iGs  ist  besser,  man  sagt:  von  hier  entfloh  Focaccia,  als:  hier  ward 
Focaccia  getödtet.' 

Als  sich  später  die  weissen  Cancellieri  verschworen,  um  die  Ermor- 
dung Bertino*8  (vgl.  ebendaselbst)  an  M.  Detto  von  den  schwarzen 
Cancellieri  zu  rächen,  wurden  Focaccia  und  Freduccio,  Bertino^s 
Neffe,  zu  der  That  bestimmt  und  legten  sich  desshalb  in  den  Hinterhalt 
uf  der  Piazza  de^  Lazzeri,  wo  Detto  oft  hinzukommen  pflegte,  nicht 
erwartend,  sagt  der  Annalist,  dass  sie  wegen  eines  Fremden  an  ihrem 
eigenen  Blute  Rache  nehmen  wollten.  Als  nun  Detto  in  eine  Werkstätte 
trat,  wo  er  sich  ein  Wams  von  Taffet  machen  liess,  stürzten  die  Ver- 
schjrorenen  nach  und  ermordeten  ihn.  Vorzüglich  ^dieser  letzten  That 
wegen  versetzt  ihn  Dante  in  die  Caina,  da  es  ein  Verwandtenmord  war, 
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,Vor  mir  so  thürmt,  dass  ich  nicht  weiter  seh', 
, Und,  der  genannt  war  Sassol  Mascheroni; 

66  ,Wenn  du  ein  Tu  sei  er,  weisst  du,  wer  er  war^®). 
,Doch  dass  du  mehr  nicht  von  mir  fordern  mögest, 
,So  wisse,  Camicion  de'  Pazzi  war  ich*') 
,Und  warte  drauf,  dass  mich  Carl  in  vertrete'*^). 
Drauf  sah  ich  tausend  fletschender  Gesichter 
Gleich  Hunden  durch  den  Frost,  drob  es  mich  schaudert 

72  Und  stets  wird  schaudern  vor  gefrornen  Lachen. 
Und  während  wir  zum  Mittelpunkte  wallten. 
Bei  dem  sich  alles  Schwere  strebt  zu  einen. 
Und  zitternd  in  der  ewgen  Kühl'  ich  hinging,  — 
War's  Absicht  nun,  war's  Schickung  oder  Zufall*^)  — , 
Doch  zwischen  jenen  Häuptern  wandelnd,  stiess  ich 

78  Gewaltig  Einen  mit  dem  Fuss  in's  Antlitz; 

Er  schrie  mich  weinend  an:  ,^Varum  mich  treten? 
,Wenn  du  nicht  kommst,  die  Rache  mir  zu  häufen 
,0b  Montaperti's  Schlacht,  warum  mich  quälen?' 
Und  ich  darauf:  Jetzt  harre  mein,  o  Meister, 


and  beweist  zugleich  abermals  seine  Unparteilichkeit,  da  er  den  Mann 
seiner  eigenen  Partei  härter  bestraft  als  den  Schwarzen,  Vanni  Fucci. 
(Stör.  PUL  in  Muratori  Script.  Rer,  Ital.   Vol,  XL  S,  371.; 

16)  Sassol  Mascheroni  von  dem  Geschlechte  der  Toschi,  sagt  Benire- 
nuto  da  Imola,  tödtete  seinen  Neffen,  den  einzigen  Sohn  seines  Bruders, 
um  sich  seines  Erbtheils  zu  bemächtigen;  zur  Strafe  ward  er  an  ein  Fass 
genagelt  (clavatus  in  una  vegete)  durch  alle  Strassen  von  Florenz  geführt 
und  zuletzt  enthauptet.  Diese  auffallende  Strafe  mochte  in  ganz  Toscana 
Aufseben  gemacht  haben,  daher  die  letzten  Worte. 

17)  Messer  Alberto  Camicione  de'  Pazzi  di  Val  d'  Arno  tödtete  ver- 
rätherisch  seinen  Verwandten  Ubertino* 

18)  Während  die  Schwarzen  von  Florenz  das  von  den  Weissen  noch  behauptete 
Pistoja  bekriegten  (Ges.  XXIV.  Note  21),  hielt  Carlino  de'  Pazzi  das 
Castell  di  Piano  di  Fravigno  in  Val  d'  Arno  für  die  vertriebenen 
Florentinischen  Weissen  mit  60  Reitern  und  vielem  Fussvolke  besetzt 
Dieser  unbequemen  Nachbarschaft  entledigten  sich  die  Florentiner,  wie 
man  sagt,  durch  Verrätherei  des  Carlino.  Mehre  angesehene  Männer  aus 
dieser  Partei  wurden  gefangen,  von  denen  einige  mit  schwerem  Lösegeld 
sich  loskaufen  mussten,  andere  getödtet  wurden.  Unter  Letzteren  befanden 
sich  nach  Benvenuto  ein  Oheim  und  noch  ein  Verwandter  Carlino'iS. 
Da  diess  erst  im  Jahre  1302  geschah,  so  musste  Camicione  seine  An- 
kunft annoch  erwarten,  und  will  gleichsam  sagen:  , gegen  ihn  werde  ich 
schuldlos  erscheinen,  er  wird  ein  schlimmerer  Verräther  als  ich  selbst  sein.' 
(Dino  Comp,  Giov.  VWani  VllL  52.) 

19)  Hier  finden  wir  abermals  die  schon  erwähnte  Unterscheidung  zwischen 
Schickung  und  Zufall. 
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Bis  ich  dTirch  Den  mir  einen  Zweifel  löse, 
84  Und  dann  magst  du  nach  Wunsch  mich  eilen  heissen. 

Still  hielt  der  Führer,  und  ich  sprach  zu  Jenem, 

Der  noch  mit  harten  Worten  auf  mich  fluchte: 

Wer  bist  du,  der  so  keifet  gegen  Andre? 

,Und  wer  bist  du,  der  .wallt  durch  Antenora^'"), 

Entgegnet'  er,  ,auf  Andrer  Wangen  stampfend? 
9()  ,Wenn  du  lebendig,  war'  es  allzu  schlimm  doch'^*). 

Lebendig  bin  ich,  und  es  kann  dir  lieb  sein. 

Antwortet'  ich,  wenn  dir  nach  Ruhm  verlanget, 

Dass  deinen  Namen  ich  zu  andern  schreibe.  . 

Und  er  zu  mir:  ,Das  Gegentheil  begehr'  ich! 

, Hinweg!  belästge  mich  nicht  mehr,  denn  schlecht  nur 
96  ,  Verstehst  zu  schmeicheln  du  in  dieser  Haide'^^). 

Di^  rief  ich,  bei  dem  Schopf  ihn  hinten  packend: 

Du  wirst  mir  doch  dich  selbst  noch  nennen  müssen. 

Sonst  soll  kein  Haar  hier  oben  dir  verbleiben! 

Drauf  er  zu  mir:  ,Rauf  immerhin  sie  aus  mir! 

, Nicht  sag'  ich,  wer  ich  bin,  noch  werd'  ich's  zeigen, 
102  ,Wenn  tausend  Mal  du  mir  aufs  Haupt  auch  stürzest.^ 

Schon  hatt'  ich  um  die  Hand  sein  Haar  gewickelt 

Und  mehr  denn  eine  Lock'  ihm  ausgerissen, 

Indess  er  boU,  die  Augen  niederschlagend. 


'iO;  Antenora  heisst  die  zweite  Abtheilung  des  Schachts,  wo  die  Verräther 
an  ihrem  Vaterlande  bestraft  werden,  nach  Anten or,  dem  verrätherischen 
Trojane rfursten,  der  sich  gegen  das  Versprechen  der  Hälfte  der  Schätze 
des  Priamns  und  einer  Griechischen  Königstochter  mit  den  Griechen  ein- 
yerstand,  ihnen  zu  dem  Raube  des  Palladiums  behilflich  war,  zu  der 
List  mit  dem  Pferde  rieth  und  einen  hinterlistigen  Friedensvertrag,  der 
zur  Ausführung  derselben  benutzt  wurde,  zu  Stande  brachte.  {IHctys  Cre- 
tens.  de  excidio  Trojae  Lib,  IV.  und  V.)  Auch  Livius  scheint  anzunehmen, 
dass  Antenor  und  Aeneas  wegen  ihres  gastfreundlichen  Verhältnisses 
mit  den  Griechen  allein  dem  Verderben  entgangen  wären.    (Lib.  I.  Cap.  1.) 

21  i  Der  Geist  will  sagen:  ,Du  trittst  mich  so  schwer,  als  ob  du  ein  Leben- 
diger und  kein  Schatten  wärest.  Solltest  du  wirklich  ein  Lebendiger  sein, 
wie  ich  nicht  glauben  mag,  so  wäre  es  doch  allzu  grausam,  mit  deinen 
derben  Füssen  auf  unseren  luftigen  Körpern  herumzutreten.* 
Hier  bestätigt  sich  die  oben,  Ges.  XXXI.  Note  22,  gemachte  Bemerkung. 
Diese  Geister  wollen  nicht  mehr  in  der  Oberwelt  genannt  Werden;  nur 
darin  finden  sie  eine  Art  satanischen  Vergnügens,  ihre  Mitverdammten  zu 
nennen,  und  fahren  also  fort,  sich  gegenseitig  zu  verrathen,  was  mit  der 
Grundansicht  von  Dante*  s  Hölle  vollkommen  übereinstimmt.  Damm 
scheut  sich  auch  Camicion  de*  Pazzi  (Vers  68)  nicht,  sich  selbst  zu 
nennen,  wenn  er  nur  seinen  Nachbar  mit  brandmarken  kann. 


•♦•I  > 
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Als  jetzt  ein  Andrer  rief:  ^Was  hast  du,  Bocca^)? 

, Genügt  dir's  mit  den  Laden  nicht  zu  klappern? 
108  jMusßt  du  auch  bellen?    Welch  ein  Teufel  plagt  dich!' 

Fortan,  sprach  ich,  brauchst  mehr  du  nichts  zu  sagen, 

Du  hämischer  Verräther;  dir  zur  Schande 

Werd'  ich  von  dir  wahrhaftge  Kunde  bringen! 

,Geh'  fort%  sprach  er,  ,was  dir  beliebt,  erzähle; 

,Doch  schweige,  wenn  du  je  hieraus  entrinnest, 
114  , Nicht  über  Den,  dess  Zunge  jetzt  so  rasch  war 

,Und  der  ob  der  Franzosen  Geld  hier  weinet. 

,Ich  sah,  sprichst  du  wohl  einst,  den  von  Doaria**) 


23)  Bocca  degli  Abati  diente  bei  dem  Heereszage  der  Florentinischen  Gnel- 
phen  gegen  Sie  na  (Ges.  X.  Note  3)  in  der  Schaar  der  Florentinischen 
Ritter,  deren  Hauptmann  Giacopo  Vacca  di  Pazzi  di  Firenze  (zu 
unterscheiden  von  denPazzi  di  Val  d^  Arno)  die  Fahne  der  Florentiner 
trug.  Bocca,  welcher  im  geheimen  Einverständnisse  mit  den  Ghibellinen 
stand,  hieb  aber  während  der  Schlacht  bei  Montaperti  dem  Giacopo 
die  Hand  ab,  mit  der  er  die  Fahne  trug,  deren  plötzliches  Sinken  das 
Heer  entmuthigte  und  so  viel  zu  der  Niederlage  beitrug. 

24)  Buoso  von  Doaria,  eins  der  Häupter  der  Ghibellinen  zu  Cremona,  be- 
herrschte mit  dem  Marchese  Oberto  gemeinschaftlich  16  Jahre  lang  diese 
Stadt.  Zuerst  als  Ghibellinen,  Bundesgenossen  £zzelino*8,  traten  sie, 
durch  seine  Grausamkeit  empört,  zu  dem  Bunde  gegen  ihn  über,  jedoch 
unter  Vorbehalt  ihrer  Treue  gegen  das  schwäbische  Haus.  Als  ein  Franzö- 
sisches Heer  unter  Robert  von  Bethunes  und  Guido  von  Monfort 
Carl  von  Anjou  durch  die  Lombardei  zu  Hilfe  zo^,  stellten  sich  Oberto 
und  Buoso  am  Oglio  in  der  Gegend  von  Soncino  auf,  um  ihnen  den 
Durchgang  zu  verwehren.  Den  Franzosen  aber  gelang  es  durch  Täuschung 
oder  Verrath,  bei  Palazuolo  über  den  Oglio  zu  setzen  und  sich  von 
da  aus  mit  dem  im  Rücken  des  Ghibellinischen  Heeres  unter  Obizzo  von 
Este  sich  sammelnden  Heere  der  Guelphen  zu  vereinigen.  Dass  es  unter 
diesen  Umständen  gerade  eines  Verraths  von  Seiten  Buoso* s  nicht  be- 
durfte, scheint  unzweifelhaft;  auch  führen  solches  die  älteren  Geschicbt- 
schreiber  nur  als  Sage  unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  Dante  an. 
Dass  Buoso  indess  nicht  ganz  ohne  Vorwurf  (wenigstens  in  der  öffent- 
lichen Meinung)  war,  erhellt  aus  dem  Zeugnisse  der  Chronik  des  Fra 
Pipino,  der  ihn  beschuldigt,  das  Geld,  das  er  von  Manfred  zu  Anwer- 
bung von  Truppen  erhalten  hatte,  unterschlagen  zu  haben,  obgleich  diese 
Erzählung  mit  Dante  nicht  ganz  übereinstimmt,  der  von  FrancÖsischem 
Gelde  spricht. 

Nach  dieser  Begebenheit  entzweiten  sich  Buoso  und  Oberto,  wurden 
aber  das  Opfer  ihrer  Zwietracht  und  von  der  Guelphischen  Partei  aus 
Cremona  vertrieben. 

Buoso,  der  sich  früher  ungeheueren  Reich thnm  erworben  hatte,  starb 
in  Elend. 

(Chromc,  Fra  Pip.  in  Muraion  Script.  Her,  ItaL  Fol,  IX.  S.  709.; 
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»1^^,  WO  im  kalten  Bad  die  Sünder  sitzen*). 
^"^'X^t  du,  wer  weiter  da  sei,  wohl  so  wisse, 

^^^  dir  zur  Seit'  ist  der  von  Beccheria, 
^^      V  einst  Florenz  die  Gurgel  abgeschnitten^^). 
"^  ^^^  s  Soldanier^®)  wird  weiter  dort  zu  finden 
fT<:3Ä=»l  sein,  nebst  Gannelon")  und  Tribadello, 
D^'ÄT  ^   weil  man  schlief,  Faenza's  Thor'  erschlossen ^^^). 


^^rigens  ist  es  merkwürdig,    dass  hier  Dante    einen  Verräther  an 
deii  CjS^^viclphen  (Bocca)  und  einen  Verräther  an  den  Ghibellinen  (Buoso) 
evn&^nd^r  gegenüber  stellt  und  diese  sich  gegenseitig  verrathen  lässt. 
4^  ,äta.  mi.  x&  o  fresco.*    Es  ist  streitig,  ob  der  bekannte  Italienische  Idiotis- 
mnsr      ^  to  fresco,  von  dieser  Stelle  hergenommen,  oder  diese  Stelle  eine 
8cbdx>zl:^«fte  Benutzung  desselben  ist.    Ich  glaubte,  jedenfalls  gut  zu  thun, 
dieftd1t>^  gleichfalls  durch  einen  Scherz  zu  übersetzen. 
95)  Tes  &<o.  Yo^   Ulis    deuj  Hause  Beccheria   von  Pavia,   Abt   von  Valom- 
broBa,^    e£Q  Legat  des  Papstes  Alexander  IV.  in  Florenz,  ward  nach 
der    ersten  Vertreibung  der  Ghibellinen   ans  dieser  Stadt  bezichtigt,   mit 
densell>cn  in  geheimer  verrätherischer  Verbindung  zu  stehen.    Die  Floren- 
tiner   licssen  ihn  festnehmen  und,  nachdem  er  auf  der  Folter  gestanden 
hatte,     enthaupten  (1258).    Villani,   der  ihn  von  aller  Schuld  freispricht, 
gchreil>^  dem  göttlichen  Strafgerichte   für  diese  Unthat  das  Unglück  der 
Florei^t^^r  ^ei  Montaperti  zu.     VUl,  VI.  66. 
26)  H<^^&     Soldanier  setzte  sich  an  die  Spitze  der  gegen  Guido  Novello 
1^^     di«  Ghibellinischen    Geschlechter   zu    den  Waffen   greifenden  Zünfte 
(v^*^-     0«s.  Xin.  Note  13),    obgleich  er  selbst    aus  edlem  Ghibellinischem 
H*^Äe     war.     Auch   VilLani   tadelt    seine    Handlungsweise   in    folgenden 
W<>*^en.     Hans  S*oldanier  machte  sich  zum  Haupte   des  Volks,  um  zu 
^grosserer  Macht  zu  gelangen  {per  montare  in  stato),   ohne  das  Ende  zu 
f^^^^Xiken,  das  daraus  für  die  Ghibellinische  Partei  und  zu  seinem  eigenen 
, Schaden    folgen   sollte.    Und  es  scheint,  dass  diess  in  Florenz   immer 
,da8   Schicksal  Derjenigen  gewesen  ist,  die  sich  zu  Volkshäuptem  aufge- 
.worfexi  haben.*     FilL  VII.  14. 
*I)  Als  Carl  der  Grosse  (vgl.  Ges.  XXXI.  Note  3)  von  Compostella  zurück- 
kehrte^   sandte   er   Gannelon   an  Marsicius   und   Belingerdns,    die 
Saraceniflchen  Fürsten,  um  von  ihnen  Tribut  oder  den  Empfang  der  Taufe 
'°  ^'^^^hren.    Jene  sandten  einen   reichlichen  Tribut,  bestachen  aber  zu- 
?etcb    Gannelon,   welcher  Carl   überredete,    Marsicius  werde  Christ 
.^^^^ext,  nach  Frankreich  zu  ihm  kommen  und  ganz  Spanien  in  Lehn  von 
''^    Nehmen.    Er  rieth   ihm   daher,    über   die  Pyrenäen   zurückzugehen 
^    Uur  Roland  mit  dem  Nachtrabe    zurückzulassen,    der  dann   in  den 
28)  f|     **^^^ähnten  Hinterhalt  fiel.     So  Turpin  (Vita  CaroU  Magni  Cap.  XXI.). 
j.  ^    ^ie  Partei  der  Lambertazzi,  aus  Bologna  vertrieben,  sich  zu  ihren 
..  ^^^Bverwandten,    den  Acharisi,  nach  Faenza    geflüchtet   hatte  (vgl. 
^^*l«che  Skizze   zu  Ges.  XXVH.),  gerieth  Tribadello   Sambrasi   ge- 


»     ^^^^ger  Ursache  wegen  mit  den  Gastfreunden  in  Streit.    Einer  dieser 


^  -iien  hatte  nämlich  ein,  dem  Tribadello  zugehöriges  Schwein  ge- 

^'^,  und  da  dieser  sein  verlorenes  Thier  suchte,  stiessen  die  Lamber- 
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Wir  hatten  schon  von  Jenen  uns  entfernet. 
Als  zwei  Erfrom'  ich  sah  in  einem  Loche, 

126  So  dass  ein  Haupt,  als  Hut,  das  andre  deckte 2^). 
Und  wie  befm  Hunger  man  in's  Brod  beisst,  setzte 
Der  Obre  auf  den  Andern  seine  Zähne, 
Wo  das  Gehirn  sich  dem  Genick  verbindet  5 
Nicht  anders  hat  einst  Melanippus'  Schläfe 
Tydeus  vor  Wuth  benaget,  als  den  SchädeP^) 

132  Und  alles  Uebrige  der  hier  benagte. 

O  du,  der  Hass  durch  solch  ein  viehisch  Zeichen 
Du  gegen  Den  beweisest,  den  du  frissest, 
Sag'  an,  sprach  ich,  warum,  und  dir  gelob'  ich 
Dafür,  dass,  wenn  mit  Recht  ob  ihm  du  klagest. 
Da  eure  Namen  ich  und  seine  Schuld  weiss, 

138  Ich  droben  in  der  Welt  dir's  noch  vergelte^*), 
Soll  sie,  mit  der  ich  spreche,  nicht  vertrocknen. 


tazzi  Drohungen  gegen  ihn  aus.  Von  Rache  erglühend,  sandte  er  an  die 
Geremei  von  Bologna  einen  Wachsabdruck  des  Schlüssels  der  Porta 
Emilia  zuFaenza;  diese  Hessen  hiemach  einen  Nachschlüssel  formen 
und  bemächtigten  sich  so  während  der  Nacht  der  unbewachten  Stadt. 
(Annal.  Cesenates  in  Muralori  Script.  Rer,  Ital,  Tab.  XIV.  S.  1105.;  Triba- 
dello  blieb  bei  dem  Angriffe  auf  Forli  durch  Johann  von  Appia. 

29)  Man  muss  hieraus  schliessen,  dass  der  Eine  viel  tiefer  als  der  Andere  im 
Eise  steckte,  und  möchte  glauben,  dass  zwischen  Beiden  die  Grenze  zwi- 
schen der  Antenora  und  der  Ptolemaea,  dem  dritten  Abschnitte  des 
Schachtes,  hinlief,  was  um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  da 
wir  bald  sehen  werden,  dass  nur  der  Obere  zu  den  Vaterlandsverräthem, 
der  Andere  zu  den  Yenfäthem  an  Denen,  die  ihnen  vertrauten,  gehört, 
die  in  der  Ptolemaea  bestraft  werden. 

30)  Tydeus,  Einer  der  Sieben  vor  Theben,  ward  in  der  Schlacht  von  Mela- 
nippus  tödtlich  verwundet,  brachte  aber  diesem  noch  mit  seinen  letzten 
Kräften  einen  gleichfalls  tödtlichen  Lanzenwurf  bei.  Blutend  hingestreckt, 
flehte  er  noch,  dass  seine  Genossen  ihm  die  Leiche  des  Erschlagenen 
bringen  möchten,  und  als  sein  Wunsch  erfüllt  war,  liess  er  derselben  das 
Haupt  abschlagen  und  benagte  es  mit  den  Zähnen.  Eben  hatte  Pallas 
von  Zeus  für  ihn  die  Gabe  der  Unsterblichkeit  erfleht  und  kam,  sie  ihm 
zu  bringen;  als  sie  aber  diesen  Gräuel  erblickte,  wich  sie  schaudernd 
zurück  und  verliess  ihn. 

(Statins,  Tkehais  Lib.  FI II.  Vers  717— 767.J 

31)  Jetzt  hat  Dante  schon  die  Art  erlernt,  mit  diesem  Verräther  zu  unter- 
handeln, er  verspricht  ihm  nicht  Nachruhm  für  ihn  selbst,  sondern  Schande 
für  den  Feind  zum  Lohne. 
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1  JiJen  Mund  erhob  vom  grausen  Mahl  der  Sünder, 
Abwischend  an  den  Haaren  ihn  des  Hauptes, 
Das  am  Genick  er  übel  zugerichtet. 
Drauf  fing  er  an:  , Verzweiflungs volle  Schmerzen 
jSoll  ich  ernenn,  die  mir  das  Herz  beklemmen 
6  ,Bei*m  Denken  schon,  eh'  ich  davon  noch  spreche; 
,Doch  kann  mein  Wort  ein  Same  sein,  dem  Schande 
,Entspries8t  für  den  Verräther,  den  ich  nage; 
,  Magst  du  zugleich  mich  weinen  sehn  und  reden. 
, Nicht  weiss  ich,  wer  du  seist,  noch  auf  was  Weise 
,Du  hier  herab  kamst,  doch  ein  Florentiner 

12  ,  Scheinst  in  der  That  du  mir  nach  deiner  Sprache. 
,8o  wisse, denn,  ich  war  Graf  Ugolino, 
, Erzbischof  Roger  Dieser,  und  vernimm  jetzt, 
, Warum  ich  ihm  bin  ein  so  lästger  Nachbar*). 
,Da8s  ich  in  Folge  seiner  schlimmen  Ränke, 
,Mich  ihm  vertrauend^),  eingekerkert  wurde 

18  ,ünd  dann  getödtet,  brauch'  ich  nicht  zu  sagen. 
,Doch  das,  was  du  nicht  kannst  erfahren  haben, 
,Wie  grausam  nämlich  ist  mein  Tod  gewesen, 
,Das  hör  ,  und  sieh,  ob  er  mir  weh'  gethan  hat. 
,Ein  enges  Loch  im  Umkreis  jenes  Käfigs, 


1]  Zur  Erlänterung  der  nachfolgenden  Erzählung  dient  die  historische,  grössten- 
theils  aas  den  Quellen  geschöpfte  Skizze  am  Schlüsse  dieses  Gesanges. 

2)  Dass  hei  dem  Bündnisse  zwischen  Roger  und  Ugolino  von  heiden  Seiten 
nicht  mit  ganz  redlichem  Sinne  verfahren  worden  sei,  ist  wahrscheinlich, 
doch  hlieb  Ugolino  der  betrogene  Theil. 
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Der  jetzt  nach  mir  den  Namen  trägt  des  Hungers^), 

Und  Andere  dereinst  noch  muss  umBchliessen^ 

Es  hatte  manchen  Mond  durch  seine  Oeffnung^) 

Mir  schon  gezeigt  ^  als  unheilvoll  ein  Schlummer 

Den  Schleier  mir  zerriss  vor  meiner  Zukunft. 

Es  schien  mir  Dieser  hier  als  Herr  und  Führer 

Den  Wolf  mit  seinen  Wölflein  hinzujagen 

Zum  Berg,  der  Lucca  den  Pisanem  decket*). 

Und  vor  sich  her  liess  er  mit  magern,  scharfen, 

Wohleingehetzten  Hündinnen  Gualandi, 

Zusammt  Sismondi  und  Lanfranchi  sprengen^). 

Nach  kurzem  Lauf  schon  schienen  Söhn'  und  Vater 

Ermattet  mir,  und  ihre  Weichen  sah  ich 

Aufreissen,  däuchte  mir,  mit  spitzen  Fängen'). 

Als  ich  vor  Tagesanbruch  drauf  erwachte, 

Hört'  ich  die  Söhnlein,  die  mit  mir  hier  waren. 

Im  Schlafe  weinen  und  nach  Brod  verlangen. 

Wohl  hart  bist  du,  wenn  du  bei  dem  Gedanken 

Dess,  was  mein  Herz  jetzt  ahnte,  nicht  schon  trauerst! 

Und  weinst  du  nicht,  wesshalb  pflegst  du  zu  weinen? 

Wir  waren  wach  jetzt,  und  die  Stunde  nahte, 

Wo  man  uns  Speise  sonst  zu  bringen  pflegte; 

Doch  Jeder  zweifelte  ob  seines  Traumes, 

Als  unter  uns  des  grausen  Thurmes  Thor  ich 


3)  Die  Localität  dieses  Thurmes  ist  jetzt  ziemlich  genau  ermittelti  und  seine 
Substruetionen  sind  noch  jetzt  zu  sehen  an  einem  zu  Pisa  dem  Stephans- 
orden gehörigen  Gebäude.  In  der  Schenkungsurkunde  dieses  Gebäudes  an 
den  Orden  aus  den  Zeiten  der  Mediceer  heisst  es: 

f  Donamus  turrim  olim  dictam  della  fame} 
Der  Ausdruck  ytnudfi^f  den  ich  durch  »Käfig*  übersetzt  habe,  soll  von  ,fiw- 
dare*f  ,die  Federn  wechseln,  sich  mausern*,  herkommen,  weil  früher  dort 
Falken  aufbewahrt  wurden. 

4)  Ugolino  blieb  vom  August  1288  bis  zum  März  1289,  also  ungefähr  7  Mo- 
nate, in  dem  Thurme  der  Gualandi. 

5)  Der  zwischen  beiden,  kaum  12  Miglien  von  einander  entfernten  Städten 
liegende  Berg  Monte  S.  Giuliano. 

6)  In  dieser  erträumten  Wolfshetze  erschien  ihm  Roger  als  der  Herr  der 
Jagd,  die  andern  Häupter  der  Ghibellinen  als  Jäger  und  Führer  der 
Hunde,  unter  welchen  das  Volk  verstanden  werden  mag. 

7)  Psychologisch  sehr  richtig  erscheint  dem  Ugolino  in  dem  erwähnten 
Traume  der  innere  Schmerz  des  Hungers  als  eine  von  aussen  beigebrachte 
Verwundung. 
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^Zuschliessen*)  hörte ,  drob  ich  meinen  Söhnen 

48  ,In's  Angesicht  sah,  ohn'  ein  Wort  zu  sprechen. 
, Nicht  weint'  ich,  so  erstarrt  war  ich  im  Innern, 
,Doch  Jene  weinten,  und  mein  Anselmuccio 
, Sprach:  „Blickst  mich  ja  so  an,  was  hast  du,  Vater?'' 
,Doch  keine  Thrän'  entfiel  mir,  und  nicht  gab  ich 
,Den  ganzen  Tag  ihm,  noch  die  Nacht  drauf  Antwort, 

54  ,Bi8  sich  der  Welt  zeigt'  eine  neue  Sonne. 

,Als  nun  ein  schwacher  Strahl  in's  schmerzensvolle 
yGefängniss  drang  und  auf  vier  Angesichtern 
,Das  Aussehn  ich  des  eigenen  gewahrte, 
,Bis8  ich  vor  Schmerz  mich  selbst  in  beide  Hände; 
,Doch  Jene,  glaubend,  dass  ich's  aus  Begierde 

60  ,Nach  Speise  thät',  erhoben  sich  behende 

,ünd  sprachen:  „Vater,  minder  schmerzlich  wär's  uns, 
„Wenn  du  von  uns  jetzt  ässest,  du  imigabst  uns 
„Mit  diesem  Jammerfieisch,  nimm  es  uns  wieder.'' 
,Da  ward  ich  ^till,  sie  mehr  nicht  zu  betrüben, 
,  Stumm  blieben  wir  den  Tag  all'  und  den  nächsten. 

66  ,0  harte  Erde,  dass  du  dich  nicht  aufthatst! 
,Doch  als  wir  bis  zum  vierten  Tag  nun  kamen, 
,Fiel  Gaddo  ausgestreckt  zu  meinen  Füssen 
,Und  rief:  „Mein  Vater,  ach!  was  hilfst  du  mir  nicht!" 
,Dort  starb  er,  und  wie  du  mich  hier  erblickest, 
,Sah  ich  die  Drei,  Eins  nach  dem  Andern,  fallen 

72  ,Vom  fünften  Tag  zum  sechsten,  drauf  ich  blind  schon 


*)  Mehre  Ausleger  deaten  das  Wort  cAi/ipare  als  zunageln,  nicht  zaschliessen, 
and  es  ist  wahr,  dass  beide  Deutungen  sich  grammatikalisch  rechtfertigen 
lassen.  Benvenuto  da  Imola  führt  hierbei  ausdrticklich  an,  dass  der 
Tharm,  nachdem  die  Schlüssel  in  den  Arno  geworfen  worden,  noch  ver- 
nagelt worden  sei,  und  zu  läugnen  ist  es  nicht,  dass  der  Lärm  des  Yer- 
nagelns  einen  schauerlicheren  Eindruck  auf  die  Gefangenen  machen  musste, 
als  das  Geräusch  des  V erschliessens ,  das  wohl  öfters  vorzukommen  pflegte. 
Von  der  anderen  Seite  erwähnt  keiner  der  Chronisten  eines  Vemagelns 
des  Thurmes ,  sondern  nur  des  V erschliessens  und  Versenkens  der  Schlüssel 
in  den  Arno,  welche  letztere  Massregel  eigentlich  ganz  zwecklos  war, 
wenn  man  den  Thurm  noch  überdem  vernageln  wollte.  Auch  Francesco 
da  Buti,  der  Pisaner,  spricht  blos  vom  Verschliessen.  Dieses  konnte 
übrigens,  wenn  es  zu  ungewöhnlicher  Stunde  geschah,  also  z.  B.  am  Morgen, 
wo  sonst  die  Speise  gebracht  wurde,  während  muthmasslich  das  untere 
Thor  während  des  Tages  früher  offen  stand,  seinen  Eindruck  auf  das 
jedem  Geräusche  lauschende  Ohr  der  Gefangenen  zu  machen  auch  nicht 
verfehlen. 
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, Begann  herum  zu  tappen  über  Jeden, 

,Und  sie  zwei  Tage  rief  nach  ihrem  Tode, 

,Bi8  Hunger  that,  was  nicht  der  Schmerz  vermochte'*). 

Sprach's  und  ergriff  verwandten  Blicks  den  Schädel, 

Den  jammervollen,  wieder  mit  den  Zähnen, 

78  Die  wie  ein  Hundsgebiss  die  Knochen  malmten. 
Weh'  Pisa  dir,  du  Schandfleck  alles  Volkes 
Des  schönen  Lands,  allwo  das  si  ertönet^)! 
Da  langsam  sind  die  Nachbarn,  dich  zu  strafen. 
Bewege  sich  Capraja  nebst  Gorgona'^), 
Sich  also  dämmend  vor  des  Arno  Mündung, 

84  Dass  es  in  dir  die  Menschen  alF  ersäufe,  , 

Denn  ward  Graf  Ugolino  gleich  bezichtigt, 
Er  hab'  ob  der  Gas  teile  dich  verrathen*'). 


8)  Die  Lesart  due  statt  der  gewöhnlichen  tre  hat  nicht  nur  die  beste  Autori- 
tät für  sich,  sondern  entspricht  auch  genau  der  Erzählung  des  wohlunter- 
richteten Francesco  da  Buti.  Dieser  berichtet,  dass  man  die  Thürc 
nach  Ablauf  von  acht  Tagen  (dopo  le  otlo  giomi)  geöffnet  habe,  also  doch 
wohl  am  9.  Tage.  Nach  der  Lesart  ^tre^  hätte  aber  Ugolino  am  9.  Tage 
noch  gelebt,  wovon  sich  keine  Spur  in  der  Erzählung  findet. 

9)  Die  Komanischen  Dialekte  unterschied  man  in  jener  Zeit  in  Lattgue  de  si, 
Lnngue  d*  oc  und  Langue  d'oui.  Dante  in  seinem  Tract.  de  vu/gari  eh- 
quentia  sagt  hierüber  Folgendes :  Der  ganze  Strich  Landes  von  der  Mündung 
der  Donau  oder  dem  Palus  Maeotis  nach  Westen  hin  bis  zu  den  Gren- 
zen von  England,  Italien  und  Frankreich  hat  eine  einzige  Sprache,  ob- 
gleich sie  dann  bei  Blavoniern,  Ungarn,  Deutschen,  Sachsen  und  Englän- 
dern in  verschiedene  Dialekte  (vofgaH)  sich  theilt,  wobei  ihnen  als  das 
einzige  Zeichen  ihres  gemeinschaftlichen  Ursprungs  der  Umstand  blieb, 
dass  fast  alle  vorgenannte  Völker,  wenn  sie  etwas  bestätigen  wollen,  ,Ja' 
sagen.  Von  da  an  nach  Osten,  das  heisst  von  der  Grenze  von  Ungarn  an, 
beginnt  eine  andere  Sprache.  Jener  Strich  aber,  der  von  Europa  noch 
übrig  bleibt,  erhielt  eine  dritte  Sprache,  obgleich  sie  gegenwärtig  dreifach 
getheilt  ist;  denn  wenn  sie  etwas  bejahen  wollen,  sagen  andere  oc,  andere 
Olli  und  wieder  andere  si\  nämlich  Spanier,  Franzosen  und  Italiener. 
(Dante,  de  vtilg,  eloq.  Cap,  Fl  IL)  Man  sieht  hieraus,  dass  Dante  richtig 
die  drei  Hauptsprachen  in  Europa  unterschied,  obgleich  er  die  Ungarn  und 
Slavonier  fälschlich  zu  den  Deutschen  Nationen  rechnet. 

10)  Capraja  und  Gorgona,  zwei  Inseln  in  der  Nähe  von  Pisa. 

11)  Dante  scheint  hiemach  die  Ueberlieferung  der  in  nachfolgender  Erzäh- 
lung erwähnten  Castelle  an  die  Luccheser  dem  Ugolino  hauptsächlich  als 
Verrath  am  Vaterlande  zum  Vorwurfe  zu  machen,  obgleich,  wie  aus  der- 
selben Erzählung  erhellt,  dieses  nicht  der  einzige  Verdacht  ist,  der  ihn 
trifft.  Uebrigens  sagt  keiner  der  Quellenschriftsteller  mit  deutlichen  Wor- 
ten, dass  Ugolino  jene  Vesten  auf  verrätherische  Weise  den  Feinden 
übergeben  habe,  obgleich  sie  ihm  fast  allgemein  die  Schuld  davon  zu- 
schreiben.    Dass   es   dabei   nicht    ganz    in  der  Ordnung    herging,    erhellt 
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Solltest  du  die  Söhn'  aufs  Kreuz  doch  so  nicht  spannen; 
Unschuldig  machte  ja,  du  jüngres  Theben*^), 
Die  Jugend  Uguccione  und  Brigata 
90  Und  jene  Zwei,  im  Lied  genannt  schon  oben'^). 


jedoch  schon  daraus,  dass  der  Krieg  dessenungeachtet  fortgesetzt  wurde, 
und  nur  in  Bezug  auf  das  einzige  Castell  Ripafratta  erwähnt  die  ältere 
Chronik  von  Pisa,  dass  Ugolino  den  Pisanern  gerathen  habe,  dasselbe 
den  Lucchesem  abzutreten. 

Auf  eine  etwas  unzusammenhängende  Weise  erzählt  Benvenuto  da 
Imola  in  seinem  Commentare ,  Ugolino  habe,  als  er  zur  Herrschaft  ge- 
langt sei,  um  sich  darin  zu  befestigen,  eine  seiner  Töchter  an  den  Grafen 
Guido  von  Battifolle,  einen  Guelphen,  die  andere  an  einen  Grafen 
Aldobrandini  von  Santafiore  verheirathet.  Ersterer  habe  er  als  Mit- 
gift  Ripafratta  unter  dem  Schutze  der  Luccheser,  der  andern  Sive- 
rotti  unter  dem  Schutze  der  Florentiner  gegeben.  Diese  an  sich  unwahr- 
scheinliche Erzählung  wird  es  dadurch  noch  mehr,  dass  Aldobrandini 
(der  übrigens  eine  Nichte  oder  Enkelin  und  keine  Tochter  des  Grafen  zur 
Frau  hatte)  ein  Ghibelline  war  und  also  schwerlich  unter  den  Schutz 
des  Guelphischen  Florenz  sich  gestellt  haben  würde. 

Es  scheint  nach  diesem  Allen  nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass 
Ugolino  jene  Schlösser  oder  zum  mindesten  Viareggio,  allerdings  ohne 
Zustimmung  der  Pisaner  und  vielleicht  zur  Befestigung  seiner  eigenen 
Macht,  heimlich  den  Lucchesem  übergeben  habe. 

12)  Dante  vergleicht  die  Gräuel  der  Pisaner  mit  den  Gräueln,  die  zu  Theben 
in  Cadmus^  Geschlecht  begangen  wurden. 

13)  Der  Cavaliere  Flaminio  sucht  das  Verbrechen  der  Pisaner  dadurch  zu 
vermindern,  dass  er  behauptet,  die  Söhne  und  Enkel  Ugolino*B  seien 
keineswegs  Kinder  und  an  den  Thaten  des  Vaters  unschuldig  gewesen; 
ein  Gleiches  stellt  Troja  auf,  und  es  wird  zum  Beweis  dafür  ange- 
führt, dass 

1)  dieselben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ergriffen  worden  und  bei 
dem  vorhergehenden  Kampfe  thätig  erschienen  wären, 

2)  dass  die  drei  mitgefangenen  Enkel  (Troja  nimmt  ausser  Nino  und 
Anselmuccio  auch  noch  einen  dritten,  Heinrich,  an)  Frau  und 
Kinder  gehabt  hätten,  und 

3)  dass  man  der  unschuldigen  Urenkel  des  Grafen  geschont  habe. 
Was  den  ersten  Satz  betrifft,  so  ist  solches  von  Gaddo  und  Nino 

nach  der  nachfolgenden  Erzählung  unläugbar,  und  Letztern  trifft  sogar 
die  Schuld  der  Ermordung  des  Gano  Scornigiani;  doch  lässt  es  sich 
nicht  mit  gleichem  Rechte  von  Uguccione  und  Anselmuccio  behaupten; 
denn  es  ist  nicht  eine  nothwendige  Folge,  dass  der  Oheim  nicht  jünger 
als  der  Neffe  sein  könne. 

Der  zweite  und  dritte  Satz  beruhen  auf  mir  unzugänglichen  Quellen, 
doch  giebt  Troja  die  Namen  der  Frauen  und  Kinder  an. 

Dem  sei  nun  aber,  wie  ihm  wolle,  so  kann  man  zugeben,  dass  Dante 
die  Sache  etwas  idealisirt  und  Kinder  aus  jungen  Männern  gemacht  habe, 
die  zwar  wohl  die  Waffen  geführt  haben  mögen,  aber  doch  wohl  keinen 
Theil  an  Ugolino^s  verrätherischen  Plänen  hatten. 
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Wir  gingen  weiterhin,  bis  wo,  vom  Froste 

In  rauher  Hüll'  umstrickt,  ein  andres  Volk  weilt, 


Zu   besserer  Uebersicht   fuge   ich   eine    Stammtafel   der   Familie   des 
Grafen  nach  Trojans  Angabe  bei. 
UgoUno  d6lla  fiherardeiea,  Graf  von  Donoratico,  Capitano  und  Pod^ta  von  Pisa. 

Gnelfo  n.  Lotto  in  Genua,  Gaddo.  UgmeiODO. 

Gemahlin:  Helena,  Könirs  Enzio  g-efang^en. 

Tochter,  abwesend  von  Pisa. 


Hino,  ercnannt  U  Brigata.  Heinrich.  Anselnmoclo. 

Gemahlin:  Capuana,  Tochter  Ra-  /  ^  »  Gemahlin:  eine  Tochter 

nieri*8,  Grafen  von  Panico.  Gnolfbocio  ID.  des  Grafen  Guido  von 

/  A     ,.  ^  Caprona. 

Matoo.       Boatrice. 

Dass  übrigens  der  Hass  gegen  Ugolino^s  Familie  tief  gewurzelt  war, 
beweist  folgende,  vielleicht  nicht  ganz  authentische  Anekdote,  welche  in 
der  weiter  unten  oft  erwähnten  Chronik  von  Pisa  zu  lesen  ist. 

Nach  der  Gefangennehmung  des  Grafen  liess  der  Erzbischof  emsig 
nach  einem  Enkel  forschen  (Troja  scheint  anzunehmen,  dass  diess  Gnel- 
fuccio  III.,  Heinrich^s  Sohn,  gewesen  sei),  der  noch  bei  der  Amme 
war.  Diese  aber  verbarg  ihn  und  schaffte  ihn  heimlich  mit  den  Sachen 
der  Witwe  Ugo Uno* 8  aus  der  Stadt  und  nach  Monteganelli  bei  Siena, 
wohin  jene  sich  zu  ihrem  Vater  geflüchtet  hatte.  Der  Knabe  wuchs  heran, 
blieb  aber  trübsinniger  und  furchtsamer  Gemüthsart  und  wurde  von  seinen 
Gespielen  vielfach  über  das  Schicksal  seines  Vaters  und  Grossvaters  ge- 
neckt. Als  er  20  Jahre  alt  war,  kam  er  eines  Tages  weinend  zu  der 
Gräfin  und  bat  sie  um  Auskunft  über  jene  Begebenheit.  Als  er  von  Allem 
unterrichtet  war,  begab  er  sich  nach  Pisa,  trat  vor  die  Anziani  und 
sprach:  ,Ich  bin  ein  Enkel  des  Grafen  Ugolino,  den  ihr  getödtet 
,  habt.  Oft  habe  ich  seine  Verräthereien  überdacht  und  glaube ,  es  sei  mir 
, nicht  erlaubt,  zu  leben;  darum  bin  ich  hergekommen,  damit  ihr  mich 
,tödten  möget.*  Die  Anziani,  die  seine  Unschuld  sahen,  aber  dennoch 
das  Geschlecht  des  Grafen  nicht  aufkommen  lassen  wollten,  beschlossen, 
ihn  zum  ewigen  Gefängniss  zu  verurtheilen.  Indess  wusste  sich  seine 
Amme  Zutritt  in  den  Kerker  zu  verschaffen,  und  er  zeugte  mit  ihr  zwei 
Söhne.  Als  die  Anziani  solches  erfuhren,  sperrten  sie  dieselbe  nebst 
den  Kindern  gleichfalls  ein.  Aber  bei  der  Anwesenheit  des  Kaisers  Hein- 
rich VII.*)  hörte  dieser  auf  einem  Spaziergange  durch  die  Stadt  die  Ein- 
gekerkerten um  Erbarmen  rufen  und  befahl,  sie  freizulassen.  Die  Pisancr 
thaten  solches  nicht  nur,  sondern  schenkten  ihnen  auch  eine  Galeere, 
jedoch  unter  dem  Verbot,  je  nach  Pisa  zu  kommen. 

Der  Grund  dieser  Erzählung  ist  übrigens  historisch.  Also  sagt  Nico- 
laus,  Bischof  von  Butrento,  der  Heinrich  VII.  auf  seinem  Römerzage 
begleitete,  in  seinem  Berichte  an  Papst  Clemens  V.: 

, Ingleichen  befahl  er  durch  mich,  in  Pisa  einen  gefangenen  Guelphen, 
, einen  Abkömmling  jener  Guelphischen  Grafen,  die  die  Schlösser  der 
, Pisaner  verrätherisch  den  Lucchesern  übergeben  hatten,  obgleich  er 
, wegen  der  Schuld  seines  Vaters  von  der  Wiege  auf  gefangen  war,  frei 

*)  Die  Chronik  nennt  zwar  den  Kaiser  Rudolph,  doch  war  dieser  nie  in  Italien;  dag'eg'cn 
war  Heinrich  VII.  im  Jahre  131S  in  Pisa,  also  einig-o  20  Jahre  nach  dem  Tode  des  Grafen, 
welches  g;-anz  mit  den  übrig-en  Ang-aben  passt. 
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Gebückt  nicht,  nein;  ganz  rücklings  umgestürzet '^) ; 
Das  Weinen  selbst  erlaubt  hier  nicht  ^  zu  weinen , 
So  dasB  der  Jammer ,  in  dem  Aug'  gehemmet , 
96  Die  Angst  vermehrt ,  sich  nach  dem  Innern  wendend-, 
Denn  es  vereinen  sich  die  ersten  Thränen 
Zu  Klumpen  und  die  Augenhöhlen  füllen 
Sie,  gleich  krystallnen  Brillen,  unter'n  Brauen**). 
Und  ob  auch  schon,  gleich  wie  aus  einer  Schwiele, 
Aus  meinem  Antlitz  jegliche  Empfindung 

102  Sich  ob  des  Frosts  zurückgezogen  hatte. 

So  glaubt'  ich  doch  ein  wenig  Wind  zu  fühlen, 
Drob  ich:  Mein  Meister,  wer  erregt  nur  solches? 
Hat  nicht  hienieden  aller  Dunst  ein  Ende?***) 
Drauf  er  zu  mir:  , Dorthin  gelangst  du  nächstens, 
,Wo  dir  dein  Auge  drauf  wird  Antwort  geben, 

108  ,Die  Ursach',  der  das  Wehn  entströmt,  erblickend**'). 
Und  ein  Elender  aus  der  kalten  Rinde 
Schrie  gegen  uns:  ,0  Seelen,  also  grausam, 
,Dass  euch  die  letzte  Statt'  ist  angewiesen*®), 
, Entfernt  mir  vom  Gesicht  die  harten  Schleier, 
,Dass  sich  der  Schmerz,  der  mir  die  Brust  füllt,  etwas 

114  , Entlad',  eh'  wiederum  die  Zähren  frieren.* 
Drauf  ich  zu  ihm:  Sag'  an,  soll  ich  dir  helfen. 


,za  lassen,  welches  mehr,  als  man  denken  kann,  den  Ghibellinen  und 
, besonders  den  Pisanem  missfiel;  nichts  desto  weniger  wollte  er  nicht 
, davon  ablassen,  den  Unschuldigen  zu  befreien.* 

Aach  in  dem  alten,  von  Mnratori  bekannt  gemachten  Gedicht  de 
Froeliis  Tuiciae  geschieht  dessen  Erwähnung.  Dabei  kann  ich  nicht  unter- 
lassen, mit  Danke  zu  bemerken,  dass  ich  auf  diese  interessanten  Stellen 
durch  den  Herrn  Professor  Barthold  zu  Qreifswalde  aufmerksam  gemacht 
worden  bin. 

14)  Hier  sind  wir  unzweifelhaft  in  der  dritten  Abtheilung  des  Schachtes  an- 
gelangt, die  sich  dadurch  von  der  zweiten  unterscheidet,  dass  die  Schatten 
nicht  mehr  wie  dort  mit  gebücktem  Haupte  im  Eise  stecken,  sondern  in 
demselben  auf  dem  Rücken  liegen. 

15)  Eine  natürliche  Folge  ihrer  Stellung. 

16)  Kann  denn  hier  ein  Wind  entstehen,  wo  die  Sonnenstrahlen  keine  Dünste 
aufziehen  und  so  das  Gleichgewicht  in  der  Atmosphäre  durch  nichts  ge- 
stört werden  kann? 

17)  Wie  wir  gleich  sehen  werden,  entstand  dieser  Wind  durch  die  Bewegping 
der  Schwingen  Lucifer^s. 

18)  Der  sprechend  eingeführte  Schatten  hält  Dante  und  Virgil  für  Seelen, 
denen  eines  gprausamen  Verraths  wegen  eine  Stelle  in  der  letzten  Abthei- 
lung des  Schachtes,  in  der  Judecca,  angewiesen  ist. 
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Wer  bist  du,  und  wenn  ich  dich  dann  nicht  löse, 
So  mög'  ich  zu  dem  Grund  des  Eises  sinken. 
Drob  nun  entgegnet'  er:  , Mönch  Alberigo, 
,Der  mit  den  Früchten  des  verruchten  Gartens, 

120  ,Bin  ich,  der  Datteln  hier  empfängt  für  Feigen*"). 
O,  sprach  ich,  bist  denn  du  auch  schon  gestorben? 
Und  er  zu  mir:  ,Wie's  droben  auf  der  Erde 
,Um  meinen  Leib  steht,  dess  hab'  ich  nicht  Kunde; 
,Denn  solchen  Vorzug  hat  die  Ptolemaea^^), 
,Dass  oftmals  schon  der  Geist  in  sie  herabfallt, 

126  , Bevor  noch  Atropos  ihn  trieb  von  dannen^*). 
,Docli  dass  du  williger  vom  Angesichte 
,  Hinweg  mir  räumest  die  verglasten  Thränen, 


19)  Alberigo  de'  Manfredi,  ein  Frate  Gaudente  (vgl.  Ges.  XXHI. 
Note  14),  von  dem  mächtigen  Hause  der  Manfredi  zu  Faenza,  welches 
an  der  Spitze-  der  Guelphischen  Partei  daselbst  stand,  lebte  mit  seinem 
Verwandten  Manfredi  de'  Manfredi  in  Uneinigkeit  und  erhielt  von 
Letzterem  bei  einem  heftigen  Wortstreite  einen  Backenstreich.  Alberigo 
verbarg  seinen  Durst  nach  Kache  über  die  zugefügte  Beleidigung,  und  da 
Manfredi  sich  mit  seinem  jugendlichen  Ungestüm  entschuldigte,  so  thst 
er  dergleichen,  als  wolle  er  sich  mit  ihm  versöhnen ,  und  lud  ihn  nach  ge- 
schlossenem Frieden  nebst  Alberghetto,  seinem  noch  in  den  Kinder- 
jahren stehenden  Sohne,  zum  Mahle  ein.  Gegen  das  Ende  desselben  rief 
er:  , Lasset  die  Früchte  kommen*,  worauf,  als  auf  ein  verabredetes  Zei- 
chen, Ugolino  und  Franz  de'  Manfredi  hereinstürzten  und  beide  Gäste 
ermordeten,  und  zwar,  wie  Boccaccio  erzählt,  den  Alberghetto  unter 
der  Kutte  des  Alberigo,  wohin  er  sich  vor  den  Mördern  geflüchtet  hatte. 
Die  Früchte  des  Bruders  Alberigo  wurden,  wie  Matthaeus  de  Griffe- 
nibus  berichtet,  zum  Spruch worte;  auch  Dante  scheint  auf  eine  solche 
bekannte  Redensart  anzuspielen  und  vielleicht  auch  darauf,  dass,  wie  die 
^Age  ?eht,  der  Mord  in  einem  Garten  vor  sich  gegangen  sei.  Für  die 
Feigen,  die  ich  ihm  einst  aufgetischt,  lässt  er  ihn  sagen,  geniesse  ich  jetzt 
noch  süssere  und  kostbarere  Datteln.  Ueber  den  Zeitpunkt  und  die  wei- 
teren Folgen  dieser  Begebenheit  vgl.  die  historische  Skizze  zu  Ges.  XXVII. 

20)  Ptolemaea  heisst  diese  Abtheilung  des  Schachtes  nach  Ptolemaeus, 
dem  Sohne  des  Abobi,  von  hohenpriester liebem  Geschlechte,  welcher 
Simon  den  Maccabäer  nebst  seinen  Söhnen  Judas  und  Mathathias 
in  der  Veste  bei  einem  Mahle  ermordete.  Pietro  di  Dante  nimmt  daher 
an,  dass  hier  blos  Diejenigen  bestraft  würden,  die  bei  freundschaftlichem 
Mahle  verrathen  hätten.  Wahr  ist  es,  dass  diess  sowohl  bei  Alberigo, 
als  bei  dem  bald  zu  erwähnenden  Branca  d'  Oria  der  Fall  war,  doch 
möchte  der  Begriff  wohl  etwas  zu  eng  gefasst  sein  und  Diejenigen  über- 
haupt darunter  verstanden  werden,  die  nicht  ein  von  aussen  gegebenes 
näheres  Verhältniss,  sondern  das  speciellere  Vertrauen  des  freundschaft- 
lichen,, geselligen  Umganges  hintangesetzt  haben. 

21)  Bevor  noch  Atropos,  die  dritte  Parze,  den  Lebensfaden  abgeschnitten  hat. 
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,WiBs',  dass,  sobald  Verrath  geübt  die  Seele, 
,Wie  ich  gethan,  der  Körper  ihr  geraubt  wird 
,Von  einem  Dämon ;  der  ihn  daim  beherrschet  ^ 

132  yBis  gänzlich  umgelaufen  seine  Zeit  ist. 
;Sie  stürzt  herab  in  solcherlei  Cistemen^ 
^Und  80  mag  oben  noch  der  Leib  zu  sehn  sein 
;De8  Schattens  y  hinter  mir  hier  überwinternd , 
,Wie  du  wohl  weiset,  wenn  du  erst  jetzt  herabkommst; 
,Herr  Branca  d*Oria  ist's,  und  mehr    der  Jahre 

138  , Vergingen  schon,  seit  er  hier  ward  umschlossen/ 
Drauf  ich  zu  ihm:  Ich  glaube,  du  betrügst  mich, 
Denn  keineswegs  starb  ja  Herr  Branca  d'Oria, 
Der  immer  noch  isst,  trinkt,  schläft  und  sich  kleidet. 
,Dort  oben  in  der  Grausetatzen- Grube  % 
Sprach  er,  ,allwo  der  zähe  Pechbrei  siedet, 

144  ,War  Michael  Zanche  noch  nicht  eingetroflfen, 
,Als  der  den  Teufel  Hess  an  seiner  Stelle 
,Im  eignen  und  in  des  Verwandten  Körper, 
,Der  den  Verrath  zugleich  mit  ihm  vollbrachte*"-^). 


ü)  Branca  d'  Oria  soll  in  Verbindung  mit  einem  seiner  Neffen  den,  Ges.  XXII. 
Note  11  erwähnten  Michael  Zanche,  seinen  Schwiegervater,  bei  Tische 
venätherisch  ermordet  haben,  um  sich  seiner  Besitzungen  in  Sardinien  zu 
bemächtigen.  Lange  Zeit  hatten  damals  die  d*  Oria^s  und  Spinola^s, 
»U  Häupter  der  Ghibellinischen  Partei,  Genua  in  Eintracht  beherrscht. 
Als  aber  im  Jahre  1306  Obizzo  Spinola  und  Branca  (oder  Barnabas) 
d'  Oria  Capitani  waren,  machte  sich  £rsterer  durch  seine  Herrschsucht 
nicht  nur  das  ganze  Geschlecht  der  d*  Oria^s,  sondern  auch  einen  Theil 
der  Spino]a*s  abwendig.  Von  den  d*  Oria's  blieb  Branca  allein  auf 
leiner  Seite.  Zwar  wurde  die  Gegenpartei,  die  sich  mit  den  Guelphen, 
namentlich  denFieschi^s  und  Grimaldi^s,  verbunden  hatte,  vertrieben; 
doch  entstand  nun  selbst  zwischen  den  Capitani  Misstrauen,  das  darin 
•einen  Grund  hatte,  oder  wenigstens  sich  dadurch  kund  that,  dass  beide 
aoswärtige  Bündnisse  suchten,  indem  Obizzo  seine  Tochter  dem  Markgrafen 
von  Montferat,  Paläologischen  Stammes,  Branca  aber  die  seinige 
dem  Markgrafen  von  Saluzzo  gab.  Obizzo  Hess  daher  eines  Tages  un- 
versehens den  Branca  gefangen  setzen  und  befreite  sich  durch  einen 
Volksbeschluss  von  dem  lästigen  Collegen.  Branca  aber  entkam  aus  dem 
Gefängnisse,  während  seine  Wächter  beim  Mahle  waren,  und  begab  sich 
IQ  den  Verbannten,  die  nach  einer  gewonnenen  Schlacht  über  Spinola 
denselben  nebst  seiner  Partei  ans  Genua  vertrieben  (1310).  Als  im  fol- 
genden Jahre  Kaiser  Heinrich  VII.  nach  Genua  kam,  begab  auch  Dante 
»ich  dahin  und  soll,  wie  es  heisst,  von  der  herrschenden  Partei  wegen 
seines  Ausfalls  gegen  Branca  d*  Oria,  der  an  ihrer  Spitze  stand,  übel 
behandelt  worden  sein. 

Dass  Branca    d'  Oria's  Seele  eher   in  den  Schacht  kam,  als  Mi- 
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,Doch  streck'  hierher  die  Hand  jetzt,  mir  die  Augen 
,Zu  öffnen/     Und  ich  öflhet'  ihm  sie  doch  nicht; 
150  Denn  edel  war's,  zum  Schelm  an  ihm  zu  werden*'). 
O  Genueser,  Männer,  aller  Sitte 
Entfremdet  und  bedeckt  mit  allen  Fehlem, 
Was  seid  ihr  von  der  Welt  nicht  ausgerottet^^)! 
Denn  mit  der  Schatten  schlimmstem  aus  Romagna 
Traf  einen  ich  der  Euem,  der  dem  Geist  nach 


chael  Zanche  in  die  fünfte  Balge,  beweist,  dass  solches  sofort  nach 
vollbrachter  That  der  Fall  war,  vielleicht  noch  ehe  Jener  unter  den  Dolchen 
der  Mörder  sein  Leben  ausgehaucht  hatte. 

(übato  Folieiia,  Lib,  VI.,  Troja,  Veltro  aliegorico  p.  130.J 

23)  Die  Hölle  ist,  wie  oft  bemerkt  worden,  nur  eine  Fortsetzung  des  innern 
unglücklichen  Seelenzustandes  der  Sünder  auf  Erden;  darum  verschwindet 
auch  hier  im  Kreise  der  Verräther  Treue  und  Glaube  auch  bei  Jenen,  die 
ihn  blos  betreten,  oder  vielmehr  sie  haben  sowohl  für  als  gegen  diese 
Sünder  keine  Geltung  mehr.  Dante  spiegelt  nicht  nur  dem  Albcrigo 
ein  falsches  Versprechen  vor,  er  täuscht  ihn  auch  Vers  117  durch  eine 
doppelsinnige  Betheuerung,  da  er  wohl  weiss,  dass  er  (wenn  auch  un- 
schädlich für  sich)  bis  zum  tiefsten  Grund  des  Eises,  bis  zum  Mittelpunkt 
des  Weltalls,  herabsteigen  müsse. 

24)  Diesem  Ausfalle  Dante^s  gegen  die  Genueser  mag  als  Rechtfertigimg 
folgende  Stelle  aus  ihrem  eigenen  Annalisten  Jacob  d*  Oria  dienen. 
Nachdem  er  nämlich  ihren  blühenden  Handel,  ihr  grosses  Gebiet  und  ihre 
reiche  Staatseinnahme  geschildert,  lährt  er  also  fort:  , Obgleich  Genua 
damals  auf  einer  solchen  Stufe  von  Macht,  Reichthum  und  Ehren  war, 
so  begannen  dennoch  innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt  die  Mörder, 
Uebelthäter  und  Verächter  der  Gerechtigkeit  immer  häufiger  zu  werden, 
denn  zu  der  Zeit  des  gedachten  Podesta  verwundeten  und  tödteten  sich 
die  Uebelthäter  einander  Tag  und  Nacht  mit  Schwertern  und  Wurfspiessen. 
Darum  beschlossen  die  Weisen  (sapientesj  in  andern  Orten  buon'  uomini, 
prud'  hommes  genannt)  der  Stadt  in  einer  allgemeinen  Versammlung,  IS  vo]^ 
sichtige  und  kluge  Männer  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen  und  ihnen  einen 
Monat  lang  volle  Macht  und  Gewalt  zu  geben,  Alles  zu  thun,  was  für  die 
Ruhe  der  Stadt  (homon  staitan  civitatis)  erforderlich  sei*  (1293). 

(AnnaL.  Gemtes.  in  Muratori  Script,  Her,  Ital,  Vol.  VI.  S.  608.^ 
Allenthalben  sehen  wir  auch,  wie  er  diejenigen  Podesta^s  lobt,  welche 
streng  gegen  die  Verbrecher  verfuhren,  und  es  erhellt  aus  Caffari  und 
seinen  Fortsetzern,  zu  welchen  Jacob  d*  Oria  gehört,  dass  zwar,  so 
lange  der  Krieg  mit  Pisa  und  Venedig  dauerte,  unter  der  gemeinschaft- 
lichen Herrschaft  der  d*  Oria 's  und  Spinola's  die  innere  Ruhe  erhal- 
ten ward,  dass  aber  nach  geschlossenem  Frieden  die  bürgerlichen  Zwistig- 
keiten  ihren  Anfang  nahmen;  auch  das  unedle  Benehmen  gegen  die  be* 
siegten  Pisaner  kann  man  für  das  Urtheil  des  Dichters  in  Rechnung 
bringen. 

Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  wie  er  in  einem  und  demselben  Gesänge 
beide  feindlichen  Städte  gleich  schonungslos  züchtigt. 
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156  Ob  seiner  That  schon  im  Cocyt  sich  badet, 
Indess  er  lebend  scheint  dem  Leib  nach  droben. 


***)  Historische  Skizze.  Die  Parteien  der  Ghibellinen  nud  Guelphen  führ- 
ten in  Pisa  die  Namen  der  Conti  and  Visconti.  An  der  Spitze  der 
Letzteren  standen  nämlich  die  Visconti  von  Pisa  (wohl  zu  unterscheiden 
von  den  Mailändischen  Visconti* s);  an  der  Spitze  der  Ersteren  die 
Grafen  (conti)  della  Gherardesca.  Die  Visconti  waren  durch  folgen- 
den Umstand  in  die  päpstliche  Partei  geworfen  worden.  Nach  der  Er- 
oberung von  Sardinien  durch  die  Pisaner  hatten  die  mächtigen  Geschlech- 
ter derselben  diese  Insel  unter  sich  getheilt.  Bei  den  vielen  Streitigkeiten 
unter  ihnen  suchten  und  fanden  die  schwächeren  Schutz  bei  dem  päpst- 
lichen Stahle,  welcher  bald  Ansprüche  auf  die  Oberherrschaft  dieser  Insel 
machte.  Ubaldo  Visconti,  welcher  lange  diese  Ansprüche  bekämpft 
hatte,  glaubte  aber  am  Ende  leichter  zum  Ziele  zu  gelangen,  wenn  er 
Adelheid,  eine  Verwandtin  Gregorys  IX.,  die  Erbin  von  Gallura  und 
Torre,  heirathete  und  diese  Besitzungen  von  dem  Papste  in  Lehn  nähme 
(1239).  Seit  diesem  Vertrage,  welchen  die  Pisaner,  als  ihren  Rechten 
nachtheilig,  sehr  ungern  sahen,  wurden  die  Visconti  Richter  von  Gal- 
Inra  und  Häupter  der  Guelphischen  Partei  in  Pisa. 

Gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stand  an  der  Spitze 
der  entgegengesetzten  Partei  Ugolino  della  Gherardesca,  Graf  von 
Donoratico.  Derselbe  hatte  sich  dadurch  den  Guelphen  genähert,  dass 
er  seine  Schwester  dem  Giovanni  Visconti  zur  Gemahlin  gegeben  hatte. 
Die  stets  eifrig  Ghibellinischen  Pisaner  verbannten  daher  auch  beide  Par- 
teihäupter aus  der  Stadt;  beide  suchten  durch  Hilfe  der  Guelphischen 
Städte  Toscana^s  die  Rückkehr  in  ihre  Vaterstadt  zu  erlangen.  In  dem 
Frieden  (1267)  wurde  die  Zurückberufung  der  Verbannten  den  Pisanem 
zur  Bedingung  gemacht,  und  so  kehrten  denn  Ugolino  und  Nino  Vis- 
conti (Giovanni^s,  der  inmittelst  verstorben  war,  Sohn)  wieder  in  ihre 
Heimath  zurück. 

Ugolino^s  Stellung  zu  den  Parteien  gab  aber  seinem  ganzen  poli- 
tischen Treiben  einen  schwankenden  Charakter  und  verursachte  jenes  Miss- 
traaen,  mit  dem  man  ihm,  wie  es  scheint,  stets  von  beiden  Seiten  ent- 
gegenkam. 

Bald  nachher  entspann  sich  der  lange  Seekrieg  zwischen  Genua  und 
Pisa,  in  dem  es  nach  vielen  einzelnen  Gefechten  endlich  am  6.  August 
1284  zu  der  grossen  Seeschlacht  an  der  Meloria  kam,  in  welcher  beide 
Republiken  wetteifernd  alle  ihre  Kräfte  aufboten.  Die  Genueser,  unter 
Oberto  Doria*8  Anführung,  erschienen  nämlich  mit  130  Galeeren  vor 
dem  Hafen  von  Pisa.  Oberto  verbarg  aber  30  derselben  unter  Bene- 
detto  Zacharia  hinter  der  Insel  Meloria;  sonst  würden  die  Pisaner, 
welche  nur  103  Galeeren  hatten,  schwerlich  den  Angriff  gewagt  haben. 
>So  aber  beeilten  sie  sich,  dieselben  zn  bemannen,  voll  Begierde,  dem  lang- 
genährten Hass  endlich  durch  einen  entscheidenden  Schlag  Genug^huung 
zu  verschaffen.  Aber  schon  bei  der  Abfahrt  zeigten  sich  düstere  Ahnun- 
gen; dem  Erzbischof,  der  vom  Ponte  vecchio  aus  die  Flotte  segnete, 
fiel  das  Kreuz  in  den  Arno  und  ein  noch  schlimmeres  Zeichen,  ein 
Zeichen   des  Uebermuthes,  war  es,   dass  die  Pisaner  sprachen:  ,l8t  auch 
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,  Christus    für    die  Genueser,    wenn    nur  der  Wind  für  uns  ist/     (üherio 
Folietta,  Genuensium  hisU) 

Die  Pisaner  rückten  in  drei  Treffen  vor;  das  erste  führte  Oberto 
Morosini  aus  Venedig,  Podesta  von  Pisa,  den  die  Pisaner  kurz  vor- 
her zum  Capitano  generale  della  Guerra  gemacht  hatten,  das  zweite  An- 
dreotto Saracino,  und  das  dritte  Graf  Ugolino.  Erst  als  dieselben 
zu  nahe  waren,  um  die  Schlacht  zu  vermeiden,  brach  Benedetto 
Zacharia  aus  seinem  Hinterhalte  hervor.  Aber  nicht  minder  hartnäckig 
und  mörderisch  war  der  Kampf.  Zwar  ward  das  Schiff,  worauf  die  Fahne 
von  Pisa  stand,  erobert,  zwar  unterlag  das  Admiralschiff ,  auf  dem  Moro- 
sini war,  dem  Doppelangriffe  des  Genuesischen  Admiralschiffes  und  der 
Galeere  des  Benedetto  Zacharia,  aber  dennoch  wäre  vielleicht  der 
Sieg  noch  streitig  gewesen,  hätte  nicht  Ugolino  in  diesem  Augenblicke 
die  Flucht  ergriffen  in  der  Hoffnung,  seine  so  geschwächte  Vaterstadt  mit 
Hilfe  seiner  Freunde,  der  Florentiner  und  Luccheser,  seiner  Herrschaft 
zu  unterwerfen.  Diesen  Vorwurf  (wohl  der  schwerste ,  der  ihn  trifft)  macht 
ihm  zwar  kein  gleichzeitiger  Schriftsteller,  sondern  nur  eine  im  sechs- 
zehnten  Jahrhundert  verfasste  Chronik  von  Pisa,  die  aber  aus  guten 
Quellen  geschöpft  zu  haben  scheint.  (Cronica  di  Pisa  in  Tartinii  Script. 
Rer,  Itäl.  Vol,  I.  S.  564.^  Doch  wird  er  durch  die  Folge  der  Geschieht-« 
nicht  unwahrscheinlich.  Verschweigen  kann  ich  jedoch  nicht,  dass  der 
Chronist  hierbei  die  Worte  gebraucht:  ^Secondo  che  recita  Dante' j  wie 
Dante  erzählt  (der  übrigens  dieses  Umstandes  gar  nicht  gedenkt),  was 
immer  einiges  Misstrauen  erweckt,  wenn  er  sich  auch  gleich  nachher  auf 
andere  Geschichtschreiber  beruft. 

Die  Niederlage  der  Pisaner  war  vollkommen  und  brachte  ihrer  See- 
macht einen  Schlag  bei,  von  dem  sie  sich  nicht  mehr  erholte;  ja  man  be- 
trachtete dieses  Unglück  als  eine  Vergeltung  dafür,  dass  die  Pisaner  an 
eben  dieser  Stelle  die  Bischöfe  gefangen  genommen  hatten,  welche  zu  dem 
gegen  Friedrich  II.  bestimmten  Concilium  auf  Genuesischen  Schiffen 
nach  Korn  segelten. 

Die  Pisaner  verloren  36  Galeeren  und  gegen  16,000  Mann  an  Todten 
und  Gefangenen,  so  dass  man  scherzweise  zu  sagen  pflegte:  ,Wenn  man 
Pisa  sehen  wolle,  so  müsse  man  nach  Genua  gehen'. 

Ueber  diese  Gefangenen,  welche  zum  Theil  aus  den  edelsten  Geschlech- 
tern waren,  wurde  in.  Genua  sofort  berathschlagt  und  der  eben  nicht 
edelmüthige  Beschluss  gefasst,  sie  so  lange  als  möglich  in  der  Haft  zn 
halten,  um  ihre  Frauen  am  Wiederheirathen  zu  hindern  und  so  das  ohne- 
hin gedemüthigte  Pisa  noch  mehr  zu  schwächen  (Cron,  di  Pisa).  Auch 
kamen  wirklich  nach  achtzehnjähriger  Gefangenschaft  nur  1000  von  ihnen 
in  ihre  Vaterstadt  zurück.  Ueber  diese  brach  jetzt  alles  Unglück  zugleich 
herein;  schon  in  dem  auf  die  Niederlage  folgenden  Monate  schlössen  die 
Guelphischen  Städte  To Scan a^s,  Florenz  und  Luc ca  an  der  Spitze,  mit 
Genua  einen  Angriffsbund  zu  Pisa 's  Untergang.  Den  Pisanem  blieb 
jetzt  nichts  übrig,  als  sich  dem  Grafen  Ugolino  in  die  Arme  zn  werfen, 
in  der  Hoffnung,  dass  seine  Verbindung  mit  den  Guelphen  ihm  Mittel  ver- 
schaffen würde,  den  Weg  der  Unterhandlung  einzuschlagen.  Er  ward 
daher  noch  im  October  1284  zum  Capitano  und  Podesta  auf  ein  Jahr,  und 
im  Februar  1286  auf  zehn  Jahre  ernannt.  Glücklicher  Weise  wurden  die 
Untcruülimungen   gegen   Pisa   bis  zum   Frühling  aufgeschoben.     Ugj'oliuo 
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^Qutste  diese  Zeit,  um  einzeln  mit  dem  Feinde  zu  unterhandeln.     Zuerst 

^^önte  er  die  Florentiner  von  dem  Bunde,   indem  er  ihnen  die  Vertrei- 

°^^S  der  GhibelUnen  zusicherte  und  dieses  Versprechen   durch   die  Ver- 

(»luittng  von  zehn  der  angesehensten  Bürger  jener  Partei  erfüllte.     Doch 

^n  die  Sage,  ein  gewichtiger  Grund  zu  diesem  Separatfrieden  sei  in  den, 

^^U  mit  Vernac'cia,  mit  Gold  gefüllten  Flaschen  enthalten  gewesen,  die 

6r  nn  mehre  einflussreiche  Grosse  in  Florenz   geschickt  hatte.     Nicht  so 

glocklich  war  er  mit  den  Unterhandlungen  in  Genua  und  Lucca.    Den 

Gouuesem  wurde    zwar   die    wichtige   Veste   Castro    in   Sardinien    gegen 

Zaruckgabe  der  Gefangenen  angeboten,  diese  aber  widersetzten  sich  selbst 

dem  Abschlüsse  und  erklärten,  sie  würden  nach  ihrer  Rückkehr  Jeden  für 

ihren    Feind  ansehen,    der    zu  einem  so  schmählichen  Vertrage    gerathen 

habe.      Den   Lucchesem    übergab    er   zwar   nach    ihrem  Verlangen  Ripa- 

fratta  und  Viareggio  (im  Februar  1286),   sie  setzten  aber  nichts  desto 

weniger  den  Krieg  fort  und   nahmen  die  Vesten  Cuosa  und  Avane  fast 

in  demselben  Augenblicke,   als  die  Genueser  den  Wachtthurm  am  Hafen 

von  Pisa  (8.  Juli  1285).     Und  jetzt  wäre  Pisa  verloren  gewesen,   hätten 

^^e  Florentiner  die  versprochene  Hilfe  geleistet;  so  aber  blieb  das  äusserste 

Schicksal  noch  abgewendet. 

Ugolino,  dessen  Macht  sich  ganz  auf  die  Guelphische  Partei  stützte, 
^h  sich  einige  Zeit  hierauf  (1287)  genöthigt,  den  Nin'o  Visconti,  seinen 
Neffen,  der  indess  herangewachsen  war,  zum  Genossen  seiner  Macht  anzu- 
nehmen.    (Fromm,    hist,    Pu,    in  Muratori   Script,   Her.    Ital,    Vol.   XXIV,) 
Streitigkeiten  zwischen  ihnen  konnten  nicht  ausbleiben,  besonders  da  Nino 
sich  jetzt  der  GhibelUnen  anzunehmen   schien;   sie  brachen  aber  in  helle 
Flammen  aus,  als  Ganno   Scornigiano,   ein  Anhänger  des  Visconti, 
von  Nino,   genannt  il  Brigata,   dem  Enkel  des  Grafen,  und  von  seinen 
Genossen  auf  dem  Lung'  Arno  ermordet  wurde.     Visconti  suchte   das 
Volk  aufzuregen ,  indem  er  mit  seiner  Partei  durch  die  Strassen  rief:  ,Tod 
Allen,  die  keinen  Frieden   mit  Genua  wollen!*   er   fand  aber  keinen  An- 
klang, da  man  wohl  wusste,   dass  es  ihm  nicht  um  den  Frieden,   sondern 
nur  um  Ugolino's   Sturz   zu   thun   war.     Er  wendete   sich   daher  an  die 
Cousuln  des  Meeres  und   die  Vorsteher  der  Zünfte,  welche   den  Ugolino 
bewogen,   sich  aus  dem  Palazzo   del  Popolo  zurückzuziehen  und  dem 
Guidoccino   deBongi,   der  bereits  Podesta"^)  war,   sein  Amt  als  Capi- 
tano  zu  überlassen  (im  December  1287). 

Als  sich  beide  Parteihäupter  so  das  Heft  aus  den  Händen  gerissen 
sahen,  vereinigten  sie  sich  schnell  zu  Wiedererlangung  der  früheren  Macht. 
Guidoccino  hatte  einen  ehemaligen  Diener  des  Grafen  festnehmen  lassen 
und  wollte  ihn  auf  sein  Bitten  nicht  freigeben.  Ugolino,  der  diess  für 
einen  ihm  angethanen  Schimpf  ansah,  verabredete  sich  mit  Nino,  und 
Beide  bemächtigten  sich  mit  ihrem  Gefolge  während  der  Nacht  des  Pa- 
lazzo del  Popolo  und  entfernten  so  den  Guidoccino  aus  der  Stadt, 
nachdem  sie  ihm  seinen  Gehalt  bezahlt  hatten  (im  März  1288). 

Ugolino  hauste  fortan  in  jenem  Palast,  während  Nino  in  dem  Pa- 
lazzo del  Commune  (der  Wohnung  des  Podesta)  sich  aufhielt. 

Damals  war  es  wohl,   wo  Ugolino  im  stolzen  Uebermuthe  bei  einem 

*)  Die  Podesteria,  da»  eigentliche  Richteranit,  gewährte  wenig  Einfluss;  hip  wurde  meist  Frem- 
den, die  man  für  unparteiisch  hielt,  übertragen.  Oft  iiberliessen  e»  die  Machthaber  unterge- 
ordneten Personen  cur  Verwaltung,  wie  es  hier  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 
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Feste,  das  er  an  seinem  Geburtstage  gab,  den  klagen  Marco  Lam- 
bardi  fragte:  ,Wa8  sagst  da,  Marco,  zu  meinem  Staate?^  Dieser  aber 
antwortete:  ,Graf,  dir  fehlt  nichts  als  Gottes  Zorn!*  Und  dieser  zögerte 
auch  nicht,  ihn  zu  ereilen. 

Mit  der  wieder  erlangten  Macht  waren  auch  die  alten  Streitigkeiten 
wieder  erwacht.  Eben  damals  waren  Abgesandte  der  Pisanischen  Gefan- 
genen gegenwärtig  (April  1288),  um  den  Frieden  mit  Genua,  den  sie  selbst 
unterhandelt  hatten,  zum  Abschhiss  zu  bringen.  Ugolino  war  gegen  den 
Frieden,  sei  es,  weil  er  die  Rückkehr  der  Gefangenen  fürchtete,  sei  es, 
weil  er  ihn  für  unvortheilhaft  hielt;  Nino  dagegen  stimmte  lebhaft  dafür; 
zuletzt  musste  Ersterer  der  allgemeinen  Stimme  nachgeben,  und  es  wurde 
Ramieri  Sampante  mit  Vollmacht  nach  Genua  geschickt.  Der  Graf 
aber  suchte  dennoch  den  Frieden  zu  hintertreiben,  indem  er  ungeachtet 
der  eingetretenen  Wa£fenruhe  von  Sardinien  aus,  wo  sein  Sohn  Guelfo 
sich  aufhielt,   Corsaren  gegen  die  Genueser  auslaufen  Hess  (Mai  1288)  *). 

Um  diese  Zeit  erhob  sich  zwischen  den  streitenden  Machthabem  eine 
dritte  Partei,  die  der  alten,  ächten  Ghibellinen ,  zu  welcher  vorzüglich  die 
mächtigen  Geschlechter  der  Gualandi,  Sismondi  und  Lanfranchi  ge- 
hörten; an  ihrer  Spitze  stand  aber  der  Erzbischof  von  Pisa,  Roger 
degli  Ubaldini  von  einem  Ghibellinischen  Hause  ans  der  Gegend  von 
Arezzo.  Ugolino  suchte  das  Bündniss  dieser  Partei  auf,  um  sich  mit 
ihrer  Hilfe  des  Nino  zu  entledigen.  Indessen  hätte  ein  neuer  Vorfall  bei- 
nahe die  Unterhandlungen  gestört.  Eine  gewaltige  Theuerung  erregte 
Missvergnügen  unter  dem  Volke,  das  sie  (wie  es  immer  zu  geschehen  pflegt) 
den  Massregeln  des  Grafen  zuschrieb.  Ein  Enkel  Ugolino*s  ward  von 
seinem  Schwiegervater,  Guido  von  Caprona,  auf  diese  Stimmung  auf- 
merksam gemacht  und  erlaubte  sich  eines  Tages,  mit  dem  Grafen  davon 
zu  sprechen  und  ihm  den  Vorschlag  zu  machen,  die  Zölle  auf  die  ersten 
Lebensbedürfnisse  herabzusetzen.  Ugolino  gerieth  darüber  in  solche  Wuth, 
dass  er  ausrief:  ,Ha,  Verräther,  du  willst  mir  meine  Macht  rauben!*  und 
ihn  mit  einem  Dolche  am  Arme  verwundete.  Ein  anderer  seiner  Verwandten, 
der  zugleich  des  Erzbischofs  Neffe  war,  machte  ihm  darüber  Vorstellun- 
gen, Ugolino  aber,  ausser  sich  vor  Zorn,  versetzte  ihm  einen  Schlag  auf 
den  Kopf,  so  dass  er  todt  zu  Boden  fiel.  Man  brachte  seine  Leiche  za 
dem  Oheim  und  sprach:  , Dieses  ist  dein  Neffe,  den  der  Graf  Ugolino 
erschlagen  hat.*  Roger  aber,  dem  in  diesem  Augenblicke  an  einem  guten 
Vernehmen  mit  dem  Grafen  gelegen  war,  antwortete:  , Tragt  ihn  hinweg! 
,Das  ist  mein  Neffe  nicht;  ich  weiss  nicht,  dass  der  Graf  irgend  eine  Vr- 
, Sache  hätte,  meinen  Neffen  zu  tödten,  im  Gegcntheile  hat  er  ihn  immer 
,als  einen  Verwandten  gut  behandelt.  Man  spreche  mir  also  nicht  mehr 
, davon.*  S^ine  Rache  aber,  heisst  es,  verschob  er  auf  eine  gelegenere 
Zeit.  Immerhin  bleibt  es  unbegreiflich,  wie  nach  einer  solchen  Beleidigung 
Ugolino  es  ferner  wagen  konnte,  mit  dem  Erzbischofe  sich  in  ein  Ver- 
ständniss  einzulassen,  und  nur  der  Uebermuth  eines  glücklichen  Tyran- 
nen oder  eigene  unredliche  Absichten  machen  es  allenfalls  erklärlich**). 

*)  Die  Genuesischen   SchrinKteller  schreiben   zwar  diese  Thal  dem  Ugolino  und   Nino   g-emcin- 

schaftlich  zu,  aber  die  oft  citirtu  Chronik  von  Pisa  nennt  den  Ug-olino  allein,  was  avich  narh 

der  g-anzcn  Lagre  der  Ding-e  wahrschuinlich  ist. 

**)  Nach  der  Chronik  von  Pisa,  die  ihrer  allein  erwähnt,  scheint  es  zwar,   als  ob  diese  Beg-eben- 

hcit  zwischen  Nino 's  Vertreibung  und   Ugolino 's  Fall  stattgefunden   habe.    Da  jedoch  da» 
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Nichts  desto  weniger  kam  der  Bund  zu  Stande.  Ugolino,  wahrschein- 
lich, um  sich  bei  den  Guelpheu  nicht  um  allen  Credit  zu  bringen,  blieb 
au  dorn  zur  Ausfuhrung  bestimmten  Tage  auf  seinem  Landguto  Set- 
timo.  Es  war  am  dreissigsten  Juni  1288,  als  sich  die  Ghibellinische  Partei 
gegen  Nino  versammelte.  Dieser,  welcher  sich  zu  schwach  fühlte  und 
von  dem  Grafen,  zu  dem  er  um  Hilfe  schickte,  nicht  unterstützt  ward, 
merkte  bald  den  Verrath  und  verliess  um  Mittag  mit  seiner  ganzen  Partei 
die  Stadt,  sich  auf  seine  Schlösser  zurückziehend.  Ugoliuo^s  Abwesen- 
heit that  indess,  wie  jede  halbe  Massregel,  seiner  Sache  Schaden.  Die 
Ghibellinen  besetzten  den  Palazzo  del  Commune,  und  Gaddo,  Ugo- 
lino *s  Sohn,  so  wie  Brigata,  sein  Enkel,  die  vielleicht  nicht  einmal 
genau  von  seinen  Absichten  unterrichtet  waren,  wagten  es  der  geschehenen 
Einladung  ungeachtet  nicht,  sich  in  denselben  zu  verfügen.  Gegen  Abend 
kam  endlich  Ugolino  zur  Stadt;  aber  nun  traten  die  Ghibellinen  schon 
mit  bestimmten  Ansprüchen  hervor  und  verlangten ,  dass  der  Graf  den  Erz- 
bischof  oder  ein  anderes  ihrer  Häupter  zum  Genossen  seiner  Macht  an- 
nehme, wozu  aber  der  Graf  keine  Lust  zu  haben  schien.  Eine  Besprechung 
in  der  Kirche  San  Bastiano  des  andern  Morgens  führte  nicht  zum  Ziele. 
Da  erhielt  der  Erzbischof  (Muralori  Script,  Rer.  ItaL  Vol.  XXIV,  S,  652^ 
plötzlich  Nachricht,  Brigata,  des  Grafen  Enkel,  wolle  eine  Schaar  von 
1000  Kriegern  von  Porte  alla  Spina  her  auf  dem  Arno  in  die  Stadt 
einführen.  Sogleich  liess  er  unter  dem  Rufe:  ,Zu  den  Waffen!^  die  Glocke 
des  Gemeindepalastes  anschlagen.  Ein  Gleiches  that  Ugolino  mit  der 
;  Glocke  des  Volks palastes;   es  kam  zur  Schlacht  in  der  Stadt.     Die  Partei 

des  Letztern  zog  den  Kürzern  und  verth eidigte  sich  zuletzt  nur  noch  in 
dem  Volkspalaste.  Endlich  gelang  es  aber,  auch  diesen  einzunehmen,  in- 
dem man  Feuer  in  demselben  anlegte.  Ugolino  mit  seinen  Söhnen  Gaddo 
nnd  Uguccione  und  seine  Enkel  Nino,  genannt  Brigata,  und  Ansel- 
muccio  (Einige  nennen  noch  einen  dritten,  Heinrich)  wurden  gefangen 
and  zuerst  20  Tage  in  dem  Palazzo  del  Commune  verwahrt,  dann  aber 
in  den  Thurm  der  Gualandi,  genannt  alle  Settevie,  weil  sieben  Wege 
dorthin  führten,  auf  dem  Platze   der  Anziani   gebracht,   wo  sie  bis  zum 

(März  des  folgenden  Jahres  (1289)  verblieben. 
Zu   dieser  Zeit  liessen  die   Pisaner  ungeachtet  des  Jammergeschreies 
der  Gefangenen,  welche  laut  um  Erbarmen  riefen,  den  Thurm  verschliessen 
I  und  die  Schlüssel  in  den  Arno  werfen,  und  gewährten  den  Unglücklichen 

nicht  einmal  den  geistlichen  Beistand,  den  sie  verlangten.  Nach  acht 
Tagen  öffnete  man  den  Thurm  und  begrub  die  Verhungerten  mit  den  Eisen 
an  ihren  Füssen  in  dem  Franziskanerkloster.  Letztern  Umstand  berichtet 
Francesco  da  Buti,  ein  Pisanischer  Commentator  des  Dante,  der  die 
Fusseisen  selbst  sah,  als  man  sie  ausgrub. 

Man  hat  dem  Dichter  vorgeworfen,  dass  er  diese  Gräuelthat  dem  Erz- 

framm.  Bist.  PU,  ausdrücklich  sag-t«  der  Fall  des  Grafen  sei  am  Tag-e  nach  Nino's  Ver- 
treibung- {Paytre  die)  erfolgl,  ein  anderes  ebenfalls  g-lcichzeitig:es  Fragment  aber  {Muratori 
ücripi.  Rer.  Jtal.  Vol.  XXIV,  S  69t),  das  die  Tag^e  sehr  genau  ang-iebt,  in  Bezug  auf  jene 
Vorfalle  die  sequenti  sagt,  «o  bleibt  nach  diesen  unverwerflichen  Zeugnissen  hier  keine  Zeit 
für  die  Ermordung  von  Roger*«  Neffen  übrig;  man  rouss  also,   wenn  man  sie  überhaupt  für 

1|in  historiiyches  Factum  halten  will,   annehmen,   dass   sie  in  die  Epoche  der  Unterhandlungen 
nul  Ugolino  fällt,  wie  aus  des  Erzbischofs  Benehmen  sich  schliessen  lässt.    Dass  dadurch  diu 
Stellung  beider  Männer  gegen  einander  und   besonders  Rogcr's  flandlungsweise  in  einem  an- 
I  dem,  das  Urtheil  des  Dichters  mehr  bestätigenden  Lichte  erscheint,  liegt  am  Tage. 
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bischof  ohne  Grund  zuschreibe,  ja  Troja  im  Veltro  allegorico  geht 
sogar  so  weit,  ihn  anzuklagen,  er  sei  der  Einzige  unter  seinen  Zeitgenossen, 
der  ein  solches  behnupte;  Roger  sei  nur  auf  fünf  Monate  (also  bis  zum 
November  1288)  zum  Signore  ausgerufen  worden,  hierauf  sei  Walther 
von  Brune  forte  in  das  Amt  als  Podesta  eingetreten,  aber  erst  nach  der 
Ankunft  Guido's  von  Monte feltro  (im  Mai  1290)  habe  man  Ugolino 
verhungern  lassen.  Dass  Letztem  die  iSchuld  nicht  trifft,  beweist  zur 
Genüge,  dass  nach  den  alten  Fragmenten  einer  Pisanischen  Geschichte, 
welche  Muratori  bekannt  gemacht  hat  (Script.  Her,  Ilal.  VoL  XX/F.j, 
wenige  Tage  vor  seiner  Ankunft  die  Verschliessung  des  Thnrmes  statt- 
gefunden hatte,  Gaddo  und  Uguccione  bereits  todt  waren,  und  die 
Uebrigen  noch  in  derselben  Woche  starben,  und  dass  man  vielmehr  glaubte, 
wenn  Guido  eher  gekommen  sei,  würde  er  diese  That  gehindert  haben. 
Aber  auch  dem  Walt  her  von  Bruneforte  möchte  ich  sie  nicht  zu- 
schreiben, da  solche  Podesta's  in  bewegten  Zeiten  gewöhnlich  wenig  Ein- 
fluss  hatten,  Roger  auch,  wie  es  scheint,  die  politische  Macht  der  8ignoria 
desshalb  nicht  abgegeben  hatte,  da  die  oft  erwähnte  Chronik  von  Pisa 
sagt,  ,man  habe  den  Grafen  Guido  von  Monte  feltro  nach  Pisa  be- 
rufen, weil  es  nicht  nützlich  geschienen,  in  den  damaligen  Kriegslänfen 
einen  Geistlichen  länger  an  der  Spitze  des  Staates  zu  lassen*,  und  er 
endlich  doch  jedenfalls  als  Haupt  der  herrschenden  Partei  den  mächtig- 
sten Einiluss  auf  ihre  Entschlüsse  gehabt  hat.  Endlich  schreibt  eine  ältere 
Cronica  di  Pisa  (Muratori  Script.  Her,  Ital,  Vol.  XV.  S.  979^,  welche 
wahrscheinlich  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geschrieben 
und  also  doch  beinahe  den  Zeitgenossen  gleich  zu  rechnen  ist,  den  Tod 
des  Grafen  dem  Erzbischofe  und  den  andern  Häuptern  der  Ghibellinen 
ausdrücklich  zu;  ja  Uberto  Folietta,  ein  gründlicher,  wenn  auch  un- 
gleich späterer  Genuesischer  Geschichtschreiber,  berichtet,  Roger  habe 
jene  schreckliche  Todesart  desshalb  gewählt,  um  dem  Buchstaben  der  Vor- 
schrift nachzukommen,  dass  ein  Geistlicher  kein  Blut  vergiessen  dürfe. 
Uebrigens  scheint  es  fast,  als  ob  über  den  Grafen  jene  Strafe  desshalb 
verhai)gen  worden  sei,  um  eine  Geldbusse  von  5000  Florenen  von  ihm  zu 
erpressen. 

(Muratori  Script,  Her.  ItaL  Vol.  XV.  und  XIV.,  Cronica  di  Pisa,  Fragment, 
fdstor,  Pisan.,  Uberto  Folietta ,  Genues.  fast,  Lib,  X,  Cronica  di  Pisa  in  Tor- 
tinii  Script.  Her.  Ital,  VoL  L) 
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1  ,  wexilla  Regis  prodeunt  infemi 
jAdversum  nos^^),  begann  zu  mir  mein  Führer, 
,Drum  blicke  vorwärts,  ob  du's  unterscheidest/ 
Wie,  —  sei's,  dass  sich  erhebt  ein  dichter  Nebel, 
Sei's,  dass  auf  unsrer  Hemisphär'  es  Nacht  wird  — 

6  Fem  her,  vom  Wind  gedreht,  scheint  eine  Mühle; 
Ein  solch  Gebäude  wähnt'  ich  jetzt  zu  schauen 
Und  schmiegte  rückwärts  dann  mich,  ob  des  Windes, 
Dem  Führer  an,  weil  sonst  kein  Schirm  zu  finden. 
Schon  stand  ich  (nur  mit  Furcht  setz'  ich's  in  Verse), 
Wo  ganz  und  gar  bedeckt  die  Schatten  waren, 
12  Durchscheinend  wie  ein  Splitter  in  dem  Glase*). 
Flach  liegen  diese,  senkrecht  stehn  die  andern. 
Bald  mit  dem  Haupt,  bald  mit  den  Sohlen  oben. 
Der  dort  kehrt  Bogen  gleich  zimi  Fuss  das  Antlitz. 
Als  wir  bis  dahin  vorwärts  nun  gekommen. 
Wo  es  gefiel  dem  Meister,  das  Geschöpf  mir 


1)  Die  Anfangsworte  dieses  Verses  sind  aus  dem  Hjmnas  genommen,  der 
am  Cbarfreitage  während  des  feierlichen  Umganges  gesungen  wird.  Ich 
habe  daher  auch  die  ganze  Stelle,  wie  im  Originale,  Lateinisch  gelassen, 
ja  sogar  noch  die  folgenden  Worte  in^s  Lateinische  übertragen,  weil  der 
Uebergang  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche  sich  schroffer  ausnimmt 
als  in  das  jenem  näher  verwandte  Italienische. 

Uebrigens  würde  die  Stelle  auf  Deutsch  heissen: 
,Der  Höllenfürst  entfaltet  seine  Fahnen 
,  Jetzt  gegen  uns.' 
t)  Jetzt  sind  wir  wahrscheinlich  in  der  vierten  Abtheilung  des  Schachtes  an- 
gelangt, welche,   wie  wir  später  sehen  werden,  Judeccca  heisst.     Hier 
sind  die  Schatten  ganz  von  Eis  umschlossen«    Welche  Art  von  Verräthem 
hier  bestraft  wird,  ist  nicht  angedeutet. 
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18  Zu  zeigen,  das  so  schön  einst  ist  gewesen^), 

Zog  er  mich  vor  sich  hin  und  hiess  mich  still  stehn, 
Und  sprach:  ,Sieh  hier  den  Dis,  sieh  hier  die  Stätte, 
,Wo'8  dir  geziemt,  mit  Starkmuth  dich  zu  waffnen/ 
Wie  starr  und  sprachlos  ich  da  bin  geworden. 
Das  frage  nicht,  o  Leser,  denn  nicht  schreib'  ich's, 

24  Weil  allzuschwach  dafür  jedwedes  Wort  wär\ 

Nicht  traf  der  Tod  mich,  noch  blieb  ich  am  Leben; 
Bedenk'  jetzt  selbst,  hast  du  nur  etwas  Einsicht, 
Was  aus  mir  ward,  da  beider  ich  beraubt  war! 
Des  schmerzenvollen  Reiches  Kaiser  ragte 
Bis  zu  der  halben  Brust  vor  aus  dem  Eise, 

30  Und  eh'  würd'  ich  wohl  einem  der  Giganten 
Vergleichbar  sein,  als  diese  seinen  Armen; 
So  sieh  nun  zu,  wie  gross  das  Ganze  sein  muss, 
Das  so  gestalt'tem  Theile  soll  entsprechen*). 
Wenn  er  so  schön  war,  als  er  jetzt  ist  scheusslich. 
Und  hob  das  Aug'  auf  gegen  seinen  Schöpfer, 

36  Muss  alles  Weh'  von  ihm  sich  her  wohl  schreiben^). 
O  welch  ein  grosses  Wunder  es  mir  däuchte. 
Als  drei  Gesichter  ich  an  seinem  Kopf  sah! 
Das  eine  bluthroth  an  der  vordem  Seite, 
Und  von  den  andern,  beiden,  die  sich  jenem 
Grad  ob  der  Mitte  jeder  Schulter  einten, 

42  Sich  an  einander  schliessend,  wo  der  Kamm  sitzt®). 
Halb  weiss,  halb  gelb  das  nach  der  rechten  Hand  hin, 
Und  das  zur  linken  so  zu  schaun  wie  Jene, 
Die  dorther  stammen,  wo  der  Nil  zu  Thal  stürzt'). 


3)  Lucifer,  einst  die  Zierde  des  Himmels. 

4)  Nimmt  man  nach  obiger  Berechnung  die  Giganten  zu  54  Pariser  Fuss 
und   einen  gewöhnlichen  Menschen   zu  72   Zoll  oder  6  Fuss  an,   so  wird 

54  X  54 

Satans  Arm  zum  mindesten  gleich  sein  —  —  oder  486  Pariser  Fuss.    Ist 

nun  der  Arm  '/s  d^f  Länge  des  Körpers,   so   erhalten   wir  für  Satan  eine 
Grösse  von  1458  Fuss  oder  810  Braccien. 

5)  Dante  ermisst  gleichsam  aus  dem  ungeheuren  Abstand  zwischen  Luci- 
fer's  vormaliger  Schönheit  und  Satans  jetziger  HSsslichkeit  die  gewal- 
tige Erschütterung,  die  sein  Fall  verursacht  haben  muss. 

6)  An  der  Mitte  des  Hinterhauptes,  wo  bei  den  Vögeln  der  Kamm  sitzt. 

7)  Nämlich  schwarz,  wie  die  an  den  Katarakten  des  Nils  wohnenden  Völker. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Satan  mit  diesen  drei  Gesichtern 
die  drei  zu  Dante 's  Zeiten  bekannten  Welttheile  gleichsam  mit  gierigem 
Blicke  ansieht.    Das  rothe  Gesicht  mag  auf  die  weisse  und  rothe  Gesichts- 
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Ein  mächtig  Flügelpaar  ragt'  unter  jedem 
Hervor,  wie's  so  gewaltgem  Vogel  ziemte! 

48  Nie  sah  ich  auf  dem  Meer  dergleichen  Segel! 
Gefiedert  nicht,  nein,  wie  von  Fledermäusen 
War  ihre  Weis',  und  mit  denselben  flatternd, 
Liess  von  sich  aus  dreifachen  Wind  er  wehen. 
Drob  allenthalben  der  Cocyt  zu  Eis  fror. 
Er  weinte  mit  sechs  Augen  und  es  troflF  ihm 

54  Gethrän   und  blutger  Geifer  von  drei  Kinnen; 
In  jedem  Mund  zermalmt  er  mit  den  Zähnen, 
Gleich  wie  mit  einer  Breche,  einen  Sünder, 
So  dass  er  ihrer  drei  so  leiden  machte. 
Dem  vom  war  nichts  das  Beissen  im  Vergleiche 
Mit  dem  Zerkrallen,  denn  die  Haut  blieb  öfters 

60  Von  seinem  Rücken  gänzlich  abgeschunden. 
,Die  SeeP,  am  heftigsten  gepeinigt  droben, 
,Ist%  sprach  der  Meister,   , Judas  Ischariotes, 
,Das  Haupt  drin  und  heraus  die  Beine  streckend. 
,Und  von  den  Beiden  mit  dem  Haupt  zu  unterst 
, Ist's  Brutus,  der  von  schwarzer  Schnauz'  herabhängt  — 

66  ,Sieh,  wie  er  sich  verdreht  und  keinen  Laut  giebt. 
,Der  Andr'  ist  Cassius,  der  so  stark  an  Gliedern**). 


färbe  der  Europäer,  das  gelbliche  auf  das  bräunliche  der  Asiaten,  und  das 
schwarze  auf  die  der  Afrikaner  deuten.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die 
Dichter  in  Italien,  mit  dem  Angesichte  nach  Jerusalem  (durch  welches, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Axe  der  Hölle  geht)  gewendet,  in  den 
Abgmud  eingetreten  sind,  jetzt  aber  nach  ziemlich  vollendeter  Spirale 
(wie  sich  aus  Ges.  XIV.  Vers  127  schllessen  lässt)  wieder  in  jener  früheren 
Richtung  wandern,  so  ist  es  klar,  dass  das  nach  Europa  gewendete  Gesicht 
Satan' 8  ihnen  gegenüber  stehen  und  das  nach  Asien  gewendete  zur  Rech- 
ten desselben,  das  nach  Afrika  gerichtete  zur  Linken  erscheinen  muss. 

8)  Diese  Drei  sind  nach  Dante^s  Ansicht  gewissermassen  die  drei  Ursünder 
und  Urverräther  im  ganzen  Menschengeschlechte,  da  sie  die  von  ihm  am 
heiligsten  gehaltenen  Verhältnisse  geschändet,  die  Stifter  derselben,  Chri- 
stus, den  Stifter  der  Kirche,  und  Cäsar,  den  Stifter  des  Reichs,  ver- 
rathen  haben.  Welche  hohe  Begriffe  Dante  vom  Kaiserthume  hegt,  wie 
er  es  bis  auf  die  Römischen  Herrscher  und  namentlich  auf  Cäsar  zurück- 
führt, das  zeigt,  ausser  mehren  Stellen  im  Purgatorio,  Paradiso  und 
im  Convito,  besonders  auch  sein  Buch:  De  Monarchia.  —  Dass  Cassius 
als  stark  an  Gliedern  bezeichnet  wird,  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  in  der  dritten  Catilinarischen  Rede  als  fett  (adipes) 
«ireschilderten  L.  Cassius,  während  von  Cäsar's  Mörder  nichts  der  Art 
bekannt  ist,  er  vielmehr  in  Plutarch  (den  indessen  Dante  schwerlich 
gelesen  hat)  als  blass  und  hager  beschrieben  wird. 
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,Doch  wieder  steigt  die  Nacht  empor®)  und  Zeit  ist's, 
,  Davon  zu  gehn,  weil  Alles  wir  gesehen/ 
Den  Hals  umschlang  ich  ihm  nach  seinem  Willen 
Und  er  darauf,  wahrnehmend  Zeit  und  Stätte, 

72  Als  eben  weit  die  Flügel  auf  sich  thaten. 
Hing  fest  sich  jetzt  an  die  behaarten  Flanken 
Und  stieg  von  Schopf  zu  Schopf  herab  dann  zwischen 
Dem  dichten  Haar  und  der  gefromen  Rinde. 
Als  wir  dahin  nun  kamen,  wo  der  Schenkel 
Sich  dreht  grad  an  dem  breitesten  Theil  der  Hüfte  **^), 

78  Wandt'  mit  Beschwerd'  und  Mühe  mein  Begleiter 
Dorthin  das  Haupt,  wo  erst  die  Bein'  ihm  waren, 
Sich  klammernd  an  das  Haar,  wie  wer  emporsteigt. 
So  dass  ich  meint',  es  geh'  zurück  zur  Hölle. 
,Halt  dich  recht  fest  an,  denn  durch  solche  Stiegen*, 
Sprach,  keuchend  wie  ein  Müder,  jetzt  mein  Meister, 

84  , Ziemt's,  von  so  grossem  Weh'  sich  zu  entfernen.' 
Darauf  kam  er  zu  eines  Felsens  OeflFnung 
Heraus,  und  auf  den  Rand  mich  niedersetzend. 
Trat  neben  mich  er  hin  dann  sichern  Schrittes. 
Ich  hob  den  Blick,  und  Lucifer  vermeint'  ich 
Zu  schaun,  wie  ich  ihn  erst  vorlassen, 

90  Und  sah  empor  ihn  seine  Beine  richten. 
Und  dass  ich  in  Verwirrung  jetzt  gerathen, 
Das  mag  der  Pöbel  fassen,  der  nicht  einsieht. 
An  welchem  Punkt  ich  war  vorbeigekommen"). 
,Steh'  auf!'  begann  der  Meister,  ,denn  noch  lang  ist 
,Der  Weg  und  schlimm  die  Strass',  und  schon  zur  Hälfte 

96  ,Der  dritten  Stunde  kehrt  zurück  die  Sonne '^^). 
Nicht  eines  Schlosses  Saal  war's,  wo  wir  standen, 


9)  Es  war  also  jetzt  zwischen  5  nnd  6  Uhr  Abends  am  26.  März,  6.  oder 
9.  April,  and  man  kann  annehmen,  dass  Dante  24  Stunden  in  der  Hölle 
zugebracht  habe,  .von  denen  er  12  zur  Durchwanderung  der  obern  sechs, 
und  12  zur  Durchwanderung  der  untersten  drei  Kreise  verwendet  hat 
(vgl.  Ges.  II.  Note  1  und  Ges.  XI.  Note  25). 

10)  An  dem  Hüftgelenke,  das  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Nabel  ist, 
der  die  Mitte  des  Körpers  bezeichnet. 

11)  Nämlich  an  dem  Mittelpunkte  der  Erde,  der  gerade  mit  der  halben  Länge 
des  Satans  zusammenfällt. 

12)  Es  war  2V2  Stunde  nach  Sonnenaufgang,  je  nachdem  man  die  Zeit  im 
März  oder  April  annimmt,  Vt^  Uhr  oder  8  Uhr  früh,  oder  auf  unserer 
Hemisphäre  ^/fM  Uhr  oder  10  Uhr  Abends,  und  zwar  den  26.  März,  8.  oder 
9.  April. 
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Nein^  ein  Verliess,  von  der  Natur  erbauet, 
Ungleichen  Bodens  und  nur  schlecht  erleuchtet. 
0  Meister,  eh'  dem  Abgrund  ich  entrinne, 
Sprach  ich,  nachdem  ich  mich  empor  gerichtet, 

102  Erzähl'  ein  wenig  mir,  mich  zu  enttäuschen. 
Wo  ist  das  Eis?     Wie  ist  der  umgestürzt  so? 
Und  wie  hat  nur  vom  Abend  in  den  Morgen 
Die  Sonne  sich  versetzt  in  wenig  Stunden  ?*3) 
Und  er  zu  mir:   ,Du  glaubst  annoch  dich  jenseits 
,Des  Mittelpunkts,  wo  ich  an's  Haar  des  schlimmen 

108  , Lindwurms  mich  hing,  der  mitten  durch  die  Welt  bohrt; 
,Doch  warst  du's  nur  so  lang',  als  ich  hinabstieg; 
,Da  ich  mich  wandte,  kamst  vorbei  am  Punkt  du, 
,Nach  dem  sich  allerseits  die  Lasten  hinziehn, 
,Und  weilst  jetzt  unter  einer  Hemisphäre, 
,Der  gegenüber,  die,  vom  grossen  Festland 

114  , Bedeckt,  hinsterben  sah  auf  ihrem  Gipfel 

,Den  Mann,  der  sündlos  ward  erzeugt  und  lebte ^^). 
jEs  steht  dein  Fuss  auf  einem  kleinen  Kreise, 
,So  der  Judecca  Gegenseite  bildet**), 
,Hier  ist  es  Morgen,  wenn  es  dort  ist  Abend, 
,Und  Dieser,  der  mit  seinem  Haar  als  Stiege 

120  ,Uns  hat  gedient,  steckt  wie  vorher  noch  immer. 
,Vom  Himmel  fiel  herab  auf  diese  Seit'  er. 


13)  Die  Dichter  hatten  nur  ungefähr  2}/^  Stande  zu  dem  Klettern  an  Satans 

Haaren  gebraucht,  und  doch  war  es  von  Abend  Morgen  geworden. 
U)  Zwei  Dinge  ergeben  sich  aus  dieser  Stelle: 

a)  Wir  sind  hier,  wenn  auch  noch  tief  im  Schoosse  der  Erde,  bei  den 
Antipoden  von  Jerusalem  (wo  Christas  starb),  und  eine  durch  Sa- 
tan der  Länge  nach  gezogene  und  bis  an  die  Oberfläche  der  Erde  ver- 
längerte Linie  würde  gerade  auf  Jerusalem  treffen,  wodurch  sich 
die  oben  Note  7  aufgestellte  Behauptung  rechtfertigt;  denn  Satan  steht 
doch  jedenfalls  in  der  Richtung  der  Höllenaxe. 

b)  Dante  denkt  sich  Jerusalem  als  den  Mittelpunkt  und  Gipfel  der 
mit  Festland  bedeckten  Hemisphäre,  indess  er  die  andere  Hälfte,  nach 
der  Annahme  damaliger  Geographen,  vom  Meere  bedeckt  glaubt.  Viel- 
leicht dachte  er  dabei  an  die  Worte  EzechieTs,  wo  es  nach  der 
Vulgata  heisst:  ^Ista  est  Jerusalem,  in  medio  gentium  postd  eam  et  in 
fircuiiu  ejus  terram,^  ,Das  ist  Jerusalem,  das  ich  in  die  Mitte  der 
Völker  gesetzt  habe  und  das  Land  rings  umher/     (Ezech.  V.  Vers  5.) 

15)  Das  obenerwähnte  Verliess  oder  der  hohle,  von  Felsen  umschlossene  Raum, 
in  dem  sich  die  Dichter  befinden,  bildet  die  vollkommene  Gegenseite  der 
Judecca;  es  hat  gleiche  Lage,  gleiches  Mass  und  gleiche  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  der  Erde  mit  derselben. 
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,Und  jenes  Land^  das  hier  empor  erst  ragte^ 
,  Umhüllt'  aus  Furcht  vor  ihm  sich  mit  der  Meerfluth 
,Und  kam  auf  unsre  Hemisphär'^  und  wohl  Hess 
;Das^  was  sich  diesseits  zeigt,  hier  leer  die  Stätte, 

126  ,Ihm  zu  entfliehen,  und  entwich  nach  oben'*^). 
Dort  unten  ist  ein  Ort,  so  weit  entlegen 
Von  Beelzebub,  als  seine  Gruft  sich  ausdehnt, 
Und  nicht  dem  Auge,  nur  dem  Ohr  bezeichnet 
Ein  Bächlein  ihn,  das  hier  hernieder  rinnet 
Durch  einen  Felsspalt,  den's  gewundncn  Laufes 

132  Und  mit  geringem  Fall  sich  ausgewaschen*'). 


16)  Die  Entstehung  der  Verhältnisse  beider  Hemisphären  denkt  sich  Dante 
folgendermassen :  Lucifer  fiel  auf  der,  Jerusalem  entgegengesetzten 
Seite  vom  Himmel  und  ward  wie  ein  Pfeil  in  die  Erde  geschleudert,  so 
dass  er  natürlich  durch  seine  eigene  Schwere  in  dem  Mittelpunkte  der  Erde 
mit  der  halben  Länge  seines  Körpers  stecken  blieb.  Das  Land,  welches 
früher  die  gegenseitige  Hemisphäre  gleich  der  unsrigen  bedeckte,  umhüllte 
sich  vor  Schrecken  über  diese  Katastrophe  mit  den  Fluthen  des  Meeres 
und  entfloh  nach  unserer  Seite.  Aber  der  Theil  der  Erde,  der  durch  den 
Sturz  des  Satans  verdrängt  wurde,  woher  auch  die  Höhle  gekommen,  in 
der  sich  jetzt  die  Dichter  befinden,  spritzte  gleichsam  hinter  dem  Fallen- 
den in  die  Höhe  und  bildet  den  Berg  der  Reinigung  auf  der  (für  die  Dich- 
ter) diesseitigen  Halbkugel. 

Sinnig  ist  gewiss  der  Gedanke,  dass  der  Berg  der  Reinigung  und  der 
Berg  der  Versöhnung  Gegenfüssler  sind,  und  der  Sturz  des  Satans 
beide  verursachte,  also  gewisse rmasseu  sein  eigenes  Hellmittel  bei  sich 
führte. 

17 )  Von  der  Oberwelt  kommt  ein  Bächlein  in  spiralförmigem  Lauf  herab,  wel- 
ches hier  hervorquillt,  aber  sein  Dasein  bei  der  Dunkelheit  des  Ortes  nur 
durch  sein  Gemurmel  verkünden  kann.  Dieses  Hervorquellen  kann  man 
sich  nicht  füglich  anders  als  am  Radius  des  Vcrliesses  aus  der  Felswand 
denken,  die  es  umschliesst,  so  dass  die  Entfernung  dieses  Punktes  dem 
Radius  des  Verliesses  und  folglich  dem  der  Judecca  (vgl.  Note  16)  gleich 
ist.  Diese  Entfernung  ist  aber  gleich  der  Länge  der  Gruft,  in  welcher 
Satan  steckt,  oder  des  Loches,  von  Eis  und  Felsen  umschlossen,  durch 
welches  die  Dichter  an  seinem  Haare  geklettert  sind.  In  diesem  Loche 
steckt  aber  Satan  oberhalb  des  Nabels  bis  zu  der  halben  Brust  (Vers  29); 
unterhalb  desselben  ist  aber  dasselbe  (vgl.  Note  15)  gleich  lang  als  ober- 
halb, so  dass  man  füglich  annehmen  kann,  Satan  stecke  mit  der  Hälfte 
seiner  Länge  in  dem  Loche.  Ist  demnach  der  Radius  des  Verliesses  und 
der  Judecca  gleich  dem  halben  Satan ,  so  wird  der  Durchmesser  derselben 
dem  Satan  selbst  gleich  oder  810  Braccien  lang  sein. 

Ist  nun  der  Durchmesser  des  Schachtes  l'J4  Miglie  oder  5250  Braccien 
(die  Miglie  zu  3000  Braccien  gerechnet^  so  bleibt  für  die  drei  andern  Ab- 
theilungen desselben  ein  Radius  von  2220  Braccien  Breite  oder  ungefähr 
740  Braccien  auf  jede. 
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In  den  geheimen  Pfad  trat  mit  dem  Führer 
Ich  ein,  zur  lichten  Welt  zurückzukehren, 
Und  ohne  irgend  mehr  der  Ruh'  zu  pflegen, 
Ging's  aufwärts,  er  voran  und  ich  ihm  folgend. 
Bis  ich  vom  schönen  Schmuck  des  Himmels  etwas 
138  Wahrnahm  durch  eine  runde  Kluft,  zu  der  wir 
Heraus  dann  tretend,  wiedersahn  die  Sterne ^^). 


18)  Da,  wie  der  erste  Gesang  des  Pargatorio  zeigt,  es  jetzt  wieder  nahe 
am  Sonnenaufgang  ist,  so  sind  wir  nnnmehr  am  7.  oder  10.  April  oder 
27.  Iförz  früh,  oder  denselben  Tag  Abends  in  Jerusalem,  so  dass  die 
Dichter  abermals  24  Stunden  gebraucht  haben ,  um  von  dem  Mittelpunkte 
'  aus  an  die  jenseitige  Oberfläche  zu  gelangen.  Der  geringere  Aufenthalt, 
den  sie  auf  dieser  Reise  gemacht  haben,  wird  durch  die  Langsamkeit  des 
£mporsteigens  compensirt,  und  auch  hier  möchte  ich  eine  moralische  Be- 
deutung nicht  ausschliessen :  ,  Bequem  ist  der  Weg  zur  Hölle,  aber  wie  eng 
ist  die  Pforte  und  wie  steil  der  Pfad,  der  zum  Leben  führt.* 

Zum   Schlüsse  möge    folgende  Zusammenstellung  der   chronologischen 
Angaben  der  Hölle  ihren  Platz  finden: 


Im  rinstern  Wald, 
Ges.  I.  Vors  1. 

Nacht  vom  24.  zum 
25.  März 

Vom   4.  zum  5.  April. 

Vom  7.  zum  8.  April. 

SonoenauTg'angr, 
Ges.  I.  Vers  88. 

6  Uhr  54'. 

5  Uhr  1 0'. 

5  Uhr  20'. 

Ein§rftn(^  zur  Hölle 

Gof^en  6  Uhr  Abends. 

Geg-en  %7  Uhr  Abends. 

4.  Kreis, 
Ge«.  VIL  Vers  91. 

Mitternacht  vom 
25.  bis  26.  MArz. 

Vom  5.  bis  6.  April. 

Vom  8.  bis  9.  April. 

Abhang*   Tom  6.  zain 
7.  Kreis. 

Den  26.  März 
6  Uhr  46'. 

5  Uhr  den  6.  oder  8.  April. 

4.  Ballte. 

Giobt   kein  Resultat. 

5  Uhr  55'.             |           7  Uhr  81'. 

5.  Balg-e. 

10  Uhr  Vormittag:». 

9.  Bul^e. 

Gicbt  kein  Hesultal.    1                     ^^2  Uhr  Nachmittages. 

Mittelpunkt   der 
Erde. 

Zwischen  5  und  6  Uhr  Abends. 

V  e  r  1  i  e  8  s. 

%10  Uhr  Abends, 

%9  Uhr  früh  auf  der 

andern  Flrmisphäre. 

10  Uhr  Abends 
(oder  8  Uhr  frtth  auf  der  andern  Hemisphäre). 

Ausg-angr  aus  der 
HulIe. 

Den  27.  März  Abends 
(früh). 

Den  7.  April  Abends 
(früh). 

Den   lü.  April  Abends 
(früh). 

.* 
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nur  15  Braccien  betrügt,  und  der  Möglichkeit,  durch  die  Dicke  des  Eises  und 
den  Abhang  Uebelbulgens  und  des  Schachtes  einigen  Raum  xu  gewinnen,  durch- 
aus nicht  verträgt.  Man  muss  also  hier  die  Constmction  von  unten  beginnen 
und  den  Ueberrest  auf  den  Abhang  zwischen  dem  siebenten  Kreise  nnd  Uebel- 
bulgen  rechnen. 

Setzt  man  nämlich  von  C  auf  der  Linie  BC  Plan  IXl.,  Fig.  3  zuerst  202 
Biribccien  als  die  Stärke  der  Eisdecke  oberhalb  des  Mittelpunktes  der  Krde 
(vgl.  Ges.  XXIV.  Note  4  und  5)  oder  den  vierten  Theil  der  Länge  des  Satans, 
so  erhält  man  bei  /  den  Mittelpunkt  des  Schachtes,  nach  welchem  derselbe 
allerseits  sich  abbösoht  (Ges.  XXXIL  Note  2).  .Welches  wird  aber  die  Anlage 
dieser  Böschung  sein?  Bekanntlich  haben  die  Judecca  und  das  ihr  gleich- 
förmige Yerliess  (Ges.  XXXIV.  Note  17)  einen  Halbmesser  von  406  Braccien 
oder  der  halben  Länge  des  Satans.  Setzt  man  nun  diesen  HalbmesBer  von 
dem  Scheitel  oder  beziehungsweise  der  Fusssohle  des  Satans  rechtwinkelig  mit 
BC  herüber  und  zieht  dann  von  I  nach  H  eine  Diagonale,  so  erhält  man 
meines  Bedünkens  die  Böschung  der  Judecca.  Auf  eine  gleiche  Weise  erhält 
man  unterhalb  des  Mittelpunktes  die  Constmction  des  Verliesses  PQy  and  es 
scheint  diess  um  so  mehr  mit  der  Angabe  des  Dichters  zu  passen,  als  es  bei 
ihm  Ges.  XXXIV.  Vers  127  und  128  heisst,  dass  der  Funkt  P  so  weit  vom 
Beelsebub  entfernt  sei,   als  seine  Gruft  sich  ausdehnt,   nämlich  406  Braccien. 

Kann  man  nun  mit  Recht  annehmen ,  dass  der  ganze  Schacht  in  der  Haupt- 
sache  gleichmässig  abgeböscht  ist,   so  erhält  man  nach   diesem  Verhältnisse, 
da   sein  Halbmesser  EC  Vg  Miglien  oder    2625  Braccien  beträgt,   für   dessen 
Anlage  eine  Höhe  von  1312 '/2  Braccien.     Rechnet  man  hierzu  die  halbe  Hohe 
^  der  Giganten  mit  15  Braccien  (vgl.  Ges.  XXXI.  Note  6)  und  die    Stärke  des 

Eises,   so  erhält  man  als  Tiefe   des  Schachtes  1530  Braccien  oder  etwas  über 
*  eine  halbe  Miglie. 

Auch  Uebelbulgen  bildet  eine,  gegen  die  Mitte  abgeböschte  Fläche  (vgl. 
Gres.  XXIV.  Vers  37  ff.);  man  muss  aber  annehmen,  dass  diese  Böschung 
weniger  steil  als  die  des  Schachtes  sei,  weil  sonst  bei  der  geringen  Höhe  der 
Felswand  FD  beide  Kreise  beinahe  als  eine  gleichlaufende  Fläche  erscheinen 
und  der  Name  , Schacht*  ganz  unpassend  sein  würde. 

Ich  setze  daher  voraus,  dass  die  Böschung  halb  so  steil  als  die  des  Schach- 
tes sei,  woraus  wir  für  dasselbe  eine  Anlage  von  4V8  Miglien  erhalten,  so  dass 
die  Linie  BM  Plan  IIL  Fig«  3  47»  Miglien  betragen  würde. 

Für  die  Felswand  vom  siebenten  zum  achten  Kreise  bleiben  daher  noch 
569Vfk  Miglien  übrig;  auch  erscheint  dieselbe  viel  steiler  als  die  oberen  Abhänge; 
ein  Resultat,  welches  sehr  wohl  mit  der  Schilderung  Dante* s  von  derselben 
und  der  Noth wendigkeit  passt,  in  der  er  sich  befindet,  hier  auf  dem  Rücken 
des  Geryon  hinabzuflic'gen. 

Dass  man  zwischen  den  vier  Abtheilungen  des  Schachtes  eine  Art  von 
Absätzen  annehmen  kann,  scheint  aus  dem  Ges.  XXXH.  Note  29  bemerkbar 
zu  erhellen.  Vielleicht  mag  man  sie  sich  in  der  auf  dem  Plane  bezeichneten 
Art  denken;  sie  würden  dadurch  gewissermassen  als  grosse  erstarrte  Wellen 
des  höllischen  Gletschers  erscheinen;  auch  gewinnt  dadurch  der  Ausdruck 
, Schacht'  an  Bedeutung,  weil  wenigstens  zu  Anfang  der  Abhang  des  neunten 
Kreises  steiler  sich  darstellt,  und  es  wird  erklärlich,  warum  es  sogleich  nach 
der  Herabkunft  in  denselben  von  den  Dichtem  heisst,  dass  sie  sich  viel  tiefer 
schon  unter  dem  Fusse  des  Giganten  befinden. 
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ZWEITER    THEIL. 

DAS  FEGEFEUER 
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NEB8T 

EIMEM  TITELKUPFER  VON  J.  HÜBNER,   EINER  KARTE   UND   EINEM    ORUNDRI8BE 

DBS  FEGEFEUERS. 


LEIPZIG, 

DBUCK  UND  VERLAG  VON  B.  O.  TEUBNEB. 

1865. 


VORREDE 

ZUR   ERSTEN    AUSGABE. 


Hanc  praeparationem  justificatio  ipsa  consequitur, 
quae  non  est  sola  peccatorum  remissio,  sed  et 
sanctificatio  et  renovatio  interioris  hominis  per 
voluntariam  susceptionem  gratiao  et  donorum, 
unde  homo  ex  injusto  fit  jastus  et  ex  inimico 
amicus,  ut  sit  haeres  secandnm  spem  vitae 
aeternae. 

Trld.  871U    8688.  VI.   Cap.  VII. 


xxuf  die  zweite  Aufl^je  f'läoi^es  Inferno  lasse  ich  in 
möglichst  kurzer  Frist  das  Purgatorio  folgen ,  und  bemerke 
über  die  beigefügten  Anmerkungeti  in  der  Hauptsache 
Folgendes.  -  \  r .       y 

Ich  habe  in  diesem  zweiten  Theile  fast  ausschliesslich 
der  moralischen  vor  der  historisch  -  politischen  Interpre- 
tation der  Allegorie  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Dabei  halte  ich  jedoch  erstere  keineswegs  für  die  aus- 
schliessend  giltige,  muss  vielmehr  die  im  Inferno  Gesang  I. 
Note  12  entwickelte  Ansicht  über  das  Verhältniss  der 
beiden  Erklärungsweisen  auch  femer  festhalten. 

Doch  will  CB  mich  bedünken,  dass  jene  erstere  Seite 
des  Gedichtes  im  Purgatorium  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  und  erst  in  den  zwei  letzten  Gesängen,  sowie  im 
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Paradiese,  die  politische  Richtung  wieder  mehr  Einfluss 
auf  dasselbe  gewinne. 

Ein  richtiges  Auffassen  dieser  Deutungsweise  war  nur 
durch  eine  Vergleichung  des  Dichters  mit  der  Philosophie 
seines  Jahrhunderts  möglich.  Ich  habe  mich  hierbei 
zunächst  auf  das  Studium  des  Thomas  von  Aquino  be- 
schränkt, des  bedeutendsten  und  beliebtesten  theologisch- 
philosophischen Schriftstellers  jener  Zeit,  weil,  wie  ich 
bekennen  muss,  zu  einem  mnfassenderen  Studium  der 
Scholastiker  Zeit  und  Kräfte  mir  nicht  genügt  hätten, 
weil  ich  aber  auch  bei  Thomas,  wie  es  mir  scheint,  fast 
auf  alle  Fragen  genügende  Antwort  gefunden  habe.  Ich 
muss  es  hierbei  tieferen  Forschern  überlassen ,  auf  dieser 
Bahn  noch  weiter  vorzudringen,  und  Irrthümer,  wo  ich 
mich  solcher  schuldig  gemacht  habe,  zu  berichtigen. 

Die  Hauptansicht,  die  man  von  diesem  Standpuncte 
aus  über  das  Gedicht  und  insbesondere  den  zweiten  Theil 
desselben  fassen  möchte,  ist  etwa  folgende: 

Die  Vision  des  Dichters  stellt  die  verschiedenen  inneren 
Seelenzustände  des  Menschen  gleichsam  nach  aussen  ge- 
kehrt und  in  äusseren  Zuständen  symbolisirt  dar. 

Daher  bedeutet  die  Hölle  den  Zustand  der  mit  Gott 
zerfallenen  Seelen ,  wo  der  Mensch  die  Gnade  Gottes  ver- 
loren hat,  oder,  wie  sich  die  Schule  auch  ausdrückt, 
sich  im  Zorne  Gottes  befindet. 

Das  Paradies  dagegen  ist  der  Zustand  der  vollendeten 
Gerechtigkeit,  verbunden  mit  dem  seligen  Anschauen 
Gottes,  wie  er  erst  jenseits  zu  voller  Wirklichkeit  gelangt. 

Das  Purgatoriimi  ist  daher  ganz  unzweifelhaft  der 
üebergang  von  dem  einen  Zustande  in  den  anderen, 
welcher  durch  die  Rechtfertigimg  (Justificaiio)  gebildet  und 
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durch  die  Gnade  Gottes  unter  Mitwirkung  des  freien 
Willens  vermittelt  wird. 

Es  ist  darum  auch  ganz  natürlich,  dass  Dante  im 
Purgatorium  gewissermassen  mehr  selbstthätig  auftritt  als 
im  Inferno.  Hier  war  es  nur  darum  zu  thun,  ihm  als 
dem  Repräsentanten  des  Menschen  überhaupt  das  Unselige 
des  Gott  entfremdeten  Zustandes  vorzuführen,  und  Dante 
ist  fern  von  der  schiefen  und  gefährlichen  Ansicht  jener 
Schwärmer,  welche  ein  Eintauchen  in  die  Sünde  zur 
Vergeistigung  des  Menschen  für  nöthig  halten.  Im  Pur- 
gatorium tritt  ihm  aber  nicht  nur  der  Zustand  der  nach 
dem  Lichte  ringenden  Seelen  auf  seinen  verschiedenen 
Stufen  in  den  büssenden  Geistern  von  aussen  entgegen, 
sondern  er  muss  diese  Zustände  gleichsam  selbst  an  sich 
durchmachen,  daher  die  Waschung  am  Fusse  des  Berges, 
die  symbolischen  Handlungen  beim  Eingange  durch  das 
Thor  des  Fegefeuers,  die  sieben  P  etc. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  eines  Umstandes  zu 
gedenken,  der  vielleicht  manchem  meiner  Leser  auffallig 
sein  könnte. 

Es  würde  möglicher  Weise  zu  grösserer  Uebersichtlich- 
keit  gereicht  haben ,  wenn  ich  Manches ,  was  in  den  ein- 
zehien  Noten,  insbesondere  in  den  grösseren  Excursen 
zu  Gesang  XVI — XVIII.  imd  Gesang  XXVII.  zerstreut  ist, 
in  eine  Vorrede  oder  einen  umfassenden  Aufsatz  vereinigt 
hätte.  Gleichwohl  schien  mir  der  von  mir  eingeschlagene 
Weg  dem  Plane  des  ganzen  Werkes,  wie  ich  ihn  bereits 
in  meinem  Vorworte  zimi  Inferno  angedeutet  habe ,  ange- 
messener zu  sein.  Ich  wollte  nämlich  die  Gedanken  des 
Dichters  nach  und  nach  vor  dem  Leser  sich  aufrollen 
lassen,   und  ihm  davon  jedes  Mal  möglichst  nicht  mehr 
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reichen,  als  zu  dem  Verständnisse  der  vorliegenden  Stelle 
erforderlich  ist.  Den  Gang,  den  ich  selbst  bei  dem  Stu- 
dium des  Dichters  einschlagen  musste,  sollte  der  Leser 
gewissermassen  mitmächen,  und  nicht  um  die  Freude  ge- 
bracht werden ,  selbst  mit  einiger  Anstrengung  allmählich 
in  das  Verständniss  jenes  grossen  Geistes  einzudringen. 

Dergleichen  Abhandlungen,   wie  ich  oben   erwähnte, 
erregen  oft  so   viel   selbstständiges  Interesse^  dass   man 
darüber  ihren  Zweck  aus  den  Augen  verliert,  und,  ehe* 
man  zu  der  Stelle,  welche  erläutert  werden  soll,  gelangt, 
die  Erläuterung  schon  wieder  vergessen  hat. 

Unterlassen  darf  ich  auch  nicht  zu  bemerken,  dass 
ich  bei  allen  vorkommenden  biblischen  Namen  an  die 
Schreibart  der  Vulgata  mich  absichtlich  gehalten  habe. 
Es  schien  mir  diess  sowohl  der  durchaus  katholischen 
Färbung  des  Gedichts  als  auch  dem  Jahrhunderte  Dante's, 
wo  man  von  der  jetzt  gebräuchlichen,  dem  hebräischen 
Originale  nachgebildeten  Schreibart  noch  nichts  wusste, 
angemessener  zu  sein. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  der  vielfachen  Unter- 
stützung gedenken,  die  mir  auch  hier  insbesondere  von 
den  Männern  zu  Theil  geworden  ist,  die  ich  bereits  in 
der  Vorrede  zum  Inferno  namhaft  gemacht  habe. 


Philalethes. 


ERSTER  GESANG. 


1  JL/uTcli  bessre  Fluth  den  Lauf  zu  nehmen,  ziehet 
Die  Segel  auf  jetzt  meines  Geistes  Schifflein, 
Das  hinter  sich  so  grauses  Meer  zurücklässt, 
Und  singen  werd*  ich  von  dem  zweiten  Reiche, 
AUwo  sich  reiniget  der  Geist  des  Menschen, 
6  Und  würdig  wird,  zum  Himmel  aufzusteigen. 
Doch  hier  ersteh'  die  todte  Dichtkunst  wieder. 
Da  ich  der  Eure  bin,  ihr  heiigen  Musen, 
Hier  hebe  sich  Kalliope*)  ein  wenig. 
Mein  Lied  begleitend  mit  dem  Ton,  von  dem  sich 
Die  unglückseigen  Elstern  so  betroffen 

12  Gefühlt,  dass  an  Vergebung  sie  verzweifelt 2). 
Des  morgenländ'schen  Saphirs  sanfte  Bläue, 
Die  in  dem  heitern  Anblick  war  ergossen 
Der  reinen  Luft  bis  hin  zum  ersten  Kreise'), 
Fing  wieder  an  mein  Auge  zu  erfreuen, 
Sobald  ich  aus  der  Todesluft  hervorkam, 

18  Die  Augen  mir  und  Herz  verdüstert  hatte. 


1)  Kalliope,  die  Muse  der  epischen  Dichtkunst,  wird  hier  angerufen,  weil 
der  Dichter  einen  hohen  Ton  Anzustimmen  beg^nt,  während  er  im  zweiten 
Gesänge  des  Inferno  (Vers  7)  blos  die  Musen  im  Allgemeinen  anruft. 

2)  Bei  dem  Wettkampfe  der  Pieriden  mit  den  Musen,  in  dessen  Folge  jene 
in  Elstern  verwandelt  wurden,  war  es  auch  Kalliope,  welche  für  die  an- 
dern die  Stimme  führte  (Ovid.  Met.  Lib.  V.  339).  Zwar  wollten  die  Pieriden 
sich  nicht  für  besiegt  erkennen,  doch  mag  man  immerhin  annehmen,  dass 
sie  sich  im  Innern  besiegt  fühlten  und  desshalb  ,an  Vergebung  verzwei- 
felten*. 

8)  Der  Kreis  des  Mondes,  der  unterste  oder  erste  der  himmlischen  Kreise. 

n.  1 
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Ganz  lächelte  der  Aufgang  von  dem  schönen 
Planeten,  dem  Ermunterer  zum  Lieben*), 
Der  sein.  Geleit,  die  Fische,  überstrahlte*). 
Ich  wandt'  zur  Rechten  mich,  den  Sinn  gerichtet 
Zum  andern  Pol  hin^),  und  sah  dort  vier  Sterne, 
24  Die  Niemand  als  das  erste  Paar  noch  wahrnahm^); 


4)  Dante  theilt  in  seinem  Convito  die  nenn  himmlischen  Kreise  den  nenn 
Chören  der  Engel  zu  und  lässt  den  dritten,  den  Kreis  der  Venus,  von  den 
Thronen  geleitet  werden,  die,  weil  sie  nach  der  Liebe  des  Heiligen  Gei- 
stes geartet  sind  (naturati  del  amore  dello  Spirito  Santo),  ihre  Wirkung  sich 
selbst  ähnlich  machen,  nämlich  die  Bewegung  dieses  Himmels,  der  voll  von 
Liebe  ist,  wovon  die  Form  (Wesenheit,  Natur)  dieses  Himmels  eine  kraft- 
volle Gluth  empfängt,  durch  welche  die  Seelen  hienieden  zur  Liebe  ent- 
zündet werden  nach  ihren  verschiedenen  Anlagen.  Und  weil  die  Alten  ge- 
wahr wurden,  dass  dieser  Himmel  hienieden  Ursache  der  Liebe  würde,  so 
sagten  sie,  dass  , Venus  die  Mutter  der  Liebe  sei*.  Die  Ansicht  Dante ^s 
über  den  Einfluss  der  Sterne  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  meiner 
Bemerkungen  zum  Inferno  angedeutet. 

Bedeutungsvoll  ist  es  übrigens  gewiss,  dass  der  Stern  der  Liebe,  ,die 
des  Gesetzes  Erfüllung  ist',  zuerst  dem  Wanderer  im  Purgatorio  entgegen- 
strahlt, dessen  ganzer  allegorischer  Sinn  in  dem  Processe  der  Rechtfertigung 
(jusiiftcatio)  der  christlichen  Theologie  zu  suchen  ist. 

5)  Wohl  konnte  das  Sternbild  der  Fische  vor  Aufgang  der  Sonne,  die  jetzt 
im  Widder  stand,  am  Himmel  erscheinen.  Das  Erscheinen  der  Venus  zu 
dieser  Zeit  ist  aber  chronologisch  unmöglich,  da  nach  allen  drei  Annahmen 
dieselbe  erst  nach  der  Sonne  aufging,  und  zwar  am  27.  März  12  Minuten, 
am  7.  April  30  Minuten  und  am  10.  April  noch  später. 

6)  Dante  war  nach  Morgen  gewendet  aus  dem  Höllenwege  getreten;  um 
nach  dem  Südpole  zu  blicken,  musste  er  sich  daher  rechts  wenden. 

7)  Diese  vier  Sterne  haben  gewiss  zunächst  und  hauptsächlich  allegorische 
Bedeutung,  und  es  werden  unter  ihnen  die  vier  sogenannten  Cardinal- 
tugendcn  verstanden,  welche  nur  im  paradiesischen  Zustande  ursprüng- 
licher Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  dem  Menschen  vollkommen  lenchteten. 
Vgl.  Ges.  XXVII.  N.  +  Ges.  XXX.  Vers  104.  Mehre  Commentatoren  haben 
sich  übrigens  bemüht,  die  wirkliche  Existenz  eines  solchen  Sternbildes  am 
südlichen  Himmel  nachzuweisen,  und  glauben,  Dante^s  vier  Sterne  indem 
sogenannten  Kreuze  des  Südens  gefunden  zu  haben,  welches  aus  1  Sterne 
erster,  2  zweiter  und  1  dritter  Grösse  besteht.  Vom  Standpunkte  des 
Dante  aus  war  es  an  allen  drei  hier  einschlagenden  Tagen  vor  Sonnen- 
aufgang ganz  sichtbar,  und  Dante  konnte  allenfalls  die  Existenz  desselben 
durch  Marco  Polo  erfahren  haben,  der  im  Jahre  1295  von  seiner  "Reise 
zurückgekehrt  war,  auf  welcher  er  bis  Java  und  Madagascar  vordrang. 
Auch  soll  es  von  Alexandrien  aus  thoilweise,  und  von  Meroe  ans  ganz 
sichtbar  sein.  Dagegen  spricht  jedoch  der  Umstand,  dass  dieses  Sternbild 
von  Roy  er  im  Jahre  1679  erst  eingeführt  worden  ist,  sowie  auch,  dass 
nach  Ges.  VIII.  Vers  92  die  vier  Sterne  später  untergehen,  was  astrono- 
misch nur  in  Bezug  auf  den  kleinsten  derselben  möglich  ist.     Es  ist  dessen- 


ERSTER  GESANG. 

Der  Himmel  freute ^  schien's^  sich  ihrer  Flämmchen. 
O  arctische,  verwaiste  Erdengegend; 
Da  dir  versagt  ist,  jene  zu  betrachten! 
Als  ich  von  ihrem  Anschaun  mich  entfernet , 
Ein  wenig  nach  dem  andern  Pol  mich  wendend, 

30  An  dem  der  Wagen  schon  nicht  mehr  zu  sehn  war^), 
Erblickt'  allein  zur  Seit'  ich  einen  Greis  mir, 
Dess  Aeusseres  so  viele  Ehrfurcht  heischte, 
DasB  mehr  kein  Sohn  ist  seinem  Vater  schuldig. 
Lang  trug  er  seinen  Bart,  mit  weissem  Haare 
Gemischt,  den  Locken  seines  Hauptes  ähnlich, 

36  Davon  zur  Brust  ein  Doppelstreif  herabfiel. 
Die  Strahlen  der  vier  heiigen  Himmelslichter 
Umsäumten  so  sein  Angesicht  mit  Schimmer, 
DasB  ich  ihn  sah,  als  traf  auf  ihn  die  Sonne ^). 


angeachtet  nicht  anmöglich,  dass  Dante  einer  unbestimmten  Nachricht 
▼on  jenen  vier  Sternen  gefolgt  sei,  ohne  über  ihre  Stellung  am  Himmel 
und  ihr  Auf-  und  Untergehen  etwas  Genaueres  zu  wissen. 

8)  Der  Hauptstem  a  Bubhe  des  grossen  Bären  oder  des  sogenannten  Him- 
melswagens konnte  von  Dante ^s  Standpunkte  aus  überhaupt  nicht  ge- 
sehen werden;  ja  selbst  die  kleineren  Sterne  dieses  Sternbildes  erhoben 
sich  nur  wenige  Grade  über  den  Horizont  und  waren  in  dessen  Nähe  am 
10.  April  9 — 12  Uhr  Abends  sichtbar,  jetzt  also  gewiss  untergegangen. 
Vielleicht  meint  Dante  überhaupt  nur,  dass  der  grosse  Bär  vom  Berg^ 
der  Reinigung  aus  nicht  gesehen  werden  könne,  so  dass  das  Wörtchen 
, schon*  nicht  von  der  Zeit,  sondern  vom  Räume  zu  verstehen  wäre. 

9}  Dieser  Greis  ist,  wie  aus  dem  Späteren  erhellt,  Cato  von  Utica.  Da  er 
von  Dante  nach  Norden  zu  steht  (Vers  29),  so  ist  es  natürlich,  dass  die 
Tier  Sterne  des  Südpols  sein  Angesicht  beschoinen. 

Dass,  wie  sich  aus  Vers  75  ergiebt,  Cato,  der  Heide,  zu  den  Erret- 
teten gehört,  darf  uns  nicht  wundem;  nahm  doch  die  Eörche  zu  jeder  Zeit 
neben  der  Wassertaufe  auch  eine  Hlut-  und  Begierdetaufe  an.-  Spricht 
doch  auch  Paulus  von  Solchen,  die,  das  Gesetz  nicht  kennend,  sich  selbst 
zum  Gesetz  geworden  sind ;  und  auf  wen  möchte  dieser  Spruch  besser  pas- 
sen als  auf  Cato,  den  Mann  des  Gesetzes?  Ihn  umschimmert  daher  auch 
das  Licht  der  natürlichen  oder  sogenannten  Cardinaltugenden ,  welche 
durch  jene  vier  Sterne  angedeutet  werden.  Im  Convito  preist  Dante  den 
Cato  an  mehren  Stellen;  so  sag^  er  einmal:  , Welcher  Mensch  auf  Erden 
war  wohl  würdiger,  Gott  zu  folgen,  als  Cato?    Gewiss  Keiner.* 

Cato  ist  überdiess  auch  allegorische  Figur.  Da  die  Region,  in  der 
wir  uns  befinden,  das  sogenannte  Yorpurgatorium,  den  Zustand  der  Seele 
ausdrückt,  der  dem  eigentlichen  Acte  der  Rechtfertigung  vorausgeht  (vgl. 
Ges.  IX.  Note  12),  so  ist  Cato,  der  vor  der  Erleuchtung  durch  Christum 
und  mitten   im   Heidenthume    der   göttlichen   Gnade    nach  Dante^s   An- 

1» 


l  EBSTEB  GESANG. 

,Wer  seid  ihr,  die,  dem  finstera  Strom  entgegeo, 
,Dem  ewigen  Geföngniss  ihr  entronnen?' 

42  Sprach  er,  das  ehrenhafte  Haar  bewegend. 

,Wer  hat  geführt  euch?   Wer  dient'  euch  als  Leuchte, 
,Um  aus  der  tiefen  Nacht  hervor  zu  kommen, 
,Drob  für  und  für  das  Thal  der  Hölle  schwarz  ist? 
,Ist  das  Gesetz  des  Abgrunds  so  gebrochen? 
,Ward  neuerdings  des  Himmels  Rath  geändert, 

48  ,Dass  als  Verdammt'  ihr  kommt  zu  meinen  Felsen?' 
Alsbald  ergriff  behend  mich  mein  Begleiter 
Und  hiess  mit  Worten,  mit  der  Hand,  mit  Winken, 
In  Ehrfurcht  Aug'  und  Knie  vor  ihm  mich  beugen; 
Sodann  antwortet'  er:  ,Von  selbst  nicht  kam  ich; 
Vom  Himmel  stieg  ein  Weib  herab,  auf  dessen 


54 


60 


66 


72 


Gesuch  ich  hilfreich  Diesem  das  Geleit  gab. 
Doch  da  dein  Will'  es  ist,  dass  ich  dir  näher. 
Wie  es  in  Wahrheit  um  uns  steht,  verkünde. 
Kann's  nicht  der  meine  sein,  dir's  zu  verweigern. 
Nicht  sah  noch  Dieser  hier  den  letzten  Abend, 
Doch  war  so  nah  er  ihm  durch  seine  Thorheit', 
Dass  nur  ein  kurzer  Zeitlauf  noch  blieb  übrig. 
Wie  ich  gesagt,  ward  ich  zu  ihm  gesendet, 
Dass  ich  ihn  rett',  und  keinen  andern  Weg  mehr 
Als  diesen  gab  es,  den  ich  eingeschlagen. 
Gezeigt  hab'  ich  das  ganze  Frevlervolk  ihm. 
Und  denke  jetzt,  die  Geister  ihm  zu  zeigen. 
Die  unter  deiner  Aufsicht  sich  entsühnen. 
Wie  ich  heraus  ihn  zog,  war'  lang  zu  sagen, 
Kraft  aus  der  Höh'  hilft  mir  hierher  ihn  führen. 
Wo  er  dich  sehen  kann  und  dich  vernehmen. 
So  mög'st  sein  Kommen  denn  genehm  du  halten; 
Der  Freiheit  strebt  er  nach,  die  so  viel  werth  ist. 
Wie  der  weiss,  der  für  sie  sein  Leben  hingiebt^®). 


nähme  gewürdigt  worden,  ein  passender  Vorstand  für  jene  vorbereitenden 
Räume. 

Zugleich  ist  sein  Auftreten  eine  Anspielung  auf  das  Virgilische 
Secretosque  pios  his  dantem  Jura  Calonem, 

10)  Fast  mit  gleichen  Worten  sagt  Dante  in  dem  Liber  de  Monarchia  von 
Cato:  , Damit  er  in  der  Welt  die  Liebe  zur  Freiheit  entzünde,  zeigte  er, 
wie  viel  die  Freiheit  werth  sei,  indem  er  es  vorzog,  frei  das  Leben  tu 
verlassen,  als  sonder  Freiheit  in  ihr  zu  bleiben.*    Buch  2. 

Wie  du  nach  der  politischen  Freiheit  strebtest,    können  daher  jene 


ERSTEH  QESANG. 

;Da  weisst'sy  denn  herb  nicht  war  ftir  sie  der  Tod  dir 
,In  Utica^  wo  du  die  Hülle  liessest^ 
,Die  einst  am  grossen  Tag  so  hell  wird  glänzen  ^^). 
, Nicht  ward  durch  uns  verletzt  die  ewge  Satzung; 
;Demi  Dieser  lebt^  und  mich  nicht  bindet  Minos. 

78  ^Nein^  in  dem  Kreis  bin  ich;  wo  deiner  Marcia 
^Sittsamer  Blick  dich  noch  zu  bitten  scheinet , 
^Dass  sie  für  dein,  o  heiiges  Herz,  dir  gelte ^2). 
,So  sei  uns  ihr  zu  Liebe  denn  geneiget, 
^Lass  wandern  uns  durch  deine  sieben  Reiche^'), 
,Von  dir  bring'  ich  ihr  Grüsse,  wenn. du  anders 

86  ,Dort  unten  nicht  verschmähst  genannt  zu  werden/  — 
, Marcia  gefiel  so  sehr  einst  meinen  Augen, 


Worte  erklärt  werden,  so  strebt  Dieser  nach  der  höheren  inneren  Freiheit, 
der  Freiheit  Tom  Bösen,  die  eben  allein  in  der  vollendeten  christlichen 
Rechtfertigung  zu  finden  ist. 

11)  Dante*s  Urtheü  über  Cato*8  That  möchte  sich  schon  dadurch  rechtfer- 
tigen lassen ,  dass  man  den  Heiden  nach  einem  andern  Massstabe  zu  messen 
hat,  als  den  Christen.  Wissen  wir  doch,  dass  Cato,  ehe  er  in  den  Tod 
ging,  sich  aus  Plato*s  Schriften  in  der  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  be- 
stärkte. 

Aber  auch  Dante's  Ansicht  von  der  providentiellen  Bestimmung  des 
Römischen  Volkes  zur  Herrschaft  der  Welt  hat  Einfluss  auf  dieses  Urtheil. 

Jene  Ansicht  tritt  überhaupt  im  Purgatorio  mehr  hervor  als  im  In- 
ferno und  ist  am  deutlichsten  entwickelt  in  Dante^s  merkwürdigem  Li- 
ber  de  Monarchia. 

Sie  führt  ihn  in  dem  letzterwähnten  Werke  auf  die  Behauptung,  dass 
die  Römer  ohne  Eigennutz  und  blos  zum  gemeinen  Besten  ihr  Reich  be- 
gründet hätten.  Unter  den  Belegen  für  diese  Ansicht  fuhrt  er  unter  einer 
Reihe  heroischer  Thaten  in  der  oben  angeführten  Stelle  auch  Cato*s  frei- 
willigen Tod  an. 

12)  Harcia,  Cato*s  Gemahlin,  finden  wir  im  Limbus.  Sie  hatte  auf  Cato*s 
Geheiss  sich  von  ihm  geschieden,  um  auch  durch  Hortensins  der  Re- 
publik Söhne  zu  erzeugen.  Nach  Hortensius*  Tode  lässt  sie  Luc  an  den 
Cato  mit  folgenden,  dieser  Stelle  ganz  entsprechenden  Worten  anflehen, 
sie  wieder  zur  Gattin  aufzunehmen. 

Da  foedera  prüci 

lUihata  tori:  da  tantum  nomen  inane 

ConmUfü:  Heeat  tumulo  scripsisse  Caionis 

Marcia. 

Gieb  des  früheren  Lagers 

Unverletzeten  Bund, 'gieb  mindestens  den  Namen  der  Ehe 

Mir  zurück:  auf  dem  Grabe  geschrieben  doch  lese  man  Cato*s 

Marcia. 

Luc.  Phars.  Lib.  IL  841—844. 

13)  Die  sieben  Kreise  des  eigentlichen  Purgatoriums. 


ERSTER  GESANG. 

Als  ich  noch  jenseits  war',  begann  der  Andre, 
Dass  stet»  ich  that,  was  sie  als  Gunst  begehrte  ^^). 
Jetzt,  da  sie  jenseits  wohnt  des  schlimmen  Stromes, 
Kann's  mich  nicht  rühren  mehr  ob  des  Gesetzes, 
90  .Das,  als  ich  draus  entrann,  gegeben  wurde**). 

Doch  wenn  ein  hiiomlisch  Weib,  so  wie  du  sagest. 
Dich  schickt  und  führt,  braucht's  nicht  der  Ueberredung. 
Genug,  dass  ihrethalb  du  auf  mich  forderst. 
Geh  denn  und  sieh,  dass  Diesen  du  umgürtest 
Mit  glattem  Schilf,  und  ihm  das  Antlitz  waschest, 
96  ,So  dass  jedweder  Schmuz  vertilgt  dort  werde. 
Denn  nicht  geziemt  es  sich,  das  Aug'  umfangen 
Von  irgend  einem  Nebel,  vor  dem  Ersten 
Der  Diener  aus  dem  Paradies  zu  treten. 
Diess  Inslein  trägt  an  seinem  tiefsten  Fusse 
Ringsum  dort  unten,  wo's  der  Wogenschlag  triflft, 
102  .Gar  viel  des  Schilfes  auf  dem  weichen  Schlamme: 
Kein  anderes  Gewächs  kann  hier  gedeihen. 
Das  Laub  hervortreib'  oder  sich  verholze, 
Weil  es  den  Stössen  nicht  der  Brandung  nachgiebt**). 
Von  dort  sei  dann  hieher  nicht  eure  Rückkehr, 
Die  Sonne,  die  schon  aufgeht,  wird  euch  zeigen, 
108  ,Wo  leichtem  Steigens  ihr  den  Berg  erklimmet.' 
So  schwand  er,  und  ich,  ohn'  ein  Wort  zu  reden. 
Erhob  mich  drauf  und  wandte  zu  dem  Führer 
Mich  ganz  und  richtete  auf  ihn  die  Augen. 
Doch  er  begann:   ,Sohn,  folge  meinen  Schritten, 
,La8s  um  uns  kehren;  denn  dorthin  zu  senket 
114  ,Sich  diess  Gefild  nach  seiner  untern  Grenze '^^). 


14)  Insbesondere  ist  diess  eine  Anspielung  darauf,  dass  Cato  auf  jene  rüh- 
renden Bitten  Marcia  wieder  zur  Gattin  nahm. 

16)  Ein  solches  Gesetz  —  das  Aufhören  der  Liebe  zu  den  Verdammten  in  den 
Geretteten  —  ist  eine  nothwendige  Folge  des  Glaubenssatzes  von  der  ewigen 
Trennung  beider.     Wie  könnte  sonst  die  Seligkeit  der  Seligen  bestehen? 

16)  Dieses  Schilf,  das  die  Grundfläche  der  Insel  der  Reinigung  ringsum  be- 
wächst, und  womit  Dante  umgürtet  werden  muss,  scheint  mir  die  Demuth, 
die  Vorbedingung  aller  Besserung,  zu  bedeuten.  So  möchte  vielleicht  auch 
diese  erste  Reinigung  durch  Virgil  (die  menschliche  Vernunft)  jene  durch 
natürliche  Kräfte,  insbesondere  durch  die  Mitwirkung  des  freien  Willens, 
bewirkte  bessere  Befähigung  zur  Aufnahme  des  Göttlichen,  welche  das 
sogenannte  meritum  congrui  der  Scholastiker  begründet,  bedeuten. 

17 )  Den  kegelförmigen  steil  ansteigenden  Berg  der  Reinigung  umgiebt  ein  aller- 
seits sanft  nach  dem  Meere  abfallender  cirkelförmiger  Rand,  auf  dem  jetzt 


ERSTER  GESANG. 

Die  Dämmrung  siegte  über's  Morgengrauen, 
Das  vor  ihr  her  floh,  so  dass  ich  von  ferne 
Der  Meeresfläche  Flimmerschein  erkannte. 
Wir  wandelten  durch's  menschenleere  Blachfeld, 
Wie  der,  so  zum  verlornen  Weg  zurückkehrt 

120  Und  bis  zu  ihm  vergebens  glaubt  zu  gehen. 
Als  wir  dorthin  gelangt,  wo  mit  der  Sonne 
Im  Kampf  der  Thau  liegt  und,  weil  länger  Schatten 
Die  Stätte  hat,  nur  wenig  sich  verflüchtigt^**), 
Legt  ausgestreckt  der  Meister  beide  Hände 
Gemächlich  auf  das  junge  Gras;  darob  ich, 

126  Der  sein  Beginnen  wohl  verstanden  hatte. 
Die  thränenvolle  Wange  hin  ihm  reichte; 
Daselbst  liess  er  an  mir  die  Färb'  erscheinen, 
Die  von  dem  Höllendunst  verdunkelt  worden. 
Drauf  kamen  hin  wir  zu  der  öden  Küste, 
Die  ihre  Fluth  noch  Niemand  sah  beschiffen, 

132  Der  dann  die  Wiederkehr  erfahren  hätte. 
Dort  gürtet'  er  mich  nun,  wie's  Jener  wollte. 
O  Wunder!  und  wie  die  bescheidne  Pflanze 
Er  auserkor,  so  sprosste  sie  aufs  Neue 
Urplötzlich  dort,  wo  er  sie  ausgezogen ^^). 


die  Dichter  sich  befinden.  Als  sie  denselben  betraten,  waren  sie  gegen 
Morgen  gewendet  (Note  6),  sodann  wendeten  sie  sich  nach  Norden,  um 
mit  Cato  za  reden,  jetzt  kehren  sie  wieder  um  und  wandeln  dem  Meere 
zu  nach  Osten.  Sie  befinden  sich  sonach  an  der  Ostküste  der  Insel,  wie 
sich  aus  einer  spätem  Stelle  (Ges.  IV.  Vers  53)  noch  deutlicher  ergiebt. 

18)  Der  Rand  der  Insel  wurde  natürlich  von  den  Sonnenstrahlen  später  er- 
reicht als  der  Gipfel  des  Berges;  hier  hält  sich  daher  der  Thau  am 
längsten. 

19)  Denn  die  Demnth,  wie  alle  himmlischen  Güter,  verliert  nichts  durch  Ge- 
nossenschaft (Purg.  Ges.  XV.  Vers  45  ff.). 


ZWEITER  GESANG. 


1  Öchon  war  die  Sonn'  an  jenem  Horizonte, 
Dess  Mittagskreis  mit  seinem  höchsten  Gipfel 
Jerusalem  bedecket,  angekommen^), 
Indess  die  Nacht,  ihr  gegenüber  kreisend. 
Emporstieg  aus  dem  Ganges  mit  der  Wage, 

6  Die  aus  der  Hand  ihr  fällt,  sobald  sie  obsiegt^), 


1)  Uneigentlich  spricht  hier  Dante  von  dem  Mittagskreise  eines  Horizontes. 
Dieser  Ausdruck  mass  so  viel  bedeuten  als  der  Mittagskreis  des  Stand- 
punktes, von  dessen  Horizonte  es  sich  handelt.  Dieser  Standpunkt  mnss 
aber  uothwendig  nach  beiden  Seiten  vom  Horizonte  gleichweit  entfernt 
oder  gleichsam  auf  dem  Gipfel  des  Mittagskreises  liegen. 

Der  hier  erwähnte  Horizont  ist  sonach  der  von  Jerusalem  und,  da 
Jerusalem  und  der  Berg  der  Reinigung  Gegenfüssler  sind  (vgl.  Inf., 
Ges.  XXXIV.  Vers  112  ff.),  auch  zugleich  der  des  letzteren  Ortes. 

Es  war  daher  jetzt  Sonnenaufgang,  wo  die  Dichter  standen,  und   in 
Jerusalem  Sonnenuntergang,  oder  für  die  Dichter 
6  Uhr  8'  am  27.  März, 
6  Uhr  39'  am  7.  Aprü, 
6  Uhr  43'  am  10.  April. 

2)  Dante  scheint  hier  anzunehmen,  dass  die  Mündung  des  Ganges  90  Längen- 
grade von  Jerusalem  entfernt  liege,  da  er  die  Mittemacht  aus  den 
Fluthen  jenes  Stromes  emporsteigen  lässt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Sonne 
für  Jerusalem  unterging.  Diese  Ansicht  ist  auch  von  der  des  Plinius 
nicht  sehr  entfernt,  der  jenen  Längenunterschied  auf  81  Grad  annimmt, 
und  stimmt  ziemlich  mit  der  Annahme  Roger  Bacon*8,  eines  Zeitge- 
nossen des  Dichters,  überein,  der  aus  der  Angabe,  dass  die  Schiffe  vom 
Rothen  Meere  bis  Indien  anderthalb  Jahre  brauchten,  schliesst,  es  müsse 
die  Entfernung  vom  Atlas  bis  nach  Indien  mehr  als  die  Hälfte  der  Erd- 
peripherie betragen;  denn  auch  Dante  nimmt  an,  wie  aus  Ges.  XXYII. 
Vers  3  erhellt,  dass  von  Jerusalem  bis  Spanien  der  Längennnterschied 
90^  betrage.    (Roger  Bacon,  Opus  majus.) 

Unter  der  Nacht,  die  der  Sonne  gegenüber  kreist,  wird  übrigens  hier 


ZWEITER  GESANG. 

i 

So  dasB  die  weissen  ^  wie  die  rothen  Wangen 
Der  lieblichen  Aurora^  wo  wir  waren^ 
Goldgelb  schon  wurden  durch  zu  hohes  Alter. 
Wir  standen  immer  noch  längshin  am  Meere, 
Gleich  Denen,  die,  den  Weg  sich  überdenkend, 

12  Im  Geist  schon  gehn,  indess  der  Leib  verweilet. 
Und  sieh,  wie  öfters  kurz  vor  Morgensanbruch 
Mars  ob  der  dichten  Dünste  röthlich  schimmert^), 
Gen  Untergang  tief  über'm  Meeresspiegel, 
Dem  ähnlich  schien  —  mög'  ich's  einst  wiedersehen! 
Ein  Licht  so  schnell  sich  über's  Meer  zu  nahen, 

18  Dass  seinem  Lauf  kein  Fliegen  ist  vergleichbar; 
Denn  weil  von  ihm  ich  abgewandt  mich  hatte 
Ein  wenig,  um  den  Führer  zu  befragen, 
Sah  wieder  ich's,  schon  leuchtender  und  grösser. 
Darauf  erschien  an  ihm  zu  jeder  Seite 
Wie  etwas  Weisses  mir,  indess  ein  andres 

24  Dergleichen  unter  ihm  allmählig  vortrat. 

Mein  Meister  hatte  noch  kein  Wort  gesprochen. 


die  Mittemacht  verstanden,  und  es  ist  astronomisch  ziemlich  richtig,  dass 
das  Sternbild  der  Wage  damals  um  Mittemacht  durch  den  Meridian  ging, 
(a  12  Uhr  20  Minuten,  ß  12  Uhr  52  Minuten.)  Um  die  Zeit  des  Herbst- 
aequinoctium  dagegen,  wenn  die  Nacht  länger  als  der  Tag  wird,  ging  die 
Wage  um  9  Uhr  Abends  unter,  und  um  2  Uhr  30  Minuten  Nachmittags 
durch  den  Meridian,  so  dass  sie  nur  3  Stunden  in  der  Nacht  sichtbar, 
und  ihre  Culmination  weit  von  Mittemacht  entfernt  war.  Darum  heisst  es, 
dass  sie  der  Nacht  aus  den  Händen  fällt,  wenn  diese  obsiegt. 

3)  Im  Convito  sagt  Dante:  ^ Metrie  disseca  e  arde  le  cose,  perche  il  suo  ca- 
,lore  e  timile  a  quello  del  fuoccoj  e  questo  e,  queüo  perehk  e$$o  pare  affocaio 
,di  calare  quando  piu  guando  meno,  secondo  -la  spessezza  e  retrita  delU  vapon, 
,cAe7  seguono:  gli  quali  per  loro  medesimo  motte  voUe  s'aceendono,  nccome 
yjiella  prima  della  Meieora  e  deierminato.* 

,Mars  trocknet  aus  und  verbrennt  die  Dinge,  weil  seine  Wärme  der 
,de8  Feuers  ähnlich  ist,  und  das  ist  es,  warum  derselbe  bald  mehr,  bald 
, minder  von  Wärme  entbrannt  scheint,  nach  der  Dichtheit  oder  Leich- 
,tigkeit  der  Dünste,  die  ihm  folgen,  die  sich  öfters  von  sich  selbst  ent- 
, zünden,  wie  im  ersten  Buche  der  Meteorica  (des  Aristoteles)  be- 
,  stimmt  ist/ 

Hierauf  führt  er  mehre  feurige  Himmelserscheinungen  als  Wirkungen 
dieses  Planeten  und  Ankündigungen  schrecklicher  Begebenheiten  an,  so 
dass  es  scheint,  man  habe  überhaupt  dergleichen  feurige  Meteore  dem 
Mars  zugeschrieben. 

Nachträglich  bemerke  ich  übrigens,  dass  diese  Stelle  auch  zu  Inf., 
Ges.  XXIV.  Vers  146  als  Erläuterung  dienen  kann. 


10  ZWEITER  GESANG. 

Als  Schwingen  schon  die  erstem  Weissen  schienen*), 
Und  da  den  Schiffer  jetzt  er  recht  erkannte, 
Rief  er  mir  zu:  ,Beug',  beuge  deine  Kniee, 
/s  ist  Gottes  Engel;  falte  deine  Hände; 

30  ,Von  nun  an  siehst  du  mehr  dergleichen  Diener. 
,Sieh,  er  verschmäht  jedwedes  Menschenwerkzeug 
,Und  braucht  kein  Ruder,  nur  die  eignen  Schwingen, 
,Als  Segel  zwischen  den  entfernten  Küsten. 
,Sieh,  wie  gen  Himmel  er  sie  hat  gerichtet, 
,Die  Luft  bewegend  mit  den  ewgen  Federn, 

36  ,Die  nicht  wie  sterbliches  Gefieder  wechseln.' 

Drauf  schien,  als  mehr  und  mehr  er  uns  sich  nahte. 
Der  Vogel  uns,  der  Göttliche,  jetzt  heller; 
Drob,  weil  ihn  nicht  ertrug  so  nah  mein  Auge, 
Ich's  niedersenkt',  und  Jener  kam  zum  Strande 
Mit  einem  schnellen  und  so  leichten  Schifflein, 

42  Dass  in  die  Wasserfläch'  es  gar  nicht  einschnitt. 
Am  Rücktheil  stand  der  himmlische  Pilote, 
Der  Seligkeit  trug  auf  der  Stirn  geschrieben, 
Und  drinnen  sassen  mehr  denn  hundert  Geister. 
,/n  exitu  Israel  de  Aegypio* 
Hört'  ich  zugleich  einstimmig  alle  singen, 

48  Und  was  sonst  noch  von  diesem  Psalm  zu  lesen*). 
Dann  segnet'  er  sie  mit  dem  heiigen  Kreuze, 
Worauf  sie  allzumal  zum  Strand  sich  stürzten. 
Und  Jener  schwand  so  schnell,  als  er  gekommen. 
Die  Schaar,  die  hier  verblieb,  schien,  mit  dem  Orte 


4)  Jenes  andere  Weisse,  welches  nnter  den  Schwingen  ^allmählig  vortrat', 
war  wahrscheinlich  des  Engels  weisses  Gewand. 

5)  Diesen  Psalm  führt  Dante  in  seinem  Briefe  an  Can  deÜa  Scala  als  ein  Bei- 
spiel an,  dass  etwas  zugleich  einen  bnchstäblichen  und  allegorischen  Sinn 
haben  könne,  und  sag^: 

,Wenn  wir  den  Buchstaben  allein  ansehen,  so  bedeutet  er  den  Aus- 
,zug  der  Kinder  Israels  aus  Aegypten  zu  Moyses*  Zeit;  wenn  wir  auf  die 
, Allegorie  sehen,  unsere  Erlösung  durch  Christus;  wenn  wir  auf  den  mora- 
,lischen  Sinn  sehen,  die  Bekehrung  der  Seele  von  der  Trauer  und  dem 
, Elende  der  Sünde  zu  dem  Stande  der  Gnade;  wenn  wir  auf  den  ana- 
jgogischen  Sinn  sehen,  den  Ausgang  der  heiligen  Seele  aus  der  Knecht- 
,  Schaft  dieser  Verderbniss  in  die  ewige  Freiheit  der  Herrlichkeit.* 

Man  sieht,  wie  er  in  den  beiden  letzteren  Sinnesarten  ganz  der  Lage 
jener  Seelen  angemessen  ist,  und  insbesondere  nach  der  vorletzten  der 
Allegorie,  die  dem  Purgatorio  nach  meiner  Ansicht  zum  Grunde  liegt, 
entspricht. 


ZWEITEB  GESANG.  11 

Wie  Dicht  vertraut^  rings  um  sich  her  zu  blicken, 
54  Gleich  Jenem,  der  da  neue  Dinge  kostet. 

Nach  allen  Seiten  schoss  das  Licht  des  Tages 

Die  Sonn'  aus,  die  mit  leuchtenden  Geschossen 

Vom  Mittagskreis  verjagt  den  Steinbock  hatte  ^), 

Als  gegen  uns  das  neue  Volk  die  Stime 

Empor  jetzt  hob  und  sprach:  ,Wenn  ihr  ihn  wisset, 
60  ,So  zeigt  den  Weg  uns,  auf  den  Berg  zu  kommen.^' 

Zu  Jenen  drauf  Virgil:  ,Ihr  meint  vielleicht  wohl, 

^Dass  wir  bekannt  mit  dieser  Stätte  seien. 

,Doch,  so  wie  ihr,  sind  Fremdlinge  wir  hier  auch; 

, Jüngst  kamen  wir  hierher,  vor  euch  ein  wenig, 

, Durch  andre  Strasse,  die  so  rauh  und  schwierig, 
66  ,Dass  Spiel  nur  jetzt  uns  wird  das  Steigen  scheinen.^ 

Die  Seelen,  die  mich  athmen  sahn,  und  inne 

So  wurden,  dass  ich  noch  am  Leben  wäre^), 

Erbleichten  vor  Verwunderung  darüber. 

Und  wie  dem  Boten,  der  den  Oelzweig  bringet^). 

Zuströmt  das  Volk,  um  Neues  zu  vernehmen, 
72  Und  Keiner  sich  vor  dem  Gedränge  scheuet, 

So  hingen  allzumal  an  meinem  Antlitz 

Jetzt  die  beglückten  Seelen,  als  vergässen 

Sie,  hinzugehn,  um  schöner  dort  zu  werden. 

Vortreten  sah  die  Ein'  aus  ihrer  Mitt'  ich. 

Mich  zu  umarmen  mit  so  grosser  Liebe, 
78  Dass  ich  bewogen  ward,  zu  thun  ein  Gleiches. 

O,  nicht'ge  Schatten,  nur  dem  Aug'  erkennbar! 

Dreimal  verschränkt'  ich  hinter  ihm  die  Hände, 

Und  dreimal  zog  ich  an  die  Brust  zurück  sie. 

Wohl  mocht'  ich  vor  Erstaunen  mich  verfärben, 

Darum  der  Schatten  lächelt'  und  zurücktrat, 
84  Und  ich,  ihm  folgend,  weiter  vor  mich  drängte. 

Mit  sanfter  Stimme  hiess  er  mich  verweilen. 

Darauf  erkannt'  ich  ihn  und  bat  ihn,  stille 

Zu  stehn  ein  wenig,  um  mit  mir  zu  sprechen. 


6)  Die  Bonne  stand  schon  über  dem  Horizonte  und  nicht  mehr  an  seinem 
Ostrande;  da  sie  im  Zeichen  des  Widders  stand,  so  musste  der  Steinbock, 
der  90^.  von  letzterem  entfernt  ist,  jetzt  schon  den  Meridian  verlassen 
haben. 

7)  Vgl.  Inf.,  Ges.  XXIIL  Note  12. 

8)  Anspielung  auf  die  alte,  schon  bei  Virgil  erwähnte  Sitte,  dass  der  Bote, 
der  Friedensvorschlilge  brachte,  einen  Oelzweig  in  der  Hand  trug. 


12  ZWEITES  GESANG. 

Er  gab  zur  Antwort:  ^Wie  ich  einst  geliebt  dich 
,Im  Leib  des  Todes,  lieV  ich  dich  entfesselt; 

90  ,Drum  bleib'  ich  stehn.    Doch  du,  warum  nur  gehst  du?' 
O  mein  Casella^);  dorthin  heimzukehren, 
Wo  ich  noch  bin  jetzt^®),  mach'  ich  diese  Reise;  — 
Sprach  ich  —  doch  du,  was  raubt  so  viele  Zeit  dir? 
Zu  mir  drauf  Jener:  ,Mir  geschah  kein  Unrecht, 
,Welm  er,  der,  wen  und  wann  er  will,  davon  fuhrt, 

96  ,Mir  mehrmals  hat  die  Ueberfahrt  verweigert; 
,Denn  aus  gerechtem  Willen  kommt  der  seine, 
,Und  wirklich  nahm  er  seit  drei  Monden  Jeden 
,In  vollem  Frieden  auf,  der  eingehn  wollte. 
,Drob  ich,  zum  Meeresstrande  hingewendet, 
,Wo  sich  dem  Salze  mischt  der  Tiber  Welle, 
102  ,Gar  liebevoll  durch  ihn  an  jener  Mündung 
,Ein]ass  bekam,  wohin  sein  Flug  sich  richtet; 
,Denn  immer  wird  dort  Jeder  aufgenommen, 
,Der  nicht  zum  Acheron  hinunterstürzet^*).' 


9)  Ein  berühmter  SSnger  und  gnter  Qesellschafter  (vir  affabüis  et  curiaUs, 
sagt  Benvenuto  von  Imola)  zur  Zeit  des  Dichters,  dessen  Freund  er, 
wie  es  scheint,  war,  und  dessen  Lieder  er  vielleicht  in  Musik  gesetzt 
hatte.  Crescimbeni  in  seiner  Storia  della  volgare  poesia  führt  an,  er 
habe  in  der  Vaticana  auf  einem  Sonette  von  Lemmo  da  Pistoja,  einem 
Dichter,  der  um*s  Jahr  1300  blühte,  die  Aufschrift  gefunden:  ^ Lemmo  da 
Pistoja  e  Casella  diede  il  mono»  Lemmo  von  Pistoja  und  Casella  gaben 
die  Weise.* 

10)  In*s  erste  Leben,  wo  ich  eigentlich  noch  weile. 

11)  Unzweifelhaft  geht  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  alle  Seelen,  die  in  den 
Ort  der  Reinigung  gelangen,  an  der  Mündung  der  Tiber  eingeschifft 
werden;  eine  Anspielung  darauf,  dass  nur  in  Vereinigung  mit  dem  Mittel- 
punkte der  Kirche  das  Heil  gefunden  werde,  und  wohl  auch  darauf,  dass 
die  gesammte  Ordnung  der  Bussanstalt  vom  Römischen  Stuhle  ausgeht. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  das  Verweigern  der  Ueberfahrt  (Vers  96)  vor 
oder  nach  dem  Tode  Casella^s  gesetzt  werden  müsse,  und  ob  sein  Be- 
gehren nach  derselben  auf  die  Sehnsucht  der  christlichen  Seele,  , aufgelöst 
zu  werden  und  mit  Christo  zu  sein',  oder  auf  ein  wirkliches  Umherirren 
nach  dem  Tode  gedeutet  werden  müsse. 

Wenn  ich  mich  für  das  Letztere  entscheide,  so  geschieht  es  in  Ruck- 
sicht auf  die  folgende  Stelle  Vers  98  und  99,  wo  Dante  offenbar  auf  das 
seit  3  Monaten  verkündete  Jubiläum  anspielt.  Der  dabei  erlangte  Ablass 
verschaffte  Kachlass  der  zeitlichen  Strafen  und  somit  schnellere  Beförde- 
rung in  das  Reich  der  Reinigung;  er  konnte  aber  nichts  dazu  beitragen, 
dass  dem  noch  Lebenden  die  Sehnsucht  nach  der  besseren  Welt  früher  er- 
füllt wurde. 

Auch  liegt  ja  die  Anspielung  auf  das  Herumirren  der  Seele  am  Höllen- 


ZWEITES  GESANG.  13 

Und  ich:  Raubt  dir  ein  neu  Gesetz  Erinnrung 
Nicht  und  Gebrauch  des  liebevollen  Sanges , 

108  Der  all'  mein  Sehnen  mir  zu  stillen  pflegte, 
So  sei*s  gefällig  dir,  durch  ihn  ein  wenig 
Zu  trösten  mir  den  Geist,  der,  mit  dem  Körper 
Hierher  gelangt,  so  sehr  sich  fühlt  beklommen. 
,Die  Liebe,  die  mit  mir  im  Geiste  redet '^^), 
Begann  er  drauf  so  sanft,  dass  mir  im  Innern 

114  Der  sanfte  Ton  noch  immer  wiederklinget. 

Mein  Meister  und  ich  selbst  sammt  jenem  Volke, 
Das  mit  ihm  war,  wir  schienen  so  zufrieden. 
Als  ob  den  Sinn  nichts  Anderes  uns  kümmre. 
Aufmerksam  gingen  wir  einher  und  horchten 
Auf  seine  Tön',  und  sieh,  der  edle  Alte 

120  Erschien  und  rief:  ,Was  ist  das,  träge  Geister? 
, Welch  säumig  Wesen,  welch  Verweilen  ist  das? 
,Eilt  hin  zum  Berg,  die  Rind'  euch  abzustreifen, 
,Die  oflfenbarlich  Gott  zu  schaun  euch  hindert.' 
Wie  Tauben,  die,  wenn  Korn  sie  oder  Unkraut 
Zu  suchen  rings  zum  Fressen  sich  versammelt, 

126  Still  sind,  nicht  die  gewohnte  Keckheit  zeigend. 
Sobald  etwas  sie  schaun,  das  sie  erschrecket. 
Urplötzlich  dann  im  Stidh  die  Nahrung  lassen. 
Weil  sie  befallen  sind  von  grössrer  Sorge, 
So  sah  die  neue  Schaar  ich,  den  Gesang  jetzt 
Aufgebend,  hin  zum  Felsenabhang  eilen, 

132  Wie  wer  da  geht  und  weiss  nicht,  wo  er  hinkommt. 
Und  minder  schnell  auch  war  nicht  unser  Abgang. 


flösse  nahe,  und  man  weiss,  wie  gern  Dante  heidnische  Mythen  benutzt. 
Und  so  erinnert  auch  jenes  Harren  der  Seelen  am  Ufer  des  Meeres  an  das 
Harren  der  Büssenden  an  den  Eirchthüren,  in  welche  sie  durch  den  Ablass 
früheren  Eingang  bekamen. 

Ob  im  93.  Vers  gelesen  werden  müsse:  ianfora  oder  tanta  terra ^  hat 
auf  die  Entscheidung  jener  Frage  wenig  Einfluss.  Nach  letzterer  Version 
würde  die  Stelle  lauten  können:  ,was  raubt  das  hohe  Land  dir?'  Immer 
ist  aber  die  Bedeutung  derselben  etwa  diese:  , warum  kommst  du  erst  jetzt 
hierher?'  Ich  zog  die  Lesart  ora  vor,  weil  bei  der  andern  das  ^dUsHo*^ 
weggelassen  werden  muss,  was  Dante  niemals  zu  thun  pflegt,  sobald  er 
Jemanden  redend  einführt,  wenn  er  auch  zuweilen  das  Zeitwort  weglässt. 
12)  Anfangsworte  einer  Canzone  des  Dichters,  die  er  in  seinem  Convito  com- 
mentirt.    Wahrscheinlich  hatte  Casella  sie  in  Musik  gesetzt. 


DRITTER  GESANG. 


1  Xndess  die  Flucht  ^  die  plötzliche  ^  durch's  Blachfeld 
Zerstreut  die  Andern  hatte  ^  die  zum  Berge  ^ 
Wohin  Vernunft  uns  spornt^),  sich  wieder  wandten ^ 
Schloss  ich  mich  an  dem  sicheren  Geleite; 
Und  wie  auch  war'  ich  sonder  ihn  gelaufen  ^ 
6  Wer  hätte  mich  den  Berg  hinangezogen*)? 
Vorwürfe  schien  er  selber  sich  zu  machen; 
O  würdevoll  und  fleckenlos  Gewissen, 
Welch  herber  Biss  dir  ist  ein  kleiner  Fehler^)! 
Als  nun  sein  Fuss  das  Eilen  Hess,  worunter 
Die  Ehrsamkeit  bei  jedem  Schritte  leidet , 
12  Erweiterte  mein  Sinn,  der  fest  gebunden 
Erst  war*),  sein  Streben  so,  dass  neubegierig 
Empor  zur  Höh'  ich  richtete  mein  Antlitz, 
Die  von  der  See  zumeist  sich  dehnt'  gen  Himmel*). 


1)  Zar  SinnesSnderang,  zur  Basse,  die  darcli  den  Berg  angedeutet  wird,  for- 
dert uns  schon  die  Vernunft,  wenn  sie  frei  von  sinnlichen  Täuschungen 
ist,  auf. 

2)  Der  Mensch,  dem  die  höhere  Gnade  noch  nicht  aufgegangen  ist,  kann  nur 
an  den  Dämmerschein  der  menschlichen  Vernunft  (durch  Virgil  angedeutet) 
sich  halten.    (Vgl.  Ges.  I.  Note  9  und  16.) 

3)  Dass  Virgil  hier  in  einen  Fehler  verfällt,  darf  uns  nicht  wundern;  die 
natürliche  Kraft  des  Menschen  reicht  in  göttlichen  Dingen  niemals  aus, 
die  menschliche  Vernunft  strauchelt  jeden  Augenhlick,  von  den  Eindrücken 
der  Sinnlichkeit  in  ihrem  Laufe  aufgehalten. 

4)  Sei  es  durch  das  Andenken  an  Casella^s  Lied,  oder  durch  die  Vorwürfe, 
die  auch  er  auf  Cato^s  Mahnung  sich  machte. 

*)  Ich  nehme  mit  Monti  und  Lombardi  dislagarsi  nicht  für  ein  Synonymum 
mit  dilagarsi,  sich  verbreiten,  sondern  für  ein  eigenes  Wort,  welches  so 
viel  als  dUungarsi  del  allagamenlo  della  aqua^  sich  von   der  See  nach   dem 


DBITTEB  GESANQ.  15 

Es  unterbrach  vor  mir  den  Schein  der  Sonne, 
Der  roth  im  Rücken  glomm,  des  Leibes  Umriss, 

18  Weil  eine  Stütz'  ich  darbot  ihren  Strahlen*). 
Ich  wandte  nach  der  Seite  mich,  verlassen 
Zu  sein  befürchtend,  als  ich  inne  worden, 
Dass  nur  vor  mir  allein  der  Grund  war  dunkel^). 
Und  drauf  begann  also  zu  mir  mein  Tröster, 
Ganz  nach  mir  hingewandt:  ,Was  hegst  du  Kleinmuth? 

24  , Glaubst  nicht,  dass  ich  mit  dir  bin  und  dich  führe? 
, Schon  Abend  ist's  dort,  wo  begraben  lieget 
,Mein  Leib,  in  dem  ich  Schatten  warf;  Neapel 
, Besitzt  ihn,  sein  beraubet  ward  Brundusium^). 
,Drum  wenn  anjetzt  vor  mir  nichts  wird  beschattet, 
yDarfs  mehr  dich  wundem  nicht,  als  dass  ein  Himmel 

30  ,Dem  andern  nicht  der  Strahlen  Durchgang  hemmet®). 
,Qual  zu  empfinden,  Gluth  und  Frost,  befähigt 
, Dergleichen  Körper  jene  Kraft,  die  nimmer, 
,Wie  sie's  vollbringt,  uns  will  enthüllen  lassen^). 


Himmel  ausdehnen ,  bedeutet ,  weil  ausserdem  Dante  keinen  Grund  gehabt 
hätte,  nicht  dilaga  zu  schreiben,  weil  eine  Parallelstelle  im  Paradiso  fast 
mit  denselben  Worten  den  Berg  der  Reinigung 

monie,  che  si  leva  piü  dalV  onda, 

(Ges.  XXVI.  Vera  139) 
nennt ,  und  weil  endlich  der  ganze  Satz  dadurch  unendlich  malerischer  wird. 

5)  Denn  die  Dichter  wandelten  von  Osten  nach  Westen,  und  die  Sonne  war 
(wie   sich  sogleich  ergeben  wird)  schon  einige  Stunden  lang  aufgegangen. 

6)  Denn  Yirgil,  der  blos  einen  Scheinleib  hatte,  warf  keinen  Schatten. 
Ueber  die  Natur  dieser  Scheinleiber  wird  uns  die  Folge  des  Gedichts  noch 
nähere  Auskunft  geben. 

7)  Nach  dem  bekannten 

Caldbri  rapuere,  ienet  nunc 
Parthenope. 
Denn   in  Brundusium  starb   Yirgil,  zu  Neapel  aber  wird  sein  Grab 
gezeigt. 

Da  es  in  Neapel  bereits  Abend  war,  so  war  in  Jerusalem  die 
Sonne  schon  unter-  und  bei  den  Gegenfüsslem  von  Jerusalem  aufge- 
gangen;  es  mochte  etwa  8  Uhr  des  Morgens  sein.    (Vgl.  Note  6.) 

8)  Der  Astronomie  seinerzeit  gemäss  nimmt  Dante  an,  dass  die  neun  himm- 
lischen Kreise  eben  so  viele  durchsichtige  Hohlkugeln  sind. 

Wie  also  jene  uns,  die  wir  im  Mittelpunkte  stehen,  nicht  hindern,  die 
entfernteren  Sterne  zu  erblicken,  so  lassen  auch  die  leichten  Scheinleiber 
der  Schatten,  die  nur  eine  Spiegelung  der  Seelen  in  den  Elementen  sind, 
die  Strahlen  der  Sonne  hindurch. 

9)  Die  Erklärung  der  Möglichkeit,  wie  das  höllische  Feuer,  von  dem  sie  an- 
nahmen, dass  es  ein  wirkliches,  sinnliches  Feuer  sei,  auf  die  vom  Körper 
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,Tlior  ist,  wer  hofft,  dass  die  Vernunft  des  Menschen 
,Die  endlos  weite  Bahn  durchlaufen  könne 
36  ,Der  einen  Wesenheit  in  drei  Personen. 

, Begnügt  euch  mit  dem  „Dass",  ihr  Menschenkinder*^); 

,Denn  konntet  Alles  ihr  durchschaun,  so  brauchte 

, Maria  ja  nicht  Mutter  erst  zu  werden, 

,Und  fruchtlos  saht  ihr  Manchen  Sehnsucht  fühlen, 

,Dess  Sehnen,  das  ihm  ewiglich  zum  Leiden 


getrennten '  Seelen   einwirken    könne ,    macht    den    Scholastikern    viel   zn 
schaffen. 

So  stellt  Thomas  von  Aqnino  zuerst  die  Behauptung  auf,  die  Seele 
nehme  die  sinnlichen  Kräfte  (poteniiae  senriiivae)  nur  in  gewissem  Masse 
fsecundum  quid)  mit  sich,  nämlich  nur  die  Fähigkeit,  dergleichen  Kräfte 
wieder  auszuströmen,  wenn  sie  wieder  mit  einem  Körper  verbunden  werde. 
Die  Wirklichkeit  jener  sinnlichen  Kräfte  (actus  sensitivarum  potentiarum)^ 
das  Sehen,  Hören  etc.,  haben  sie  daher  nach  der  Trennung  höchstens  nur 
in  einer  entfernten  Wurzel  (sictä  in  radice  remoia). 

Da  ihn  nun  die  Schwierigkeit ,  die  Wirkung  des  Höllenfeuers  hiemach 
zu  erklären,  hi  Verlegenheit  setzt,  so  hilft  er  sich  mit  verschiedenen 
spitzfindigen  Erklärungen,  von  denen  ihm  am  Ende  nur  diese  zu  genügen 
scheint : 

Eine  der  Arten ,  wie  Körperliches  auf  Unkörperliches  einwirke,  sei  die 
Einwirkung  des  Ortes  auf  das  am  Orte  Befindliche  (sicut  loeatum  loco),  in- 
dem nämlich  auch  unkörperliche  Dinge  gewissermassen  an  einem  bestimm- 
ten Orte  sich  befänden.  Nun  erlange  aber  das  Feuer,  als  Werkzeug  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  die  Macht,  die  Seelen  der  zu  Bestrafenden  wider 
ihren  Willen  zurückzuhalten,  und  trage  dadurch  zu  ihrer  Bestrafung  bei. 
[Thom,  Aqtdn,y  Summa  Theologiaey  Suppl,  II L  P.  Quaest.  LXX. 

Art.  1—3.) 
10)  Aristoteles  unterscheidet  zweierlei  Arten  des  Wissens,  das  Wissen,  ,daBS 
eine  Sache  sei  *  {inCataaO'ai  to  oti) ,  und  das  Wissen ,  ,  warum  sie  sei '  (to 
diozi),  Ersteres  erlang^  man,  wenn  man  von  der  Wirkung  auf  die  Ur- 
sache (a  posteriori) j  Letzteres,  wenn  man  von  der  Ursache  auf  die  Wirkung 
(a  priori)  schliesst.     (Analyt,  post,  Cap,  XIII.) 

Diese  beiden  Begriffe  übersetzt  die  ältere  Lateinische  Version,  welche 
auch  Thomas  von  Aquino  seinem  Commentare  zu  Grunde  legt,  durch 
seire  qvia  (in  der  niederen  Latinität  wird  bekanntlich  qida  oft  für  quod  ge- 
setzt) und  scire  propter  quid,  und  in  die  Schulen  gingen  in  Folge  dessen 
die  Ausdrücke  demonstratio  quUt  und  demonstrcUio  propter  quid  über. 

Die  vorliegende  Stelle  heisst  also  so  viel,  als:  ,der  Mensch  muss  sich 
, damit  begnügen,  zu  wissen,  dass  die  Sachen  seien,  und  sich  bescheiden, 
,dass  er  nicht  ergründen  könne,  warum  sie  seien*;  insbesondere  hier: 
,der  Mensch  kann  wohl  durch  Stellen  der  Schrift  wissen,  dass  die  Seelen 
,der  Verdammten  die  Qual  des  Feuers  erdulden  können;  es  ist  aber  eitles 
, Bemühen,  zu  ergründen,  warum  und  wie  diess  möglich  sei.' 

Uebdrdiess  ergiebt  sich  auch  hieraus,  wesshalb  hier  qida  nicht  durch 
,weil%  sondern  durch  ,da8s'  übersetzt  wurde. 
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42  , Gegeben  ist,  sonst  war'  befriedigt  worden. 
,Den  Aristoteles  mein'  ich  und  Plato, 
,Und  viele  Andr'.'  —  Und  hier  beugt'  er  die  Stirne, 
Und  sprach  nichts  weiter  mehr,  und  blieb  verstöret''). 
Indess  gelangten  wir  zum  Fuss  des  Berges, 
Wo  wir  so  steil  den  Felsenabhang  fanden, 

48  Dass  hier  vergebens  rasch  die  Füsse  wären. 
Der  wildeste,  der  öd'ste  Bergsturz*)  zwischen 
Turbia's  Schloss  und  Lerici^^)  war'  eine 
Bequem'  und  breite  Stiege  gegen  jenen. 
,Wer  es  nur  wüsste  jetzt,  zu  welcher  Hand  sich 
,Der  Sang  verflacht  %  sprach  still  mein  Meister  haltend, 

54  ,Dass  ihn,  wer  ohne  Flügel,  könn'  ersteigen.' 
Und  während  er,  gesenkt  den  Blick  zum  Boden, 
Den  Pfad,  im  Geiste  forschend,  untersuchte. 
Und  ich  ringsum  empor  am  Felsen  spähte, 
Erschien  mir  eine  Seelenschaar  zur  Linken, 
Die  gegen  uns  die  Füsse  hin  bewegte, 

60  Und  zwar  so  langsam,  dass  es  nicht  bemerkbar. 
,  Rieht'  jetzt  das  Aug'  empor  %  begann  mein  Meister, 
,Sieh,  dort  ist  Jemand,  der  uns  Rath  kann  geben, 
,Wonn  du  nicht  aus  dir  selbst  ihn  weisst  zu  schaffen.' 
Drauf  an  mich  blickend,  sprach  mit  offner  Mien'  er: 
,Lasst  uns  dorthin  gehn,  denn  sie  kommen  langsam, 

66  ,Und  du  auch,  lieber  Sohn,  bleib'  fest  in  Hoffnung.' 
Noch  war  diess  Volk  so  weit  von  uns  entfernet, 
Nachdem  wir,  mein'  ich,  tausend  Schritt  gegangen. 
Als  mit  der  Hand  ein  guter  Werfer  schleudert, 
Da  drängten  all'  sie  nach  den  harten  Blöcken 
Des  hohen  Rands  sich,  fest  und  starr  dort  bleibend, 

72  Wie  wer  im  Zweifel  still  steht,  um  zu  schauen. 


11)  Denn  er  gehört  auch  zu  dieser  Zahl. 

*)  Ich  habe  die  Lesart: 

la  piü  diserta, 
ia  piü  rotta  rmna^ 
der  gewöhnlichen 

la  piü  diserta^ 
la  piü  romüa  via 
desshalb  vorgezogen,  weil  diserta  und  romita  beinahe  synonym  sind. 

12)  Lerici  am  Meerbusen  von  Bpczzia  und  Tnrbia,  ein  Schloss  unmittel- 
bar oberhalb  Monaco,  bezeichnen  die  beiden  Endpunkte  der  Riviera  di 
Genova  mit  ihrem  steil  in's  Meer  abstürzenden  Hochgebirge. 

II.  2 
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,0,  wohl  vollendet',  auserkome  Geister!' 
Begann  Virgil  darauf,  ,bei  jenem  Frieden, 
,Den  insgesammt  ihr,  wie  ich  glauV,  erwartet,         * 
,Sagt  an,  wo  sieh  der  Berg  senkt,  so  dass  möglich 
,E8  ist,  hinauf  zu  gehn;  denn  Zeit  verlieren 

78  ,Ist  Jenem,  der  mehr  weiss,  auch  mehr  zuwider/ 
Wie  aus  der  Hürd'  hervor  die  Schäflein  kommen, 
Bald  eins,  bald  zwei,  bald  drei,  indess  die  andern 
Noch  schüchtern  stchn,  so  Maul  als  Aug'  am  Boden, 
Und  was  das  eine  thut,  die  andern  nachthun, 
Sich,  wenn  es  stehn  bleibt,  über  jenes  lehnend, 

84  Einfaltig -still  und  selbst  den  Grund  nicht  wissen, 
So  sah,  sich  gegen  uns  jetzt  zu  bewegen. 
Die  Spitz'  ich  der  glücksergeta  Herde  nahen, 
Sittsam  im  Antlitz,  ehrenhaften  Schrittes. 
Als  unterbroclien  mir  zur  rechten  Seite  *^) 
Das  Licht  am  Boden  Jene  nun  erblickten, 

90  So  dass  mein  Schatten  an  dem  Fels  sich  zeigte. 
Verweilten  sie,  rückwärts  ein  wenig  tretend, 
Indess  die  Andern  alP,  die  hinter  ihnen. 
Nicht  wissend  selbst,  warum,  ein  Gleiches  thaten. 
,Auch  ungefragt  von  euch,  will  ich  bekennen, 
,Dass,  was  ihr  seht,  der  Leib  ist  eines  Menschen, 

9G  ,  Darob  am  Grund  das  Sonnenlicht  getrennt  ist. 
, Verwundert  euch  darum  nicht,  sondern  glaubet, 
,Dass  ohne  Kraft  nicht,  die  vom  Himmel  kommet, 
,Er  diese  Wand  zu  übersteigen  trachte.' 
Der  Meister  so,  —  und  jene  würdgen  Seelen, 
, Kehrt  um%  begannen  sie,  ,vor  uns  geht  ein  denn!' 
102  Uns  mit  der  äussern  Hand  ein  Zeichen  gebend^*). 
Und  Einer  unter  ihnen  sprach:  ,Wer  immer 
,Du  seist,  so  wandelnd,  wende  mir  den  Blick  zu, 
, Besinn'  dich,  ob  du  je  mich  jenseits  sähest.' 
Ich  wandte  mich  nach  ihm,  und  sah  ihn  starr  an. 


13)  Die  Dichter  hatten  sich  nach  den  Seelen,  die  links  auf  sie  zukamen 
(Vers  58),  gewendet  (Vers  68);  sie  mnssten  also  den  steilen  Felsabhang, 
den  sie  erst  vor  sich  gehabt,  jetzt  zur  rechten  Hand  haben. 

14)  Sonderbar  genug  giebt  der  Italiener,  wenn  er  Jemandem  winkt,  hinweg- 
zugehen, dasselbe  Zeichen  mit  der  äusseren  Hand,  welches  der  Deutsche 
giebt,  wenn  er  Jemandem  winkt,  herbeizukommen. 

Die  Dichter  gehen  also  hierauf  wieder  über  den  Fclsrand  zur  Linken. 
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Blond  war  er,  schön  und  edlen  Angesichtes^^), 
108  Doch  eine  Brau'  hatt'  ihm  ein  Hieb  gespalten. 
Als  ich  darauf  demüthiglich  geläugnet, 
Dass  ich  ihn  je  gesehn,  sprach  er:  , Schau  hin  jetzt!' 
Mir  auf  der  Höh'  der  Brust  ein  Wundmal  zeigend. 
Dann  sagt'  er  lächelnd  weiter:  ,Manfred  bin  ich, 
,Der  Enkelsohn  der  Kaiserin  Constanze*^); 
114  ,Drum  bitt'  ich  dich,  wenn  je  zurück  du  kehrest, 
,Geh  hin  zur  schönen  Tochter,  die  geboren 
,Den  Stolz  ^iciliens  hat  und  Arragoniens*^), 
,Und  künd'  ihr,  wenn  man  Andres  spricht,   die  Wahrheit  ^^). 
,  Nachdem  der  Leib  mir  durch  zwei  Todeswunden 
,  Gebrochen  worden  war^^),  ergab  mit  Thränen 


15)  Vom  Könige  Manfred  von  Sicilien,  dem  hier  redend  eingeführten  Geiste, 
lässt  auch  SabaMalespina  in  seiner  Hi$toria  Rerwn  Sicularum  den  Sol- 
daten, der  ihn  fallen  gesehen,  sagen,  er  sei  gewesen:  ,ffomo  flavuSy  amoena 
facie^  aspectu  ptacibHis^  in  maxiUis  rubeus,  oculis  gidereis  ^  per  totum  niteus, 
Miatura  mediocris.  Ein  blonder  Mann,  angenehmen  Gesichts,  gefällig  dem 
Anblicke ,  roth  von  Wangen ,  mit  leuchtenden  Augen ,  schneeweiss  und  von 
mittlerer  Gestalt.*  (Muratori  Script,  Rer,  ItaL  FoL  FI II,  S.  830.) 

16)  Constanze,  die  Erbin  Siciliens  und  Gemahlin  Kaiser  Heinrich^s  VI., 
war  durch  ihren  Sohn  Kaiser  Friedrich  II.  die  Grossmutter  Manfred's. 

17)  Die  Tochter  Manfred^s,  welche  gleichfalls  Constanze  hiess,  war  an 
Peter  von  Arragonien  vermählt.  Auf  diese  Heirath  gründeten  sich  Pe- 
te r's  Ansprüche  auf  Sicilien,  die  er  nach  der  bekannten  Sicilianischen 
Vesper  geltend  machte  (1282).  Constanze  hatte  drei  Söhne,  Alphons, 
Jacob  und  Friedrich.  Nach  Peter^s  Tode  folgten  ihm  Alphons  in 
Arragonien  und  Jacob  in  Sicilien  (1285).  Alphons  starb  jedoch  schon 
im  Jahre  1291,  worauf  Jacob  Arragonien  und  etwas  später  Friedrich 
Sicilien  erhielt. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  unter  dem  , Stolz  Siciliens  und  Arra* 
goniens'  Jacob  und  Friedrich  verstanden  würden;  die  Art  jedoch,  wie 
Dante  dieser  beiden  Könige  an  zwei  Stellen  des  Gedichtes  (Pnrg.  Ges.  VII. 
Vers  118  ff.,  Parad.  Ges.  XIX.  Vers  130  ff.)  gedenkt,  widerspricht  dieser 
Annahme.  Dagegen  spricht  Dante  an  einer  jener  Stellen  (Purg.  Gts.  VII. 
Vers  115)  ehrenvoll  von  Alphpns,  und  es  ist  mir  daher  wahrscheinlich, 
dass  or  denselben  unter  dem  , Stolz  Siciliens  und  Arragoniens '  meint;  denn 
obgleich  er  nur  König  des  letzteren  Reichs  wurde,  so  war  doch  sein  Vater 
Beherrscher  und  er  somit  königlicher  Prinz  beider  Reiche  gewesen. 

18)  Dass  ich  nämlich  nicht  als  ein  Gebannter  unter  den  Verdammten,  sondern 
unter  den  Erretteten  bin. 

19)  Etwas  anders  lautet  die  Erzählung  des  Saba  Malespina.  Manfred*s 
Leiche  war  erst  lange  vermisst  worden,  da  er,  als  er  die  Schlacht  verloren 
sah,  seine  königlichen  Abzeichen  abgelegt  hatte.  Endlich  erkannten  Einige 
der  gefangenen  Barone  Manfred*»  Ross,  welches  ein  Picardischer  Krieger 
ritt.    Sie   erkundigten  sich  nach  dem  Schicksale  seines  Reiters,  und  der 

2* 
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120  ,Ich  Jenem  mich,  der  willig  stets  verzeihet. 
,Zwar  graunvoU  sind  gewesen  meine  Sünden^®), 
,Doch  Gottes  Güte  hat  so  weite  Arme, 
,Da88  sie  Das  aufnimmt,  was  zu  ihr  sich  wendet. 
,Und  wenn  Cosenza's  Hirt,  der  auf  die  Fährte 
,Von  Clemens  mir  gehetzt  ward,  zu  der  Stunde 

12G  ,Wohl  dieses  Blatt  in  Gott  gelesen  hätte^^), 
,So  würden  die  Gebeine  meines  Leibes 
,Bei  Benevent,  am  Ausgang  dort  der  Brücke, 
,Vom  schweren  Steinhauf*)  noch  behütet,  liegen; 


Picarde  antwortete,  es  sei  ein  tapferer  Ritter  gewesen,  der  die  Andern 
zum  Kampfe  angefeuert  habe;  als  aber  sein  Ross,  von  ihm  mit  der  Lanze 
verwundet,  sich  gebäumt  habe,  sei  er  gestürzt,  und  von  den  Knechten  mit 
unzähligen  Schlägen  zerschmettert  worden  (innumeris  iclihus  mallearunt). 

20)  Die  päpstliche  Partei  hatte  mancherlei  Gerüchte  über  Manfred  aasge- 
breitet, die  jedoch  grossentheils  unbewiesen  sind.  So  beruht  die  Ermor- 
dung Konrad^s  IV.  und  seines  Bruders  Heinrich,  ingleichen  seiner 
Neffen,  der  Söhne  des  Königs  Heinrich,  auf  unverbürgten  Gerüchten. 

Nächstdem  wird  ihm  Gottlosigkeit  und  ein  sittenloser  Lebenswandel 
vorgeworfen.  So  drückt  sich  darüber  Villani,  ein  Guelphischer  Schrift- 
steller, aus: 

11  detto  Re  Manfredi  fü  hello  uomo  di  corpo,  e  come  ü  padre,  o  pik  pt 
diasoluto  in  btssuria  in  ogni  maniera,  fü  sonatore  e  cantatorcy  et  volentieri  ve- 

0 

deva  giuocoialori  e  uomini  di  carte  e  helle  concubini,  e  sempre  si  vesti  di  drappi 

verdi,  molto  fu  largo  e  cortese  e  di  huona  aria ,  td  che  egli  era  molio  amato  e 

gratioso,  ma  la  viia  sxia  era  epicurea,  non  curando  Dio  o  Sana  e  di  cherici  c 

di  religiosij  occupando  le  chiese,  come  suo  padre. 

Der  besagte  König  Manfred  war  ein  schöner  Mann  von  Körper  und, 

wie  sein  Vater,   oder  noch  mehr,   aller  Art  von  Wollust  ergeben,   er   war 

Spieler  und  Sänger,  und  sah  gern  Gaukler  und  Hoficute  und  schöne  Con- 

cubinen,   und  kleidete  sich  immer  in  grüne  Kleider,   er  war  sehr  freigebig 

und  edel  und  von  gutem  Ansehen,  so  dass  er  sehr  geliebt  war  und  gefiel, 

aber  sein  Leben  war  epicureisch,  indem  er  sich  weder  um  Gott,  noch  am 

die  Heiligen,  noch  um  Geistliche    und  Mönche  kümmerte,    und  wie   sein 

Vater  die  Kirchengüter  in  Besitz  nahm. 

( Villani  Lib.  VI.  C.  46.) 

Diese  Vorwürfe  —  begründet  oder  unbegründet  —  geben  dio  Meinung 

seiner  Zeitgenossen  über  ihn  kund,    und    dass    er  im  Genüsse   sinnlicher 

Freuden  nicht  immer  den  strengen  Forderungen   der  Sittlichkeit  genügte 

und  eben  kein  grosser  Freund  der  Kirche  war,  Insst  sich  nicht  abläugnen. 

Der  schärfste  Vorwurf,   der  ihn  trifft,   dürfte  wohl  der  sein,   dass  er  sich 

das  Königreich  Sicilien,  das  seinem  Neffen  Konradin  gehörte,  im  eigenen 

Namen  anmasste. 

21)  Das  Blatt  im  göttlichen  Worte,  oder  vielmehr  die  unzähligen  Blätter,  anf 
welchen  geschrieben  steht,  dass  Gott  den  Sündern  verzeiht. 

*)  Das  Wort  mora   des  Originals  wird  verschieden  erklärt.    Ducango   führt 
als  Bedeutung  an  , einen  Pfeiler',  besonders  , einen  Brückenpfeiler*.     Der 


DRITTER  GBSANÖ.  21 

^  Jetzt  wäscht  der  Regen  und  bewegt  der  Wind  sie- 
;  Jenseits  des  Reiches  Grenz'  unweit  des  Verde^^), 
132  ,  Dorthin  versetzet  bei  verlöschten  Kerzen 2^). 
,  Durch  Jener  Fluch  wird  so  die  ewge  Liebe 
, Verwirkt  nicht,  dass  zurück  sie  nicht  kann  kehren, 


P.  Constanzo  in  seinem  Briefe  über  Dante  erwähnt,  dass  man  gerade 
in  jener  Gegend  Italiens  einzelne  hervorragende  Felsblöcke  mit  dem  Namen 
mora  bezeichne.  Endlich  wird  es  als  gleichbedeutend  mit  molOf  t>amm, 
Haufen,  unter  der  gewöhnlichen  Verwechselung  von  /  und  r  bezeichnet. 
Insbesondere  werden  im  Pontremolesischen  die  am  Laufe  der  Magra  aus 
Flasssteinen  gebauten  Dämme  oder  Buhnen  mora  genannt,  ein  Wort,  das  dem 
Dichter  um  so  geläufiger  sein  mochte,  da  er  sich  in  jener  Gegend  bei  dem 
Grafen  Malespina  längere  Zeit  aufgehalten  hat.  Man  sieht,  dass  alle 
diese  Auslegungen  in  der  Hauptsache  auf  Dasselbe,  nämlich  auf  den  Be- 
griff einer  Anhäufung  von  Steinen  hinauslaufen,  wesshalb  ich  auch  , Stein- 
haufen' übersetzt  habe. 

Villani,  der  gewöhnlich  hier  als  Autorität  angeführt  wird,  beruft  sich, 
wie  oben  erwähnt,  ausdrücklich  auf  den  Dichter;  auch  liest  Muratori  in 
den  Script.  Her,  Ital,  nicht  gran  mora,  sondern  gran  monte. 
22)  Als  Manfred* 8  Leiche  aufgefunden  worden  war,  baten  die  Französischen 
Barone  den  König,  ihn  ehrenvoll  begraben  zu  dürfen.  Carl  von  Anjou 
aber  sprach :  ,  Ich  thäte  es  gern ,  wenn  er  nicht  gebannt  wäre.  Si  je  ferain 
volontierst  si  luy  ne  fut  scommunie.*^  Er  liess  ihn  daher  am  Ausgange  der 
Brücke  bei  Benevent  bestatten,  und  Jedermann  aus  dem  Heere  warf, 
am  den  Tapfem  zu  ehren,  auf  die  Leiche  einen  Stein. 

Femer  wird  berichtet,  der  Cardinallegat  Bartolomeo  Pignatelli, 
Erzbischof  von  Cosenza,  habe  auch  diese  Ruhestätte  dem  unglücklichen 
Könige  nicht  vergönnt,  sondern  auf  Befehl  des  Papstes  Clemens  IV.  ge- 
fordert, dass  er  ausserhalb  des  Reiches,  welches  ein  Land  der  Kirche  sei, 
begraben  werde.  Man  habe  ihn  desshalb  ausgescharrt  und  an  die  Ufer  des 
Flusses  Verde*)  unbeerdigt  hingeworfen. 

lieber  die  Authenticität  dieser  letzteren  Erzählung  lässt  sich  nach  den 
mir  bekannten  Quellen  wohl  Zweifel  erheben.  Ricordano  Malespina, 
der  Zeitgenosse,  der  vor  Dante  schrieb,  begleitet  sie  mit  einem  bedeu- 
tungsvollen ,«t  d%88e\  Villani  schreibt  hier  Malespina  ab  und  beruft 
sich  ausdrücklich  auf  Dante. 

Raum  er  (Geschichte  der  Hohenstaufen  Th.  4.  Buch  8.  Hauptstück  7. 
gegen  Ende),  der  überhaupt  hier  nachzulesen,  beruft  sich  hierbei  indess 
auch  auf  einige  andere,  mir  nicht  zugängliche  Quellen  und  auf  eine  Sage 
des  Landes  am  Ufer  des  Verde. 

(Muratori  Script.  Her.  ItaL  ^ol.  VUI.  S.  832.    Vol.  XIII.  S.  235.) 
33)  Als  ein  Gebannter  ward  er  ohne  kirchliche  Feierlichkeiten,  sine  cruce  et 
/ifce,  begraben« 

*)  Diesen  Verde  nennen  Einigre  einen  Zuflass  des  Tronto  an  der  Grenze  der  Abraszen  und  Pi- 
cenums;  Andere  wollen,  dass  der  Garig-Iiano  hierunter  za  verstehen  sei,  der  in  der  Geg-end 
TOA  Ceprano  diesen  Namen  g-etrag-en  habe.  Sie  berufen  sich  dabei  auf  einen  Peter  Diaco- 
nas  vom  Monte  Cassino  und  ftkhren  zur  Unterstützung'  den  Vers  63  des  Ges.  VIII.  des  Par^« 
dieses  an,  wo  allerdings  der  Verde  dem  Tronto  entg^g'enffesctzt  zu  werden  scheint. 
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,So  lange  HoflFming  noch  ein  wenig  grünet^*). 
,Wahr  ist  es,  wer  dahin  stirbt  in  dem  Banne 
,Der  heiigen  Kirch',  ob  er  bereut  am  End'  auch, 

138  ,Muss  dreissigmal  so  lange  Zeit  dann  auswärts 
,Von  diesem  Felshang  bleiben,  als  er  früher 
,In  seinem  Trotz  verharrt  ist,  wenn  nicht  solche 
, Bestimmung  durch  ein  fromm  Gebet  verkürzt  wird^*). 
,Sieh  jetzt  daraus,  ob  du  mich  kannst  erfreuen, 
/Wenn  du,  wie  du  gesehn  mich,  meiner  guten 

144  ,Constanz'  enthüllst,  und  diess  Verbot  ihr  kündest; 
,Denn  die  noch  jenseits,  fordern  hier  uns  mächtig ^^®). 


24)  So  lauge  der  Mensch  lebt,  ist  anch  noch  Hoffnung  der  Sinnesänderang 
vorhanden  und  mit  ihr  der  Errettung  vom  ewigen  Verderben. 

25)  Diejenigen,  welche  auf  verschiedene  Weise  die  Benutzung  der  kirchlichen 
Bussanstalten  versäumt  haben,  büssen  jene  Säurauiss  durch  ein,  ihnen  zur 
Strafe  auferlegtes  Zögern  im  Vorpurgatorium ,  wo  noch  die  eigentliche 
Reinigung  mit  ihnen  nicht  vorgenommen  wird.  Anch  hier  tritt  wieder  die 
symbolische  Hindeutung  auf  jene  Seelen  ein,  die  zwar  der  Besserung  nach- 
ringen, aber  noch  unfähig  und  unwürdig  sind,  an  der  eigentlichen  Recht- 
fertigung Theil  zu  nehmen. 

26)  Die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  und  der  Wirkung  der  Für- 
bitte (intei*ces8io)  sowohl  von  den  bereits  verklärten  Seligen  für  die  auf 
Erden  Wohnenden,  als  von  den  Erdbewohnern  für  die  im  Fegfeuer  Lei- 
denden tritt  überall  im  Purgatorio  dcutUch  hervor. 


VIERTER  GESANG. 


1     TVenn,  sei^s  aus  Lust  nun,  sei's  aus  Schmerz,   von  welchem 
Eins  unserer  Vermögen  ward  ergriffen, 
Die  Seele  recht  nach  diesem  hin  sich  wendet. 
So  merkt  sie,  scheint  es,  sonst  auf  keine  Kraft  mehr, 
Und  solches  widerspricht  der  irrgen  Meinung, 
6  Dass  mehr  als  eine  SeeF  in  uns  erglühe. 
Drum  wenn  der  Mensch  ein  Ding  sieht  oder  höret, 
Das  mächtig  hält  die  SeeP  auf  sich  gerichtet. 
So  geht  die  Zeit  dahin,  und  er  verspürt's  nicht; 
Denn  eine  andre  Kraft  ist's,  die  drauf  lauschet. 
Und  eine  andr'  erfasst  jetzt  ganz  die  Seele; 
12  Dies'  ist  gebunden  gleichsam,  jene  ledig*)*). 

1)  Die  Annahme  der  Platoniker,  dass  die  Seele  des  Menschen  eine  dreifache, 
die  veg^etative,  sensitive  und  intellectuelle,  sei,  deren  jede  einen  beson- 
deren Theil  des  Körpers  znm  Sitze  habe,  widerlegt  schon  Aristoteles 
dnrch  das  Beispiel  der  Thiere,  deren  Körper  theilbar  ist,  und  Thomas 
von  Aquino  fast  mit  demselben  Argumente  als  der  Dichter,  indem  er  sagt: 
,E8  leuchtet  ein,  dass  diess  (die  Mehrheit  der  Seele)  unmöglich  sei,  daraus, 
dass  eine  Wirkung  der  Seele,  wenn  sie  recht  angestrengt  ist,  die  andere 
hindert.'  Dante  widerlegt  diese  Meinung  aber  noch  besser  durch  die  ge- 
machte Erfahrung,  dass  der  Mensch,  wenn  ihn  sinnliche  Eindrücke  fest- 
halten, das  Vorübergehen  der  Zeit  nicht  gewahr  wird.  Die  Kraft,  sinn- 
liche Eindrücke  aufzunehmen,  gehört  nämlich  dem  Gebiete  des  Sensitiven 
an,  die  Fähigkeit  aber,  den  Vorüberflug  der  Zeit  gleichsam  zu  belauschen, 
ist  intellectueller  Natur;  wären  nun  sensitive  und  intellectuelle  Seelen  ver- 
schieden, so  könnten  beide  neben  einander  wirksam  sein.  Das  Gegentheil 
bestätigt  jedoch  die  Erfahrung. 

Jene  Ansicht  war  auch  bereits  von  dem  achten  allgemeinen  Concilium 
als  ketzerisch  verdammt,  und  Thomas  von  Aquino  citirt  eine  Stelle  aus 
Augustinus  gegen  dieselbe.    (T,  7.  Quaeat.  76.  Art,  111.) 

*)  Gewöhnlich  wird  das  Gebundensein  auf  das  intellectuelle  und  d^s  Ledig* 
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DiesB  hab'  ich  in  der  Tliat  an  mir  erfahren, 
Indem  auf  jenen  Geist  ich  horcht',  und  staunend 
Dann  sah,  dass  fünfzig  Grad'  emporgestiegen 
Die  Sonne  war^),  und  ich's  bemerkt  nicht  hatte, 
Als  hin  wir  kamen,  wo  die  Schaar  der  Seelen 

18  Einstimmig  rief:  ,Hier  ist,  wonach  ihr  fragtet/ 
Wohl  einen  grossem  Spalt  vermachet  oftmals 
Mit  soviel  Domen,  als  die  Forke  fasset. 
Der  Landbewohner,  wenn  die  Trauben  dunkeln 3), 
Denn  jener  Steig  war,  wo  hinauf  wir  klommen. 
Wir  beid'  allein,  mfein  Hort  und  ich  ihm  folgend, 

24  Als  sich  von  uns  getrennt  die  Seelen  hatten. 

Zu  Fuss  geht  nach  San  Leo^)  man,  steigt  nieder 
Nach  Noli*)  und  hinauf  zum  hohen  Gipfel 
Bismantova's^)*),  aHein  hier  musst'  ich  fliegen 


sein  aaf  das  sensitive  Vermögen  bezogen;  dagegen  sprechen  aber  scbou 
die  Worte  questa  und  quella  (diese  und  jene),  von  denen  das  erstere  alle- 
mal auf  das  nähere,  das  letztere  auf  das  entferntere  Wort  im  Satze  sich 
bezieht.  Auch  ist  es  natürlicher,  jene  Kraft,  welche  von  einem  sinnlichen 
Gegenstande  gleichsam  gefesselt  wird,  für  gebunden  zu  erklären,  als  die 
andere. 

2)  Scheinbar  durchläuft  die  Sonne  in  24  Stunden  360  ^  folglich  in  einer 
Stunde  15 ^  £s  war  also  jetzt  nach  den  drei  verschiedenen  Angaben  ent- 
weder am 

27.  März  9  Uhr  28  Minuten,  oder  am 
7.  April  10  Uhr  weniger  eine  Minute,  oder  am 
10.  April  10  Uhr  3  Minuten. 
Die  Dichter  waren  also  ungefähr  2  Stunden  mit  Manfred  gewandelt. 

3)  Um  anzudeuten,  wie  eng  der  Spalt  sei,  den  die  Wanderer  ersteigen,  ver- 
gleicht der  Dichter  ihn  mit  einem  Spalte  in  einer  Weinbergsmauer,  den 
man  mit  einer  Heugabel  voll  Domen  sperren  kann.  Solches  Verstopfen 
jedes  Spaltes  in  der  Mauer  geschieht  vorzüglich  im  Herbste,  wenn  die 
Trauben  reif  sind,  um  dem  Entwenden  derselben  vorzubeugen. 

4)  San  Leo,  sonst  auch  Citta  Feltria  genannt,  eine  hochgelegene  Stadt 
unweit  San  Marino  in  dem  steilen  Gebirg^stocke  zvnschen  der  Marcc- 
chia  und  Foglia  in  der  Landschaft  Montefeltro,  wo  das  damals  weit 
berühmte  Ghibellinische  Geschlecht  der  Grafen  von  Montefeltro  seinen 
Ursprung  hatte. 

5)  Noli,  Stadt  an  der  steil  emporsteigenden  Riviera  di  Ponente  zwischen 
Sa  von  a  und  Finale,  zu  der  man  also  aus  dem  oberen  Italien  nur  durch 
ein  beschwerliches  Hinabsteigen  gelangen  kann. 

6)  Pietra-Bismantova  ist  ein  hoher  Berg  im  Gebiete  von  Reggio  in  der 
Lombardei,  auf  dem  Gebirge,  welches  die  Flussgebiete  der  Secchia  und 
Lenza  trennt,  unweit  Castelnuovo  de  Monti, 

44°  26'  nördUcher  Breite, 
28°  4'  östlicher  Länge. 
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,Mit  der  gewalt'gen  Sehnsucht  raschen  Schwingen 
Und  Federn,  mein'  ich,  Jenem  nachgezogen, 
30  Der  Licht  mir  gab  und  Hofinung  mir  gewährte. 
Wir  stiegen  jetzt  hinauf  im  Spalt  des  Felsens, 


Benvenuto  von  Imola  sagt  von  ihm,  er  sei  sehr  hoch  nnd  ganz  von 
lebendigem  Felsen,  habe  aber  oben  eine  Fläche,  welche  angebaut  werden 
könne.  Da  er  nur  durch  einen  schmalen,  leicht  zn  vertheidigenden  Pfad 
zn  ersteigen  sei,  so  sei  er  in  Kriegslänften  oft  znm  Zufluchtsorte  benutzt 
worden;  so  hätten  z.  B.,  als  Kaiser  Heinrich  VI.  im  Einverständnisse  mit 
Ghiberto  von  Correggio'^)  nach  Reggio  kam,  die  vornehmen  Ge- 
scblechter  jener  Stadt  den  Plan  gehabt,  sich  dahin  zu  flüchten,  was  jedoch 
sodann  durch  den  Abfall  Ghiberto^s  vom  Kaiser  überflüssig  geworden  sei. 

Bismantova  gehörte  übrigens  einem,  wie  es  scheint,  Ghibellinischen 
Geschlechte  an ,  das  nach  ihm  den  Namen  führte,  und  in  mannigfacher  Ver- 
bindung mit  der  Gemeinde  zu  Reggio  stand.  Im  Jahre  1278  machten 
sich  die  Herren  von  Bismantova  von  dieser  Abhängigkeit  los;  aber 
schon  im  folgenden  Jahre  nahmen  Tomasino  von  Sorzano  und  die 
Herren  von  Banzola  Pietra-Bismantova  ein,  und  übergaben  es  pm 
Geld  der  Gemeinde  von  Reggio.  Obgleich  nun  im  Frühlinge  desselben 
Jahres  die  Bismantova*s  dahin  zurückkehrten,  so  mussten  sie  doch  ihr 
Schloss  bald  darauf  wieder  den  Reggiensem  durch  Capitulation  einräumen. 
Memoriale  poiestatum  Regiensüon.  Muratori  Script,  Her.  Ital,  Fol.  FI II, 
S,  1144. 
^)  Manche  Ausgaben  lesen: 

Bismantova^  e  in  Cacume, 
wesshalb  von   einigen  Commentatoren  Cacume    für    einen  Eigennamen  er- 
klärt wird. 

Allerdings  findet  sich  ein  Berg  unweit  Cosenza,  der  gemeinhin  Co- 
Buzzo  genannt  wird,  und  es  citirt  der  P.  Constanze  einen  Schriftsteller 
Gabriello  Barrio,  der  diesen  Berg  Cacucius,  welches  von  Cacumen  her- 
käme, nennt. 

Einige  wollen  auch  die  Stelle  aus  Lucau  im  dritten  Buche  auf  diesen 
Berg  beziehen ,  wo  er  von  der  auf  dem  Ionischen  Meere  befindlichen  Flotte 
des  Pomp  ejus  aus 

tectumque  cacumen 
nvbibus 
,den  mit  Wolken  bedeckten  Gipfel'  den  Augen  der  Fortsegelnden  ver- 
schwinden lässt;  doch  ist  es  mir  um  so  wahrscheinlicher,  dass  hier  Cacu- 
men Nomen  appellativuni  sei,  als  ich  der  Behauptung  des  Padre  Constanzo 
ungeachtet,  der  sich  auf  angebliche  Augenzeugen  beruft,  nicht  glauben 
kann,  dass  man  den  dicht  am  Tyrrhenischen  Meere  liegenden  Monte  Co- 
suzzo  vom  Ionischen  Meere  aus  sehen  könne,  da  so  grosse  Gebirgsketten 
dazwischen  liegen.  Und  so  neige  ich  mich  auch  bei  Dante  eher  zu  der 
gewöhnlichen  Lesart  hin,  nach  welcher  Cacume  auch  dort  Nomen  appella- 
tiwm  ist.  ^ 

*)  Hier  scheint  ein  lüstoriftchcr  Irrthum  obzuwalten,  da  Ghibcrto's  politische  Rolle  erst  uai  die 
Glitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be^nnt. 
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Beengt  durch  seinen  Rand  auf  beiaen  Seiten, 
Und  Fuss  und  Rand  heischt'  unter  uns  der  Boden. 
Als  wir  empor  drauf  zu  dem  obem  Saume 
Der  hohen  Wand  auf  offnem  Abhang  kamen  ^), 

36  Sprach  ich:   Mein  Meister,  welches  Wegs  nun  gehn  wir? 
Und  er  zu  mir:  ,Lass  keinen  Schritt  jetzt  weichen, 
,Nur  immer  hinter  mir  hinauf  zum  Berge, 
,Bis  irgend  uns  erscheint  ein  kluger  Führer/ 
Hoch  war  sein  Gipfel,  sich  dem  Aug'  entziehend. 
Und  trotziger  sein  Hang,  als  von  dem  halben 

42  Quadranten  nach  dem  Mittelpunkt  die  Linie. 
Schon  war  ich  müd',  als  ich  begann  zu  sagen: 
O  süsser  Vater,  sieh  dich  um  und  schau'  doch. 
Wie  ich  verlassen  bleibe,  stehst  du  still  nicht. 
,0  lieber  Sohn',  sprach  er,  ,bis  hierher  schlepp'  dich!' 
Auf  einen  Vorspnmg,  etwas  höher,  deutend, 

48  Der  ganz  den  Berg  umkreist  an  dieser  Stelle^). 
So  ward  ich  angespornt  durch  seine  Worte, 
Dass  ich  mich  mühte,  hin  zu  ihm  zu  kriechen. 
Bis  unter  m  Fuss  mir  endlich  jener  Gurt  war. 
Zum  Sitzen  Hessen  hier  wir  beid'  uns  nieder 
Nach  Morgen  hin^),  wo  wir  heraufgekommen, 

54  Was  immer  ist  erfreulich  zu  betrachten. 

Den  Blick  wandt'  ich  zuerst  zum  tiefen  Strande, 
Hob  ihn  sodann  zur  Sonn'  empor  und  staunte. 
Uns  links  von  ihr  getroffen  zu  gewahren*®). 
Der  Dichter  merkte  wohl,  wie  voll  Verwundrung, 
Zum  Wagen  ich  des  Lichts  hinstarrend,  dasass, 

60  Weil  zwischen  uns  er  eintrat  und  dem  Nordwind, 


7)  Die  Dichter  ersteigen  jetzt  den  untersten  Theil  des  Berges  der  Reinig^ing, 
der  auch  zugleich  der  steilste  ist.  Anfangs  steigt  er  als  reine  Felswand 
empor,  die  man  nur  durch  den  erwähnten  schmalen  Spalt  erklimmen  kann; 
dann  gelangt  man  auf  eine,  immer  noch  über  45°  steile  Böschung  (vgl. 
Vers  41  und  42),  welche  jedoch  in  jeder  Richtung  erstiegen  werden  kann. 

8)  Es  ist  diess  der  erste  jener  horizontalen  Einschnitte  des  Reinig^ngsberges, 
die  den  Höllenkreisen  ähnlich  sind,  und  deren  wir  noch  mehren  begegnen 
werden. 

9)  Hier  der  deutlichste  Beweis,  dass  die  Dichter  von  Osten  nach  Westen  den 
Berg  hinaufgestiegen  sind. 

10)  Da  sich  Dante  in  der  südlichen  Hemisphäre  befand,  so  musste  ilun, 
wenn  er  das  Angesicht  nach  Morgen  wendete,  die  Sonne  linker  Hand  er- 
scheinen. 
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Und  sprach  zu  mir:  ,Wenii  Castor  erst  und  Pollux 
,In  der  Gesellschaft  jenes  Spiegels  wären, 
,Der  aufwärts  und  herab  sein  Licht  entsendet, 
,So  würd'st  den  Thierkreis  dort,  wo  roth  er  glühet, 
,Den  Bären  näher  du  noch  kreisen  sehen, 

66  ,Dafem  er  nicht  die  alte  Bahn  verliesse**). 
,Wenn  du  begreifen  willst,  wie  dieses  zugeht, 
,So  stelle  dir  im  Innern  Sion  vor 
,Also  mit  diesem  Berg  auf  unserm  Erdball, 
,Dass  auf  verschiednen  Hemisphären  sie 
,Bei  gleichem  Horizont  stehn*^),  und  wenn  deutlich 

72  ,Sich  dein  Verstand  diess  denkt,  wirst  ein  du  sehn, 
,Wie  diesem  muss  zu  einer  Seite  laufen, 
,Und  jenem  zu  der  anderen  die  Strasse, 
, Drauf  Phaethon  so  schlecht  verstand  zu  fahren ^*^). 
Gewiss,  mein  Meister,  sprach  ich,  nimmer  ward  mir 
So  klar  noch,  als  ich  Alles  jetzt  erkenne, 

78  Worin  mir  unzulänglich  mein  Verstand  schien, 
Dass  jener  Kreis  am  halben  Himmelsumschwung, 
Der  in  der  Wissenschaft  Aequator  heisset 
Und  immer  zwischen  Sonn'  und  Winter  einsteht*^). 
Sich  aus  dem  Grund,  den  du  erwähnt,  nach  Norden 
Von  hier  muss  scheiden,  während  den  Hebräern 

84  Er  nach  der  warmen  Gegend  zu  sich  zeigte ^^). 
Doch  gern  möcht'  ich,  wenn's  dir  gefällig,  wissen. 


11)  Das  8ternbild  der  Zwillinge  (Castor  und  Pollux)  steht  um  zwei  Zeichen 
nördlicher  als  der  Widder,  in  dem  die  Sonne  jetzt  stand;  wenn  also,  will 
Virgil  sagen,  die  Sonne  in  jenem  Stembilde  steht,  und  also  bei  uns  das 
Sommersolstitium  sich  näÜert,  so  sieht  man  von  hier  aus  den  von  der  Sonne 
erleachteten  Theil  des  Thierkreises  noch  weiter  gen  Norden  zu.  Es  ist 
dann  hier  Winter. 

Die  Sonne  nennt  Dante  einen  Spiegel,  weil  sie  das  Licht,  das  sie 
unmittelbar  von  Gott  empfängt,  auf  uns  zurückstrahlt,  und  sagt  von  ihr, 
dass  sie  aufwärts  und  herab  ihr  Licht  entsendet,  weil  drei  Planeten  (Sa- 
turn, Jupiter  und  Mars)  nach  dem  Ptolemäischen  System  über  ihr  und 
drei  (Venus,  Mercur  und  Mond)  unter  ihr  stehen. 

12)  Vgl.  Ges.  n.  Note  1. 

13)  Der  Thierkreis. 

14)  Denn  wenn  die  Sonne  auf  der  südlichen  Halbkugel  steht,  so  ist  in  der 
nördlichen  Winter,  oder  umgekehrt. 

15)  Nämlich  nach  dem  Süden,  den  wir  gewohnt  sind  für  die  wärmere  Gegend 
zu  halten.  Kigentlich  zeigt  sich  der  Thierkreis  von  beiden  gemässigten 
Zonen  aus  nach  ,der  warmen  Gegend'  hin« 
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Wie  viel  zu  gehn  uns  bleibt;  denn  aufwärts  dehnt  sich 
Die  Höh'  mehr,  als  mein  Aug'  sich  kann  erheben. 
Und  er  zu  mir:  ,Der  Berg  ist  so  beschaflFen, 
,Dass  unten  bei'm  Beginn  er  stets  beschwerlich 
90  , Erscheint,  doch  minder  quält,  je  mehr  man  steiget*®). 
,Drum,  wenn  er  so  gemächlich  dann  dir  dünket, 
,Dass  dir  das  Wandeln  leicht  wird,  wie  hinunter 
,Es  mit  dem  Schiffe  sich  stromabwärts  gleitet, 
.Dann  wirst  du  dich  am  Ende  dieses  Pfades 
', Befinden,  wo  dein  Ruh'  harrt  nach  de^  Mühen. 
96  ,Mehr  nicht  antwort'  ich;  doch  diess  weiss  ich  sicher.' 
Und  als  er  dieses  Wort  vollendet  hatte, 
Erklang*s  aus  unsrer  Näh':  , Vielleicht,  dass  früher 
,Zu  sitzen  du  Bedürfniss  doch  empfindest.' 
Da  beid'  auf  solchen  Ton  wir  um  uns  wandten, 
Sah'n  links  von  uns  wir  einen  grossen  Felsblock, 

102  Den  weder  ich,  noch  er  vorerst  gewahret. 

Dort  schleppten  wir  uns  hin,  und  Leute  waren 
Allda  im  Schatten  hinter'm  Fels  befindlich*'), 
Wie  man  nachlässig  an  sich  pflegt  zu  lehnen. 
Und  Einer  aus  denselben,  der  mir  müde 
Zu  sein  schien,  sass  und  hielt  die  Knie'  umfangen, 

108  Tief  das  Gesicht  gesenket  zwischen  diese. 

Mein  süsser  Meister,  sprach  ich,  blicke  hin  doch 
Auf  Jenen,  der  nachlässiger  sich  zeiget. 
Als  wenn  die  Trägheit  seine  Schwester  wäre. 
Da  merkt'  er  auf  und  wandte  gegen  uns  %ich, 


16)  Hier  der  Unterschied  zwischen  dem  Höllentrichter  und  dem  Berge  der 
Reinigung^:  jener  wird  immer  steiler,  je  tiefer  man  hineinkommt,  dieser 
immer  sanfter  abgedacht,  je  höher  man  hinaufsteigt.  Aber  auch  eine 
übernatürliche  Kraft  erleichtert  das  Steigen  immer  mehr,  je  weiter  man 
gelangt. 

Ein  tiefer  Sinn  liegt  in  diesem  Verhältnisse;  denn  wie  man  im  Bösen 
mit  immer  beschleunigterer  Kraft  hinabsinkt,  so  wird  auch  das  Gute,  wel- 
ches uns  Anfangs  schwer  fällt,  durch  fortgesetzte  Uebung  immer  leichter, 
und  immer  mehr  wird  uns  die  göttliche  Qnade  zu  Theil;  denn  ,wer  da  hat, 
dem  wird  gegeben*. 

17)  Dieser  Felsblock  war  links  von  den  Dichtem  befindlich,  wenn  man,  so 
scheint  es,  von  ihrer  jetzigen  zufälligen  Stellung  nach  Osten  absieht,  und 
sie  sich  in  der  Richtung  nach  Westen  gewendet  denkt,  wie  sie  emporge- 
stiegen sind.  Er  lag  nämlich  nach  Süden  hin,  denn  sonst  hätte  derselbe 
den  hinter  ihm  befindlichen  Geistern  keinen  Schutz  gegen  die  von  Norden 
kommenden  Sonnenstrahlen  gewähren  können. 
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Nur  an  der  Hüft'  empor  das  Antlitz  richtend^ 

114  Und  sprach:  ,Geh  nur  hinauf ,  denn  du  bist  kräftig!' 
Anjetzt  erkannt'  ich  ihn^  und  die  Erschöpfung, 
Die  noch  etwas  beschleunigte  mein  Athmen, 
Hielt  mich  nicht  ab,  zu  ihm  zu  gehn,  und  als  ich 
Bei  ihm  nun  eintraf,  hob  er  kaum  das  Haupt  auf 
Und  sprach:  ,Hast  du  bemerkt  recht,  wie  die  Sonne 

120  ,Zur  linken  Schulter  uns  herlenkt  den  Wagen  V 
Sein  träges  Thun  und  seine  kurzen  Worte 
Bewegten  meine  Lipp'  etwas  zum  Lächeln, 
Drob  ich  begann:   Belacqua*^),  nicht  mehr  schmerzt  mich's 
Um  dich  jetzt;  doch  sag'  an,  was  hier  du  sitzest? 
Harrst  du  auf  den  Begleiter,  oder  hat  dich 

126  Die  altgewohnte  Weis'  aufs  Neu'  ergriffen? 
Und  er:  ,0  Bruder,  wozu  hilft  das  Steigen, 
,Da  mich  zur  Pein  doch  nicht  gelangen  liesse 
,Der  Pförtner  Gottes,  der  am  Thore  sitzet^®). 
,Erst  muss  so  lang  hier  aussen,  als  im  Leben 
,Er'8  that,  der  Himmel  mich  umkreisen,  weil  ich 

132  ,Die  frommen  Seufzer  bis  zuletzt  verschoben'®). 
, Hilft  früher  mir,  entsteigend  einem  Herzen, 
,Da8  in  der  Gnade  lebet,  ein  Gebet  nicht, 
,Wa8  nützt  mir  Andres,  das  nicht  Gott  genehm  ist!''') 
Und  schon  stieg  vor  mir  her  empor  der  Dichter 
Und  sprach:  ,Komm  jetzt,  sieh,  schon  berührt  die  Sonne 


18)  Belacqua  stammte  nach  Bcnvenuto  von  Imola  aus  Florenz  und  ver 
fertigte  musikalische  Instrumente,   injbesondere  Zithern,   die  er  künstlich 
mit  Schnitzwork  verzierte,  spielte  auch   zuweilen  selbst   darauf.    Dante, 
der  ein  g;ro88er  Liebhaber  der  Musik  war,  mag  ihn  wohl  genau  gekannt 
haben.    Er  war  träge  in  allen  Dingen,  heisst  es  bei  einem  anderen  Com- 

mentator,  so  in  weltlichen  als  in  geistlichen  Werken. 

'  ■  ... 

19}  Diesen  werden  wir  Ges.  IX.  Vers  78  kennen  lernen. 

20]  Hier  sehen  wir  eine  zweite  Art  von  Nachlässigen.  Jene  Ersten,  die  auf 
dem  unteren  Kande  der  Insel  des  Purgatoriums  umherwandeln,  hatten 
ans  Trotz  gegen  die  Kirche  die  Benutzung  der  Bussanstalt  versäumt ;  Diese, 
welche  auf  dem  ersten  Absätze  harren,  haben  diess  bloss  aus  Nachlässig- 
keit gethan.  Wenn  daher  Jene  dreissigmal  die  Zeit  ihres  Ungehorsams 
auf  den  Einlass  zu  warten  haben,  so  ist  Diesen  nur  die  einfache  Lebens- 
dauer als  Verbannungszeit  bestimmt. 

Dieses  Alles  erinnert  übrigens ,  wie  schon  oben  bemerkt,  lebhaft  an 
die  Kirchenbusse. 

21)  Nach  der  Kirchenlehre  ist  nur  jenes  Gebet  wirksam,  das  im  Stande  der 
Gnade  mit  reinem  oder  doch  mit  reumüthigem  Herzen  verrichtet  wird. 
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138  ,Den  Mittagskreis  ^  und  an  dem  äussern  Rande 
, Bedeckt  die  Nacht  mit  ihrem  Fuss  Marocco'**). 


22)  Da  Dante  annimmt,  Spanien,  mit  dem  Marocco  in  gleichem  Meridiane 
liegt,  sei  90°  westlich  von  Jerusalem  gelegen  (Ges.  IL  Note  2),  so  mnss 
der  Berg  des  Purgatoriums  wieder  90°  westlich  von  Marocco  liegen.  Da 
es  nun  jetzt  im  Porgatorinm.  Mittag  ist,  so  muss  in  Marocco  eben  die 
Nacht  eintreten  oder,  wie  der  Dichter  sich  malerisch  ausdrückt,  die  Nacht 
mit  der  Spitze  ihres  Fusses  Marocco  bedecken,  welches  am  äusseren  Rande 
der  westlichen  Hemisphäre  liegt. 
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1  Öchon  halt'  ich  von  den  Schatten  mich  entfernet 
Und  folgte  nach  den  Spuren  meines  Führers*), 
Als  hinter  uns  der  Eine  rief,  den  Finger 
Empor  gerichtet:  ,Sieh,  scheint  doch  dem  Untern 
,Zur  Linken  nicht  der  Sonnenstrahl  zu  leuchten, 
6  ,Nein,  er  gehabt  sich,  scheint's,  wie  ein  Lebendiger!' 
Auf  solchen  Klang  wandt'  ich  zurück  mein  Auge 
Und  sah  sie  vor  Verwunderung  nach  mir  nur. 
Nach  mir  und  dem  getrennten  Lichte  schauen. 
,  Warum  verstrickt  sich  also  deine  Seele, 
,Dass  du  im  Wandern  zögerst?'  sprach  mein  Meister. 

12  ,Was  geht  dich  das  nur  an,  was  Die  da  flüstern? 
,Komm  nach  mir  drein  und  lass  die  Leute  reden, 
,Steh  wie  ein  fester  Thurm,  der  trotz  des  Sausens 
,Der  Stürme  nimmermehr  die  Spitze  schüttelt; 
,Denn  stets  entfernt  sich  Jener  von  dem  Ziele, 
,Dem  ein  Gedank'  emporquillt  über'n  andern, 

18  ,Weil  einer  dann  den  Flug  des  andern  hemmet.' 
Was  könnt'  ich  sagen  drauf  als  nur:  Ich  komme! 
Ich  sprach's,  leicht  überflogen  mit  der  Farbe, 
Die  der  Vergebung  macht  bisweilen  würdig. 
Und  an  dem  Abhang  während  des,  ein  wenig 
Vor  uns  nur,  kamen  Leute  jetzt  vorüber, 

24  Die  Vers  für  Vers  das  , Miserere'  sangen^). 


1)  Die  Dichter  verlassen  nun  den  ersten  Rand  nnd  setzen  ihre  Wanderung 
auf  den  höheren  Theil  des  Abhangs  fort. 

2)  Diese  dritte  Klasse  von  Säumigen  (vgl.  Note  5)  irrt  an  dem  Abhänge  um- 
her, der  über  dem  ersten  Rande  befindlich  ist.     Dass  sie  den  Psalm  Mise- 
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Als  sie  gewahrten ;  dass  ob  meines  Leibes 
Ich  nicht  die  Strahlen  durchliess^  da  verwandelt' 
Ihr  Lied  sich  in  ein  ,0h!'  gedehnt  und  heiser; 
Und  zwei  davon,  Botschaftern  ähnlich,  kamen 
Entgegen  uns  gelaufen,  also  fragend: 

30  , Gewährt  uns  Wissenschaft  von  eurem  Zustand!' 
Mein  Meister  drauf:  ,Ihr  könnt  von  dannen  gehen 
,Und  Denen,  die  gesandt  euch,  es  berichten, 
,Dass  des  Genossen  Körper  wahres  Fleisch  ist. 
,Stehn  still  sie,  wie  mir  däucht,  weil  seinen  Schatten 
,Sie  sehn,  so  gnügt  die  Antwort:  Ehren  mögen 

36  ,Sie  ihn,  der  ihnen  theuer  noch  kann  werden'^). 

Nie  sah  so  schnell  entglommnen  Dunst*)  beim  Anbruch 
Der  Nacht  durchschneiden  ich  den  heitern  Himmel, 
Noch,  wenn  die  Sonne  sinkt,  Augustgewölke, 
Als  aufwärts  kehrten  Jen'  und,  angelangt  dort. 
Sich  gegen  uns  dann  mit  den  Andern  wandten, 

42  Wie  ein  Geschwader  rennt  verhängten  Zügels. 
,Gar  zahlreich  ist  das  Volk,  das  auf  uns  zudringt 
,Und  kommt,  um  dich  zu  bitten',  sprach  der  Dichter, 
,Drum  geh  nur  hin,  zuhorchend,  weil  du  wandelst.'  — 
,0  Seele,  zu  dem  heitern  Dasein  wallend 
,Mit  den  bei  der  Geburt  erhaltnen  Gliedern', 

48  Schrie'n  sie  im  Nah'n,  ,hemm'  deine  Schritt'  ein  wenig, 
, Schau,  ob  aus  uns  du  Einen  je  gesehn  hast, 
,So  dass  von  ihm  du  jenseits  Nachricht  bringest. 
, Warum,  ach,  gehst,  warum,  ach,  stehst  du  still  nicht? 
,  Gewaltsam  wurden  all'  einst  wir  getödtet, 
,Und  waren  Sünder  bis  zur  letzten  Stunde, 

54  ,In  der  ein  himmlisch  Licht  uns  hat  gewitzigt, 
,So  dass  vergebend  und  bereu'nd  getreten 
,Wir  aus  dem  Leben  sind,  mit  Gott  versöhnet, 


rero  singen,  scheint  ganz  angemessen;  denn  die  Stimmung  ihrqr  Seelen 
entspricht  ganz  dem  im  zweiten  Verse  ausgesprochenen  Wunsche:  »wasche 
mich  immer  mehr  und  mehr  von  meinen  Sünden  \  weil  ihre  Sehnsucht  eben 
darin  besteht,  in  die  eigentlichen  Kreise  der  Reinigung  einzugehen. 

3)  Indem  er  ihre  Angehörigen  zur  Fürbitte  ermuntert. 

4)  Brunetto  Latini  im  Tesoro  (Libr.  2.  Cap.  SZ)  erklärt  die  firschcinnng 
der  Blitze  auf  folgende  Weise:  »Die  sich  stossenden  Winde  in  der  oberen 
Region  des  Luftkreises  erzeugen  Feuer,  welches  dann  die  emporg'estie* 
genen  dichten  Dünste  entzündet.* 
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,Den  zu  erschaun,  uns  Sehnsucht  jetzt  betrübet'*), 
und  ich:  Ob  auch  in's  Antlitz  ich  euch  schaue , 
Erkenn'  ich  Keinen  doch;  allein  wenn  etwas 

60  Ihr  wünscht;  das  ich  vermag,  erkorne  Geister, 
Sprecht,  und  ich  werd'  es  thun,  bei  jenem  Frieden, 
Den,  auf  der  Spur  so  hohen  Führers  wandelnd, 
Von  Welt  zu  Welt  zu  suchen,  es  mich  dränget. 
Und  Einer  drauf  begann:  ,  Jedweder  bauet 
,Auch  ohne  Schwur  auf  die  verheissne  Wohlthat, 

66  , Bricht  nur  den  Willen  nicht  das  Unvermögen; 
,Drum  ich,  der  hier  aUein  spricht  vor  den  Andern, 
,Fleh',  dass,  wenn  jemals  du  das  Land  erschauest, 
,Das  zwischen  Carlas  Reich  und  Ro magna  lieget, 
,Du  mir  gefallig  seist  mit  deinen  Bitten 
,Zu  Fano  so,  dass  wohl  für  mich  man  bete, 

72  ,  Damit  ich  sühnen  kann  die  schweren  Schidden**). 


5)  Diese  Seelen  sind  sonach  solche,  welche  von  gewaltsamem  Tode  überrascht 
wurden,  ohne  die  Lossprechung  erlangt  zu  haben,  die  aber  dennoch  durch 
eine  aufrichtige  Reue  und  dadurch,  dass  sie  ihren  Feinden  verziehen,  bei 
Gk>tt  Verzeihung  erlangt  haben. 

6)  Der  hier  redend  eingeführte  Geist  soll,  nach  Angabe  des  Benvenuto  von 
Imola  und  des  Ottimo   Commento,  Jacob  del  Cassero  aus  Fano 
gewesen  sein.     Aus    diesen  Nachrichten  würde    sich   ungefähr  Folgendes 
ergeben:  Jacob  war  Podesta  von  Bologna  zur  Zeit,  als  diese  Stadt  an 
der  Spitze  der  Partei  der  Goremei  mit  dem  Markgrafen  Azzo  von  Este, 
der  sich  damals  den  Lambertazzi  angeschlossen  hatte,   im  Kriege  war. 
(Vgl.  Inf.,  Ges.  XXVII.  historische  Skizze.)    In  dieser  Stellung  verfolgte 
Dieser  nicht  nur  die  Anhänger  des  Markgrafen  zu  Bologna,   sondern  er- 
laubte sich  auch  allerhand  lose  Reden  gegen  Azzo  selbst,  indem  er  ihn 
den  Verräther  von  Este  nannte,  ihn  als  bös  und  feig  verschrie,  und  be- 
hauptete, er  stamme  von  einer  Wäscherin  ab.    Als  Azzo  Solches  erfahren, 
sprach  er,  heisst  es:  ,Dieser  Märkische  (aus  der  Mark  Ancona  stammende) 
Stallknecht   soll   nicht  ungestraft   mit   seiner   eselhaften  Unvorsichtigkeit 
durchkommen,   sondern  mit  eiserner  Ruthe  gezüchtigt  werden,'  ,Cerie  Ute 
agaso  (ein  Stallknecht,  vorzüglich  ein  solcher,  der  die  Esel  zu  pflegen  hat) 
Marchicus  non  impune  ferat  imprudentiam  suam  asininam,  sed  castigabitur  fuste 
ferreo%  und  Hess  ihn,  sobald  er  aus  dem  Amte  getreten  war,  fortwährend 
von  Mördern  verfolgen.    Als  er  nun,  von  Maffeo  Visconti  als  Podesta 
nach  Mailand  berufen,  von  Venedig  nachPadua  reiste,  wurde  er  von 
denselben  ereilt  und  getödtet. 

In  den  Quellenschriftstellem  über  Bologna  wird  zwar  dieses  Giacopo 
del  Cassero  unter  den  Podesta^s  von  Bologna  nicht  gedacht ;  der  gründ- 
liche Ghirardacci  in  seiner  Geschichte  von  Bologna  setzt  ihn  jedoch 
in  den  zweiten  Theil  des  Jahres  1296,  während  er  zu  Anfange  des  Jahres 
den   von    dem    Chronisten   erwähnten    Giacopo   von  Sommariva   setzt, 

II.  3 


34  FÜNFTER   GESANG. 

, Dorther  war  ich,  allein  die  tiefen  Wunden, 

,  Draus  rann  das  Blut,  auf  dein  den  Sitz  ich  hatte ^), 

,  Erhielt  im  Schooss  ich  der  Antenoräer*), 

,Wo  ich  am  sichersten  zu  sein  vermeinte. 

,  Anstifter  dieser  That  war  Der  von  Este, 

78  ,Weit  mehr  mir  zürnend,  als  es  sich  gebührte. 
,Doch,  war'  ich  gegen  Mira  hingeflohen, 
,Als  eingeholt  ich  ward  bei  Oriaco**), 
,Würd'  ich  noch  jenseits  sein,  dort,  wo  man  athmet. 
,Ich  lief  zum  Sumpf,  wo  Schilf  und  Schlamm  mich  also 
,  Umstrickten ,  dass  ich  fiel,  imd  dort  ein  Meer  sah 

84  ,Aus  meinen  Adern  sich  am ^  Grund  ergiessen'^^). 
Drauf  sprach  ein  Andrer:  ,0,  wenn  sich  das  Sehnen 
, Erfüllen  soll,  das  dich  zum  hohen  Berg  zieht, 
,So  hilf  mit  frommem  Mitleid  doch  dem  meinen! 
,Ich  war  von  Montefeltro,  bin  Buönconte*^); 


Dass  zwei  Podesta^s  in  einem  Jahre  hinter  einander  füngiren,  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  wie  diess  z.  B.  im  folgenden  Jahre  1297  mit  Tigli 
Frescobaldi  und  dem  Markgrafen  Maroello  Malespina  der  Fall  war, 
und  so  kann  Giacopo  delCassero  bei  dem  Chronisten  leicht  aus  Ver- 
sehen weggeblieben  sein.  Auch  passt  das  Datum  mit  den  übrigen  Um- 
ständen, da  eben  in  jenem  Jahre  der  Krieg  mit  dem  Markgrafen  Azzo 
von  Este  und  den  Bolognesern  erst  eigentlich  zum  Ausbruche  kam. 

(GMrardacci  Lib.  X,  Annal.  Eatens,  in  Muratori  Script,  Her.  liaL 

Vol.  XV.  S.  344.; 

7)  Eine  Anspielung  auf  die  Stelle  aus  dem  dritten  Buche  Mosis  (Cap,  XVIL 
Vers  11^,  wo  als  Grund  des  Verbotes,  Blut  zu  geniessen,  angegeben  wird, 
,weil  die  Seele  des  Fleisches  im  Blute  ist^  ^Quia  anima  carnis  in  san- 
guine  est.*^ 

8)  Im  Gebiete  von  Padua,  dessen  Gründung  Antenor,  dem  Trojaner,  zu- 
geschrieben wird.  Es  scheint  fast,  als  ob  Dante  die  Paduaner  eines 
verrätherischen  Einverständnisses  mit  Azzo  beschuldige  und  sie  darum 
nach  dem  Verräther  Antenor  Antenoräer  nenne. 

9)  Mira  und  Oriaco,  zwei  Städte  zwischen  Venedig  und  Padua,  am 
Ufer  der  Brenta  gelegen.  Mira  liegt  näher  nach  Padua  hin,  Oriaco 
nach  F  US  ine  zu,  wo  die  Ueberfahrt  nach  Venedig  ist. 

10)  Hätte  Jacob  die  Strasse  nach  Mira  verfolgt,  so  würde  er  diesen  Ort  er- 
reicht, und  daselbst  Sicherheit  gefunden  haben;  so  aber  floh  er  quer  über 
den  Weg,  und  gerieth  an  die  sumpfigen  Ufer  der  Brenta,  wo  er  stürzte, 
und  auf  diese  Weise  ereilt  und  ermordet  wurde. 

11)  Buonconte,  Sohn  des  oft  erwähnten  Grafen  Guido,  fiel  in  der  Schlacht 
bei  Campaldino  in  dem  Heere  der  Ghibellinischen  Aretiner  um  dieselbe 
Zeit,  als  sein  Vater  das  ebenfalls  Ghibellinische  Pisa  ritterlich  gegen  die 
Angriffe  der  Guelphcn  vertheidigte.  Benvenuto  von  Imola  erzählt  von 
ihm,   Bischof  Wilhelm  habe  ihn   bei  jener  Schlacht  vorausgeschickt,  um 
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, Nicht  sorgt  für  mich  Johanna^  noch  wer  Andres*-), 
90  ,Dnun  geh'  gesenkter  Stirn'  ich  unter  Diesen/ 

Ich  drauf:  Welch'  eine  Macht  riss,  welch'  ein  Zufall 
Dich  also  weit  hinweg  von  Campaldino*^), 


die  Stellung  der  Feinde  zu  beobachten.  Er  meldete  hierauf,  es  sei  in 
keiner  Weiso  rathsam  zu  schlagen;  worauf  der  Bischof,  ihm  Feigheit  vor- 
werfend, entgegnete:  ,Du  warst  niemals  von  jenem  Hause  (der  Monte- 
feltro's).*  Buonconte  aber  entgegnete:  ,Wenn  ihr  dahin  kommt,  wo 
ich  hingehe,  will  ich  niemals  zurückkehren.**  In  der  That  fanden  auch 
beide  in  der  Schlacht  ihren  Tod.  (Vgl.  Inf.  Ges.  XXVII.  Note  13.)  Das 
Ghibellinische  Geschlecht  der  Monte feltro  war  überhaupt  in  vielfacher^ 
Berührung  mit  dem  Gemeinwesen  der  Aretiner.  So  finden  wir  kurz  nach 
Buonconte*s  Tode  die  Grafen  Galassio  und  Friedrich  von  Monte- 
feltro  als  Podesta^s  in  Arezzo.  (Annales  Urb,  Aretin,  in  Mttratori  Script, 
Her.  ItaL  Fol.  XXIV.  S.  862.J 

12)  Weder  Johanna,  meine  Wittwe,  noch  meine  anderen  zahlreichen  Ver- 
wandten (von  denen  vorher  einige  genannt  wurden)  beten  für  mich. 

13)  Gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  regte  sich  allenthalben  in 
den  Italienischen  Städten  ein  Geist  des  Widerstandes  von  Seiten  der  Bürger 
gegen  den  oft  übermüthigen  Adel;  so  hatte  auch  in  Arezzo  die  Volks- 
partei einen  Mann  aus  Lucca  z\im  Priore  ernannt,  der  gegen  den  Adel 
streng  verfuhr.  In  solchem  Gedränge  vereinigten  sich  die  Ghibellinischen 
nnd  Guelphischen  adeligen  Geschlechter,  jene  einen  Tarlato,  diese  den 
Kinaldo  de^  Bostoli  an  ihrer  Spitze,  stürzten  die  Volkspartei  und 
warfen  den  Priore,  nachdem  sie  ihm  die  Augen  ausgestochen  hatten,  in 
eine  Cisteme  (1287).  Indess  dauerte  die  Eintracht  des  Adels  nur  so  lange, 
als  die  beiden  Parteien  einander  bedurften.  An  der  Spitze  der  Ghibellinen 
stand  der  kriegerische  Bischof  Wilhelm  von  dem  Geschlechte  der  Uber- 
tini.  Es  gelang  ihm  mit  Hilfe  der  mächtigen  Ghibellinischen  Geschlechter 
in  der  Umgegend,  inbesondere  der  Montefeltro's  und  seiner  eigenen 
Anverwandten,  die  Guelphen  aus  Arezzo  zu  vertreiben  und  sich  selbst 
zum  Signore  ausrufen  zu  lassen.  Die  vertriebenen  Guelphen  begaben  sich 
nacli  Florenz,  wo  sie  Unterstützung  fanden,  und  so  entspann  sich  ein 
Krieg  zwischen  beiden  Städten  und  Parteien. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dem  Feldzuge,  in  welchem  die  Schlacht 
von  Campaldino  vorfiel,  gab  jedoch  die  Durchreise  CarTs  des  Zweiten 
von  Anjon  durch  Florenz,  um,  nachdem  er  aus  Arragonesischer  Ge- 
fang'enschaft  erlöst  worden  war,  wieder  in  sein  Reich  zurückzukehren. 
Die  Florentiner  nämlich  hatten  erfahren,  dass  die  Aretiner  ihn  auf  der 
Weiterreise  zu  überfallen  beabsichtigten,  und  gaben  ihm  eine  Schaar  der 
angesehensten  Florentinischen  Jünglinge  bis  Brie  oll  a  an  der  Grenze  der 
Grafschaften  Siena  und  Orvieto  zum  Geleite.  Entschlossen,  an  den 
Aretinem  Rache  zu  nehmen,  baten  dieselben  Carl  um  einen  Feldherm, 
der  ihnen  die  königliche  Fahne  tragen  könne,  nnd  dieser  sendete  mit 
ihnen  den  Emmerich  von  Narbonne  zurück.  Dino  Compagni  schil. 
dert  den  Letzteren  als  einen  schönen,  jungen  Ritter,  der  wenig  Kriegs- 
erfahrung hatte,   wesshalb  ihm  auch  ein  alter  Ritter  als  Rathgeber  bei- 

3* 


36  FÜNFTER   GESANG. 

Dass  nie  man  deine  Grabesstatt  erfahren? 

,0%  sprach  er  drauf,  ,ein  Wasser  strömt  quefüber 


r 


gegeben  war.  Als  Bischof  Wilhelm  die  Kriegsanstalten  der  Florentiner 
sah,  wurde  er  für  seine  ausserhalb  Arezzo  gelegenen  Besitzungen,  ins- 
besondere für  das  Schloss  Bibbiena  in  Casentino  besorgt,  und  Hchr 
den  Florentinern  einen  Separatfrieden  antragen,  als  dessen  Unterpfand  er 
ihnen  seine  Schlösser  gegen  eine  jährliche  Rente  überlassen  wollte. 

Wilhelm  wollte  jedoch  nicht  als  Verräther  an  den  Seinen  handeln; 
als  daher  ein  Abgesandte^  der  Florentiner  mit  der  Zustimmung  d^r  Signoria 
zu  dem  Vertrage  in  Arezzo  erschienen  war,  versammelte  er  die  Häupter 
seiner  Partei  und  erklärte  ihnen,  dass,  wenn  sie  ihm  nicht  Bibbiena 
zu  schützen  versprächen,  er  mit  den  Florentinern  abschliessen  werde. 

Die  Aretiner,  hierüber  heftig  erzürnt,  hielten  Rath  darüber,  ihn  zu 
tödtenj  doch  Wilhelm  de^  Pazzi,  ein  Verwandter  des  Bischofs,  trat  auf 
und  sprach:  , Hättet  ihr  es  gcthan  ohne  mein  Vorwissen,  so  wäre  ich  wohl 
damit  zufrieden  gewesen;  da  ich  aber  gefragt  werde,  so  will  ich  nicht  an 
meinem  eigenen  Blute  zum  Mörder  werden.*  So  entschlossen  sie  sich  denn, 
ihm  die  Burg  zu  versichern. 

Die  Florentiner  sammelten  indess  die  ganze  Macht  des  Guelphischen 
Bundes,  und  auch  Meinhard  von  Sosenana,  der  mächtige  Ghibellinische 
Heerführer  in  Romagna,  war  bei  ihrem  Heere.  Anderseits  kamen  die 
Ghibellinischen  Ritter  aus  Romagna  und  der  Mark  Auicona  (unter  ihnen 
wahrscheinlich  Buonconte)  den  Aretinem  zur  Hilfe. 

Die  Florentiner  konnten  zwei  Wege  einschlagen,  um  gegen  Arezzo 
vorzurücken,  entweder  längs  dem  Arno  hin,  oder  den  hohen  Rücken  Prato 
magno  überschreitend,  der  den  Arno  den  weiten  südlichen  Bogen  gegen 
Arezzo  hin  zu  nehmen  zwingt,  nach  Casentino  hinab.  Ersterer  Weg 
war  der  bequemere,  letzterer  dagegen  gewährte  den  Vortheil  der  üeber- 
raschung  und  führte  auch  gerade  in  das  Herz  der  Besitzungen  des  mäch- 
tigen Ghibellinischen  Adels,  insbesondere  nach  Bibbiena,  dessen  Besitz 
zu  wahren,  die  Aretiner  ihre  Mauern  verlassen  mnssten.  Auf  das  Anrathen 
Rinaldo^s  de*  Bostoli,  des  Hauptes  der  Aretinischen  Verbannten,  ent- 
schied man  sich  durch  Stimmenmehrheit  für  den  Weg  über  Casentino. 
Die  Fahne  der  Florentiner  Gemeinde,  welche  bereits  bei  Pieve  di  Ripoli 
auf  der  gewöhnlichen  Heerstrasse  stand  (wahrscheinlich  um  die  Aretiner 
zu  täuschen),  wurde  plötzlich  über  den  Arno  nach  Ponte  a  Sieve  ge- 
geschafft; das  Heer  sammelte  sich  bei  Monte  el  Pruno,  überstieg  das 
Gebirge  —  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  heutigen  Consuma  —  und 
betrat  das  Thal  von  Casentino. 

Ihr  Versprechen  zu  lösen,  rückten  die  Aretiner  bis  jenseits  Bibbiena 
dem  Feinde  entgegen,  doch  gelang  es  ihnen  nicht,  den  Florentinern  den 
Uebergang  über  den  Arno  zu  verwehren.  Auf  dem  Gefilde,  Campaldino 
genannt,  unweit  der  Minoritenkirche  Ccrtomondo,  trafen  die  Heere  auf 
einander  und  lieferten  sich  am  11.  Juni  1289  eine  Schlacht,  die  ganz  den 
Anstrich  eines  ritterlichen  Kampfspieles  hatte. 

Von  beiden  Seiten  traten  eine  Anzahl  von  Vorkämpfern,  die  man  Fedi- 
tori  nannte,  vor  die  Fronte  des  Heeres,  300  von  Seiten  der  Aretiner, 
unter  denen  12  Paladine  genannt  wurden,  160  von  Seiten  der  Florentiner. 
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,An  Casentino's  Fuss^  genannt  Archiano, 


Unter  den  Letzteren  zeichnete  sich  M.Vieri  de^  Cerchi,  das  nach, 
herige  Haupt  der  Partei  der  Weissen ,  aus,  der,  ob  er  gleich  am  Fasse 
litt,  nicht  zurückbleiben  wollte,  und  aus  dem  Stadttheile,  dessen  Mann- 
schaft er  befehligte,  seinen  Sohn  und  Neffen  vortreten  liess. 

Zu  beiden  Seiten  und  hinter  den  Vorkämpfern  ordneten  die  Florentiner 
verschieden  bewaffnetes  Fussvolk;  hinter  der  Mitte  stand  der  Tross  und 
der  grosse  Haufe  (la  schiera  grosso) ,  um  die  Flacht  zu  hindern.  Eine  aus- 
erlesene Schaar  von  200  Rittern  und  Fussgängem,  besonders  Pistojesem 
und  Lucchesem,  befehligte  M.  Corso  Donati,  das  nachherige  Haupt  der 
schwarzen  Partei.  Es  bildete  solche  die  Reserve,  und  Corso  war  es  bei 
Verlust  des  Kopfs  verboten,  anzugreifen. 

Eine  ähnliche  Bestimmung  hatte  von  Seiten  der  Aretiner  Graf  Guido 
Novello,  der  Zeit  Podesta  von  Arezzo,  mit  einer  Schaar  von  150  Rittern. 

M.  Barone  de*  Mangiadori  von  Sanminiato  riethden  Floren- 
tinern, den  Ang^ff  stehenden  Fusses  zu  erwarten,  indem  er  auf  die  ver- 
änderte neue  Kfiegsweise  hinwies.  Offenbar  deutet  diess  auf  die  schon 
um  diese  Zeit  sich  zeigende  grosse  Wichtigkeit  des  Fussvolkes,  an  welchem 
die  Florentiner,  die  mehr  Städte  auf  ihter  Seite  zählten,  stärker  waren, 
indess  der  GhibelUnische  Adel  —  also  Reiterei  —  die  Stärke  des  Areti- 
nischen  Heeres  ausmachte. 

Der  erste  Angriff  der  Aretinischen  Vorkämpfer  brachte  das  Floren- 
tinische  Heer  zum  Weichen,  ohne  dass  jedoch  ihre  Schlachtordnung  ge- 
brochen worden  wäre,  so  dass  die  auf  beiden  Flügeln  geordnete  Schaar 
der  Florentiner  Zeit  bekam,  den  Feind  von  beiden  Seiten  in  die  Flanke 
zu  nehmen.  Indess  war  auch  das  Aretinische  Fussvolk  nicht  träge.  Es 
fuhr  den  Rossen  der  Florentinischen  Ritter  unter 'die  Bäuche  und  schnitt 
ihnen  den  Leib  auf. 

Als  Corso  Donati  die  Schlacht  so  unentschieden  sah,  sprach  er: 
,Wenn  wir  unterliegen,  so  will  ich  mit  meinen  Mitbürgern  in  der  Schlacht 
sterben;  wenn  wir  aber  siegen,  so  komme,  wer  will,  nach  Pistoja  zu 
meiner  Vcrurtheilung*,  und  entschied  durch  einen  raschen  Ang^ff  in  die 
Flanke  des  Feindes  die  Schlacht  zu  Gunsten  der  Florentiner. 

Anders  Graf  Guido  Novello.  Ganz  seinem  früheren  schwachen  Cha- 
rakter getreu  (vgl.  Inf.  Ges.  X.  Note  3),  "blieb  er  unthätig  während  der 
Schlacht  und  floh  sodann  auf  seine  Schlösser. 

Von  Seiten  der  Florentiner  wird  unter  den  Gebliebenen  der  Rathgeber 
des  Emmerich  von  Narbonne  genannt;  von  Seiten  der  Aretiner  fiel 
Bischof  Wilhelm,  Wilhelm  de*  Pazzi,  sein  Verwandter,  sowie  Buon- 
conte  und  Loccio  von  Montefeltro. 

Mehr  noch  als  ein  Sieg  der  Guelphen  über  die  Ghibellinen  möchte 
diese  Schlacht  als  ein  Sieg  der  Popolani  über  den  Adel,  des  Fussvolks 
über  die  Reiterei  zu  betrachten  und  insofern  auch  in  der  Geschichte  der 
KHeg^kunst  merkwürdig  sein. 

Als  die  Priori  zu  Florenz  in  der  Stunde,  wo  die  Schlacht  geschlagen 
wurde,  müde  vom  Nachtwachen,  bei  Tische  sassen  und  ausruhten,  klopfte 
es  plötzlich  an  die  Thür  ihres  Versammlungssaales,  und  man  hörte  rufen: 
,  Steht  auf,  die  Aretiner  sind  geschlagen.'     Als    sie  jedoch  heraustraten. 
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96  jDas  ob  der  Oed'  im  Apennin  entspringet**). 
, Dorthin,  wo  die  Benennung  es  verlieret, 
,War  ich  gelangt,  verwundet  in  der  Kehle, 
,Zu  Fuss  entflohn,  mit  Blut  die  Flur  benetzend*^); 
,Hier  sehwand  mir  das  Gesicht,  und  in  dem  Namen 
,  Maria 's  starb  das  Wort  mir,  und  hier  fiel  ich 

102  ,  Dahin  und  Hess  mein  Fleisch  allein  zurück  dort. 
,Ich  spreche  wahr,  du  künd'  es  den  Lebendgen, 
,Mich  fasste  Gottes  Engel,  und  der  Höirsche 
jRief:   „Was  beraubst  du  mich,  du  dort  vom  Himmel, 
„Du  trägst  mir  seinen  ew'gen  Theil  von  dannen 
„Ob  eines  Thränleins,  das  ihn  mir  genommen, 

108  „Doch  ich  will  mit  dem  andern  anders  schalten*^). 
„Wohl  weisst  du,  wie  der  feuchte  Dunst,  als  Wasser 
„Zurück  dann  kehrend,  in  der  Luft  sich  sammelt, 
„Sobald  dorthin  er  stieg,  wo  Kalt'  ihn  fasset^'); 
„Dem  bösen  Willen  einte,  der  nur  Böses 
„Begehrt,  der  Scharfsitin  sich,  und  Sturm  und  Dünste 

114  „Regt  durch  die  Kraft  er  auf,  die  ihm  Natur  gab"*^). 


fanden  sie  Niemanden,  und  auch  ihre  Diener  hatten  Niemanden  gesehen. 
Diess  geschah  um  Mittag  vor  Nonzeit,  und  erst  zur  Vesperzeit  kam  die 
Nachricht  des  Sieges.  ,Und  diess  ist  Wahrheit',  sagt  Villani,  ,denn 
ich,  der  Schreiber,  hörte  und  sah  diese  Dinge.*  (,E  cid  fü  ü  vero;  per- 
ocche  io  scrittore  l'udi  e  vidi  queste  cose.'j 
(F'iUani  Lih.   FIL  Cap,  XIV,  und  Cap.  XXX.  Dino  Compagni  in  Muratori 

Script.  Rer.  ItaL  Vol.  IX.  S.  471  /fj 
Vgl.  übrigens  hier  die  beigefügte  Karte  Taf.  I. 

14)  Der  Archiano  (oder  wenigstens  einer  seiner  Quellflüsse)  entspringt  ober- 
halb der  Einöde  von  Camaldoli,  und,  indem  er  das  Arno -Thal  quer  durch- 
strömt, ergiesst  er  sich  in  den  Arno  unweit  Bibbiena,  am  Ende  der 
Landschaft  Casentino,  wie  die  oberste  Erweiterung  des  Arno -Thaies 
genannt  wird. 

15)  An  der  Mündung  des  Archiano  in  den  Arno.  Die  Entfernung  von  Certo - 
mondo  beträgt  etwas  über  2  Italienische  Meilen. 

16)  Um  des  Vaters  Seele  stritten  sich  Franziskus  und  der  Teufel,  und 
Ersterer  verlor  den  Process  wegen  eines  einzigen  sündlichen  Wortes,  das 
die  Früchte  der  Busse  vernichtet  hatte.  Ein  gleicher  Streit  zwischen  einem 
Engel  und  Teufel  findet  um  des  Sohnes  Seele  statt,  aber  hier  entscheidet 
ein  einziger  Seufzer  zu  der  Mutter  der  Gnade  zu  Gunsten  des  himmlischen 
Geistes,  und  der  Teufel  muss  sich  mit  dem  Leichnam  begpiügen. 

17)  Die  Kälte  der  oberen  Luftschicht  verdichtet  die  aufsteigenden  Dünste  zu 
Wolken. 

18)  Den  bösen  Geistern,  wie  den  Verdammten,  schreibt  Thomas  von  Aqaino 
einen  unabänderlich  auf  das  Böse  gerichteten  Willen  zu.  Dagegen  ent- 
scheidet er  die  Frage,   ob  ihr  Intellect  umnebelt  sei,   dahin,  dass  es  eine 
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, Drauf,  als  der  Tag  verlöscht  war,  deckt*  mit  Nebel 
,Von  Pratö  magno  bis  zum  grossen  Joch  er 
,Das  ThaP®),  den  Himmel  drüber  zubereitend, 
,So  dass  die  schwangre  Luft  zu  Wasser  wurde  ^^'), 
,Der  Regen  fiel,  imd  zu  den  Bächen  strömte 

120  ,Da8,  was  davon  die  Erd'  in  sich  nicht  aufnahm, 
,Und  zu  den  grössern  Flüssen  dann  sich  sammelnd, 
, Stürzt'  es  dahin  zum  königlichen  Strome, 
,So  rasch,  dass  Nichts  zu  hemmen  es  vermochte. 
,Kalt  fand  an  seiner  Mündung  meinen  Leichnam 
,Der  mächtge  Archian',  und  in  den  Arno 

126  ,Ihn  stossend,  löst*  er  auf  der  Brust  das  Kreuz  mir, 
,Da8  ich,  vom  Schmerz  besiegt,  aus  mir  gebildet; 
, Hinwälzend  dann  am  Grund  mich  und  dem  Ufer, 
,  Deckt'  und  umhüllt'  er  mich  mit  seiner  Beute/  — 
,0,  wenn  zur  Welt  einst  du  zurückgekehrt  bist, 
,Und  ausgeruhet  von  der  langen  Reise  ^, 

132  Fuhr  fort  der  dritte  Geist  jetzt  nach  dem  zweiten, 
, Gedenke  meiner  dann;  denn  ich  bin  Pia, 
,Siena  gab,  Maremma  nahm  mir's  Leben, 
,Diess  weiss,  wer  einst,  den  Finger  mir  mit  seinem 
,  Juwel  beringend,  sich  mir  angetrauet '2*). 


doppelte  Art  der  Erkenntniss  g;ebe,  durch  die  Gnade  und  durch  die  Natur. 
Der  ersteren  seien  die  Teufel  allerdings  grösstentheils  beraubt,  die  letztere 
aber  bleibe  ihnen  ungeschmälert  in  dem  hohen  Grade  der  Schärfe,  den  sie 
früher  in  ihnen  gehabt  habe.  Es  darf  uns  daher  um  so  weniger  wundem, 
dass  Dante  dem  bösen  Feinde  die  Kraft  zugesteht,  Ungewitter  durch  die 
Combination  seines  natürlichen  Scharfsinnes  hervorzubringen,  als  der  oben 
erwähnte  Thomas  den  Dämonen  einen  doppelten  Aufenthaltsort  zuschreibt, 
den  in  der  Hölle  nämlich  in  Bezug  auf  ihre  Strafe,  und  den  in  düsterer 
Luft  (in  catiginoso  aere),  um  die  Menschen  zu  prüfen. 

(Smnma  Theologiae,  P.  I,  Quaest.  LXIV.) 
19]  Von  dem  hohen  Gebirgsstocke  bei  dem  Berge  Falterone,   wo  der  Arno 
entspringt,   entsenden  die  Apenninen  gerade   in  südlicher  Richtung  den 
oben   erwähnten   Gebirgszug  Prato    magno.     Zwischen    diesem  letzteren 
und  dem  Hauptzuge  der  Apenninen  liegt  das  Thal  von  Casentino. 

20)  Auch  Dino  Compagni  erwähnt,  dass  am  Tage  der  Schlacht  der  Himmel 
mit  Wolken  bedeckt  gewesen  sei,  so  dass  es  ganz  wahrscheinlich  ist,  dass 
sie  des  Abends  in  einen  heftigen  Regen  sich  ergossen. 

21)  Pia,  die  Gattin  Nello*8  de  Pannocchieschi,  des  Herrn  von  Pietra, 
der  einem  mächtigen  Geschlechte  des  Landadels  in  der  Maremma  ange- 
hörte. Nach  Benvenuto  -da  Imola  Hess  Nello  die  Pia,  weil  er  Ver- 
dacht gegen  sie  hegte,  als  sie  eben  zum  Fenster  hinaussah,  von  einem 
seiner  Diener  bei  den  Beinen  ergreifen  und  hinauswerfen.    Nach  der  Ver- 
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muthang  Tommasi's  in  seiner  GeschifAte  von  Siena  hätte  Nello  diese 
Unthat  verübt,  um  die  schöne  Gräfin  Margherita  von  Fondi  zu  hei- 
rathen.  Diese  Dame  muss  allerdings  der  Liebe  nicht  unzugänglich  ge- 
wesen sein,  da  ihr  Gigli  in  seinem  Diario  Sanese  nicht  weniger  als 
5  Männer  nachweist,  von  denen  Graf  Nello  der  vierte  war.  Pia  wird 
gewöhnlich  als  aus  dem  angesehenen  Sienesischen  Geschlechte  der  Tolo- 
mei  stammend  angegeben,  Gigli  aber  behauptet,  aus  Urkunden  des 
Hauses  Tolomei  nachweisen  zu  können,  dass  sie  die  Tochter  Bnon- 
conte^s  Gastiglione  und  Wittwe  eines  Baldo  Tolomei  war. 

(Gigli,  Diario  Sanese.  Vol,  I,  S.  333  /fj 
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1  JJerm  Schluss  des  Würfelspieles  bleibt  in  Trauer, 
Wer  da  v^  loren  hat,  zurück,  versuchet 
Die  Würfe  ^iederum  und  lernt  verdrüsslich  ^) ; 
Doch  mit  dem  Ändern  strömt  das  ganze  Volk  hin, 
Der  geht  vor  ihm  einher,  Der  fasst  ihn  hinten, 

6  Der  ruft  sich  von  der  Seit'  ihm  in's  G^dächtniss'^); 
Er  bleibt  nicht  stehn,  hört  nur  auf  Den  und  Jenen, 
Wem  er  dje  Hand  hinreicht,  der  drängt  nicht  weiter, 
Und  so  weiss  er  des  Drangs  sich  zu  erwehren. 
Dem  gleich  war  ich  in  diesen  dichten  Haufen, 
Nach  ihnen  rechts  und  links  mein  Antlitz  wendend, 
12  Und  löste  durch  Versprechen  mich  von  ihnen. 


1 )  Das  im  Originale  gebraachte  Wort  zara  soll  nach  den  älteren  Commen- 
tatoren,  insbesondere  Francesco  da  Buti,  eine  trügerische  Art  des 
Würfelspiels  bedeuten,  welche  auch  deshalb  zu  den  verbotenen  gehört 
habe.  £s  wettete  nämlich  bei  drei  Würfeln  der  eine  der  Spieler  auf  die 
Nummern  zwischen  7  und  14,  der  andere  auf  die  Nummern  unter  7  oder 
über  14.  Wettet  nun  hierbei  auch  der  erstere  wie  der  letztere  auf  8  Num- 
mern (von  3 — 6  und  von  16 — 18),  so  ist  der  erstere  doch  bedeutend  im 
Vorzüge,  da  für  jede  seiner  Nummern  mindestens  4  mögliche  Fälle,  für 
jede  der  Nummern  des  anderen  aber  höchstens  3  mögliche  Fälle  vorhan- 
den sind. 

Kam  eine  Nummer  zwischen  7—14  heraus,  so  rief  man  zara,  welches 
so  viel  als  nichts  (zero)  bedeutet.  Ein  natürliches  Benehmen  des  Verlie- 
renden ist  es,  dass  er  selbst  nach  vollendetem  Spiele  die  Würfel  noch 
einmal  versucht,  und  nun  vielleicht  erst  bemerkt,  dass  er  auf  Zahlen  ge- 
wettet habe ,  die  ihm  weniger  günstige  Fälle  darboten  als  die  des  Gegners. 

*2)  Ungefähr  wie  bei  uns  Dem,  der  das  grosse  Loos  gewonnen  hat,  mit  dem 
Unterschiede,  welchen  das  öffentliche  Treiben  der  Italiener  auf  Gassen 
und  Plätzen  begründet. 
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Hier  war  der  Aretiner,  dem  das  Leben 

Durch  Ghin'  di  Tacco's  grimmen  Arm  geraubt  ward^), 


3)  Die  älteren  Commentatoren  (Benvenato  da  Imola,  Pietro  di  Dante 
und  der  0-ttimo)  nennen  diesen  Mann  einstimmig  M.  Benincasa,  einen 
berühmten  Kechtsgelehrten  ans  dem  Schlosse  Laterina  bei  Arezzo. 
Schon  auf  der  Schnle  zu  Bologna  war  er,  erzählt  Ben ve nute,  keck 
genug,  als  man  ihn  über  einen  Rechtspunkt  nach  seiner  Meinung  fragte, 
zu  antworten:  ,Geht  zu  Accursius,  der  das  ganze  Corpus  juris  verhunzt 
hat'  (,qui  imbrattavit  iotum  corpus  Juris*'), 

Ueber  die  Geschichte  seiner  Ermordung  und  seinen  Mörder  Ghino  di 
Tacco  sind  die  Berichte  jener  Commentatoren  in  den  Hauptumständen 
übereinstimmend,  doch  gehört  offenbar  Manches  dabei  der  Volkssage  an. 
Dass  Ghino  dr  Tacco  in  dieser  letzteren  eine  Rolle  spielt,  sieht  man 
schon  aus  der  auf  ihn  bezüglichen  Novelle  im  Becamerone. 

Folgendes  ist  ungefähr  der  Inhalt  jener  Berichte*).  Ghino,  Sohn 
Tacco's,  von  dem  edlen  Geschlechte  de  la  Fratta  (nach  Gigli  hiess 
er  Tacco  Monaceschi  de^  Pecorai),  war  durch  Anfeindung  der  Grafen 
von  Santa fiorc  nebst  seinem  Vater  und  Bruder,  welcher  Tacco  oder 
Turino  genannt  wird,  aus  Siena  vertrieben  worden,  und  diese  lebten 
hierauf  auf  ihrem  Schlosse  als  Raubritter.  Ghino 's  Vater  und  Bruder 
wurden  jedoch  von  ddn  gegen  sie  ausgesendeten  Kriegern  der  Sieneser  ge- 
fangen und  auf  Befehl  M.  Benincasa*s,  der  damals  Podesta  in  Siena 
war,  enthauptet.  Ghino  dagegen  bemächtigte  sich  des  der  Römischen 
Kirche  gehörigen,  unzugänglichen  Schlosses  Radicofani  und  setzte  von 
dort  seine  Räubereien  fort,  besonders  Rache  brütend  gegen  M.  Benin- 
casa. Dieser,  nachdem  er  seine  Amtsführung  als  Podesta  beendigt  hatte, 
war  nach  Rom  gegangen,  um  dort  das  Amt  eines  Auditore  des  Papstes  zu 
übernehmen.  Als  Ghino  diess  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  zog  er  mit 
400  seiner  Kriegsgcsellen  auf  raschen  Pferden  geradezu  nach  Rom,  drang 
in*s  Capitol,  wo  eben  M.  Benincasa  Recht  sprach,  tödtcte  ihn,  steckte 
sein  Haupt  auf  eine  Lanze  und  kehrte  mit  Blitzesschnelle  wieder  nach 
Radicofani  zurück. 

Seine  Person  schildert  Benvenuto  folgendermassen :  ^Fuit  tnr  mirabi- 
iiSf  tnagnus,  membratus^  niger  pilo  et  came  foriissimus,*'  ,£r  war  ein  wun- 
derbarer Mann,  gross,  mächtig  an  Gliedern,  schwarz  an  Haaren  und  stark 
von  Fleische.*  Uebrigens  trieb  er  sein  Räuberhandwerk  auf  eine  löbliche 
Weise.  Wenn  er  einen  Kaufmann  fing,  so  fragte  er  ihn  ruhig,  wie  viel 
er  ihm  geben  könnte,  und  wenn  dieser  sagte:  600  Goldstücke,  so  gab  er 
ihm  200  zurück  und  sprach:  ,Ich  will,  dass  du  Handel  treiben  und  Gewinn 
machen  kannst.*  Geschah  diess  aber  einem  fetten  und  reichen  Pfaffen,  so 
nahm  er  ihm  sein  schönes  Maulthier  und  gab  ihm  dafür  eine  schlechte 
Mähre.  Fiel  dagegen  ein  armer  Student  in  seine  Hände ,  der  auf  die  Uni- 
versität zog,  so  gab  er  ihm  Geld  und  ermunterte  ihn,  fleissig  zu  sein. 
Endlich  rühmt  Francesco  da  Buti  von  ihm,  dass  er  zwar  ein  wilder 
und  gewaltthätiger  Mann  gewesen  sei,  doch  nicht  gelitten  habe,  dass  man 
einen  seiner  Gefangenen  tödte.     Kurz,  er  war  ein  Hebenswürdiger  Räuber, 

*)  Ich  habe  hierbei  zugleich  das   benutzt,   was  der  fleissii^e  Forscher  (Jig-li  in   seinem   Diario 
Sanese,  Vol.  II.  S.  312  IT.  hierüber  anführt. 
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Und  Jener,  der  ertrank  im  raschen  Jagen*), 
Hier  flehte  mit  emporgestreckten  Händen 


der  in  einem  Bomane  des  vorigen  Jahrhunderts  figuriren  könnte.  Sehr  er- 
götzlich ist  auch  Boccaccio^fi  Erzählung  von  ihm.  Er  nahm  nämlich, 
berichtet  er,  den  reichen  Abt  von  Clugny  gefangen,  der  von  dem 
Hofe  des  Papstes  nach  den  Bädern  von  Sie  na  reiste,  um  sich  dort 
von  seinem  schwachen  Magen  zu  heilen.  Ghino,  als  er  diess  erfahren, 
setzte  den  Abt  auf  schmale  Bissen,  und  als  er  ihn  durch  diese  einige  Zeit 
fortgesetzte  Cur  geheilt  hatte,  entliess  er  ihn  freundlich.  Der  Abt  nahm 
sich  daher  auch  seiner  bei  dem  Papste  Bonifaz  VIII.  an,  und  dieser  be- 
gnadigte ihn  nicht  nur,  sondern  gab  ihm  auch  eine  Commende  des  Jo- 
hanniterordens.  Benvenuto  fügt  hinzu,  Ghino  sei  gewaltsamen  Todes 
auf  seinem  Schlosse  Asina  lunga  im  Gebiete  von  Siena  gestorben. 
Einige  historische  Schwierigkeiten  bietet  das  eben  Berichtete  (selbst  abge- 
sehen von  Boccaccio^s  Novelle)  dar.  Denn  erstens  waren  die  Grafen 
von  Santa fiore  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  im  beständigen 
Kriege  mit  Siena;  sie  konnten  also  wohl  kaum  dazu  beitragen,  dass  Je- 
mand aus  Siena  verbannt  wurde,  obgleich  nicht  zu  läugneu  ist,  dass  vom 
Jahre  1291  an  der  Einfluss  der  Ghibellinen  in  Siena,  denen  die  Grafen 
Santafiore  verbündet  waren,  auf  einige  Zeit  wieder  gestiegen  zu  sein 
scheint.  Zweitens  iindet  sich  unter  den  Podesta^s  von  Siena  in  der  Chronik 
von  Siena  (Muratori Script.  Her.  /tat.  Vol.  XV.)  kein  M.  Benincasa.  Jedoch 
ist  dagegen  zu  erinnern,  dass  vom  Jahre  1291  an  die  Podesta^s  halbjährig 
gewählt  wurden  (i6.  S.  41),  von  den  gewählten  aber  stets  nur  einer  ge- 
nannt ist,  entweder  der  im  Januar,  oder  der  im  Juli  gewählte,  so  dass 
M.  Benincasa  sich  wohl  unter  den  fehlenden  befinden  könnte.  Auch  ist 
zu  gedenken,  dass  Francesco  da  Buti  denselben  nicht  Podesta,  son- 
dern Kichter  und  Vicar  des  Podesta  nennt,  was  alle  Schwierigkeit  heben 
würde. 

4)  Es  ist  diess  Ciaccio  aus  dem  mächtigen  Ghibellinischen  Hanse  der  Tar- 
lati  von  Pietra  mala.  Nach  Benvenuto  von  Imola  fand  er  seinen 
Tod  in  einer  Fehde  mit  der  verbannten  Guelphischen  Familie  der  Bostoli, 
die  sich  auf  ihr  Schloss  Rondine  zurückgezogen  hatte,  indem  er  auf  der 
Verfolgung  von  seinem  allzu  raschen  Pferde  in  den  Arno  getragen  ward 
und  dort  ertrank.  Pietro  di  Dante  stimmt  in  der  Hauptsache  damit 
überein,  nennt  aber  das  Schloss  der  Bostoli  Laterina,  den  Geburtsort 
des  obenerwähnten  M.  Benincasa. 

Der  Ottinio  Commento  lässt  ihn,  von  den  Bostoli  verfolgt,  auf 
der  Flucht  nach  der  Niederlage  bei  Bibbicna  (Campaldino)  ertrinken. 
Erstere  Angabe  ist  mir  die  wahrscheinlichere,  da  weder  Dino  Com- 
pagni,  noch  Villani  eines  Tarlati  unter  den  bei  Campaldino  Gefal- 
lenen erwähnen.  Benvenuto  nimmt  an,  er  sei  der  Oheim  des  berühmten 
Bischofs  und  Beherrschers  Guido  Tarlati  von  Arezzo  gewesen.  Nach 
der  Storia  genealogica  delle  Famiglie  Toscane  ed  Umbre  von  Eugenio  Ga- 
murrini,  die  sich  auf  die  Aretinischen  Archive  beruft,  war  Ciaccio  je- 
doch Geschwisterkind  mit  Guido,  indem  Beide  Enkel  des  tapferen  Ritters 
Tarlato  de*  Tarlati  waren,  und  zwar  Ciaccio  durch  Vanni  oder 
Giovanni,  und  Guido  durch  Angelo. 
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Friedrich  Novello*),  so  wie  der  von  Pisa, 
18  Ob  dem  Marzucco  stark  erschien,  der  Gute*), 


5)  Friedrich  Novello,  8ohn  des  Grafen  Guido  Novello,  soll  von  Fen- 
najolo  oder  Fornariolo  de*  Bostoli  getödtet  worden  sein.  Seinen 
Tod. setzt  Ammirati  in  seiner  Storia  de'  Conti  Guidi  in's  Jahr  1291,  ohne 
von  den  Umständen  desselben  etwas  zu  erwähnen. 

6)  Mehre  ältere  Commentatoren,  ohne  Widersprach  der  andern,  nennen  diesen 
Marzucco  de*  Scornigiani,  und  alle  stimmen  darin  überein,  dass  ihm 
ein  Sohn,  den  sie  bald  Giovanni,  bald  Farinata  nennen,  auf  gewalt- 
same Weise  getödtet  worden  sei.  Darin  aber  weichen  sie  wesentlich  von 
einander  ab,  dass  der  Ottimo  Commento  ihn,  um  den  Sohn  zu  rächen, 
den  hier  erwähnten  Mann ,  den  er  Friedrich  nennt,  tödten  lässt,  wogegen 
die  andern  Nachrichten  von  seinem  Starkmuthe  im  Ertragen  des  Unglücks 
und  im  Verzeihen  sprechen,  obgleich  sie  wieder  in  den  einzelnen  Umstän- 
den nicht  übereinstimmend  lauten. 

So  erzählt  Benvenuto  von  Imola,  nachdem  er  den  zuletzt  erwähn- 
ten Bericht  angeführt  und  verworfen  hat  —  (beiläufig  gesagt,  ein  Beweis 
für  das  Alter  des  Ottimo  Commento)  — ,  Marzucco  sei  Fraticelius  de 
domo,  vielleicht  so  viel  als  Frate  qaudentCy  gewesen,  und  sein  Sohn  Bei  auf 
Befehl  des  Grafen  Ugolino  getödtet,  und  dessen  Leib  unbegraben  gelassen 
worden.  Da  sei  des  andern  Tags  Marzucco  ohne  Thränen,  ohne  irgend 
ein  Zeichen  des  Schmerzes  zu  dem  Grafen  gekommen,  und  habe  zu  ihm 
gesprochen:  , Gewiss,  Uerr,  eure  Ehre  verlangt  es,  dass  jener  arme  Ge- 
tödtete  begraben  werde,  damit  er  nicht  den  Hunden  zur  Speise  liegen 
bleibe \  und  Ugolino  habe  verwundert  geantwortet:  ,Geh,  denn  deine 
Geduld  hat  meine  Härte  überwunden*,  worauf  Marzucco  den  Sohn  habe 
begraben  lassen. 

Dagegen  sagt  Boccaccio,  auf  dessen  Zeugniss  Benvenuto  sich  hier 
beruft,  nur,  Marzucco  sei  in  späteren  Jahren  Mönch  geworden  und  habe 
seinen  ermordeten  Sohn  mit  den  andern  Mönchen  bestattet  und  an  seinem 
Grabe  eine  tröstende  Rede   gehalten. 

Francesco  da  Buti  wiederum,  der  als  Pisaner  hier  wohl  den  meisten 
Glauben  verdient,  erzählt,  Marzucco  de^  Scornigiani,  ursprünglich 
Kitter  und  Rechtsgelehrter,  habe  in  einer  Gefahr,  in  die  er  bei  einem 
Kitte  durch  die  Maremmen  bei  Begegnung  einer  grossen  Schlange  gerathen 
sei,  gelobt,  in  den  Franziskanerorden  zu  treten,  und  dieses  Gelübde  nach 
erfolgter  Rettung  auch  erfüllt.  Als  dann  sein  Sohn  Farinata  von  einem 
Bürger  von  Pisa  getödtet  worden,  habe  er  mit  den  andern  Mönchen  die 
Leiche  aufgehoben  und  nach  Gewohnheit  eine  Predigt  an  die  Verwandten 
im  Capitel  gehalten.  Dabei  habe  er  ihnen  zu  Gemüthe  geführt,  dass  bei 
dem,  was  vorgefallen,  der  beste  Ausweg  sei,  sich  mit  ihren  Feinden  zu  ver- 
söhnen. Kr  habe  auch  selbst  die  Versöhnung  bewirkt  und  die  Hand  geküsst, 
die  seinen  Sohn  getödtet  hatte. 

Endlich  nennt  Pietro  di  Dante  den  Mörder  Beccio  von  Caprona. 

Dieser  Widersprüche  ungeachtet  wäre  ich  nicht  geneigt,  der  Erzählung 
des  Ottimo  Commeuto  zu  folgen,  nach  welcher  Dante  Marzucco's 
blutige  That  hier  billigen  würde. 

Marzucco  de*  Scornigiani  ist  übrigens  eine  historische  Person  und 
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Graf  Orso^)  sah  ich  hier,  and  jene  Seele, 
Get/ennt  von  ihrem  Leib  aus  Hass  und  Missgunst, 
So  wie  er  sagt',  und  nicht,  weil  sie's  verschuldet, 
Ich  meine  Peter  de  la  Brosse^),  und  vorsehn 


war  einer  der  Gesandten,  die  im  Jahre  1278  nach  der  Schlacht  von  Asciano 
den  Frieden  mit  dem  Gnelphischen  Bunde  unterhandelten,  durch  welchen 
die  Visconti  und  Graf  Ugolino  nach  Pisa  zurückkehrten. 

Vielleicht  ist  der  getödtete    Sohn  Marzucco's   eben  jener    Ganno 
Scornigiani,  den  Nino,  genannt  il  Brigata,  mit  seinen  Genossen  auf 
dem  Lung^  Arno  erschlug  (vgl.  historische  Skizze,  Inf.  Ges.  XXXUI.);  dei^n 
Ganno  könnte  leicht  eine  Verstümmelung  von  Giovanni  sein  (Gianni, 
Vanni),   da  der  Ottimo  Commento    ihn    sogar   Vanni  Scornigiani 
nennt.     Es  gewinnt  diess  um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  als  Hie  Scor- 
nigiani, wie  sich  schon  aus  jener  Gesandtschaft  Marzucco^s  schUessen 
lässt,  der  Partei  der  Visconti  angehört  zu  haben  scheinen.    Dagegen  kann 
Beccio  von  Caprona  leicht    mit   unter  Brigata's    Genossen ' gewesen 
sein,   da  er,    wie  aus  dem  Frammento  kist.  PU,  (Muratori  Script,  Her.  Itai. 
FoL  XXI F.  S,  651^  erhellt,   zu   den  alten  ächten  Ghibellinen  gehörte,  die 
sich  nebst  dem  Erzbischofe   Roger    zur  Vertreibung    der  Visconti    mit 
Ugolino  vereinigten.  Indess  spricht  die  Autorität  Franc esco^s  da  Buti^s 
gegen  jene  Hypothese  ^  der  nicht  nur  den  Namen   des  Ermordeten  anders 
nennt,  sondern  auch,  wenn  es  sich  um  jene  bekannte  That  gehandelt  hätte, 
wohl  die  Namen  der  Mörder  nicht  verschwiegen  haben  würde. 
7)  Qraf  Orso  soll  nach  Benvenuto  von  Imola  ein  Sohn  des  Grafen  Na- 
poleon e  von  Acerbaja    gewesen    und    von    seinem  Vetter   (consohrtmai) 
Albert  von  Mangona  getödtet  worden  sein.    Dagegen  nennt  ihn  Pietro 
di  Dante  Graf  Orso  degli  Alberti. 

Sollte  er  nicht  vielleicht  ein  Sohn  jenes  Napoleone  degli  Alberti 

gewesen   sein,    der   der  Ghibellinischen  Partei  angehörte    und    sich  eines 

Tlieiles  der  Güter  Alessandro^s  degli  Alberti  bemächtigt  hatte?    Die 

Feindschaft  zwischen  ihm  und  Albert  degli  Alberti,    dem  Vater  der 

beiden  im  Inf.  Ges.  XXXII.  erwähnten  Brüder,  so  wie  die  Aeusserung  des 

^ttimo  Commento  über  das  Haus  Mangona  (Inf.  Ges.  XXXII.  Note  11) 

^^^asen  sich  dann  leicht  erklären,  und  es  bedürfte  nur  der  Annahme,  dass 

^^a  Wort  consobrinuSf   das  eigentlich  einen   mütterlichen  Verwandten   be- 

^^ichnet,   hier  überhaupt  einen   Blutsverwandten  bedeute,   und  dass  eine 

^-•*»iie  der  Alberti  nach  einer  Besitzung  Grafen  von  Acerbaja  genannt 

jv.     ^^ Orden  wäre. 

'    -^  ^  ter  de  la  Brosse,   Günstling  des  Königs  Philipp   des  Kühnen  von 

^^«nkreich,   der,  obgleich  er  Chirurg  seines  Gewerbes  war,  von  Philipp 

^^*^     den  wichtigsten  Geschäften  gebraucht  und  zum  Oberkammerherm  be- 

*^**dert  wurde.    Die  Ursache  seines  Sturzes  war  folgende.    Im  Jahre  1276 

^^^lor  Philipp  sehr  plötzlich  seinen  ältesten  Sohn  Ludwig.     Durch  Zu- 

^ti.Qtening  Peter^s  de  la  Brosse,  heisst  es,  fasste  er  den  Verdacht,  dass 

^'^«irie  von  Brabant,  seine  zweite  Gemahlin,  ihn  habe  vergiften  lassen, 

^^r»  ihrem  Sohne  den  Weg  zum  Throne  zu  bahnen ;  er  Hess  daher  eine  Un- 

^^vsnchung  gegen  die  Königin  einleiten,  ja  setzte  sie  sogar  unter  Wache. 

Da  jedoch  natürliche   Mittel    nicht  zum  Ziele   führten,   so   suchte  er 
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Mag  die  Brabanterin  sich,  weil  sie  diesseits ; 


aaf  übernatürlichem  Wege  Aaskunft  über  die  Wahrheit  zu  erhalten.  Er 
sendete  den  Abt  Mathieu  von  S.  Denis  und  den  Bischof  von  Bayern, 
einen  Verwandten  Peter*s,  an  eine  Begoine  in  Nivelles,  welche  für 
eine  Heilige  and  Prophetin  galt. 

Der  Bischof  kam  zuerst  nach  Nivelles,  und  da  die  Begoine  wahr- 
scheinlich die  Königin  nicht  anklagen  wollte,  so  ergriff  er  den  Ausweg, 
sich  von  ihr  Alles,  was  sie  wusste,  unter  dem  Siegel  der  Beichte  erzählen 
zu  lassen.  Gegen  den  später  kommenden  Abt  wollte  sie  dann,  weil  sie 
Alles  schon  bekannt  habe,  nichts  mehr  sagen,  und  der  Bischof,  als  er  be- 
fragt wurde,  entschuldigte  sich  mit  der  Pflicht  des  Stillschweigens.  Phi- 
lipp schickte  hierauf  andere  Personen  an  die  Beguine,  welchen  sie  zur 
Antwort  gab,  , der  König  solle  Denen  nicht  trauen,  die  ihm  Verdacht  gegen 
die  Königin  einzuflössen  suchten.'  Dieses  zweideutige  Benehmen  begrün- 
dete zuerst  im  Herzen  des  Königs  Misstrauen  gegen  Peter  und  seine  An- 
gehörigen. 

Indess  kam  ein  zweiter  noch  bedenklicherer  Umstand  hinzu.  Philipp 
war  im  Kriege  mit  dem  Könige  von  Gastilien.  Dieser  Letztere  lud  den 
Grafen  von  Artois,  der  die  Französischen  Truppen  in  Navarra  hefch- 
ligte,  zu  einer  Unterredung  ein.  Mit  Bewilligung  Philipp^s  nahm  der 
Graf  die  Einladung  an.  Am  Gastilischen  Hofe  ward  er  gut  empfangen. 
Der  König  bat  ihn,  den  Frieden  zu  vermitteln,  und  fügte  hinzu:  ,Uebrigen8 
weiss  ich  ans  guter  Quelle,  dass  König  Philipp  schon  wieder  in  Paris  ist.' 
Der  Graf  von  Artois,  der  ein  Feind  des  Oberkammerherm  war,  brachte 
den  König  auf  die  Vermuthung,  dass  an  seinem  Hofe  Jemand  sein  müsse, 
der  alle  seine  Schritte  an  den  Feind  verrathe,  und  dass  diess  wohl  Peter 
sein  möchte.  Indess  wollte  Philipp  an  einen  Verrath  seines  Günstlings 
noch  nicht  glauben;  da  wurde  zu  Melun  ein  Mönch  bei  ihm  eingeführt, 
der  dringend  gebeten  hatte,  ihn  zu  sprechen.  Dieser  erzählte,  ein  Eil- 
bote sei  auf  seiner  Durchreise  in  ihrem  Kloster  plötzlich  erkrankt,  habe 
dem  Abte  eine  Schachtel  mit  Briefen  gegeben  und  ihn  beschworen,  sie  in 
die  Hände  des  Königs  gelangen  zu  lassen.  In  dieser  Schachtel,  die  der 
König  in  Gegenwart  seines  Staatsrathes  eröffnete,  fanden  sich  nun,  hcisst 
08,  chiffrirte  Briefe  an  den  König  von  Gastilien  mit  Peter 's  Siegel, 
worauf  dieser  sogleich  festgenommen  wurde,  indess  der  Bischof  von  Ba- 
youx  nach  Rom  entkam. 

Jetzt  erschien  auch  Johannes,  Herzog  vonBrabant,  der  Bruder  der 
Königin.  Dieser  hatte  sich,  wie  Haraeus  berichtet  (Annaies  Brabantiae 
XXXI,),  als  Franziskaner  gekleidet,  bei  seiner  Schwester  eingeschlichen 
und,  um  sich  von  ihrer  Unschuld  zu  überzeugen,  unter  dieser  Verkleidung 
ihr  die  Beichte  abgenommen.  Als  er  so  seiner  Sache  sicher  war,  warf  er 
das  Mönchskleid  ab  und  forderte  als  ihr  Ritter  Jeden  zum  Zweikampfe 
auf,  der  sie  beschuldige.  Da  sich  nun  kein  Kämpfer  stellte,  so  wurde 
sie  frei  gesprochen,  Peter  aber  zu  grosser  Freude  der  Grossen  des  Reichs, 
die  seine  Gunst  mit  schelen  Augen  ansahen,  aufgeknüpft. 

(Pere  Daniel ,  HUtoire  de  France,    Tome  IV.) 

Von  dem  Umstände,  welchen  die  Commentatoren  anführen,  Marie 
habe    Peter    beschuldigt,    dass    er   ihr   Liebesbriefe    geschrieben   habe, 
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24  DasB  sie  nicht  schlimmrer  Schaar  einst  angehöre^). 

Als  ich  nun  ledig  war  von  all'  den  Schatten, 

Die  Andre  bitten  nur,  für  sie  zu  bitten, 

Dass  ihre  Heiligung  beschleunigt  werde, 

Begann  ich  so:   Mir  scheint,  dass  klar  du  läugnest, 

O  du  mein  Licht,  an  irgend  einer  Stelle, 
30  Dass  je  Gebet  des  Himmels  Rathschluss  beuge'®), 

Doch  eben  diess  ist's,  was  diess  Volk  begehret. 

War'  eitel  wohl  drum  ihre  Hoffnung,  oder 

Sind  deine  Worte  mir  nicht  ganz  verständlich? 

Und  er  zu  mir  dann:  , Meine  Schrift  ist  deutlich, 

,Und  dennoch  täuschet  Jene  nicht  ihr  Hoffen, 
36  ,Wenn  mit  gesundem  Sinn  man  wohl  drauf  merket. 

, Nicht  wird  erniedriget  des  Urtheils  Gipfel, 

,Denn  Liebesgluth  ersetzt  in  kurzer  Zeit  das, 

,  Wofür  hier  das  Verweilen  soll  genug  thun, 

,ünd  dort,  wo  jenen  Satz  ich  aufgestellet, 

,Ward  durch  Gebet  kein  Fehler  je  vergütet, 
42  ,Dieweil  von  Gott  geschieden  war  das  Beten  *^). 


erwähnen  weder  Daniel,  noch  Haraeus  etwas.  Dante  scheint  Peter 
vom  Verrathe  frei  zu  sprechen  und  seinen  Sturz  einer  Cabale  der  Königin 
zuzuschreiben.  Dass  der  Haas  der  Grossen  hierzu  beigetragen  habe,  ist 
nicht  unwahrscheinlich.  Benvenuto  meint,  Dante  habe  die  Wahrheit 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Paris  erfahren.  Was  man  auch  von  dieser 
angeblichen  Reise  des  Dichters  nach  Paris  denken  mag,  so  viel  ist  klar, 
dass  das  Purgatorio  viel  mehr  von  Französischen  Zuständen  Notiz  nimmt 
als  das  Inferoo. 
9)  Sie  möge  während  ihres  Lebens  büssen,  damit  sie  nicht  einst,  statt  wie 
Peter  in^s  Fegfeuer,  in  die  Hölle  komme. 

10)  Desine  fnia  Deüm  flecii  Spermie  precando  (Hoffe  durch  Bitte  nicht  der  Götter 
.Schickung  zu  beugen)  lässt  Virgil  die  Sibylle  sagen,  als  Palinurus  den 

Acne a 8  in  der  Unterwelt  angefleht  hatte,   ihn  mit  sich  über  den  Höllen- 
fluss  zu  nehmen. 

11)  Thomas  vori  Aquino  beantwortet  die  Frage,  ob  die  Snffragien  (Fürbitte 
und  gute  Werke)  des  Einen  dem  Andern  nützen  können,  durch  folgende 
Unterscheidung. 

Die  menschlichen  Handlungen  können  entweder  die  ewigen  Belohnun- 
gen, den  Stand  der  Seligen  oder  gewissen  zufälligen  zeitigen  Lohn  den 
Menschen  erwerben,  und  zwar  auf  doppelte  Weise,  entweder  auf  dem  Wege 
des  Gebetes,  oder  auf  dem  Wege  des  Verdienstes.  Im  Wege  des  Gebetes 
ist  die  Hilfe,  die  Andere  leisten  können,  unbeschränkt;  denn  die  Erhörung 
des  Gebetes  hängt  von  Gottes  Güte  ab,  und  alle  Gnaden  für  sich  und 
Andere  können  dadurch  erworben  werden.  Im  Wege  des  Verdienstes  kann 
aber  Einer  dem  Andern  zu  Erwerbung  des  ewigen  Lebens  nicht  behilflich 
sein,  wohl  aber  zu  Erwerbung  jener  zufälligen  Güter,  und  zwar  mittels 
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,  Wahrhaftig  drum  bei  so  tiefsinn'gem  Zweifel 
,Verweir  nicht,  wenn  nicht  sie  dir's  heisst,  die  zwischen 
,Der  Wahrheit  dir  und  dem  Verständniss  Licht  wird. 
,Ich  weiss  nicht,  ob  du  mich  verstehst;  Beatrix 
,Mein'  ich,  die  droben  du,  glückselig  lächelnd, 

48  ,Auf  dieses  Berges  Gipfel  wirst  erschauen  ^'2). 
Und  ich:  Lass  mehr  uns  eilen,  guter  Führer, 
Denn  schon  ermüd'  ich  mich  nicht  so,  wie  früher, 
Und  sieh,  es  wirft  bereits  der  Berg  jetzt  Schatten*^). 
,Wir  gehn%  antwortet'  Jener,  , diesen  Tag  lang, 
,So  weit  wir  können,  vorwärts,  doch  gestaltet 

54  ,Sich's  in  der  That  ganz  anders,  als  du  wähnest. 
,Eh'  du  hinaufgelangst,  wirst  wiederkehren 
,Du  Jene  sehn,  die  schon  sich  hinter'm  Strand  birgt, 
,So  dass  du  nicht  mehr  ihre  Strahlen  trennest. 
,Doch  sieh,  wie  jene  Seele,  hingestellt  dort, 
,Ganz  einsamlich  die  Blicke  nach  uns  richtet; 


der  Liebe,  welche  »Alle  unter  einander  verbindet  und  Einen  an  dem  Ver- 
dienste des  Anderen  Theil  nehmen  lässt.  Fürbitte  und  gute  Werke  der 
Lebenden  unter  einander  sowohl,  als  der  Lebenden  für  die  im  Znstande 
der  Reini^ng  befindlichen  Verstorbenen  können  wirksam  sein.  Wer  jedoch 
nicht  im  Stande  der  Gnade  ist,  kann  weder  für  sich,  noch  fUr  Andere 
etwas  verdienen.  Auch  hilft  die  Fürbitte  für  die  Verdammten  nichts,  weil 
mit  ihnen  das  Band  der  Liebe  abgebrochen  ist. 

Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Genugthunng.  Für  die  verdiente 
ewige  Strafe  konnte  nur  das  unendliche  Verdienst  Jesu  Christi  genügen, 
im  Betreff  der  zeitigen  Strafen  (wohin  auch  die  Strafen  des  Purgatoriums 
7.U  rechnen  sind)  kann  ein  Mensch  für  den  andern  Genugthuung  leisten; 
denn  es  würde  zwar  ungerecht  sein,  wollte  Gott  Einen  wegen  der  Sünden 
des  Anderen  bestrafen;  wenn  er  aber  den  Einen  wegen  der  Verdienste  des 
Anderen  belohnt,  so  zeigt  er  sich  gütig. 

So,  lässt  Dante  den  Virgil  hier  sagen,  kann  auch  die  Strafe  des 
Verweilens  im  Vorpurgatorium ,  die  nach  der  Strenge  des  Richterspmchcs 
diese  Seelen  trifft,  durch  die  Liebe  der  Fürbittenden  getilgt  werden.  Jenes 
Wort  aber  wurde  in  der  Hölle  gesprochen,  wo  das  Band  der  Liebe  nicht 
mehr  bestand. 

(Thom,  V.  AquinOj  Summa  Theol,  SupplemerUum  Pari.  111.  Quaesi.  XI IL 
Art.  2.  Quaest.  LXXXIIJ.  Art.  1—6.; 

12)  So  schwierige  Fragen  musst  du  nicht  suchen  durch  die  blosse  menschliche 
Wissenschaft  zu  lösen.  Hier  warte  auf  das  höhere  Licht,  welches  Bea- 
trix (die  göttliche  Philosophie,  die  durch  die  Offenbarung  erleuchtete 
Theologie)  deinem  Verstän^dnisse  über  dergleichen  Wahrheiten  aufgehen 
lassen  wird. 

13)  Da  die  Dichter  von  Osten  nach  Westen  den  Berg  der  Reinigung  erstiegen, 
80  konnte  derselbe  für  sie  erst  gegen  Abend  anfangen,  Schatten  zu  werfen. 
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60  ,Sie  wird  gewiss  den  schnellsten  Weg  uns  zeigen/ 
Wir  nahten  ihr  uns.     O  Lombard'sche  Seele, 
Wie  du  so  stolz  und  voll  Verachtung  dastandst , 
Langsam  das  Aug'  und  ehrenhaft  bewegend. 
Nicht  sprach  zu  uns  sie  irgend  etwas,  sondern 
Liess  uns  einher  ziehn,  hin  nach  uns  nur  schauend  , 

66  Auf  eines  Löwen  Weise,  wenn  er  ruhet. 
Dennoch  trat  hin  zu  ihr  Virgil  und  bat  sie. 
Den  besten  Weg  nach  oben  uns  zu  zeigen. 
Und  Jen'  antwortet'  nichts  auf  seine  Frage, 
Nein,  frug  nach  unserm  Vaterland  und  Leben, 
Und  es  begann  der  süsse  Führer:  ,Mantua.' 

72  Doch  jener  Schatten,  ganz  in  sich  vertieft  erst, 
Erhob  sich  gegen  ihn  von  seinem  Stande 
Und  rief:  ,Ich  bin  Sordell^*),  o  Mantuaner, 


14)  Bordell o,  der  Mantuaner,  wird  von  Dante  in  seinem  Bnche  de  vulgari 
elogueniia  Cap.  XV.  desshalb  gerühmt ,  weil  er  in  der  Dichtnng,  wie  in 
andern  Schriften,  den  Dialekt  seiner  Vaterstadt  verlassen  habe. 

Aach  BoUSordello  ein  Bnch,  genannt  Tesoro  de'  Tesort,  geschrieben 
haben,  in  welchem  er  alle  berühmte  Staatsmänner  geschildert,  wesshalb 
man  nicht  ohne  Grand  in  der  Art,  wie  Sordello  Ges.  VII.  Vers  91  ff.  die 
Fürsten  der  nächstvorhergegangenen  Zeit  cbarakterisirt,  eine  Anspielung 
anf  dieses  Buch  findet.  Indess  bekennt  schon  Benvennto  von  Imola, 
es  nicht  gesehen  zu  haben. 

Mit  Ezzelino  wird  Sordello  in  mehrfache  Berührung  gebracht;  nur 
so  viel  lässt  sich  indess  als  historisches  Factum  annehmen,  dass  derselbe 
Cnnizza,  Ezzelino*s  jüngste  Schwester,  mit  der  er  schon  im  väter- 
lichen Hause  ein  Liebesverständniss  gehabt  haben  soll,  auf  Geheiss  ihres 
Vaters  Ezzelino  IL  ihrem  Gatten  Richard  von  St.  Bonifacio,  dem 
Haupte  der  Guelphischen  Partei  in  Verona,  entführt  habe.  (Rolandini 
Crotäc.  in  MuraioH  Script.  Her,  Ital.  Vol.  VIII.  S.  173.; 

Benvenuto  von  Imola  erzählt  hierüber  Folgendes,  ohne  es  jedoch 
verbargen  zu  wollen.  Sordello  hatte  in  Verona  mit  Cunizza  sein 
Stelldichein  an  der  Küchenthür  und  liess  sich  stets  dorthin  tragen.  Ezze- 
lino, der  davon  Wind  erhielt,  verkleidete  sich  einst  als  Sordello^s 
Diener  und  trug  ihn  hin  und  zurück,  bedeutete  ihn  aber  dann,  von  dem 
Liebesverständnisse  abzustehen.  Sordello  versprach  es,  hielt  jedoch  nicht 
Wort,  wesshalb  Ezzelino  ihn  später  tödten  liess.  Dieser  Bericht,  der 
mit  dem  Obigen  sich  kaum  zu  reimen  scheint,  wird  auch  dadurch  unwahr- 
scheinlich, dass  Sordello,  wie  wenigstens  Gherardo  d^Arcoin  seinem 
Elogio  anführt,  ein  noch  in  der  Laurentiana  und  Vaticana  vorhan- 
denes Gedicht  bei  Gelegenheit  der  Sicilianischen  Vesper  schrieb  (1282), 
also  Kzzelino  um  viele  Jahre  überlebt  zu  haben  scheint.  Es  wird  zwar 
dafür  angeführt,  dass  Sordello  hier  unter  Denen  erschien,  welche  ge- 
waltsamen Todes  gestorben  sind,  doch  könnte  man  ihn  mit  eben  so  vielem 

II.  4 
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,Auß  deiner  Stadt';  darauf  sie  sich  umarmten. 
Weh'  dir,  Italien ,  Sclavin,  Haus  des  Jammers, 
Schiff  ohne  Steuermann  in  grossem  Sturme, 

78  Nicht  Herrin  der  Provinzen  mehr,  nein,  Metze*)! 
Also  behend  war  jene  edle  Seele, 
Den  süssen  Klang  der  Vaterstadt  nur  hörend. 
Hier  ihre  Bürger  festlich  zu  begrüssen. 
Und  jetzt  sind  sonder  Krieg  nicht  die  Lebendigen 
In  dir,  und  es  benagen  sich  einander, 

84  Die  eine  Mauer  einschliesst  und  ein  Graben. 
Such',  Jammervolle,  ringsum  an  den  Küsten 
Air  deiner  Meer'  und  schau'  dir  dann  in's  Innre, 
Ob  eine  Statt'  in  dir  sich  freut  des  Friedens. 
Was  frommt's,  dass  dir  den  Zügel  ausgebessert 
Justinianus,  wenn  der  Sattel  leer  ist? 

90  War'  ohnediess  geringer  doch  die  Schande'^)! 


Rechte  den  im  nächsten  Gesänge  erwähnten  Seelen  beissählen,   denen  blos 
Saumseligkeit  in  der  Busse  überhaupt  zur  Last  gelegt  zu  werden  pflegt. 

Viel  fabelt  über  ihn  der  unsichere  Piatina  in  seiner  Geschichte  von  M a  n - 
tua  (Muratori  Script,  Her.  liaL  Fol,  XX.  S.  680  ff,).  Er  macht  nicht  nur  Sor- 
dello*s  Liebesintriguen  mit  Cunizza  zu  einer  ganz  anständigen,  ritter- 
lichen und  mit  Heirath  endigenden  Liebe  zu  Beatrix,  einer  von  ihm 
selbst  erfundenen  Schwester  Ezzelino^s,  sondern  lässt  ihn  auch  an  die 
Spitze  des  Man tuaner  Gemeinwesens  treten,  gegen  seinen  Schwager  Ezze- 
lino  sowohl  bei  der  Belagerung  von  Man  tua,  als  auch  bei  der  Schlacht 
an  derAdda  tapfer  kämpfen,  und  macht  ihn  endlich  zu  einem  berühmten 
Krieger,  dem  die  Ritter  aller  Länder  nicht  widerstehen  können.  Dass  er 
dem  Kriege  und  dem  öffentlichen  Leben  nicht  fremd  war,  scheint  aus 
Benvenuto  von  Imola  zu  erhellen,  der  ihn  nobiiis  et  prudews  miies  et 
curiaiis  nennt;  auch  passt  hierauf  die  Art,  wie  Dante  ihn  schildert. 

In  Bezug  auf  Sordello's  politischen  Einfiuss  in  Mantua  beruft  sich 
zwar  Piatina  in  einer  Note  auf  zwei  Schriftsteller,  Volaterranus  und 
Leander  Albertus,  die  mir  aber  beide  unbekannt  sind;  dagegen  findet 
sich  in  den  gleichzeitigen  Schriftstellern,  dem  Monachus  Patavinus  und 
Rolandinus,  ingleichen  in  der  sorgfältig  gesammelten  Ricciardi  Conäiis 
S,  Bonifacü  Vita  kein  Wort  davon. 

Albertus  nennt  Sordello  ex  Vicecomitibus  Goitinis;  dagegen  scheint 
er  nach  Rolandinus  im  Dienste  der  Familie  Romano  gestanden  zu 
haben. 
*)  Meine  Uebersetzung  des  im  Originale  gebrauchten  Wortes  dürfte  sich  da- 
durch rechtfertigen,  dass  hier  nach  einer  bekannten  Trope  gar  wohl  das 
Enthaltende  für  das  Enthaltene  genommen  werden  kann,  und  sich  dadurch 
der  Gegensatz  gegen  die  , Herrin  der  Provinzen*  besser  darstellt. 
15)  Was  hilft  es,  dass  Justinian  die  Gesetze  ausgebessert  hat,  wenn  kein 
Kaiser  nach  Italien  kommt,    um    sie  zu    handhaben?    Hätte  jene   Gesetz- 
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0  Volk,  das  nur  der  Frömmigkeit  du  leben 
Und  Caesar  solltest  aaf  seinem  Sitze  lassen. 
Wenn  wohl  du  fasstest,  was  dir  Gott  bestimmet, 
Sieh,  wie  so  störrisch  ist  das  Thier  geworden, 
Weil  durch  die  Sporen  es  nicht  mehr  gestraft  wird, 
96  Seitdem  du  in  den  Zaum  ihm  bist  gefallen, 
O  deutscher  Albert,  der  das  wildgewordne 
Unbändge  du  sich  selber  überlassest. 
Und  solltest  doch  seines  Sattels  Bug  umspannen! 
Ein  recht  Gericht  falF  aus  den  Sternen  nieder 
Auf  dein  Geschlecht,  und  unerhört  und  klar  sei's, 

102  Dass  dein  Nachfolger  Furcht  darob  empfinde  ^^); 
Denn  du  nebst  dem  Erzeuger  hast  geduldet. 
Von  Habbegierde  jenseits  festgehalten, 
Dass  wüst  gelegt  des  Reiches  Garten  würde  "). 
Komm  her  und  sieh  Montecch'  und  Cappellettis, 
Sorgloser  Mann,  Monald'  und  Filippeschis, 

108  In  Noth  schon  Jen'  und  Diese  voll  Befürchtung^'*). 


gebang  nicht  stattgefunden,  wäre  durch  sie  das  Kaiserrecht  nicht  so  klar 
in*s  Licht  gestellt  worden,  so  würde  die  Einwohner  Italiens  geringere 
Schande  desshalb  treffen,  dass  sie  das  kaiserliche  Ansehn  so  wenig  achten. 
Bei  dieser  Apostrophe  setzt  sich  Dante  in  die  Zeit  zurück,  wo  er  seine 
geheimnissvolle  Reise  vor  sich  gehen  lässt,  und  wo  seit  einem  halben  Jahr- 
hunderte kein  Kaiser  einen  Römerzng  unternommen  hatte. 

16)  Anspielung  auf  den  im  Jahre  1308  erfolgten  gewaltsamen  Tod  desselben 
durch  seinen  Neffen,  den  Johannes  Paricida. 

17)  Belehrt  durch  die  traurigen  Erfahrungen  des  Hohenstaufischen  Hauses, 
hatten  Rudolph  und  Albrecht  von  Habsburg  Italien  mehr  seinem 
Schicksale  überlassen.  Dante,  als  Ohibelline  und  nach  seiner  ganzen 
Ansicht  vom  Kaiserthume,  musste  dieses  Verfahren  tadeln,  und  wohl  dürfte 
Rudolph^s  Bestreben,  sich  einen  grossen  erblichen  Landbesitz  zu  er- 
werben, und  mehr  noch  Alb  rechtes  ländergieriges  Benehmen  gegen  seinen 
Neffen  den  Vorwurf  der  Habbegierde  nicht  durchaus  als  unbegründet  er- 
scheinen lassen. 

18)  Ueber  die  vier  hier  erwähnten  Geschlechter  ergiebt  sich  etwa  Folgendes: 

DieMontecchi  waren  ein  mächtiges  Geschlecht  in  Verona,  welches, 
an  der  Spitze  der  Ghibellinen  stehend ,  dieser  Partei  daselbst  ihren  Namen 
gab.  In  vielfacher  Verbindung  mit  dem  berüchtigten  Ezzelino  gelang 
es  ihnen  endlich,  die  Gegenpartei,  an  deren  Spitze  die  Grafen  von  8.  Boni- 
facio  standen,  gänzUch  aus  Verona  zu  vertreiben,  worauf  Ezzelino 
die  Herrschaft  in  der  Stadt  erlangte  (1236)  und  sie  bis  zu  seinem  Tode 
(1250)  behielt.  Doch  scheint  dieser  ihren  Dienst  schlecht  gelohnt  zu  haben; 
denn  unter  den  vielen  Opfern  seiner  Tyrannei  finden  wir  im  Jahre  1242 
auch  einen  Carnarolo  de^  Montecchi. 

Nach  Ezzelino^s  Tode   blieb  Verona  Ghibellinisch  unter  der  Herr- 

.4* 
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Grausamer,  komm  und  sieh  die  Unterdrückung 
AU'  deiner  Edeln,  komm  und  heil'  ihr  Leiden^ 


Schaft  des  Hauses  della  Scala  nnd  vertrieb  noch  einmal  (1263)  die  Grafen 
von  S.  Bonifa cio  mit  ihrer  Partei;  ja  selbst  Kaiser  Heinrich  VII.  anf 
seinem  Römerzage  (1310 — 1313)  versuchte  es  umsonst,  sie  nach  Verona 
zurückzuführen. 

Von  den  Montecchi  erwähnen  die  mir  bekannten  Veroneser  Chro- 
niken fortan  nichts  mehr,  doch  ergiebt  sich  aus  Udinesischen  Nachrichten, 
welche  Alessandro  Torri  in  seiner  Ausgabe  der  Novelle  von  Romeo 
und  Guilietta  bekannt  gemacht  hat,  dass  die  Montecchi,  wahrschein- 
lich verwickelt  in  die  Unternehmung  Federigo's  della  Scala,  von 
Can  grande  della  Scala  aus  Verona  vertrieben  wurden  (1324)  nnd 
sich  nach  Udine  flüchteten,  wo  sie  erst  vor  etwas  mehr  als  einem  halben 
Jahrhunderte  ausstarben.  (AI,  Torri,  Guilietta  e  Romeo,  Novella  storica, 
S.  66—60.; 

(Muratori  Script.  Her,  Hai.  Fol.  VIII.  S.  627—636.    Vol.  IX.  S.  90b.) 

Weniger  ist  noch  über  die  Cappelletti  zu  ermitteln.  Benvenuto 
von  Imola  nennt  sie  eine  Veronesische  Familie  von  der  Partei  der  Mon- 
tecchi. Pietro  di  Dante  und  ein  alter  vom  P.  Constanzo  citirter 
Conmientator  nennen  sie  eine  Familie  aus  Cromo  na,  die  Gegner  der  Tron- 
caciuffi.  In  der  ziemlich  ausführlichen  Cr  onaca  di  Verona  findet  sich 
ihr  Name  nirgends  genannt.  Dagegen  findet  sich  in  der  von  Muratori 
bekannt  gemachten  Chronik  von  Cremona  im  Jahre  1211  unter  den  Con- 
suln  ein  Leonardo  Cappellanus,  und  in  dem  bei  ebendemselben  zu 
findenden  Verzeichnisse  der  Cremoneser  Magistratspersonen  im  Jahre  1217 
ein  Leonardus  de  Cappellini  unter  den  Rathsherren.  Später  finde 
ich  diesen  Namen  nicht  wieder,  und  eben  so  wenig  den  der  Tronca- 
ciuffi  in  den  ohnehin  sparsam  fliessenden  Quellenschriftstellem  über 
Cremona. 

Jedoch  behauptet  der  obengedachte  AI.  Torri  ganz  bestimmt  die 
Existenz  einer  Familie  dieses  Namens  in  Verona  und  beruft  sich  dabei 
auf  die  ungedruckte  Schrift  eines  gewissen  Carlo  Carinelli,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dort  lebte  und  in  der  erwähn- 
ten Schrift  Nachricht  über  die  zu  seiner  Zeit  noch  blühenden  adeligen  und 
Bürgergeschlechter  zu  Verona  giebt.  Torri  theilt  aus  dieser  Schrift  den 
Stammbaum  der  Cappelletti  mit  und  liefert  überdiess  eine  Zeichnung 
ihres  in  einem  Hute  bestehenden  Wappens,  wie  es  sich  in  dem  Wohn- 
hause derselben  auf  der  Strasse  del  Capello  zu  Verona  vorfindet. 

Die  Monaides chi  waren  ein  mächtiges  Geschlecht  zu  Orvieto, 
dessen  zwei  Linien  unter  einander  in  Feindschaft  lebten  und  noch  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Orvieto  mit  Aufruhr  und  Blutver- 
giessen  erfüllten.    Welcher  Partei  sie  angehörten,  ist  mir  unbekannt. 

Die  Filippeschi  bezeichnen  alle  drei  obengenannten  Commentatoren 
gleichfalls  als  eine  Orvietanische  Familie,  und  Pietro  di  Dante  und 
der  Codex  des  Padre  Constanzo  nennen  sie  die  Gegner  der  Momaldi. 
Die  Chronik  von  Orvieto  (Muratori  Script.  Her.  Ital.  Vol.  XV.)y  die  frei- 
lich erst  im  Jahre  1342,  also  lange  nach  Dante*s  Tode  beginnt,  nennt 
ihren  Namen  nicht.    Dagegen  kommt  als  Haupt  der  Guelphen  in  Pavia 
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Und  sehn  wirst  du,  wie  sicher  Santa fior'  ist^^)! 


ein  Graf  Filippone  zur  Zeit  des  RÖmerzQges  Heinrich's  VII.  vor,  der 
sich  ^t  gesinnt  gegen  Heinrich  stellte,  ihm  aber  den  verrätherischen 
Rath  gab,  vor  seiner  Krönung  nirgends  die  Vertriebenen  zurfickzumfen, 
und  sich  später  offenbar  feindselig  gegen  ihn  benahm.  (Relaiio  IHn,  Henrici 
VII.  in  Muratori  Script.  Rer.  ItcU.   Vol.  IX.  S.  889J 

Francesco  da  Bnti  endlich  versetzt  beide  Geschlechter  in  die  Mark 
An  CO  na,  was  jedoch,  mindestens  im  Betreff  der  Monaldi,  offenbar  un- 
richtig ist. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Dante  an  dieser  Stelle  den  Kaiser  zur  Besei- 
tigung des  Parteienkampfes  in  den  einzelnen  Städten,  oder  zur  Unter- 
stützung des  unterdrückten  kaiserlich  gesinnten  Adels  anruft.  Im  ersteren 
Falle  müsste  man  annehmen,  dass  der  Dichter  in  jeder  Zeile  zwei  feind- 
liche Geschlechter  derselben  Stadt  einander  entgegenstellt,  im  letzteren, 
dass  alle  die  genannten  bedrängte  Ghibellinische  Familien  seien.  Für 
erstere  Ansicht  spricht  die  bekannte  Erzählung  von  Romeo  und  Gui- 
.  lietta.  Dieselbe  beruht  indess  zuerst  auf  der  200  Jahre  späteren  Novelle 
des  da  Porta,  welche  der  60  Jahre  nachher  schreibende  Historiker 
Gerolamo  della  Corte  benutzt  zu  haben  scheint.  Dagegen  ist  der 
ganze  Zusammenhang  der  Stelle,  insbesondere  wenn  man  sie  mit  der  fol- 
genden Terzine  verbindet,  der  letzteren  Ansicht  günstiger. 

Was  die  historischen  Momente  betrifft,  so  dürfte  zunächst  mit  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  sein,  dass  die  Montecchi  und  Cappelletti 
beide  Verona  angehörten ;  dagegen  spricht  Benvenuto*s  Zeugniss  dafür, 
sie  für  gleichgesinute  Geschlechter  zu  erklären.  Die  Montecchi  waren 
allerdings  Ghibellinen ,  und  die  Ghibellinen  herrschten  damals  in  Verona; 
doch  scheint  nach  obigem  Zeugnisse  ihr  Verhältniss  zu  den  Machthabem 
in  Verona  kein  günstiges  gewesen  zu  sein.  Und  wenn  man  andererseits 
anführen  wollte,  dass  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  Dante  den  Kaiser 
zu  Hilfe  gegen  einen  della  Scala  aufrufe,  so  ist  wiederum  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  sein  Verhältniss  zu  jenem  Geschlechte  gewechselt  zu  haben 
scheint,  und  im  Jahre  1300  Albert  della  Scala  noch  herrschte,  dem 
Dante  nicht  geneigt  war. 

In  Betreff  der  Monaldi  und  Filippeschi  ist  Pietro  di  Dante^s 
Zeugniss  der  ersteren  Meinung  günstiger,  und  wollte  man  selbst  die 
Filippeschi  nach  Pavia  versetzen,  so  steht  diesem  entgegen,  dass 
dieselben  dort  weder  unterdrückt,  noch  Ghibellinen  waren. 
19)  Die  Grafen  von  Santa fiore  waren  ein  mächtiges  Geschlecht  in  der 
Maremma  von  Sie  na,  das  schon  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts in  mancherlei  Berührung  mit  letzterer  Stadt  kam.  Als  im  Jahre  1270 
nach  Cour  ad  in*  s  Niederlage  S  ie  na  Guelphisch  geworden  war,  verbanden 
sich  die  Grafen  von  Santafiore  mit  den  vertriebenen  Ghibellinen  (1280  ff.). 
Besonders  war  ihr  Schloss  Roccha  Strada  der  Zufluchtsort  der  Ver- 
bannten. Im  Jahre  1299  endlich  eroberten  die  Sieneser  dieses  Schloss 
nebst  mehrem  andern  den  Grafen  gehörigen.  Im  Frieden  (1300)  wurden 
ihnen  zwar  einige  Schlösser  wiedergegeben,  sie  mussten  sich  jedoch  zur 
Entrichtung  einer  Summe  von  20,000  Lire  anheischig  machen.  (Cronaca 
Sanese  in  Muratori  Script.  Rer,  Ital.  Fol.  XV.  S.  36  ff.)    Es  ist  mir  daher 
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Komm  her  und  sieh,  wie  deine  Roma  weinet, 
Die  einsam,  eine  Wittwe,  Tag  und  Nacht  ruft: 

114  ,Mein  Caesar,  was  doch  ein'si  du  dich  mit  mir  nicht?' 
Komm  her  und  sieh,  wie  sehr  das  Volk  sich  liebet, 
Und  rühret  kein  Erbarmen  über  uns  dich. 
So  komm,  des  eignen  Leumunds  dich  zu  schämen, 
Und  ist's  erlaubt  mir,  höchster  Jova^^),  der  du 
Auf  Erden  wardst  für  uns  gekreuzigt,  wendet 

120  Wo  anders  hin  sich  dein  gerechtes  Auge, 

Wenn's  nicht  Vorkehrung  ist  in  deines  Rathes 
Abgrund,  bestimmt  zu  irgend  etwas  Gutem, 
Das  ganz  und  gar  sich  unsrer  Kund'  entziehet; 
Denn  voll  sind  von  Tyrannen  Wälschlands  Städte, 
Allsammt,  und  zum  Marceil  wird  jeder  Bauer, 

126  Der  nur  herbeikommt  und  Partei  ergreifet  2*). 
O  mein  Florenz,  zufrieden  kannst  mit  dieser 
Abschweifung  du  wohl  sein,  die  dich  nichts  angeht, 
Dank's  deinem  Volk,  das  so  viel  Kluges  aussinnt. 
In  Manchem  wohnt  Gerechtigkeit,  doch  spät  geht 
Sie  los,  weil  er  mit  Vorsicht  spannt  den  Bogen, 

132  Doch  auf  der  Zungenspitze  hat  dein  Volk  sie^^). 
Gar  Mancher  lehnt  die  öffentliche  Bürd'  ab. 
Allein  dein  Volk  antwortet  ungeinifen 
Voll  Aemsigkeit  und  schreit:  ,Ich  unterzieh'  mich/ 


wahrscheinlicher,  dass  Dante  hier  den  Kaiser  für  die  hartbedrängten 
Santa fiore  anruft,  als  dass  er,  wie  Andere  wollen,  von  der  allerdings 
nicht  abzustreitenden  Unsicherheit  der  Gegend  dnrcb  Ränber  spreche. 

20)  Im  Originale  heisst  es:  Sommo  CHove,  höchster  Jupiter,  und  es  darf  uns 
dieser  Ausdruck  bei  D  a  n  t  e  ^  s  oft  erwähnter  Betrachtung  heidnischer 
Mythen  nicht  wundem.  Gleichwohl  habe  ich  ,  höchster  Jova  (Jehova)* 
übersetzt,  mit  welchem  Worte  das  Italienische  Giove  fJovis)  mindestens 
im  Klange  verwandt  ist,  und  vielleicht  auch  Dante  verwandt  schien. 

21)  C.  Marcellus,  Consul  bei*m  Ausbruche  des  bürgerlichen  Krieges  zwischen 
Pompe  jus  und  Caesar  und  ein  Hauptgegner  des  Letzteren.  —  So,  meint 
Dante,  setzt  sich  auch  jetzt  jeder  hergelaufene  Landmann  an  die  Spitze 
der  Guelphischen  Partei  und  widersetzt  sich  der  kaiserlichen  Macht. 

22)  Wohl  zunächst  eine  Anspielung  auf  Giano^s  della  Bella  berühmte  Ordi- 
namenti  della  Giustizia,  welche  zwar  das  Wort  , Gerechtigkeit'  an  der  Stime 
trugen  und  zunächst  dazu  bestimmt  waren,  dem  gemeinen  Volke  Recht 
gegen  die  Unterdrückung  der  Grossen  zu  verschaffen,  aber  wieder  Manches 
in  sich  enthielten,  welches  offenbar  eben  diese  Gerechtigkeit  verletzte, 
als  die  Ausschliessung  des  Adels  von  dem  Priorate,  die  Bestimmung, 
dass  die  Verwandten  für  einander  weg^n  begangener  Gewaltthaten  ein- 
stehen mussten,  etc. 
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So  sei  denn  fröhlich-,  denn  du  hast  wohl  Ursach', 

Du  reich',  du  voll  des  Friedens,  du  voll  Einsicht, 
138  Ob  wahr  ich  spreche,  zeigt  sich  an  der  Wirkung. 

Athen  und  Lacedaemon,  die,  der  alten 

Gesetze  Mütter,  so  geregelt  waren, 

Sie  geben  gegen  dich  geringe  Probe 

Der  Wohlfahrt  nur,  die  du  so  fein  erdachte 

Satzungen  machst,  dass  bis  Novembers  Mitte 
144  Nicht  reicht,  was  im  October  du  gesponnen. 

Wie  oft  hast  du,  so  weit  zurück  du  denkest, 

Gesetz'  und  Münz'  und  Obrigkeit  und  Sitte 

Gewechselt  und  erneuert  deine  Glieder*^), 


23)  Wie  viele  Wechsel  der  Parteien  und  mit  ihnen  eines  Theilcs  seiner  Ein- 
wohner, der  Verfassung  und  der  Obrigkeit  Florenz  seit  beinahe  einem 
Jahrhunderte  erlitten  hatte,  möge  folgende  chronologische  Zusammen- 
stellung lehren. 

1213.  Entstehung  der  Guelphischen  und  Ghibellinischen  Partei  in  Flo- 
renz durch  die  Ermordung  Buondelmonte^s. 

1248.    Vertreibung  der  Gnelphen  unter  Friedrich  IL 

1250.  Rückkehr  der  Gnelphen.  Begründung  der  ersten  Stadtverfas- 
sang,  des  sogenannten  Popolo  vecchio.  12  Anziani,  2  aus  jedem  der  6 
Theile.    Ein  Gapitano  del  Popolo  und  ein  Podesta. 

1258.    Vertreibung  der  Ghibellinen. 

1260.  Rückkehr  der  Ghibellinen  und  Vertreibung  der  Gnelphen  nach 
der  Schlacht  yon  Montaperti. 

1266.  Begründung  der  12  Zünfte,  arii,  durch  Guido  Novelle. 

1267.  Rückkehr  der  Guelphen,  Vertreibung  der  Ghibellinen. 

1268.  Nene  Stadtverfassung.  12  Buon^uomini.  Rath  der  80  (Credenza). 
Consiglio  generale,  aus  beiden  obigen  Corporationen  und  30  Bürgern  aus 
jedem  Sechstheile  bestehend. 

1280.  Rückkehr  der  Ghibellinen.  14  Buon'uomini,  8  Guelphen  und 
6  Ghibellinen. 

1282.  Dritte  Stadtverfassnng.  Begründung  der  Signorla,  aus  3,  6,  auch 
8  Priori  bestehend. 

1291.  Giano^s  della  BellaOrdinamenti  della  Glustizia.  Begründung 
der  Stelle  des  Gonfaloniere  della  Giustizia. 

1293.     Giano  vertrieben. 

1300.  Die  Weissen  und  Schwarzen. 

1301.  Die  Schwarzen  verbannt.  —  Rückkehr  derselben  durch  Carl 
von  Valois. 

1302.  Vertreibung  der  Weissen. 

1304.  Gonfalonieri  delle  compagne  del  Popolo  den  Prioren  zur  Seite  ge- 
setzt. Dem  Gonfaloniere  della  Giustizia  und  dem  Gapitano  del  Popolo 
wird  ein  Esecutore  beigesellt 

1307.    Vertreibung  und  Tod  Messer  Corso  Donati' s. 
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Und  wenn  du  recht  besinnst  dich,  und  dir's  klar  wird, 
So  wirst  du  sehn,  dass  du  dem  Kranken  gleichest, 
150  Der,  keine  Ruhe  findend,  auf  den  Federn 

Umher  sich  wälzend,  Schutz  sucht  vor  den  Schmerzen. 


Freilich,  was  ist  diess  gegen  die  Umwälzungen  und  Verfassnng^ver- 
ändeningen  von  17S9 — 1851! 

Wer  über  die  erwähnten  Begebenheiten  Näheres  zu  wissen  wünscht, 
der  lese  die  Note  zum  Inf.  Ges.  VI.  7,  Ges.  X.  3,  Ges.  XVI.  8,  Ges.  XXIII. 
15,  Ges.  XXVin.  18,  Ges.  XXXH.  26  und  endUch  Macchtaveni,  StoHa  Fio- 
rentina.  Libr,  II,  nach. 

Schwieriger  ist  es,  nachzuweisen,  worin  die  Veränderungen  im  Münz- 
wesen bestanden,  welche  Dante  seiner  Vaterstadt  vorwirft,  da  gerade  in 
Bezug  auf  ihre  Hauptmünze,  dem  Fiorino  d*oro,  die  Florentiner  eine 
lobenswürdige  Stabilität  beobachtet  haben.  (Inf.  Ges.  XXX.  Note  15.)  Da 
gegen  scheinen  allerdings  in  den  Silbermünzen  während  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  bedeutende  Deteriorationen  stattgefunden  zu  haben,  da  der 
Silbergulden,  der  ursprünglich  den  zwanzigsten  Theil  des  Goldguldens  aus- 
machte, schon  1296  bis  auf  den  vierzigsten  Theil  herabgesunken  war. 

(Deüa  Decima  etc,  della  moneta  e  delta  mercaiura  de'  Fioreniini.  lAghona 
e  Lucca  1765.  T,  I.  S,  136.; 

Vielleicht  kann  man  auch  hierher  folgenden  Vorfall  beziehen.  Als  im 
Jahre  1316  die  Partei  Simone ^s  della  Tosa  in  Florenz  die  Oberhand 
hatte,  gründete  sie  einen  neuen,  mit  tyrannischer  Macht  ausgerüsteten 
Magistrat,  Bargello  genannt.  Während  dessen  verrufener  Amtsführung 
wurde  auch  eine  Art  schlechter  Scheidemünzen  geschlagen,  die  man  Bar- 
gellini nannte.  Sie  sollten  6  Denare  gelten,  waren  aber  nur  4  werth. 
Nach  der  Vertreibung  des  Bargello  durch  den  Grafen  von  Bai tif olle, 
Statthalter  des  Königs  Robert  von  Neapel,  wurden  jedoch  schon  1317 
die  Bargellini  wieder  eingeschmolzen,  und  statt  derselben  die  gute  Münze 
der  Guelfi  geschlagen,  welche  30  Denare  galt. 

(Vmani  Lib.  IX.  Cap.  74  u.  81.J 
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1  i^achdem  die  biedre  freudige  Begrüssung  m 

Drei-  oder  viermal  war  erneuert  worden, 
Trat  jetzt  Sordell  zurück  und  sprach:  ,Wer  seid  ihr?' 
,Eh'  zugewandt  noch  wurden  diesem  Berge 
,Die  Seelen,  werth,  zu  Gott  emporzusteigen'), 

6  ,Ward  mein  Gebein  durch  Octavian  begraben. 
,Ich  bin  Virgil,  und  andre  Schuld  als  Mangel 
jDes  Glaubens  raubte  nicht  den  Himmel  mir/ 
Also  entgegnet'  ihm  anjetzt  mein  Führer. 
Wie  Einer  ist,  der,  unversehns  ein  Ding 
Vor  sich  erblickend,  drob  er  sich  verwundert, 

12  Glaubt  und  nicht  glaubt,  und  spricht:  ,es  ist  —  ist  nicht 
Schien  Jener  mir,  und  drauf  gesenkten  Blickes 
Kehrt  er  zurück  demüthiglich  zum  Andern. 
Umschlingend  ihn,  wo  sich  ein  Niedrer  anschmiegt, 
,0,  der  Lateiner  Ruhm',  sprach  er,  , durch  welchen, 
,Wa8  sie  vermag,  gezeigt  hat  unsre  Sprache, 

18  ,0  ew'ger  Preis  des  Orts,  aus  dem  ich  stamme! 
, Welch  ein* Verdienst,  welch  eine  Gnade  zeiget 
,Dich  mir,  wenn  werth  ich  bin,  dein  Wort  zu  hören, 
, Sprich,  kommst  du  aus  der  HölF  und  welcher  Klause?* 
, Durch  alle  Kreise  hin  des  Reichs  der  Schmerzen', 
Antwortet'  er,  ,bin  ich  hieher  gekommen, 

24  ,Es  trieb  mich  Himmelskraft,  und  mit  ihr  komm'  ich.   . 
, Durch  Thaten  nicht,  durch  Kichtthun  nur  verlor  ich 
,Der  hehren  Sonne  Schaun,  nach  der  du  schmachtest, 


1)  Vor  der  Höllenfahrt  Christi.    Die  Altväter  kamen  also  vom  Limbus  zum 
Theil  unmittelbar  in  den  Himmel,  zum  Theil  in*a  Purgatorium. 
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,Und  die  zu  spät  von  mir  erkannt  ist  worden. 
,Ein  Ort  ist  drunten,  nicht  durch  Qualen  traurig, 
, Durch  Finstemiss  allein,  wo  wie  Gejammer 

30  , Nicht  tönen,  nein,  nur  Seufzer  sind  die  Klagen, 
,Alldort  bin  ich  mit  den  unschuldigen  Kleinen, 
,Die  von  des  Todes  Zahn  zermalmet  worden, 
,Eh'  frei  sie  waren  von  der  Schuld  der  Menschheit. 
,Mit  Jenen  bin  ich  dort,  die,  nicht  gekleidet 
,In  die  drei  heil'gen  Tugenden*),  die  andern 

36  ,  Erkannten  all'  und  übten  sonder  Laster. 

,Doch  wenn  du's  weisst  und  kannst,  gieb  eine  Weisung 
,Uns,  wie  dorthin  am  schnellsten  wir  gelangen, 
,Wo  wirklich  erst  das  Purgatorium  anhebt.' 
Er  drauf:  ,Kein  fester  Ort  ist  uns  bestimmet'), 
,  Empor  darf  und  umher  ich  gehn;  soweit  ich 

42  ,Zu  gehn  vermag,  begleit'  ich  dich  als  Führer. 

,Doch  sieh,  wie  schon  der  Tag  sich  senkt,  und  steigen 
,Kann  man  zur  Nachtzeit  nicht;  drum  wird  es  gut  sein, 
,Auf  einen  schönen  Aufenthalt  zu  sinnen. 
, Abseits  hier  findest  Seelen  du  zur  Rechten; 
,Wenn  du  mir  beistimmst,  führ'  ich  dich  zu  ihnen, 

48  ,Die  du  nicht  sonder  Lust  wirst  kennen  lernen.' 
,Wie  das?'  sprach  Jener.     ,Wer  hinaufgehn  wollte 
,Zur  Nachtzeit,  hinderte  den  wohl  ein  Andrer 
,Dran,  oder  stieg'  er  nicht,  weil  er  nicht  könnte?' 
Und  mit  dem  Finger  streift'  am  Grund  der  gute 
Sordell  und  sprach:  ,Auch  selber  diesen  Strich  hier 

54  , Nicht  überschrittst  du,  wenn  die  Sonn'  entschwunden; 
,  Nicht  dass  das  Aufwärtssteigen  etwas  Andres 
,Als  nur  die  Finstemiss  der  Nacht  erschwere, 
,Die  durch  Nichtkönnen  dann  das  Wollen  hemmet. 
,Wohl  könnte  man  mit  ihr  herabwärts  kehren 
,Und,  irrend  rings,  den  Bergeshang  umwandern, 

60  , Solang  der  Horizont  den  Tag  verdeckt  hält'^). 


2)  Die  drei  göttlichen  Tagenden,  Qlaube,  Hoffnung  and  Liebe,  die  selbst 
jenen  tugendhaften  Heiden  fehlten. 

3 )  Nicht  dass  das  Purgatorium  mehr  als  einen  Eingang  hätte ,  aber  man  kann 
den  Abhang  nach  allen  Seiten  ersteigen,  und  es  bedarf  dazu  nicht,  wie 
weiter  unten,  eines  Felsspaltes.     (Vgl.  Ges.  IV.  Note  7.  Vers  1.) 

4)  Die  allegorische  Bedeutung  dieses  Gesetzes  scheint  mir  die  zu  sein,  dass 
der  Mensch  ohne  die  göttliche  Gnade  —  diese  Sonne  der  Seelen  —  durch 
eigene  Kraft  keinen  Schritt  zum  Guten  zu  thun  im  Stande  ist.    Aber  weit- 
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Drauf  mein  Gebieter,  wie  verwundert,  anhob: 
,So  führ^  uns  denn  dahin,  wo  du  gesagt  hast, 
,Dass  Lust  der  Aufenthalt  gewähren  könne!' 
Als  kaum  ein  wenig  wir  von  dort  entfernt  uns, 
Ward  ich  gewahr,  dass  eingesenkt  der  Berg  war, 

66  Wie  hier  sich  Thäler  einzusenken  pflegen. 

,  Dorthin  %  sprach  jener  Schatten,  ,lasst  uns  gehen, 

,Wo  sich  zur  Bucht  der  Bergesabhang  bildet, 

,Da  wollen  wir  den  neuen  Tag  erwarten.' 

Schräg  liegend  zwischen  Wag'  und  senkrecht  zog  sich 

Ein  Pfad  hin,  der  zum  Rand  der  Schlucht  uns  führte, 

72  Wo  mehr  als  halb  ihr  Seitenhang  schon  schwindet^). 
Gold,  feines  Silber,  Scharlach  selbst  und  Bleiweiss, 
Und  leuchtend  Holz,  und  Indig*)®),  und  der  heitre 
Smaragd,  wenn  er  so  eben  frisch  gebrochen, 
Sie  würden  allzumal  besiegt  an  Farbe 
Vom  Gras  und  von  den  Blumen  dieses  Thals  sein, 

78  Gleich  wie  vom  Mehr  besieget  wird  das  Minder. 


liches  Treiben,  ja  die  Rückkehr  zum  Bösen  —  das  Umherwandeln  und 
Abwärtskehren  —  ist  in  seiner  Macht;  denn  nur  aus  freiem  Willen  folgt 
er  dem  Zuge  der  Gnade. 

5)  Man  muss  sich,  däucht  mir,  dieses  Thal  als  eine  buchtartige  fiinsenkung 
in  den  Seitenhang  des  Berges  denken,  welche  nach  dem  Rande  desselben 
offen  ist  (Ges.  VIII.  Vers  98)  und  auf  ihrer  Grundfläche  eine  schöne  Wiese 
trägt,  vielleicht  bewässert  von  einem  Bache,  der  am  Berge  entspringt  und 
sich  vom  Felsenhange  herabstürzt. 

Denkt  man  sich  von  einem  ausserhalb  desselben  gelegenen  Punkte  des 
Bergabhanges  einen  schief  liegenden  Fusssteig,  ungefähr  bis  zur  halben 
Länge  des  Thaies  führend ,  so  wird  derselbe  an  einem  Punkte  auf  das  Thal 
treffen,  wo  der  Seitenhang  desselben,  der  nothwendig  nach  der  Oeffnung 
zu  immer  mehr  an  Höhe  zunimmt,  schon  etwa  bis  zur  Hälfte  sich  ver- 
mindert hat. 

\)  Ich  habe  hier  die  Lesart  des  Francesco  da  Buti  gewählt,  welche  imlico 
und  iegno  lueido  unterscheidet  und  sereno  auf  den  Smaragd  bezieht.  Die 
gewohnliche  Lesart,  wonach  indico  als  Beiwort  von  Iegno  erscheint,  ist 
desshalb  nicht  wohl  zulässig,  weil  der  Indigo  aus  keinem  Holze,  sondern 
ans  einem  Kraute  bereitet  wird  und  in  der  älteren  Zeit  gar  für  ein  Mi- 
neral galt  und  desshalb  Indischer  Stein  genannt  wurde.  Noch  weniger  kann 
ich  mich  aber  mit  der  Erklärung  vereinigen ,  wonach  unter  indico  Iegno  das 
Ebenholz  zu  verstehen  sei,  da  dann  in  der  Reihe  der  hier  erwähnten 
Gegenstände  gerade  ein  Repräsentant  der  blauen  Farbe,  welche  in  der 
Blnmenwelt  mit  am  meisten  verbreitet  ist,  fehlen  würde. 

6)  Unter  dem  leuchtenden  Holze  soll  das  Eichenholz  zu  verstehen  sein,  wel- 
ches, wenn  es  nass  wird,  in  der  Nacht  leuchtet.  (Francesco  da  Buti.) 
Es  ist  sonach  hier  der  Repräsentant  der  braunen  oder  schwarzen  Farbe. 
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Und  nicht  gemalt  nur  hatte  die  Natur  hier, 
Nein,  aus  der  Süssigkeit  von  tausend  Düften 
Schuf  sie  ein  unbestimmt  fremdartig  Etwas. 
, Salve  Regina^'^)  singend,  auf  den  Blumen 
Und  auf  dem  Grün  sah  Seelen  hier  ich  sitzen, 

84  Von  aussen  ob  des  Thaies  nicht  ersichtlich. 
,Eh'  noch  zu  Raste  geht  die  wen'ge  Sonne  % 
Sprach,  der  uns  hergelenkt,  der  Mantuaner, 
, Verlangt  nicht,  dass  ich  unter  Jen'  euch  führe. 
,Von  dieser  Höh'  herab  erkennt  ihr  besser 
,An  Jeglichem  aus  ihnen  Thun  und  Antlitz 

90  ,Al8  drunten  in  der  Au,  in  ihrer  Mitte. 

,Der  dort  am  höchsten  sitzt,  dem  man  es  ansieht, 
,Da88  er  versäumt,  was  er  vollbringen  sollte, 
,Und  der  den  Mund  nicht  rührt  zum  Sang  der  Andern, 
, Rudolph,  der  Kaiser,  war  er,  der  die  Wunden, 
,Die  Wälschland  Tod  gebracht,  wohl  heilen  konnte^), 

96  ,So  dass  es  spät  erst  neu  belebt  ein  Andrer^). 
,Der,  dessen  Anblicks  Jener  sich  getröstet, 
, Herrscht'  in  dem  Land,  draus  quillt  das  Wasser,  welches 
,Der  Elbe  zu  die  Moldau,  jen'  tn's  Meer  führt; 
,Man  nannt'  ihn  Ottokar ^**),  und  besser  war  er 


7)  So  lautet  dieser  schöne  Kirchengesang: 

Saive,  Hegina,  maier  nüsericordiae,  vita,  dulcedo  et  ^pes  noslra,  salve!  Ad 
le  clamamug  exHles  füii  Hevae^  ad  le  suspiramus  gementes  et  flenles  in  hac  In- 
crimarum  volle, 

Eia  ergo!  advocaia  nostra,  iüoa  tuas  miserieordea  oculos  ad  nos  converle^ 
ei  Jesumj  benedicium  frucium  ventris  tut,  nobis  posi  hBC  exilium  osiende. 

0  clemetu,  o  pia,  o  dulcis  virgo,  Maria! 

Sei  gegrüsst,  o  Königin,  Matter  der  Barmherzigkeit,  unser  Leben,  un- 
sere Freude,  unsere  Hoffnung,  sei  gegrüsst!  Zu  dir  rufen  wir,  verbannte 
Söhne  Eva^s,  zu  dir  seufzen  wir  klagend  und  weinend  in  diesem  Thränen- 
thale. 

Wohlan  denn!  o  du  unsre  Fürsprecherin,  wende  diese  deine  barm- 
herzigen Augen  uns  zu  und  zeige  uns  nach  dieser  Verbannung  Jesum,  die 
gebonedeite  Frucht  deines  Leibes. 

O  milde,    o  fromme,  o  süsse  Jungfrau  Maria! 

Man  sieht,  wie  dieses  Gefühl  der  Verbannung  in  dem  Thale  der  Thro- 
nen, diese  Sehnsucht  nach  dem  Anschauen  des  Heilandes  auf  die  Lage 
dieser  Seelen  passt. 

8)  Vgl.  Ges.  VI.  Note  16. 

9)  Heinrich  VII.  von  Luxemburg,  dessen  Bemühungen  zur  Wiederherstel- 
lung der  kaiserlichen  Macht  allerdings  spät  —  ja  zu  spät  kamen. 

10)  Przemysl    Ottokar,    Rudolph'^    tapferer    Gegner.      Im   Purgatorium 
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,In  Windeln  schon,  als  bärtgen  Kinns  ist  Wenzel, 
102  ,Sein  Sohn,  an  Trägheit  sich  und  Wollust  weidend^»). 
,D€r  mit  der  Stumpfnas' ^*) ,  der  in  tiefem  Rath  scheint 


ach  winden  die  irdischen  Leidenschaften;  die  ehemaligen  Gegner  sitzen 
freundlich  einander  gegenüher,  and  Einer  getröstet  sich  des  Anblicks  des 
Andern. 

11)  Dante's  Urtheil  über  diese  beiden  Fürsten,  Przemysl  Ottokar  nnd 
Wenzel  IV.,  seinen  Sohn,  möchte  wohl,  wie  überhaupt  diese  Stelle,  mehr 
auf  die  Würdigung  ihrer  Tüchtigkeit  als  Herrscher  und  Krieger  als  auf 
eigentliche  moralische  Würdigung  begründet  sein. 

Dass  Ottokar  schon  in  jungen  Jahren  als  ein  tapferer,  kräftiger  Fürst 
sich  zeigte,  ist  nicht  zu  läugnen,  eben  so  wenig  aber  kann  man  ihn  von 
liändergier  und  willkürlicher  Bedrückung  seiner  Edlen  freisprechen.  Zahl- 
reiche Kriege,  reicher  Ländererwerb ,  aber  am  Ende  ein  desto  tieferer  Fall 
bilden  den  Inhalt  seiner  Regierung.  Wenzel  dagegen  erscheint  als  ein 
friedliebender,  etwas  schwacher  und  fast  bis  zum  Uebermasse  frommer 
Fürst;  er  trat  nur  selten  als  Krieger  auf,  ohne  sich  je  als  solcher  auszu- 
zeichnen. Dafür  erholte  unter  seiner  Regierung  Böhmen  sich  von-  dem 
grossen  Verluste,  den  es  während  seiner  uUheilvollen  Minderjährigkeit  er- 
litten hatte,  und  er  vereinigte  am  Ende  seiner  Herrschaft  durch  freie 
Wahl  des  Volkes  die  Polnische  mit  der  Böhmischen  Krone,  ja  es  hing  nur 
von  ihm  ab,  auch  die  Ungarische  Krone  auf  sein  Haupt  zu  setzen,  die  er 
jedoch  seinem  Sohne  Wenzel  überliess.  Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen, 
dass  möglicher  Weise  Dante *s  nicht  unbegründete  üble  Meinung  von 
Kaiser  Albrecht  I.,  zu  dessen  Wahl  Wenzel  viel  beigetragen  hatte,  auf 
jenes  harte  Urtheil  von  Einfluss  sein  könnte. 

Es  ist  auch  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  Dante  meine  hier 
Wenzel  V.,  WenzeTs  IV.  Sohn,  von  dem  die  Geschichtschreiber  sagen, 
er  habe  in  Ungarn  üble  Sitten  angenommen;  aber  einmal  ist  die  Erklärung 
des  Wortes  ,Sohn*  durch  , Enkel'  gewagt,  und  dann  kam  Wenzel  V. 
erst  im  Jahre  1301  nach  Ungarn  und  war  damals  13  Jahre  alt,  also  nicht 
, bärtgen  Kinns*.  Anders  und  dem  Urtheile  des  Dichters  entsprechender 
stellt  sich  die  Sache  dar,  wenn  man  Palacky^s  Böhmische  Geschichte 
ond  die  in  derselben  enthaltene  glänzende  Rechtfertigung  Ottokar*s  zur 
Hand  nimmt.  Nach  diesem  Schriftsteller  erscheinen  allerdings  Ottokar*s 
Liandererwerbungen  mehr  im  Lichte  erlaubter  Benutzung  vortheilhafter  Um- 
stände und  die  angebliche  Unterdrückung  der  Edlen  nur  als  Handhabung 
strenger  Gerechtigkeit 

Auch  über  WcnzeTs  Charakter  gewährt  das  erwähnte  Werk  eine  et- 
was abweichende  Würdigung.  Ohne  dessen  viele  gute  Eigenschaften  ab- 
zuläugnen,  muss  doch  eingeräumt  werden,  dass  seine  Sitten  nicht  tadelfrei 
waren,  da  er  schon  in  seinem  26.  Jahre  mehre  natürliche  Kinder  hatte. 
Furchtsamkeit  und  Weichheit  machten  ihn  auch  seinem  heldenmüthigen 
Vater  unähnlich. 

12)  Dieser  ist,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergiebt,  Philipp  IH.,  genannt 
der  Kühne,  der  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig*s  des  Heiligen.  Sein  Bild 
in  Montfaucon^s  Monuments  de  la  monarcMe  francaise,  welches  von  seinem 
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,Mit  Jenem,  der  so  güt'gen  Angesichtes*^), 
, Starb,  flüchtig  und  die  Lilien  entblätternd**), 
, Betrachtet,  wie  er  dort  sich  auf  die  Brust  schlägt, 
,Und  seht  den  Anderen,  der  seine  Wange 
108  ,Hat  seufzend  in  die  hohle  Hand  gebettet; 

,Von  Frankreichs  Pest  sind  Vater  sie  und  Schwäher*^), 


Denkmale  za  Narbonne  entnommen  ist,  wo  seine  Eing'eweide  liegen,  zeigt 
deutlich  eine  Stnmpfnase. 

13)  Heinrich,  genannt  der  Dicke,  König  von  Navarra,  der  Bmder  des 
guten  Königs  Thibaut.  (Inf.  Ges.  XXII.  Note  6.)  Uebrigens  wird  von 
ihm  gemeldet,  dass  er  keineswegs  so  sanft  gewesen  sei,  als  man  nach 
seinem  Aeussem  hätte  schliessen  sollen.  So  sagt  hierüber  eine  Hein- 
rich IV.  gewidmete  Hisioire  de  Naoarre:  II  ful  sumomme  le  gros  ä  cause, 
qu'il  etait  excesivement  gros  et  gras.  Et  combien  que  la  commune  opinion  soUy 
que  les  kommen  gras  sont  volontiers  de  douce  et  benigne  nature,  si  est  ce  que 
celui  fui  fori  aspre. 

14)  Als  Peter  von  Arragonien  bei  dem  mit  Carl  von  Anjou  verabredeten 
Zweikampfe  nicht  erschienen  war,  that  ihn  der  dem  Französischen  Hause 
sehr  günstige  Papst  Martin  IV.  in  den  Bann  und  vergab  die  Krone  von 
Arragonien  an  den  oft  genannten  Carl  von  Valois,  einen  Sohn  König 
Philipp^s  ni.  von  Frankreich  (1284).  Philipp  versammelte  hierauf  ein 
Heer  von  Kreuzfahrern  bei  Toulouse  und  drang  von  Perpignan  aus 
über  den  Pass  de  T^cluse  in  Catalonien  ein,  wo  er  Gerona  belagerte, 
indess  seine  Flotte  von  Aigues-mortes  aus  in  den  Hafen  zu  Roses  ein- 
lief und  ihn  so  mit  Lebensmitteln  versorgte  (1284).  Bei  der  langwierigen 
Belagerung  dieser  Stadt  fingen  Mangel  und  Krankheiten  an,  im  Franzö- 
sischen Heere  um  sich  zu  greifen.  Zwar  gelang  es  Peter  von  Arrago 
nien  nicht,  einen  grossen  Geldtransport,  der  von  Roses  zum  Französischen 
Heere  zog,  abzuschneiden,  vielmehr  wurde  er  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
schlagen und  gefährlich  verwundet,  und  Gerona  musste  sich  ergeben; 
aber  Roger  delP  Oria,Peter'8  tapferer  Admiral,  zerstörte  die  Fran- 
zösische Flotte.  Philipp  selbst  erkrankte.  Sein  Heer,  geschwächt  durch 
Entbehrungen  aller  Art,  musste  in  Unordnung  den  Rückzug  antreten,  und 
beinahe  wäre  die  Sänfte,  in  der  der  kranke  König  getragen  wurde,  in  dem 
Passe  de  T^cluse  von  den  im  Hinterhalte  liegenden  Arragonesen  und 
Cataloniern  gefangen  worden.  Kaum  angelangt  in  Perpignan,  starb 
Philipp  am  Ende  dieses  für  die  Lilien  so  wenig  glücklichen  Feld- 
zuges (1286). 

15)  Philipp  IV.,  genannt  der  Schöne,  Sohn  Philipp^s  III.,  war  durch  seine 
Gemahlin  Johanna,  die  Erbin  von  Navarra,  der  Schwiegersohn  des  oben 
erwähnten  Heinrich.  Das  Urtheil  Dante's  über  ihn  wird  durch  die  G^ 
schichte  bestätigt.  Philipp,  in  jungen  Jahren  zum  Throne  gelangt,  zeich- 
nete sich  durch  keine  Art  kriegerischer  Tugenden  aus;  Willkür  und  hab- 
süchtige Bedrückungen  im  Innern  und  Hinterlist  in  der  auswärtigen  Politik 
bilden  den  Charakter  seiner  Regierung.  Bei  seiner  vielfachen  Weise,  Geld 
zu  erpressen,  waren  ihm  besonders  die  beiden  Florentini  sehen  Brüder 
Biccio  und  Muscietto  Franzcsi  behilflich,  denen  er  oft  die  Einnahme 
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^Sie  kennen  sein  unfläthig  Lasterleben  ^ 

, Daher  kommt  auch  der  Sehmerz,  der  so  sie  stachelt. 

,Der  dort  so  stark  an  Gliedern  scheint*®)  und  singend 


ganzer  Provinzen  verpachtete.  Unter  dem  VorAvande,  dass  sie  Wucher 
trieben,  liess  er  in  einer  Nacht  alle  Italienischen  Kanflente  in  seinem 
Reiche  gefangen  setzen  nnd  mit  der  Tortur  bedrohen,  bis  sie  sich  mit 
grossen  Summen  losgekauft  hatten.  Er  begann  zuerst  das  System  der 
Miinzverschlechterung.  Seine  Streitigkeiten  mit  dem  Papste  sind  bekannt, 
nnd  dass  hierbei  seine  Handlungsweise  nicht  immer  eine  ehrenvolle  war, 
zeigen  Inf.  Ges.  XIX.  Note  6  und  11.  Die,  treulose  Art,  wie  er  Eduard 
von  England  aus  dem  Besitze  von  Guyenne  setzte,  und  die  grausame 
Verfolgung  der  Templer  gehören  auch  zu  den  Schandflecken  seiner  Re- 
gierung. 
16)  Es  ist  diess  Peter  III.  von  Ar ragonien,  der  Schwiegersohn  Manfred' s, 
einer  der  tapfersten  und  tüchtigsten  Fürsten  seiner  Zeit.  Obgleich  er 
seine  ganze  Regierung  hindurch  mit  den  Baronen  seines  Reiches  zu  kämpfen 
hatte,  erweiterte  er  doch  nach  aussen  den  Glanz  und  die  Macht  Arrago- 
niens,  insbesondere  durch  die  Erwerbung  Siciliens.  Die  Sicilianer,  welche 
nach  der  bekannten  Sicilianischen  Vesper  (1282)  das  Joch  CarPs  von 
An  Jon  abgeschüttelt  hatten,  beriefen  Peter,  der  durch  seine  Gemahlin 
ge Wissermassen  der  Erbe  der  Hohenstaufen  war,  auf  den  Thron  ihrer 
Insel.  Peter,  der  schon  vorher  durch  Johann  von  Procida  von  dem 
beabsichtigten  Aufstande  der  Sicilianer  unterrichtet  war,  hatte  eine  Flotte 
anter  dem  Verwände  einer  Unternehmung  gegen  Afrika  ausgerüstet,  segelte 
auch  wirklich  mit  ihr  dorthin  und  belagerte  eben  das  feste  Schloss  An- 
coli,  als  ihm  die  Einladung  der  Sicilianer  zukam.  Er  kehrte  jetzt  um, 
landete  in  Trapani  und  vertheidigte  fortan  mit  Glück  und  Tapferkeit, 
unterstützt  durch  die  Heldenthaten  Roger's  delT  Oria,  die  seinem 
Schutze  anvertraute  Insel.  Einigen  Schatten  auf  seine  Ritterlichkeit 
könnte  sein  Nichterscheinen  bei  dem  mit  Carl  von  Anjou  verabredeten 
Zweikampfe  werfen.  Zum  Orte  des  Kampfes  war  Bordeaux  bestimmt, 
und  jeder  der  beiden  Konige  sollte  mit  300  Rittern  erscheinen.  Peter, 
schon  auf  dem  Wege  dahin,  erfuhr,  so  heisst  es,  dass  Carl  in  der  Nähe 
jener  Stadt  bedeutendes  Kriegsvolk  zusammenziehe.  Er  ging  also,  heisst 
es  femer,  um  sein  Wort  zu  lösen,  verkleidet  nach  Bordeaux,  zeigte  sich 
dort  dem  zum  Kampfrichter  bestimmten  Seneschall  von  Guyenne  und 
kehrte  sodann  wieder  schleunig  nach  Arragonien  zurück.  Kurz  nach  der 
in  Note  14  erwähnten  tapferen  Vertheidigung  seines  Landes  gegen  Phi- 
lipp den  Kühnen  starb  er,  wie  Villani  sag^,  an  einer  im  Kriege  erhal- 
tenen Wunde.  Vor  seinem  Tode  erhielt  er  von  dem  Erzbischofe  von  Tar- 
ragona  Absolution  von  dem  ihn  treffenden  Kirchenbanne  durch  die  Er- 
klärung, dass  er  nur,  um  die  Rechte  seines  Sohnes  zu  wahren,  nicht  um 
die  Kirche  su  beschimpfen,  nach  Sicilien  gegangen  sei.  Es  darf  uns  daher 
nicht  wundem,  ihn  hier  zu  treffen.  Nächst  seiner  Tapferkeit  werden  auch 
körperliche  Grösse  und  Schönheit  von  ihm  gerühmt.  Villani,  obgleich 
Gnelphe,  urtheilt  folgend ermassen  über  ihn: 

Fit  Patente  Signore,  pro  e  ardito  in  arme^  hene  atwenturoso^  satno  e  ridot- 
iato  da'  Chruiiam  e  da'  Saraceni  altretanto,   6  pitt  quanttt  nuilo  Re,  che  re- 
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7 Begleitet  den,  dess  Nase  männlich  raget ^^), 
,War  mit  jedweder  Tugend  einst  umgürtet, 


gnasse  al  suo  tempo.  £r  war  ein  tüchtiger  Herr,  tapfer  and  kühn  im  Kriege, 
glücklich,  klag  und  von  Christen  and  Saracenen  eben  so  viel,  wo  nicht 
mehr  gefürchtet,  als  irgend  ein  König,  der  zu  seiner  Zeit  herrschte. 

(Fülani  lAbr.  VII,  Cap,  CIL) 
17)  Carl  von  Anjou,  dessen  Bild,  wie  es  in  Raumer^s  Geschichte  der 
Hohenstaufen  zu  sehen,  allerdings  eine  mächtig  ragende  Adlernase  zeigt. 
Auch  hier  gilt  das  oben  in  Note  10  Gesagte.  Wohl  möchten  es  die  An- 
hänger des  edlen  Geschlechtes  der  Hohenstaufen  dem  Dichter  verargen, 
dass  er  Carl  in  Erinnerong  seiner  Grausamkeit  und  Habsucht  und  des 
vergossenen  Blutes  des  liebenswürdigen  Conradin  nicht  in  einen  der 
Höllenkreise  verwiesen  hat.  Gleichwohl  war  die  Stimmung  eines  grossen 
Theiles  seiner  Zeitgenossen  hierüber  eine  andere,  und  der  Glanz  seiner 
kriegerischen  Tugenden  und  sein  Ruhm,  ein  Vorkämpfer  für  die  Kirche 
zu  sein,  Hessen  für  dieselben  seine  Fehler  mehr  in  den  Hintergrund  treten. 
Auch  sein  Tod  mag  Vielen  erbaulich  geschienen  haben.  Also  berichtet 
Villani  hierüber.  Als  er  zu  Foggia  in  Apulien  tödtlich  erkrankt  war, 
empfing  er  gar  reumüthig  den  Leib  des  Herrn  und  sprach:  Sir  Dieu,  je 
croi  vraiment,  che  vos  est  mon  salveur^  ensi  vos  prieu,  che  vos  ajez  merzi  de 
mon  ame,  engt  com*  je  fts  la  proise  de  Roiame  de  Stsi/ia,  phts  por  gervir  Sainte 
Eglise ,  que  per  mon  pro  fit  o  altre  condimse.    Ensi  vos  me  perdonneg  mes  pecces. 

Herr  Gott,  ich  glaube  wahrhaftig,  dass  du  mein  Heiland  bist,  so  bitte 
ich  dich  denn,  dass  du  Mitleid  mit  meiner  Seele  habest,  da  ich  die  Er- 
oberung des  Königreichs  Sicilien  mehr,  um  der  heiligen  Kirche  zu  dienen, 
als  zu  eigenem  Nutzen  oder  in  anderer  Absicht  unternommen  habe.  So 
wirst  du  mir  denn  meine  Sünden  vergeben. 

(nitani  Lib.   VII.  Cap.  XCIV.) 

Selbst  Peter  von  Arragonien,  als  er  die  Nachricht  seines  Todes 
erhielt,  soll  gesagt  haben:  ,Der  beste  Ritter  in  der  Welt  ist  gestorben.* 

Also  schildert  ihn  Villani  an  einer  anderen  Stelle: 

Questo  Carlo  fu  savio  e  dt  sano  consiglio,  pro  in  arme  e  aspro  e  moUo 
temuto  e  ridottato  da  tutli  gli  Re  del  mondo,  magnanimo  e  d'alti  intendimmti 
in  fare  ogni  grande  impresa^  siciiro  in  ogni  aoergitd,  fermo  e  veritiere  d*ogni 
sua  promesgüy  poco  parlante^  e  molto  aoperante.  Quasi  non  ridea  ge  non  poco, 
honegto  come  uno  religioso  e  catiolico^  aspro  in  gitistizia^  e  di  feroce  riguardOy 
grande  di  persona  e  bene  nerboruiOy  di  colore  ulivigno,  e  con  grande  naso, 
e  bene  parea  maesta  reale  piii  ch*  aliro  Signore,  Molto  vegghiava  e  poco  dor- 
mivOf  e  usava  di  dire,  che  dormendo  tanto  tempo  si  perdeva.  Largo  fu  a 
cavalieri  d'arme  ma  curioso  d'acquisture  terra  ^  signoria  e  moneta^  onde  che 
venissCy  per  fornire  a  site  imprese  e  guerre,  Di  gente  di  corte,  ministri  e 
giuocolatöri  non  si  dilettoe  mau 

Dieser  Carl  war  weise,  von  gesundem  Urtheile,  tapfer  im  Kriege  und 
rauh,  und  sehr  gescheuet  und  gefürchtet  von  allen  Königen  der  Welt, 
hochsinnig  und  von  tiefer  Einsicht  zu  allen  grossen  Unternehmungen, 
sicher  bei  jedem  Unfälle,  fest  und  wahr  in  allen  seinen  Versprechen.  Er 
sprach  wenig  und  that  viel.  Er  lachte  fast  niemals,  und  dann  nur  wenig, 
sittsam  wie  ein  Mönch  und  acht  katholisch ,  hart  in  der  Gerichtspflege  und 
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^Und  wenn  als  König  war'  nach  ihm  verblieben 
,Der  Jüngling  hinter  ihm  dort,  traun,  die  Tugend 
yllätt'  von  Gefäss  sich  zu  Gefäss  ergossen*^). 
,Doch  Solches  gilt  nicht  von  den  andern  Erben; 
,Die  Reich'  erhielten  Jacob  zwar  und  Friedrich, 
120  jDoch  an  dem  bessern  Erjj'  hat  Keiner  AntheiP^); 

von  wildem  Blicke,  gross  von  Gestalt  und  nervig,  von  olivengelber  Farbe 
und  mit  einer  grossen  Nase,  und  wohl  sah  man  in  ihm  die  königliche 
Majestät  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Herrn.  Er  wachte  viel  und 
schlief  wenig,  und  pflegte  zu  sagen,  man  verliere  über  dem  Schlafen  so 
viele  Zeit.  Freigebig  war  er  gegen  tapfere  Kitter,  aber  begierig,  Länder- 
herrschaft und  Geld  zu  erwerben,  woher  es  auch  käme,  um  Mittel  zu  sei- 
nen Unternehmungen  im  Kriege  zu  haben.  An  Hofleuten,  Dienern  und 
Gauklern  erfreute  er  sich  niemals/ 

(VUlaniLib,  Vll,  Cap,  I.) 
Dass  übrigens  Dante   CarPs  Handlungen   nicht  billigt,   beweist  die 
Stelle  Purg.  Ges.  XX.  Vers  66. 

18)  Dieser  Jüngling  ist  Alphons,  Peter 's  Erstgeborener,  der  schon  im  fünf- 
zehnten Lebensjahre  dem  Vater  in  der  Vcrtheidigung  seines  Reiches  gegen 
Philipp  von  Frankreich  thätig  beistand.  Nach  des  Vaters  Tode  bestieg 
er  den  Thron  von  Arragonien  (1286),  starb  aber  schon  5  Jahre  darauf  in 
einem  Alter  von  kaum  20  Jahren. 

Obgleich  in  so  jugendlichem  Alter,  entwickelte  er  doch  während  seiner 
kurzen  Regierung  eine  ungewöhnliche  Thätigkeit  und  Umsicht,  wenn  er 
auch  nicht  in  allen  Stücken  glückliche  Erfolge  hatte.  Mit  den  unruhigen 
Städten  Arragoniens  hatte  er  vielfachen  Streit,  in  dem  er  zuletzt  auf 
ziemlich  nachtheilige  Bedingungen  nachgeben  musste.  Gleich  beim  Anfange 
seiner  Regierung  unterwarf  er  Majorca,  welches  seinem  mit  dem  Könige 
von  Frankreich  verbündeten  Oheim  Jacob  gehörte,  und  später  Minorca, 
dessen  Beherrscher  mit  den  Saracenen  im  Bunde  war.  Gegen  Frankreich 
und  Castilien  beschützte  er  tapfer  sein  Reich.  Den  Gefangenen ,  Carl  II. 
von  Neapel,  gab  er  gegen  Entsagung  aller  Ansprüche  des  Französischen 
Hauses  auf  Arragonien  und  Sicilien  frei.  Als  aber  dieser,  in  sein  Reich 
zurückkehrend,  vom  Papste  Nicolaus  IV.  von  allem  Eide  freigesprochen, 
den  Vertrag  nicht  hielt,  sah  er  sich  endlich  1291  zu  einem  Frieden  ge- 
nöthigt,  in  welchem  Philipp  von  Frankreich  die  Ansprüche  seines  Bruders 
auf  Arragonien  aufgab,  Alphons  selbst  dagegen  versprach ,  seinen  Bruder 
Jacob  von  Sicilien  weder  heimlich,  noch  Öffentlich  zu  unterstützen.  Frei- 
gebigkeit, die  bis  zur  Verschwendung  stieg,  soll  ein  hervorstechender  Zug 
des  jungen  Fürsten  gewesen  sein. 

19)  Dieses  harte  Urtheil  über  Peter*s  nachgeborene  Söhne  Jacob  und 
Friedrich  wiederholt  Dante  im  Parad.  Ges.  XIX.  und  zeiht  insbeson- 
dere Friedrich  der  Feigheit  und  des  Geizes.  Nicht  in  allen  Stücken 
möchte  die  Geschichte  demselben  beistimmen.  Jacob  hatte  schon  in  Sici- 
lien die  Liebe  seiner  Unterthanen  erworben;  als  er  nach  Alphons*  Tode 
den  Thron  von  Arragonien  bestieg,  wusste  er  auch  dort  durch  strenge 
Gerechtigkeit  und  Kraft  die  innere  Ruhe  zu  erhalten.    Minderes  Lob  ver- 
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,So  weit  steht  nach  dem  Samen  hier  die  Pflanze  ^ 
^AIs  sich  annoch  Constanze  des  Gemahles 
,Mehr  denn  Beatrix  rühmt  und  Margare the^*). 
,Seht,  wie  der  König  dort  einfachen  Wandels, 
, Heinrich  von  Engelland,  für  sich  allein  sitzt ^^)! 
132  ,Dem  ward  ein  bessrer  Trieb  an  seinen  Zweigen^'*), 


Also  artheilt  Villani  über  ihn: 

Fü  uno  de'  piu  largfd  e  piu  gratiosi  SignoiH,  che  al  suo  tempo  vivesse^  e 
nel  9U0  regno  fü  chiamaio  ü  Mecondo  Alessandro  per  sua  coriesia^  ma  per  aUre 
viriu  fu  di  poco  valore  e  fü  disordinatamenie  sozzo  e  magagnato  in  sua  vec- 
chiezza  in  vizio  camale  etc. 

Er  war  einer  der  freigebigsten  und  gnädigsten  Herren  seiner  Zeit ,  und 
in  seinem  Reiche  ward  er  wegen  seiner  Freigebigkeit  der  zweite  Alexan- 
der genannt;  doch  was  die  übrigen  Tugenden  betrifft,  so  war  er  von  ge- 
ringer Tüchtigkeit  und  in  seinem  Alter  über  die  Massen  befleckt  und  laster- 
haft von  fleischlichen  Sünden,  etc. 

(Lib.  VIII,  Cap.  108.; 

Provence  besass  Carl  als  Erbtheil  seiner  Mutter  Beatrix. 

21)  Constanze,  Tochter  Manfred's,  die  Gemahlin  Peter's  von  Arra- 
gonien.  Margarethe  und  Beatrix,  beides  Töchter  des  Grafen  Raj- 
mnnd  von  Provence  und  Gemahlinnen  des  ungleichen  Brüderpaares, 
Ludwig* 8  IX.  von  Frankreich  und  CarTs  I.  von  Anjou. 

Es  setzt  sonach  Dante  Peter  so  weit  über  diese  beiden  Letzteren, 
als  Carl  L  über  seinen  Sohn.  Andere  wollen,  dass  durch  Margarethe 
Carl's  L  von  Anjou  zweite  Gemahlin,  Margarethe  von  Nevers,  be- 
zeichnet, und  sonach  hier  nur  Peter  über  Carl  gesetzt  werde. 

32)  Heinrich  III.  von  England,  ein  schwacher,  gutmüthiger  und  frommer 
Fürst,  der  lange  Zeit  unter  geistiger  Vormundschaft  stand,  später  ein 
Werkzeug  in  den  Händen  des  übermüthigen  Leicester  war,  aus  denen  er 
nur  durch  die  Tapferkeit  seines  Sohnes  Eduard  befreit  wurde.  Seine 
Schwäche  gegen  die  Anmassungen  der  Grossen  nöthigte  ihn  nachher  oft, 
wortbrüchig  zu  werden;  seine  Freigebigkeit  brachte  ihn  in  Geldverlegen- 
heiten, doch  sehen  wir,  dass  er  noch  vor  Ende  seines  Lebens,  um  seine 
Schnlden  zu  bezahlen,  sich  selbst  auf  eine  Einnahme  von  120  Pfund  jähr- 
lich setzte.  Vielleicht  hat  ihm  diess  den  Namen  des  Königs  ,  einfachen 
Wandels*  verdient.  Kriegerischer  Ruhm  schmückte  ihn  nicht,  und  weil 
er  weniger  als  Andere  mit  dem  Auslande  in  Berührung  kam,  lässt  ihn 
wohl  eben  der  Dichter  für  sich  allein  sitzen.  Dessenungeachtet  erhob  sich 
England  während  seiner,  wenigstens  nach  aussen  friedlichen  Regierung 
bedeutend  an  Wohlstand,  und  der  Rebell  Leicester  war  es,  der  zuerst 
die  Burgen  und  Flecken  in*s  Parliament  berief. 

Auch  Villani  nennt  Heinrich  semplice  uomo  e  di  buona  fedCy  ma  di 
poco  valore f  einen  g^ten,  treuherzigen  Mann,  aber  von  geringer  Tüchtig- 
keit.    (nUani  Lib.  F.  Cap,  4.; 

23)  Tapfer  und  kräftig,  gerecht  und  gegen  besiegte  Feinde  mild  erscheint 
Heinrich's  Sohn  Eduard  allerdings  in  glänzenderem  Lichte  in  Englands 
Annalen.     Sein  Zug  nach  dem  heiligen  Lande  und  die  Besiegung  und  Er- 

5* 
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;Und  der,  am  tiefsten  sitzend  unter  ihnen 

,Am  Boden,  aufwärts  blickt,  ist  Markgraf  Wilhelm, 

,Der  Monf errat  und  Canavese  Thränen 

,0b  Alessandria's  Fehde  hat  gekostet^^*). 


oberung  von  Schottland  verbreiteten  einen  ruhmvollen  Schimmer  über  seine 
Regierung,  und  auch  in  der  Gesetzgebung  wurde  zu  seiner  Zeit  manches 
Gute  geschaffen.  Gleichwohl  nöthigten  ihn  die  vielen  Kriege  oft  zu  Geld- 
erpressungen und  Gewaltmassregeln  und  riefen  den  Widerstand  des  Par- 
liaments  hervor,  so  dass  unter  seiner  Regierung  zuerst  der  Grundsatz  An- 
wendung fand,  dass  keine  Abgabe  ohne  Bewilligung  des  Parliaments  auf- 
gebracht werden  dürfe. 

Villani  nennt  Eduard  tV  buono  e  vaiente  Re  Adoardoy  U  quäle  fü  uno 
de^  piu  savi  et  valorosi  Signori  de'  Christiani  al  suo  iempo^  den  guten  und 
tüchtigen  König  Eduard,  der  einer  der  weisesten  und  tapfersten  Herren 
der  Christenheit  in  seiner  Zeit  war.  (Villani  Lib.  FI II.  Cap.  90.) 
24)  Wilhelm  VU.,  genannt  Spadalunga,  Markgraf  von  Monferrat,  er- 
scheint um^B  Jahr  1281  als  das  Haupt  eines  mächtigen  Ghibellinischcn 
Bundes,  zu  welchem  die  Städte  Mailand,  Vercelli,  Novara,  Tortona, 
Alessandria,  Asti,  Como  und  Pavia  gehörten.  Aber  schon  im  Jahre 
1282  fängt  sein  Stern  zu  verbleichen  an,  als  nach  fruchtlosem  Zuge  Wil- 
helm^s  gegen  Cremona  im  Sommer  dieses  Jahres  im  December  Otto 
Visconti,  Erzbischof  von  Mailand,  Wilhelm *8  Statthalter  aus  Mai- 
land vertreibt.  In  Folge  dessen  fielen  mehre  Städte,  als  Vercelli, 
Pavia  und  Tortona,  von  ihm  ab  und  gingen  zur  Guelphischen  Partei 
über. 

Wilhelm  suchte  und  fand  anderweitige  Hilfe.  Im  Jahre  1284  vor- 
heirathete  er  seine  Tochter  mit  dem  Griechischen  Kaiser  Andronicns  II. 
Paläologus  und  trat  ihm  dabei  den  aus  der  Zeit  des  Lateinischen  Kaiser- 
thums  herstammenden  unsicheren  Besitz  von  Thessalonich  gegen  eine 
bedeutende  Geldsumme  und  das  Versprechen  ab,  auf  Wilhelm^ s  Lebens- 
zeit 600  Söldner  in  der  Lombardei  zu  halten. 

Mit  solcher  Unterstützung  eroberte  er  Tortona;  da  sich  aber  die 
Guelphische  Partei  noch  in  den  Schlössern  des  Bischofs  hielt,  so  sendete 
er  den  Letzteren  selbst  mit  dreien  seiner  Hauptleute,  um  sie  zur  Ueber- 
gabe  zu  bewegen.  Als  jedoch  die  Unterhandlung  erfolglos  geblieben  war, 
tödteten  die  Hauptleute  auf  dem  Bückwege  den  Bischof.  Wilhelm  suchte 
alle  Theilnahme  an  dieser  That  dadurch  abzulehnen,  dass  er  dem  Ermor- 
deten ein  prächtiges  Begrab niss  veranstaltete  und  selbst  seinen  Sarg  trug; 
gleichwohl  scheint  die  öffentliche  Meinung  ihn  nicht  von  Schuld  freige- 
sprochen zu  haben.  Bald  darauf  erlangte  der  Markgraf  die  Herrschaft  in 
Vercelli  und  Pavia  durch  Einverständniss  mit  den  Ghibellinen  beider 
Städte  wieder.  Ein  schwierigerer  Kampf  eröffnete  sich  mit  Asti,  welches 
sich  mit  den  Guelphischen  Städten  der  Lombardei  verband  und  mit  Hilfe 
des  Grafen  Amadeus  von  Savoyen  angriffsweise  gegen  Wilhelm  zu  ver- 
fahren begann.  Als  dieser  nun,  um  die  Alessandrier  wegen  eines  ihm 
verrathenen  Einverständnisses  mit  den  Astiensem  zu  züchtigen,  wie  es 
scheint,  mit  zu  geringer  Mannschaft  nach  Alessandria  kam,  wurde  er 
von  den  Alessandriern  gefangen  genommen  und  starb  im  Gefängnisse  (1292). 
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Krmuthigt  durch  seinen  Tod,  setzten  die  Astienser  den  Krieg  fort 
und  rissen  einen  Theil  von  Mbnf errat  an  sich;  denn,  sagt  die  Chronik 
von  Asti,  damals  traf  das  Wort  ein:  ,Ich  werde  den  Hirten  schlagen,  und 
die  Schafe  der  Heerde  werden  sich  zerstreuen/ 

Mit  Wilhelm 's  Sohne  Johann  starb  das  Haus  der  Markgrafen  von 
Monferrat  aus,  und  ihre  Besitzungen  kamen  durch  die  oben  erwähnte 
Heirath  an  einen  Nebenzweig  der  Paläologen  (1306). 

Canavese  ist  eine  ebenfalls  dem  Markgrafen  gehörige,  sehr  frucht- 
bare Landschaft  zwischen  den  beiden  Dora*s  und  dem  Po.  Nach  Ben- 
vennto  von  Imola  enthielt  sie  damals  200  Castelle. 

Wilhelm  sitzt  tiefer  als  die  Anderen,  weil  er  nur  ein  Fürst  zweiten 
Ranges  ist,  und  blickt  vielleicht  aufwärts,  weil  er,  wenn  auch  vergeblich, 
im  Leben  nach  einer  höheren  Stellung  gestrebt  hatte.  Dante  nennt  im 
Convito  den  Markgrafen  von  Monferrat  unter  Denjenigen,  die  sich 
durch  Wohlthaten  viele  Herzen  gewonnen  hätten. 

(Muratori  Script.  Rer,  Ital.  Vol.  VIII.  Memoriale  Potestatum  Hegirnsium. 
S,  1164.  Id.  Vol.  tX.  Ckromcon  Parmense.  S.  796  ff'.  Id.  Vol.  XI.  Chronica 
Astenna.  S.  166.) 
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1  JLJic  Stunde  wars,  die  Schiffenden  das  Sehnen 
Heim  wendet  und  ihr  Herz  erweicht  am  Tage, 
Da  sie:  ,Lebt  wohl!^  gesagt  den  süssen  Freunden, 
Und  die  mit  Liebe  quält  den  neuen  Pilgrim, 
Wenn  er  von  fem  ein  Glöcklein  hört,  dess  Hallen 

G  Den  Tag  scheint  zu  beweinen,  der  dahin  stirbt. 
Als  ich  begann,  des  Hörens  mich  entschlagend, 
Zu  schaun  auf  eine  Seele,  die,  sich  aufrecht 
Erhebend,  mit  der  Hand  Gehör  verlangte; 
Sie  faltete  und  hob  jetzt  beide  Hände, 
Die  Augen  fest  dem  Aufgang  zu  gerichtet, 
12  Als  spräche  sie  zu  Gott:  ,Mich  rührt  nichts  weiter.' 
Te  iucis  ante  *)  klang  so  voller  Andacht 


1)  Anfangsworte  der  schönen  Abendhymne  im  Römischen  Hrcviarium: 

Te  Iucis  ante  terminum. 

Herum  creator,  poscwtus, 

Ui  pro  tua  clemenlia 

Sis  praesul  et  custodia. 

Procul  recedani  somnin 

Et  noctium  phtintasmtUa  ^ 

Hostemque  nostrum  comprvne, 

Ne  polluantur  corpora. 
Dich,  Schöpfer  aller  Dinge,  flehn 
Wir  vor  des  Lichtes  Scheiden  an, 
Dass  du  nach  deiner  Oütigkeit 
Uns  Schirmer  und  Bewahrer  seist. 
Lass  fliehn  die  Träume  fem  von  un^i 
Und  nächtlich  Phantasienspiel, 
Und  hemme  unsers  Feindes  Macht, 
Dass  nicht  der  Körper  werd'  entweiht. 
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Aus  ihrem  Mund  und  mit  so  süssen  Tönen, 
Dass  es  mich  meiner  selbst  vergessen  machYe. 
Darauf  die  Andern  allzumal  ihr  folgten, 
Süss  und  voll  Andacht  durch  die  ganze  Hymne, 
18  Den  Blick  gewandt  zu  den  erhabnen  Kreisen. 

Jetzt,  Leser,  such'  geschärften  Blicks  die  Wahrheit, 
Denn  also  fein  ist  wahrlich  hier  der  Schleier, 
Dass  es,  durch  ihn  hineinzudringen,  leicht  wird^). 


Man  sieht f  wie  gut  diese  Hymne  sowohl  anf  die  Tageszeit,  als  auf 
die  nachherige  Erscheinung  der  Schlange  passt. 
2)  Ich  kann  mich  durchaus  nicht  mit  der  Erklärung  derjenigen  Commentato- 
ren  befreunden,  welche  meinen,  Dante  fordere  hier  den  Leser  auf,  ge- 
schärften Blicks  den  tieferen  Sinn  des  Gedichts  aufzusuchen,  weil  die 
Allegorie  hier  schwer  zu  crrathen  sei;  dem  steht,  wie  mir  scheint,  wenn 
man  ohne  Yorurtheil  die  Stelle  liest,  das  Wort  sottüe  entgegen,  welches 
einen  feinen,  also  leicht  zu  durchschauenden  Schleier,  und  der  Ausdruck 
trapeusar  dentrOj  welcher  offenbar  nicht  verfehlen,  sondern  hineiudringeu 
in  die  unter  dem  allegorischen  Schleier  verborgene  Wahrheit  bedeutet. 
Eben  so  wenig  kann  ich  den  Einwurf  geltjen  lassen,  dass,  wenn  dem  so 
wäre,  der  Dichter  ja  nicht  zu  geschärfter  Forschung  aufzufordern  brauche. 
Der  Sinn  der  Worte  scheint  mir  nämlich  dieser  zu  sein:  ,Hier  liegt  die 
Allegorie  klar  zu  Tage,  hier  ist  also  die  rechte  Stelle,  um  in  den  wahren 
allegorischen  Sinn  des  Gedichtes  einzudringen.*  Es  bestätigt  dicss  auch 
der  Inhalt  der  folgenden  Stelle,  bei  welcher  an  dem  Vorhandensein  einer 
Allegorie  Niemand  zweifeln  kann. 

Was  die  Allegorie  selber  betrifft,  die  in  der  Erscheinung  der  beiden 
Engel  (Vers  25  ff.)  und  der  mit  ihr  zusammenhängenden  Erscheinung  der 
Schlange  (Vers  96  ff.)  enthalten  ist,  so  bemerke  ich  hierüber  zunächst 
Folgendes. 

Offenbar  schliesst  sich  Dantc^s  Gedicht,  namentlich  im  Purgatorio, 
allenthalben  an  den  kirchlichen  Ritus  an,  und  so  ist  auch  die  Erscheinung 
der  Engel  eine  Erhörung  des  Gebets,  welches  die  Kirche  auf  die  Hymne: 
,7e  lucis  ante  terminufu^  im  Completorium  folgen  lässt. 

yigila,  quaeitumus.  Domine,  hahitationem  isiantj  et  omnes  imtiditis  inimici  ab 
ea  longe  repeUe,  et  angeli  tui  sancti  habitent  in  ea,  qiti  nos  in  pace  custo- 
diantf  etc. 

Suche,  o  Herr,  diese  Wohnung  heim  und  verscheuche  weit  von  ihr 
alle  Fallstricke  des  Feindes,  lass  deine  heiligen  Engel  in  ihr  wohnen,  die 
uns  im  Frieden  bewahren  u.  s.  w. 

Im  wörtlichen  Sinne  ist  daher  die  Erscheinung  der  Schlange  und  ihrer 
Bekämpfung  durch  die  Engel  nur  ein  Schattenbild  der  Versuchung,  die  im 
Fcgfeuer  (vgl.  Ges.  XI.  Vers  22 — 24)  eigentlich  nicht  mehr  stattfindet. 

Bedeutet  das  Purgatorium  im  allegorischen  Sinne  den  Zustand  des 
Ueberganges,  den  Process  der  Rechtfertigung,  und  diese  Region  nament- 
lich den  der  erst  beginnenden  Besserung,  so  ist  es  klar,  dass  die  Schlange 
in  diesem  Sinne  die  Versuchung  selbst  bedeutet,  die  um  so  gefahrlicher 
ist,  je   mehr  sie  in  die  Zeit  der  erst  beginnenden  Rechtfertigung  und  in 


72  ACHTER  GESANG. 

Ich  sah  die  edle  Heeresschaar  stillschweigend 
Darauf  nach  oben  blicken  ^  gleich  als  ob  sie 

24  Etwas  erwarte,  blass  und  w)ll  von  Demuth, 
Und  sah,  der  Höh'  entsteigend,  niederlassen 
Zwei  Engel  sich  mit  zwei  entflammten  Schwertern'), 
So  abgestumpfet  und  beraubt  der  Spitzen*). 
Grün,  gleich  den  eben  erst  entkeimten  Blättlein, 
War  ihr  Gewand,  das,  von  den  grünen  Schwingen 

30  Bewegt,  sich  rückwärts  zog,  im  Winde  flatternd'»). 
Nur  wenig  über  uns  zu  stehn  kam  einer. 
Der  andre  Hess  genüber  sich  am  Thalrand 
Herab,  dass  alles  Volk  blieb  in  der  Mitte. 
Ihr  blondes  Haupt  wohl  könnt'  ich  unterscheiden. 
Doch  in  dem  Angesicht  verging  der  Blick  mir,, 

36  Wie  an  zu  Vielem  jede  Kraft  muss  scheitern. 
,Sie  kommen  beide  von  dem  Schooss  Maria' s'*^). 
Begann  Sordell,  ,das  Thal  hier  zu  bewachen 


eine  Stande  fällt,  wo  die  Sonne  der  göttlichen  Gnade  sich  von  uns  abge- 
wendet  zu  haben  scheint,  wie  ja  auch  die  Nacht  in  alten  kirchlichen  Ge- 
beten im  wirklichen  Sinne  als  eine  besonders  der  Versuchung  ausgesetzte 
Zeit  geschildert  wird. 

Aber  auch  in  solcher  Zeit  bleibt  der  göttliche  Beistand  gegen  die  Ver- 
suchung nicht  aus,  wenn  der  Mensch,  auf  die  Eingebung  der  zuvorkom- 
menden Gnade  horchend,  sich  mit  frommem  Gebete,  wie  jene  Seelen,  zum 
Himmel  wendet. 
3  ]  Unbedenklich  erkläre  ich  diese  Engel  mit  den  feurigen  Schwertern  für  die 
Cherubim  des  Paradieses,  da  wir  bald  darauf  der  Schlange  des  Paradieses, 
und  weiter  oben  dem  Baume  des  Paradieses,  ja  dem  Paradiese  selbst  be- 
gegnen. Die  zwei  Schwerter  scheinen  mir  auf  ,die  Waffen  der  Gerechtig- 
keit zur  Rechten  und  Linken'  zu  deuten. 

4)  Abgestumpfte  Spitzen  haben  diese  Schwerter,  weil  sie  nur  zum  Abwehren, 
nicht  zum  Verwunden  bestimmt  sind,  oder  sie  bedeuten,  wie  mehre  Com- 
mentatorcn  wollen,  die  göttliche  Gerechtigkeit,  gemildert  durch  die  unend- 
liche Gütigkeit. 

5)  Grün  sind  diese  Engel;  denn  die  Iloffnung,  deren  Farbe  das  Grün  ist,  ist 
eben  die  ausschliessliche  Tugend  der  auf  der  Wanderung  begriffenen  Seele 
im  Purgatorio,  wie  in  dieser  Welt.  Dem  Verdammten  wie  dem  Seligen  ist 
sie  fremd.  (Thomas  o.  Aquino  VoL  II,  2.  Quaest.  18.^ 

6)  Ob  unter  dem  Schoosse  Maria^s  der  achte  Himmelskreis,  wo  die  Himmels 
königin  dem  Dichter  erscheint,  oder  jene  wunderbare  Kose  im  neunten 
Kreise  verstanden  wird,  wo  Maria  in  der  himmlischen  Versammlung  ge- 
wissermassen  den  Vorsitz  führt,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Ueber- 
all  zeigt  sich  die  Gottesgebärcrin  von  Engeln  begleitet  und  gefeiert,  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  sie  es  zunächst  ist,  welche  jene  Engel  entsendet, 
da  sich  an  sie  die  frommen  Seelen  zunächst  gewendet  hatten. 
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,0b  jener  Schlange,  die  alsbald  herbei  kommt/ 
Drob  ich,  nicht  wissend,  welches  Pfads  sie  käme, 
Mich  wandte  ringsumher  und  eng  mich  anschioss, 

42  Durchschauert  ganz,  an  den  betrauten  Rücken. 
Sordell  drauf:  ,Lasst  zu  Thal  uns  gehn  inmitten 
,Der  hohen  Schatten,  dass  wir  dort  sie  sprechen; 
,Denn  euch  zu  schaun,  wird  sie  gar  sehr  erfreuen.* 
Drei  Schritte  nur  raocht'  ich  herab  wohl  steigen. 
Als  ich  schon  unten  stand  ^)  und  sah  dort  Einen 

48  Auf  mich  nur  schaun,  als  wollt'  er  mich  erkennen. 
Die  Zeit  wars  schon,  da  sich  die  Luft  verfinstert. 
Doch  nicht,  dass  zwischen  seinem  Blick  und  meinem 
Sie  kund  nicht  that,  was  erst  sie  hielt  verborgen**). 
Er  nahte  mir,  ich  ihm:  O  Richter  Nino, 
Du  Edler,  wie  erfreut  es  mich,  zu  sehen, 

54  Dass  du  nicht  wärest  unter  den  Verdammten '**). 


7)  Die  Thftlwand  war  also  selbst  an  ihrer  höchsten  Stelle  nicht  viel  über 
6  Schritte  hoch  (vgl.  Ges.  VII.  Vers  72). 

K)  Es  dunkelte  zwar  schon,  aber  nicht  so  sehr,  dass  ich  ihn  nicht  wegen  der 
grossen  Nähe  hätte  erkennen  können. 

9)  Nino  Visconti  von  Pisa,  Richter  von  Galin ra  in  Sardinien,  der  Gegner 
des  Grafen  Ugolino,  ist  bereits  in  der  historischen  Skizze  Inf.  Ges.  XXXIII. 
vielfach  erwähnt  worden. 

Nach  seiner  Vertreibung  aus  Pisa  (1288)  zog  er  sich  nach  Lucca 
zurück  und  führte  im  Vereine  mit  dem  Bunde  der  Guelphen  von  Toscana 
Krieg  gegen  seine  Vaterstadt.  So  sendete  er  im  September  desselben 
Jahres  300  Reiter  in  die  Maremma,  welche  dort  200  für  die  Pisaner  im 
Römischen  Gebiete  geworbene  Soldaten  in  Stücke  hieben.  (Fillani  Lib.  VIL 
Cap.  122.J  Zuletzt  ausdrücklich  genannt  finde  ich  Nino  im  Jahre  1291  bei 
einem  Gefechte  in  der  Nähe  von  Pontadera  mit  dem  Grafen  Guido 
von  Montefeltro,  damaligem  Machthaber  in  Pisa.  (Frammento  hUL  PU. 
in  Muratmi  ScripL  Her.  ItaL  VoL  XXI  F.  5.  661.;  Jm  Jahre  1293  schlössen 
die  Pisaner  Frieden  mit  dem  Bunde  der  Guelphen  und  versprachen,  die 
Verbannten  mit  Ausnahme  der  Nachkommen  des  Grafen  Ugolino  zurück- 
zurufen.  Da  aber  über  Auslegung  dieses  Artikels  Zweifel  entstand,  und 
die  Pisaner  sich  weigerten,  den  Richter  von  Gallura  (wahrscheinlich  war 
diess  Nino,  da  das  Fromm.  hUi.  PU.,  das  kurz  vorher  von  ihm  gesprochen 
hat,  seinen  Namen  nicht  nennt)  in  die  Stadt  aufzunehmen,  so  erbot  sich 
Dieser,  sich  zu  beruhigen,  wenn  man  ihm  nur  erlaube,  in  der  Nähe  von 
Pisa  zu  wohnen,  und  ihm  seine  Güter  wiedergebe.  Die  Pisaner  gingen 
jedoch  auf  diesen  Vorschlag  nicht  ein  und  verblieben  bei  ihrer  Weigerung, 
ungeachtet  die  Gesandten  der  Städte  des  Guelphischen  Bundes  sich  für 
die  Visconti  verwendeten. 

Benvenuto  von  Imola  sagt,    Nino  sei  zu  Samminiato  getödtet 
worden;  der  Ottimo  erwähnt  nur,  dass  er  im  Kriege  getödtet  worden  sei. 
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Kein  holder  GruBs  ward  zwischen  uns  versäumet; 
Dann  fragt'  er  mich:  ,Wie  lang  ist's,  dass  du  kämest 
,Zum  Fuss  des  Berges  durch  die  weiten  Wässer?^ 
0!  sprach  ich,  mitten  durch  des  Jammers  Stätten 
Kam  ich  heut'  früh  und  bin  im  ersten  Leben, 

GO  Erstreb'  ich,  also  wallend,  gleich  das  andre. 
Als  meine  Antwort  war  vernommen  worden. 
Sah  ich  zurück  So r de  11  und  Jenen  weichen. 
Dem  gleich,  den  etwas  plötzlich  hat  verwirret*®). 
Der  Eine  wandt'  sich  an  Virgil,  der  Andre 
An  Einen,  der  dort  sass,  laut  rufend:  , Conrad")! 

G6  ,Auf,  komm  und  sieh,  was  Gott  gewollt  aus  Gnade!* 
Drauf  gegen  mich:  ,Bei  dem  besondern  Danke, 
,Dcn  ihm  du  schuldig  bist,  der  so  sein  erstes 
„Warum"  verbirgt,  dass  keine  Fürth  dorthin  ist; 
,Wenn  jenseits  du  der  breiten  Fluth,  sag'  meiner 
,Johanna^^),  dass  für  mich  sie  flehen  möge 

72  ,Dort,  wo  Unschuldige  Gewährung  finden. 

,Denn  nicht  mehr  liebt  mich,  glaub'  ich,  ihre  Mutter, 
,Da  sie  den  weissen  Schleier  hat  vertauschet'^), 
,Den  einst  zurück  noch  muss  die  Ai'me  wünschen. 
,An  ihr  ist  es  gar  leichtlich  zu  erkennen. 


Wahrscheinlich  machte  er  auf  dem  Kriegszu^  gegen  Pisa  Dante *8  Be- 
kanntschaft, vielleicht  bei  der  Einnahme  vonCaprona,  bei  welcher  Lietz- 
terer  gegenwärtig  war.  (Vgl.  Inf.  Ges.  XXI.  Vers  95.  Note  10.)  Dass 
Dante  an  Nino^s  Errettung  gezweifelt  hatte,  ist  bei  dem,  in  dem  Parteien- 
kampfe seiner  Zeit  verwickelten  Leben  desselben  nicht  zu  verwundem. 

10)  Sordello  wird  sonach  erst  jetzt  inne,  dass  Dante  noch  im  ersten  Leben 
sei;  er  hatte  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  mehr  auf  Virgil  als  auf  ihn 
geachtet. 

11)  Diesen  Conrad  werden  wir  sogleich  näher  kennen  lernen. 

12)  Johanna,  die  Tochter  Nino^s,  später,  wie  die  Commentatoren  berich- 
ten, an  Richard  von  Cammino,  den  Sohn  Gerhardts  von  Cammino, 
Machthabers  in  Treviso,  vermählt.  Dagegen  behauptet  Muratori,  sie 
sei  im  mannbaren  Alter  unvermählt  gestorben  und  habe  ihr  Vermögen 
ihrem  Halbbruder  Azzo  Visconti  von  Mailand  hinterlassen.  (Muratori 
Antiq.  Eslenses.  VoL  IL  S.  66. j  Francesco  da  Buti,  der  auch  ihrer 
Heirath  gedenkt,  erwähnt,  dass  sie  vor  ihrer  Mutter  gestorben  sei,  welche 
sie  beerbt  habe,  wodurch  dann  die  Besitzungen  der  Pisaner  Visconti's 
in  dieser  Stadt  an  ihre  Kinder  zweiter  Ehe,  au  die  Mailänder  Visconti^s, 
gekommen  seien. 

13)  Schwarzes  Gewand  und  weisser  Schleier  scheint  zu  Dante ^s  Zeit  Wittwen« 
tracht  gewesen  zu  sein;  so  sagt  auch  Boccaccio:  ^Deh  guarda  come  a 
cotal  Donna  stanno  öene  le  bende  blanche  e  i  pamu  neri/     Labermio  (Tamore, 


ACHTER   GESANG.  75 

,Wie  lang  im  Weib  der  Liebe  Feuer  dauert , 
78  ,Wenn  es  nicht  Blick  oft  und  Berührung  anfacht. 
,So  herrlich  wird  nicht  ihr  Begräbniss  schmücken 
,Die  Viper,  drunter  Mailands  Volk  sich  lagert, 
,Als  es  geschmückt  der  Hahn  Gallura's  hätte^*^). 
Also  sprach  er,  in  seinem  Angesichte 
Den  Abdruck  jenes  ächten  Eifers  tragend, 
84  Davon  mit  Mass  und  Ziel  das  Herz  erwärmt  wird. 
Mein  Auge  hing  voll  Sehnsucht  nur  am  Himmel 
Dort,  wo  die  Stern'  am  trägsten  sich  bewegen, 
Dem  Rade  gleich,  wo  es  der  Achs'  am  nächsten  •^). 
Der  Führer  drum:  ,Mein  Sohn,  was  blickst  hinauf  du?' 
Und  ich  darauf  zu  ihm:  Nach  den  drei  Flämmchen, 
90  Davon  der  ganze  Pol  diesseits  erglühet. 

Zu  mir  der  Andre:  ,Die  vier  lichten  Sterne, 


l-i)  Beatrix  vou  Este,  Tochter  des  Markgrafen  Obizzo  und  Wittwc  Nino 
Visconti^s  von  Pisa,  heiratbete  im  Juli  1300  den  Galeazzo  Visconti 
von  Mailand,  Matthäus  Visconti^s,  des  damaligen  Machthabers  in 
Mailand,  ältesten  »Sohn.  (Chronivon  Esiense  in  Muraiori  Script.  Her,  Jtal, 
Vol.  XV.  S.  348 J  Sie  war  also  zur  Zeit,  als  der  Dichter  mit  ihrem  ersten 
Gatten  spricht,  erst  mit  dem  zweiten  verlobt,  wesshalb  sie  auch  schon  die 
Wittwenkleider  abgelegt  haben  mochte. 

Die  Viper  ist  das  Wappen  der  Visconti  von  Mailand,  und,  wie 
Graf  Verri,  auf  Sigonio's  Autorität  gestützt,  behauptet,  pflegten  die 
Mailänder,  wenn  sie  sich  lagerten,  das  Zeichen  der  Viper  au  irgend  einem 
Baum  aufzuhängen;  dagegen  ist  der  llahn  das  Wappen  der  Richter  von 
Oallura. 

Schon  zwei  Jahre  nach  jener  Heirath  (1302)  wurden  die  Visconti 
durch  Verrath  der  ihnen  sonst  ergebenen  Adelspartci  und  den  Kinfluss 
Alberto  8cotto*s  von  Parma  aus  Mailand  vertrieben.  Matthäus  und 
sein  Sohn  mussten  sich,  wie  Benvenuto  von  Imola  sagt,  in  ein  Castell 
auf  den  Besitzungen  des  Markgrafen  von  Este  zurückziehen  und  kehrten 
erst  durch  den  Einfluss  Heinrich's  VII.  (1311)  nach  Mailand  zurück. 
Vielleicht  bezieht  es  sich  auf  diese  Zeit  der  Verbannung,  wenn  Dante 
sagt,  dass  Beatrix  ihren  Wittwenstand  zurückgewünscht  habe;  denn  von 
einer  üblen  Behandlung  derselben  von  Seiten  Galeazzo's  ist  nichts 
bekannt.  / 

Francesco  da  Buti  meint,  die  Judicatur  von  Gallura  sei  desshalb 
der  Herrschaft  von  Mailand  vorzuziehen-,  weil  diese  eine  rechtmässige, 
vom  Papste  und  Kaiser  anerkannte  gewesen  sei,  jene  nur  auf  der  Gewalt 
beruht  habe. 

Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  dass  Dan te^s  Prophezeiung  keineswegs 
in  Erfüllung  ging,  da  ihr  Sohn  Azzo  ihr  vielmehr  ein  prächtiges  marmor- 
nes Denkmal  errichten  liess.    (Muraiori  Antiq,  Etienses.     VoL  IL  S.  06.) 
15)  Am  Stidpole,  wo  die  Sterne  den   kleinsten  Umkreis  zu  beschreiben  haben. 
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yDie  du  heut'  Morgen  sahst,  sind  jenseits  drunten , 
;Und  diese  stiegen  auf,  wo  jen'  erst  standen'^**). 
Weil  er  so  redete,  zog  ihn  Sordello 
Zu  sich  hin,  rufend:  ,Sieh  dort  unsem  Gegner!' 
96  Und  streckt  die  Finger,  dass  dorthin  er  schaue. 
Von  jener  Seite  her,  wo  keine  Schutz  wehr 
Das  kleine  Thal  verschliesst ,  kam  eine  Schlange, 
Dieselbe  wohl,  die  Even  bittre  Kost  gab; 
Durch  Gras  und  Blumen  schlich  der  arge  Streif  hin, 
Bald  mit  dem  Kopf  sich,  bald  dem  Rücken  wendend, 

102  Gleich  einem  Thiere  leckend,  das  sich  putzet. 

Nicht  sah  ich,  und  drum  kann  ich  drob  nichts  künden, 
Die  Habichte  des  Himmels  sich  bewegen. 
Doch  wohl  wie  beide  sich  bewegt;  die  Schlange, 
Als  durch  die  Luft  die  grünen  Schwingen  rauschen 
Sie  hört',  entfloh.     Es  wandten  sich  die  Engel 

108  Auf  ihren  Stand  zurück,  gleichmässig  fliegend. 
Der  Schatten,  der  dem  Richter  sich  genähert. 
Als  dieser  rief,  verwendete  die  Blicke 
Von  mir  nicht  während  dieses  ganzen  Angriffs. 
,Soll  jene  Leuchte,  die  dich  führt  nach  oben, 
,So  vieles  Oel  in  deinem  Willen  finden, 

114  ,Als  bis  zum  Blumenschmelz  des  Gipfels  nöthig*")? 
Begann  er;  ,wenn  von  Val  di  Magra  oder 
,Dem  Land  umher  du  hast  wahrhaftge  Nachricht, 
,Thu'  mir  sie  kund;  denn  einst  war  dort  ich  mächtig. 


16)  Unzweifelhaft  haben  auch  diese  drei  Sterne  allegorische  Bedeutung  und 
müssen  für  die  drei  theologischen  Tugenden  erklärt  werden.  (Vgl.  Ges.  XXVII. 
Note  f.)  Sie  erleuchten  gleichsam  die  Nachtseite  des  menschlichen  Qeistes, 
diejenige,  wohin  die  Sonne  der  natürlichen  Vernunft  nicht  hinleuchtet. 
Sie  gehen  daher  auch  mit  Sonnenuntergänge  auf,  indess  die  natürlichen 
Tugenden  noch  bei  Sonnenaufgange  leuchten.  Auch  diese  Sterne  hat  man 
am  wirklichen  Himmel  in  den  drei  a  der  Sternbilder  Schiff,  Schwertfisch 
und  Eridanus  finden  wollen;  indess  passt  diess  mit  der  Annahme  nicht, 
wonach  in  den  vier  Sternen  des  ersten  Gesanges  das  südliche  KreuE  ge- 
funden wird.  Denn  von  den  drei  erwähnten  a  ging  das  erste  5°  36',  das 
zweite  7°  24',  das  dritte  10°  42'  vor  dem  a  im  Kreuze  durch  den  Meridian. 
Sie  konnten  also  jetzt  nicht  da  aufstehen,  wo  Dante  jene  am  Morgen 
gesehen  hatte. 

17]  Soll  das  Licht  der  göttlichen  Gnade  so  viel  Bereitwilligkeit  in  dir  finden, 
dass  es  dich  bis  lu's  irdische  Paradies,  welches  sich  auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  befindet,  bis  zu  der  höchsten  irdischen  Vollkommenheit  gelan- 
gen lasse? 
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^Mit  Namen  hiess  ich  Conrad  Malaspina, 
,Der  Alte  bin  ich  nicht,  doch  von  ihm  stamm^  ich, 

120  ,Den  Meinen  weiht'  ich  Liebe,  die  hier  läutert'^*). 
O!  sprach  ich  drauf  zu  ihm,  in  eurem  Lande 
War  ich  noch  niemals,  doch  wo  kann  man  wohnen 
Durch  ganz  Europa,  dass  man  sie  nicht  keime. 
Der  Ruf,  der  euer  Haus  mit  Ehren  nennet. 
Laut  preist  die  Herren  er  und  laut  die  Landschaft, 

126  So  dass  davon  vernimmt,  wer  noch  nicht  dort  war. 
Auch  schwör'  ich  euch,  so  wahr  empor  ich  gehn  will, 
Dass  euer  ehrenwerth  Geschlecht  des  Ruhms  sich. 
Des  Schwertes  und  der  Börse  nicht  entäussert '^). 
Sitt'  und  Natur  giebt  ihm  ein  solches  Vorrecht, 


18)  Die  Markgrafen  Malaspina,  deren  Gebiet  hauptnächlich  in  Val  di  Magra 
zwischen  Genua  und  Lncca  lag,  waren  ein  reiches  und  tapferes  Ge- 
schlecht und  im  Laufe  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  dem 
mächtigen  Genua  bald  in  Feindschaft,  bald  in  Verbindung.  Meistentheils 
scheinen  sie  der  kaiserlichen  Partei  angehört  zu  haben.  Ein  Conrad 
Malaspina,  Folio's  Sohn,  lebte  schon  im  elften  Jahrhunderte.  Im 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  ein  anderer  Conrad  genannt. 
Er  gerieth  im  Jahre  1211  mit  den  Genuesem  in  Krieg  wegen  des  Schlosses 
Corvaria,  trat  jedoch  gegen  Entrichtung  einer  Geldsumme  seine  An- 
sprüche an  dasselbe  diesen  Letzteren  ab.  Im  Jahre  1216  bemächtigte  sich 
Wilhelm,  Conrad^s  Bruder,  Corvaria*s,  worauf  die  Gebrüder  von 
Neuem  mit  Genua  in  Streit  geriethen,  der  jedoch  1218  abermals  durch 
einen  Friedensvertrag  geschlichtet  wurde,  so  dass  im  folgenden  Jahre 
Conrad  den  Genuesem  bei  ihrem  Zuge  gegen  Vintimiglia  beistand. 
(Caffariy  Annales  Gen.  Lib,  IV.) 

Welchen  von  Beiden  Dante  unter  Conrad  dem  Alten  meint,  möchte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Jener  zweite  Conrad  hatte  einen  Sohn 
Friedrich,  ^^r,  ob  er  gleich  mit  Constanze,  der  Schwester  Man* 
fred^s,  verheirathet  war,  es  mit  den  Guelphen  hielt  und,  in  ihrem  Heere 
dienend,  als  Capitano  der  Gemeinde  von  Lucca  bei  Montaperti  von 
den  Sienesem  gefangen  wurde.  Sein  Sohn  Conrad  (f  um  1294)  ist  der 
redend  hier  eingeführte  Geist.  Er  spielt  eine  Rolle  in  einer  Novelle  des 
Boccaccio  (Giomata  II.  Nov.  6)  und  erscheint  daselbst  als  eifriger 
Ghibelline.  Pietro  di  Dante  erzählt  von  ihm,  er  habe  eine  Sardinierin 
zur  Frau  gehabt,  die  ihm  die  Stadt  Bosa  und  das  Schloss  Duosoli  als 
Mitgift  gebracht  habe;  diese  Erwerbung  habe  er  nach  dem  Tode  seiner 
Frau  dem  ganzen  Hause  zu  gut  kommen  lassen,  und  Benvenuto  von 
Imola  berichtet,  er  habe,  da  er  keine  Erben  hinterlassen,  alle  seine  Güter 
an  seine  Verwandten  vertheilt  und  sie  dabei  zur  Eintracht  ermahnt.  Hier- 
auf soll  Vers  120  deuten*). 

19)  Der  Tapferkeit  und  der  Freigebigkeit. 

*)  Einen  Thcil  der  Notixen  in  g'eg>enwärtig*er  Note  verdanke  ich  dem  g-elehrten  Professor  Rosini 
ZQ  Pisa. 
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Dass  es,  verfuhrt  das  schlimme  Haupt  die  Welt  auch'®), 
132  Geht  grad  allein,  des  Bösen  Weg  verschmähend. 
Und  er:  , Jetzt  geh;  denn  siebenmal  nicht  leget  . 
,Die  Sonn'  aufs  Neu'  ins  Bett  sich,  das  der  Widder 
,Mit  den  vier  Füssen  decket  und  umspannet  2^), 
,Eh'  diese  Meinung,  die  du  freundlich  äusserst, 
,Dir  mitten  in  das  Haupt  wird  eingeschlagen 
138  ,Mit  starkem  Nägeln  noch  als  Andrer  Kede'^), 

,Wenn  nicht  des  KichterspAiches  Lauf  gehemmt  wird/ 


20)  Papst  Bonifaz  VIII. 

21)  Am  10.  April  1300  stand  die  Sonne  bei*m  Untergange  genau  hei  den  Ster- 
nen des  Widders,  an  der  Stelle,  wo  man  dessen  Füsse  zeichnet.  Diese 
Stellung,  sagt  Dante,  soll  sich  nicht  siebenmal  wiederholen;  es  werden 
nicht  sieben  Jahre  verstreichen. 

22)  Offenbar  deutet  diese  Stelle  an,  dass  Dante  noch  vor  dem  Jahre  1307 
thatsächliche  Beweise  von  dem  Edelsinne  des  Hauses  Malaspina,  wahr- 
scheinlich durch  gastliche  Aufnahme,  erhalten  habe,  und  in  der  That 
finden  wir  Dante  bereits  im  Jahre  1306  in  Lunigiano,  wo  er  als  Pro- 
curator  der  Markgrafen  Francoschino  Moroello  und  Corradino 
Malaspina  den  Frieden  mit  dem  Bischöfe  von  Luni  unterhandelt. 

Benvenuto  von  Imola  nennt  den  Oastfreund  Dantc^s  Moroello, 
'  und  gcwönlich  nimmt  man  an,  es  sei  eben  jener  Moroello  gewesen,  der  im 
Jahre  1305  das  Heer  der  Schwarzen  gegen  Pistoj  a  anführte.  (Vgl.  Inf.  Ges. 
XXIV.  Note  22.)  Wunderbar  wäre  es ,  obgleich  dem  Charakter  edler  Männer 
nicht  unangemessen,  wenn  Dante  kaum  ein  Jahr  nachher  bei  dem  Haupte 
der  ihm  feindlichen  Partei  Schutz  gesucht  und  gefunden  hätte.  Doch  lebte 
auch  damals  ein  anderer  Moroello  Maiaspina,  Vater  Franceschino^s, 
welcher  der  Ghibellinischen  Partei  näher  stand  und  wahrscheinlich  Dante 
beherbergte.  In  seinem  Hause  soll  Dante  die  sieben  ersten,  in  Florenz 
verfassten  Gesänge  des  Inferno  wiedererlangt  haben.  (Vgl.  Inf.  Ges.  VHI. 
Note  1.)  Auch  wird  berichtet,  dass  Dante  dem  Moroello  das  Purga- 
torium  zugceig^nct  habe. 
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X/ie  Bettgenossin  des  bejahrten  Tithon*) 
Erblasste  schon  am  Morgensaum  des  Himmels, 


1)  Diese  Stelle  hat  den  Commcntatoren  zn  verschiedenartigen  Anslegfimgen 
Anlass  gegeben.  Es  sei  mir  erlaubt,  meine  Meinung  darzulegen.  Dante 
giebt  ganz  nach  seiner  Weise  folgende  drei  Merkmale  an,  um  die  Zeit 
seines  Entschlummcrns  zu  bezeichnen: 

a)  dass  Aurora  am  Morgensaume  des  Himmels  erschienen  sei  (Vers  1 — 3), 

und  zwar 
h)  in  Begleitung  des  Sternbildes  des  Scorpions  (Vers  4 — 6),  und 
r)  dass  die  Nacht  bereits  zwei  Abschnitte  (Stunden,  Nachtwachen  n.  s.  w.) 
zuriickgelegft  habe,  und  der   dritte  über  die  Hälfte  vorüber  sei  (Vers 
7—9). 

Nun  fragt  es  sich,  ob  unter  der  Bettgenossin  des  bejahrten  Tithon 
(Vers  1)  die  wirkliche  Morgenröthe,  oder  jene  Helle  verstanden  werde, 
welche  vor  Aufgang  des  Mondes  einhergeht.  Wenn  ich  mich  nun  für 
letztere  Meinung  erkläre,  so  geschieht  es  zunächst,  weil  sie  allein  eine 
vernünftige  Deutung  der  ganzen  Stelle,  ohne  mit  den  einfachsten  Begriffen 
der  Astronomie  in  Widerspruch  zu  gerathen,  zulässt. 

Sind  wir  nämlich  jetzt  drei  Tage  nach   dem  Vollmonde,  am  7.  April 
Abends,  so  ging  der  Mond  etwas  vor  9  Uhr  auf,   und  vor  ihm  erschien  am« 
Himmel  der  Scorpion,  der  auf  die  Wage  folgt,  in  welcher  am  4.  April  der 
Mond  aufging.    Es  waren  somit  zwei  Stunden  der  Nacht  vorüber,  und  die 
dritte  Stunde  ihrem  Ende  nahe.    Es  war  etwa  V4  auf  9  Uhr. 

Bei  der  entgegengesetzten  Annahme  müsste  man  unter  den  Schritten 
der  Nacht  nicht  Stunden,  sondern  Nachtwachen  verstehen,  von  denen 
vier  angenommen  wurden.  Diess  würde  uns  auf  die  Zeit  von  1  bis  3  Uhr 
früh  führen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  hier  die  Angabe  unter  b)  nicht 
passen  würde,  weil  der  Scorpion  fast  180^  vom  Sonnenaufgange  in  dieser 
Jahreszeit  entfernt  ist,  und  dass  um  3  Uhr  früh  Anfang^  Aprils  von  der 
Morgenröthe  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  lässt  sich  auch  diese  Erklärung 
mit  den  Worten  von  Vers  7 — 9  nicht  vereinigen,  aus  welchen  deutlich 
erhellt,  dass  auch  der  dritte  Schritt  der  Nacht  noch  ein  solcher  ist,  mit 
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Dem  Arm  des  süssen  Buhlen  sich  entreissend^ 
Von  Edelsteinen  glänzte  ihre  Stime, 
In  der  Gestalt  des  kalten  Thiers')  geordnet, 
6  Das  mit  dem  Schwänze  Stiche  giebt  den  Menschen, 
Und  zwei  der  Schritte,  die  sie  steiget,  hatte 
Die  Nacht  zurückgelegt  dort,  wo  wir  standen, 
Und  seine  Flügel  senkte  schon  der  dritte. 
Als  ich,  der  Adam's  Erb'  ich  bei  mir  führte, 
Vom  Schlaf  besiegt,  aufs  Gras  mich  niederbeugte, 

12  Wo  wir  erst  alle  fünf^)  gesessen  hatten. 
Zu  jener  Stund',  in  der  ihr  traurig  Klaglied 
Die  Schwalbe,  da  der  Morgen  naht,  beginnet 
Wohl  in  Erinnrung  ihres  ersten  Jammers^), 
Und  unser  Sinn,  dem  Fleische  mehr  entfremdet 
Und  nicht  so  sehr  verstricket  in  Gedanken, 

18  Wie  göttlich  ist  in  seinen  Visionen*), 

Glaubt'  einen  Aar  mit  goldnen  Federn,  schwebend 


dem  sie  steigt;  denn  sonst  könnte  es  nicht  heissen:  ,zwei  der  ScfarittOi 
die  sie  steiget^ 

Um  diese  Schwierigkeit  zn  beseitigen,  hat  man  die  Behauptung  auf- 
gestellt, Dante  spreche  in  Vers  1 — 3  nicht  von  der  Hemisphäre  des  Pur- 
gatoriums,  sondern  von  unserer  Hemisphäre,  und  deute  dicss  durch  die 
Worte:  ,dort,  wo  wir  standen*  Vers  8  an.  Wo  aber  Dante  dieses  tliut, 
da  drückt  er,  wie  in  Ges.  11.  Vers  1  ff.,  seine  Meinung  unumwunden  aus, 
und  die  Bestimmung  unter  b)  lässt  sich  mit  dieser  Annahme  ebenfalls  in 
keiner  Weise  vereinigen ,  indem  der  Scorpion  immer  nicht  an  der  Stirn  der 
Sonnen-,  sondern  an  der  der  Mondsaurora  zu  jener  Zeit  prang^. 

Wollte  man  endlich  das  Ungewöhnliche  des  Ausdrucks  als  einen  Ein- 
wurf gelten  machen,  so  lässt  sich  entgegnen,  dass  Dante,  der  ohnehin 
kühne  Ausdrücke  liebt,  seine  Absicht  dadurch  anzudeuten  scheint,  dass 
er  nicht  von  der  Gemahlin,  sondern  von  der  Bettgenossin  {concubina^  dem 
Kebsweibe)  des  Tithon  spricht,  und  das  endlich  mehre  der  älteren  Com- 
mentatoren,  Benvenuto  von  Imola,  Francesco  da  Buti  und  Pietro 
di  Dante  die  Sache  so  erklärt  haben,  er  also  doch  für  seine  Zeitgenossen 
nicht  unverständlich  gesprochen  hat. 

2)  Der  Scorpion  wird  ein  kaltes  Thier  genannt,  entweder  weil  er  kaltes  Blut 
hat,  oder  weil  er  im  Winter  todt  liegt  und  die  Wärme  des  Sommers  zu 
seiner  Wiederbelebung  braucht,  oder  weil  sein  Sternbild  in  der  kalten 
Jahreszeit  (Ende  Octobers  bis  Ende  Novembers)  herrscht. 

3)  Dante,  Virgil,  Sordello,  Nino  und  Conrad. 

4)  Prokne  ward  in  eine  Schwalbe  verwandelt,  weil  sie  ihren  Sohn  Itjrs  ge- 
tödtet  und  ihrem  Gemahle  Tereus  bei  der  Mahlzeit  vorgesetzt  hatte,  um 
sich  an  ihm  wegen  der  an  ihrer  Schwester  Philomele  verübten  Schand- 
that  zu  rächen. 

5)  Vgl.  Inf.  Ges.  XXVI.  Note  2. 
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Am  Himmel;  ich  im  Traum  zu  sehn^  die  Flügel 
Ausspannend  und  bereit,  herab  zu  schiessen ; 
Und  dort  glaubt'  ich  zu  sein,  wo  Ganymedes 
Die  Seinigen  zurückliess  und  entrafft  ward 

24  Empor  in  die  erhabne  Rathsversammlung. 

Ich  dachte  bei  mir  selbst:  Der  stösst  hierher  wohl 
Nur  aus  Gewohnheit,  und  von  anderm  Orte 
Verschmäht  er,  mit  den  Klau'n  wohl  fortzutragen, 
Dann  schien  es  mir,  als  ob  erst  etwas  kreisend 
Er  furchtbar  wie  ein  Blitz  herab  drauf  stürzte 

30  Und  mich  hinauf  entrückte  bis  zum  Feuer®). 
Da  schien  mirs,  als  erglüht'  er  und  ich  selber. 
Und  also  brannte  die  geträumte  Gluth  mich, 
Dass  drob  der  Schlummer  mir  zerrissen  wurde"). 
Nicht  anders  hat  Achilles  sich  geschüttelt. 
Im  Kreis  rings  die  erwachten  Augen  wendend 

36  Und,  wo  er  sei,  nicht  wissend,  da  die  Mutter 
Von  Chiron  weg  hinüber  ihn  nach  Scyros 
Geflüchtet,  weil  er  schlief  in  ihren  Armen, 
Von  wo  die  Griechen  dann  hinweg  ihn  führten^). 
Als  ich  mich  schüttelte,  da  mir  vom  Antlitz 


C)  Zu  Dante*s  Zeit  nahm  man  an,  dass  zwischen  der  Erdenhemisphäre  nnd 
dem  Kreise  des  Mondes  ein  Kreis  des  Feners  sich  befinde,  wohin  dieses 
Element  immer  zu  steigen  geneigt  sei.  (Tesoro  Lib,  II.  Cap,  38.J  Bis  zu 
diesem  Kreise  glaubt  sich  Dante  jetzt  entrückt. 

7}  Dieser  Traum  sowohl,  als  das  Erwachen  scheint  ganz  naturgemäss,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Dante  nach  Vers  52 — 56  wirklich  aus  dem  schattigen 
Thale,  wo  er  im  Dunkel  der  Nacht  gelegen  hatte,  während  des  Schlafes 
auf  die  freie  sonnige  Höhe  emporgetragen  worden  war. 

8)  Thetis  trug  den  schlafenden  Achilles  von  Thessalien,  wo  er  durch 
Chiron  erzogen  wurde,  nach  der  Insel  Scyros,  wo  er  in  weiblichen 
Kleidern  verborgen  blieb,  bis  die  bekannte  List  des  Odysseus  ihn  dort 
entdeckte,  und  er  nach  Troja  entführt  ward. 

Also  schildert  Statius  in    der  Achilleis    sein  Erwachen   auf  jener 
Insel. 

Cum  pueri  treme facta  gutes  ocuüque  Jacentis 
Infusum  sensere  diem,  stupei  aere  primo: 
Quae  loca?  qui  fluctus?  vbi  Peiion?  omnia  versa 
Atque  ignota  videt,  dubitatque  agnoscere  matretn. 
Als  nach  gebrochenem  Schlaf  die  Augen  des  liegenden  Knaben 
Fühlten  einströmenden  Tag,  staunt  er  bei  dem  Wehen  der  Lüfte: 
Was  für  ein  Ort?  welche  Fluth?  wo  ist  Peiion?  Alles  verwandelt 
Sieht  er  um  sich  und  fremd,  und  will  nicht  die  Mutter  erkennen. 

(L(b,  I.  Vers  247—250.; 
II.  G 
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Der  Schlummer  floh  und  todtenbleich  ich  wurde, 

42  Gleich  einem  Manne,  der  vor  Schreck  erstarret. 
£8  stand  allein  mein  Hort  mir  noch  zur  Seite 
Und  hoch  die  Sonne  schon  mehr  als  zwei  Stunden^), 
Und  nach  dem  Meer  zu  war  gewandt  mein  Antlitz. 
, Befürchte  nichts',  begann  jetzt  mein  Begleiter, 
, Ermanne  dich;  wir  sind  zu  guter  Stelle, 

48  , Dräng'  nicht  zurück,  nein,  jede  Kraft  entfalte, 
,Berm  Purgatorium^®)  bist  du  angelangt  jetzt. 
,Sieh  dort  die  Felsenwand,  die's  rings  umschliesset, 
,Sieh  dort  den  Eingang,  wo  zertrennt  sie  scheinet. 
,  Jüngst  in  der  Dämmerung,  die  vor  dem  Tage 
,  Einhergeht  ^^),  weil  dir  schlief  die  Seel'  im  Innern. 

54  ,  Auf  jenem  Blumenschmuck  der  untern  Stätte 
, Erschien  ein  Weib  und  sagte:  „Lucia  bin  ich; 
„Lass  Diesen  hier,  der  schlummert,  mich  ergreifen, 
„Dass  ich  auf  seinen  Weg  ihn  fördern  möge." 
,Sordcll  blieb  mit  den  andern  edlen  Schatten 
, Zurück;  sie  nahm  dich,  und  da's  heller  Tag  ward, 

00  ,Kam  sie  herauf  und  ich  auf  ihren  Spuren. 
,Hier  legte  sie  dich  hin,  und  erst  noch  zeigte 
,Den  of&ien  Eingang  mir  ihr  schönes  Auge, 
, Drauf  schwand  zu  gleicher  Zeit  sie  mit  dem  Schlummer''^). 


9)  Es  war  also  8  Uhr  vorüber,  am  28.  März,  8.  oder  11.  April,  oder  auf 
unserer  Hemisphäre  desselben  Tages  dieselbe  Stunde  Abends.  Dante 
hatte  also  10 — 11  Stunden  geschlafen,  was  bei  der  grossen  Ermüdung  dos 
vorigen  Tages  uns  nicht  wundem  darf. 
10).  Denn  die  bisher  durch  wandelten  Känme  gehören  alle  dem  sogenannten 
Vorpurgatorium  an,  wo  die  Reinigung  noch  nicht  beginnt. 

11)  Vielleicht  zum  Unterschiede  von  der  oben  erwähnten  Mondsdämmerung. 

12)  Der  Eintritt  in  das  eigentliche  Purgatorium  bedeutet  offenbar  den  Haupt- 
act  der  Rechtfertigung,  durch  welche  der  Sünder  sich  von  der  Sünde  ab- 
und  entschieden  Gott  zuwendet.  Es  dürfte  daher  hier  der  geeignete  Ort 
sein,  um  die  Darstellung  der  Scholastiker  von  der  Rechtfertigung  etwas 
mehr  zu  entwickeln. 

Zwar  ist  die  Besserung  das  Werk  des  ganzen*  Lebens  und  in  allen 
Stadien  Frucht  des  Zusammenwirkens  der  Gnade  mit  dem  freien  Willen; 
doch  ist  die  eigentliche  Loslösung  von  der  Sünde  die  Sache  eines  einzigen 
Moments,  in  welchem  Sündenvergebung  (remissio  peccaiorum)  und  Recht- 
fertigung (jtistificatio)  untrennbar  verbunden  sind. 

Dieser  Moment  tritt  bei  Einigen  plötzlich  auf  wunderbare  Weise  ein, 
wie  bei  Paulus;  bei  Anderen  —  und  diess  ist  der  gewöhnliche  Weg  — 
geht  ihm  eine  unvollkommene  Bekehrung  (eonvemio  imperfecta)  oder,  wie 
Tliomas  an  einer  anderen  Stolle   sagt,  eine  gewisse  Ueberlegnng  (atiqua 
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Dem  Manne  gleich,  dem  sieh  der  Zweifel  löset; 
Und  dem  die  Furcht  in  Sicherheit  sich  wandelt; 


deliberatio)  voraus,  welche  noch  nicht  zu  der  eigentlichen  Rechtfertigung 
gehört  (non  est  de  subslantia  justificationis). 

Zu  der  Rechtfertigung  selbst  gehören  nach  Thomas  von  Aqnino  vier 
Stücke,  zuerst  die  Ergiessung  der  wirkenden  Gnade  (Infusio  graiiae  operan- 
/ü)*),  dann  die  doppelte  Bewegung  des  freien  Willens  nach  Gott  hin 
und  von  der  Sünde  weg,  und  endlich  das  Ziel  der  justificatio,  die  Sünden- 
vergebung. 

Sind  nun  auch  alle  vier  Stücke  der  Zeit  nach  ungetrennt,  so  nimmt 
gleichwohl  die  graiia  operans^  als  der  Urquell  der  Rechtfertigung,  den 
ersten  Rang  ein,  oder,  wie  Thomas  sagt,  sie  ist  das  erste  unter  ihnen 
in  der  Ordnung  der  Natur  (secundum  ordinem  naturae)  und  kann  nie  von 
dem  Menschen  verdient  werden. 

Ist  nun  die  Rechtfertigung  eingetreten,  dann  sind  die  weiteren  Fort- 
schritte im  Guten  Wirkungen  der  mitwirkenden  Gnade  (gratia  cooperans)  in 
Verbittdung  mit  dem  freien  Willen.  Jeder  dieser  Schritte  verdient  dem 
Menschen  neue  Gnade,  zwar  nicht  als  einen  Lohn  (merces)  —  ein  Begriff, 
der  mit  dem  Verhältnisse  Gottes  zum  Menschen  sich  nicht  verträgt  — ,  aber 
doch,  wie  die  Scholastiker  sagen,  ex  condigno,  nach  Würdigkeit,  weil  es 
Gottes  Ordnung  entspricht. 

Dass  die  erwähnte  unvollkommene  Vorbereitung  in  dem  Vorpurgatorium 
angedeutet  wird ,  habe  ich  schon  oben  erinnert ;  aber  auch  sie  konnte  nicht 
ohne  Mitwirkung  göttlicher  Gnade  geschehen.  Darum  ist  es  immer  ursprüng- 
lich Lucia,  welche  durch  Beatricc  den  Virgil  an  Dante  sendet.  (Inf. 
Ges.  IL  Note  20.) 

Leicht  erklärlich  wird  es  nun,  warum  Lucia  (hier  offenbar  die  gratia 
Operons)  ihn  im  Schlummer  ergreift  und  ohne  eigenes  Zuthun  bis  an  das 
Thor  des  Purgatoriums  trägt;  denn  der  erste  Anstoss  zur  Rechtfertigung 
kommt  lediglich  von  oben;  aber  eben  so  begreiflich  ist  es  auch,  dass  es, 
nm  in  das  Thor  selbst  einzugehen,  immer  noch  eines  Entschlusses  von 
Seiten  des  Dichters  und  einer  Anweisung  VirgiTs  (der  Vernunft,  des 
freien  Willens)  bedarf.  Dieses  Thor  endlich  und  der  Eingang  in  dasselbe 
ist  das  Ziel  der  Rechtfertigung,  die  Sündenvergebung.  Und  hier  zeigt  sich 
wieder  das  Anschlicssen  der  Symbolik  des  Dichters  an  den  kirchlichen 
Ritus,  indem  eben  dieses  Thor  eine  Menge  von  Andeutungen  auf  das  Buss- 
sacrament  enthalt,  als  das  Organ,  durch  welches  in  der  Regel  der  Mensch 
die  Sündenvergebung  erlangt. 

(Thomas  Aqinn,  Sumnui ,  Theologiae  II.  1.  Quaesi.  111 — 114.^ 

Das  Wesen  dieses  Sacraments  besteht  aus  gewissen  Acten  der  Büssen- 
dcn,  verbunden  mit  der  priesterlichen  Lossprechung,  die  ihm  die  Vollen- 
dung giebt. 

< 

•)  Zwar  inciiil  Thomas  von  Aqnino,  dass  die  den  Menschen  xum  Guten  bcwegrende  Gnade  {gratia 
movens'  ad  konHm)^  wie  die,  welche  ein  kabUus  der  Seele  wird  {habiinale  dommm) ,  in  opcrans 
und  eooperoMS^  wirkend  and  mitwirkend  ,  eing-el heilt  werdrn  könne,  je  nachdem  blos  auf  die 
l^wifgung-  des  Beweg-ers,  nämlich  Gölte»,  oder  auf  die  Hewcf^ung-  des  Bewegers  und  Beweg-len 
zui^ieich  Rücksicht  f^enommen  werde ;  doch  ist  es  offenbar,  dass  in  der  Recht ferligung"  lunächst 
die  gratia  operaH*  sich  zeiget. 

6* 
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G6  Nachdem  die  Wahrheit  ihm  enthüllt  ist  worden, 
Verändert'  ich  mich,  und  da  frei  von  Sorge 
Mich  sah  mein  Führer,  setzt'  er  in  Bewegung 
Am  Abhang  sich  —  und  ich  ihm  nach  —  zur  IKihe. 
Du,  Leser,  siehst,  wie  meinen  Gegenstand  ich 
Erheb'  anjetzt,  drum  darfst  du  dich  niclit  wundern, 

72  Wenn  ich  mit  grössrer  Kunst  ihn  unterstütze. 
Heran  jetzt  tretend,  standen  wir  so  nah  schon, 
Dass  dort,  wo  mir  ein  Spalt  erst  war  erschienen. 
Dem  Risse  gleich,  der  eine  Mauer  trennet. 
Ein  Thor  ich  sah  und  unter  ihm  drei  Stufen, 
Die  zu  ihm  führten,  von  verschiedner  Farbe 

78  Und  einen  Pfortner,  der  kein  Wort  noch  sagte. 

Und  mehr  und  mehr  das  Aug'  auf  ihn  erschliessend , 
Sah  ich  ihn  auf  der  höchsten  Stufe  sitzen. 
Im  Antlitz  so,  dass  ich's  nicht  tragen  konnte; 
Und  ein  entblösstes  Schwert  hatt'  in  der  Hand  er. 
So  gegen  uns  zurück  die  Strahlen  werfend, 

84  Dass  mehrmals  drauf  den  Blick  umsonst  ich  wandte  '^). 
,Von  dorther  saget  uns  erst,  was  ihr  wollet!' 
Begann  er,  ,wo  ist  der  Begleiter,  wahrt  euch. 


Erstere  sind  die  Reue  (contrilio),  die  Boiclite  fconfexsio)  und  die  Gcnng- 
thunnp^  (satisf actio). 

Zu  der  Reue  gehören  die  Erkenntnisse  der  begangenen  Sünden,  da 
sie  sich  auf  die  einzelnen  Fehltritte  speciell  beziehen  soll,  der  Schmerz 
über  dieselben  und  der  Wunsch  der  Besserung. 

Die  Beichte  ist  das  Bekenntniss  der  Sünden  an  einen  geweihten  und 
mit  geistlicher  Gerichtsbarkeit  versehenen  Priester. 

Die  Genngthuung  endlich  ist  die  Uebiing  frommer  Bnsswerke,  die  thcils 
zur  Tilgung  der  zeitlichen  Sündenstrafen,  theils  zur  Besserung  des  Lebens 
dienen. 

Beide  letztere,  die  Beichte  und  die  Genugthuung,  müssen  der  Absicht 
nach  schon  bei  der  Reue  vorhanden  sein,  ja  der  redliche  Wille,  sie  zn 
vollziehen,  gilt  bei  eintretenden  Hindernissen  in  Rücksicht  derselben  ftir 
die  That.  So  ist  in  der  Sündenerkenntniss  gc wisse rmassen  die  Beichte,  in 
dem  Vorsätze  die  Genngthuung,  wie  im  Keime,  enthalten. 

Zu  dem  Allen  muss  dann  als  Schlnssstein  die  priesterliche  Lossprechang 
hinzukommen,  welche  def  Priester  vermöge  der  ihm  aufgetragenen  Schlüssel* 
gowalt  (potestas  clavium)  gewähren  oder  verweigern  kann,  je  nachdem  die 
Gesinnung  dos  Büssenden  sich  offenbart. 

(Ib,  II L  QuaesL  84—90.  SuppL  Quaest,  1— 2i;. 

3)  Dieser  Pförtner,    der   den   Busspriostcr    darstellt,    trägt  zum   Zeichen  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  ein  flammendes  Schwert. 
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^Dass  euch  nicht  schädlich  sei;  hinaufzukommen ^  ^^). 

,Ein  himmlisch  Weib,  vertraut  mit  diesen  Dingen', 

Entgegnet'  ihm  mein  Meister,  , sprach  vor  Kurzem 
90  ,Zu  uns  erst:  „Dorthin  geht,  dort  ist  die  Pforte!" 

,Und  mög'  im  Guten  cuern  Schritt  sie  fördern  % 

Begann  jetzt  wieder  der  gefölFge  Pförtner, 

,So  kommet  vorwärts  denn  zu  unsern  Stufen/ 

Dorthin  gelangten  wir,  und  weisser  Marmor, 

So  rein  geschliflfen,- war  die  erste  Staffel, 
96  Dass  ich  mich  drin  so  spiegelt',  als  ich  scheine^*). 

Es  war  die  zweite  dunkel,  mehr  denn  Purpur, 

Von  rauhem  brand verwüstetem  Gestein, 

Der  Länge  nach  und  über  zwerch  geborsten*®). 

Die  dritte,  die  empor  noch  drüber  ragte. 

Schien  mir  aus  Porphyr  von  so  feur'gem  ßothe, 
102  Zu  sein,  wie  Blut,  das  aus  der  Ader  spritzet*'). 

Auf  dieser  ruhte  mit  den  beiden  Füssen 

Der  Engel  Gottes,  auf  der  Schwelle  sitzend. 

Die  mir  von  Diamantenstein  zu  sein  schien*^). 

Den  Willigen  zog  über  die  drei  Stufen 

Der  Führer  jetzt  empor  und  sprach:  , Begehre 
108  ,  In  Demuth,  dass  das  Schloss  er  lösen  möge.^ 

Andächtig  fiel  ich  zu  d<^n  heiigen  Füssen, 

Barmherzigkeit  erflehend,  dass  er  öffne *^), 

Doch  schlug  vorerst  dreimal  ich  auf  die  Brust  mich^®); 

Drauf  schrieb  er  sieben  P  mir  auf  die  Stime 


14)  Wer  ohne  Vorbereitung,  ohne  ein  durch  die  Gnade  erweichtes  Herz  zum 
BuBSsacramente  hinzutreten  wollte ,  dem  würde  es  zum  Verderben  gereichen. 

15)  Diese  Stufen  sind  offenbar  die  Reue  und  ihre  Theile  —  die  erste  zunächst 
die  Erkenntniss  der  Sünden,  die  Gewissenserforschung. 

16)  Die  zweite  Stufe  bedeutet  den  Schmerz  über  die  Sünden,  die  eigentliche 
Reue  selbst.  Leitet  doch  auch  T.homas  von  Aquino  das  Wort  contriiio 
davon  her,  dass  der  starre  eigene  Sinn  des  Sünders  gleichsam  zermalmt 
werden  (conieri)  sollte.    (Suppl,  Quaesi.  1.) 

17)  Die  dritte  Stufe  ist  der  Vorsatz,  der  die  Genugthuung  im  Keime  enthält. 
Sie  kann  ohne  schmerzliche  Opfer  —  durch  die  blutrothe  Farbe  angedeutet 
—  nicht  vollbracht  werden. 

IB)  Die  diamantene  Schwelle,  auf  der  der  Engel  sitzt,  bedeutet  offenbar  die 
kostbaren  Verdienste  Christi,  von  dem  das  Amt  der  Lossprechung  seine 
Kraft  erhält;  des  Engels  Füsse  stehen  oben  auf  der  obersten  Staffel,  weil 
der  Priester  das  Werk  der  Besserung  und  der  Genugthuung  zu  leiten  hat. 

19)  Dieser  Act  des  Dichters  bedeutet  nunmehr  das  wirkliche  Sündenbekenntniss. 

20)  Anspielung  auf  das  dreimalige  an  die  Brust  Schlagen  bei  dem  mea  culpa. 
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Mit  seines  Schwertes  Spitz'  und:  ,  Trachte  %  sprach  er, 

114  ;Die  Wunden,  wenn  du  drin  bist,  wegzuwaschen'^*). 
Asch'  oder  Erde,  die  man  trocken  ausgräbt, 
Würd'  ehier  Farbe  sein  mit  seinem  Kleide  ^^), 
Darunter  er  zwei  Schlüssel  jetzt  hervorzog; 
Der  eine  war  von  Gold,  der  andre  silbern. 
Erst  mit  dem  weissen  und  dann  mit  dem  gelben 

120  That  er  am  Thor  so,  dass  ich  ward  zufrieden. 
,Wenn  einer  dieser  Schlüssel  je  versaget, 
,Dass  er  nicht  gleich  im  Schlüsselloch  sich  umdreht', 
Sprach  er,  ,so  wird  der  Eingang  nicht  erschlossen; 
,Der  ein'  ist  theurer,  doch  der  andre  fordert 
,Gar  viel  Verstand  und  Kunst,  um  aufzuschliessen; 

126  ,Denn  er  ist's,  der  den  Knoten  muss  entwirren *3). 
,Von  Petrus  hab'  ich  sie;  der  hiess  mich  lieber 
,Im  Aufthun  irr'n  al^  im  Verschlossenhalten, 
,Wenn  nm*  die  Leute  mir  zu  Füssen  fallen '^^). 
Aufstossend  drauf  des  heiigen  Thores  Eingang, 
Sprach  er:  ,Geht  ein;  doch  merket  wohl,  dass  Jeder, 

132  ,Wenn  hinter  sich  er  blickt,  zurück  muss  kehren '^^). 


21)  Dass  diese  sieben  P  die  sieben  Ilauptsünden  bedeuten,  wird  sich  im  Ver- 
folge des  Gedichtes  zeigen.  Erst  im  eigentlichen  Pnrgatorium  sollen  sie 
nach  und  nach  verschwinden,  so  wie  dieses  überhaupt  die  Besserung  nach 
erlangter  Rechtfertigung  und  ihr  Symbol  und  ihre  Stütze  die  Genugtuung 
bedeutet.  Diese  Worte  des  Engels  sind  also  gleichsam  die  Ermahnung  zur 
Besserung,  die  der  Priester  dem  Büssenden  mit  auf  den  Weg  giebt. 

22)  Asche  ist  von  jeher  ein  Symbol  der  Busse  gewesen.  Wird  doch  zu  Anfange 
der  grossen  Busszeit  Asche  auf  die  Häupter  der  Gläubigen  gestreut. 

23)  Auch  Thomas  von  Aquino  nimmt  in  Erinnerung  der  Schlüssel  des  Himmel- 
reichs zwei  Schlüssel  als  Theile  der  Schlüsselgewalt  an.  Der  eine  nämlich 
ist  die  scieniia  discernendi,  die  Kunst,  den  Würdigen  von  dem  Unwürdigen 
zu  unterscheiden,  und  der  andere  die  potestas  judicandi^  die  eigentliche, 
auf  das  Verdienst  Christi  gegründete  Macht,  loszusprechen  oder  die  Los- 
sprechung zu  verweigern.  Unter  de^i  silbernen  Schlüssel  wird  ersterc  ver- 
standen; denn  ihr  Act  muss  nothwendig  dem  der  letzteren  vorausgehen, 
sie  bedarf  ausser  der  göttlichen  Autorität  auch  menschlicher  Kräfte  und 
Fähigkeiten  und  muss  zeigen,  ob  überhaupt  vom  Lossprechen  die  Kedc 
sein  könne ,  sie  muss  den  Knoten  entwirren.  Dagegen  ist  die  letztere  kost- 
barer; denn  sie  beruht  ganz  auf  dem  Verdienste  Christi.  Beider  aber  be- 
darf es  zur  Vollendung  der  Sündenvergebung. 

(Thom,  Aqiän,  Summa  Theohqiae  P.  III,  Suppi,  QuaesL  XVII.  Art,  3  ff,) 

24)  Nach  dem  bekannten  Spruche:  ,Ich  will  den  Tod  des  Sünders  nicht,  son- 
dern dass  er  sich  bekehre  und  lebe.* 

25)  Denn  nichts  ist  gefährlicher  als  der  Rückfall  in  die  Sünde;  darum  ruft 
der  Heiland  uns  zu:  , Gedenkt  an  Lot^s  Weib!* 
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Und  als  auf  seinen  Angeln  nun  gedrehet 
Die  Kanten  der  geweihten  Pforte  wurden, 
Die  mächtig  sind  von  tönendem  Metalle, 
Da  knarrte  stärker  es  und  zeigte  herber 
Sich  denn  Tarpeja,  als  man  ihr  den  wackern 

138  Metcllus  nahm,  drob  dann  sie  leer  geblieben^^). 
Um  wandt'  ich,  auf  das  erste  Rasseln  achtend. 
Da  hörte,  schien's,  von  Stimmen  ich:  ,7fe  Deum 
Laudatnus^  y  untermischt  mit  süssem  Klange  ^^), 
Und  solchen  Eindruck  gab  mir  grade  wieder, 
Was  ich  vernahm,  wie  man  ihn  pflegt  zu  haben^ 

144  Wenn  den  Gesang  der  Orgelton  begleitet, 

Dass  man  bald  hört  und  bald  nicht  hört  die  Worte. 


26)  AIb  Caesar  nach  der  Kinnahme  Roms  das  Aerar  berauben  wollte,  setzte 
sich  ihm  allein  der  tapfere  Tribun  Metellus  mit  unerschütterlichem  Muthe 
entgegen.  Nachdem  dieser  mit  Gewalt  entfernt  worden  war,  wurden  die 
Thore  des  Tempels  eröffnet. 

Da  ertönte  Tarpeja^s  Fels  und  bezeugte  durch  lautes 
Knarren  das  Oeffnen  der  Pforten.  — 

Tunc  rupcs  Tarpeja  sonat,  magnoque  revolsas 

Testatur  Stridore  foras.  — 

(Lucan.  Phars,  Lib,  IIL  Vers  156.; 

27)  Dieses  anfängliche  Knarren,  das  sich  dann  in  süssen  Lobgesang  verwan- 
delt, deutet  auf  das  anfänglich  Herbe  der  Busse  für  das  natürliche  Gefühl 
und  die  selige  Empfindung  nach  erlangter  Vergebung. 


ZEHNTER  GESANG. 


1  Als  wir  des  Thores  Schwelle,  durch  der  Seelen 
Verkehrtes  Lieben  ungebraucht*),  das  grade 
Den  krummen  Weg  lässt  scheinen,  überschritten, 
Hört'  ich  es  mit  Gedröhn'  sich  wieder  schliessen, 
Und  wenn  den  Blick  nach  ihm  gewandt  ich  hätte, 
6  Wie  möcht'  ich  gnügcnd  wohl  den  Fehl  entschuldigen. 
Wir  stiegen  auf,  durch  eines  Felsens  Spalte, 
Der  bald  zur  einen,  bald  zur  andern  Seite 
Sich  windet,  gleich  der  Fluth,  die  naht  und  fliehet. 
,Hier  wird  es  nöthig,  etwas  Kunst  zu  brauchen  % 
Begann  mein  Führer,  ,imd  sich  anzuschmiegen 
12  ,Bald  hier,  bald  dort,  der  Seite,  die  zurückweicht'*). 
Und  Solches  Hess  hier  sparsam  vor  uns  schreiten. 
So  dass  des  Mondes  Abbruch  erst  aufs  Neue 
Sein  Bett  berührt',  um  wieder  dort  zu  ruhen ^), 


1)  Dem  verkehrten  oder  mangelhaften  Lieben  schreibt  Dante,  wie  spätere 
Gesänge  zeigen  werden,  alle  Sünden  zu;  durch  solches  verkehrtes  Lieben 
ist  das  Thor  der  Busse  bei  dem  jetzigen  Weltlaufe  wie  verrostet  und  ausser 
Brauch  gekommen. 

2)  Man  denke  sich  einen  zwischen  hohen  Felswänden  bald  rechts,  bald  links 
sich  windenden  Felsspalt.  Hier  wird  die  Wand  auf  der  einen  Seite  gleich- 
sam vorzuspringen  und  auf  der  anderen  zurückzuweichen  scheinen.  Ist 
der  Spalt  eng  und  steil ,  so  wird  man  genöthigt ,  sich  an  der  zurückweichen- 
den Wand  mit  den  Händen  anzuklammern. 

3)  Nach  der  ersten  der  in  der  Tabelle  (Inf.  8.  297)  aufgeführten  Angaben 
würde  der  Mond  Abends  um  9  Uhr  28  Minuten  untergegangen  sein,  was 
augenscheinlich  hier  nicht  passt. 

Nach  der  zweiten  Annahme  ging  er  früh  um  9  Uhr  12  Minuten  unter; 
es  war  also  seit  Dante ^s  £rwachen  über  dem  Eingange  durch  die  Pforte 
und  dem  Emporsteigen  ungefähr  eine  Btimde  vergangen.    Der  Mond  fing 
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Eh'  wir  hervor  aus  dieser  Esse  kamen; 

Doch  als  wir  frei  und  unbeschränkt  jetzt  droben 

18  Uns  fanden,  wo  der  Berg  sich  hinten  schliesset*), 
Da  blieben  wir,  ich  müd'  und  beid'  im  Zweifel 
Ob  unsers  Wegs,  auf  einer  Ebne  stehen. 
Die  öder  noch,  als  Strassen  sind  durch  Wüsten. 
Von  seinem  Rand,  wo's  an  das  Leere  grenzet. 
Zum  Fuss  der  hohen  Wand,  die  weiter  aufsteigt, 

23  Misst  jene  dreimal  eines  Menschen  Körper*), 
Und  bis  wohin  den  Blick  ich  werfen  konnte 
Zur  rechten  bald  und  bald  zur  linken  Seite, 
Schien  mir  gleichmässig  dieser  Sims  gestaltet. 
Nicht  hatten  droben  wir  den  Fuss  bewegt  noch. 
Als  ich  gewahrte,  dass  ringsum  der  Abhang, 

30  Der  keine  Möglichkeit  zum  Steigen  darbot. 
Von  weissem  Marmor  und  so  mit  erhabner 
Arbeit  geschmückt  war,  dass  nicht  Polyklet  nur^), 
Selbst  die  Natur  beschämt  hier  stehen  müsste. 
Der  Engel,  der  auf  Erden  die  Gewährung 
Des  viele  Jahr'  erweinten  Friedens  brachte, 

36  Drob  sich  nach  langem  Bann  der  Himmel  aufthat, 
Erschien  vor  unsem  Blicken,  so  getreulich 
Hier  eingehaun  in  liebevoller  Stellung, 
Dass  man  ein  schweigend  Bild  zu  sehn  nicht  meinte, 
Man  hätte  schwören  mögen ,  er  sag':  ^Ave^] 
Denn  hier  war  Jen'  im  Bild  auch,  die  den  Schlüssel 


an  abzunehmen,  und  wendete  die  abnehmende  Seite  dem  Untergänge  zu, 
wesshalb  der  Ausdruck:  ,dcs  Mondes  Abbruch*,  vollkommen  passt. 

Nach  der  dritten  Annahme  erfolgte  dieser  Untergang  um  11  Uhr  11  Mi- 
nuten Vormittags.  Hiemach  würden  also  seit  Dante 's  Erwachen  über 
2'/2  Stunden  vergangen  sein,  was  ziemlich  unpassend  erscheint.  Ueber- 
haupt  wird,  je  mehr  man  die  einzelnen  Angaben  vergleicht)  die  zweite 
Annahme  immer  wahrscheinlicher. 

4)  Wo  am  Ende  des  Spaltes  der  Berg  sich  gleichsam  wieder  schliesst. 

5)  Der  Rand  war  also  ungefähr  18  Fuss  breit. 

6)  Polyklet,  ein  berühmter  Bildhauer,  der  nm*s  Jahr  342  vor  Christi  Geburt 
blähte.  Plinius  und  Pansanias  erwähnen  seine  Werke;  Letzterer  setzt 
seine  Bildwerke  in  der  Kunst  {xixvri)  über  die  des  Phidias.  Plinius 
giebt  Sicyon,  Pausanias  Argos  als  seine  Vaterstadt  an;  vielleicht  hat 
er  in  beiden  Städten  gearbeitet.  Am  berühmtesten  ist  er  durch  seinen 
Kanon  oder  die  Vorschrift  über  die  Proportion  des  menschlichen  Körpers, 
den  er  hinterliess,  und  der  von  späteren  Bildhauern  als  Gesetz  beobachtet 
wurde. 
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42  Gedreht,  die  höchste  Lieb'  uns  aufzuschliessen"), 
Und  ausgeprägt  im  Aeussern  trug  die  Worte: 
jEcce  ancilla  Dei^  so  unverkennbar 
Sie,  wie  sich  eine  Form  ausdrückt  im  Wachse. 
,Auf  einen  Ort  allein  den  Sinn  nicht  richte', 
Begann  der  süsse  Meister,  der  mich  hatte 

48  An  jener  Seite,  wo  der  Mensch  das  Herz  hat. 

Drauf  wandt'  ich  mit  dem  Antlitz  mich,  und  hinter 

Maria  sah  ich  an  dem  Hang  dorthin  zu. 

Wo  Jener  stand,  der  meinen  Schritt  bewegte®). 

Ein  andres  Bild  im  Felsen  eingesetzet; 

Drum  ging  ich  bei  Virgil  vorbei,  und  näher 

54  Trat  ich,  dass  es  dem  Blick  erreichbar  würde. 
In  gleichen  Marmor  cingehaun  War  Karr'n  hier 
Und  Stiergespann,  die  heiige  Arche  ziehend, 
Darob  nichtübertragnes  Amt  man  scheuet^); 
Davor  kam  Volk,  in  sieben  Chöre  sämmtlich 
Getheilt,  von  dem  zwei  meiner  Sinne  sagten, 

60  Der  eine:  ,nein',  der  andre:  ,ja,  es  singet'*®). 

Auf  gleiche  Weise  liess  der  Dampf  des  Weihrauchs, 
Der  hier  war  abgebildet,  Aug'  und  Nase 
Durch  Ja  und  Nein  in  Zwietracht  mir  gerathen; 
Einher  kam  vor  dem  heiligen  Gefäss  hier 
Hochspringend  der  demüthge  Psalmensänger, 

66  Der  mehr  dabei  und  minder  war  als  König. 
Genüber  dargestellt,  an  eines  grossen 
Palastes  Fenster  sah  man  Michol  staunen. 
Ein  zornig  Weib,  verächtlich  niederblickend. 
Den  Fuss  bewegt'  ich  drauf  von  seiner  Stelle, 
Ein  andres  Bild  von  Nahem  zu  betrachten, 

72  Das  hinter  Michol  weisslich  mir  erglänzte. 
Hier  war  im  Bild  der  hehre  Ruhm  zu  schauen 


7)  Durch  ihre  Ziistimmung  zur  Menschwerdung  des  Erlösers  in  ihr. 

8)  Dante  stand  dem  Meister  zur  Linken  (vgl.  Vers  48),  Virgil  also  zu  seiner 
Rechten.    Dieses  zweite  Bild  ist  sonach  rechts  neben  dem  ersten  zu  denken. 

9)  Oza,  die  unbefugter  Weise  nach  der  Arche  griff,  als  sie  wankte,  und 
desshalb  vom  Herrn  erschlagen  ward,  wird  stets  als  ein  Bild  Derjenigen 
gebraucht,  die  sich  ein  Amt  anmassen,  das  ihnen  nicht  gebührt,  beson- 
ders der  Laien,  die  unbefugter  Weise  in  kirchliche  Dinge  eingreifen. 

10)  Es  stellt  sonach  dieses  Bildwerk  den  Zug  vor,  mit  welchem  die  Arche 
unter  Begleitung  von  sieben  Chören  vom  Hause  Obed-edom^s  in  die  Stadt 
David' s  gebracht  wqrde,    (Vgl.  Sam.  2.  Cap.  6.) 
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Des  ßömerfürsten,  ob  dess  grosser  Tugend 
Gregor  getrieben  ward  zum  grossen  Siege, 
Trajan's,  des  Kaisers ;  mein'  ich,  und  am  Zügel 
Des  Rosses  stand  ihm  eine  arme  Wittwe,' 

78  Die  Thränen  Hess  und  Schmerz  an  sich  erkennen. 
Ringsher  um  ihn  erschien,  zahlreich  gedränget, 
Ein  Tross  von  Reitern,  und  die  goldnen  Adler 
Bewegten  scheinbar  drüber  sich  im  Winde. 
Die  Unglückselige  in  Jener  Mitte 
Schien  so  zu  sprechen:  , Schaff  mir  Rache  wegen 

84  ,Des  Sohnes  Mord,  o  Herr,  drob  ich  mich  gräme.^ 
Und  er,  ihr  zu  entgegnen:  , Warte  jetzt  noch, 
,Bis  heim  ich  kehr'/     Und  sie  drauf:  ,Mein  Gebieter!^ 
Gleich  Einem,  den  der  Schmerz  beeilt:  ,Wenn  heim  du 
, Nicht  kehrst?'  und  er:  ,Wcr  dann  an  meiner  Stelle 
, Schafft  Rache  dir?'  und  sie:  ,Des  Andern  Rechtthun, 

90  ,Was  hilft's  dir,  wenn  des  eignen  du  vergissest?' 
Drauf  er:  , Jetzt  tröste  dich;  denn  zu  erfüllen 
, Ziemt's  mir  die  Pflicht,  eh'  ich  von  dannen  ziehe, 
,Das  Recht  erheischt's,  und  Mitleid  hält  zurück  mich'^^). 


11)  Den  ersten  Ursprung  jener  Erzählung  von  Trajan,  die  die  Sage  dann 
weiter  ausgebildet  hat,  finden  wir  bei  Dio  Cassius.  Dieser  berichtet 
von  Hadrian  (von  welchem  sie  in  der  Folge  auf  Trajan  übertragen 
wnrde)  zum  Beweise,  dass  er  sich  von  gemeinen  Leuten  Manches  hätte 
gefallen  lassen,  Folgendes.  ,AIs  ihm  eines  Tages  eine  Frau  begegnete  und 
ihn  bat,  sie  zu  hören,  sprach  er  zu  ihr:  „Ich  habe  keine  Zeit."  Da  sie 
aber  hierauf  ausrief:  ,,So  herrsche  auch  nicht!"  so  wendete  er  sich  und 
schenkte  ihr  Gehör.'    (Lib.  XIX,  Cap.  15. j 

Ganz  anders  und  vollkommen  mit  Dante  übereinstimmend  erscheint 
diese  Erzählung  bei  Paulus  Diaconus  in  dem  Leben  Gregor's  des 
Grossen. 

,Als  einst  Trajan',  heisst  es  dort,  , wegen  drohender  Kriegsgefahren 
zu  Pferde  steigen  wollte,  trat  eine  Wittwe  weinend  vor  und  sprach:  „Mein 
unschuldiger  Sohn  ist  während  deiner  Herrschaft  getÖdtet  worden;  ich 
bitte,  dass,  da  du  mir  ihn  nicht  wiedergeben  kannst,  du  wenigstens  sein 
Blut  nach  den  Gesetzen  rächest."  Als  nun  Trajan  antwortete:  „Wenn 
ich  gesund  aus  der  Schlacht  zurückkehre,  werde  ich  ihn  jedenfalls  rächen", 
antwortete  die  Wittwe:  „Wenn  du  in  der  Schlacht  bleibst,  wer  wird  mir 
helfen?"  Trajan  sprach:  „Der,  welcher  nach  mir  herrschen  wird."  Und 
die  Wittwe  fragte:  „Und  was  wird  es  dir  nützen,  wenn  mir  ein  Anderer 
Becht  verschafft?"  Trajan  antwortete:  „ Gewiss  nichts " ,  und  die  Wittwe : 
„Ist  es  dann  nicht  besser,  dass  du  mir  Gerechtigkeit  gewährest,  als  dass 
du  sie  einem  Anderen  überlassest?"  Da  stieg  Trajan,  von  Vernunft 
und  von  Mitleid  gleichmässig  getrieben,  vom  Pferde  ab  und  nicht 
eher  wieder  auf,  als  bis  er  selbst  der  Wittwe  den  Richterspruch  gethan,' 
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Hervorgebracht  hat  er,  dem  nimmer  Neues 
Erschienen  ist,  diess  sichtbarliche  Sprechen, 
96  Das  neu  uns  nur,  weil  es  sich  hier  nicht  findet, 
Weil  ich  an  dei*  Betrachtung  mich  der  Bilder 
So  viel  demüth'ger  Handlungen  ergötzte, 
Die  schon  ob  ihres  Bildners  werth  zu  sehn  sind. 
,Sieh  dort  das  viele  Volk  von  dieser  Seite  ^^), 
, —  Doch  langsam  schreitet's'  —  raunt'  mir  zu  der  Dichter, 
102  ,Das  wird  einweisen  uns  zu  höhern  Stufen.' 
Mein  Auge,  das  beschäftigt  war  mit  Schauen, 
Um  Neuigkeiten,  drauf  es  ist  begierig, 
Zu  sehn,  war  trag  nicht,  sich  nach  ihm  zu  wenden. 


Besonders  diese  letztere  Stelle,  welche  Dante  Vers  93  dem  Trajan 
selbst  in  den  Mund  legt,  scheint  zu  beweisen,  dass  er  eben  diesen  Schrift- 
steller vor  Augen  gehabt  habe. 

Weiter  erzählt  Paulus  Diaconus,  dass  Gregor  der  Grosse,  als  ihm 
einst  diese  Geschichte,  da  er  über  das  Forum  Trajanum  gegangen,  ein- 
gefallen sei,  dann  in  der  Peterskirche  über  den  Irrthum,  in  dem  ein  so 
milder  Fürst  befangen  gewesen  sei,  heftig  geweint  habe.  In  der  darauf 
folgenden  Nacht  habe  er  eine  Stimme  vernommen,  welche  ihm  gesagt,  ,er 
sei  wegen  Trajan's  erhört  worden  ,  doch  solle  er  nun  nie  für  einen  Heiden 
mehr  beten.' 

Noch  anders  gestaltete  sich  die  Sage  später.  Hier  soll  es  der  Sohn 
des  Kaisers  gewesen  sein,  der  den  Sohn  der  Wittwe  getödtet  habe.  In 
diesem  Sinne  erzählt  ein  Commentator  des  Dante,  Trajan  habe  der 
Wittwe  die  Wahl  gelassen,  ob  sein  Sohn  sterben  solle,  oder  ob  sie  ihn 
an  des  Verstorbenen  Stolle  annehmen  wolle,  und  sie  habe  Letzteres  vor- 
gezogen ,  da  ihr  Sohn  doch  nicht  mehr  zum  Leben  erweckt  werden  könnte. 

Auf  ähnliche  Weise  finden  wir  sie  bei  Hanns  Sachs  behandelt. 
Dieser  lässt  den  Sohn  der  Wittwe  von  des  Kaisers  Sohne  aus  Versehen 
überritten  werden.  Die  Unterredung  Trajan^s  mit  der  Wittwe  ist  fast 
ganz  so,  wie  bei  Dante,  nur  dass  der  Kaiser  zuletzt  seinen  Sohn  der 
Wittwe  als  Pfand  zurücklässt,  bis  er  wiederkehren  werde. 

Auch  die  Legende  mit  Papst  Gregor  dem  Grossen  wird  noch  weiter 
ausgeschmückt.  So  erzählt  Francesco  da  Buti,  man  habe  zu  Gregorys 
Zeiten  in  einem  Grabe  einen  Kopf  mit  ganz  frisch  erhaltener  Zunge  ge- 
funden. Diesen  habe  mau  zu  Gregor  gebracht,  welcher  ihn  hierauf  im 
Namen  Gottes  beschworen  habe,  zu  sagen,  wer  er  sei.  Dieser  habe  sich 
dann  als  Trajan^s  Haupt  offenbart,  worauf  die  bekannte  Geschichte  mit 
der  Fürbitte  folgt.  Noch  fügt  aber  jener  Commentator  hinzu,  Gott  habe 
nach  Erhörung  seiner  Bitte  ihm  zur  Strafe,  weil  er  etwas  gegen  das 
Gesetz  erbeten  habe,  die  Wahl  gelassen,  ob  er  dafür  eine  Stunde  im  Par- 
gatorio  länger  verweilen ,  oder  sein  ganzes  Leben  an  Hüftweh  leiden  wolle, 
worauf  er  Letzteres  erwählt  habe. 
12)  Da  Virgil  jetzt  (vgl.  Vers  53)  links  von  Dante  stand,  so  muss  man  sich 
die  Seelen  von  dieser  Seite  herkommend  denken. 
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Doch  wollt'  ich,  Leser,  nicht,  dass  du  am  guten 
Vorsatz  ermatten  möchtest,  wenn  du  hörest, 

108  Wie  Gott  will,  dass  die  Schuld  bezahlt  hier  werde. 
Stoss'  an  die  Art  der  Qual  dich  nicht,  bedenke 
Die  Folge,  denke,  dass  im  schlimmsten  Falle ^'') 
Sie  doch  den  grossen  Spruch  nicht  überdauert. 
Ich  drauf:  Was,  Meister,  auf  uns  zu  dort  kommen 
Ich  seh',  nicht  scheinen's  menschliche  Gestalten, 

114  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  sich  mein  Blick  nicht  täuschet. 
Und  er  zu  mir  drauf:  , Ihrer  Qualen  läst'ge 
, Beschaffenheit  krümmt  also  sie  zu  Boden, 
,Dass  meine  Augen  auch  erst  Kampf  drob  hatten. 
,Doch  schau  dorthin  fest,  und  was  unter  jenem 
, Felsblocke  naht,  entwirr'  mit  deinem  Blicke. 

120  , Schon  kannst  du  sehn,  wie  Jeglicher  zerquetscht  wird.^ 
O  stolze  Christen,  unglückserge  Müde, 
Die,  krank  am  geistigen  Gesicht,  ihr  euer 
Vertrauen  setzet  auf  verkehrten  Wandel, 
Begreifet  ihr  denn  nicht,  dass  wir  Gewürm  sind, 
Bestimmt,  den  Ilimmelsschmetterling  zu  bilden, 

126  Der  schirmlos  zur  Gerechtigkeit  sich  aufschwingt! 
Was  blähet  euer  Geist  so  hoch  sich,  da  ihr 
Doch  nur,  gleich  unvollendeten  Insecten, 
Den  Würmern  gleich  seid  mit  verfehlter  Bildung*^). 
Wie  man,  sei's  einem  Dach,  sei's  einer  Decke 
Zur  Stütze  manchmal  wohl  als  Kragstein  eine 

132  Gestalt  erblicket  mit  dem  Knie  am  Busen  ^'^), 

So  dass  aus  Dem,  was  nicht  wahr,  wahrer  Kummer 
Entsteht  Dem,  der  es  sieht,  also  gestaltet 
Sah  Jen'  ich,  als  ich  sorglich  drauf  gemerket; 
Zwar  waren  mehr  gekrümrat  sie  oder  minder, 


13)  Wohl  könnte  der  Gedanke  an  die  lange  Daner  der  Bnsse  in  diesem  und 
jenem  Leben  den  Bnssfertigen  entmuthigen;  aber  es  bleiben  doch  immer 
nur  zeitige  Leiden,  und  keines  Falls  überdauern  sie  das  allgemeine  Welt- 
gericht. 

14)  Der  Mensch  in  diesem  Leben  ist  bestimmt,  vom  Erdenwurme  znm  Himmels* 
Schmetterlinge  zu  werden,  sein  Znstand  gleicht  der  unvollendeten  Bildung 
des  Schmetterlings  in  der  Puppe,  ja  in  gewisser  Rücksicht  selbst  einer 
verfehlten  Bildung,  insofern  nämlich,  als  durch  die  Erbsünde  unsere  Natur 
ihre  ursprüngliche  Würde  verloren  hat;  und  in  so  unvollkommenem  Zu- 
stande sollten  wir  stolz  uns  blähen? 

15)  Wie  man  wohl  die  sogenannten  Karyatiden  sieht. 


94  ZEHNTER  GESANG. 

Nachdem  mehr  oder  mindre  Last  sie  trugen, 
138  Und  wer  zumeist  Geduld  im  Aeussem  zeigte, 

Schien  weinend  doch  zu  sagen:  ,Mehr  nicht  kann  ich'^^). 


16]  Diese  Strafe  ist  nicht,  wie  die  Höllenstrafe,  eine  Fortsetzung  des  inneren 
Zustandes  des  Sünders  auf  Erden,  sondern  vielmehr  das  Gegentheil  des- 
selben, wodurch  sie  eben  ihre  büssende  und  reinigende  Eigenschaft  em- 
pfängt. Wer  sich  zu  hoch  erhoben  und  geblähet,  der  muss  hier  gebeugt 
und  zusammengedrückt  werden. 
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1  ,v/,  Vater  unser,  in  den  Himmeln  wohnend, 
,Zwar  nicht  umschlossen,  doch  durch  grössre  Liebe 

'     ,Zu  jenen  ersten  Wirkungen  dort  oben'), 
,  Gepriesen  sei  dein  Nam'  und  deine  Stärke 
,Von  jeder  Creatur,  wie  sich's  gebühret, 

6  ,Das8  deinen  süssen  Duft  man  dankend  rühme  ^). 
,Uns  komme  zu  der  Frieden  deines  Reiches, 
,WeiI  aus  uns  selbst  wir  zu  ihm  hin  nicht  können, 
,Wenn  er  nicht  kommt,  so  viel  wir  immer  sinnen. 
, Gleich  wie  den  eignen  Willen  deine  Engel, 
, Hosanna  singend,  dir  zum  Opfer  bringen, 

12  ,So  sei's  auch  bei  den  Menschen  mit  dem  ihren. 
,Das  Manna  gieb,  das  tägliche,  uns  heute'*), 
,Darohn'  in  dieser  rauhen  Wüste  rückwärts 
,Nur  geht,  wer  sich  am  meisten  müht  zu  wandern. 
,Und  wie  das  Ucbel,  welches  wir  erlitten. 


1 )  Die  ersten  Wirkungen  der  SchöpferkrAft  Gottes  sind  die  Geister  und  die 
Wohnungen  der  Seligen.  Die  irdischen  Dinge  lässt  Dante  gewissermassen 
durch  eine  mittelbare  Schöpfung  entstehen,  indem  ihre  Materie  sowohl,  als 
die  Bildungskraft,  die  sie  in  die  Wirklichkeit  ruft,  von  Gott  geschaffen  sei. 

2)  Dieser  süsse  Duft  ist  die  Weisheit  Gottes,  die  sich  so  deutlich  in  seinen 
Geschöpfen  zeigt;  denn  also  heisst  es  von  ihr  im  Buche  der  Weisheit: 
,  Sie  ist  der  Duft  der  Kraft  Gottes  und  ein  beller  Ausfluss  der  Herrlichkeit 
des  Allmächtigen. '  ,  Vapor  est  enim  virtutis  Dei  et  emanatio  quaedam  claritatis 
omnipotentis  Dei  sincera.*  Sap.  VII,  Vers  25.  Darum  erscheint  mir  auch  die 
Lesart  dolce  vapore  richtiger  als  alto^  welches  letztere  Epitheton  für  einen 
Duft  mir  nicht  passend  vorkommt.  Francesco  da  Buti  meint,  unter  dem 
Kamen  werde  die  Weisheit  des  Sohnes,  unter  der  Stärke  die  Allmacht  des 
Vaters,  unter  dem  Dufte  das  Wohlwollen  des  heiligen  Geistes  verstanden. 

3)  Die  göttliche  Gnade,  hier  insbesondere  die  mitwirkende  Gnade. 
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,Wir  Jeglichem  verzeihn,  o  so  verzeihe 

18  jAuch  du  voll  Gut'  uns,  aufs  Verdienst  nicht  schauend. 
,Führ   unsre  Tugend,  die  so  leicht  erlieget, 
, Nicht  durch  den  alten  Gegner  in  Versuchung, 
,Nein,  mach'  uns  fyei  von  ihm,  der  so  sie  quälet. 
,Die  letzte  Bitte,  Heber  Herr,  verrichten 
,Wir  füi"  uns  selbst  nicht,  die  wir's  nicht  bedürfen, 

24  ,Für  Jen'  allein,  die  hinter  uns  geblieben'*). 
So  gingen,  sich  und  uns  ein  glücklich  Pilgern 
Erflehend,  jene  Schatten,  von  den  Lasten 
Gedrückt,  gleich  wie's  im  Traum  uns  manchmal  vorkommt^), 
Verschiedentlich  beängstet  all'  im  Kreise, 
Und  müd'  umher  hier  auf  dem  ersten  Simse, 

30  Sich  von  der  Finsterniss  der  Welt  zu  säubern. 

Spricht  jenseits  uns  zum  Heil  man  stets,  was  können 
Für  sie  wohl  diesseits  Jene  thun  und  sprechen, 
Die  da  des  WoUens  gute  Wurzel  haben ^). 
Zu  helfen  ziemt's,  die  Flecken  abzuwaschen. 
Die  sie  von  dannen  trugen,  so  dass  rein  sie 

36  Und  leicht  enteilen  zu  den  Stemenkreisen. 
,0,  wenn  Gerechtigkeit  euch  und  Erbarmen') 
,Bald  soll  entlasten,  so  dass  ihr  die  Schwinge 
,  Bewegen  könnt,  die  euch  nach  Wunsch  erhebe, 
, Zeigt  an,  zu  welcher  Hand  es  zu  der  Stiege^) 
,Am  nächsten,  und  wenn's  mehr  denn  einen  Pfad  giebt, 

42  , Lehrt  den,  dess  Abfall  minder  schroff,  uns  kennen. 
,Denn  ob  der  Wucht  von  Ad  am 's  Fleisch,  damit  er 
,Sich  kleidet,  ist  der  mit  mir  kommt,  entgegen 
,Dem  eignen  Willen,  karg  im  Aufwärtssteigen.' 
Von  wem  die  Worte  kamen,  die  auf  jene, 


4)  Da  die  Seelen  im  Zustande  der  Reinigung  nicht  mehr  von  Gott  abfallen 
können,  so  kann  ihnen  auch  die  Versuchung  nichts  schaden,  sie  bedürfen 
also  für  sich  selbst  der  siebenten  Bitte  nicht. 

6)  Bei  dem  sogenannten  Alpdrücken. 

6)  Die  sich  nämlich  im  Stande  der  Gnade  befinden,  ohne  die  der  Mensch 
das  Gute  weder  zu  wollen,  noch  zu  vollbringen  vermag.  (Vgl.  Ges.  IV. 
Note  21.) 

7)  In  allen  Werken  Gottes,  sagt  Thomas  von  Aquino,  zeigt  sich  seine  Ge- 
rechtigkeit und  Barmherzigkeit  ( F'ol.  /.  Quaest,  21.  Art,  /F.),  und  so  wie 
selbst  in  der  Verdammung  der  Sünder  sein  Erbarmen  mitwirkt  (denn  er 
straft  sie  immer  noch  nicht  nach  ihrem  Verdienste),  so  zeigt  sich  anch 
seine  Gerechtigkeit  in  der  Erlösung  dieser  Seelen  aus  dem  Purgatorio. 

8)  Die  zu  dem  nächsten  Simse  führt. 


ELFTER  GESANG.    . 


97 


So  Der  sprach,  dem  ich  folgt',  entgegnet  wurden, 

48  War  nicht  zu  unterscheiden^)  zwar,  doch  hörte 
Man  sagen:  , Rechter  Hand  kommt  auf  dem  Strande 
,Mit  uns*®);  dort  werdet  ihr  den  Aufgang  finden, 
,Der  zu  ersteigen  ist  Lebendigen  möglich! 
,Und  wenn  ich  nicht  behindert  war'  vom  Felsen, 
,Der  meinen  stolzen  Nacken  niederzwinget, 

54  ,Drob  ich  das  Antlitz  tief  gebeugt  muss  tragen, 

,\Viird'  ihn  ich,  der  noch  lebt  und  sich  nicht  nennet, 

, Betrachten,  um  zu  sehn,  ob  ich  ihn  kenne, 

,Und  Mitleid  ob  der  Last  in  ihm  zu  vecken. 

, Lateiner  waj  ich  selbst;  ein  mächtiger  Tuscier, 

,  Wilhelm  Aldobrandesco  mein  Erzeuger; 

GO  , Nicht  weiss  ich,  ob  sein  Nam'  euch  je  erreicht  hat. 
,Das  alte  Blut,  die  ritterlichen  Thaten 
,Der  Ahnherrn  machten  mich  so  übermüthig, 
,Dass,  unser  Aller  Mutter  schier  vergessend, 
,Ich  Jeden  so  verachtete,  dass  drüber 
,Ich  starb,  wie  die  Sieneser  wissen,  wie  es 

66  ,In  Campagnatico  jedwedes  Kind  weiss. 

,Humbert  bin  ich,  und  Schaden  hat  der  Hochmuth 
,Mir  nicht  allein  gethan;  denn  all  die  Meinen 
,Hat  er  mit  sich  in's  Unglück  fortgerissen**). 


9)  Denn   der  Sprechende  war   unter   einem  jener  Felsblöcke   zn  Boden    ge- 
krümmt. 

10)  Da  die  Schatten  von  der  Unken  Seite  her  kamen,  so  mussten  die  Dichter, 
um  mit  ihnen  zn  wandeln,  sich  rechts  wenden. 

11)  Wilhelm  und  Hnmbert  (oder  Hubert)  Aldobrandeschi  gehörten  dem 
Oeschlechte  der  Grafen  von  Santa fiore  an.  Ueber  die  Stellung  dieses 
Hauses  zu  dem  Sienesischen  Gemeinwesen  hat  man  sich  im  Allgemeinen 
auf  Ges.  VI.  Note  18  zu  beziehen. 

Ueber  den  ihnen  zugeschriebenen  Stolz  finde  ich  weiter  nichts  als  das, 
was  Benvenuto  von  Imola  sagt,  sie  hätten  sich  gerühmt,  so  viele 
Schlüsser  zu  besitzen,  dass  sie  jede  Nacht  in  einem  anderen  schlafen 
könnten. 

Dagegen  sagt  der  Ottimo  Commento  über  die  Veranlassung  ihrer 
Streitigkeiten  mit  Sie  na  Folgendes: 

,  Zrt  cond  dt  Santafiore  ehbeno^  edTianno,  ed  aranno  quasi  sempre  guerra 
von  li  Saneai,  et  la  cagione  e,  perchi  li  conti  vogHono  mantenere  la  loro  giuris- 
dizione,  e  li  Sanesi  la  vogliono  sciampare,  come  in  generale  le  comunanze  ItalicAe.* 

,Die  Grafen  von  Santafiore  hatten,  haben  und  werden  fast  immer 
Krieg  mit  den  Sienesem  haben,  und  die  Ursache  ist,  weil  die  Grafen  ihre 
Gerichtsbarkeit  behaupten,  und  die  Sieneser  die  ihrige  ausdehnen  wollen, 
wie  die  Italienischen  Gemeinden  überhaupt.* 

II.  7 
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,Und  hier  muss  seinethalb  die  Last  ich  tragen, 
,So  lang  ich  Gott  genuggethan  nicht  habe, 

72  ,Weil  ich's  nicht  lebend  that,  hier  bei  den  Todten/ 
Mein  Angesicht  beugt'  ich  zuhorchend  nieder, 
Und  Einer  (nicht  der  eben  sprach)  aus  ihnen 
Wandt'  unter  dem  Gewicht  sich,  das  ihn  hemmte, 
Und  sah  mich  und  erkannte  mich  und  rufte, 
Die  Augen  nur  mit  Müh'  auf  mich  geheftet, 

78  Mir  zu,  der  ganz  gebeugt  mit  ihnen  hinging. 
O,  sprach  ich  jetzt,  bist  du  nicht  Oderisi, 
Agubbio's  Stolz'2)^  dje  Ehre  jener  Kunst  nicht, 


Es  war  dicss  also  der  gewöhnliche  Kampf  der  Städte  mit  dem  Adel, 
in  dem  es  wohl  auf  beiden  Seiten  nicht  an  Schuld  gefehlt  haben  mag,  bei 
dem  aber  in  Italien  meist  der  Adel  den  Kürzeren  zog. 

Guglielmo  von  Santa fiore  wurde  schon' im  Jahre  1227  sechs  Mo- 
nate lang  in  Sie  na  gefangen  gehalten.  Elf  Jahre  darauf  verloren  die 
Grafen  von  Santafiore  Magliano  und  Montieri  an  die  Sieneser  (1238). 
Er  blieb  sein  ganzes  Leben  hindurch  in  Feindschaft  mit  Sie  na  und  schloss 
sich  eben  desshalb  den  Florentinern  und  der  Guelphischen  Partei  an.  In 
dem  Frieden  zwischen  den  Florentinern  und  Siencsern  im  Jahre  1254  wurde 
auch  er  mit  eingeschlossen,  starb  aber  kurz  darauf. 

Seine  Söhne  Umberto  und  Aldobrandino  Aldobrandeschi  spiel- 
ten die  gleiche  politische  Rolle  fort,  insbesondere  war  Umberto  ein  stand- 
hafter Gegner  der  Sieneser.  Im  Jahre  1259  ward  er  auf  dem  Schlosse 
Campagnatico  von  drei  durch  die  Sieneser  bestochenen  Mördern,  Stricco 
Tebalducci  von  Pelacane,  Kanieri  Ulivieri  und  Turchio  Marra- 
gozzi,  in  seinem  Bette  erstickt.  {Cronicon  Sanese  in  Muralori  Script,  Rn\ 
Ital.  VoL  XV.  S,  24-28.) 

Gegen  dieses  ausdrückliche  Zcugniss  des  Chronisten  möchte  die  An- 
gabe Benveuuto^s  von  Imola  kein  Gewicht  haben,  der  ihn  in  der  Nähe 
seines  Schlosses  Campagnatico  bei  einer  Unterredung  ermordet  werden 
lässt. 

Tommasi  in  seiner  sorgfältig  gesammelten  Geschichte  von  Siena 
nennt  die  Namen  der  Mörder  etwas  anders  und  erzählt,  sie  wären  als 
Bettelmönche  gekleidet,  unter  dem  Vorwande,  Almosen  zu  sammeln,  in's 
Schloss  gedrungen.  £r  schildert  sie  als  junge  Männer  von  den  besten  Sie- 
nesischen  Geschlechtem,  die  aber  wegen  verschiedener  Unthaten  verbannt 
gewesen  seien.  Ob  die  That  auf  Anstiften  der  Sieneser  erfolgt  sei,  werde 
bestritten,  jedoch  sei  so  viel  gewiss,  dass  sie  nach  verübtem  Morde  von 
dem  Verbannungsurtheile  freigesprochen,  ja  dem  Sacco,  dem  Haupte  der 
Verschwörung,  durch  Boschluss  des  Käthes  200  Xiire  ausgezahlt  worden 
seien.  (Tovwiasi,  Cronicon  Sanese  JAbro  V.) 
12)  Oderisi  von  Agubbio  war  ein  berühmter  Miniaturmaler  zur  Zeit  des 
Dichters.    Yasari  sagt  über  ihn  im  Leben  des  Giotto  Folgendes: 

,  Fit  in  questo  lempo  a  Roma  molto  amico  di  Giotto  —  per  non  taeere  coxa 
degna  di  memoria,   che  appartenga  alt'   arte  —  Oderisi  d'  Agohhio^  eccellente 
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Die  zu  Paris  man  nennt  lUuminiren^'^)? 
,C)  Bnider^  sprach  er,  , schöner  lächeln  Blätter, 
,Die  Franc o  Bolognesers  Pinsel  färbet; 
84  ,Ganz  ist  jetzt  sein  die  Ehre,  mein  nur  theilweis^^). 


miniatore  in  que'  iempi.  II  quäle  condotto  percio  dal  Papa  miniö  molii  libri 
per  la  libreria  del  Palazzo,  che  sono  in  gran  parte  oggi  consumate  dal  iempo. 
E  nel  mio  Kbro  de'  disegni  anticM  sono  alcune  reliquie  di  mano  proprio  di 
eosiui,  che  in  vero  fu  valente  uomo.*^ 

,Es  lebte  zu  jener  Zeit  in  Rom  als  ein  genauer  Freund  Giotto*8 
—  damit  ich  nichts  verschweige,  was  in  Bezug  auf  die  Kunst  der  Erin- 
nerung würdig  ist  —  Oderisi  von  Agubbio,  ein  trefflicher  Miniatur- 
maler für  seine  Zeit.  Derselbe  schmückte  auf  Bestellung  des  Papstes  viele 
Bücher  mit  seinen  Miniaturen  für  die  Bibliothek  des  Palastes,  welche 
aber  heut  zu  Tage  grösstentheils  von  der  Zeit  zerstört  sind.  In  meiner 
Sammlung  alter  Zeichnungen  befinden  sich  einige  Ueberreste  von  seiner 
eig-cnen  Hand,  welche  beweisen,  dass  er  in  der  That  ein  wackerer  Künst- 
ler war.* 

Benvenuto  von  Imola  berichtet,  er  habe  zu  Bologna  gemalt  und 
sei  sehr  stolz  auf  seine  Kunst  gewesen. 

Dass  von  dieser  Zeit  an  in  Agubbio  eine  Kunstschule  war,  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  im  Jahre  1321  zwei  Agubbienser  Maler,  Cecco 
und  Puccio  zu  Orvieto,  und  1342  ein  Guido  Palmcnucci  aus 
Agnbbio  am  Palaste  seiner  Vaterstadt  beschäftigt  vorkommen. 

(Lanzi,  Stör.  Fit.  d'  Italia.  Vol.  II.  S.  11.; 

Dass  Oderisi  Cimabuo^s  Schüler  gewesen,  scheint  mir  willkürliche 
Annahme  zu  sein. 

13)  Die  Kunst,  die  man  in  Italien  miniare  nennt,  wird  in  Frankreich  illuminer 
genannt,  sagt  Benvenuto  von  Imola.  Der  Italienische  Name  kommt 
von  einer  Farbe,  minio,  Mennig,  her.  Auch  Fiorillo  in  seiner  Geschichte 
der  zeichnenden  Künste  erwähnt  den  Französischen  Ausdruck  und  citirt 
zum  Beweise  eine  Stelle  aus  den  Acten  der  Inquisition  zu  Carcassone 
vom  Jahre  1308  folgenden  Inhalts: 

,  Ostenderunt  mihi  quemdam  librum  valde  pulcrvm  et  cnm  optima  littera  Bono- 
niensi  et  peroptime  illuminatum  cum  adhurio  et  minio.^  ,  Sie  zeigten  mir  ein  sehr 
schönes  Buch  mit  trefflichen  Bologncsischen  Buchstaben  und  vortrefflich 
illnminirt  mit  Azur  und  Mennig.*  Nebenbei  gesagt,  beweist  diese  Stelle 
auch,  dass  jene  Kunst  damals  in  Bologna  vorzüglich  zu  Hause  war. 

14)  Von  diesem  Franco  sagt  Vasari  an  der  obigen  Stelle:  ,Fii  molto  miglior 
maestro  di  tui  (Oderisi  d"*  Agohbio)  Franco  Bolognese  miniatore <^  che  per  lo 
gtesso  Papa  e  per.la  stessa  libreria  ne  medesimi  tempi  lahoro  assai  cose  eccel- 
ientemente  in  quella  monier a,  come  si  puö  vedere  nel  detlo  libro,  dove  ho  io  di 
gua  mano  disegni  di  pitture  e  di  minio,  e  fra  esst  un  aquila  molto  ben  fatta 
ed  un  leone,  che  rompe  un  albero,  bellissimo.* 

,£in  weit  besserer  Meister  als  er  war  Franco  von  Bologna,  der  als 
Miniaturmaler  für  denselben  Papst,  dieselbe  Bibliothek  und  in  derselben 
Zeit  viele  vortreffliche  Werke  in  dieser  Kunst  arbeitete,  wie  man  in  der 
erwähnten  Sammlung  sehen  kann ,   in  welcher  ich  von  seiner  Hand  mehre 

7* 
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,Wohl  war'  ich  so  bescheiden  nicht  gewesen, 
,Weil  ich  noch  lebt',  ob  der  gewaltgen  Gierde, 
,Die  nach  Vortrefflichkeit  mein  Herz  erfüllte. 
,Für  solchen  Stolz  bezahlt  man  hier  die  Busse, 
,Und  noch  war*  hier  ich  nicht,  hätt'  ich,  da  sünd'gen 

90  ,Ich  könnt'  annoch,  mich  nicht  zu  Gott  gewendet. 
,0  eitler  ßuhm  des  menschlichen  Vermögens, 
,Wie  kurz  das  Grün  an  deinem  Wipfel  dauert, 
,Wenn  eine  rohe  Zeit  auf  dich  nicht  folget! 
,Da8  Feld  zu  halten  glaubte  Cimabue 
,Al8  Maler,  jetzt  nennt  Alles  Giotto's  Namen, 

90  ,So  dass  den  Ruhm  des  Andeni  er  verdunkelt*^). 


Blätter  von  Miniatur-  und  anderer  Malerei  habe,  und  unter  ihnen  einen 
sehr  gut  gemachten  Adler  und  einen  sehr  schönen  Löwen,  der  einen  Baum 
zerbricht.* 

Waren  Oderisi^s  Werke  schon  zu  Vasari's  Zeit  grÖsstentheiU  zer- 
stört, so  finden  sich,  wie  Lanzi  berichtet,  vonFranco^s  Malereien  noch 
Ucbcrreste  in  dem  Museo  Malvezzi  zu  Bologna,  unter  ihnen  besonders 
eine  Madonna  auf  dem  Throne  vom  Jahre  1313. 

Dass  F  ran  CO,  wie  Einige  wollen,  Oderisi's  Schüler  gewesen  sei, 
dem  scheint  obige  Stelle  aus  Vasari  entgegenzustehen;  dagegen  mag  er 
ein  jüngerer  Mitarbeiter  desselben  gewesen  sein,  da  Oderisi  im  Jahre 
1300  schon  todt  war,  und  Franco  noch  dreizehn  Jahre  später  blühte. 
15)  Giovanni  Cimabue  (1240 — 1300),  aus  angesehenem  Florentinischen  Ge- 
schlechte, wurde  —  so  berichtet  Vasari  —  von  seinen  Aeltern  in  die 
Schule  zu  St.  Maria  novella  geschickt;  aber  statt  den  Wissenschaften 
obzuliegen,  schlich  er  sich  oft  in  die  Werkstätte  einiger  Griechischer  Maler, 
die  eben  dort  beschäftigt  waren,  und  beurkundete  so  seinen  Beruf  zum 
Maler.  Fiorillo  in  seiner  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  erklärt 
diese  Erzählung  für  eine  Fabel,  indem  es  nachgewiesen  sei,  dass  Cimabue 
schon  im  dreizehnten  Jahre  unter  Giuuta  Pisano  in  der  Kirche  zu  Assisi 
gearbeitet  habe.  Ich  muss  aber  gestehen,  dass  mir  Beides  nicht  unver- 
einbar scheint. 

Dass  Cimabue  während  seines  Lebens  zu  Florenz  den  ersten  Rang 
unter  den  Malern  einnahm,  beweist  nicht  nur  die  vorliegende  Stelle  des 
Dante,  sondern  insbesondere  die  Note  zu  derselben  aus  dem  uralten 
Ottimo  Commento,  in  welcher  er  ,neUa  cUta  di  Firenze  pintore  ne  tempi 
deV  autore  nobile  moUo,  ctC  uomo  sapesse ^  in  der  Stadt  Florenz  ein  Maler 
zu  der  Zeit  des  Dichters,  vorzüglicher,  als  man  irgend  wüsste',  genannt 
wird.  Ueberdiess  ist  Uumohr  in  seinen  Italienischen  Forschungen  einzu- 
räumen, dass  er  keineswegs  in  ganz  Italien  gleichen  Vorzug  genossen, 
sondern  diesen  mindestens  mit  den  Häuptern  der  älteren  Kunstschulen  za 
Sie  na  und  Pisa  gctheilt  habe. 

Jedenfalls  scheint  er  zu  jenen  Künstlern  gehört  zu  haben,  die  sich 
von  der  Byzantinischen  Manier  mehr  freizumachen  begannen. 

Sein  Charakter   wird   im  Ottimo  Commento    als   stolz    und    zornig 
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,öo  hat  der  Sprache  Preia  dem  einen  Guido 
,Der  andere  geraubt,  und  wohl  geboren 
,Mag  Einer  sein,  der  Beide  jagt  vom  Neste ^^). 


(arrogante  e  sdegnoso)  geschildert,   so  dnss   er,   wenn  man  an  einem  seiner 
Werke  etwas  tadelte,  dasselbe  sofort  aufgab. 

Seine  Grabschrift  in  St.  Maria  dell  Fiore  (dem  Dome  zu  Florenz) 
soll  nach  Yasari  folgende  gewesen  sein: 

Credidit  ut  Cimabos  picturae  castra  tenere, 
Sic  ienuit  vious,  nunc  tcnet  astra  poli. 

Diese  Inschrift  hat  zu  viele  Analogie  mit  unserer  Stelle,  als  dass  nicht 
Dante  aus  ihr,  oder  ihr  Verfertiger  aus  Dante  geschöpft  haben  sollte. 
Letzteres  ist  mir  schon  der  Latinität  wegen,  die  kaum  dem  Jahre  1300 
entspricht,  wahrscheinlicher. 

Giotto  4<igegen  war  geboren  1276,  nach  anderen  Angaben  1265  (solchen 
Falls  mit  Dante  in  einem  Jahre)  zuVespignano,  14  Miglien  von 
Florenz.  Vas^iri  berichtet,  er  habein  seiner  Jugend  die  Schafe  gehütet. 
Bei  dieser  Beschäftigung,  heisst  es  weiter,  habe  ihn  Cimabue  einst  ge- 
funden, wie  er  auf  einen  flachen  Stein  ein  Schaf  zeichnete.  So  sei  er 
aufmerksam  auf  des  jungen  Mannes  Talent  geworden  und  habe  ihn  unter 
seine  Schüler  aufgenommen. 

Kumohr  in  seinen  Italienischen  Forschungen  bezweifelt,  dass  Giotto 
Cimabue*8  Schüler  gewesen  sei,  und  es  ist  wahr,  dass  weder  der  Ot- 
timo  Commento,  noch  Bcnvenuto  von  Imola  ihn  an  dieser  Stelle  so 
nennen;  indess  liegt  kein  innerer  Gnind  vor,  jene  Angabe  des  Yasari  zu 
bezweifeln. 

Dass  Giotto 's  Künstlerruhm  über  ganz  Italien  verbreitet  war,  davon 
geben  seine  in  Rom,  Assisi,  Neapel,  Pisa  und  Padua  ausgeführten 
Werke  Zeugniss. 

Diesen  Ruhm  verdankt  er  zunächst  dem  Verlassen  der  alten  Griechischen 
Typen  und  dem  näheren  Anschliessen  an  die  Natur.  Hierbei  mag  er  wohl 
zu  sehr  den  religiösen  Ernst  der  älteren  Meister  hintan  gesetzt  haben; 
denn  auch  Yasari  in  seiner  Schilderung  von  Giotto's  Werken  lobt  haupt- 
sächlich das  Beiwerk  und  den  natürlichen  Ausdruck  der  Nebenfiguren. 

Diesem  Charakter  seiner  Werke  scheint  auch  sein  persönlicher  Charak- 
ter zu  entsprechen.  In  den  vielfach  von  ihm  verbreiteten  Anekdoten  wird 
er  als  witzig  und  voll  launiger  Einfalle  geschildert. 

Yasari  und  Bcnvenuto  von  Imola  versichern,  er  sei  ein  genauer 
Freund  Dante 's  gewesen;  ja  es  wird  sogar  behauptet,  Giotto  habe  in 
Neapel  Einiges  nach  Dante 's  Zeichnungen  ausgeführt.  Uebrigens  über- 
lebte der  Maler  den  Dichter  um  viele  Jahre;  denn  er  starb  erst  im 
Jahre  1336. 

Wie  mehre  ältere  Künstler,  so  war  er  zugleich  Architekt  und  hat  sich 
als  solcher  ein  im  sterbliches  Monument  in  dem  herrlichen  Campanile 
des  Florentiner  Domes  gesetzt. 

16)  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  zu  bestimmen,  wen  Dante  unter  diesen  beiden 
Guido 's  meint.  Crcscimbeni  in  seiner  Sloria  deifa  volyar  poesia  zählt 
nicht  weniger  als  acht  Dichter  dieses  Namens  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
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,Der  Lärm,  den  in  der  Welt  man  macht,  nichts  ist  er 
,Als  Windeswehn,  bald  hier-,  bald  dorther  kommend, 


hunderte  aaf.     Unter  diesen   dürften  indess  nur   drei  Berühmtheit  genug 
erlangt  haben,  um  hier  in  Betracht  zu  kommen, 
fl)  Fra  Guittone   del  Viva   von  Arezzo  lebte  in  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  war  Frate  gaudente  und  soll  die   später  all- 
gemein übliche  Form  des  Sonetts  erfunden  haben.    Das  Sonett,  wel- 
ches Crescimbeni  von  ihm  mittheilt,  hat  etwas  Naives  und  Rühren- 
des ,  welches  man  in  den  späteren  mehr  spitzfindigen  Producten  dieser 
Art  vermisst. 
h)  Guido  Guinicelli  aus  Bologna  kann  ebenfalls  kaum  vor  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  geblüht  haben,   da  er  ein  Zeitgenosse 
des  Dino  Compagni  war.     Die   Canzone,    die    wir   bei   Crescim- 
beni von  ihm  finden,  ist  mehr  Vcrstandcsspiel,  doch  nicht  ohne  Geist. 
c)  Guido  Cavalcanti  (vergl.  Inf.  X.  Note  6 — 8),  Dante's  Zeitgenosse 
und  Freund.     Er   theilte,    wie    der    alte    Ottimo    Commento    sagt, 
Alles  mit  Dante,   gleiche   Studien,   gleichen  Liebeskummer,   gleiche 
Beschäftigung  mit  der  Dichtkunst,  gleiche  politische  Partei  und  gleiche 
Verbannung.     In  Dante's  Gedichten  finden  sich  mehre  Sonette  von 
ihm,  die  er  mit  seinem  Freunde  gewechselt  hatte,  sie  sinU  aber  auf- 
fallend  hart    und    holprig;    das   Sonett,    welches  Crescimbeni  von 
ihm  mittheilt,  theilt  die  spielende  Richtung  der  späteren  Troubadure 
in  hohem  Grade   und   enthält  auf  jeder  Zeile   das  Wort  spirito  mit 
Sorgfalt  wiederholt. 
Dass  Guido  Guinicelli  hier  gemeint  sei,  scheint  mir  unläugbar  aus 
der  Art,    wie   seiner   Dante    Purg.   Ges.   XXVI.  Vers  90.  97  —  99.   112  ff. 
gedenkt,  hervorzugehen.     Auch  in  dem  Tractate  de  vnfgari  eloqucntia  citirt 
er  ihn  sehr   oft  und  nennt  ihn  einmal  inaximiis  Guido  (Lih.  I.  Cap.  Xf^). 

Es  bleibt  also  nur  die  Frage  übrig,  ob  Dante  den  Ruhm  des  Guido 
Guinicelli  von  dem  des  Guido  Cavalcanti  oder  umgekehrt  den  des 
Fra  Guittone  von  dem  des  Guido  Guinicelli  überflügelt  werden  lässt. 
Für  erstere  Ansicht  spricht  zunächst  die  Autorität  der  ältesten  Com- 
mentatoren  Benvenuto  von  Imola  und  des  Ottimo  Commento.  Da- 
gegen ragte  Guido  Cavalcanti  keineswegs  unter  den  zahlreichen  Dich- 
tern seiner  Zeit  so  besonders  hervor.  Er  war  ein  Zeitgenosse  Dante 's 
selbst  und  sein  Freund,  und  wenn  anders  Dante  in  der  dritten  Zeile  der 
Terzine  von  sich  selbst  spricht,  so  scheint  man  kaum  annehmen  zu  dürfen, 
dass  jener  zweite  Guido  sein  Zeitgenosse  war. 

Für  die  zweite  Annahme  spricht  dagegen,  dass  Fra  Guittone,  wie 
aus  Ges.  XXVI.  Vers  124  erhellt,  oÖ'enbar  zu  seiner  Zeit  eines  grossen 
Rufes  sich  erfreute,  obgleich  Dante  ihn  nicht  sehr  hoch  zu  stellen  scheint 
Wenn  ihm  übrigens  Crescimbeni  mit  Guido  Guinicelli  eine  gleiche 
Blüthezeit  anweist ,  so  widerlegt  das  die  oben  citirte  Stelle  der  Divina  Com- 
media^  wo  Guinicelli  von  Fra  Guittone  sagt,  die  Alten  hätten  ihn 
hochgerühmt.  Endlich  darf  uns  der  Name  Guittone  nicht  irre  macheu, 
nennt  ihn  doch  Dante  in  seiner  vulg,  eloquentia  auf  lateinisch  Guidonem. 
Lih.  IL  Cap.  VL 

Wenn  man  aber  dieses  annimmt,  so  dürfte  vielleicht  unter  Dem,  der 
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102  ,Das  Namen  tischt;  wciFs  Himmelsgegend  tauschet. 

,  Bleibt  dir  mehr  Ruhm^  wenn  alt  das  Fleisch  du  abstreifst  ^ 
,Al8  wenn  du  wärst  gestorben,  eh'  „kling',  kling'"  du 
,Und  „Häppchen"  noch  verlernt"),  nach  tausend  Jahren, 
,Wa8  im  Vergleich  zur  Ewigkeit  doch  kürzer 
,l8t  als  ein  Wimperschlag  zu  jenes  Kreises 

108  , Umlauf,  der  sich  am  spät'sten  krümmt  im  Himmel' ^^)? 
,Der,  welcher  hier  vor  mir  vom  Weg  so  wenig 
, Zurücklegt,  hat  durchtönt  einst  ganz  Toscana, 
,Und  jetzt  raunt  kaum  von  ihm  man  in  Sie  na, 
,Drin  er  geherrschet '^) ,  als  vernichtet  worden 


die  Anderen  vom  Neste  jagen  würde,  der  dritte  Guido,  nämlich  Guido 
Cavalcanti,  zu  verstehen  sein.  Wahrscheinlich  bleibt  es  mir  immer  hier- 
bei, dass  er  hierunter  sich  selbst  gemeint  habe,  und  dieses  Selbstgefühl 
iat  so  billig  und  von  der  Geschichte  so  bestätigt,  dass  ich  es  nicht  als 
Eitelkeit  tadeln  möchte. 
17]  Ehe  du  die  Sprache  der  Kinderstube  noch  verlernt  hast. 
18)  Nämlich  der  Umlauf  des  Primum  mobile ^  das  sich  nach  Dante *s  Welt- 
ansicht über  alle  Ilimmelskrciso  zunächst  innerhalb  des  festen  Empjraeums 
bewegt  und  also  den  längsten  Umlauf  hat.  Weil  es  den  grössten  Durch- 
messer hat,  entfernt  sich  sein  Bogen  bei  gleicher  Entfernung  am  wenigsten 
von  der  Tangente;  darum  heisst  es,  dass  er  sich  ,am  spätesten  krümmt^ 
19]  Der  hier  erwähnte  Geist  ist,  wie  sich  später  zeigen  wird,  Provenzano 
Salvani  aus  Siena.  Giovanni  Villani  nennt  ihn  t7  maggiore  popolano 
di  Siena^  dagegen  behauptet  Gigli  in  seinem  Diario  Sancse,  er  sei  von 
einem  alten  adeligen  Geschlechte  gewesen,  dessen  Besitzungen  er  namhaft 
macht.  Schon  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Montaperti  muss  sein  Einfluss 
in  Siena  bedeutend  gewesen  sein;  denn  unter  den  Gründen  des  in  Siena 
angeblich  herrschenden  Missverg^ügens  führten  die  beiden  nach  Florenz 
gesendeten  Minoriten  (vgl.  Inf.  Ges.  X.  Note  3)  auch  die  Unzufriedenheit 
mit  der  Herrschaft  des  Provenzano  an. 

Nach  jenem  grossen  Siege  scheint  sein  Einfluss  noch  bedeutend  ge- 
stiegen zu  sein.  Also  sagt  Ricordano  Malespina,  den  Villani  hier 
fast  wörtlich  abschreibt: 

Quesio  Messer  Provenzano  fü  potente  uomo  in  Siena,  e  dopo  In  vittoria, 
ch'  ehheno  i  Sanesi  a  Montaperti^  e  guidata  tutta  la  citta  a  parte  Ghibellina 
di  Toscana  t  facevano  capo  di  tut/ 

, Dieser  Herr  Provenzano  war  ein  mächtiger  Mann  in  Siena,  und 
als  nach  dem  grossen  Siege  der  Sieneser  bei  Montaperti  die  ganze  Stadt 
von  der  Partei  der  Toscanischen  Ghibellinen  geleitet  wurde,  machten  sie 
ihn  zum  Haupte.' 

Bald  sank  jedoch  durch  Manfred 's  Fall  die  Macht  der  Ghibellinen, 
und  selbst  Florenz  fiel  wieder  in  Guelphische  Hände  (1267).  Die  Guelphen 
suchten  hierauf  die  Schmach  von  Montaperti  zu  rächen  und  belagerten 
noch  in  demselben  Jahre  das  Castell  Poggibonzi,  welches  seine  Thore  den 
Ghibellinen  geöffnet  hatte.    Carl  von  Anjou,   welcher  damals  selbst  in 
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,Die  Florcntin'ßche  Wuth,  die  stolz  gewesen 
114  ,Zu  jener  Zeit,  wie  jetzt  sie  ist  verworfen ^^). 

, Nachruhm  bei  euch  ist  gleich  dem  Grün  des  Grases, 
,Da8  kommt  und  geht,  und  das  dieselbe  Sonne 
, Entfärbt,  durch  die's  der  Erd'  erst  frisch  entsprosste/ 
Und  ich  zu  ihm:   Es  flösst  dein  wahres  Wort  mir 
Fein  Demuth  ein,  des  Stolzes  Blähn  mir  ebnend; 
120  Doch  wer  ist  Der,  von  dem  du  grade  sprachest? 
Er  drauf:  ,Es  ist  diess  Provenzan  Salvani, 
,Der  hier  zu  finden,  weil  er  sich  vermessen, 
,Siena  ganz  in  seine  Hand  zu  bringen. 
,So  ging  er  und  geht  jetzt  noch  sonder  Ruhe, 
, Seitdem  er  starb;  denn  solche  Münz'  entrichtet 
126  ,Als  Sühnung,  wer  zu  keck  jenseits  gewesen.^ 
Und  ich:  Wenn  jener  Geist,  der  bis  zum  Rande 


Florenz   gegenwärtig  war,   zog  mit  aus  zu  der  Belagerung  und  nöthigte 
das  Castell  durch  Hunger  zur  Uebergabe.     (December  1267.) 

Im  folgenden  Jahre  erhob  Conradiu's  Ankunft  aufs  Neue  den  Muth 
der  Ghibellineu,  und  die  Siencscr  insbesondere  thaten  ihm  allen  möglichen 
Vorschub. 

Ungeachtet  des  unglücklichen  Ausganges  seines  Zuges  finden  wir  sie 
im  Jahre  1269  abermals  auf  dem  Kampfplatze  gegen  die  Guelphcn.  Im 
Monat  Juni  zog  ein  Heer  von  1400  Reitern  und  8000  Mann  Fussvolk,  ans 
Sicnesern,  Spanischen  und  Deutschen  Söldnern  und  vertriebenen  Ghibcl- 
lincn  bestehend,  gegen  Colle  im  Val  d'  Elsa,  welches  die  Florentiner 
besetzt  hielten.  Angeführt  ward  das  Ilcer  von  Provenzano  Salvani 
und  leider  auch  von  dem  stets  unglücklichen  Griffen  Guido  Novellu  und 
lagerte  bei  der  Abtei  Spungola.  Auf  die  Nachricht  von  diesem  Zuge 
brach  Bert  hold,  Statthalter  dos  Königs  Carl  in  Toscana,  ungesäumt 
von  Florenz  auf.  Bei  der  ^Schnelligkeit  seines  Zuges  —  Sonnabend  früh 
zog  er  aus  und  langte  Sonntag  Abends  vor  Colle  an  —  musste  er  den 
grössten  Theil  seines  Fussvolkes  zurücklassen  und  hatte  nur  800  Keiter 
bei  sich.  Die  Sieneser  jedoch,  statt  anzugreifen,  zogen  sich  aus  ihrer 
Stellung  zurück.  Der  kühne  Bert  hold  dagegen  benutzte  diesen  Augen- 
blick, ging  über  eine  Brücke,  die  ihn  von  dem  Feinde  trennte,  brach  sie 
—  wie  man  sagt  —  hinter  sich  ab  und  griff  die  zweimal  stUrkcrcu  Feinde 
an,  die  überrascht  und  in  die  Flucht  geschlagen  wurden.  Guido  Novello 
entfloh,  Provenzano  fiel  in  die  Hände  der  Feinde,  und  es  wurde  ihm, 
wie  der  Ott  im  o  Commento  sagt,  von  einem  der  Tolomei,  einer  ihm 
feindlichen   Sieneser  Familie,   das  Haupt  abgeschnitten  und   dasselbe  auf 

einer  Lanze  durch  das  Heer  getragen. 

(nnani  Lib.   VIL  Cap.  31J 

In  Folge  dieser  Niederlage  kehrten  die  Guelphen  nach  Sie  na  zurück. 

20)  Den  Uebermuth  der  Florentiner  vor  der  Niederlage  von  Montapcrti  be- 
treffend, vgl.  Inf.  Ges.  X.  Note  3. 
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Des  Lebens  mit  der  Reu'  hat  angestanden, 
Dort  unten  weilt  und  nicht  hierher  gelanget, 
Sofern  ihm  nicht  ein  fromm  Gebet  ist  hilfreich. 
Eh'  so  viel  Zeit  verstreicht,  als  er  verlebet, 

132  Wie  ward  denn  Dem  gewährt,  hierher  zu  kommen-')? 
,Zu  seines  grössten  Ruhmes  Zeit%  sprach  Jener, 
, Geschah's,  dass  ungescheut  er  auf  Siena's 
, Marktplatz  sich  setzte,  jeder  Scham  entsagend, 
,Und  dort,  um  aus  der  Qual  den  Freund  zu  retten, 
,Die  er  erduldete  in  CarTs  GefUngniss, 

138  ,That  er,  was  alle  Puls'  ihm  beben  machte"). 

,Mehr  sag'  ich  nicht  und  weiss,  ich  spreche  dunkel, 
,Doch  wenig  Zeit  verläuft,  eh'  deine  Nachbarn 
,So  thun,  dass  du  dirs  wirst  erklären  können 2^), 
,Diess  Werk  hat  jenen  Bann  für  ihn  gehoben  ^2^). 


21)  Es  scheint  Dante  hier  einen  Widerspruch  mit  Dem  zu  finden,  was  ihm 
Belacqua  (vgl.  Ges.  IV.  Vers  129—135)  gesagt  hatte,  dass  Der,  welcher 
bis  zu  Ende  nicht  Busse  thue,  mindestens  so  lange  im  Vurpurgatorium 
bleiben  müsse,  als  er  gelebt,  wenn  ihm  nicht  eine  fromme  Fürbitte  schnell 
von  dannen  helfe.  Seit  Provenzano^s  Tode  waren  erst  einunddreissig 
Jahre  vcrfiosseu,  und  Provenzano  gewiss  älter,  als  er  starb,  und  von 
einer  Person,  die  für  Provenzano  gebetet  hätte,  war  dem  Dichter  auch 
nichts  bekannt;  denn  Jener  scheint  in  seiner  Vaterstadt  schon  vergessen 
gewesen  zu  sein. 

22)  Hierüber  erzählen  die  ältesten  Commentatoren,  der  Ottimo  und  Ben- 
venuto  von  Imola,  Folgendes:  Provenzano  hatte  einen  Freund  Namens 
Vigna,  der  in  der  Schlacht  bei  Tagliacozzo  in  die  Gefangenschaft 
gcrieth.  Carl  von  Anjou  forderte  als  Lösegeld  für  ihn  10,000  Florene  und 
drohte ,  wenn  sie  binnen  einer  kurzen  von  ihm  gesetzten  Frist  nicht  be- 
zahlt würden,  ihm  den  Kopf  abschneiden  zu  lassen.  Provenzano,  an 
den  CarTs  Aufforderung  erging,  setzte  sich,  als  Bittender  gekleidet,  auf 
den  Marktplatz  von  Sie  na  —  noch  heut  zu  Tage  heisst  er  annjio  di  Sicna 
—  und  bat  die  Vorübergehenden  demüthig  um  einen  Beitrag  zu  dem  Löse- 
gclde  des  Freundes.  Die  Sienescr,  gerührt,  als  sie  den  stolzen  Mann  in 
solcher  Stellung  sahen,  steuerten  reichlich  bei,  und  noch  vor  dem  gesetz- 
ten Termine  war  die  geforderte  Summe  zusammengebracht.  Dass  bei  einer 
solchen  Demüthigung  dem  stolzen  Provenzano  alle  Adern  schlugen,  lässt 
sich  denken. 

23)  Du  wirst  es  bald  begreifen  lernen,  wie  ihm  zu  Muthe  war,  wenn  du,  von 
deinen  Mitbürgern  vertrieben,  von  Anderer  Wohlthaten  zu  leben  gezwun- 
gen sein  wirst. 

24)  Wenn  die  Fürbitte  und  gute  Werke  Anderer  die  zeitliche  Strafe  abzu- 
kürzen vermögen,  so  muss  diess  von  den  eigenen  Werken  noch  mehr 
gelten. 
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1  VTepaart  gleich  Stieren,  die  im  Joche  gehen, 
Wallt'  ich  fürbass  mit  der  beladnen  Seele, 
So  lang's  gestattete  der  süsse  Lehrer; 
Doch  als  er  sprach:  ,Las3  ihn  iind  geh  vorüber, 
,Denn  hier  geziemt's,  mit  Segeln  und  mit  Rudern, 
6  , Soviel  ein  Jeder  kann,  sein  SchiflF  zu  treiben', 
Da  richtet'  ich  mich  auf,  wie  sich's  zum  Wandeln 
Gebührt  dem  Leib  nach,  ob  auch  die  Gedanken 
Gebeugt  mir  blieben  und  herabgestimmet. 
Von  dannen  mich  bewegend,  folgt'  ich  willig 
Den  Schritten  meines  Meisters,  und  schon  zeigte 

12  Es  an  uns  beiden  sich,  wie  leicht  wir  waren'). 
Als  er  begann:  ,Wend'  abwärts  deine  Blicke, 
,Gut  wird  dir's  sein,  den  Weg  dir  zu  erleichtern, 
,Dass  deiner  Sohlen  Bette  du  betrachtest.' 
Wie,  um  ihr  Angedenken  zu  bewahren. 
Auf  Grabestafeln  über  den  Bcgrabnen 

18  Steht  abgebildet,  was  sie  sonst  gewesen. 
Drob  man  sie  dort  oft  wiederum  beweinet. 
Von  Schmerzen  der  Erinnerung  berühret. 
Die  für  die  Frommgesinnten  nur  ein  Sporn  ist^). 
So  sah  ich  hier,  doch  bessrer  Art,  mit  Bildern 


1)  Wir  waren  leichter  als  die  anderen  mit  schweren  Lasten  Beladenen,  und 
es  zeigte  sich  diess  dadurch,  dass  wir  schneller  vorankamen  und  so  von 
ihnen  uns  trennten. 

2)  Nur  den  Frommen  ist  die  Erinnerung  ein  Sporn,  die  übrigen  gehen  leicht- 
sinnig an  der  Grabesstätte  vorüber. 
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Kunstmässig  ausgeschmückt  die  ganze  Breite 
24  Des  Rands ;  ausladend  aus  dem  Berg  als  Strasse. 

Ich  sah  Den,  welcher  edler  war  geschaflfen 

Denn  irgend  ein  Geschöpft),  auf  einer  Seite 

Gleich  einem  Blitz  herab  vom  Himmel  stürzen; 

Ich  sah,  vom  himmlischen  Geschoss  durchbohret, 

Den  Briareus  zur  andern  Seite  liegen, 
30  Schwer  auf  der  Erd'  in  Todeskälte  lastend; 

Ich  sah  Thymbrfius^),  ich  sah  Mars  und  Pallas 

In  WaflFen  noch,  den  Vater  dort  umstehend, 

Beschaun  der  Riesen  rings  verstreute  Glieder; 

Nimrod  sah  ich  am  Fuss  des  grossen  Werkes 

Verstört  hier  stehn,  die  Völker  all'  betrachtend, 
36  Die  stolz  mit  ihm  in  Sennaar  gewesen*). 

O  Niobe,  mit  welch  schmerzvollem  Blicke 

Standest  auf  dem  Pfad  im  Bild  du  zwischen  sieben 

Und  sieben  der  getödteten  Erzeugten")! 

O  Saul,  wie  schienst  entseelt  du  hier  zu  liegen. 

Auf  deinem  eignen  Schwert  zu  Gelboe, 


3)  Auch  Thomas  von  Aquino  citirt  eine  Stelle  ans  Greg^orins  dem  Grossen, 
wonach  Satan  der  vornehmste  der  Engel  vor  seinem  Falle  war. 

4)  Thjmbracns,    Zuname  Apollo's  nach   einer  Stadt  Tliymbriä  anweit 
Troja,  wo  er  einen  Tempel  hatte. 

o)  Vgl.  Inf.  Ges.  XXXI.  Note  10. 

6)  Niobe  hatte  sich   stolz   gegen  Latona  erhoben  und  sich  gerühmt,   dass, 

während  jene  nur  zwei  Kinder,  sie  selbst  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter 

habe.     Also  lässt  Ovid  sie  sprechen: 

,Sum  felix!  quis  enim  neget  hoc?  felixque  manebo. 

Hoc  quoque  qtäs  dubüet?  tuiam  me  copia  fedt. 

Major  8um,  quam  cui  possit  fortuna  nocere.* 

^Glücklich  bin  ich!  Wer  läugnete  dioss?  und  glücklich  auch  bleib'  ich. 

•     Wer  wohl  könnte  bezweifeln  auch  diess?  Mich  sichert  die  Menge. 

Grosser  bin  ich,  als  dass  mir  das  Schicksal  zu  schaden  vermöchte.' 

(Metam.  Lib,  VI.  Vers  193  ff,) 

Latona,  über  solche  Keckheit  ergrimmt,  flehte  ihre  Kinder  um  Rache 

an,  und  diese  tödteten  in  einer  Stunde  ihre  vierzehn  Kinder.    Also  heisst 

es  bei  Ovid: 

yOrba  resedit 

Exanimos  irUer  natos  natasque  virumque, 

Diriguitque  malis,*' 

,  Inmitten  entseelten 

Söhnen  und  Töchtern  zusammt  dem  Gemahl  sitzt  da  sie  verwaiset, 

Starr  vor  Schmerz.* 

(Ib.  Vers  301—303.; 
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42  Das  weder  Thau  noch  Regen  mehr  dann  spürte^)! 
So,  thöriehte  Ära  ohne,  sah  ich  dich 
Schon  halb  alfe  Spinne  traurig  auf  den  Fetzen 
Des  Werks,  das  du  zum  eignen  Weh  vollbracht^)! 
O  Roboara,  schon  scheint  nicht  mehr  zu  drohen 
Dein  Abbild  hier,  nein,  voller  Schrecken  trägt  dich 

48  Der  Wagen  fort,  eh'  man  dich  noch  verjaget^)! 
Es  zeigte  noch  der  Grund  auf  hartem  Pflaster, 
Wie  hoch  das  unglückselige  Geschmeide 
Alkmaeon  seine  Mutter  Hess  bezahlen ^^); 
i^r  zeigte,  wie  der  Söhne  Paar  sich  über 
Sennach erib  im  Tempel  hingeworfen 

54  Und  wie  sie  todt  ihn  dann  dort  liegen  Hessen'^); 
VjY  zeigt',  wie  nach  vollbrachter  Niederlage 
Und  grausen  Mord  Tomyris  sprach  zu  Cyrus: 


7)  Also  sang  David,  als  Saul  zu  Gelboe  gefallen  war: 

,Ihr  Berge  von  Gelboe,  euch  treffe  weder  Thau  noch  Regen.* 

(Sam.  II,  Cap.  I.  Vers  Sl.j 

8)  Arachne  hatte  sich  gerühmt,  mit  Pallas  den  AVettsreit  in  weiblichen 
Arbeiten  zu  bestehen.  ,Sic  streite  mit  mir*,  sprach  sie,  ^wenn  ich  über- 
wunden werde,  so  unterwerfe  ich  mich  jeder  Strafe.'  Der  Wettkampf  be- 
gann, indess  scheint  die  Göttin  diessmal  von  der  Sterblichen  besiegt  wor- 
den zu  sein;  denn  Athene  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass 
sie  die  Arbeit  der  Arachne  zerriss.  Diese  aus  Verzweiflung  erhenkte 
sich,  und  Pallas  verwandelte  sie  in  eine  Spinne  —  eine  Verwandlung, 
welche  Ovid  mit  grösster  Genauigkeit  schildert. 

9)  Roboam  (Rehabeam)  hatte  dem  um  Erleichterung  bittenden  Volke  ge- 
droht: ,Hat  mein  Vater  euch  mit  Ruthen  geschlagen,  so  werde  ich  euch 
mit  Scorpionen  züchtigen.*  Als  aber  nun  das  Volk  aufstand  und  sprach: 
»Welch  ein  Theil  ist  uns  mit  David,  und  welch  ein  Erbe  mit  dem  Sohne 
Isai?*  und  Aduram,  den  Einnehmer  des  Tributs,  steinigte,  da  bestieg 
König  Roboam  eilends  den  Wagen  und  floh  nach  Jerusalem. 

(Könige  I.  Cap.  12.   Vers  \^.) 

10)  Amphiaraos,  der  Seher,  hatte  sich  verborgen,  um  nicht  zum  Zuge  gegen 
Theben  genöthigt  zu  werden;  da  verrieth  Eriphyle,  seine  Gattin,  gegen 
einen  ihr  angebotenen  prächtigen  Juwel  den  Ort,  wo  er  sich  verborgen, 
und  wurde  zum  Lohne  dafür  von  ihrem  Sohne  Alkmaeon  getödtet. 

11)  Sennach  erib  (Sanherib),  König  der  Assyrer,  dessen  Abgesandter  Rab- 
saces  lästernd  gesprochen  hatte:  ,Hört  nicht  auf  Ezechias,  der,  euch 
täuschend,  zu  euch  spricht:  Der  Herr  wi/d  uns  befreien!  Haben  denn  die 
Götter  der  Völker  ihre  Länder  aus  der  Hand  des  Königs  der  Assyrer  be- 
freit?* verlor  nicht  nur  sein  Heer  in  einer  Nacht  durch  den  von  Gott  ge- 
sendeten Würgengel,  sondern  wurde  auch  nach  seiner  Rückkehr  zu  Ni- 
nive  von  seinen  Söhnen  Adramelech  und  Sarasar  im  Tempel  seines 
Gottes  Xesroch  getödtet. 
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^Blut  hast  gedürstet,  und  mit  Blut  dich  füll'  ich'; 

Er  zeigte,  wie  geschlagen  die  Assyrer 

Von  dannen  flohn,  als  Hole  fern  es  todt  war, 

60  Und  liess  der  Marter  Ueberrest  auch  schauen  ^^). 
Troja  sah  ich  in  Asch'  und  Räuberhöhlen 
Verkehrt.     O  Ilion,  wie  schlecht  und  niedrig 
Stellt  sich  das  Bild  dar,  das  man  hier  erblicket! 
Wer  ist  des  Pinsels  oder  Stifts  so  Meister, 
Dass  er  die  Zug'  und  Schatten  wiedergäbe, 

G6  Drob  selbst  der  feinste  Sinn  hier  staunen  müsste? 
Todt  schien,  wer  todt  war,  lebend,  wer  lebendig; 
Nicht  mehr  als  ich  sah,  wer  die  That  gesehn  hat. 
Von  Dem,  was  ich  betrat,  weil  ich  gebückt  ging. 
Stolzirt  nur  und  geht  hin  hofßlrt'gen  Blickes, 
Ihr  Kinder  Evens,  und  beugt  nicht  das  Antlitz, 

72  Dass  eures  Übeln  Pfads  gewahr  ihr  werdet**^)! 
Wir  hatten  mehr  schon  von  dem  Berg  umgangen 
Und  gar  um  Vieles  mehr  vom  Lauf  der  Sonne 
Verbraucht,  als  der  befangne  Geist  vermeinte. 
Als  Jener,  der,  beständig  vorwärts  merkend. 
Einher  ging,  so  begann:  , Rieht'  auf  dein  Haupt  jetzt, 

78  ,E8  ist  nicht  Zeit  mehr,  zögernd  so  zu  wandeln! 
,Sieh  jenen  Engel  dort,  der  sich  bereitet, 
,Auf  uns  zu  kommen,  sieh,  es  kehrt  zurück  schon 
,Die  sechste  Dienerin  vom  Dienst  des  Tages'*). 
,Mit  Ehrfurcht  schmücke  dir  Gebärd'  und  Antlitz, 
,Dass,  uns  hinaufzuweisen,  ihm  gefalle, 

84  , Bedenk',  dass  dieser  Tag  nie  wieder  aufgehf  •'*). 
Wohl  war  ich  schon  gewöhnt  an  seine  Warnung, 
Nur  Zeit  nicht  zu  verlieren,  drum  er,  dunkel 


12)  Die  Leiche  des  Holo fernes  mit  abgeschnittenem  Haapte,  die  man  anf 
seinem  Lager  fand, 

1.3)  Neben  der  Strafe  sehen  wir  stets  Ermunterung  und  Warnung  im  Purg.v 
torium  cinhergehen,  welches  eben  auf  die  bessernde  Eigenschaft  jener 
Strafe,  auf  ihren  Charakter  als  Busswerk  deutet.  Hier  ist  besonders 
sinnig,  dass  der  Hinblick  auf  die  warnenden  Beispiele  bestraften  Hoch- 
mnths  jene  stolzen  Geister  nöthigt,  ihr  Haupt  zu  beugen. 

14)  Die  sechste  Höre  verlässt  den  Dienst  des  Sonnenwagens;  es  ist  also  zwölf 
Uhr  Mittags.  Dante  hatte  sich  demnach  in  diesem  Kreise  ungefähr  zwei 
und  eine  halbe  Stunde  aufgehalten. 

15)  In  der  Besserung  rauss  man  nie  zögern;  denn  ein  verlorener  Tag  ist  für 
die  Ewigkeit  verloren. 
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In  diesem  Stück,  mit  mir  nicht  sprechen  konnte. 
Es  nahte  sich  uns  jetzt  das  schöne  Wesen, 
Weiss  an  Gewand  und  in  dem  Angesichte 

90  Dem  flimmernden  Gestirn  des  Morgens  ähnlich. 
Er  that  die  Arm'  auf,  that  dann  auf  die  Schwingen 
Und  sprach:   , Kommt!    In  der  Näh'  hier  sind  die  Stufen, 
,Und  leicht  wird  es  euch  nun  emporzusteigen. 
,Gar  selten  nur  kommt  man  auf  solche  Kunde. 
,0  menschliches  Geschlecht,  aufwärts  zu  fliegen 

9G  , Erzeug*,  wie  sinkst  bei  so  geringem  Wind  du!' 
Hinführt'  er  uns,  wo  ausgehaun  der  Fels  war, 
Dann  fächelt'  mit  den  Schwi^igen  er  die  Stirn  mir 
Und  sicherte  mir  zu  ein  glücklich  Wandern. 
Wie*^),  wenn  man  rechter  Hand  den  Berg  ersteiget, 
Drauf  liegt  die  Kirche,  so  die  Stadt  beherrschet, 
102  Die  Wohlgeführt'")  ob  Rubaconte's  Brücke^**), 
Des  Steigens  jähe  Raschheit  wird  gebrochen 
Durch  Stufen,  die  gelegt  in  einer  Zeit  sind. 


16)  Dante  vergleicht  den  Weg,  der  von  dem ,  ersten  Simse  zum  zweiten  hier 
emporführt,  mit  den  Stufen,  durch  welche  man  nach  der  Kirche  San  Mi- 
niato  al  monto  nahe  bei  Florenz  gelangt.  Die  Kirche  liegt  unweit 
des  Ponte  Rubaconte,  heut  zu  Tage  Ponte  alle  grazie  genannt. 
Wenn  man  das  Thor  verlässt,  sagt  ]>andino  in  seinem  Commcntare,  so 
giebt  es  eine  Strecke  hin  nur  einen  Weg;  dann  spaltet  sich  der  Weg,  und 
der  dem  Steigenden  zur  Rechten  bleibende  ist  mit  Stufen  versehen. 

Mit  der  gegenwärtigen  LocalitUt  ist  indess  diese  Schilderung  nicht 
wohl  zu  vergleichen;  denn  von  Porta  St.  Nicolo  aus  geht  der  mit  ein- 
zelnen Stufen  versehene  Weg  ganz  gerade  nach  St.  Miniato.  Zur  rech- 
ten Hand  von  demselben  führt  zwar  auch  ein  Weg  nach  jener  Kirche,  es 
ist  aber  ein  Fahrweg,  der  im  Bogen  geht  und  nicht  mit  Stufen  versehen 
ist,  also  nicht  den  Worten  des  Dichters  entspricht.  Links  von  dem  erst- 
erwähnten Wege  geht  aber  keiner  weiter  nach  St.  Miniato,  von  d^m  der 
mit  Stufen  versehene  abginge,  und  auf  den  man  Laudino's  Worte  be- 
ziehen könnte.  Wahrscheinlich  bedeuten  die  Worte  , rechter  Hand*  hkr 
nur,  dass  der  Weg  nach  St.  Miniato,  wenn  man  aus  dem  Sosto  oltra 
Arno  oder  vom  heutigen  Palazzo  de^  Pitti  aus  nach  dem  Ponte  alle 
grazie  geht,  zur  Rechten  liegen  bleibt. 

17)  Die   wohlgefuhrte  Stadt  —  Florenz  —  ironisch  für  die  schlechtgefiihrte. 

18)  Diese  Brücke  wurde  im  Jahre  1236  gebaut.  Messer  Rubaconte  da 
Mandello  aus  Mailand,  der  Zeit  Podesta  zu  Florenz,  legte  den  ersten 
Stein.  Unter  seiner  Podesteria  wurde  auch  die  Stadt  mit  Steinen  ge- 
pflastert, während  sie  vorher  nur  Ziegelpflaster  gehabt  hatte.  Vielleicht 
wurden  zu  dieser  Zeit  auch  die  hier  erwähnten  Stufen  gelegt.  Achtzehn 
Jahre  vorher  (1218)  war  unter  einem  anderen  Mailänder  ähnlichen  Namen:», 
Otto  di  Mandello,  der  Grund  zum  Ponte  alla  Carraja  gelegt  worden. 
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Wo  Buch  und  Mass  noch  ungefährdet  waren*®), 
So  wird  gesänftigt  hier  des  Hanges  Steile, 
Mit  der  er  von  dem  nächsten  Kreis  herabiallt, 

10?^  Doch  rechts  und  links  streift  an  den  hohen  Fels  man^). 
Als  wir  dorthin  uns  jetzt  gewandt,  da  hörten 
yBeati  pauperes  spiriiu^^^)  wir  Stimmen 
So  singen,  wie's  kein  Wort  beschreiben  könnte. 
O,  wie  verschieden  von  den  Höllenschlünden 
Sind  diese  hier;  denn  hier  tritt  mit  Gesängen 

114  Man  ein,  und  dort  mit  wilden  Jammertönen. 
Schon  stiegen  wir  empor  die  heiigen  Staffeln, 
Und  leichter  schien  ich  mir  zu  sein  um  Vieles, 
Als  ich  vorher  auf  ebnem  Weg  mich  fühlte; 
Drum  ich:  O  Meister,  sprich!    Welch  ein  Gewicht  hat 
Sich  wohl  von  mir  gelöset?  denn  schier  keine 

120  Beschwerde  mehr  verursacht  mir  das  Gehen. 

Er  drauf  entgegnet':  ,Wenn  die  P,  die  fast  schon 
, Verlöscht  dir  auf  dem  Antlitz  sind  verblieben, 


19)  Es  bezieht  sich  diese  Stelle,  wie  die  älteren  Commentatoren  berichten,  auf 
zwei  kurz  vor  dem  Jahre  1300  zu  Florenz  vorgefallene  Begebenheiten. 

a)  Im  Jahre  1299,  berichtet  der  Ottimo,  wurde  der  Podesta  Mon- 
fiorito  von  Caverta  wegen  verschiedener  Durchstechereien  (barat- 
terie)  abgesetzt.  Unter  Anderem  war  er  auch  angeklagt,  einem  Messer 
Nicolo,  der  eben  damals  Prior  war,  bei  einer  gegen  ihn  erhobenen 
Anklage  dnrchgeholfen  zu  haben.  Messer  Nicolo,  im  Einverständ- 
nisse mit  Baldo  d^  Aguglione,  dessen  Dante  im  Paradiese  (vgl. 
Ges.  XVI.  Vers  65]  gedenkt,  Hess  sich'  das  Gemeindebuch  kommen, 
unter  dem  Vorwande,  von  dem  Processe  gegen  den  Podesta  Einsicht 
zu  nehmen,  und  entfernte  aus  demselben  heimlich  das  Blatt,  auf  wel- 
chem sich  das  auf  obenerwähnte  Verhandlung  Bezügliche  befand. 
b)  Essendo,  sagt  derselbe,  un  Ser  Duranie  ChermonUsi  doganiere  e  camer- 
Hngo  della  cammera  del  aale  del  commune  di  Firenze,  irasse  il  detlo  Ser 
Durante  una  doga  dello  stajo  applicando  a  se  tutte  il  säte  ovvero  pecunia^ 
che  di  detio  avanzamento  pervemoa. 

Als  ein  Herr  Durante  Chermontesi  Salzmosser  und  Kämmerer 
bei  dem  Salzmagazine  der  Florentiner  Gemeinde  war,  verminderte  be- 
sagter Herr  Durante  den  Scheffel  um  eine  Doga  und  eignete  sich  alles 
Salz  oder  Geld  zu,  welches  durch  diesen  Vorschritt  gewonnen  wurde. 
Es  erhellt  hieraus,  dass  die  Doga  ein  Hohlmass  war,  das  einen  Theil 

des  Scheffels  bildete.    Das  Wort  bedeutet  nach  Ducange  theils  ein  hohles 

Gefäss,  theils  ein  Mass,  oder  auch  eine  Schuld. 

20)  Denn  auch  hier  noch  steigt  man  in  einem  Felsspalte  empor. 

21)  Bei  dem  Uebergange  von  einem  der  läuternden  Kreise  zum  anderen  wird 
dem  Dichter  eine  der  acht  evangelischen  Seligkeiten  zugerufen.  Hier  heisst 
es:  , Selig  die  Armen  im  Geiste*  —  die  Demüthigen! 
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,Dem  einen  gleich  ganz  ausgetilgt  sind,  dann  wird 
,Vom  guten  Willen  so  besiegt  dein  Fuss  sein, 
,Dass  keine  Müh'  nicht  nur  er  fühlt,  nein,  Lust  es 

126  ,Ihm  sein  wird,  wenn  er  aufwärts  wird  getrieben*'-). 
Da  macht'  ich  es  gleich  Jenem,  der,  nicht  wissend, 
Dass  auf  dem  Haupt  er  Etwas  hat,  oinhergeht 
Und  nur  es  argwöhnt  aus  der  Andern  Zeichen, 
Drum  ihm  die  Hand  soll  zur  Gewissheit  helfen. 
Und  sucht  und  findet  und  den  Dienst  verrichtet, 

132  Den  das  Gesicht  unfähig  ist  zu  leisten. 

Und  mit  getheilten  Fingern'^)  meiner  Rechten 
Fand  ich  nur  sechs  Buchstaben  noch  von  jenen, 
Die  auf  die  Schlaf  einschnitt  Der  mit  den  Schlüsseln; 
Drob,  solches  schauend,  lächelte  mein  Führer. 


22)  Vgl.  Ges.  IV.  Note  16.  Das  Vertilgen  der  verschiedenen  P  bedeutet  das 
Loslösen  der  Seele  von  den  verschiedenen  irdischen  Neigungen,  die  ihr 
Aufwärtssteigen  zur  Tugend  verhindern.  Wenn  sie  alle  durch  die  Vernuuft 
beherrscht  und  in  Harmonie  gebracht  sind,  dann  wird  dem  Menschen  die 
Tugend  nicht  mehr  schwer,  dann  führt  ihn  der  ihm  eingeborene  göttliche 
Funke  von  selbst  auf  die  rechte  Bahn. 

23)  Natürliche  Bewegung  Desjenigen,  der  auf  der  Stirne  oder  innerhalb  der 
Stirne  Etwas  sucht. 
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1    Wir  waren  an  dem  Gipfel  jetzt  der  Stiege, 
Allwo  zum  zweiten  Mal  ist  eingeschnitten 
Der  Berg,  der  die  Ersteigenden  entsündigt. 
Hier  nun  umschliesset  ringsumher  die  Höhe 
Ein  Sims,  dem  ersteren  in  Allem  ähnlich, 
6  Nur  dass  sich  zeitiger  sein  Bogen  krümmet^); 
Nicht  Schatten')  giebt's,  noch  Bilder  hier  zu  schauen, 
Einförmig  deckt  den  Felshang,  deckt  die  Strasse 
Die  graulichbleiche  Färbung  des  Gesteines. 
,Wenn  hier  zu  fragen  erst  wir  Leut'  erwarten'. 
Begann  der  Dichter,  ^dann  ist  wohl  zu  fürchten, 
12  ,Dass  allzulang  sich  unsre  Wahl  verziehe.' 
Drauf  fest  die  Augen  nach  der  Sonne  richtend, 
Nahm  er  zum  Mittelpunkte  der  Bewegung 
Die  rechte  Seit'  und  schwenkte  seine  Linke  3). 


1)  V^l.  Qes.  XI.  Note  18.  Wenn  sich  der  Bogen  des  grössten  Kreises  am 
spätesten  krümmt,  so  wird  ein  engerer  Kreis  richtig  dadurch  bezeichnet, 
dass  sich  sein  Bogen  zeitiger  krümmt. 

2)  Ob  unter  den  Schatten  hier  die  Bilder  selbst,  welche  Schatten  der  Wirk- 
lichkeit sind,  oder  die  in  der  erhabenen  Arbeit  von  selbst  sich  bildenden 
Schatten  za  verstehen  sind,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Dass  hier  von 
eigentlicher  Schattimng  im  Sinne  der  Malerei  nicht  die  Rede  sein  könne, 
erhellt  daraus,  dass  die  bildlichen  Darstellungen  des  vorigen  Kreises,  auf 
die  sich  diese  Worte  beziehen,  eben  plastischer  Natur  waren. 

3)  Da  die  Dichter  von  Osten  nach  Westen  den  Berg  ersteigen,  so  mnss  ihnen 
die  Sonne  zur  Rechten  stehen,  obgleich  sie  auf  dem  ersten  Simse  schon 
einen  Theil  des  Kreises  zurückgelegt  haben  und  so  von  der  ursprünglichen 
Richtung  etwas  abgekommen  sind.  Die  Wanderer  schlugen  auch  auf  dem 
vorigen  Kreise  denselben  Weg  ein  (Qes.  XI.  Note  10);  sie  wenden  sich 
also  stets  rechts  und  umkreisen  den  Berg  in  der  Yolta  links,  wie  in  dem 
oberen  Hüllenkreise.     (Inf.  Oes.  XIV.  Note  17.) 

II.  8 


1 
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,0  holdes  Licht,  dem  trauend  ich  betrete 
,Die  neue  Bahn,  so  führe  du  uns',  sprach  er, 

18  ,So  wie  sich's  ziemt,  hierdurch  geführt  zu  werden. 
,Du  wärmst  die  Welt,  du  bist's,  das  sie  beleuchtet; 
, Treibt  sonst  ein  Grund  uns  nicht  in  andrer  Richtung, 
,So  müssen  stets  uns  leiten  deine  Strahlen'^). 
Wie  viel  man  diesseits  zählt  für  eine  Meile, 
So  viel  schon  waren  jenseits  wir  gegangen 

24  In  kurzer  Zeitfrist  ob  des  rüst'gen  Willens, 
Und  gegen  uns  zu  hörten,  doch  nicht  sahen 
Wir  Geister  schweben,  mit  holdsePger  Rede 
Einladung  zu  dem  Mahl  der  Liebe  bietend. 
Die  erste  Stimme,  die  vorüberschwebte, 
,  Vitium  non  hahent^^)^  sprach  sie  ganz  vernehmlich, 

30  Es  hinter  uns  aufs  Neue  wiederholend; 

Und  eh'  noch  gar  nicht  mehr  sie  war  zu  hören 

Ob  der  Entfernung,  rief  vorüberziehend 

Die  zweit':  ,Orest  bin  ich'*^),  und  sie  nicht  weilt'  auch. 

O,  sagt'  ich,  Vater,  was  für  Stimmen  sind  das? 

Und  als  ich  Solches  fragte,  horch,  da  sprach  schon 

36  Die  dritte:  , Liebet,  die  euch  Böses  thaten.' 
Der  gute  Hort  jetzt:  , Dieser  Gürtel  geisselt 
,Des  Neids  Verschuldung,  und  von  Liebe  werden 
,  Geschwungen  auch  darum  der  Peitsche  Stricke. 
,Von  umgekehrtem  Klange  muss  der  Zaum  sein'); 


4)  Die  Sonne  scheint  mir  hier  im  allegorischen  Sinne  das  natürliche  Licht  zn 
sein,  das  allen  Menschen  leuchtet,  die  in  diese  Welt  kommen,  und  dem 
wir  so  lange  zur  Folge  verbunden  sind,  als  uns  nicht  eine  unmittelbare 
göttliche  Offenbarung  eines  Anderen  belehrt.  Sie,  wie  bei  einer  früheren 
Stelle  (Ges.  VII.  Note  4),  für  die  Qnade  zu  erklären,  daran  hindert  mich 
der  Ausdruck:  ,so  lange  uns  ein  anderer  Grund  nicht  in  anderer  Richtung 
treibt',  was  in  Bezug  auf  die  Gnade  nie  der  Fall  sein  darf. 

5)  Worte  Maria^s  bei  dem  Gastmahle  zu  Cana. 

6)  Orest  wird  hier,  wie  sich  aus  Vers  38  ergiebt,  als  ein  Beispiel  trcner 
Freundschaft  genannt.  Insbesondere  wird  wohl  darauf  Rücksicht  genom- 
men, dass,  als  Pyrrhus  den  Orest  in  Strafe  nehmen  wollte,  und  Py- 
lades  sich  für,  ihn  ausgab,  Ersterer  sich  entdeckte  und  rief:  , Orest 
bin  ich*. 

7 )  Wie  die  Stolzen  durch  Beispiele  der  Demuth  und  des  bestraften  Stolzes  in 
Bildern  ermuntert  und  beziehentlich  gewarnt  wurden,  so  geschieht  hier  den 
Neidischen  ein  Gleiches  durch  Stimmen,  die  Beispiele  und  Lehren  der  Liebe 
ihnen  zurufen,  und  zwar  der  Liebe  zu  dritten  Personen  (Maria),  zu  Freun- 
den (Orest)  und  zn  Feinden.  Später  werden  wir  Stimmen  begegnen,  die 
Beispiele  bestraften  Neides  ihnen  zunifen.    Jene   sind  gleichsam  die  Peit- 


DRKiZfinNTfiR  GESANG.  115 

^Nacli  meiner  Meinung  wirst  du's,  denk'  ich,  hören, 

42  ,Eh'  du  zu  der  Vergebung  Pass^)  gelangest. 

,Doch  hefte  fest  den  Blick  jetzt  durch  die  Lüfte, 
,Und  Volk  wirst  du  vor  uns  dort  sitzen  sehen, 
,Das  insgesammt  gereiht  ist  längs  dem  Felsen/ 
Da  that  ich  w^eiter  auf  als  erst  die  Augen 
Und  sah,  vorschauend.  Schatten  dort  mit  Mänteln, 

48  An  Farbe  nicht  verschieden  vom  Gesteine. 
Und  als  wir  etwas  weiter  vorgekommen. 
Da  hört'  ich:  ,Bitt'  für  uns,  Maria',  hörte 
Michael,  Petrus,  alle  HeiFgen  rufen^). 
Nicht  glaub'  ich,  dass  zur  Stund'  auf  Erden  wandelt 
Kin  Mann,  so  hart,  dass  er  vom  Mitgefühle 

r)4  (3b  Des,  was  dann  ich  sah,  bewegt  nicht  würde. 
Denn  als  ich  ihnen  war  so  nah  gekommen, 
Dass  deutlich  mir  sich  jetzt  ilir  Treiben  zeigte, 
Da  troffen  mir  von  schwerem  Leid  die  Augen. 
Ein  hären  schlecht  Gewand  schien  ihre  Hülle, 


8c)ien,  die  sie  auf  der  Bahn  des  Guten  vorwärts  treiben,  diese  der  Zanin, 
der  sie  von  der  Bahn  des  Bösen  abhält.  —  Denselben  Vcrgfleich  braucht 
Dante  auch  im  Convito  (Cap.  XXVI.) ,  wo  er  sagt: 

,  Veramente  questo  appetito  conviene  essere  caoalcato  della  ragione;  che  si- 
ronte  uno  scioUo  cavallo,  quanto  ch'  ello  tia  di  natura  nobile ,  per  se  senza  il 
buon  cavalcatore  hcne  non  si  conduce^  e  cosi  questo  appetito,  che  irascibUe  e 
concupiscibile  n  chiama^  quanto  ch*  ello  sia  nobile  y  alla  ragione  ubbidire  con- 
viene ^  la  quäle  guida  quetlo  con  freno  e  con  sproni,  come  buon  cavaliere»  Lo 
freno  wto^  quando  egli  caccia^  e  chiamasi  quello  freno  temperanza,  la  quäle 
mostra  lo  termine,  in  fino  al  quäle  e  da  cacciare.  Lo  sprone  usoy  quando  fugge^ 
per  lo  tenere  dal  loco,  onde  fuggire  mtole,  e  questo  sprone  si  chiama  fortezza 
ovvero  magnanindta.,  la  quäle  virtute  mostra  lo  locOf  ove  da  fermassi  e  da  pu- 
gnare^  ,In  der  That  mass  dieser  Trieb  von  der  Vernunft  gebändigt  wor- 
den; denn  wie  ein  entzügeltes  Ross,  so  edel  es  auch  von  Natur  sei,  sich 
für  sich  ohne  seinen  Reiter  nicht  gut  führt,  so  muss  dieser  Trieb,  der 
irascibel  und  concnpiscibel  genannt  wird,  so  edel  er  sei,  doch  der  Vernunft 
gehorchen,  die  ihn  mit  Zügel  und  Sporen  leitet,  wie  ein  guter  Reiter. 
Den  Zügel  braucht  sie,  wenn  er  2u  sehr  eilt,  und  dieser  Zügel  wird 
Mässigung  genannt,  welche  die  Grenze  zeigt,  bis  zu  welcher  man  vorwärts 
eilen  kann.  Den  Zaum  braucht  sie,  wenn  er  flieht,  um  ihn  zu  dem  Orte 
zurückzubringen,  von  dem  er  entfliehen  will,  und  dieser  Sporn  heisst  Stärke 
oder  Grossherzigkeit,  welche  Tugend  den  Ort  zeigt,  wo  man  stehen  bleiben 
und  kämpfen  muss.' 

Vgl.  übrigens  über  den  Begriff  der  irasciblen  und  concnpisciblen  Lei- 
denschaften die  psychologische  Skizze  zu  Ges.  XYIII. 

8)  Dem  Wege  zum  nächsten  Kreise  empor. 

9)  Sie  singen  die  Litanei  aller  Heiligen. 

8* 


116  DREIZEHNTER  GESANG. 

Und  Einer  stützt'  den  Andern  mit  der  Schulter, 
60  Und  Alle  wurden  von  dem  Strand  gestützet. 
So  stehn  oft  dürftige  Blind'  an  Ablassstätteni^), 
Um  Das,  was  ihnen  Noth  thut,  zu  erbetteln, 
Das  Haupt  der  Eine  über'n  Andern  neigend, 
Mitleid  in  Dritten  desto  mehr  zu  wecken. 
Nicht  durch  der  Worte  Klang  nur,  nein,  durch  ihren 
66  Anblick  auch,  der  nicht  minder  brünstig  flehet. 
Und  wie  Erblindeten  nichts  hilft  die  Sonne, 
Also  gewähret  keinen  Theil  den  Schatten, 
Die  ich  erwähnt,  an  sich  das  Licht  des  Himmels; 
Denn  Aller  Lid  durchzieht  ein  Draht  von  Eisen 
Und  näht  ihr  Auge  zu,  wie  Wildfangssperbem 
72  Zu  thun  man  pflegt,  weil  sonst  sie  still  nicht  bleiben^*). 
Um-echt  glaubt'  ich  zu  thun,  wenn  ich  vorbei  ging. 
Die  Andern  seh'nd  und  nicht  gesehn  von  ihnen. 
Drum  ich  nach  meinem  weisen  Rath  mich  wandte. 


10)  Bei  Gnadenbildern  oder  an  anderen  heiligen  mit  Ablassprivilegien  versehe- 
nen Stätten,  wo  sich  Bettler  zusammenfinden,  um  das  Mitleid  der  herbei- 
strömenden Menge  zu  erregen.  Bin  achtes  Bild  des  Volkslebens  in  katho- 
lischen Ländern! 

11)  Was  unter  ,  Wildfangssperber*  zu  verstehen  sei,  darüber  vgl.  Inf.  Ges.  XXII. 
Note  16.  Die  Operation,  anf  welche  hier  angespielt  wird,  nannte  man 
cileare  (von  dlium.  Braue).  Sie  war  dazu  bestimmt,  den  frisch  eingefange- 
nen Falken  oder  Sperber  anf  einige  Zeit  des  Tageslichts  zu  berauben,  nm 
ihn  leichter  zu  zähmen.  Durch  jedes  der  unteren  Augenlider  wurde  von 
innen  nach  aussen  mit  einer  runden  Nadel  ein  Loch  gebohrt,  und  durch 
dasselbe  ein  Faden  gezogen.  Mittels  dieses  Fadens  zog  man  die  Lider  bis 
an  die  Augenbrauen  hinauf,  so  dass  sie  das  ganze  Auge  bedeckten,  nnd 
band  nun  beide  Faden  oben  zusammen.  Obgleich  dieses  grausame  Ver- 
fahren zunächst  nur  bei  den  Wildgefangenen  üblich  war,  so  rathet  doch 
Kaiser  Friedrich  U.  in  seiner  ars  venandi  cum  avibus  an,  sie  auch  bei  den 
aus  dem  Neste  Entnommenen  anzuwenden.  Um  sich  diese  Operation  gani 
deutlich  zu  machen,  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  zu  bemerken ,  das8, 
da  der  Vogel  das  Auge  wesentlich  nur  durch  das  untere  Augenlid 
schliesst,  bei  dem  Zuheften  des  Vogelauges  allerdings  der  Draht  nur 
durch  das  untere  Augenlid  gezogen  und  oberwärts  befestigt  zu  werden 
braucht.  Will  man  sich  aber  das  Auge  eines  Menschen,  welches  wesent- 
lich durch  das  obere  Augenlid  geschlossen  wird,  durch  einen  Draht  zuge- 
heftet denken,  so  kann  man  diess  sich  wohl  nicht  anders  vorstellen,  als 
dass  der  Draht  durch  das  untere  und  obere  Augenlid  geführt  worden 
sei.  Ich  habe  das  Wort  ciglio,  welches  eigentlich  Augenbrauen,  aber  anch 
zuweilen  das  Auge  überhaupt  bedeutet,  hier  durch  Lid  wiedergeben  m 
müssen  geglaubt. 

(De  arte  venandi  cum  avibus.  Lib,  IL  Cap.  53.) 
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Wohl  wusst'  er,  was  der  Stumme  sagen  wollte*^), 
Und  darum  wartet'  er  nicht  ab  mein  Fragen, 

78  Nein,  sprach  zu  mir:  ,Red'  und  sei  klug  und  bündig/ 
Virgil  ging  neben  mir  an  jenem  Saume 
Des  Simses,  wo  herab  man  fallen  konnte*'). 
Weil  er  von  keinem  Rand  dort  wird  umkränzet. 
Zur  andern  Hand  hatt'  ich  die  fleh'nden  Schatten, 
Die's  durch  die  grause  Naht  hervor  so  pressten, 

84  Dass  ihre  Wangen  drob  gebadet  wurden. 
Zu  diesen  jetzt  gewandt:  O  Volk,  gesichert. 
Begann  ich,  einst  das  hehre  Licht  zu  schauen. 
Um  das  allein  sich  euer  Sehnen  kümmert. 
Wenn  anders  Gnade  von  dem  Schaum  soll  euer 
Gewissen  lösen  *^),  so  dass  klar  hindurch  dann 

90  Der  Strom  des  Geistes  sich  ergiessen  möge. 

Sagt  mir  (es  wird  mir  dankenswerth  und  lieb  sein), 

Ist  von  Lateinschem  Stamm  hier  eine  Seele 

Bei  euch?     Gut  kann's  ihr  sein,  wenn  ich's  erfahre. 

,0  lieber  Bruder,  Bürgerin  ist  jede 

,Von  einer  wahren  Stadt *^);  doch  du  willst  sagen, 

96  ,Das8  sie  als  Gast  gelebt  hat  in  Italien.' 

Solch  eine  Antwort,  däuchte  mir,  vernahm'  ich 
Von  etwas  weiter  vor,  als  wo  ich  weilte. 
Drum  ich  mich  mehr  dorthin  zu  Hess  vernehmen*®). 
Hier  sah  ich  unter  andern  einen  Schatten, 
Der  harrend  schien,  und  fragtest  du:  wie?  so  sagt'  ich, 
102  Er  hob  das  Kinn  empor  nach  Blinder  Weise *'^). 
O  Geist,  der  sich  bezwingt,  um  aufzusteigen, 
Sprach  ich,  warst  du's,  der  Antwort  mir  gegeben, 
Mach'  dich  durch  Namen  oder  Stadt  mir  kenntlich. 


12)  Wohl  wusste  er,  ohne  dasB  ich  ein  Wort  sprach,  dass  ich  ihn  fragen  woUte, 
ob  ich  mit  diesen  Geistern  mich  unterhalten  dürfe. 

13)  Also  zur  rechten  Hand.     VgL  Note  3. 

14)  Von  jenen  Folgen  der  Sünde,  die  wie  ein  Schaum  oder  Unrath  in  der 
Seele  nach  der  Sündenvergebung  zurückbleiben. 

15)  Einer  wahren  Stadt  —  der  Stadt  Gottes.  Eine  Anspielung  auf  die  Stelle 
aus  Pauli  Briefe  an  die  Epheser,  wo  er  schreibt:  ,Ihr  seid  nicht  mehr 
Gäste  und  Fremdlinge,  sondern  Bürger  der  Heiligend  Auch  die  Seelen 
im  Fegefeuer  sind  Glieder  der  Gemeinde  der  Heiligen;  sie  bilden  die  lei- 
dende Kirche. 

16]  Ich  trat  dem  Schatten  näher,  um  mit  ihm  zu  sprechen.  ' 

17)  Wer  hätte  diese  Bewegung  nicht  an  Blinden  oder  solchen  Personen  be- 
obachtet, denen  man  die  Augen  verbunden  hat. 


n 
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Er  drauf:  ,Ich  war  Sieneserin  und  rein'ge 

,Mit  Diesen  mich  vom  schlimmen  Thun  durch  Zähren , 

108  , Geweinet  Dem,  der  sich  uns  schenken  möge. 
, Nicht  weise  war  ich,  ob  ich  gleich  Sapia*) 
,Mit  Namen  hiess,  und  wegen  Andrer  Schaden 
,  Freut'  ich  weit  mehr  mich  als  ob  eignen  Glückes. 
, Damit  du  nun  nicht  glaubst,  dass  ich  dich  täusche, 
,Hür',  ob  ich  thöricht  war,  wie  ich  dir  sagte. 

114  ,Als  schon  sich  neigte  meiner  Jahre  Bogen***), 
,War  nah  bei  Colle  einst  gestossen  meiner 
,  Mitbürger  Heer  im  Feld  auf  seine  Gegner, 
,Und  ich  bat  Gott  um  Das,  was  selbst  er  wollte ^'^). 
,  Geschlagen  ward's  hier  und  zum  herben  Pfade 
,Der  Flucht  gewandt,  und  als  ich  sah  das  Jagen, 

120  ,  Ergriff  mich  grössre  Freud'  als  irgend  eine, 
,So  dass  ich,  keck  empor  das  Antlitz  wendend, 
,Gott  zurief:  Fürderhin  nicht  furcht'  ich  mehr  dich^^), 
,  Gleich  wie  die  Amsel  that  ob  kurzer  Milde 2^). 


*)  Das  Wortspiel  des  Originals  zwischen  savia  (weise)  und  Sapia  ist  im  Deut- 
schen nicht  wiederzugeben. 

18)  Auch  im  Convito  vergleicht  Dante  das  Leben  des  Menschen  mit  einem 
Bogen,  der  gleichsam  ein  Nachbild  des  Uimmelsbogens  ist,  von  dem  unser 
Leben  abhängt.  Der  Gipfel  unseres  Lebens,  meint  Dante  dort,  sei  zwi- 
schen dem  drcissigsten  und  vierzigsten,  ungefähr  im  fünfunddreissi^steu 
Jahre.  (Vgl*  Inf.  Ges.  I.  Note  1.)  Sapia  war  also  jetzt  über  fünfund- 
dreissig  Jahre  alt. 

19)  Ich  bat  Gott  um  die  Niederlage  der  Sieneser,  die  ohnehin  nach  seinem 
Rathschlusse  erfolgen  sollte. 

20)  Ueber  das  Treffen  bei  Colle  vgl.  oben  Ges.  XL  Note  19. 

Sapia  wird  von  Benvcnuto  von  Imola  aus  dem  Hause  der  Pige- 
zio  stammend  genannt,  womit  auch  der  vom  Padre  Constanze  citirte 
alte  Commentator  übereinstimmt,  der  sie  die  Gattin  des  Cino  Pigezio 
nennt.  Unwahrscheinlich  ist  es,  wenn  sie  Andere  Sapia  de^  Proveu- 
zani  oder  de*  Salvani  nennen,  weil  sie  offenbar  des  Provenzano  Hal- 
vani  Feindin  war.  Also  lautet  der  Bericht  der  älteren  Commentatoren, 
Sapia  sei  aus  Siena  verbannt  gewesen  und  habe  ans  ihrem  Schloss  Pi- 
gezio, das  ungefähr  vier  Miglien  vom  Schlachtfelde  gelegen,  vom  Fenster 
aus  dem  Treffen  zugesehen,  mit  dem  Entschlüsse,  sich  hinauszustürzen, 
wenn  die  Sieneser  siegten.  Als  sie  ihre  Niederlage  sah,  gerieth  sie  in 
eine  unmässigc  Freude  und  rief  trotzig:  ,yon  nun  an  möge  es  Gott  mit 
mir  thun,  so  schlimm  er  will,  ich  werde  vergnügt  leben  und  zufrieden 
sterben.*     (Bonvenuto  von  Imola  und  Ottimo  Commento.) 

21)  Man  erklärt  diese  Worte  durch  eine  alte  Sage,  wonach  einst  eine  Amsel, 
als  am  Ende  des  Januars  mildes  Wetter  eingetreten  sei,  th^richter  Weise 
ausgerufen  habe:  ,Ich  furchte  dich  jetzt  nicht  mehr,  Herr;  denn  der  Winter 
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,Am  Ende  meines  Lebens  sucht'  ich,  Friede 
,Mit  Gott  zu  schliessen,  und  es  yrär*  noch  meine 

126  ,  Verpflichtimg  abgezahlet  nicht  durch  Busse  2^), 
,Wenn  meiner  nicht  im  heiligen  Gebete 
,Sich  Peter  Pettinajo  hätt'  erinnert, 
,Der  Mitleid  trug  für  mich  aus  ChristenHebe^»). 
,Doch  wer  bist  du,  der,  dich  nach  unserm  Zustand 
,  Erkundigend ,  du  einhergehst  und  die  Augen 

132  , Gelöst  hast,  wie  ich  glaub',  und  athmend  redest?^ 


ist  vorüber.'  Der  P.  Lombardi  führt  zur  Unterstützung  dieser  Aaslegung 
an,  dass  noch  jetzt  in  der  Lombardei  die  letzten  Tage  des  Januars  yi  giorni 
Helle  merli^f  die  Tage  der  Amseln,  genannt  werden.  Gleichwohl  darf  ich 
hier  die  sinnreiche  Vermuthung  nicht  verschweigen,  welche  Luigi  Ciam- 
pelli  neuerdings  in  einem  in  der  Accademia  delta  Crugca  vorgelesenen  Auf- 
satze aufgestellt  hat,  dass  nämlich  hier  statt  merlo  (Amsel)  mergo  (Taucher) 
zu  lesen  sei,  eine  Verwechselung,  die  bei  den  Schriftzügen  jenes  Jahrhun- 
derts leicht  möglich  sei.  Der  Taucher  aber  hat  sein  Nest  am  See  und  am 
Meere,  und  wenn  Windstille  und  Sonnenschein  eintritt,  so  kommt  er  aus 
seinem  Schlupfwinkel  hervor  und  badet  sich  im  Meere,  den  Kopf  allein 
aus  den  Fluthen  emporhaltend.  Dieser  Vergleich  würde  sich  daher  nicht 
auf  Sapia's  Lästerung,  sondern  auf  das  stolze  Emporheben  des  Ange- 
sichts beziehen. 

£s  spricht  jedoch  gegen  diese  Annahme  und  für  die  gewöhnliche  Lesart, 
dass  sich  noch  in  vielen  anderen  Schriftstellern,  z.  B.  bei  Petrarca, 
Spuren  von  jener  Fabel  mit  der  Amsel  finden,  die  also  doch  wohl  eine  ver- 
breitete Volkssage  sein  muss. 

2'J)  Ich  würde  mich  wegen  Verzugs  der  Busse  in  den  unteren  Kreisen  des  Vor- 
purgatoriums  befinden. 

23)  Peter  Pettinajo,  ein  frommer  Eremit  und  Terzianer  des  Franziskaner- 
ordens, der  sich,  wie  der  Ottimo  Commento  berichtet,  durch  wunder- 
bare Krankenheilungen  und  Oflfenbarungen  zu  Siena  in  Dante*s  Zeit 
berühmt  machte.  Nach  dem  Ottimo  war  er  aus  Florenz  gebürtig.  Tom- 
masi  in  seiner  Geschichte  von  Siena  behauptet,  er  sei  aus  Campi  in 
der  Grafschaft  Siena  gebürtig  gewesen. 

Nach  Gigli*s  Diario  Sanese  lebte  er  anfangs  auf  dem  Hügel  Mala- 
vetti  zu  Siena.  Da  er  jedoch  einst  im  Traume  Teufel  die  Leiche  eiues 
in  seiner  Nachbarschaft  wohnenden  kürzlich  verstorbenen  Ritters  mit  ihren 
Haken  umwenden  sah  und  dieses  Gesicht  nicht  verschwieg,  wurde  er  ge- 
nöthigt,  sich  von  dannen  nach  Valerozzi  zu  wenden.  Sapia,  sagt  der 
Ottimo,  besuchte  ihn  oft,  brachte  ihm  Almosen  und  bat  ihn  um  seine 
Fürbitte. 

Schon  um*B  Jahr  1328  hatte  der  Bath  zu  Siena  den  Beschluss  gefasst, 
jährlich  in  der  Kirche  St.  Francesco  sich  einzufinden  und  das  Fest  des 
heiligen  Pier  Pettinajo  zu  feiern,  und  noch  heut  zu  Tage  findet  man 
seinen  Namen  und  sein  Bild  in  den  Kirchen  von  Siena. 

(Tommasi,  Storia  di  Siena.    Fol,  II.  S,  238.; 


1 
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Der  Augen  werd'  ich  einst  hier  noch  beraubt  sein, 
Doch  kurze  Zeit,  sprach  ich,  denn  wenig  Unrecht 
Beging  ich  nur,  umwendend  sie  aus  Schelsucht'^). 
Viel  grpsser  ist  die  Furcht,  die  meine  Seele 
In  Spannung  hält  ob  jener  tiefem  Marter, 

138  Denn  schon  drückt  mich  die  Last  des  untern  Simses. 
Und  sie:  ,Wer  führte  dich  herauf  zu  uns  denn, 
,Wenn  du  hinunter  wieder  glaubst  zu  kehren?^ 
Und  ich:  Der  hier  mit  mir  ist  und  kein  Wort  spricht, 
Und  lebend  bin  ich,  und  von  mir  drum  heische, 
Erkorne  Seele,  willst  du,  dass  ich  künftig 

144  Für  dich  den  Fuss,  den  sterblichen,  bewege 2'^). 
,0!'  sprach  sie  drauf,  ,das  ist  so  neu  zu  hören, 
,Da8s  es  gar  sehr  beweist,  dass  Gott  dich  liebe. 
,Drum  hilf  zuweilen  mir  mit  deinen  Bitten, 
,Und  wenn  du  je  betrittst  Toscana's  Boden, 
,So  fleh'  bei  Dem  ich,  was  zumeist  du  wünschest, 

150  ,Dass  meinen  Ruf  du  besserst  bei  den  Meinen  2^). 
,Du  find'st  sie  unter'm  eitlen  Volk 2^),  das,  hofifend 
,Auf  Talamone'*),  mehr  wird  dran  verlieren 
,An  Hofibung,  als  da's  aufgesucht  die  Diana^); 


24)  Der  schele  Blick  ist  das  ei^entliclie  Kennzeichen  des  Neides,  wie  der  em- 
porgerichtete Nacken  das  des  Stolzes.  Dieser  wird  den  Stolzen  im  Fege- 
feuer gebeugt,  wie  jener  den  Neidischen  verschlossen  wird. 

25)  Dass  ich  auf  Erden  umhergehe,  um  die  Freunde  und  Verwandten  zur  Für- 
bitte aufzufordern. 

26)  Dass  du  ihnen  verkündest,  ich  sei  nicht  in  der  Holle. 

27)  Den  Sienesem  —  über  deren  Eitelkeit  vgl.  Inf.  Ges.  XXIX.  Note  17. 

28)  Talamone,  Castell  und  Hafen  in  der  Maremma,  unweit  Orbetello. 
Zu  Dante^s  Zeit  scheint  der  Hafen  nicht  ganz  unbedeutend  gewesen  za 
sein;  denn  im  Jahre  1300  Hessen  die  Florentiner  bei  einer  Theuerung  Korn 
über  Talamone  aus  Sicilien  kommen. 

Im  Jahre  1305  kauften  die  Sieneser  Talamone  von  dem  Abte  von 
St.  Salvadore  um  8000  Goldfloren  (Cronicon  Sanese  in  Muratori  Script. 
Her,  Ital.  Fol.  XV.) ^  wahrscheinlich  in  der  Hoffnung,  eine  Seemacht  zu 
begründen.  Ob  sie  indess  auch  viel  Geld  und  Menschen  dabei  verloren, 
so  hinderte  doch  die  Fieberluft  der  Maremma  das  Gelingen  des  Unter- 
nehmens. Noch  jetzt  liegt  ein  kleines  wegen  der  aria  caüiva  beinahe  ver- 
lassenes Castell  daselbst. 

29)  Tommasi  in  seiner  Geschichte  von  Siena  erzählt  (aus  welchen  Quellen, 
giebt  er  nicht  an),  es  habe  auf  dem  Markte  von  Siena  in  heidnischer 
Zeit  eine  Bildsäule  der  Diana  auf  dem  Brunnen  gestanden.  Dieselbe  sei 
aber  später  von  der  christlich  gewordenen  Bevölkerung  zerstört  worden. 
Hieraus  habe  sich  die  Sage  gebildet,  unter  der  Stadt  fliesse  im  Schoosse 
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,Doch  mehr  noch  büssen  ein  die  Admiräle'^). 


der  Erde  eine  reiche  Quelle,  Diana  genannt.  Es  ist  diess  eine  Sage 
ähnlicher  Art,  wie  etwa  die  Sage  von  der  Bildsäule  des  Mars  in  Florenz, 
gleichsam  ein  Ueberrest  der  Furcht  vor  den  vertriebenen  Göttern.  Diese 
Quelle  zu  suchen,  sollen  nun  die  Sieneser  viel  Geld  verwendet  haben; 
auch  werden  einige  Brunnen  in  Siena  als  ans  ihr  entspringend  bezeich- 
net. Noch  in  später  Zeit  sollen  einmal  Arbeiter  so  tief  gekommen  sein, 
dass  man  das  Rauschen  des  Wassers  der  geheimnissvollen  Quelle  hörte. 
30)  Jedes  Jahr  schicken  die  Sieneser,  sagt  der  oft  erwähnte  von  P.  Con- 
stanzo  citirte  Commentator,  nach  Talamone  Admiräle,  die  den  bewaflf- 
neten  Galeeren  vorstehen  sollen,  und  wenn  sie  dort  sind,  sterben  sie  an 
der  üblen  Luft.  Darum,  däucht  mir,  heisst  diese  Stelle:  wenn  die  Sieneser 
mehr  an  der  Erkaufung  und  Herstellung  des  Hafens  Talamone  verlieren 
als  an  dem  Graben  nach  der  Quelle  Diana,  so  verlieren  am  allermeisten 
dabei  die  Admiräle  —  nämlich  ihr  Leben. 
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1  ,  Wer  ist  es,  der  dort  unsern  Berg  umkreiset, 
, Bevor  ihn  noch  der  Tod  zum  Flug  beschwingt  hat, 
,Und  der  nach  Lust  sein  Aug'  erschliesst  und  zudeckt? 
, Nicht,  wer  er  sei,  doch,  dass  er  nicht  allein  ist, 
, Weiss  ich;  frag'  du  ihn,  denn  du  bist  ihm  näher, 
6  ,Und  grüss'  ihn  freundlich,  dass  er  Red'  uns  stehe/ 
Also  besprachen  sich  hier  rechts  zwei  Geister, 
Einander  zugeneigt,  von  mir  und  legten 
Das  Antlitz  rücklings  dann,  mit  mir  zu  reden*). 
Und  einer  sprach:  ,0  Seele,  die,  gebannt  noch 
,Im  Leib  des  Todes,  du  gen  Himmel  wallest, 

12  , Beruhig'  uns  aus  Liebe  und  erklär'  uns, 

, Woher  du  kommst  und  wer  du  bist;  denn  also 
, Macht  staunen  uns  die  dir  erzeigte  Gnade, 
,Wie  sich's  für  Etwas  ziemt,  das  nie  noch  da  war.' 
Und  ich  drauf:   Mitten  durch  Toscana  wallet 
Ein  Flüsschen,  das  am  Falteron* 2)  entspringet, 

18  Und  dem  ein  Lauf  nicht  gnügt  von  hundert  Meilen'*); 
Von  seinem  Strande  bring'  ich  diesen  Leib  her. 
Zu  sagen,  wer  ich  sei,  war'  fruchtlos  Reden; 
Denn  grossen  Klang  nicht  hat  annoch  mein  Name. 
,Dafern  ich  deine  Meinung  ganz  durchdringe 
,Mit  dem  Verstand  %  gab,  wer  zuerst  gesprochen. 


1)  Vgl.  Ges.  Xlir.  Note  17. 

2)  Falterone,  gewaltiger  Gebirgsstock  der  Apenninen,  auf  welchem  der 
Arno  entspring^. 

3)  Schon  Villani  giobt  die  Länge   des  Arnolaufes  auf  i2Q  Italicnische  Mei- 
len an. 
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24  Zur  Antwort  dann,  ,8o  redest  du  vom  Arno/ 
Der  Andre  drauf  zu  ihm:  , Warum  hat  Dieser 
,Den  Namen  jenes  Flusses  nur  verborgen, 
,So  wie  man  thut  mit  grauenvollen  Dingen?^ 
Und  jener  Schatten,  der  befragt  war  worden, 
Entlud  sich  so:  ,Ich  weiss  nicht,  doch  wohl  ziemt  sich's, 

30  ,Dass  dieses  Thals  Benennung  untergehe; 
,Denn  vom  Beginn,  wo  so  das  Hochgebirge, 
, Davon  Pelor'  getrennt  ward,  ist  geschwängert, 
,Dass  wenig  Stellen  nur  darüber  reichen*), 
,Bis  wo  er  als  Ersatz  sich  selbst  zurückgiebt 
,Für  Das,  was  aus  dem  Meer  der  Himmel  sauget, 

36  , Draus,  was  in  ihnen  strömt,  die  FIüss'  erhalten^), 
,Wird  von  Jedwedem,  gleich  der  Schlang'  als  Feindin, 
,Die  Tugend  weggescheucht,  sei's  ob  des  Unsterns 
,Des  Ortes,  sei's,  weil  böse  Sitte  reizet; 
,  Darob  des  jammervollen  Thals  Bewohnern 
,Ihr  Wesen  so  verkehrt  ward,  dass  es  scheinet, 

42  ,Als  habe  Circo  sie  auf  ihrer  Weide  ^). 

,An  wüsten  Schweinen  hin,  der  Eicheln  würd'ger 

,Als  andrer  Kost,  für  Menschen  zubereitet, 

, Sieht  ärmlich  man  zuerst  den  Lauf  ihn  richten'). 


4)  Ein  Blick  auf  die  Karte  von  Italien  lehrt,  dass  um  die  Quelle  des  Arno 
einer  der  wasserreichsten  Theile  des  Apenuinengebirges  sich  findet.  Hier 
entströmen  ihm  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  vier  Deutschen  Meilen 
nach  Süden  der  Arno  und  die  Tiber,  nach  Norden  der  Lamone,  der 
Montone,  der  Savio  und  die  Marecchia. 

Das  Vorgebirge  Pcloro  in  Sicilien,  der  aussersten  Südspitze  des 
Apenninenzuges  gegenüber,  scheint  durch  eine  Naturrevolution  von  dieser 
abgetrennt  worden  zu  sein. 

5)  Hier  scheint  Dante  seinem  Meister  Brunetto  Latini  zu  widersprechen, 
der  in  seinem  Tesoro  die  Entstehung  der  Quellen  lediglich  durch  Höhlun- 
gen in  der  Erde  erklärt,  in  denen  das  Wasser  des  Meeres  durch  den  Druck 
der  Luft  emporsteige,  während  nach  dieser  Stelle  die  erwähnte  Erschei- 
nung mehr  von  der  Ausdünstung  des  Meeres  und  dem  Niederschlage  der- 
selben aus  der  Luft  hergeleitet  wird. 

6)  Als  gehörten  sie  —  wie  in  den  folgenden  Versen  näher  geschildert  wird 
—  zu  den  verschiedenartigen  Thiergattungen,  in  welche  Circo  ihre  Gäste 
verwandelte. 

7)  Im  Quellenlande  des  Arno,  Casentino,  liegen  die  Hauptbesitzungen  der 
Grafen  Guidi:  von  Arezzo  am  Arno  hinaufsteigend,  zunächst  Poppi, 
die  Burg  des  Grafen  Guido  Novelle,  dann  Korne  na,  das  Eigenthum 
der   Nachkommen   Aghinolfo^s    de*  Conti   Guidi,    und    endlich   Por- 
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,Er  findet  Kläffer  dann,  wenn  er  hinabkommt, 
,Weit  keifender, »als  ihre  Stärke  heischet**), 
48  ,Und  wendet  ab  unwillig  seine  Schnauze*). 


ciano,  wo  die  Nachkommen  Tegrino^s  hauBten.     (Vgl.  Inf.  Ges.  XVI. 
Note  3.) 

Der  schimpfliche  Vergleich  dieser  Terzine  trifft  also  zunächst  das  Ge- 
schlecht der  Guidi.    Aber  ans  welcher  Ursache! 

Graf  Guido  Novello  war  ein  standhafter,  aber  stets  unglücklicher 
Verfechter  der  Ghibellinischen  Sache,  und  zur  Schande  gereicht  es  ihm 
besonders,  dass  er  bei  seiner  Flucht  aus  Florenz  das  Arsenal  ausräumte 
und  sein  Schloss  Popp!  mit  dem  Raube  schmückte.  Als  er  seinem  Oheim 
Tegrino  von  Porciano  solches  zeigte  und  ihn  fragte,  wie  er  diess  fände, 
antwortete  Jener:  ,Ich  finde  es  schon  gut,  nur  habe  ich  immer  gehört, 
dass  die  Florentiner  auf  Wucher  zu  leihen  verständen.' 

Der  Grafen  von  Romena  gedenkt  Dante  nicht  ehrenvoll  im  Inf. 
Ges.  XXX.  Doch  scheint  hier  vorzüglich  mit  dem  Worte  Porci  auf  die 
Linie  von  Porciano  angespielt  zu  werden.  Aber  welche  Veranlassung  zu 
Klagen  hat, er  gegen  dieselbe?  Tegrino*s  Sohn  Guido  verheirathete 
seine  Tochter  mit  einem  Pagano  von  Sosenana,  einem  Geschlechte,  dem 
Dante  in  der  Folge  dieses  Gesanges,  wie  in  Inf.  Ges.  XXVII.,  sich  nicht 
eben  geneigt  zeig^. 

Mit  Florenz  hatten  die  Besitzer  von  Porciano  manche  Streitig- 
keitexk  Der  oben  erwähnte  Guido  wurde  im  Jahre  1282  zu  einer  Geld- 
busse von  5000  Lire  durch  den  Podesta  von  Florenz  verurtheilt,  weil 
seine  Leute  einen  Mord  begangen  hatten.  Eine  ähnliche  Strafe  traf  seine 
Söhne  und  Enkel  im  Jahre  1291  von  Seiten  der  Florentiner  Obrigkeit,  weil 
sie  einem  gewissen  Tommaso,  Bürger  und  Kaufmann  von  Arezzo,  der 
zu  ihnen  mit  Empfehlungsbriefen  von  Florenz  zog,  nicht  nur  kein  Gehör 
gegeben,  sondern  auch  auf  Florentinischem  Gebiete  gefangen  genommen 
hatten.     (Storia  de*  Conti  Guidi  di  Scipione  Ammrati.) 

Endlich  geht,  wie  Troya  in  Veltro  allegorico  berichtet,  in  der 
Gegend  die  Sage,  Dante  habe  einige  Zeit  in  dem  grossen  Thurme  von 
Porciano  gefangen  gesessen.  Troya  meint,  es  könne  diess  um  die  Zeit 
gewesen  sein,  wo  Dante  seinen  berühmten  Brief  an  Heinrich  VII.  ,von 
den  Quellen  des  Arno'  aus  schrieb  (1811),  in  dem  er  jenen  Kaiser  auf- 
fordert, gegen  Florenz  zu  ziehen.  Es  ist  diess  jedoch  insofern  unwahr- 
scheinlich, als  Tancredi,  Graf  zu  Porciano,  sich  im  Jahre  1315  in 
Heinrich^s  Umgebung  findet. 

8)  Unter  diesen  Kläffern  werden  die  Aretiner  verstanden.  —  Arezzo,  eine 
der  minder  mächtigen  Toscanischen  Städte,  war  doch  oft  an  der  Spitze 
der  Ghibellinischen  Partei,  und  in  vielfachen,  wenn  auch  selten  erfolg- 
reichen Kämpfen  mit  ihren  Guelphischen  Nachbarn.  (Vgl.  Inf.  Ges.  XIII. 
Note  16.  Purg.  Ges.  V.  Note  13.) 

9)  Bei  Arezzo,  das  er  etwas  links  liegen  lässt,  verlässt  der  Arno  plötzlich 
die  ursprüngliche  Südrichtung  seines  Laufes  und  strömt  nach  Westen,  und 
dann  nach  Nordwesten.  Dante  vergleicht  ihn  hier  gleichsam  mit  einem 
grossen  Hunde,  der  voll  Stolz  und  Unwillen  seine  Schnauze  von  den  klei- 
nen ihn  umbellenden  Hunden  abwendet. 
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,Er  sinkt  noch  weiter,  und  je  mehr  er  anwächst, 
,  Sieht  um  so  mehr  aus  Hunden  Wölfe  werden  ^^) 
,Der  unglückselige,  verfluchte  Graben. 
,Wenn  er  darauf  durch  andre  tiefe  Schluchten 
,  Entstürzt  ist*^),  triflft  er  Füchse,  so  voll  Arglist, 
54  ,Das8  keinen  Witz  sie  scheun,  der  sie  besiege  ^2), 

,Und  schweigen  werd'  ich  nicht,  ob  man  mich  hör'  auch; 
^Denn  gut  wird's  Dem  sein*^),  wenn  er  Dess  einst  denket, 
,Was  ein  wahrhaftiger  Geist  mir  jetzt  enthüllet. 
,Ich  sehe,  wie  dein  Enkel*)**),  der  zum  Jäger 


10)  Unter  diesen  Wölfen  sind  die  Florentiner  zu  verstehen.  Der  Wolf  ist  bei 
Dante  das  Symbol  der  Habsucht  und  zugleich  die  Bezeichnung  der  Guel- 
phischen  Partei.  Der  Vorwurf  der  Habsucht  wird  den  Florentinern  in  der 
Divina  Commedia  mehrmals  gemacht,  und  Florenz  war  das  Haupt  der 
Gnelphen  in  Toscana. 

11)  Dante  ist  hier,  wie  immer,  sehr  genau  in  seinen  topographischen  Schil- 
dernngen.  Der  Arno,  nachdem  er  das  Longitudinal-Thal  von  Casen- 
tino  durchströmt  hat  (Vers  41 — 45),  tritt  in  den  Kessel  von  Arezzo 
(Vers  46—48).  Von  hier  strömt,  er  in  einem  engen,  abermaligen  Longi- 
tudinal-Thale  zwischen  den  Gebirgen  Prato  Magno  und  Monti  de 
Chianti,  bis  er  sich  bei  Ponte  a  Sieve  den  Weg  in^s  Val  d*  Arno  di 
Sotto  bahnt,  in  dessen  weitem  Kessel  Florenz,  Pistoja  und  Prato 
liegen  (Vers  49 — ^51).  Eine  neue  Stromenge  zwischen  Lastra  und  £m- 
poli  (Vers  52 — 53)  bahnt  ihm  endlich  den  Weg  in  die  Ebene  von  Pisa. 

12)  Schon  eine  alte  Volkssage  giebt  den  Pisanem  den  Charakter  verrätherischer 
Hinterlist.  (Vgl.  Inf.  Ges.  XV.  Note  13.)  Noch  mehr  musste  ein  solcher 
Charakter  hervortreten,  als  sie  nach  der  Schlacht  an  der  Meloria  ge- 
schwächt und  allein  dem  mächtigen  Guelphischen  Bunde  entgegenstan- 
den. Man  denke  anUgolino  und  seinen  Gegner,  Roger,  und  an  Guido 
Ton  Monte feltro,  den  Capitano  von  Pisa,  dessen  Werke  Dante  aus- 
drücklich da  volpe^  fiichsisch,  nennt,  u.  s.  w. 

13)  Nämlich  Dante,  wenn  er  die  Prophezeiung  der  Schicksale  seiner  Vater- 
stadt hört. 

*)  Nipoie  heisst  ebenso  oft  Enkel,  als  Neffe;  auch  der  Ottimo  Commento 
nennt  Kinieri  den  Grossvater  (avo)  des  Fulcieri. 

14)  Falcieri  da*  Calboli,  Enkel  Rinieri's  da'  Calboli,  der,  wie  wir 
später  sehen  werden,  der  Geist  ist,  welcher  hier  angeredet  wird.  Ful- 
ciori  stammte  aus  dem  bekannten  Geschlechte  der  Calbolesi  ausForli, 
nnd  war  im  Jahre  1302,  nachdem  Carl  von  Valois  die  Schwarzen  nach 
Florenz  zurückgeführt  hatte,  Podesta  daselbst. 

Unter  seiner  Amtsführung  erfuhren  die  Weissen  eine  sehr  grausame 
Behandlung,  und  mehre  Häupter  derselben  fielen  bei  zwei  Gelegenheiten 
nnter  dem  Richtbeile, 

Ein  Theil  der  Weissen  war  damals  schon  verbannt,  ein  anderer  Theil 
lebte  noch,  wiewohl  unterdrückt,  in  Florenz.  Gherardini  Diedati, 
der  in  Pisa  als  Verbannter  lebte,    hatte   die  Unvorsichtigkeit,    an  seine 
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,Wird  jener  Wölfe  werden,  dort  am  Ufer 
60  ,Des  grausen  Stromes  insgesammt  sie  aufschreckt; 
,Ihr  Fleisch  verkauft  er  bei  lebendgem  Leibe  ^^), 
,Dann  schlachtet  er  sie  hin  gleich  altem  Viehe, 
,  Beraubt  des  Lebens  viel'  und  sich  der  Ehre. 
,  Bluttriefend  kommt  er  aus  dem  Jammerwalde^^), 
,Verlässt  ihn  so,  dass  er  in  tausend  Jahren 
66  ,Von  jetzt,  nicht  wie  er  war,  sich  neu  bewaldet.^ 
Wie  bei  Verkündigung  künftigen  Missgeschickes 


Verwandten  zu  sclircibcn,  die  Verbannten  hofften  von  Monat  zu  Monat 
mit  offener  Gewalt  wieder  zurückkehren  zu  können.  Der  Brief  wurde  auf- 
gefangen, und  Fnlcieri  Hess  sogleich  mehre  Häupter  der  Partei  der 
Weissen  geHinglich  einziehen  und  auf  die  Folter  werfen.  Tignoso  de' 
Macci  starb  unter  der  Marter;  Anderen  crpresste  man  das  Geständiiisf«, 
dass  sie  die  Stadt  vcrrathcn  und  gewisse  Thore  den  Weissen  und  Ghibel- 
linen  hätten  öffnen  wollen.  Hierauf  wurden  sie  sämmtlich  enthauptet, 
unter  ihnen  Nuccio  Coderini  de  GaHgari,  der  beinahe  für  wahnwitzig 
gelten  konnte.  Dem  Richter  Andrea  de  Ceretto  warf  sich  die  Mutter 
des  Bctto  Gherardinif  eines  der  Verhafteten,  mit  aufgelösten  Haaren 
entgegen  und  flehte  ihn  knieend  an,  für  ihres  Sohnes  Rettung  sich  zu  be- 
mühen. Er  antwortete:  ,Ich  gehe  eben  jetzt  desshalb  in  den  Palast.*  Er 
ging  hin  und  verurtheilte  ihn  zum  Tode.  Mehre  Häupter  der  Abati  ent- 
gingen dem  gleichen  Schicksale  nur  durch  die  Flucht;  sie  wurden  geächtet 
und  ihre  Güter  eingezogen. 

In  demselben  Jahre  versuchten  die  Weissen  von  Ro magna  aus  einen 
Angriff,  um  nach  Florenz  zurückzukehren.  Unter  der  Anführung  Scar- 
petta's  degli  Ordolaffi  aus  Forli  (vgl.  Inf.  Ges.  XXVII.  Note  9),  eine» 
persönlichen  Feindes  Fulcierl^s  —  denn  die  Ordelaffi  standen  an  der 
Spitze  der  Ghibcllinen,  die  Calbolesi  an  der  Spitze  der  Guelphen  zn 
Forli  — ,  eroberten  sie  den  Flecken  Pulicciano  in  Mugello  und  be- 
lagerten die  Burg  daselbst.  Als  aber  der  Podesta  mit  den  Schwarzen  her- 
beieilte, und  sie  keine  Unterstützung  im  Lande  fanden,  wie  sie  gehofft 
hatten,  ergriffen  sie  mit  Zurücklassang  ihres  Heergoräthcs  die  Flucht. 
Mehre  von  den  verbannten  Florentinern  wurden  von  dem  Landvolke  ge- 
fangen und  zu  Fulcieri  gebracht,  der  sie  sämmtlich  hinrichten  Hess. 
Messer  Donati  Alberti  wurde,  mit  einem  Weiberrocke  bekleidet,  von 
einem  Landmannc  auf  einem  Ksel  schimpflich  zu  dem  Podesta  gebracht. 
Dieser  Hess  ihm  einen  Strick  um  den  Hals  legen,  öffnete  die  Fenster  des 
l^alastes  und  zeigte  ihn  in  dieser  Lage  den  herbeikommenden  Bürgern, 
von  denen  er  auch  seine  Hinrichtung  erlangte.  Dino  Compagni,  ein 
eifriger  Weisser,  wirft  dem  Fulcieri  vor,  er  habe  diese  blutige  That 
begangen,  weil  ihm  der  Krieg  nützlicher  als  der  Frieden  gewesen  «sei;  nnd 
es  gelang  ihm,  die  Wunde  unheilbar  zu  machen,  und  die  bisher  noch  nn- 
sicheren  Verbindungen  der  Weissen  und  Ghibellinen  wurden  von  dieser 
Zeit  an  fest  geknüpft. 

15)  Vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  Behandlung  Donati  Alberti* s. 

16)  Aus  Florenz,  als  er  aus  dem  Amte  trat. 
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Das  Antlitz  wird  verstört  Dem,  der  sie  höret. 
Von  welcher  Seit'  auch  die  Gefahr  ihn  fasse, 
So  sah  die  andre  SeeP  ich,  die  zum  Horchen 
Gewendet  war,  verstört  und  traurig  werden, 

72  Als  jenes  Wort  in  sich  sie  aufgenommen. 
Der  Einen  Rede  gab,  der  Andern  Anblick 
Den  Wunsch  mir,  ihre  Namen  zu  erfahren. 
Drob  eine  Frag'  ich  that,  gemischt  mit  Bitten. 
Darauf  der  Geist,  der  erst  mit  mir  gesprochen, 
Aufs  Neu'  begann:  ,Du  willst  dahin  mich  bringen, 

78  ,Dass  ich  dir  thue,  was  du  mir  nicht  thun  willst. 
,Doch  da  Gott  seine  Gnad'  in  dir  so  sehr  will 
, Durchschimmern  lassen,  werd'  ich  dir  nicht  karg  sein; 
,So  wisse  denn,  ich  bin  Guido  del  Duca"). 
,Vom  Neid  ist  so  verbrannt  mein  Blut  gewesen, 
^Dass,  hätt'  ich  Jemand  froh  gesehn,  so  würdest 

84  ,Mit  Blässe  du  bedeckt  gesehn  mich  haben. 

,Von  meinem  Samen  ämt'  ich  solches  Stroh  hier^'*); 
,0  menschliches  Geschlecht,  was  hängst  dein  Herz  du 
,An  Das,  wobei  zulässig  nicht  Gemeinschaft^^)! 
,Diess  ist  Rinier,  diess  ist  der  Preis,  die  Ehre 
,Des  Hauses  Calboli,  aus  dem  dann  Keiner 

90  ,Zuin  Erben  seiner  Tugend  sich  gemacht  hat^®); 


17)  lieber  diesen  Guido  del  Daca  ist  weder  in  den  Chroniken,  noch  beiden 
Commentatoren  ein  Hehres  aufzufinden,  als  dass  er  ein  Edelmann  ans 
Bertinoro  bei  Forli  war. 

18)  Den  Neid,  womit  Guido  behaftet  war,  nennt  er  selbst  einen  Samen,  von 
dem  er  nur  leeres  Stroh,  nämlich  statt  des  himmlischen  Lohnes  die  zeit- 
lichen Leiden  des  Fegefeuers,  ärnte. 

19)  Wegen  Erklärung  jener  Worte  vgl.  den  folgenden  Ges.  Vers  45  flf. 

2<))  Die  Rolle,  welche  das  Geschlecht  der  Calbolesi  in  Romagna  spielt, 
weist  die  historische  Skizze  zu  Ges.  XXVII.  des  Inferno  nach.  Entschie- 
dene Guelphen,  gehören  sie  auch  nach  dem  Jahre  1300  der  Partei  der 
Schwarzen  an,  welche  für  correctere  Guelphen  galten  als  die  Weissen. 
Ueber  den  hier  erwähnten  Reiner  lässt  sich  Folgendes  auffinden. 

Schon  im  Jahre  1252  finden  wir  einen  Reiner  von  Calboli  als  Po- 
desta  zu  Parma,  zu  einer  Zeit,  wo  daselbst  die  Guclphische  Partei 
herrschte,  und  es  wurden  während  seiner  Amtsführung  das  Schloss  Mede- 
an  na  und  mehre  andere  Castelle  den  Ghibellinen  entrissen. 

(Cron.  Pann.  in  Muratori  Script.  Rer,  Ital  Vol.  IX.  S.  776.; 

Wahrscheinlich  ist  es  derselbe,  der  24- Jahre  später  im  Jahre  1276  in 
dem  Kriege  der  Geremei  mit  Guido  von  Montefeltro  eine  Rolle  spielt 
(vgl.  die  historische  Skizze  zu  Inf.  Ges.  XXVII.),  und  ich  halte  ihn  um  so 
mehr  fUr  den  in  gegenwärtiger  Stelle  Erwähnten,  da  wenige  Verse  weiter 
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^Und  sein  Geschlecht  allein  nicht  ist  beraubet 
,Vom  Po  zum  Berg,  vom  Meeresstrand  zum  Reno") 
,Der  Güter,  die  zu  Lust  und  Wahrheit  dienen^). 
,Denn  zwischen  jenen  Grenzen  wimmelt  Alles    . 
,Von  giftgen  Sträuchem,  so  dass  wohl  der  Anbau 
96  ,Zu  spät,  sie  auszuroden,  jetzo  käme'^). 

,Der  gute  Lizius'*),  Peter  Traversaro^^), 


auch  des  Lizins  oder  Luzius  von  Valbona,  seines  Genossen  in  jenem  | 

Kriege,  Erwähnung  geschieht.     Vermuthlich  ist  er  auch  der  Vater  jenes  I 

Nicoluzio,  der  bei  der  Vertreibung  der  Calbolesi  ans  Forli  im  Jahre 
1294  gefangen  wurde.    Dagegen  scheint  jener  Reineri  der  mit  Nicolnzio  ' 

zugleich  gefangen  und  im  Jahre  1296  bei  dem  Angriffe  auf  Forli  getödtet 
wurde,  ein  Enkel  jenes  früheren  Reiner  gewesen  zu  sein,  da  die  Annalen 
von  Forli  den  Johannes  von  Calboli  seinen  Bruder,  die  Annalen  von 
Cesena  aber  denselben  Johannes  einen  Bruder  desFulcieri,  der  nach 
Dante  des  älteren  Reiner  Enkel  war,  nennen. 

Die  schlechte  Meinung,  welche  Dante  von  den  Calbolesi  seiner 
Zeit  hatte,  bezieht  sich  zunächst  auf  Fulcieri's  Benehmen  in  Florenz. 
Aber  auch  an  anderen  Orten  scheint  man  mit  den  Calbolesi  nicht  eben 
sehr  zufrieden  gewesen  zu  sein;  denn  alsFulcieri  im  Jahre  13f)6  Podesta 
zu  Moden a  war,  wurde  er  und  mit  ihm  der  ganze  Anhang  Azzo*s  von  | 

Este  aus  der  Stadt  vertrieben,  und  in  demselben  Jahre  noch  nöthigten 
die  Einwohner  von  Bertinoro  im  Bunde  mit  den  Forliensem  die  Cal- 
bolesi, ihre  Burg  zu  Bertinoro  zu  übergeben,  weil  sie  ihre  Bedrfickim- 
gen  nicht  mehr  ertragen  wollten. 

(Annales  Foriiv,    Annales  Cesenatens.    Chronicon  Muiinens.) 

21)  Trefflich  charakterisirte  Begränzung  von  Romagna.  Im  Norden  der  Po, 
im  Süden  die  Apenninen,  im  Osten  das  Adriatische  Meer,  und  im  Westen 
der  Reno,  der  bei  Bologna  vorbei  dem  Po  zuströmt. 

22)  Die  ächten  Güter,  die  sowohl  den  Willen  zu  befriedigen  im  Stande  sind, 
dessen  Ziel  die  Lust  im  höheren  Sinne  ist,  als  auch  den  Intellect,  der 
nach  Wahrheit  strebt. 

23)  Vgl.  die  Schilderung  des  Zustandes  von  Romagna  am  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts.    (Inf.  XXVII.  Hist.  Skizze.) 

24)  Lizio  oder  Lucio  von  Valbona,  einem  Schlosse  zwischen  dem  oberen 
Bidente  und  oberen  Savio,  ward  bereits  in  der  historischen  Skizze  über 
Romagna  (vgl.  Inf.  XXVII.)  als  ein  Bürger  von  Forli  und  Genosse  des 
Reiner  von  Calboli  erwähnt.  Später  war  er  nach  Ghirardacci  Theil- 
nehmer  an  dem  Frieden  zwischen  den  Lambert azzi  und  Geremei, 
welchen  Berthold  Orsini  im  Jahre  1279  vermittelte.  Die  Commentatoren 
sagen,  er  sei  ans  Bertinoro  gebürtig  gewesen;  vielleicht  trat  er  anch 
mit  dem  Gemeinwesen  dieser  Stadt  in  Verbindung. 

Er  wird  als  ein  Mann  von  adeligen,  freigebigen  Sitten  geschildert  — 
ein  Lob,  das  wohl  vorzüglich  die  hier  erwähnten  Männer  im  Gegensätze 
zu  den  späteren  Bewohnern  von  Romagna,  den  Neidischen  dieses  Kreises, 
treffen  soll.  Der  Ottimo  sagt  von  ihm,  er  habe  einst  die  Hälfte  seines 
Betttuches  verkauft,    um  zu  Forli    einen  Imbiss  zu    geben.    Pietro  di 
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, Heinrich  Manard^«)  und  Guido  von  Carpigna^'), 


Dante  nnd  Benvenuto  von  Imola  bericlitcn,  dass,  als  ihm  der  Tod 
seioes  missrathenen  Sohnes  hinterbracht  worden  war ,  er  gesagt  habe:  ,Das 
ist  für  mich  nichts  Neues,  da  er  nie  lebendig  war/  Auch  erzählt  Boc- 
caccio Ton  ihm,  wie  er  auf  sinnreiche  Weise  die  Ehre  seiner  Tochter 
Catharina  gerettet  habe,  die  sich  mit  Eichard  de^  Manardi  in  ein 
Liebesverhältniss  eingelassen  .hatte. 

25)  Die  Trayersari  waren  ein  uraltes  Geschlecht  aus  dem  Landadel  von 
Romagna,  dessen  Vorhandensein  Rubaeus  in  seiner  Geschichte  von 
Kavenua  bis  iu's  zehnte  Jahrhundert  und  höher  hinauf  nachweist.  Durch 
das  elfte  Jahrhundert  hindurch  kommen  mehre  Mitglieder  dieses  Hauses 
unter  dem  Vornamen  Peter  vor.  Einen  Peter  Traversaro  finden  wir 
noch  im  Jahre  1203  genannt,  wo  er  in  einem  Gefechte  bei  Castigliono 
von  den  Cesenaten  gefangen  wurde.  (Annal.  Cesen,  in  Muratori  Script, 
Her.  liaL  Vol.  XIK  S.  1093.; 

Der  Ottimo  sagt  von  ihm:  ,fu  dato  a  hello  e  onorat o  vivere,  er  war 
einem  schönen  und  ehrenvollen  Leben  ergeben*,  und  Benvenuto  von 
Imola  nennt  ihn  virum  magnanimum  et  magnificum, 

Indess  scheint  Letzterer  diesen  Peter  mit  einem  späteren  faul  Tra- 
versaro, dem  Sohne  Peter 's,  zu  verwechseln,  der  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Friedrich  IL  eine  ziemlich  zweideutige  Rolle  spielte.  Ob- 
.  gleich  selbst  Ghibelline,  bemächtigte'  er  sich  Facnza^s,  wo  damals  die 
Ghibellinischcn  Accarisi  herrschten,  und  nahm  das  Haupt  der  Partei 
gefangen,  wurde  jedoch  vier  Tage  darauf  von  den  Bolognescm  aus  Faenza 
vertrieben  (1238). 

Das  Jahr  darauf  jedoch  erklärte  er  sich  plötzlich  für  die  kirchliche 
Partei  und  vertrieb  mit  Hilfe  eben  jener  Bologneser  die  kaiserlich  Gesinn- 
ten ans  Ravenna.  Benvenuto  scheint  ihm  Solches  zum  yerdienste  an- 
zurechnen. •  (Annal.  Cesen.  a,  «.  0.  S.  1096  u.  1097.^ 

26)  Die  Manardi  waren  ein  Geschlecht  aus  Bertinoro  und  gehörten,  wie 
CS  scheint,  theils  den  Guelphen,  theils  den  Ghibellinen  an,  indem  Bal- 
dineto  dc^  Manardi  im  Jahre  1295  mit  den  Ghibellinen  aus  Bertinoro 
vertrieben  wurde,  im  folgenden  Jahre  aber  der  Sohn  Albergetto's  de' 
Manardi  mit  Reiner  von  Calboli  zugleich  bei  dem  Angriffe  auf  Forli 
getödtet  wurde. 

Von  Heinrich  Manardi  sagt  der  Ottimo  Commento: 

yFu  cavaliere  pleno  di  cortesia  e  dt  onore,  volentieri  mise  tavola,  donö 
rohe  e  cavalli,  pregiö  li  valentuomi,  e  sua  viia  fii  data  a  largezza  e  a  hello 
vivere.* 

,Er  war  ein  Ritter  voll  Edelsinn  und  Ehre,  hielt  gern  Tafel,  ver- 
schenkte Kleider  und  Rosse,  schätzte  die  tapferen  Leute,  und  sein  ganzes 
Leben  war  der  Freigebigkeit  und  der  vornehmen  Lebensart  gewidmet.* 

Benvenuto  von  Imola  berichtet  iiberdiess,  er  sei  der  genaue  Freund 
Gnido's  del  Duca  gewesen  und  habe  nach  seinem  Tode  die  Bank  ent- 
zwei .schneiden  lassen,  auf  der  sie  sonst  gemeinschaftlich  gesessen,  weil 
Keiner  mehr  da  sei,  ihm  gleich  an  Freigebigkeit  und  ehrenhaftem  Wesen. 
Ein  gleiches  Lob  scheint  ihm  Guido  hier  zurückzugeben. 
27)  Carpigna,  zwischen  den  Quellen  der  Marccchia  und  Foglia  in  der 
Landschaft  Montefeltro  gelegen,  gab,   wenn  man  der  Angabe  Troya's 
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,Wo  sind  sie?     O  der  Bastardbrut  Romagna's^ 
,Weil  in  Bologn'  ein  Fabbro'^),  in  Faenza 


tränen  kann,  einem  kaiserlichen  Lehne  den  Namen,  dessen  Inhaber  ein 
mächtiges,  mit  den  Monte feltro^s  und  ^en  Faggiolani  verwandtes 
Grafenhaus  war.  Im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurden  mehre 
Linien  derselben  Bürger  von  Rimini,  von  wo  sie  aber  im  Jahre  1250  von 
den  Malatesta^s  verdrängt  wurden.  Der  hier  erwähnte  Guido  soll  um 
diese  Zeit  gelebt  und  der  Linie  von  Miratajo  angehört  haben.  Die  alten 
Commentatoren  berichten  von  ihm,  er  habe  in  Bertinoro  gelebt.  So 
sagt  der  Ottimo:  ,£r  überwand  an  Freigebigkeit  die  Anderen,  liebte  aus 
Liebe  und  lebte  anmuthiglich  (leggiadramenie),*  Bcnvenuto  von  Imola 
schreibt  ihm  die  Anekdote  mit  dem  Betttuche  zu,  welche  der  Ottimo  von 
Lizio  von  Valbona  erzählt,  und  fügt  hinzu,  er  habe,  als  man  ihn  dar- 
über zur  Rede  gestellt,  scherzweise  geantwortet:  ,Im  8ommer  strecke  ich 
die  Kniee  aus,  um  sie  nicht  zu  warm  zu  haben,  und  im  Winter  ziehe  ich 
sie  zusammen,  um  mich  vor  der  Kälte  zu  bewahren.' 
28)  Francesco  da  Buti  sagt,  das  Geschlecht  der  Lambertazzi  stamme 
von  einem  Schmiede  (fabbro)  ab,  welcher  einst  so  mächtig  gewesen  sei, 
dass  er  sich  fast  zum  Herrn  von  Bologna  gemacht  habe.  Zu  seinen 
Nachkommen  gehöre  denn  auch  der  hier  erwähnte  Fabbro  de*  Lamber- 
tazzi, und  ihm  nachsprechend,  machen  spätere  Erklärer  das  Wort  Fabbro 
hier  gar  zu  einem  Nomen  appeilativum.  Benvenuto  von  Imola  und  Pietro 
di  Dante  nennen  gleichfalls  den  hier  Erwähnten  Fabbro  de^  Lamber- 
tazzi, und  allerdings  findet  sich  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ein  Fabruccio  Lambertazzi  unter  den  Mitgliedern  des  Con- 
siglio  di  Crcdenza  der  verbannten  Partei,  die  sich  zum  Behufe  der 
Friedensunterhandlungen  mit  den  Geremei  zu  Imola  versammelten.  Auch 
kehrten  damals  die  Lambertazzi  zurück  und  hatten  sogaf  später  bis 
zum  Jahre  1306  die  Oberhand  in  Bologna  durch  ihre  Verbindung  mit  den 
Weissen  zu  Florenz.  Dagegen  sagt  der  Ottimo  nur,  dieser  Fabbro 
sei  von  niederer  Abkunft  gewesen,  habe  aber  so  freigebig  gelebt,  dass  in 
Bologna  nicht  seines  Gleichen  gewesen  sei.  Der  Name  Fabbro  kommt 
in  den  historischen  Nachrichten  in  doppelter  Art  vor.  Einmal  bezeichnet 
man  ein  vornehmes  Bologneser  Geschlecht  damit,  von  dem  schon  in  den 
Jahren  1252  und  1256  ein  Mitglied  Podesta  zu  Pisa  war.  (Framm.  hUU 
Pis,  in  MuratoH  Script.  Her.  Ilal.  Vol.  XXI V.  S.  644  u.  645.;  Es  gehörte 
der  Partei  der  Lambertazzi  an,  wurde  mit  denselben  1274  vertrieben 
und  kehrte  1279  in  seine  Vaterstadt  mit  der  ganzen  Partei  zurück.  Bei 
der  zweiten  Vertreibung  der  Lambertazzi  scheint  es  indess  dieses 
.  Schicksal  seiner  früheren  Genossen  nicht  gctheilt  zu  haben;  denn  in  den 
Jahren  1292  und  1297  finden  wir  Fabbri  in  verschiedenen  öffentlichen 
Aemtem,  so  dass  man  wohl  sagen  konnte,  dass  dieses  Geschlecht  damals 
in  Bologna  neue  Wurzeln  getrieben  habe.  Endlich  kommen  auch  noch 
Einige  mit  dem  Namen  Fabbro  (jedoch  nicht  de*  Fabbri)  in  unter- 
geordneten bürgerlichen  Acmtern,  z.  B.  unter  den  Sapienti  der  Zünfte, 
vor.  (Ghirardacctf  Stör,  di  Bologna.) 

Am  wahrscheinlichsten  ist   es  mir,    dass  Dante  hier  von   dem  oben 
erwähnten  Geschlechte  der  Fabbri  spreche. 
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, Treibt  neue  Wurzeln  Bernardin  von  Fosco^»), 
1()2  ,Ein  edles  Reis,  aus  niederm  Keim  entsprossen. 
,Verwundre  dich  nicht,  dass  ich  weine,  Tuscier, 
,Wenn  ich  gedenke  nebst  Guido  da  Prata^^) 
,Ugolin'8  d'  Azzo,  der  mit  uns  gelebt  hat*)^*), 
,Fridrich  Tignoso's  nebst  der  Schaar^^),  des  Hauses 
,Der  Traversara  denk'  und  Anastagi, 
108  ,Und  diess  Geschlecht  wie  jenes  ist  enterbt  jetzt  •'*'), 


29)  Von  diesem  Bernardino  sagen  die  Commentatoren,  er  sei  der  Sohn 
Foaco*8,  eines  Landmannes,  gewesen,  aber  durch  seine  Tagenden. so 
emporgestiegen,  dass  die  Edlen  jener  alten  guten  Zeit  oft  zu  ihm  kamen, 
um  seine  Pracht  zu  sehen  und  seine  feinen  Reden  zu  vernehmen. 

Einen  Bernardo  aus  Faenza  finde  ich  im  Jahre  1248  als  Podesta 
zu  Pisa.    (Frainm,  hist.  Pis.  in  ßfuraiori  Script  Her.  Ital.  Vol  XXIV,  S.  644.; 

30)  Prata  (Prada),  ein  Dorf,  zwischen  Faenza  undRavenna  gelegen.  Von 
diesem  Guido  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  er  ein  tapferer  Mann 
war  und  auch  zu  dem  heiteren  Kreise  der  Romagneser  Edlen  gehört  habe. 

*)  Ich  habe  die  Lesart  nosco  der  Lesart  vosco  vorgezogen,  da  hier  Dante 
offenbar  von  Männern  redet,  die  in  Romagna  gute  Nachbarschaft  hielten, 
also  nicht  in  Toscana,  sondern  in  Romagna  lebten. 

31)  Der  Ottimo  sagt,  Ugolino  sei  aus  Faenza  gebürtig  gewesen.  Ben- 
vennto  von  Imola  nennt  ihn  Ugolino  degli  Ubaldini,  von  einem 
Qeschlechte,  welches  hauptsächlich  in  Toscana,  namentlich  iuMugello, 
angesessen  war.  Beide  Angaben  lassen  sich  vereinigen,  wenn  man  annimmt, 
dass  ein  Mitglied  des  Toscanischen  Hauses  der  Ubaldini  in  Faenza 
gelebt  habe.  In  der  That  findet  sich  in  den  Annaleg  Foroliv,  im  Jahre 
1293  der  Tod  eines  Ugolino  de  Sino  (?)  degli  Ubaldini  angegeben, 
der  also  in  jener  Landschaft  bekannt  gewesen  sein  muss. 

Giambattista  Ubaldini  führt  ein  zierliches  Gedicht  dieses  Ugo- 
lino d*  Azzo  an.  Siehe  übrigens  das  Nähere  über  sein  Geschlecht  und 
seine  Abstammung  Ges.  XXIV.  Note  9. 

32)  Federigo  Tignoso  stammte  —  so  heisst  es  —  aus  Rimini,  lebte  aber 
meist  zu  Bertinoro.  Sein  Haus  war  stets  voll  von  einer  ganzen  Schaar 
von  Gästen.  Er  floh  die  Stadt,  so  viel  er  konnte,  sagt  der  Ottimo,  als 
ein  Freund  der  adeligen  Männer.  Tignoso,  der  Grindige,  soll  er  zum 
Scherze  genannt  worden  sein,  weil  er  gerade  sehr  schönes  blondes  Haar 
hatte« 

33)  Obgleich  Kaiser  Friedrich  II.  im  Jahre  1240  die  Verrätherei  Paul  Tra- 
versara's  ahndete  und  Ravenna  einnahm,  so  finden  wir  doch  das  Haus 
der  Traversara  in  der  folgenden  Zeit  dort  blühend.  Im  Jahre  1262  ver- 
mälilte  sogar  Wilhelm  Traversara,  ein  reicher  Bürger  aus  Ravenna, 
seine  Tochter  mit  Stephan,  des  Ungarnkönigs  Sohne.  Um  diese  Zeit 
erhob  sich  jedoch  als  Gegner  der  Traversara  das  Geschlecht  der  Po- 
lenta.  Guido  der  Jüngere  von  Polen ta  vertrieb  1276  die  Traversara 
und  ihre  Partei,  zu  der  auch  Guido  Polenta  der  A eitere,  sein  Vetter, 
gehorte,  ans  Ravenna.  Im  Jahre  1280  kehrten  Franz  und  Wilhelm 
Traversara  durch  die  Vermittelung  Bertoldo  Orsini's  und  des  Gar- 
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,Der  Ritter  und  der  Frau'ri;  der  Müh'n  und  Freuden, 
,Die  Lieb'  und  adlig  Wesen  uns  bereitet, 
;Wo  jetzt  die  Herzen  sind  so  schlimm  geworden •'^^). 
,0  Bertinoro,  warum  nicht  entfleuchst  du, 
,Da  sich  dein  Haus  von  dannen  hat  gewendet 
114  ,Und  vieles  Volk,  nicht  lasterhaft  zu  werden ^^). 


(linals  Latin o  nach  Ravcnna  zurück.  Bald  daranf  (1281)  crsclieinen  sie 
jedoch  wieder  als  Verbannte.  Franz  Traversara  unternimmt  mit  Gnido 
von  Monte fe Uro  einen  Zug  gegen  Ravenna,  und  die  Rayennaten 
greifen  mit  Johann  von  Appia  die  Feste  Traversara  an,  welche  Wil- 
helm befestigt  hatte.  Im  Jahre  1292  endlich  soll  das  Haus  mit  dem  oben- 
erwähnten Wilhelm  ausgestorben  und  die  reiche  Erbschaft  desselben  an 
Stephan  von  Ungarn  gekommen  sein,  wie  Arrivabene  in  seinem  Se- 
colo  di  Dante,  jedoch  ohne  nähere  Angabe  der  Quelle,  sagt. 

(JnnaL  Foroliv,  in  Muratori  Script,  Rer,  ItaL   f^oL  XXII.  S,  143—148. 
AnnaL  Cesen.  ibid.  Vol.  XIV.  S.  1111.     Mattk,  de  Griffbn.  ibid. 

Fol.  XVIIL  S.  118.; 
Die  Anastagi  stammten  ebenfalls  aus  Ravenna.  Im  Jahre  1249 
vertrieb  Anastagio  degli  Anastagi,  einer  der  Häupter  der  Partei  der 
Grafen  von  Bagnacavallo  oder  der  Qhibellinen,  Guido  Polenta  und 
seinen  Anhang  aus  Ravenna.  Ein  Thor  in  Ravenna,  jetzt  Porta  ser- 
rata  genannt,  weil  es  unter  der  Venezianischen  Herrschaft  einige  Zeit 
lang  verschlossen  gehalten  wurde,  hiess  ehedem  nach  diesem  Geschlecbte 
Porta  Anastagia. 

34)  Dieses  gastfreie  Wesen  des  Romagneser  Adels  hat  auch  in  dem  Novellen- 
kreise seinen  Platz  gefunden.  Sein  Hauptsitz  scheint  das  Städtchen  Ber- 
tinoro  zwischen  Forli  und  Cesena  gewesen  zu  sein.  Folgendes  ist  der 
Inhalt  der  neunundachtzigsten  Novelle  in  der  Sammlung  der  cento  novelle 
anliche  von  Carlo  Gualteruzzi. 

Von  der  Freigebigkeit  der  Edelleute  von  Bertinoro. 

Unter  den  anderen  schönen  Sitten  der  Edelleute  von  Bertinoro 
zeichnete  sich  besonders  die  Gastfreiheit  aus,  und  dass  sie  nicht  wollten, 
dass  irgend  Jemand  um  Geld  eine  Gastwirthschaft  hielt.  Aber  eine  Säule 
stand  mitten  im  Castelle,  zu  welcher  jeder  Fremdling,  der  hinüberkam, 
geführt  wurde.  Dort  nun  mnsste  er  an  eine  der  Klingeln,  die  daran  an- 
gebracht waren,  entweder  die  Zügel  seines  Pferdes,  oder  seine  Waffen, 
oder  seinen  Hut  hängen.  Und  wie  nun  das  Schicksal  traf,  wurde  er  in 
das  Haus  desjenigen  £delmaf(ns  geführt,  dem  die  Klingel  zugeschrieben 
war,  und  nach  seinem  Stande  geehrt.  Diese  Säule  und  die  Klingel  wurden 
eingerichtet,  um  die  Veranlassung  zu  Streit  unter  den  erwähnten  Männem 
zu  beseitigen;  denn  Jeder  lief  hin,  um  zuerst  den  Fremdling  in  sein  Haus 
zu  führen,  wo  man  jetzt  davor  flieht. 

35)  Dieses,  so  ritterlich  geschilderte  Bertinoro  hatte  sich  zwar  im  Jabre 
1263  den  Bolognesern  freiwillig  unterworfen,  um  den  Frieden  zwischen  der 
Partei  der  Manardi  und  Bulgari  in  seiner  Mitte  zu  erhalten,  jedoch 
war  es  in  dem  letzten  Viertel  und  bis  gegen  das  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  unverrückt    auf  Ghibcllinischer   Seite.     Zwar    finden  wir  es 
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,Wohl  thut  Bagnacaval,  nicht  mehr  zu  zeugen^®), 


im  Jahre  1292  dem  Grafen  von  Romagna  Aldobrandino,  Erzbischofc 
von  Ravenna,  einige  Zeit  hindurch  tren  gegen  Meinhard  Pagani  und 
seine  Bundesgenossen  —  doch  war  in  jener  Zeit  die  Bedeutung  der  Par- 
teien fast  ganz  verwischt,  und  bald  darauf  trat  es  zu  dem  Bunde  von 
Ko magna  über,  da  Malatestino  daselbst  Podesta  wurde  —  allein  erst 
im  Jahre  1295  wurden  Baldineto  Manardi  mit  den  Ghibellinen  und  die 
Partei  der  Bulgari,  welcher  Bandineto  sich  angeschlossen  zu  haben 
scheint,  aus  Bertinoro  vertrieben.  Bertinoro  hatte  während  der 
Gaelphischen  Herrschaft  eine  Zeit  mannichfacher  Bedrängnisse.  Im  Jahre 
1297  belagerten  es  die  Cesenaten,  und  1298  bedrängte  es  Galassio  von 
Monte fe Uro  und  schnitt  ihm  die  Lebensmittel  ab.  Endlich  fiel  es  dem 
berüchtigten  Fulcieri  da*  Calboli  in  die  Hände,  von  dessen  Tyrannei 
es  nur  die  Rückkehr  der  Ghibellinen  befreite  (1306).  Diese  wurde  durch 
das  Einverständniss  des  bisher  den  Guelphen  verbündeten  Alberguzio 
Manardi  mit  den  Bulgari  und  den  Ordelaffi  von  Forli  bewirkt. 
Letztere  befestigten  ihre  Herrschaft  daselbst  durch  Erbauung  eines  Schlos- 
ses, und  obgleich  Alberguzio  im  nächsten  Jahre  (1307)  wieder  mit  den 
Guelphen  intriguirte,  so  wurde  doch  diese  Unternehmung  durch  Scar- 
petta  degli  Ordelaffi  und  Zapeltino  degli  Ubertini  vereitelt. 
Dass  Dante  in  gegenwärtiger  Stelle  auf  Vertreibung  der  Ghibellinen  (1295) 
anspielt,  scheint  mir  klar,  und  in  der  That  fing  in  jener  Zeit  eine  schlimme 
Periode  für  Bertinoro  an.  Dagegen  scheint  es  zweifelhaft,  ob  unter 
dem  Hause  von  Bertinoro  die  Manardi  (die  jedoch  nur  zum  Theil 
aaswanderten)  oder  die  Bulgari  zu  verstehen  sind. 

(Annal.  Foroliv.  u.  Annal.  Cesen,  in  Muratori  Script,  Rer,  Jlal. 
VoL  XXII,  u.  XIV.  Gkirardacci,  Stör,  di  Bologna,) 

36)  Bagnacavallo,  ein  Städtchen,  nördlich  von  Faenza  gelegen,  war  ehe- 
mals in  dem  Besitze  der  mächtigen  Grafen  Malavicino,  die  sich  selbst 
im  Jahre  1249  Ravenna* s  bemächtigten.  In  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  ergingen  über  Bagnacavallo  die  Wechselschicksale  des 
Parteienkampfes.  In  den  Händen  der  Geremei  wurde  es  jedoch  in  den 
Jahren  1276  und  1292  von  den  beiden  Haupthelden  der  Lambortazzi, 
Guido  von  Montefeltro  und  Meinhard  von  Sosenana,  eingenommen 
und  erscheint  seitdem  fast  durchgängig  in  den  Reihen  der Lambertazzi. 

Das  Geschlecht  der  Grafen  von  Bagnacavallo  scheint  etwas  unruhig 
gewesen  zu  sein  und  öfters  die  Parteifarbe  gewechselt  zu  haben;  denn 
während  Graf  Guido  im  Jahre  1282  in  den  Reihen  der  Geremei  bei  dem 
Angriffe  auf  Forli  unter  Johann  von  Appia  fiel,  wurde  Johann  kurz 
darauf  von  einem  anderen  Malavicino  überfallen  und  abermals  geschlagen. 

Noch  zweifelhafter  ist  ihre  Parteifarbe  im  Jahre  1298,  wo  ein  Graf 
Malavicino  einen  Stroifzug  gegen  die  eifrig  den  Geremei  ergebenen 
Grafen  von  Conio  unternahm  und  den  Raoul  de  Zambrasi  tödtete, 
indess  er  in  demselben  Jahre  den  Schutz  der  Bologneser  gegen  Meinhard 
Pagani  anrief.  Uebrigens  starben  die  Grafen  von  Bagnacavallo  zu 
Ende  des  Jahrhunderts,  wie  Dante  zu  erwarten  scheint,  nicht  aus;  noch 
um's  Jahr  1333  kommt  ein  Graf  von  Bagnacavallo  in  der  Chronik  von 
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,Und  schlecht  thut  Castrocar'*'),  und  schlimmer  Conio, 
,Der  ferner  strebt,  zu  zeugen  solche  Grafen^). 
,Wohl  werden  die  Pagani  thun,  wenn  fort  einst 
,Ihr  Teufel  ist  gegangen,  doch  nicht  also, 
120  ,Das6  fürder  unbefleckt  ihr  Leumund  bliebe  ^•). 
;0  Ugolin  de'  Fantolin,  dein  Name 
,Ist  sicher,  da  man  keinen  mehr  erwartet, 
,Der  durch  Entartung  ihn  verdunkeln  könnte  ^^)! 


Bologna  vor.    (Cron.  dt  Bologna  S,  358 J    Ja  Troya  behauptet,  sie  seien 
erst  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ausgestorben. 
(Annal,  Cesen,  in  Muraiori  Script.  Her.  Ital.  Vol,  XIV,  S.  1101.  Cron.  di 
Bologna  ibid.  Fol.  Will.  S.  286.  368.     Annal.  Foroliv.  ibid.  Vol.  XXII. 
S,  139.  173.    Ghirardacci,  Slor.  di  Bologna.) 

37)  Die  Schicksale  des  Städtchens  Castrocaro  und  seiner  Ghibellinischen 
Grafen  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sind  in  der  histo- 
rischen Skizze  zu  Ges.  XXVII.  des  Inferno  zu  finden. 

Den  Namen  der  Grafen  von  Castrocaro  finde  ich  später  nicht 
genannt. 

38)  Ueber  die  Schicksale  der  Grafen  von  Conio  ist  ebenfalls  die  oben  er- 
wähnte historische  Skizze  nachzulesen. 

Sie  waren  grössteutheils  Guelphen,  und  nur  die  Ermordung  ihres  Ver- 
wandten Manfrede^  s  de  Manfredi  durch  Alberigo  Manfredi  scheint 
die  Söhne  Bornardino*s  von  Conio,  Alberich,  den  Schwiegersohn  des 
Ermordeten,  und  seinen  Bruder  auf  einige  Zeit  auf  die  Seite  der  Lam- 
bertazzi  geführt  zu  haben. 

Nach  ihrer  Vertreibung  aus  Faenza  (1295)  und  der  Einnahme  Imols^s 
durch  Meinhard  Pagani  mussten  die  Grafen  von  Conio  ihr  Stamm- 
schloss  verlassen,  welches  Meinhard^ s  Anhänger  der  Erde  gleich  machten. 

Ungeachtet  dieses  Unfalles  blühten  die  Grafen  von  Conio  noch  lange 
nachher.     (Annal,  Foroliv.  in  Muraiori  Scripl.  Her.  lial.  Vol.  XXII.  S,  169.J 

39)  Die  Pagani  waren  Bürger  von  Imola.  Im  Jahre  1263  hatte  sich  Pietro 
Pagani  Imola's  bemächtigt  und  die  Bologneser  daraus  vertrieben;  doch 
bald  darauf  vertrieben  ihn  die  Bologneser  wieder.  Besser  gelang  Solches 
seinem  Sohne  Meinhard  Pagani,  der  hier  unter  dem  Teufel  verstanden 
wird.  Wie  er  durch  geschickte  Benutzung  der  Umstände  sich  nach  und 
nach  zum  Herrn  von  Imola  und  Faenza  machte,  ist  in  der  historischen 
Skizze  Ges.  XXVII.  des  Inferno  nachzulesen.  Er  starb  zu  Imola  im  Jahre 
1302  und  Hess  sich  im  Kleide  der  Mönche  von  Valombirosa  begraben. 
Männliche  Nachkommen  iiinterliess  er  nicht,  sondern  nach  Benvenuto 
von  Imola  nur  eine  Tochter,  die  in  die  Familie  derUbaldini  heirathete. 
Eben  dieser  Commentator  nennt  ihn  nobilis  gefiere,  pulcher  corpore,  forlu 
viribus f  str^nuus  armorum,  audax  ut  leo,  adelig  von  Geschlecht,  schön  von 
Körper,  stark  an  Kraft,  tapfer  in  Waffen,  kühn  wie  ein  Löwe. 

Die  Meinung  Dante^s  über  ihn  und  Alles,  was  sich  für  und  wider 
dieselbe  sagen  lässt,  enthält  Note  11  zum  XXVIL  Gesänge  des  Inferno. 

40)  Ugolino  de'  Fantolin  von  Cinfrignano,  den  die  Commentatoren 
wegen   seiner   Tapferkeit   und    Klugheit   rühmen,    gehört   der   Partei  der 
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« 

,Doch  geh  von  danneii;  Tuscier;  denn  zu  weinen 
, Gelüstet's  jetzt  weit  mehr  mich  als  zu  sprechen, 

126  ^So  hat  mir  diess  Gespräch  das  Herz  beklemmet/ 
Wir  wussten,  dass  uns  jene  werthen  Seelen 
Gehn  hörten,  und  darum  gab  uns  ihr  Schweigen 
Die  Zuversicht,  dass  wir  auf  rechtem  Wege. 
Als  wir  fortschreitend  nun  allein  uns  fanden, 
Kam  gleich  dem  Blitze,  der  die  Luft  durchschneidet, 

132  Entgegen  eine  Stimm*  uns,  also  sprechend: 

, Erschlagen  wird  mich  Jeder,  der  mich  antrifiFt^"*^)! 
Und  schwand  gleich  einem  Donner,  der  verhallet. 
Nachdem  die  Wolke  plötzlich  er  zerrissen, 
Und  als  kaum  imser  Ohr  Kuh'  vor  ihm  hatte. 
Horch!  eine  andre  mit  so  mächtigem  Krachen, 

138  Dass  sie  dem  Donner  glich,  der  Schlag  auf  Schlag  folgt: 
,Ich  bin  Aglauros,  die  zum  Felsen  wurde'^')!  — 
Darauf,  mich  an  den  Dichter  anzuschmiegen,^ 
Den  Schritt  ich  rückwärts  und  nicht  vorwärts  setzte. 
Schon  waren  allerseits  gestillt  die  Lüfte, 
Und  Jener:  ,Das  Gebiss  ist  diess,  das  harte, 

144  ,Das  in  den  Schranken  sollt'  euch  Menschen  halten^**). 
,Doch  ihr  schnappt  nach  dem  Köder,  und  so  zieht  euch 
^An  sich  des  alten  Gegners  Angelhaken; 
,Drum  helfen  Zaum  und  Lockruf  euch  nur  wenig. 
,Zu  sich  ruft  euch  der  Himmel,  euch  umkreist  er, 
,Euch  seine  ew'gen  Herrlichkeiten  zeigend, 

150  ,Und  doch  schaut  euer*  Auge  nur  zur  Erde^^); 
,Drum  züchtigt  euch,  der  Alles  unterscheidet.^ 


Manfred!  zu  Faenza  an,  mit  welcher  er  auch  in  dieser  Stadt  durch  die 
Verrätherei  Tebadello  Zambrasi^s  zurückkehrte.  Kr  fiel  in  dem  Heere 
Johannas  von  Appia  bei  dem  Angriffe  auf  Forli  (1282)  oder  nach 
Ghirardacci  bei  dem  kurz  darauf  erfolgten  Ueberfalle  Johannas  durch 
Malavicino  von  Bagnacavallo  und  hinterliess  keine  Nachkommenschaft. 
(Annal.  Foroliv,  in  Muratori  Script.  Her.  Ital.  Vol.  XXII.  S.  152. 
AntiaL  Cesen.  ibid.   VoL  XIV.  S.  1106.; 

41)  Worte  Kai n 's,  der  aus  Neid  seinen  Bruder  ermordet  hatte. 

42)  Aglauros,  die  Tochter  d«8  Kekrops,  welche  aus  Neid  der  Liebe  des 
Hermes  (Mercurius)  gegen  ihre  Schwester  Herse  nicht  günstig  war 
and  desshalb  von  dem  Gotte  in  Stein  verwandelt  wurde. 

43)  Vgl.  Ges.  XIII.  Note  7. 

44)  Näher  erklärt  diese  Stelle  der  folgende  Gesang  Vers  49  ff. 
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1  Öoviel  als  von  dem  Anbeginn  des  Tages 
Bis  zu  der  dritten  Stunde  Schluss  vom  Kreise 
Sich  zeigt,  der,  einem  Kind  gleich,  stets  umherspielt*), 
Soviel  schien  bis  zum  Untergang  der  Sonne 
Von  ihrem  Lauf  schon  übrig  nur  zu  bleiben; 

6  Dort  war  es  Vesperzeit,  und  Mittemacht  hier 2). 
Und  mitten  traf  der  Strahl  uns  an  der  Nase, 
Weil  dergestalt  den  Berg  umkreist  wir  hatten, 
Dass  grade  schon  gen  Niedergang  wir  wallten^). 
Als  ich  die  Stime  mir  von  Glanz  beschweret 
Weit  mehr  als  früher  fühlte,  und  Erstaunen 
12  Ob  solches  nie  gekannten  Dings  mich  fasste^ 
Wesshalb  empor  zum  Gipfel  meiner  Brauen 
Ich  hob  die  Hand  und  einen  Schirm  mir  machte. 
Das  Licht  zu  dämpfen,  das  von  #bcn  einfiel. 
Wie,  wenn  der  Strahl  vom  Wasser  oder  Spiegel 
Abspringt  nach  der  entgegenstehnden  Seite, 


1)  Nämlich  von  dem  Kreise  der  Sonnne,  der  sich 'unablässig  in  24  Standen 
um  die  Erde  dreht. 

2)  Es  war  jetzt  am  Standpunkte  der  Dichter  ungefähr  3  Uhr  Nachmittags, 
wo  die  Sonne  um  das  Frühlingsaequinoctium  3  Stunden  vom  Untergaage 
entfernt  ist,  oder  so  weit  als  am  Schlüsse  der  dritten  Stunde  vom  Anf- 
gange.  In  Florenz,  welches  der  Dichter  zu  45°  von  Jerusalem  ent- 
fernt annimmt,  musste  es  sonach  jetzt  Mitternacht  sein,  da  es  in  Jerusa- 
lem 3  Uhr  früh  war.  Die  Dichter  haben  sich  also  in  diesem  Kreise  un- 
gefähr 3  Stunden  aufgehalten. 

3)  Dante  hat  also  jetzt  ein  Viertheil  des  Berges  umkreist;  da  er  beim  Hinauf- 
steigen das  Gesicht  nach  Westen  gerichtet  und  sich  dann  rechts  in  dem 
Kreise  gewendet  hatte ,  so  konnte  er  erst,  wenn  er  einen  Viertelzirkel  be- 
schrieben hatte,  wieder  in  jener  ursprünglichen  Richtung  stehen. 
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18  In  eben  jener  Weis',  als  er  herabfiel, 

Gmpor  nun  steigend,  und  auf  gleiche  Höhe 
Vom  Fall  des  Steines  gleich  entfernt  sich  haltend^). 
Wie  Wissenschaft  uns  und  Erfahrung  zeiget; 
So  glaubt'  ich,  vom  zurückgeprallten  Lichte 
Allhier  vor  mir  getroffen  mich  zu  fühlen, 

24  Drob  mein  Gesicht  behend  zur  Flucht  sich  wandte^). 
Was,  süsser  Vater,  ist's,  vor  dem  das  Aug'  ich 
Nicht  so  kann  schirmen,  sprach  ich,  dass  mir's  helfe, 
Und  uns  entgegen  scheint  sich's  zu  bewegen? 
,  Verwundere  dich  nicht,  wenn  noch  dich  blendet', 
Entgegnet'  er,  ,die  Dienerschaft  des  Himmels; 

30  ,Ein  Bote  ist  es,  der  zum  Steigen  ladet. 

,Bald  wird's  geschehn,  dass.  Solcherlei  zu  schauen, 
^ Nicht  lästig  mehr,  nein,  Lust  dir  wird,  so  viel  als 
'  ,Dich  die  Natur  geschickt  zu  fülilen  machte'^). 
Als  jetzt  wir  zu  dem  heil'gen  Engel  kamen. 
Sprach  er  mit  heitrer  Stimme:  , Tretet  ein  hier 

36  ,Zur  Stiege,  die  so  steil  nicht,  als  die  andern.' 
Drauf  stiegen  wir  empor,  von  dort  entfernt  schon. 
Da  ward  gesungen  hinter  uns:  ^Beati 
Afisericordes''^),  und:  , Erfreu'  dich,  Sieger!' 
Wir  gingen  aufwärts  beide  jetzt,  mein  Meister 
Und  ich  allein,  und  wandernd  so,  gedacht'  ich, 

42  Aus  seinen  Worten  Nutzen  mir  zu  schaffen, 
Und  wandte  mich  an  ihn,  also  ihn  fragend: 
Was  meinte  jener  Geist  wohl  aus  Ro magna 
Von  , nicht  zulässig'  sprechend  und  , Gemeinschaft'*)? 
Und  er  «u  mir  drum:  , Seines  grössten  Fehlers 


4)  Der  zurückgeworfene  Strahl  bildet  mit  einem  auf  die  zurückwerfende  Fläche 
gesetzten  Perpendikel  (dem  Falle  des  Steines)  einen  gleichen  Winkel  als 
der  einfallende  Strahl.  £r  muss  daher  bei  gleicher  Höhe  Yon  demselben 
gleichweit  entfernt  sein  wie  jener. 

5)  Dante  glaubte,  es  werde  der  Sonnenstrahl  von  irgend  einer  tiefliegenden 
Fläche  zurückgestrahlt,  weil  er  sich  mit  der  über  das  Auge  gehaltenen 
Hand  nicht  schirmen  konnte. 

6)  Du  wirst  dadurch  die  höchste  Lust  erlangen,  deren  du  überhaupt  fähig  bist. 
7}  Selig  sind  die  Barmherzigen.    Die  Barmherzigkeit,  das  Mitleiden,  ist  das 

Gegentheil  des  Keides. 
8)  Als  er  vorher  (Ges.  XIV.  Vers  86  ff.)  sagte: 

Was  hängst  dein  Herz  du 
An  Das,  wobei  zulässig  nicht  Gemeinschaft!* 
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, Nachtheil  erkennt  er;  drum  ißt's  nicht  zu  wundem, 

48  ,Wenn  er  ihn  rügt,  dass  minder  drob  man  weine. 
,Weil  dorthin  eure  Wünsche  sind  gerichtet, 
,Wo  durch  Genossenschaft  ein  Theil  muss  schwind 
,  Bewegt  der  Neid  den  Seufzern  das  Gebläse. 
,Doch  wenn  die  Liebe  zu  dem  höchsten  Kreise 
,Nach  oben  richtete  all  euer  Sehnen, 

54  ,Würd'  in  der  Brust  euch  diese  Furcht  nicht  weile 
,Denn  dort  je  mehr  man  unser  nennt  des  Guten ®)^ 
,Um  so  viel  mehr  besitzt  davon  ein  Jeder, 
,Und  glüht  von  grössrer  Lieb'  in  jenem  Chore.' 
Mehr  fühl'  ich  nach  Befriedigung  jetzt  Hunger, 
Sprach  ich,  als  wenn  ich  erst  geschwiegen  hätte, 

60  Und  mehr  des  Zweifels  eint  in  meinem  Sinn  sich. 
Wie  mag's  geschehn,  dass  eines  Guts  Vertheilung 
Die  mehreren  Besitzer  mehr  bereichre 
Durch  selbes,  als  wenn's  wen'ge  nur  besässen? 
Und  er  zu  mir:  ,Weil  du  nun  immer  wieder 
,Den  Sinn  nur  auf  die  ird'schen  Dinge  heftest, 

66  ,So  klaubst  du  Finstemiss  aus  wahrem  Lichte. 
,Das  endlos',  unnennbare  Gut,  das  droben 
, Befindlich  ist,  eilt  also  zu  der  Liebe, 
,Wie  sich  der  Strahl  glanzvollem  Körper  einet, 
,Dem  er  so  viel  an  Gluth  giebt,  als  er  findet***), 


<^ 


ehfc  8i( 


9]  Die  himmlischen  Güter  werden  dadurch  nicht  vermindert,  das^ 
gemeinschaftlich  besitzen,   sie   , unser*  nennen;  vielmehr  verme^ 
ligkeit  des  Einen  durch  die  gemeinschaftliche  Liebe  die  Seliglc 
deren.    Eine  feine  Bemerkung,  die  schon  von  Augustin  berrii 
seinem  Werke  de  cwUate  Dei  sagt:  ,In  keiner  Weise  wird   der    ^^s//^ 
Tugend  durch  Hinzutritt  eines  Genossen   geringer;    denn    die    r^  ^f 

einzelnen  Genossen  besitzt  um  so  mehr  davon,  je  einträchtig^,.   ^^9     t 
fNuUo  modo  fit  minor   CLCcedente   socio  possessio  bordtatis^    quam,  tant  ^^  h 
quanto  concordius  possidet  individua  sodorum  charitas.*'  ^***^^ 

10)  Wie  der  Sonnenstrahl  um  so  heller  einen  Körper  erleuchtet;  je  re^^^ 

glänzender  er  an  sich  ist ,  also  theilt  sich  das  höchste  Gut  um  so  iqq|^  *^^<1 
je  mehr  es  Empfänglichkeit  findet.  Mehr  führt  Dante  diese  Gedaui^  ^!^* 
folgender  Stelle  des  Convito  aus.  '^ 

,Da8  höchste  Gut  sendet  die  verschiedenen  Güter  wie  in  einem  i 
flusse  über  die  Dinge.    Und  in   der  That  erhält  jedes  Ding  seinen  The*) 
an  diesem  Ausflusse  nach  Massgabe  seiner  Kraft  und  seines  Wesens.   XJn^ 
davon  haben  wir  ein  sichtbares  Gleichniss  an  der  Sonne.    Wir  sehen  da 
Licht  der  Sonne,  welches  Eins  ist  und  aus  einer  Quelle  herkommt    unf 
verschiedene  Weise  von  den  Körpern  aufgenommen,  wie  Albert  in  seinein 
Bu^he  vom  Intellectc  sagt,  dass  gewisse  Körper,   weil  sie  viel  von  der 


\ 
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,So  dass^  je  mehr  die  Liebe  sich  verbreitet, 
72  ,Um  desto  mehr  ihr  wächst  die  ew'ge  Stärke. 

,Und  wenn  sich  droben  Mehr'  verstehn,  giebt's  mehr  dort 
^Des  Guten  auch  zu  lieben,  und  mehr  liebt  man, 
^Sich*s  Spiegehl  gleich  zurück  einander  strahlend^*). 
,Doch  sollte  mein  Beweis  dich  nicht  ersätt'gen, 
,So  iind'st  Beatrix  du,  die  gänzlich  diesen 
78  ,  Und  jeden  andern  Wunsch  dir  wird  entnehmen. 


Klarheit  des  Darchsichtigen  an  sich  haben,  sobald  die  Sonne  sie  sieht,  so 
leuchtend  werden,  dAss  eine  Vervielföltigung  des  Lichtes  in  ihrem  An- 
blicke sich  zeigt,  wie  das  Gold  oder  gewisse  Steine.  Andere  giebt  es,  die, 
weil  sie  ganz  durchscheinend  sind,  nicht  nur  das  Licht  aufnehmen,  son- 
dern sogar  dasselbe  nicht  behindern,  es  vielmehr  mit  ihren  Farben  gefüllt 
anderen  Körpern  wiedergeben.  Und  andere  sind,  in  denen  das  Durch- 
scheinende so  ganz  überwiegt,  und  die  dadurch  so  strahlend  werden,  dass  sie 
die  Harmonie  des  Auges  besiegen  und  nicht  ohne  Beschwerde  für  den  Gesichts- 
sinn erblickt  werden  können,  wie  z.  B.  die  Spiegel.  Endlich  sind  andere 
so  ganz  ohne  Durchsichtigkeit,  dass  sie  nur  wenig  von  dem  Lichte  auf- 
nehnaen,  wie  z.  B.  die  Erde.  So  wird  Gottes  Güte  anders  aufgenommen 
von  den  getrennten  Substanzen ,  d.  i.  von  den  Engeln,  die  ohne  die  groben 
Stoffe  wie  durchscheinend  sind  wegen  der  Reinheit  ihrer  Form;  und  anders 
von  der  menschlichen  Seele ,  die,  obgleich  einer  Seits  von  dem  Stoffe  frei, 
doch  anderer  Seits  von  demselben  behindert  ist,  gleich  Einem,  der  ganz 
im  Wasser  ist  bis  auf  den  Kopf,  von  dem  man  weder  sagen  kann,  dass 
er  ganz  im  Wasser,  noch,  dass  er  ganz  ausserhalb  desselben  sei;  und 
wieder  anders  von  den  Thieren,  deren  Seele  ganz  im  Stoffe  umschlossen 
ist,  der  aber  doch,  so  zu  sagen,  etwas  veredelter  ist;  und  anders  von  den 
Mineralien;  und  anders  von  der  Erde  und  von  den  übrigen  Fossilien,  weil 
sie  am  materiellsten  und  darum  am  entferntesten  und  unähnlichsten  ist 
der  ersten,  einfachsten  und  edelsten  Kraft,  die  blosser  Intellect  ist,  näm- 
lich Gott.*    Com.  S,  159  u.  160. 

An  einer  anderen  Stelle  desselben  Werkes  sagt  er  von  der  Gnade  des 
wahren  Edelsinnes: 

yGott  reicht  diese  Gnade  den  Seelen  Derjenigen,  die  er  in  ihrer  Per- 
son vollkommen  sieht,  so  dass  sie  fähig  sind,  diese  göttliche  Wirkung 
aufzunehmen;  denn,  wie  Aristoteles  im  Zweiten  von  der  Seele  sagt,  die 
Dinge  müssen  für  ihre  Ursache  (agente)  befähigt  sein,  um  die  Wirkungen 
derselben  aufzunehmen,  so  dass,  wenn  eine  Seele  unvollkommen  befähigt 
ist,  sie  nicht  vorbereitet  ist,  jenen  gesegneten  göttlichen  Einfluss  aufzu- 
nehmen, wie  ein  schlecht  oder  unvollkommen  vorbereiteter  Stein  oder  eine 
dergleichen  Perle  die  himmlische  Kraft  nicht  aufnehmen  kann. 

(Com.  S.  249.; 

U)  Je  mehr  sich  die  seligen  Geister  einander  erkennen,  um  so  mehr  lieben 
sie  sich,  so  dass  nicht  nur  die  unmittelbare  Einstrahlung  des  ewigen  Lichts, 
sondern  auch  das  mittelbare  gegenseitige  Zurückwerfen  desselben  ihr  Lieben 
und  mit  ihm  ihre  Seligkeit  vermehrt. 
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, Schaff  nur,  dass  insgesammt  vertilgt  bald  werden, 

,Wie's  zwei  schon  sind,  die  übrigen  fünf  Wunden*^), 

,Die  sich  dadurch  nur  schliessen,  dass  sie  schmerzen'*^). 

Als  grad  ich  sagen  wollte:  Du  begnügst  mich, 

Sah  ich  mich  angelangt  am  nächsten  Kreise, 
84  Drob  Schweigen  mir  gebot  der  Augen, Neugier. 

AUhier  glaubt'  ich  urplötzlich  mich  in  eine 

Verzückte  Vision**)  empor  gezogen, 

Und  vieles  Volk  zu  schaun  in  einem  Tempel, 

Und  dass  ein  Weib  mit  süsser,  mütterlicher 

Gebärd'  im  Augenblick  des  Eintritts  sage: 
90  ,Mein  Sohn,  warum  hast  Dieses  du  gethan  uns? 

,Denn  sieh,  mit  Schmerzen  haben  wir,  dein  Vater 

,Und  ich,  gesucht  dich.'     Und  als  drauf  sie  still  ward. 

Da  war,  was  erst  erschienen  mir,  verschwunden. 

Drauf  eine  Andr'  ich  sah,  der  jenes  Wasser 

Die  Wang'  herabfloss,  das  der  Schmerz  macht  träufeln, 
96  Wenn  grosser  UnwilF  ihn  erzeugt  auf  Andre. 

Und  also  sprach  sie:  ,Wenn  du  Herr  der  Stadt  bist, 

,Um  deren  Namen  so  die  Götter  stritten*^), 

,Und  der  jedwede  Wissenschaft  entstrahlet, 

,So  räche  dich  an  den  verwegnen  Armen, 

,Die  unser  Kind,  o  Pisistrat,  umfangen.' 
102  Und  der  Gebieter  schien  mir  mild  und  gütig. 

Voll  Mässigung  im  Antlitz,  zu  entgegnen: 

,Wa8  sollen  Dem  wir,  der  uns  Böses  wünschet, 

,Nur  thun,  wenn,  wer  uns  liebt,  von  uns  verdammt  wird'^^)? 

Darauf  erblickt'  ich  zornentbrannte  Männer, 

Die  einen  Jüngling  tödtetcn  mit  Steinen, 
108  Einander  laut  zurufend:  , Martert,  martert!' 

Und  Jenen  sah  gebeuget  ich  vom  Tode, 


12)  Die  übrigen  fünf  P  oder  die  übrigen  Sünden. 

13)  Ohne  Busse  keine  Besserung,  —  ohne  Schmerz  keine  Heilung.  Vgl.  übri- 
gens Ges.  IX.  Note  12,  17  und  21, 

14)  In  diesem  Kreise  werden  die  ermunternden  und  abschreckenden  Beleh- 
rungen durch  Visionen  gegeben,  ganz  angemessen  der  hier  zu  verbüssenden 
Sünde,  dem  Zorne,  der  den  Menschen  auch  ausser  sich  selbst  bringt. 

15)  Athen,  welches  Pallas  und  Poseidon  nach  sich  genannt  wissen  wollten. 

16)  Diese  Geschfchte  Yon  dem  Tyrannen  Pisistratns  von  Athen  erzählt'fast 
mit  ganz  gleichen  Worten  Valerius  Maximus,  Facta  ae  dicia  mem.  Lib,  VI. 
Cap.  1. 
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Der  ihn  schon  zu  der  Erde  niederdrückte, 
Doch  stets  der  Augen  Thor  dem  Himmel  öffnend, 
Zum  höchsten  Herrn  in  solchem  Kampfe  beten, 
Dass  Denen  er  verzeih',  die  ihn  verfolgten, 

114  Mit  jenem  Blick,  dem  sich  das  Mitleid  aufschliesst  *'). 
Als  sich  mein  Geist  nach  aussen  auf  die  Dinge, 
Die  ausserhalb  von  ihm  noch  wahr  sind,  wandte. 
Erkannt'  ich  meine  Täuschung,  die  nicht  falsch  war'**). 
Mein  Hort,  der  sehn  mich  konnte,  wie  gleich  Jenem 
Ich  that,  der  von  dem  Schlummer  los  sich  windet, 

120  Begann:  ,Wa8  ist's,  dass  du  dich  nicht  kannst  halten, 
,Und  gingst  schon  mehr  als  eine  halbe  Stunde 
, Geschlossnen  Blicks,  verwickelt  mit  den  Beinen, 
,Wie  Der,  den  Wein  macht  oder  Schlummer  taumeln?'    • 
O  süsser  Vater,  wenn  du  mich  willst  hören. 
So  sag'  ich  dir,  sprach  ich,  was  mir  erschienen, 

126  Iridess  ich  so  nicht  mächtig  war  der  Beine. 
Und  er:  ,Wenn  über'm  Antlitz  hundert  Larven 
,Du  hättest  auch,  doch  würden  mir  von  deinen 
, Gedanken  selbst  die  kleinsten  nicht  verhüllt  sein. 
,Das,  was  du  sahst,  geschah,  damit  dein  Herz  du 
,Zii  öffnen  dich  nicht  weigerst  jenen  Wässern 

132  ,Des  Friedens,  die  dem  ew'gen  Quell  entströmen*'). 
„Was  ist  dir?"  fragt'  ich,  nicht  aus  gleichem  Grunde, 
,Wie  Jener,  der  nur  mit  dem  Auge  schauet, 
,Das  nicht  mehr  sehn  kann,  wenn  entseelt  der  Leib  liegt 2®). 
,Ieh  fragt',  um  Stärke  deinem  Fuss  zu  geben; 
,So  ziemt's,  die  Langsamträgen  anzuspornen, 

138  ,Ihr  Wachsein  zu  benutzen,  wenn  es  heimkehrt ^^'). 


17)  Der  Erhorung  bei  der  göttlichen  und  menschlichen  Barmherzigkeit  findet. 

18)  Eine  Tänschnng  war  vorhanden,  insofern  ich  jene  Bilder  für  etwas  Ob- 
jectives  hielt,  aber  doch  war  Das  nicht  falsch,  was  sie  darstellten,  indem 
es  auf  Wahrheit  beruhte  und  wahre  Lehre  gab. 

19)  Diese  Vision  ward  dir  gegeben,  nm  dein  Herz  den  Lehren  des  Friedens 
und  der  8anftmnth  geneigt  zu  machen,  die  vorzüglich  in  diesem  Kreise 
gegeben  werden. 

20)  Ich  fragte  nicht,  um  deinen  Znstand  zu  erfahren,  wie  Einer,  der  nur  mit 
sterblichem  Auge  die  äussere  Erscheinung  betrachtet. 

21)  Vielleicht  deutet  hier  Dante  vorzüglich  dahin,  dass  es  der  geeignetste 
Zeitpunkt  ist,  die  Zornmüthigen  zur  Besserung  zu  ermahnen,  wenn  der 
Sturm  des  Zornes  sich  gelegt  hat,  und  sie  wieder  in  sich  selbst  zurück- 
gekehrt sind. 
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Wir  wallten  durch  den  Abend,  vorwärts  merkend, 
So  weit  hin,  als  entgegen  schweifen  konnte 
Der  Blick  des  Niederganges  letzten  Strahlen; 
Und  siehe,  nach  und  nach  erhob  ein  Rauch  sich 
Jetzt  gegen  uns,  der  dunkel  gleich  der  Nacht  war, 
144  Und  keine  Stätte  gab's,  ihm  zu  entgehen; 

Der  raubt'  das  Aug'  uns  und  die  reinen  Lüfte. 


SECHZEHNTER  GESANG. 


1  JUer  Hölle  Dunkel  gelbst  und  solcher  Nächte, 
Wo  kein  Planet  scheint,  unter  ödem  Himmel, 
Von  Wolken,  so  viel  möglich,  noch  verfinstert*), 
Nicht  war'  sie  meinem  Angesicht  ein  Schleier 
So  dicht  und  dem  Gefühl  so  rauh  gewesen, 
6  Als  jener  Dampf  war,  der  uns  hier  bedeckte 
Und  uns  das  Auge  nicht  Hess  offen  halten; 
Darum  mein  einsichtsvoll  und  treu  Geleite 
Mir  näher  trat  und  seine  Schulter  anbot. 
Gleich  wie  der  Blinde  hinter'm  Führer  hergeht, 
Dass  er  sich  nicht  verirr'  und  stoss*  an  Etwas, 

12  Das  ihn  beläst'ge  oder  gar  ihn  tödte. 

Ging  ich  hin  durch  die  herben  schmuz*gen  Lüfte, 
Dem  Führer  horchend,  der  zu  mir  nur  sagte: 
,Gieb  Acht,  dass  du  von  mir  getrennt  nicht  werdest.' 
Ich  hörte  Stimmen,  und  jedwede  schien  mir. 
Um  Frieden  und  Barmherzigkeit  zu  flehen 

18  Zum  Lamme  Gottes,  das  die  Sünden  hinnimmt. 
Mit  y  Agnus  Dei^  hoben  an  sie  sämmtlich; 
In  allen  war  ein  Wort  und  eine  Weise, 
So  dass  nur  Eintracht  Alles  schien  bei  ihnen. 
Das  sind  wohl  Seelen,  was  ich,  Meister,  höre? 
Sprach  ich,  und  er  zu  mir  drauf:  , Recht  bemerkst  du, 

24  ,Und  also  lösen  sie  des  Zommuths  Bande'*). 


1)  Doppelt  dunkel  erscheint  die  Nacht,  wenn  gerade  kein  Planet  hoch  am 
Himmel  steht,  die  Himmelsgegend  über  uns  besonders  sternarm  ist,  nnd 
noch  überdiess  Wolken  den  Himmel  verdüstern. 

2)  Darch  Eintracht  and  Harmonie  tilgen  sie  hier  den  Zornmnth  in  sich,  wie 
dort  darch  Niedcrbcagen  den  Stolz. 
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jWei^bist  du  nur,  der,  unsern  Rauch  durchschneidend, 
,Du  so  von  uns  doch  redest,  gleich  als  ob  du 
,Die  Zeit  noch  immer  nach  Kaienden  theiltest '  ^)  ? 
So  sprach  der  Stimmen  Eine,  drob  mein  Meister 
Zu  mir  begann:  , Antworte  drauf  und  frage, 

30  ,0b  man  empor  auf  dieser  Seite  steiget!' 

Und  ich  drauf:   O  Geschöpf,  das  hier  sich  reinigt, 
Um  schön  zu  seinem  Schöpfer  heimzukehren, 
Wenn  du  mir  folgst,  sollst  Wunder  du  vernehmen. 
,Ich  folge  dir,  so  weit  es  mir  erlaubt  ist% 
Antwortet'  er,  ,und  ob  wir  vor  dem  Rauch  uns 

36  , Nicht  sehn,  hält  uns  vereint  dafür  das  Hören.' 
Drauf  hob  ich  also  an:  Mit  jenen  Banden, 
Davon  der  Tod  uns  löst,  steig'  ich  nach  oben. 
Und  durch  die  Angst  der  Hölle  kam  hieher  ich. 
Und  da  Gott  also  mich  zu  Gnaden  aufnahm, 
Dass  schauen  er  mich  seinen  Hof  will  lassen 

42  In  einer  Art,  ganz  neurer  Sitt'  entgegen*), 

Verbirg  mir  nicht,  wer  vor  dem  Tod  du  wärest. 
Nein,  sag's  und  sag',  ob  recht  zum  Pass  ich  gehe; 
Denn  als  Geleite  wird  dein  Wort  uns  dienen. 
,Ich  war  Lombard  und  hiess  mit  Namen  Marcus; 
,Die  Welt  kannt'  ich  und  liebte  jene  Tugend, 

48  ,Nach  der  jetzt  Niemand  mehr  den  Bogen  spannet  •'^). 


3)  Ans  Danto*8  Frage  Vers  22  war  der  Qeist  auf  die  Veminthung  gekomnicn, 
dass  er  noch  diesem  Leben  angehöre. 

4)  Wie  es  seit  Aeneas'  und  Paulus^  Zeit  nicht  mehr  geschehen  ist.  \gl. 
Inf.  Ges.  II.  Vers  32. 

6)  Diesen  Marco  Lombardo  erklären  die  Commentatoren  beinahe  einstimmig 
für  einen  Venezianer.  Der  Ottimo  und  ein  anderer  alter  Commentator 
halten  Lombardo  für  ein  Nomen  appetlaitvum ,  und  Ersterer  sagt,  er  sei 
so  genannt  worden  auf  Französische  Weise,  wie  man  in  Frankreich  die 
Italiener  zu  nennen  pflege,  denn  er  habe  sich  in  Paris  aufgehalten,  Letzterer, 
weil  er  bei  den  Herren  aus  der  Lombardei  gut  angeschrieben  gewesen. 
Boccaccio  dagegen  nimmt  Lombardo  für  seinen  Familiennamen,  während 
Francesco  da  Buti  denselben  Daca  nennt. 

Einstimmig  wird  er  für  einen  tapferen,  freigebigen,  an  Höfen  wohl* 
angesehenen  Mann  erklärt,  worauf  auch  Vers  47  und  48  zu  deuten  scheinen; 
denn  Geiz  ist  es  vorzüglich ,  was  Dante  seinen  Zeitgenossen  vorzu- 
werfen pflegt. 

Von  seiner  Freigebigkeit  berichtet  Francesco  da  Buti,  dass  er  sie 
vorzüglich  armen  Adeligen  bewiesen  habe;  auch  habe  er  in  seinem  Ti*- 
stamentc  verordnet,    dass   von   seinen  Schuldnern  nichts   zurückgefordert 
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Emporzusteigen  gehst  du  rechten  Weges.' 

So  gab  zur  Antwort  er,  beifügend:  , Bitte 

,Für  mich,  ich  bitte,  wenn  du  droben  sein  wirst.' 

Ich  drauf:  Ich  binde  mich  bei  Treu'  und  Glauben, 

Zu  thun,  was  du  verlangst;  doch  macht  ein  Zweifel 

54  Mich  bersten,  wenn  ich  sein  mich  nicht  entlade*). 
Erst  war  er  einfach  und  ist  jetzt  verdoppelt 
Durch  deinen  Spruch,  der  hier  und  anderswo  mir 
Dess  giebt  Gewissheit,  dran  sich  jener  anknüpft. 
Die  Welt  ist  in  der  That  also  verödet 
An  jeder  Tugend,  wie  du  mir  gekündet, 

60  Und  so  geschwängert  und  bedeckt  mit  Bosheit. 

Doch  lass,  bitt*  ich,  den  Grund  davon  mich  wissen, 

Dass  ich  ihn  seh'  und  Andern  zeigen  möge; 

Denn  Der  sucht  ihn  im  Himmel^),  Der  hienieden. 

Ein  tiefes  Seufzen,  das  in  Ach  zusammen 

Der  Schmerz  zog,  haucht'  er  aus  und  sprach  drauf:  , Bruder, 

66  ,Die  Welt  ist  blind,  und  wohl  von  ihr  her  kommst  du. 
,Ihr,  die  ihr  lebt,  legt  jede  Ursach'  immer 
,Dem  Himmel  droben  bei,  gleich  als  ob  Alles 


werde,, and  dabei  gesagt:  ,Wer  da  hat,  der  behalte*.  Dagegen  schildert 
ihn  derOttimo  als  Einen,  der  gegeben,  so  lange  er  hatte,  aber  am  Ende 
seines  Lebens  von  Anderer  Freigebigkeit  leben  mnsste. 

Dass  er  sehr  reizbar  gewesen,  erwähnt  insbesondere  Benvenuto  von 
Imola  und  erzählt  in  diesem  Bezage  folgende  Anekdote.  Marco  war  in 
Gefangenschaft  gerathen,  und  da  er  das  geforderte  bedeutende  Lösegeld 
nicht  erschwingen  konnte,  so  schrieb  er  an  Richard  von  Cammino  mit 
der  Bitte,  ihn  loszukaufen.  Richard,  dem  die  Summe  etwas  hoch  er- 
schien, schrieb  hierauf  an  einige  andere  Edle  aus  der  Lombardei,  an  deren 
Höfen  Marco  gern  gesehen  war,  um  dieselbe  aufzubringen.  Als  diess 
Marco  erfuhr,  ward  er  sehr  erzürnt  und  schrieb  an  Richard,  er  wolle 
lieber  in  der  Gefangenschaft  sterben  als  der  Sclave  so  Vieler  werden, 
worauf  Dieser  das  Lösegeld  allein  erlegte. 

Wahrscheinlich  ist  er  Derselbe,  von  dem  in  der  Geschichte  Ugolino*s 
(vgl.  bist.  Skizze  zu  Ges.  XXXIIL  des  Inf.)  als  eines  klugen  Mannes  Er- 
wähnung geschieht. 

Ueberhaupt  erscheint  er  häufig  in  dem  Novellenkreise  der  cento  novelle 
antiche  als  ein  witziger,  durch  treffende  Antworten  berühmter  Hofmann. 

Die  anziehende  Behauptung  Porticelli^s,  dass  hier  kein  Anderer  als 
der  berühmte  Reisende  Marco  Polo  gemeint  sei,  wird  leider  dadurch 
widerlegt,  dass  dieser  Letztere  im  Jahre  132^  gewiss  noch  lebte,  wo  er 
sein  Testament  machte. 
*)  Vgl.  die  psychologische  Skizze  am  Schlüsse  des  XVin.  Gesanges. 
6)  Im  Einflüsse  der  Constellationen ;  —  in  der  ganzen  folgenden  Stelle  wird 
unter  dem  Himmel  nicht  die  Gottheit,  sondern  dieser  Einflnss  verstanden. 

n.  10  * 
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Mit  sich  er  durch  Nothwendigkeit  bewege. 
Wenn  dem  so  wäre,  würd'  in  euch  zerstört  sein 
Der  freie  WilF,  und  nicht  Gerechtigkeit  wär's, 

72  ,Wenn  Gutem  Wonne,  Leid  dem  Bösen  folgte. 
Anstoss  giebt  euem  Regungen  der  Himmel'); 
Nicht  sag'  ich  allen,  doch  gesetzt,  ich  sagt'  es, 
Dennoch  habt  ihr  ein  Licht  für's  Gut'  und  Böse 
Und  Willensfreiheit,  die,  wenn  xmermüdet 
Den  ersten  Kampf  sie  mit  dem  Himmel  aushält, 

78  »Dann,  wohl  genährt,  auch  Alles  überwindet. 
Ihr  unterwerft  euch  grössrer  Kraft  und  bessrer 
Natur  aus  freier  Wahl,  und  diese  schafft  dann 
Den  Sinn  in  euch,  den  nichts  der  Himmel  kümmert^). 
Drum  wenn  die  gegenwärtige  Welt  verirrt  ist, 
Liegt  nur  der  Grund  in  euch,  in  euch  nur  sucht  ihn; 

84  ,Dess  werd'  ich  jetzt  dir  sein  ein  treuer  Späher. 

Hervor  kommt  aus  der  Hand  Dess,  der  mit  Lust  sie 
Betrachtet',  eh'  sie  ward^),  gleich  einem  Mägdlein, 


7)  Schon  oft  ist  in  diesen  Noten  des  Glaubens  an  den  Einfluss  der  Sterne 
Erwähnung  geschehen,  den  auch  Dante  hegte,  doch  stets  so,  dass  der 
Willensfreiheit  des  Morschen  dadurch  nicht  zu  nahe  getreten  würde,  wie 
sich  aus  dem  in  der  psychologischen  Skizze  Gesagften  näher  erglebt. 

8  ]  Auch  nach  der  Erbsünde  noch  ist  dem  Menschen  Vernunft  und  freier  Wille 
geblieben,  obgleich  in  geschwächtem  Masse.  Jedoch  bedarf  er  zum  Kampfe 
gegen  die  Sünde  der  göttlichen  Gnade.  Dem  Zuge  dieser  höheren  Kraft 
muss  er  folgen,  wenn  er  im  Kampfe  bestehen  soll;  aber  auch  dieses  Folgen 
ist  ein  freiwilliges.  —  Der  Mensch  muss  mit  der  Gnade  Gottes  mitwirken. 
Hat  er  so  im  ersten  Kampfe  gesiegt  und  die  Rechtfertigung  erlangt,  so 
führen  ihn  die  mitwirkende  Gnade  und  seine  eigene  Anstrengung  im  Bunde 
zu  der  wahren  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  wo  er  keinen  Einfluss  der 
Gestirne  mehr  zu  fürchten  braucht. 

Wollte  man  von  diesem  theologischen  Standpunkte  absehen,  so  könnte 
man  unter  jener  höheren  Natur  den  von  der  Gottheit  selbst  bewegten 
höheren  Willen  verstehen  und  unter  dem  Sinne,  ,den  nichts  der  Himmel  küm- 
mert ' ,  die  Gewöhnung  (Jiahitus)  an  das  Gute,  in  welchem  die  Tugend  besteht 

0)  Die  Scholastiker  erklärten  die  menschliche  Seele  für  eine  reine  Form;  da 
sie  aber  doch  zugleich  eine  Substanz  ist,  und  jede  Substanz  ausser  der 
Gottheit  geworden,  oder  von  der  Möglichkeit  (potentia)  in  die  Wirklich- 
keit (actus)  übergeführt  worden  sein  muss,  so  gerieth  man  in  Verlegenheit, 
wenn  man  keine  Materie  für  die  Seele  annahm,  worunter  man  eben  ein 
ens  in  potentia  verstand.  Man  konnte  sich  nicht  anders  helfen,  als  dass 
man  die  Seele  als  Product  eines  reinen  Schöpfungsactes  ansah,  wobei 
man  keine  andere  Materie  als  den  reinen  Gedanken  des  Seins  in  der  g()tt- 
liehen  Wesenheit  anzunehmen  braucht. 

(Thotnas  Aquin.  Sunana  Theologiae.    Vol.  /.  Quaesi.  XC.) 
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,Das  kindisch  thut  berm  Lachen,  wie  bei'm  Weinen, 
, Einfaltiglich  die  Seele,  die  nichts  weiss  noch, 
,Als  dass,  vom  heitern  Schöpfer  ausgegangen, 
(X)  ,Sie  gern  nach  Dem  sich  kehrt,  was  sie  ergötzet. 
, Geschmack  erst  findet  sie  an  kleinem  Gute; 
,Hier  täuscht  sie  sich  und  jagt  ihm  nach^®),  lenkt  anders 
,Ein  Führer  oder  Zaum  nicht  ab  ihr  Lieben. 


10)  Biese  Stelle  dürfte  sich  theils  durch  das  in  der  psychologischen  Skizze 
Gesagte,  theils  durch  folgende  entsprechende  Stelle  aus  dem  Convito 
(Venez.  1760.  8*».  S.  229)  am  besten  erklären. 

,  Che  7  sommo  desiderio  di  ciascuna  cosa  e  prima  dalla  naUira  dato  e  lo 
ritormtre  al  suo  principio,   e  perocche  Iddio  e  principio  delle  nosire  anime  e 
fattore  di  quelle  sinüli  a  se  (siccom'  e  scritto:  Facciamo  Vuomo  ad  vnmagine  e 
simigHanza  nostra);  essa  anima  viassimamenie  desidera  iornare  a  quello.    E  sie- 
come  peregrino  che  va  per  una  via,  per  la  quäle  mai  non  fii,  che  ogm  casa 
che  da  lungi  vede,  crede  che  sia  Valbergo^  e  non  trovando  cid  essere,  dirizza 
la  credenza  all*  altra,  e  cosi  di  casa  in  casa  iantOy  che  all'  alber go  viene;  cosi 
r  anima  nostra,  incontanente  che  nel  Jtuovo  e  mai  non  fatlo  cammino  di  questa  vita 
entra,  dirizza  gli  occhi  al  termine  del  suo  sommo  hene,  e  perö  qiiaüinque  cosa  vede, 
che  paja  avere  in  se  alcun  bene,  crede  che  sia  esso.    E  perche  la  sua  conoscenza 
prima  sia  imperfetta,  per  non  essere  sperta,  ne  dotirinata,  piccioli  beni  le  pajono 
grandi;  e  perö  da  quelli  comincia  prima  a  desiderare,    Onde  vedemo  li  parvoli  de- 
'  siderare  massimamente  un  pomo  e  poi^  piü  oltre  procedendo,  desiderare  uno  uccel- 
Uno,  e  poipiii  oltre  desiderare  bello  vestimentOf  e  poi  il  caoallo,  e  poi  una  donna, 
e  poi  ricchezza  non  grande,  e  poi  piii  grande,  e  poi  piü,    E  questo  incontra,  perche 
in  niilla  di  queste  cose  trova  quello y  che  va  cercando,  e  credelo  trovare  piii  oltre,* 
,Der  höchste  Wunsch  jedes  Dinges,  der  ihm  von  der  Natur  gegeben 
ist,  ist  der,  zu  seinem  Urquelle  zurückzukehren,  und  weil  Gott  der  Urquell 
unserer  Seele  ist,  und  sie  sich  selber  ähnlich  gemacht  hat  (wie  geschrieben 
steht:    ,La8St  uns  den  Menschen    machen  nach  unserem  Gleichnisse  und 
unserem  Ebenbilde! )y  so  wünscht  unsere  Seele  am  meisten  zu  ihm  zurück- 
zukehren.    Und  wie  der  Pilgrim,   der  auf  einer  Strasse  geht,  auf  welcher 
er  noch  nie  war,  jedes  Haus,  welches  er  von  Weitem  sieht,   für  die  Her- 
berge hält  und,  wenn  er  dann  findet,  dass  es  sie  nicht  sei,  seine  Hoffnung 
auf  ein  anderes  wendet  und  so  von  Haus  zu  Haus,  bis  er  zur  Herberge 
kommt;  so  richtet  unsere   Seele,  sobald  sie  in  den  neuen  und  noch  nie 
betretenen  Weg  dieses  Lebens  eintritt,   die  Augen  auf  das  Ziel,  welches 
das  höchste  Gut  ist,  und  hält   darum  jedes  Ding  dafür,  das  sie  erblickt 
und  das  etwas  Gutes  an  sich  zu  haben  scheint.    Und  weil  ihre  Kenntniss 
anfangs  eine  unvollkommene   ist,   und  ihr  kleine  Güter  gross  erscheinen, 
weil  sie  weder  erfahren,  noch  belehrt  ist;  darum  fängt  sie  damit  an,  jene 
zu  begehren.     Und  so  sehen  wir,  wie  die  Kinder  zuerst  am  meisten  einen 
Apfel  wünschen  und   dann,  weiter  vorschreitend,   ein  Yögelein,  und  dann 
noch  weiter  schöne  Kleider,    dann  ein  Pferd,   dann  ein  Weib  und  dann 
nicht  zu  grossen  Kcichthum,  dann  grösseren  und  dann  immer  mehr.    Und 
diess  geschieht,  weil   die  Seele   in  keinem   dieser  Dinge  Das  findet,  was 
sie  sucht,  und  glaubt,  es  weiterhin  zu  finden.' 

10* 
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,Drum  braucht's ;  Zaum  anzulegen ;  der  Gesetze, 
,De8  Königes  bedarf  es,  der  die  Thürme 
96  ;Zum  Mindesten  der  wahren  Stadt  erkenne^*). 

,Wohl  sind  Gesetze  da,  doch  wer  legt  Hand  dran? 
, Niemand;  weil  jener  Hirte,  der  vorangeht, 
,Zwar  wiederkau'n  kann,  doch  den  Huf  nicht  spaltet'^). 
,Drum  auch  das  Volk,  das  seinen  Führer  zielen 
jNach  jenem  Gut  nur  sieht,  wonach  es  gierig, 
102  , Daran  allein  sich  weidend,  mehr  nichts  fordert. 

.,So  kannst  du  sehn  denn,  wie  die  schlimme  Führung, 
,Und  nicht,  dass  die  Natur  in  euch  verderbt  sei, 
,Der  Grund  ist,  drum  die  Welt  so  bös  geworden. 


11)  Auch  diese  Stelle  erläutert  sich  am  besten  durch  Stellen  ans  dem  Convito 
und  dem  Liber  de  Monarchia^  in  welchen  Dante  seine  Ansicht  ungefähr 
folgender  Weise  näher  entwickelt. 

Das  Menschengeschlecht,  um  seinem  höchsten  göttlichen  Ziele  ent- 
gegengefnhrt  zu  werden,  bedarf  vor  allen  Dingen  des  äusseren  Friedens, 
damit  die  einzelnen  Menschen,  Städte  und  Reiche  sich  nicht  feindlich 
berühren,  sondern  gegenseitig  helfen.  Damit  nun  dieser  Friedenszustand 
nicht  gestört  werde,  ist  es  erforderlich,  dass  die  Menschen  das  Rechte 
erkennen  und  auch  wollen.  Ersteres  wird  durch  das  geschriebene  Gksetz 
erreicht,  Letzteres  durch  das  Vorhandensein  eines  Alleinherrschers,  'des 
Kaisers,  der  so  hoch  gestellt  sei,  dass  er  Alles  besitze  und  nichts  mehr 
zu  wünschen  habe  und  daher  auch  über  die  Könige  unparteiisch  zu  richten 
vermöge.  Zu  seinem  Gebiete  gehört  aber  nur  Das,  was  den  Willen  des 
Menschen  betrifft;  er  heisst  darum  auch  der  Reiter  des  menschlichen 
Willens  (U  caoaicatore  delV  umana  volontd);  das  Reich  des  Denkens  dagpegen, 
das  Höchste  im  Menschen,  ist  seinem  Scepter  entzogen.  Er  ist  darum 
nur  wie  der  Thurmwächter  der  Stadt  Qottes,  der  sie  vor  äusseren  Feinden 
schützt. 

12)  Dante  vergleicht  das  Haupt  der  Kirche  mit  den  unreinen  Thieren,  die 
zwar  wiederkäuen,  aber  keinen  gespaltenen  Huf  haben,  indess  die  reinen 
Thiere  nach  der  Mosaischen  Gesetzgebung  solche  sind,  die  sowohl  wieder- 
käuen, als  den  Huf  spalten.  (Lev.  XI.  4.J  Jeden  Falls  findet  er  in  dieser 
Vorschrift  einen  allegorischen  Sinn.  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir  der 
Sinn,  wonach  unter  dem  Wiederkäuen  das  Sprechen  über  die  Tugend  und 
die  Gesetze,  unter  dem  Hufspalten  aber  das  Handeln,  nämlich  die  Frei- 
gebigkeit im  Gegensatze  zu  der  geschlossenen  Faust,  dem  Zeichen  des  (Geizes 
(vgl.  Inf.  Ges.  Vn.  Vers  67),  verstanden  wird.  Sie  können  viel  schwatzen, 
meint  er,  über  die  Deere talen,  aber  sie  selbst  üben  keine  Tugend.  Hier- 
mit scheint  auch  die  folgende  Terzine  im  Einklänge  zu  stehen.  Nicht 
minder  stimmt  damit  St.  Augustinus  Deutung,  der  das  Wiederkäuen  &n{ 
die  Weisheit,  das  Hufspalten  auf  die  Sitten  beziehen  will. 

Andere  meinen,  das  Nichtspalten  des  Hufes  bedeute  so  viel  als, 
der  päpstliche  Hof  unterscheide  nicht  zwischen  weltlicher  und  geistlicher 
Macht;  doch  was  bedeutet  dann  das  Wiederkäuen? 
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,  Einst  pflegte  Rom,  der  guten  Ordnung  Gründrin^^), 
,Zwei  Sonnen  zu  besitzen,  welche  diesen 
108  ,Und  jenen  Weg,  der  Welt  und  Gottes,  zeigten**). 


13)  Also  heisst  es  im  Convito  (Venez.  1760.  B^.)  S.  200: 

,  Voltndo  la  smuturabile  bontä  divina  Vumana  creaittra  a  se  riconformare 
—  eleito  pi  in  quel  altissimo  e  congtutUissimo  condstoro  dwino  deüa  Triniiä,  che  7 
figHuolo  dl  Dio  in  terra  discendesse  a  fare  quesia  concordia,  E  perocche  neUa 
gua  venuta  non  solfonente  ü  äelo  ma  la  terra  conveniva  essere  in  ottima  disposi- 
zione,  e  la  ottima  digposizione  deüa  terra  sia^  quand'  eüa  e  monarckia  doe 
iuUa  a  uno  principe,  come  detto  e  di  sopra;  ordinato  fii  per  lo  divino  provve- 
dimetito  quello  popolo  e  quella  dtidy  che  dd  dovea  compiere,  dok  la  gloriosa  Roma,* 
,Da  die  unbegrenzte  Güte  Gottes  den  Menschen  wieder  mit  sich  ähn- 
lich machen  wollte,  so  ward  in  jenem  erhabenen  und  engverbundenen 
Bathe  der  göttlichen  Dreieinigkeit  beschlossen,  dass  der  Sohn  Gottes  auf 
die  Erde  herabsteige,  um  diese  Eintracht  herzustellen.  Und  weil  es  sich 
siemte,  dass  bei  seiner  Ankunft  nicht  nur  der  Himmel,  sondern  auch  die 
Erde  in  dem  besten  Zustande  wäre,  und  der  beste  Zustand  der  ist,  wenn 
sie  eine  Monarchie,  das  heisst,  unter  einem  Fürsten  ist,  wie  oben  gesagt 
worden;  so  wurde  von  der  göttlichen  Vorsehung  jenes  Volk  und  jene  Stadt 
bestimmt,  die  Solches  vollenden  sollte,  nämliqji  das  ruhmvolle  Rom.' 

H)  Diese  Haupttheorie  in  Dante ^s  politischem  Systeme  fuhrt  er  in  dem  Buche 
de  Monarchia  (Venez.  1760.  8^)  S.  XCFI.  folgendermaassen  aus: 

fAd  hujus  autem  intelligentiam  sdendum,  quod  homo  solug  in  entibus  tenet  me- 
dium corruptibHium  et  incorrupitbUium.  Propter  quod  rede  a  philosophis  assinäta- 
tur  horizonii,  qui  est  medium  duorum  haemisphaeriorum.  Nam  homo,  si  consideretur 
gecundum  uiramque  partem  essentiedem,  sdlicet  animam  et  corpus,  corruptibilis  est; 
Ml  consideretur  tantum  secundum  unam,  sdlicet  secundum  animam,  incormptibüis 
est.  Propter  quod  bene  philosophus  inquit  de  ipsa,  prout  incorruptibUis  est,  in  se- 
cundo  de  Amma,  cum  dixit:  ,  Et  solum  hoc  conHngit  separari  tanqiuan  perpetuum 
a  corruptibilis  Si  ergo  homo  medium  est  quoddam  corruptibilium  et  incorrupti- 
bÜium,  cum  omne  medium  sapiat  naturam  extremorum;  necesse  est  hominem  sapere 
utramque  naturam.  Et  cum  omnis  natura  ad  ultimum  quendam  finem  ordinetur, 
consequÜuTf  ul  hominis  duplex  finis  existat.  Et  sicut  inter  omnia  entia  solus 
incorruptibiUtatem  et  corruptibiUtatem  partidpat,  sie  solus  inter  omnia  entia  in 
duo  ultima  ordinetur:  quorum  aUerum  sit  finis  ejus,  prout  corruptibilis:  alterum 
fjeroy  prout  incorruptibUis.  Duos  igitur  fines  Providentia  Uta  inenarrabilis  hondni 
jrroposuit  intendendoSj  beatitudinem  sdlicet  hujus  vitae,  quae  in  operatione  pro- 
priae  virtutis  consistit  et  per  terrestrem  paradisum  fiffuratur^  et  beatitudinem 
vitae  aetemacy  quae  consistit  in  fruitione  divini  aspectus,  ad  quam  virtus  proprta 
ascendere  non  potest,  nisi  Itmdne  divino  adjuta,  quae  per  paradisum  coelestem 
intelligi  datur.  Ad  has  quidem  beatitudines ,  velut  ad  diversas  conclusiones ,  per 
dwersa  media  venire  oportet.  Nam  ad  primam  per  philosophica  documenta  veni- 
mus,  dummodo  illa  sequamur,  secundum  virtutes  morales  et  iniellectuales  ope- 
rando:  ad  secundam  vero  per  documenta  spiritualia,  quae  humanam  rationem 
transeendunt ,  dianmodo  illa  sequamur,  secundum  virtutes  theologicas  operando» 
fidem  sdlicet,  spem  et  charitatem,  Has  igitur  conclusiones  et  media,  licet  ostensa 
sint  nobis  haec  ab  httmana  rationCy  quae  per  philosophos  tota  nobis  innotuit; 
haec  a  Spiritu  sanctOj  ^i  per  prophetas  et  hagiographos ,  qui  per  coaetemum 
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,  Verlöscht  hat  eine  jetzt  die  andr';  es  eint  sieh 
,Da8  Schwert  dem  Ilirtcnstab,  und  so  verbunden, 


sibi  Bei  filittm  Jesttm  Citristum,  et  per  ejus  discipulos  supemaluralem  veritatem 
ac  nobis  necessariam  revelavU,  humana  cupidiUu  prostergare i,  nisi  hamineg  tan- 
quam  eqtä  sua  bestioHtate  vagantes,  in  chamo  et  fraeno  compescerentur  in  via. 
Propter  quod  opus  fuit  homini  duplici  directivo  secundum  duplicem  finem:  sdHcei 
Summo  Pontifice,  qui  secundum  revelata  humanum  genus  produceret  ad  vitam 
aetemam,  et  Imperatore,  qui  secundum  pHlosopJnca  documenta  genus  humaman 
ad  temporalem  feticitatem  diHgeret^ 

,Za  dessen  Verständnisse  mnss  man  wissen,  dass  der  Mensch  anter 
allen  Wesen  allein  die  Mitte  hält  zwischen  den  vergänglichen  und  anver- 
gänglichen  Dingen.  Damm  verglichen  ihn  die  Philosophen  richtig  mit  dem 
Horizonte,  der  das  Mittel  zwischen  zwei  Hemisphären  hält.  Denn  der 
Mensch,  wenn  man  ihn  nach  seinen  zwei  wesentlichen  Theilen  betrachtet, 
nämlich  der  Seele  und  dem  Leibe  nach,  ist  vergänglich;  wenn  man  ihn 
aber  blos  nach  einem  derselben,  nämlich  nach  der  Seele,  betrachtet,  so 
ist  er  unvergänglich.  Darum  sagt  der  Philosoph  sehr  wohl  von  ihr,  wie 
sie  unvergänglich,  im  zweiten  Buche  von  der  Seele:  ,Und  nur  dieses  mnss 
man  trennen  als  ein  Fortdauerndes  von  dem  Vergänglichen/  Wenn  also 
der  Mensch  ein  Mittelding  ist  zwischen  Vergänglichem  und  Unvergäng- 
lichem, da  jedes  Mittelding  nach  der  Natur  der  beiden  Extreme  schmeckt, 
so  muss  der  Mensch  nach  beiderlei  Natur  schmecken.  Und  da  jede  Natur 
nach  einem  gewissen  Ziele  geordnet  ist,  so  folgt  daraus,  dass  der  Mensch 
ein  doppeltes  Ziel  hat;  denn  wie  der  Mensch  allein  unter  allen  Wesen  au 
der  Vergänglichkeit  und  Un Vergänglichkeit  Theil  hat,  so  ist  er  auch  allein 
unter  allen  Wesen  zu  einem  doppelten  Ziele  geordnet,  deren  eins  sein  Ziel 
ist,  insofern  er  vergänglich,  das  andere,  insofern  er  unvergänglich  ist. 
Zwei  Ziele  also  hat  jene  unnennbare  Vorsehung  dem  Menschen  zu  erstreben 
vorgehalten,  die  Glückseligkeit  dieses  Lebens  nämlich,  die  in  der  Aus- 
übung der  Tugend  besteht  und  durch  das  irdische  Paradies  vorgebildet 
wird,  und  die  Glückseligkeit  des  ewigen  Lebens,  die  in  dem  Genüsse  des 
göttlichen  Anschauens  besteht,  und  zu  welcher  die  eigene  Kraft  nicht 
emporsteigen  kann,  sondern  nur  vom  göttlichen  Lichte  unterstützt,  die 
unter  dem  himmlischen  Paradiese  zu  verstehen  ist.  Zu  diesen  verschie- 
denen Seligkeiten,  wie  zu  verschiedenen  Schlüssen,  muss  man  durch  ver- 
schiedene Mittel  gelangen.  Denn  zur  ersten  gelangen  wir  durch  philo- 
sophische Gründe,  wenn  wir  ihnen  nur  folgen  und  den  moralischen  und 
intellectuellen  Tugenden  gemäss  handeln,  zu  der  letzteren  dagegen  durch 
geistige  Gründe,  die  die  menschliche  Vernunft  übersteigen,  wenn  wir  ihnen 
folgen  und  die  theologischen  Tugenden  ausüben,  nämlich  Glauben,  Hofif- 
nung  und  Liebe.  Diese  Schlüsse  und  Mittel,  obgleich  uns  die  einen  dnrch 
die  menschliche  Vernunft,  die  durch  die  Philosophie  uns  ganz  klar  ge- 
worden ist,  gezeigt  worden,  die  anderen  durch  den  heiligen  Geist,  der 
mittels  der  Propheten  und  heiligen  Schriftsteller,  oder  durch  den  ihm 
selbst  gleichewigen  Sohn  Gottes  Jesum  Christum  und  durch  seine  Jünger 
uns  die  übernatürliche  und  nothwendige  Wahrheit  geoffenbart  hat,  würden 
jedoch  von  der  menschlichen  Begehrlichkeit  zu  Boden  gestreckt  werden, 
wenn  die  Menschen,  welche  gleich  Rossen  in  ihrem  viehischen  Sinne  wnher- 
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,Mii8s  sich  nothwendig  Beides  schlecht  behaben, 

,Dieweil  vereint  Eins  nicht  das  Andre  fürchtet. 

,  Willst  mir  du  glauben  nicht,  merk*  auf  die  Aehren*^); 

114  ,Denn  jeglich  Kraut  erkennt  man  an  dem  Samen. 
,In  jenem  Land,  das  Etsch  und  Po  bewässern, 
,War  Muth  und  adeliger  Sinn  zu  finden, 
,Eh'  Händel  Friederich  bekommen  hatte*^). 
,  Jetzt  kann  mit  Sicherheit  dort  Jeder  durchziehn, 
,Der  es  aus  Scham  vermeiden  will,  den  Guten 

120  ,Zu  nahen  und  mit  ihnen  umzugehen. 

,Wolil  giebt's  drei  Greise  dort  noch,  drin  das  alte 
,  Geschlecht  das  neue  schilt,  u^d  ihnen  dünkt^s  schon 
yZu  spät,  dass  Gott  sie  setz*  in  bessres  Leben: 
,Der  gute  Gerhard"),  Conrad. von  Palazzo*®) 


irren,  nicht  durch  Gebiss  und  Zaum  auf  dem  Wege  erhalten  würden. 
Damm  bedurfte  der  Mensch  einer  doppelten  Leitung  nach  seinem  doppel- 
ten Zwecke,  des  höchsten  Bischofes  nämlich,  der  nach  der  Offenbarung 
das  naenschliche  Geschlecht  zum  ewigen  Leben,  und  des  Kaisers,  der  nach 
philosophischen  Gründen  das  menschliche  Geschlecht  zu  irdischer  Gljick- 
Seligkeit  führe/ 

I3iese  tiefsinnige  Ansicht  war  im  Mittelalter  sehr  verbreitet ;  also  heisst 
es  in  unserem  ehrenfesten  Sachsenspiegel:  ,Zwei  Schwerter  Hess  Gott  auf 
Erden,  die  Christenheit  damit  zu  beschirmen.  Dem  Papste  ist  gegeben 
das  Geistliche,  dem  Kaiser  das  Weltliche/ 

15)  Merke  auf  die  Früchte,  die  diese  Vereinigung  gebracht  hat. 

16)  Ehe  die  Streitigkeiten  Friedrich's  II.  mit  dem  Papste  begonnen  hatten. 

17)  Dieser  Gerhard  wird  einstimmig  Gerhard  vonCammino  genannt.  Der- 
selbe vertrieb  um^s  Jahr  1284  den  Gerhard  de^  Castelli  mit  seiner 
Partei  aus  Treviso  und  erhielt  die  Signoria  der  Stadt  bis  zu  seinem  Tode. 
Er  scheint  der  Guelphischen  Partei  angehört  zu  haben;  denn  wir  finden 
ihn  im  Kriege  mit  Albert  della  Scala  (1279).  Vgl.  Histor.  Cortusii  de 
noüUaiibus  Paduae  et  Lombard»  in  Muratori  Script,  Rer.  Ital,  Vol.  XII.  S.  776. 
Dass  er  ein  sehr  angesehener  Manu  war,  erhellt  auch  daraus,  dass  er  im 
Jahre  1294  die  Gebrüder  Azzo  und  Francesco  von  Este  zu  lÜttem 
schlng.  Die  Cronaca  di  Bologna  sagt  von  ihm:  (issai  tolerabilmente  resse 
la  cittä  (er  beherrschte  die  Stadt  ganz  erträglich),  und  Fra  Francesco 
Pippino  nennt  ihn  aequissimum  ac  tolerabüem  tyranmim^  einen  sehr  gerech- 
ten und  erträglichen  Tyrannen.  Dante  selbst  giebt  ihm  im  Convito  grosses 
Lob.  ,Wer  würde*,  ruft  er  aus,  , Gerhard  vonCammino  nicht  für  edel 
halten,  selbst  wenn  sein  Grossvater  von  niederer  Abkunft  gewesen  wäre!* 

Dass  Marco  Lombarde  an  seinem  Hofe  bekannt  war,  scheint  aus 
dem  oben  Note  5  Gesagten  zu  erhellen.  Auch  M.  Ferrari,  ein  Dichter 
aus  Ferrara,  soll  in  seinen  alten  Tagen  sich  an  seinen  Hof  zurückgezogen 
haben.  (Muratori  Antich,  Estens.  Vol.  II,  Cap,  l.J  Sonach  scheint  er  ein 
Mäcen  geistreicher  Männer  gewesen  zu  sein. 

18)  Conrad  von  Palazzo  stammte  aus  einem  uralten  Brescianer  Geschlechte, 


/ 

/ 
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,Und  Guido  von  Castel,  genannt  noch  besser 
126  ,Nach  Franzmanns  Art  der  einfache  Lombarde^^). 


welches  der  Chronist  zu  denen  rechnet,  welchen  er  Gallischen  Urspmng 
zuschreibt,  and  die  er  ausdrücklich  von  den  eingewanderten  Lomhardisoben 
Ge schlechtem  unterscheidet.  Ein  Biatta  vonPalazzo  entschied  im  Jahre 
1291  den  Sieg  der  Brescianer  über  die  Cremoneser  in  der  Schlacht,  welche 
den  Namen  mala  morte  fuhrt.  Bei  dem  Zuge  Heinrich^s  YL  gegen  Tan- 
cred  war  ein  Conrad  von  Palazzo  Träger  der  kaiserlichen  Fahne  und 
soll  in  einer  Schlacht  beide  Hände  verloren,  jedoch  die  Fahne  mit  dem 
Arme  festgehalten  haben.  Da  indess  dieser  Zug  Heinrich *s  in  das  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  fällt,  so  muss  hier  von  einem  anderen  Conrad 
die  Rede  sein. 

In  der  That  findet  sich  ein  Conrad  von  Palazzo  unter  den  Bevoll- 
mächtigten der  Guelphen  zu  Brescia,  welche  mit  den  Ghibellinen  unter 
Gregorys  X.  Vermittelung  Frieden  schlössen.  Kurz  darauf  (1276)  soll  er, 
wie  Arrivabene,  jedoch  ohne  Angabe  der  Quelle,  versichert,  dem  Floren- 
tiner Gemeinwesen  als  CarPs  von  Anjou  Statthalter  vorgestanden  haben. 
Im  Jahre  1279  war  er  Podesta  zu  Siena,  in  welchem  Jahre  ein  Friedens- 
schluss  dieser  Stadt  mit  den  Florentinern  zu  Stande  kam.  —  Diese  histo- 
rischen Spuren  seines  Lebens  stimmen  auch  mit  dem  Charakter  überein, 
den  ihm  der  Ottimo  Commento  in  folgenden  Worten  giebt: 

j  Porto  in  sua  vita  moUo  onore^  dilettesi  dt  beüa  famgüa  ed  in  vUa  poU^ 
tica  ed  in  govemementi  di  cUtadi,  dove  acquisto  molio  pregio  e  fama,* 

,£r  genoss  in  seinem  Leben  viel  Ehre,  erfreute  sich  an  schöner  Diener- 
schaft und  am  politischen  Leben  und  an  Verwaltung  von  Städten,  bei 
welchen  er  viel  Lob  und  Ruhm  erwarb.' 

Er  scheint  ein  Mann  gewesen  zu  sein,  der  häufig  als  Podesta  in  ein^ 
zelne  Städte  berufen  wurde. 

(Cronaca  Brix.  in  Muratori  Script  Her.  Ittd,  VoL  XI V. 
Cronaca  Sanese,  Ibid,  VoL  XV.) 
19)  Guido  von  Castello  aus  Reggio,  nach  Benvenuto  von  Imola  and 
Pietro  di  Dante   von  dem  Hause  der  Roberti,  welches  sich  nach  des 
Ersteren  Angabe  in  die  Linien  von  Tripoli,  Castello  und  Furno  tkeilte. 

Die  Roberti  waren  allerdings  ein  einflussreiches  Geschlecht  und  stan- 
den  an  der  Spitze  einer  der  Unterabtheilungen,  in  welche  die  Guelphon 
zu  Reggio  nach  Vertreibung  der  Ghibellinen,  deren  Haupt  das  Geschlecht 
Derer  von  Sesto  war,  zerfielen.  Im  Jahre  1289  kehrten  sie  aus  der  Ver- 
bannung  in  ihre  Vaterstadt  zurück,  kurz  vorher,  ehe  Obizzo  von  Este 
die  Signoria  in  Reggio  erhielt. 

(Memoriale  Potestatum  Regiensium  in  Muratori  Script,  Rer,  lial, 

VoL  VIII.  S,  1172.; 

Später  scheint  Guido  di  Castello  jedoch  wieder  das  Leos  der  Ver- 
bannung getroffen  zu  haben;  denn  Gagacio  della  Gazzata,  der  um's 
Jahr  1318  schrieb,  führt  ihn  unter  den  Verbannten  an,  die  am  Hofe  Can 
grando*8  eine  Zuflucht  fanden,  und  erzählt,  er  habe  ihn  mit  Cane  und 
Dante  an  einem  Tische  speisen  gesehen. 

Dieser  Guido,  dessen  Dante  auch  im  Convito  rühmlich  gedenkt,  war 
nach  Benvenuto  von  Imola  ein  zwar  nicht  sehr  mächtiger,  aber  durch 
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, Gesteh  mir  also,  dass  die  Röm'sche  Kirche, 
,Weil  zwei  Gestalten  sie  in  sich  vermengt  hat, 
,In  Schlamm  versinkt, sich  und  die  Last^®)  besudelnd/ 
Mein  Marcus,  sprach  ich  drauf,  du  folgerst  richtig,^ 
Und  jetzt  erst  seh'  ich  ein,  warum  vom  Erbe 

132  Die  Söhne  Levi's  ausgeschlossen  worden^*). 

Doch,  welch  ein  Gerhard  ist's,  der,  wie  du  sagest. 

Als  Denkmal  des  erloschnen  Volks  zurückblieb. 

Ein  Vorwurf  dem  verwilderten  Jahrhundert? 

, Täuscht  mich  dein  Wort  wohl,  oder  wiU's  mich  prüfen'. 

Antwortet'  er,  ,dass  du,  Toscanisch  redend, 

138  ,Vom  guten  Gerhard  nichts  zu  wissen  scheinest? 
, Beinamen  wüsste  sonst  für  ihn  ich  keinen, 
,Wär'8  nicht  etwa  nach  seiner  Tochter  Gaja^^). 


Rechtlichkeit,  Klugheit  und  Freigebigkeit  ansgezeichneter  Bürger  Reg- 
gio*B.  Aach  soll  er  unseren  Dichter  einst  gastfrei  in  sein  Haus  auf- 
genommen haben  und  selbst  Troubadour  gewesen  sein.  Diess  Letztere 
ist  jedoch  darum  zweifelhaft,  weil  Dante  im  ISraciatus  de  vulgari  ehquentia 
sagt,  ,er  habe  nie  einen  Reggier  gefunden,  der  gedichtet  habe*.  Die 
letzte  Zeile  wird  von  Einigen  so  erklärt,  dass  Guido  wegen  seiner  Tapfer- 
keit und  wegen  seines  Edelsinnes  in  Frankreich  unter  dem  Namen  des 
, einfachen  Lombarden*  bekannt  gewesen  sei.  Andere  wollen  es  nur  dahin 
deuten,  dass  Lombarde  eine  Französische  Bezeichnung  aller  Italiener 
sei,  so  dass  das  ^ Francescamente*' ^  ,auf  Franzmanns  Art*,  nur  auf  den 
Ausdruck  ,Lombardo^,  nicht  auch  auf  den  Beinamen  des  ,Einfachen*  gehe. 

20)  Die  Regierung  der  allgemeinen  Kirche,  welche  ihr  obliegt. 

21)  Warum  der  Stamm  Levi  kein  eigenthümliches  Gebiet  bekam;  weil  es 
nämlich  nachtheilig  ist,  wenn  die  Priesterschaft  in  weltliche  Händel  ver- 
wickelt wird. 

22)  Zwar  behauptet  Francesco  da  Buti,  diese  Gaja  sei  wegen  ihrer  Tugend 
und  Schönheit  in  ganz  Italien  berühmt  gewesen,  doch  scheint  mir  diese 
Stelle  des  Commentators  nur  eine  missverstandene  Umschreibung  des  gewiss 
älteren  Ottimo  zu  sein,  welcher  ziemlich  zweideutig  von  Gaja  sagt:  Fü 
donna  di  tal  reggimenti  circa  le  deletiazioni  amorose,  che  era  il  suo  nome  no- 
torio  per  tutta  V  Italia.*  ,Sie  war  eine  Dame  von  solchem  Benehmön  in 
Betreff  der  Freuden  der  Liebe ,  dass  ihr  Name  in  ganz  Italien  berühmt  war.* 

Unumwundener  spricht  von  ihr  Benvenuto  von  Imola  und  nennt 
sie  eine  echte  Trevisanerin  ganz  verliebter  Natur.  Auch  berichtet  er  von 
ihr,  sie  habe  sich  ihrem  Bruder,  Richard  von  Cammino,  für  Freund- 
schaftsdienst in  Liebeshändeln  zum  Gegendienste  erboten. 

Auch  der  Text  selber  scheint  mir  dieser  Erklärung  günstig;  den  Marco 
will  der  Dichter  Gerhardts  Familiennamen  errathen  lassen.  Hat  er  ihn 
aber  an  dem  ehrenvollen  Zunamen  des  , Guten*  nicht  erkannt,  so  soll  er 
ihn  jetzt  an  dem  Spitznamen  erkennen,  den  er  von  seiner  leichtfertigen 
Tochter  erhalten  hat.  Auch  scheint  hier  eine  Anspielung  auf  den  Namen 
,Gaja*,  d.  i.  lustig,  zu  liegen,  und  die  ganze  Stelle  beruht  darauf,  das^ 
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,Gott  sei  mit  euch,  denn  mehr  mit  euch  nicht  komm'  ich. 
,Seht,  wie  weiss  schimmernd  durch  den  Rauch  das  Zwielicht 
,Dort  glänzet  schon,  und  mir  gesJiemt's,  zu  scheiden, 
44  ,Eh'  noch  der  Engel,  der  dort  steht,  erscheinet'*^). 
Sprach's  und  nicht  femer  wollt'  auf  mich  er  hören. 


die  Vorzüge  des  älteren  vor  dem  jüngeren  Geschlechte,  also  hier  Ger- 
hardts vor  Gaja  nnd  Richard  (welcher  Letztere  eben  kein  empfehlens- 
werther  Charakter  war),  herausgehoben  werden  sollen. 
()  Denn  die  Seelen  im  Purgatprio  werden  durch  ihren  eigenen  Willen  und 
den  Wunsch,  bald  gereinigt  zu  werden,  in  ihrer  Strafe  festgehalten,  auf 
welche  Art  auch  nur  allein  eine,  reinigende  Kraft  derselben  zu  denken  ist. 
(Vgl.  Ges.  XXI.  Vers  61  ff.)  Desshalb  will  hier  Marco  aus  der  Reihe  sich 
nicht  entfernen. 
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1  Jlirinnre,  Leser,  dich,  wenn  in  den  Alpen 
Dich  je  ein  Nebel  überfiel,  durch  den  du 
Nur,  wie  der  Maulwurf  durch  sein  Fell*),  konntest  sehen, 
Wie,  wenn  sodann  die  feuchten,  dicken  Dünste 
Sich  aufzuziehn  beginnen,  matten  Glanzes 
6  Der  Sonne  Kugel  hinter  ihnen  durchdringt; 
Und  nur  ein  schwaches  Abbild  wirst  du  haben 
Dess,  was  ich  sah,  als  ich  zuerst  aufs  Neue 
Die  Sonne,  die  schon  unterging,  erblickte. 
So  meinen  Schritt  dem  trauten  Schritt  des  Meisters 
Gesellend,  trat  ich  aus  der  Wölk'  entgegen 
12  Dem  Strahl,  der  schon  am  tiefem  Strand  erstorben 2). 


1)  Der  gewöhnlichen  Meinung,    dass  der  Maulwurf  blind  sei,    huldigt  auch 
Bru netto  Latini  im  TeBoro  und  sagt  hierüber  Folgendes: 

jSapiate,  che  la  talpe  non  vede  lume,  che  natura  non  volle  adoperare  in 
lex  d'aprire  le  pelli  de  suoi  occhi,  si  che  non  vede  nienie,  per  che  non  sono 
apertL  Ma  ella  vede  con  la  mente  de  cuore,  tanto  che  ella  vae  come  se  ella 
hatfcste  occM/ 

, Wisset,  dass  der  Maulwurf  kein  Licht  sieht,  weil  die  Natur  bei  ihm 
nicht  dahin  wirken  wollte,  dass  das  Fell  seiner  Augen  geöffnet  werde,  so 
dass  er  nichts  siehet,  weil  sie  nicht  offen  sind.  Aber  er  siehet  mit  der 
Seele,  so  dass  er  einhergehen  kann,  als  ob  er  sähe.' 

Bekanntlich  beruht  diess  übrigens  auf  einer  Täuschung,  die  von  dem 
kleinen  Auge  des  Maulwurfs  herkommt.  Bemerkenswert!!  ist  es  jedoch, 
dass  von  Savi  in  Pisa  neuerdings  ein  Maulwurf  in  den  Apenninen  ent- 
deckt worden  ist,  der  nach  allen  Anzeigen  vollkommen  blind  und  daher 
auch  ialpa  caeca  genannt  worden  ist.  Hier  ist  der  Augapfel,  der  bei'm 
gemeinen  Maulwurfe  kegelförmig  zwischen  den  kleinen  Augenliderspalten 
hervorragt,  wirklich  ganz  mit  dem,  dort  nur  eine  sehr  feine  Oeffnung 
zeigenden  Felle  bedeckt. 

2)  Da  die  Sonne  schon  im  Untergehen  war  (Vers  9),  so  erleuchteten  ihr^ 
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O  Kraft  der  Einbildung;  die  so  nach  aussen 

Uns  schliesst  zu  Zeiten ,  dass  der  Mensch  nichts  merkte, 

Und  klängen  rings  auch  tausend  Erzdrommeten, 

Wer  regt  dich  an,  wenn  nichts  der  Sinn  dir  bietet? 

Licht  regt  dich  an,  das  sich  im  Himmel  bildet, 

18  Sers  von  sich  selbst,  sei's,  weil's  ein  Will'  entsendet'). 
Vom  Frevel  Jener,  die  sich  in  den  Vogel, 
Der  sich  zumeist  am  Sang  ergötzt,  verwandelt*). 
Erschien  in  meiner  Vision  der  Abdruck, 
Und  hier  ward  dergestalt  zurückgezogen 
Mein  Geist  in  sich  jetzt,  dass,  von  aussen  kommend, 

24  Kein  Ding  in  ihn  mehr  aufgenommen  wurde. 
Dann  fiel  in  die  entzückte  Phantasie  mir 
Hernieder  ein  Gekreuzigter,  unwillig 
Und  stolz  im  Angesicht,  und  also  starb  er. 
Assuerus  stand  um  ihn,  der  Gross',  und  Esther, 
Sein  Weib,  und  der  gerechte  Mardochaeus, 

30  Der  so  untadelhaft  in  Wort  und  That  war. 
Und  als  nun  diese  Vision  von  selber 
Zersprang  gleich  einer  Blase,  der  das  Wasser 
Entweichet,  imter  dem  sie  sich  gebildet, 
Taucht'  im  Gesicht  ein  Mägdelein  empor  mir. 
Das  heftig  weint'  und  sprach:  , Warum,  o  Fürstin, 

36  ,Hast  du  aus  Zorn  vernichtet  werden  wollen? 
,Du  starbst,  um  nicht  Lavinien  zu  verlieren; 
, Jetzt  hast  du  mich  verloren,  und  ich,  Mutter, 


Strahlen  nur  noch  die  höheren  Kreise  des  Berges ,  und  am  Fasse  desselben 
war  es  schon  Kacht. 

3)  Die  Bedeutung  des  Wortes  imaginativa  bei  den  Scholastikern  ergiebt  sich 
aus  der  psychologischen  Skizze.  Sie  ist  die  Aufbewahrerin  der  sinnlichen 
Eindrücke.  —  Nun  macht  sich  Dante  hier  selbst  den  Einwurf:  ,£0  giebt 
Fälle,  wo  die  Einbildungskraft  ganz  unabhängig  von  Sinneseindräcken 
ihre  Bilder  hervorbringt,  wie  bei  der  gleich  zu  erwähnenden  Vision.  Wie 
ist  diess  möglich?'  und  beantwortet  ihn  damit,  dass  solche  Gebilde  ent- 
weder von  dem  Einflüsse  der  Sterne ,  oder  unmittelbar  von  Gottes  heiligem 
Willen  kommen  müssten.  Und  in  der  That  ist  der  Unterschied  zwischen 
neckenden  Phantasien  und  göttlichen  Offenbarungen  ebenso  wenig  abzu- 
läugnen,  als  der  zwischen  täuschenden  und  ahnenden  Träumen. 

4)  Philomele,  die  von  ihrem  Schwager  Tereus  gewaltsam  geschändet  nnd 
der  Zunge  beraubt  worden,  tödtete  mit  ihrer  Schwester  Prokne  gemein- 
schaftlich den  Itys,  des  Tereus  Sohn,  und  warf  Diesem  den  Kopf  des 
Sohnes  vor,  nachdem  er  unbewusst  den  Knaben  verzehrt  hatte,  worauf  sie 
in  eine  Nachtigall  verwandelt  wurde. 
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,Bejammre  deinen  Fall  noch  vor  dem  seinen'*). 

Wie,  wenn  auf  einmal  die  geschlossnen  Augen 

Ein  neues  Licht  berührt,  sich  bricht  der  Schlummer, 
42  Der  schon  gebrochen  zuckt,  eh'  ganz  er  hinstirbt*); 

Also  fiel  meine  Vision  jetzt  nieder. 

Sobald  das  Antlitz  mir  ein  Licht  berührte, 

Um  Vieles  stärker,  als  wir's  sonst  gewohnt  sind. 

Ich  wandte  mich,  zu  wissen,  wo  ich  wäre, 

Als  eine  Stimme  sprach:   ,Hier  steigt  man  aufwärts!' 
48  Die  von  jedwedem  andern  Zweck  mich  abzog 

Und  mir  so  rüstiges  Verlangen  eingab. 

Zu  schaun,  wer  Jener  sei,  der  jetzt  geredet, 

Dass  es  geruht  nicht  hätte,  bis  er  Stand  hielt. 

Doch  wie  die  Sonne  unsem  Blick  belästigt, 

Durch  übermässigen  Glanz  ihr  Bild  verschleiernd, 
54  So  musste  meine  Kraft  hier  unterliegen. 

,Ein  Himmelsgeist  ist  diess,  der  uns  die  Strasse 

,Zum  Aufwärtssteijgen  weist  unaufgefordert 

,Und  mit  dem  eignen  Licht  sich  selbst  verhüllet. 

,Er  macht's  mit  uns,  wie's  mit  sich  selbst  der  Mensch  macht'); 

,Denn  wer  die  Noth  sieht  und  aufs  Bitten  wartet, 
60  ,Der  legt  sich  auch  schon  böslich  aufs  Verweigern. 

,Mög'  unser  Fuss  jetzt  solcher  Ladung  folgen! 

,Las8t  uns  zu  steigen  trachten,  eh'  es  dunkelt; 

,Denn  dann  nicht  geht's  mehr,  bis  der  Tag  zurückkehrt.' 

So  sprach  mein  Führer,  und  wir  beide  wandten 


5)  Als  Amata,  des  Latinns  Gemahlin,  den  Turnns  todt  glaubend,  sich 
erhenkt  hatte,  kam  Lavinia,  ihre  Tochter,  mit  den  Lateinischen  Frauen, 
sie  zu  beklagen. 

Filia  prima  manu  flavos  Lavinia  crines 
Ei  roseas  laniata  genas  ^  tum  caetera  circtim 
Turba  furit;  resonant  late  plangoribus  aedes, 
Sie,  die  Tochter  Lavinia,  zuerst  mit  den  Händen  das  blonde 
Haar  und  die  rosige  Wang*  entstellend,  dann  raset  die  andre 
Schaar  ringsum;  es  ertönen  umher  vom  Geklage  die  Hallen. 
Diesen  Klagen  leihet  Dante  Worte,   die  sich  besonders  darauf  beziehen, 
dass  Amata  sich  getäuscht  hatte,  und  Turnus  noch  nicht  gefallen  war. 

6)  Der  Schlummer  zuckt  gleichsam  noch  einmal,  wenn  der  plötzlich  Er- 
wachende sich  nicht  sofort  seiner  entledigen  kann. 

7)  Er  kommt  unseren  Wünschen  zuvor,  wie^s  der  eigensüchtige  Mensch  mit 
seinen  eigenen  Wünschen  macht;  denn  da  wartet  er  nicht  erst  auf  eine 
Bitte,  wie  bei  den  Wünschen  des  Nächsten.  Diese  seligen  Geister  erfüllen 
wahrhaft  das  Qebot,  ,den  Nächsten  zu  lieben,  wie  sich  selbst'. 
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Jetzt  unsre  Schritte  hin  zu  einer  Stiege, 

66  Und  angelangt  dann  bei  der  ersten  Stufe, 
Hört'  ich  mir  nah  wie  Flügelschlag  und  fühlte 
Ein  Wehn  im  Antlitz^)  und  vernahm:  jBeati 
Pacificij  die  frei  von  bösem  Zorn  sind!' 
Schon  waren  über  uns  so  weit  erhoben 
Die  letzten  Sonnenstrahlen,  drauf  die  Nacht  folgt, 

72  Dass  von  verschiednen  Seiten  Stern'  erschienen®). 
O  meine  Kraft,  wie  schwindest  du  also!  sagte 
Ich  zu  mir  selber,  weil  ich  das  Vermögen 
Der  Füss'  in  Ohnmacht  mir  versetzet  fühlte. 
Wir  standen  jetzt,  wo  femer  nicht  emporsteigt 
Die  Stiege  mehr,  und  waren  fest  gebannet, 

78  Dem  Schiff  gleich,  das  am  Strand  ist  angelaufene^). 
Ein  wenig  merkt'  ich  auf,  ob  irgend  Etwas 
Im  neuen  Kreis  ich  wohl  vernehmen  möchte; 
Dann  wandt'  ich  mich  zum  Meister  hin  und  sagte: 
Sprich,  süsser  Vater,  welcherlei  Beleid'gung 
Wird  in  dem  Kreis  hier,  wo  wir  sind,  getilget? 

84  Steht  gleich  der  Fuss,  so  steh'  doch  still  dein  Wort  nicht. 
Und  er:  ,Des  Guten  Lieb',  in  Pflichten  säumig*'), 
,Wird  hier  gebessert;  hier  holt  wieder  ein  man 
,  Durch  frischen  Ruderschlag  die  schlimme  Zögnmg. 
,Doch  dass  du  offenbarer  diess  erkennest, 
,So  wende  zu  den  Sinn  mir,  um  in  etwas 

9^)  ,Doch  vom  Verweilen  gute  Frucht  zu  haben. 

,Der  Schöpfer  nicht,  noch  ein  Geschöpf  war  jemals, 
,Mcin  Sohn',  begann  er,  , sonder  Liebe,  sei  es 
, Natürlicher,  sei's  seelischer.     Du  weisst  es, 
,  Stets  frei  war  die  natürliche  vom  Irrthum; 
,Doch  irren  kann  durch  schlechtes  Ziel  die  andre 


8)  Dieses  Wehen  der  Flügel  des  Engels  vertilgt  das  dritte  V.     Es  ist  gleich- 
sam die  Lossprechiing  von  lässlichen  Sünden. 

9)  Es  waren  also  jetzt  seit  dem  Aufsteigen  znm  dritten  Kreise  abermals  nn- 
gefuhr  drei  Stunden  verstrichen.     Wir  sind  am 

28.  März, 
8.  April,  oder 
11.  April,  ungefähr  6  Uhr  Abends. 

10)  Vgl.  Ges.  VII.  Vers  52  ff. 

11)  Hier  wird  die  Trägheit  gebüsst.     Vgl.  die   nähere  Erklärung  weiter  unten 
Vers  130  ff. 
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Und  durch  zu  viel  und  durch  zu  wenig  Stärke  ^2). 
So  lang  sie  nach  den  ersten  Gütern  strebet 
Und  im  Betreff  der  zweiten  rechtes  Mass  hält, 
Kann  böser  Lust  sie  nimmer  Ursach'  werden  ^•'^). 
Doch  kehrt  sie  sich  zum  Bösen,  oder  jaget 
Mehr  oder  minder,  als  sie  soll,  nach  Gutem, 
Braucht  das  Geschöpf  sie  gegen  seinen  Schöpfer. 
Hieraus  kannst  du  begreifen,  dass  die  Liebe 
In  euch  der  Same  jeder  Tugend  sein  muss, 
Wie  jeder  Handlung,  die  der  Strafe  würdig"). 
Dieweil  nun  Liebe  nimmermehr  die  Blicke 
Abwenden  kann  vom  Wohle  Dess,  der  liebet. 
So  sind  vor  Eigenhass  die  Dinge  sicher'*); 
Und  weil  man  femer  sich  getrennt  vom  Ersten 
Kein  Wesen,  noch  für  sich  besteh'nd  kann  denken, 
Ist  Jenes  Hass  fremd  jeglichem  Gefühle*^*). 
So  bleibt  drum,  wenn  ich  recht  getheilt,  zu  lieben 
Des  Nächsten  Uebel  nur,  und  solche  Liebe 


12}  Die  Eintbeilun^  der  Znnel^ng  oder  Liebe  in  den  appelitus  naturalis  und 
das  Begehmngsvermögen  der  höheren  mit  Erkenntniss  begabten  Formen 
(die  seelische  Liebe)  ist  in  der  psychologischen  Skizze  näher  entwickelt; 
nicht  minder  die  Ursache,  warum  letztere  irren  kann. 

13)  Vgl.  in  Bezug  auf  diese  verschiedenen  Güter  Ges.  XVL  Note  9,  Vers  85  ff., 
ingleichen  die  psychologische  Skizze. 

14)  Dass  alle  Leidenschaften,  ja  alle  Bewegungen  der  Seele  sich  auf  die  Liebe 
zurückführen  lassen,  sagt  auch  Thomas  von  Aquino.  (Vgl.  die  psych ol. 
Skizze.) 

Unsere  Liebe  kann  sich  auf  dreierlei  Art  verirren,  1)  wenn  sie  ge- 
ringere Güter  zu  sehr  liebt,  2)  wenn  sie  das  wahre  Gute  zu  wenig  liebt 
(Trägheit),  und  3)  wenn  sie  das  Böse  liebt,  weil  es  ihren  Wünschen  för- 
derlich ist  oder,  was  damit  gleichbedeutend,  wenn  sie  das  Gute  hasst,  das 
ihr  in  den  Weg  tritt. 

15)  Welches  ist  aber  das  Uebel,  welches  der  Mensch  liebt?  Sein  eigenes 
Uebcl?  Mit  nichten!  Schon  Thomas  von  Aquino  bemerkt,  dass  der 
Mensch  im  eigentlichen  Sinne  sich  selbst  nicht  hassen  kann,  denn  jedes 
I>ing  begehrt  seiner  Natur  nach  das  Gute;  denn  das  Uebel  ist  ausserhalb 
Beines  Willens  (malum  est  praeter  voluniatem).  Nur  im  uneigentlichen  Sinne 
kann  der  Mensch  sich  selbst  hassen,  durch  Zufall  sich  das  Böse  wünschen, 
wenn  er  nämlich  das  Böse  irrthümlich  für  Gutes  hält  und  als  solches  be- 
gehrt.    (Vgl.  Thomas  Aqtän.  Vol,  II.  Cap.  1.     Quaest.  29.  Art.  4.) 

16)  Dass  Gott  seinem  Wesen  nach  nicht  gehasst  werden  könne,  nimmt  auch 
Thomas  von  Aquino  an,  weil  Gott  eben  seinem  Wesen  nach  das  Gute 
selbst  ist.  Wird  er  jedoch  blos  aus  seinen  Wirkungen  erkannt,  so  kann 
er  diesen  Wirkungen  nach,  die  unserem  verderbten  Willen  zuwider  sind, 
wohl  Gegenstand  des  Hasses  sein.     (  Vol.  II,  2.     Quaest.  XXXIV.  Art,  1.) 
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114  ^Spriesst  auf  dreifache  Weis*  in  eurem  Schlamme. 
,Der  hoflFt  von  seines  Nachbars  Unterdrückung 
, Auszeichnung  für  sich  selbst  und  wünscht  nur  darum, 
^Dass  Jener  werd'  entsetzt  von  seiner  Grösse. 
,Der  fürchtet,  Macht,  Gunst,  Ruhm  und  Ehre,  weil  ihn 
,Ein  Andrer  übertreffe,  zu  verlieren, 

120  ,Und  grollt  drob  so,  dass  er  das  Gegentheil  liebt ^'); 
,Und  Der  glaubt  durch  Beleidigung  sich  geschändet, 
,So  dass  nach  Rach^  er  dürstet,  und  ein  Solcher 
,Muss  nach  dem  Schaden  dann  des  Andern  trachten^**). 
,  Solch  dreigestaltet  Lieben  wird  beweinet 
,Dort  unterhalb;  doch  jetzt  vernimm  vom  Andern, 

126  ,Das  auf  verkehrte  Weise  strebt  nach  Gutem. 
,Es  ahnet  Jeglicher  ein  Gut  verworren, 
,In  dem  die  Seele  Ruhe  find',  und  wünscht  es, 


17]  In  diesen  beiden  Terzinen  werden  die  auf  dem  ersten  nnd  zweiten  Simse 
bestraften  Laster  des  Stolzes  und  des  Neides  entwickelt.  Beide  kommen 
aus  derselben  Quelle,  aus  dem  Wunsche  nämlich,  über  dem  Nächsten  za 
stehen,  und  während  Ersteres  eine  hieraus  fliessende  Freude  ist  über  die 
Dcmüthigung  des  Nächsten,  ist  Letzteres  ein  Missfallen  an  dessen  Erhöhung. 
Diese  Freude  und  dieses  Missfallen,  wenn  sie  nicht  aus  der  oben  erwähnten, 
sondern  aus  einer  anderen  Ursache  herkommen,  z.  B.  aus  der  Besorgnis«:, 
von  einem  mächtigen  Feinde  unterdrückt  zu  werden,  oder  aus  dem  Wohlge- 
fallen an  dem  gerechten  Strafgerichte  Gottes,  sind  nicht  überall  sündhch. 
Solches  führt  Thomas  von  Aquino  in  Bezug  auf  den  Neid  ausdrücklich 
an,  und  nennt  nur  jene  Traurigkeit  über  fremdes  Glück  mit  solchem  Na- 
men,  welche  daraus  entspringt,  dass  man  das  Gute  des  Anderen  für  ein 
eigenes  Uebel  hält,  weil  es  den  eigenen  Ruhm  vermindert  (in  quanium  est 
diminutivum  propHae  gloriae  vel  cxceltentiae).  (Vgl.  f^ol.  II.,  2.  Quaest.  36.) 
Den  Stolz  nennt  er  zwar  nur  im  Allgemeinen  dixordinabts  appetitiu  propriae 
excellenliae  (vgl.  yoL  II,  2.  Quaest.  162),  doch  lässt  sich,  wenn  man  ihn 
in  dem  engeren  Sinne  nimmt,  wie  Dante  hier  thut,  wohl  das  Gleiche  von 
ihm,  wie  vom  Neide,  behaupten,  worauf  insbesondere  die  Worte  Vers  116 
und  117  deuten. 

18)  DiesB  ist  die  dritte  Form  des  auf  das  Uebel  des  Nächsten  gerichteten  Ge- 
lüstes —  der  Zorn.  Auch  Thomas  von  Aquino  sagt,  sein  Zweck  sei  die 
Rache  (vindicta)^  unterscheidet  aber  auch  hier  einen  löblichen  Zorn,  wenn 
nämlich  die  gewünschte  Rache  nach  der  Ordnung  der  Vernunft  ist  (ira 
per  zelum),  und  einen  unerlaubten  Zorn  (ira  per  vilium)^  der  entweder  eine 
ungerechte  Rache,  oder  eine  Rache  aus  unrechter  Ufrsache,  das  heisst, 
nicht  damit  das  Recht  bewahrt  und  die  Schuld  gerächt  werde  (ad  eonser- 
vationem  Justitiae  et  cotTcptionem  culpae)^  begehrt.  (Vgl.  yoL  II.  2,  Quaest.  158.) 
So  spricht  auch  Dante  hier  von  einer  Rache  wegen  angethaner  Be- 
leidigung; Ges.  XVIL  Vers  69  ist  von  bösem  Zorne  die  Rede,  im  Gegen- 
satze zu  dem  erlaubten  Eifer,  den  er  Farad.  Ges.  XXII.   Vers  9  erwähnt. 
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,Druin  Jeder  auch  es  zu  erreichen  strebet. 

,  Zieht  träges  Lieben  nun  euch  hiu;  ein  solches 

yZn  schaun  und  zu  erwerben  ^  dann  bestratet 
132  yEuch  dieser  Sims  nach  gnügendem  Bereuen^^). 

,Noch  andres  Gut  giebt's,  Menschen  nicht  beglückend, 

,Das  Seligkeit  nicht,  noch  das  wesenhafte 

,Gut'  ist,  die  Frucht  und  Wurzel  alles  Guten ^®). 

,Die  Liebe,  die  zu  sehr  sich  Jenem  hingiebt, 

,Wird  über  uns  beweinet  in  drei  Kreisen; 
138  ,Doch  wie  sie  dreifach  eingetheilt  zu  denken, 

, Darüber  schweig'  ich,  dass  für  dich  du's  suchest '2'). 


19)  Triigheit  ohne  genügende  Reue  könnte  in  den  Vorhof  der  Hölle  fahren, 
wo  Jene  sind,  die  ,ohne  Lob  und  ohne  Tadel ^  lebten. 

20)  In  Gott  ist  keine  Trennung  zwischen  Form  und  Materie,  zwischen  Sein 
und  Wesen  (esse  et  es$entia) ;  in  ihm  ist  nichts  Zufälliges  (accideniale) ,  Alles, 
was  er  ist,  ist  er  wesentlich.     (Vgl.  Vol.  /.  1.  Quaest,  3.) 

Sein  (esse)  und  Gut  sind  in  der  That  nicht  verschieden;  denn  Alles, 
was  wirklich  (actu)  ist,  hat  auch  eine  gewisse  Vollkommenheit,  es  ist  gut 
in  gewisser  Hinsicht  (secundum  quid).  Gott  aber,  der  Alles,  was  er  ist, 
wesentlich  ist,  ist  auch  wesentlich  gut  (bonum  simpUdier).  (Und,  Quaest.  5  u.  6.) 

Wie  Gott  das  wesentliche  Gute  ist,  so  besitzt  er  auch  die  höchste 
Seligkeit,  welche  Thomas  von  Aquino  sehr  schön  bonum  perfectum  intel- 
lectus^  das  vollkommene  Glück  des  Geistes,  nennt,  und  nur  seine  Erkennt- 
niss  ist  auch  wieder  für  die  Geister  die  höchste  Seligkeit.    {Ibid,  Quaest.  26.) 

Von  Gott  kommt  alles  Gute  als  von  seinem  Urgründe,  Urbilde  und 
seiner  wirkenden  Ursache  (principio  exemplari  ei  effectivo),  aber  auch  als 
seiner  Endursache  (finali)]  denn  alles  Gute  fuhrt  wieder  zu  Gott  zurück. 
Darum  heisst  Gott  alles  Guten  Wurzel  und  Frucht.  Nichts  desto  weniger 
ist  das  Gute,  das  in  allen  Dingen  eins  und  dasselbe  ist,  wieder  in  anderer 
Bücksicht  den  Dingen  eigen  und  bildet  in  dieser  Rücksicht  verschiedene 
gute  Eigenthümlichkeiten  (bonitates).     {Ibid.  Quaest.  6.) 

21)  Nach  den  drei  noch  übrig  bleibenden  Hauptsünden,  Geiz,  Völlerei  und 
Unkeuschheit. 
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1  JOiin  ^iel  gesetzet  hatte  seiner  Rede 
Der  hohe  Lehrer  jetzt  und  blickte  forschend 
In's  Antlitz  mir,  ob  ich  zufrieden  scheine, 
Und  ich,  von  neuem  Durst  annoch  gepeinigt. 
Schwieg  äusserlich  zwar,  doch  im  Innern  sprach  ich: 
6  Wohl  wird*8  ihm  lästig,  wenn  zu  viel  ich  frage. 
Doch  jener  ächte  Vater,  als  er  wahrnahm 
Mein  schüchtern  Wollen,  das  sich  nicht  entdeckte. 
Gab  durch  sein  Sprechen  mir  den  Muth  zu  sprechen. 
Drob  ich:  O  Meister,  so  belebt  mein  Blick  sich 
In  deinem  Licht,  dass  klar  ich,  was  mir  deine 

12  Schlussfolge  reicht  und  schildert,  unterscheide; 
Drum  ich  dich,  süsser,  theurer  Vater,  bitte, 
Dass  du  die  Liebe  mir  erklärst,  auf  die  du 
Zurückführst  jede  gut'  und  böse  Handlung. 
,Auf  mich',  begann  er,  , richte  des  Verstandes 
, Geschärfte  Blick',  und  offenbar  wird  sein  dir 

18  ,Der  Blinden  Wahn,  die  sich  zu  Führern  machen*). 
,Die  Seele,  die  geschaffen,  schnell  zu  lieben, 
,Ist  allem  WohlgefäU'gen  leicht  beweglich, 
,Wenn  vom  Gefallen  wirklich  sie  geweckt  wird^). 
,Aus  wahrem  Wesen  schöpft  ein  Abbild  eure 
, Auffassungskraft,  das  sie  in  euch  entfaltet. 


1)  Dieser  Wahn  wird  unten  näher  entwickelt. 

2)  Die  menschliche  Seele  iftt  in  potentia  allem  Schönen  und  Wohlgefälligen 
leicht  zuwendbar;  sie  wird  ihm  aber  erst  zugewendet ,  wenn  ein  solches 
Wohlgefallen  wirklich  (actu)  vorhanden  ist,  indem  die  Auffassungskraft 
etwas  Wohlgefälliges  aufgenommen  hat. 
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24  ,So  dass  die  Seele  nach  ihm  hin  sich  wendet; 

,Und  wenn  sich  diese  so  gewandt  ihm  zuneigt, 

,Ist  Liebe  solche  Neigung,  ist  Natur  dann, 

,Die  durch  Gefallen  neu  in  euch  sich  anknüpft^). 

,Und  wie  das  Feuer  sich  zur  Höh'  beweget, 

,\Veil  seiner  Form  nach  es  dorthin  zu  steigen 
30  , Erzeugt  ward,  wo's  zumeist  dem  Stoff  nach  dauert*); 

,Al8o  geräth  dann  die  gefangne  Seele 

,In  des  Begehrens  geistige  Bewegang, 

,Nie  ruh'nd,  bis  ihr  Genuss  gab  das  Geliebte**). 

, Daraus  kannst  du  ersehn,  wie  sehr  die  Wahrheit 

,Den  Leuten  ist  verborgen,  die  behaupten, 
36  ,DäsB  jede  Lieb'  an  sich  ein  löblich  Ding  sei^);' 

,Denn  stets  vielleicht  mag  gut  ihr  Stoff  erscheinen, 

,Doch  keinesweges  ist  jedweder  Abdruck 

, Darum  allein  schon  gut,  weil  gut  sein  Wachs  ist'^). 

Durch  deine  Wort'  und  durch  mein  folgsam  Denken, 

Entgegnet'  ich,  ward  Liebe  mir  enthüllet, 
42  Doch  diess  macht  mich  nur  mehr  von  Zweifeln  schwanger; 

Denn  wird  von  aussen  Lieb'  uns  angeboten 


3)  Diese  Schildemng  der  Entstehung  der  Liebe  entspricht  ganz  dem  in  der 
psychologischen  Skizze  (besagten.  Auch  die  beiden  letzteren  ziemlich  dan- 
kein Zeilen  werden  aus  demselben  erklärlich;  sie  beziehen  sich  nämlich 
auf  die  natürliche  Uebereinstimmung  fconnaturaliias) ,  die  zwischen  dem 
Gegenstande  des  Wohlgefallens  und  der  sinnlichen  oder  geistige^  Natur 
des  Menschen  sein  muss.  Durch  das  Wohlgefallen  wird  der  Mensch  an 
Das  gebunden,  was  von  Natur  ihm  angemessen  ist. 

4)  Die  Neigung  des  Feuers  emporzusteigen  ist  ein  Lieblingsbeispiel  bei  den 
Scholastikern  für  den  appetitus  naturalis.  Seiner  Form,  seinem  inneren 
Wesen  nach  ist  das  Feuer  geneigt,  nach  oben  zu  steigen,  wo  es  den 
geeignetsten  Stoff  findet,  um  sein  eigenthümliches  Wesen  auszubilden. 
Daher  nahmen  die  Schulen  auch  eine  Region  des  Feuers  über  der  Luft- 
region an,  wo  es  gewissermassen  schon  in  potentia  vorausbesteht,  ehe  es 
actu  wird. 

5)  Hier  sind  deutlich  die  drei  Stadien  der  concupisciblen,  auf  das  Gute  ge- 
richteten Leidenschaften,  Liebe,  Sehnsucht  und  Genuss  (amor,  desideriwn 
ei  gaudium  seu  deleetatio)  ausgedrückt. 

6)  £s  dürfte  sich  diess  wohl  auf  die  Meinung  der  Epicuräer  beziehen,  die  da 
behaupten,  jeder  Genuss  und  folglich  auch  jede  Liebe  sei  löblich. 

7)  Die  Liebe  ist  tn  poUniia,  im  Allgemeinen  gedacht,  allemal  g^t;  denn  sie 
bezieht  sich  auf  das  Gute  im  Allgemeinen.  Ein  mögliches  Wesen  ist  aber 
eben  erst  der  Stoff  eines  Wesens.  Aber  in  Wirklichkeit  ist  die  Liebe 
nicht  immer  gut,  weU  die  Seele  oft  Etwas  für  gut  hält,  was  es  in  der 
That  nicht  ist ,  wie  aus  einem  schönen  Stoffe  ein  hässUches  Bild  geschaffen 
werden  kann. 

11» 
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Und  geht  mit  anderm  Fusse  nicht  die  Seele*), 
Geht  grad  sie  oder  krumm,  ist's  ihr  Verdienst  nicht. 
Und  er  zu  mir:  ,So  viel  hier  die  Vernunft  sieht, 
,Kann  ich  dir  sagen;  doch  für  Weitres  harre 

48  ,  Bloss  auf  Beatrix,  diess  ist  Glaubenssache. 
,Die  substantielle  Form,  die  von  dem  Stoffe 
,Ist  unterschieden  und  mit  ihm  vereinet'), 
,Hat  stets  in  sich  specifsche  Kraft  verschlossen, 
,Die  unbethätigt  nicht  erkannt  kann  werden, 
,Noch  anders  sich  als  durch  die  Wirkung  zeiget, 

54  ,  Gleichwie  durch  grünes  Laub  am  Baume  Leben  *^). 
,Drum,  wo  die  Wissenschaft  der  Urbegriffe 
,Euch  herkommt,  weiss  man  nicht,  noch  das  Verlangen 
,Des  Urbegehrbaren,  die  in  euch  wohnen, 
, Gleichwie  der  Trieb,  den  Honig  zu  bereiten, 
,Ist  in  der  Bien',  und  solches  Urbegehren 

60  ,Kann  weder  Lob,  noch  Tadel  je  verdienen**). 
, Damit  nun  jedes  Andre  dem  sich  eine**), 
,Ward  eingeboren  euch  die  Kraft  des  Käthes, 


8)  Auch  diese  Ansicht  entspricht  ganz  der  Thomistischen  Lehre,  wie  die 
psychologische  Skizze  zeigt.  Alle  Liebe  kommt  von  aussen  durch  die 
sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung,  und  alle  Handlungen  des  Menschen 
gehen  von  der  Liebe  aus. 

9)  Form  ist  nach  der  Sprache  der  Schule  Das,  wodurch  Etwas  von  der  Möglich- 
keit in  die  Wirklichkeit  übergeführt  wird.  Die  Formen  werden  unter- 
schieden in  substantielle  und  accidentielle,  jenachdem  sie  bewirken,  dass 
ein  Ding  einfach  sei,  oder  dass  es  so  oder  so  sei.'  Die  Seele  z.  B.,  die 
da  macht,  dass  der  Mensch  sei,  ist  eine  substantielle,  die  Weisse  aber, 
die  da  macht,  dass  er  weiss  sei,  eine  accidentielle  Form.  Die  reinen 
Geister,  die  Engel,  sind  blosse  Formen  ohne  alle  Materie.  Die  mensch- 
liche Seele  ist  zwar  auch  Form  und  von  der  Materie  unterschieden,  indem 
sie  auch  ohne  sie  sein  kann,  jedoch  mit  ihr  verbunden;  die  Seelen  dagegen 
der  Thiere  sind  nicht  für  sich  bestehend  (subsistentesj  und  hören  desshalb 
auch  mit  dem  Leibe  auf.  Hier  ist  sonach  von  der  menschlichen  Seele 
die  Rede. 

10)  Die  eigenthümliche  Kraft  der  substantiellen  Form  ist  nicht  sinnlich  er- 
kennbar, sondern  nur  aus  ihren  Wirkungen;  wird  doch  der  Mensch  auch 
seiner  selbst  nur  durch  seine  Thätigkeit  inne.  (Vgl.  die  psychologische 
Skizze.) 

11)  Ueber  jene  Urbegriflfe  und  Urverlangen  vgl.  die  psychologische  Skizze. 
Letzteres  ist  bei  dem  Menschen  das  Begehren  des  Guten  im  Allgemeinen. 

12)  Damit  jedes  andere  Begehren  sich  dem  Begehren  nach  dem  Guten  eine 
oder  auf  das  wahrhaft  Gute  gerichtet  sei,  damit  das  Wollen  Dessen,  was 
zum  Ziele  führen  soll,  auch  stets  wirklich  zum  Ziele  führe. 
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Die  der  Einwiirgung  Schwelle  soll  bewahren*'). 
,Jeii'  ist  der  Urgrund,  drans  in  euch  der  Anlass 
,Zu  jeglichem  Verdienst  entspringt,  nachdem  sie 

66  ,Qut'  oder  böse  Lieb'  annimmt  und  abwirft. 
,Die  sinnend  bis  ziun  Grunde  drangen,  wurden 
,Der  eingebomen  Freiheit  inn'  und  haben 
, Daher  der  Menschheit  Sittlichkeit  gelassen"). 
, Gesetzt  darttm,  dass  jede  Lieb',  entglimmend 
,In  euch,  auch  durch  Nothwendigkeit  erstehe, 

72  ,l8t  es  in  eurer  Macht  doch,  sie  zu  zügeln. 
,Die  edle  Kraft  meint  unter  freiem  Willen 
, Beatrix**);  drum  sieh  zu,  dass  du  dir's  merkest, 
,Wenn  jemals  dir  davon  sie  sprechen  sollte.' 
Der  Mond,  der  fast  bis  Mittemacht  gezögert, 
LiesB  uns  die  Sterne  seltener  erscheinen**), 

78  Und  einem  Kessel  gleich,  der  ganz  erglühet. 
Lief  wider'n  Himmel  er  durch  jene  Strassen, 
Die  dann  die  Sonn'  entzündet,  wenn  der  Römer 
Sie  zwischen  Sarden  sieht  und  Corsen  sinken") ; 


13)  lieber  Bath  (consilium)  und  Einwilligung  (coruensus)  vgl.  die  psychologische 
Skizze. 

14)  Sie  haben  das  Wahlvennögen  des  Menschen  und  somit  seine  Fähigkeit, 
sittlich  zu.  handeln,  anerkannt,  das  ohne  Freiheit  nicht  denkbar  ist. 

15)  Diese  edle  Kraft,  die  Wahl  der  Mittel  znm  Ziele  (eorum  quae  sunt  ad  flnem) 
nach  freiem  Ermessen  zn  treffen,  wird  in  der  Theologie  unter  dem  Worte 
, freier  Wille*  (liberum  arbitrium)  verstanden. 

16)  Da  wir  jetzt  schon  in  der  vierten  Nacht  nach  dem  Vollmonde  uns  befinden 
und  der  Mond  ungefähr  jeden  Tag  50'  später  aufgeht,  so  muss  er  in  der 
gegenwärtigen  Nacht  etwa  um  10  Uhr,  also  schon  ziemlich  gegen  Mitter- 
nacht aufgehen.  Da  er  nun  schon  im  Abnehmen  ist,  so  wirkt  sein  Licht 
nicht  mehr  bedeutend  auf  die  Verdunkelung  der  Sterne,  aber  in  etwas 
mnss  dasselbe  doch  dem  ihren  Abbruch  thun  und  die  schwächsten  Sterne 
den  Augen  verhüllen. 

17)  Dante  giebt  hier  Dreierlei  in  Betreff  des  Mondes  an:  a)  er  sei  einem 
glühenden  Kessel  ähnlich  gewesen,  b)  gegen  den  Himmel  gelaufen  und 
c)  auf  derselben  Bahn,  welche  die  Sonne  durchläuft,  wenn  sie,  von  Rom 
aus  gesehen,  zwischen  Sardinien  und  Corsica  untergeht. 

Zu  a.  Obgleich  ein  Kessel  in  der  Regel  kreisförmig  ist  und  der  Mond 
jetzt  schon  abnehmend  erscheint,  so  dünkt  mir  der  Vergleich  doch  dann 
nicht  unrichtig,  wenn  man  sich  einen  glühenden  auf  dem  Heerde  stehen- 
den Kessel  denkt.  Dieser  wird  dem  Auge  des  Beschauers ,  den  die  Flamme 
hindert,  von  oben  auf  den  Kessel  herabzublicken ,  keine  regelmässige, 
sondern  eine  auf  einer  Seite  verminderte  Kreisfigur  darbieten. 

ZnVf.  [Das  tägliche  Vorrücken  des  Mondes  von  Abend  nach  Morgen 
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Und  jener  edle  Schatten,  der  den  Namen 
rietola  über  Mantua's  Stadt  erhöhet^»), 

84  llatt'  also  mir  der  Last  Beschwerd'  entnommen, 
Dnim  ich,  der  klar'  und  offene  Belehrong 
Auf  alle  Fragen  jetzt  erhalten  hatte, 
Dem  gleich  ward,  dem  vor  Schlaf  der  Sinn  entschwindet. 
Doch  solche  Schläfrigkeit  ward  mir  urplötzlich 
Von  Volk  geraubt,  das,  hinter  unserm  Rücken 

W  Im  Kreise  laufend,  nun  auf  uns  herzukam. 
Und  wie  Ismenus  einstens  und  Asopus^*) 
Sahn  längs  dem  Strand  Nachts  rasendes  Gedränge, 
Wenn  die  Thebaner  Bacchus'  Hilfe  brauchten, 
Dem  ähnlich  dreht'  in  diesem  Kreis  die  Schritte 
Nach  Dem,  was  ich  von  ihnen  sah  im  Kommen, 

IW  Wen  guter  Will'  anspornt  und  rechtes  Lieben*®). 
Stracks  waren  sie  bei  uns  auch,  weil  im  Laufe 
Sich  diese  ganze  grosse  Schaar  bewegte. 
Und  zwei,  die  an  der  Spitze,  riefen  weinend^*): 
, Maria  lief  eilfertig  zum  Gebirge, 
,Und  Caesar  griff,  Ilerda  zu  besiegen, 
102  ,MasBilien  an  und  eilte  dann  nach  Spanien"^).' 


geschiebt  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  der  scheinbaren  täglichen 
Umdrehung  des  Ilimmels,  die  von  Morgen  nach  Abend  zu  erfolgen  scheint. 
Zu  c.  Nach  einer  auf  meine  Veranlassung  veranstalteten  Berechnung 
hatte  der  Mond  allerdings  in  dieser  Zeit  (Anfangs  April  1300)  gleiche  Ab- 
weichung mit  der  Sonne,  und  die  Sonne  ging,  von  Born  aus  gesehen, 
zwischen  Sardinien  und  Corsica  unter.  Treffen  nun  auch  jene  Angaben 
nicht  mit  astronomischer  Schärfe  zu,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dass  die 
Angabe  des  Sonnenunterganges  am  9.  April  am  meisten  zutrifft  und  ein 
alter  Commentator  gerade  von  dieser  Erscheinung  behauptet,  Dante  habe 
sie  selbst  beobachtet.  Eine  solche  Beobachtung  konnte  übrigens  um  so 
weniger  eine  genaue  sein,  als  man  von  Rom  aus  die  Küsten  jener  beiden 
Inseln  nicht  sehen  kann. 

18)  Pietola,  eine  Ortschaft  bei  Mantua,  soll  das  alte  Andes,  Yirgii's 
Geburtsort,  sein. 

19]  Zwei  Flüsse  in  Böotien. 

20)  Die  Geister  dieses  Kreises,  welche  die  Trägheit  im  Guten  abbüssen,  wer- 
den von  dem  bisher  allzu  saumseligen  Willen  nach  dem  einzigen  wahren 
Gute  hin  angespornt  zu  eifrigerem  Laufe. 

21)  An  der  Stelle  der  ermunternden  und  abschreckenden  Bilder  des  ersteD» 
det  Stimmen  des  zweiten  und  der  Visionen  des  dritten  Simses  sind  es  hier 
die  büssenden  Seelen  selbst,  welche  sich  Beispiele  der  Thätigkeit  nud 
später  der  bestraften  Trägheit  vorhalten. 

22)  Caesar,  nachdem  er  Brundusium  eingenommen,  und  während  man  sieb 
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, Schnell,  schnell,  dass  nicht  die  Zeit  verloren  gehe', 
Schrien  Alle  drauf,  , durch  schwache  Lieb',  es  grüne 
, Durch  Fleiss  zu  guter  That  die  Gnade  wieder!' 
,0  Volk,  in  dem  vielleicht  der  glüh'nde  Eifer 
, Nachlässigkeit  und  Säumniss  jetzt  ersetzet, 

108  ,Die  ihr  im  Gutesthun  aus  Lauheit  zeigtet, 

,Der  hier  (traun  nicht  belüg'  ich  euch),  der  lebt  noch, 
,Will  aufwärts  gehn,  wenn  wieder  scheint  die  Sonne; 
,Drum  sagt,  von  welcher  Seit'  uns  nah  die  Oefl&iung.' 
Es  waren  diess  die  Worte  meines  Führers, 
Und  einer  jener  Geister  sprach:  ,Wenn  hinter 

114  ,Uns  drein  du  kommst,  wirst  du  die  Oeffhung  finden. 
,Also  voll  Wunsch  sind  wir,  uns  zu  bewegen, 
,Dass  wir  nicht  weilen  können;  drum  verzeihe, 
,Wenn,  was  gerecht  uns,  dir  unfreundlich  scheinet^'). 
,Abt  war  ich  von  St.  Zeno  zu  Verona^*) 
,Zur  Zeit  der  Herrschaft  jenes  guten  Rothbarts, 

120  ,Von  dem  noch  janmiernd  Mailand  weiss  zu  sprechen^*), 


in  liom  noch  darüber  stritt,  ob  man  an  Pompejns  Gesandte  schicken 
sollte,  eilte  nach  Gallien,  Hess  dort  den  Brutus  vor  dem  ihm  feind- 
lichen Massilien  zurück,  drang  in  Spanien  ein  und  nöthigte  hauptsäch- 
lich durch  die  unglaubliche  Schnelligkeit  seiner  Bewegungen  das  bei 
II  er  da  aufgestellte  Pompejanische  Heer,  sich  ihm  zu  ergeben. 
*23)  Dass  wir  nämlich  nicht  verweilen  —  dir  mag  es  unfreundlich  scheinen, 
uns  scheint  es  den  Anforderungen  der  ewigen  Gerechtigkeit  entsprechend. 

24)  St.  Zeno,  eine  alte  Abtei  zu  Verona,  deren  Gründung  von  Mehren  dem 
Könige  Pipin  zugeschrieben  wird,  lieber  den  hier  redend  eingeführten 
Geist  ist  wenig  aufzufinden.  Die  älteren  Commentatoren  nennen  ihn  Albert, 
und  Benyenuto  von  Imola  sagt,  er  sei  bonus  moribits  et  vila,  gut  an 
Sitte  und  Lebenswandel,  aber  träge  gewesen.  Der  Name  scheint  jedoch, 
wie  ein  neuerer  Commentator,  auf  Pelli's  Autorität  gestützt,  behauptet, 
auf  einem  Irrthume  zu  bcnihen,  indem  Abt  Albert  zu  Fri'edrich^s  II. 
Zeit,  unter  Friedrich  Barbarossa  dagegen  Gerhard  II.  dem  Kloster 
vorgestanden  habe.  Neuerdings  hat  Ort!  in  seinem  Werke  über  die  Kirche 
von  St.  Zeno  in  Verona  die  Grabschrift  dieses  Abtes  bekannt  gemacht. 
Hiemach  hiess  er  allerdings  Gerhard,  und  starb  im  Jahre  1178  unter  der 
Regierung  Friedrich^s  I.  und  des  Papstes  Alexander  III.,  kurz  nach 
der  Versöhr ung  der  beiden  grossen  Männer.  Sein  Epitaphium  zeigt  nichts 
von  Trägheit;  denn  es  erzählt,  dass  jener  Abt  nebst  anderen  Bauten  die 
Kirche  mit  einem  neuen  Thurme  geschmückt  habe. 

25)  Ob  das  Epitheton  ,gut*,  welches  hier  Friedrich  I.  gegeben  wird,  im 
eigentlichen  Sinne,  oder  ironisch  gemeint  sei,  ist  zweifelhaft.  Doch  spricht 
für  Ersteres  Dante^s  Ansicht  vom  Kaiserthume,  vermöge  welcher  ihm 
Frledrich^s  Züchtigung  des  rebellischen  Mailands  als  ein  gerechtes 
Strafgericht  erscheinen  musste.    Auch  Francesco  da  Butl  und  Pietro 
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,Und  Einer  hat  schon  einen  Fußs  im  Grabe  ^), 
,  Der  jenes  Klosters  wegen  bald  wird  weinen 
,Und  sich  betrüben,  dass  er  Macht  drin  hatte, 
,Weil  seinen  Sohn  er,  schlimm  am  ganzen  Körper 
,Und  schlimmer  an  der  SeeF  und  schlimm  geboren, 

126  ,  Statt  dessen  rechten  Hirten  eingesetzt  hat '2^). 

Nicht  weiss  ich,  ob  er  weiter  sprach,  ob  stillschwieg. 
So  weit  war  er  im  Lauf  bei  uns  vorbei  schon; 
Doch  Dieses  hört'  und  sucht'  ich  mir  zu  merken. 
Und  er,  für  jeglichen  Bedarf  mein  Helfer, 
Sprach:  , Wende  hierher  dich,  sieh  zwei  von  ihnen 

132  ,Der  Trägheit  dort  im  Kommen  Bisse  geben.' 
Drein  hinter  Allen  sprachen  sie:  , Gestorben 
,War  erst  das  Volk,  dem  sich  das  Meer  erschlossen, 
,Eh'  Jordan  hat  erblickt,  die  ihn  ererbten 2^), 

di  Dante  verstehen  die  Stelle  so,  und  Letzterer  sagt  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  Friedrich:  ^Fuit  magntu  in  prohUaie.*^ 

26)  Albert  della  Scala,  der  seinem  Bruder  Mastino  im  Jahre  1278  in  der 
Herrschaft  über  Verona  gefolgt  war,  starb  im  Jahre  1301,  also  kurz  nach 
Dante*s  Höllenreise. 

27)  Albert  hatte  ausser  seinen  drei  ehelichen  Söhnen  Bartholomäus,  Alboin 
und  Can  grande,  die  ihm  hintereinander  in  der  Herrschaft  folgten ,  einen 
natürlichen  Sohn  Joseph,  den  er  im  Jahre  1292  zum  Abte  zu  St.  Zeno 
beförderte,  in  welcher  Wurde  er  bis  1314  blieb,  und  die  er  also  in  der 
Zeit  bekleidete,  in  welche  wahrscheinlich  Dan te^s  Aufenthalt  zu  Verona 
fällt.  Diese  Beförderung  war  aus  doppelten  Gründen  den  kirchlichen 
Gesetzen  zuwider,  da  Joseph  ein  Bastard  und  lahm  war.  Aber  auch  seine 
Sitten  sollen  ihn  seines  Amtes  unwürdig  gemacht  haben.  Benvenuto  von 
Imola  berichtet  von  ihm,  er  sei  anfangs  ein  ehrenwerther  Mann  gewesen, 
aber  später,  als  er  auf  Anrathen  der  Aerzte  sich  mit  einem  Weibe  ein- 
gelassen ,  oder  besudelt  von  dem  Peche  des  Teufels  (ingidnatus  pice  äiaboK)y 
ganz  verrucht  geworden.  So  habe  er,  als  Alboin  die  Grafen  von  Boni- 
fazio,  die  Häupter  der  Gegenpartei,  zurückrufen  wollte,  dieselben  mit 
gewaffneter  Hand  auf  ihrer  Villa,  der  sogenannten  Insel  der  Grafen,  welche 
später  Isola  della  Scala  hiess,  angegriffen  und  mehre  von  ihnen  ge- 
tödtet  Denn,  heisst  es  weiter,  er  war  ein  gewaltthätiger  Mann,  der 
Kachts  die  Vorstädte  bewaffnet  durchlief  und  raubte  und  jene  Stätte  (das 
Kloster)  mit  Dirnen  füllte.  (Fuit  enim  vir  violenius^  de  nocte  discurrens  per 
suburbia  et  capiens  multa  et  implens  meretricibus  locum  iUum,) 

Kurz  nach  ihm  war  ein  anderer  Joseph,  ebenfalls  ein  unächter  Spröss- 
ling  des  Hauses  della  Scala  und  von  ähnlichen  Sitten,  Abt  zu  St.  Zeno, 
so  dass  ein  Veroneser  sagte,  St.  Zeno  treibe  zwar  die  Teufel  aus  (dafür 
wurde  ihm  nämlich  Wunderkraft  zugeschrieben),  habe  sie  aber  selbst  in 
seinem  Hause. 

28)  Die  Israeliten ,  welche  mit  durch  das  Rothe  Meer  gegangen  waren,  mussten 
erst  alle  sterben,  ehe  ihre  Nachkommen  über  den  Jordan,  um  das  Land 
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,Und  jenes  ^  das  die  Mühen  bis  zum  Ende 
, Nicht  mit  Anchises'  Sohn  ertragen  wollte, 

138  ,Hat  sich  ruhmlosem  Dasein  preisgegeben  ^^^). 
Drauf,  als  so  weit  von  uns  getrennet  waren 
Die  Schatten^  dass  man  nicht  mehr  sehn  sie  konnte, 
Entstand  in  mir  ein  anderer  Gedanke, 
Dem  wieder  andr'  entsprangen  und  verschiedne, 
Und  so  von  einem  irrt'  ich  zu  dem  andern, 

144  Dass  aus  Behagen  ich  verschloss  die  Äugen 
Und  so  in  Träumen  wandelte  mein  Sinnen. 


Canaan  zu  erwerben,  einzieben  konnten ,  zur  Strafe,  weil  jene  auf  den 
Bericht  der  zwölf  Späher  den  Muth  verloren  hatten,  das  Land  der  Yer- 
heissiing  zu  erobern. 
29)  Aeneas  liess  nach  Verbrennung  eines  Theiles  seiner  Flotte  die  Greise, 
Matronen  nnd  diejenigen  seiner  Genossen  in  Sicilien  zurück,  die  grossen 
Ruhm  nicht  begehrten  (nü  magnae  laudis  egenies).  Virg,  Aen,  Libr.  V, 
Fers  761. 


Skizze  der  Psychologie  des  Thomas  von  Aquino 

sni  Oesang  XVI — XVin.  des  Porgatoriimui. 


Der  Schluss  des  XVI.  Gesanges,  so  wie  ein  grosser  Theil  der  beiden  fol- 
genden Gesänge  beschäftigt  sich  mit  der  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
Sinnlichkeit  zum  freien  Willen  und  der  Entstehung  des  Irrthumes  und  der 
Sünde  im  Menschen.  Dante  beantwortet  die  schwierigen  hierbei  einschlagen- 
den Fragen  fast  durchgängig  nach  dem  Systeme  des  grossen  Meisters  der 
Philosophie  und  Theologie  jener  Zeit,  des  scharfsinnigen  Thomas  von  Aquino. 
Es  wird  daher  gewiss  zum  besseren  Verständnisse  und  zu  mehrer  Uebersicht- 
lichkeit  gereichen,  wenn  ich  eine  zusammenhängende  Skizze  der  Seelenlehre 
dieses  merkwürdigen  Mannes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  von  Dante 
berührten  Gegenstände  gebe,  auf  welche  dann  in  den  einzelnen  Noten  Bezug 
genommen  werden  kann.  Ja  es  wird  auch  in  der  Folge  des  Gedichts  sich  öftere 
hierauf  berufen,  und  dadurch  manche  Wiederholung  erspart  werden  können. 

Thomas  nimmt  eine  dreifache  Seele,  die  vegetative,  sensitive  und  intel- 
lective,  und  fünf  Arten  (genera)  der  Seelenkräfte  an,  die  vegetativen,  sen- 
sitiven, intellectiven,  ortsbeweglichen  (motivae  secundttm  locum)*)  und  appetitiven. 
Die  vegetativen  Kräfte  sind  die  ernährende  {nutritiva) ,  vermehrende  (augmen- 
taiiva)  und  zeugende  (generativa). 

Die  sensitiven  Kräfte,  die  wir  mit  den  vollkommensten  Thieren  gemein 
haben,  sind  ausser  den  fünf  bekannten  äusseren  Sinnen  die  vier  inneren  Sinne, 
Gemeinsinn  (sensus  communis )t  Einbildungskraft  (phantasia  oder  imaginatio)^ 
Schätzungskraft  (aestimativa)  und  Gedächtniss  (memoria).  Von  diesen  vier  Kräften 
sind  zwei  bestimmt,  die  Wahrnehmungen  (species,  intentiones)  aufzunehmen,  uud 
zwei,  sie  zu  bewahren,  und  wie  die  beiden  ersten  diese  Functionen  in  Bezng 
auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  ver- 
richten, so  die  beiden  letzteren  in  Bezug  auf  die  mehr  geistigen  Wahrneh- 
mungen des  Nützlichen  und  Schädlichen,  wie  z.  B.  das  Schaf  vor  dem  Wolfe 
flieht,  oder  der  Vogel  Stroh  zum  Neste  sammelt.  Diese  beiden  Kräfte ,  welche 
bei  dem  Menschen  dem  Intellcctc  näher  stehen  und  mehr  nach  Vergleichuug 
(per  qt^andmn  coüationem)  als  nach  dunklem  Gefühle,  wie  bei  den  Thicreu, 
wirken,  heissen  bei  ersterem  Denkkraft  (cogitativa  oder  ratio  particulam)  und 
Erinnerungsvermögen  (reminiscentia). 

Die  intellectiven  Kräfte  sind  der  mögliche  oder  leidende  Verstand  (intellectus 
possibilis  oder  passihilis)  und  der  thätige  Verstand  (intellectus  agens).  Jener  ist 
die  Fähigkeit,  alle  Dinge  zu  erkennen,  und  heisst  daher  auch  ratio  universalist 
wogegen  der  thätige  Verstand  jene  Kraft  ist,  mittels  welcher  wir  aus  den 
materiellen  Dingen  ihre  immaterielle  Form  zu  abstrahiren  vermögen. 


*)  Dsate  rechnet  im  Convito  die  ortsb^cg-liche  Kraft  zu  der  sensitiven. 
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Nach  Aristoteles  nennt  man  auch  jenen  das  Vennögen,  wodurch  die 
Seele  Alles  werden  kann  (quo  est  omnia  fieri);  diesen  das  Vennögen,  wodurch 
sie  Alles  thun  kann  (quo  est  omnia  facere)\  denn  durch  ihn  werden  jene  imma- 
teriellen Formen  erst  von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  (de  potenäa  in  actum) 
gefuhrt,  indem  sie  an  und  für  sich  nicht  bestehen. 

Noch  zwei  Kräfte  giebt  es,  welche  man  gewöhnlich  in  diese  Sphäre  ver- 
setzt, die  aber  Thomas,  indem  er  ihre  Existenz  anerkennt,  nicht  für  beson- 
dere Kräfte  erklären  will,  das  intellective  Gedächtniss  (memoria  intellectiva) 
oder  die  Fähigkeit,  die  geistigen  Wahrnehmungen  (species  intelUgibiles)  aufzu- 
bewahren, und  die  Vernunft  (ratio),  die  sich  von  dem  Intellecte  darin  unter- 
scheidet, dass  sie  die  Dinge  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch  Schluss- 
folgen erkennt.  Jenes  scheint  er  zum  leidenden,  dieses  zum  thätigen  Ver- 
stände zu  rechnen. 

Diese  beiden  letzteren  Gattungen  von  Kräften,  die  sensitive  und  intel- 
lective, werden  auch  zuweilen  zusammengenommen  Auffassungskraft  (appreken- 
siva)  genannt;  denn  sie  sind  gleichsam  die  Einsauger  der  Aussenwelt. 

Die  appetitiven  Kräfte  sind  dagegen  diejenigen,  durch  welche  die  Seele 
nach  der  Aussenwelt  zu  sich  bewegt.  Dieselben  sind  das  sinnliche  Begehrungs- 
vermögen (appetitus  sensibHis)  und  das  geistige  Begehrungsvermögen  (appetitus 
iniellectimtM),  Ersteres  heisst  auch  die  Sinnlichkeit  (sensuaKtas) ,  letzteres  der 
Wille  (voluntas). 

Zwar  haben  alle  Formen  in  sich  eine  gewisse  Neigung,  ihr  eigenthüm- 
liches  Wesen  zu  erlangen,  sowie  das  Feuer  von  Natur  nach  der  Höhe  steigt. 
Diese  Neigung  heisst  appetitus  naturalis.  Die  höheren  Formen  aber,  welche 
die  Fähigkeit  des  Wahrnehmens  haben,  haben  auch  eine  höhere  Neigung  nach 
den  wahrgenommenen  Dingen,  und  diese  Neigung,  welche  die  Begehrungskraft 
der  Seele  bildet,  theilt  sich  natürlich  nach  den  sinnlichen  oder  geistigen  Wahr- 
nehmungen in  das  sinnliche  und  geistige  Begehrungsvermögen,  deren  ersteres 
auch  den  Thieren  eigen  ist. 

Wie  aber  die  Vernunft  kein  von  dem  Intellecte* getrenntes  Vermögen  ist, 
80  ist  auch  die  Wahlfreiheit  (liberum  arbitrium)  kein  von  dem  Willen  getrenntes 
Vermögen.  Beide  verhalten  sich  auf  ganz  ähnliche  Art  zu  einander;  denn  wie 
der  Intellect  unmittelbar  die  Dinge  erkennt,  die  Vernunft  durch  Schlüsse,  so 
eilt  der  eigentliche  Wille  unmittelbar  an  das  Ziel,  die  Wahlfreiheit  aber  wählt 
Das,  was  zum  Ziele  führt  (ea  quae  sunt  ad  finem). 

Diese  beiden  obersten  und  edelsten  Kräfte  der  Seele,  der  Verstand  und 
der  Wille,  haben  auch  das  gemein,  dass  beiden  der  Grund  ihres  Wirkens  ein- 
geboren ist,  dem  Verstände  insbesondere  gewisse  Urprincipe,  von  denen  aus 
er  seine  Schlussfolge  beginnt ,  und  die  er  unmittelbar  erkennt ,  dem  Willen  der 
Wunsch  nach  Seligkeit,  die  er  nicht  umhin  kann  zu  wollen,  obgleich  auch 
hier  kein  Zwang  vorliegt,  indem  Zwang  und  Wille  einander  widersprechen; 
denn  Zwang  heisst  eben,  Etwas,  was  man  nicht  will,  zu  thun  genöthigt  sein. 

Die  ortsbeweglichen  Kräfte  werden  nicht  näher  ausgeführt;  sie  bestehen 
aber  in  der  Fähigkeit  der  Seele,  den  KÖrf)er  nach  Willkür  zu  bewegen. 

Zur  besseren  Uebersicht  diene  nachstehende  Tabelle. 

Fotentiae 

vegetativae.  sensitivae.  InteUeotlvae.  appetitlvae.      motivae 

I  I  I  I  In  looam. 

natritiya.  aagmentativs.       sensas  sensus         intellrclus     intollcctus      sensualitas.         voluntas. 

generattva.  exteriores.      interiorcs.      possibilts.        ag-eos. 

yisof.  giutos.  tactas.  odoratas.  aadilos.    sensus  communis,  phantasia.  co^itativa.  reminisccntia. 
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Ehe  wir  nun  von  dieser  allg'emeinen  Ucbersicht  der  Seelenkräfte  zu  der 
speciellen  Erläuterung  ihrer  Wirksamkeit  übergehen,  dürfte  noch  zweierlei  zu 
bemerken  sein. 

1)  Wenn  die  Frage  beantwortet  werden  soll,  welche  von  den  beiden  höch- 
sten Seelenkräften,  dem  Intellecte  oder  dem  Willen,  die  andere  bewege 
nnd  also  die  oberste  Leitung  des  ganzen  Menschenwesens  habe,  so  wird 
hier  eine  doppelte  Art  des  Bewegens  unterschieden,  das  Bewegen  nach 
Art  eines  Zieles  (per  tnodum  finis)  und  das  Bewegen  nach  Art  eines  thätigen 
Princips  (per  moditm  ageniis).  Im  ersteren  Sinne  ist  der  Intellect  das  Be- 
wegende, denn  das  erkannte  Gute  ist  das  Ziel  des  Willens,  im  letzteren 
Sinne  aber  der  Wille,  denn  er  treibt  alle  Seelenkräfte  dazu,  ihre  Bestim- 
mung zu  erfüllen,  und  so  auch  den  Intellect,   die  Wahrheit  zu  erkennen. 

2)  Von  den  Seelenkräften  sind  einige  Accidenzien  der  Seele  allein,  einige 
der  mit  dem  Leibe  vereinigten  Seele.  Jene  bleiben  der  Seele  auch  nach 
der  Trennung  vom  Leibe,  diese  aber  nicht  wirklich  (in  actu)^  sondern 
nur  im  Keime  (in  virtute).  Jene  sind  Intellect  und  Wille,  ingleichen  das 
intellectiye  Gedächtniss,  das  zu  ersterem  gerechnet  wird,  diese  alle  übrigen, 
nämlich  die  Sinnlichkeit  nebst  den  sensitiven  und  vegetativen  Kräften. 

In  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  der  Seelenkräfte  muss  man  sich  zunächst 
fragen:  wie  erlangt  die  Seele  mittels  der  Auffassungskraft  die  Erkenntniss  der 
Dinge  und  zwar 

a)  der  materiellen  Dinge? 

Wie  können  die  materiellen  Dinge  auf  die  immaterielle  Seele  irgend 
eine  Einwirkung  äussern?  Diess  wird  so  erläutert.  —  Die  sensitiven 
Kräfte  gehören  nach  Obigem  nicht  der  Seele  allein,  sondern  dem  ans 
Seele  und  Leibe  bestehenden  Menschenwesen  an.  Auf  sie  also  kann  die 
materielle  Aussenwelt  einwirken«  Diese  Einwirkung  lässt  gewisse  Abbilder 
(pkaniasmata)  der  Dinge  in  der  sensitiven  Seele  entstehen,  die  auch  spe- 
des  sensihiles  oder  intentiones  genannt  werden,  und  nur,  indem  er  sich 
an  diese  Abbilder  wendet  und  von  ihnen  Abstractionen  macht,  kann  der 
Intellect  die  Aussendinge  erkennen.  Diese  Abstractionen  werden  spcriet 
inieUigibiles  genannt;  in  ihnen  sind  die  allgemeinen  Begriffe  (universaHa) 
niedergelegt.  Diese  erkennt  daher  der  Verstand  unmittelbar  (directt)^ 
die  einzelnen  Dinge  aber  nur  indircct  (per  reflectionem)  j  wie  die  Wen- 
dung des  Intellectes  nach  den  species  sensibiles  genannt  wird. 

Aber  wie  erkennt  der  Menschengeist 

b)  sich  selbst? 

Nichts  ist  erkennbar  als  Das,  was  wirklich  (actu)  ist.  Daher  erkennt 
auch  die  Gottheit ,  welche  reine  Wirklichkeit  (actus  purus)  ist ,  sich  selbst 
durch  ihr  Wesen;  ja  ihr  Intellect  selbst  ist  die  Erkenntniss  ihrer  selbst 
(ipsum  est  suum  inieiligere).  In  ihr  ist  sich  erkennen  und  erkennen,  dass 
sie  erkenne,  einerlei.  Der  Intellect  der  Engel  gehört  zwar  auch  zn  dem 
Intelligibeln  in  Wirklichkeit,  er  ist  de  genere  intelligihUiian  in  actu,  doch 
ist  er  nicht  reine  Wirklichkeit.  Daher  erkennt  er  zwar  sein  Wesen  nnd 
sein  Erkennen  auf  einmal  (uno  actu)^  doch  ist  Beides  in  ihm  nicht  Eins 
und  Dasselbe.  Der  menschliche  Intellect  dagegen  gehört  unter  den  intel- 
ligibeln Dingen  bloss  zu  den  möglichen;  er  ist  de  genere  intelligibiUwn  in 
poteniia.  Er  heisst  daher  auch  intellectus  possibilis.  Er  kann  dann  erst 
erkannt  werden,  wenn  er  von  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  über- 
tritt ,^und  diess  geschieht,  wenn  der  intellectus  agens  die  Aussendinge  e^ 
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kennt;  dann  wird  der  Intellect  seiner  eigenen  Thätigkeit  inne  und  abs- 
trahirt  sieb  daraas  die  Idee  seiner  selbst. 
Was  endlich 
c)  die  immateriellen  Dinge  betrifft,  als  z.  B.  Gk)tt,  die  Engel,  welche  wohl 
sa  nnterscheiden  sind  Yon  den  oben  erwähnten  immateriellen  Formen  der 
materiellen  Dinge  oder  der  sogenannten  Washeit  der  Dinge  (quiddiias 
rerum)^  so  kann  der  Mensch  im  gegenwärtigen  Leben  sie  in  keiner  Weise 
vollkommen  erkennen. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  dem  Erkennen  der  von  dem  Leibe  ge- 
trennten Seele.  Sie  erkennt  nun  nicht  mehr  durch  jene  Fhantasmata,  sondern 
durch  Wahrnehmungen,  die  ihr  aus  dem  göttlichen  Wesen  zuflicssen  (per  spe- 
de»  guas  recipii  ex  inßuentia  divini  luminis),  Sie  erkennt  daher  zuerst  das  an 
sich  Erkennbare  (inteUigibUe  simpUciier)^  und  zwar  vornehmlich  sich  selbst  und 
die  ihr  gleichen  oder  unter  ihr  stehenden  getrennten  Substanzen  (substantiae 
separatae).  Von  den  höheren  Geistern  hat  sie  nur  eine  unvollkommene  Er- 
kenntniss. 

Die  einzelnen  materiellen  Dinge,  die  nach  Obigem,  aber  nur  durch  die 
Phantasmata  indirect  erkannt  werden  können ,  erkennt  sie  nicht  wie  die  Engel 
sämmtlich,  sondern  nur  einige  aus  ihnen,  so  weit  entweder  vorhergegangene 
Kenntniss,  oder  besondere  Verhältnisse  zu  denselben,  oder  die  Anordnung 
Gottes  ihr  hierzu  verhilfUch  ist. 

Dass  aber  die  bereits  erlangte  Kenntniss  auch  in  der  vom  Leibe  getrennten 
Seele  verbleibt,  liegt  daran,  weil  die  species  inteUigibUes ^  wie  oben  gesagt,  in 
dem  leidenden  Verstände  aufbewahrt  werden,  zu  welchem  die  memoria  iniel- 
leetma  gerechnet  wird. 

Wie  gestaltet  sich  aber  nun  die  Wirksamkeit  der  die  Seele  nach  der  Aussen- 
weit  hin  bewegenden  appetitiven  Kräfte  ?  —  Diese  Acte  scheiden  sich  zunächst 
in  willkürliche  und  unwillkürliche.  Die  Acte  irgend  eines  Dinges  können  ent- 
weder von  einem  äusseren  oder  einem  inneren  Principe  herkommen.  Wenn 
z.  B.  der  Stein  fällt,  so  geschieht  diess  aus  einem  inneren  Principe,  wenn  er 
aber  steigt,  aus  einem  äusseren.  Aber  auch  die  Acte  ersterer  Art  heissen  nur 
dann  willkürliche,  wenn  das  sich  Bewegende  eine  Kenntniss  seines  Zweckes 
(cognitionem  fitds)  hat.  Eine  vollkommen  willkürliche  Handlung  ist  eben  eine 
solche,  wo  der  Handelnde  nicht  nur  eine  gewisse  Kenntniss  des  Zieles,  son- 
dern auch  des  mit  dem  Ziele  Beabsichtigten  (rationis  finis)  und  der  Mittel  zum 
Ziele  (eju»  quod  ordinatur  ad  finem)  hat.  Ersteres  haben  auch  die  Thiere  durch 
den  Gemeinsinn  und  die  Schätzungskraft;  letztere  haben  bloss  die  vernünftigen 
Geschöpfe. 

Auch  unter  den  Acten  des  menschlichen  Begehrungsvermögens  muss  man 
daher  die  willkürlichen,  die  von  dem  Willen,  und  die  unwillkürlichen,  die  von  der 
Sinnlichkeit  bloss  abhängen,  oder  die  Leidenschaften  (passioneg)  unterscheiden. 

Betrachtet  man  also  das  höhere  Bcgehrungs vermögen,  von  dem  die  will- 
kürlichen Acte  ausgehen,  genauer,  so  findet  man,  wie  schon  oben  erwähnt 
worden,  dass  der  menschliche  Wille  auf  Zweierlei  gerichtet  ist,  auf  das  Ziel 
(finis)  und  auf  Das,  was  zum  Ziele  dient  (qttae  sunt  ad  finem). 

In  ersterer  Rücksicht  geht  der  Wille  stets  auf  das  Gute;  denn  das  Gute 
im  Allgemeinen  (bonum  in  commune)  ist  sein  Ziel  und  die  Erlangung  des  Zieles 
Seligkeit  (beatiiudo).  Von  diesem  Ziele  an  sich  kann  sich  der  Wille  niemals 
entfernen,  die  Richtung  danach  ist  gewissermassen  sein  appetitus  naturaHs.  Er 
kann  nur  wollen,  was  gut  ist,  oder  was  er  für  gut  hält. 
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''  ~ .  In  der  zweiten  Hinsicht  wird  der  Wille  bewegt  theils  von  der  Vernunft, 
die  ihm  gewisse  Dinge  als  dem  Zwecke  entsprechend  darstellt,  theils  Ton  der 
Sinnlichkeit,  and  diess  zwar  auf  folgende  Weise.  Die  sinnlichen  Organe  wer- 
den von  gewissen  Leidenschaften  umgestimmt.  Nun  entsprechen  dieser  Um- 
stimmung  gewisse  äussere  Eindrücke,  wie  z.  B.  dem  verschieden  disponirten 
Geschmacksinne  verschiedene  Gerichte  wohlschmeckend  zu  sein  scheinen.  Da 
nun  das  Entsprechende  in  gewisser  Rücksicht  immer  gut  ist,  so  erscheint  dem 
Menschen  Das,  was  der  Stimmung  seines  Sinnesorganes  entspricht,  auch  gnt, 
und  er  richtet  darauf  seinen  Willen.  Endlic^h  kann  man  auch  sagen,  dass  der 
Wille  sich  selbst  bewegt,  nämlich  jenen  höheren  Willen  in  die  Richtung  nach 
dem  Ziele,  den  niederen  nach  den  Mitteln  zum  Ziele. 

Was  aber  ist  das  bewegende  Princip  des  höheren  Willens?  Nicht  der  Wille 
selbst;  denn  Alles,  was  erst  möglich  (in  potentia)  ist,  muss  durch  etwas  Wirk- 
liches in  die  Wirklichkeit  eingeführt  werden,  worin  eben  jede  Bewegung  be- 
steht. Nicht  die  Vernunft;  denn  da  die  Vernunft  selbst  von  dem  Willen  be- 
wegt wird,  das  Wahre  zu  erforschen,  so  würden  wir  hier  in  einen  Cirkel 
gerathen.  Nicht  der  Einfluss  der  Sterne;  denn  die  Sterne  als  etwas  Materielles 
können  höchstens  auf  die  Sinnlichkeit  und  so  auf  den  niederen  Willen  ein- 
wirken, sondern  nur  allein  Gott,  theils  durch  seinen  Schöpfungsact,  theils 
indem  Gott  als  das  Gute  im  Allgemeinen  eben  das  Ziel  des  höheren  Willens  ist. 

Dem  Willen  in  beiderlei  Bezug  werden  nun  noch  zwei  besondere  Acte 
zugeschrieben,  nämlich  die  Absicht  (intentio)  und  der  Genuss  (fruiiio),  Erstere 
ist  die  Richtung  des  Willens  auf  einen  gewissen  Gegenstand,  der  jedoch  eben 
so  gut  das  höchste  entfernte,  als  das  nächste  Ziel  des  Willens  sein  kann.  Der 
Genuss  ist  die  Freude  an  dem  erlangten  Ziele,  und  auch  diese  kann  man  au 
dem  höchsten,  sowie  an  einem  näheren  untergeordneten  Ziele  haben,  wenn 
auch  der  eigentliche  und  vollkommene  Genuss  nur  durch  jenes  erlangt  wird. 

Der  eigentliche  Act  des  Willens  in  Bezug  auf  Das,  was  zum  Ziele  dient, 
wird  aber  electio,  Wahl,  genannt.  Hier  zeigt  sich  nun  recht  eigentlich  der 
Unterschied  zwischen  dem  sinnlichen  und  dem  intellectuellen  Begehrongsver* 
mögen.  Ersteres  ist  stets  auf  einen  besonderen  Gegenstand  (ad  partictäare) 
gerichtet,  letzteres  auf  das  Gute  im  Allgemeinen;  es  ist  daher  in  der  Wahl 
zwischen  dem  verschiedenen  Guten  nicht  beschränkt.  —  Diese  Wahl  durchgeht 
nun  gewissermassen  drei  Stadien;  das  erste  ist  der  Rath  (consiiimu)  oder  die 
Untersuchung  des  Intellectes  über  Das,  was  zu  thun  ist,  das  zweite  die  Ein- 
willigung (consetisus)  oder  die  Richtung  des  Begehrungsvermügens  nach  dem 
Gegenstände  (applicalio  appetitivae  virtuiig  ad  rem),  und  das  dritte  usus,  die 
Verwendung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  auf  den  Zweck. 

Die  Acte  des  Willens,  welche  sich  auf  Das,  was  zum  Ziele  dient,  bezieben, 
sind  es  auch  allein,  welche  gut  oder  bÖse  genannt  werden  können,  von  denen 
Verdienst  und  Schuld  abhängt,  je  nachdem  sie  nänilich  den  Geboten  der  Ver- 
nunft gemäss  eingerichtet  werden,  oder  nicht. 

Die  unwillkürlichen  Acte  des  Begehrungs Vermögens  heissen  Leidenschaften, 
weil  bei  ihnen  der  Mensch  nicht  activ,  sondern  passiv  erscheint;  sie  haben 
ihren  Sitz  in  dem  sinnlichen  Begehrungsvermögen  und  sind  an  sich  weder  gut 
noch  böse. 

Die  Leidenschaften  werden  eingetheilt  in  concupiscible  und  irascible.  Der 
Gegenstand  der  crsteren  ist  das  Gute  oder  Uebel  an  sich  (bonum  vel  fRoium 
ßimpHciter),  indem  man  das  Eine  will,  und  das  Andere  nicht  will,  der  Gegen- 
stand der  zweiten  aber  das  Gute  oder  Böse,  inwiefern  sich  der  Erlangung  des 
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Einen  oder  der  Vermeidung  des  Anderen  Hindernisse  entgegensetzen.  Es  ge- 
hört daher  zu  dem  Begriffe  derselben  die  Idee  des  Schwierigen  (ardui). 

Die  concupisciblen  Leidenschaften  werden  eingetheilt,  je  nachdem  sie  sich 
auf  das  Gute  oder  das  Böse  beziehen.  In  jeder  dieser  beiden  Hauptrichtungen 
hat  die  Leidenschaft  aber  drei  Hauptmomente.  Zuerst  erzeugt  das  Gute  (oder 
das  anscheinend  Gute)  in  dem  BegehrungsTermögen  eine  gewisse  Hinneigung 
oder  natürliche  Verbindung  (inclinationetn  seu  connaturaliiatem)  zu  sich,  umge- 
kehrt das  Böse  eine  Abneigung.  Jene  heisst  Liebe,  diese  Hass.  Wird  aber 
nun  diese  Neigung  oder  Abneigung  zu  einer  Bewegung  der  Seele  nach  dem 
noch  nicht  erlangten  Guten  oder  von  dem  noch  nicht  überkommenen  Uebel, 
so  heisst  dieser  Seelenzustand  Wunsch  oder  beziehentlich  Abscheu  (desiderium 
vel  abominaiio).  Wird  aber  das  Gute  erlangt  oder  das  Böse  überkommen,  so 
tritt  dann  Genuss  oder  Freude  (deleciatio  geu  gaudium)  und  beziehentlich  Schmerz 
oder  Traurigkeit  (dolor  seu  iristitia)  ein. 

Die  irasciblen  Leidenschaften  dagegen  werden  danach  eingetheilt,  ob  die 
Seele  sich  von  den  Hindernissen  abschrecken  lässt,  oder  nicht.  In  Bezug  auf 
das  noch  nicht  eingetretene  Gute  oder  Böse  giebt  es  deren  daher  vier,  näm- 
lich: Hoffnung,  wenn  man  das  Gute  ungeachtet  eines  Hindernisses  zu  erlangen 
glaubt,  Verzweiflung  im  entgegengesetzten  Falle,  Kühnheit,  wenn  man  das 
Böse  abzuwehren  hofft,  und  Furcht  im  umgekehrten  Falle.  Endlich  giebt  es 
noch  in  Bezug  auf  Beseitigung  des  bereits  eingetretenen  Uebels  die  Leiden- 
schaft des  Zornes;  sie  hat  aber  in  Bezug  auf  das  Gute  kein  Gegentheil,  da 
bei  einmal  eingetretenem  Guten  von  einem  Kampfe  nicht  mehr  die  Kede 
sein  kann. 

Die  beigefügte  Tabelle  stellt  die  Eintheilung  der  Leidenschaften  den  Lesern 
vor  Augen. 

Coneopisoible  Leidenflohaften  Irasoible  Leidenaehaften 


^  ^ 


in  Bezug-   auf  das  in  Bezug-  aaf  das  in  Bezug-  auf  das  in  Bezug-  auf  da»  in  Bezug-  auf  das 

Gute.  Uebel.  eingetretene  abzuwehrende  zu  erlangende 

^  V  /  ^  V  üebei.  Uebel.  Gute. 

amor,  desiderium ,  odium,  abominatiOt  ^  .       ,*\  ^  /  »^  ^  /       i     »^  ^ 

pamdium,  iristitia,  ira,  audaeia,  fimor.  spes^  desperatio. 

Uebrigens  erkennt  auch  Thomas  an,  dass  die  Liebe  die  erste  der  concu- 
pisciblen Leidenschaften  ist;  denn  sie  ist  der  Anfang  derjenigen,  die  auf  das 
Gute  sich  beziehen.  Diese  stehen  aber  denen  voran,  die  sich  auf  das  Uebel 
bezichen;  denn  wer  das  Gute  sucht,  der  verwirft  das  ihm  entgegengesetzte 
UcbcL  Die  irasciblen  Leidenschaften  aber  haben  in  den  concupisciblen  ihren 
Grund,  indem  man  das  Schwierige  zu  beseitigen  sucht,  um  das  Gute  zu  er- 
langen und  das  Böse  zu  fliehen,  und  finden  auch  in  denselben  ihr  Ziel,  wenn 
das  Gute  erreicht,  oder  das  Böse  abgewehrt  ist.  So  lässt  sich  denn  auch  nach 
seiner  Lehre  Alles  auf  die  Liebe  zurückfähren.  Ausdrücklich  sagt  er  desshalb: 
Die  Liebe  wird  von  keiner  anderen  Leidenschaft  verursacht,  vielmehr  giebt  es 
keine  Leidenschaft,  die  nicht  etwas  von  Liebe  voraussetze;  denn  jede  Leiden- 
schaft setzt  eine  gewisse  Uebereinstimmung  (connaturaliias)  mit  ihrem  Gegen- 
stände voraus,  welche  eben  zur  Liebe  gehört. 

Ja  alle  Handlungen  irgend  einer  Art  müssen  aus  der  Liebe  hervorgehen; 
denn  Jeder,  der  handelt,  handelt  zu  einem  gewissen  Zwecke.  Dieser  Zweck 
kann  aber  nichts  Anderes  als  die  Erreichung  des  Guten  sein,  folglich  Dessen, 
was  er  liebt.  ' 

Wie  nun  aber  die  Liebe,  die  an  sich  immer  das  Gute  zum  Gegenstande 
hat,  das  Böse  hervorbringe,  erklärt  sich  nach  Obigem  zur  Genüge.  Es  ist 
dicss  nämlich  die  Folge  davon,  wenn  die  freie  Wahl  der  Seele  das  scheinbare 
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Gate,    welches   ihm   die    Sinnlichkeit  darbietet,    statt   des   wahrhaften  Guten 
ergreift. 

Erlangt  nun  die  Seele  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  eine  gewisse 
Fertigkeit,  so  heisst  diess  eine  gute  oder  eine  böse  Gewohnheit  (habiius),  eine 
Tugend  oder  ein  Laster. 

Letztere  werden  nach  den  verschiedenen  Gegenständen,  die  sie  zum  Ziele 
haben,  eingetheilt,  und  diejenigen  unter  ihnen,  welche  hauptsächlich  viele 
andere  im  Gefolge  haben,  Hauptsünden  (oitia  capüalia)  genannt. 

Auch  Thomas  rechnet  hierunter  die  bekannten  sieben  Hauptsünden  der 
Katechismen,  Hochmuth,  Geiz,  Neid,  Unkeuschheit ,  Völlerei,  Zorn  und  Träg- 
heit.   Doch  entwickelt  er  dieselben  etwas  anders  als  Dante. 

Das  Begehrungsvermögen ,  sagt  er,  kann  auf  zweierlei  Art  in  Bewegung 
gesetzt  ^rerden,  einmal  direct,  indem  es  von  dem  Guten  angezogen  und  von 
dem  Bösen  abgestossen  wird,  und  dann  indirect,  indem  es  etwas  Uebles  wünscht 
wegen  eines  hinzukommenden  Gutes,  oder  etwas  Gutes  verschmäht  wegen  eines 
zu  befürchtenden  Uebels. 

Der  Güter  nun ,  die  die  Menschen  auf  unordentliche  Weise  direct  begehren, 
sind  viererlei,  nämlich: 

1)  ein  Gut,  welches  der  Mensch  nur  durch  das  Erkenntnissvermögen  begehren 
lernt,  die  Auszeichnung  durch  Lob  und  Ehre,  woraus  der  Hochmuth  ent- 
springt, 
2]  ein  Gut  sinnlicher  Natur,  welches  sich  auf  die  Erhaltung  des  IndividannLs 

3)  ein  dergleichen,  welches  sich  auf  die  Erhaltung  des  Geschlechtes -bezieht, 
woraus  Völlerei  und  Unkeuschheit  entstehen,  und 

4)  die  äusseren  Güter,  woraus  der  Geiz  sich  herleitet. 

Verschmäht  der  Mensch  sein  eigenes  Gute,  weil  er  die  damit  verbundenen 
Schwierigkeiten  als  ein  überwiegendes  Uebel  ansieht,  so  entsteht  hieraus  die 
Trägheit. 

Hasst  er  das  Gute  seines  Nächsten,  weil  er  dadurch  sich  am  eigenen 
Ruhme  beeinträchtigt  glaubt,  oder  weil  er  Rache  an  ihm  nehmen  will,  so  ent- 
stehen daraus  der  Neid  und  der  Zorn. 

Dante^s  Ansicht  unterscheidet  sich  hier  hauptsächlich  darin ,  dass  er  anch 
den  Stolz  zu  denjenigen  Neigungen  rechnet,  die  aus  einem  Uebel  des  Nächsten 
entspringen,  aus  dem  man  sich  für  sich  selbst  ein  Gut  verspricht. 

Ueberhaupt  möchte  ich  aber  des  Dichters  Entwickelung  der  sieben  Hanpt- 
sünden  für  scharfsinniger  halten  als  die  des  Philosophen. 

(Summa  Theologiae.    P,  I,    Quaesl.  78—89.    P,  II,  1.     Quaest,  6—28.  84.J 
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1  £j\a  Stunde ;  da  nicht  mehr  des  Tages  Wärme 
Vermag  den  Frost  des  Mondes  zu  erlauen, 
Besiegt  von  Tellus,  manehmal  von  Saturn  auch^), 
Wenn  fem  im  Orient  die  Geomanten 
Ilir  grösstes  Glück  sehn  aufgehn  vor  der  Dämmrung 

6  Auf  einem  Weg,  der  kurze  Zeit  noch  dunkelt^), 


1)  Dante  beschreibt  hier  die  letzte  Stunde  der  Nacht.  Die  bekannte  Er- 
scheinung', dass  die  Morgenstunden  am  kältesten  sind,  erklärten  die  alten 
Natarforscher  durch  die  natürliche  Kälte  der  Erde ,  welche  die  Wärme,  die 
vom  Sonnenlichte  zurückgeblieben  war,  nach  und  nach  besiege.  Dass  der 
Mond  für  kalt  gehalten  wurde,  ist  wohl  daher  zu  erklären,  weil  wolken- 
lose und  daher  mondhelle  Nächte  am  kältesten  zu  sein  pflegen.  Saturn 
gilt  für  einen  kalten  Planeten  wegen  seiner  Entfernung  von  der  Sonne. 
Wie  schon  mehrmals  erwähnt,  hält  unser  Dichter  die  Morgenstunde  für 
diejenige,  wo  die  Träume  auf  Wahrheit  deuten. 

2)  Eine  der  vielen  thörichten  Arten,  das  Zukünftige  zu  erforschen,  war  die 
Geomantie  oder  das  Wahrsagen  mittels  willkürlich  auf  den  Sand  geschrie- 
bener Punkte.  Später  machte  man  diese  Operation  auch  mit  Tinte  auf 
dem  Papiere.  Man  schrieb  nämlich  die  Frage,  welche  man  sich  beant- 
worten wollte,  nieder,  und  indem  man  an  dieselbe  dachte,  machte  man 
viermal  vier  Reihen  Punkte  auf  die  Erde  oder  das  Papier.  Man  zählte 
nun  die  einzelnen  Reihen  zusammen.  Enthielt  eine  Reihe  eine  gleiche 
Zahl,  so  wurden  zwei,  enthielt  sie  eine  ungleiche  Zahl,  so  wurde  nur  ein 
Punkt  am  Schlüsse  gemacht.  Auf  diese  Weise  bildeten  die  Resultate  von 
vier  Linien  allemal  eine  Figur,  und  diese  Figur  nannte  man  die  Mutter. 
Ans  diesen  Figuren  wurden  mittels  verschiedener  Combinationen  wieder 
andere  zusammengesetzt,  die  man  die  Tochter,  Enkelin  etc.  nannte.  Hatte 
man  auf  diese  Weise  zwölf  Figuren  zusammengebracht,  so  ^vurden  sie  in 
dem  Speculum  Geomantiae^  einer  Figur  mit  zwölf  Abtheilungen,  vertheilt, 
und  nun  hatten  die  Figuren,  deren  jede  ihren  eigenen  Namen  trug,  nach 
den  verschiedenen  Abtheilungen,  in  welche  sie  fielen,  verschiedene  Bedeu- 

II.  12 
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Erschien  dem  Träumenden  ein  stotternd  Weib  mir, 
Mit  sehelem  Blick,  gekrümmt  auf  seinen  Füssen, 
An  Händen  krüppelhaft  und  bleich  von  Farbe. 
Ich  schaut'  auf  sie,  und  wie  die  Sonn'  erquicket 
Die  kalten,  von  der  Nacht  beschwerten  Griieder, 

12  Also  macht'  ihr  mein  Blick  behend  zum  Reden 
Die  Zung'  und  richtete  sodann  ganz  auf  sie 
In  wenig  Zeit,  und  ihr  entstelltes  Antlitz, 
Gleich  wie's  die  Lieb'  erheischet,  also  färbt'  er. 
Nachdem  die  Sprach'  ihr  so  gelöst  war  worden. 
Begann  zu  singen  sie,  so  dass  mit  Mühe 

18  Den  Sinn  von  ihr  ich  abgewandt  nur  hätte. 
,Ich  bin%  war  ihr  Gesang,  ,ich  bin  die  süsse 
, Sirene,  die  auf  hoher  See  die  Schiffer 
, Verlockt,  so  voll  der  Lust  bin  ich  dem  Hörer. 
,Ich  zog  Ulyssen  ab  von  seinem  Irrpfad 
, Durch  meinen  Sang,  und  wer  sich  mir  gesellet, 

24  , Trennt  kaum  sich  mehr,  so  ganz  wird  er  begnüget.' 
Sie  hatt'  annoch  nicht  ihren  Mund  geschlossen. 
Als  neben  mir  ein  Weib,  geschwind  und  heilig, 
Erschien,  dass  es  die  Andere  verwirre. 
,Virgilius,  o  Virgilius,  wer  ist  diese?' 
Sprach  sie  voll  Zorns;  der  kam  allein,  auf  jene 

30  Ehrsame  hingerichtet  seine  Blicke. 

Die  Andre  fasst'  und,  ihr  Gewand  zerreissend, 

Enthüllt'  er  vom  und  ihren  Bauch  mir  zeigt'  er, 

Der  durch  den  Stank,  der  draus  entstieg,  mich  weckte^). 


tungen.     Eine  dieser  Figuren,    welche    folge ndermassen  aassah  ¥,  biess 

QrosB  Glück.  (Vollkommene  Geomantie.    Freistadt  1702.) 

Ein  Sternbild,  welches  diese  Figur  bildet  und  im  Frühjahre  vor  Son- 
nenaufgang sichtbar  ist,  dürfte  schwer  aufzufinden  sein,  man  müsste  denn 
darunter  die  sechs  Sterne  dritter,  vierter  und  fünfter  Grösse  im  Sternbilde 
des  Delphins  verstehen,  welche  jene  Figur,  wenn  auch  etwas  verschoben, 
bilden.  %Q^o 


0' 

0 


Vielleicht  dürfte  sich  auch  die  Behauptung  aufstellen  lassen,  dass 
Dante  hier  an  den  grossen  Bären  denke,  der  mit  Wegrechnung  des  letz- 
ten Sternes  am  Schwänze  obige  Figur  bildet.  Nun  geht  zwar  der  grosse 
Bär  am  südlichen  Himmel  nicht  auf,  aber  Dante  scheint  solches  nach 
Ges.  I.  Vers  30  anzunehmen,  und  es  ist  gar  nicht  ausgemacht,  dass  er  in 
der  vorliegenden  Stelle  seinen  Standpunkt  auf  der  anderen  Hcmispbare 
nehme  und  nicht  vielmehr,  wie  der  Gebrauch  des  Präsens  aMndeuten 
scheint,  seinen  Standpunkt  von  Italien  aus  nimmt. 
3)  Die    Deutung   dieses    Traumes    dürfte    nach    obiger    psychologischen  Ent- 
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Ich  wandt'  das  Aug',  und  ,  dreimal  %  sprach  der  gute 

Virgil,  ,rief  ich  dir  mindestens:  auf  und  komme, 
36  ^Dass  wir  die  Oefihung  finden,  wo  du  eingehst!' 

Jetzt  stand  ich  auf,  und  voll  schon  waren  sämmtlich 

Vom  hellen  Tag  des  heil'gen  Berges  Kreise; 

Hin  ging's,  die  neue  Sonn'  an  unsem  Lenden*). 

Ihm  folgend  trug  ich  also  meine  Stime 

Wie  Jener,  der  sie  schwer  hat  von  Gedanken 
42  Und  selbst  sich  macht  zum  halben  Brückenbogen. 

Da  hört'  ich  sagen:  , Kommt,  hier  ist  der  Durchgang!' 

In  sanfter,  milder  Weise,  wie  man  nimmer 

Vernimmt  in  dieser  sterblichen  Gemarkung. 

Mit  ofiFnen  Schwingen,  die  von  Schwanen  schienen. 

Wies  uns  empor,  der  so  gesprochen,  zwischen 
48  Die  beiden  Mauern  hin  des  harten  Felsens. 

Anfachelnd  uns,  bewegt'  er  drauf  die  Federn, 

Versiciiemd,  dass  glückselig  sei'n,  qui  lugenty 

Weil  ihre  Seelen  Trost  besitzen  werden^). 

,Was  hast  du,  dass  du  stets  zu  Boden  blickest?' 


Wickelung  nicht  schwer  aufzufinden  sein.  Das  erste  Weib  ist  der  sünd- 
hafte Sinnengennss,  der  an  sich  kein  Gut  ist.  Nur  durch  eine  gewisse 
Umstimmung  in  den  Sinnesorganen,  die  besonders  durch  anhaltende  Rich- 
tung der  Seele  nach  dergleichen  Gegenständen  entsteht,  wird  in  uns  die 
Täuschung  hervorgebracht,  wodurch  wir  jene  Genüsse  für  etwas  Gutes 
halten.  Wir  glauben,  der  Gegenstand  habe  seine  Natur  verändert,  wäh- 
rend nur  unsere  Auffassungskraft  eine  Veränderung  erlitten  hat. 

Jenes  andere  heilige  Weib  ist  der  höhere,  stets  auf  das  Gute  gerichtete 
and  von  Gottes  Gnade  bewegte  WiUe  oder  die  gratia  cooperans^  der  die 
menschliche  Vernunft  (Virgil)  in  Bewegung  setzt,  um  uns  die  Täuschungen 
der  Sinnlichkeit  zu  enthüllen. 
4)  Es  ist  also  jetzt  am 

29.  März,  9.  oder  12.  April  nach  6  Uhr  früh. 
Die  Dichter  hatten  sonach  12  Stunden  auf  dem  vierten  Simse  verweilt. 
Da  sie  jetzt,  seit  Ges.  XV.  Vers  7  auf  dem  dritten  Simse  schon  wieder 
ein  Stück  des  Berges  umkreist  hatten,  so  ging  ihr  Weg  nicht  mehr  west- 
lich, sondern  etwas  südwestlich.  Die  aufgehende  Sonne,  welche  vermöge 
der  südlichen  Lage  des  Berges  der  Reinigung  nach  Norden  zu  blieb, 
mnsste  ihnen  sonach  ziemlich  gerade  in  den  Rücken  scheinen. 
6)  Der  Spruch:  jbeaH,  qui  lugent,  quoniam  ipsi  consoiabuntur^ ,  t selig  sind  die 
Trauernden,  denn  sie  werden  getröstet  werden*,  scheint  im  ersten  Augen- 
blicke auf  die  Seelen  dieses  Kreises,  auf  die  Trägen,  minder  zu  passen. 
Ich  erkläre  mir  diese  Schwierigkeit  so:  Die  Trauernden  sind  Diejenigen, 
welche ,  über  ihre  irdische  UnvoUkommenheit  unzufrieden ,  sich  anstrengen, 
besser  zu  werden ;  daran  gebricht  es  eben  den  Trägen ,  und  darum  ist  diese 
göttliche  Traurigkeit  die  Seligkeit,  die  sie  erlangen  müssen. 

12* 
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Begann  mein  Hort  zu  sagen ;  als  ein  wenig 
54  Wir  beid'  uns  unter'm  Engel  noch  befanden^), 
Und  ich:  Mit  so  viel  Zagen  lässt  mich  wanden 
Ein  neu  Gesicht,  das  nach  sich  hin  mich  lenket , 
So  dass  ich  los  nicht  werde  des  Gedankens. 
,Du  sahst  %  sprach  Jener  drauf ,  ,die  alte  Hexe, 
,Die  über  uns  allein  noch  Thränen  kostet, 
60  ,Du  sähest,  wie  von  ihr  der  Mensch  sich  los  macht'). 
, Frisch  auf  den  Grund  gestampfet  deine  Ferse, 
,Den  Blick  zur  Lockung  wendend,  die  umherführt 
,Der  ew'ge  König  mit  den  grossen  Kreisen'^)! 
Dem  Falken  gleich,  der  nach  den  Klau'n  erst  schauet, 
Dann  dem  Geschrei  sich  zukehrt  und  sich  dehnet 
66  Ob  der  Begier  nach  Frass,  die  ihn  dorthin  zieht®), 


6)  Der  Engel  stand  höher  auf  der  Stiege  zum  fünften  Simse;  die  Dichter 
hatten  erst  ihre  untersten  Stufen  betreten. 

7)  Diese  ,aUe  Hexe*  ist  die  betrtigUche  Sinnlichkeit.  Ihre  Wirkungen,  im 
engeren  Sinne,  der  Irrthum  der  Seele,  der  Scheing^t  für  das  wahre  Gut 
nimmt,  sind  es,  was  auf  den  drei  oberen  Simsen  gebüsst  wird.  Man  sieht 
daher,  wie  passend  das  Traumgesicht  war. 

8)  Diese  Lockung  ist  die  Herrlichkeit  des  Himmels,  nach  welchem  der  eigent- 
liche Zug  des  menschlichen  Willens  gerichtet  ist ,  der  nur  dort  seine  Selig- 
keit finden  kann.  Die  Kreise  des  Himmels  werden  ewig  umhergeschwongen 
von  der  Sehnsucht  nach  der  Gottheit.  Gott  bewegt  sie  also  gewissermassen 
unmittelbar  selbst.  Darum  auf!  die  Erde  mit  Füssen  getreten  und  empor 
zum  Himmel  geblickt!  Es  gilt  diess  für  Dante  im  eigentlichen,  für  alle 
Menschen  aber  im  metaphorischen  Sinne. 

9)  Das  Blicken  nach  den  Klauen  ist  eine  natürliche  Bewegung  eines. jeden 
Raubvogels,  wenn  er  auf  der  Hand  oder  der  Stange  getragen  wird,  und 
kein  äusserer  Gegenstand  ihn  zerstreut.    Also  sag^  hierüber  Kaiser  Fried- 
rich II.  in  seinem  Buche  de  arte  venandi  cum  atfibus,   nachdem  er  die  Tcr- 
schiedenen  Bewegungen  geschildert  hat,    die    der  Falko    auf   der  Stange 
macht,   wenn    er   von   Etwas  erschreckt   oder  angezogen   wird:    , Praeter 
hos   quatuor  modos   diüerberaäonum,    quas  facU   fatco    super  perticam,   eon- 
tingit  eum  inquietari  in  ea  sine  diverberationCy  circuiendo  nodos  jactontm  tupnt 
perticam^  et  hoc  facit  saepius  causa  famiSj  aut  heccat  jactos  et  campanellam, 
aut  quia  sentit  se  ligatum  et  vellet  solvere  vincula,  ut  volar  et  et  ewtderety  aut 
quia   ipsum   taedet  campaneüae  pariter  et  jactorum^   et   aliquando  facit  hatc 
omnia  causa  famis.*'    ,  Ausser  diesen  vier  Arten  des  Flattems,  welohe  der 
Falke  auf  der  Stange  vornimmt,  geschieht  es  auch,  dass  er,  ohne  zu  flot- 
tem, sich  bewegt,  indem  er  sich  um  die  Knoten  der  Riemen  auf  der  Stange 
dreht,  und  diess  thut  er  oft  aus  Hunger,   oder  er  hackt  auf  die  Riemen 
und  die  Schellen,   entweder  weil  er  sich  gebunden  fühlt  und  sich  von  den 
Banden  lösen  möchte,  um  zu  fliehen  und  zu  entwischen,  oder  weil  ihm  die 
Schellen  und  die  Riemen  lästig  sind,  und  manchmal  thut  er  dieses  Alles 
aus  Hunger.'    Lib.  II,  Cap,  60.    Wenn  er  aber  eines  Gegenstandes  inne* 
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Ward  ich  anjetzt  und  ging,  so  lang  der  Felsen 
Sich  spaltet  als  ein  Pfad  für  den  Ersteiger, 
So  hin  bis  dort;  wo  man  zu  kreisen  anfangt. 
Als  auf  den  fünften  Bing  ich  nun  heraustrat  ^ 
Erblickt'  ich  weinend  Volk  am  Boden  liegen, 

72  Auf  ihm  umher^  nach  unten  ganz  gewendet  ^^). 
y  Adhaesii  pavimerUo  anima  mea  ^  ^^ ) , 
Hört'  ich  sie  sagen  mit  so  tiefen  Seufzern, 
Dass  man  die  Worte  kaum  verstehen  konnte. 
,0  Auserkome  Gottes,  deren  Leiden 
,  Gerechtigkeit  und  HoflEnung  minder  hart  macht '^), 

78  , Weist  uns  zurecht  nach  den  erhabnen  Stiegen.' 
,Wenn  vor  dem  Liegen  sicher  ihr  hierher  kommt  *^) 
,Und  am  geschwindesten  den  Weg  wollt  finden, 
,So  bleibe  stets  nach  aussen  eure  Rechte.' 
So  bat  der  Dichter,  und  so  klang  die  Antwort 
Hier  kurz  vor  uns;  drum  ich  aus  solcher  Bede, 

84  Was  sonst  darin  noch  war  verborgen,  merkte^*). 
Den  Blick  drauf  wandt'  ich  meines  Herren  Blick  zu, 
Drob  dieser  freundlich  winkend  mir  gewährte 
Das,  was  geheischt  die  wünschende  Geberde '•'^). 
Da  so  nach  Lust  mit  mir  ich  schalten  konnte, 


wird,  der  ihm  zur  Beate  dienen  kann,  z.  B.  wenn  er  das  Geschrei  des  Vo- 
gels hört,  den  er  jagen  soll,  dann  wendet  er  sich  dorthin  mit  dem  Gesichte 
and  schlägt  die  Flügel,  wie  Friedrich  gleichfalls  sehr  gut  schildert.  Von 
den  erjagten  Thieren  wurde  dem  Falken  stets  ein  gewisser  Theil  zum 
Frasse  gegeben.  Man  nannte  diess  ,das  Recht  des  Vogels*.  Vauconnerie 
de  Charles  rf*  Arcussia  de  Capre.  P.  1.  Cnp,  12.  Uebrigens  ist  zu  bemerken, 
dass  Dante  schon  in  der  vorigen  Terzine ,  wo  er  von  der  Lockung  spricht, 
eines  Bildes  sich  bedient,  das  aus  der  Falknerei  genommen  ist. 

10)  £s  waren  diese,  wie  wir  bald  sehen  werden,  die  Geizigen. 

11)  , Meine  Seele  klebt  am  Boden*,  Worte  des  118.  Psalms  nach  der  Vnlgata, 
ganz  passend  für  die  Lage  dieser  Seelen  und  für  das  Laster,  welches 
hier  gebüsst  wird.  Vielleicht  dachte  der  Dichter  auch  an  das  darauf  fol- 
gende Gebet:  yviviflca  me  secundum  verhum  tuum\  , belebe  mich  nach  deinem 
Worte',  welches  diesen  Büssem  gar  wohl  in  den  Mund  gelegt  werden 
könnte. 

12)  Die  Gerechtigkeit  derselben,  von  der  ihr  durchdrangen  seid,  und  die  sichere 
Hoffnung  ewiger  Seligkeit. 

13)  Wenn  ihr  hier  nichts  abzubiissen  habt. 

14)  Wohl  den  Zweifel,  ob  es  nicht  lebende  Menschen  wären,  die  mit  ihnen 
gesprochen,  und  den  Wansch,  ihre  Fürbitte  zu  erlangen.  Vgl.  Vers  95 
und  96.    ' 

15)  Nämlich  die  Erlattbniss,  mit  ihnen  zu  sprechen,  • 
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Trat  ich  dorthin  jetzt  über  jenes  Wesen, 
90  Das  durch  sein  Wort  mir  schon  bemerklich  worden, 
Und  sprach:   Geist,  in  dem  Das  durch  Zähren  reifet. 
Davon  entblösst  man  nicht  zu  Gott  kann  kehren  ^^), 
Für  mich  dein  grössres  Sorgen  hemm'  ein  wenig. 
Wer  warst  du,  und  wesshalb  habt  ihr  die  Rücken 
Aufwärts  gewandt?     Sprich,  wenn  ich  Etwas  jenseits 
96  Dir  soll  erflehn,  woher  ich  lebend  komme. 
Und  er:  , Wesshalb  sich  zu  dem  Himmel  unsre 
, Rückseite  wendet,  künd'  ich  dir;  doch  erstlich 
yScias  qvod  ego  fui  successor  Peiri^"^). 
, Inzwischen  Chiaveri  und  Sestri  stürzt  sich 
,Ein  schöner  Strom  herab,  von  dessen  Namen 
102  ,Mein  Blut  herleitet  seines  Titels  Zierde  ^^). 


16)  Die  gänzliche  Reinheit  des  Herzens  und  Tilgung  aller  Sünden. 

17)  Der  redend  Eingeführte  ist  Cardinal  Ottobuoni  von  dem  berühmten  Ge- 
schlechte der  Fies  Chi,  Grafen  von  Lavagna,  nachmals  Papst  Ua- 
drian  V.  Sein  Oheim  Papst  Innocenz  IV. ,  von  demselben  Geschlechte, 
hatte  ihn  zum  Cardinal-Diakon  unter  dem  Titel  des  heiligen  Hadrian  be- 
fördert, Clemens  lY.  sandte  ihn  als  Legat  nach  England  (1268),  als  eben 
die  königliche  Partei,  unter  dem  Prinzen  Eduard,  Heinrich  HI.  wieder 
in  den  Besitz  seiner  Macht  gesetzt  hatte.  Hier  ermahnte  er  die  siegende 
Partei  zur  Mässigung  und  traf  mehre  Anordnungen  gegen  kirchliche  Miss- 
bräuchc  in  Bezug  auf  Häufung  von  Benefizien  und  dergl. ,  die  noch  jetzt 
in  den  geistlichen  Gerichtshöfen  Englands  Giltigkeit  haben.  ( Lingard^s 
HUtory  of  England,  T,  II L  Cap,  IL) 

Die  Fieschi  waren  nebst  den  Grimaldi  Häupter  der  einen  Partei 
in  Genua,  die  Doria  und  Spinola  die  der  anderen.  Letztere  hatte  die 
Oberhand,  und  Ottobuoni  beklagte  sich  bei  dem  Papste  Gregor  X., 
dass  die  Genueser  sich  einiger  seiner  Besitzungen  bemächtigt  hätten, 
worauf  dieser  die  Stadt  mit  dem  Interdicte  belegte  (1274).  Während  der 
kurzen  Regierung  des  Papstes  Innocenz  V.  kam  indess  eine  Versöhnung 
der  Parteien  durch  seine  Vermittelung  zu  Stande. 

Im  Juli  1276  ward  Ottobuoni  zum  Papste  erwählt,  starb  jedoch  nach 
einer  Kegierungszeit  von  einem  Monate  und  neun  Tagen,  ohne  auch  nur 
Priester  geworden  zu  sein.  Während  dieser  Zeit  ist  nichts  von  ihm  be- 
kannt, als  dass  er  die  Bestimmung,  welche  Gregor  X.  auf  dem  Conci- 
lium  zu  Lyon  in  Bezug  auf  die  Papstwahl  getroffen  hatte,  suspendirte, 
um  sie  einer  Revision  zu  unterwerfen,  und  dass  er  das  von  ihm  selbst  be- 
gehrte Interdict  gegen  Genua  aufhob,  worauf  die  Fieschi  und  ihre  Par- 
tei zurückkehrten. 

Ueber  den  ihm  von  Dante  zur  Last  gelegten  Geiz  ist  nichts  Geschicht- 
liches aufzuündeu. 

(Annales  Genuenses  Lib.  IX,  in  Muraiori  ScripL  Rer,  lial.  Vol.  VI' 
Vitae  Pontif.  Romanor,  ibid.  Vol.  II L  S.  605.; 

18)  Hie  Lavagna,  von  welcher   der  Grafentitel  der  Fieschi  herkommt)  ^ 
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^Kaum  mehr  als  einen  Mond  fühlt^  ich^  wie  schwer  sei 
Der  grosse  Mantel  Dem^  der  ihn  bewahre 
Vor  Schlamm^  drob  federleicht  scheint  jeder  andre. 
Zwar  spät,  weh'  mir,  erst  hab'  ich  mich  bekehret, 
Allein,  nachdem  ich  ßöm'scher  Hirt  geworden, 
108  «Da  ward  des  Lebens  Lüge  mir  enthüllet, 

Ich  sah,  dass  nicht  befriedigt  dort  das  Herz  ward. 
Noch  könnt'  in  jener  Welt  man  höher  steigen; 
Drum  ward  zu  dieser  ich  von  Lieb'  entzündet. 
Bis  zu  dem  Augenblick  war  meine  Seele 
Elend  und  Gott  entfremdet,  ganz  voll  Geizes; 
114  ,Nun,  wie  du  siehst,  werd'  ich  drob  hier  gestrafet. 
Das,  was  die  Habsucht  that,  wird  dargestellet. 
Hier  bei  der  Läutrung  der  bekehrten  Seelen, 
Und  keine  Pein  ist  bittrer  dieses  Berges. 
Wie  unser  Blick  sich  nicht  hat  aufgerichtet 
Nach  oben,  an  den  ird'schen  Dingen  haftend, 
120  .Versenkt'  auch  hier  Gerechtigkeit  zur  Erd'  ihn. 
Und  wie  der  Geiz  hat  jedes  Guten  Liebe 
Li  uns  getilgt,  drum  wir  das  Thun  versäumet, 
So  hält  uns  hier  Gerechtigkeit  gefangen 
An  Händen  und  an  Füssen  festgebunden. 
Und  wir,  so  lang  es  dem  gerechten  Herren 
126  , Gefallig,  bleiben  reglos  ausgestrecket'^*). 
Ich  kniete  nieder  jetzt  und  wollte  sprechen. 
Allein  als  ich  begann  und  Jener  meine 
Ehrfurchtsbezeigung  durch's  Gehör  nur  wahrnahm, 
,Was  für  ein  Grund',  sprach  er,  , beugt  so  dich  nieder?' 
Und  ich  zu  ihm:  Ob  eurer  Würde  hat  mir 
132  Mit  Recht  gemacht  Vorwürfe  mein  Gewissen  ^^). 


ein  kleines  FlÜsschen,  das  sich  unmittelbar  hinter  Chiaveri  au  der  Ki- 
viera  di  Levante,  wenn  man  von  dort  nach  Sestri  di  Levante  reist, 
in  den  Meerbusen  von  Rapallo  ergiesst. 

19)  Die  Ges.  X.  Note  16  entwickelte  Ansicht  der  reinigenden  Strafe  erscheint 
in  dem  Gedichte  nicht  allenthalben  streng  festgehalten;  schon  bei  der 
Strafe  der  Neidischen  und  Zornigen  dürfte  sie  schwer  aufzufinden  sein. 
Hier  aber  liegt  offenbar  die  der  Höllenstrafe  unterliegende  Idee  der  Strafe 
der  Geizigen  ebenfalls  ziim  Grunde.  Dagegen  ist  die  oben  erwähnte  Idee 
bei  der  Strafe  der  Trägen,  ingleichen,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei 
der  Strafe  der  Unmässigen  und  Wollüstigen  offenbar  berücksichtigt. 

20)  Ich  habe  niederknien  wollen,  wie  man  vor  dem  heiligen  Vater  das  Knie 
zu  beugen  pflegt. 
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, Rieht'  auf  die  Füsse  und  erheb'  dich,  Bruder!^ 
Entgegnet'  er,  ,lass  dich  nicht  irren;  Mitknecht 
,Bin  ich  dir  und  an  Macht  gleich  mit  den  Andern^*). 
,Wenn  je  die  heil'gen  evangel'schen  Klänge, 
,Wo's  neque  nubent  heisst,  du  hast  verstanden, 

138  ,  Kannst  du  wohl  sehn,  warum  ich  also  spreche^). 
, Hinweg  jetzt;  nicht  mehr  will  ich,  dass  du  weilest, 
,Denn  deine  Gegenwart  erschwert  mir's  Weinen, 
, Durch  das  ich  zeitige,  was  du  gesaget^). 
,Ich  habe  jenseits  eine  Nicht',  Alagia 
, Genannt,  die  von  sich  selber  gut  ist,  wenn  nur 

144  ,Sie  schlimm  nicht  wird  durch  unsres  Hauses  Beispiel'*); 
,Die  ist  allein  mir  übrig  dort  geblieben'^*). 


21)  Anspielung  anf  Ap.  22,  9,  wo  der  Engel  zn  Johannes  spricht:  , Siehe!  thne 
es  nicht;  ich  bin  dein  Mitknecht.'  Hier,  will  Hadrian  sagen,  bin  ich 
nicht  mehr  Papst  und  habe  keine  grössere  Macht  als  Alle,  die  mit  mir  leiden. 

22)  fin  resurrectione  neque  nubent  neque  nubentur.*  ,Bei  der  Auferstehung  der 
Todten  werden  sie  weder  freien,  noch  sich  freien  lassen.'  Auch  dieser 
Spruch  hat  hier  seine  Anwendung;  denn  der  Papst  ist  zwar  der  Gatte  der 
Kirche,  aber  auch  diese  Ehe  wird  mit  dem  Tode  gelöst.  Die  päpstliche 
Würde  drückt  der  Seele  nicht  wie  die  Priesterweihe  ein  unauslöschliches 
Merkmal  ein. 

23)  Nämlich  die  Heimkehr  der  Seele  zu  Gott.    Vgl.  Vers  91. 

24)  Alagia  de*  Fieschi  soll  nach  einigen  älteren  Commentatoren  die  Ge- 
mahlin Maroello  Malespina* s,  des  Gastfreundes  Dante*s,  gewesen 
sein,  und  allerdings  waren  die  Fieschis  mit  den  Malespinas  be- 
freundet, da  im  Jahre  1278  mehre  der  Erstercn  in  Verbindung  mit  Ma- 
roello Malespina  Chiaveri  den  Genuescm  entrissen.  Der  Ottimo  hält 
ohne  Angabe  des  Grundes  diese  Alagia  für  identisch  mit  der  Ges.  XXIV. 
Vers  36  erwähnten  Gentucca. 

Dass  die  Fieschi  unruhige  Bürger  waren,  scheint  unläugbar.  Kanm 
zurückgekehrt  1276,  wurden  sie  1277  schon  wiedex',  wenn  auch  nur  auf 
kurze  Zeit  verbannt;  1278  finden  wir  sie  im  kriegerischen  Zuge  gegen 
Genua,  wie  oben  erwähnt.  1290  am  1.  Januar  brach  eine  Verschwörang 
derselben  zur  Vertreibung  der  herrschenden  Partei  aus,  die  jedoch  miss- 
lang, und  so  scheint  dieser  Charakter  des  Geschlechtes  bis  auf  die  Zeit 
des  Andreas  Doria  fortgedauert  zu  haben. 

Ob  Dante*s  Tadel  hierauf  geht,  ob  er  sie  als  der  kirchlichen  Partei 
angehörend  hasst,  ob  er,  wie  Benvenuto  von  Imola  nicht  unwahrschein- 
lich behauptet,  auf  die  schlechten  Sitten  einiger  Frauen  des  Hauses  (die 
der  Commentator  namentlich  anführt)  hindeutet,  lasse  ich  dahin  gestellt 
sein;  doch  wäre  ich  geneigt,  mich  der  letzteren  Meinung  anzuschliessen, 
da  eben  hier  auch  von  einer  Frau  jenes  Stammes  die  Rede  ist. 
26)  Nicht  seine  einzige  Verwandte,  aber  die  einzige,  die  seiner  im  frommen 
Gebete  gedenkt. 
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1  Öchlecht  kämpft  der  Wille  gegen  bessern  Willen; 
Drum  gegen  Wunsch,  um  seinem  Wunsch  zu  gnügen, 
Zog  nicht  ganz  voll  den  Schwamm  ich  aus  dem  Wasser. 
Ich  ging  einher,  und  hin  ging  auch  mein  Führer, 
Wo  frei  der  Pfad,  beständig  längs  dem  Felsen, 
6  Wie  man  auf  Mauern  geht  dicht  an  den  Zinnen; 
Denn  jenes  Volk,  dem  tropfenweis  den  Augen 
Entquillt  das  Weh,  das  alle  Welt  ergriflFen*), 
Ist  andrer  Seits  zu  nah  dem  äussern  Rande. 
Vermaledeiet  seist  du,  alte  Wölfin, 
Mehr  Raub  als  alle  andern  Thier'  erbeutend 
12  Ob  deines  unauslöschlich  heissen  Hungers*). 
O  Himmel,  dessen  Kreisen,  wie  geglaubt  wird. 
Den  Stand  der  Dinge  soll  hier  imten  ändern. 
Wann  kommt  nur  Der,  vor  welchem  diese  weichet**)? 
Wir  wandelten  langsamen  kargen  Schrittes, 
Und  ich  merkt*  auf  die  Schatten,  die  ich  weinen 


1)  Das  Wehe,  das  aus  dem  Geize  entspring^.  Schon  mehrmals  wurde  be- 
merkt, dasB  diese  der  Hauptvorwurf  ist,  den  Dante  seinen  Zeitgenossen 
macht. 

2)  Hier  erscheint  abermals  die  Wölfin  des  ersten  Gesanges  der  Hölle.  Sie  be- 
dentet  hier  offenbar  den  Geiz ,  und  doch  ist  es  merkwürdig ,  dass  es  gerade 
hier  wieder  ein  geiziger  Cleriker,  ein  Papst,  ist,  der  zu  diesem  Ausrufe 
Veranlassung  giebt.  Nicht  unbemerkt  darf  ich  dabei  lassen,  wie  Rosetti 
mit  vielem  Scharfsinne  entwickelt  hat,  dass  die  Bezeichnung  Wolf,  Wölfin 
u.  8.  w.,  welche  so  häufig  vorkommt,  stets  auf  die  Guelphische  Partei 
deutet. 

3)  Neben  der  Wölfin  wird  hier  wieder  auf  den  Windhund  gedeutet.  Vgl.  Inf. 
Ges.  L  Note  12. 


186  ZWANZIGSTER  GESANG. 

18  Voll  Herzeleids  und  sich  beklagen  hörte; 
Und  ¥rie  durch  einen  Zufall  hört'  ich:  ; Süsse 
Maria! ^  vor  uns  rufen  also  kläglich^ 
Gleich  wie  ein  Weib  in  Kindesnöthen  wimmert, 
Und  femer  dann:  ,Arm  warst  du,  ¥de  aus  jener 
,  Herberge  man  ersehn  kann,  wo  das  HeiFge, 

24  ,Das  du  getragen,  nieder  du  gelegt  hast!' 
Darauf  vernahm  ich  weiter  noch:  ,0  guter 
,Fabricius,  die  Tugend  war  dir  lieber 
,Mit  Ärmuth  als  mit  Laster  grosser  Reichthum!' 
Mir  waren  diese  Worte  so  erfreulich, 
Dass  ich  fürbass  ging,  Kunde  zu  erlangen 

30  Vom  Geiste,  dem  sie  zu  enttönen  schienen. 
Es  sprach  derselb'  annoch  von  jener  Gabe, 
Die  Nicolaus  einst  den  Jungfrauen  reichte. 
Zur  Ehrbarkeit  zu  führen  ihre  Jugend*). 
O  Seele,  die  du  so  viel  Gutes  kündest, 
Sag'  an,  wer  warst  du,  sprach  ich,  und  warum  du 

36  Allein  das  wohlverdiente  Lob  erneuest*). 
Nicht  unbelohnet  wird  dein  Wort  dir  bleiben. 
Wenn  heim  ich  kehre,  dass  den  kurzen  Pfad  ich 
Des  Lebens,  das  zum  Ziele  fliegt,  vollende. 
Und  er:  ,Ich  sag'  dir's  nicht,  weil  irgend  Hilfe 
,Von  jenseits  ich  erwarte,  nur  weil  also 

42  ,In  dir,  eh'  du  gestorben,  Gnade  leuchtet. 
,Ich  war  die  Wurzel  jenes  schlimmen  Baumes, 
,Dcr  so  das  ganze  Christenland  beschattet. 


4)  Der  heilige  Nicolaus,  später  Bischof  von  Mira  in  Kleinasien,  erfuhr,  so 
wird  von  ihm  berichtet,  dass  ein  verarmter  Vater  die  Ehre  seiner  drei 
Töchter  verkaufen  wollte,  um  sich  aus  Geldverlegenheit  zu  retten.  Kr 
warf  daher  dreimal  heimlich  einen  Beutel  mit  Geld  in  das  Fenster  des 
Vaters,  der  damit  seine  drei  Töchter  ausstattete.  Diese  rührende  £näh- 
lung  ist  auf  das  Ergreifendste  in  einem  Bilde  von  dem  Pinsel  des  from- 
men Fiesole  dargestellt,   das   sich  in  der  Vaticanischen  Galerie  befindet 

«  Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  dieselbe  die  in  einigen  Ländern  übliche 
Sitte,  am  Nicolastagb  den  Kindern  Geschenke  in^s  Bett  zu  legen.  Wann 
Nico  laus  gelebt,  ist  sehr  zweifelhaft.  Seine  Reliquien  wurden  in  spa- 
terer Zeit  geraubt  und  nach  Bari  in  Italien  gebracht,  wo  sie  grosse  Ver- 
ehrung genossen,  wesshalb  er  auch  häufig  der  heilige  Nicolaus  von  Bari 
genannt  wird. 

5)  In  dem  vierten  Kreise  waren  es  sämmtliche  gegenwärtige  Seelen,  welche 
Beispiele  der  Emsigkeit  und  bestraften  Trägheit  ausriefen;  hier  horte 
solche  der  Dichter  nur  von  Einzelnen. 
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,Das8  gute  Frucht  nur  karg  davon  man  sammelt. 

,Doch  wenn  Gand,  Doway,  Brugg'  und  Ryssel  könnten, 

,So  würde  Rache  bald  an  ihm  genonmien^); 


6)  Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  die  Flandrischen  Händel,  die  eben  in  jene 
Zeit  (1297—1304)  fallen,  und  in  denen  die  erwähnten  Städte  (mit  den  ge- 
bräuchlichen Französischen  Namen  Gent,  Douay,  Bruges  und  Lille) 
vielfache  Bollen  spielten. 

Die  Capetingischen  Könige,  gewarnt  durch  das  Beispiel  der  Caro- 
linger, waren  stets  bemülit,  die  Macht  der  grossen  Vasallen  zu  brechen 
und  ihre  Besitzungen  an  die  Krone  zu  bringen.  Zu  diesen  gehörten  ins- 
besondere auch  die  Grafen  von  Flandern.  Guido,  Graf  von  Flandern, 
hatte  aber  um*s  Jahr  1297  Philipp  dem  Schönen  noch  besondere  Ursache 
ztun  Misstrauen  durch  seine  Unterhandlungen  mit  dem  Könige  von  England 
gegeben.  Philipp  lockte  den  Grafen  unter  einem  betrüglichen  Verwände 
nach  Cor  bell,  liess  ihn  dort  festhalten  und  gab  ihm  nicht  eher  die  Freiheit 
wieder,  als  bis  er  gelobt  hatte,  der  Englischen  Verbindung  zu  entsagen. 
Kaum  in  Freiheit  gesetzt,  brach  jedoch  Guido  sein  Versprechen,  worauf 
der  König  ihn  mit  Krieg  überzog.  Der  ungünstige  Ausgang  dieses  Kampfes 
für  Guido  hatte  hauptsächlich  darin  seinen  Grund,  dass  Eduard  von 
England  mit  Philipp  Frieden  schloss,  ohne  für  ihn  Etwas  sich  zu  be- 
dingen, und  dass  in  Flandern  eine  Partei,  zu  der  ein  Theil  des  Adels  und 
die  Mag^tratc  der  grösseren  Städte  gehörten  (sie  wurden  gens  de  Hs  ge- 
nannt),  königlich  gesinnt  war.  Guido  sah  sich  zuletzt  genöthigt,  einen 
Vertrag  einzugehen,  mittels  dessen  er  sich  anheischig  machte,  mit  zweien 
seiner  Söhne  und  einer  Anzahl  Flandrischer  Herreu  nach  Paris  zu  kommen 
und  die  Gnade  des  Königs  anzuflehen,  wogegen  ihm  freie  Rückkehr  ver- 
sprochen wurde,  wenn  kein  Friede  binnen  einem  Jahre  zu  Stande  käme. 
Der  König  jedoch,  behauptend,  dass  der  Graf  von  Valois,  der  den  Ver- 
trag abgeschlossen  hatte,  seine  Vollmacht  überschritten  habe,  behielt  den 
Grafen  von  Flandern  und  sein  Gefolge  als  Gefangene  und  schaltete  mit 
Flandern  wie  mit  einem  eingezogenen  Lehen.  Er  selbst  begab  sich  nach 
Flandern  und  wurde  dort  von  den  jetzt  die  Oberhand  habenden  gens  de  Ha 
mit  Freudenbezeignngen  empfangen.  Anders  aber  gesinnt  war  die  untere 
Volksklasse,  und  durch  den  Druck,  den  Chatillon,  der  Französische 
Statthalter,  ausübte,  verbreitete  sich  allgemeines  Missvergnügen  im  Lande. 
In  Brügge  hatte  sich  der  Magistrat  mit  den  Zünften  über  die  Kosten  der 
bei  Philipp*s  Anwesenheit  veranstalteten  Feierlichkeit  entzweit.  Letztere, 
einen  gewissen  Peter  le  Boy,  einen  Weber,  an  ihrer  Spitze,  waren  gegen 
den  Bath  aufgestanden.  Beide  Theile  unterwarfen  sich  dem  Urtheile  des 
Statthalters,  und  die  Häupter  der  Empörung  gingen  in  freiwillige  Ver- 
bannung. Aber  Chatillon  benutzte  diesen  Anlass,  um  Brügge  aller 
seiner  Privilegien  für  verlustig  zu  erklären,  und  nöthigte  die  Stadt  über- 
diess,  auf  ihre  Kosten  in  mehren  Orten  Citadellen  zu  bauen.  Schwere 
Abgaben  wurden  dem  Lande  aufgelegt,  und  die  Kinder  der  gefangenen 
Edlen  übermüthig  behandelt.  Aber  jetzt  standen  in  mehren  Städten  die 
Zanftgenossen,  ingleichen  das  Landvolk  gegen  die  Franzosen  auf.  An  ihrer 
Spitze  standen  Peter  le  Boy  und  Breyl  der  Fleischer.  Bald  trafen  auch 
Guido  der  Jüngere  von  Flandern,  des  alten  Grafen  Sohn,  und  Wilhelm 
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48  ,Und  ich  fleh'  Den  drum  an,  der  Alles  richtet'). 
, Jenseits  hiess  Hugo  Capet  ich  mit  Namen, 
,Die  Ludwigs  stammen  von  mir  ab  imd  Philipps, 
,Von  denen  Frankreich  neuerdings  beherrscht  wird. 
,Der  Sohn  war  eines  Schlächters  aus  Paris  ich*). 


von  Jülich,  sein  Enkel,  bei  den  Getreuen  d^s  Flandrischen  Grafenhauses 
ein.  Die  Heere  des  Königs  von  Frankreich  drangen  abermals  in  Flandern 
ein,  wurden  aber  bei  Courtray  von  einem  grösstentheils  aus  Bauern  and 
Handwerkern  bestehenden  Heere,  dessen  Hauptwaffen  ihre  Knittel  (Godedak, 
guter  Tag,  genannt)  waren,  aufs  Haupt  geschlagen  (1303).  Nach  mehren 
Wechselfällen  des  Krieges  schloss  endlich  Philipp  mit  de^  Flandern 
Frieden,  gab  Robert  von  Bethune,  Guido* s  ältesten  Sohn  (da  der 
Vater  indess  gestorben  war),  und  die  übrigen  Gefangenen  frei  und  räumte 
Ersterem  den  Besitz  von  Flandern  nördlich  der  Lis  wieder  ein,  wogegen 
der  südliche  Theil  bei  Frankreich  blieb. 

Die  Rache,  von  welcher  Dante  hier  spricht,  traf  die  Franzosen  vor- 
.  züglich  in  der  Schlacht  bei  Courtraj,  in  welcher  sehr  viele  FranzöslBche 
Edle,  insbesondere  der  Graf  von  Artois,  ihren  Tod  fanden. 

7)  Es  darf  uns  nicht  wundern,  dass  Hugo  Capet  die  göttliche  Rache  über 
sein  eigenes  Geschlecht  herabmft;  denn  es  ist  der  Wunsch  dieser  geretteten 
Seelen,,  stets  und  in  allen  Dingen  Gottes  Güte  und  Gerechtigkeit  verherr- 
licht zu  sehen.  —  Der  gerechte  Zorn  ist  ihnen  nicht  fremd. 

8)  Dante,  der  überhaupt  hier  historisch  nicht  sehr  orientirt  zu  sein  scheint, 
folgt  hier  einer  irrigen  Volkssage;  denn  bekanntlich  war  Hugo  Capet 
von  dem  Geschlechte  der  mächtigen  Grafen  von  Paris  und  Herzöge  von 
Frankreich.  Sein  Vater  war  Hugo  der  Grosse  und  sein  Grossvater  Robert, 
sowie  sein  Grossoheim  Odo  hatten  die  Französische  Krone  als  Gegen- 
könige getragen.  Mehre  leiten  sogar  das  Geschlecht  von  einem  Bnider 
Carl  MartelTs  ab.  Uebrigens  kannte  diese  Sage  auch  Villani,  der  also 
von  Hugo  Capet  sagt:  ,Die  Meisten  sagen  von  ihm,  er  sei  der  Sohn 
eines  reichen  und  grossen  Bürgers  von  Paris  gewesen,  der  seiner  Abknnft 
nach  ein  Schlächter  und  Viehhändler  war,  aber  wegen  seiner  grossen 
Macht  und  seines  Reichthums,  da  das  Herzogthum  Orleans  zur  Erledigung 
kam  und  nur  eine  Frau  übrig  blieb,  diese  heirathete.*  Anders  gestaltet 
sich  diese  Sage  in  einem  alten,  1508  zuStrassburg  gedruckten  und,  wie 
aus  der  Vorrede  erhellt,  aus  dem  Wälschen  (Französischen)  übersetzten 
Romane,  der  den  Titel  trägt:  ,Ein  liepliehes  Lesen ,  von  der  wahrhaftigen 
Historie,  wie  Einer,  der  da  hiess  Hug  Schapler  und  war  Metzgers 
Geschlecht,  ein  gewaltiger  Kunig  zu  Frankreich  ward,  durch  seine  grosse 
ritterliche  Mannheit.'  Hier  lautet  sie  folgendermassen :  Ritter  Gernier 
war  ein  edler  Diener  König  Ludwig' s;  dieser,  ob  er  gleich  reich  war,  ge- 
wann die  Tochter  eines  Metzgers  in  Paris  lieb  und  heirathete  sie;  der 
Vater  des  Mädchens  gehörte  zu  den  reichsten  Bürgern  in  Frankreich. 
Gernier  bekam  einen  Sohn  Hug,  den  der  Autor  nachher  immer  Hug 
Schapler  nennt.  Nach  dem  Tode  Gernier's  bringt  der  junge  Hag  in 
weniger  Zeit  sein  ganzes  Vermögen  durch,  dann  geht  er  zu  dem  Schlächter- 
meister Simon,  seinem  Vetter,  nach  Paris,  und  dieser  Simon,  ein  Bruder 
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,Als  bis  auf  Einen,  der  in  Grau  sich  hüllte , 
54  ,Der  Stamm  der  alten  Kön'ge  war  erloschen*), 
,Fand  ich  die  Zügel  mir  der  Reichs  Verwaltung 
,Fest  in  der  Hand  und  so  viel  Macht  durch  neue 
, Erwerbungen  und  mich  so  reich  an  Freunden, 
,Dass  zur  verwaisten  Krone  ward  befördert 
,Des  Sohnes  Haupt,  mit  welchem  die  gesalbten 
60  , Gebeine  Jener  ihre  Reih'  begannen^®). 


oder  Neffe  seiner  Matter,  will  ihn  zu  seiner  Profession  nehmen:  ,Ich  will 
iicb  lernen  metzeln  nnd  iich  wejsen,  wie  ihr  einen  Ochsen  und  ein  Schwejn 
oder  ander  Vyhe  abthun  soUtend/  Diess  gefällt  dem  jungen  Manne  nicht ; 
mit  Geld  ausgestattet,  geht  er  auf  Abenteuer,  rettet  nachher  die  Königin 
▼on  Frankreich,  wird  der  Ehegemahl  der  Tochter  und  selbst  zum  Könige 
gekrönt;  der  Vetter  Simon,  der  Schlächter,  hilft  ihm  später  aus  seiner 
grössten  Noth. 

Auch  in  einem  späteren  Gedichte  ,  Kaiser  Octavian*  kommt  ein 
Terlorener  Sohn  des  Römischen  Kaisers  auf  eine  sonderbare  Weise  nach 
Paris,  wo  ihn  Clemens,  ein  reicher  Bürger,  als  den  seinigen  erzieht; 
dieser  thut  ihn  zu  einem  Fleischer,  damit  er  dessen  Handwerk  erlerne, 
was  aber  nur  zum  komischen  Aerger  des  Bürgermannes  ausschlägt.  Später 
entdeckt  sich  Alles,  und  er  wird  Prinz  und  Kaiser.  Dieser  Roman  ist  eine 
Abzweigung  von  Hug  Schapler  nnd  deutet  wieder  auf  jene  alten  Gerüchte 
and  Gkdichte,  welche  Dante  wahrscheinlich  benutzt  hat. 
9)  Auch  hier  dürfte  wohl  ein  historischer  Irrthum  untergelaufen  sein.  Bei 
dem  Tode  Ludwig* s  V.,  des  letzten  Carolingischen  Königs,  lebte  aller- 
dings noch  ein  Nachkonmie  des  grossen  Carl' s,  Carl,  Herzog  von  Nieder- 
lothringen, der  Oheim  des  Verstorbenen,  der  sich  dadurch  die  Herzen  der 
Franzosen  entfremdet  hatte,  dass  er  sein  Herzogthum  vom  Kaiser  Otto 
in  Lehen  nahm.  Er  machte  zwar  einen  Versuch,  den  Französischen  Thron 
wieder  zu  erlangen,  und  nahm  sogar  Laon  ein,  wurde  jedoch  in  dieser 
Stadt  TonHugo  Capet  gefangen  und  starb  in  der  Gefangenschaft  Sollte 
jedoch  von  ihm  in  Vers  63  die  Rede  sein,  so  müsste  man  unter  dem  Grau, 
in  welches  er  sich  hüllte ,  die  niedrige  Tracht  eines  Gefangenen  verstehen, 
was  mir  aber  sehr  gezwungen  dünkt.  Ohne  allen  Nachweis  sagt  Velu- 
tello,  Carl  sei  melancholischer  Gemüthsart  gewesen  und  habe  desshalb 
die  graue  Farbe  der  Kleider  geliebt. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dass  Dante  durch  die  graue  Klei- 
dang eine  Mönchskutte  angedeutet  und  das  Ende  der  Carolinger  mit  dem 
der  Merowiitger  verwechselt  habe,  deren  letzter  Sprosse  C  bilde  rieh  HL 
allerdings  in  ein  Kloster  gesperrt  wurde. 
10}  Auch  hier  kann  es  zweifelhaft  scheinen,  ob  Dante  unter  Hugo  Capet 
wirklich  den  König  dieses  Namens  oder  nicht  vielmehr  seinen  Vater  Hugo 
den  Grossen  gemeint  habe.  Für  diese  Ansicht  spricht,  dass  der  Dichter 
erst  mit  dem  Sohne  des  redend  eingeführten  Geistes  die  Königsreihe  be- 
ginnen lässt,  indess  Hugo  Capet  selbst  gesalbter  König  war.  Auch  passen 
die  Charakterschilderung  und  der  Vorwurf  der  Habsucht  und  Ländergier 
mehr  auf  den  Vater  als  den  Sohn.    Jener  schlug  zwar  zweimal  die  Krone 
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,So  lang  die  grosse  provenzarsche  Mitgift 
;Noch  meinem  Blute  nicht  die  Scham  genommen^ 
;Galt  es  zwar  wenige  doch  es  that  nichts  Böses. 
;Da  nun  begann  es  seine  Räubereien 
,Mit  Lügen  und  Gewalt  ^^),  worauf  s  zur  Busse 
66  ,Ponthieu,  Gascogne  und  Normandie  hinwegnahm ^2). 


ans,  zog  es  aber  vor,  statt  ein  Schattenkönig  zu  sein,  durch  grossen  Besitz 
sich  den  Königen  furchtbar  zu  machen;  denn  er  voreinigte,  wie  später 
Heinrich  der  Löwe  Sachsen  und  Baiem,  die  Herzogthümer  Frankreich 
und  Burgund  in  seiner  Hand.  Nach  seinem  Tode  erhielt  jedoch  Hngo 
Capet  nur  das  Erstere  und  musste  Burgund  seinem  jüngeren  Bruder  über- 
lassen. Auch  wissen  wir  von  ihm,  dass  er  nach  seiner  Thronbesteigung 
dem  Missbrauche  der  Besetzungen  der  Abteien  durch  Weltliche  zu  steoem 
suchte  und  damit  den  Anfang  machte,  dass  er  die  in  seiner  Hand  befind- 
lichen abtrat. 

Dagegen  spricht  jedoch  die  ausdrückliche  Namenserwähnung  Hngo 
Capet^s.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  Robert,  Hugo^s  Sohn,  schon 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  gekrönt  wurde  und  den  Königstitel  führte, 
wahrscheinlich  um  sich  die  Nachfolge  zu  sichern,  woraus  leicht  die  Mei- 
nung entstanden  sein  kann,  dass  er  der  erste  König  dieses  Stammes  ge- 
wesen sei.  I 

Mir  scheint  es,  der  Dichter  habe  beide  Hugo  nicht  genau  unter- 
schieden und  Manches  von  dem  einen  auf  den  anderen  übertragen. 

11)  Dass  die  obenerwähnte  Hauspolitik  des  Capetingischen  Stammes  mit  Con- 
sequenz,  wenn  auch  nicht  immer  mit  den  löblichsten  Mitteln,  betrieben 
wurde,  lehrt  die  Geschichte.  Eine  der  wichtigsten  Acquisitionen  war  jeden- 
falls die  der  Provence,  welche  Carl  von  Anjou,  Lndwig^s  IX.  Bruder, 
durch  seine  Vermählung  mit  Beatrix,  der  jüngsten  Tochter  und  Erbin 
Raimund  Berengar's,  Grafen  von  Provence,  erlangte.  Raimund, 
Graf  von  Toulouse,  der  Sohn  eines  gleichnamigen  Vaters,  der  wegen 
Begünstigung  der  Albigenser  seine  Grafschaft  verloren  hatte,  war  von 
Raimund  Bereu  gar  mit  seiner  Tochter  verlobt  worden;  nach  dessen 
Tode  aber  wussten  die  dem  Französischen  Interesse  ergebenen  Minister 
des  Grafen  von  Provence,  Romieu  und  d*  Albert,  die  Heirath  so  lange 
hinzuziehen,  bis  die  Vermählung  mit  Carl  in  Richtigkeit  war. 

In  der  späteren  Periode  wuchsen  die  Macht  und  der  Einfluss  des  Fran- 
zösischen Hauses  und  verbreiteten  sich  selbst  jenseits  der  Alpen;  dass  aber 
Philipp*s  des  Schönen  und  CarTs  von  Anjou  X^ge  nicht  zu  den  rühm- 
lichen Blättern  der  Geschichte  des  Hauses  gehören,  ist  gewiss  nicht  ab- 
zuläugnen. 

12)  Der  mächtigste  und  daher  gefährlichste  Vasall  Philipp*s  des  Schonen 
war  Eduard  von  England  als  Besitzer  von  Guycnne,  Gascogne  nnd 
der  Grafschaft  Ponthieu,  dessen  er  sich  daher  auf  alle  Weise  zu  ent- 
ledigen suchte.  Einige  Streitigkeiten  und  blutige  Händel  zwischen  Fran- 
zösischen und  Englischen  Seeleuten  gaben  Philipp  Veranlassung,  Eduard 
als  Vasall  zu  citiren.  Eduard  weigerte  sich,  zu  erscheinen,  sandte  jedoch 
seinen  Bruder  Edmund  nach  Paris,  der  einen  Vertrag  unter  folgenden 
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9 Carl  kam  herab  nach  Wälschland,  und  zur  Busse 
, Bracht'  er  als  Opfer  Konradin  und  sandte 
^Helm  in  den  Himmel  Thomas  drauf  zur  Busse^^). 


Bedingangen  zu  Stande  brachte.  Gegen  Zurücknahme  der  Citation  ver- 
sprach Eduard,  sechs  feste  Plätze  in  seinen  Französischen  Besitzungen 
den  Truppen  Philipp's  einzuräumen  und  in  allen  anderen  Städten  bis 
auf  Bayonne,  Bordeaux  und  la  Reole  Französischen  Commandanten 
den  Eintritt  zu  verstatten.  Dieses  Alles  sollte  jedoch  nur  geschehen,  um 
das  Ansehen  des  Königs  von  Frankreich  als  Lthnsherm  zu  sichern,  und 
gleich  darauf  auf  Fürbitte  der  Königin  und  der  Königin  Mutter  —  wie  in 
einer  geheimen  Bedingung  stipulirt  ward  —  Alles  an  Eduard  zurück- 
gegeben werden.  Kaum  aber  hatte  Eduard  diese  Bedingungen  erfüllt, 
als  Philipp  das  gegebene  Versprechen  vergessen  zu  haben  schien  und 
auf  geschehene  Erinnerung  behauptete,  der  Vertrag  sei  ohne  seine  Zu- 
stimmung unterschrieben  worden  (1296).  Erst  im  Frieden  zu  Montreuil 
(1299)  erhielt  Eduard  Gujennje  zurück. 

Die  Kormandie  war  schon  länger  für  das  Englische  Königshaus  ver- 
loren gegangen,  als  Johann  ohne  Land  wegen  Ermordung  seines  Neffen 
Arthur  aller  seiner  Lehen  für  verlustig  erklärt  worden  (1202). 
13)  Der  in  diesen  Koten  schon  oft  rühmlichst  erwähnte  Thomas  von  Aquino 
starb  im  Jahre  1274,  als  er  nach  Lyon  zu  dem  von  Gregor  X.  zusam- 
menbemfenen  ConciUum  reiste,  in  der  Abtei  Fossa  nuova  in  Campa- 
nien.  Sein  Tod  wird  von  mehren  älteren  Commentatoren,  Benvenuto 
von  Imola,  dem  Ottimo,  Francesco  da  Buti,  Pietro  dl  Dante, 
einem  ihm  auf  CarTs  von  Anjou  Veranlassung  beigebrachten  Gifte  zu- 
geschrieben. Auch  Villani  deutet  darauf  hin,  indem  er  sagt,  ein  Arzt 
habe  ihn  vergiftet,  weil  er  geglaubt  habe,  dem  Könige  dadurch  zu  ge- 
faUen.  An  Gründen,  die  Carl  zu  einer  solchen  Unthat  bewogen,  die  aber 
eben  so  gut,  wenn  er  auch  hierin  unschuldig,  zu  einer  solchen  Vermuthung 
fuhren  konnten,  fehlt  es  nicht.  Zuerst  gehörte  Thomas  dem  Geschlechte 
der  Aquino  an,  welchem  auch  die  Grafen  von  Caserta  angehört  zu 
haben  scheinen,  die  mit  Ausnahme  des  Verräthers  an  Manfred  An- 
hänger des  Schwäbischen  Hauses  waren.  Nächstdem  mochte,  wie  auch 
Villani  und  mehre  der  Conunentatoren  behaupten,  Carl  fürchten,  dass 
Thomas  sein  tyrannisches  Verfahren  auf  dem  Concüe  zu  Lyon  und  vor 
dem  edlen  unparteiischen  Papste  Gregor  X.  zur  Sprache  bringen  möchte, 
was  auch  nach  seinem  Tode  von  einigen  Prälaten  des  Reiches  geschah. 
Villani  fügt  hinzu,  Carl  habe  gefürchtet,  Thomas  möchte  Cardinal  werden. 

Die  Umstände  der  angeblichen  Vergiftung  werden  verschieden  berichtet. 
Villani,  Benvenuto  von  Imola  und  Francesco  da  Buti  lassen  ihn 
von  einem  Arzte  des  Königs ,  und  zwar  die  beiden  Ersteren  durch  Confect 
vergiftet  werden.  Der  Ottimo  stimmt  in  Bezug  auf  das  Vergiftungsmittel 
mit  diesen  Letzteren  überein,  lässt  aber  den  Vergifter  einen  Ritter  des 
Königs  sein,  der  ihm  das  vergiftete  Confect  vor  seiner  Abreise ,  vorgeblich 
als  Erfrischung  in  der  warmen  Jahreszeit,  mitgegeben  hatte.  Am  weit- 
läufigsten, aber  auch  wohl  am  fabelhaftesten  berichtet  hierüber  Fran- 
cesco da  Buti.  Vor  seiner  Abreise,  erzählt  er,  kam  Thomas  zum 
Könige,  um  seine  Aufträge  einzuholen.    Carl  aber  sprach  zu  ihm:   ,Wcnn 
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,Die  Zeit  erblick'  ich  kurz  nach  diesen  Tagen, 
,Die  einen  andern  Carl  aus  Frankreich  herzieht, 

72  ,Dass  ihn  man  und  die  Seinen  besser  kenne"). 
,Aus  zieht  er  sonder  WaflFen,  mit  der  Lanze 
, Allein,  mit  welcher  Judas  focht,  und  diese 
,So  stösst  er,  dass  Florenz  der  Wanst  drob  platzet^^). 
,  Nicht  Land  wird  er  dadurch  ^•),  nur  Sund'  und  Schande 
, Erwerben,  um  so  schwerer  auf  ihm  lastend, 

78  ,Je  leichter  er  dergleichen  Schaden  achtet. 
,Den  jüngst  aus  Seegefangenschaft  Befreiten 
,Seh'  ich  sein  Kind  verkaufen  und  drum  feilschen, 
,Wie  wohl  um  andre  Sclavinnen  Corsaren"). 


der  Papst  dich  nach  mir  fragt,  was  wirst  da  antworten?'  Thomas  sprach: 
,Ich  werde  ihm  die  Wahrheit  sagen/  Als  Thomas  fort  war,  ging  dem 
Könige  diese  Antwort  im  Kopfe  hemm;  denn  er  besorgte,  der  Papst  würde, 
wenn  er  seine  üblen  Handlungen  erführe ,  ihn  der  Krone  berauben.  Veber 
diesen  Gedanken  wurde  er  ganz  tiefsinnig,  so  dass  die  Aerzte  in  ihn  drangen, 
um  zu  erfahren,  was  ihm  fehlte.  Endlich  entdeckte  er  sich  seinem  ver- 
trautesten Arzte ,  und  dieser  sprach  zu  ihm:  «Von  diesen  Gedanken  befreie 
ich  euch;  es  giebt  dazu  kein  anderes  Mittel  als  ihm  auf  anständige  Webe 
(oneatamente)  das  Leben  zu  nehmen.'  Und  der  König  antwortete:  ,Thue, 
was  dir  gut  dünkt.*  Da  reiste  der  Arzt  dem  Heiligen  nach,  holte  ihn  ein 
und  gesellte  sich  zu  ihm  unter  dem  Vorwande,  der  König  habe  ihn  beanf- 
tragt,  ihn  seiner  schwachen  Gesundheit  wegen  zu  begleiten,  und  benaUte 
die  Gelegenheit,  um  mit  einem  sehr  heftigen  Gifte  den  Abtritt  sa  ve^ 
giften,  auf  welchen  sich  der  Heilige  setzen  musste. 

14)  Carl  von  Yalois,  Bruder  Philipp^s  des  Schönen  und  Stammvater  der 
Valesischen  Könige ,  kam  im  Jahre  1301  auf  Bonifaz*  VIII.  Einladung  mit 
einem  Gefolge  Französischer  Bitter  nach  Italien.  Der  Papst  wollte  seine 
Hilfe  theils  für  Carl  H.  von  Neapel  gegen  Friedrich  von  Arragonien, 
theils  gegen  die  Partei  der  Weissen  in  Florenz  in  Anspruch  nehmen  und 
ernannte  ihn  zu  diesem  Behufe  nicht  nur  zum  Grafen  von  Romagna  nnd 
Friedenstifter  in  Toscana,  sondern  er  machte  ihm  auch  Hoffnung  anf 
die  Kaiserkrone.  Sein  erster  wenig  ehrenvoller  Zug  nach  Florenz  i^t 
Inf.  Ges.  VI.  Note  7  erwähnt.  Von  hier  wendete  er  sich  (1302)  nach  Sici- 
lien,  wo  er  zwar  landete,  aber  ausser  Termoli  keine  Stadt  einzunehmen 
vermochte.  Friedrich  vermied  jedes  Gefecht,  bis  Mangel  und  Krankheit 
Carl  zum  Abzüge  nöthigten,  doch  vermittelte  er  jenen  trügerischen  Frieden^ 
dessen  Purgat.  Ges.  YU.  Note  18  Erwähnung  geschieht.  Man  sagte  desi- 
halb  von  ihm:  , Messer  Carl  kam  nach  Toscana  als  Friedenatifter  und 
verliess  es  in  Krieg,  und  ging  von  da  nach  Sicilien,  um  Krieg  zu  führen, 
und  brachte  einen  schmählichen  Frieden  von  da  zurück.* 

16)  Diese  Lanze  ist  der  Verrath.    Vgl.  Inf.  Ges.  VI.  Note  7. 

16)  Da  er  sich  keinen  dauernden  Besitz  in  Italien  erwarb,  so  ward  er  Mch 
spottweise  Carl  ohne  Land  genannt. 

17)  Carl  der  Zweite  von  Neapel,  der  im  Jahre  1288  aus  der  ArragonesischeD 
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yO  Habbegier;  was  kannst  du  mehr  bewirken ^ 
,Da  du  mein  Blut  so  hast  an  dich  gezogen  ^ 

84  ;Das8  es  um^s  eigne  Fleisch  sich  nicht  mehr  kümmert! 
,Das8  künftiger  Frevel  kleiner  schein'  und  vor'ger, 
,Seh'  ich  die  Lilj'  eindringen  in  Alagna*®), 
,Und  im  Statthalter  Christum  selbst  gefangen*^). 
;Ich  seh'  zum  andern  Mal  ihn  dort  verspottet  ^ 
,Seh'  Qair  und  Essig  wiederholt^®)  und  zwischen 

90  ,Lebend'gen  Schachern  Ihn  getödtet  werden^^). 
;Ich  seh'  den  neueren  Pilatus^^);  grausam  ^ 
;So  dass  ihm  diess  nicht  gnügt^  nein^  sonder  Freibrief 
,Er  gier'gen  Segels  einfährt  in  den  TempeP^). 
,0  Herr,  mein  Gott,  wann  werd'  ich  froh  nur  werden 
,Des  Anschauns  jener  Hache,  die  verborgen 


Gefangenschaft,  in  welche  er  in  der  grossen  Seeschlacht  Ton  1282  gefallen, 
zurückgekehrt  war,  vermählte  im  Jahre  1305  seine  Tochter  Beatrice  mit 
Azzo  von  Este.  Mehre  alte  Commentatoren  werfen  ihm  vor,  er  hahe 
Solches  am  Geld  gethan,  und  nennen  sogar  die  Summe,  obgleich  mit  ab- 
weichenden Angaben.  Diese  Heirath  konnte  übrigens  dem  Dichter  aus 
doppelten  Gründen  als  eine  solche  erscheinen,  zu  der  ein  Yater  sich  nur 
aas  Eigennutz  entschliessen  könne.  Einmal  war  Azzo  wohl  sehr  bei 
Jahren,  denn  über  zwanzig  Jahre  vorher  hatte  er  Johanna  Orsina  in 
erster  Ehe  geehelicht.  Und  dann  schreibt  er  dem  Azzo  viele  böse  Thaten 
zu,  wie  aus  Inf.  Ges.  XII.  Note  17  und  Purgat.  Ges.  V.  Note  6  erhellt 

18)  Oder  AnagnL    Die  Volkssprache  verwechselt  oft  /  und  n. 

19)  Ueber  diese  Begebenheit  vgl.  Inf.  Ges.  XIX.  Note  6.  Benvenuto  von 
Imola  berichtet,  Bonifaz  habe  bei  seiner  Gefangennehmung  gesagt : 
,Wenn  ich  wie  Christus  durch  Verrath  sterben  soll,  so  will  ich  als  sein 
Statthalter  sterben',  worauf  er  das  päpstliche  Gewand  anthat  und  dem 
Feinde  entgegenging. 

20)  Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  führt  Francesco  da  Buti  an,  Bonifaz 
habe  während  seiner  Gefangenschaft  drei  Tage  von  nichts  als  von  einem 
frischen  Ei  gelebt,  das  er  von  einer  Frau  in  seiner  Gegenwart  habe 
kochen  lassen,  ans  Furcht  vergiftet  zu  werden.  Ob  Dante  hierauf  zielt, 
scheint  mir  zweifelhaft. 

21)  Wenn  der  Tod  des  Papstes  auch  nicht  unmittelbar  von  Sciarra  Colonna 
und  seiner  Rotte  Verursacht  wurde,  so  war  er  doch  die  Folge  der  von 
ihnen  erlittenen  Behandlung.  Auch  im  Hause  der  Orsini  glaubte  sich 
Bonifaz  noch  in  den  Händen  seiner  Feinde. 

22)  Philipp  der  Schöne.  —  Wie  Pilatus  Christum,  so  hatte  er  den  Statt- 
halter Christi  bei  seinem  Richterstuhle  verklagen  lassen  und  ihn  verur- 
theilt,  wenigstens  durch  die  That. 

23)  Anspielung  auf  die  Aufhebung  des  Templerordens.  Geschah  diese  auch 
mit  päpstlicher  Zustimmung,  also  nicht  ohne  , Freibrief*,  so  war  diese 
Zustimmung  doch,  wie  ans  obenerwähnter  Note  erhellt,  mindestens  nach 
Dante *s  Meinung  eine  erschlichene. 

II.  13 
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In  deiner  Heimlichkeit  dein  Zürnen  sänftigt*^)! 

Was  ich  von  jener  einzigen  Braut  gesaget 

Des  heiligen  Geistes'^),  das  dich  hat  bewogen, 

Dich  zui'  Erläuterung  an  mich  zu  wenden. 

All  unserem  Gebete  ist*s  als  Inhalt 

Bestimmt,  so  lang  der  Tag  währt;  doch  wenn's  Nacht  wird, 

Beginnen  wir  in  umgekehrter  Weise. 

Wir  wiederholen  dann  Pygmalion's  Namen, 

Den  zum  Verräther,  Dieb  und  Brudermörder 

Die  hungrige  Begier  nach  Gold  gemacht  hat^), 

Und  minder  nicht  des  geizigen  Midas  Elend, 

Das  seinem  gierigen  Verlangen  folgte. 

Darüber  man  noch  immer  jetzt  muss  lachen. 

Des  Thoren  Achan  drauf  gedenkt  ein  Jeder, 

Wie  von  der  Beut'  er  stahl,  so  dass  «och  immer 

Ihn  Josue's  Zürnen  hier  scheint  zu  erfassen^'). 

Verklagt  wird  mit  dem  Gatten  dann  Saphira, 

Die  Streiche  preisen  wir,  die  Heliodorus 

Empfing,  und  schmachvoll  kreist  den  ganzen  Berg  um 

Des  Polydorus  Mörder,  Polymnestor^®). 

Zum  Schlüsse  rufen  wir  uns  zu  noch:  „Crassus, 

,Sag'  an,  du  weisst's,  wie  der  Geschmack  des  Goldes"*^). 

Zuweilen  spricht  Der  laut  und  leis  der  Andre, 

Nachdem  uns  das  Gefühl  anspornt  ziun  Reden, 


24)  Diese  etwas  dunkle  Stelle  wird  auf  .zweierlei  Art  erklärt.  Einige  meinen, 
das  Wort  , sänftigen'  bedeute  hier  soviel  als  befriedigen,  und  die  göttliche 
Gerechtigkeit  werde  auch  bei  Aufschub  der  Strafe  dadurch  befriedigt,  dass 
Gott  vermöge  seiner  Allwissenheit  das  unfehlbare  Eintreten  der  Rache 
voraussehe.  Andere  meinen,  der  Zorn  Gottes  zeige  sich  durch  den  Anf- 
schub  gesänftigt,  indem  dabei  seine  Barmherzigkeit  zu  Tage  komme.  Die 
erste  Erklärung  scheint  mir  jedoch  dem  Wortsinne  angemessener. 

25)  Von  Maria,  die  in  der  kirchlichen  Sprache  Braut  des  heiligen  Geistes 
genannt  wird.     Vgl.  oben  Vers  19  fif. 

26)  Pygmalion,  König  von  Tyrus,  der  seinen  Schwager  Sichäns,  den  Ge- 
mahl der  Dido,  ermordete,  um  sich  seiner  Schätze  zu  bemächtigen. 

27)  Achan,  der  Sohn  Charmi,  der  ein  scharlachenes  Gewand  und  200  Säckel 
Silber  aus  der  gebannten  Beute  Jericho*s  für  sich  behielt  und  verboi|;cn 
hatte,  und  denJosua  zum  Geständniss  seiner  That  brachte,  als  er  sprach: 
,Mein  Sohn,  gieb  dem  Herrn,  dem  Gott  Israel,  die  Ehre  und  gestehe  und 
verberge  mir  nicht,  was  du  gethan  hast*,  worauf  er  im  Thale  Achor  ge- 
steinigt und  mit  seiner  Habe  verbrannt  wurde. 

28)  Vgl.  Inf.  Ges.  XXX.  Note  4. 

29)  Aurum  sitisti,  aurum  hibe^   sprachen   die  Parther,   als  sie  des  erschlagenen 
Crassus  Haupt  in  geschmolzenes  Gold  tauchten. 


ZWANZIGSTER  GESANG.  195 

120  ^Bald  grösseren  und  bald  geringem  Schrittes?®). 
,So  war  vorher  das  Gut'  ich  zu  besprechen, 
,Wie  wir  des  Tags  thun,  nicht  allein;  doch  eben 
,  Erhob  kein  Andrer  in  der  Näh'  die  Stimme/ 
Wir  hatten  schon  von  Diesem  uns  entfernet 
Und  trachteten  den  Weg  zurückzulegen, 

126  So  weit  es  unsern  Kräften  war  gestattet, 

Da  fühlt'  ich,  einem  Ding,  das  stürzt,  gleich,  zittern 
Den  Berg,  darob  mich,  solch  ein  Schauem  fasste, 
Wie's  Den  ergreifet,  d^r  zum  Tod  muss  gehen. 
Traun!  nicht  so  sehr  hat  Dolos  sich  geschüttelt. 
Bevor  Latona  drin  ihr  Nest  sich  baute, 

132  Das  Augenpaar  des  Himmels  zu  gebären^'). 
Von  allen  Seiten  drauf  begann  ein  Rufen, 
So  dass  darob  mein  Meister  zu  mir  hintrat 
Und  sprach:  ,Sei  unbesorgt,  weil  ich  dich  führe.^ 
^Gloria  in  excelsis  Deo!^  sprachen  Alle, 
So  viel  als  ich  verstand  aus  meiner  Nähe, 

138  Aus  der  allein  den  Ruf  man  hören  konnte'^). 
Wir  standen  reglos  harrend  da,  den  Hirten, 
Die  jenen  Sang  zuerst  vernommen,  ähnlich. 
Bis  sich  das  Zittern  legt',  und  er  zum  Schluss  kam. 
Den  heil'gen  Weg  begannen  drauf  wir  wieder, 
Anschau'nd  die  Schatten,  die  zu  Boden  lagen, 

144  Zurückgekehrt  schon  zum  gewohnten  Weinen. 
Hie  hatt'  Unwissenheit  so  viele  Kämpfe 
Durch  Sehnsucht  mir  nach  Aufschluss  noch  veranlasst. 
Wenn  mein  Gedächtniss  sich  hierin  nicht  irret. 
Als  sinnend  jetzt  ich  zu  bestehn  vermeinte. 
Noch  ob  der  Eile  wagt'  ich  es,  zu  fragen, 
150  Und  durch  mich  selbst  könnt'  ich  hier  nichts  erkennen; 
Drum  ging  ich  schüchtern  hin  und  voll  Gedanken. 


30)  Das  lautere  oder  leisere  Sprechen  nennt  derselbe  ein  Hervortreten  der 
Rede  in  grösseren  oder  geringeren  Schritten,  je  nachdem  es  das  Gefühl 
mehr  oder  weniger  anspornt.  Es  ist  diess  die  Antwort  auf  Dante  *s  Frage 
in  Vers  36  und  36. 

31)  De  los  soll,  ehe  Apollo  und  Diana  (Sonne  und  Mond)  dort  geboren 
wurden,  eine  schwimmende  Insel  gewesen  und  erst  später  von  Apollo 
aus  Dankbarkeit  an  ihrer  Stätte  befestigt  worden  sein. 

32)  Bloss  durch  seine  Nähe  bei  einigen  jener  Seelen  vermochte  Dante  die 
Worte,  welche  gerufen  wurden,  zu  verstehen. 
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1     fon  eingebomem  Durst,  der  nie  gestillt  wird 
Als  mit  dem  Wasser,  dessen  Gnadengabe 
Begehrte  das  Samaritan'sche  Weiblein, 
Ward  ich  gequält*),  und  vorwärts  trieb  mich  Eile 
Dem  Führer  nach  auf  vielgehexnmtem  Pfade, 
6  Und  Mitleid  fühlt'  ich  ob  gerechter  Rache. 
Und  sieh,  gleichwie  von  Lucas  wird  berichtet, 
Dass  Christus  Zwei'n  erschien,  die  auf  dem  Wege, 
Als  er  schon  war  der  Grabeshöhl'  entstiegen, 
Erschien  ein  Schatten  uns,  der  hinterdrein  kam. 
Die  Schaar,  die  ihm  zu  Füssen  lag,  betrachtend, 

12  Und  wir  gewahrten  ihn  nicht,  bis  er  also 

Begann:  ,Gott  geb'  euch  Frieden,  meine  Brüder!' 
Stracks  wandten  wir  uns  um,  und  mit  -dem  Zeichen, 
Das  dem  entspricht,  antwortete  Virgil  ihm. 
Drauf  hob  er  an:  ,Zum  Kreis  der  SeFgen  sende 
,Dich  des  wahrhaftigen  Hofes  Spruch  in  Frieden, 

18  ,Der  mich  verweist  in  ewige  Verbannung.* 


1 )  Dieser  eingeborene  Dnrst  ist  der  Durst  nach  Wahrheit  und  ein  ^usflnss  des 
eingeborenen  Sehnens  der  Seele  nach  dem  Guten  im  Allgemeinen.  Er  kann 
seine  Befriedigung  hienieden  nur  durch  die  göttliche  Offenbarung  und  jen- 
seits vollkommen  durch  das  Anschauen  Gottes  erlangen,  das  ein  Theil  der 
Seligkeit  ist.  (Summa  Theol.  IL  1.  Quaest.  IV,  Art.  8.)  Beides  wird  an- 
gedeutet durch  das  Wasser,  von  dem  Christus  spricht,  dass  es  in  uns  ein 
Brunnen  wird,  der  in*s  ewige  Leben  quillt,  und  welches  die  Samaritanerin 
begehrt,  ,um  nicht  mehr  herzuzukommen  und  Wasser  zu  schöpfen/  Hier 
bezieht  sich  diess  besonders  auf  den  Wunsch,  zu  wissen,  was  jenes  E^ 
zittern  Ges.  XX.  Vers  127  bedeute,  und  woher  es  komme. 
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Wie^,  sprach  der  Andr'  (und  rüstig  gingen  fort  wir)*), 
Wenn  Schatten  ihr,  die  Gott  hinauf  nicht  würdigt, 
Wer  hat  so  weit  geführt  auf  seiner  Stieg'  euch?' 
Mein  Lehrer  drauf:  ,Wenn  an  du  schaust  die  Male, 
Die  Jener  trägt  und  die  der  Engel  zeichnet, 
Siehst  du  wohl,  dass  mit  Gutem  er  muss  herrschen.^). 
Allein  da  Jene  nicht,  die  Tag  und  Nacht  spinnt. 
Den  Knaul  ihm  ganz  noch  ausgezogen  hatte  ^), 
Den  Glotho  Jedem  auflegt  und  umwickelt. 
So  könnt'  allein  hieher  nicht  seine  Seele, 
Die  dein'  und  meine  Schwester  ist,  gelangen. 
Weil  sie  nicht  schaut  die  Ding'  auf  unsre  Weise*). 
Drum  ward  entrückt  dem  weiten  Schlund  der  HöU'  ich, 
Dass  ich  ihm  Alles  zeig',  und  werd'  es  femer, 
So  weit  als  meine  Schule  führt,  ihm  zeigen^). 
Doch  sag'  uns,  wenn  du's  weisst,  warum  so  bebte 
Der  Berg  vorher,  und  wesshalb  AU'  auf  einmal 
Bis  hin  zum  feuchten  Fuss  zu  rufen  schienen?' 
So  traf  er  durch  sein  Fragen  meinem  Wunsche 
Grad'  wie  in's  Nadelöhr,  denn  durch  die  Hoffnung 
Allein  schon  ward  der  Durst  mir  minder  brennend. 


*)  Ich  habe  hier  die  Lesart:  ,e  parte  andaoam  forte ^  gewählt.  Eine  andere 
Lesart  hat: 

,e  perche  andate  forte?* 

Eine  solche  eingeschobene  Frage  scheint  mir  aber  weit  gezwungener 
ab  die  eingeschobene  Bemerkung,  dass  die  Dichter  immer  fürbass  wander- 
ten, was  mit  Vers  4  übereinstimmt.  Die  Bedeutung  der  Partikel  parte  als 
indess,  immerhin  u.  s.  w.  ist  nicht  nur  dem  Focabolario  della  Crusca^  son- 
dern auch  dem  alteü  Commentator  Benvenuto  von  Imola  gemäss,  der 
die  Anwendung  des  Wortes  in  diesem  Sinne  für  einen  Florentinischen  Idio- 
tismus erklärt. 

2)  Die  sieben  P,  von  denen  mehre  schon  Terlöscht,  sind  ein  deutliches  Zei- 
chen, dass  Dante  su  den  sich  reinigenden,  also  zu  den  geretteten  Seelen 
gehört. 

3)  Nämlich  Lachesis,  —  da  nämlich  Dante  noch  zu  den  Lebenden  gehört. 

4)  Die  ganz  verschiedene  Erkenntnissart  der  von  dem  Leibe  getrennten  Seele 
nach  dem  Systeme  der  Philosophie  jener  Tage  ist  in  der  psychologischen 
Skizze  zu  Ges.  XVI— XvilL  näher  entwickelt  worden.  Sie  erklärt  es, 
warum  Dante  in  dem  überirdischen  Reiche  einen  Führer  braucht,  der  von 
Gott  die  Kenntnisse  erhielt,  die  ihm  nöthig  sind,  um  sich  in  jenen  nach^ 
ganz  anderen  Gesetzen  regierten  Räumen  zurecht  zu  finden. 

5)  So  weit  der  menschliche,  nicht  durch  die  Offenbarung  erleuchtete  Intellect 
reicht. 
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Und  Jener  drauf:  , Nichte  ist,  das  ausser  Ordnung 
,Hier  in  die  heil'ge  Sitt'  eingreifen  könnte 

42  ,  Des  Berges  oder  gegen  Brauch  geschehen. 
,Frei  ist  hier  oben  man  von  jeder  Störung; 
,Das,  was  aus  ihm  in  sich*)  der  Himmel  aufnimmt, 
,Kann  das  bewirken,  doch  nicht  andre  Ursach' *^), 
, Darum  auch  Regen  nicht,  noch  Schnee,  noch  Hagel, 
,Noch  Thau,  noch  Reif  herabfallt  weiter  oben 

48  ,Als  bis  zum  kurzen  Trepplein  der  drei  Stufen. 
, Nicht  dichte  Wolken  zeigen  sich,  noch  dünne, 
, Nicht  Wetterleuchten,  noch  des  Thaumas  Tochter, 
,Die  jenseits  oft  die  Himmelsgegend  wechselt^). 
,Auch  trockner  Dunst  nicht  steiget  weiter  aufwärts^) 
,Als  zu  der  drei  besagten  Stufen  Gipfel, 

54  , Drauf  der  Statthalter  Petri^)  setzt  die  Füsse. 
,Wohl  weiter  unten  bebt's  viel  oder  wenig, 
,Doch  nie  hat  es,  ich  weiss  nicht,  wie,  durch  Wind  noch, 


*)  Die  gewiss  nicht  abzustreitende  Thatsache ,  dass  in  dem  Romanischen  Dia- 
lekte ,  wie  in  der  späteren  Latinität .  das  Fürwort  sui  u.  s.  w.  oft  seinen 
reciproken  Charakter  verliert,  entschuldigt  meine  Uebersetzung  dieser  sonst 
dunklen  Stelle. 

6)  Brunetto  Latini  im  Tesoro  nimmt  an,  dass  die  Erde  voll  Höhlen  sei, 
durch  welche  das  Wasser  aus  dem  Meere  emporsteige  und  die  Quellen 
bilde.  Die  Bewegung  dieses  Wassers  erzeugt  natürlich  auch  Bewegung  in 
der  die  Höhlen  füllenden  Luft,  und  diesen  unterirdischen  Winden  werden 
die  Erdbeben  zugeschrieben.  Von  dem  Eingange  des  Purgatorio  an  sind 
wir  aber  in  die  reinen  Luftregionen  eingetreten,  in  welchen  die  unten 
näher  specificirten  unregelmässigen  Meteore  nicht  mehr  stattfinden.  Das 
Beben,  welches  die  Dichter  gefühlt,  kann  daher  auch  von  jener  Ursache 
nicht  herkommen;  es  entsteht  nur  dann,  wenn  eine  Seele  in  den  Himmel 
aufgenommen  wird. 

7)  Iris,  die  Tochter  des  Thaumas,  der  Regenbogen,  der  sich  nach  dem 
verschiedenen  Stande  der  Sonne  richtet,  erscheint  in  den  verschiedensten 
Himmelsgegenden  auf  unserer  bewohnten  Hemisphäre. 

'  8 )  Unter  ,  trockenem  Dunste  *  wollen  Einige  die  Winde  verstanden  wissen,  die 
allerdings  in  der  Aufzählung  der  meteorischen  Erscheinungen  Vers  46  ff. 
fehlen.  Brunetto  Latini  schreibt  die  Entstehung  der  Sternschnuppe 
ausdrücklich  trockenen  Dünsten  zu,  die  sich  entzünden,  indem  sie  bis  zu 
der  Feuerregion  emporsteigen.  Doch  scheint  diese  letztere  Behauptung 
dagegen  zu  sprechen,  dass  hier  Sternschnuppen  gemeint  seien,  indem  die 
trockenen  Dünste  nothwendig,  um  bis  zur  Feuerregion  zu  steigen,  die 
höhere  Luftregion  durchschneiden  müssten. 

9)  Vgl.  Ges.  IX.  Vers  127. 
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,Der  sich  im  Grund  verbirgt,  gebebt  hier  oben^**). 

,E8  bebt  nur,  wenn  sich  rein  fühlt  eine  Seele, 

,So  dass  sie  aufsteht  oder  sich  zum  Steigen 
60  , Bewegt,  und  solches  Rufen  dann  begleitetes. 

,  Beweis  der  Reinigung  ist  allein  das  Wollen, 

,Das  voller  Freiheit,  ihren  Stand  zu  wechseln, 

,Die  SeeF  ergreift,  am  Wollen  Freud'  ihr  gebend. 

,Er8t  will  sie  wohl,  doch  hindert's  die  von  ew'ger 

,  Gerechtigkeit  entgegen  jenem  Willen 
66  , Gesetzte  Lust  an  Qual,  wie  sonst  am  Sünd'gen^^). 

,Und  ich,  der  mehr  schon  als  fünfhundert  Jahre 

,In  diesem  Leide  lag,  empfand  erst  jetzo 

,Das  freie  Wollen  besserer  Behausung. 

,Drum  fühltest  du  den  Erdstoss,  hört'st  am  Berge 

, Umher  der  frommen  Geister  Lobgesänge, 
72  , Gebracht  dem  Herrn,  der  bald  hinauf  sie  weise.' 

So  sprach  er,  und  weil  um  so  mehr  des  Trankes 

Man  sich  erfreut,  als  gross  der  Durst  gewesen. 

Könnt*  ich,  wie  sehr  er  mich  erquickt,  nicht  sagen. 

Der  weise  Führer:  ,Wohl  seh'  jetzt  die  Schling'  ich, 

,Die  hier  euch  hält,  und  wie  man  ab  sie  streifet, 
78  ,Wesshalb  es  bebt,  und  welche  Freud'  ihr  theilet. 

,  Jetzt,  wer  du  seist,  lass  mich  gefallig  wissen, 


10)  Vgl.  oben  Note  6. 

11)  Diese  Stelle  erläutert  sich  am  besten  durch  eine  entsprechende  Stelle  aus 
Thomas  von  Aquino.  Bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Strafe  des 
Fegefeuers  eine  freiwillige  sei,  unterscheidet  derselbe  in  Bezug  auf  das 
Wort  freiwillig  (voluntarium)  das  Freiwillige  durch  absoluten  Willen  (vo- 
luntarium  voluntate  absoluta)  und  das  Freiwillige  durch  bedingten  Willen 
(voiuntarium  votuniaie  conditionali).  Im  ersteren  Sinne  ist  keine  Strafe  frei- 
willig, weil  diess  dem  Begriffe  derselben  widerspricht.  Im  letzteren  Sinne 
kann  eine  Strafe  in  doppelter  Weise  freiwillig  sdin,  einmal,  indem  der 
Wille,  um  irgend  ein  Gut  zu  erwerben,  die  Strafe  auf  sich  nimmt  oder 
doch  gern  annimmt  und  nicht  möchte,  dass  sie  nicht  wäre,  wie  bei  der 
Genugtuung  oder  dem  Märtyrthume,  und  dann,  indem  man  weiss,  dass 
ohne  die  Strafe  ein  gewisses  Gut  nicht  erreicht  werden  kann,  wo  dann 
der  Wille  die  Strafe  zwar  nicht  auf  sich  nimmt  und  von  ihr  befreit  sein 
möchte,  aber  sie  doch  erträgt.  So  auch  Dante.  Das  absolute  Wollen 
wünscht  Befreiung  von  der  Strafe,  aber  das  bedingte  Wollen  zieht  den 
von  Gott  der  Seele  gegebenen  Wunsch  nach  vollkonunener  Genugthuung 
jenem  absoluten  Wollen  vor,  und  so  kann  sich  erst  nach  vollendeter  Rei- 
nigung der  Mensch  frei  und  freudig  zur  Seligkeit  erheben.  Ein  feiner  und 
edler  (bedanke} 
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Und  wcsshalb  der  Jahrhunderte  so  viele 
Du  hier  gelegen,  deinem  Wort  entnehmen/ 
Zur  Zeit,  da  mit  des  höchsten  Königs  Hilfe 
Der  gute  Titus  jene  Wunden  rächte, 

84  , Draus  quoll  das  Blut,  das  Judas  hat  verkaufet, 
Lebt'  ich',  entgegnete  der  Schatten*^),  , jenseits 
Durch  jenen  Namen,  der  am  meisten  dauert 
Und  ehret,  hochberühmt  *^)  doch  noch  nicht  gläubig. 
So  süss  ist  meiner  Stimme  Hauch  gewesen'^), 
Dass  Rom  mich  an  sich  zog,  den  Tolosaner'^), 

90  ,Wo  Myrtenschmuck  den  Schläfen  ich  verdienet^'). 
Statins  nennt  immer  noch  das  Volk  mich  jensei t«. 
Von  Theben  sang  ich  und  Achill  dem  Grossen, 
Doch  unterwegs  fiel  mit  der  zweiten  Bürd'  ich"). 
Erzeuget  wurde  meine  Gluth  durch  Funken, 
Die  mich  erwärmet,  jener  Gottesflamme, 

96  ,Dran  mehr  denn  Tausend  schon  entzündet  worden; 
Ich  meine  die  Aeneis,  welche  Mutter 
Und  Amme  mir  im  Dichten  ist  gewesen; 


12)  Statin 8,  der  Dichter,  der  hier  redend  eingeführte  Geist,  war  nach  einer 
Angabe  im  Jahre  65  nach  Christo  geboren.  Im  Jahre  70  bei  der  Zerstö- 
rung Jerusalems  durch  Titus  war  er  nach  dieser  Annahme  5  Jahre  alt. 
Andere  lassen  ihn  erst  im  Jahre  85  geboren  werden. 

13)  Als  Dichter,  welcher  Name  den  höchsten  und  dauerhaftesten  irdischen 
Ruhm  gewährt. 

14)  Auch  Ju renal,  sein  Zeitgenosse,  sagt  Sat.  VII.  Vers  82  ff.  von  Statins: 

Curritur  ad  vocem  jucundam  et  Carmen  amicae 

ThebaidoSf  laetam  cum  fecü  Statins  urbem, 

Fromisitque  diem;  tanta  dulcedine  captos 

Afßcit  iUe  anbnos. 
Alles  läuft  nach  der  fröhlichen  Stimm*  und  der  Thebaide 
Holdem  Gedicht,  wenn  Statins  fröhlich  die  Stadt  gemacht  hat, 
Und  verkündet  den  Tag;  durch  so  viel  Süsses  bezwungen    - 
Hält  er  die  Seele. 

15)  Statins  war  aus  Neapel  gebürtig  (oder  mindestens  sein  Vater  dort 
wohnhaft),  wie  aus  seinen  Silvae  oder  gemischten  Gedichten  erhellt,  und 
kam  früh  nach  Rom.  Die  Angabe,  dass  Statins  aus  Toulouse  gebartig 
gewesen,  beruht  auf  der  Verwechselung  mit  dem  Rhetor  Statius  Suren- 
Ins,  ein  Irrthum,  der  sich  auch  in  dem  Commentare  des  Placidus  Lac- 
tantius  über  des  Statius  Thebais  findet,  und  der  um  so  yerzeihliclier 
ist,  als  die  Silvae  erst  nach  Dante 's  Zeit  wieder  bekannt  wurden. 

16)  Dreimal  erhielt  Statius  zu  Rom  im  poetischen  Wettstreite  den  Preis. 

17)  Statins'  zweites  Gedicht,  die  Achilleis,  blieb  unvollendet. 
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yDenn'  ohne  sie  setzt'  ich  nicht  fest  ein  Quentchen, 
,Und  um,  indess  Virgil  noch  lebte,  jenseits 
, Gelebt  zu  haben,  legt*  ich  zu  dem  Austritt 

102  ,yom  Bann  ein  Jahr  noch  zu,  mehr,  als  ich  schulde/ 
Gs  wandte  nach  mir  hin  diess  Wort  Virgilen 
Mit  einem  Blick,  der  schweigend  sagte:  , Schweige!' 
Doch  Alles  nicht  vermag  die  Kraft  des  WoUens**), 
Denn  Lachen  ist  und  Weinen  im  Gefolge 
Des  Eindrucks,  dem's  entsprang,  so  schnell,  dass  minder, 

108  Je  wahrer  ist  der  Mensch,  es  folgt  dem  Willen. 
Ich  lächelte  ntir  so,  wie  wer  da  blinzet; 
Darob  der  Schatten  schwieg  und  in  die  Augen, 
Allwo  zumeist  der  Ausdruck  wohnt,  mir  blickte. 
,  Sollst  glücklich  du  so  grosse  Müh'  beenden, 
,Sag'  an%  sprach  er,  , warum  alsbald  dein  Antlitz 

114  ,Das  Blitzen  eines  Lächelns  mir  gezeigt  hat.' 
Jetzt  werd'  ich  diess-  und  jenseits  festgehalten; 
Hier  heisst's  mich  schweigen,  dort  werd*  ich  beschworen. 
Zu  sprechen,  drob,  so  dass  man*8  hört,  ich  seufze. 
, Sprich',  sagte  drauf  mein  Meister,  ,und  zu  reden 
, Nicht  habe  Furcht,  nein,  red*  und  lass  ihn  wissen, 

120  ,Was  er  mit  so  viel  Sorgfalt  hat  erfraget.' 

Vielleicht,  dass  du  dich,  alter  Geist,  verwunderst. 
Versetzt*  ich,  ob  des  Lachens,  das  ich  zeigte. 
Doch  mehr  noch  soll  Erstaunen  dich  ergreifen; 
Denn  Dieser,  der  nach  oben  meinen  Blick  lenkt, 
Ist  der  Virgil,  von  welchem  du  so  mächtig 

126  Von  Göttern  und  von  Menschen  singen  lerntest. 
Und  hast  geglaubt  du,  dass  aus  anderm  Grund  ich 
Gelacht,  so  gelt'  er  dir  als  falsch,  und  glaube, 
Dass  nur  das  Wort  dran  Schuld  war,  das  du  sprachest. 
Schon  beugt*  er  sich,  dass  meines  Lehrers  Füss*  er 
Umarme,  doch  Der  sagte:  ,Thu*s  nicht,  Bruder; 

132  ,Deim,  Schatten  selbst,  siehst  du  hier  einen  Schatten.' 


18)  Aach  Thomas  von  Aqaino  nimmt  an,  dass  nicht  alle  Bewegongen  des 
Körpers  von  dem  Willen  beherrscht  werden,  zunächst  alle  diejenigen  nicht, 
die  der  vegetativen  Sphäre  angehören.  Dann  aber  geht  jede  Bewegung 
zunächst  von  dem  sinnlichen  Eindrucke  aus,  ihr  Beginn  hängt  also  nicht 
stets  von  dem  Willen  ab;  es  folgen  vielmehr  anfangs  die  Glieder  jeuer 
natürlichen  Neigung,  die  sich  in  der  Sinnlichkeit  ausspricht.  (Vgl.  Vol,  II.  1. 
Quaeti.  XVII.  Art,  9.) 
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und  Jener,  sich  erhebend:  ,Die  Wievielheit ^®) 
,Der  Lieb'  ersiehst  du  hier,  davon  ich  glühe 
,Für  dich,  weil,  unsre  Nichtigkeit  vergessend, 
,Ich  Schatten  wie  ein  fühlbar  Ding  behandle/ 


19)  Man  vergebe  mir  dieses  etwas  barbarisch  gebildete  Wort.  Ich  wüsste  aber 
in  der  That  die  drei  Begriffe  der  Schale,  qmdiias,  Washeit,  qualUat,  Wie- 
heit,  und  quantitas^  Wievielheit,  nicht  besser  als  durch  diese  drei  Ausdrücke 
zu  übersetzen.  Die  Wievielheit  heisst  hier  sonach  so  viel  als  die  Grosse 
meiner  Liebe. 


ZWEI  UND  ZWANZIGSTER  GESANG. 


1  Ochon  war  der  Engel  hinter  nng  verblieben, 
Der  Engel,  der  zum  sechsten  Kreis  gewandt  uns*) 
Und  einen  Strich  getilgt  mir  auf  der  Stime, 
Und  die  nach  der  Gerechtigkeit  sich  sehnen, 
Hatt'  er  genannt  yBead',  doch  beschränkten 

6  Sich  seine  Wort'  auf  ,Sitio^  und  nichts  Weitres^). 
Und  leichter  schon  als  durch  die  andern  Schlünde 
Ging  ich  einher,  so  dass  ohn'  alle  Mühe 
Den  schnellen  Geistern  ich  nach  oben  folgte^), 
Als  jetzt  Virgil  begann:  ,Die  LieV,  entzündet 
,Von  Tugend,  hat  stets  Gegenlieb'  entzündet, 
12  ,Wenn  nur  nach  aussen  ihre  Flamm'  erschienen. 
,Drum  seit  dem  Tag,  als  unter  uns  hernieder 
,Zum  Limbus  stieg  der  Hölle  Juvenalis^), 
,Der  mir  entdeckt  hat,  wie  du  mir  geneigt  seist, 
,Ward  ich  dir  so  gewogen,  als  man  jemals 


1)  Die  Dichter  sind  also  nunmehr  im  Hinaufsteigen  vom  fünften  zum  sechsten 
Simse  begriffen. 

2)  Der  Engel  hatte  nämlich  den  Spruch:  ^beaä  qm  eturiunt  et  HHunt  jusiiiiam\ 
nur  so  weit  gesagt,  als  er  mit  dem  Verbum  ^tUio*  construirt  wird,  d.  i.  ,beaU 
gut  siiiMuU  jusätiam*.  Der  Durst  nach  Gerechtigkeit  bildet  einen  Gegensatz 
zu  dem  Qelddurste.  Der  zweite  Theil  des  Spruches  wird  dann  bei  dem 
Ausgange  aus  dem  Kreise  der  Schlemmer  yemonmien.  £s  scheint  mir  diess 
die  natürlichste  Erklärung  dieser  Stelle ,  ohne  dass  ich  einen  Hinblick  auf 
das  Wort:  ,mich  dürstet,  nlio',  des  Erlösers  am  Kreuze,  dem  oft  ein 
mystischer  Sinn  beigelegt  wird,  ausschliessen  möchte. 

3)  Vgl.  Ges.  IV.  Note  16. 

4)  Jnvenal  war  ein  Zeitgenosse  des  Statins  und  gedenkt  seiner,  wie  die 
zu  Ges.  XXI.  Note  14  angeführte  Stelle  zeigt ,  mit  Beifall.  Er  befand  sich 
in  dem  ersten  Höllenkreise  oder  in  der  sogenannten  YorhöUe. 
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;Es  Einem  ward  noch,  den  man  nicht  gesehen, 

18  ,Drob  diese  Stiegen  kurz  mir  scheinen  werden. 

,Doch  sag';  und  mögst  als  Freund  du  mir  verzeihen, 
,Wenn  zu  viel  Keckheit  mir  den  Zügel  lüftet, 
,Und  lass  als  Freunde  drüber  jetzt  uns  sprechen, 
,Wie  nur  vermochte  Platz  in  deinem  Busen 
,Der  Geiz  zu  finden  bei  so  vieler  Einsicht, 

24  ,Von  der  durch  dein  Bemühn  du  voll  gewesen?' 
Ob  solcher  Worte  lächelt'  erst  ein  wenig 
Statins,  und  gab  zur  Antwort  dann:  ,Was  immer 
,Du  sagst,  ist  mir  ein  theures  Liebeszeichen, 
,Und  in  der  That  erscheinen  oftmals  Dinge, 
,Die  einen  falschen  Stoff  zum  Zweifeln  bieten, 

30  ,Weil  die  wahrhaft'ge  ürsach'  bleibt  verborgen. 
,Wa8  du  gefragt,  beweist  mir  deine  Meinung, 
,Dass  geizig  ich  in  jener  Welt  gewesen 
;De8  Kreises  wegen  wohl,  wo  ich  mich  aufhielt. 
,So  wisse  denn,  dass  allzuweit  entfernt  war 
,Von  mir  der  Geiz,  und  Tausende  von  Monden*) 

36  ,Sind  Strafe  solchem  Uebermass  geworden, 
,Und  hätt'  ich  mein  Bestreben  nicht  berichtigt, 
,Als  ich  die  Stelle  hörte,  wo  du  rufest, 
,A1b  ob  der  menschlichen  .Natur  du  zürntest, 
, Wohin  nicht  Alles,  o  verfluchter  Hunger 
,Nach  Gold,  fährst  du  der  Sterblichen  Begierden •)! 


5)  Nftmlich  mindestens  6000  Monate,  wenn  Statins  500  Jahre  auf  dem  fünften 
Simse  zugebracht  hatte.    Vgl.  Ges.  XXI.  Vers  67.  « 

6)  Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  der  bekannte  Yirgilische  Ausruf: 

Quid  non  moriälia  pectora  cogiSf 
Auri  Sacra  fames!  —  Aeneid.  IIL  Vers  66.  — 

dem  Statins  über  die  Verwerflichkeit  der  Verschwendung  die  Augen 
ö£fnen  konnte.  Mehre  haben  daher  angenommen,  dass  Dante  das  Wort 
jSacra*  hier  fälschlich  im  gewöhnlichen  Sinne  nehme  und^  unter  der  Moera 
fames  einen  gemässigten,  das  Zuviel  wie  das  Zuwenig  vermeidenden  Trieb 
nach  irdischem  Besitze  verstanden  habe.  Hiermit  steht  die  Lesart  in  Ver- 
bindung, nach  der  percki  statt  a  che  gesetzt  wird,  und  nach  welcher  die 
Verse  so  lauten  würden: 

Warum  regierest  du,  o  heiliger  Hunger 
Nach  Gold,  nur  nicht  die  menschliche  Begierde? 
und  ich  gestehe,    dass    diese  Erklärung  viel   für  sich  zu  haben  und  der 
Exegese  des  Dichters,  die  man  nicht  zu  hoch  anschlagen  darf,  angemessen 
zu  sein  scheint. 

Will   man  jedoch,    wie   ich   zur  Rettung   der  exegetischen  Ehre  des 
Dichters  im  Texte  gethan  habe ,  a  che  lesen  und  Sacra  für  ,verflucht*  erklären, 
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42  , Bestand'  umwälzend  ich  die  herben  Kämpfe^). 

9  Da  ward  ich  inne^  dass  zu  sehr  die  Flügel 

,Die  Hand  zum  Spenden  öfinen  kann,  und  fOhlte 

;Reu*  wegen  dieses  und  der  andern  Fehler. 

;  Wieviel  erstehn  dereinst  mit  kahlem  Kopfe  ^); 

,Weil  sie  der  Reu'  ob  dieser  Sund'  im  Leben 
48  , Unwissenheit  beraubt  hat  und  bei'm  Scheiden! 

,Und  wisse y  jede  Schuld,  die  einem  Laster 

,Ln  graden  Widerspruche  tritt  entgegen, 

,Lfisst  hier  zugleich  mit  ihm  ihr  Grün  verdorren'). 

,Drum,  wenn  ich,  mich  zu  rein'gen,  bin  gewesen 

,Bei  jenem  Volk,  das  ob  des  Geizes  weinet, 
54  , Ist  mir's  ob  seines  Gegentheils  begegnet.' 

,Als  aber  du  die  grausenvollen  Waffen 

,Des  Doppeljammers  der  Jo käste  sangest '^^), 

Begann  der  Sänger  der  bucol'schen  Lieder, 

,Da  Klio  dort  mit  dir  berührt  die  Saiten ^^), 

,So,  scheint's,  noch  hatte  gläubig  nicht  gemacht  dich 
60  ,Der  Glaube,  ohne  den  Kechtthun  nicht  gnüget? 

,Wenn  dem  so  ist,  welch  eine  Sonne  hat  dich. 


so  müsste  man  sagen,  dass  der  Greixige  so  gut,  wie  der  Verschwender, 
nnniässig  im  Hange  nach  Gold  sei,  und  dass  Jener  es  besitzen  wolle,  am 
es  zubehalten,  Dieser,  nm  es  auszugeben.  Zur  Steuer  der  Wahrheit  muss 
ich  jedoch  gestehen,  dass  diese  letztere  Erklärung  mir  gezwungen  Yor- 
kommt. 

7)  So  wäre  ich  im  vierten  Höllenkreise,  wo  die  Verschwender,  gleich  den 
Geizigen,  schwere  Lasten  umwälzen  und  bei  der  Bewegung  mit  denselben 
sich  schmähende  Worte  zurufen. 

8)  Vgl.  Inf.  Ges.  VII.  Vers  87  ff. 

9)  Die  lasterhaften  Neigungen  werden  durch  die  reinigende  Strafe  aus  der 
Seele  getilgt,  wie  eine  Pflanze,  die  durch  die  Sonnengluth  verdorrt.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  Dante  diesen  Gedanken,  vermöge  dessen  die  beiden 
entgegengesetzten  Extreme  in  einem  Kreise  gebiisst  werden ,  nur  hier  näher 
aasfährt,  sowie  er  auch  in  der  Hölle  nur  im  vierten  Kreise  entgegen- 
gesetzte Laster  bestraft.  Und  sonderbar  genug  nehmen  Diejenigen ,  welche 
den  Aristotelischen  Mittelweg  als  den  ersten  Grundsatz  der  Moral  auf- 
stellen, stets  den  Geiz  und  die  Verschwendung  zu  Beispielen,  indem  sich 
diese  Theorie  bei  anderen  Lastern ,  z.  B.  bei  Neid ,  schwerlich  ohne  Zwang 
durchführen  lassen  dürfte. 

10)  In  deiner  Thebais,  in  der  du  den  grausamen  Zweikampf  der  beiden  Sohne 
der  lokaste,  des  Eteokles  und  Polynikes,  besingest. 

11)  Weil  du  daselbst  (Theb.  I.  Vers  41)  die  Klio  anrufest  mit  den  Worten: 

tQuem  priu8  heroum  CHo  dabia^  etc., 
die  doch  eine  heidnische  Göttin  ist. 
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66 


72 


78 


84 


Welch  eine  Kerz'  entfinstert^  dass  du  förder 
Die  Segel  hinter'm  Fischer  drein  gerichtet  ^2)  V 
Er  drauf:  ,Du  hast  zuerst  mich  zum  Parnassus 
Gewiesen,  dass  ich  trink'  in  seinen  Grotten, 
Und  mir  zuerst  zu  Gott  auch  hingeleuchtet. 
Du  that'st  wie  Jener,  der  des  Nachts  einhergeht 
Und  hinter  sich  ein  Licht  hält,  das  ihm  selber 
Nichts  hilft,  doch  kundig  macht,  die  nach  ihm  kommen, 
Dort,  wo  du  sprachst:  „Jahrhunderte  emeu'n  sich, 
,Astraea  kehrt,  es  kehrt  die  Urzeit  wieder, 
,Und  niedersteigt  ein  neu  Geschlecht  vom  Himmel "''). 
Durch  dich  ward  Dichter  ich,  durch  dich  zum  Christen; 
Doch  dass  du  besser  siehst,  was  ich  gezeichnet. 
Will  ich  zur  Färbung  aus  die  Hand  jetzt  strecken. 
Es  war  die  Welt  schon  ganz  und  gar  geschwängert 
Mit  dem  wahrhaftigen  Glauben,  ausgesäet 
Von  den  Verkündigem  des  ew'gen  Reiches, 
Und  dein  vorher  erwähntes  Wort,  es  stimmte 
So  mit  den  neuen  Predigern  zusammen, 
Dass  ich  sie  zu  besuchen  mich  gewöhnte. 
Darauf  begann  so  heilig  mir  zu  scheinen 
Ihr  Wesen,  dass  bei  Domitian's  Verfolgung^^) 
Ihr  Weinen  meiner  Zähren  nicht  entbehrte; 


12)  Dass  dn  den  Weg  der  christlichen  Kirche  gegangen,  der  Spnr  des  Fischers 
Petrus  gefolgt  bist. 

13)  Also  heisst  es  in  der  vierten  Ekloge  Virgirs  Yers  6  ff.: 

Jam  redU  et  virgo,  redeuni  Satumia  regna, 
Jam  nova  progenies  coelo  demittitur  alto. 
Schon  kehrt  wieder  die  Jungfrau  (Asträa),  es  kehrt  Satumische 

Herrschaft 
Wieder,  schon  wird  ein  neues  Geschlecht  vom  Himmel  entsendet. 
Diese  Ekloge,  welche  offenbar  aus  SibjUinischen  Prophezeiungen  ent- 
nommen ist  und  manche  nicht  zti  verkennende  Analogie  n^t  den  Weissa- 
gungen des  Jesaias  enthält,  wurde  im  ganzen  Mittelalter  auf  die  Gebart 
des  Heilands  gedeutet. 

Vielleicht  hängt  auch  damit  die  Verehrung  der  Sibylle  als  wahrer  Pro- 
phetin zusammen. 

14)  Statins  lebte  unter  Domitian^s  Regierung,  von  dem  er  eine  goldene 
Krone  als  Preis  erhielt.  Von  seiner  Bekehrung  findet  sich  weder  in  der 
Geschichte,  noch  in  der  Sage  eine  Spur;  sie  scheint  lediglich  Dante's 
Erfindung  zu  sein,  wenn  man  nicht  vielleicht  den  Umstand  darauf  deuten 
will,  dass  Statins  gegen  das  Ende  seines  Lebens  missvergnügt  vom  Hofe 
sich  zurückzog. 
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Und  weil  ich  jenseits  mich  befand ,  kam  ihnen 

Zu  Hilf  ich,  und  ihr  rechter  Wandel  machte , 

Dass  ich  verschmäht'  jedwede  andre  Secte. 

Und  eh'  die  Griechen  hin  zu  Thebens  Flüssen 

Ich  im  Gedicht  gefuhrt,  erhielt  die  Tauf  ich; 

Doch  war  aus  Furcht  ein  Christ  ich  im  Verborgnen, 

Durch  lange  Zeit  als  Heide  mich  bezeigend. 

Ob  welcher  Lauheit  ich  den  vierten  Cirkel 

Mehr  denn  vierhundert  Jahre  musst'  umkreisen  ^^). 

Du  nun,  der  mir  den  Deckel  aufgehoben, 

Der  so  viel  Heil  mir  barg,  als  ich  erwähnte, 

So  lang  uns  übrig  noch  zu  steigen  bleibet. 

Sprich,  wenn  du's  weisst,  wo  unser  Freund  Terentius'*^) 

Sich  findet,  wo  Caecilius^"),  Plautus,  Varro*®)? 

Sprich,  sind  verdammt  sie  und  in  welcher  Stätte?' 

Sie  alle,  Persius,  ich  und  viele  Andre, 

Wir  sind',  sprach  drauf  mein  Führer,  ,mit  dem  Griechen, 

Der  mehr  als  Einer  trank  die  Milch  der  Musen, 

Dort  in  des  finstem  Kerkers  erstem  Kreise 

Und  sprechen  öfters  von  dem  Berg,  der  unsre 

Säugammen  immerdar  bei  sich  bewahret ^^). 


15)  Da  Statins  mit  35  Jahren  starb,  so  föUt  sein  Tod,  wenn  man  das  Geburts- 
jahr 65  n.  Chr.  annimmt,  gerade  in*8  Jahr  100.  Es  waren  also  bis  1300 
Ewölfhnndert  Jahre  verflossen.  Da  er  davon  über  500  Jahre  im  fünften  und 
aber  400  im  vierten  Kreise  (zusammen  etwa  1000  Jahre)  zugebracht  hatte, 
80  muss  er  die  übrigen  200  Jahre  in  den  anderen  Kreisen  oder  im  Vor- 
porgatorium  verweilt  haben. 

16)  Statins  nennt  den  Terentius  seinen  Freund  als  Dichter,  obgleich  er 
lange  vor  ihm  gelebt  hatte.  Andere  lesen  nostro  antico^  unser  alter,  und 
in  der  That  ist  in  dieser  Stelle  nur  von  den  alten  Lateinern  die  Bede. 

17)  Caecilius  Statins,  einer  der  ältesten  Lateinischen  Comiker,  ein  Zeit- 
genosse des  Ennius. 

18)  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  Lateinische  Schriftsteller  vor:  1)  M.  Te- 
rentius Yarro,  der  Polyhistor,  von  dem  wir  noch  einen  Theil  seiner 
libri  de  Ungua  Latina  besitzen,  und  2)  P.  Terentius  Yarro,  der  Dichter, 
der  sich  ausser  mehren  anderen  Werken  durch  die  beiden  epischen  Ge- 
dichte, Bellum  Sequanicum  und  Bellum  Punicum^  berühmt  gemacht  hat, 
dessen  Schriften  aber  sftmmtlich  verloren  sind.  Da  Dante  hier  nur 
von  Dichtem  spricht,  so  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  er  Letzteren 
gemeint  habe.  Nicht  unmöglich  ist  es  fiuch,  dass  er  Beide  für  eine  Person 
gehalten  hat. 

19)  Yon  dem  ParnassCf  dem  Aufenthalte  der  Musen,  welche  die  Ammen  der 
Dichter  genannt  werden. 
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^Euripides  und  Antiphon^)  sind  mit  unS; 

yAuch  Agathon^),  Simonides^^)  und  mehr  noch 
108  ,Der  Griechen;  deren  Stirn  einst  Lorbeer  kränzte. 

;Alldort  sind  von  den  Deinigen^^)  zu  schauen 

, Antigene;  Deiphil'^*)  imd  Argia^*); 

;Und  in  BetrübnisS;  wie  sie  war;  Ismene**). 

;Dort  sieht  man  DiC;  so  die  Langia  zeigte'^); 

,Dort  ist  Tiresias'  Tochter*^),  dort  ist  Thetis, 
114  ;Und  mit  den  Schwestern  dort  Deidamia.' 

Schon  schwiegen  beiderseits  anjetzt  die  Dichter; 

Aufs  Neu  beschäftigt;  ringsumher  zu  blicken; 

Da  sie  des  Steigens  und  der  Wände  ledig; 

Und  vier  schon  von  des  Tages  Mägden  standen 

Zurück;  und  an  der  Deichsei  war  die  fünfte; 
120  Aufwärts  annoch  die  glühende  Spitze  richtend^); 


20]  Antiphon,  ein  Dichter,  dessen  Aristoteles  mit  Lob  gedenkt,  und  den 
Plutarch  insbesondere  zu  den  Tragikern  rechnet.  Andere  lesen,  riel* 
leicht  nicht  ohne  Becht,  ,Anakreon*. 

21)  Ein  tragischer  Dichter  aus  Athen,  Zeitgenosse  und  Freund  des  Euri- 
pides. 

22)  Simonides  aus  Ceos,  ein  lyrischer  Dichter,  der  an  den  Höfen  Hip- 
parch^s  yon  Athen  und  Hiero^s  von  Syrakus  dichtete. 

23)  Von  den  in  deinen  Gedichten  erwähnten  Personen. 

24)  Deiphile,  die  Tochter  Adrast*8  und  Qemahlin  des  Tydeus. 

25)  Argia,  der  Vorigen  Schwester  und  Gattin  des  Polynikes. 

26)  Ismene,  die  Tochter  des  Oedipus,  deren  Bräutigam  Atys  von  Tydens 
in  der  Schlacht  erlegt  wurde,  worüber  sie  noch  jetzt  in  der  Hölle  trauert. 
(Statins,  Theb.  Lib.  VHI.) 

27)  Die  bereits  Inf.  Ges.  XYIH.  Note  13  erwähnte  Hypsipyle  wurde,  nachdem 
sie  lason  verlassen  hatte,  yon  Seeräubern  gefangen,  die  sie  an  Lyknrg 
von  Nemea  verkauften.  Dieser  gab  sie  seinem  Sohne  Ophelles  znr 
Amme.  Als  nun  Adrast,  mit  seinem  Heere  gegen  Theben  ziehend,  durch 
diese  Gegend  kam  und  aus  Wassermangel  fast  verdürstete,  zeigte  ihm 
Hypsipyle,  der  er  zufällig  begegnete,  die  Quelle  Langia.  Ihr  Zögliflgi 
den  sie  indess  in^s  Grass  legte,  ward  aber  von  einer  Schlange  getödtet. 

28)  Die  Tochter  des  Tiresias  ist  jedenfalls  Manto,  deren  auch  StatiuB  in 
der  Thebais  gedenkt.  Der  Dichter  scheint  hier  vergessen  zu  haben,  dass 
er  die  Manto  früher  unter  die  Wahrsagerinnen  nach  Malebolge  versetti 
hat.  Zwar  giebt  es  noch  zwei  andere  Töchter  des  Tiresias,  Daphne 
und  Historis,  beide  aber  werden  von  Statins  nicht  genannt.  Es  scheint 
mir  daher  einfacher,  anzunehmen,  dass  hier  einmal  Dante  (gleich  dem 
guten  Homer)  geschlafen  habe. 

29)  Des  Tages  Mägde  sind  die  Hören,  von  denen  jede  eine  Stunde  den  Sonnen- 
wagen zieht.  Es  ist  also  zwischen  10  und  11  Uhr,  und  die  Sonne  im 
Steigen,  wesshalb  es  heisst,  dass  die  Spitze  der  Deichsel  des  Sonnen- 
wagens nach  aufwärts  gerichtet  sei.    Von  dem  Aufsteigen  aus  dem  vierten 
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Als  SO  mein  Führer  sprach:  ^Wir  müssen,  glauV  ich, 
,Dem  Bande  zu  die  rechte  Schulter  wenden, 
,Den  Berg  umkreisend,  wie  wir  stets  gepfleget.' 
So  ward  hier  die  Gewohnheit  unsre  Weisung, 
Und  minder  zaudernd  schlugen  wir  den  Weg  ein, 

126  Weil  jene  würdige  SeeF  uns  beigepflichtet. 
Sie  wandelten  voraus,  und  ich  einsamlich 
Dahinter  gab  auf  ihre  Beden  Achtung, 
Die  da  zum  Dichten  mir  Verstand  gewährten. 
Doch  plötzlich  brach  die  süsse  Unterredung 
Ein  Baum,  den  mitten  auf  dem  Weg  wir  fanden 

132  Mit  Früchten,  gut  und  lieblich  dem  Gerüche. 

Und  wie  von  Zweig  zu  Zweig  abnimmt  die. Tanne 
Nach  oben  hin,  so  dieser  hier  nach  unten. 
Damit,  vermuth*  ich.  Niemand  auf  dran  steige. 
Von  jener  Seite,  wo  der  Pfad  verschlossen. 
Entstürzt*  ein  klares  Nass  dem  hohen  Felsen, 

138  Das  oben  sich  verbreitet'  auf  den  Blättern. 
Die  beiden  Dichter  näherten  dem  Baum  sich. 
Und  aus  dem  Laub  hervor  rief  eine  Stimme: 
,An  dieser  Kost  wird  es  euch  noch  gebrechen '3®)! 
Drauf  sprach  sie:  ,Mehr  gedachte  dran  Maria, 
,DasB  ehrenvoll  und  ungestört  die  Hochzeit, 

144  ,Als  an  den  eignen  Mund,  der  euch  vertritt  jetzt '*^). 
,Die  alten  Bömerinnen,  sie  begnügten 
,Mit  Wasser  zum  Getränke  sich^^),  und  Speise 
, Verschmähte  Daniel  und  erwarb  sich  Wissen ^^). 


Kreise  bis  sur  Ankunft  in  dem  sechsten  vergingen  sonach  vier  Standen, 
welche  die  Dichter  theils  auf  dem  fünften  Simse,  theils  mit  dem  Ersteigen 
der  beiden  Felswände  zubrachten. 

30)  Ihr  werdet,  wenn  ihr  in  diesem  Kreise  Busse  thut,  euch  nach  dieser  Frucht 
vergebens  sehnen. 

31)  Bei  der  Hochzeit  zu  Ca  na' dachte  Maria  mehr  an  die  Verlegenheit  der 
Gäste  als  an  die  reich  besetzte  Tafel.  Da  in  diesem  Kreise  die  Völlerei 
bestraft  wird,  so  werden  Beispiele  von  Massigkeit  durch  diese  Stimme  den 
Seelen  vorgehalten. 

32}  Der  Qebrauch  des  Weines,  sagt  Valerius  Maximus  Lib.  II.  Cap.  1.  §.  6, 
war  ehedem  den  Römischen  Frauen  ganz  unbekannt,  damit  sie  nämlich  nicht 
in  irgend  eine  Schändlichkeit  verfallen  möchten. 

33)  Daniel  und  seine  Genossen  wollten  nicht  mit  der  Speise  des  königlichen 
Tisches  sich  verunreinigen  und  asscn  nur  Gemüse  und  tranken  Wasser; 
dessen  ungeachtet  war  ihr  Aussehen  blühender  als  das  der  anderen  Jung- 

II.  14 


210  ZWEI  UND   ZWANZIGSTER  GESANG. 

;Dem  ersten  Alter,  das  wie  Gold  so  schön  war, 
, Erschien  die  Eichel  schmackhaft  ob  des  Hungers, 
150  ,Und  Nektar  ob  des  Durstes  jedes  Bächlein. 
, Heuschrecken  waren,  Honig  war  die  Nahrung, 
, Davon  der  Täufer  in  der  Wüste  lebte, 
, Darob  er  ruhmgekrönet  und  so  gross  ist, 
,Wie  durch  das  Evangelium  uns  bekannt  wird^^*). 


linge,  und  Gott  g^ab  ihnen  Wissenschaft  und  Kenntniss  aller  Bücher  nnd 
Weisheit.    Dem  Daniel  gab  er  das  VerstSndniss  aller  Gesichte  und  Triinme. 
34)  Denn   es  heisst   von  ihm:   , Unter   den  von  Weibern  Geborenen   ist   kein 
Grösserer  aufgestanden  als  Johannes  der  Täufer.' 
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1    Weil  mit  den  Augen  durch  die  grünen  Blätter 
Ich  forschte,  gleich  wie  Der  es  pflegt  zu  machen ; 
Der  hinterem  Vögelein  verliert  sein  Leben  ^), 
Sprach,  der  mir  mehr  als  Vater  war:  ,Komm  endlich; 
;Mein  Sohn^  die  Zeit;  die  uns  ist  angewiesen; 
6  ;Qeziemt's  nutzbringender  uns  zu  vertheilen/ 

Das  Antlitz  und  nicht  minder  schnell  die  Schritt'  auch 
Wandt'  ich  den  Weisen  nach;  die  also  sprachen, 
Dass  sonder  Mühe  drob  mir  schien  das  Gehen. 
Und  sieh;  da  hörte  weinen  man  und  singen: 
y Labia  mea,  domine ^^),  in  einer  Weise, 

12  Dass  allzumal  es  Lust  und  Schmerz  erzeugte. 
Was  ist's ;  0  süsser  Vater;  das  ich  höre? 
Sprach  ich,  und  Jener:  , Schatten  wohl;  die  hingehn, 
, Auflösend  so  die  Banden  der  Verpflichtung'^). 
Und  wie's  gedankenvolle  Pilger  machen; 
DiC;  unterwegs  auf  nicht  Gekannte  stossend; 

18  Nach  ihnen  hin  sich  wenden  und  nicht  weilen, 


1)  Wie  Einer,  rlcr  mit  Vogelfangen  seine  Zeit  verliert,  dem  Springen  des 
Vögleins  in  den  Zweigen  mit  den  Augen  folgt. 

2)  9 Domine,  labia  mea  aperies,  et  os  meum  annuntiahit  laudem  tuam,*^  ,Herr,  du 
wirst  meine  Lippen  aufthun,  nnd  mein  Mnnd  wird  dein  Lob  verkündigen.* 
So  singen  jene  Geister,  nm  anzudeuten,  dass  sie  Mund  und  Lippe,  die 
sie  zur  schnöden  Gaumenlust  missbrauchten,  nunmehr  edlerem  Gebrauche 
widmen  wollen.  Diese  Stelle  ist  aus  dem  bekannten  Psalm  , Miserere* 
nnd  von  sehr  hÜnfigcm  kirchlichen  Gebrauche. 

3)  Die  Verpflichtung,  Busse  zu  thun,  lösend. 

14* 
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So,  hinter  uns  einher  geschwindem  Schrittes*) 
Sich  nahend  und  vorübergehend,  staunte 
Uns  eine  Seelenschaar  an,  fromm  und  schweigsam. 
Um's  Auge  war  jedwede  hohl  und  dunkel, 
Blass  im  Gesicht  und  also  abgemagert, 

24  Dass  ihre  Haut  sich  nach  den  Knochen  formte. 
Bis  auf  die  äussre  Haut  so  ausgetrocknet 
War,  mein'  ich,  Erisichthon  nicht  durch's  Hungern 
Zur  Zeit,  da's  ihm  davor  am  meisten  graute^). 
Ich  sagte,  bei  mir  selber  denkend:  Siehe 
Das  Volk  hier,  das  Jerusalem  verloren, 

30  Als  auf  den  Sohn  einhieb  Maria' s  Schnabel®). 
Ein  Ring  schien  sonder  Stein  die  Augenhöhle, 
Und  wer  im  Menschenantlitz  liest  ein  omo^ 
Der  konnte  hier  das  M  wohl  unterscheiden'). 
Wer  glaubte  wohl,  wüsst'  er  nicht,  wie's  geschehen, 
Dass  Wunsch  erzeugend  jemals  eines  Wassers 

36  Geruch  und  einer  Frucht  so  wirken  könne ^). 
Schon  staunt'  ich,  was  sie  also  hungern  mache. 
Weil  noch  der  Magerkeit  und  schlimmen  Schuppen®) 


4)  Die  Seelen  gingen  geschwinderen  Schrittes  als  Dante  and  sein  Begleiter 
nnd  mussten  sie  sonach  überholen. 

5)  Erisichthon,  der  Verächter  der  Ceres,  der  die  ihr  heiligen  Eichen  um- 
gehauen hatte,  wurde  von  der  Göttin  dafür  durch  einen  unersättlichen 
Hunger  gestraft,  der  ihn  zuletzt  nöthigte,  seine  eigenen  Glieder  anzu- 
fressen. Diess  war  die  Zeit,  wo  ihm  zumeist  vor  dem  Hanger  graute,  wie 
Dante  sagt.    (Oüid.  Metamorph,  VIII,  740  ff,) 

6)  Maria  hiess  nach  Josephus  das  unglückliche  Weib,  welches  während 
der  Belagerung  Jerusalems  durch  die  Römer  ihr  eigenes  Kind  aus  Hanger 
zur  Hälfte  verzehrte  und  die  andere  Hälfte  den  räuberischen  Kriegern 
darbot,  welche  bei  ihr  Speise  zu  suchen  kamen.  Dante  vergleicht  sie 
mit  einem  Vogel,  der  auf  sein  eigenes  Junge  hackt.  —  Diese  Abge- 
magerten, meint  der  Dichter,  scheinen  ausgehungert,  wie  die  Juden  za 
Jerusalem. 

7)  Eine  gemeine  Meinung  las  im  Antlitze  des  Menschen  das  Wort  omo  (hämo, 
uomo,  Mensch).  Die  beiden  Augen  bilden  nämlich  die  beiden  0,  und  die 
Augenhöhlen  nebst  der  Nase  das  M,  etwa  so 

Es  ist  klar,  dass  bei  einem  sehr  mageren  Menschen  dieses  sogenannte  M, 
welches  aus  Knochen  besteht,  am  meisten  hervortreten  muss. 

8)  Vgl.  die  nähere  Erklärung  dieser  Stelle  Vers  67  £f. 

9)  Durch  den  Hunger  ist  die  Haut  dieser  Geister  ganz  trocken  und  spröde, 
gleichsam  schuppig  geworden. 
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Ursache  mir  nicht  offenbar  geworden; 

Und  aus  des  Hauptes  Tiefe,  sieh,  da  wandte  * 

Ein  Schatten  mir  den  Blick  zu,  an  mich  starrend, 

42  Und  rief  dann  laut:  ,Was  wird  mir  da  für  Gnade!' 
Nie  würd'  am  Antlitz  ich  erkannt  ihn  haben, 
Allein  durch  seine  Stimme  ward  mir  deutlich, 
Was  in  dem  Anblick  war  verungestaltet. 
Durch  solche  Funken  ward  ganz  neu  entzündet 
Mir  das  Erkenntniss  der  entstellten  Züge, 

48  Und  ich  nahm  wahr  das  Angesicht  Forese's^®). 
,0  achte  nicht  auf  jene  trocknen  Schuppen, 
,Die  meine  Haut',  so  fleht'  er,  ,mir  verfärben, 
,Noch  drauf,  dass  ich  am  Fleische  Mangel  leide, 
,Nein,  sage  Wahrheit  mir  von  dir,  und  wer  nur 
,Die  beiden  Seelen  sind,  die  dich  begleiten; 

54  , Verharre  nicht  dabei,  mir  nichts  zu  sagen.' 
Dein  Angesicht,  das  ich  schon  todt  beweinte, 
Erpresst  ob  mindern  Schmerzes  nicht  mir  Thränen, 
Entgegnet'  ich,  da  ich's  entstellt  jetzt  schaue. 
Drum  sprich  um  Gottes  Willen,  was  entblättert 
Euch  so?   Heiss'  mich  nicht  sprechen,  weil  ich  staime; 

60  Denn  schlecht  nur  spricht,  wer  voll  ist  andern  Wunsches. 
Und  er  zu  mir:  , Durch  ew'gen  Rathschluss  senkt  sich 
,In's  Wasser  eine  Kraft  und  in  die  Pflanze 
,Dort  hinter  uns,  darob  so  dünn  ich  werde. 
^AU  dieses  Volk,  das  unter  Zähren  singet, 
,Weil  es  der  Gurgel  ohne  Mass  gefolget, 

66  ,Wird  hier  durch  Durst  und  Hunger  neu  geheiligt. 
,Zum  Trinken  und  zum  Essen  weckt  uns  Neigung, 
,Der  Duft,  der  aus  der  Frucht  kommt  und  dem  Springquell, 
,Der  droben  auf  dem  Grünen  sich  verbreitet. 
,Und  nicht  bloss  einmal  werden  aufgefrischet 
,Auf  dieses  Wegs  Umwandrung  unsre  Qualen^'); 

12  ,Ich  sage  Qual  und  sollte  Wonne  sagen. 


10)  Forese  Donati,  Binder  des  berühmten  Cor  so  Donati,  des  Hauptes 
der  Schwarzen,  ein  Freund  und  Verwandter  Dante* s  durch  dessen  Ge- 
mahlin Gemma  Donati.  Er  scheint  mehr  Lebemann  und  minder  public 
ckaracter  als  sein  Bruder  gewesen  zu  sein,  denn  wir  finden  ihn  in  den 
Annalen  der  Zeit  nicht  genannt. 

11)  Wir  werden  bald  (Ges.  XXIV.  Vers  103)  einen  zweiten  Baum  mit  ähn- 
licher Wirkung  erblicken.  Vielleicht  denkt  sich  Dante  deren  noch  mehre 
im  Kreise. 
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,Denn  jenes  Sehnen  führt  uns  zu  dem  Baume; 

,Da8  Christum  froh  geführt  zum  Eli -Ruf, 

,Als  seiner  Adern  Blut  uns  frei  gemacht  hat^^^). 

Und  ich  zu  ihm:  Porese,  seit  der  Zeit, 

Da  du  die  Welt  vertauscht  zu  besserm  Leben, 

78  Bis  jetzt  sind  noch  fünf  Jahr'  nicht  umgeroUet. 

Wenn,  eh'  die  Stund'  erschien  des  guten  Schmerzes, 
Der  Gott  uns  neu  vermählet*'),  schon  erloschen 
Die  Möglichkeit  dir  war  zum  fernem  Sünd'gen, 
Wie  bist  du  denn  hierher  gelangt?    Ich  glaubte, 
Dass  du  dort  unten  dich  annoch  befandest, 

84  Wo  man  durch  Zeit  für  Zeit  Vergütung  leistet*^). 
Und  Jener  drauf  zu  mir:  ,So  schnell  geführet 
,Hat  zu  dem  süssen  Wermuthstrank  der  Qualen 
,Mich  meine  Nella*^)  durch  ihr  masslos  Weinen; 
,  Durch  ihr  andächtig  Flehn,  durch  Seufzen  hat  sie 
,Dem  Berghang  mich  entrissen,  wo  man  harret, 

90  ,Und  von  den  andern  Kreisen  mich  befreiet. 
,Um  so  viel  lieber  ist  bei  Gott  und  theurer 


12)  Das  Sehnen  nach  der  Sündenvergebung  und  Rechtfertigung ,  welches  Chri- 
stum (in  Bezug  auf  die  übrige  Menschheit)  bis  zu  dem  schmerzlichen 
Augenblicke  führte,  wo  er  ruft:  ,£li  Eli  lama  sabsachi/iani? ^  führt  auch 
Diese  (in  Bezug  auf  sich  selbst)  zu  diesem  Baume. 

13)  Der  Reue,  welche  uns  zur  Rechtfertigung,  zur  Wiedererlangung  des  gott- 
lichen Wohlgefallens  verhilft. 

14)  Ich  glaubte  dich  noch  im  V orpurgatorium ,  wo  man  so  lange  verbleiben 
muss,  als  man  in  Unbussfertigkeit  verharrt  hat.     (Ges.  IV.  Vers  130 — 132.) 

Die  Verse  80  und  81  sind  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Forese  erst 
nach  dem  Tode  wahre  Reue  empfunden  habe;  denn  dann  würde  er  nicht 
im  Stande  der  Gnade  verschieden  sein  und  konnte  nach  der  Kirchenlehre 
nicht  zu  den  Auserwählten  gehören.  Vielmehr  weiss  Dante  nur,  dass 
sein  Freund  über  fünf  Jahre  lang  der  Gaumenstinde  nachgehangen  und 
sich  nicht  eher  als  auf  seinem  Sterbelager  bekehrt  hatte,  wo  ihm  die  fernere 
Möglichkeit  zu  sündigen  fehlte.  Dante  musste  ihn  daher,  wie  aus  Ges.  IV. 
Vers  130 — 132  erhellt,  noch  im  Yorpurgatorium  vermuthen.  In  gleicher 
Weise  heisst  es  Ges.  XI.  Vers  89—90: 

Und  noch  war*  hier  ich  nicht,  hätt*  ich,  da  sündigen 
Ich  könnt*  annoch,  mich  nicht  zu  Gott  gewendet. 

15)  Nella  oder  Anella,  Gemahlin  des  Forese.  Benvenuto  von  Imola 
sagt  von  ihr,  ,sie  sei  eine  züchtige  und  massige  Frau  gewesen,  die  sich 
stets  frei  von  Forese* s  Lastern  erhielt,  obgleich  sie  ihm  täglich  köstliche 
Gerichte  bereiten  musste,  und  wie  sie  im  Leben  ihn  stets  gegen  jenen 
Fehler  gewarnt,  habe  sie  nach  seinem  Tode  nicht  aufgehört,  für  ihn  su 
beten*. 
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,Mein  Wittfräulein,  das  ich  gar  sehr  geliebet; 
;Als  es  einsamlicher  im  Rechtthun  dasteht; 
,Demi  sittsamer  noch  zeigt  in  ihren  Weibern 
;Um  Vieles  sich  Sardiniens  Barbagia 
96  ;Als  die  Barbagia,  wo  ich  sie  zurückliess  ^^). 
,Was  soll  ich  dir,  o  süsser  Bruder,  sagen? 
, Schon  seh'  ich  eine  künftige  Zeit  vor  Augen, 
,Der  nicht  gar  alt  wird  diese  Stunde  heissen, 
,Wo  von  den  Kanzeln  ab  man  untersagen 
,Wird  den  schamlosen  Florentin'schen  Frauen, 
102  ,Einherzugehn,  die  Brust  sammt  Warze  zeigend^'). 


16)  lieber  die  hier  erwähnte  Barbagia  ist  Folgendes  za  bemerken:  Schon 
Procopins  (de  hello  Vandtü,  Lib,  II.  Cap.  13^  erzählt ,  dass  die  Vandalen 
eine  Anzahl  von  Männern  nebst  deren  Frauen  nach  Sardinien  geschickt 
und  dort  gefangen  gehalten  hätten.  Diese  aber  hätten  sich  nachher  der 
Berge  bei  Cagliari  bemächtigt,  und  «nfangs  nur  im  Geheimen,  dann 
aber,  als  sie  bis  auf  3000  Köpfe  angewachsen  gewesen  wären,  ganz  öffentlich 
Räubereien  in  der  Umgegend  verübt.  Von  den  Einwohnern  wären  sie  B  a  r  - 
baricini  genannt  worden.  Unter  Gregorys  des  Grossen  Pontificate,  wie 
De  la  Mannara  in  seiner  Reise  nach  Sardinien  erzählt,  bekehrte  sich 
Hospiter,  den  Gregor  in  einem  seiner  Briefe  ,Dux  ßarbaricinorum^  nennt, 
zum  Christenthume ,  und  seinem  Beispiele  folgte  der  ganze  Stamm.  Gleich- 
wohl legten  sie  nicht  sogleich  alle  heidnischen  Sitten  ab,  worüber  sich 
einige  Zeit  darauf  ebenderselbe  Papst  in  seinem  Schreiben  an  Januarius, 
Erzbischof  von  Sassari,  beklagt. 

Nach  M  a  n  n  i  *  s  Geschichte  von  Sardinien  hat  sich  heutzutage  der 
Name  dieses  Völkchens  in  den  drei  Districten,  die  bis  auf  diese  Stunde 
Barbagia  heissen,  erhalten. 

Die  Commentatoren  schildern  die  Barbaricini  als  einen  halbwilden 
Stamm;  der  ohne  wahren  Glauben  und  ohne  Ehe  lebe,  dessen  Frauen 
durch  Sittenlosigkeit  sich  auszeichneten  und  wegen  der  grossen  Wärme  nur 
ein  linnenes,  bis  über  die  Brust  ausgeschnittenes  Kleid  trügen.  Benvenuto 
von  Imola  hält  sie  für  Abkömmlinge  der  Saraceuen  aus  Africa. 

Mit  diesem  Landstriche  vergleicht  Forese  die  Stadt  Florenz  wegen 
der  schamlosen  Tracht  der  dortigen  Frauen. 

17)  Francesco  da  Buti  beschreibt,  wie  weit  die  Florentinischen  Frauen 
jener  Zeit  das  Kleid  an  Brust  und  Rücken  ausgeschnitten  getragen  hätten, 
und  lobt  Gott,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Tracht  anständiger  geworden  sei, 
und  der  Ottimo  Commento  führt  in  einem  vielleicht  späteren  Zusätze 
an,  dass  man  im  Jahre  1360  unter  dem  Bischöfe  Agnolo  Acaccioli  sich 
genüthigt  gesehen  habe ,  durch  geistliche  Verbote  jenem  Unwesen  zu  steuern. 
Auch  zu  Dante^s  Zeit  scheint  man  schon  zu  ähnlichen  Mitteln  gegriffen 
zu  haben.  Dass  übrigens  die  Kleidertracht  der  Florentinischen  Frauen, 
wenn  auch  nicht  sittenpolizeiliche  Vorschriften  von  kirchlicher,  doch  Luxus- 
gesetze von  weltlicher  Seite  hervorrief,  erhellt  aus  Folgendem. 

Im  Jahre  1323  hatten  die  Florentiner  Schiedsmänner  (arbitri)  nieder- 
gesetzt, welche  verschiedene  Satzungen  (eapitoli)  gegen  den  übertriebenen 
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^  Hat's  je  barbarische ;  hat's  Saracen'sche 
,Frau'n  wohl  gegeben,  die  bedeckt  zu  gehen, 
, Sei's  geistlicher  bedurft,  sei's  andrer  Strafe? 
,Doch  wenn  die  Schamentblössten,  was  der  schnelle 
, Umlauf  des  Himmels  für  sie  sammelt,  wüssten, 

108  ,Sie  würden  schon  den  Mund  zum  Heulen  aufthun; 
,Denn  täuscht  mich  hier  Voraussehn  nicht,  so  werden 
,Sie  traurig  sein,  eh'  noch  dess  Kinn  mit  Flaumen 
,Sich  deckt,  den  jetzt  „Aiapoppeia"*)  tröstet^®). 
,0  Bruder,  jetzt  verbirg  dich  uns  nicht  länger; 
,Du  siehst,  dass  nicht  bloss  ich,  nein,  alle  Diese 

114  , Dorthin  schaun,  wo  die  Sonne  du  verschleierst'*^). 
Drob  ich:  Wenn  du  dir  in  den  Sinn  zurückrufst. 
Wie  du  mit  mir  und  ich  mit  dir  gewesen, 
Wird  lästig  dir  noch  jetzt  sein  die  Erinnrung^®). 
Von  solchem  Leben  hat  mich  abgewendet. 
Der  vor  mir  hergeht,  wenig  Tage  sind  es, 

120  Als  eben  rund  sich  dessen  Schwester  zeigte'*) 
(Und  auf  die  Sonne  zeigt'  ich);  durch  die  tiefe 
Nacht  führt'  er  hin  mich  zu  den  wahren  Todten 
Mit  diesem  wahren  Fleische,  das  ihm  folget. 
Durch  seine  Hilfe  zog  er  mich  von  daimen 
Herauf,  den  Berg  umkreisend  und  ersteigend. 


Putz  der  Fraaen  gaben.  Eine  dieser  verbotenen  Moden  scheint  den  schonen 
Florentinerinnen  besonders  am  Herzen  gelegen  zu  haben.  Sie  bestand  darin, 
dass  Locken  von  gelber  und  weisser  Seide  statt  der  natürlichen  Haarlocken 
auf  der  Stime  getragen  wurden.  Im  Jahre  1326,  als  Carl,  ^Herzog  von 
Calabrien,  Machthaber  in  Florenz  war,  erlangten  die  Florentinerinnen 
durch  Vermittelung  der  Herzogin  die  Aufhebung  de^  Verbotes,  dergleichen 
Locken  zu  tragen.  (Villani  Lih.  IX,  Cap,  243.  Lih.  X,  Cap.  11.^ 

*)  Im  Originale  heisst  es:  ,mit  Nanna  tröstet',  welches  in  der  Sprache  der 
Kinderweiber  das  Bett  bedeutet.  Ich  glaubte,  diess  durch  einen  ähnlichen 
deutschen  Ammenausdruck  tibersetzen  zu  müssen. 

18)  Anspielung  auf  die  vom  Jahre  1300  an  auf  Florenz  einbrechenden  Un- 
glücksfälle in  Folge  der  Parteiungen  der  Weissen  und  Schwarzen.  Diese 
Strafe  wird  die  sittenlosen  Florentiner  treffen,  meint  Forese,  ehe  noch, 
wer  jetzt  ein  Kind  ist,  dem  die  Amme  ,Aiapoppeia'  zuruft,  ein  Jüngling 
mit  sprossendem  Milchbarte  sein  wird. 

19)  Auf  den  Schatten,  den  du  wirfst,  woran  sie  dich  für  einen  Lebendigen 
erkennen. 

20)  Es  scheint,  dass  Dante  und  Forese  zusammen  in  ihrer  Jugend  den 
Freuden  der  Tafel  sich  hingegeben  hatten.  An  diese  Stunden  können  jetzt 
Beide  nur  mit  Reue  denken. 

21)  Als  eben  Vollmond  war. 
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126  Der  grad  euch  macht,  die  jene  Welt  gekrümmt  hat. 

So  lang,  verspricht  er,  noch  mich  zu  begleiten, 

Bis  hin  ich  komme,  wo  Beatrix  sein  wird; 

Allda  geziemt's,  dass  ich  ohn'  ihn  verbleibe. 

Virgil  ist  Jener,  der  mir  Solches  saget 

(Und  auf  ihn  deutet'  ich),  und  dieser  Andre 
132  Ist  jener  Schatten,  drob  an  allen  Hängen 

Jüngst  euer  Reich  gebebt,  ihn  auszuscheiden. 
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^  ^  ^  ^ . 


1  JUas  Gehn  nicht  ward  durch's  Wort,  das  Wort  durch's  Gehn  nicht 
Verzögert,  nein,  im  Sprechen  wallten  rüstig 
Wir  hin,  dem  SchiflF  gleich,  das  ein  guter  Wind  treibt. 
Und  Staunen  sogen  durch  der  Augen  Höhlung 
Die  Schatten,  die  zweimal  Gestorbnen  glichen*), 
6  Aus  mir,  da  sie  gewahrten,  dass  ich  lebe. 
Und  ich,  fortfahrend  jetzt  in  meiner  Rede, 
Sprach:  Wohl  langsamer  wandelt  er  nach  oben. 
Als  es  aus  anderm  Gnmd  geschehen  möchte  2). 
Doch  sag'  mir,  wenn  du's  weisst,  wo  ist  Piccarda?^) 
Sag'  an,  ob  unterem  Volk,  das  so  mich  anblickt, 

12  Jemand  Bemerkenswerthes  ist  zu  schauen. 

,Die  Schwester  mein,  so  schön  und  gut  (nicht  .weiss  ich, 

,Was  sie  von  Beidem  mehr  war),  freut  im  hehren 

,  Olymp  sich  schon  siegprangend  ihrer  Krone.  ^ 

So  sprach  er  erst  und  dann:  ,Hier  ist's  verwehrt  nicht, 

,Zu  nennen  Jedermann,  weil  also  unsre 

18  , Gestalt  ist  ausgesogen  durch  das  Fasten^). 


1)  Sie  schienen  als  Schatten  gleichsam  wie  noch  einmal  gestorben,  nämlich 
wegen  ihrer  Magerkeit. 

2)  Nämlich  Statins,  von  dem  am  Schiasse  des  vorigen  Gesanges  die  Rede 
war,  wandelt  langsamer  nach  oben,  um  VirgiPs  Gesellschaft  zu  genicssen, 
als  er  sonst  gethan  haben  würde. 

3)  Piccarda  war  die  Schwester  Forose's  und  Corso's.  Was  dieselbe  be- 
trifft, behalte  ich  mir  vor,  bei^m  dritten  Gesänge  des  Paradieses  ein  Mehres 
über  sie*  zu  berichten. 

4)  Ans  doppeltem  Grunde,  einmal,  weil  diese  geretteten  Seelen  sich  nicht 
scheuen,  gekannt  zu  werden,  und  dann,  weil  man  sie  an  ihrem  Angesichte 
nicht  erkennen  kann,  wie  es  oben  Dante  mit  Forese  ging. 
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,Dies8  ist'  (mit  Fingern  zeigt'  er)  ^Buenagiunta, 

,Buonagiunta  von  Lucc'*),  und  jenes  Antlitz 

,  Jenseits  von  ihm,  verfalincr  als  die  andern, 

,  Hielt  einst  die  heiFge  Kirch'  in  seinen  Armen  ^). 

, Von  Tours  war  er^)  imd  büsst  jetzt  ab  durch  Hunger 


5)  Buonagiunta  dogli  Orbiccani  oder  Urbiccianii  nach  dem  einstim- 
mig^en  Zeugnisse  der  Commentatoren  ein  Dichter,  nach  der  Meinung  Ben- 
venuto's  von  Imola  auch  ein  Redner  aus  Lucca.  Dante  erwähnt  seiner 
in  dem  Libtr  de  volgari  eloquenlia  als  eines  Dichters,  der  in  dem  Volgaro 
seiner  Stadt  geschrieben  und  sich  nicht  bis  zu  der  reineren  Sprache  er- 
hoben habe,   die  er  Volgare  curiale  oder  illustre  nennt.    Lib.  1.  Cap.  XIII. 

£r  soll  Dante  persönlich  gekannt  und  Briefe  oder  Sonette  mit  ihm 
gewechselt  haben;  in  der  Sammlung  seiner  Gedichte  finden  sich  letztere 
nicht.  Benvenuto  von  Imola  nennt  ihn  ,fticüis  invenior  rimorutn  sed  faci- 
lior  vinorum*.  ,£in  leichter  Finder  der  Reime,  aber  ein  noch  leichterer 
der  Weine*. 

6)  Er  ist  Papst  gewesen  —  der  Gemahl  der  Kirche. 

7)  Dieser  ist  Martin  IV.,  zum  Papste  erwählt  den  8.  März  1281,  gestorben 
den  5.  April  1285.  Vor  seiner  Erhöhung  hiess  er  Simon  und  war  aus 
Brie  in  Champagne  gebürtig  und  Präbendat  zu  Tours;  Papst  Urban  IV. 
ernannte  ihn  zum  Cardinale,  und  derselbe  Papst,  so  wie  Papst  Gregor  X., 
bediente  sich  seiner  als  Legaten  in  Frankreich.  Martinas  unmittelbarer 
Vorgänger,  Nicolaus  III.  (Orsini),  zeigte  sich  besonders  gegen  das  Ende 
seiner  Kegierung  der  Französischen  Partei  in  Italien  iingünstig.  Nach 
dessen  Tode  eilte  Carl  von  Anjou  nach  Viterbo,  wo  das  Conclave  war, 
nm  eine  Wahl  in  seinem  Sinne  sich  zu  sichern.  Indess  waren  die  Stimmen 
der  Cardlnäle  sehr  getheilt,  und  die  Partei  der  Orsini  hielt  lange  Zeit 
der  Französischen  Partei  im  Conclave  das  Gleichgewicht,  bis  endlich  die 
£inwohner  von  Viterbo,  die  der  letzteren  gunstig  waren,  die  beiden 
Häupter  der  ersteren,  MatteoRossi  und  Giordano  degli  Orsini,  wie 
es  heisst,  unter  einem  Vorwaude  gefangen  setzten,  worauf  die  Wahl 
Simonis,  der  den  Namen  Martin  IV.  annahm,  durchgesetzt  wurde.  Wie 
seine  Ernennung  ein  Werk  der  Französischen  Partei  war,  so  blieb  er  auch 
während  seines  Pontificats  ein  standhafter  Anhänger  derselben. 

Welchen  Antheil  er  in  diesem  Sinne  an  den  Angelegenheiten  von 
Ro magna  nahm,  geht  aus  der  historischen  Skizze  zu  Inf.  Ges.  XXVII.  her- 
vor. Aber  auch  in  den  Sicilianischen  Händeln  nahm  er  sich  fortwährend 
des  Hauses  Anjou  an,  das  indess  hieraus  keine  grossen  Früchte  erntete, 
denn  in  sein  Pontificat  fällt  die  Sicilianischo  Vesper  und  die  Gefangen- 
nehmung CarTs  II.  durch  Boger  dol  Oria. 

Als  nach  dem  Blutbade  zu  Palermo  einige  Mönche  als  Abgesandte 
der  Palermitaner  an  seinen  Hof  kamen  und,  um  Verzeihung  flehend, 
riefen  ,  Agnus  Dei^  qui  tollt»  peccata  mundi,  miserere  nobis!  Agnus  Dei  — 
nobis!  Agnus  Deiy  qui  toUis  peccata  mundi,  dona  nobis  paceni!^  antwortete 
Martin  spottweise  dreimal:  ,  Ave  rex  Judaeorum ,  et  dabant  ei  alapas.*  Nach- 
dem der  Zweikampf  zwischen  Carl  von  Anjou  und  Peter  von  Arra- 
gonien  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  that  er  Letzteren  in  den  Bann. 
Aber  auch  in  den  Städten  des  eigentlichen  Kirchenstaates,  namentlich  in 
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24  ,Bol8ena's  AaF,  im  Firnewein*)  gesotten^^). 
Noch  weiter  zeigt'  er  Einen  nach  dem  Andern, 


Rom,  Orvieto  und  Perugia  hatte  er  mit  dem  Widerwillen  der  Orsin- 
sehen  Partei  zu  kämpfen.  Am  Ostertage  des  Jahres  1285  den  25.  März, 
nachdem  er  pontificirt  und  seine  Refection  eingenommen  hatte,  erkrankte 
er  und  starb  am  5.  April  desselben  Jahres.  Sein  Privatcharakter  scheint 
bis  auf  den  ihm  von  Dante  schuldgegebenen  Fehler  tadelfrei  gewesen  za 
sein.  (Vgl.  Inf.  Ges.  XIX.  Note  8.)  Villani  sagt  von  ihm:  ,MoUo  ß 
magnanmio  ne'  fatti  della  cfdeia^  ma  per  se  proprio  «  per  i  suoi  nuUa  eujn- 
digia  kebbe.*  ,Er  war  sehr  grossen  Sinnes  in  Betreff  der  kirchlichen  Ange- 
legenheiten, aber  für  sich  selbst  und  für  die  Seinen  hatte  er  gar  keine 
Begehrlichkeit.*  Nach  seinem  Tode  galt  er  beinahe  für  einen  Heiligen, 
und  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  der  Päpste  (Muratari  Script. 
Rer.  Hol.  VoU  HI.  S.  1)  versichert,  noch  zu  der  Zeit,  als  er  schrieb, 
nämlich  am  12.  Mai,  wahrscheinlich  desselben  Jahres,  hätten  die  Wunder 
an  seinem  Grabe  nicht  aufgehört. 
*)  Das  Italienische  Wort  vemaeeia^  welches  ich  durch  Firnewein  übersetzt 
habe ,  bedeutet  einen  zur  Zeit  des  Dichters  sehr  beliebten  goldgelben  starken 
Wein,  der  aus  dickschaligen  Beeren  gepresst  wurde.  Nach  Benvenato 
von  Imola  galt  er  für  besonders  nährend  und  wuchs  in  den  höchsten 
Bergen  dos  Genuesischen.  Auch  bei  St.  Gemignano  in  Toscana  wurde 
vernaccia  erzeugt.  Mit  einem  ähulichen  Worte  gtcrnacke  wurde  noch  im 
achtzehnten  Jahrhunderte  ein  Wein  im  Inneren  von  Arragonien  bezeichnet, 
den  der  Reisende  Baretti  mit  dem  Kapweine  vergleicht,  und  gamackui 
heisst  im  Italienischen  ein  starker  süsser  duukelrother  Wein.  Diese  Aus- 
drücke, welche  offenbar  aus  einer  Wurzel  stammen  und  mit  dem  deutschen 
Firneweine  verwandt  sein  dürften,  bezeichnen  also  insgesammt  mehr  eine 
besondere  Qualität  und  Bereitungsart  als  einen  besonderen  Standort  des 
Weines. 

8)  FraPippino,ein  späterer  Zeitgenosse  D ante' s  (er  blühte  um's  Jahr  1320), 
berichtet  als  eine  Sage,  dass  Martin  sehr  lüstern  auf  Aale  gewesen  sei, 
die  er  in  Milch  aufbewahren  und  in  Wein  ertränken  (wahrscheinlich  sieden) 
Hess,  was  auch  die  Ursache  seines  Todes  gewesen  sei.  Desshalb  habe  man 
bei  seinem  Tode  folgende  Spottverse  gemacht: 

Gaudent  anguiüae,  quod  moriuus  est  homo  ille, 

Qui  quasi  morte  reas  excruciabat  eas» 

Nächstdem  erzählt  er,  dass  in  einer  Schrift,   die  den  Titel:  ^Incipit 

iniiium  malorum*  trage,  Papst  Martin  in  pontificalibus  mit  Aalen  neben  sich 

abgebildet  sei,  und  an  seiner  Mitra  ein  Vöglein  hänge,  das  den  Schnabel 

nach  den  Aalen  ausstrecke.    Es  scheint  diess  ein  Spottbild  gewesen  zu  sein. 

(MuratoH  ScHpt.  Rer,  Itai,  Vol,  IX,  S,  72^—27.; 
Auch  in  der  Lebensbeschreibung  der  Päpste  wird   erwähnt,   dass  er 
post  refectionem  erkrankt  sei. 

Die  älteren  Commentatoren ,  Benvenuto  von  Imola,  der  Ottimo, 
Francesco  da  Buti,  Giacopo  d^Ua  Lana,  beschreiben  jene  Deli- 
catesse  genauer;  sie  erwähnen  die  besonders  schmackhaften  Aale  aus  dem 
See  von  Bolsena,  in  dessen  Nähe  zu  Viterbo  und  Montefiaschone 
sich  Martin  aufzuhalten  pflegte,  und  Francesco  da  Buti  bemerkt  be- 


VIER  UND  ZWANZIGSTER  GESANG.  221 

Und  Jedem  schien  es  recht ,  genannt  zu  werden^ 
So  dass  drob  keine  trübe  Mien*  ich  wahrnahm. 
Ich  sah  die  Zahn'  umsonst  aus  Hunger  brauchen 
Nebst  Ubaldin  von  Pila®)  BonifaciuS; 


sonders,  dass  die  Aale,  nachdem  sie  in  Wein  getödtet  worden,  mit  Eiern, 
Käse  nnd  anderen  Ingredienzien  angemacht  wnrden. 

Die  genannten  Commentatoren  schreiben  ihm  überhaupt  Uebermass  im 
Genasse  von  Speisen ,  Benvenuto  von  I m o  1  a  auch  Uebermass  im  Trinken 
zu.  Francesco  behauptet,  er  habe  vorzüglich  fettmachende  Speisen 
geliebt  und  sei  deashalb  vor  Fett  gestorben. 

Endlich  erzählt  Giacopo,  er  habe,  wenn  er  recht  reichlich  gegessen, 
zu  sagen  gepflegt:  ,0  heiliger  Geist,  wie  viel  Uebles  wir  für  die  Kirche 
Gottes  zu  ertragen  haben!' 

Dagegen  lässt  ihn  Francesco  da  Buti  sagen,  wenn  er  aus  dem 
Consistorium  kam:  ,Wie  viel  haben  wir  für  die  heilige  Kirche  Gottes  ge- 
litten! Ergo  hibamus!* 

Wie  viel  von  dem  Allen  der  Sage  angehört,  ist  wohl  nicht  zu  ent- 
scheiden; dass  Martin  aber  den  Gaumengenuss  geliebt  habe,  ist  wahr- 
scheinlich. 
9)  Ubaldino  dellaPila  stammte  von  dem  uralten,  bereits  Ges.  XIV.  Note  31 
erwähnten  Geschlechte  der  Ubaldini  und  hatte  seinen  Zunamen  von  dem 
Schlosse  Pila  in  Mugello.  Die  Ubaldini  behaupten,  von  Gothischem 
Ursprünge  zu  sein,  und  Giambattista  Ubaldini  bringt  in  der  Ge- 
schichte seines  Hauses  in  Bezug  auf-  dasselbe  eine  wahrscheinlich  unechte 
Urkunde  CarPs  des  Grossen,  und  später  zwei  andere,  wohl  echtere  von 
Otto  n.  und  Heinrich  VI.  bei.  Friedrich  Barbarossa  soll  den 
Ubaldini  einen  Hirschkopf  in  das  Wappen  gegeben  haben,  weil  Ubal- 
dini degli  Ubaldini  (später  del  Cervlo  genannt)  ihm  einen  Hirsch 
auf  der  Jagd  am  Geweihe  festhielt,  damit  der  Kaiser  ihn  desto  bequemer 
todten  könnte.  Die  Ubaldini  waren  ihrer  politischen  Farbe  nach  grössten- 
theils  Ghibellinen.  Im  Jahre  1251  finden  wir  sie  bei  Monte  Accinico 
im  Kriege  mit  dem  Guelphischen  Florenz,  und  nach  der  Schlacht  von 
Moxktaperti  sind  sie  bei  der  berühmten  Versammlung  der  Ghibellinen 
zn  JBmpoli. 

Ihrem  Geschlechte  gehört  der  entschieden  Ghibellinische  Erzbischof 
Roger  von  Pisa  an.  Jedoch  mögen  einige  ihrer  zahlreichen  Linien  wohl 
auch  zu  den  Guelphen  sich  gehalten  haben. 

Ubaldino  della  Pila  soll  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
gelebt  und  der  Bruder  des  im  Inf.  Ges.  X.  Note  15  erwähnten  Cardinais 
Ottaviano  degli  Ubaldini,  so  wie  der  Vater  Regeres  von  Pisa  ge- 
wesen sein.  Benvenuto  von  Imola  behauptet,  er  habe  besonders  leckere 
Speisen  geliebt,  sich  jeden  Tag  den  Küchenzettel  vorlegen  lassen  und  stets 
etvras'  daran  geändert. 

Als  Cardinal  Ottaviano  im  Jahre  1273  den  frommen  Papst  Gregor  X. 
nach  seiner  Abreise  aus  Florenz  auf  die  Schlüsser  der  Ubaldini  führte, 
( yaiani  Lib.  VII,  Cap,  42^  soll  Ubaldini. dellaPila  ihn  mehre  Monate  hin- 
durch bewirthet  haben.  Wie  Dante  den  einen  Bruder  wegen  seiner  £pi- 
enräischen  Gesinnungen  in  die  Hölle,  so  versetzt  er  den  anderen  wegen 
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30  Der  in  dem  Priesterrock *)  viel  Volks  geweidet*^), 
Sah  Herrn  Marchese,  zu  Forli  einst  zechend 


seiner  Leckerhaftigkeit  in  das  Pargatorinm ,  meint  Benvenuto  von  Imola. 
Zu  näherer  Erläuterung  der  Verwandtscliaft  der  verschiedenen  hier  ge- 
nannten Männer  dieses  Geschlechts  möge  folgende  Stammtafel  dienen,  wie 
sie  mir  aus  Giambattista  Ubaldino^s  Angabe  hervorzugehen  scheint. 

Ugolino  d'Abizaone. 
Ubaldino  d«Ila  PiU.  Ottaviano,  Auo.  (HaMpo. 

Parg^.  Ges.  XXIV.  Vers  üt.         Cardinal.         ^  ^  s     /  ^ 


/  '"^  ^      Inf.  Gps.  X.  ücoUno  d'Aiio.  Ottaviano, 

Roger,  Pur«-. (Tps.  XIV.  Vers  105.       Erzbischof  Ton  ito- 

Erzbischof  von  Pisa.  lo^na  nach  des  C'ir- 

Inf.  Ges.  XXXIIl.  dinals  Ottaviano 

Abgtingc. 

*)  Das  Wort  HoccOj  welches  im  Italienischen  Originale  steht,  scheint  mir  on- 

läugbar  von   dem  deutschen  Rock  herzukommen  und  mit  dem  noch  heut 

zu  Tage  gebräuchlichen  Roccetto,  welches,  wie  das  in   der  niederen  Lati- 

uität  vorkommende  lioccus^  Hocchetiay  Roccheiwn^  ein  Chorhemde  bedeutet, 

verwandt  zu  sein.     Verschweigen  darf  ich  jedoch  nicht,  dass  Benvenuto 

von  Imola  und  mit  ihm  mehre  ältere  Commentatoren  dieses  Wort  durch 

Roche  (den  Thnrm  im  Schachspiele)  erklären  und  behaupten,  der  Bischofä- 

Stab  der  Erzbischöfe  von  Ravenna  sei  nicht  gekrümmt,  sondern  wie  ein 

Thurm  am  oberen  Theile  gestaltet  gewesen.     Wollte  man  diese  Deutung 

gelten  lassen,  so  müsste  man  übersetzen: 

,dcr  mit  dem  Rochen  vieles  Volk  geweidet/ 

10)  Von  allen  Commentatoren  wird^ dieser  Bonifacius  als  Erzbischof  ron 
Kavenna  bezeichnet,  aber  fälschlicher  Weise  von  einigen  als  ein  Ubal- 
dini,  Sohn  des  Ubaldino  della  Pila,  von  anderen  als  Franzose  be- 
zeichnet, als  letzterer  vielleicht  darum,  weil  er  früher  in  einem  Domini- 
caner-Kloster zu  Paris  gewesen  war.  Bonifaz,  dessen  Geschichte  aus 
den  von  Muratori  bekannt  gemachten  Vitae  pontific.  Raoennatitm  und  den 
sorgfältig  aus  den  Quellen  gesammelten  ffistoriar,  Ravennat,  libri  decem  von 
Rubaeus  mit  Gewissheit  sich  nachweisen  lässt,  stammte  vielmehr  rou 
dem  Hause  der  Fieschi  aus  Genua  und  war  ein  Neffe  des  Papstes  Inno- 
cenz  IV.  Dem  Papste  Gregor  X.  war  bei  einer  streitigen  Wahl  die  Be- 
setzung des  crzbischö fliehen  Stuhles  zu  Ravenna  überlassen  worden.  Er 
ernannte  dazu  im  Jahre  1274  während  des  Concils  zu  Lyon  den  Boni- 
fazio  de'  Fieschi.  Nicht  ohne  Mühe  gelaug  es  diesem,  den  ihm  zuge- 
dachten Sitz  einzunehmen,  und  in  den  nachfolgenden  Parteikämpfen  in 
Romagna  sehen  wir  ihn  mannichfach  betheiligt  und,  wie  es  scheint,  in 
gutem  Verhältnisse  mit  den  Polenta's.  Im  Jahre  1285  entsandte  ihn 
Honorius  IV.  nach  Frankreich,  um  in  Verbindung  mit  den  Bemühungen 
Eduard *8  von  England  den  Frieden  zwischen  Alphons  von  Arra- 
gonien  und  Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich  herzustellen  and  die 
Freilassung  des  gefangenen  C  a  r  P  s  II.  von  Neapel  auszuwirken.  £r 
starb  am  1.  Februar  1295  nach  seiner  Rückkehr  aus  Frankreich. 

Von  dem  Fehler,  den  ihm  Dante  vorwirft,  findet  sich  keine  geschiclit- 
liehe  Spur.  £r  wird  als  guter  Redner  und  Wohlthäter  der  Armen,  denen 
er  in  Zeiten  der  Uungersnoth  Korn  aus  seinen  VorrathshUusem  spenden 
liess,  gerüiimt;  doch  möchte  ich  ihn  von  der  Neigung  zu  weltlichem  Trei* 
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Gemächlicher  mit  minder  trockner  Kehle, 
Der  so  war,  dass  er  nimmer  satt  sich  fühlte^'). 
Doch  Dem  gleich,  der  beschaut  und  Eins  dann  vorzieht 
Dem  Anderen,  that  ich's  mit  Dem  von  Lucca, 
36  Der  mehr  von  mir  schien  Kunde  zu  besitzen  ^2). 
Er  murmelt',  und  Etwas,  gleichwie  Gentucca^^), 
Hört'  ich  dort,  wo  die  Wund'  er  fühlte  jener 
Gerechtigkeit,  die  so  ihn  abgezehret^''). . 
O  Geist,  sprach  ich,  der  so  begierig  scheinet, 
Mit  mir  zu  reden,  lass  mich  dich  verstehen, 


ben  nicht  freisprechen.  Der  Sprengel  der  früher  so  mächtigen  Erzbischöfe 
von  Savenna  erstreckte  sich  noch  zu  seiner  Zeit  bis  Parma;  daram 
heisst  es,  dass  er  viel  Volks  geweidet  habe,  vielleicht  mit  besonderer  An- 
spielung auf  die  oben  erwähnten  Spenden. 

11}  Messer  Marchese  aus  Forli  stammte  nach  Boccaccio  von  den  Orde- 
laffi,  nach  Pietro  di  Dante  aber  von  den  Argugliosi.  Beider  Ge- 
schlechter geschieht  in  der  historischen  Skizze  zu  Inf.  Ges.  XXVII.  vielfache 
Erwähnung.  Nach  Boccaccio  soll  Marchese^s  Schwester  mit  Bernar- 
dino  Polenta  verheirathet  gewesen  sein.  Vielleicht  war  diese  Verbin- 
dung in  der  Zeit  des  Bundes  von  Romagna  geschlossen  worden,  denn 
sonst  waren  diese  Geschlechter  von  entgegengesetzter  Farbe.  Venturi 
erzählt,  jedoch  ohne  Angabe  der  Quelle,  folgende  Anekdote  von  diesem 
Marchese.  Als  sein  Kellermeister  einst  ihm  vorstellte,  wie  man  in  der 
Stadt  von  ihm  sag^,  er  thue  nichts  als  trinken,  sprach  er:  , Antworte  du, 
ich  hätte  immer  Durst.' 

12)  Vgl.  Note  6. 

13)  Gentucca  ist,  wie  es  sich  gleich  zeigen  wird,  der  Name  einer  Dame, 
welche  Dante  bei  seinem  Aufenthalte  in  Lucca  während  seiner  Verban- 
nung kennen  lernte  und  liebte.  Francesco  da  Buti  nennt  sie  eine 
adelige  Dame  aus  Bossimpelo*)  und  sagt,  Dante  habe  sie  wegen  ihrer 
grossen  Tugend  und  Sittsamkeit  geliebt.  Jedenfalls  ist  an  ein  platonisches 
Verhältniss  nach  Weise  der  Troubadours  zu  denken,  denn  eines  Ver- 
ständnisses anderer  Art  hätte  Dante  hier  gewiss  nicht  oder  doch  nur  mit 
einer  Selbstanklage  gedacht.  Sehr  abenteuerlich  erscheint  mir  die  An- 
nahme einiger  Commentatoren ,  dass  Gentucca  so  viel  als  Gentuccia, 
das  gemeine  Volk,  bedeute  und  hierunter  die  Partei  der  Weissen,  welche 
mehr  aus  Popolani  bestand  und  desshalb  von  Dante  selbst  (vgl.  Inf. 
Ges.  VI.  Vers  66)  parte  süvestra^  die  Partei  der  Neueren,  genannt  wird,* 
za  verstehen  sei. 

14)  Im  Angesichte  und  vorzüglich  an  den  Lippen,  wo  sich  seine  Magerkeit, 
die  Strafe  seiner  Sünden,  zeigt. 

*)  So  helstl  es  in  dem  g^cdracklen  Commentaro  des  Francesco  da  Butt,  wogvgren  ich  bei  einer 
fluchtigen  Durchsicht  des  Manuscripts  dieses  Cominentators  nicht  di  Hossimpelo,  sondern 
de*  Rossimpeii  f^elesen  ,  und  daher  in  der  früheren  Ausgabe  Gentucca  als  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  Rossimpcli  bezeichnet  habe.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  das«;  sich  ein  Ort 
die«4*«  Namens  in  jener  Gegrend  nicht  vorfindet. 
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42  Dich  selbst  und  mich  befriedigend  durch  dein  Reden. 
, Geboren  ist  ein  Weib,  das  keinen  Schleier 
,Noch  trägt *^),  ob  dem  dir%  sprach  er,  ,  einst  gefallen 
,Wird  meine  Stadt,  wie  man  sie  jetzt. auch  schelte'*). 
, Hingehst  du,  diess  Voraussehn  mit  dir  tragend, 
,Und  ob  mein  Murmeln  irre  dich  geführt  hat, 

48  ,Wird  dir  die  Wirklichkeit  dereinst  noch  darthun. 
,Doch  sprich,  seh'  hier  ich  Jenen,  dem  enttönten 
,Die  Reime  neuer  Art,  also  beginnend: 
„Ihr  Frauen,  die  ihr  Einsicht  habt  der  Liebe'' ^^). 
Und  ich  drauf:  Ich  bin  Einer,  der,  wenn  Liebe 
Mich  anweht,  es  bemerk'  und  in  der  Weise, 

54  Als  sie's  im  Innern  vorspricht,  dann  verzeichne^*). 
,0  Bruder',  sprach  er,  ,jetzt  seh'  ich  den  Knoten, 
,Der  den  Notar*®),  Guitton^^)  und  mich  entfernt  hielt 
,Vom  neuen,  süssen  Styl,  den  ich  vernehme. 
,Wohl  seh'  ich  ein  anjetzt,  wie  eure  Federn 
,Dem,  der  da  vorspricht,  auf  dem  Fusse  folgen, 

GO  ,Was  bei  den  unsem  wahrlich  nicht  der  Fall  war, 
,Und  wer  noch  drtiber  'naus  sich  müht  zu  schreiten, 
,Der  sieht  von  einem*  Styl  nicht  bis  zum  andern '2*). 


16]  Das  noch  unverbeirathet  ist.    Der  Schleier,  wie  bei  uns  die  Haube,  ist  das 
Zeichen  des  Frauenstandes. 

16)  Diess  bezieht  sich  auf  Dante ^s  unfreundliche  Aeusserungen  über  Laccs 
(Inf.  Ges.  XXI.  Vers  37  ff.). 

17)  Anfangsworte  einer  Canzone  zu  Beatrice*8  Ehre  aus  der  Fita  nuova, 

18)  Schöne  Darstellung  des  echten  Dichterberufs!    Die  Veranlassung  zu  dem 
oben  erwähnten  Liede  erzählt  Dante  folgendermassen :  Als  er  einst  an 
einem  klaren  Bache  spazieren  ging,  kam  ihm  ein  unwiderstehlicher  Drang 
zum  Dichten,  und  seine  Zunge  sprach,  wie  von  selbst  bewegt,  obige  An-         j 
fangsworte,  worauf  er,   nach  Hause  zurückkehrend  und  die  Sache  näher         i 
überlegend,  jene  Canzone  zu  Stande  brachte.    (Fita  nuova.)  ' 

19)  Giacomo  da  Lentino  aus  Sicilien,  nach   seinem  Stande   der  Notar  ge*         ' 
nannt,    ein  älterer  Dichter,    der  in  den  letzten  Jahren  Friedrich's  11. 
blühte.    Seine  Gedichte  sind  nach  Crescimbeni^s  Urtheile  von  gerinfre- 
rcm  Werthe  als  die   des  Fra  Guittone;   auch  wird  dieses  Urtfaeil  durch         1 
die  Yon  demselben  mitgetheilten  Proben  beider  Dichter  nicht  widerlegt. 

20)  Fra  Guittone,  über  ihn  Tgl.  Ges.  XL  Note  16. 

21)  Ich  verstehe  diese  Stelle  so:  ,£in  echter  Dichter  folgt  dem  Zuge  des 
Enthusiasmus,  er  schreibt  nieder,  was  ihm  der  Geist  vorspricht.  Wir  aber 
haben  nach  dem  Muster  der  Proven^alen  nach  künstlichen  Wendungen  nntl 
erzwungenen  Concetti  gestrebt  und  somit  gleichsam  das  Ziel  überschritten. 
Wer  diess  thut,  der  weiss  nicht,  worin  ein  platter  gemeiner  Stjl  von  einem 
natürlich  edeln  sich  unterscheide,  er  fällt  stets  in  ein  Extrem.'    Merk* 
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Und  wie  befriediget  schwieg  er  nun  stille. 
Wie  Vögel,  wenn  zum  Winter  sie  enteilen 
Dem  Nile  zu,  bald  sich  zusammenschaaren, 

66  Bald  wieder  schnellem  Flugs  in  Reihen  hinziehn, 
Also  beschleunigte  jetzt  seine  Schritte, 
Das  Antlitz  von  uns  wendend,  alles  Volk  hier. 
Das  leicht  durch  Hagerkeit  und  wilFgen  Sinn  war. 
Und  Jenem  ähnlich,  der,  vom  Laufe  müde, 
Vorauslässt  die  Genossen  und  so  folget, 

72  Bis  dass  der  rasche  Schlag  der  Brust  sich  mindert, 
Liess  jetzt  die  heiFge  Schaar  vorbei  Forese, 
Und  hinterdrein  mit  mir  einhergeh'nd ,  sprach  er: 
,Wann  wird*s  geschehn,  dass  ich  dich  wiedersehe?' 
Ich  drauf:  Wie  lang  ich  noch  zu  leben  habe, 
Nicht  weiss  ich's,  doch  sobald  nicht  kehr'  ich  wieder, 

78  Dass  früher  nicht  mein  Wunsch  den  Strand  erreiche; 
Denn  jener  Ort,  drin  ich  bestimmt  zu  leben, 
Entblösst  von  Tag  zu  Tag  sich  mehr  der  Tugend 
Und  scheint  zu  grausem  Untergang  bereitet. 
,  Jetzt  geh',  sprach  er,  ,denn  wer's  zumeist  verschuldet, 
,Den  seh'  geschleppt  an  eines  Thieres  Schweif  ich 

84  ,Dem  Thale  zu,  ^o  nie  man  wird  entsündigt. 

,Mit  jedem  Schritt  geht  schnell  das  Thier  und  schneller 
,In  wachsend  rascher  Flucht,  bis,  ihn  zertretend, 
,Es  schnöd  entstellt  lässt  liegen  seinen  Körper  ^2). 


würdig  ist  es,  wie  durch  die  ganze  Italienische  Literatur  ein  solcher 
Doppelstyl  geht,  von  dem  der  eine  in  Petrarca,  Ariost  und  Tasso, 
und  der  andere  in  Boccaccio  seine  Blüthe  erlebt,  die  aber  beide  in 
Dante *8  erhabener  und  zugleich  volksthümlicher  Schreibart,  die  sich  recht 
eigentlich  zu  einer  göttlichen  Comödie  eignet,  gewissermasscn  conccntrirt 
erscheinen. 

22)  Alle  Commentatorcn  sind  darüber  einig,  dass  hier  von  dem  bekannten 
M.  Corso  Donati,  dem  Haupte  der  Schwarzen  und  Forese *s  eigenem 
Bruder,  die  Rede  sei,  dessen  in  diesen  Noten  schon  öfters  Erwähnung  ge- 
schehen ist.  Auf  Niemanden  als  auf  ihn  passen  so  gut  die  Acusserungen, 
dass  er  das  Unglück  von  Florenz  zuerst  verschuldet;  denn  wie  viel  oder 
wie  wenig  Parteihass  an  diesem  Urthcile  Thcil  haben  mag,  so  viel  ist 
doch  sicher,  dass  er  ein  unruhiger  Bürger  und  der  Haupturheber  der  Ver- 
treibung der  Weissen  war. 

Qegenwärtige  Stelle  deutet  nun  auf  das  tragische  Ende  Messer  Corso^s, 
über  welches  nach  dem  Berichte  Villani^s  und  Dino  Compagni^s  un- 
gefähr Folgendes  sich  ergiebt,  was  aber  wesentlich  von  unserer  Stelle  ab- 
weicht. 

II.  15 
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, Nicht  viel  mehr  werden  drehn  sich  diese  Kreise' ^^) 
(Und  auf  zum  Himmel  blickt'  er),  ^bis  dir  klar  wird, 


Bald  nach  der  Vertreibung  der  Weissen  ergaben  sich  neue  Missyer- 
ständnisse  zwidchen  den  Mitgliedern  der  siegenden  Partei;  dieselben  er- 
reichten aber  erst  den  höchsten  Gipfel,  nachdem  Cardinal  Nicolaus  von 
Prato,  der  als  Friedensstifter  nach  Florenz  gekommen  war,  die  Stadt 
verlassen  hatte.  M.  Corso  sah  sich  und  die  adeligen  Geschlechter  na- 
mentlich durch  die  Partei  der  sogenannten  Popolani  grassi,  an  deren 
Spitze  Kosso  della  Tosa,  Geri  Spini,  Pazzino  de*  Pazzi  und 
Betto  Bruneleschi  standen,  von  allen  Aemtem  ausgeschlossen.  Erver* 
band  sich  daher  mit  der  Adelspartei,  der  sich  auch  die  bürgerlichen  Haaser 
der  Bordeni  und  Medici  (hiermit  zum  ersten  Male  genannt)  anschlössen, 
wie  Einige  meinten,  um  jenem  Missstande  abzuhelfen,  wie  Andere  sagten, 
um  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen.  Auch  seine  Gesinnung  als 
Guelphe  und  Schwarzer  wurde  durch  seine  Verbindung  mit  Uguccione 
della  Faggiola,  dem  er  seine  Tochter  gab,  verdächtig.  Indess  kam  die 
Gegenpartei  seinen  wahren  oder  vermeintlichen  Plänen  zuvor.  Die  Häup- 
ter derselben  verklagten  ihn  bei  dem  Podesta  Piero  della  Branca  aus 
Agobbio,  und  dieser  citirtc  und  verurtheilte  ihn,  da  er  nicht  erschien, 
im  Zeiträume  einer  Stunde  als  Empörer  und  Verräther  an  der  Commnn. 
M.  Corso  versperrte  mit  Ketten  den  Stadtthell  Borgo  di  S.  Pietro 
Maggiore  und  beschloss,  sich  in  demselben  gegen  das  anrückende  Volk 
und  die  Catalonischen  Söldner  zu  vertheidigen.  Vielleicht  hoffte  er  auf 
Unterstützung  seiner  Partei,  vielleicht  auf  Hilfe  des  Uguccione  della 
Faggiola,  wie  Villani  meint.  Da  aber  Beides  ausblieb,  so  wurden 
gegen  Abend  die  Scrragli  vom  Volke  durchbrochen.  M.  Corso,  der  an 
der  Gicht  litt,  floh  allein  zu  Pferde  bis  gegen  die  Villa  Rovezzano; 
dort  wurde  er  von  den  nachsetzenden  Cataloniem  ereilt,  die  ihn  gefangen 
der  Stadt  zuführten.  Als  er  an  die  Abtei  S.  Salvi  gelangte,  versuchteer, 
durch  Worte  und  Versprechungen  seine  Hüter  zu  bewegen,  ihn  entwischen 
zu  lassen;  da  sie  aber  nicht  zu  bereden  waren,  so  liess  er  sich  endlich 
vom  Pferde  fallen,  worauf  ihn  die  Catalonier  tödteten.  Von  einem  Schlep- 
pen durch  das  Pferd  findet  sich  nichts  bei  den  beiden  Geschichtschreibem. 
Benvenuto  von  Imola  sucht  die  Erzählung  des  Dichters  mit  der  der  Ge- 
schieh tschreiber  dadurch  zu  vereinigen,  dass  er  berichtet,  Corso  sei 
bei^m  Herabfallen  mit  dem  Fussc  im  Bügel  hängen  geblieben  und  vom 
Pferde  geschleift  worden,  in  welcher  Lage  ihn  dann  die  Catalonier  ge- 
tödtet  hätten. 

Beide  Geschichtschreiber  schildern  ihn  als  schön,  tapfer,  beredt  und 
von  adeligen  Sitten.  Dino  Compagni  (freilich  ein  Weisser)  vergleicht 
ihn  mit  Catilina,  nennt  ihn  listig,  zum  Bösen  geneigt,  einen  Freund 
bösen  Gesindels,  einen  Feind  des  Volks  und  der  Popolani,  dabei  so 
stolz,  dass  man  ihn  nur  ,f/  Barone*  nannte  und,  wo  er  durchging.  Viele 
stets  riefen:  ,Es  lebe  der  Baron!* 

(Dino  Comp,  in  MuraioH  Saipt,  Her.  ItaL  Vol.  IX.  S.  498.  621—523. 

ruiani  Lib.  VIII.  Cap.  4G.; 
23)  Diese   Begebenheit  fand  statt   am  15.  September  1307,   also  sieben  Jahre 
und  einige  Monate  nach  dem  Datum  der  Höllenreise. 
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90  ,Was  dir  mein  Wort  nicht  weiter  kann  erklären. 
,Du  bleib'  zurück  jetzt,  denn  die  Zeit  ist  theuer 
,In  diesem  Reich,  drum  ich  zu  viel  verliere, 
,Wenn  ich  mit  dir  so  gleichen  Schrittes  wandle.' 
Wie  aus  der  Schaar  wohl,  die  geritten  herkommt. 
Ein  Reiter  manchmal  im  Galopp  hervorsprengt, 
96  Dass  ihm  der  Ruhm  des  ersten  Angriflfs  werde  ^*), 
Ging  Jener  von  uns  fort,  doch  schnellem  Schrittes, 
Und  ich  blieb  mit  den  Zweien,  die  so  grosse 
Marschall'  auf  Erden  waren,  fernhin  wandernd  ^^). 
Und  als  vor  uns  so  weit  er  vorgedrungen, 
Dass  ihm  mein  Auge  mehr  nicht  folgen  konnte, 

102  Als  jüngst  mein  Sinn  gefolget  seinen  Worten^®), 
Erschienen  eines  andern  Fruchtbaums  Zweige 
Mir,  schwer  belastet  prangend,  wenig  fem  nur, 
Weil  Wendung  ich  nach  ihm  erst  jetzt  genommen^'). 
Darunter  sah  ich  Volk  die  Hand'  erheben. 
Nicht  weiss  ich,  was,  hinauf  zum  Laube  rufend, 

108  Gleich  Kindelein,  die,  thöricht  wünschend,  bitten. 
Und  der  gebeten  wird,  giebt  nichts  zur  Antwort, 
Nein,  hält,  um  ihr  Verlangen  recht  zu  schärfen, 
Was  sie  begehren,  hoch  empor  und  birgt's  nicht. 
Drauf  gingen  sie  hinweg,  Enttäuschten  ähnlich. 
Und  zu  dem  grossen  Baum  gelangten  jetzt  wir, 

114  Der  so  viel  Bitten  von  sich  weist  und  Thränen. 
,Geht  hier  vorüber,  ohne  dran  zu  rühren; 
,Ein  Baum  steht  weiter  droben,  von  dem  Eva 
, Gepflückt,  und  diess  Gewächs  ward  ihm  entnommen ^2®). 


24)  Ein  echtes  Bild  aus  den  Schlachten  jener  Zeit;  man  denke  nur  an  die 
Feditori  bei  dem  Treffen  zu  Campaldino. 

25)  Das  Wort  Marschall,  welches  ursprünglich  einen  Stallmeister  bezeichnet, 
hatte  schon  zu  Dante *s  Zeit  längst  die  Bedeutung  eines  vornehmen  Hof- 
und  Kriegsbeamten  erhalten,  der  insbesondere  eine  Art  von  Polizei  am 
Hofe  handhabte  und  im  Kriege  das  erste  Treffen  führte.  Marschälle  nennt 
daher  der  Dichter  diese  Männer  als  vornehme,  ausgezeichnete  Personen  in 
der  Gelehrtenwelt. 

26)  Als  er  so  weit  vorgegangen  war,  dass  ich  ihn  eben  so  wenig  mehr  unter- 
scheiden konnte,  als  ich  seine  Prophezeiung  in  Betreff  M.  Corso^s  ver- 
standen hatte. 

27)  Vorher  hatte  er  dem  Forese  nachgeblickt. 

28)  Den  Baum  der  £rkenntniss  des  Guten  und  Bösen  finden  wir  im  irdischen 
Paradiese,  und  allerdings  ist  die  Gaumeninst,  welche  dieser  Baum  reprä- 

15* 
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So  sprach;  ich  weiss  nicht,  wer,  aus  jenen  Aestcn, 
Darob  Virgil,  Statins  und  ich  gedrängter 

120  Vorbei  zur  Seite  gingen,  wo's  emporsteigt. 
, Erinnert  euch',  sprach's,  ,der  Vermaledeiten, 
, Erzeuget  aus  der  Wolke,  die  gesättigt 
,Mit  zwiegestalter  Brust  Theseus  bekämpften ^^), 
,Und  der  Hebräer,  weich  berm  Trunk  sich  zeigend, 
,Drob  sie  nicht  Gedeon's  Genossen  wurden, 

126  ,Als  gegen  Madian  er  die  Höh'n  hinabstieg'^''). 
Also  dem  einen  nah'nd  der  beiden  Säume,, 
Hingingen  wir,  von  Kehlensünden  hörend, 
Die  trauriger  Erfolg  vorlängst  begleitet. 
Dann,  wieder  uns  verbreitend,  wallten  einsam, 
Wohl  tausend  Schritt'  und  mehr  des  Wegs  wir  weiter, 

132  Ein  Jeglicher  stillschweigend  in  Betrachtung. 
,Was  geht  allein  ihr  Drei  doch  also  sinnend?' 
Sprach  plötzlich  eine  Stimm',  und  schüttelnd  that  ich 
Drob  gleich  dem  Ross,  das  fohlenhaft  sich  scheuet. 
Aufrichtet'  ich  das  Haupt,  zu  sehn,  wer's  wäre. 
Und  niemals  ward  gesehn  in  einem  Ofen 

138  Metall  noch  oder  Glas  so  roth  und  leuchtend. 

Als  Einen  hier  ich  sah,  der  sprach:  ,Gefallt'ß  euch, 
, Empor  zu  steigen,  müsst  ihr  hier  euch  wenden, 
, Hierhin  geht,  wer  zum  Frieden  will  gelangen.' 
Sein  Anblick  hatte  des  Gesichts  beraubt  mich. 
Drum  ich  mich  hinter  meine  Lehrer  wandte, 

144  Gleich  Einem,  der  Dem  nachgeht,  was  er  höret^*). 
Und  wie,  Verkünderin  der  Morgenhelle, 
Die  Mailuft  bebt  und  duftet,  vom  Gerüche 


sentirt,   gleichsam  nur  einer  der  vielen  Ableger  jenes  paradiesischen  Bau- 
mes, der  sündlichen  Gelüste. 

29)  Die  Centauren,  die  Ausgeburten  des  Ixion  mit  der  Wolke,  die  bei  der 
Hochzeit  des  Pirithous,  vom  Weine  erhitzt,  mit  Theseus  und  seinem 
Freunde  in  Kampf  gericthen  und  von  ihnen  besiegt  wurden.  Sie  werden 
erwähnt  als  ein  Beispiel  bestrafter  Unmässigkeit. 

30)  Als  Madian  im  Thale  gelagert  war,  und  Gedeon  auf  des  Herrn  Befehl 
sein  Heer  an's  Wasser  führte ,  waren  nur  dreihundert  Mcinn,  welche  Wasser 
mit  der  Hand  schöpften,  die  übrigen  knieten  nieder,  um  zu  trinken,  nud 
durch  jene  dreihundert  verlieh  der  Herr  ihm  den  Sieg,  die  übrigen  sandte 
er  nach  Hause. 

31)  Geblendet  von  dem  Engel,  trat  er  hinter  die  Dichter  und  folgte  ihrer 
Stimme  wie  ein  BlJnder. 
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Der  Blumen  und  des  Grases  ganz  durchwürzet, 
So  spürt'  ich,  mitten  auf  die  Stirn  mich  treffend. 
Ein  Wehn,  und. spürte  wohl  der  Schwingen  Fächeln, 
150  Das  mir  ambrosisches  Gedüft  liess  spüren, 
Und  sagen  hört'  ich:  , Selig,  wen  die  Gnade 
,So  sehr  erleuchtet,  dass  in  seinem  Busen 
,Des  Gaumens  Lust  nicht  zu  viel  Wünsch'  entzündet, 
,So  dass  er  hungert  stets,  so  viel  es  recht  ist''*-). 


32)  Beati  qui  esuriunt  justitUmi^   dem  liier  der   Sinn   beigelegt  wird:   selig,   die 
mit  Mass  und  Ziel  hungern,  die  keine  Gaumensünde  begehen. 
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1  JL/ie  Stunde  heischt'  ein  ungehemmtes  Steigen, 
Weil  dem  Scorpion  die  Nacht,  dem  Stier  die  Sonne 
Den  Mittagskreis  schon  überlassen  hatte  ^); 
Drum  gleich  wie  Jener  thut,  der  nimmer  still  steht, 
Nein,  seines  Wegs  geht,  was  ihm  auch  erscheine, 
6  Weil  er  von  dem  Bedürfniss  wird  gestachelt, 
So  traten  in  die  Kluft  wir  ein,  erklimmend, 
Der  Eine  hinter'm  Andern  drein,  die  Stiege, 
Die  ob  der  Enge  trennt  der  Steiger  Paare. 
Und  gleich  dem  jungen  Storch,  der  hebt  den  Fitigel 
Aus  Lust,  zu  fliegen,  und  doch  zu  verlassen 

12  Das  Nest  nicht  wagend,  wieder  ihn  lässt  sinken. 
Ward  ich,  weil  erst  entbrannt'  und  dann  verlöschte 
Des  Fragens  Lust  in  mir,  drob  bis  zu  Dessen 
Gebärd'  ich  kam,  der  sich  zum  Reden  anschickt. 
Nicht  schwieg  der  süsse  Vater,  ob  auch  eilig 
Wir  gingen  hin,  nein  sprach:  , Schnell'  los  den  Bogen 

18  ,De8  Worts,  den  bis  zum  Eisen ^)  du  gespannt  hast!' 
Drauf  öffnete  den  Mund  ich  zuversichtlich 


1)  Da  die  Sonne  im  Zeichen  des  Widders  stand,  so  betrat  das  auf  ihn  fol- 
gende Zeichen  des  Stieres,  weil  auf  jedes  der  zwölf  Zeichen  ungefähr 
zwei  Stunden  kommen,  den  Mittagskreis  etwa  um  2  Uhr  des  Nachmittags. 
Auf  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  hatte  das  Zeichen  des  Scorpions, 
welches  dem  Stiere  gegenüber  steht,  ebenfalls  den  Mittagskreis  inne,  deo 
die  Mittemacht  bereits  seit  zwei  Stunden  verlassen  hatte. 

War  es  also  jetzt  zwei  Uhr,  so  haben  die  Dichter  auf  dem  sechsten 
Simse,  den  sie  eben  jetzt  zu  verlassen  im  Begriffe  stehen,  3  bis  4  Stunden 
zugebracht.     (Vgl.  Ges.  XXII.  Note  29.) 

2)  Bis  zu  der  eisernen  Spitze  des  Pfeils. 
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Und  fing  so  an:  Wie  kann  man  mager  werden, 
Wo's  kein  Bedürfniss  giebt,  sich  zu  ernähren? 
,Wenn  du  gedächtest,  wie  sich  Meleager 
, Verzehrt',  indem  ein  Feuerbrand  verzehrt  ward, 

24  ,Dir  würde  diess',  sprach  er,  ,so  herb  nicht  dünken'*); 
,Und  wenn  du  dann  erwägst,  wie  euerm  Zucken 
^Gemäss  muss  zucken  euer  Bild  im  Spiegel, 
,  Erschiene  weich  dir,  was  jetzt  hart  dir  scheinet. 
,  Allein  damit  du  drin  nach  Lust  verweilest, 
,So  ist  hier  Statins^),  den  ich  ruf  und  flehe, 

30  ,Dass  er  ein  Heiler  jetzt  sei  deinen  Wunden.' 

,Wenn  ich  dort,  wo  du  bist,  des  Ew'gen  Räch'  ihm'*). 
Sprach  Statins,  , erkläre,  mag  mich  dieses 
,Entschuld'gen,  dass  ich  nichts  dir  kann  verweigern'®). 
Demnächst  begann  er  so:  ,Wenn  meine  Worte, 
,0  Sohn,  dein  Sinn  begreift  und  fasst,  so  geben 

36  ,Sie  Licht  dir  ob  des  Wie,  das  du  erwähntest. 
^VoUkommnes  Blut,  das  nimmer  eingesogen 
,Wird  von  den  durst'gen  Adern  und  zurückbleibt 


3)  Meleager  hatte  nach  Erlegung  des  Caly donischen  Ebers  seine  beiden 
Oheime,  Plexippus  und  Toxeus,  getödtet,  weil  sie  seiner  geliebten  Ata- 
lanta,  die  dem  Unthiere  die  erste  Wunde  beigebracht  hatte,  den  Ruhm 
der  Heldenthat  nicht  lassen  wollten;  da  beschloss  seine  Mutter  Althäa, 
die  Schwester  der  Getödteten,  den  Mord  ihrer  Brüder  zu  rächen.  Bei 
Meleager^s  Geburt  hatten  die  drei  Schicksals -Göttinnen  einen  Span  in's 
Feuer  gelegt  und  dabei  torausgesagt,  dass  des  Knäbleins  Leben  so  lange 
als  der  Span  dauern  und  dessen  Schicksal  das  seinige  sein  werde.  Al- 
thäa löschte  damals  den  Brand  und  verbarg  den  Span  sorgfältig.  Jetzt 
zog  sie  ihn  wieder  hervor  und  entzündete  ihn,  worauf  Meleager,  von 
innerem  Feuer  verzehrt,  mit  dem  Verbrennen  des  Spans  sein  Leben  aus- 
hauchte {Ovi(L  Metamorph,  Lib,  VIII.  Fer« 431—524).  Meleager^s  Schicksal 
mochte  Dante  um  so  mehr  als  eine  passende  Erklärung  der  durch  eine 
unsichtbare  Macht  abgemagerten  Geister  erscheinen,  als  ein  sehr  verbrei- 
teter Aberglaube  von  verzauberten  Wachsbildern  ganz  Aehnliches  wie  von 
jenem  Feuerbrande  glaubte.     (Vgl.  Inf.  Ges.  XX.  Note  25.) 

4)  Statins,  den  Dante  zum  Christen  macht,  scheint  mir  im  allegorischen 
Sinne  die  durch  das  Christenthum  erleuchtete  Philosophie,  also  z.  B.  die 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino  und  seiner  Schüler,  zu  bedeuten.  Dess- 
halb  leg^  Dante  ihm  den  folgenden  Excurs,  bei  dem  allerdings  auch  die 
geoffenbarte  Lehre  zur  Sprache  kommt,  in  den  Mund. 

5)  Die  Art,  wie  die  göttlichen  Strafen  ausgeführt  werden. 

6)  Diese  Courtoisie  gegen  Virgil  erinnert  im  allegorischen  Sinne  an  die  De- 
ferenz,  welche  die  Scholastiker  für  Aristoteles  und  seine  Schüler,  deren 
Personificirnng  Virgil  ist,  an  den  Tag  legten. 
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, Gleich  einer  Speise,  die  vom  Tisch  man  aufhebt, 
,  Gestaltungskraft  nimmt's  an  für  alle  Glieder 
,Des  Menschen  in  dem  Herzen,  gleich  dem  andern, 
42  ,Das,  jene  bildend,  durch  die  Adern  hinströmt'). 
, Nochmals  verwandelt **)  sinkt's  dorthin,  darüber 
,Man  besser  schweigt  als  spricht,  von  wo's  auf  fremdes 
,Blut  träuft,  dann  in  natürliches  Gefasse®). 


7)  Die  Entstehung  des  Sperma  erklärt  Thomas  von  Aquino,  auf  Aristo- 
teles^ Ansicht  fassend,  ganz  auf  ähnliche  Weise,  wie  Dante  an  dieser 
Stelle.  Nachdem  er  die  Behauptung  vorausgeschickt  hat,  dass  die  em- 
pfangene Nahrung  vermöge  der  vis  nutriHva  und  augmentativa  wirklich  in 
einen  Theil  der  menschlichen  Natur  verwandelt  werde,  geht  er  zur  Beant- 
wortung der  Frage  über,  ob  das  Sperma  aus  den  überflüssigen  Nahrungs- 
mitteln entstehe,  und  bejaht  sie,  indem  er  folgende  Erklärung  davon  giebt. 

In  der  menschlichen  Natur  liege  nach  Obigem  die  Kraft,  seine  Form 
fremden  Stoffen  raitzutheilen.  Aber  diese  Mittheilung  geschehe  stufen- 
weise. Zuerst  erhalte  der  aufgenommene  und  verdaute  Nahrungsstoff  nnr 
eine  allgemeine  Kraft,  alle  Thcilc  des  Körpers  zu  bilden;  dann  aber  werde 
diese  Kraft  zur  Bildung  der  einzelnen  Glieder  gleichsam  specificirt.  Diess 
geschehe,  wenn  das  Blut  sich  durch  die  Adern  ergiesse  und  so  die  einzel- 
nen Theile  des  Körpers  bilde.  Ein  Theil  des  Blutes  aber,  meint  er,  bleibe 
zurück,  ohne  in  die  Substanz  der  Glieder  verwandelt  zu  werden,  und  es 
sei  daher  nur,  wie  er  spricht,  in  poienlia  ad.totum  (eine  Materie  fiir  das 
Ganze  des  Körpers),  und  dieser  Theil  sei  das  Sperma.  Sehr  leicht  erklär- 
lich wird  es  daher,  wie  Dante  dasselbe  einer  Speise  vergleicht,  die  vom 
Tische  aufgehoben  und  nicht  verzehrt  worden  ist.  Ausdrücklich  weist 
Thomas  hierbei  die  Annahme  zurück,  als  ob  das  Sperma  gleichsam  nur 
ein  Extract  der  für  alle  Glieder  bereits  sp^cialisirten  Blutsubstanz  sei, 
denn  dann  wäre,  meint  er,  dasselbe  nichts  Anderes  als  ein  animal  im  Klei- 
nen, und  die  menschliche  Beugung  würde  der  Fortpflanzung  mehrer  niede- 
ren Thiero  durch  abgeschnittene  Theile  gleichen.  (Summa  Theologiae  P.  1. 1. 
Quaest.  119.)  Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  letztere  von  Thomas  ver- 
worfene Ansicht  den  neuesten  Annahmen  über  diesen  Gegenstand  ziemlich 
nahe  kommt.  Die  parenchymatöse  Flüssigkeit  nämlich,  die  sich  als  eigent- 
licher Lebenssaft  überall  im  Körper,  alle  Elementargewebe  durchdringend, 
zeigt^,  geht  bei  steter  Umbildung  auch  wieder  in  das  Blut,  folglich  auch 
in  das  Ilorz,  aber  ohne  dort  zu  verweilen,  ein  und  scheidet  sich  von  dort 
wirklich  als  ein  Auszug  des  ganzen  Körpers  in  gewisse  Gefässc  aus,  am 
dort  bis  zum  Austritte  verwahrt  zu  werden. 

8)  Diese  doppelte  Verwandelung  dürfte  nach  del  Ansicht  des  Dichters  einmal 
in  der  Verwandelung  der  Nahrungsmittel  im  Magen  und  dann  in  der  Ver- 
wandelung derselben  im  Herzen  zu  Blut  und  Sperma  bestehen.  Kocb 
richtigerer  Ansicht  ist  jene  zweite  Verwandelung,  die  mit  einer  Umände- 
rung verbundene  Ausscheidung  der  parenchymatösen  Flüssigkeit  aus  dem 
Blute. 

9)  Hierzu  haben  die  neueren  Untersuchungen  nur  so  viel  hinzugefügt,  dass 
der  flüssige  Keim  in  mikroskopischen  Bläschen  von  Vit  Linie  Durchmesser 
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,Hier  nun  vereinigt  Eins  sich  mit  dem  Andern, 
^Zum  Leiden  Diess  geschickt,  zum  Schaffen  Jenes, 

48  ,0b  des  voUkommnen  Orts,  dem  es  entquillet ^^) ; 
,Zu  Jenem  jetzt  gelangt,  beginnt*s  sein  Wirken, 
, Macht's  erst  gerinnen,  und  sodann  belebt  es, 
,Was  es  als  seinen  Stoff  zur  Ruh'  erst  brachte'*). 
,Die  thät'ge  Kraft,  zur  Seele  jetzt  geworden, 
,Von  Pflanzenseelen  nur  so  viel  verschieden, 

54  ,Dass  unterwegs  noch  Jen',  am  Land  schon  diese, 
, Schafft  dann,  dass  es  sich  schon  bewegt  und  fühlet 
,Dem  Seeschwamm  gleich,  Werkzeuge  jetzt  zu  bilden 
,Den  Kr&ften,  deren  Keim  sie  ist,  beginnend**). 


besteht,  die  im  Frauenkörper  von  früher  Kindheit  au  vorhanden  sind.  8ie 
können  aher  insofern  gleich  dem  Sperma  Blut  genannt  werden,  als  sie  wie 
dieses  ein  Product  der  parenchymatösen  Flüssigkeit  sind;  nur  dass  der 
mütterliche  Keim  als  eine  innerhalb  in  Zellen  bloss  einmal  nach  eigener  Idee 
gerinnende  derartige  Flüssigkeit,  das  männliche  Sperma  dagegen  als  ein 
sich  immer  erneuernder  Auszug  der  parenchymatösen  Flüssigkeit  des  ganzen 
Körpers  betrachtet  werden  muss. 

10)  Kämlich  dem  Herzen,  wo  nach  der  Ansicht  des  Dichters  auch  das  Blut 
seine  Formkraft  für  alle  Glieder  empfängt. 

11)  Zwar  gerinnen  oder  krystallisiren  sich  die  Keimbläschen ,  wie  wir  sahen, 
schon  in  frühester  Jugend  im  weiblichen  Körper;  doch  auch  durch  den 
Zetigungsact  entsteht  eine  neue  Krystallisation  durch  Umwandelung  der  im 
Inneren  des  Keimbläschens  vorhandenen  Flüssigkeit.  Nur  darin  dürfte  der 
Dichter  irren,  dass  er  die  beiden  Acte  des  Gerinnens  und  Belebens  auf 
einander  folgend  und  getrennt  denkt,  während  sie  in  der  That  ein  und 
derselbe  Act  sind.  Sehr  sinnig  sagt  hierüber  Thomas  von  Aquino:  ,Die 
thätige  Kraft  ist  im  männlichen  Sperma  vorhanden;  den  Stofif  zum  Fötus 
liefert  das  Weib.  In  diesem  Stoffe  aber  ist  die  Pflanzenseele  (anima  veye- 
tabiäs)  zwar  nicht  secundum  actum  primum  (nach  vollständiger  Wirklichkeit), 
aber  doch  tecundum  actum  secundum  (nach  secundärer  Wirklichkeit),  etwa 
wie  die  sensitive  Seele  im  Schlafenden  vorhanden/ 

12)  Schwerer  zu  begreifen  ist  die  Entstehung  der  sensitiven  Seele  (anima  sen- 
sitiva).  Thomas  wirft  sich  darum  auch  die  Frage  auf,  ob  die  sensitive 
Seele  durch  einen  unmittelbaren  Schöpfungsact  (per  creationem)  oder  als 
ein  Product  des  Samens  durch  Zeugung  (per  generatiQnem )  entstehe.  Er 
entscheidet  sich  jedoch  für  das  Letztere;  denn,  sagt  er,  nur  die  reinen 
Formen,  die  aus  keiner  Materie  entstehen,  werden  unmittelbar  geschaffen. 
Die  sensitive  Seele  ist  aber  keine  solche  reine  Form,  sie  ist  vielmehr  (vgl. 
die  psychologische  Skizze  zu  Ges.  XVI  —  XVUI.)  nur  ein  Accidens  der  mit 
dem  Leibe  vereinigten  Seele  und  kann  daher  auch  nur  wieder  durch  ein 
solches  zusammengesetztes  Wesen  erzeugt  werden. 

Ein  Hanpteinwand  dagegen  war  der,  dass  die  sensitive  Seele  doch  un- 
möglich das  Product  einer  niederen  Kraft,   der   nvt  generatioa,  seiu  könne, 
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; Jetzt  nun  entwickelt,  Sohn,  jetzt  dehnet  aus  sieh 
,Dic  Kraft;  die  aus  des  Zeugers  Herzen  stammet; 
60  ,Wo  die  Natur  Vorkehr  für  jedes  Glied  trifft«). 
, Allein,  wie's  aus  dem  Thier  zum  Menschen  werde, 
, Siehst  du  noch  nicht;  diess  ist  ein  Punkt,  der  irre 
, Einst  einen  Weiseren  als  dich  geführt  hat, 
,So  dass  in  seiner  Lehr'  er  von  der  Seele 


die  den  vegetativen  Kräften  angehöre.  Diesen  beseitigt  Thomas  durch 
folgende  Betrachtung. 

Je  höher  eine  Kraft  sei,  desto  weiter  reiche  ihre  Wirkung;  daher 
könnten  die  leblosen  Dinge  nur  unmittelbar  durch  sich  selbst  etwas  sich 
Aehnliches  erzeugen,  wie  das  Feuer  durch  sich  selbst  Feuer  hervorbringe; 
die  belebten  Dinge ,  welche  höherer  Natur  seien,  brächten  sowohl  unmittel- 
bar als  mittelbar  etwas  ihnen  Gleiches  aus  den  Stoffen  hervor,  unmittelbar 
nämlich  in  dem  Emährungs-,  mittelbar  in  dem  Erzeugunsprocesse.  In  letz- 
terem sei  nämlich  das  Sperma  nur  gleichsam  das  Instrument,  dem  die  sen- 
sitive Seele  ihre  thätige  Kraft  mittheile,  durch  welche  die  belebten  Keime 
in  der  Folge  der  Entwickelung  zur  sensitiven  Seele  ausgebildet  würden 
(producentur  in  actum  animae  sengitivae).  In  einer  Stelle  des  Convito  sagt 
übrigens  Dante:  ,Die  Formkraft  (virtu  formativa)  bereite  die  Organe  für 
die  Einwirkung  der  Sterne  (virtu  cetestiale)  vor,  welche  aus  der  Materie 
des  Samens  (della  potentia  del  seme)  die  lebende  Seele  hervorbringt ' ,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  Dante  diesen  zweiten  Schritt  in  der  Entwickelnng 
dem  Einflüsse  der  Sterne  zuschreibt  und  hierin  von  Thomas  etwas  ab- 
weicht. 

Klar  wird  es  hieraus,  wie  Dante  sich  an  der  vorliegenden  Stelle  der 
Divina  Commedia  die  Entstehung  der  vegetativen  und  sensitiven  Seele  im 
Embryo  denkt.  Jene  unterscheidet  sich  von  der  wirklichen  Pflanzenseele 
dadurch,  dass  diese  letztere  bereits  an  ihrem  Ziele  angelangt  ist,  das  ve- 
getative Princip  aber  im  Embryo  noch  weiterer  Ent Wickelung  harrt.  Aber 
auch  die  Thierseele,  die  sich  durch  Empfindung  und  Selbstbewegnng  von 
der  Pflanzenseele  unterscheidet,  steht  Anfangs  nur  auf  der  niederen  Stufe 
der  Seeschwämme  oder  Polypen  und  entwickelt  sich  erst  stufenweise,  je 
nachdem  sich  die  Organe  des  höheren  thierischen  Lebens  entfalten.  Darin 
scheint  jedoch  Dante  ebenfalls  in  Etwas  von  Thomas  abzuweichen,  dass 
er  die  thätige  Kraft  im  Sperma  selbst  zur  Seele  werden  lässt  (in  der  er- 
wähnten Stelle  des  Convito  heisst  auch  das  Sperma  die  Materie  der  leben- 
den Seele),  während  Dieser  Solches  ausdrücklich  läugnet  und  annimmt, 
jene  thätige  Kraft  verfliege  mit  der  Auflösung  des  Sperma,  nachdem  durch 
sie  die  Seele  im  schlafenden  Keime  geweckt  worden.  (Sw^ma  Theologuie 
F.  /.  1.  Quaest,  118.  Art.  1,) 

Bis  hierher  scheint  auch  die  Ansicht  Dante *s  und  noch  mehr  die  des 
Thomas  ganz  der  Ansicht  der  neueren  Physiologen  zu  entsprechen,  die 
zwar  ein  allmähliches  Entwickeln  des  Pflanzen-  und  Thierlebens  im  Embryo 
annehmen,  jedoch  so,  dass  in  der  niederen  Stufe  schon  die  höhere  im 
Keime  ruhe. 

13)  Vgl.  oben  Note  10. 
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, Geschieden  Hess  den  möglichen  Verstand  sein, 
66  ,Weil  kein  Organ  er  sah,  das  diesem  eigen '^). 

^Schliess'  auf  der  Wahrheit,  die  da  kommt,  den  Busen 
^Und  wisse,  dass,  sobald  dem  Embryone 


14)  Mehr  noch  häuften  sich  die  Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  um  Entstehung 
der  intellectiven  Seele  handelte.  Die  intellectiven  Kräfte  wurden,  wie  ohen 
erwähnt,  für  Accidenzien  der  Seele  allein  erklärt  und  die  intellective  Seele, 
^e  wir  später  sehen  werden,  für  eine  reine  Form,  durch  unmittelbare 
Schöpfung  entstanden.  Eine  solche  Form  für  die  Form  des  Körpers  zu 
erklären,  schien  um  so  schwieriger,  als  man  nicht  annehmen  zu  können 
erlaubte,  dass  derintellect  durch  irgend  ein  körperliches  Organ  wirke.  Ist 
nämlich,  sagte  man,  der  leidende  oder  mögliche  Verstand  die  Fähigkeit, 
Alles  zu  erkennen,  so  würde  jede  Verbindung  mit  einem  körperlichen  Or- 
g^ane  ihn  hierin  beeinträchtigen,  so  wie  es  die  Sehkraft  beeinträchtigen 
würde,  wenn  die  Pupille  eine  Farbe  hätte ;  denn  dann  würde  der  Gegen- 
stand mehr  oder  weniger  jene  Farbe  annehmen.  Leicht  halfen  sich  hier 
die  Platoniker,  welche  die  Seele  nicht  als  Form,  sondern  bloss  als  Bewe- 
^rin  gelten  Hessen.  Schwer  war  die  Lage  des  Aristoteles  in  diesem 
Conflicte ,  welcher  in  der  Seele  die  Form  des  Körpers  erkannte.  Der  gp^osse 
Meister  selbst  hatte  daher  gesagt:  ,Der  mögliche  Verstand  sei  abgesondert, 
mit  dem  Körper  nicht  vermischt,  einfach  und  impassibel.'  Zwar  stellten 
die  Scholastiker,  um  jeden  Tadel  von  Aristoteles  abzuwälzen,  die  Be- 
hauptung auf,  er  habe  die  Sache  anders  gemeint.  Dagegen  wird  von 
Averroes,  dem  grossen  Commentator,  angeführt,  dass  er  bestimmt  gelehrt 
habe,  der  inieliecius  possibilis  sei  von  der  Seele  abgesondert  und  nicht  Form 
des  Körpers.  Er  stehe  mit  diesem  nur  dadurch  in  Verbindung,  dass  die 
species  inleUigibües  seine  Formen  seien,  die  ihn  von  der  Möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  führten,  von  der  Möglichkeit  des  Erkennens  zum  wirklichen 
Erkennen,  wie  die  sichtbaren  Gegenstände  die  Sehkraft  zum  wirklichen 
Sehen.  Diese  letztere  Meinung  sucht  Thomas  von  Aquino  insbesondere 
dadurch  zu  widerlegen,  dass  man  sich  deutlich  bewusst  sei,  wie  ein  und 
dasselbe  Wesen  fühle  und  erkenne;  auch  sei  ja  die  Seele  nicht  im  Stoffe 
gleichsam  begraben  (immersa)  wegen  ihrer  Vollkommenheit.  Es  sei  daher 
sehr  wohl  möglich,  dass  sie  irgend  eine  Kraft  besitze,  die  sich  gar  nicht 
durch  ein  körperliches  Organ  äussere  (quae  non  essei  corporis  actum) ^  ob- 
gleich sie  ihrem  Wesen  nach  Form  des  Körpers  sei.  Wie  mit  dieser  Theo- 
rie die  Lehre  von  der  Entstehung  der  intellectiven  Seele  zu  vereinigen  sei, 
wird  sich  in  der  nächstfolgenden  Stelle  zeigen. 

Ungewiss  ist  es,  ob  unter  dem  , Weiseren  als  dich'  Aristoteles  oder 
Averroes  gemeint  sei.  Für  Letzteren  spricht  die  ausdrückliche  Anfüh- 
rung des  Thomas  von  Aquino;  dagegen  würde  es  durch  erstere  Annahme 
besonders  begreiflich,  warum  Dante  diesen  Excurs  dem  Statins  in  den 
Mund  legt,  um  nämlich  ,den  Meister  Derer,  die^  da  wissen',  nicht  durch 
einen  anderen  Heiden ,  sondern  bloss  durch  den  durch  das  Licht  der  Offen* 
bamng  höher  erleuchteten  Christen  widerlegen  zu  lassen. 

Summa  Theologiae  P,  1.  1.   Quaest.  116.    Art,  11,  76.  Art.  1.    Thomas  Aqiän, 

contra  gentUes,   Lih,  11.  78. 
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,Die  Gliederung  des  Hirnes  ist  vollendet, 
,Ihm  zu  sich  kehrt  der  Urbeweger  fröhlich 
,0b  solches  Kunstwerks  der  Natur  und  neuen, 

72  ,Mit  Kraft  erfüllten  Geist  dann  ein  ihm  hauchet, 
,Der  in  sein  Wesen  aufnimmt,  was  er  Thätig's 
,Dort  trifft,  und  so  wird  eine  einzige  Seele *^), 
,Die  lebt  und  fühlt  und  nach  sich  selbst  sich  wendet^*'). 
,Und  dass  du  minder  anstaunst  diese  Worte, 
,  Blick'  auf  die  Sonnen  wärme,  die  zu  Wein  wird, 

78  ,Dem  Saft  vereint,  der  aus  der  Rebe  quillet"). 


15)  Die  intellective  Seele,  nehmen  die  Scholastiker  an,  sei  ein  esse  sttbsislens, 
eine  reine  Form.  Ein  solches  Wesen  könne  nicht  durch  Zeugung,  nur 
durch  unmittelbare  Erschaffung  entstehen.  Wie  kann  aber  auf  solche 
Weise  die  Seele  Form  des  Körpers  sein,  wie  wird  die  Einheit  der  Seele 
gerettet?  denn  dass  jene  drei  Seelen,  von  denen  Thomas  oft  spricht, 
nicht  drei  verschiedene  Substanzen  bezeichnen,  sondern  nur  drei  Haupt- 
kategorien  von  Seelenkräften,  erhellt  aus  vielen  Stellen  zur  Genüge,  wie 
Solches  auch  Dante  Ges.  III.  Vers  5  ff.  bestimmt  ausspricht. 

Einige  erklärten  die  Sache  so,  dass  dieselbe  Seele,  welche  erst  eine 
vegetative  sei,  durch  die  ihr  inwohnende  Kraft  des  männlichen  Samens 
zur  sensitiven  und  dann  durch  die  hinzugekommene  Kraft  der  göttlichen 
Einwirkung  zur  intellectiven  Seele  werde.  Diese  Ansicht  scheint  von  der 
des  Dichters  nicht  fem  zu  liegen,  der  auch  im  Convito  sagt,  die  drei  oben 
envähnten  Hauptkategorien  der  Seelenkräftc  ständen  in  dem  Verhältnisse 
zu  einander,  dass  immer  eine  die  Basis  (fondamenio)  der  anderen  wäre;  die 
vegetative  Kraft  wäre  die  Basis  der  sensitiven,  die  sensitive  die  der  in- 
tellectiven. Thomas  ist  jedoch  damit  noch  nicht  zufrieden;  es  wäre  näm- 
lich nicht  möglich,  sagt  er ,  dass  eine  substantielle  Form  durch  Hinzufiigung 
einer  neuen  bloss  mehr  oder,  weniger  würde ,  sie  würde  vielmehr  dadurch 
zu  einer  ganz  anderen  Species.  Man  müsse  also  annehmen,  durch  jede 
dieser  Veränderungen  werde  die  vorhergehende  Form  zerstört,  und  es  ent- 
stehe eine  neue,  welche  dann  das  Neue  und  Alte  gleichmässig  umfasse. 

Hier  weichen  nun  freilich  der  Dichter  sowohl  als  der  Philosoph  von 
der  neueren  physiologischen  Ansicht  ab,  welche  keinen  Anstand  darin 
findet,  anzunehmen,  dass  auch  die  höchste  Stufe  wie  die  niedrigste  schon 
im  Keime  ruhe  und  sich  in  diesem  allmählich  unter  fortwährendem  göttlichem 
Einflüsse  entwickele.     (Summa  Theologiae  P.  1,  1.  Quaest.  118.  Art.  IL) 

16)  Wenn  die  intellective  Seele  hier  nach  der  Erkenntniss  ihrer  selbst  (welche 
in  Gemässhcit  Dessen,  was  in  der  psychologischen  Skizze  gesagt  worden, 
sehr  sinnig  ein  Wenden  nach  sich'  selbst  genannt  wird)  charakterisirt  ist, 
so  bezeichnet  diess  treffend  ihre  höchste  Function  nächst  der  6ott- 
erkeuntniss. 

17)  Auch  dieses  Gleichniss  kann  ein  neuerer  Physiolog  gelten  lassen,  denn  die 
Sonnenwärme  bringt  nicht  etwas  Neues  in  den  Rebensaft  hinein,  sondern 
schliosst  eigentlich  nur  etwas  innerlich  Vorhandenes  auf.  Stehen  sich  aber 
überhaupt  jene  Meinungen  nicht  näher,  als  es  im  ersten  Augenblicke  schei- 
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,Und  wenn's  dann  Lachcsis  gebricht  am  Leine, 
;Löst  jene  sich  vom  Fleisch  und  trägt  im  Keime 
,So  Göttliches  als  Menschliches  von  dannen^*), 
,Die  andern  Kräfte  allzumal  verstummet, 
,  Gedächtniss ,  Willen  und  Verstand  um  Vieles 

84  ,In  Wirklichkeit  geschärfter  noch  als  früher  ^^). 
,  Unaufgehalten  fällt  sie  wunderbarlich 
,Von  selber  nun  auf  eins  der  beiden  Ufer  2'*); 
,Hier  wird  zuerst  sie  kundig  ihres  Weges. 
,  Sobald  sie  nun  daselbst  ein  Ort  umschränket  ^*), 
,  Strahlt  rings  die  Bildkraft  aus  nach  Mass  und  Weise, 

90  , Gleich  wie  sie's  that  in  den  lebendigen  Gliedern, 
^  ,Und  wie  die  Luft,  wenn  wohlgefüllt  mit  Regen 

,Sie  ist,  durch  fremden  Strahl  in  ihr  sich  spiegelnd, 
, Geschmückt  sich  zeiget  mit  verschiednen  Farben, 


nen  mag?  Wird  nicht  auch  darch  den  männlichen  Zeugungsact  nur  etwas 
Vorhandenes  im  weiblichen  Keime  geweckt?  und  doch  stehen  wir  nicht  an, 
diesem  männlichen  Principe  die  Entstehung  des  Menschen  mit  zuzuschrei- 
ben. Der  göttliche  Ursprimg  des  selbstbewussten  Menschen  ist  hiemach 
doch  gerettet. 

18)  Das  Göttliche y  diejenigen  Kräfte,  welche  Accidenzien  der  Seele  allein  sind, 
bleiben  dieser  letzteren  wirklich  (actu)  nach  der  Trennung  vom  Leibe, 
wenn  der  Faden  der  Parzen  abgelaufen  ist,  das  Menschliche,  die  Kräfte, 
welche  Accidenzien  des  mit  der  Seele  verbundenen  Körpers  sind,  bloss  im 
Keime  (in  vir  tute). 

19}  In  Wirklichkeit  (actu)  behält  die  Seele  nur  den  Intellect,  den  Willen  und 
das  intellective  Gedächtniss  (vgl.  die  psychologische  Skizze),  diese  jedoch 
in  einem  geschärfteren  Zustande,  da,  um  nur  den  Intellect  zu  erwähnen, 
dieser  nunmehr  sich  selbst  und  Alles,  was  unter  oder  neben  ihm  steht, 
durch  sein  Wesen,  nicht  mehr  .durch  die  Phantasmata  erkennt.  Dagegen 
sind  die  niederen  und  im  Keime  wohnenden  Kräfte  gleichsam  verstummt 
oder  latent. 

20)  Nämlich  an  das  Ufer  des  Acheron  oder  an  die  Mündung  der  Tiber,  um 
in  die  Hölle  oder  in  den  Reinigungsort  zu  schiffen.  Ihr  ewiges  Schicksal 
ist  nun  entschieden. 

21)  Zwar  meint  Thomas  von  Aquino,  die  vom  Körper  getrennte  Seele  könne 
als  reiner  Geist  ihrem  Wesen  nach  (secundum  suum  esse)  an  keinen  Ort  ge- 
bunden sein;  wie  aber  der  höheren  Form  gewisse  höhere  körperliche  Sub- 
stanzen entsprechen,  so,  sagt  er,  entsprechen  auch  gewisse  Orte  den 
Geistern  ihrer  Würde  nach  mehr  als  andere,  und  auf  diese  Weise  werden 
ihnen  gewisse  Orte  per  congruentiam  quandam  angewiesen,  in  welchen  sie 
sich  gleichsam  befinden  (sunt  quasi  in  loco)^  so  wie  wir  von  Gott  sagen,  er 
sei  im  Himmel,  weil  dieser  Ort  am  meisten  seiner  Würde  entspreche. 
Dante  wurde  es  bei  seiner  Annahme  eines  .Schcinleibes,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  leicht,  über  diese  Schwierigkeit  wegzukommen. 
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,So  setzet  hier  die  nachbarliche  Luft  sich 
;In  jene  Form  anjetzt;  die  in  ihr  ausprägt 

96  ,  Durch  innre  Kraft  die  aufgehaltne  Seele  ^^); 

,Und  ähnlich  dann  dem  Flämmchen,  das  dem  Feuer 
, Stets  folgt,  wie's  immer  seinen  Platz  auch  wechsle, 
, Folgt  jetzt  auch  seine  neue  Form  dem  Geiste ^^). 
,Weil  nun  hierdurch  sie  äusserlich  erscheinet; 
,Wird  Schatten  sie  genannt  und  schafft  für  jede 

102  , Empfindung  ein  Organ,  dem  Aug'  noch  kennbar ^^). 
, Daher  kommt's,  dass  wir  reden,  dass  wir  lachen, 
,Dass  Thränen  wir  und  Seufzer  von  uns  geben, 
,Die  an  dem  Berg  du  kannst  vernommen  haben. 
, Nachdem,  als  uns  ein  Wunsch  nun  oder  andres 
, Gefühl  berührt,  gestaltet  sich  der  Schatten, 

108  ,Und  Diess  ist  auch  der  Grund  Dess,  was  du  anstaunst'^*). 
Und  bei  der  letzten  Marter  angelanget 
Schon  waren  wir^®)  und  wandten  uns  zur  Rechten, 
Und  andre  Sorge  hielt  uns  jetzt  beschäftigt. 
Hier  schnellt  aus  sich  hervor  der  Felshang  Flammen, 
Und  Windeswehen  haucht  der  Sims  nach  oben, 

114  Das  jene  rückwärts  biegt  und  von  ihm  trennet. 
Drum  mussten.  Eins  auf  einmal  nur,  wir  wandeln 
Am  offnen  Rand.     Hier  fürchtete  vor'm  Feuer 
Ich  mich,  dort  furchtet'  ich  hinabzustürzen. 
Mein  Führer  sprach  zu  mir:  ,An  dieser  Stätte 
,Muss  man  die  Augen  streng  im  Zügel  halten, 

120  ,Weirs  wenig  nur  bedarf,  dass  man  verirrt  sich'^'). 


22)  Die  Seele,  welche  auf  die  obenbemerkte  Weise  an  einem  Orte  gleichsam 
festgehalten  ist. 

23)  Die  Annahme  eines  solchen  Schattens  oder  Scheinleibes  auch  vor  der  Auf- 
erstehung ist  dem  Thomas  von  Aquino  fremd,  er  scheint  dieselbe  sogar 
in  einer  Stelle  als  ketzerisch  zu  verwerfen.  [Vgl.  Suppi.  zu  P.  111.  Quaesi.Sl- 
Art.  1.)  Dante  dagegen  brauchte  sie,  weil  er  ohne  dieselbe  uns  den  Zu- 
stand der  Seele  in  keiner  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen  vermochte. 

24)  Die  Organe  und  Glieder  des  ätherischen  Leibes  sind  zwar  den  Augen  und 
den  Ohren,  den  beiden  höheren,  aber  nicht  den  niederen  Sinnen,  insbeson- 
dere dem  Gefühle  erkennbar,  wie  «s  sich  aus  vielen  Stellen  der  Dimna 
Commedia  ergiebt. 

26)  Nämlich  des  Magerwerdens  der  Seelen. 

26)  Auf  dem  siebenten  Simse,  wo,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  das  Laster 
der  Wollust  gebüsst  wird. 

27)  Anspielung  auf  die  Wachsamkeit,  welche  erfordert  wird,  um  sich  vor  den 
Lockungen  der  Wollust  zu  bewahren. 
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ySummae  Dens  clementiae^^^)  im  Innern 
Der  grossen  Gluth  hört'  ich  ajijetzo  singen  ^ 
Drob  hinzuschaun  nicht  minder  ich  bedacht  ward. 


28)  Anfangsworte  eines  im  Komischen  Breviarinm  befindlichen,  den  Metten  an- 
gehöligen  Hjmnas,  welcher  folgendermassen  lautet: 

Summae  parens  clementiae,    ' 
Mundi  regis  gut  machinam, 
Unius  et  substantiae 
Trinuaque  personü,  Deus! 
Nostros  piis  aim  canticis 
Fleius  benigne  suscipe^ 
Ut  corde  puro  sordium 
Te  perfruamur  largius, 
Lumbos  Jecurque  morbidum 
Flammis  adure  congruis, 
Accincti  ut  artus  excitbent^ 
Lttxu  remoto  pessimo. 
Quicunque  ut  horas  noctium 
Nunc  concinendo  rumpimus, 
Ditemur  omnes  affatim 
Donis  beatae  patriae, 
O,  Vater  höchster  Gütigkeit, 
Der  Du  das  Weltgetriebe  führst, 
Dn  einig  in  der  Wesenheit 
Und  dreifach  in  Personen,  Gott! 
Mit  heiligem  Gesang  vereint, 
Nimm  unsre  Thränen  gnädig  an, 
Dass,  von  Befleckung  rein  das  Herz, 
Wir  Dein  gemessen  reichlicher. 
Durchglüh'  uns  Lend'  und  £ingeweid\ 
Die  weichlichen,  mit  rechter  Gluth, 
Dass,  von  der  schlimmsten  Lust  befreit. 
Die  rüst'gen  Glieder  wachsam  sei'n. 
Uns,  die  die  Stunde  jetzt  der  Nacht 
Wir  unterbrechen  mit  Gesang, 
Bereichre  mit  den  Gaben  all 
Des  seligen  Vaterlands  vollauf. 
Zum  Verständnisse  dieser  Hymne  ist  zu  bemerken,   dass  die  Metten 
ursprünglich  nach  Mittemacht  gesungen  wurden,   wie  Solches  noch  in  den 
Klöstern  üblich  ist. 

Wie  passend  übrigens  dieser  ^esang  auf  die  Lage  der  hier  büssenden 
Seelen  sei,  erhellt  besonders  aus  der  zweiten  und  dritten  Strophe. 

Uebrigens  soll  in  dem  älteren  Breviarium  nicht  Summae  parens  cle- 
mentiae ,  sondern  Summae  Deus  dementiae  gelesen  werden ,  was  mir  aber  un< 
wahrscheinlich  scheint,  da  am  Ende  der  Strophe  das  Wort  Deus  wieder  er- 
scheint; ich  möchte  vielmehr  glauben,  dass  Dante  das  Wort  Z^eti«  aus  der 
letzten  Zeile  heraufgezogen  habe. 
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Und  Schatten  sah  ich  in  den  Flammen  wallen, 
Drum  ich  auf  ihre  Schritt'  und  meine  schaute, 

126  Von  Zeit  zu  Zeit  vertheilond  meine  Blicke^). 
Gleich  nach  dem  Schlüsse  jener  Hymne  hörte 
Man  laut  sie  rufen:  ,Virum  non  cognosco^^)\ 
Drauf  sie  den  Hymnus  leis  aufs  Neu'  begannen. 
Und  wieder  riefen  sie,  da  Diess  geendet: 
,Zum  Wald  lief  Dian',  und  Helike  vertrieb  sie, 

132  ,Die  da  vereptirt  das  Gift  der  Venus  hatte^^^). 
Dann  kehrten  zum  Gesang  sie  wieder,  riefen: 
,Von  Frau'n  und  Gatten  dann,  die  keusch  gewesen, 
,Wie's  Eh'  und  Tugend  ihnen  auferleget.' 
Und  diese  Weis'  ist,  mein'  ich,  ihnen  gnügend 
Die  ganze  Zeit  durch,  wo  die  Gluth  sie  brennet; 

138  Durch  solche  Kost  muss  und  durch  solche  Pflege 
Die  letzte  sich  der  Wunden  auch  noch  schliessen^^). 


29)  liald  auf  die  Schatten  sehend,  bald  anf  den  engen  Pfad,  anf  den  ich  meine 
Schritte  setzen  musste. 

30)  Worte  Mariens  an  den  Kngcl,  als  Beispiel  der  Keuschheit. 

31)  Die  Nymphe  Callisto,  von  Jupiter  verführt,  ward  von  Dianen,  als  sie 
in  den  Wald  kam,  wo  die  That  geschehen,  und  diese  das  Vorgefallene 
inne  geworden,  aus  ihrer  Genossenschaft  vertrieben,  von  Juno  in  einen 
Bären,  von  Jupiter  aber,  als  eben  ihr  Sohn  Areas  sie  mit  einem  Pfeile 
erlegen  wollte,  in  das  Sternbild  des  grossen  Bären  (griechisch  Helike)  ver- 
wandelt. 

32)  Das  letzte  der  sieben  P.  —  Wie  innere  und  äussere  Behandlung  eine  kör- 
perliche Wunde,  so  heilen  dieser  Gesang  und  jene  Beispiele  die  Wunden 
des  Geistes. 
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1  JLndess  am  Kande  wir,  Eins  hinter'in  Andern, 
So  wallten  hin,  sprach  oft  der  gute  Meister: 
,Sieh  zu,  lass  dich  von  mir  gewitzigt  werden/ 
Die  Sonne  traf  mich  auf  die  rechte  Schulter 
Und  wandelt*  an  der  ganzen  Abendseite 

6  Die  blaue  Färbung  strahlend  schon  in's  Weisse*), 
Und  glühender  macht'  ich  durch  meinen  Schatten 
Die  Flamm'  erscheinen'),  und  nur  auf  diess  Zeichen 
Sah  ich  viel  Schatten  im  Einhergehn  merken. 
Diese  war  die  Ursach',  die  von  mir  zu  reden 


1)  Es  war  sonach  gegen  Abend,  etwa  5  Uhr  Nachmittags,  und  die  Dichter 
hatten  mit  Ersteigen  des  Randes  zwischen  dem  sechsten  und  siebenten 
Simse  ziemlich  drei  Stunden  zugebracht.  Da  die  untergehende  Sonne  ihnen 
zur  rechten  Hand  war,  so  wanderten  sie  gerade  nach  Süden  und  hatten 
also  auf  dem  dritten,  fünften  und  sechsten  Simse  ein  Viertheil  des  ganzen 
Berges  umkreist,  da  sie  bei^m  Aufsteigen  vom  zweiten  Simse  gerade  nach 
Westen  wallten. 

2)  Dante  schildert  hier  äusserst  gegenständlich  ein  sehr  merkwürdiges,  leicht 
zu  sehendes  und  doch  von  Vielen  unbeachtetes  Phänomen.  Wenn  wir 
nämlich  eine  Flamme  von  der  Sonne  beschienen  nur  blass  glühend,  be- 
schattet hingegen  roth  glühend  sehen,  so  ist  diess  nicht  bloss  die  Folge 
einer  verminderten  Lichterscheinung  im  Vergleiche  zu  einem  stärkeren 
Lichte,  sondern  wirklich  zugleich  Zeichen  einer  im  Sonnenlichte  vermin- 
derten Intensität  des  Verbrennungsprocesses.  Mac  Keever  (Annais  of 
pfdlosophy.  New  Ser.  Fol,  X.  S.  34A)  hat  hierüber  merkwürdige  Versuche 
gemacht;  er  fand,  dass  Wachskerzen  von  vollkommen  gleichem  Gewichte, 
in  demselben  Augenblicke  angezündet,  im  Sonnenlichte -mehr  Zeit  brauch- 
ten, um  zu  v<^rbrenncn,  als  im  gewöhnlichen  Tageslichte  und  dass  sie  am 
schnellsten  verbrannten  im  völlig  Dunkeln,  woraus  sich  also  eine  Ver- 
minderung der  Intensität  des  Verbrennens  im  Lichte  und  namentlich  im 
Sonnenlichte  unfehlbar  herausstellt. 

II.  16 
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Den  Änlass  ihnen  gab,  und  zu  einander 

12  Begannen  sie:  ,Kein  Scheinleib  däucht  mir  dieser!' 
Dann  näherten,  so  viel  als  sie's  vermochten, 
Sich  Ein'ge  mir,  stets  auf  der  Hut,  heraus  nicht 
Zu  treten,  wo  gebrannt  sie  nicht  mehr  würden. 
,Du,  der  nicht,  weil  du  träger  bist,  wohl  eher 
,Aus  Ehrfurcht  hergehst  hinter  jenen  Andern, 

18  , Antworte  mir,  den  Durst  und  Flammen  brennen; 
,Und  Noth  thut  mir  allein  nicht  deine  Antwort, 
,Mehr  dürsten  alle  Die  danach  als  Indier 
,Nach  kaltem  Wasser  oder  Aethioper. 
,Sag'  an,  wie  kommt's,  dass  du  der  Sonn'  als  Mauer 
,Mit  deinem  Leibe  dienest,  gleich  als  wärst  du 

24  ,In\s  Netz  des  Todes  noch  nicht  eingegangen?' 
So  sprach  Derselben  Einer,  und  schon  hätt'  ich 
Entdeckt  mich,  war'  ich  nicht  gefesselt  worden 
Von  andrer  Neuigkeit,  die  dann  sich  zeigte. 
Denn  auf  der  Mitte  des  entbrannten  Weges 
Kam  Volk  entgegen  Jenen  mit  dem  Antlitz , 

30  So  dass  ich  drob  blieb  in  Betrachtung  schweben. 
Hier  sah  ich  beiderseits  sich  alle  Schatten 
Beeilen  und  zu  Zwei'n  einander  küssen 
Ohn'  Aufenthalt ,  begnügt  mit  kurzem  Feste. 
So  rührt  im  schw^ärzlichen  Gewimmel  eine 
Ameise  an  der  andern  Maul,  erkündend, 

36  Wohin  sie  geht  wohl  und  was  ihr  begegnet. 
Sobald  sich  trennt  die  freundliche  Begrüssung, 
Eh'  noch  der  erste  Schritt  dann  wird  vollendet. 
Müht  Jedes  sich,  zu  überschrein  das  Andre. 
Das  neue  Volk  ruft:  ,Sodom  und  Gomorrha!' 
,Pasiphae  kroch  in  die  Kuh%  ruft  Jenes, 

42  ,.Dass  sich  der  Stier  auf  ihr  Gelüste  stürze.* 

Wie  Kran' che  dann,  die  theils  zu  dem  Riphä'schen 
Gebirge  fliegen,  theils  zur  sand'gen  Wüste, 
Die  vor  dem  Frost  scheu,  jene  vor  der  Sonne ^), 


3)  Auch  Brunetto  Latin!  sagt  im  Tesoro  von  den  Kranichen:  ,Sie^ wohnen 
im  Sommer  in  Asien  gegen  den  Gebirgswind  hin  (verso  la  tramontana),  im 
Winter  aber  am  Meeresstrande,  weil  dort  die  Kälte  nicht  so  gross  ist;  eine 
grosse  Menge  von  ihnen  zieht  anch  nach  Afrika/  Immer  bleibt  es  nicht 
recht  begreiflich,  dass  sich  zwei  Schaaren  Kraniche  begegnen  sollen,  Ton 
denen  die  eine  nach  dem  Eiphäischen  Gebirge  (dem  Ural),  die  andere  nach 
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Geht  fort  das  eine  Volk,  kommt  mit  von  dannen 
Das  andr',  und  weinend  kehrt's  zum  ersteü  Sang  dann 

48  Und  zu  dem  Ruf,  der  ihm  am  meisten  ziemet^). 
Und  wieder  traten  zu  mir  her,  wie  früher, 
Dieselben  jetzt,  die  mich  gebeten  hatten. 
Des  Horchens  Ausdruck  all  in  ihren  Mienen. 
Ich,  der  zweimal  jetzt  ihren  Wunsch  ersehen. 
Begann:  0  Seelen,  sicher  zu  erhalten, 

54  Wann  es  auch  immer  sei,  den  Stand  des  Friedens, 
Jenseits  nicht  blieben  reif,  noch  ungezeitigt 
Die  Glieder  mir,  nein,  mit  dem  eignen  Ich  bin 
Ich  hier,  mit  seinem  Blut  und  seinen  Muskeln. 
Um  nicht  mehr  blind  zu  sein,  geh'  ich  hier  aufwärts; 
Ein  Weib  erwirbt  dort  oben  mir  die  Gnade, 

60  Diess  Sterbliche  durch  eure  Welt  zu  tragen. 
Doch  wenn  gestillt  soll  euer  grösstes  Sehnen 
Bald  werden,  so  dass  euch  der  Himmel  aufnimmt. 
Der,  voll  von  Lieb',  am  weit'sten  sich  verbreitet"^), 
Sprecht,  dass  ich  einst  damit  noch  Blätter  fülle. 
Wer  seid  ihr,  und  wer  ist  die  Schaar  gewesen, 

66  Die  hinter  euerm  Rücken  geht  von  dannen? 
Nicht  anders  scheint  verblüffet  vor  Erstaunen 
Der  Bergbewohner  und  verstiert  im  Gaffen, 
Wenn  roh  und  unerfahren  er  zur  Stadt  kommt, 
Als  jener  Schatten  schien  in  seinem  Aeussem. 
Allein  als  sie  des  Schreckens  sich  entledigt, 

72  Der  in  Hochherzigen  zunächst  gestillt  wird, 
, Glückselig  du',  sprach  wieder,  der  zuerst  uns 
Gebeten  hatte,  ,der  aus  unsern  Marken 
, Erfahrung  du  zu  besserm  Streben  einschiffst®)! 
,Da8  Volk,  das  nicht  mit  uns  kommt,  hat  gefchlet 
, Durch  Das,  wesshalb  einst  Caesar  bei'm  Triumphe 


Aegypten  ziehe,  da  doch  jenes  nnr  zum  Sommer,   dieses  nnr  zam  Winter 
geschehen  kann. 

4)  Wie  wir  sogleich  sehen  werden,  zn  dem  Kufe,  der  von  den  beiden  Vers  40 
— 42  erwähnten  am  meisten  der  ihm  eigenthiimlichen  Art  von  Sünden  ent- 
spricht. 

5)  Das  Empyrftum,  wo  eigentlich  die  Seelen  der  AuserwÜhlten  sammtlich  ihre 
Wohnung  haben,  obgleich  sie  sich  dem  Dichter  in  verschiedenen  Ilimmcls- 
kreisen  zeigen.     (Parad.  Ges.  IV.  Vers  31 — 33.) 

6)  Gleichsam  als  Schiffsladung  mitnimmst. 

16* 
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78  ,Zur  Schmach  ^ich  Königin  benennen  hörte  ^). 
;Drum  gehen  sie  von  dannen^  „So dorn"  rufend; 
,Sich  selbst  Vorwürfe  machend,  wie  du  hörtest, 
,Und  helfen  so  der  Gluth  nach  durch  Beschämung®). 
,Doch  unsre  Sünde  war  hermaphroditiöch®); 
, Allein,  weil  wir  dem  menschlichen  Gesetz  nicht 

84  , Gehorcht,  dem  Vieh  gleich  unsern  Lüsten  folgend  ^^), 
,Wird  uns  zur  Schande  durch  uns  selbst  verlesen 
,Beim  Scheiden  von  den  Andern  Jener  Name, 
,Die  sich  vervieht  im  viehischen  Breterwerke^'). 


7)  Caesar  ward  einst  von  einem  gewissen  Octavins  , Königin'  angeredet, 
als  Anspielung  anf'sein  früheres  Verhältniss  mit  Nikomedes,  König  von 
Bithynien.  Eine  ähnliche  Anspielung  erlaubten  sich  auch  seine  Soldaten 
bei  seinem  Gallischen  Triumphe.  Die  Sünder  dieser  Schaar  hatten  sonach 
durch  unnatürliche  Wollust  sich  vergangen. 

8 )  Ihre  Selbstbeschämung  hilft  der  Gluth  das  Werk  der  Reinigung  vollenden. 

9)  Nämlich  sie  entfernte  sich  nicht  von  der  natürlichen  Vereinigung  der  ge- 
trennten Geschlechter,  deren  Symbol  die  bekannte  Fabel  vom  Hermaphro- 
dit ist,  welcher  zugleich  auch  das  höchste  Uebermass  natürlicher  Wollust 
andeutet. 

10)  Die  Scholastiker  unterscheiden  göttliche  und  menschliche  Gesetze,  die  sie 
mit  den  angeborenen  Ideen  und  den  daraus  fliessenden  Consequenzen  ver- 
gleichen. In  Bezug  auf  die  Polygamie  (zu  welcher  mehr  oder  weniger 
jeder  Excess  in  der  natürlichen  Geschlechtslust  gerechnet  werden  kann) 
sagt  auch  Thomas  von  Aquino,  sie  sei  in  gewissem  Masse  nicht  gegen 
das  natürliche,  also  nur  gegen  das  menschliche  Gesetz.  Eine  Handlang 
könne  nämlich  dem  natürlichen  Zwecke  derselben  auf  doppelte  Art  ent- 
gegen sein,  einmal,  indem  sie  den  Hauptzweck  direct  hindere,  dann,  in- 
dem sie  den  Hauptzweck  bloss  hemme  und  Nebenzwecke  hindere  oder  er- 
schwere. ♦ 

Der  Zweck  der  Ehe  sei  nun  ein  dreifacher,  einmal  nach  der  Natnr 
des  Genus  die  Fortpflanzung  und  Ernährung,  zweitens  nach  der  Natnr  der 
Species  die  gegenseitige  Hilfe,  drittens  nach  der  Stellung  des  Menschen 
als  Christen  die  Aehnlichkeit  mit  der  Verbindung  Christi  und  der  Kirche. 
Ersterer  Zweck  werde  durch  die  Polygamie  nicht  gehindert,  und  insofern 
sei  sie  nicht  gegen  das  Gesetz  der  Natur.  Dagegen  werde  aber  der  zweite 
dadurch  bedeutend  gehemmt  und  der  dritte  gänzlich  vernichtet.  Auf  diese 
Weise  dürfte  Dante *8  Aeusscrung  zu  erklären  und  nicht  daraus  za 
schliessen  sein,  er  halte  die  aussereheliche  Geschlechtsbefriedigung  für 
etwas  an  sich  Erlaubtes  und  etwa  nur  durch  positive  Gesetze  Verbotenes. 

11)  Nämlich  die  Pasiphae,  die  in  der  hölzernen  Kuh  Befriedigung  ihrer 
viehischen  Lüste  gefunden.  Manche  haben  hieraus  schliessen  wollen,  dass 
auch  diese  Seelen  unnatürliche  Wollust  nur  anderer  Art  abzubüssen  hätten; 
diess  scheint  jedoch  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Dinge  entgegen  sa 
sein,  und  es  bliebe  gar  keine  Stelle  für  das  Uebermass  natürlichen  6e- 
schlcchtsgenusscs.    Pasiphae  scheint  vielmehr  das  Symbol  der  ungemes- 
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, Jetzt  kennst  du  unsre  Weis'  und  wess  wir  schuldig; 

,Doch  um,  wenn  du's  begehrtest,  uns  zu  nennen, 
90  jGebräch's  an  Zeit,  auch  wüsst'  ich's  nicht  zu  sagen. 

,Wohl  lös'  ich  meinethalb  den  Wunsch  dir;  denn  ich 

,Bin  Guido  Guinicelli,  und  schon  rein'ge 

,Ich  mich,  weil  vor  dem  End'  ich  recht  bereucf  2). 

Wie  bei  Lykurg' s  Betrübniss  die  zwei  Söhne 

Gethan,  als  sie  die  Mutter  wiederfanden^^), 
96  So  that  ich  (doch  bis  zum  , Soviel'  nicht  steig'  ich)  *^), 

Als  ich  sich  selbst  hier  nennen  hörte  meinen    ' 

Und  meiner  Meister  Vater,  die  sich  jemals 

Bedienet  süsser,  holder  Liebesreime ^^); 

Und  lange  Zeit  ging,  hörend  nicht,  noch  redend. 

Ich  hin,  gedankenvoll  auf  Jenen  schauend, 
102  Noch  trat  dorthin  ich  näher  ob  des  Feuers. 

Nachdem  ich  seines  Anblicks  mich  ersättigt. 

Bot  ich  mich  ganz  ihm  willig  an  zum  Dienste 

Mit  der  Betheuerung,  die  Glauben  schaflFet^®), 


senen,   den  Menschen  zum  Thiere  herabwürdigenden  Befriedigung  des  na- 
türlichen Triebes  zu  sein  (vgl.  Vers  84). 

12)  Ueber  diesen  Guido  Guinicelli  vgl.  Ges.  XL  Note  16. 

13)  Als  Lykurg  von  Nemea  die  Hypsipyle  tödten  wollte,  weil  sein  Sohn 
durch  ihre  Schuld  einer  Schlange  zur  Beute  geworden  war  (vgl.  Ges.  XXII. 
Note  27),  und  sich  die  nach  Theben  ziehenden  Helden  ihrer  annahmen, 
da  kamen  auch  die  beiden  Söhne  der  Hypsipyle,  welche,  ihre  Mutter 
aufsuchend,  zufällig  bei  Lykurg  eingekehrt  waren,  dem  Gastfreunde  zu 
Hilfe.  Als  sie  aber  die  Namen  Lemnos  und  Thoas  (Vater  der  Hypsi- 
pyle) erwähnen  hörten,  da  erkannten  sie  die  Mutter  und  stürzten  unter 
Thränen  an  ihren  Hals. 

14)  Ich  versteige  mich  nicht  so  weit,  zu  behaupten,  ich  hätte  so  viel  gethan, 
als  die  Söhne  der  Hypsipyle;  denn  mich  dem  alten  Sänger  an  den  Hals 
zu  werfen,  hindert  mich  die  Flamme. 

15)  Wenn  Dante  den  Guido  seinen  Vater  in  der  Dichtkunst  nennt,  so  ge- 
schieht diess  wahrscheinlich  darum,  weil  Derselbe  Einer  der  Ersten  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  der  nicht  bloss  die  Minne,  sondern  auch  philoso- 
phische Gegenstände  zuweilen  unter  dem  Bilde  der  letzteren,  wie  Dante 
selbst  später,  behandelt  hat;  wenigstens  ist  die  von  Crcscimbeni  ange- 
führte Canzone  dieser  Art;  ja  sie  hat  sogar  in  einer  Stelle  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  der  letzten  der  im  Convito  commentirten  Canzonen 
Dante 's,  was  vielleicht  den  Faust  o  da  Longiano  auf  die  Behauptung 
führen  konnte,  das  Convito  sei  nicht  von  Dante,  sondern  von  Guido 
Guinicelli. 

16)  Wohl  mit  einer  der  öfter  vorkommenden  Betheuemngen :  ,Wenn  ich  auf 
den  Gipfel  dieses  Berges  gelangen  soll',  und  dergl. 
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Und  er:  ,So  vieF  und  helle  Spuren  lassest 

,In  mir  durch  das  Vernommne  du,  dass  Lethe 

108  ,Sie  nimmer  tilgen  kann,  noch  dunkel  machen. 

,Doch  sprich,  wenn  Wahrheit  mir  dein  Wort  geschworen, 
,Wa8  ist  der  Grund,  wesshalb  durch  Blick  und  Rede 
,Du  mir  gezeiget  hast,  dass  ich  dir  theuer?' 
Und  ich  zu  ihm  drauf:   Eure  süssen  Lieder, 
Die  stets,  so  lang  die  neu're  Weise  dauert"), 

114  Die  Tinte,  die  sie  schrieb,  uns  theuer  machen. 
,0  Bruder  %  sprach  er,  ,  Jener,  den  mein  Finger 
, Bezeichnet  (auf  der  Geister  einen  wies  er), 
,War  bessrer  Bildner  in  der  Muttersprache. 
,In  Liebesreimen  und  Romanzenprosa 
, Besiegt'  er  All',  und  lass  die  Thoren  reden, 

120  ,Die  Jenem  von  Limoges  den  Vorzug  geben***). 


17)  Es  scheint  diess  auch  darauf  hinzudeuten,  dass  Dante  den  Guido  für 
den  Vater  jener  neueren  höheren,  von  ihm  seihst  weiter  ausgehildeten 
Dichterweise  hielt. 

18)  Die  heiden  hier  erwähnten  provenzalischen  Dichter  sind  unstreitig  Arnold 
Daniel  und  Gerold  von  Borneuil,  aus  der  Gegend  von  Limoges  ge- 
bürtig, welche  Dante  in  seinem  Tractate  de  vulgari  eloquentia  häufig  citirt. 
Von  den  drei  Gegenständen ,  die  er  vor  allen  des  vulgare  illustre  für  würdig 
hält,  den  Waffen,  der  Liebe  und  der  Tugend  (rectüudo)^  habe,  sag^  er  in 
demselben  Werke,  Bertram  von  Born  die  ersten,  Arnold  die  zweite 
und  Gerold  die  dritte  besungen. 

Diess  entspricht  auch  Dem,  was  von  beiden  Männern  berichtet  wird. 
Arnold  (f  1189)  hatte  studirt,  verliess  aber  die  gelehrte  Laufbahn,  um 
eine  schöne  Dame  in  Versen  zu  verherrlichen.  Später  besang  er  noch 
mehre  andere  Damen,  wesshalb  ihn  wohl  Dante  hierher  versetzt;  denn 
ganz  platonisch  mögen  doch  seine  Liebesabenteuer  nicht  immer  gewesen 
sein.  Von  einigen  Schriftstellern  wird  er  auch  als  Verfasser  des  Lancelot 
du  Lac  genannt. 

Gerold  dagegen  verschmähte  Ehe  sowohl  als  Liebe;  den  Winter,  heisst 
es,  widmete  er  dem  Studium,  im  Sommer  zog  er  mit  zwei  Musikern  als  Trou- 
badour an  den  Höfen  herum,   nahm  aber  nie' Etwas  für  sich  an,  sondern 
vertheilte  Alles,  was  er  gewann,  an  die  Armen.    Er  hatte  in  seiner  Zeit' 
grossen  Kuf  und  wurde  der  Meister  der  Troubadoure  genannt,  (f  1278.) 

lieber  den  Grund  des  Vorzugs,  den  Dante  dem  Arnold  über  den 
Limos  in  er  giebt,  ist  es  bei  der  mangelhaften  Kenntniss  der  Werke  Beider 
schwer  klar  zu  werden.  Sismondi  in  seiner  LiUerature  du  Midi  will  dem 
Arnold  als  Dichter  kein  sonderliches  Lob  geben,  und  auch  Kenouard, 
der  grösste  Kenner  der  provenzalischen  Litteratur,  wirft  ihm  Dunkelheit 
und  gesuchte  Kühnheit  vor.  Dagegen  scheint  er  in  jener  Zeit  viel  gegolten 
zu  haben,  und  auch  Petrarca  nennt  ihn: 

^gran  maestro  d'amore^ 

Der  Mönch  von  Montanda,    der    übrigens  auch   den  Arnold  nicht 
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,Mehr  auf  Gered'  als  auf  die  Sache  richtend 
,Die  Blicke,  setzten  fest  sie  ihre  Meinung, 
,Eh'  auf  Vernunft  sie  oder  Kunst  gehöret. 
,So  thaten  Viel'  der  Alten  mit  Guittone, 
,Von  Mund  zu  Mund  ihm  einzig  Lob  ertheilend, 

126  ,Bis  ihn  und  Andre  mehr  Wahrheit  besiegt  hat^-'). 
,Und  wenn  so  vieles  Vorrecht  du  geniessest, 
yDass  dir*s  zum  Kloster  ist  erlaubt  zu  gehen, 
,Wo  Christus  selber  Abt  ist  des  Conventes, 
,So  sprich  zu  ihm  für  mich  ein  Vaterunser, 
,So  viel  davon  in  unsrer  Welt  ist  nöthig, 

132  ,Wo  wir  zu  sündigen  nicht  mehr  vermögen'*'). 

Drauf  wohl  dem  Andern,  der  ihm  nah,  den  zweiten 
Platz  einzuräumen*^),  schwand  er  in  dem  Feuer, 
Gleichwie  der  Fisch  im  Wasser,  der  zum  Grund  fährt. 
Ein  wenig  trat  vor  Den  ich,  der  gezeigt  mir 
War  worden,  hin,  ihm  kündend,  seinem  Namen 

138  Bereite  freundlichen  Empfang  mein  Wünschen. 
Da  fing  er  an  freimüthiglich  zu  sagen"): 
,So  sere  mir  gevallet  ivver  tugendliches  Geren, 
yDaz  ich  iune  chan  min  name  unt  ouch  niene  will  verdagen. 


verschont,  nennt  Gerold*s  Gedichte  magrer  und  weinerlich  und  vergleicht 
ihn  mit  einer  Ente,  die  an  der  Sonne  schnattert.  {Crescimbeni  Ausg,  II,  1710. 
JI,  S.  22—26.   106—107.) 

19)  Ueber  FraGuittone  von  Arezzo  und  seine  Verdienste  vgl.  oben  Ges.  XI. 
Note  16.  Dante*!  Tadel  über  Fra  Guittone  bezieht  sich  vorzüglich 
auf  seinen  8tyl;  auch  im  Traci.  de  tnäg,  eloq,  11,  7  sagt  er  über  ihn: 

^Cessino  adunque  i  seguaci  de  la  ignaranzia,  che  esloüeno  Guitlone  d*  Arezzo 
e  alcuni  altri  i  quali  sogliono  aicune  volle  ne  i  vocaboli  e  ne  le  construziotü  essere 
aimUi  a  la  plehe,*^ 

,So  m5ge  denn  die  Schale  der  Unwissenheit  aufhören,  den  Guittone 
von  Arezzo  und  einige  Andere  zu  erhöhen,  die  in  Worten  und  Con- 
struction  oft  dem  Pöbel  ähnelil.' 

20)  Nämlich  bis  zur  vorletzten  Bitte  nach  Ges.  XI.  Vers  19—24. 

21)  Da  diese  Schatten  mit  Dante  und  seinen  Genossen  in  gleicher  Richtung 
gingen,  so  musste  Guido  dem  Arnold  Daniel,  der  wahrscheinlich  vor 
ihm  her  ging,  seinen  eigenen  Platz,  welcher  sonach  der  zweite  in  der 
Reihe  war,  räumen,  damit  er  mit  Dante  sprechen  konnte. 

22)  Ich  habe  es  versucht,  diese  Stelle,  die  im  Originale  provenzalisch  ist,  in 
das  Deutsche  der  Nibelungen  zu  übertragen,  und  musste  dazu  auch  einen 
dem  Sylbenmasse  jenes  Gedichts  ähnlichen  Versfall  wählen.  Ich  wollte 
dadurch  einen  Eindruck  hervorbringen,  dem  der  des  plötzlichen  Eintretens 
einer  fremdartigen,  in  Bezug  auf  das  übrige  Gedicht  gcwissermassen  anti- 
quirten  Sprache  ähnlich  sei.    Für  diejenigen  meiner  Leser,  denen  dieser 
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,Ich  bin  Arnold,  der  weinet  unde  singende  gat, 
,Und  trurechlich^^)  gedenche  ich  mines  alten  Vvanes, 
144  ,Und  vroliche  se  vor  mir  ich  die  Vroude,  uff  die  ich  hoffe, 
,Nu  bit  ich  iu  gar  sere  bi  der  vvätlichen  Chraft, 
,Die  uff  iu  vurt  zum  Hubel  ane  ehalt  unde  warme'*), 
,Daz  iu  gedenchen  muget  ze  sanften  minen  Smerz'^^). 
Dann  barg  er  in  der  Gluth  sich,  die  sie  läutert. 


Versuch  nicht  gefallen  möchte,    gebe  ich  hier  folgende  Uebersetzung  im 

neueren  Deutsch: 

So  freut  mich  euer  höfliches  Begehren, 

Dass  ich  mich  euch  nicht  kann,  noch  will  verbergen. 

Arnold  bin  ich,  der  weint  und  singend  wallt, 

Und  trauernd  denk'  ich  des  vergangnen  Wahnes, 

Und  blicke  froh  zum  Glück  auf,  das  ich  hoffe. 

Drum  bitt'  ich  euch  anjetzt  bei  jener  Kraft, 

Die  sonder  Gluth,  noch  Frost  euch  aufwärts  führet. 

Gedenket  dran,  zu  lindern  meinen  Schmerz. 

23)  Nach  der  von  Renouard  hergestellten  richtigen  Lesart  dieser  Stelle  muss 
dieser  Vers  nicht  anfangen:  ,Con  si  tost  vei^,  sondern:  fConsiros  vei\  Con- 
Siros  aber  heisst  so  viel  als  traurig,  besorgt,  verwandt  mit  considerare^ 
betrachten ,  nachdenken. 

24)  Auch  hier  bin  ich  der  von  Renouard  angenommenen  Lesart:  ,a/  som  sens 
fruit  sens  calina^^  gefolgt.  Die  gewöhnliche  Lesart:  ,al  som  delle  sratinay 
der  euch  emporführt  zu  der  Stiege  Gipfel*,  giebt  zwar  an  sich  einen  ein- 
facheren Sinn,  und  es  lässt  sich  gegen  Renouard's  Meinung  erinnern, 
dass  Dante,  ohne  das  Feuer  empfunden  zu  haben,  wie  aus  dem  folgen- 
den Gesänge  erhellt,  nicht  hinaufkommen  könne.  Indess  lässt  sich  da- 
gegen einwenden,  dass  der  Dichter  mindestens  in  dem  Augenblicke,  wo 
ihn  der  Schatten  anspricht,  noch  ausserhalb  der  Flamme  wandelte,  und 
ich  wage  es  nicht,  mich  gegen  die  Autorität  jenes  berühmten  Kenners  auf- 
zulehnen. Zu  bemerken  ist  freilich,  dass  der  Frost  eigentlich  unter  den 
reinigenden  Strafen  des  Purgatoriums  nicht  vorkommt. 

25)  Auch  hier  lese  ich  mit  Renouard  nicht  ,a  temps^  sondern  ,a  iemprar^ 
zu  sänftigen,  nämlich  durch  frommes  Gebet. 
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1    Wie,  wann  zuerst  dorthin  sie  schiesst  die  Strahlen, 
Wo,  der  sie  schuf,  sein  Blut  vergoss,  da  unter 
Die  hohe  Wag'  Iberus  kommt  zu  liegen, 
Und  Ganges'  Wellen  von  der  Nonzeit  glühen, 
Stand  jetzt  die  Sonn',  und  scheidend  war  der  Tag  schon'), 

6  Als  heiter  uns  erschien  der  Engel  Gottes. 
Am  Strande  stand  er  ausserhalb  der  Flamme 
Und  sang  mit  einer  Stimme,  weit  lebendiger 
Als  unsere:  yBeati  mundo  corde^^). 
Drauf  sprach  er:  , Weiter  geht's  nicht  unberühret 
,Vom  Feuer,  heil'ge  Seelen,  tretet  ein  drum 
12  , Darin  und  seid  nicht  taub  dem  Sang  von  jenseits!' 
So  sagt'  er,  da  wir  nah  bei  ihm  jetzt  waren, 
Darob  ich  also  ward,  als  ich's  vernommen, 


1)  Dante  bestimint  hier  die  Tageszeit  auf  vier  verschiedene  Arten:  es  war 
Sonnenaufgang  zu  Jerusalem  (wo  der  Gottmensch  sein  Blut  vergoss); 
Mittag  am  Ganges  (die  Non  ist  eine  der  kirchlichen  Tageszeiten,  die  um 
Mittag  gehalten  wird,  woher  das  Englische  noon);  Abend  auf  dem  Berge 
der  Reinigung  und  Mitternacht  am  Ebro;  denn  das  Zeichen  der  Wage,  in 
welcher  jetzt  die  Sonne  stand,  steht  dem  Widder  gerade  gegenüber.  Es 
erhellt  hieraus,  wie  schon  in  Ges.  II.  Note  2  erwähnt,  dass  Dante  sich 
den  Ganges  und  Spanien  90°  östlich  und  westlich  von  Jerusalem  liegend 
denkt.  Uebrigens  war  es  jetzt  gegen  6  Uhr  am  29.  März  oder  am  9.  oder 
12.  April  1300,  und  die  Dichter  hatten  auf  diesem  Kreise  etwa  eine  Stunde 
zugebracht. 

2)  , Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen'  — 
sehr  passend  zu  dem  Austritte  aus  diesem  Kreise  und  zugleich  wegen  des 
im  Evangelio  beigefügten  Versprechens  für  den  Austritt  aus  dem  letzten 
der  reinigenden  Kreise,  von  dem  aus  die  Seelen  zum  Anschauen  Gottes 
gelangen. 
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Wie  Jener  ist;  der  in  das  Grab  gelegt  wird. 

Ich  streckte  mich,  verschränkend  meine  Hände ^), 

Und  blickt'  aufs  Feuer,  lebhaft  mich  erinnernd 

18  Verbrannter  einst  gesehener  Menschenkörper. 
Da  wandten  sich  nach  mir  die  guten  Führer, 
Und  zu  mir  sprach  Virgil:  ,Mein  Sohn,  es  können 
,Wohl  Qualen,  doch  kann  Tod  hier  statt  nicht  finden. 
, Erinnre  dich,  erinnre  dich,  und  wenn  ich 
, Selbst  auf  dem  Geryon  sicher  dich  geleitet, 

24  ,Was  werd'  ich  jetzt  thun,  da  ich  Gott  bin  näher? 
,Nimm  für  gewiss  an,  dass,  wenn  tausend  Jahre 
,Du  auch  in  dieser  Flamme  Bauch  verbliebest, 
,Sie  kahl  doch  um  kein  Haar  dich  machen  könnte, 
,Und  wenn  vielleicht  du  glaubst,  dass  ich  dich  täusche, 
,  Tritt  hin  zu  ihr  und  schaff*  dir  Ueberzeugung 

30  ,Mit  eigner  Hand  am  Saume  deines  Kleides. 
,Leg'  ab  anjetzt,  leg*  ab  jedweden  Kleinmuth, 
,Kehr'  dich  hieher  und  schreite  muthig  weiter.' 
Doch  ich  stand  fest,  nicht  horchend  dem  Gewissen. 
Als  er  mich  immer  noch  so  fest  und  starr  sah. 
Sprach  er  etwas  bewegt:   ,Mein  Sohn,  sieh,  zwischen 

36  , Beatrix  ist  und  dir  nur  diese  Mauer.' 

Wie  Pyramus  bei  Thisbe's  Namen  aufschlug 
Das  Aug*  und,  nah  dem  Tod  schon,  auf  sie  blickte. 
Damals,  als  roth  die  Maulbeer'  ist  geworden*), 
So  wandt',  als  sich  erweicht  mein  harter  Wille, 
Ich  mich  zum  weisen  Hort,  den  Namen  hörend, 

42  Der  immerdar  im  Geiste  mir  emporquillt. 

Das  Haupt  drob  schüttelnd,  sprach  er:  ,Wie  nun  bleiben 


3)  Natürliche  Bewegung  Dessen,  der  die  Hände  ringt. 

4)  Pyramus  und  Thisbe  hatten  sich  unter  einem  Maulbeerbaume  an  Ni- 
nus^  Grabe  zu  finden  versprochen.  Thisbe,  welche  zuerst  erschien,  floh 
vor  einer  vom  Raube  heimkehrenden  Löwin  in  eine  Höhle  und  verlor  ihren 
Schleier.  Als  Pyramus  die  Spur  des  Raubthiers  und  Thisbe 's  blutigen 
Schleier  sah,  tödtete  er  sich  aus  Verzweiflung,  und  sein  Blut  spritzte  an 
den  Maulbeerbaum  und  färbte  die  weissen  Maulbeeren  roth.  Da  nun 
Thisbe,  aus  der  Höhle  hervorkommend,  den  sterbenden  Geliebten  fand, 
warf  sie  sich  auf  seine  Leiche  und  nannte  sich  mit  Namen,  da  richtete 
bei  dem  theueren  Namen  Pyramus  die  schon  vom  Tode  beschwerten  Angen 
noch  einmal  auf, 

ad  nomen  Tkubes  oculos  jam  morte  gravatos 

Pyramus  erexU.  (Ovid.  Metamorph.  IV,  Vers  145J 
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,Wir  diesseits?'  und  zu  lächeln  drauf  begann  er. 

Wie  ob  des  Kindes,  das  bezwingt  der  Apfel. 

Dann  trat  er  vor  mir  her  hinein  in's  Feuer, 

Statins  ersuchend,  hinter  mir  zu  gehen, 
48  Der  erst  getrennt  uns  hatt'  auf  langer  Strecke. 

Als  ich  drin  war,  würd'  ich  in  siedend  Glas  mich 

Geworfen  haben,  um  mich  abzukühlen; 

Also  war  sonder  Massen  hier  die  Hitze. 

Mein  süsser  Vater,  um  mir  Trost  zu  geben. 

Nur  von  Beatrix  redet'  er  im  Gehen 
54  Und  sprach:  ,Mich  däucht,  ich  seh'  schon  ihre  Augen!' 

Von  jenseits  leitet'  singend  eine  Stimm'  uns. 

Und  wir,  allein  auf  sie  nur  merkend,  traten 

Heraus  dort,  wo  man  in  die  Höhe  steiget^). 

,  Veniie,  heneäicti  patris  meV , 

Klang's  innerhalb  hier  eines  Lichts,  das  also 
60  Mich  überwand,  dass  ich's  nicht  anschaun  konnte. 

,Die  Sonne  sinkt  %  fuhr's  fort,  ,es  naht  der  Abend; 

, Bleibt  stehen  nicht,  nein,  fördert  eure  Schritte, 

,So  lang  sich  schwarz  noch  nicht  der  Himmel  färbet.' 

Der  Weg  erhob  sich  durch  den  Felsen  grade 

Nach  solcher  Seite,  dass  vor  mir  die  Strahlen 
66  Der  Sonne,  die  schon  müde  war,  ich  deckte®). 

Viel  Stufen  nicht  versuchten  wir,  denn  hinter 

Uns  merkten  schon  wir  durch  des  Schattens  Schwinden 

Den  Sonnenuntergang,  ich  und  die  Weisen; 

Und  eh'  in  allen  unermessnen  Theilen 

Der  Horizont  den  gleichen  Anblick  zeigte, 
72  Und  seine  Kammern  all'  die  Nacht  noch  einnahm. 

Wählt  eine  Stufe  Jeglicher  von  uns  sich 

Zum  Bett,  weil  die  Natur  des  Bergs  zum  Steigen 

Die  Fähigkeit  mehr  als  die  Lust  uns  raubte. 

Gleichwie  bei^m  Wiederkäu'n  geduldig  liegen 

Die  Geisen,  welche  rasch  und  dreist  erst  waren 


5)  Wo  es  von  dem  siebenten  Simse  zum  Gipfel  des  Berges  emporgeht. 

6)  Da  sonach  die  Dichter  nach  Ges.  XXV.  Note  1  auf  dem  Umkreise  des 
siebenten  Simses  gerade  nach  Süden  wandelten,  so  mussten  sie  jetzt,  wo 
sie ,  am  den  Berg  zu  ersteigen ,  sich  nach  dem  Mittelpunkte  gewendet 
hatten,  nach  Osten  zu  gehen  und  die  untergehende  Sonne  im  Rücken 
haben.  Sie  erstiegen  also  jetzt  den  Berg  gerade  in  umgekehrter  Richtung, 
als  sie  vom  Anfange  gethan  (vgl.  Ges.  III.  Note  5) ,  und  haben  sonach  die 
Hälfte  des  ganzen  Umkreises  nach  und  nach  umgangen. 
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78  Auf  Bergesgipfeln,  eh*  sie  sich  gesättigt , 
Still  in  dem  Schatten,  weil  die  Sonne  glühet, 
Bewahrt  vom  Hirten,  der,  auf  seinen  Stecken 
Gelehnet,  ruht  und  so  gelehnt  sie  hütet; 
Und  wie  der  Schäfer,  wenn  er  auswärts  herbergt, 
Vor  seiner  Herde  ruhig  übernachtet, 

84  Wach'  haltend,  dass  kein  Raubthier  sie  zerstreue: 
Gleich  ihnen  waren  alle  Drei  wir  jetzo. 
Ich  gleich  der  Geis,  und  Jene  gleich  dem  Hirten, 
Und  beider  Seits  hielt  uns  der  Fels  umschränket. 
Von  Dem,  was  draussen,  war  hier  wenig  sichtbar; 
Doch  durch  diess  Wenige  sah  ich  die  Sterne 

90  Weit  leuchtender  und  grösser  als  gewöhnlich'). 
So  drüber  brütend  imd  nach  Jenen  schauend. 
Ward  ich  vom  Schlaf  erfasst,  vom  Schlaf,  der  oftmals 
Vor  der  Begebenheit  schon  hat  die  Kunde. 
In  jener  Stunde,  glauV  ich,  wo  von  Osten 
Zuerst  den  Berg  bestrahlte  Cytherea, 

96  Die  stets  zu  glühen  scheint  von  Liebesflammen®), 
War  mir's,  als  sah'  ich  jung  und  schön  im  Traume 
Ein  Weib  auf  einem  Plane  sich  ergehen, 
Das  Blumen  pflückt'  und  singend  sprach  die  Worte: 
,Wer  immer  fragt  nach  meinem  Namen,  wisse, 
,Dass  ich  bin  Lia,  so  die  schönen  Hände 
102  , Ringsum  bewegt,  sich  einen  Kranz  zu  winden. 
,Das8  ich  im  Spiegel  mir  gefalle,  schmück'  ich 
,Mich  hier,  doch  meine  Schwester  Rahel  weichet 
,Von  ihrem  nie  und  sitzt  den  ganzen  Tag  dran. 
,Ihr  ist's  Ergötzen,  ihre  schönen  Augen 
,Zu  sehn,  und  mir,  mit  Händen  mich  zu  schmücken; 
108  ,Wie  sie  das  Schaun,  befriedigt  mich  das  Handeln 'f). 


7)  Will  man  nicht  annehmen,  dass  Dante  der  grösseren  Nähe  des  gestirnten 
Himmels  (wie  ich  glaube)  diese  Wirkung  zuschreibe,  so  würde  sich  he- 
haupten  lassen ,  dass  die  grössere  Reinheit  der  Atmosphäre  in  dieser  Hohe 
eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringen  müsse. 

8)  Aus  Ges.  I.  Vers  19  Note  5  ergiebt  es  sich,  dass  Dante,  obgleich  irriger 
Weise,  die  Venus  in  dieser  Jahreszeit  einige  Zeit  vor  der  Sonne  im  Osten 
aufgehen  lasst.  £s  ist  daher  wieder  hier  die  Stunde  der  vorbedeutenden 
Träume.  Ueber  die  diesem  Planeten  zugeschriebenen  Kräfte  vgl  Ges.  L 
Note  4. 

f )  Wir  sind  hier  offenbar  an  dem  dritten  Abschnitte  des  Purgatoriums,  von  wel- 
chem dieser  Traum  eine  Ahnung  ist,  bei  dem  irdischen  Paradiese  angelangt 
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Und  ob  der  Helle  vor  des  Tages  Anbruch, 
Die  um  so  wonniger  dem  Pilgrim  aufgeht, 


£s  wird  daher  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  gereichen ,  wenn  wir 
uns  noch  einmal  die  Bedeutung  der  zwei  zurückgelegten  Abschnitte  des 
Vorpurgatoriums  und  des  eigentlichen  Fegefeuers  vergegenwärtigen  und  aus 
ihnen  die  Bedeutung  des  dritten  Abschnittes  uns  klar  machen,  auch  dabei 
Dasjenige  aus  der  Philosophie  der  Zeit  anführen,  was  zur  Erläuterung 
desselben  dienen  kann. 

Bezeichnet  das  Vorpurgatorium  die  dem  eigentlichen  Acte  der  Becht- 
feHigung  vorhergehenden  Acte ,  der  Eintritt  in  die  Pforte  des  Purgatoriums 
diesen  Act  selbst  oder  die  Erlangung  der  heilig  machenden  Gnade  im  Tauf- 
oder Busssacramente ,  bedeuten  ferner  die  sieben  Kreise  der  Büssung  (das 
eigentliche  Fegefeuer)  die  durch  das  Zusammenwirken  der  gratia  cooperans 
und  des  freien  Willens  bewirkte  Besserung  und  Loslösung  von  der  Sünde, 
so  muss  jener  dritte  Abschnitt  die  Vollendung  der  Rechtfertigung  mittels 
der  gratia  perficiens  bedeuten.  Sehr  sinnig  ist  es,  dass  der  Dichter  hierher 
das  irdische  Paradies  versetzt,  denn  durch  die  Vollendung  der  Rechtfer- 
tigung sind  alle  Wirkungen  der  Erbsünde  aufgehoben,  und  der  Mensch 
tritt  wieder  in  den  paradiesischen  Zustand,  in  den  Zustand  ursprünglicher 
Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  seliger  Harmonie  des  Inneren  ein,  von  dem 
aus  er  dann  ungehemmt  zu  seinem  endlichen  Ziele,  dem  Anschauen  Gottes, 
sich  aufzuschwingen  vermag. 

Sehr  bezeichnend  in  diesem  Bezüge  sind  auch  die  drei  Träume,  die 
Dante  in  den  drei  Nächten  hat,  die  er  im  Purgatorium  erlebt.  In  der 
ersten  Nacht  am  Thore  des  Purgatoriums  erscheint  ihm  Lucia,  die  gratia 
praevemens  oder  operans,  in  der  zweiten  Nacht  in  der  Mitte  der  büssenden 
Kreise  sieht  er  den  Kampf  des  Menschen  mit  der  Sinnlichkeit  und  seine 
Unterstützung  durch  die  mitwirkende  Gnade  (gratia  cooperans)^  und  hier 
am  Eingange  des  irdischen  Paradieses  hat  er  einen  dritten  Traum,  dessen 
Bedeutung  sich  aus  dem  Folgenden  als  auf  den  Zustand  der  Vollendung 
deutend  zeigen  wird. 

Um  nun  die  Ansicht  des  Thomas  von  Aquino,  den  wir  hier  wie 
bei  anderen  Gelegenheiten  zum  Führer  nehmen ,  über  die  Vollendung  (per- 
fectio)  gehörig  zu  begreifen,  ist  es  nothwcndig,  etwas  tiefer  in  sein  System 
einzugehen  und  da  den  Faden  aufzufassen,  wo  wir  ihn  bei  der  psycho- 
logischen Skizze  zu  Ges.  XVI  — XVHI.  fallen  Hessen.  Wir  bezeichneten 
schon  dort  die  Tugend  als  eine  Fertigkeit  (/labitus)  zum  Guten.  Noch  wird 
sie  auch  bezeichnet  als  Vollkommenheit  einer  Seelenkraft,  die  auf  das 
Handeln  und  zwar  auf  das  gute  Handeln  gerichtet  ist  (perfectio  potentiae 
quae  determinatur  ad  bene  operandum),  Sie  kann  ebendaher  nur  den  eigent- 
lichen Seelenkräften  zukommen ,  welche  Accidenzien  der  Seelen  allein  sind ; 
denn  der  Körper  als  Stoff  ist  nur  in  potentia  ad  esse  (kann  Etwas  werden), 
der  Geist  aber  als  Form  ist  in  potentia  ad  agere  (kann  Etwas  thun).  Sumtna 
Theologiae  II.  1.  Quaest,  55.  Art,  2.  Quaest,  56.  Art.  3  u.  6.  Dcmgemäss 
werden  die  Tugenden  auch  zunächst  nach  den  beiden  obersten  Seelen- 
kräften, dem  Intcllecte  und  dem  Willen,  in  intellectuelle  und  moralische 
eingetheilt,  jenachdem  sie  eine  Vervollkommnung  des  Einen  oder  des 
Anderen  sind. 
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Je  weniger,  heimkehrend ,  fem  er  herbergt, 
Floh  schon  die  Finstemiss  von  allen  Seiten 


Die  intellectuellen  Tugenden  sind  nun  wieder  solche,  welche  dem 
speculatiyen ,  und  solche,  welche  dem  praktischen  Verstände  angehören. 
Zu  ersteren  werden  gezählt  inielleclus,  der  Verstand,  scieniia,  die  Wissen- 
schaft, und  sapientia,  die  Weisheit,  und  zwar  bezeichnet  intellectus  eine 
Fertigkeit  in  Betreff  der  unmittelbar  erkennbaren  Principien,  die  beiden 
anderen  sind  Fertigkeiten  in  Betreff  der  durch  Untersuchung  zu  findenden 
Wahrheiten,  und  zwar  scientia  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  erkennbaren 
Dinge,  sapientia  in  Bezug  auf  die  höchste  Wahrheit.  Dem  praktischen 
Verstände  dagegen  gehören  an  ars  (die  Kunst)  und  prudentia  (die  Klug- 
heit), jene  die  rechte  Kenntniss  Dessen,  was  man  zu  machen,  diese  Dessen, 
was  man  zu  thun  hat.  Von  diesen  sämmtlichen  Tugenden  wird  jedoch 
nur  die  Klugheit  den  eigentlichen  Tugenden  beigezählt,  denn  sie  ist  es, 
welche  die  Wahlfreiheit  des  Menschen  in  Bezug  auf  die  Mittel  zum  Ziele 
(eorwn  quae  sunt  ad  finem)  leitet;  da  nämlich  die  Tugend  eine  Fertigkeit 
ist,  gut  zu  handeln,  so  können  nur  solche  Geisteskräfte  Subjecte  der 
Tugend  sein,  die  entweder  selbst  dem  Willen  angehören  oder  doch  vom 
Willen  geleitet  werden.  Diess  ist  aber  bei  der  Klugheit  der  Fall,  denn 
sie  setzt  den  rechten  Willen  nach  dem  Ziele  voraus.  Jene  anderen  sind 
aber  nur  uneigentliche,  secundum  quid  Tugenden  zu  nennen,  sie  geben 
nämlich  nur  die  Fähigkeit  zur  rechten  Erkenntniss,  welche  die  gute  Hand- 
lung des  Intcllects  ist,  und  es  muss  noch  der  Wille  hinzu  kommen,  der 
den  Intellect  in  Bewegung  setzt. 

Von  den  moralischen  Tugenden  wird  eine  grosse  Anzahl  numerirt,  von 
denen  aber  nur  die  drei  Erwähnung  verdienen,  welche  mit  der  Klugheit 
zusammen  die  vier  sogenannten  Cardinaltugenden  ausmachen.  Von  diesen 
drei  bezieht  sich  eine  auf  die  Handlungen  selbst,  die  Gerechtigkeit,  Justitiar 
und  zwei  auf  die  Bezähmung  und  Leitung  der  Leidenschaften,  nämlich 
die  Massigkeit  (temperaniut)  in  Betreff  der  concupiscibeln ,  die  Stärke  (for- 
tUudo)  in  Betreff  der  irascibeln  Leidenschaften.  Diese  gehören  alle  den 
eigentlichen  Tugenden  an.    (Ibid,  Quaest,  57  —  61.) 

Diese  Tugenden  und  die  durch  sie  zu  erwerbende  Glückseligkeit  kann 
der  Mensch  durch  seine  natürlichen  Kräfte  (per  sua  naturaiia),  wenn  auch 
nicht  ohne  göttliche  Unterstützung  erlangen.  Es  giebt  aber  noch  eine 
höhere  Seligkeit,  die  in  einer  gewissen  Theilnahme  am  göttlichen  Wesen 
besteht,  und  zu  deren  Erwerbung  sind  höhere  Tugenden  nöthig,  die  der 
Mensch  nur  dadurch  erlangen  kann,  dass  ihm  von  Gott  aus  Etwas  bei- 
gefügt werde,  ohne  dass  jedoch  das  freie  Eingreifen  von  Seiten  des  Men- 
schen hierdurch  ausgeschlossen  werde.  Diese  Tugenden  heissen  die  theo- 
logischen, weil  sie  Gott  zum  Gegenstande  haben,  von  Gott  kommen  und 
nur  durch  die  göttliche  Offenbarung  uns  gegeben  werden. 

Von  ihr  gehört  die  eine,  der  Glaube  (/ides),  gleichfalls  der  intel- 
lectuellen Sphäre  an;  er  ist  aber  eine  eigenthümliche  Tugend,  denn  der 
Mensch  muss  durch  einen  Act  seines  Willens  den  speculativen  Verstand 
der  Offenbantng  unterordnen.  Dagegen  gehören  Hoffnung  (spes)  und  Liebe 
(chariiait)  der  Sphäre  des  Willens  an,  indem  erstere  ihn  nach  seinem  Ziele 
als  nach  etwas  Erreichbarem  richtet,  letztere  aber  ihn  in  jenes  Ziel  gleich- 
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Und  mit  ihr  anch  mein  Schlummer^  drob  ich  anfstand, 
114  Erhoben  sehend  schon  die  grossen  Meister. 


sam  umwandelt.  In  dieser  letzteren,  als  der  höchsten  Tngend ,  finden  sich 
alle  moralischen  Tugenden  vereinigt,  ja  durch  sie  werden  auch  die  theo- 
logischen Tugenden  erst  vollendet.  (Ibid.  QuaesL  62 — 65.)  Darum  besteht 
anch  in  ihr  und  nicht  in  Erfüllung  der  evangelischen  Räthe  die  Vollkom- 
menheit, jene  sind  vielmehr  nur  Mittel  zu  dieser. 

Die  Vollkommenheit  aber,  die  der  Mensch  erreichen  kann,  ist  eine 
doppelte,  einmal,  wenn  seine  Zuneigung  immer  wirklich  (actu),  so  sehr  er 
es  vermag,  nur  auf  Gott  gerichtet  ist,  und  diese  Vollkommenheit  kann  er 
nur  im  himmlischen  Paradiese  erreichen;  dann  aber,  wenn  ersieh  in  einem 
Zustande  befindet,  in  welchem  er,  ohne  immer  wirklich  auf  Gott  gerichtet 
zu  sein,  doch  Alles  von  sich  ausschliesst,  was  der  Liebe  Gottes  entgegen 
ist,  und  diese  Vollkommenheit  ist  schon  auf  Erden  erreichbar  und  -wird 
eben  durch  das  irdische  Paradies  angedeutet.     (Ibid.  IL  2.  QuaesL  184.^ 

Es  kann  aber  dieselbe  auf  einem  doppelten  Wege,  nämlich  durch  das 
thätige  Leben  {viia  activa)  oder  durch  das  beschauliche  Leben  (vita  con- 
templaiiva)  erreicht  werden. 

Das  thätige  Leben  hat  zum  directen  Zwecke  die  Ausübung  guter  Werke; 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit  ist  ihr  Mittel.  Daher  besteht  es  auch  zu- 
nächst in  der  Erlangung  der  moralischen  Tugenden,  einschliesslich  der 
Klugheit,  ohne  dass  jedoch  die  intellectuellen  Tugenden  von  ihm  ausge- 
schlossen seien.  Das  beschauliche  Leben  hat  zum  directen  Zwecke  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit,  insbesondere  der  göttlichen  Wahrheit.  Essentiell 
ist  ihm  daher  die  Erlangung  der  intellectuellen  Tugenden,  aber  auch  der 
nioralischeti  Tugenden  kann  es  nicht  entbehren;  denn  wie  es  die  Liebe  zu 
Gott  ist,  welche  den  Intellect  bestimmt,  nach  Gotterkenntniss  zu  streben, 
so  sind  ihm  die  anderen  Tugenden  dieser  Sphäre  als  Vorbedingungen 
nöthig,  weil  ohne  Ordnung  der  Leidenschaften  die  reine  Erkenntniss  der 
Wahrheit  nicht  möglich  ist. 

Zwar  genügen  beide  Wege,  um  zur  Seligkeit  zu  gelangen,  aber  doch 
hat  das  beschauliche  Leben  grösseres  Verdienst,  weil  es  direct  auf  die 
Liebe  Gottes  gerichtet  ist,  das  active  dagegen  nur  indirect  und  direct  auf 
die  Nächstenliebe.  Dagegen  muss  das  thätige  Leben  dem  beschaulichen 
in  der  Zeit  vorausgehen,  wie  aus  Obigem  erhellt.  Nun  wird  es  leicht,  die 
Bedeutung  des  vorliegenden  Traumes  anzugeben.  Anch  bei  Thomas  finden 
-wir  mit  Bezugnahme  auf  Stellen  des  heiligen  Gregorius  Lia  und  Rahel 
(sowie  Martha  und  Maria)  als  Typen  des  thätigen  und  beschaulichen 
Lebens  hingestellt,  denn  Lia,  heisst  es,  war  blöder  Augen,  aber  frucht- 
bar, Rahe P 8  Name  aber  bedeutet  tfisum  principium,  das  gesehene  Princip, 
anch  war  sie  unfruchtbar,  aber  schön.    (Ibid.  QuaesU  179 — 182.^ 

Das  thätige  Leben  hat  zum  Zwecke,  sich  mit  guten  Werken,  wie  mit 
Blumen  zu  schmücken,  das  beschauliche  aber  findet  seine  Befriedigung  im 
Erkennen  der  Wahrheit,  welches  gleichsam  das  Auge  der  Seele  ist. 

Das  endliche  Ziel  des  Menschen,  das  er  durch  *die  Tugend  erreicht, 
ist  die  Seligkeit  (beaäiudo),  welche  in  ihrer  Vollkommenheit  in  dem  An- 
schauen und  Genüsse  der  Gottheit  besteht,  durch  welche  der  Intellect  und 
der  Wille    des  Menschen  vollkommene  Befriedigung  finden.    (Ibid.  IL  1. 
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,Die  süsse  Frucht,  die  auf  so  vielen  Zweigen 
,Der  Sterblichen  Bemühung  pflegt  zu  suchen, 
,Wird  deinem  Hunger  Frieden  heut'  gewähren'®). 
Sothaner  Worte  gegen  mich  bediente 
Virgil  sich,  und  nie  gab's  ein  Angebinde, 

120  Das  gleiche  Freude  je  verursacht  hätte. 

So  sehr  kam  Wollen  jetzt  mir  über  Wollen, 
Zu  sein  dort  oben,  dass  bei  jedem  Schritt'  dann 
Ich  mir  zum  Flug'  die  Federn  wachsen  fühlte. 
Als  unter  uns  ganz  die  durchlauf  ne  Stiege 
Lag,  und  wir  auf  der  höchsten  Stufe  standen*®), 

126  Da  heftete  Virgil  auf  mich  die  Blicke 

Und  sprach:  ,Da8  zeitliche  und  ew'ge  Feuer 
,Hast  du  gesehn,  o  Sohn,  und  dorthin  kamst  du, 
,Wo  durch  mich  selbst  ich  mehr  nichts  unterscheide**). 
,  Durch  Kunst  und  Weisheit  zog  ich  bis  hierher  dich*^), 


Quaest,  4.^  Diese  Seligkeit  ist  aber  nur  in  jenem  Leben  erreichbar.  Aber 
auch  schon  in  diesem  Leben  ist  eine  unvollkommene  Seligkeit  zu  finden, 
die  dem  Tugendhaften  theils  in  der  Hoffnung  der  himmlischen  Seligkeiten, 
theils  in  einem  beginnenden  Genüsse  derselben,  gleichsam  in  einem  Vor- 
geschmäcke gewährt  wird,  und  auch  diese  dürfte  in  dem  irdischen  Para- 
diese angedeutet  sein. 

Bedeutungsvoll  für  die  Erklärung  des  Dichters  ist  es  anch,  dass 
Thomas  die  evangelischen  Seligkeiten  gleich  Dante  als  die  Stufen  an- 
giebt,  durch  die  der  Mensch  zu  der  höchsten  Seligkeit  gelang^;  nur  lasst 
er  sie  nicht,  wie  Dante,  als  Lohn  für  die  Besiegung  der  Hauptsünden 
den  Menschen  gewährt  werden,  sondern  nimmt  an,  in  den  drei  ersten 
Seligkeiten  werde  die  Beseitigung  des  falschen,  irdischen  Glückes  ange- 
deutet und  zwar  durch  beati  pauperes  spiritu  in  Betreff  äusseren  Gutes  und 
äusserer  Ehre,  durch  beati  mites  in  Betreff  der  irascibeln,  durch  beati  qui 
lugent  in  Betreff  der  concupiscibeln  Leidenschaften.  Die  zwei  folgenden 
gingen  auf  das  thätige  Leben  und  die  durch  dasselbe  errungene  Seligkeit 
und  zwar  beati  qui  esuiiunt  et  sitiunt  Justitium  auf  die  Erfüllung  der  Pflicht 
der  Gerechtigkeit  und  beati  misericordes  auf  Erfüllung  der  Liebespflichten; 
die  zwei  letzteren  endlich,  beati  mundo  corde  und  beaii  pacifici^  anf  das 
beschauliche  Leben,  dessen  Bedingung  Herzensreinigkcit  und  dessen  Frucht 
der  Friede  sei.  (Ibid.  Quaest.  79.) 
9)  Vgl.  zum  Verständnisse  dieser  Stelle  Ges.  XV.  Note  10  und  die  daselbst 
citirte  Stelle  aus  dem  Convito. 

10)  Die  Dichter  stehen  nunmehr  auf  dem  eigentlichen  Gipfel  des  Berges  der 
Reinigung. 

11)  Wo  die  irdischen  Wissenschaften  ihr  Ende  erreicht  haben.  (Vgl.  Ges.  XV 
Note  14.) 

12)  Durch  Ausbildung  des  speculativen  und  praktischen  Intellects  bist  du  bis 
hierher  gelangt,  —  jetzt  aber  beginnt  die  Beschaulichkeit  des  unmittel- 
baren Erkennons. 
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yDein  Wohlgefallen  nimm  anjetzt  zum  Führer^ 
132  ;De8  Steilpfads  bist  du^  bist  des  Engpfads  ledig. 
^Sieh  dort  die  Sonne  ^  dir  in's  Antlitz  leuchtend  ^ 
;Sieh  das  Gegräs'^  die  Blumen  und  die  Sträuche^ 
;Die  durch  sich  selbst  allein  das  Land  hervorbringt*^). 
^Bis  wonnerfüllt  die  schönen  Augen  kommen  ^ 
^Die  weinend  mich  dir  beizustehn  bewogen, 
138  ; Kannst  sitzen  du,  kannst  wandeln  unter  Jenen  *^). 
;  Nicht  meines  Worts ;  noch  meines  Winks  mehr  harre , 
^Denn  frei  gerad'  ist  und  gesimd  dein  Wille  jetzt, 
,Und  Fehler  wär's  nicht,  seinem  Sinn  zu  folgen; 
,Drum  über  dich  yerleih'  ich  Krön'  und  Mitra  dir''*). 


13)  Dieser  Vers  wird  im  nächsten  Gesänge  seine  nähere  Erläatemng  finden. 

14}  Abermals  eine  Anspielung  auf  das  thätige  and  beschauliche  Leben,  denn 
Eins  oder  das  Andere  ist  der  Mensch  befugt  einzuschlagen. 

16)  Dein  Wille  ist  geheilt  von  allen  Wirkungen  der  Erbsünde  und  frei  von 
Allem,  was  der  Liebe  Gottes  widerspricht;  du  kannst  und  musst  ihm  folgen, 
denn  er  führt  dich  gerade  dem  Ziele  zu;  darum  bedarfst  du  auch  jener 
doppelten  Leitung  nicht  mehr,  welche  die  menschlichen  Dinge  ordnet. 
(Vgl.  Ges.  XV.  Note  14.)  Du  bist  jetzt  gewisse rmassen  dein  eigener  Kaiser 
and  Papst. 


II.  .  n 
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1     Toll  Sehnsucht;  ringsumher  schon  und  im  Innern 
Des  dichten,  frischen  Gotteswalds  zu  spähen, 
Durch  den  der  neue  Tag  dem  Blick  gedämpft  ward, 
Verliess  den  Strand  ich,  ohne  mehr  zu  zögern, 
Fortwftndelnd  Schritt  vor  Schritt  durch  das  Gefilde, 
6  Hin  auf  die  Fhir,  die  duftet  allenthalben. 
Ein  sanftes  Wehn,  das  keinerlei  Verändning 
War  unterworfen,  traf  mich  an  die  Stime 
Nicht  starkem  Stosses  als  von  leisem  Winde, 
Davon  das  Laub  erzitternd,  leicht  beweglich. 
Sich  insgesammt  nach  jener  Seite  neigte, 

12  Wohin  der  heil'ge  Berg  zuerst  wirft  Schatten'). 
Doch  so  nicht  ward*s  entfernt  aus  seiner  Richtung, 
Dass  aufgehört  all  ihre  Kunst  zu  üben 
Die  Vöglein  auf  den  Wipfeln  droben  hätten. 
Vielmehr  im  vollen  Jubelchor  empfingen 
Die  ersten  Stunden  sie  dort  in  den  Blättern, 

18  Die  ihrem*  Lied  die  Grundbegleitung  gaben  ^), 

Gleichwie  von  Zweig  zu  Zweig  sich  mehrt  das  Rauschen 
In  jenem  Pinienwald  an  Chiassi's  Strande'*), 
Wenn  den  Scirocco^)  Aeolus  entfesselt. 


1 )  Alle  Blätter  neigten  sich  nach  Westen  hin.  Die  Ursache  davon  siehe  später 
Vers  103  ff.  Note  19. 

2)  Das  Rauschen  der  Blätter  gab  gleichsam  den  Bass  zu  dem  Liede  der  Vogel 

3)  Bei  Ravenna  unweit  der  verfallenen  Hafenstadt  C lasse  (Chiassi)y  wo 
ehedem  der  Hafen  war,  in  dem  die  Flotte  der  Imperatoren  vor  Anker 
lag,  zieht  sich  jetzt  am  Meercsstrande  ein  mcilenlauger  herrlicher  Pinien- 
wald hin. 

4)  Der  bekannte  Mittagswind,  der  in  Italien  die  schwüle  Wärme  bringt. 
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Getragen  hatten  mich  die  lässigen  Schritte 
Schon  in  den  alten  Wald  hinein^  so  dass  ich 

24  Nicht  mehr  erblickte ^  wo  ich  eingetreten; 
Und  sieh,  da  hinderte  mein  Weitergehen 
Ein  Bach,  dess  kleine  Wellen  nach  der  Linken 
Das  Gras,  das  seinem  Strand  entsprosste,  beugten''). 
Die  Wässer  all',  die  diessseits  sind  am  reinsten, 
Sie  würden  Etwas  doch  von  Mischung  zeigen 

30  Mit  jenem  im  Vergleich,  das  nichts  verhüllet. 
Obgleich  sich's  dunkel,  immer  dunkel  unter 
Dem  ew'gen  Schatten  hinbewegt,  der  ninmier 
Die  Sonne,  noch  den  Mond  dorthin  lässt  strahlen. 
Stehn  blieb  ich  mit  dem  Fuss,  doch  mit  dem  Auge 
Schweift*  ich  jenseits  des  Flüsschens,  um  die  grosse 

36  Abwechslimg  frischer  Mai*n  dort  zu  betrachten; 
Und  es  erschien,  wie  manchmal  imversehens 
Ein  Ding  erscheint,  das  uns  ob  der  Verwundrung 
Verscheucht  jedweden  anderen  Gedanken, 
Einsamiich  dort  ein  Weib  mir  jetzt,  das  singend 
Hinging  und  Blumen  lesend  aus  den  Blumen, 

42  Mit  denen  überall  ihr  Pfad  bemalt  war^). 


5)  Da  Dante  von  West  nach  Ost  wandelt,  so  strömt  das  Bächlein  von  Süd 
nach  Nord. 

6]  Das  schöne  Weib,  dem  der  Dichter  später  (vgl.  Ges.  XXXIII.  Vers  119) 
den  Namen  Mathilde  giebt,  ist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  wahr- 
scheinlich Niemand  Anderes  als  die  bekannte  Gräfin  Mathilde,  die  durch 
ihre  Thätigkeit  für  die  Kirche  dem  Dichter  ein  passendes  Symbol  für  das 
thätige  Leben  zu  sein  schien,  welches  sie  im  allegorischen  Sinne  bei  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  der  Lia  des  Traumes  offenbar  bedeutet.  Sie  muss,  wie 
aus  Obigem  klar  ist ,  dem  Dichter  zuerst  erscheinen  und  ihn  der  Kenntniss 
der  göttlichen  Dinge  und  dem  beschaulichen  Leben,  das  durch  Beatrice 
angedeutet  wird,  zuführen.  Ich  will  indess  nicht  unterlassen  zu  erwähnen, 
dass  Professor  Dr.  Lubin  zu  Gratz  in  einem  1860  erschienenen  Schrift- 
chen: La  Matelda  di  Dante  Allighieri  nachzuweisen  sucht,  dass  hier 
die  heilige  Mechtildis,  Nonne  zu  Helpede  (jetzt  Helfta)  bei  Eis- 
leben und  Schwester  der  heiligen  Gertrudis,  gemeint  sei.  Von  der- 
selben (t  1292)  sind  gewisse  Revelaiiones  (Visionen)  vorhanden,  die  aller, 
dings  manche  Analogien  mit  der  Divina  Commedia  und  namentlich  dem 
Purgatorio  darbieten.  So  hat  zum  Beispiel  der  in  einer  dieser  Visionen 
geschilderte  Berg  der  Tugend  auffallende  Aehnlichkeit  mit  D  a  n  t  e  '  s 
Reinigungsberg;  insbesondere  hat  er  auch  7  Abschnitte  nach  den  7  Haupt- 
Sünden,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Ordnung  als  bei  Dante.  In  einer 
Vision,  wo  sie  das  Fegefeuer  sieht,  findet  man  femer  mehre  Strafen  an- 
geführt,   die  denen   in  Dante*s  Purgatorio  ähnlich  sind.     Indess  dürfte 

17» 
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O  schönes  Weib;  das  an  der  Liebe  Strahlen 
Sich  wärmt;  wenn  ich  dem  Angesicht  darf  trauen, 
Das  Zetigniss  von  dem  Herzen  pflegt  zu  geben , 
Gefällig  sei  dir^s,  dich  so  weit  zu  nahen , 
Sprach  ich  zu  ihr,  dem  Ufer  dieses  Flusses, 

48  Dass  ich  vernehmen  könne,  was  du  singest. 

Du  mahnst  mich  dran,  wie  und  an  welchem  Orte 
Proscrpina  zur  Zeit  war,  als  der  Mutter 
Sie  selbst  und  ihr  der  Frühling  ging  verloren^). 
Gleichwie  sich  mit  den  Füssen  dicht  am  Boden 
Und  bei  einander  dreht  ein  Weib  im  Tanze 

54  Und  einen  Fuss  kaum  setzet  vor  den  andern. 
Also  sich  drehend  kam  sie  auf  den  rothen 
Und  gelben  Blümlein  gegen  mich,  der  Jungfrau 
Vergleichbar,  die  den  Blick  schlägt  sittsam  nieder, 
Und  meine  Bitten  stellte  sie  zufrieden, 
Sich  also  nahend,  dass  zu  mir  mit  seiner 

60  Bedeutung  jetzt  der  süsse  Ton  gelangte. 

Als  dort  sie  stand,  wo  schon  das  Gras  vom  Wasser 
Des  schönen  Flusses  wird  bespült,  gewährte 
Sie  mir  es,  dass  nun  auf  sie  schlug  die  Blicke. 
Nicht,  mein'  ich,  hat  geglänzt  so  mächtiges  Leuchten 
Selbst  unter  Venus'  Brauen,  da  verletzet 

66  Ganz  gegen  seinen  Brauch  vom  Sohn  sie  wurde  ^). 
Sie  lächelte  vom  rechten  Ufer  drüben, 
Des  Bunten  mehr  mit  ihren  Händen  pflückend. 
Das  sonder  Samen  spriesst  im  hohen  Lande  ^). 
Drei  Schritte  hielt  der  Fluss  uns  aus  einander, 
Doch  Hellespont,  wo  Xerxes  übersetzte. 


diese  fromme  Nonne  doch  keinen  Falls  als  ein  geeignetes  Symbol  für  das 
thätige  Leben  (wie  Matelda  unverkennbar  ist]  gelten  können,  auch 
scheinen  die  Revelationet  arsprünglich  Deutsch  geschrieben  gewesen  in 
sein,  so  dass  Dante  kaum  Kenntniss  von  denselben  haben  konnte.  Dess* 
halb  däncht  mir  die  oben  angegebene  Meinung,  welche  die  der  älteren 
Commentatoren  ist,  immer  die  wahrscheinlichste. 

7)  Proserpina  weUte  im  ewigen  Frühlinge  des  Hains  am  See  Pergus  und 
pflückte  Blumen  daselbst,  die  sie  aus  Schreck  verlor,  als  Pluto  sie  ent- 
führte. Der  Frühling,  den  sie  verlor,  kann  daher  den  ewigen  Lern  jener 
Gegend  bedeuten,  oder  es  können  auch  tropisch  die  Blumen,  die  Kinder 
des  Frühlings,  darunter  verstanden  werden. 

8)  Als  sie,  von  Amor  zufällig  (nicht,  wie  er  sonst  pflegt,  absichtlich)  rer 
wnndet,  für  Adonis  in  Liebe  entbrannte. 

9)  Vgl.  Note  23  «. 


l 


I 
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TS  (Ein  Zügel  noch  jedwedem  Stolz  der  Menschen )^^) 
Ward  nicht,  weil  zwischen  Sestos  und  Abydos 
Er  wogte,  von  Leander  mehr  gehasset^^) 
Als  von  mir  jener,  weil  er  jetzt  nicht  aufging. 
,Ihr  seid  hier  neu,  und  weil  an  diesem  Orte', 
Begann  sie,  ,der  zur  Wiege  ward  erkiesen 

78  ,Der  menschlichen  Natur ^^),  ich  lächle,  hält  euch 
,Ein  Zweifel  durch  Verwunderung  gefangen. 
,Doch  Licht  gewährt  der  Psalm  drob:  „Deleciasii^^, 
,Der  eurem  Sinn  den  Nebel  kann  zerstreuen*^), 
,Und  du,  der  Vorderste,  der  mich  gefraget, 
,Sag',  ob  du  Andres  hören  willst;  denn  willig 

84  ,Komm'  ich,  auf  jede  Frage  dir  zu  gnügen.' 

Das  Wasser,  sprach  ich,  und  des  Waldes  Rauschen 
Bekämpfen  in  mir  einen  neuen  Glauben 
An  Etwas,  das  ich  dem  entgegen  hörte *^). 
Und  sie:  , Berichten  will  ich,  wie  hervorgeht 
,Aus  seiner  Ursach'  Das,  drob  du  dich  wunderst, 

90  ,ünd  so  den  Dunst  zerstreun,  der  dich  ergriffen. 
,Das  höchste  Gut,  sich  selbst  allein  gefallend, 
,DaB  gut  den  Menschen  schuf  und  für  das  Gute, 
,Gab  ihm  den  Ort  als  Angeld  ew'gen  Friedens  ^'^). 


10)  Xerxes,  der  den  Hellespont  mit  Ketten  peitschen  liess  and  ihn  kurz 
darauf  flüchtig  in  einem  Fischerkahne  wieder  überfuhr,  ist  ein  Beispiel 
bestraften  Stolzes  für  alle  Zeiten. 

11)  Weil  er  ihn  von  seiner  geliebten  Hero  trennte. 

12)  Wir  sind,  wie  schon  oben  angedeutet,  im  irdischen  Paradiese. 

13)  Ihr  verwundert  euch,  dass  ich  lächle,  aber  in  dem  Zustande  der  vollen- 
deten Bechtfertigung  ist  auch  eine  Freude  im  geistigen  Genüsse  zu  finden, 
denn  also  heisst  es  im  91.  Psalm: 

jDeleetattimey  dominey  in  factura  iua,  et  in  operibus  tnanuum  iuarum  ex- 
ndtäbo,*  ,Dn  hast  mich  erfreut,  Herr,  in  Dem,  was  du  gethan,  und  über 
die  Werke  deiner  Hände  will  ich  frohlocken.'  Ist  doch  delectalio,  der 
Genuss  des  höchsten  Gutes,  ein  Theil  der  ewigen  Seligkeit. 

U)  Der  Zweifel  Dante *8  scheint  folgender  zu  sein.  Wenn  die  in  Ges.  XXI. 
Vers  46  flf.  erwähnten  meteorischen  Erscheinungen  nicht  höher  hinaufsteigen 
als  bis  ziun  Thore  des  Purgatorinms,  woher  kommt  hier  der  Wind,  da 
derselbe  doch  durch  gestörtes  Gleichgewicht  in  der  Luft  entsteht,  und 
woher  kommt  die  Quelle  hier,  wo  kein  Regen  fällt?  Uebrigens  scheint 
hier  Dante  in  der  Meteorologie  weiter  vorgeschritten  zu  sein  als  sein 
Lehrer  Brünette  Latini,  der  sich  die  Ursache  des  Windes  nicht  zu  er- 
klären vermochte  (Tesoro  Lib,  //•  Cap,  ZI), 

15)  Gott  schuf  den  Menschen  gut,  nämlich  in  der  nrspünglichen  Heiligkeit 
und  Gerechtigkeit,   und  für  das  Gute,   nämlich  für  die  ewige  Seligkeit. 
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, Durch  seine  Schuld  verblieb  er  hier  nur  wenig, 
,  Durch  seine  Schuld  verwandelt'  er  in  Kummer 
96  ,Und  Zähren  süssen  Scherz  und  ehrsam  Lachen^'). 
, Damit  die  Störung,  drunten  von  des  Wassers 
,Und  von  der  Erd'  Ausdünstungen  erzeuget, 
,Die  stets  nach  Möglichkeit  der  Wärme  nachgehn*'), 
,Dem  Menschen  keinen  Kampf  bereiten  möge, 
,  Stieg  dieser  Berg  so  weit  empor  gen  Himmel 

102  ,Und  ist  von  dort,  wo  man  ihn  schliesst,  dess  ledig**). 
,Dieweil  nun  allzumal  sich  durch  die  erste 
, Umwälzung  ringsumher  die  Luft  beweget, 
,Wird  nicht  ihr  Kreislauf  irgendwo  gebrochen, 
,So  trifiFt  in  dieser  Höh',  die,  ganz  entbunden, 
,In  frische  Lüfte  raget,  solch  Bewegen 

108  ,Den  Wald  und  macht  ihn  rauschen,  weil  er  dicht  ist*^). 


Hätte  der  Mensch  nicht  gesündigt,  wie  bei  ihm  stand,  so  würde  er  zuerst 
den  Vorgeschmack  des  Himmels  im  irdischen  l^aradiese  und  dann  das 
himmlische  Paradies  genossen  haben,  wie  auch  noch  jetzt  der  vollendete 
Gerechte  von  dem  Zustande  irdischer  in  den  Zustand  himmlischer  Vollen- 
dung übergeht.  Wenn  es  übrigens  heisst,  dass  Gott  sich  selbst  allein 
gefalle,  so  ist  dless  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  er  kein  WohlgefaUen 
an  seinen  Geschöpfen  habe ,  sondern  dass  er  nur  vollkommene  Befriedigung 
allein  im  Anschauen  seiner  selbst  findet. 

16)  Nachträgliche  Erläuterungen  zu  dem  oben  Vers  78  und  Note  13  Gesagten. 

17)  Auch  Brunetto  Latini  erklärt  die  Entstehung  der  Wolken  aus  der 
Anziehungskraft  der  Sonne,  welche  das  Wasser  von  der  Erde  gleichsam 
aussauge. 

18)  Auch  hier  ist  die  allegorische  Bedeutung  nicht  zu  verkennen.  Die  Aus- 
dünstungen der  Erde,  die  eigentlichen,  die  Seele  ihrer  himmlischen  Be- 
stimmung entfremdenden  sinnlichen  Gelüste,  die  Todsünden,  steigen  nicht 
weiter  empor  als  bis  zu  dem  Thore  des  Purgatoriums ;  denn  nach  der 
Kechtfertigung  ist  nichts  Verdanmiliches  mehr  am  Menschen,  wenn  auch 
Schwächen  und  Fehler  noch  zurückbleiben. 

19)  Die  Alten  nahmen  eine  zirkeiförmige  Bewegung  des  ganzen  Weltalls  au, 
in  dessen  Mitte  die  Erde  feststehe ;  von  ihr  werde  auch  die  Luft  im  Kreis- 
laufe umhergeführt,  der  hier  von  dem  weit  in  die  Höhe  ragenden  Berge 
der  Reinigung  gleichsam  unterbrochen  wird.  Dabei  ist  jedoch  diese  An- 
nahme auch  dem  Begriffe  entsprechend,  den  man  sich  nach  der  Theologie 
jener  Zeit  von  dem  wirklichen  irdischen  Paradiese  machte.  Der  Mensch 
im  Stande  der  Unschuld  war  unzerstörbar  (incomtptibilis)  auch  dem  Körper 
nach,  nicht  durch  eine  dem  Leibe  inwohnende  Kraft  der  Unsterblichkeit, 
sondern  durch  eine  übernatürliche  der  Seele  verliehene  Stärke,  wodurch 
sie  den  Körper  vor  Auflösung  bewahren  konnte.  Eine  solche  Auflosung 
kann  aber  durch  innere  oder  äussere  Ursachen  erfolgen.  Die  innere  Ur- 
sache ist  die  Verzehrung  der  Feuchtigkeit  durch  das  Alter,  welcher  der 
Mensch  durch  den  Genuss  der  Nahrungsmittel  vorbeugen  kann.    Unter  den 
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,So  viel  vermag  nun  die  getroffiie  Pflanze, 
,Das8  sie  mit  ihrer  Kraft  die  Lüfte  schwängert, 
,Die  kreisend  dann  sie  ringsumher  zerstreuen; 
,Da8  andre  Land*),  nach  dem  als  selbst  es  oder 
,Sein  Himmel  würdig  ist^®),  empfingt  und  zeuget 

114  ,Verschiednes  Holz  nun  mit  verschiednen  Kräften. 
,  Nicht  würd'  es  jenseits  wohl  noch  Wunder  nehmen 
,Nach  solchem  Wort,  wenn,  ohne  dass  ein  Same   * 
, Bemerkbar  sei,  dort  Pflanzen  sich  bekleiben^^), 
,Und  wisse,  dass  das  heilige  Gefilde, 
,Wo  jetzt  du  bist,  jedweden  Samens  voll  ist 

120  ,Und  Frucht  in  sich  hat,  die  man  dort  nicht  pflücket^'). 
,Das  Wasser,  das  du  siehst,  nicht  einer  Ader 
, Entquillt's,  die  Dunst  ergänzt,  vom  Frost  verwandelt, 
,Wie  Flüss'  aufathmend  mehr  bald  und  bald  minder'*); 


äusseren  Ursachen  dagegen  steht  der  Wechsel  der  Temperatur  obenan.  Das 
Paradies  also  müsste,  um  diesem  yorzubengen,  von  gemässigten,  reinen 
Lüften  umgeben  sein.  (Thomas  ab  Agtäno,  Summa  Thealogiae  Art,  I,  QuaesL  97. 
An.  4.  Quaesi.  102.  P.  2.) 
*)  Manche  lesen  Valta  terra ,  das  hohe  Land,  statt  Valtra  terra ^  das  andere 
Land.  Nach  ersterer  Ansicht  würde  sich  die  Wirksamkeit  des  in  der  Luft 
ausgestreuten  Samens  nur  auf  das  irdische  Paradies  beschränken,  nach 
letzterer  dagegen  auf  die  übrigen  Theile  der  Erde.  Diese  letite  Erklärung 
und  Lesart  scheint  mir  sowohl  an  sich  als  auch  nach  Vers  113 — 115  die 
richtigere. 

20)  Nach  der  Natur  des  Erdreichs  oder  des  Himmelsstrichs. 

21)  Hieraus  will  Dante  die  Erscheinung  derjenigen  Pflanzen  erklären,  die 
bei  einem  für  sie  geeigneten  Boden  und  Klima  oft  wie  von  selbst  au  ent- 
stehen scheinen. 

22)  Aus  Ges.  XXVIL  Vers  135  und  Ges.  XXVIIL  Vers  69  erhellt  es,  dass  sich 
Dante  diese  mannichfachen  Gewächse  nicht  durch  Samen  entstehend, 
sondern  gewissermassen  unmittelbar  durch  Gottes  Kraft  dem  Boden  ent- 
spriessend  denkt,  gleichwie  unsere  ersten  Aeltem  auch  keine  menschlichen 
Erzeuger  hatten. 

23)  Sowie  diese  Quelle  nicht  durch  den  Regen  entsteht,  so  entsteht  sie  auch 
nicht  durch  das  Wasser,  das  durch  innere  Höhlungen  der  Erde  aus  dem 
Meere  emporsteigt.  Auch  Brunetto  Latini  nennt  diese  Höhlungen  Adern, 
in  denen  das  Wasser,  wie  das  Blut,  im  Körper  auf-  und  absteigt,  und 
führt  die  auf  dem  Berge  befindlichen  Quellen  als  einen  Beweis  an,  dass 
das  Element  des  Wassers  sich  über  dem  der  Erde  befinde,  weil  es  ein 
Gesetz  der  Flüssigkeit  sei,  dass  sie  nicht  höher  steigen  könne,  als  sie 
gefallen  sei.  (Tesoro  Lib»  II,  Cap.  45.)  Der  höchste  Punkt  aber,  zu  dem  das 
Wasser  sich  erhebt,  sind  die  Wolken,  aus  denen  es  sich  dann  auf  Land  und 
Meer  ergiesst.  Da  nun  dieser  Berg  höher  als  die  Wolken  ist,  so  kann 
das  Wasser  bis  zu  ihm  nicht  steigen.  Ueber  die  Wirkung  der  Kälte  auf 
das  Wasser  vgl.  Ges.  V.  Note  17.    Aus  der  Verschiedenheit  der  Zuflüsse 
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126 


132 


138 


144 


Es  kommt  aus  unversiegbar  sichrer  Quelle, 
Der  Gottes  Wille  stets  so  viel  znrfickgiebt, 
Als  nach  zwei  Seiten  sie  geöffiiet  ausgiosst. 
Von  dieser  Seit'  entströmt's  mit  Kraft,  der  Sünden 
Erinnerung  zu  tilgen^  von  der  andern 
Weckt's  jeder  guten  That  Gedächtniss  wieder. 
Drum,  gleich  wie  Lethe  hier,  wird  es  Eunoe 
Jenseits  genannt,  und  nicht  vermag's  zu  wirken, 
Ist's  hier  und  dort  nicht  erst  verkostet  worden'*). 
Kein  anderer  Geschmack  ist  dem  vergleichbar, 
Und  ob  dein  Durst  auch  ganz  gestillt  sein  könnte. 
Wenn  ich  ein  Mehreres  dir  nicht  entdeckte, 
Geb'  ich  dir  einen  Anhang  doch  aus  Gnaden 
Und  meine,  minder  nicht  erfreut  mein  Wort  dich. 
Ergeht's  mit  dir  sich  über  mein  Versprechen. 
Die  da  vor  alten  Zeiten  von  des  goldnen 
Geschlechts  glücksel'gem  Stand  gedichtet  haben, 
Sie  sahn  auf  dem  Pamass  den  Ort  im  Traum  wohl. 
Hier  war  unschuldig  einst  der  Menschheit  Wurzel; 
Hier  ist  stets  Lenz,  hier  jede  Frucht  zu  finden, 
Nektar  ist  Diess,  von  dem  sie  sämmtlich  sprechen.' 
Als  ich  ganz  rückwärts  jetzt  zu  meinen  Dichtem 
Mich  wendete,  bemerkt'  ich,  dass  mit  Lächeln 
Sie  diesen  letzten  Satz  vernommen  hatten '''*). 
Dem  schönen  Weib  drauf  kehrt'  ich  zu  die  Blicke. 


entsteht  anch  die  Verschiedenheit  im  Wasserreichthume  der  Flüsse  y  welche 
Dante  sehr  poetisch  mit  einem  mehren  oder  mindern  Anfathmen  ver- 
gleicht. 

24)  Diese  doppelte  Wirkung  ist  wieder  eine  Andeutung  der  doppelten  Nator 
der  vollendeten  Rechtfertigung,  die  in  der  Sündenvergebung  und  in  der 
mit  ihr  verbundenen  vollkommenen  Gewissensruhe  und  Sinnesänderung  mit 
unwandelbarer  Richtung  auf  das  Qute  besteht. 

25)  Weil  er  sich  auf  die  Dichter  des  Heidenthums  bezog. 


■  •      • 

r 
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l  VXleich  einem  liebesergen  Weibe  singend , 

Fuhr  fort  sie^  knüpfend  an  den  Schluss  der  Rede: 
jBeaii  quorum  tecia  sunt  peccaia'^), 
Und  Nymphen  ähnlich,  die  durch  Waldesschatten 
Einsamiich  wanderten ,  die,  zu  entfliehen 

6  Der  Sonne  wünschend,  die,  sie  zu  erblicken. 
Ging  sie  dem  Fluss  entgegen,  aufwärts  wandelnd 
Am  Strand  jetzt,  und  ich  folgt'  auf  gleicher  Höhe 
Mit  ihr')  den  kurzen  Schritten- kurzen  Schrittes. 
Nicht  hatten  wir  zusammen  hundert  Schritte 
Gethan,  als  beide  Ufer  gleich  sich  wandten, 

12  So  dass  ich  wieder  mich  gen  Aufgang  kehrte; 
Und  so  auch  waren  weit  wir  nicht  gegangen. 
Als  sich  das  Weib  ganz  nach  mir  hin  jetzt  wandte 
Und  also  sprach:  ,Mein  Bruder,  schau  und  höre!' 
Und  siehe  da!  ein  Lichtglanz  strahlte  plötzlich 
Durch  alle  Theile  hin  des  grossen  Waldes, 

18  So  dass  ich  ungewiss  ward,  oVs  nicht  blitze. 
Doch  da  der  Blitz  nur  weilt,  wie  er  gekommen^). 
Doch  jenes  dauernd  mehr  und  mehr  erglänzte. 
So  sprach  ich  in  Gedanken:  Was  ist  dieses? 
Und  eine  süsse  Melodie  durchbebte 


1)  , Glückselig,  deren  Sünden  bedeckt  sind.*  Stelle  aus  dem  31.  Psalm. 

2)  Da  Lethe  von  der  rechten  Seite  herkommt,  so  wendet  sich  der  Dichter 
jetzt  rechts  und  geht  mit  Mathilden,  jedoch  am  anderen  Ufer  des  Baches? 
in  der  Richtung  nach  Süden. 

3)  Sein  Verweilen  dauert  nicht  länger  als  sein  Kommen;  Beides  füllt  nur 
einen  kurzen  Zeittheil. 
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Die  lichtcrfiillte  Luft,  drob  guter  Eifer 

24  Die  Keckheit  Evens  mich  bewog  zu  schelten, 
Weil  dort,  wo  Erd'  und  Himmel  war  gehorsam, 
Ein  Weib  allein,  das  eben  erst  erschaffen. 
Vor  sich  nicht  duldete  den  mind'steA  Schleier; 
Denn  wenn  sie  fromm  dahinter  war'  verblieben. 
So  hätt'  ich  jene  unnennbare  Wonne 

30  Weit  früher  schon  und  längre  Zeit  genossen^). 
Weil  ich  durch  so  viel  Erstlinge  der  ew'gen 
Glückseligkeit  einherging,  ganz  in  Spannung 
Und  mehr  der  Freuden  immer  noch  begehrend. 
Da  ward  vor  mir  wie  ein  entzündet  Feuer 
Die  Luft  dort  unter  jenen  grünen  Zweigen, 

36  Und  schon  als  Sang  vernahm  den  süssen  Ton  man: 
,0  ihr  hochheiFgen  Jungfrau'n^),  wenn  ich  Hunger, 
, Frost  oder  Wachen  je  für  euch  erduldet, 
, Treibt  wohl  ein  Grund  mich,  Lohn  dafür  zu  heischen; 
,  Jetzt  muss  für  mich  sich  Helikon  ergiessen^), 
, Urania  mit  ihrem  Chor  mir  helfen"), 

42  ,Dass  Schweres  ich  erdenk'  und  setz'  in  Verse.' 
Ein  wenig  weiter  spiegelte  von  Gold  mir 
Der  Bäume  sieben  vor  di^  weite  Strecke, 
Die  mitten  zwischen  mir  noch  lag  und  ihnen. 
Doch  als  ich  war  so  nah  hinzugekonmien, 
Dass  am  Gemeinschaftlichen,  das  den  Sinn  täuscht, 

48  Kein  Zug  durch  die  Entfernung  ging  verloren^), 


4)  Nicht  erst  jetzt  anf  wenige  Augenblicke,  sondern  von  Kindheit  auf  und 
mein  ganzes  Leben  hindurch. 

5)  Die  Musen,  namentlich  die  Musen  der  christlichen  Dichtkunst,  welche 
desshalb  auch  hochheilige  ( sacrosanie )  Jungfrauen  genannt  werden. 

6)  Nämlich  die  auf  dem  Helikon  fliessende  Musenquelle. 

7)  Urania,  die  Muse  der  Astronomie,  dürfte  wohl  dem  J^ichter  das  Bild 
der  himmlischen  Musen  sein  und  desshalb  hier,  wo  er  anfängt,  von  himm- 
lischen Dingen  zu  handeln,  vorzugsweise  von  ihm  angerufen  werden. 

8)  Die  sensiblen  Kräfte  nehmen  eigentlich  nur  einzelne  Kennzeichen  der 
Dinge,  nicht  die  Dinge  selbst  wahr;  sind  daher  solche  Kennzeichen  mehren 
Dingen  gemeinschaftlich,  so  entstehen  die  Täuschungen  der  Sinne.  Be- 
trachtet man  aber  den  Gegenstand  so  genau,  dass  man  neben  den  ge- 
meinschaftlichen Kennzeichen  auch  die  kleineren  Züge  inne  wird ,  in  denen 
verschiedene  Dinge  von  einander  abweichen,  so  wird  dann  der  Intellect 
jener  Verschiedenheit  sich  bewusst.  So  ging  es  auch  Dante,  welcher  die 
sieben  Leuchter  (wofür  wir  sie  sogleich  erkennen  werden)  anfangs,  ab  sie 
noch  entfernt  von  ihm  waren,  für  Bäume  hielt. 
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Da  ward  die  Kraft,  die  der  Vernunft  die  Rede 
Bereitet^),  dass  es  Leuchter  sern,  jetzt  inne 
Und  in  des  Sanges  Stimmen  ein  Hosanna. 
Es  flammte  an  dem  obem  Theil  das  schöne 
Geräth  dem  Monde  gleich  bei  heilem  Himmel 

54  Um  Mittemacht  in  seines  Monats  Mitte  ^®). 
Ich  wandte  voll  Verwundrung  zu  dem  guten 
A^irgil  mich  jetzt,  und  Dieser  gab  mir  Antwort 
Durch  Blicke,  minder  nicht  erfüllt  mit  Staunen**). 
Drauf  wandt'  ich  wieder,  den  erhabnen  Dingen 
Das  Antlitz  zu,  die  gegen  uns  so  langsam, 

60  Dass  schneller  junge  Bräute  gehn,  sich  nahten. 

Mich  scheltend,  sprach  das  Weib:  , Warum  erglühst  du 

,So  von  der  Lust  an  den  lebendigen  Lichtem 

,Und  schaust  Das  nicht,  was  hinter  ihnen  drein  kommt ?^ 

Jetzt  sah  ich  gleich,  als  folg*  es  seinen  Führern, 

Ein  Volk  dicht  hinter  Jenen,  weiss  gekleidet, 

66  Und  nie  war  diesseits  gleiches  Weiss  zu  schauen. 
Das  Wasser  glänzte  mir  zur  linken  Seite  *2) 
Und  warf  zurück  mir  meine  linke  Hüfte, 
Wenn  ich  auf  selbes  blickte,  wie  ein  Spiegel. 
Als  solchen  Stand  ich  hatt*  an  meinem  Ufer, 
Dass  mich  der  Fluss  allein  von  ihnen  trennte, 

72  Hemmt'  ich  den  Schritt,  um  besser  sehn  zu  können; 
Und  vorwärts  sah  die  Flämmchen  jetzt  ich  gehen, 
Gefarbet  hinter  sich  den  Luftraum  lassend. 


9)  Nämlich  der  Verstand,  welcher  der  Vernunft  die  Fähigkeit  gieht,  ihre 
Schiassfolgen  durch  die  Sprache  kund  zu  thun,  indem  er  ihr  den  Stoff  dazu, 
die  species  inielügibües,  liefert. 

10)  Die  Flamme  über  jenen  Leuchtern  glänzt  heller  als  der  Mond  bei  Vollmond 
in  der  Mitte  zwischen  Neumond  und  Neumond,  und  um  Mitternacht,  wo 
sein  Licht  am  stärksten  ist. 

U)  Die  Erscheinung  der  Beatrice  und  ihre  Umgebung  gehört  ganz  der  contem- 
plativen  Sphäre  an;  hier  wird  also  Virgil  oder  die  Vernunft,  die  irdische 
Wlsssenchaft,  ebenso  von  Staunen  ergriffen  als  Dante  selbst. 

Die  Contemplation  der  göttlichen  Dinge  (Beatrix)  muss  dem  Dichter 
mit  allen  denjenigen  übernatürlichen  Gnadenmitteln  umgeben  erscheinen, 
welche  dem  Menschen  durch  die  göttliche  Offenbarung  dargereicht  werden 
und  die  ihn  allein  zum  Genasse  und  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen  fähig 
machen. 

12)  Das  Wasser,  welches  von  dem  Wiederscheine  der  sieben  Leuchter  erglänzt, 
musste  dem  Dichter  zur  linken  Hand  sein,  da  er  eben,  bei  ihm  angelangt, 
rechts  sich  gewendet  hatte.    (Vgl.  Note  2.) 
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Und  ausgestrichnen  Pinseln  war's  vergleichbar*), 
Also,  dass  oben  jener  war  getheilet 
Durch  sieben  Streifen,  ganz  von  jenen  Farben, 
78  Draus  Sol  den  Bogen,  Delia  macht  den  Gürtel*'), 


* )  Manche  Erklärer  haben  das  Wort  pennelH  nach  nicht  verwerflicher  Autorität 
durch  „Fahne"  zu  deuten  gesucht  und  sich  dabei  auf  Vers  79  berufen,  wo 
diese  Lichtstreifen  gleichfalls  Banner  genannt  werden.  Ungleich  näher 
scheint  mir  jedoch  der  schöne  Vergleich  mit  ausgestrichenen  Pinseln  zu 
liegen,  insbesondere,  da  diese  Striche  nach  Vers  77  alle  Farben  des  Begen- 
bogens  zeigen. 
13)  Diese  sieben  Leuchter  werden  allgemein  auf  die  sieben  Gaben  des  heiligen 
Geistes,  die  sieben  Lichtstreifen  aber  entweder  auf  die  Fruchte  des  heili- 
gen Geistes  oder  auf  die  sieben  Sacramente  gedeutet. 

Was  zuerst  die  Leuchter  betrifft,  so  sind  sie  unzweifelhaft  der  Offen- 
barung Johannis  entnommen,  in  welcher  sieben  Lichter  (Cap,l.\%)  und 
sieben  Leuchter  (Cap.IF,6.)  vorkommen,  deren  letztere  die  sieben  Geister 
Gottes  genannt  werden.  Schon  hieraus  geht  die  Richtigkeit  der  Deutung 
hervor. 

Unter  jenen  sieben  Gaben,  die  aus  Jesaias  XI.  2.  entnommen  sind, 
versteht  Thomas  von  Aquino  die  Fertigkeit  der  verschiedenen  Kräfte  der 
menschlichen  Seele,  den  Einwirkungen  des  heiligen  Geistes  zu  folgen.  Es 
verhalten  sich  dieselben  zu  der  göttlichen  Einwirkung  wie  die  moralischen 
Tugenden  zur  Vernunft.  —  Während  daher  die  moralischen  Tugenden  bloss 
auf  die  Willenskräfte  sich  beziehen,  beziehen  sich  die  Gaben  auf  alle 
Kräfte  der  menschlichen  Seele.  Sie  heissen  Iniellectus  (Einsicht),  ConnHuoR, 
(Rath),  SapUnOa  (Weisheit),  Scientia  (Wissenschaft),  Pieiaa  (Frömmigkeit), 
FoTtitudo  (Stärke)  und  Timor  (Gottesfurcht)  und  werden  folgendermassen 
eingetheilt. 

Inteüeciua  und  Consüium  beziehen  sich  auf  dfe  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit durch  die  speculative  und  praktische  Vernunft,  Sapientia  und  Scientia 
aber  auf  die  richtige  Beurtheilung  der  Wahrheit  in  beiderlei  Hinsicht. 

Pietas,  FortUudo  und  Timor  beziehen  sich  auf  die  appetitiven  Kräfte, 
und  zyfM  Pietas  in  Betreff  der  Handlungen  gegen  Andere  (Gott  und  den 
Nächsten),  FortUudo  und  Timor  auf  die  Ordnung  der  eigenen  irasciblen  nnd 
concupisciblen  Neigungen.  (Vgl.  P.  //.  1.  Qttaest,  68.)  Aus  dieser  Er- 
klärung wird  es  klar,  wie  schicklich  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes 
den  Zug  derjenigen  übernatürlichen  Gnadenmittel  eröffnen,  die  uns  dem 
Göttlichen  zuführen,  da  sie  eben  die  Bedingung  der  vollen  Wirksamkeit 
derselben  sind. 

Welche  Deutung  aber  werden  wir  für  die  Lichtstreifen  vorziehen? 
Unter  Früchten  des  heiligen  Geistes  versteht  Thomas  die  Wirkungen, 
die  seine  höhere  Gnade  im  Menschen  hervorbringt.  (Ibid.  Quaest,  70.^  Diese 
würden  daher  sehr  schicklich  als  Ausströmungen  der  sieben  Gaben  sich 
darstellen.  Dem  steht  jedoch  entgegen,  dass  der  Früchte  nach  Gsbter 
V.  22.  stets  zwölf  gezählt  werden.  Ich  neige  mich  daher  mehr  sa  der 
Meinung  Derjenigen  hin,  welche  unter  den  sieben  Streifen  die  sieben  Sscrs- 
mente  verstehen,  die  doch  gewiss  als  göttliche  Gnadenmittel  in  naheis 
Bezüge  mit  den  Gaben  stehen,  obgleich  man  sich  nicht  bemühen  noMt  wie 
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Bückwärts  erstreckten  jene  Banner  weiter 

Sich  als  mein  Blick;  und  die  zu  äusserst  hatten 

Zehn  Schritte ;  mein'  ich^  Abstand  von  einander. 

Es  kamen  unter  jenem  schönen  Himmel  ^ 

Den  ich  geschildert;  vier  und  zwanzig  Greise, 
84  Stets  zwei  und  zwei,  mit  Lilien  bekränzet**); 

Sie  sangen  all':  , Gebenedeiet  bist  du 

,Aus  Adam 's  Töchtern,  und  gebenedeiet 

,In  Ewigkeit  soll  deine  Schönheit  werden'*^). 

Als  drauf  die  Blumen  nebst  dem  andern  frischen 

Gegräs'  am  andern  Strand  mir  gegenüber 
90  Vom  auserwählten  Volke  ledig  waren, 

Gleichwie  am  Himmel  Licht  dem  Lichte  folget. 

Erschienen  mir  vier  Thiere  hinter  Jenen, 

Gekrönet  jegliches  mit  grünem  Laube**). 


mehre  Commentatoren  gethan  haben,  jedes  Sacrament  mit  einer  bestimm- 
ten Gabe  in  Beziehung  zu  bringen.  Es  ist  dies  um  so  weniger  dem  Geiste 
des  Th  omi st ischen  Systems  angemessen,  als  nach  demselben  die  Tugen- 
den und  Qaben  durch  die  Gnade  Gottes  i  die  der  Mensch  auch  ausserhalb 
des  Sacraments  erhalt,  uns  zu  Theil  werden.  Diese  Letzteren  sind  dagegen 
bestimmt,  gewisse  besondere,  zum  christlichen  Leben  nöthige  Wirkungen 
herrorznbringen.    (VgL  P,  III,  Quaest.  62.) 

Delia*8  Gürtel  bezeichnet  übrigens  den  sogenannten  Halo  oder  Hof, 
der  in  Kreisgestalt  um  den  Mond  erscheint  und  in  dem  auch  eine  Farben- 
spiegelung stattfindet. 

14)  Dass  unter  diesen  vier  und  zwanzig  Aeltesten,  welche  ebenfalls  der  Apo- 
kalypse entnommen  sind,  die  Bücher  des  Alten  Testaments  zu  verstehen 
seien,  darüber  sind  nicht  nur  alle  Commentatoren  einig,  sondern  es  ergiebt 
sich  auch  aus  der  Folge  deutlich,  wo  die  den  Wagen  der  Kirche  umgeben- 
den und  ihm  nachfolgenden  Gestalten  offenbar  als  die  Bücher  des  Neuen 
Testaments  sich  charakterisiren.  Hieronymus  in  seiner  Vorrede  zu  den 
Büchern  der  Könige  zählt  zwar  nur  22  Bücher  des  Alten  Testaments  auf, 
nämlich  1 — 5  die  Bücher  Moses,  6  Josua,  7  Kichter,  8  Samuel,  9  Könige, 
10  Jesaias,  11  Jeremias,  12  Ezechiel,  13  Kleine  Propheten,  14  Hiob,  16  Psal- 
men, 16  Sprüchwörter,  17  Prediger,  18  Hohes  Lied,  19  Daniel,  20  Chronik, 
21  Esdras  (Nehemias),  22  Esther.  Einige,  sagt  er,  rechneten  aber  Ruth 
nnd  Klagelieder  für  besondere  Bücher,  welche  man  sonst  als  Theile  beziehent- 
lich von  dem  Buche  der  Richter  und  von  Jeremias  betrachtet,  und  fänden 
diese  Zahl  von  24  in  den  24  Aeltesten  der  Apokalypse  angedeutet. 

Mit  Lilien  sind  sie  bekränzt,  weil  der  Glaube  an  den  zukünftigen 
Messias  der  Grundzug  des  Alten  Testamentes  ist.  Die  weisse  Farbe  ist 
aber  stets  das  Symbol  des  Glaubens. 

15)  Diese  Worte  beziehen  sich  auf  die  bald  erscheinende  Beatrice. 

16)  Diese  vier  Thiere,  aus  Ezechiel  L  und  der  Apokalypse  entlehnt,  bedeu- 
ten die  vier  Evangelien,  —  eine  Deutung,  die  auch  der  kirchlichen  Sym- 
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Jedwedes  war  beschwinget  mit  sechfi  Flügeln, 
Die  Flügel  voller  Augen,  und  die  Augen 
96  Des  Argus  wären  so,  wenn  sie  noch  lebend. 
Nicht  Reime  mehr  verschwend'  ich,  Leser,  ihre 
Gestalt  zu  schildern,  denn  ein  andrer  Aufwand 
Drängt  mich,  drob  ich  freigebig  hier  nicht  sein  kann. 
Doch  Hess  Ezechiel,  der  sie  beschrieben, 
Wie  er  gesehn  hat,  sie  von  kalter  Seite 

102  Mit  Sturm,  mit  Wolken  und  mit  Feuer  kommen*'), 
Und  wie  du's  findest  in  seinen  Blättern,  waren 
Sie  hier,  nur  dass  in  Rücksicht  auf  die  Flügel 
Johannes  für  mich  ist  und  von  ihm  abweicht*^). 
Der  Raum,  der  von  den  Vieren  war  umschlossen. 
Enthielt,  zweirädrig,  einen  Siegeswagen, 

108  Den  mit  dem  Hals  ein  Greif  gezogen  brachte. 
Der  streckt*  empor  die  beiden  Flügel  zwischen 
Dem  mittlem  hier  und  dort  und  den  drei  Streifen, 
So  dass,  durchschneidend,  keinen  er  verletzte. 
Dem  Blick  entzogen  jene  sich  vor  Höhe; 
So  weit  er  Vogel,  waren  Gold  die  Glieder, 

114  Doch  weiss  die  anderen,  mit  Roth  vermischet ^^). 


bolik  entspricht,  indem  nicht  nur  an  den  Tagen  der  Evangelisten  die 
Lection  aus  Ezechiel  von  den  vier  Thieren  verlesen  wird,  sondern  aach 
Stier,  Adler,  Löwe  nnd  Mensch  die  Kennzeichen  der  verschiedenen  Evan- 
gelisten sind.  Sie  sind  mit  grünem  Laube,  der  Farbe  der  Hoffnung, 
bekränzt,   denn  sie  berichten  von  der  Erfüllung  der  Hoffnung  der  Frophe-  | 

ten  und  der  Verkündigung  der  Hoffnung  ewiger  Seligkeit.  I 

17)  Siehe,  sagt  Ezechiel,  es  kam  ein  Wirbelwind  vom  Norden  her  und  eioe 
grosse  Wolke  und  ein  umhüllendes  Feuer.    I.  4.  ' 

18)  Ezechiel  beschreibt  sie  mit  vier,  Johannes  mit  sechs  Flügeln.  Dante 
hält  sich  an  den  Letzteren.     (Vgl.  Vers  94.) 

19)  Der  zweiräderipfc  Wagen  bedeutet  die  Kirche,  die  Trägerin  der  göttUchen 
Wahrheit,  auf  Schrift  und  Ucberlieferung  sich  stützend.  Der  geheinmiss- 
volle  Greif  ist  der  Gottmensch  selbst,  in  dem  sich  zwei  Naturen,  die  gött- 
liche (durch  den  Vogel  angedeutet)  und  die  menschliche  (durch  den  Loweo 
bezeichnet)  verbinden.  Daher  ist  auch  der  erstere  Theil  des  Greifen  von 
Gold,  um  den  unendlichen  Wcrtli  anzudeuten,  den  die  göttliche  Natur  dem 
Verdienste  Christi  giebt,  und  seine  Flügel  dehnen  sich  höher  hinaus,  als 
die  menschliclien  Blicke  reichen,  um  das  Unbegreifliche  derselben  za 
bezeichnen.  I 

Auch  darein  hat  man  einen  allegorischen  Sinn  gelegt,  dass  die  Flügel 
des  Greifen  gerade  den  vierten  der  obenerwähnten  Lichtstrelfen  zwischen 
sich  halten.  Werden  die  Lichtstreifen  für  die  sieben  Sacramcnte  erklärt, 
so   würde   nach   der   gewöhnlichen  Ordnung   der   Katechismen,    die  auch 
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Nicht  nur,  dass,  sers  August,  sei's  Africanus, 
Mit  schönerm  Wagen  Rom  nicht  hat  erfreuet, 
Nein,  gegen  ihn  war'  arm  selbst  der  der  Sonne, 
Der  Sonnenwagen,  der  entgleist  verbrannt  ward 
Ob  des  inbrünstigen  Gebets  der  Erde, 

120  Als  Jupiter  geheimnissvoll  gerecht  war^"). 
Drei  Frauen  kamen  an  dem  rechten  Rade, 
Im  Kreise  tanzend,  also  roth  die  Eine, 
Dass  man  im  Feuer  kaum  erkannt  sie  hätte; 
Die  Zweite  war,  gleich  als  ob  Fleisch  und  Beine 
Ihr  aus  Smaragd  gebildet  worden  wären, 

126  Die  Dritte  frischgefallnem  Schnee  vergleichbar 2'). 
Jetzt  wurden  von  der  Weissen  sie  gezogen. 
Jetzt  von  der  Rothen,  und  bald  schnell,  bald  langsam 
Ging  nach  der  Letztern  Sang  der  Schritt  der  Andern^-). 


Thomas  von  A quin o  beobachtet,  der  vierte  das  Busssacrament  bedeuten. 
Da  nun  die  Sündenvergebung  die  hauptsächlichste  Frucht  der  Mensch- 
werdung und  Erlösung  ist,  so  scheint  die  Stellung  des  Sacraments,  welches 
die  Sündenvergebung  verleiht,  in  der  Mitte  der  die  Verbindung  zwischen 
dem  Qöttlicheu  und  dem  Menschlichen  andeutenden  Flügel  hier  ganz  ange- 
messen. Auch  die  Deutung  der  Flügel  selbst,  die  man  für  die  Gerechtig- 
keit und  Barmherzigkeit  erklärt,  würde  hierin  ihre  Bestätigung  finden,  da 
diese  beiden  göttlichen  Eigenschaften  es  sind,  welche  bei  der  Rechtferti- 
gung und  Erlösung  des  Menschen  zusammen  wirken. 

Die  rothe  und  weisse  Farbe  an  dem  Löwenkörper  des  Greifen  deutet 
auf  den  durch  die  Liebe  vollendeten  Glauben  (fides  caritate  fmrmata)^  der 
eben  die  Yollkommeuheit  menschlicher  Tugend  ist.  Auch  enthält  sie  eine 
Anspielung  auf  die  Worte  des  Hohen  Liedes:  ,Mcin  Geliebter  ist  weiss 
und  roth/    Cap.  5. 

20]  Der  Sonnenwagen  trat  aus  seinem  Gleise,  als  Phaethon  ihn  führte,  und 
entzündete  Erde  und  Himmel,  so  dass  er  zuletzt  selbst  in  Brand  gerieth. 
Da  rief  die  Erde  in  ihrer  Bcdrängniss  den  Jupiter  in  einem  inbrünstigen 
Gebete  um  Hilfe  an,  und  Dieser  schleuderte  seine  Blitze  auf  den  unberu- 
fenen Ws(genlenker,  worauf  er  herab  fiel  und  der  Wagen  in  Trümmer 
ging.    (Ovid,  Metamorph.  Lib,  11.) 

21)  Zur  rechten  Seite  des  Wagens  der  Kircho  tanzen  die'  drei  theologischen 
Tugenden ,  durch  ihre  oft  erwähnten  Farben  erkennbar. 

22)  Dass  die  drei  theologischen  Tugenden  bald  von  dem  Glauben,  bald  von 
der  Liebe  gezogen  scheinen,  erklärt  sich  ans  Folgendem.  Thomas  von 
Aquino  beantwortet  die  Frage,  welche  der  drei  theologischen  Tugenden 
die  erste  sei,  dadurch,  dass  er  sagt,  der  Entstehung  nach  (ordine  genera- 
tionU)  sei  der  Glaube  das  Erste,  weil  man  dann  erst  hoffen  und  lieben 
könne,  wenn  man  den  Gegenstand  der  Hoffnung  und  Liebe  mit  dem 
Intellecte  erfasst  habe,  und  diess  geschehe  durch  den  Glauben.  Dagegen 
aber  sei  die  Liebe  nach  der  Ordnung  der  Vollkommenheit  (ordine  perfectionis) 
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Am  linken  sah  ich  Vier  in  Festesreigen, 
Mit  Purpur  angethan^^)  gemäss  der  Weise 

132  Der  Einen,  die  drei  Augen  hatf  im  Haupte^*). 
Auf  die  geschilderte  Verschlingung  folgen 
Sah  ich  zunächst  zwei  Alt',  an  Tracht  verschieden, 
Doch  gleich  in  Haltung,  ehrenhaft  und  sicher. 
Der  Eine  schien  von  den  Vertrauten  Einer 
Des  hohen  Hippokrat,  den  für  die  Wesen, 

138  Die  ihr  am  theuersten,  Natur  erschaffen; 


das  Erste,   indem  sie  erst  die  beiden  anderen  Tugenden  vollende.    (Vgl. 
P.  //.  1.  Quaest.  LXIL  Art.  4.) 

Ja,  Glaube  und  Hoffnung  sind  ohne  die  Liebe  nur  der  Anfang  einer 
Tugend,  nicht  die  vollendete  Tugend  selbst;  sie  verhalten  sich  £u  der 
Liebe,  wie  der  Stoff  zur  Form.  Der  Glaube  besteht  in  der  freiwilligen 
Zustimmung  zu  der  von  Gott  geoffenbarten  Wahrheit,  ein  solcher  Act  des 
Willens  kann  aber  vollkommen  nur  aus  der  Liebe  hervorgehen.  Ingleichen 
ist  die  Hoffnung  des  himmlischen  Gutes  im  Allgemeinen  noch  keine  eigent- 
liche Tugend,  man  muss  erst  speciell  für  sich  wegen  des  erlangten  Ver- 
dienstes den  Besitz  derselben  hoffen,  und  auch  Dieses  ist  ohne  Liebe 
nicht  möglich.  Daher  erklärt  es  sich  leicht,  warum  Glaube  und  Hoffnung 
nach  dem  Gesänge  der  Liebe  ihren  Beigen  einrichten.  (Ihid,  Quaesi.  LXV. 
Art.  4.; 

23)  Dass  diese  vier  Frauen  am  linken  Rade  des  göttlichen  Wagens  die  vier 
oben  erwähnten  Cardinal  -  Tugenden  bezeichnen,  liegt  am  Tage.  Sie  sind 
in  Purpur  (der  Farbe  der  Liebe]  gekleidet;  denn  ob  sie  gleich  als  natür- 
liche Tugenden,  die  dem  natürlichen  Zwecke  des  Menschen  genügen,  ohne 
die  Liebe  sein  können,  so  können  sie  doch  im  höheren  christlichen  Sinne, 
wenn  sie  auch  dem  übernatürlichen  Zwecke  des  Menschen  entsprechen 
sollen,  ohne  dieselbe  nicht  bestehen,  und  als  christliche  Tugenden  erschei- 
nen sie  hier.     (Vgl.  P.  //.  1.  Qüaest,  LXV.  Art,  2.) 

24)  Diese  Dreiäugige  ist  die  Klugheit,  zu  der  man  wieder  drei  Stücke  rechnet, 
Eubulia,  Synesis  und  Gnome,  welche  den  oben  erwähnten  drei  Stadien  der 
freien  Wahl  entsprechen,  Eubulia  nämlich  dem  Consilium,  Synesis  dem 
Consensus  und  Gnome  dem  Usus,  oder,  wie  Thomas  von  Aquino  sagt, 
welche  sich  auf  die  rathende,  richtende  und  gebietende  Thätigkeit  des 
Intellects  beziehen.     (Vgl.  P.  IL  1.  Quaest.  LVII.  Art.  6.) 

Dass  übrigens  die  Klugheit  es  ist,  welche  die  übrigen  Cardinal-Tngen- 
den  leitet,  beruht  auch  in  der  Theorie  des  Thomas  von  Aquino,  denn 
ohne  die  Klugheit  können  nach  ihm  die  moralischen  Tugenden  nicht 
bestehen.  Sie  sind  nämlich  an  sich  nur  eine  Hinneigung  nach  dem  Ziele 
des  Menschen;  da  die  Tugend  aber  ein  Habitus  electivus,  eine  Wahlfertig- 
keit, ist,  so  kann  eine  solche  Hinneigung  zum  Ziele  nur  dann  den  Kamen 
der  Tugend  erhalten,  wenn  die  Klugheit  die  Wahlfähigkeit  auf  die  rechten 
Mittel  zum  Ziele  (ea  quae  sunt  ad  ftnem)  hinleitet.  (Vgl.  ibid.  Quaest.  LXV. 
Art.  1.)  Im  Convito  nennt  daher  auch  der  Dichter  selbst  die  Klugheit 
die  Führerin  der  moralischen  Tugenden,  welche  ihnen  den  Weg  zeigt, 
durch  welche  sie  entstehen  und  ohne  welche  sie  nicht  sein  können. 
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Um's  Gegentheil  besorget  schien  der  Andre 

Mit  einem  blinkenden  und  spitzen  Sehwerte, 

So  dass  jenseits  des  Bachs  er  Furcht  mir  machte ^^). 

Drauf  sah  ich  Viere,  demuthsvoU  im  Aeussern, 

Und  hinter  allen  einen  Greis  allein  noch, 

144  Zwar  schlafend,  doch  mit  sinn'gem  Antlitz  kommen'®). 
Und  gleich  gekleidet  mit  der  ersten  Menge 
War  diese  Siebenzahl,  doch  nicht  von  Lilien 
Wand  um  derselben  Häupter,  nein,  von  Rosen 
Und  andern  rothen  Blumen  eine  Flur  sich'^). 
Geschworen  hätte  drob  man  auf  geringen 

150  Abstand,  dass  über'n  Brau'n  sie  sämmtlich  brannten; 
Und  als  mir  gegenüber  war  der  Wagen, 
Erklang  ein  Donner,  und  dem  würd'gen  Volke 
Schien  untersagt  zu  sein  das  Weitergehen, 
Und  nebst  den  vordem  Fahnen  hielten  still  sie. 


25)  I>ein  Wagen  und  seiner  Umgebung  folgen  nun  die  übrigen  Bücher  des 
Neuen  Testaments  und  zwar  zunächst  die  Apostelgeschichte  und  die  Pau- 
linischen Briefe. 

Erstere  wird  durch  ihren  Verfasser  Lucas  angedeutet,  der  nach 
Colosser  IV.  14  ein  Arzt  war,  ein  Schüler  des  Hippokrates,  den  die 
Natur  mit  den  Anlagen  zur  Heilkunde  ausgestattet  hatte,  um  ihren  Lieblings- 
geschöpfen, den  Menschen  ,^  Hilfe  in  Krankheiten  zu  verschaffen.  Merk- 
würdig ist  es  hierbei,  dass  Dante  von  der  Legende,  die  Lucas  zum  Maler 
macht,  nichts  erwähnt,  sondern  sich  an  das  Wort  der  heiligen  Schrift 
hält.  Die  Paulinischen  Briefe  werden  ebenfalls  durch  ihren  Verfasser 
bezeichnet,  der  sein  bekanntes  Symbol,  das  Schwert,  hält  und  somit  mehr 
zum  Tödten  als  zum  Heilen  bestimmt  zu  sein  scheint. 

Dieses  Schwert,  welches  ihm  zunächst  als  Zeichen  seiner  Todesart 
(durch  Enthauptung)  gegeben  wird,  scheint  mir  jedoch  zugleich  ein  schö- 
nes  Symbol  seines  die  tiefsten  Geheimnisse  erforschenden  Geistes  zu  sein. 
Wird  doch  selbst  in  dem  ihm  von  Vielen  zugeschriebenen  Briefe  an  die 
Hebriler  das  Wort  Gottes  ,ein  zweischneidiges  Schwert*  genannt. 

26)  Die  vier  Ersteren  sind  die  Briefe  Fetri,  Johannis,  Jacobi  und  Judä 
—  der  Hebräer- Brief  wird  zu  den  Paulinischen  Episteln  gerechnet  — , 
and  der  Greis  deutet  auf  die  Offenbarung  Johannis. 

27)  Abermals  eine  Anspielung  auf  die  Fides  caritaie  formaia,  die  vollendete 
Tugend  des  Neuen  Bundes. 


n.  18 
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1  jLxls  der  Septentrio  des  ersten  Himmels^ 
Der  Aufgang  nie,  noch  Untergang  gekannt  hat, 
Noch  andern  Nebel  als  der  Schuld  Verschleierung*), 
Und  der  Jedweden  seine  Pflicht  hier  lehrte^), 
So  wie's  der  tiefre^)  thut  dem  Steuermanne, 
6  Damit  das  Schiff  zum  Port  gelangen  möge. 

Still  stand,  da  wandte  das  wahrhaftige  Volk  sich. 
Das  zwischen  ihm  erst  und  dem  Greifen  herkam. 
Zum  Wagen  hin,  gleichwie  zu  seinem  Frieden, 
Und  Einer  draus,  gleich  einem  Himmelsboten, 
fVent  sponsa  de  Libano^^),  rief  dreimal 
12  Er  singend,  und  nach  ihm  die  Andern  sämmtlich. 
Wie  einst  bei'm  jüngsten  Aufgebot  die  Sel'gen 
Schnell  jeder  aus  der  Gruft  erstehn,  mit  wieder 
Erlangter  Stimme  AUeluja  rufend*), 


1)  Der  Septentrio  (der  kleine  Bär  mit  seinen  sieben  Sternen)  des  ersten 
Himmels  bedeutet  die  sieben  Leuchten  oder  die  sieben  Gaben  des  heiligen 
Geistes,  welche  vom  Empyräum,  dem  Wohnsitze  der  Gottheit,  herstam- 
men. Wie  jener  Himmel  sich  nicht  bewegt,  so  kennen  auch  sie  weder 
Aufgang,  noch  Niedergang,  noch  Umwölkung;  nur  die  eigene  Schuld  des 
Menschen  kann  sie  unseren  Augen  verschleiern. 

2)  Der  ganze  Zug  richtet  sich  nach  ihm,  alle  Anstalten  der  Offenbarang: 
werden  vom  heiligen  Geiste  geführt  und  durchdrungen. 

3)  Der  Septentrio  des  Himmels,  der  Fixtern,  welcher  mit  dem  Empyraum  der 
dritte,  von  oben  gerechnet,  ist. 

4)  Stelle  aus  dem  Hohen  Liede,  der  gewöhnlich  eine  mystische  Bedeutnn«: 
gegeben  wird.  Hier  bezieht  sich  solche  auf  Beatrice*s  Ankunft  und  be- 
deutet im  allegorischen  Sinne  die  Sehnsucht  der  Frommen  des  Alten  Bandes 
nach  der  vollkommenen  Offenbarung  der  göttlichen  Wahrheit  in  Christo. 

*)  Ich  habe  hier  die  Lesart:  la  rivestUa  voce  allelitjando ,  der  gewöhnlichen:  in 
rivesiita  carne  /dleviando,  vorgezogen,  welche,  auf  Deutsch  wiedergegeben, 
heissen  würde:    ,den  wiedererlangten  Leib  leicht  machend*,    in  einen  g^i- 
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So  hoben  ob  der  göttlichen  Basteme*) 

Ad  vocem  ianti  senis^)  hundert  Diener 
18  Und  Boten  sich  empor  des  ew'gen  Lebens. 

jBenedictus  qui  venis^'),  riefen  Alle 

Und;  ringsumher  und  drüber  Blumen  streuend; 

,Afanibu$  o  date  lilia  plenis^^). 

Oft  sah  ich  wohl  bei'm  Anbeginn  des  Tages 

Die  Morgenseite  rosig  ganz  gefarbet, 
24  Und  schöne  Heitre  sonst  den  Himmel  schmücken , 

Und  überschattet  so  aufgehn  das  Antlitz 

Der  Sonne ;  dasS;  gesänftiget  durch  Dünste  ^ 

Es  lange  Zeit  das  Aug'  ertragen  konnte. 

Also  von  einer  Blumenwolk'  umgeben  ^ 

Die  sich  empor  hob  aus  den  Engelshänden 
30  Und  dann  zurückfiel  innerhalb  und  draussen^ 

Bekränzt  mit  Oellaub  auf  dem  weissen  Schleier  ^ 

Erschien  ein  Weib  mir  unter  grünem  Mantel  ^ 

Gekleidet  in  lebend'ger  Flammen  Farbe'). 

Und  meine  Seele,  die  so  viele  Jahre 

Schon  war  verblieben,  ohne  dass  von  Schrecken 


stigen  Leib  umwandelnd,  theils  weil  sie  die  Autorität  mehrer  alten  Hand- 
schriften für  sich  hat,  theils  weil  dadurch  das  Bild  dem  Gegenstande  besser 
entspricht,  indem  auch  die  £ngel,  von  denen  hier  die  Bede,  sich  erheben 
und  singen. 

5)  Basteme  ist  eine  Art  von  Wagen  oder  Sänfte,  in  welchen  sonst  beson- 
ders die  Matronen  getragen  wurden.  Vielleicht  nennt  Dante  diesen  Wagen 
8o,  weil  Beatrice  auf  ihm  erscheint. 

6)  Auf  die  Stimme  des  oben  erwähnten  unter  den  vier  und  sswanzig  Ael testen. 

7}  Es  wird  gestritten,  ob  diese  Worte  sich  auf  Dante  oder  Beateice  bezie- 
hen. Für  Ersteres  scheint  die  männliche  Endung  zu  sprechen,  welche 
jedoch  darum  nicht  entscheidend  sein  dürfte,  weil  die  Worte  aus  dem 
Sanctus  der  Messe  entnommen  sind  und  eine  Anspielung  darauf  enthalten. 
Dagegen  ist  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  Dante  sich  selbst  mit  den 
Worten  begrUssen  lässt,  welche  dem  Heilande  zugerufen  wurden. 

S)  Worte  des  Anchises  in  der  Unterwelt,  als  er  unter  den  Schatten  der 
künftigen  Römer  dem  Aeneas  den  jungen  Marcellus,  des  Augustus 
frühverblichenen  Eidam,  zeigt. 

Tu  Marcellus  eris,    Manibus  date  Ulia  plems, 
Purpureos  spargam  flores.  (yirg,  Aen.  VI.  Vers  884  ff.; 

Du  Marcellus  dereinst!    Gebt  Liljen  aus  vollen  Händen, 
Purpurblumen  streu'  ich. 
9)  Hier  sehen  wir  abermals  die  Farben  der  göttlichen  Tugenden,  in  welche 
Beatrice  gekleidet  ist.     Sie  trägt  einen  Kranz  von  Oellaub  als  Symbol 
des  Friedens,    der  schon  oben  Ges.  XXVU.  als  die  Frucht  des  beschau- 
lichen Lebens  bezeichnet  wurde. 

18» 
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36  In  ihrer  Gegenwart  durchbebt  sie  worden^®), 

Nicht  Kenntniss  irgend  durch  das  Aug'  erlangend, 
Nur  durch  geheime  Kraft,  die  von  ihr  ausging, 
Empfand  die  grosse  Macht  der  alten  Liebe. 
Sobald  in's  Antlitz  mich  getroflfen  hatte 
Die  hohe  Kraft,  die  einst  schon  mich  durchbohret, 

42  Eh'  noch  ich  aus  der  Kindheit  war  getreten*^). 
Wandt'  ich  zur  Linken  mich  mit  jener  Demuth, 
Mit  der  das  Kindlein  sich  zur  Mutter  flüchtet. 
Wenn  es  sich  fürchtet,  oder  wenn's  betrübt  ist, 
Um  zu  Virgil  zu  sprechen:  Nicht  ein  Quentchen 
An  Blut  ist  mir  verblieben,  das  nicht  bebet! 

48  Der  alten  Flamme  Zeichen  kenn'  ich  wieder! 
Allein  Virgil  hatt'  uns  verlassen,  seiner 
Beraubt,  Virgil,  der  süsseste  der  Väter, 
Virgil,  dem  ich  zum  Heile  mich  ergeben*^). 
Nicht  konnte,  was  die  erste  Mutter  Alles 
Verlor ^^),  den  thaugewaschnen  Wangen  wehren, 

54  Dass  trüb  aufs  Neue  sie  durch  Thränen  wurden"). 
, Dante,  ob  auch  Virgil  von  dannen  gehe, 
, Nicht  weine,  weine  noch  nicht,  denn  zu  weinen, 
, Ziemt's  dir%  sprach  sie,  ,von  anderm  Schwert  verwundet.' 
Dem  Admiral  gleich,  der  auf  hohen  Schiffen 
Am  Hintertheil  und  Schnabel  die  Bedienung 

60  Besichtigt  und  zum  Fleisse  sie  ermuntert, 


10]  Auch  in  der  Vita  nuova  schildert  ans  Dante  den  Eindruck,  den  Bea- 
trice^s  Anblick,  als  er  sie  zum  ersten  Male  sah,  auf  ihn  gemacht, 
folgendermassen : 

jin'quel  punio  dico  veramenie,  che  to  spirito  della  vito,  ü  quäl  dimora 
nella  segretissima  camera  del  cuore,  commincid  a  tremar  si  fortemente^  che 
appariva  nelli  menomi  polst  orribilmente ,  e  tremendo  disse  queste  parole: 
Ecce  Dens  fortior  me:  veniens  dominabitur  mihi/ 

,In  diesem  Augenblicke  sage  ich  in  der  That,  dass  der  Lebensgeist, 
der  in  den  geheimsten  Kammern  des  Herzens  wohnt,  so  gewaltig  zu  zittern 
anfing,  dass  es  in  den  geringsten  Pulsen  erschrecklich  bemerkbar  wurde, 
und  zitternd  sprach  er  diese  Worte:  Siehe,  ein  Gott  stärker  als  ich!  Er 
kommt  und  wird  mich  beherrschen.' 

11}  Man  erinnere  sich  daran,  dass  Dante,  als  er  Beatrice  kennen  Icmto, 
erst  neun  Jahre  alt  war. 

12)  Wie  schon  früher  die  irdische  Wissenschaft,  die  ihm  den  Weg  zum  Heile 
gebahnt  hatte,  ihm  nicht  mehr  genügte,  so  verlässt  sie  ihn  hier  ganalich, 
um  ihn  der  Wissenschaft  des  Göttlichen  zu  überantworten. 

13)  Alle  Herrlichkeit  des  irdischen  Paradieses. 

14)  Vgl.  Ges.  I.  Vers  121—129. 
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Erblickt'  ich  an  des  Wagens  linkem  Rande  ^^), 

Umwendend  auf  den  Klang  mich  meines  Namens, 

Der  aus  Nothwendigkeit  hier  wird  verzeichnet*®)^ 

Das  Weib  jetzt,  das  mir  erst  verschleiert  unter 

Dem  Festgepräng  der  Engel  war  erschienen, 
66  Jenseits  des  Bachs  nach  mir  das  Auge  richtend; 

Obgleich  der  Scjileier,  von  dem  Haupt  ihr  wallend. 

Der  mit  Minerva's  Laube  war  umkreiset, 

Sie  noch  nicht  offenbar  mir  liess  erscheinen. 

Und  königlich,  annoch  mit  strenger  Haltung 

Fuhr  jetzt  sie  fort  gleich  Jenem,  der  da  redet, 
72  Allein  die  glühendsten  Worte  noch  zurückhält: 

, Schau  mich  recht  an,  ich  bin,  ich  bin  Beatrix. 

,Wie,  hältst  du's  werth,  den  Berg  nun  zu  ersteigen? 

,Wusstest   du  nicht,   dass  hier  der  Mensch  ist  glücklich'*^)? 

Das  Auge  sank  zum  klaren  Quell  mir  nieder, 

Doch  weil  ich  drin  mich  sah,  wandt'  ich's  zum  Grase; 
78  So  viele  Scham  beschwerte  mir  die  Stirne. 

Also  erscheint  die  Mutter  stolz  dem  Sohne, 

Wie  Jene  mir  anjetzt  erschien,  weil  bitter 

Ist  von  Geschmack  die  Kost  der  herben  Liebe. 

Sie  schwieg,  und  gleich  begannen  drauf  die  Engel 

Zu  singen:  In  te,  Domine ^  speravi^, 
84  Doch  kamen  sie  nicht  über  ,pedes  meos^^^). 

Gleichwie  der  Schnee  langhin  auf  Wälschlands  Rückgrat 

Gefrieret  zwischen  den  lebendigen  Stämmen  *•), 


15)  Da  Lethe  zur  linken  Seite  des  Wagens  fliesst,  so  muss  sich  Beatrice 
auch  an  die  linke  Seite  desselben  stellen,  um  Dante,  der  gegenüber  steht, 
anzublicken. 

16)  Vers  55  ist  die  einzige  Stelle  des  Gedichtes,  in  welchem  Dante  seinen 
Namen  nennt. 

17)  Hältst  du  es  endlich  der  Mühe  werth,  den  Berg  zu  ersteigen,  auf  dem 
der  Mensch  doch  allein  das  wahre  Glück  finden  kann?  Vers  74  ist  ironisch, 
während  Vers  75  wieder  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  ist. 

18)  Die  Engel  singen  den  30.  Psalm  bis  mit  dem  neunten  Verse,  der  mit  den 
Worten  schliesst:  yStatuhd  in  loco  spaiioso  pedes  meos^  ,Du  hast  meine 
FüBse  auf  einen  weiten  Ort  gestellt*.  Dieser  erste  Theil  des  Psalms  ent- 
hält die  Aeusserung  des  rührendsten  Vertrauens  auf  Gott,  welches  als 
Bedingung  acht  christlicher  Reue  die  Engel  in  Dante^s  Seele  erwecken 
wollen.  Die  folgenden  Verse  10 — 15  enthalten  Klagen  über  Koth  und  Be- 
drängniss,  welche  nicht  mehr  hierher  passen. 

19)  Das  langhingestreckte  Apenninen- Gebirge,  welches  Dante  sehr  poetisch 
Italiens  Rückgrat  nennt,  war  zu  jener  Zeit  wahrscheinlich  mehr  als  jetzt 
mit  schönen  Waldungen  bedeckt. 
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Wenn  ihn  Slavoniens  Wind  anhaucht  und  härtet'®), 
Doch  dann  zergehend  in  sich  selbst  versickert, 
Sobald's  vom  Land  weht,  das  des  Schattens  baar  wird**), 
90  Dem  Feuer,  das  die  Kerze  schmelzet,  ähnlich, 
Also  war  sonder  Thränen  ich,  noch  Seufzer, 
Eh'  Jene  sangen,  die  mit  ihren  Tönen 
Den  Tönen  stets  der  ew'gen  Kreise  folgqp*'); 
Doch  als  ich  aus  den  süssen  Melodieen 
Ihr  Mitleid  wahrnahm,  mehr,  als  wenn  gesaget 
96  Sie  hätten:  ,Weib,  warum  ihn  so  erschüttern?' 

Da  ward  der  Frost,  der  mir  um's  Herz  sich  drängte. 
Zu  Hauch  und  Wasser  und  entlud  sich  angstvoll 
Durch  Aug'  und  Mund  zugleich  aus  meinem  Busen '^). 
Sie,  fest  annoch  an  der  erwähnten  Seite 
Des  Wagens  stehend,  richtet'  ihre  Worte 
102  Also  darauf  an  jene  frommen  Wesen: 
Ihr  wacht  im  ewig  wandellosen  Tage, 
So  dass  nicht  Nacht,  noch  Schlummer  euch  entziehet 
Je  einen  Schritt  der  Zeit  auf  ihrem  Wege; 
Drum  ich  in  meiner  Antwort  mehr  besorgt  bin, 
Dass  Jener  mich  versteh',  der  jenseits  weinet, 
108  ,  Damit  von  gleichem  Masse  Schuld  und  Schmerz  sei. 
Nicht  durch  das  Werk  allein  der  grossen  Kreise, 
Die  einem  Ziel  zu  führen  jeden  Samen 
Dem  Sternenstand  gemäss,  der  ihn  begleitet. 
Nein,  durch  Freigebigkeit  der  Gnade  Gottes, 
Die  aus  so  hehren  Dünsten  ihren  Thau  zieht, 
114  ,Dass  unser  Blick  dorthin  sich  nicht  kann  nahen. 
Ward  dieser  so  in  seinem  neuen  Leben 
Befähiget,  dass  jede  rechte  Sitte 
Sich  wunderbar  in  ihm  bewähret  hätte '^). 


20)  Der  Kordwind,  der  von  Slavoniens  Küste  herab  weht,  trifft  g^erade  den 
nordöstlichen  Abhang  der  Apenninen. 

21)  Der  Wind  von  Afrika,  wo  im  hohen  Sommer  die  Qegenstände  weg'en  der 
verticalen  Stellung  der  Sonne  keinen  Schatten  mehr  werfen.  Im  eigent- 
lichen Sinne  findet  dies  erst  in  den  tropischen  Gegenden  statt;  doch  warde  es 
von  den  Alten  schon  in  Bezug  auf  Syene,  die  südliche  Grunze  Aegyptens, 
welches  nahe  am  Wendekreise  liegt,  angenommen. 

22)  Die  Engel,  deren  Gesang  mit  der  Melodie  der  Sphären  stimmt. 

23)  Seufzer  und  Thränen  entluden  sich  durch  Mund  und  Augen. 

24)  Durch  neues  Leben  (viia  niiova)  bezeichnet  Dante  in  seinem  hiernach 
benannten  Werke  die  Periode  seiner  Kindlieit  und  Jugend,  wo  ihm  durch 
die  Liebe  zu  Beatrice  ein  höheres  neues  Leben  aufging. 
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,Doch  um  so  schlimmer  wird  das  Land  und  wilder 
; Durch  schlechten  Samen  und  des  Anbaus  Mangel^ 

120  ,  Je  mehr's  an  guter  Bodenkraft  besitzet  2^). 
.     , Aufrecht  hielt  ihn  mein  Antlitz  eine  Weile, 
,Und  ihm  die  jugendlichen  Augen  zeigend, 
,  Führt'  ich  mit  mir  ihn  in  gerader  Richtung. 
, Sobald  ich,  auf  des  zweiten  Alters  Schwelle 
, Gelanget,  Leben  jetzt  gewechselt  hatte ^ß)^ 

126  ,  Entzog  er  mir  sich  und  ergab  sich  Andern  2^). 
,Als  ich  vom  Fleisch  zum  Geist  emporgestiegen, 
,Und  Schönheit  mir  und  Tugend  war  gewachsen, 
,Ward  ich  ihm  minder  angenehm  und  theuer, 
,Und  seinen  Schritt  wandt'  er  durch  irre  Pfade, 
,Die  falschen  Bilder  eines  Guts  verfolgend, 

132  ,Die  das  Versprochne  nimmermehr  erfüllen. 
, Nichts  halfs,  Eingebungen  ihm  zu  erflehen, 
,Mit  denen  ich  zurück  ihn  rief  in  Träumen, 
,Und  sonst,  so  wenig  achtet*  er  auf  solche, 
,So  tief  sank  er  hinab,  dass  alle  Mittel 


Dante,  sagt  also  hier  Beatrice,  war  zu  jeder  rechten  Sitte  (abito 
destro),  zu. Erlangung  jeder  Fertigkeit  (habitus)  im  Guten  und  Trefflichen 
prädisponirt  und  zwar  durch  die  beiden  bereits  oben  bemerkten  Quellen  aller 
natürlichen  und  göttlichen  Tugenden,  durch  Natur  und  Gnade.  Alles  Er- 
schaffene und  so  auch  der  Geist  des  Menschen  hat  seine  natürlichen 
Anlagen,  und  diese  werden  nach  der  oft  erwähnten  Theorie  des  Dichters 
durch  den  Einflus  der  Sterne  ihrem  Ziele  entgegengeführt.  Hierin  oder, 
anders  ausgedrückt,  in  der  angeborenen  Eigenthümlichkeit  und  den  äusseren 
Verhältnissen  bestehen  die  Gaben  der  Natur. 

Die  Gnade  aber  stammt  aus  höheren  Kegionen  als  der  Thau,  der  aus 
den  Wolken  träufelt;  sie  kommt  unmittelbar  von  Gott  aus  dem  höchsten 
Himmel,  der  höher  als  die  Sterne  ist,  wohin  der  Blick  des  Menschen 
nicht  reicht. 

25)  Alle  diese  Gaben  können  jedoch  nicht  helfen,  sie  machen  den  Menschen 
nur  strafbarer,  wenn  er  sie  nicht  mit  dem  freien  Willen  ergreift. 

'26]  Beatrice  war  acht  Jahre  alt,  als  der  neunjährige  Dante  sie  zuerst  sah 
(1274).  Im  Jahre  1290,  wo  sie  starb,  war  sie  also  vierundzwanzig  Jahre 
alt  und  stand  an  der  Schwelle  des  zweiten  Lebensalters,  welches  Dante 
im  Convito  mit  dem  Namen  der  Jugend  bezeichnet  und  vom  fünfundzwan- 
zigsten Jahre  anfangen  lässt. 

27)  Die  menschliche  Schwäche,  welcher  Dante  nach  dem  Tode  seiner  Bea- 
trice unterlag,  ist  schon  in  der  Note  ***  am  Schlüsse  des  I.  Gesanges 
des  Inferno  erwähnt.  Im  allegorischen  Sinne  bedeutet  dieses  Wort  wohl 
im  Allgemeinen,  das  der  Dichter  durch  weltliche  Sorgen  und  Freuden  von 
der  Betrachtung  des  Göttlichen,  des  höchsten  Gutes  des  Geistes,  abge- 
zogen wurde. 
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^Zu  seinem  Heil  schon  unzureichend  waren  ^ 
138  ^Als  nur^  ihm  das  verlorne  Volk  zu  zeigen. 

^Desshalb  besucht'  ich  selbst  der  Todten  Ausgang 
,Und  richtete  an  Den,  der  hier  herauf  ihn 
^Gefuhret  hat,  mit  Thränen  meine  Bitten. 
,Der  hehre  Bathschluss  Gottes  war'  gebrochen , 
,Wenn  Lethe  man  durchschritt'  und  solche  Speise 
144  ,  Gekostet  würd',  ohn'  irgend  zu  entrichten 

,Der  Reue  Zoll,  die  Thränen  macht  vergiessen'^). 


28)  Ehe  Dante  befähigt  ward,  seine  Beatrice  ohne  Schleier  zu  sehen  und 
sodann  mit  ihr  zu  den  höchsten  Kreisen  emporzusteigen,  muss  er  vorher 
sich  noch  einer  anderweiten  Sühnung  unterwerfen.  Jener  Act  nämlich, 
vermöge  dessen  der  Mensch  aus  dem  Zustande  des  Kampfes  in  den  Zustand 
der  vollen  Vereinigung  mit  Gott  übergeht,  hat  in  gewisser  Bücksicht 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  eigentlichen  Acte  der  Rechtfertigung,  der  am 
Eingange  des  Purgatoriums  vollbracht  wurde. 

Wir  finden  daher  hier  abermals  in  der  Hauptsache  die  zur  Busse 
erforderlichen  Stücke.  Schon  in  diesem  Gesänge  traf  man  die  Reue  und 
das  Vertrauen  auf  Gottes  Barmherzigkeit  an.  Im  folgenden  Gesänge  findet 
sich  die  Beichte  und  statt  der  Lossprechung  die  Untertauchung  in  den 
Lethe.  Sehr  sinnreich  ist  es,  dass  hier  ein  Symbol  eintritt,  das  mehr 
der  Taufe  als  der  Busse  angehört,  weil  nämlich  jetzt  nach  vollendeter 
Rechtfertigung  erst  die  volle  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Unschuld 
stattfindet.  Auch  dann  erst  kann  ein  vollkommenes  Vergessen  der  vorher- 
gegangenen Schuld  eintreten;  so  lange  der  Kampf  dauert,  darf  auch  die 
Reue  nicht  ganz  erlöschen. 
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1  \J  du,  der  jenseits  ist  des  heiigen  Stromes  % 
Ihr  Wort  jetzt  mit  der  Spitze  nach  mir  richtend, 
Das  mit  der  Schneide  schon  mir  herb  erschienen'), 
Begann  fortfahrend  ungesäumt  sie  wieder, 
, Sprich,  sprich,  ist  Solches  wahr?  denn  zu  so  grosser 
6  Anklage  muss  noch  dein  Geständniss  kommen/ 
Also  war  meine  Kraft  erschüttert  worden, 
Dass  zwar  die  Stimme  sich  bewegt',  allein  schon. 
Eh'  sie  sich  vom  Organ  gelöst,  verlöschte. 
Ein  wenig  harrend,  sprach  sie  dann:  ,Was  sinnst  du? 
,Gieb  Antwort,  denn  des  Uebels  Angedenken 

12  ,Ist  noch  in  dir  vom  Wasser  nicht  verletzet/ 
Furcht  und  Verwirrung  in  Verbindung  pressten 
Ein  solches  ,Ja!'  hervor  mir  aus  dem  Munde, 
Das  zu  verstehn  man  des  Gesichts  bedurfte. 
Gleichwie  die  Armbrust  sprenget,  wenn  sie  losgeht 
Ob  allzugrosser  Spannung,  Strang  und  Bogen 

18  Und  minder  schnell  das  Ziel  dann  trifft  der  Bolzen, 
Also,  von  jener  schweren  Last  zersprenget. 
Entlud  ich  mich  durch  Thränen  imd  durch  Seufzer, 
Und  meine  Stimme  stockt'  in  ihrem  Ausgang. 
Und  sie  darob  zu  mir:  ,In  deinem  Sehnen 
,Nach  mir,  das  dich  ein  Gut  zu  lieben  lehrte, 

24  , Darüber  man  nicht  Höhreb  kann  erstreben, 
,Wa8  fand'st  für  vorgezogne  Gräben,  oder 


1)  Bis  jetzt  hatte  sie  nur  mit  den  Engeln  gesprochen  nnd  gewissermasseu 
indirect  (mit  der  Schneide)  mit  Dante,  jetzt  wendet  sie  sich  geradezu 
(mit  der  Spitze]  nach  ihm.  • 
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,Für  Ketten  du,  die  dich  der  Hoffnung,  vorwärts 
,Zu  dringen,  also  nur  berauben  durften? 
,Und  welch  erleichternd  Wesen,  welcher  Vortheil 
,Hat  auf  der  Stirn  der  Andern  sich  gezeiget, 
30  ,Da8s  du  zu  ihnen  hinzuwandeln  brauchtest?^ 
Nachdem  ich  ausgehaucht  ein  bittres  Seufzen, 
Könnt'  ich  zur  Antwort  kaum  die  Stimme  finden, 
Und  mühsam  gaben  ihr  Gestalt  die  Lippen, 
Und  weinend  sprach  .ich :  Meine  Schritte  wandten 
Mit  falscher  Lust  die  gegenwärtigen  Dinge, 
36  Sobald  sich  euer  Antlitz  mir  verborgen. 

Und  sie:  ,Wenn  du  verschwiegst  auch  oder  läugnet'st, 
Was  du  gestehst,  nicht  minder  wüsste  drum  man 
Um  deine  Schuld  doch;  solch  ein  Richter  kennt  sie. 
Doch  wenn  aus  eignem  Angesicht  der  Sünde 
Anklage  bricht  hervor,  dann  kehrt  in  unserm 
42  ,  Gericht  das  Schleifrad  sich  der  Schneid'  entgegen*). 
Indess,  damit  du  besser  Scham  empfindest 
Ob  deines  Irrthums  und,  wenn  die  Sirenen 
Du  hörst  ein  ander  Mal,  dich  stärker  zeigest, 
Leg'  ab  der  Thränen  Samen  jetzt'^)  und  horche, 
Dass  du  vemehm'st,  wie  mein  begrabner  Leib  dich 
48  ,In  umgekehrter  Richtung  treiben  sollte*). 
Nie  bot  Natur  dir  oder  Kunst  ein  grössres 
Ergötzen  als  die  schönen  Glieder,  drin  ich 
Verschlossen  war,  und  die  zerstreut  als  Staub  jetzt. 
Und  wenn  die  höchste  Lust  dich  so  getäuscht  hat 
Durch  meinen  Tod,  welch  sterblich  Wesen  durfte 
54  »Dich  femer  noch,  sein  zu  begehren,  locken? 
Wohl  solltest  du  dich  bei  dem  ersten  Streiche 
Der  trügerischen  Dinge  aufwärts  schwingen 
Mir  nach,  die  nicht  zu  solchen  mehr  gehörte. 
Nicht  dürfte  dir  die  Flügel  abwärts  drücken. 
Mehr  Schläge  zu  erwarten,  sei's  ein  Mägdlein, 


2)  Ein  offenes  Bekenntniss  löscht  die  Sünde  aus  oder  raubt  ihr  gleichsam  ihre 
Schärfe. 

3)  Ob  unter  dem  Samen  der  Thränen  diese  selbst  oder  ihre  Ursachen,  der 
Schmerz  und  die  Schmerzgefühle,  zu  verstehen  seien,  darüber  sind  die 
Meinungen  getheilt.  Der  Sinn  scheint  in  der  Hauptsache  immer  derselbe 
zu  sein,  nämlich  der:    ,Höre  auf  zu  weinen  und  merke  auf  meine  Lehre'. 

4)  Mein  begrabener  Leib ,  —  mein  Tod  nämlich  sollte  dich  statt  der  Welt  und 
ihren  Freuden  dem  Himmel  zuführen. 
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60  ,  Sei's  andrer  Tand  vergänglichen  Gebrauches. 
,Ein  unerfahren  Vöglein  wartet's  zweimal 
yUnd  dreimal  ab;  doch  fruchtlos  vor  den  Augen 
,Der  Flüggen  spannt  ein  Netz  man  oder  schösse  ^^). 
Den  Kindlein  ähnlich,  die,  voll  Scham  verstummend, 
Die  Augen  an  den  Boden,  stehn  und  horchen, 

66  Die  eigne  Schuld  erkennend  und  bereuend. 

Also  stand  ich,  und  Jene  sprach:  ,0b  auch  dich, 
,Wa8  du  vernommen,  schmerzt,  erheb'  den  Bart  jetzt, 
,Und  grossem  Schmerz  wirst  aus  dem  Schaun  du  schöpfen  ^^). 
Mit  minderm  Widerstand  wird  eine  mächt'ge         ^ 
Zimeich'  entwurzelt,  sei  es  durch  den  Auster, 

72  Sei's  durch  den  Wind,  der  weht  von  Jarba's  Lande")*), 
Als  ich  auf  ihr  Gebot  das  Kinn  emporhob; 
Und  da  durch  ,Bart'  sie  das  Gesicht  bezeichnet, 
Erkannt'  ich  wohl  den  Stachel  des  Gedankens^). 


5)  Stelle  aus  den  Sprüchwörtem  Salomonis  I.  17.  Der  bittere  Verlust,  den 
da  erfahren  hast,  sagt  Beatrice,  hätte  dich  besser  über  den  Unbestand 
der  irdischen  Dinge  belehren  sollen.  Würde  wohl  ein  bereits  flügger  Vogel 
sich  fangen  oder  schiessen  lassen,  wenn  man  vor  seinen  Augen  eine  Schlinge 
legte  oder  den  Bogen  spannte? 

6)  Grösseren  Schmerz  als  mein^Vort  wird  dir  mein  Anblick  machen,  wenn 
du   siehst,   welche   Seligkeit  du    für   irdischen  Tand  hintan  gesetzt  hast. 

7)  Diese  zwei  hier  bezeichneten  Winde  sind  der  Auster  oder  eigentliche  Süd- 
wind und  der  Africus,  heut  zu  Tage  Libeccio  genannt,  der  Südwestwind. 
Beide  werden  vonBrunetto  Latin i  im  Tesoro  Lib,  JI,  Cap.  37  nächst  dem 
Südostwinde  (Scirocco)  als  diejenigen  bezeichnet,  welche  besonders  Stürme 
und  Gewitter  bringen.  Von  dem  Libeccio  sagt  er  insbesondere,  er  heisse 
Africus  nach  dem  Lande  Africa ,  welches  gemeinhin  Jarba  genannt  werde, 
vielleicht  nach  dem  bekannten  Libyschen  Könige  Jarbas. 

*)  Ich  habe  hier  die  Lesart  ,all  ausiral  vento^  der  gewöhnlichen  ,a  nostral 
vento^,  , durch  heimischen  Wind',  vorgezogen.  Unter  letzterem  versteht 
man  den  Kordwind,  entweder  weil  er  von  unserer  nördlichen  Halbkugel 
weht,  oder  weil  er  als  sogenannte  Tramontana  aus  dem  Inneren  des  Landes 
kommt.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  aber  etwas  erzwungen  und  die 
enstere  insbesondere  darum  unrichtig,  weil  man  sich  bei  dem  Gleichnisse 
nicht  auf  den  Berg  der  Reinigung,  sondern  nach  Italien  versetzen  mnss, 
von  wo  aus  genommen  der  Nordwind  wieder  nicht  mehr  ein  heimischer 
Wind  als  der  Südwind  ist.  Auch  giebt  nach  Obigem  die  andere  Variante 
einen  vollkommen  entsprechenden  Sinn,  wogegen  der  Nordwind  in  der 
angeführten  Stelle  des  Tesoro  zwar  unter  den  gefährlichen,  aber  nicht 
unter  den  Winden  genannt  wird,  welche  vorzugsweise  Stürme  bringen. 

8]  In  dem  Ausdrucke  ,Bart*,  den  Beatrice  Vers  68  gebraucht  hatte,  lag  ein 
Vorwurf  für  Dante,  dass  er,  ein  Mann  von  reifen  Jahren,  so  leichtsinnig 
gewesen  sei. 
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Und  als  mein  Angesicht  ich  aufwärts  streckte^ 
Da  sah  mein  Blick ,  dass  inne  jetzt  gehalten 

78  Mit  Blumenstreun  die  Urgeschöpfe  hatten®); 
Und  meine  Augen  ^  noch  unsicher ,  sahen 
Beatrix  nach  dem  Thier  gewandt  ^  das  einzig 
In  einerlei  Person  fasst  zwei  Naturen^®). 
Bedeckt  vom  SchleiV,  jenseits  des  grünen  Strandes 
Besiegte  sie^  wie  einst  sie  war^  sich  selber 

84  Mehr  als^  so  lang  sie  hier  noch  war^  die  Andern. 
Da  brannte  mich  so  sehr  der  Reue  Nes&el; 
Dass  v^n  dem  Andren  All;  was  mich  am  meisten 
Zu  seiner  Liebe  zog;  zumeist  mir  Feind  ward. 
Also  ergriff  mein  Herz  jetzt  Selbsterkenntniss, 
Dass  übermannt  ich  hinsank;  und  wie  jetzt  ich 

90  Geworden;  weiss  nur  siO;  die's  hat  verursacht. 

Drauf;  als  mir's  Herz  nach  aussen  Kraft  zurückgab"); 
Sah  ich  das  Weib,  das  ich. allein  gefimden*^). 
Jetzt  über  mir,  und  ,fass'  mich!  fass'  mich!'  rief  es, 
; Versenkt  hat's  in  den  Fluss  mich  bis  zum  Schlünde,' 
Und  hinter  sich  einher  mich  ziehend,  ging  es 

96  Leicht  wie  ein  Weberschiff  hin  auf  dem  Wasser. 
Als  nah  ich  kam  dem  seligen  Gestade ; 


9)  Urgeschöpfe  nennt  Dante  die  Engel,  tlieils  als  die  vornehmsten  Geschöpfe, 
theils  well  sie  als  reine  Formen  gewissermassen  ein  unmittelbarer  Ausfluss 
der  Gottheit  sind.  (Vgl.  Ges.  XVI.  Note  8.)  Die  Frage,  ob  die  Engel  vor 
der  körperlichen  Welt  erschaffen  worden,  oder  zugleich  mit  ihr,  war 
zweifelhaft  unter  den  Theologen,  und  Thomas  von  Aquiuo  neigt  sieb 
mehr  zu  letzterer  Ansicht  hin,  wesshalb  ich  augh  das  ,prime  creaturt'' 
nicht  durch  , Erstgeschaffene '  wiedergeben  wollte.  (Vgl.  P.  I,  Quaest.  61. 
Art.  3.) 

10)  Bcatrice,  welche  vorher  nach  dem  Bache  zu  gewendet  stand,  hat  sich 
nunmehr  wieder  gerade  nach  vom  gegen  den  geheimnissvollen  Greif 
gewendet. 

11)  Als  ich  wieder  zu  mir  kam,  als  das  Herz,  dem  das  Blut  aus  allen  Theilea 
des  Körpers  zugeströmt  war,  dasselbe  wieder  nach  aussen  zurUckstiess. 

12)  Mathilde,  welche  als  Symbol  des  thätigen  Lebens  den  Dichter  der  Bea* 
trice,  dem  beschaulichen  Leben,  zuführt,  muss  auch  diese  letzte  Weihe 
mit  ihm  vornehmen.  Man  könnte  auch  in  gewisser  Kücksicht  dieselbe  für 
ein  Symbol  der  sichtbaren  Kirche  im  Gegensatze  zu  Beatrice,  welche 
die  unsichtbare  bedeutet,  ansehen.  Hierauf  würde  auch  der  Name  der 
grossen  Beförderin  der  Xusseren  kirchlichen  Macht  deuten ,  welchen  Erstere 
trägt,  und  auch  in  diesem  Sinne  wäre  es  angemessen,  dass  sie  jene  Tanfe 
und  Wcihhandlung  vollzöge. 
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Hört'  ich  , asper ges  me^^^)  so  lieblich,  dass  ich's 
Nicht  wiederdenken  kann,  noch  minder  schreiben. 
Die  Arm'  erschloss  das  schöne  Weib,  umarmte 
Mir's  Haupt  und  tauchte  dann  so  tief  mich  unter, 

102  Dass  ich  das  Wasser  hinterschlucken  musste. 
Dann  zog  sie  mich  heraus,  also  gebadet 
Darbietend  mich  dem  Tanz  der  holden  Viere, 
Davon  mich  Jede  mit  dem  Arm  bedeckte. 
,Hier  sind  wir  Nymphen  und  am  Himmel  Sterne ^^); 
,Eh'  niederstieg  zur  Welt  Beatrix,  wurden 

108  ,Zu  ihren  Dienerinnen  wir  bestimmet*^). 

,Wir  führ'n  zu  ihren  Augen  dich,  doch  werden 
,Für'8  heitre  Licht,  das  drin  ist,  erst  die  Dreie 
, Jenseits,  die  tiefer  schaun,  die  deinen  schärfen'^®). 


13)  jAgperges  me  hysopo  ei  mundabor*.  , Besprenge  mich  mit  Ysop,  und  ich 
werde  rein  werden'.  Stelle  aus  dem  60.  Psahn  von  h&nfigem  kirchlichen 
Gebrauche,  insbesondere  bei  der  Sprengung  mit  Weihwasser.  Von  ihr  an 
gehen  in  jenem  Psalm  die  Reugefühle  in  tröstliche  Empfindungen  über. 

U)  Hier  der  deutlichste  Beweis  für  Das,  was  Ges.  I.  Note  7  über  die  Bedeu- 
tung der  dort  erwähnten  vier  Sterne  gesagt  worden. 

15)  Die  natürlichen  Tugenden  waren  schon  vorhanden  und  bestimmt,  ihr  den 
Weg  zu  bereiten,  ehe  Beatrix  (die  Beschaulickheit)  und  die  theologischen 
Tugenden  mit  der  Verkündigung  des  Christen thums  vom  Himmel  herab- 
stiegen. 

16]  Diese  Stelle  lässt  sich  am  besten  durch  eine  entsprechende  Stelle  aus  dem 
Convito  erklären,  welche  auch  über  den  Rest  dieses  Gesanges  erwünschtes 
Licht  verbreitet.  —  Dante  hatte  in  einer  seiner  Canzonen  die  Augen  und  das 
Lächeln  einer  schönen  Frau  besungen  und  führt  zunächst  in  der  wört- 
lichen Erläuterung  jener  Stelle  an,  er  habe  die  Augen  und  den  Mund 
desshalb  erwähnt,  weil  sich  hier  die  Seele  wie  ein  schönes  Weib  an  einem 
Balcone,  wenn  auch  verschleiert,  öfters  zeige. 

Diese  schöne  Frau  erklärt  später  der  Dichter  im  allegorischen  Sinne 
für  die  Philosophie  (hier  im  höhereu  Sinne  wohl  mit  Beatrice,  der  Be- 
schaulichkeit, ziemlich  gleichbedeutend)  und  sagt  dann: 

,Qui  n  coTwiene  sapere,  che  gli  ocdd  della  sapienza  sono  le  sue  dimostra- 
zionif  coUe  quäle  9i  vede  la  verita  certissimamente ,  e'l  suo  rito  sonoiesue  per- 
ntasioni,  nelle  quäle  si  dimosira  la  luce  inieriwe  della  sapienza  sotto  alcuno 
velamento,  e  in  queste  due  cose  si  sente  quel  piacere  altissimo  di  beatiludine  y  il 
quäle  k  il  massimo  bene  in  paradisoJ  ,Hier  ist  zu  wissen,  dass  die  Augen 
der  Weisheit  ihre  Beweisführungen  sind,  durch  welche  man  die  Wahrheit 
am  allersichersten  sieht,  und  ihr  Lächeln  sind  ihre  Ueberredungen,  in 
welchen  sich  das  innere  Licht  der  Weisheit  unter  einem  gewissen  Schleier 
zeigt,  und  in  diesen  beiden  Dingen  geniesst  man  jene  höchste  Wonne  der 
Seligkeit,  welche  das  grösste  Gut  des  Paradieses  ist.' 

Hieraus  dürfte  der  allegorische  Sinn  der  Stelle  klar  werden.  Die 
natürlichen  Tugenden  können  den  Menschen  nur  vorbereiten,  die  Beweis- 
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Also  begannen  singend  sie  und  führten 

Mich  dann  mit  sich  hin  zu  der  Brust  des  Greifen, 

114  Wo  nach  uns  zu  Beatrix  stand  gewendet. 
Sie  sprachen:  , Schone  hier  nicht  deine  Blicke ; 
,Wir  stellten  den  Smaragden  dich  gentiber, 
, Draus  Amor  sein  Geschoss  auf  dich  einst  schnellte'"). 
Wohl  tausend  Wünsche,  heiss  wie  Flammen,  zogen 
Die  Augen  nach  den  glanzerfüllten  Augen 

120  Mir  hin,  die  fest  nur  auf  dem  Greifen  ruhten. 
Gleich  wie  die  Sonn'  im  Spiegel,  also  strahlte 
Das  Doppelthier  darinnen,  bald  die  einen 
Und  bald  die  anderen  Gebärden  zeigend. 
Bedenke,  Leser,  ob  ich  mich  verwundert, 
Als  ich  die  Sache  selber  unverrticket 

126  Sah  stehn,  indess  sich  änderte  ihr  Abbild'®). 


führungen  der  Wahrheit  einzusehen,  indem  sie  die  in  den  Leidenschaften 
liegenden  Hindemisse  ungetrübter  Erkenntniss  entfernen;  sie  führen  daher 
den  Dichter  yor  Beatrice^s  Auge  hin.  Um  die  Wahrheit,  namentlich  die 
göttliche  Wahrheit  wirklich  zu  erkennen ,  und  noch  mehr  um  von  ihr  über- 
zeugt und  ergriffen  zu  werden,  dazu  bedarf  es  der  göttlichen  Tagenden, 
wesshalb  auch  Beatrice  erst  auf  die  Bitten  der  anderen  Nymphen  dem 
Dichter  die  Augen  zuwendet  und  ihm  ihren  Mund  enthüllt. 

17)  Dem  ähnlich  sagt  Dante  in  einer  Canzone: 

,Ben  negU  occhi  di  costei 
De  Star  colui,  che  gli  mie  pari  uccide^ 
,£s  muss  in  jenen  Augen  wohl  Der  wohnen,  der  meines  Gleichen  todtet'. 

18)  Diese  Stelle  findet  ihre  Erklärung  in  der  Glaubenslehre  von  der  geheimniss- 
volien  Vereinigung  der  beiden  Naturen  in  Christo  und  der  Art,  wie  solche 
von  der  Theologie  jener  Zeit  dargestellt  wird. 

Die  göttliche  und  menschliche  Natur  ist  in  Christo  zu  einer  Person 
(subsUientia,  vnooxacis)  untrennbar  verbunden.  Man»  kann  daher  gewisser 
massen  von  dem  Menschen  Christus  Alles  aussagen,  was  man  von  dem 
Gott  Christus  aussagen  kann,  und  umgekehrt,  weil  jener  Mensch  eben 
zugleich  eine  göttliche  Person  ist  und  umgekehrt.  Von  dieser  einen  Person 
kann  man  aber  Einiges  nur  der  göttlichen  Natur  nach.  Anderes  nur  der 
menschlichen  Natur  nach  prädiciren.  (Vgl.  P.  121.  Quaett.  16.  Jrt,  4.) 
Darum  ist  auch  der  Greif  an  sich  nur  Einer,  und  nur  in  Beatrice^sAu^ 
erscheint  er  bald  als  Adler,  bald  als  Löwe  allein;  denn  die  theologische 
Betrachtung  muss  den  einen  Christus  bald  als  Gott,  bald  als  Mensch 
auffassen,  um  die  Naturen  nicht  zu  vermischen.  Sehr  passend  scheint 
hierher  auch  eine  Stelle  aus  dem  Sendschreiben  Leo^s  des  Grossen,  welche 
Thomas  von  Aquino  gleichfalls  citirt  (Ibid.  Art.b.):  Non  inierest,  exquä 
Christus  substantia  nonänatur,  cum  inseparabiliier  manente  unitate  personee  idem 
Sit  et  totus  hominis  fiüus  propter  eamem  et  totus  filius  Bei  propter  vtum  nm 
patre  Deitatem.''     ,E8  macht  keinen  Unterschied,   nach  welcher  Natar  man 
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Weil;  so  erfüllt  mit  Staunen  und  beseligt , 

Mein  Geist  von  jener  Speise  kosten  durfte, 

Die,  sättigend  mit  sich,  nach  sich  giebt  Hunger'*); 

Sich  von  erhabnerem  Geschlecht  erweisend 

Im  Wesen,  traten  vor  die  andern  Dreie, 

132  Nach  ihren  Engelsmelodieen  tanzend. 

,Kehr',  o  Beatrix,  kehr'  die  heil'gen  Augen', 
Also  war  ihr  Gesang,  ,nach  deinem  Treuen, 
,Der,  dich  zu  sehn,  so  viel  den  Schritt  bewegt  hat, 
,Aus  Gnaden  gieb  die  Gnad'  uns^^),  dass  du  deinen 
,Mund  ihm  entschleierst,  so  dass  er  erkenne 

138  ,Die  zweite  Schönheit,  die  du  hältst  verborgen**'). 
O  Wiederglanz  lebendigen  ew'gen  Lichtes, 
Wer  machte  unter  des  Parnassus  Schatten 
So  bleich  sich  oder  trank  aus  seinem  Brunnen, 
Dass  sein  Gedächtniss  nicht  behindert  schiene, 
Wollt'  er  dich  schildern,  wie  du  dich  gezeiget**), 

144  Wo  dich  mit  Harmonien  umwebt  der  Himmel*), 


Christus  benennt,  da  derselbe  bei  untrennbar  verbleibender  Vereinigung 
der  Person  sowohl  ganz  Menschensohn  wegen  des  Fleisches,  als  ganz  Sohn 
Gottes  wegen  der  mit  dem  Vater  gleichen  Gottheit  ist/ 

19)  Anch  Sir  ach  lässt  die  Weisheit  von  sich  selbst  sagen:  ,Die  mich  essen, 
werden  noch  hungernd  Denn  in  dem  Anschauen  Gottes  wird  zwar  der 
Mensch  seine  volle  Befriedigung  finden,  aber  die  Erkenntniss  der  specu- 
lativen  Wahrheit  ist  noch  nicht  diese  höchste  Seligkeit,  sondern  giebt  uns 
nur  immer  Sehnsucht  nach  Höherem,  indem  sie  uns  zugleich  einen  gewissen 
Grad  von  Befriedigung  gewährt.  Ja  auch  selbst  im  Himmel  wird  zwar 
Befriedigung  aber  nicht  Ersättigung  stattfinden. 

20)  Die  theologischen  Tugenden  werden  dem  Menschen  ohne  sein  Verdienst 
, aus  Gnade'  zu  Theil  und  sind,  selbst  als  von  Gott  verliehen,  eine  Gnade. 

21)  Schon  oben  ist  es  angedeutet  worden,  wie  unter  Beatrice*s  Munde  die 
Ueberredungen  der  göttlichen  Philosophie  verstanden  würden.  Zu  dem 
Glauben  bedarf  man  ausser  der  Ueberzeugung  des  Verstandes  auch  der 
Ueberredung  des  Willens,  diesen  Verstand  der  Offenbarung  Gottes  unterzu- 
ordnen.   (Vgl.  Ges.  XXVn.  Note  fO 

23)  Angestrengtes  Studium  oder  dichterische  Begeisterung  genügt  nicht,  um 
dich  würdig  zu  schildern;  die  Erinnerung  würde  immer  hinter  dem  Ge- 
sehenen zurückbleiben. 
*)  Diese  Stelle,  besonders  das  hier  gebrauchte  Wort  adombrare  wird  sehr 
verschieden  erklärt.  Einige  geben  es  durch  ,  überschatten '  und  wollen  es 
auf  den  Blumenregen  deuten,  der,  aus  den  Händen  der  himmlischen  Geister 
kommend,  unter  Engelsmelodien  Beatrice  überschattet;  dagegen  spricht 
jedoch  der  Umstand,  dass  dieses  Blumenstreuen  schon  längst  aufgehört 
hatte  (Vers  78).  Andere  verstehen  unter  adombrare  , nachbilden,  ähneln' 
und  meinen,    der  Himmel  sei  Beatrice^s  Bild,  weil  Dante  im  Convito 
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Als  du  den  offnen  Lüften  dich  enthülltest! 


allerdings  die  verschiedenen  Himmel  als  Sinnbilder  der  verschiedenen 
Wissenschaften  und  das  Empyränm  insbesondere  als  Bild  der  Theologie 
braucht.  Aber  auch  diese  Erklärung  scheint  mir  nicht  Stich  zu  halten, 
indem  der  Himmel  nicht  nur  hier,  sondern  tiberall  das  Bild  der  Wissen- 
schaften nach  Dante* 8  Ansicht  ist,  hier  aber  von  etwas  Besonderem, 
an  diesem  Orte  Vorkommendem  die  Kode  ist.  Es  dünkt  mir  daher  am 
richtigsten,  wenn  man  unter  adombrare  im  Allgemeinen  , überschatten, 
bedecken,  umwehen'  versteht,  indem  der  Sinn  der  sein  würde,  dass  Bea- 
tricc* 8  Lächeln  hier  unter  den  himmlischen  Harmonieen ,  sei^s  der  Eng^ls- 
chöre,  sei^s  der  sanft  verschmolzenen  Farben  des  Regenbogcns,  von  den 
sieben  Lichtstreifen  umgeben  und  umwebt,  erscheine. 


ZWEI  UND  DREISSIGSTER  GESANG. 


1  Oo  fest  und  achtsam  waren  meine  Augen ; 
Das  Sehnen  des  zehnjähr'gen  Dursts  zu  stillen^), 
Dass  ganz  erloschen  jeder  andre  Sinn  war; 
Und  jene  hatten  hier  und  dort  wie  Wände, 
Drob  nichts  gewahr  sie  wurden;  also  lockte 

6  Sie  mit  dem  alten  Netz  das  heiFge  Lächeln , 
Als  mit  Gewalt  das  Angesicht  zur  Linken 
Durch  jene  Göttinnen  mir  ward  gewendet, 
Weil  ich  ein  , allzu  starr!'  vernahm  von  ihnen 2), 


1)  Hieraus  ergriebt  sich ,  wie  oben  Ges.  XXX.  erwähnt  worden,  dass  Beat rice 
vor  zehn  Jahren,   also  im  Jahre  1290,  gestorben  war. 

2)  Da  der  Dichter  vor  dem  geheimnissvolle'n  Karren,  mit  dem  Gesichte  ihm 
zugewendet,  steht,  so  befinden  sich  die  drei  göttlichen  Tugenden ,  die  Yom 
rechten  Rade  zu  ihm  getreten  sind,  zu  seiner  Linken.  Sie  sind  also  jene 
, Göttinnen',  die  ihm  das  , allzu  starr'  zurufen. 

Schon  oben  Ges.  XXVII.  Note  f  ist  es  erwähnt ,  dass  der  Mensch  auf 
Erden  nicht  immer  wirklich  auf  Gott  gerichtet  seih  könne.  Ja,  es  ist  eine 
solche  starre  Richtung  des  Geistes  auf  Gott  nicht  einmal  die  höchste 
irdische  Vollendung.  So  stellt  Thomas  von  Aquino  die  Vollkommenheit 
eines  Bischofs  höher  als  die  eines  Mönches,  weil  Ersterer  aus  Liebe  zu 
Gott  auch  den  Nächsten  diene ;  es  sei  aber  ein  grösserer  Beweis  der  Liebe, 
wenn  Jemand  seines  Freundes  wegen  auch  Anderen,  als  wenn  er  bloss 
dem  Freunde  selbst  diene.     (Vgl.  P,  U,  2.  Quaest.  184.  Art.  7.) 

Darum  sind  es  eben  die  theologischen  Tugenden,  deren  Führerin  die 
Liebe  ist,  welche  ihn  yon  dem  bloss  contemplativen  Anschauen  seiner 
Beat  rice  abrufen,  um  ein  Gesicht  zu  sehen,  das  bestimmt  ist,  seine 
Zeitgenossen  und  namentlich  die  Geistlichkeit  seiner  Zeit  zu  warnen  und 
zu  bessern. 

Hier  beginnt  nun  der  letzte  Abschnitt  dieses  zweiten  Theils  des  Ge- 
dichtes, in  welchem  das  politische  kirchliche  Element  noch  einmal  in  aller 
Stärke  hervortritt.    Dem  Dichter  erschienen  hier  im  Gesichte  die  Schick- 

11.  19 
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Und  jene  Stimmung;  die  zum  Sehn  in  Augen 
Sich  findet,  wenn  sie  eben  trifft  die  Sonne, 

12  Beraubt'  auf  kurze  Zeit  mich  des  Gesichtes. 
Doch  als  an's  Wenig  sich  mein  Blick  gewöhnet, 
An's  Wenig  sag'  ich  im  Vergleich  zum  mächtig 
Fühlbar'n,  davon  ich  mich  gewaltsam  lossriss^). 
Sah  nach  dem  rechten  Arm  ich  umgewendet 
Das  ruhmgekrönte  Heer  und  rückwärts  kehren, 

18  Die  sieben  Flammen  und  die  Sonn'  im  Antlitz*). 
Wie  unter  Schilden,  die  Gefahr  zu  meiden, 
Sich  kehrt  der  Trupp,  abschwenkend  um  die  Fahne, 
£h'  er  in  sich  die  Stellung  ganz  gewechselt. 
Also  zog  die  Miliz  des  Himmelreiches, 
Die  da  vorausging,  ganz  an  uns  vorüber, 

24  Bevor  das  erste  Holz  noch  bog  der  Karren*). 


sale  der  christlichen  Kirche,  die  Tergangenen  wie  die  zuiiäehst  bevor- 
stehenden. Wie  angemessen  es  ist,  dass  ihm  gerade  hier  dieses  Gesicht 
zu  Theil  wnrde,  ist  klar;  denn  wenn  auch  zn  den  Prophetengaben  nicht 
eben  vollkommene  Tugend  erfordert  wird  ^vgl.  P.  //.  2,  Quaesi.  172.  Art.  4.J, 
so  bedarf  es  doch  zu  derselben  einer  gewissen  Regelung  der  Leiden- 
schaften, ohne  welche  der  Mensch  sich  nicht  zu  geistlichen  Dingen  er- 
heben kann,  und  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nach  sind  es  doch 
nur  die  besten  und  edelsten,  die  derselben  gewürdigt  werden.  Man  braacht 
daher  auch  nicht,  wie  Schlosser  in  seinem  geistreichen  Aufsatze  über 
Dante's  Paradies  gethan  hat,  anzunehmen,  dass  die  Eintauchmg  in 
Lethe  eine  Weihe  zum  Propheten  bedeute;  sie  scheint  mir  vielmehr,  wie 
ich  oben  erwähnt,  die  Einweihung  zum  vollkommeneren  Leben  überhaupt 
zu  bezeichnen. 

3)  Das  Anschauen  der  göttlichen  Geheimnisse  in  Beatrice's  Antlitze  war 
für  sein  geistiges  Ange  etwas  weit  mächtiger  Ergreifendes  als  die  Herrlich- 
keit des  irdischen  Paradieses,  wie  die  Sonne  das  leibliche  Auge  mäch- 
tiger ergreift  als  andere  Gegenstände  und  es  darum  oft  für  längere  Zeit 
für  alles  Andere  uliempfindlich  macht. 

4)  Das  ganze  Gefolge  des  Wagens  hatte  rechts  abgeschwenkt  und  zog  nnn 
in  derselben  Ordnung,  wie  es  gekommen,  rückwärts,  die  sieben  Leuchter 
an  seiner  Spitze  gegen  Morgen,  wo  jetzt  die  Sonne  stand.  (Vgl.  Ges.  XXIX. 
Vers  12.) 

ö)  Sehr  plastisch  und  ganz  mit  militärischen  Ausdrücken  ist  diese  Bewegung 
geschildert.  Man  denke  sich  in  der  Wendung  abmarschirtc  Truppen  mit 
einer  Fahne  oder  nach  Italienischer  Weise  einem  Fahnenwagen,  Cor- 
rocciOy  in  ihrer  Mitte,  die  sich  genöthigt  sehen,  plötzlich  umzukehren.. 
Wollen  sie  nicht  ihre  Zugordung  verwechseln,  so  müssen  sie  eine  Art  von 
Contremarsch  machen,  die  Tete  der  Colonne  wird  zuerst  abschwenken,  nnd 
so  nach  und  nach  die  Ucbrigen;  der  Fahnenwagen  wird  sich  aber  nicht 
eher  bewegen,  als  bis  Alles,  was  vor  ihm  ging,  an  ihm  vorübcrmarschirt 
ist.     Sind  sie  in  der  Nähe   des  Feindes,   so  werden  die  Vordersten  nach 
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Die  Frau'n  dann  traten  wieder  an  die  Räder  ^ 

Und  die  gebenedeite  Last  zog  weiter 

Der  Greif,  an  keiner  Feder  drob  erschüttert. 

Das  schöne  Weib,  das  mich  die  Fuhrt  hindurch  zog, 

Statins  und  ich,  wir  folgten  jenem  Rade, 
30  Das  sein  Geleis  in  engerm  Bogen  krümmte^). 

So  wallten  durch  den  hohen  Forst  wir,  öde 

Durch  Jener  Schuld  noch,  die  geglaubt  der  Schlange'), 

Nach  Engelstönen  mässigend  die  Schritte. 

Es  hinterlegt  entfesselt  in  drei  Flügen 

Ein  Pfeil  so  vielen  Raum  wohl,  als  entfernet 
36  Wir  uns  schon  hatten,  da  Beatrix  abstiegt). 

Und  insgesammt  hört'  ich  sie  ,Adam'  murmeln. 

Dann  kreisten  sie  um  einen  Baum,  von  Blüthen 

Und  anderm  Laub  beraubt  an  allen  Zweigen®). 

Sein  Haupthaar,  das  sich  um  so  mehr  verbreitet. 

Je  höher  man  hinaufkommt,  würden  Indier 
42  In  ihren  Wäldern  ob  der  Höh'  bewundern^®). 

,Heil  dir,  o  Greif,  dass  nichts  du  mit  dem  Schnabel 

,Von  diesem  Holz  abstreifst,  das  süss  dem  Gaumen, 

,Weil  schlimm  darob  der  Bauch  sich  winden  müsste!'^*) 


der  Weise  damaliger  Bewaffnung  mit  dem  Schilde  sich  gegen  die  ihnen 
vielleicht  nachfolgenden  Geschosse  zu  decken  suchen.  Unter  dem  ersten 
Holze  des  Karrens  muss  übrigens  eine  Art  von  Deiclisel  oder  Gabel  ver- 
standen werden,  an  welcher  der  Greif  angespannt  ist. 

6)  Es  war  diess  das  rechte  Rad,  denn  der  Zug  hatte  rechts  abgeschwenkt; 
sie  gingen  also  in  der  Gesellschaft  der  drei  göttlichen  Tugenden. 

7)  Unbewohnt  durch  Eva^s  Schuld. 

8)  Die  Entfernung  von  dem  Orte,  wo  Dante  dem  Zuge  begegnete,  bis  zu 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Baume  betrug  sonach  drei  Pfeilschns^weiten 
oder  ungefähr  1200  Braccien,  etwas  über  Vs  Miglie. 

9)  Im  eigentlichen  Sinne  ist  dieser  Baum  der  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten 
und  Bösen  in  der  Mitte  des  Paradieses,  wie  es  sich  aus  der  Erwähnung 
Adam^s  und  aus  Dem,  was  in  Ges.  XXIV.  Ycrs  115 — 117  gesagt  ist, 
ergiebt.  Wir  stehen  sonach  in  der  Mitte  des  irdischen  Paradieses  oder 
auf  der  Aze  des  Berges  der  Reinigung. 

Im  allegorischen  Sinne  bedeutet  der  Baum  dagegen,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  ergiebt,  das  Römische  Reich  oder  das  Kaiserthum.  Er  ist  ohne 
Laub  und  Blüthen,  weil  das  Römische  Reich  vor  der  Ankunft  Christi  an 
wahren,  vor  Gott  bestehenden  Tugenden  baar  war. 

10)  Das  Haar  der  Bäume  sind  ihre  Aeste  und  Zweige.    Die  hohen  Bäume   in 
Indiens  Wäldern  erwähnt  auch  Virgil  Georg.  II.  122 — 124. 

11)  Diess  passt  auf  beide  Bedeutungen  des  Baumes,  denn  Christus,  der  Greif, 
hat  nicht  von  der  süssen,    aber  todtbringenden  Frucht   des  Baumes  der 
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So  riefen  um  den  mächt'gen  Baum  die  Andern 
Ringsum,  und  jenes  Tliier,  zwiefach  gezeuget: 

48  ;So  wird  der  Samen  alles  Rechts  erhalten  !*^^) 
Und  sich  zur  Deichsel  wendend,  die's  gezogen, 
Schleppt'  es  zum  Fuss  sie  des  verwaisten  Baumes, 
Sie,  die  von  ihm  war,  dran  gebunden  lassend ^^). 
Wie  unsre  Bäume  hier,  wenn  sich  hernieder 
Das  grosse  Licht  ergiesset,  untermischet 

54  Mit  dem,  das  hinter'n  Himmelskarpfen  strahlet ^^), 


Verführung  gekostet;  er  hat  aber  auch  das  Kaiserreich  nicht  angetastet, 
es  nicht  für  sich  in  Ansprach  genommen,  denn  er  sprach:  ,Mein  Reich  ist 
nicht  von  dieser  Welt*,  und:  ,Gebt  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist* 

12)  Durch  die  kaiserliche  Macht  wird  der  äussere  Friede,  die  Vorbedingimg 
alles  Guten,  der  Same  alles  Rechtes,  erhalten.     (Vgl.  Ges.  XV.  Note  U.) 

13)  Die  Deichsel  des  Karrens,  der  Theil,  durch  welchen  der  Greif  denselben 
lenkt,  scheint  mir' den  Römischen  Stuhl  zu  bedeuten.  Ihn,  der  Römischen 
Ursprungs  ist,  knüpft  der  Heiland  an  die  Kaiserstadt  und  das  Kaiserthnin, 
mit  welchem  er  Hand  in  Hand  gehen  sollte ,  ohne  dass  Eines  den  Wirkungs- 
kreis des  Anderen  hemmte  oder  in  denselben  übergriffe.  Damm  lässt 
Dante  die  Deichsel  aus  dem  Stamme  des  Holzes  geschnitten  sein  und  an 
ihn  gebunden  werden.  So  scheint  diese  sonst  dunkle  Stelle  einen  klaren 
Sinn  zu  bekommen.  Nicht  uninterssant  ist  die  Bemerkung  des  Francesco 
da  Buti,  der  sich  zur  Erläuterung  der  Stelle  auf  eine  alte,  wie  er  s&gt, 
in  den  scholastischen  Geschichten  (neUe  storie  scolastiche)  zu  findende  Er- 
zählung beruft. 

Der  sterbende  Adam  habe,  so  heisst  es,  seinen  Sohn  Seth  nach  dem 
irdischen  Paradiese  gesendet,  um  ihm  dorther  Etwas  von  dem  Oele  der 
göttlichen  Barmherzigkeit  zu  holen.  Der  wachehabende  Engel  habe  Uun 
aber  den  Eingang  verweigert  und  ihm  gesagt,  es  sei. noch  nicht  an  der 
Zeit.  Hierauf  habe  er  ihm  jedoch  einen  Zweig  von  dem  Baume  des  Para- 
dieses gegeben  und  ihm  befohlen,  ihn  auf  Adam 's  Grab  zu  pflanzen,  and 
hinzugesetzt,  wenn  dieser  Baum  Früchte  tragen  würde,  dann  würde  Adam 
das  Oel  der  göttlichen  Barmherzigkeit  erlangen.  Seth,  heisst  es  femer, 
that,  wie  ihm  befohlen,  und  der  Zweig  wuchs  zu  einem  Baume,  trug  aber 
keine  Früchte  bis  zum  Tode  des  Erlösers.  Da  geschah  es  nach  Gotte« 
Willen,  dass  aus  einem  Aste  dieses  Baumes  das  Kreuz  Christi  gefertigt 
wurde,  und  so  trug  der  Baum  wirklich  eine  Frucht,  den  Leib  des  Hei- 
landes, durch  welchen  Adam  und  alle  Erzväter  des  Oeles  der  göttlichen 
Barmherzigkeit  theilhaft  wurden.  Die  Deichsel,  meint  nun  Francesco, 
bedeute  das  Kreuz ,  das  von  dem  Holze  des  Baumes  der  Erkenntniss  ge- 
nommen worden  sei.  Es  scheint  übrigens  diese  Erklärung  die  von  nur 
oben  versuchte  nicht  auszuschliessen,  da  das  Gedicht  eben  ein  polyK»- 
sum  ist. 

U)  Unter  den  , Himmelskarpfen*  versteht  hier  Dante  das  Sternbild  der  Fische, 
auf  welches  unmittelbar  das  des  Widders  folgt»  Es  heisst  die  Stelle  also 
soviel,  als:  ^wenn  das  Sonnenlicht  sich,  vermischt  mit  dem  Lichte  des 
Widders,  auf  Erden  ergiesst*,  d.  i.  um  das  Frühlingsäquinoctium. 


L. 
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Anschwellen,  und  dann  in  der  eignen  Farbe 

Sich  jeglicher  erneut,  bevor  die  Sonne 

Noch  unter  anderm  Stern  anschirrt  die  Rosse, 

Nicht  roth  wie  Rosen  ganz,  doch  mehr  denn  Veilchen 

Die  Färb'  entfaltend,  ward  verjüngt  der  Baum  jetzt, 

60  Dess  Aeste  so  verödet  erst  gewesen*^). 

Nicht  könnt'  ich  sie  verstehn,.noch  singet  hier  man 
Die  Hymne,  die  das  Volk  anjetzt  gesungen. 
Noch  auch  ertrug  die  Weis'  ich  bis  zum  Schlüsse. 
Könnt'  ich  beschreiben,  wie,  von  Syrinx  hörend, 
Entschlummerten  die  mitleidslosen  Augen, 

66  Die  Augen,  längre  Wacht  so  schwer  einst  büssend*^). 
Dem  Maler  gleich,  der  malt  nach  einem  Vorbild, 
Abzeichnen  würd'  ich,  wie  ich  eingeschlafen; 
Doch  das  Entschlummern  mag,  wer  will,  recht  «childern"). 
Darum  geh'  über  ich  zu  dem  Erwachen 
Und  sage,  mir  zerriss  ein  Glanz  den  Schleier 

72  Des  Schlummems  und  der  Ruf:  ,Steh'  auf,  was  thust  du?' 
Gleichwie,  zu  schaun  des  Apfelbaumes  Knospen, 
Nach  dessen  Fnicht  die  Engel  sind  begierig^®). 


15)  Die  meisten  Commentatoren  finden  in  dieser  Farbe  eine  Anspielung  auf 
das  mit  Wasser  gemischte  Blut,  das  aus  der  Seite  Christi  floss,  und  bezie- 
hen sich  dabei  auf  eine  Stelle  aus  dem  heiligen  Bernhard,  wo  er  sagt: 
, Siehe  die  Oeffnung  seiner  Seite,  denn  ihr  fehlt  die  Rose  nicht,  obgleich 
sie  nur  blassroth  ist  wegen  der  Vermischung  des  Wassers/  Ich  muss  aber 
gestehen,  dass  Dante  hier  nicht  von  einer  blassrothen,  sondern  eher  von 
einer  zwischen  Roth  und  Violett  innestehenden  Farbe  zu  sprechen  scheint. 
Diess  ist  aber  die  bischöfliche  Farbe.  Wenn  daher  hier  eine  Deutung 
erlaubt  ist,  so  bin  ich  geneigt,  anzunehmen,  dass  sie  auf  die  Tugenden 
der  ersten  Römischen  Bischöfe  anspielt,  mit  denen  das  christliche  Rom  sich 
schmückt,  oder  auf  die  Tugenden  der  Märtyrer,  deren  Symbol  das  Roth, 
als  Farbe  des  Blutes  und  der  Liebe,  sowie  das  Blau,  als  Farbe  der  Be- 
ständigkeit, sehr  gut  sein  kann. 

16)  Argus,  der  erbarmungslose  Hüter  der  lo,  der  länger  als  alle  Anderen 
wachen  konnte,  weil  er  stets  die  Hälfte  seiner  hundert  Augen  ausruhen 
Hess,  wurde  von  M  er  cur  getödtet,  der  ihm  die  Fabel  der  Syrinx  vorge- 
sungen und  ihn  so  eingeschläfert  hatte. 

17)  Den  Moment  des  Fntschlummerns  zu  schildern,  ist  fast  unmöglich,  weil 
mit  ihm  das  deutliche  Bewusstsein  aufhört,  und  doch  ist  es  Dante  viel- 
leicht besser  als  irgend  einem  Dichter  gelungen.  Vgl.  Ges.  XVIU.  Vers 
141  AT. 

18)  In  der  Verklärung  des  Herrn  genossen  die  Jünger  einen  Vorgeschmack 
der  ewigen  Seligkeit,  sie  sahen  die  Knospen  des  Baumes,  dessen  Früchte 
die  Engel  und  Seligen  ewig  ersehnen  und  ewig  gemessen. 
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Und  der  ein  ewig  Brautmahl  beut  im  Himmel, 
Geführet,  Petrus,  Jacob  und  Johannes 
Aus  ihrer  Ohnmacht  auf  das  Wort  erwachten, 

78  Das  schwerem  Schlummer  schon  gebrochen  hatte '^), 
Und  ihre  Brüderschaft  vermindert  sahen 
Sowohl  um  Moyses  als  um  Elias 
Und  das  Gewand  verändert  ihres  Meisters; 
Also  erwacht'  ich  jetzt,  und  jene  Fromme 
Sah  über  mir  ich  stehn,  die  erst  am  Flusse 

84  War  meiner  Schritte  Führerin  gewesen. 

Wo  ist  Beatrix?  sprach  ich  ganz  im  Zweifel, 
Doch  Jene  drauf  zu  mir:  , Schau,  wie  sie  sitzet 
,Dort  unter'm  neuen  Laub  an  dessen  Wurzel! 
, Schau  die  Genossinnen,  die  sie- umgeben! 
,Dem  Greif  nachgehn  die  Anderen  nach  oben 

90  ,Mit  süsserm  Liede  und  von  tieferm  Sinne/ 
Und  ob  noch  weiter  sich  ihr  Wort  verbreitet. 
Nicht  weiss  ich's;  denn  schon  fassten  meine  Blicke 
Sie,  die  den  Sinn  mir  schloss  für  alles  Andre. 
Sie  sass  allein  hier  auf  dem  echten  Lande, 
Zurückgeblieben  als  des  Karrens  Hüt'rin, 

96  Den  ich  durch's  Doppelthier  befest'gen  sehen. 
Im  Kreise  bildeten  um  sie  ein  Gitter 
Die  sieben  Nymphen,  in  der  Hand  die  Lichter, 
Die  sicher  sind  vor  Aquilo  und  Auster ■^^). 
,Hier  bleibst  du  nur  auf  kurze  Zeit  als  Fremdling 
,Und  bist  dann  ewiglich  mit  mir  ein  Bürger 
102  ,In  jenem  Kom,  wo  Christus  ist  ein  Römer 2^). 

, Darum  zum  Heil  der  Welt,  die  schlimm  jetzt  lebet. 


19)  Das  Wort  Christi,  das  anch  Todte  erweckt  hatte. 

20)  Der  Greif  und  sein  ganzes  Gefolge  sind  verschwunden,  das  helsst,  Chri- 
stus, seinem  irdischen  Dasein  nach,  die  Apostel  und  Evangelisten  haben 
scheinbar  die  Kirche  (den  Karren)  verlassen,  Niemand  blieb  zurück  als 
Beatrice  (die  reine  Lehre),  die  sieben  Nymphen  (die  Cardinal-  und 
theologischen  Tugenden)  und  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes,  die 
der  Kirche  durch  keine  Stürme  entrissen  werden  können ,  denn  die  Pforten 
der  Hölle  können  sie  nicht  überwältigen. 

21)  Kurze  Zeit  nur  bleibst  du  noch  mit  mir  hier  im  irdischen  Paradiese  in  der 
streitenden  Kirche  —  dem  irdischen  Rom  entspechend.  Ewig  wirst  da  m 
Mitglied  der  siegenden  Kirche,  des  himmlischen  Rom^s  sein,  wo  es  weder 
eines  Kaisers,  noch  eines  Papstes  mehr  bedarf,  und  Christus  nicht  mehr 
blos  das  unsichtbare,  sondern  das  sichtbare  Haupt  seiner  Gemeinde 
sein  wird. 
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,Heft'  auf  den  Karr'n  die  Blick',  und  was  du  schauest, 
,Wenn  du  von  dort  zurückkehrst;  schreibe  nieder/ 
Beatrix  so  zu  mir,  und  ich,  der  ihrem 
Befehle  lag  demüthig  ganz  zu  Füssen, 

108  Wandt'  Aug'  und  Sinn  dorthin,  wo  sie's  begehrte. 
Nie  fiel  mit  solcher  Schnelligkeit  herab  noch 
Aus  dichter  Wölk'  ein  Feuer,  wenn  der  Regen 
Von  der  entferntsten  Gränze  niederströmet  2^), 
Als  durch  den  Baum  herab  ich  Jovis  Vogel 
Sah  schiessen,  nicht  allein  die  neuen  Blätter 

114  Und  Blüthen  schädigend,  nein  auch  die  Rinde; 
Und  mit  der  ganzen  Kraft  traf  er  den  Karren  ^3), 
Der  wich  wie's  SchifF  im  Sturm,  das  bald  am  Backbord, 
Am  Steuerbord^*)  bald  von  der  Fluth  besiegt  wird. 
Und  in  den  Schooss  darauf  des  sieggekrönten 
Fuhrwerks  sah  einen  Fuchs  empor  ich  schleichen, 

120  Der  jeder  guten  Kost  schien  zu  entbehren; 
Doch  hässliche  Verschuldung  vor  ihm  haltend, 
Trieb  dann  in  solche  Flucht  ihn  meine  Herrin, 
So  weit  es  möglich  den  entfleischten  Knochen  2*). 
Drauf  sah  von  dort  ich,  wo  zuerst  er  herkam, 
Den  Adler  in  des  Karrens  Arche  stürzen 

126  Und  sie  bedeckt  mit  seinen  Federn  lassen  ^^). 

Und  wie's  dem  Herzen,  das  sich  grämt,  enttönet. 


22)  Aristoteles  nimmt  zweierlei  Arten  von  Dünsten  im  Lufträume  an,  feuch- 
ten Dunst,  dtiiigj  den  er  Dampf,  und  trockenen,  den  er  nanvog,  Rauch, 
nennt.  Unter  Letzterem  versteht  er  vorzüglich  die  Winde.  Beiderlei 
Dünste  werden  nun,  wenn  sie  in  die  höchsten  Luftregionen  emporsteigen, 
durch  die  daselbst  herrschende  Kälte  zu  Wolken  verdichtet;  daher  entsteht 
es  auch,  dass  die  nassen  Dünste  sich  in  Regen,  die  trockenen  aber  in  Blitze 
entladen,  und  diese  Letzteren,  obgleich  das  Feuer  seiner  Natur  nach 
steigt,  der  Verdichtung  wegen  herabstürzen. 

23)  Dieser  Adler  ist  offenbar  aus  Ezechiel  XVIL,  3  ff.  genommen,  woselbst 
Nebucadnezar  mit  einem  Adler  verglichen  wird.  Hier  bedeutet  er  die 
heidnischen,  die  Christen  verfolgenden  Kaiser,  welche  nicht  nur  die  neuen 
Blüthen  und  Früchte  des  Baumes  der  jungen  Christengemeinde,  sondern 
auch  die  Rinde,  das  Reich  selbst,  dadurch  beschädigten  und  die  Kirche, 
wenn  auch  nur  scheinbar,  erschütterten. 

24)  Die  linke  Seite  des  Schiffes  heisst  Backbord,  die  rechte  Steuerbord. 

25)  Dieser  Fuchs  bedeutet  die  Irrlehre,  vielleicht  insbesondere  den  Arianis- 
mus,  der  durch  Beatrice,  die  Theologie,  in  die  Flucht  gejagt  wurde. 

26)  Anspielung  auf  Constantin's  angebliche  Schenkung,  durch  welche  die 
Kirche  einen  irdischen  Besitz  erhielt,  die  also  gewissermassen  von  der 
Beute  des  Kaiserthums  reich  wurde. 
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So  kam  vom  Himmel  eine  Stimm*  und  sagte: 
^Mein  Schifflein;  ach;  was  bist  du  schlimm  beladen!^ 
Drauf  schien*S;  als  ob  sich  zwischen  beiden  Rädern 
Die  Erd'  aufthät  und  draus  ein  Drach*  entstiege, 

132  Der  durch  den  Karr'n  den  Schwanz  nach  oben  steckte; 
Und  gleich  der  Wespe,  die  den  Stachel  einzieht. 
Zog  er,  mitschleppend  einen  Theil  des  Bodens, 
Den  schlimmen  Schweif  an  und  ging  irren  Schritts  fort*'). 
Was  übrig  blieb,  bedeckte  sich,  wie  Grasung 
Fruchtbares  Land  bedeckt,  mit  dem  Gefieder, 

138  Aus  reiner  guter  Absicht  wohl  geboten'^). 
Und  beide  Räder  imd  die  Deichsel  wurden 
Davon  bedeckt  in  solcher  Frist,  dass  länger 
Ein  Seufzer  mag  den  Mund  erschlossen  halten. 
Dem  heiligen  Gebäude,  so  verwandelt, 
Entsprossten  Häupter  aus  verschiednen  Theilen, 

144  Drei  auf  der  Deichsel,  eins  in  jeder  Ecke. 
Die  erstem  waren  Stieren  gleich  gehömet. 
Doch  nur  ein  Hom  trug  jede  Stirn  der  Viere; 
Nie  war  zu  schaun  ein  ähnlich  Ungeheuer^). 


27)  Unter  diesem  Drachen  wird  wohl  am  wahrscheinlichsten  Mahomed  ver- 
standen, der  beinahe  die  Hälfte  der  christlichen  Welt  der  Kirche  entriss. 
Aber  den  päpstlichen  Btuhl,  die  Deichsel  des  Wagens,  liess  er  unberahrt; 
er  schleppte  nur  einen  Theil  des  Bodens  fort.  Man  könnte  auch  die  grosse 
Spaltung  des  Orients  darunter  verstehen,  doch  ist  mir  erstere  Erkläning, 
welche  die  Autorität  der  Commentatoren  für  sich  hat,  wahrscheinlicher 
und  passt  auch  chronologisch  besser  in  die  verschiedenen  Erscheinungeo, 
wogegen  es  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  der  schwankende,  irre  Gang 
{vago  vago  im  Originale)  recht  gut  auf  die  von  dem  Mittelpunkte  der  kirch- 
lichen Einheit  getrennte  schismatische  Kirche  passt. 

28)  Der  übrig  bleibende  Theil  der  Kirche  nahm  nun  schnell  durch  die  Schen- 
kungen der  Fränkischen  Fürsten  und  die  sonst  der  päpstlichen  Herrschaft 
günstigen  Umstände  an  Beichthümem  und  irdischer  Macht  zu;  auch  im 
Paradiese  Ges.  XX.  Vers  65  ff.  erkennt  Dante  die  gute  Absicht  bei  der 
angeblichen  Constantinischen  Schenkung  an. 

29)  Dass  diese  Verwandelung  des  Wagens  das  durch  den  irdischen  Besitz  nach 
Dante *s  Meinung  verursachte  Vex^erbniss  der  Kirche  andeute,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Ebenso  ist  es  klar,  dass  die  sieben  Köpfe  und  zehn 
Hörner  von  dem  Thiere  der  Apokalypse  (Cap.  13.  Vers  1)  hergenommen 
sind.  Nur  über  ihre  Bedeutung  sind  die  Meinungen  verschieden,  lil^n 
kann  in  dieser  Rücksicht  folgende  drei  Annahmen  unterscheiden. 

1)  Die  sieben  Köpfe  bedeuten  die  sieben  Cardinäle  und  zwar  die  drei 
doppeltgehömten  die  Cardinalbischöfe,  die  übrigen  vier  die  Cardinäle» 
die  nicht  Bischöfe  sind. 
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Voll  Trotz  gleich  einer  Barg  auf  hohem  Berge 
Schien  mir  entblösst  auf  jenem  eine  Hure 
150  Zu  sitzen;  rings  behend  die  Augen  wendend; 

Und  dass  man^  schien's ,  ihm  sie  nicht  rauben  möge^ 
Sah  neben  ihr  ich  einen  Riesen  stehen  ^ 
Und  mehr  als  einmal  küssten  sie  einander  ^^). 
Doch  weil  die  Blicke  sie,  die  lüstern  schweiften , 


2)  Die  sieben  Köpfe  und  zehn  Homer  sind  die  sieben  Sacramente  und 
die  zehn  Gebote. 

3)  Die  sieben  Kopfe  bedeuten  die  sieben  Hauptsünden,  von  denen  drei 
doppeltgehömt  sind  und  zwar  Stolz,  Neid  und  Zorn,  weil  sie  als 
geistige  Sünden  schwerer  sind  als  die  vier  übrigen  (Trägheit,  Geiz, 
Völlerei  und  Wollust),  welche  bloss  auf  körperliche  Genüsse  sich 
beziehen. 

Die  Ansicht  unter  1)  dürfte  schon  darum  nicht  annehmbar  sein,  weil 
von  Anfang  her  sieben  CardinalbischÖfe  vorkommen. 

Bei  der  Ansicht  unter  2)  muss  man  annehmen,  dass  Dante  dabei  an 
einen  Missbrauch  der  erwähnten  göttlichen  Gaben  denkt,  was  von  den 
Sacramenten  wohl  annehmbar  sein  dürfte,  bei  den  Geboten  sich  aber  schon 
schwerer  erklären  lassen  würde.  Man  stützt  sich  hierbei  vorzüglich  auf 
die  Stelle  Inf.  XIX.  Vers  109 — 110,  in  welcher  ebenfalls  die  sieben  Häupter 
und  zehn  Homer  auf  die  sieben  Sacramente  und  zehn  Gebote  gedeutet 
werden.  Dort  ist  indess  gesagt,  dass  jene  Häupter  und  Homer  die  Stärke 
der  Kirche  ausgemacht  hätten;  hier  entstellen  sie  dieselbe.  £s  scheint 
mir  daher  gar  kein  Grund  vorhanden,  sie  mit  dem  dort  Erwähnten  für 
identisch  zu  halten.  Es  lässt  die  Aehnlichkeit  beider  Stellen  nur  darauf 
mit  Grund  schliessen,  dass  Dante  an  der  Stelle  jener  heiligen  Sieben  und 
Zehn  der  alten  Kirche  eine  unheilige  Sieben  und  Zehn  in  der  Kirche  seiner 
Zeit,  durch  die  Reichthümer  entstanden,  annimmt. 

Hieraus  dürfte  es  sich  von  selbst  ergeben,  dass  die  dritte  Ansicht  das 
Meiste  für  sich  habe.  Die  drei  doppeltgehömten  Häupter  dürften  entweder 
nach  Dante *s  eigener  Ansicht  Stolz,  Neid  und  Zorn  sein,  welche  das  Böse 
direct  erstreben,  und  die  vier  einhörnigen,  Trägheit,  Geiz,  Völlerei  und 
Wollust  bezeichnen,  welche  auf  verkehrte  Weise  nach  dem  Guten  streben, 
oder  nach  Thomas  von  Aquino  beziehentlich  Trägheit,  Neid  und  Zorn 
einerseits,  und  Stolz,  Geiz,  Völlerei  und  Wollust  andererseits  bedeuten. 
Uebrigens  begreife  ich  nicht,  wie  mehre  alte  Commentatoren  diese  An- 
nahme als  mit  Dante *s  Rechtgläubigkeit  im  Widerspruche  angreifen. 
Dante  konnte  wohl  das  Sitten verderbniss  der  Prälaten  rügen,  ohne  der 
kirchlichen  Unfehlbarkeit  in  der  Lehre  entgegenzutreten.  Viel  bedenklicher 
scheint  mir  in  diesem  Bezüge  die  Annahme  unter  2). 
30)  Diese  Hure,  welche  ebenfalls  aus  der  Apokalypse  stammt,  wo  sie  Johan- 
nes sah,  ,mit  den  Königen  der  Erde  buhlend',  bedeutet  o£Fenbar  die 
Päpste  jener  Zeit,  insbesondere  Bonifaz  VIII.  und  Clemens  V.,  die  in 
vielfache  weltliche  Händel  verwickelt  waren.  Der  Riese  dagegen  ist  das 
Französische  Haus,  mit  welchem  ihre  Kämpfe  gegen  den  Kaiser  sie  in 
nähere  Verbindung  brachten. 
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Nach  mir  gewendet,  geisselte  vom  Kopfe 
156  Bis  zu  der  Sohle  sie  der  wilde  Buhle'^). 

Dann  voll  des  Argwohns  und  im  grimmen  Zorne 
Löst'  er  das  Ungethüm  und  zog's  so  weit  hin 
Im  Wald,  dasB  der  allein  schon  vor  der  Hure 
Und  vor  dem  neuen  Unthier  mir  zum  Schild  ward'^). 


31]  Als  Bonifaz  seine  Politik  änderte  and,  vielleicht  um  gegen  Philipp  sich 
zu  sichern,  der  kaiserlichen  Partei  sich  nähern  wollte,  da  that  ihm  dieser 
eine  Schmach  an,  wie  nie  ein  Kaiser  früher  gewagt  hatte. 

32)  Der  so  yerwandelte  Karren,  das  neue  Unthier  und  die  Hure  worden  nahe 
hei  Dante  im  Walde  hingezogen,  so  dass  er  nur  zwischen  den  Bäumen 
desselben  einen  Schutz  vor  ihnen  fand,  —  Anspielung  auf  die  Verleg^g 
des  päpstlichen  Stuhls  nach  Avignon  durch  den  Einfluss  der  Französischen 
Könige,  vielleicht  auch,  was  die  letztere  Zeile  betrifft,  auf  die  Zuflucht, 
welche  Dante  selbst  nach  Kinigen  in  Frankreich  gefunden  haben  solL 
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1  yUeuSy  venerunt  gentes^^)^  von  den  Frauen 
Bald  Drei,  bald  Vier  im  Wechselchor  begannen 
Den  süssen  Psalmensang  anjetzt  mit  Thränen^), 
Und  seufzend  horcht'  und  mitleidsvoll  auf  jene 
Beatrix,  so  gestaltet,  dass  verändert 
6  Kaum  unterem  Kreuze  mehr  sich  hat  Maria. 
Doch  als  die  andern  Jungfrauen  ihr  zum  Sprechen 
Gegeben  Raum,  erhob  sie  aufrecht  sich 
Und  gab  zur  Antwort,  feuerroth  gefarbet: 
yModician  et  non  videbUis  me 
yEt  Herum,  o  ihr  geliebten  Schwestern, 
12  yModicum  ei  vos  videbUis  me^^). 

Drauf  setzte  vor  sich  her  sie  alle  Sieben, 

Und  winkend  Hess  sie  hinter  sich  einhergehn 

Das  Weib,  mich  und  den  Weisen,  der  zurückblieb. 


1)  Anfangsworte  des  78.  Psalms: 

jDeus,  venerunt  geniea  in  haereditatem  tuam,  polhierunl  templum  sanclum 
iuum,  posueruni  Jerusalem  in  pomorum  cusiodiam^ 

yGott!  Heiden  dringen  in  dein  Heiligthiim,  entweihen  deinen  heiligen 
Tempel,  Steinhanfen  machen  sie  ans  Salem'  (nach  Mendel ssohn's  Ueber- 
setzung).  Anch  diese  Stelle  ist  von  häufigem  kirchlichem  Gebrauche, 
besonders  in  der  Messe  der  Märtyrer.  Hier  liegt  die  Anspielang  auf  den 
traurigen  Zustand  der  Kirche  nahe. 

2)  Abwechselnd  singen  bald  die  drei  göttlichen,  bald  die  vier  Cardinaltugen- 
den  jene  Psalmen,  wie  Solches  von  verschiedenen  Chören  noch  heut  zu 
Tage  bei'm  Psalmodiren  in  den  geistlichen  Hören  geschieht. 

3)  Die  rechte  Lehre  (Beatrice)  wird,  auf  kurze  Zeit  wie  verdunkelt  sein, 
aber  bald  wird  sie  wieder  hell  an*s  Licht  treten.  Ich  glaube  nicht,  dass 
man  bei  Dante *s  sonstiger  Rechtgläubigkeit  annehmen  dürfe,  er  habe  ein 
gänzliches  Verschwinden  der  rechten  Lehre  aus  der  Kirche  für  möglich 
gehalten. 
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Also  ging  fort  sie,  und  nicht,  mein'  ich,  war  noch 
Ihr  zehnter  Schritt  gesetzet  auf  den  Boden, 

18  Als  mit  den  Augen  sie  mir  traf  die  Augen, 
Und  ruh'gen  Angesichtes:  ,Komm  geschwinder', 
Sprach  sie  zu  mir,  ,dass,  wenn  mit  dir  ich  rede, 
,Du  wohl  befähigt  seist,  mir  zuzuhören/ 
Als  ich  bei  ihr  jetzt  war,  so  wie  ich  sollte. 
Begann  zu  mir  sie:  , Bruder,  was  getraust  du 

24  ,Dich  nicht  zu  fragen,  nun  du  mit  mir  gehest?' 
Wie's  Jenen  geht,  die,  sprechend  vor  den  Ober'n, 
Zu  sehr  voll  Ehrfurcht  sind,  so  dass  die  Stimme 
Lebendig  nicht  bis  zu  den  Zähnen  dringet. 
Ging  mir's,  weil  ich,  des  vollen  Lauts  entbehrend. 
Also  begann:  O  Herrin,  mein  Bedürfniss 

30  Ist  euch  bekannt  und  was  dafür  mir  gut  ist. 
Und  sie  darauf  zu  mir:  ,Ich  will,  dass  endlich 
,Von  Furcht  und  Scham  du  jetzt  dich  lösen  mögest, 
,  Damit  gleich  Träumenden  nicht  mehr  du  sprechest. 
,Wiss',  das  Gefass,  zerbrochen  durch  die  Schlange, 
,War  und  ist  nicht*);  doch  wer  dran  Schuld  hat,  glaube, 

36  ,Dass  Gottes  Rache  sich  nicht  scheut  vor  Tunken^). 


4)  Abermals  eine  apokalyptische  Stelle,  ,das  Tliier,  das  da  gesehen  hast, 
war  und  ist  nicht/  Die  Kirche,  insbesondere  der  apostolische  Stuhl ,  hat 
eine  gewaltige  Erschütterung  erlitten;  ja  man  kann  sagen,  dass  er  unbe- 
setzt ist,  so  lange  er  Yon  Männern  eingenommen  ward,  die  wie  Bonifaz 
und  Clemens  ihn  durch  Betrug  und  Simonie  erschlichen  hatten. 

6)  Die  ältesten  Commentatoren,  Benvenuto  yon  Imola,  Francesco  da 
Buti,  Giacopo  della  Lana,  Boccaccio  und  der  Ottimo,  geben  in 
der  Hauptsache  einstimmig  folgende  Erklärung  von  dieser  dunkeln  Stelle. 
Es  war  an  einigen  Orten ,  insbesondere  zu  F 1  o  r e  n  z ,  die  abergläubische  Mei- 
nung verbreitet,  dass,  wenn  der  Mörder  binnen  neun  Tagen  nach  der 
That  Brod  und  Wein  {Suppa,  welches  ich  , Tunke*  übersetze,)  anf  dem 
Orabe  des  Ermordeten  esse,  er  vor  aller  Blutrache  gesichert  sei.  Ja  es 
bewachten  sogar  desshalb  die  Verwandten  des  Todten  das  Grab,  um  den 
Mörder  zu  verhindern,  sich  durch  dieses  Mittel  vor  ihrer  Kache  zusichern. 
Nach  Boccaccio  hätte  Carl  von  Anjou  diese  Sitte  aus  Frankreidi  mit- 
gebracht und  auf  Conradin^s  Grabe  die  Tunke  genossen,  und  Benve- 
nuto sagt,  Co rso  Donati  habe  das  Mittel  angewendet.  Uebrigens  konnte 
es  an  Gelegenheiten  hierzu  bei  den  Parteikämpfen  in  den  Italienischen 
Städten  nicht  fehlen.  Die  Stelle  heisst  also  so  viel  als:  Gottes  Rache 
wird  den  Urheber  des  Unglücks  (es  sei  mm  Bonifaz  oder  Philipp  der 
Schöne  oder  Clemens  V.  gemeint)  gewiss  ereilen,  und  es  bedarf  ni<;ht 
der  unwahrscheinlichen  Annahme,  dass  Dante  hier  des  heiligen  Messopfers 
gedacht  habe. 
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,  Nicht  alle  Zeit  wird  sonder  Erben  bleiben 
,Der  Adler,  der  die  Federn  Hess  im  Karren, 
,Drum  er  zum  Unthier  ward  und  dann  zur  Beute; 
,Denn  zweifellos  seh'  ich,  und  drum  bericht'  ich's, 
,Den  Stemenstand  sich  nahn,  der  eine  Zeit  giebt, 
42  ,Vor  jedem  Hindemiss  und  Hemmniss  sicher, 
,In  welchem  ein  „Fünfhundert  zehn  und  fünfe", 
,Von  Gott  gesendet,  wird  die  Vettel  tödten, 
,Und  jenen  Riesen,  welcher  mit  ihr  sündigt®). 


6 )  Die  Zahl  515 ,  welche  ebenfalls  an  die  666  der  Apokalypse  erinnert ,  macht 
zasammen  mit  einiger  Versetzung  der  Buchstaben  das  Wort  Dux  aus. 
(D  600,  F  5,  X  10.; 

£s  prophezeit  sonach  Beatrice  hier  die  Erscheinung  eines  mächtigen 
Heerführers,  der  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Sterne  der  kaiserlichen 
Partei  das  Ueberge wicht  geben,  die  Päpste  in  ihre  Gränzen  zurückweisen 
und  das  Französische  Haus  besiegen  werde.  Auch  scheint  es  als  entschie- 
den betrachtet  werden  zu  können,  dass  dieser  Dux  mit  dem  Windhunde  des 
ersten  Gesanges  der  Hölle  identisch  sei. 

Ich  habe  mich  in  der  Note  zu  dieser  letzten  Stelle  für  die  Meinung 
erklärt,  welche  Can  grande  dellaScala  unter  dem  Windkunde  versteht. 
Zu  mehrer  Würdigung  der  verschiedenen  hierüber  aufgestellten  Ansich- 
ten erlaube  ich  mir,  Folgendes  nachträglich  hier  beizufügen. 

Unter  dem  Windhunde  und  dem  Dux  können  verstanden  werden: 

1)  Heinrich  VU., 

2)  Uguccione  della  Faggiola,  oder 

3)  Can  grande  della  Scala. 

Der  Erstere,  auf  welchen  die  Ghibellinen  und  namentlich  Dante  grosse 
Hoffnung  setzten,  unternahm  seinen  Römerzug  im  Jahre  1310  und  starb 
1313  zuBuonconvento,  als  sein  Stern  schon  zu  verblassen  anfing.  Die 
Idee  des  Kaiserthums  wirkte  noch  einige  Zeit  durch  ihn,  aber  die  mate- 
rielle E>aft,  die  er  mitbrachte,  war  zu  schwach.  Nach  Heinrich^s  Tode 
blieben  viele  Deutsche,  Brabanter  und  Flamänder  Ritter  seines  Heeres  im 
Solde  Pisa^s,  und  diese  Stadt  berief  den  tapferen  Uguccione  della 
Faggiola  aus  Massa  Trabaria  in  Montefeltro  als  Capitano  in  ihre 
Mitte.  Uguccione  gelang  es  bald,  unterstützt  von  solcher  Kriegsmacht, 
die  Luccheser  zu  einem  Frieden  zu  nöthigen,  in  welchem  sie  die  Rückkehr 
der  Partei  der  Interminei  oder  Ghibellinen  versprechen  mussten.  Bald  darauf 
(1314)  brachte  er  mit  Hilfe  dieser  Partei  Lucca  ganz  in  seine  Gewalt 
und  plünderte  dasselbe  acht  Tage  lang  mit  seinen  Schaaren.  Die  Guelphen 
von  Toscana,  Florenz  an  ihrer  Spitze,  wendeten  sich  hierauf  an  den 
König  Robert  von  Neapel,  der  ihnen  seinen  Bruder  Peter  mit  300 
Rittern  zusandte.  Uguccione  hatte  indess  mehre  Schlösser  eingenommeu 
und  Monte  cattini  in  Yal  di  Nievole  berennt.  Die  Florentiner  und  ihre 
Bundesgenossen,  nachdem  ein  anderer  Bruder  Robert's,  Philipp,  Fürst 
von  Tarent,  mit  500  Reitern  bei  ihnen  angelangt  war,  eilten  unter  der 
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,Und  wenn  dich  mein  Bericht  vielleicht,  der  dunkel 


Anführung  dieses  Letzteren  zur  Entsetzung  der  belagerten  Vcste.  Von 
beiden  Seiten  hatte  man  zu  diesem  Treffen  alle  näheren  und  entfernteren 
Parteigenossen  zusammenberufen.  Am  29.  August  1315  kam  es  zu  einer 
entscheidenden  Schlacht,  in  welcher  Uguccione  recht  eigentlich  als  Feld- 
herr der  Ghibellinen  die  Guelphen  aufs  Haupt  schlug.  Peter  von  Anjoa 
und  Carl,  der  Sohn  des  Fürsten  yon  Tarent,  blieben  auf  dem  Platze.  — 
Mit  dieser  Schlacht  hatte  jedoch  Uguccione's  Glück  seinen  Gipfel 
erreicht.  Die  Hinrichtung  des  angesehenen  Banduccio  Buoncontc, 
den  er  im  März  1316  zu  Pisa  köpfen  Hess,  machte  ihm  die  Pisaner 
abgeneigt.  ZuLucca  hatte  Uguccione*s  Sohn  den  Castraccio  Castra- 
cani  degli  Interminei  wegen  mehrer  Räubereien ,  die  er  in  Lunigiana 
begangen  hatte,  festnehmen  lassen  und  bereitete  ihm  ein  gleiches  Schick- 
sal. Uguccione,  der  desshalb  dort  Unruhen  besorgte ,  wollte  nach  Lucca 
gehen,  aber  während  er  auf  halbem  Wege  war,  brach  in  Pisa  ein  Auf- 
stand aus,  seine  Dienerschaft  wurde  vertrieben  und  Gaddo  della  Gherar- 
desca  zum  Signore  ausgerufen.  Aber  in  Lucca  fand  Uguccione  die 
Stimmung  so  feindselig,  dass  er  auf  die  erhaltene  Nachricht  des  Aufstan- 
des zu  Pisa  auch  Lucca  räumte,  wo  Castraccio  Castracani  znm 
Signore  erwählt  ward  (April  1316).  Uguccione  zog  sich  zu  Can  della 
Scala  zurück  und  spielte  fortan  keine  bedeutende  Rolle  mehr. 

Seitdem  waren  die  Hoffnungen  der  Ghibellinen  in  Italien  vorzüglich 
auf  diesen  Letzteren  und  die  Visconti  von  Mailand  gerichtet.  Can 
war  schon  im  Jahre  1311  von  Heinrich  VII.  als  kaiserlicher  Statthalter 
in  Verona  bestätigt  worden.  Während  Uguccione  in  Pisa  war ,  schlug 
Can,  der  sich  Vicenza*s  bemächtigt  hatte,  die  Paduaaer  bei  letzterer 
Stadt  (am  18.  Septbr.  1314).  Im  Jahre  1317  machte  er  einen  vergeblichen 
Versuch,  Uguccione  nach  Pisa  zurückzuführen,  sowie  auch  als  Capi- 
tano  des  Ghibellinischen  Bundes  von  der  Lombardei  einen  dergleichen  auf 
Cremona,  entriss  den  Paduanem  Monselice  und  Este  und  nöthigte 
sie  zu  einem  Frieden,  in  dem  sie  ihm  die  Rückberufung  der  Ghibellinen 
versprachen.  —  Im  folgenden  Jahre  (April  1318)  bemächtigte  er  sich  Cre- 
mona^s.  Bald  aber  fing  auch  sein  Glück  zu  wanken  an.  Die  Paduaner 
hielten  ihr  Versprechen  nicht,  und  obgleich  er  sich  mit  Hilfe  der  Ver- 
bündeten der  Vorstädte  Padua^s  bemächtigte,  so  lag  er  doch  über  ein 
Jahr  lang  fruchtlos  vor  dieser  Stadt.  Indess  ging  Cremona  (amlO. Otbr. 
1319)  abermals  für  die  Ghibellinen  verloren.  Die  Paduaner,  von  Can 
bedrängt,  warfen  sich  dem  zum  Kaiser  erwählten  Friedrich  von  Oestei^ 
reich  in  die  Arme,  indess  Can  für  Ludwig  den  Baiem  sich  erklärt  hatte. 
Friedrich  sandte  ihnen  den  Grafen  von  Görz  mit  Hilfstruppen,  und 
Diesem  gelang  es,  sich  nach  Padua  einzuschleichen.  Er  machte  einen 
Ausfall  und  schlug  Can  aufs  Haupt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  auch 
Uguccione  eine  tödtliche  Wunde ,  an  der  et  zu  Verona  starb  (1320). 

Dieses  Unfalls  ungeachtet  blieb  Can  ein  mächtiger  Herrscher  und  bis 
zu  seinem  Tode  (1329)  eine  Hauptstütze  der  Ghibellinen,  ja  er  dehnte 
seine  Herrschaft  über  Padua  und  Treviso  aus. 

So  viel  über  die  Geschichte  dieser  drei  Männer,  so  weit  sie  auf  die 
vorliegende  Frage  von  Einfluss  ist.    Man  sieht  ans  dem  Gesagten  leicht, 
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dass  Dante  recht  füglich  Yon  allen  Dreien  in  einer  gewissen  Periode 
Hoffnungen  hegen  konnte ,  wie  sie  von  dem  Windhunde  und  dem  Dux  aus- 
gesprochen werden.  Es  kommt  daher  zunächst  darauf  an,  zu  ermitteln, 
in  welcher  Periode  Dante  das  Pnrgatorio  beendigt  habe.  Die  spätesten 
Begebenheiten,  deren  Dante  im  Purgatorio  gedenkt,  sind  die  Aufhebung 
des  Templerordens  in  Frankreich  (1307)  und  der  Tod  Messer^s  Corso 
Donato  (1308),  doch  scheint  auch  Ges.  VII.  Vers  96  auf  die  Ankunft 
Heinrich^s  YII.  in  Italien  anzuspielen.  Im  Inferno  endlich  Ges.  XIX. 
Vers  79  ist  auf  den  Tod  des  Papstes  Clemens  V.  angespielt,  der  erst  im 
Jahre  1313  erfolgte,  so  dass  das  Purgatorio  wohl  ein  paar  Jahre  später 
erst  beendigt  sein  konnte. 

DiesB  Bchliesst  schon  die  Annahme  ziemlich  aus ,  dass  Heinrich  VU.  hier 
gemeint  sein  könnte ,  und  in  der  That  dürfte  der  Name  Dux  für  ihn  nicht 
passen,  da  er  entweder  als  Kaiser  oder  als  Graf  zu  bezeichnen  war,  und 
die  geographische  Angabe  im  I.  Gesänge  des  Inferno  deutet  bestimmt  auf 
einen  Italiener. 

Die  Meinung  unter  2)  hat  besonders  Troya  in  einem  eigenen  Werk- 
chen, das  er  den  allegorischen  Windhund  (veltro  aUegorico)  genannt  hat, 
vertheidigt.  Er  stützt  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  angeblichen  Brief 
des  Bruders  Ilario  aus  dem  ELloster  Corvo  an  der  Magra,  in  welchem 
erzählt  wird,  Dante  habe  ihm  vor  seiner  Abreise  nach  Frankreich  das 
Inferno  übergeben,  um  es  an  Uguccione  della  Faggiola  zu  übersen- 
den. Hieraus  schliesst  nun  Troya,  dass  die  Erwähnung  des  Veltro  im 
Inferno  eine  Art  von  Dedication  des  Gedichtes  an  Uguccione  sei.  Die 
geographische  Bestimmung  Inf.  I.  Vers  108  will  er  dadurch  erklären,  dass 
Faggiola,  das  Stammschloss  Uguccione^s,  zwischen  den  beiden  Monte- 
feltrischen  Städten  S.Leo,  sonst  auch  Citta  Feltria  genannt,  und  Ma- 
cer ata  Feltria  gelegen  sei.  Jener  Brief  aber  wird  nicht  ohne  Grund 
als  unächt  angegriffen.  Er  scheint  offenbar  aus  Boccaccio's  Leben  des 
Dante  entnommen  zu  sein.  Nicht  nur  enthält  dieses  dieselbe  Angabe, 
dass  die  drei  Theile  der />t&ifui  (?oiRiRe<2ia  an  Uguccione  della  Faggiola, 
Moroello  Malespina  und  Friedrich  von  Sicilien  dedicirt  worden 
seien,  sondern  es  werden  auch  in  derselben  unmittelbar  vorher  die  drei 
ersten  Verse  des  angeblichen  Lateinischen  ersten  Versuchs  des  Gedichtes 
citirt,  wie  in  dem  Briefe.  Boccaccio  führt  aber  'selbst  seine  Angabe 
bloss  als  Sage  an  (secondo  ü  ragionare  (falcuni),  und  die  beabsichtigte  De- 
dication an  Friedrich  von  Sicilien  ist  bei  der  Stimmung  des  Dichters 
g^gen  diesen  Fürsten  sehr  unwahrscheinlich.  Eine  andere  nähere  Verbin- 
dang  des  Dichters  mit  Uguccione  ist  aber  nicht  nachgewiesen,  und  nach 
Obigem  kann  man  kaum  annehmen,  dass  das  Purgatorio  vor  dem  Jahre 
1316,  in  welchem  Uguccione^s  Glückstern  unterging,  vollendet  worden 
ist.  —  Es  scheint  mir  daher  immer  noch  die  Annahme  am  wahrscheinlich- 
sten, dass  Can  della  Scala  gemeint  sei,  theils,  weil  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  Dichter  unzweifelhaft  ist,  theils  wegen  der  Namens- 
anspiclung,  theils  endlich,  weil  im  Paradiese  Ges.  XVH.  Vers  73  von  Can 
fast  mit  denselben  Worten  als  vom  Windhunde  im  Inferno  gesprochen  wird. 
Nicht  unmöglich  wäre  es  indess,  dass  Dante,  wie  er  sein  Gedicht  begann, 
Eins  oder  das  Andere  der  Ghibellinischen  Häupter  im  Sinne  gehabt  und 
erst  später  die  bestimmtere  Andeutung  auf  Can  della  Scala  beigefügt 
habe. 
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54 


60 
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Wie  Sphinx  und  Themis'),  minder  überzeuget, 

Weil  er  nach  ihrer  Art  den  Sinn  verwirret, 

So  werden  die  Begegniss'  als  Najaden 

Alsbald  dir  doch  diess  schwere  Räthsel  lösen 

Ohn'  allen  Schaden  an  Getreid'  und  Herden*). 

Du  merk'  es  an,  und  wie  dir  meine  Worte 

Ich  bot,  so  lass'  den  Lebenden  sie  wissen 

Des  Lebens,  das  ein  Laufen  ist  zum  Tode; 

Und  denke  dran,  wenn  du  sie  niederschreibest, 

Dass  du  nicht  bergest,  wie  den  Baum  du  sähest, 

Der  jetzt  zweimal  hier  ist  beraubet  worden®). 

Wer  immer  ihn  beraubt,  wer  ihn  verletzet. 

Beleidigt  Gott  durch  Lästerung  in  Thaten, 

Der  heilig  ihn  sich  zum  Gebrauch  erschuf  nur*^). 

Weil  sie  von  ihm  gebissen,  wünschte  sehnlich 

Mit  Schmerz  Den,  der  den  Biss  an  sich  gestrafet, 

Mehr  denn  fünftausend  Jahr'  die  erste  Seele  *^). 

Dein  Geist  muss  schlummern,  wenn  er  nicht  begreifet, 

Dass  aus  besonderm  Grund  also  erhaben 

Er  ist  und  so  verkehrt  an  seinem  Wipfel*^); 


7)  Auch  Themis  gab  dunkele  Orakelsprüclie,  wie  sie  z.  B.  dem  Bencalion 
und  der  Pjrrha  sagte,  sie  sollten  ,die  Knochen  der  grossen  Matter', 
worunter  sie  Steine  meinte,  hinter  ihre  Rücken  werfen.  Sie  heisst  daher 
auch  bei  Ovid  yobscttra  vates^ 

8)  Anspielung  auf  die  Stelle  in  Ovid^s  Metamorph.  Zi6.  F//.  Vers  759  if.,  wo 
Cephalus  erzählt,  dass  Themis  in  Thebens  Gefilde  einen  Wolf  geschickt 
habe,  welcher  die  Herde  beraubte,  weil  ihre  dunkelen  Orakelsprfiche  nnn- 
mehr  ausgelegt  und  ihre  Tempel  verlassen  würden.    Diese  Stelle  beg^innt  so: 

^  Camdna  Latadea  non  intellecta  priorum         * 

Solverat  ingeniis^ 
,Der  Laiade  hatte  vorher  unverständliche  Sprüche  durch  seinen  Witz 
gelöst.*  Die  älteren  Ausgaben  lasen  Naiades  statt  LafadeSj  woher  der  Irr- 
thum  bei  Dante  entstanden  ist,  als  ob  diese  Nymphen  Auslegerinnen 
dunkler  Orakelsprüche  wären.  Hier  nun,  sagt  er,  wird  das  Zutreffen  der 
Begebenheit  die  Erläuterung  eines  dunkelen  Wortes  gewähren,  wovon  kein 
Schade,  sondern  vielmehr  nur  Segen  zu  erwarten  ist. 

9)  Einmal  durch  Adam,  einmal  durch  den  Adler. 

10)  Wer  sich  am  Kaiserthume  versündigt,  dessen  Strafe  wird  nicht  ausbleiben. 

11]  Von  Adam  bis  Christus  werden  zwar  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung 
nur  etwas  über  4000  Jahre  gerechnet,  Brunetto  Latini  aber  im  Tesoro 
(Lib,  I,  Cap,  21)  rechnet  von  Adam  bis  zu  Alexander's  des  Grossen 
Tode  6157  Jahre  und  bis  Christus  beinahe  5264  Jahre  (Cap.  42). 

12)  Nach  Ges.  XXXII.  Vers  40  verbreiten  sich  die  Aeste  jenes  Baumes  immer 
mehr,  je  höher  sie  sind,  während  bei  anderen  Bäumen  die  Aeste  nach  dem 
Wipfel  zu  abnehmen.    Diess  ist  so  eingerichtet,   damit  er  nicht  erstiegen 
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,Und  wären  Elsa's  Wässer  nicht  gewesen 

,Uin  deinen  Sinn  die  eitelen  Gedanken  ^3), 

,Und  ihre  Lust  ein  Pyram  an  der  Maulbeer' *^), 

;Du  würdest  schon  allein  an  so  viel  Zeichen 

,  Gottes  Gerechtigkeit  in  dem  Verbote 
72  ^Am  Baum  erkennen  im  morarschen  Sinne  ^^). 

,Doch  weil  ich  am  Verstände  ganz  versteinert 

,Und  durch  die  Sünde  dich  gefärbt  erblicke, 

;So  dass  das  Licht  dich  meiner  Worte  blendet, 

,Will  ich;  wenn  nicht  geschrieben,  doch  gemalet, 

,Das8  du  mit  dir  davon  sie  tragest,  wie  man 
78  ,Den  Pilgerstab  mit  Palmen  bringt  geschmücket'*®). 


nnd  verletzt  werden  könne,  ganz  wie  dasselbe  von  dem  aus  einem  Steck- 
linge desselben  entstandenen  Baume  auf  dem  sechsten  Simse  behauptet 
wird  (Ges.  XXII.  Vers  133—135).  Das  providentielle  Römische  Eaiserthum 
kann  von  keiner  menschlichen  Macht  berührt  werden. 

13)  Die  Elsa  ist  ein  kleiner  Fluss  in  Toscana,  der  oberhalb  Colle  entspringt 
und  unweit  Empoli  in  den  Arno  fällt.  Sein  Wasser  hat  unweit  seiner 
Quelle  die  Eigenthümlichkeit,  dass  es  Holz  oder  Pflanzen,  die  man  hinein- 
taucht, in  einiger  Zeit  mit  einem  Steinüberzug  bedeckt,  ganz  in  der  Art, 
wie  der  Carlsbader  Sprudel,  nur  nicht  in  so  kurzer  Frist  (l\trgioni, 
Viaggi  nella  Toscana,  Vol,  V.  S,  103j.  Mit  diesem  Wasser  vergleicht 
Beatrice  die  weltlichen  eitelen  Gedanken,  welche  Dante's  Geist  die 
gesehene  Vision  noch  nicht  ganz  ungetrübt  erkennen  Hessen.  Wunderbar 
mag  es  allerdings  scheinen,  dass  Dante  noch  jetzt  von  eitelen  Gedanken 
und  sündlicher  Lust  im  reinen  Anschauen  gestört  sein  soll,  wo  er  schon 
in  Lethe  gebadet  worden;  man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  er  die 
vollendete  Rechtfertigung,  die  ihn  zum  Himmel  emporführt,  erst  durch 
das  Wasser  der  Eunoe  erlangt. 

14)  Vgl.  Ges.  XXVII.  Note  4.  Wärest  du  nicht  auch  von  irdischer  Lust,  wie 
die  Maulbeere  Von  Pjram^s  Blute  befleckt  gewesen. 

15)  An  so  vielen  Zeichen,  die  an  dem  Baume  geschehen  sind,  an  den  merk- 
würdigen Schicksalen  des  Reiches  und  der  Kirche,  die  du  in  jener  Vision 
gesehen,  würdest  du  erkennen,  wie  gerecht  Gott  handelte,  dass  er  das 
Verbot  gab,  das  heilige  Verhältniss  zwischen  beiden  zu  verrücken  und  zu 
stören,  welches  der  moralische  Sinn  des  Gesichts  ist.  Bekanntlich  nimmt 
Dante  im  Convito  viererlei  Sinn  einer  Schrift  an,  nämlich  erstens  den 
wörtlichen,  zweitens  den  allegorischen,  wo  nämlich  die  Wahrheit  unter 
einer  schönen  Lüge  (sotto  heüa  meniogna)  versteckt  ist,  wie  in  den  heid- 
nischen Fabeln,  drittens  den  moralischen,  wenn  wir  nämlich  einen  Nutzen 
für  unser  Verhalten  aus  einer  Erzählung  nehmen,  und  viertens  den  ana- 
gogischen,  wenn  Etwas  neben  seinem  natürlichen,  gleichfalls  wahren  Sinne 
noch  eine  höhere  geistige  Bedeutung  hat. 

16)  Wie  der  Pilger,  der  aus  Palästina  zurückkehrt,  seinen  Stab  mit  Palmen 
geschmückt  zurückbringt,  zum  Zeichen,  dass  er  im  Lande  der  Palmen 
gewesen  sei,   so  solltest  du  diese  Vision,   wenn  du  sie  auch  jetzt  nicht 
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Und  ich  darauf:  Gleichwie  das  Wachs  vom  Siegel, 

Dess  Abbild  jenes  dann  nicht  mehr  verändert, 

So  ward  von  euch  jetzt  mein  Gehirn  gestempelt*^). 

Doch  wesshalb  flieget  euer  heissersehntes 

Wort  so  viel  höher,  als  mein  Blick  kann  reichen, 

84  Der's  mehr  verliert,  je  mehr  er  ab  sich  mühet? 
, Damit  du',  sprach  sie,  ,jene  SchuF  erkennest, 
,Dcr  du  gefolgt,  und  seh'st,  wie  ihre  Lehre 
,Im  Stand  ist,  meinen  Worten  nachzufolgen, 
,Und  seh' st,  wie  euer  Weg  von  Gottes  Wege 
,So  weit  abweichet,  als  die  Erd'  entfernt  ist 

90  ,Von  jenem  Himmel,  der  am  höchsten  eilef  *). 
Ich  drauf  zu  ihr:  Nicht  kann  ich  mich  erinnern, 
Dass  ich  mich  je  von  euch  entfremdet  hätte. 
Noch  hab'  ich  dess  Bewusstscin,  das  mir's  rüge. 
,Und  wenn  du  Dessen  dich  nicht  kannst  entsinnen'. 
Antwortete  sie  lächelnd,  ,so  gedenke, 

96  ,Dass  eben  erst  von  Lethe  du  getrunken; 

,Und  wie  vom  Rauche  man  aufs  Feuer  schliesset, 
,So  zeigt  solch  ein  Vergessen  klar,  dass  schuldig 
,Du  warst,  als  sich  dein  Wunsch  auf  Andres  wandte*^). 
,Von  jetzt  an  werden  wahrlich  meine  Worte 
,Ganz  unverhüUet  sein,  so  weit  sich's  ziemet, 
102  ,Dass  ich  sie  deinem  rohen  Blick  entdecke/ 

Und  glüh'nder  schon  und  mit  langsamem  Schritten 

Behauptete  den  Mittagskreis  die  Sonne, 

Der  unserm  Standpunkt  nach  bald  hier,  bald  dort  ist***), 


verstehst,  gleichsam  wie  ein  Wahrzeichen  in  deinem  Gedächtnisse  ans  dem 
Paradiese  auf  die  Erde  zurückbringen. 

17)  Wie  oben  Boatrice  sag^,  dass  ihre  Worte,  wenn  nicht  geschrieben,  doch 
gemalt  in  Da nto^s  Geiste  zurückbleiben  sollen,  so  sagt  Dante  hier,  sein 
Gehirn  sei  von  ihnen  gleichsam  gestempelt;  es  behalte  sie  fest,  wenn  er 
sie  auch  nicht  ganz  begreife. 

18)  Die  höhere  Einsieht  nämlich,  die  der  Mensch  nur  durch  den  Glauben  er- 
langen kann,  ist  um  so  viel  höher  als  die  irdische  durch  natürliche  Kräfte 
zu  erweckende  Wissenschaft,  als  das  primum  mobile  höher  ist  denn  die  Erde. 

19)  In  Lethe  wird  nur  die  Erinnerung  der  Sünde  ausgelöscht;  wenn  du  daher 
des  Irrthums  dich  jetzt  nicht  mehr  erinnerst,  so  ist  es  klar,  dass  dieser 
Irrthum  ein  sündlicher  gewesen  sein  muss.  Man  erinnere  sich  daran,  dass 
nach  der  Thomistischen  Philosophie  die  Sünde  überhaupt  in  einem 
Irrthume  oder  einer  Täuschung  der  Seele  ihren  Grund  hat. 

20)  Eine  bekannte  Täuschung  macht  uns  glauben,  dass  die  Sonne  um  MitUg 
langsamer  gehe  als  am  Abende  und  am  Morgen;  weil  sie  nämlich  su  jener 
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Als  jetzt  die  sieben  Frau'n^  wie  Einer  stillhält; 
Der  einer  Schaar  vorausgeht  als  Geleite  ^ 

108  Wenn  Neues  ihm  auf  seiner  Spur  begegnet, 
Am  Saum  still  hielten  eines  blassen  Schattens, 
Wie  unter  grünem  Laub  und  dimkeln  Zweigen 
Das  Hochgebirg  ihn  trägt  an  kühlen  Strömen 2*). 
Vor  ihnen  däuchten  Euphrat  mir  und  Tigris 
Aus  einer  Quelle  hier  hervorzukommen 

114  Und  Freunden  gleich  nur  zögernd  sich  zu  trennen  *2). 
O  Licht,  o  Ruhm  des  menschlichen  Geschlechtes, 
Welch  Wasser  ist  diess,  das  von  einem  Ursprung 
Sich  breitet  aus  und  von  sich  selbst  sich  trennet? 
Auf  solche  Bitte  ward  gesagt  mir:  , Bitte 
, Mathilde,  dir's  zu  sagen',  und  zur  Antwort 

120  Gab,  Dem  gleich,  der  die  Schuld  von  sich  hinwegwälzt, 
Das  schöne  Weib:  , Diess  und  noch  andre  Dinge 
,Hab^  ich  ihm  schon  gesagt^),  und  sicher  bin  ich, 
,Dass  Lethe 's  Fluth  sie  ihm  nicht  hat  verborgen/ 
Beatrix  drauf:  , Vielleicht  hat  grössre  Sorge, 
,Die  oftmals  der  Erinnrung  uns  beraubet, 

126  , Jetzt  für  das  Sehen  seinen  Geist  verdunkelt; 
,Doch  sieh  Eunoe,  welche  dort  entspringet, 
,Führ'  ihn  zu  ihr  und,  wie  du  immer  pflegest, 
, Beleb'  ihm  die  erstorbne  Kraft  aufs  Neue!' 


Zeit  scheinbar  entfernter  von  den  irdischen  Objecten  ist,  so  wird  uns  ihre 
Bewegang  nicht  so  augenscheinlich.  Die  letzte  Zeile  der  Terzine  bezeichnet 
den  Unterschied  zwischen  dem  Meridiane  und  dem  Aequator,  indem  denr 
letztere  für  jeden  Standpunkt  derselbe ,  der  erstere  aber  stets  ein  anderer 
ist.  Eine  andere  Lesart  hat:  ^Che  qua  e  lä  com'  egli  aspetti  fassi^  ,die 
diesseits  so  wie  jenseits  scheint  zu  harren',  wonach  die  Stelle  bedeuten 
würde,  dass  die  Sonne  kurz  vor  oder  nach  dem  Mittagskreise  in  Folge 
der  obenbemerkten  Täuschung  gleichsam  still  zu  stehen  scheine. 

Uebrigens  ergiebt  es  sich  hieraus,  dass  sich  Dante  im  irdischen 
Paradiese  bereits  sechs  Stunden  aufgehalten  hat  und  wir  nunmehr  am 
30.  MSrz,  10.  oder  13.  April  Mittags,  oder  auf  der  diesseitigen  Halbkugel 
in  der  Mittemachtsstunde  vom  30.  zum  31.  März,  vom  10.  zum  11.  oder 
vom  13.  zum  14.  April  uns  befinden. 

21)  Wir  sind  nunmehr,  so  scheint  es,  an  dem  Rande  des  göttlichen  Waldes 
angekommen,  der  die  Mitte  des  Gipfels  des  Reinigungsberges  füllt.  Hier 
ist  der  Schatten  nicht  mehr  dunkel,  wie  er  Ges.  XXVIII.  Vers  31  geschil- 
dert wird;  er  ist  blass  und  gefleckt,  wie  etwa  auf  den  Wellen  eines  Ge- 
birg^stroms,  über  den  sich  hohe  Bäume  beugen. 

22)  Ganz  wie  solches  Genes»  Cap,  II.  Vers  10—14  besehrieben  wird. 

23)  Vgl.  Ges.  XXVIII.  Vers  127—132. 

20* 
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Wie  sich  die  edle  Seele  nicht  entschuldigt^ 
Nein,  zu  dem  seinen  macht  des  Andern  Willen, 

132  Sobald  nach  aussen  ihn  ein  Zeichen  kund  thut, 
Also,  nachdem  sie  mich  erfasst,  bewegte 
Das  schöne  Weib  sich  jetzt  und  sprach  zu  Statins 
Auf  adeliger  Frauen  Art:  ,Eomm  mit  ihm!' 
Wenn  ich,  o  Leser,  grossem  Raum  zum  Schreiben 
Noch  hätte,  möcht*  ich  wohl  zum  Theil  besingen 

138  Den  süssen  Trank,  dran  nimmer  satt  ich  würde; 
Doch  weil  erfüllt  schon  sind  die  Blätter  alle. 
Gewoben  für  diess  zweite  Lied,  so  halten 
Vom  Weitergehn  die  Zügel  mich  der  Kunst  ab^). 
Zurück  kehrt'  ich  von  den  hochheiFgen  Fluthen, 
Ganz  umgeschaffen  gleich  der  jungen  Pflanze, 

144  Wenn  sie  mit  jungem  Laube  sich  verjünget, 
Rein  und  bereit  zum  Aufflug  nach  den  Sternen. 


24)  Auch  in  der  Eintheilung  seines  Gedichtes  beobachtet  Dante  eine  gewisse 
kunstgerechte  Symmetrie.  Jeder  Theil  hat  33  Oesänge,  und  nur  das  In- 
ferno 34,  wovon  der  erste  als  Eingang  des  ganzen  Gedichtes  zu  betrachten 
ist,  wesshalb  auch  die  Invocation  erst  im  zweiten  Oesange  der  Holle,  in 
den  beiden  anderen  Theilen  dagegen  schon  im  ersten  Gesänge  stattfindet. 


.       ANHANG. 

Erläuterung  zu  dem  Plane  des  Purgatoriums. 


Jcür  das  Purgatorium  giebt  Dante  nicht,  wie  für  die  Hölle,  bestimmte 
Maasse  an.  Auf  die  wenigen  angegebenen  Dimensionen  (III,  68.  Xm,  24. 
XVI,  120.  XXIV,  131.  XXXII,  34)  lässt  sich  desshalb  keine  bestimmte  Con- 
straction  banen,  weil  das  Object,  von  dem  sie  angegeben  werden,  selbst  ein 
unbestimmtes  ist.  So  ist  z.  B.  die  in  Ges.  XVI.  Vers  120  angegebene  Miglia 
nnr  ein  Theil  des  Weges,  den  die  Dichter  anf  dem  zweiten  Simse  zurücklegen, 
und  man  kann  hieraus  nicht  auf  das  Mass  des  ganzen  auf  diesem  Simse  zurück- 
gelegten Bogens  schliessen. 

Aus  Ges.  X.  Vers  24  lässt  sich  zwar  schliessen,  dass  die  sämmtlichen  Simse 
etwa  nur  18  Fuss  breit  sind,  sowie  aus  Ges.  XXXII.  Vers  34,  dass  der  Radius 
des  irdischen  Paradieses  etwa  eine  halbe  Miglia  betrage;  aber  es  fehlen  alle 
Mittelglieder,  um  von  hier  aus  weiter  zu  schliessen. 

Der  beiliegende  Plan  macht  daher  keinen  Anspruch  darauf,  in  irgend  einer 
Weise  die  Massverhältnisse  herzustellen,  welche  sich  Dante  gedacht  haben 
möchte,  sondern  er  ist  lediglich  dazu  bestimmt,  dem  Leser  die  Form  des  Ber- 
ges der  Reinigung  und  die  Wanderung  Dante* s  auf  selbigem  zu  versinnlichen. 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich 

A)  über  die  Form  des  Reinigungsberges, 

B)  über  die  Wendung  der  Dichter  und 

C)  über  die  Zeit,  welche  sie  auf  den  verschiedenen  Strecken  zubringen. 
Folgendes: 

Zu  A).  Der  Berg  der  Reinigung  ist  ein  kreisförmiger,  abgestumpfter 
Kegel.  Sein  Fuss  bildet  ein  sanft  anlaufendes  Blachfeld.  Von  ihm  steigt  zu- 
nächst eine  steile  Felswand  empor,  über  welche  sodann  ein  offener  Abhang  e 
sich  erhebt,  welcher  mindestens  an  seinem  unteren  Theile  über  46°  Böschung 
hat.  (Ges.  IV.  Vers  43.)  In  seiner  Mitte  ist  er  von  dem  kreisförmigen  Vor- 
spmnge  f  unterbrochen,  auf  welchem  die  Dichter  den  Belacqua  finden.  In 
dem  oberhalb  dieses  Vorsprunges  befindlichen  Theile  ist  das  Thal  der  Fürsten 
t  eingeschnitten.  Den  Abhang  und  mit  ihm  das  Vorpurgatorium  schliesst  eine 
abermalige  Felswand,  durch  welche  das  Thor  des  Purgatoriums  x  und  der  in 
Felsen  gehauene  gewundene  Pfad  /  zu  dem  ersten  der  eigentlichen  Kreise  der 
Reinigung  m  führt. 
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27.  l&n. 


n. 


m. 


IV. 


Sonnenaufgang. 
6»  8' 


3  Stunden  nach 

Sonnenaufgang. 

90  28' 


Mittag. 


Sonnenunter- 
gang. 
50  52' 


7.  April. 


Desgl. 
6°  39' 


DesgL 
90  59' 


Desgl. 


Desgl. 
5»  21' 


10.  April. 


Desgl. 
60  43' 


Desgl. 
10»  3' 


Desgl. 


Desgl. 
50  17' 


Die  Nacht  vom  27.  März ,  7.  April  oder 

10.  April  zum  28.  März,  8.  oder  11.  April 

bringen  die  Dichter  in  dem  Thale  der 

Fürsten  zu. 


28.  Mftn. 

8.  April. 

8°  41' 

IL  April. 

V. 

80  10' 

8"  46' 

VL 

90  28' 
Abends*). 

90  12' 
früh. 

110  ii^ 

früh. 

VIL 

Mittag. 

Desgl. 

Desgl. 

VIIL 

3  Stunden  vor 
Sonnenunter- 
gang. 
2°  51' 

Desgl. 
20  20' 

Desgl. 
2»  16' 

IX. 

Sonnenunter- 
gang. 
50  51' 

Desgl. 
50  20' 

Desgl. 
6«  16' 

Die  Dichter   bringen   die  Naeht 

28.  März,  8.  oder  11.  April  zum  29. 

9.  oder  12.  April  auf  dem  viel 

Simse  zu. 


29.  Mn. 

9.  April. 

n 

DL 

Sonnenaufgang. 
6«  11' 

Desgl. 
60  42' 

5 

X. 

Zwischen 
10«  und  110 

Desgl. 

" 

XL 

Ungefähr  20 
Nachmittags. 

Desgl. 

1 

D 

xn. 

Sonnenunter- 
gang. 
50  49' 

Desgl. 
50  19' 

Ol 

81 

Die  Dichter  bringen  die  Nacht 
29.  März,  9.  oder  12.  April  zum  30. 
10.  oder  13.  April  auf  dem  We[ 
siebenten  Simse   zum  irdischen 

diese  zu. 


30.  IHIn. 


XIV. 


Sonnenaufgang. 
6«  12' 


Mittag. 


10.  April. 


DesgL 
6»  43' 


Desgl. 


13. 


*)  Diese  Zeitbcstimmong'  lässl  sich  mit  dem  übrigen  Inhalte  dos  Gedichts  nicht  trereinigc 
spricht  daher  gegen  die  Annahme  der  ersten  Colonne. 
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DANTE  ALIGHIERI'S 


GÖTTLICHE  COMÖDIE 
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METRISCH  ÜBERTRAGEN 

UND 

MIT  KRITISCHEN  UND  HISTORISCHEN  ERLÄUTERUNGEN 

VERSEHEN 

VON 

FHILALETHES. 


DRITTER     THEIL. 

DAS  PARADIES. 


HEUE,  OUBCHGESEHEHE  TJKD  BEBIGHTIOTE  AITSOABE 

NEBST 

EINEM    GRUNDRISS   VON    FLORENZ,    EINER   DARSTELLUNG    DES    SITZES   DER 

SELIGEN  UND  EINER  KARTE. 


LEIPZIG, 

DRUCK  UND  VKRLAG  VON  B.  O.  TEUBNEE. 

1866. 


VORREDE 


ZUR    ERSTEN    AUSGABE. 


Hier  sehen  wir  nur  durch  einen  Spiegel  in  einem  dunklen 
Wort,  dort  aber  von  Angesicht  zu  Angesicht. 

1.  Corinth.   Cap.  XTTL  V.  12. 


Üiiu  achtjähriger  Zeitraum  ist  verstrichen,  seitdem 
ich  meine  Uebersetzung  des  Pm-gatoriums  erscheinen 
liess.  Wenn  ich  erst  jetzt  mit  dem  dritten  und  letzten 
Theile  meiner  Arbeit  hervortrete,  so  mögen  mich  man- 
cherlei eingetretene  Unterbrechungen,  zunächst  aber  die 
verhältnissmässig  grössere  .§|ftiB4^rigkeit  des  Gegenstandes 
entschuldigen.  Wie  sch6ij^(fcr^BIu!;jk  auf  die  beigefügten 
zahlreichen  AnmerkungG:  lehren  dtrrfte,  war  es  hier  nöthig, 
tiefer  in  die  philosophii^(5}i-the<?lQgischen  Ansichten  des 
Mittelalters  einzugehen.  Ütes^^isothwendigkeit  wird  sich 
aber  noch  klarer  ergeben,  wenn  man  sich  die  Bedeutung 
des  Paradieses  überhaupt  anschaulich  zu  machen  sucht, 
was  zum  Verständnisse  des  Einzelnen  ausserdem  erspriess- 
lich  sein  dürfte.  Ich  erlaube  mir  hierbei  Das,  was  ich 
zu  sagen  habe,  an  das  in  der  Vorrede  zum  Purgatorium 
S.  VI  und  in  der  Note  f  zum  XXVII.  Gesänge  desselben 
Theiles  Gesagte  anzuknüpfen,  wonach  das  irdische  Para- 
dies   die   schon    auf  Erden    erreichbare  Vollkommenheit 
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und  Seligkeit,  das  himmlische  Paradies  aber  jene  Voll- 
kommenheit und  Seligkeit  symbolisirt ,  welche  nur  das 
Anschauen  Gottes  in  jenem  Leben  gewährt. 

Wie  jene  von  uns  nur  mittels  der  drei  theologischen 
Tugenden,  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe,  erlangt  werden 
kann,  so  besteht  diese  in  drei  Stücken,  die  jenen  Tugen- 
den gleichsam  entsprechen,  in  dem  Anschauen  des  gött- 
lichen Wesens  (visioj^  dem  Genüsse  (deUctatio)  und  dem 
Besitze  (comprehcnsioj.  Von  diesen  ist  das  Anschauen  das 
erste  und  wichtigste  und  der  Grund  der  übrigen,  wie  der 
Glaube  unter  den  theologischen  Tugenden;  der  Genuss 
ist  ein  nothwendiger  Begleiter  desselben.  Der  Besitz 
endlich  (comprehensio)  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
der  Besitzende  das  Besessene  umschliesse,  was  in  Bezug 
auf  Gott  nicht  denkbar  ist,  sondern  dass  er  es  gegen- 
wärtig habe  (u(  praesentialiter  haheatur). 

Diese  Seligkeit  kann  aber  der  Mensch  ebenfalls  nicht 
durch  natürliche  Kräfte  (per  sua  naiuralia)  erlangen.  Er 
bedarf  dazu  der  Gnade,  die  ihm  überhaupt  zu  fünf  ver- 
schiedenen Zwecken  nöthig  ist,  1)  um  sich  von  der  Sünde 
zu  heilen  (ui  saneiur)^  2)  um  das  Gute  zu  wollen  (ui  honum 
velitj^  3)  um  das  gewollte  Gute  wirklich  zu  thun  (ui  bonam 
quod  vuU  efficaciier  operetur)^  4)  um  im  Guten  auszuharren 
(ut  perseverei  in  bonoj,  5)  um  zu  der  himmlischen  Herrlich- 
keit zu  gelangen  (lU  ad  gloriam  perveniat).  Diese  letztere 
Gnade  wird  auch  gratia  perficiens  genannt*). 

(Thomas  Aquin.  Summa  TheoL  Pars  IL  1.  Quaesi.  4.  5.  1 11.^ 

Diesen  Zustand  der  Seligkeit  sucht  Dante  auf  dop- 


*)  Dieser  Ausdruck  wurde  in  der  obenerwähnten  Note  zum  Purgatorium  in 
Bezug  auf  jene  Gnade  gebraucht,  die  zur  Erlangung  der  irdischen  perfectio 
nöthig  ist,  hier  aber  von  der  die  himmlische  Vollkommenheit  vermittelnden. 
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peltem  Wege  uns  klar  zu  machen,  einmal  durch  die 
Schilderung  der  seligen  Geister,  denen  er  auf  seiner 
himmlischen  Reise  begegnet,  dann  aber  auch  durch  die 
Veränderungen,  die  mit  und  in  ihm  selbst  vorgehen, 
üass  dieser  letztere  Weg  hier  der  vorzüglichere  ist,  liegt 
am  Tage,  da  es  sich  eben  um  einen  rein  geistigen  Zu- 
stand handelt,  der  aus  der  Schilderung  Anderer,  die  sich 
in  demselben  befinden,  minder  deutlich  werden  kann,  als 
durch  die  Enthüllung  eigener  Empfindungen.  Ueberdiess 
wird  es  dejn  Dichter  so  am  leichtesten,  auf  allegorischem 
Wege  die  Vermittelung  der  Seligkeit  durch  die  vollendende 
Gnade  uns  zum  Anschauen  zu  bringen. 

Diese  (oder,  wenn  man  will,  das  Anschauen  Gottes 
selbst)  wird,  wie  mich  dünkt,  in  Beatrice  personificirt. 
Dah^  Dante  stets  durch  das  Hinblicken  auf  dieselbe 
zum  Emporsteigen  aus  einem  Ilimmelskreise  in  den  ande- 
ren befähigt  wird.  Jenes  Emporsteigen  selbst  muss  nun 
folgerecht  und  der  obigen  Erklärung  entsprechend  die 
comprehensio  bedeuten.  Ebenso  klar  wird  es  aber  sein, 
warum  bei  jedem  neuen  Fortschritte  im  Himmel  Beatrice 
dem  Dichter  schöner  erscheint  (was  man  auch  als  ein 
Symbol  der  delectaüo  betrachten  könnte),  denn  mit  der 
Annäherung  zu  Gott  wächst  auch  wiederum  die  Gnade 
und  die  Vollkommenheit  des  göttlichen  Anschauens.  Diese 
Steigerung  schildert  uns  der  Dichter  mit  immer  neuem 
Ausdrucke,  bis  er  endlich  in  den  wunderbaren  Bildern 
der  letzten  Gesänge  uns  einen  Begriff  der  seligen  Ver- 
einigung mit  Gott  und  die  Einsicht  in  die  tiefsten  Ge- 
heimnisse der  Gottheit  zu  geben  versucht. 

Aber  nicht  bloss  das  göttliche  Wesen  an  sich  erschaut 
der  selige  Geist,  ihm  wird  auch  in  demselben  und  durch 
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dasselbe  eine  neue  und  erweiterte  Ansicht  der  Dinge, 
gleichsem  ein  Blick  in  den  grossen  Weltplan  eröfftiet, 
und  auch  diess  ist  ein  Theil  seiner  Seligkeit. 

Diess  sucht  uns  Dante  anschaulich  zumachen,  indem 
er  sich  theils  von  seligen  Geistern,  theils  von  Beatrice 
(also  von  der  göttlichen  Gnade  und  Offenbarung  selbst) 
Auskunft  über  die  höchsten  und  schwierigsten  Fragen 
der  Metaphysik  und  Theologie  ertheilen  lässt.  Oft  werden 
Fragen  über  scheinbar  unbedeutende  Punkte  angeregt, 
fast  immer  aber  benutzt,  um  wichtige  und  grossartige 
Ansichten  zu  entwickeln. 

Um  den  Sinn  derartiger  Stellen  den  Lesern  deutlich 
zu  machen ,  schien  es  mir  das  beste  Mittel  zu  sein ,  Parallel- 
stellen über  die  betreffenden  Punkte  aus  den  Scholastikern 
anzuführen  und  die  Theorie  derselben  in  solchem  Bezüge 
darzulegen.  Zu  diesem  ßehufe  habe  ich  abermals  be- 
sonders Thomas  von  Aquino  benutzt.  Einige  Male  auch 
musste  ich  Petrus  Lombardus,  Albertus  Magnus, 
Hugo  von  St.  Victor  und  den  Pseudo-Areopagiten  zu 
Rathe  ziehen.  Zuweilen  glaubte  ich  durch  etwas  weiter 
gehende  Excurse  mehr  Licht  über  ganze  Partien  ver- 
breiten zu  können. 

Nicht  zu  läugnen  ist  es  übrigens,  dass  durch  den 
obengedachten  Umstand  das  Paradies  gewissermassen  den 
Charakter  des  Lehrgedichtes  bekommt,  eines  Lehrgedichtes 
jedoch,  das,  bei  manchen  trockenen  und  barocken  Par- 
tien, doch  wieder  eine  eigenthümliche  Erhabenheit  hat, 
indem  es  die  höchsten  Spitzen  des  menschlichen  Wissens 
von  der  Höhe  des  Göttlichen  gewissermassen  in  der  Vogel- 
ansicht betrachtet.  Dieses  Eigenthümliche  hängt  mit  ge- 
wissen  Eigenthümlichkeiten    der  mittelalterlichen   Philo- 
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Sophie  zusammen,  über  welche  ein  paar  Worte  hier  an 
ihrem  Platze  sein  dürften. 

Bas  Mittelalter  kannte  keinen  Gegensatz  zwischen 
Philosophie  und  Theologie;  es  war  überzeugt,  dass  es 
nur  eine  Wahrheit  geben  könne,  und  ordnete  bei  schein- 
barem Widerspruche  die  Vernunft  der  Offenbarung  unter. 
Daher  jene  Gläubigkeit  und  Festigkeit  in  Dem,  was  es 
für  wahr  hält;  jene  Kindlichkeit,  die  sich  der  Autorität 
des  Aristoteles  fast  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  unter- 
warf, wie  den  Aussprüchen  der  heiligen  Schrift;  daher 
aber  auch  andererseits  jene  Neigimg,  sich,  vermeintlich 
an  der  Hand  der  Offenbarung ,  an  Fragen  zu  wagen ,  die 
nicht  nm'  dem  menschlichen  Verstände  ewig  unerforschlich 
bleiben  werden,  sondern  auch  oft  an  sich  selbst  nutzlos 
und  spitzfindig  genannt  werden  müssen.  Dass  Dante 's 
Paradies  in  dem  didaktischen  Theile  das  Gepräge  hiervon 
trägt,  ist  unläugbar. 

Bei  genauer  Betrachtung  wird  man  auch  in  den  schein- 
bar zufallig  dem  Gedichte  eingewebten  philosophisch- 
theologischen Stellen  und  deren  Reihenfolge  eine  gewisse 
Planmässigkeit  nicht  vermissen. 

In  den  ersten  beiden  Gesängen  orientirt  uns  der 
Dichter  gleichsam  auf  dem  Schauplatze,  auf  welchem  er 
uns  einfuhren  will  in  dem  grossen  Weltganzen,  indem  er 
uns  Ges.  I.  Vers  103  ff.  mit  den  Gesetzen  der  Bewegung 
des  Weltalls ,  Ges.  II.  Vers  112  ff.  mit  der  Wirksamkeit  der 
Himmelskörper  und  der  Ursache  ihrer  Verschiedenheit 
bekannt  macht,  wogegen  er  in  Ges.  III.  und  IV.  über 
den  Zustand  der  Himmelsbewohner  uns  Auskunft  giebt, 
namentlich  darüber,  dass  sie  alle  wesentlich  eine  Selig- 
keit gemessen  und  einen  Ort  bewohnen,  obgleich  sie  an 
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verschiedenen  Stätten  sich  ihm  zeigen.  (Ges.  III.  Vers  7(1 
—90.  Ges.  IV.  Vers  28 — 62.)  Dass  diese  Gegenstände  eine 
passende  Einleitung  bilden,   scheint  am  Tage  zu  litigen. 

Auf  sie  folgen  zwei  Abhandlungen,  deren  Gegenstand 
an  sich  zufälliger  Natur  ist.  Der  Kern  der  Beantwortung 
der  vorgelegten  Fragen  beruht  aber  in  der  Theorie  von 
der  Natur  und  dem  Werthe  des  freien  Willens.  (Ges.  IV. 
Vers  73—90.  Ges.  V.  Vers  19—24.)  Dieser  aber  ist  die 
Bedingung  des  Verdienstes  und  mit  ihm  der  himmlischen 
Belohnungen.  Auf  diese  Erörterung  folgt  die  Schilderung 
des  Falles  des  Manschen,  sowie  jener  Anstalten,  welche 
Gott  getroffen  hat,  um  das  Menschengeschlecht  von  dem 
Falle  zu  erretten  und  einer  höheren  Vervollkomnmung 
zuzuführen ,  nämlich  der  Gründung  des  Reiches  und  der 
Kirche  und  der  Erlösung  durch  Christus.     (Ges.  VI.) 

Um  aber  die  Fehlbarkeit  und  den  wirklichen  Fall 
des  Menschen  zu  erklären,  ohne  der  Erschaffung  desselben 
durch  einen  allweisen  und  allgütigen  Schöpfer  zu  nahe 
zu  treten,  war  es  nun  nöthig,  in  die  Theorie  dieser  Er- 
schaffung selbst  näher  einzugehen.  Diess  geschieht ,  indem 
zuerst  Ges.  VII.  Vers  124  ff.  die  verschiedene  Art  der  Her- 
vorbringung der  Geschöpfe  entwickelt,  sodann  Ges.  VIII. 
Vers  96  ff.  die  Ursache  der  Verschiedenheit  unter  den 
Menschen  als  eine  providentielle  festgestellt  und  endlich 
der  Grund  der  Mangelhaftigkeit  der  menschlichen  Natiu* 
in  dem  widerstrebenden  Stoffe  nachgewiesen  wird,  die  nur 
bei  der  unmittelbaren  Erschaffung  des  ersten  und  zweiten 
Adam  ausgeschlossen  war.  (Ges.  XIII.  Vers  36 — 84.) 

Nachdem  der  Dichter  uns  so  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Natur,  der  körperlichen  wie  der  geistigen,  klar 
zu  machen  gesucht  hat,  lässt  er  Ges.  XIV.  Vers  36 — 60  eine 
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Schilderung  des  Zustandes  der  Seligen  nach  der  Auf- 
erstehung des  Leibes  folgen,  deren  Möglichkeit  er  schon 
Ges.  VII.  Vers  145 — 148  nachgewiesen  hatte. 

Diese  Erläuterungen  erhält  Dante  im  ersten  bis  vier- 
ten Planetenkreise.  Im  fünften  Bereise,  dem  des  Planeten 
Mars,  scheinen  sich  sämmtliche  ihm  gewordene  Eröff- 
nungen nur  auf  ihn  selbst  und  seine  Vaterstadt  zu  be- 
ziehen. 

Die  Aufschlüsse,  welche  dem  Dichter  in  dem  Kreise 
des  Jupiter  und  Saturn  zu  Theil  werden,  betreffen  einen 
Gegenstand  höherer  Art  —  die  Verhältnisse  der  Erwer- 
bung des  Heiles  durch  den  Menschen  und  der  göttlichen 
Vorherbestimmung.  (Ges.  XIX.  Vers  40  — 111.  Ges.  XX. 
Vers  94—135.    Ges.  XXI.  Vers  76—99.) 

Der  Aufenthalt  Dante's  im  Fixstemhimmel  bringt 
uns  nähere  Erörterungen  über  die  drei  theologischen 
Tugenden.  Dass  diese  die  Bedingungen  der  Erlangung 
der  irdischen  und  somit  auch  der  himmlischen  Vollendung 
und  Seligkeit  seien,  ward  schon  in  Note  f  zum  XXVII. 
Gesänge  des  Purgatoriums  erwähnt.  Es  ist  daher  an- 
gemessen, dass  wir  hier  gründliche  Einsicht  in  dieselben 
erlangen ,  besonders  ehe  wir  zu  den  eigentlichen  Geheim- 
nisslehren emporsteigen,  welche  mit  Ausschluss  der  mensch- 
lichen Vernunft  lediglich  in  der  Offenbarung  ihre  Begrün- 
dung erhalten;  ebenso  angemessen  muss  man  es  finden, 
dass  Dante  selbst  die  richtigen  Begriffe  darlegt,  da  er  sie 
offenbar  mitbringen  muss,  ehe  er  ins  Paradies  gelangen 
kann.  Nächstdem  erhält  derselbe  noch  über  einige 
specielle  den  ersten  Menschen  betreffende  Punkte  hier 
Auskunft. 

In  dem  primum  mobile  wird   ihm  die  Lehre   von  den 
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Engeln,  deren  ErschaflFung  und  Falle  vorgetragen,  welcher 
einige  sehr  tiefsinnige  Betrachtungen  über  die  Erschaffung 
der  Welt  überhaupt  eingCAvebt  sind. 

Im  Empyreum  endlich  wird  die  Lehre  von  der  Prä- 
destination noch  einmal  in  einem  Bezüge  behandelt,  wo 
sie  ganz  gesondert  von  der  menschlichen  Mitwirkung 
erscheint,  nämlich  in  Betreff  der  vor  eingetretenen  Unter- 
scheiduiigs Jahren  gestorbenen  Kinder.  Sodann  aber  erhebt 
sich  die  Betrachtung  von  allen  irdischen  Verhältnissen  zu 
den  tiefsten  Geheimnissen  der  Gottheit,  der  Dreieinigkeit 
und  Incarnation.  Diese  aber  werden  nicht  auf  dem  Wege 
der  Belehrung,  sondern  der  unmittelbaren  Anschauung 
in  Bildern  mitgetheilt,  was  auch  der  Natur  derselben 
allein  entsprechend  ist. 

Aber  auch  irdische  Verhältnisse  muss  der  selige  Geist 
in  dem  Lichte  der  göttlichen  Heiligkeit,  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  von  einem  anderen  Standpunkte  beurtheilen. 
Daher  finden  wir  neben  jenen  didaktischen  Stellen  eine 
Reihe  von  Stellen,  die  ich  prophetische  nennen  möchte, 
indem  sich  Dante  in  denselben,  wie  Schlosser  in  sei- 
nem Briefe  über  das  Paradies  geistreich  bemerkt,  als 
Prophet  fühlt  und  befugt  glaubt,  schonungslos  die  Fehler 
seiner  Zeitgenossen  aller  Klassen  zu  rügen.  So  werden 
im  Himmel  des  Mondes  der  Missbrauch  der  Gelübde  und 
der  Dispensationen,  im  Merkurhimmel  das  Parteitreiben 
im  Allgemeinen,  im  Venushimmel  das  Gebahren  der 
Guelphischen  Partei  insonderheit,  im  Sonnenhimmel  der 
Verfall  der  Bettlerorden,  im  Marshimmel  das  Verderben 
der  Städte  und  besonders  seiner  Vaterstadt,  im  Jupiter- 
hinmael  die  Laster  der  Könige  und  Fürsten,  im  Satum- 
himmel  die  Ausartung  der  älteren  Orden  imd  des  höheren 
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Klerus,  im  Fixsternhimmel  der  Papst  selbst  vor  den  Richter- 
stuhl gefordert.  Auch  im  primum  mobile  und  selbst  im  Empy- 
reum  fehlt  es  nicht  an  dergleichen  rügenden  Stellen.  Was 
übrigens  die  theologischen  Stellen  der  Noten  betriflft,  so 
unterwerfe  ich  dieselben  als  Laie  gewiss  völlig  dem  kirch- 
lichen Urtheile,  sowie  jeder  Berichtigung  sachkundiger 
Männer,  obgleich  sie  grösstentheils  nicht  meine  eigene 
Ansicht,  sondern  nur  die  Ansichten  der  Zeitgenossen 
D  a  n  t  e '  8   enthalten. 

Indem  ich  hiermit  diese  einleitenden  Bemerkungen 
schliesse,  übergebe  ich  mein  Werk  dem  Publikum,  mit 
dem  Wunsche,  dass  manche  meiner  Leser  einen  Theil 
des  Genusses  in  demselben  finden  mögen,  den  mir  seine 
Bearbeitung  gewährt  hat. 


PiLLNiTZ,  den  20.  Juli  1848. 


Philalethes. 
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1  J-Jie  Herrlichkeit  Des,  der  das  All  beweget, 
Durchdringt  die  Weltgesammtheit  und  erglänzet 
An  einem  Orte  mehr,  am  andern  minder. 
Im  Himmel,  der  zumeist  sein  Licht  empfanget, 
War  ich^)  und  sah,  was  wieder  zu  berichten 

6  Nicht  weiss  und  nicht  vermag^),  wer  dort  herabkommt; 
Weil  sich,  dem  Ziele  nahend  seines  Sehnens^), 
Der  menschliche  Verstand  so  weit  vertiefet, 
Dass  kein  Erinneren  von  dort  zurückkehrt^). 
Doch,  so  viel  immer  von  dem  heiFgen  Reiche 


*)  Zu  diesem  Gesänge  vergleiche  den  am  Schluss  desselben  beigedrackten 
Aufsatz  über  Kosmologie  und  Kosmogenie  nach  den  Ansichten  der  Scho- 
lastiker zu  Dante 's  Zeit. 

1)  Hier  wird  Qott  nach  Aristotelischer  Ansicht  als  Urbeweger,  zugleich 
aber  nach  der  Emanationstheorie  als  das  Licht  aufgefasst,  das  sich 
über  die  ganze  Welt  ergiesst  und  das  am  vollkommensten  von  den 
ewigen  Dingen  also  unter  der  körperlichen  Natur  vom  Himmel  aufgenom- 
men wird. 

2)  Er  hat  weder  Gedanken,  sie  zu  fassen,  noch  Worte,  sie  auszudrücken. 

3)  Gott  ist  nicht  nur  die  hervorbringende  ( efjficiens ) ,  sondern  auch  die  End- 
ursache (causa  finali»)  der  ganzen  Welt;  Gott  hat  in  der  Welt  seine  Voll- 
kommenheit mittheilen  wollen,  und  alle  Creaturen  streben  nach  Aehnlich- 
keit  mit  der  göttlichen  Vollkommenheit.  (Tkom,  Aquin.  Summa ,  P,  I. 
Quaest,  XLIV,  Art.  4.)  Im  höheren  Sinne,  indem  sie  Gott  erkennen  und 
lieben  wollen,  streben  darnach  die  vernünftigen  Geschöpfe.  (Ibid.  Quaest. 
LXV,  Art.  2,) 

4)  Da  der  Mensch  auf  Erden  die  immateriellen  Dinge,  insbesondere  Gott, 
nicht  oder  doch  nur  unvollkommen  zu  erkennen  vermag,  so  ist  es  wohl 
natürlich,  dass  sein  Gedächtniss  die  Bilder  jener  Dinge,  die  er  auf  einer 
höheren  Stufe  des  Seins  erlangt ,  nicht  wiedergeben  kann.  (Vgl.  psycholog. 
Skizze  zu  Ges.  XVI — XVIII  des  Purgatoriums.) 

m.  1 
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Als  Schatz  ich  im  Gedächtniss  sammeln  konnte, 
12  Das  soll  den  Stoff  jetzt  meines  Liedes  bilden. 
O  gütiger  Apoll'*),  zur  letzten  Arbeit 
Mach'  deiner  Kraft  Gefäss  mich,  wie  du's  heischest; 
Um  den  geliebten  Lorbeer  zu  verleihen! 
Bis  hierher  war  mir  ein  Joch  des  Parnassus 
Genug;  doch  jetzt  muss  ich  mit  allen  beiden 
18  Die  Rennbahn,  die  noch  übrig  bleibt,  betreten ***). 
In  meinem  Busen  kehr'  drum  ein  und  hauche, 
Wie  damals  du  gethan,  als  du  gezogen 
Den  Marsyas  aus  seiner  Glieder  Scheide'). 
O  Gotteskraft,  wenn  du  dich  mir  gewährest, 
So  dass  den  Schatten  ich  des  seFgen  Reiches 
24  Im  Haupt  mir  ausgepräget  offenbare, 

Wirst  du  zu  deinem  theuren  Baum  mich  kommen 
Und  mich  bekränzen  sehn  dann  mit  dem  Blatte, 


5]  Jeder  Theil  des  Gedichtes  Ist  mit  einer  Invocation  versehen,  jedoch  immer 
in  gesteigerter  Weise;  während  in  der  .Hölle  (Ges.  II.  Vers  7)  bloss  die 
Musen  im  Allgemeinen ,  im  Piirgatorium  ( Ges.  I.  Vers  8  n.  9 )  insbesondere 
Calliope  angerufen  wurde ,  wendet  sich  der  Dichter  hier  an  den  Leiter  der 
Musen,  um  anzudeuten,  dass  er  einer  höheren  Unterstützung  bedürftig  sei. 

C)  Dass  der  Parnassus  einen  doppelten  Gipfel  habe,  erwähnt  Ovid  (Mefa- 
morph.  1,  316 j : 

Moni  ibi  verlicibus  petii  arduus  aslra  duobus 
Nomine  PamassuSy 
Hier  erstreckt  nach  den  Wolken  mit  doppeltem  Gipfel  ein  Berg*  sich 
Namens  Pamass, 
und  Lucan  nennt  ihn  Pharsalic.  Lib.  F.  Fers  73  mona  Phoebo  Bromioqvf 
sacer,  demPhöbus  and  Bacchus  geweiht,  woraus  geschlossen  wird,  dass 
ein  Gipfel  diesem,  einer  jenem  Gotte  heilig  gewesen.  Dem  Bacchus  gesellt 
Probus  in  seinem  Commentare  zu  Virgil^s  Georgica  (L^.  Hl.  Versi^) 
noch  die  Musen  bei,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  Dante  unter 
dem  einen  Joche  des  Parnassus  den  Apollo,  unter  dem  anderen  die  in 
den  beiden  anderen  Theilen  angerufenen  Musen,  oder  in  metaphorischem 
Sinne  unter  dem  einen  die  höhere  göttliche  Dichtkunst  und  Wissenschaft 
der  Theologie,  unter  dem  anderen  die  niedere  Dichtkunst  und  irdische 
Philosophie  verstehe.  Das  Wort  ,Joch*  scheint  mir  hier  Dante  zn 
einer  doppelten  Metapher  in  doppeltem  Sinne  zu  gebrauchen:  einmal  im 
Sinne  von  Bergjoch  in  Bezug  auf  den  Parnassus,  dann  aber  im  Sinne  von 
Gespann  (welcher  Gebrauch,  wenn  nicht  im  Italienischen,  doch  im  Latei- 
nischen gewöhnlich  ist)  in  Bezug  auf  die  Rennbahn,  mit  der  er  sein  Werk 
vergleicht. 

7)  Gieb  mir  einen  Hauch,  einen  Ton,  wie  den,  welchen  du  in  die  Flöte 
hauchtest,  als  du  Marsyas  im  Wettkampfe  besiegt  und  ihm  dann  tut 
Strafe  die  Haut  abgezogen  hast. 
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Des  mich  mein  Stoff^  des  du  mich  würdig  machest. 
So  selten  nur,  o  Vater,  pflückt  von  solchem 
Zum  Siegesschmuck  ein  Cäsar  oder  Dichter, 

30  O  Schuld  und  Schmach  des  menschlichen  Verlangens!)^) 
Dass  Freude  das  Pene'sche  Laub^)  der  heitern 
Delphischen  Gottheit  wohl  gewähren  sollte, 
Wenn's  noch  bei  einem  Durst  nach  sich  erwecket. 
Geringem  Funken  folgt  oft  grosse  Flamme, 
Vielleicht  dass  man  nach  mir  mit  bessrer  Stimme 

36  Einst  flehen  wird,  dass  Antwort  Girr  ha  gebe^®). 
Den  Sterblichen  steigt  aus  verschiednen  Schlünden 
Das  Licht  der  Welt  empor,  allein  aus  jenem, 
Wo  sich  vier  Kreise  in  drei  Kreuzen  binden. 
Tritt  sie,  mit  besserm  Lauf  und  besserm  Sterne 
Vereint,  hervor,  und  mehr  nach  eigner  Weise 

42  Giebt  sie  dem  irdischen  Wachs  Gepräg'  und  Fügung^*). 


8)  Weder  Dichter  noch  Kaiser  strebten  damals  (will  Dante  sagen)  nach  dem 
Lorbeer,  der  doch  dichterischen  wie  königlichen  Leistungen  gebührt;  denn 
jene  kannten  nur  die  leichte  Weise  der  Troubadours,  diese  verkannten 
nach  des  Dichters  Ansicht  ihren  Herrscherberaf. 

9)  Peneisches  Laub  heisst  der  Lorbeer,  weil  die  in  Lorbeer  verwandelte 
Nymphe  Daphne  eine  Tochter  des  Flussgottes  Peneus  war. 

10)  Cirrha,  eine  dem  Apollo  heilige  Stadt  am  Fusse  des  Parnassus,  nach 
gewöhnlicher  Trope  für  den' Gott  selbst  genommen. 

11)  Die  verschiedenen  Stellen,  an  welchen  die  Sonne  über  den  Horizont  empor- 
steigt, nennt  Dante  sehr  poetisch  Schlünde  (roci).  Eine  dieser  Stellen  ist 
es  nun,  von  welcher  aus  sie  besondere  Kraft  und  Wirksamkeit  äussert, 
die  nämlich,  in  der  sie  zur  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  aufgeht.  Hier 
schneiden  sich  drei  ausgezeichnete  Kreise  der  Himmelskugel,  die  Ekliptik, 
der  Aequator  und  der  auf  diesen  rechtwinkelig  stehende  Acquinoctialkolur. 
In  dem  Augenblick  des  Sonnenaufganges  fällt  durch  denselben  Punkt  zu- 
gleich der  vierte  Kreis,  der  Horizont,  und  bildet  mit  jeder  der  drei  anderen 
ein  Kreuz.  Für  den  Berg  der  Reinigung  wird  der  Horizont  von  den  drei 
anderen  Kreisen  ungefähr  folgendermassen  durchschnitten: 

Aequalor        Ekliptik  Kolur 


Horizont 


1* 
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Fast  hatte  jenseits  Morgen,  diesseits  Abend 
Der  Schlund  gemacht  und  jene  Hemisphäre 
War  ganz  dort  weiss,  und  schwarz  die  andre  Hälfte^*), 
Als  ich  Beatrix  nach  der  linken  Seite 
Gewendet  sah  und  in  die  Sonne  blicken*^). 
48  Kein  Adler  hat  sie  je  so  angeschauet! 

Und  wie  dem  ersten  Strahl  pflegt  zu  entspringen 


Dass  unter  allen  Sternen  die  Sonne  den  grössten  Einfliiss  auf  die  Elementar- 
welt ausübt,  ist  allgemein  anerkannt;  dass  aber  dieser  Einfluss  durch  die 
Stellung  der  Sonne  zu  den  verschiedenen  Himmelszeichen  sich  jnannigfacb 
modificire,  erklärt  Albertus  Magnus  dadurch,  dass  das  Sonnenlicht,  das 
in  die  verschiedenen  Fixsterne  eindringt,  in  denselben  eine  verschiedene 
Natur  annehme-.  Am  stärksten  aber  ist  ihre  Wirkung,  wenn  sie  im  Stern- 
bilde des  Widders  steht,  zur  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche.  Hier  bringt 
sie  am  meisten  Generation  in  den  Elementarstoffen  hervor;  sie  drückt 
dadurch  diesen  letzteren,  die  Dante  poetisch  das  irdische  Wachs  nennt, 
gleichsam  ihr  Siegel  auf,  da  eben  das  Wecken  der  Generation  ihre  eigent- 
liche Bestimmung  ist. 

12)  Wir  sind  also  gegenwärtig  im  Augenblicke  des  Sonnenaufganges,  und  zwar, 
je  nachdem  man  eine  der  drei  oft  erwähnten  Zeitangaben  gelten  lässt 
(vgl.  Anhang  zum  Purgatorium  S.  312),  am  31.  März,  11.  oder  15.  April. 
Dass  übrigens  an  allen  jenen  Tagen  die  Sonne  nicht  genau  an  obgedachtem 
Punkte  aufging,  i.st  gewiss;  doch  muss  man  auch  hier  annehmen,  dass 
Dante  nicht  wissenschaftlich  streng  sich  ausdrücken,  sondern  nur  über- 
haupt den  Aufgang  der  Sonne  um  da#  Frühlingsä^uinoctium  in  jener 
Himmelsgegend  bezeichnen  wollte*). 

Auch  einen  allegorischen  Sinn  möchte  ich  in  der  Wahl  des  Zeitpunktes 
finden,  wo  Dante  seinen  Aufflug  vom  irdischen  zum  himmlischen  Paradiese 
beginnen  lässt.  War  nämlich  unter  jenem  die  schon  auf  Erden  erreich- 
bare Vollkommenheit  zu  verstehen  (vgl.  Purg.  Ges.  XXVII.  Note  f)»  ^ 
ist  das  himmlische  Paradies  der  Zustand,  wo  des  Menschen  Zuneigung 
wirklich  nur  auf  Gott  gerichtet  ist.  Diesen  Zustand  aber  kann  er  nnr 
erreichen,  wenn  er  durch  Gottes  Gnade  die  Fülle  aller  Tugenden  in 
sich  aufnimmt.  Die  Sonne  aber  verglichen  wir  schon  einmal  (Purg. 
Ges.  YII.  Note  4)  mit  der  göttlichen  Gnade,  und  in  den  4  Cirkeln  und 
3 Kreuzen  findet  schon  der  Ottimo  Commento  die  geheimnissvolle  7  der 
4  Cardinal-  und  3  theologischen  Tugenden  wieder,  die  uns  in  den  7  Sternen 
des  südlichen  Himmels  und  den  7  Begleiterinnen  des  mystischen  Wagens 
im  irdischen  Paradiese  begegnete. 

13)  Dante  und  Beatrix  gingen  im  irdischen  Paradiese  von  Westen  nach 
Osten  (vgl.  den  Plan  des  Purgatoriums) ;  es  musste  sich  also  letztere,  nm 
nach  der  Sonne  zu  blicken  (wir  befinden  uns  auf  der  südlichen  Halbkugel), 
links  wenden. 

*)  Hierauf  muchtc  ich  auch  das  Würtchcn  »rast',  quasi,  beziehen,  nicht,  wie  Lombardi  thal, 
auf  den  Abend,  weil  nämlich  die  Sonne  unsore  Hemisphäre  noch  erleuchte,  während  sie  schon 
jenseits  aufgrog'ang^cn  sei.  Diese  Deutung-  scheint  mir  weder  astronomisch  genau  ,  /loch  mit 
der  Stellung-  des  guasiy  welches  sich  unmittelbar  an  ial  foee  anschliesst,  wohl  vereinbar. 
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Ein  zweiter,  wiederum  dann  aufwärts  steigend, 
Dem  Pilgrim  ähnlich;  welcher  heim  will  kehren, 
So  kam  aus  ihrem  Act,  durch's  Aug'  einströmend 
In  meine  Phantasie,  der  mein',  und  fest  hin 

54  Zur  Sonne  blickt'  ich,  unserm  Brauch  entgegen*^). 
Viel,  was  Mer  statthaft  nicht,  ist  unsern  Kräften 
Gestattet  dort  aus  Gunst  des  Orts,  der  eigens 
Der  Menschheit  ward  zum  Aufenthalt  geschaffen*''). 
Nicht  lange  trug  ich  sie,  noch  auch  so  kurz  nicht, 
Dass  ich  sie  rings  nicht  Funken  spriihn  sah,  ähnlich 

60  Dem  Eisen,  wenn  es  glüh'nd  kommt  aus  dem  Feuer *^). 
Und  plötzlich  schien  mir  Tag  zu  Tag  gefüget. 


14)  Dante  sah,  wie  Beatrice  in  die  Sonne  blickte.  Dieser  Anblick  gab  ihm 
Last  and  Math,  ein  Gleiches  za  than.  Der  Dichter  vergleicht  diese  Wir- 
kang  des  Blickes  von  Beatrice^s  Augen  auf  die  seinigen  mit  dem  Sonnen- 
strahle,  der  auf  die  Erde  fällt  und  von  dieser  wieder  nach  oben  zurück- 
gesendet wird. 

15)  Im  irdischen  Paradiese,  wo  der  Mensch  gleichsam  auf  seinem  heimath- 
liehen  Boden,  auf  seinem  natürlichen  Orte,  wie  das  Feuer  im  Feuerkreise, 
sich  befindet,  hat  auch  seine  körperliche  Natur  ihre  grösste  Kraft  und 
Entwickelung  und  ist  so  z.  B.  befähigt,  in  die  Sonne  zu  blicken.  Im  alle- 
gorischen Sinne  —  der  Mensch  auf  der  höchsten  Stufe  irdischer  Vollen- 
dung hat  auch  Einsicht  in  manche  göttliche  Wahrheit,  die  ihm  sonst  ver- 
schlossen bleibt. 

16)  Ob  Dante  im  ersten  Verse  dieser  Terzine  andeuten  will,  dass  er  nach 
kurzer  Frist  vom  Sonnenlichte  geblendet  worden  sei,  oder  einfach,  dass 
er  nur  eine  kleine  Weile  in  die  Sonne  geblickt  habe,  darüber  sind  die 
Meinungen  getheilt.  Für  letztere  Ansicht  wird  angeführt ,  dass  der  Dichter 
ja  in  dem  vorhergehenden  Verse  seine  Befähigung,  in  die  Sonne  zu  blicken, 
ausgesprochen  habe.  Dem  lässt  sich  jedoch  entgegnen,  dass  diese  Befähi- 
gung wohl  als  nur  auf  gewisse  Zeit  beschränkt  gedacht  werden  könne ,  wäh- 
rend sowohl  das  Wort  ,trug*,  soffersi,  auf  ein  Nachlassen  der  Sehkraft 
deutet  —  wird  ja  doch  Dante  noch  im  achten  Himmel  geblendet  (Ges. 
XXV.  Vers  136  ff.)  —  als  auch  die  Schilderung  in  dieser  Stelle  nur  der 
Wirkung  übermässigen  Lichtes  auf  unser  Auge ,  wenn  man  sich  auch  dieses 
mit  grösserer  Kraft  ausgerüstet  denkt,  zu  entsprechen  scheint. 

Ebenso  bin  ich  nicht  geneigt,  anzunehmen,  dass  Dante  in  dieser  und 
der  folgenden  Terzine  bereits  das  Emporsteigen  zum  Kreise  des  Feuers 
schildere.  Das  Aufsteigen  erfolgt  im  ganzen  Gedichte,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  stets  dann,  wenn  Dante  die  Beatrice  anblickt,  welches  erst 
Vers  65  u.  66  der  Fall  ist;  auch  hier  fühlt  er  sich  dann  erst  Vers  67  ff. 
ganz  von  den  irdischen  Banden  gelöst.  Was  er  in  diesen  Versen  be- 
schreibt, ist  der  Anblick  der  Sonne,  die  er  mit  irdischen,  wenn  auch 
mit  grösserer  Kraft  ausgerüsteten  Augen  sieht.  Allegorisch  genommen  — 
die  Intuition  der  Gottheit,  welche  der  Mensch  in  Standen  der  Verklärung 
auch  auf  Erden  hat. 
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Als  hätte  Jener ;  der  da  kanii;  den  Himmel 
Mit  einer  andern  Sonne  noch  geschmücket. 
Beatrix  stand;  ganz  auf  die  ew'gen  Kreise 
Geheftet  ihren  Blick,  und  ich,  die  Augen 

66  Auf  sie  geheftet,  abgewandt  von  droben*'). 
Ward  innerlich  in  ihrem  Anschaun  also. 
Wie  Glaucus,  kostend  von  dem  Kraut,  durch  das  er 
Genosse  ward  im  Meer  der  andern  Götter. 
Verzückung!  sie  vermöchte  man  durch  Worte 
Zu  schildern  nicht;  drum  gnüge  jenes  Beispiel, 

72  Wem  Gnad'  es  zu  erfahren  aufbewahret*^). 
Ob  ich  von  mir  der  Theil  nur,  den  zuletzt  du 
Erschufst,  o  Liebe,  die  den  Himmel  lenket, 
Du  weisst's,  die  du  mich  hobst  mit  deinem  Lichte*^). 


17)  Die  allegorische  Bedeutung  des  eben  angeführten  Gesetzes,  wonach  Dante 
durch  das  Hinblicken  auf  Beatrice  zum  Auffinge  nach  den  Sternen 
befähigt  wird,  ward  bereits  in  der  Vorrede  entwickelt. 

18)  So  schildert  Ovid  des  Fischers  Glaucus  Empfindung,  wie  er  nach  dem 
Kosten  des  Wunderkrautes  in  einen  Meergott  verwandelt  wurde. 

f^ix  bene  combiberant  ignoloB  guUura  succosy 
Cum  subito  Irepidare  intus  praecordia  sensi 
Alteriusque  rapi  naturae  pectus  amore. 
Kaum  noch  hatte  vom  Saft,  dem  unbekannten,  getrunken 
Hecht  die  Kehr,  als  das  Herz  im  Innern  ich  zittern  mir  fühlte 
Und  von  andrer  Natur  Sehnsucht  hingerissen  den  Busen. 

Metamorph.  Lib,  XHI,  Vers  944  ff. 
Und  als  er  später  von   den  Meergöttern  durch   neunmalige  BegiesBung 
mit  hundert  Strömen  von  allem  Sterblichen  gereinigt  worden  war,  da  sagte 
er  über  jene  Momente: 

Hactenus  acta  tibi  possum  memoranda  referre, 
Hactenus  et  memini;  nee  mens  mea  cetera  sensit, 
Quae  postquam  rediit,  alium  me  corpore  toto, 
Ac  fueram  nuper,  nee  eundem  mente  j  recepi. 
So  viel  kann,  was  geschehn,  ich  dir  zum  Gedächtniss  verkünden, 
So  weit  erinnr^  ich  mich  selbst;  doch  mehr  gewahrte  der  Sinn  nicht 
Als  er  zurück  mir  gekehrt,  fühlt*  ich  einen  andern  am  ganzen 
Körper  mich  aufs  Neue  und  nicht  denselben  an  Geist  mehr. 

Ibid.  Vers  956  ff. 
So,   sagt  Dante,    fühlte  ich  mich  durch  Beatrice's  Anschanen  — 
durch  die  vollendende  Gnade  —  plötzlich  umgewandelt,  eine  Verwandlung, 
die  ich  so  wenig,  wie  Glaucus  die  seine,  zu  schildern  vermag,  die  aber 
dem  einst  klar  werden  wird,  dem  eine  gleiche  Umwandlung  bevorsteht. 

19)  Anspielung  auf  die  Paulinische  Stelle,  wo  der  Apostel  von  seiner  Ent- 
zückung im  dritten  Himmel  sagt,  sie  sei  geschehen,  ,ob  im  Körper,  ob 
ausser  dem  Körper,  ich  weiss  es  nicht,  Gott  weiss  es/  Vgl.  übrigens 
Purg.  Ges.  XXV.  Note  14  u.  15. 
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Als  mich  das  Rad;  das  ewiglich  du  umschwingst; 
Ersehnter^®),  mit  der  Harmonie  nach  sich  zog, 
78  Die  du  vertheilest  und  zusammenstimmest^^); 
Da  schien  mir  durch  der  Sonne  Flamm'  erglühend 
So  viel  vom  Himmel,  dass  kein  Fluss  noch  Regen 
Je  einen  See  schuf,  der  so  weit  sich  dehnte^^). 
Der  neue  Ton,  das  grosse  Licht  erweckte 
Nach  ihrem  Grund  in  mir  solch  ein  Verlangen, 


Unter  der  Liebe,  die  den  Himmel  lenkt,  ist  der  heilige  Geist  zu  ver- 
stehen. Es  wird  nämlich  bei  Thomas  von  Aqnino  das  Verhältniss  der 
drei  göttlichen  Personen  in  Betreff  der  Erschaffung  folgendermassen  dar- 
gestellt. Das  Schaffen,  das  Hervorbringen  des  Seins  eines  Wesens  kann 
nur  dem  Sein  der  Gottheit,  das  mit  ihrem  Wesen  identisch  ist,  und  muss 
daher  der  ganzen  heiligsten  Dreieinigkeit  eigen  sein.  Das  Verhältniss  der 
göttlichen  Personen  kommt  hierbei  etwa  so  in  Sprache ,  wie  man  von  einem 
Künstler  sag^,  dass  er  sein  Werk  durch  den  in  seinem  Intellect  empfan- 
genen Gedanken  (verbum,  loyog)  und  die  Liebe  seines  Willens  hervorge- 
bracht habe.  So  wird  auch  dem  Vater  zunächst  die  Erschaffung  zuge- 
schrieben, als  dem,  der  die  Schöpferkraft  aus  sich  selbst  und  von  keinem 
Anderen  hat.  Vom  Sohne  dagegen  heist  es:  ,alle  Dinge  sind  durch  ihn 
erschaffen*,  und  vom  heiligen  Geiste,  dass  er  das  vom  Vater  durch  den 
Sohn  Erschaffene  regiere  und  belebe;  denn  wie  dem  Vater  die  Macht,  dem 
Sohne  die  Weisheit,  so  wird  dem  heiligen  Geiste  die  Liebe  oder  Güte  zu- 
geschrieben, die  Alles  dem  Ziele  zuleitet  und  belebt*).  Daher  muss  auch 
der  Kreislauf,  von  dem  nach  dem  im  Aufsatze  f  entwickelten  Systeme  alle 
Bewegung  und  Belebung  ausgeht,  speciell  dem  heiligen  Geiste ,  sowie  nach 
Purg.  Ges.  XXV.,  Note  15  die  Erschaffung  der  intellectiven  Seele  zuge- 
schrieben werden.  Er  aber,  der  Spender  der  Gnade,  ist  es  auch,  der 
durch  seine  Erleuchtung  den  Dichter  des  Anschauens  derselben  theilhaftig 
macht,  d.  i.  in  den  Himmel  emporzieht. 

20)  Auch  im  Convito  schreibt  Dante  die  Bewegung  des  pritnum  mobile  der 
Sehnsucht  zu,  mit  allen  Theilen  des  ewig  unbeweglichen  Empyreums,  des 
Sitzes  der  Gottheit,  in  Verbindung  zu  treten,  und  in  dem  Systeme  der 
Neuplatoniker  (vgl.  den  Aufsatz  f)  finden  wir,  dass  die  Intelligenzen  die  ani- 
mae  nobilesy  die  Beweger  der  Himmel,  wie  das  Gewünschte  den  Wünschen- 
den, bewegen.  Die  Intelligenzen  aber  verschwinden  nach  christlichem 
Systeme  in  dem  göttlichen  Wesen. 

21)  Die  bekannte  Harmonie  der  Sphären  Plato^s  ward  zwar  von  Aristoteles 
verworfen,  aber  Dante  nimmt  sie  wieder  auf ;  sie  ist  ihm,  wie  mir  scheint 
und  aus  dem  Folgenden  erhellt,  ein  BUd  der  grossen  Harmonie  des  Welt- 
alls, in  welchem  die  Ungleicheit  der  Dinge  in  der  höheren  Einheit  des 
göttlichen  Weltplanes  verschwindet.     (Vgl.  den  Aufsatz  f-) 

22)  Jetzt  scheint  Dante  in  den  Kreis  des  Feuers,  des  leichtesten  Elementes, 
mithin  in  den  höchsten,  zunächst  dem  Kreise  des  Mondes  befindlichen 
Elementarkreis  einzutreten. 

*)  Thom.  Aquin,  Summa,  P.  I.  Quaesi.  XLV.  Art.  (i. 
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84  Wie  ich's  noch  nie  gefühlt  von  gleicher  Schärfe. 
Und  Jene,  die  mich  sah,  wie  ich  mich  selber, 
Um  mir  zu  stillen  die  bewegte  Seel^, 
Erschloss  den  Mund,  eh'  ich's  noch  that  zum  Fragen, 
Und  fing  so  an:  ,Du  selbst  machst  dich  durch  falsche 
, Vorstellung  irre,  so  dass  du  nicht  siebest, 

90  ,Was  sehn  du  würdest,  wenn  du  sie  verscheuchtest. 
,Du  bist  nicht,  wie  du  glaubest,  auf  der  Erde; 
,Doch  lief  ein  Blitz,  der  eignen  Statt'  entfliehend, 
,So  schnell  als  du  nicht,  der  zu  ihr  zurückkehrt''^^). 
Wenn  ich  vom  ersten  Zweifel  ward  gelöset 
Durch's  kurze  Wort,  das  sie  mir  zugelächelt, 

96  So  hielt  ein  neuer  mehr  mich  drauf  umstricket, 
Und  also  sprach  ich:  Schon  befriedigt  ruht'  ich 
Von  grossem  Staunen  aus,  allein  jetzt  staun'  ich, 
Wie  diese  leichten  Körper  ich  durchsteige  2*). 
Sie  drauf,  nach  frommem  Seufzer  auf  mich  wendend 
Die  Augen,  mit  dem  Blicke,  den  die  Mutter 

102  Wirft  auf  das  Kindlein,  das  im  Fieberwahn  liegt. 
Begann:  ,Die  Dinge  sammt  und  sonders  stehen, 
,In  Ordnung  unter  sich,  und  eben  sie  ist 
,Die  Form,  durch  die  das  Weltall  Gott  wird  ähnlich '•^). 
,Hier  sehen  die  erhabenen  Geschöpfe 
,Die  Spur  der  ew'gen  Kraft,  die  da  das  Ziel  ist, 
108  ,Zu  dem  bestimmt  ist  die  berührte  RegeP^). 


23)  Die  eigene  Stätte  des  Blitzes  ist  der  Kreis  des  Feuers,  welchem  also  ein 
Blitz,  »der  auf  die  Erde  fallt,  entflieht  Ob  unter  der  Stktte,  zu  der  Dante 
zurückkehrt,  dieser  Feuerkreis  oder  der  Himmel  als  die  eigentliche  Hei- 
mathsstätte  des  Menschen  verstanden  wird,  ist  streitig.  Für  Letzteres 
spricht  das  Wort  ,riedij  zurückgekehrt*.  Inwiefern  dieses  Wort  bei  der 
Aufnahme  der  menschlichen  Seele  in  den  Himmel  anwendbar  sei,  darüber 
vergleiche  man  Ges.  IV.  Vers  55— 60.  Dagegen  spricht  der  Sinn  der  Stelle 
mehr  fürErsteres,  denn  Beatrice  will  eben  dem  Dante  die  Erscheinung, 
die  ihn  in  Verwunderung  gesetzt,  damit  erklären,  dass  sie  ihm  seinen 
Eintritt  in  den  Feuerkreis  ankündigt. 

24]  Wie  es  möglich  ist,  dass  ich  das  leichteste  Element,  das  Feuer,  durch- 
steigen könne. 

25)  Hier  der  Beweis  zu  dem  Note  21  Gesagten.     (Vgl.  auch  den  Aufsatz  f.) 

26)  Die  Commentatofen  ohne  Ausnahme  verstehen  die  Stelle  folgendennassen: 
,Hier  (in  diesem  göttlichen  Weltplane)  erkennen  die  erhabenen  Geschöpfe 
(die  Engel  und  Seligen)  deutlicher  die  Spur  der  Gottheit,  welche  selbst 
die  Endursache  der  ganzen  Welt  ist.'  Nach  dieser  Erklärung  müsste  man 
eigentlich  übersetzen  ,  Hierin  seh'n  die  erhabenen  Geschöpfe  *  u.  s.  w.    Ich 
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,Der  Ordnung  zugeneigt;  die  ich  erwähnet, 
;Sind  die  Naturen  alle,  durch  verschiednes 
; Geschick  dem  Urquell  näher  bald,  bald  ferner; 
,  Darum  bewegen  nach  verschiednen  Häfen 
,Durch's  grosse  Meer  des  Seins  sie  sich,  und  jede 

114  ,Von  einem  ihr  gegebnen  Trieb  geführet ^^). 

,Der  trägt  das  Feuer  aufwärts  nach  dem  Monde; 
;Der  ist  in  irdischen  Herzen  der  Beweger; 
,Der  eint  und  zieht  die  Erd'  in  sich  zusammen ^^). 
,Und  die  Geschöpfe  nicht  allein,  die  sonder 
,  Intelligenz  sind,  schnellet  dieser  Bogen, 

120  ,Nein  jen'  auch,  die  Verstand  und  Liebe  haben'*). 
,Die  Vorsehung,  die  all  diess  Grosse  ordnet, 
,Hält  durch  ihr  Licht  in  ew'ger  Ruh'  den  Himmel, 


gestehe,  dass  mir  indess  der  Zweifel  beigeht,  dass  nach  dem  in  dem  Aufsätze  f 
(vgl.  Note  9)  Entwickelten  eben  der  Unterschied  der  Erkenntniss  Gottes, 
wie  sie  die  Engel  und  Seligen  haben,  von  der  auf  Erden  uns  gestatteten 
darin  besteht,  dass  wir  Gott  nur  ans  seinen  Werken,  jene  aber  vermöge 
natürlicher  Kraft  durch  sein  eigenes  Wesen,  oder  doch  unmittelbarer,  wie 
wir  etwa  einen  Gegenstand  durch  das  Bild,  das  in  unser  Auge  fallt,  er- 
kennen. Ich  glaube  daher,  es  könnte  diese  stelle  auch  so  verstanden 
werden:  ,hier  (im  Himmel)  erkennen  die  erhabenen  Geschöpfe  die  Kraft 
Gottes  gleichsam  in  einem  Abdrucke,  der  davon  in  ihren  Intellect  gelegt 
wird,  und  dadurch  auch  die  Werke  Gottes  gleichsam  a  priori*^  wie  in  dem 
Aufsatze  f  näher  auseinander  gesetzt  ist.  Mag  man  nun  die  eine  oder  die 
andere  Meinung  annehmen,  so  soll  durch  diese  Stelle  ausgedrückt  werden, 
dass  die  folgende  Darstellung  der  grossen  Weltgesetze  eben  nur  vom  Stand- 
punkte der  seligen  Geister  aus  verstanden  werden  könne. 

27)  Aus  der  allgemeinen  kusmologischen  Ueborsicht  ergiebt  es  sich,  wie  nach 
göttlicher  Schickung  die  verschiedenen  Geschöpfe  eine  verschiedene,  mehr 
oder  weniger  von  dem  göttlichen  Urquelle  entfernte  Stellung  einnehmen, 
und  wie  jedem  ein  eingeborener  Trieb  inwohnt,  der  sie  dem  ihnen  gesteck- 
ten Ziele  zuführt. 

28)  Die  Wirkungen  dieses  eingeborenen  Triebes  werden  nun  in  den  Versen 
115 — 123  näher  auseinandergesetzt,  und  zwar  in  der  vorliegenden  Terzine 
in  Bezug  auf  die  Elementarwelt.  Hier  erscheint  er  zuerst  (Vers  115 — 117) 
in  den  Elementen  als  natürliche  Localbewegung  des  Feuers  nach  oben 
nach  der  inneren  Gränze  des  Mondkreises,  der  Erde  aber  nach  unten;  in 
den  belebten  Geschöpfen  dagegen  als  die  Bewegung  der  generatio  und  des 
augmeniumy  deren  hauptsächlichster  Sitz  das  Herz  ist  (Vers  16;  vgl.  Purg. 
Ges.  XXV.  Note  10.  Vers  59—60). 

29)  In  den  mit  Vernunft  begabten  Geschöpfen  gestaltet  sich  nun  diese  natür- 
liche Bewegung  zum  höheren,  auf  das  Gute  und  die  Seligkeit  gerichtete 
Begehrung^vermögen.  (Vgl.  psycholog.  Skizze  zum  Purg.  Ges.  XVI — XVIII. 
S.  170  ff.) 
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,In  dem  sich  Der  dreht;  der  am  meisten  eilet^*). 
;Und  jetzt  dorthin  als  zum  bestimmten  Sitze 
,  Trägt  uns  die  Kraft  von  dannen  jener  Sehne, 

126  ,Die  heiterm  Ziel  zuführt,  was  sie  entschnellet^*). 
,Wahr  ist's,  dass,  wie  gar  öfters  das  Gebilde 
, Nicht  übereinstimmt  mit  des  Künstlers  Absicht, 
,Weil  taub  der  Stoff  ist,  Antwort  drauf  zu  geben, 
,Also  von  solcher  Richtung  sich  zuweilen 
, Entfernet  das  Geschöpf,  das,  so  getrieben, 

132  ,Doch  Macht  hat,  anderwärts  sich  hinzuwenden, 
,Wenn  (wie  man  Feuer  aus  der  Wolke  fallen 
,Kann  sehen)  der  erste  Anstoss,  abgelenket 
,Von  falscher  Lust,  es  erdwärts  nicderschleudert^^). 
, Nicht  staunen  darfst  du,  wenn  ich  recht  geurtheilt, 
,0b  deines  Steigens  mehr,  als  da  von  hohem 

138  ,  Gebirg  zu  Thal  ein  Fluss  herunterströmet. 
,Noin  zu  verwundern  wär's  an  dir,  wenn  ledig 
,Von  jedem  Hemmniss  du  dich  niedersetztest, 
,Wie  wenn  am  Grund  still  blieb  lebendiges  Feuer '^^). 
Drauf  wandte  wieder  sie  den  Blick  zum  Himmel. 


30)  Des  Himmels  natürliche  Bewegung  ist  die  cirkelförmige;  sie  geht  zunächst 
von  dem  primum  mobile  aus,  das  als  der  weiteste  Kreis  auch  die  schnellste 
Bewegung  haben  muss.  lieber  die  Entstehung  dieser  Bewegung  durch  das 
Verhältniss  zum  unbeweglichen  Empyreum  giebt  oben  Note  20  Auskunft. 

31)  Hier  die  Antwort  auf  die  oben  Vers  99  aufgeworfene  Frage.  —  Was  uns 
durch  diese  leichten  Elemente  emporsteigen  macht,  ist  eben  das  einge- 
borene höhere  Begehrungsvermögen  des  menschlichen  Geistes,  welches  uns 
den  Kreisen  der  Seligen  als  dem  uns  bestimmten  Ziele  zufuhrt. 

32)  Einen  Einwand  gegen  diese  Erläuterung  kann  man  darin  finden,  dass  jeder 
Mensch  als  ein  mit  freiem  Willen  begabtes  Geschöpf  so  oft  von  dieser  ihm 
gegebenen  Richtung  abweicht,  und  dadurch  Unvollkommenheiten  in  ihm 
entstehen,  jenen  ähnlich,  die  der  widerstrebende  Sto£f  in  den  Gebilden 
des  Künstlers  hervorbringt.  Auch  diese  Erscheinung  wird  in  der  psycho- 
logischen Skizze  zum  Purg.  Ges.  XVI— XVni.  S.  170  ff.  näher  erklärt.  Hier 
werden  noch  als  ein  dem  ähnliches  Phänomen  die  Abweichungen  des  Feuers 
von  seiner  natürlichen  Richtung  durch   störende  Einwirkungen   angeführt 

33)  Hier  aber  im  Reiche  der  Seligen  gilt  dieser  Einwand  nicht;  hier  ist  kein 
Hemmniss  des  natürlichen  Begehrungsvermögens,  keine  Täuschung  aber 
die  Mittel  zum  Ziele  durch  Umstimmung  der  Sinnesorgane  möglich;  hier 
kann  die  Seele  ebenso  wenig  von  jener  Richtung  nach  Gott  abweichen, 
als  das  Wasser,  wenn  es  ungehemmt  ist,  von  der  Richtung  nach  unten, 
oder  das  Feuer  von  der  Richtung  nach  oben. 


t  über  Kosmologie  uod  Kosmogcnic 

nach  den  Ansichten  der  Scholastiker  in  Dante's  Zeit, 

zu  OesaBg  I.  des  Paradieses. 


Wie  bereits  in  der  Vorrede  erwähnt  worden,  beschäftigen  sich  die  beiden 
ersten  Gesänge  vorzugsweise  mit  Fragen  über  das  grosse  Weltganze. 

Das  System  der  Scholastiker  in  diesem  Bezüge  beruhte  zunächst  auf  Ari- 
stotelischer Grundlage.  Da  diese  jedoch  grösstentheils  durch  das  Mittel  der 
Araber  zu  ihnen  gelangte,  so  war  sie  mit  mannigfachen  Platonischen  undNeu> 
platonischen  Ideen  vermischt.  Eine  besonders  wichtige  Rolle  hierbei  spielt 
das  dem  Neuplatoniker  Proclus  (geb.  412  nach  Chr.)  zugeschriebene  Buch 
,von  den  Ursachen*,  de  caitsiSf  auch  eievatio  theologica  genannt,  welches  jedoch 
nur  in  einer  Arabischen  Ucbersetzung  in^s  Mittelalter  gelangt  war.  Der  Er- 
läuterung desselben  widmete  Albertus  Magnus  zunächst,  sein  Buch  de  causa 
ei  processu  universUatis ,  und  Thomas  von  Aquino  schrieb  über  dasselbe  eine 
eigene  expositio,  in  welcher  er  an  mehren  Stellen  nachweist,  inwiefern  des 
Verfassers  Ansicht  mit  den  Lehren  des  Christenthums  sich  vertrage  oder  nicht. 
Diese  Modification  des  Systemes  nach  christlichen  Ideen  ist  das  Charakteristi- 
sche der  Ansichten  der  Scholastiker  in  dieser  Rücksicht,  wie  sie  besonders  schön 
und  frei  in  Thomas  von  Aquino*s  Sumtna  Theologiae  Pars  /.  sich  entwickelt 
finden,  wobei  noch  zu  gedenken  ist,  dass  namentlich  auf  die  Lehre  von  den 
Intelligenzen  oder  Engeln  das  sonderbare  Buch  de  coelesti  hierarchia^  welches 
dem  Dionysius  Areopagita  zugeschrieben  wird,  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse war. 

Auf  diesen  drei  Stufen,  von  Aristoteles  und  Proclus  bis  zu  Thomas 
von  Aquino,  das  kosmologische  und  kosmogenische  System  zu  begleiten,  ist 
die  Aufgabe  gegenwärtigen  Aufsatzes. 

Aristoteles  fasst  alle  Veränderungen  in  der  Welt  der  Erscheinungen  als 
Be'wegungen  (xivifacig)  auf,  und  zwar  theilt  er  diese  Bewegungen  nach  den 
vier  bekannten  Kategorieen  als  Bewegung  in  Bezug  auf  das  xC,  das  Was  (die 
Quidität  der  Scholastiker),  in  Bezug  auf  das  Wie,  das  Wieviel  und  das  Wo. 
Die  erstere  ist  die  Erzeugung  und  Zerstörung  {yivBaiq  xorl  tpd'OQd,  generatio 
et  corrup(io)j  die  zweite  die  Veränderung  {dlXoitoaigy  alieraiio),  die  dritte  das 
Wachsen  und  Abnehmen  (avlijfftff  %al  tpQ'iciq^  augmentum  et  detrimentum) ^  die 
vierte  endlich  die  Localbewegung  {tpoga^  latio),  Aristot.  phys,  auscuUatt, 
Lib,  111 .  Cap.l. 

Diese  letztere ,  der  wir  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen, 
ist  entweder  natürlich,  oder  gewaltsam.  Die  natürliche  Bewegung  hat  jeder 
Körper  vermöge  seiner  inneren  Natur,   die  gewaltsame  wird  ihm  durch  einen 
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äusseren  Beweger  beigebracht.  Jeder  einfache  Körper  bat  eine  einfache  natür- 
liche Bewegung.  Nun  giebt  es  aber  nur  zwei  einfache  Bewegungen,  die  gerade 
und  die  kreisförmige;  erstere  zerfällt  wieder  in  die  entgegengesetzten  Bewe- 
gungen nach  oben  und  nach  unten,  oder  von  dem  Mittelpunkte  und  nach  dem 
Mittelpunkte.  Diese  2  Arten  der  geraden  Bewegung  sind  den  vier  Elementen 
eigen,  und  zwar  dem  Feuer  und  der  Luft  die  Bewegung  nach  oben  (ersterem 
absolut,  letzterer  in  Beziehung  auf  die  niederen  Elemente),  dem  Wasser  und 
der  Erde  in  gleicher  Art  die  Bewegung  nach  unten. 

Welchem  Körper  aber  fällt  nun  die  Kreisbewegung  zu?  Einen  solchen 
muss  es  geben!  Er  wird  aber  auch  der  Erzeugung  und  Zerstörung  nicht  unter- 
liegen, denn  jede  dergleichen  Veränderung  geht  von  einem  Gegentheile  zum 
anderen;  wie  aber  die  Kreisbewegung  kein  Gegentheil  hat,  so  auch  der  Körper 
nicht,  dem  sie  eigen  ist.  Ebensowenig  kann  er  aber  wachsen  und  abnehmen, 
denn  jedes  Wachsen  ist  ein  Hinzutreten  verwandten  Stoffes,  der  sich  in  dem 
verwandten  Stoffe  auflöst.  Von  einem  Stoffe  kann  aber  bei  dem  Unerzeugten 
nicht  die  Rede  sein.  Auch  eine  Veränderung  ist  bei  ihm  nicht  denkbar,  denn 
jede  Veränderung  ist  mit  Wachsthum  oder  Abnehmen  verbunden.  Diesem 
Körper,  der  Aether  genannt  wird,  schreiben  einstimmig  alle  Völker  den  höch- 
sten Platz  zu;  wir  haben  ihn  am  Himmel  zu  suchen,  an  dem  sich  nie  eine 
Veränderung  zugetragen  hat.  Der  Himmel  ist  sonach  der  einzige  ewige,  un- 
endliche Körper,  nicht  erzeugt  und  nicht  zerstörbar,  von  allen  Bewegungen 
allein  der  unveränderlichen,  unablässigen,  mühelosen  Kreisbewegung  unterwor- 
fen. Seine  Form  ist  die  Kugelform,  oder  vielmehr  besteht  er  aus  verschie- 
denen concentrischen  Hohlkugeln,  in  denen  sich  dann  wieder  concentrisch  die 
Kreise  der  drei  leichteren  Elemente  und  im  Mittelpunkte  die  kugelförmige  Erde 
befinden.  In  den  Himmelskreisen  sind  die  Sterne  gleichsam  befestigt  (Mi- 
dsfiiva),  Sie  haben  keine  eigene  Bewegung,  sondern  werden  von  der  Bewe- 
gung der  Himmelskreise  mit  fortgeführt.  Sie  sind  von  ätherischem  Stoffe,  nicht 
von  feurigem,  und  wenn  sie  brennen  und  zünden,  so  kommt  es  bloss  von  der 
Bewegung  her,  indem  ja  überhaupt  rasche  Bewegung  und  Reibung  Wärme  her- 
vorbringt. Von  diesen  Kreisen  enthält  der  oberste  eine  Menge  Sterne,  hat 
aber  nur  eine  Bewegung,  die  anderen  haben  jeder  nur  einen  Stern,  aber 
mannigfache  Bewegungen,  und  zwar  um  so  mannigfacher,  je  näher  sie  dem 
höchsten  Kreise  stehen. 

Statt  dass  nun  in  den  Himmelskreisen  nur  die  Localbewegung  herrscht, 
finden  wir  in  den  unteren  Kreisen,  in  den  Elementen  und  ihren  mannigfaltigen 
Gemischen,  die  übrigen  drei  Arten  der  Bewegung,  insbesondere  in  unaufhör- 
lichem Wechsel  die  Erzeugung  und  Zerstörung.  Diese  Bewegung  ist  aber  nicht 
die  ursprüngliche,  sondern  es  ist  diess  vielmehr  die  Localbewegung  in  den 
ewigen  Himmelskörpern,  welche  jene  verursacht.  Wäre  jedoch  diese  Bewe- 
gung nur  eine,  so  würde  auch  nur  ein  ewiges  Erzeugen  oder  ein  ewiges  Zer- 
stören möglich  sein.  Sie  ist  aber  eine  mehrfache.  Die  Bewegung  des  Ganzen 
von  Osten  nach  Westen  ist  die  Ursache  der  Unabänderlichkeit  {avvixeia)  der 
Welt,  die  Bewegung  der  Ekliptik  dagegen  durch  die  Stellung  derselben  die 
Ursache  des  gleichförmigen  periodischen  Wiederkehrens  der  Erzeugung  und 
Zerstörung. 

Jede  Bewegung  aber  —  auch  die  natürliche  —  muss  von  einem  Beweger 
herkommen,  und  wollte  man  annehmen,  dass  dieser  Beweger  stets  selbst  be- 
wegt sein  müsse,  so  käme  man  auf  eine  unendliche  Reihe  von  Bewegern,  was 
nicht  vernunftgemäss  ist.    Man  muss  also  einen  unbeweglichen  Beweger  anneh- 
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men,  der,  selbst  nntheilbar  und  ewig,  eine  ewige  Bewegung  ohne  Anfang  nnd 
Ende  hervorbringt.     (Aristot.  /.  /.  Lib,  FI II,)  • 

Man  sieht,  dass  nach  diesem  auf  einer  einfachen  Natnranschannng  be- 
ruhenden Systeme  die  höchste  Ursache  (Gott)  nnr  als  der  ewige  unveränder- 
liche Grund  aller  Veränderung  in  der  Welt,  als  der  Urbeweger,  nicht  als  der 
Grund  der  Entstehung  der  Welt  aufgefasst  wird. 

Anders  musste  schon  das  System  der  Neuplatoniker  sich  gestalten,  die  sich 
zwar  noch  nicht  bis  zum  Begriffe  der  Schöpfung  erhoben,  aber  doch  die  Welt 
ab  einen  Ausfluss  aus  der  ersten  Ursache  betrachteten.  Sie  mnssten  hierbei 
sofort  auf  die  Schwierigkeit  stossen,  wie  es  möglich  sei,  dass  aus  einer  ein- 
fachen Ursache  eine  Mannigfaltigkeit  von  Dingen  hervorgehen  könne,  und 
sahen  sich  daher  genöthigt,  ausser  der  einen  causa  prima  auch  noch  mehre 
cauMoe  primariae  anzunehmen. 

Nach  diesem  Systeme  nun,  wie  wir  es  in  den  eben  erwähnten  Schriften 
des  Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquino  als  das  der  Peripatetiker 
(eigentlich  Neuplatoniker)  und  beziehentlich  des  Proclus  entwickelt  finden, 
giebt  es  3  dergleichen  causae  primariae,  nämlich: 

1)  die  erste  Ursache  (causa  prima,  primum), 

2)  die  Intelligenz  ( inteltigentia)  ^ 

3)  die  edle  Seele  (anima  nobilis)  *). 

Hierzu  kommt  noch  in  gewissem  Masse  der  Himmel  (coelum),  der  auch, 
insofern  alle  Veränderungen  in  der  Elementarwelt  von  ihm  hervorgebracht  wer- 
den, natura  genannt  wird. 

Die  4  Dinge  oder  Klassen  von  Dingen  haben  folgende  Eigenschaften  mit 
einander  gemein: 

1)  sie  sind  einfach  und  untheilbar; 

2)  bestehen  nicht  aus  Stoff  und  Form; 

3)  sind  nicht  erzeugbar  und  zerstörbar  (ingenerahilia  et  incorruptibilia); 

4)  sie  lassen  sich  nicht  eintheilen  nach  Genus  und  Species,  indem  jedes 
einzelne  Individuum  die  ganze  Möglichkeit  derselben  umfasst  und 
daher  für  sich  selbst  eine  Species  bildet.  (Albert.  Magn.  de  causis 
et  processu  Universität,    Lib,  II,  Tract.  IV,  Cap,  3  ff,) 

Die  erste  Ursache  unterscheidet  sich  aber  von  den  anderen  causis  primariis 
dadurch,  dass  sie  nicht  Urjache  und  Verursachtes  zugleich  ist,  dass  daher 
auch  ihr  Sein  (esse)  zusammenfällt  mit  dem,  was  sie  ist  (id  quod  est),  dass  in 
ihr  blosse  Wirklichkeit,  keine  Möglichkeit  irgend  einer  Art  vorhanden  ist,  dass 
sie  endlich  vor  der  Ewigkei^t  (ante  aeternitatem )  ist. 

Aus  ihr  ist  alles  Uebrige  entströmt;  die  Ursache  dieses  Ausströmens  ist 
aber  nicht  ausserhalb  der  prima  causa,  sondern  lieget  in  ihrer  unendlichen  Mit- 
theilsamkeit  ( communicabilitas ) ,  vermöge  welcher  sie  stets  in  Wirksamkeit  (actu) 
ist  und  aus  der  Fülle  ihrer  Vollkommenheit  stets  überfliesst.  (Albert.  Magn. 
/.  l  Cap,  4.) 

Durch  dieses  Entströmen  des  göttlichen  Lichtes  aus  der  ersten  Ursache 
entstehen  nun  zunächst  die  Intelligenzen,  welche  nicht  als  blosse  in  dem  gött- 
lichen Intellecte  bestehende  Ideen ,  sondern  als  wirkliche  von  ihm  verschiedene 
Personen  {vnoöxaöHq)  aufzufassen  sind.  Bei  ihnen  trennt  sich  aber  schon  das 
esse  von  dem,  was  sie  sind.    Haben  sie  auch  keinen  eigentlichen  Stoff  (kyle). 


*)  Von  iHtclligentia  und  anima  nobiiis  wird  nur  im  Sing-ular  gesprochen,  obgleich  mohre  Intel- 
llgensen  uud  animae  mobiles  angenommen  werden. 
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so  doch  etwas  Stoffartiges  (hylaeum),  etwas  von  Möglichkeit,  indem  ne  näm- 
lich aas  Nicl^s  entstanden  sind.  Sie  sind  daher  nicht  ante,  sondern  cum  aeterm- 
tatCj  mit  der  Ewigkeit  zugleich,  entstanden. 

Aus  Einem  kann  aber  an  sich  nur  Eines  entstehen;  daher  entsteht  denn 
aus  der  ersten  Ursache  zunächst  das  erste  Verursachte  (primum  ccatsalum)^  die 
erste  Intelligenz,  die  sich  aber  nur  durch  Obiges  von  der  prvna  causa  unter- 
scheidet. 

Diese  erste  Intelligenz  tritt  nun  sogleich  in  ein  dreifaches  Verhältniss:  za 
der  ersten  Ursache,  zu  sich  selbst,  insoweit  sie  ihr  Wesen  (id  quod  ett)  er- 
kennt, und  endlich  zu  sich  selbst,  insoweit  sie  weiss,  dass  sie  aus  Nichts  ent- 
standen ist. 

Aus  dem  zweiten  dieser  Verhältnisse  geht  die  erste  anima  nobiiis  oder 
Himmelsseele  hervor,  die  Bewegerin  des  ersten  Himmels,  des  Erstbewegten 
(primi  mobilis)^  dessen  Stoff  wieder  aus  dem  dritten  Verhältnisse  hervorgeht. 
Da  jedoch  das  göttliche  Licht  in  die  erste  Intelligenz  sich  iiberfliessend  ergiesst, 
so  entsteht  aus  solchem  Ueberflusse  die  zweite  Intelligenz,  die  anf  gleiche 
Weise  der  zweiten  Himmelsseele  und  dem  zweiten  Himmel  zum  Dasein  ver- 
hilft, und  so  weiter  durch  alle  Himmel  durch. 

Dieses  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  erste  Ursache  sich  der 
Intelligenz  als  Mittels  bediene,  um  die  anderen  Dinge  hervorzubringen,  viel- 
mehr sind  alle  Dinge,  was  das  Sein  (esse)  betrifft,  unmittelbar  von  der  ersten 
Ursache,  und  diese  wirkt  auch  stärker  in  ihnen  als  alle  secundäre  Ursachen. 
Die  Intelligenzen  haben  auch  eine  fortdauernde  Wirksamkeit  auf  die  übrigen 
Dinge  und  bringen  durch  die  Himmelsseele  die  Bewegungen  des  Himmels  her- 
vor; sie  selbst  sind  jedoch  unbeweglich  und  mit  keiner  Bewegung  verbunden 
(nee  moventur  nee  sunt  cum  motu),  Sie  wirken  vielmehr  nur  auf  die  anima  no- 
fntis,  wie  das  Gewünschte  auf  den  Wünschenden  oder  wie  die  Kunst  auf  den 
Geist  des  Künstlers  ein.  Von  der  ersten  Intelligenz  geht  in  dieser  Weise  die 
allgemeine  Bewegung  von  Ost  nach  West  (aplanes)  ans,  von  den  übrigen  Intelli- 
genzen die  mannigfachen  Bewegungen  der  unteren  Himmel. 

Die  Intelligenzen  erkennen  die  höheren  Dinge  durch  das  Einströmen  des 
göttlichen  Lichtes,  jedoch  ist  diese  Erkenntniss  nur  unvollkommen.  Die  nie- 
deren Dinge  erkennen  sie,  weil  sie  ihre  Ursachen  sind,  also  cognitione  propter 
quid  und  quid  est,  nicht  quia.     (Vgl.  Purg.  Ges.  III.  Note  10.) 

Ihr  Erkennen  kommt  aber  nicht  von  der  erkannten  Sache,  sondern  Ton 
der  erkennenden  her  (non  ex  paite  rei  cognitae,  sed  ex  parte  cognoscentis). 

Die  Intelligenz  der  ersten  Ordnung  empfängt  die  Ausströmung  der  Gott- 
heit unmittelbar  als  göttliche.  Sie  heisst  daher  auch  inteltigetUia  divina.  Die 
Intelligenzen  der  anderen  Ordnungen  empfangen  sie  aber  nur  gleichsam  mittel- 
bar als  etwas  Intellectibles ,  und  heissen  daher  inteUigentiae  tanium. 

Steigen  wir  nun  zu  den  animae  nobiles  hinab,  so  ist  in  Rücksicht  ihrer 
Entstehung,  die  schon  oben  erklärt  worden,  noch  zu  gedenken,  dass  sie  als 
nach  der  Ewigkeit,  aber  vor  der  Zeit  (posl  aeternitutem^  sed  ante  tempus)  er- 
folgt bezeichnet  wird,  weil  dieselben  nämlich  die  Ursachen  der  Himmelsbewe- 
gung sind,  mit  welcher  eben  die  Zeit  beginnt. 

Mit  diesen  edlen  Seelen  hat  es  nun  folgende  Bewandtniss.  Seele  ist  das 
Princip  und  die  Ursache  des  Lebens  in  den  Dingen,  die  aus  sich  selbst  kein 
Leben  haben.  Es  giebt  aber  zweierlei  Seelen,  je  nachdem  sie  dieses  Leben 
dem  edlen  Himmelskörper  oder  den  Körpern  der  Elementarwelt  einhauchen. 
Im  letzteren  Falle  sind  sie  die  Ursache  der  Bewegungen  zum  Sein,  sowie  aller 
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übrigen  Bewegungen,  und  diese  Seelen  heissen  animae  ignobitesj  wogegen  die 
animae  nobiies,  die  es  nur  mit  dem  nnerzeugbaren  und  unzerstörbaren  Himmels- 
körper 2U  thun  baben,  keine  andere  Bewegung  als  die  Localbewegung,  und 
zwar  die  cirkelförmige  veranlassen  können.  Daher  stehen  sie  auch  nicht,  wie 
die  niederen  Seelen,  mit  den  von  ihnen  bewegten  Körpern  in  einer  innigen 
Verbindung  gegenseitiger  Einwirkung;  sie  sind  nicht  der  Act  dieser  Körper,  sie 
werden  vielmehr  zu  den  getrennten  Substanzen  (substantiae  separatae)   gezählt. 

Alles,  was  etwas  Anderes  mit  Absicht  und  Lust  (per  intentionem  et  appeti- 
tum)  bewegt,  bewegt  es  nach  einer  beabsichtigten  und  ersehnten  Form.  Diese 
Form  schöpft  nun  die  anima  tiobUis  durch  Einströmen  (per  inßuentiam)  aus  der 
Intelligenz,  während  die  unedle  Seele  sie  durch  Wahrnehmung  (per  apprehen- 
gionem)  aus  den  Dingen  entnimmt.  Diese  Form  nun  wendet  sie  auf  den  Himmels- 
körper an,  zu  dem  sie  eine  einerschaffene  Zuneigung  hat.  Obgleich  sie  daher 
sein  actus  nicht  ist,  so  hat  sie  doch  eine  gewisse  Beziehung  zu  ihm  oder  wird, 
wie  die  Schule  sagt,  von  ihm  determinirt.  Wenn  sie  daher  auch  einerseits 
etwas  Intellectnelles  an  sich  trägt,  welches  umbra  intelligentiae ,  der  Schatten 
der  Intelligenz,  genannt  wird,  weil  sie  sonst  mit  den  Intelligenzen  nicht  in 
dem  oben  erwähnten  Rapporte  stehen  könnte,  so  ist  sie  doch  andererseits  das 
Erste,  was  sich  nach  unten  hin  ausbreitet,  zwar  nicht  nach  Quantität 
und  Dimension,  doch  aber  nach  der  Ausdehnung  ihrer  Einwirkung  (secundum 
potestaiis  dimensionem).  Eben  ihres  weiteren  Abstandes  von  der  ersten  Ursache 
wegen  ist  sie  auch  das  Princip  der  Bewegung.  Sie  selbst  wird  daher,  wie 
oben  gedacht,  mit  der  Seele  des  Kunstlers,  im  Gegensatze  zur  Kunst  selbst 
und  ihre  Wirksamkeit  auf  die  Himmelskreise  mit  der  Einwirkung  der  Seele 
auf  die  Glieder  des  Körpers  verglichen. 

Nächst  den  beiden  geschilderten  Verhältnissen  zur  Intelligenz  und  zum 
Himmelskörper,  welche  auch  die  intellectuelle  und  animalische  Operation  heissen, 
wird  ihr  aber  auch  eine  schaffende  Operation  zugeschrieben;  indem  sie  näm- 
lich ihrem  Sein  nach  ein  Ausfluss  der  Gottheit  ist,  ergiesst  sie  gleichsam  auf 
den  beweglichen  Körper,  mit  dem  sie  in  Verbindung  ist,  die  Formen,  welche 
den  körperlichen  Stoff  zur  Aufnahme  des  Lebens  und  der  Bewegung  vor- 
bereiten. 

Der  Himmelskörper  gehört  nun  in  gewissem  Masse  auch ,  wie  oben  erwähnt, 
zu  den  causis  primariisy  obgleich  er  das  Erste  ist,  was  sich  nach  Quantität  und 
Dimension  ausdehnt.  Spricht  man  bei  ihm  auch  von  einem  Stoffe  oder  einer  Be- 
wegung, so  geschieht  diess  doch  in  anderem  Sinne  als  bei  den  Elementarkörpern. 
Diesen  Stoff,  den  wir  ihm  zuschreiben,  können  wir  uns  nicht  getrennt  von 
ihm,  den  Himmel  uns  nicht  in  potentia  denken.  So  ist  auch  seine  Bewegung 
keine  potentia  ad  ubi  (Möglichkeit  des  Ortes),  sonst  würde  es  einen  Ort,  ein 
übt  geben,  wo  er  Kühe  fände;  eine  Ortsbewegung  ist  sie  nur  zufalliger  Weise, 
per  accidens,  in  Bezug  auf  die  Erde  im  Mittelpunkte.  Der  Himmelskörper  ge- 
hört daher  zu  den  durch  sich  selbst  bestehenden  Dingen,  welche  bildende  Ur- 
sache (causa  formans)  und  verursachtes  Gebilde  (causalum  formatum)  zugleich 
sind,  ohne  dass  das  Eine  dem  Anderen  vorhergehe  oder  nachfolge.  Sie  sind 
daher  der  Generation  und  Corruption  nicht  unterworfen;  denn  ihre  cau^a  for- 
Tnalis  ist  von  ihnen  untrennbar,  sie  ist  ihr  Wesen  (essentia)  selbst,  sie  sind 
sich  selbst  Ursache  ihrer  Bildung,  und  ihre  Bildung  ist  nichts  Anderes  als 
ihre  Relation  zur  ersten  Ursache. 

Was  endlich  das  Verhältniss  des  Himmelskörpers  zur  Zeit  betrifft,  so  wird 
er  als  mit  der  Zeit  zugleich  entstanden  (cum  tempore)  bezeichnet,    und  zwar 
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der  Daner  nach,  ob  er  gleich  der  Ordnung  der  Ursache  nach  (ordine  c/tutaej 
vor  ihr  ist. 

Steigen  wir  nnn  aus  dem  Reiche  dieser  nothwendigen  fnecessariae),  ewi- 
gen, nnerzengten  und  nnzerstörbaren  Dinge  zu  der  Welt  der  zufälligen  (cw- 
tingentes),  zeitlichen,  der  Generation  und  Corruption  unterliegenden  Dinge 
herab,  so  stossen  wir  sofort  auf  ganz  andere  Verhältnisse. 

Zur  Entstehung  der  zufälligen  Dinge  bedarf  es  einer  dreifachen  Ursache, 
1 )  einer  causa  materialU  in  dem  Gemische  der  verschiedenen  entgegengesetzten 
Elemente,  2)  einer  causa  formalis  in  den  Formen,  die  den  edlen  Seelen  ent- 
strömen, 3)  einer  causa  efficiens  in  der  Bewegung  der  Himmelskörper,  die  die 
Form  dem  Stoffe  zuführt,  und  deren  mannigfaltige  Wirksamkeit  schon  oben 
nach  Aristoteles  erklärt  worden  ist. 

Je  vollkommener  das  Elemcntargemisch  (complexus)^  je  höher  uhd  edler 
die  Seele,  der  die  Form  entströmt,  je  entsprechender  das  Zusammentreffen 
beider,  um  so  edler  und  dauernder,  mit  um  so  regelmässigerer  Bewegung  begabt 
wird  das  daraus  hervorgehende  Product. 

Manche  Formen  versinken  so  tief  in  den  Stoff,  dass  das  Licht  der  Intelli- 
genz gleichsam  verdunkelt  in  ihnen  erscheint.  Sie  bilden  dann  keine  Seelen, 
sondern  bloss  Naturformen  (die  Formen  der  unorganischen  Wesen). 

Stufenweise  höher  steigen  sodann  die  vegetativen  und  sensiblen  Seelen 
der  Pflanzen  und  Thiere.  Aber  alle  diese  Formen  gehören  doch  den  zerstör- 
baren Substanzen  an.  Sie  sind  zwar  nicht  zusammengesetzt,  so  dass  sie  sich 
in  ihre  Theile  auflösen  könnten,  aber  doch  an  ein  Zusammengesetztes  gebun- 
den (delatae  in  compositum)  und  hören  daher  mit  der  Auflösung  desselben  auf. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  menschlichen  Seele,  welche  minde- 
stens ihrem  intellectiven  Theile  nach  als  ein  unmittelbarer  Ausfluss  der  priaa 
causa  keines  körperlichen  Organes  Act  ist  und  daher  der  Zerstörung  nicht 
unterliegt.  Auch  die  vegetative  und  sensible  Seele  des  Menschen  sind  nur  in^f 
gewissem  Masse  zerstörbar  ( corruptibilis  secundum  quid).  Nach  ihrem  Sein  und 
Wirken  (secundum  esse  et  operaiionem)  nämlich  sind  sie  als  Act  eines  körper- 
liöhen  Organes  zerstörbar,  ihrem  Principe  und  ihrer  Wurzel  nach  dauern  sie 
in  der  rationellen  Seele  fort.     (Vgl  Purg.  Ges.  XXV.  Note  12  ff.) 

Ein  hauptsächliches  Unterscheidungsmerkmal  der  Dinge  der  Elemcntarwelt 
ist  es  besonders,  dass  sie  mit  ihrer  Wirklichkeit  nicht  die  ganze  Möglichkeit 
ausfüllen,  so  dass  viele  Individuen  einer  Species  entstehen,  und  sich  die  uner- 
schöpfliche Kraft  des  ersten  Princips  bei  ihnen  nicht  durch  eine  ein-  für  alle- 
mal bewirkte  unveränderliche  Hervorbringung,  sondern  durch  die  unablässige 
Erzeugung  und  Zerstörung  darstellt  *). 

Von  diesem  Systeme  behielten  nun  die  christlichen  Scholastiker  so  viel 
bei,  als  sich  ihrer  Ansicht  nach  mit  dem  Christenthume  vertrug;  die  Modifica- 
tionen,  welche  hierdurch  nothwendig  wurden,  halfen  jedoch  über  manche 
Schwierigkeiten  hinweg  und  vereinfachten  das  ganze  System. 

Die  erste  und  wichtigste  Modification  liegt  im  Verlassen  der  Emanations- 
theorie und  in  der  Aufstellung  der  Idee  der  Erschaffung  der  Welt  aus  Nichts 
durch  eines  allmächtigen  und  allweisen  Gottes  freien  Willen,    dem  auch  der 


*)  Diese  Darstellung-  ist,  ausser  dem  Bache  des  Proclus,  haupts&chlich  aus  der  Schrift  dr$ 
Albertus  Mag^nus  de  eausis  et  proeessu  universitatis  entnommen,  der  selbst  das  dort  enl- 
MTickcltu  System  wenig-or  für  sein  eigenes,  als  für  das  der  Peripalctikor  erklärt.  Wif  »»«'' 
indess  dabei  dem  Scholastiker  selbst  und  somit  dem  dritten  Stadium  ang-eburt,  mag-  ich  oicht 
entscheiden.    Kinig-os  olTenbar  Christliche  habe  ich  mir  erlaubt  veg-zulassen. 
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Ürstoff,  die  maieria  prima ,  sein  Dasein  verdankt.  Hiermit  ist  nicht  nur  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Welt  and  ihre  Bewegung  begonnen  habe,  son- 
dern anch  die  Schwierigkeit  beseitigt,  aus  dem  Einen  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Dingen  hervorgehen  zu  lassen.  Gott  schafft  nämlich  die  Verschiedenheit 
der  Dinge,  um  seine  Vollkommenheit  genügend  mitzutheilen,  was  an  einem 
Dinge  nicht  geschehen  könnte.  Diese  Vollkommenheit,  die  in  Gott  simplictter 
et  uniforme  ist,  ist  in  der  Welt  multipliciier  et  divisim;  daher  auch  die  Welt 
Qottes  Güte  vollkommener  darstellt  als  irgend  ein  Geschöpf.  Darum  ist  auch 
die  Ungleichheit  der  Dinge  von  Gott;  denn  Gott  hat  zwar  Alles  zum  Besten 
gemacht,  aber  nicht  zum  Besten  schlechthin,  sondern  zum  Besten  in  Bezug 
auf  das  Ganze. 

Diese  Schöpfung  ist  aber  auch  eine  unmittelbare,  denn  das  esse  (Sein) 
kann  nur  das  absolute  Sein  verleihen  und  bedarf  dazu  keiner  Mittelursachen. 
£s  folgt  aber  daraus  von  selbst,  dass  bei  den  unerzeugten  Dingen  nicht  nur 
das  esse,  sondern  auch  Das,  was  sie  sind,  unmittelbar . von  Gott  sei,  indem 
die  allgemeinen  Ideen,  deren  Producte  sie  sind,  eben  nur  in  der  göttlichen 
£ssenz  vorhanden  sind.  Diess  gilt  auch  selbst  von  der  körperlichen  Welt  in 
Bezug  auf  ihre  erste  Erschaffung,  wogegen  die  Wechsel  in  derselben  durch 
Information,  nämlich  aus  dem  von  Gott  geschaffenen  Stoffe  und  der  einge- 
schaffenen (connata)  Form,  hervorgehen;  und  ebenso  kann  Gott  auch  jetzt 
noch  unmittelbar  auf  dieselbe  einwirken. 

Die  anerzeugten  Dinge  sind  aber  auch  nur  natürlicher  Weise  anzerstörbar; 
denn  wenn  auch  in  der  That  Nichts  vernichtet  wird,  so  hing  es  doch  von 
Gottes  Willen  ab.  Alles  zu  zerstören. 

Die  Intelligenzen  werden  theils  als  allgemeine  Ideen ,  die  in  der  göttlichen 
£8senz  vorhanden  sind,  von  dem  für  sich  bestehenden  Wesen  ausgeschlossen, 
theils  sind  sie  mit  den  animae  nobiles  zu  dem  christlichen  Begriffe  der  Engel 
verschmolzen,  die  daher  auch  abwechselnd  Intelligenzen  oder  Engel  genannt 
werden.  Der  Ausdruck  Himmelsseele  wird  dagegen  vermieden,  da  es  den 
Begriffen  der  christlichen  Scholastiker  widerstreitet,  den  Himmel  als  beseelt 
anzusehen. 

Von  denselben  gilt  daher, in  der  Hauptsache  Alles,  was  von  jenen  beiden 
Klassen  ausgesagt  wurde,  jedoch  mit  folgenden  Modificationen. 

1)  Zur  Hervorbringung  der  Engel  bedarf  es  jener  künstlichen  oben  dar- 
gestellten Emanationslehre  nicht,  sie  werden  vielmehr  als  ihrer  ganzen  Sub- 
stanz nach  von  Gott,  causa  producens,  hervorgebracht  aufgefasst.  Diese  Her- 
vorbringung fand  allerdings  vor  der  Zeit  statt ,  die  durch  die  Zahl  der  Himmels- 
bewegungen bestimmt  wird,  jedoch  nicht  vor  der  Zeit,  die  durch  die  Folgen- 
reihe der  Wirkungen  entsteht.  Streitig  ist  die  Frage,  ob  sie  vor  der  Körper- 
welt oder  mit  derselben  zugleich  erschaffen  worden;  Thomas  von  Aqnino 
neigt  sich  der  letzteren  Meinung  zu.  Das  Nähere  hierüber  siehe  Ges.  XXIX. 
Note  2. 

2 )  In  Betreff  der  Wirksamkeit  der  Engel  wird  ihnen  zunächst  alle  schaffende 
Wirksamkeit  abgesprochen.  Sie  führen  vielmehr  nur  vermöge  der  Bewegung, 
die  sie  den  Himmelskörpern  geben,  die  Form  dem  Stoff  in  der  Elementar- 
welt zu. 

3)  Was  das  Erkenntnissvermögen  der  Engel  anlangt,  so  wird,  ziemlich 
im  Einklänge  mit  dem  oben  entwickelten  Systeme ,  von  Thomas  von  Aquino 
darüber  Folgendes  gesagt. 

Die  Dinge  hatten  von  Ewigkeit  eine  Präexistenz  im  göttlichen  Logos  und 
III.  2 
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ergossen  sich  yon  da  in  zweierlei  Weise:  einmal  in  den  Intellect  der  Engel, 
dem  sie  gleichsam  ihr  Abbild  eindrückten,  das  andere  Mal  in  die  Natur  der 
Dingo  selbst,  in  welcher  sie  zur  Subsistenz  kamen.  Auf  diese  Weise  erlaugten 
die  Engel  Kenntniss  von  den  immateriellen  und  materiellen  Dingen,  von  den 
allgemeinen  und  den  besonderen. 

Sich  selbst  erkennen  sie  durch  ihr  eigenes  Wesen.  Ihre  Erkenntniss  Gottes, 
soweit  sie  solche  durch  ihre  natürlichen  Kräfte  (per  sua  naturalia)  erhalten, 
gleicht  aber  der,  die  wir  durch  ein  Bild  des  Gegenstandes,  das  in  unsem  Sinn 
fallt,  erlangen.  Sie  ist  unmittelbarer,  als  diejenige,  die  wir  von  Gott  aus  den 
Sinnbildern  seines  Wosenb  in  den  Geschöpfen  erhalten,  und  doch  keine  Kennt- 
niss Gottes  durch  sein  eigenes  Wesen;  daher  wird  auch  die  Natur  der  Engel 
mit  einem  Spiegel  verglichen,  in  dem  sich  Gott  abspiegelt,  lieber  ihre  Er- 
kenntniss Gottes  durch  übernatürlich  ihnen  mitgetheilto  Kräfte,  besonderä 
inwiefern  diese  eine  Erkenntniss  durchsein  eigenes  Wesen  ist,  wird  Ges.  XXX. 
Note  9  näher  gehand^elt  werden. 

Die  zukünftigen  Dinge  erkennen  sie  in  ihren  Ursachen,  daher  dasjenige 
allein  mit  Sicherheit,  was  nothwcndig  aus  jenen  Ursachen  folgt;  was  gewöhn- 
lich daraus  folgt,  können  sie  nur  durch  Conjecturen,  was  selten  folgt,  gar 
nicht  erkennen,  dafem  ihnen  beides  nicht  besonders  geoffcnbart  wird.  Ins- 
besondere können  sie  die  Geheimnisse  der  Gnade  nicht  durch  ilire  natürlichen 
Kräfte,  sondern  nur  durch  übernatürliche  Mittheilung  des  Wortes  erkennen. 

4]  An  die  Stelle  der  Eintheilung  in  intellectus  divini  und  intellectus  tantum 
treten  die  bekannten  drei  Hierarchicen  und  neun  Chöre  der  Engel. 

In  Ansehung  der  körperlichen  Natur  ist  schon  oben  erwähnt  worden, 
dass  die  christlichen  Scholastiker  auch  ihren  Stoff  als  unmittelbar  von  Gott 
erschaffen  betrachteten.  Es  fragte  sich  nur,  ob  dieser  Stoff  als  materia  informisj 
ohne  alle  Form,  geschaffen  sei  oder  nicht.  Letzteres  nimmt  Thomas  yon 
Aquino  an,  indem  .das  Ziel  der  Schöpfung  ein  wirkliches  Ding,  ein  ens  aetu, 
sei,  das  ohne  Form  nicht  gedacht  werden  könne.  Ebenso  wenig  sei  arsprüng- 
lich  nur  eine  Form  dem  Stoffe  eingeschaffen  worden,  denn  sonst  würden  alle 
weiteren  Veränderungen  keine  Generationen,  sondern  blosse  Alterationen 
sein.  Insofern  man  jedoch  unter  informiias  den  Mangel  an  Schönheit  und  Zierde 
verstehe,  so  könne  man  eine  materia  tn/onRt,s  annehmen,  von  welcher  es  heissc: 
,Die  Erde  war  wüste  und  leer,  und  Finstemiss  war  über  dem  Abgrunde.' 

Ueber  die  Existenz  eines  besonderen  Himmelsstoffes  und  seine  Eigenthüm- 
.  lichkeiten  stimmen  die  Scholastiker  dem  früher  entwickelteii  Systeme  bei.  Den 
Hinmiel,  der  sich  aus  diesem  Himmelsstoffe  bildet,  theilen  sie  jedoch  ein  in 
den  coelwn  lucidum  (das  Empyreum),  den  coelum  diaphanum  (das  primum  mobile) 
und  den  coelum  partim  diapkamtm  partim  lucidum  aciu,  der  in  die  acht  Kreise 
zerfällt. 

Das  Empyreum,  der  Sitz  der  Seligen,  wird  allein  nebst  der  materia  prima^ 
den  Engeln  und  der  Zeit  unter  die  zuerst  geschaffenen  Dinge  gerechnet.  Sein 
Licht  ist  subtil  und  nicht  so  verdichtet,  dass  es  Strahlen  entsendet.  Auf  die 
anderen  Himmel  wirkt  es  so,  wie  die  höchsten  Engel,  welche  nicht  gesendet 
werden,  auf  die  mittleren  und  niederen  einwirken. 

Auch  die  Elementarwelt  ist,  wie  gedacht,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
unmittelbar  aus  den  Händen  des  Schr>pfers  hervorgegangen.  Jedoch  theilt  sich 
die  Erschaffung  in  drei  auf  einander  folgende  Acte:  das  Schaffen  (opus  crea- 
tionis),  das  in  den  Worten  angedeutet  wird:  ,Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel 
und   Erde*,   das  Unterscheiden  (opus  distinctionis) ^    dem   die   drei  ersten,   und 


ÜBER  KOSMOLOGIE  UND  KOSMOGENIE  ZU  GESANG  I.      19 

(las  Schmücken  (opus  or/iatus),  dem  die  drei  letzten  Schöpfungstage  gewidmet 
waren. 

In  Betreff  der  Entstehung  der  einzelnen  zufälligen  Dinge  im  Verlaufe  der 
Zeiten  unterscheidet  sich  das  christlich  -  scholastische  System  von  dem  früheren 
darin,  dass  es  nicht  die  cciusa  formalis  der  edlen  Seele  entströmen  lässt.  Es 
uinmit  statt  dessen  gewisse  Samenkräfte,  rationes  seminales,  an,  welche  ursprüng- 
lich und  hauptsächlich  in  dem  göttlichen  Worte  vorhanden  sind.  Secundär 
finden  sie  sich  dann  in  den  Elementen  als  die  allgemeinen  Ursachen,  in  denen 
sie  von  Anfang  an  hervorgebracht  waren.  Als  specielle  Ursache  erscheinen 
sie  endlich  im  Verlaufe  der  Zeiten  in  den  einzelnen  Dingen,  Thieren,  Pflan- 
zen u.  8.  w.  und  besonders  in  ihrem  Samen.  Auf  diese  einzelnen  Dinge  wirken 
nun  die  Himmelskörper  ein  und  bringen  auf  diese  Weise  den  mannigfachen 
Wechsel  der  irdischen  Dinge  hervor.  Diese  Wirkungen  der  Sterne  sind  aber 
nicht  immer  nothwendige.  Manches  entsteht  bloss  durch  das  Zusammentreffen 
verschiedener  Ursachen,  welche  sämmtlich  Wirkungen  der  Sterne  sind;  aber 
ihr  Zusammentreffen  selbst  ist  Wirkung  einer  höheren,  der  göttlichen  Leitung. 
Noch  weniger  Nothwendigkeit  hat  die  Einwirkung  der  Sterne  auf  die  mensch- 
lichen Handlungen.  Da  Verstand  und  Wille  des  Menschen  nämlich  an  die 
körperlichen  Organe  nicht  gebunden  sind,  so  können  die  Sterne  nicht  direct 
auf  crstere  einwirken.  Ihre  Einwirkung  ist  nur  eine  zufällige  und  indirecte, 
indem  die  körperlichen  Organe  eine  Rückwirkung  auf  den  Geist  äussern. 
»Stärker  ist  dieser  Einfluss  auf  den  Verstand  als  auf  den  Willen,  da  jener  seine 
Erkenntnisse  aus  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  schöpft,  dieser  aber  seiner 
Natur  nach  frei  ist. 

Was  endlich  die  Entstehung  der  menschlichen  Seele  betrifft,  so  habe  ich 
alles  darauf  Bezügliche  bereits  in  den  Noten  zu  Ges.  XXV.  des  Pnrgatorinms 
dargelegt. 
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1  \J  ihr,  die  ihr  in  einem  kleinen  Nachen 
Voll  Sehnsucht  zuzuhören  nachgefolget 
Seid  meinem  Schiff,  das  mit  Gesang  einherzieht, 
Kehrt  um,  dsßs  wieder  euem  Strand  ihr  sehet! 
Begebt  euch  nicht  aufs  hohe  Meer,  ihr  möchtet 

6  Verirrt  dort  bleiben,  wenn  ihr  mich  verlöret! 
Nie  ward  die  Fluth  beschifft,  die  ich  berühre; 
Minerva  weht,  es  führet  mich  Apollo, 
Neun  Musen  zeigen  mir  der  Bären  Sterne  ^)  *). 
Ihr  andern  Wenigen,  die  ihr  bei  Zeiten 
Den  Hals  gewendet  habt  zum  Engelsbrode, 
12  Davon  man  lebet  hier,  doch  nimmer  satt  wird^), 
Wohl  könnt  ihr  euch  aufs  weite  Salzmeer  wagen 
Mit  euerm  Fahrzeug,  dicht  an  meine  Furche 
Euch  haltend,  eh'  die  Fluth  sich  wieder  glättet. 
Die  Ruhmgekrönten,  die  nach  Colchos  zogen, 


1)  Minerva  (die  Wissenschaft,  hier  besonders  die  Wissenschaft  göttlicher 
Dinge)  ist  mein  Fahrwind,  Apollo,  der  vorher  angemfene  Führer  anf 
höherer  Bahn,  ist  mein  Steuermann,  und  die  Musen  (die  Künste)  sind 
meine  Bussole. 

*)  Ich  ziehe  die  Lesart  nove  der  Lesart  nuove  (neue  Musen)  vor;  denn  es  ist 
Dante *s  Art,  die  Götter  der  alten  Welt  gleichsam  als  etwas  Gegebenes, 
wenn  auch  in  einem  anderen  Sinne  als  dem  der  Alten  selbst,  hinzunehmen, 
nicht  aber  neben  den  heidnischen  Göttern  andere  Wesen  in  christlichem 
Sinne  sich  zu  denken.  Wenn  er  diess  sagen  wollte,  so  musste  er  neben 
den  neuen  Musen  auch  einen  neuen  Apollo  und  eine  neue  Minerrs 
erwähnen. 

2)    Dieses  £ngelsbrod  ist  die  Betrachtung  göttlicher  Dinge,  von  welcher  das 
zum  Purgatorium  Ges.  XXXI.  Note  19  Gesagte  gilt. 
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Sie  staunten  so  nicht;  wie  ihr  werdet  staunen ^ 

18  Da  Jason  sie  als  Aekersmann  erblickten^). 
Das  ewige  und  einerscha£fhe  Dürsten 
Nach  dem  gottform'gen  Reich*)  trug  uns  von  dannen 
So  rasch  beinah',  als  ihr  den  Himmel  sehet. 
Beatrix  schaut'  empor,  und  ich  nach  ihr  hin; 
Und  in  so  kurzer  Frist  wohl,  als  ein  Bolzen 

24  Ankommt  und  fliegt  und  von  der  Nuss  sich  löset  ^), 
Sah  ich  mich  angelangt,  wo  Wunderbares 
Auf  sich  den  Blick  mir  zog;  darum  auch  Jene, 
Vor  der  mein  Sorgen  nie  verdeckt  sein  konnte, 
So  schön  als  heiter  gegen  mich  gewendet, 
Begann:  , Rieht'  aufwärts  dankerfüllt  die  Seele 

30  ,Zu  Gott,  der  uns  dem  ersten  Stern  vereint  hat!'®) 
Mir  däucht',  als  ob  uns  eine  Wolke  decke. 
Hellleuchtend,  dicht  und  fest  und  sonder  Makel, 
Wie  ein  Demant,  getroffen  von  der  Sonne. 
In  ihrem  Innern  nahm  die  ew'ge  Perle 
Uns  auf,  wie  Wasser  einen  Strahl  des  Lichtes 

36  Wohl  aufnimmt,* unzertrennet  selbst  verbleibend. 


3)  Dieses  Durchfahren  und  gleichsam  Durchfurchen  der  noch  unbetretenen 
Fluth  göttlicher  Poesie  wird  euch  mehr  Staunen  verursachen,  als  den  Ge- 
nossen des  Jason  das  Pflügen  mit  den  feuerspeienden  Stieren;  so  heisst 
es  beim  Ovid: 

Suppositoque  iugo  pondus  graoe  cogit  aratri 

Ducere^  et  insuetum  ferro  proscindere  campum, 

Mtrantur  ColcM:  Minyae  clamoribus  impleni 

Adiiduntque  animos. 
Und  auflegend  das  Joch,  zwingt  er  sie  zu  tragen  des  Pfluges 
Last,  mit  dem  Stahl  durchschneidend  das  ungewohnte  Gefilde. 
Colchis*  Volk  erstaunt,  und  der  Minyer  Rufen  erfüllet 
Rings  die  Luft,  erhöhend  den  Muth. 

Metamorph.  Lib.  VIL  Vers  118—121. 

4)  Gottesförmiges  Reich  wird  der  Himmel  genannt,  weil  Gott  gleichsam  seine 
Form  ist,  indem  er  nämlich  nicht  nur  sein  Dasein,  sondern  auch  Das, 
was  er  ist,  unmittelbar  von  Gott  hat.  (Vgl.  Aufsatz  f  zu  Ges.  L  S.  14.) 
Ich  sage  , gleichsam',  denn  eigentlich  wird  angenommen,  dass  bei  den 
Himmelskörpern  causa  formans  und  causatum  formatum  eins  sei,  und  erst 
in  der  Elementarwelt  tritt  neben  der  causa  efficiens  eine  besondere  causa 
formalis  auf.     (Vgl.  ebend.  S.  16.) 

5)  Bezeichnend  scheint  es  mir,  dass  diese  drei  Momente  hier  in  umgekehrter 
Ordnung  aufgeführt  werden,  um  nämlich  die  Schnelligkeit  ihres  Aufein- 
anderfolgens  anzudeuten,   wodurch  gleichsam  das  Letzte  zum  Ersten  wird. 

6)  Dante  undBeatrice  treten  in  den  Kreis  des  Mondes,  ja,  wie  es  scheint, 
in  die  Mondsubstanz  selbst  ein. 
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War  Leib  ich,  und  man  fasst  hier  nicht,  wie  eine 
Ausdehnung  kann  die  andr'  in  sich  ertragen, 
Was  sein  doch  muss,  wenn  Körper  kreucht  in  Körper"), 
So  sollte  mehr  sich  unser  Wunsch  entzünden. 
Die  Wesenheit  zu  schaun,  in  der  man  siehet, 
42  Wie  unsere  Natur  und  Gott  vereint  sind^). 


7)  Dante  hat  soeben  erzählt,  wie  er  iu  die  Substanz  des  Mondes  eingedrun- 
gen sei,  ohne  dieselbe  zu  trennen.  Ob  er  im  Körper  oder  ausserhalb  des- 
selben sei,  diess  hat  er  schon  Ges.  I.  Vers  73  als  zweifelhaft  bezeichnet. 
Unter  der  ersten  Voraussetzung  scheint  es  ihm  nun  wunderbar,  wie  ein 
solches  Eindringen  möglich  sei.  Das  Eindringen  des  Sonnenstrahles  in 
eine  andere  Substanz,  ohne  dieselbe  zu  trennen,  welches  er  vorher  als 
Bild  gebraucht,  begreift  sich  nach  der  Ansicht  des  Thomas  von  Aquiuu 
dadurch,  dass  der  Lichtstrahl  nicht  für  eine  körperliche  Substanz,  sondern 
für  eine  active  Qualität  gehalten  wird,  die  von  der  Form  der  Sonne  oder 
jedes  anderen  leuchtenden  Körpers  herkommt.  (Vgl,  Thom.  Aquin.  Sumu. 
P,  I.  QuaesL  67.  Art  3.  Suppl  ad  P.  IIL  Quaest.  83.  Art.  2.) 

Aber  hier  kann  es  sich  um  einen  wirklichen  Körper  handeln? 

Die  Frage,  ob  ein  Körper  denselben  Raum,  dieselbe  Ausdehnung  mit 
einem  anderen  ausfüllen  und  daher  in  ihn  eindringen  könne,  behandelt 
Thomas  von  Aquino  ausführlich  und  beantwortet  sie  dahin,  dass  diess 
natürlicher  Weise  nicht  möglich  sei,  denn  die  Verschiedenheit  des  Stoffes 
verlange  Verschiedenheit  des  Ortes,  sonst  würde  diese  Verschiedenheit, 
wie  es  bei  den  Vermischungen  geschehe,  aufgelöst  und  zerstört  werden. 
Selbst  das  räumt  er  nicht  ein,  dass  ein  verklärter  Körper  mit  einem  nicht 
verklärten  vermöge  der  Gabe  der  Subtilität,  die  jenem  eigen  ist,  zu  glei- 
cher Zeit  an  demselben  Orte  sein  könne. 

Da  wir  jedoch  aus  der  heiligen  Schrift  wissen,  dass  Christus  im  Zu- 
stande der  Verklärung  durch  geschlossene  Thüren  eingegangen  sei,  wenn 
wir  ferner  annehmen  müssen,  dass  die  verklärten  Körper  der  Seligen  den 
untrennbaren  Himmelsstoff  durchsteigen  werden,  so  sind  wir  gcnöthi^, 
ein  solches  Eindringen  eines  Körpers  in  den  anderen,  wenn  nicht  vermö{re 
natürlicher,  doch  göttlicher  Kraft  als  möglich  zu  erklären.  £s  enthäh 
diese  Annahme  auch  nichts  Vernunftwidriges  und  Widersprechendes; 
denn  durch  Gottes  Kraft,  aber  auch  durch  sie  nur  allein,  kann  es  wohl 
gescheh^sn,  dass  von  zwei  Dingen,  die  denselben  Kaum  ausfüllen,  jedes 
sein  gesondertes  Wesen  behalte.  (Vgl.  Thom.  Aquin.  Summ.  Suppl.  ad 
P.  III.  Quaest.  83.  Art.  2  u.  3.) 

Auf  diese  Weise  kommt  Dante  sogleich  in  den  zwei  ersten  GesängcD 
des  Paradieses  auf  zwei  nach  damaligen  Ansichten  wichtige  Probleme  über 
den  Zustand  der  Seligen,  wie  sie  nämlich,  dem  Gesetze  der  Schwere  ent- 
gegen, emporsteigen  und,  dem  Gesetze  der  Undurchdringbarkeit  entgegen, 
den  Himmcisstoff  durchsteigen  könnten.  Krstercs  löst  er  nach  natürlichen 
Gesetzen;  letzteres  lässt  er  ungelöst,  weil  es  eben  nur  durch  Gottes  Kraft 
erklärbar  ist. 

8)  Diese  durch  natürliche  Gesetze  unerklärliche,  aber  hier  durch  den  Augen- 
schein bestätigte  Thatsachc   sollte  uns   grössere  Sehnsucht  nach   dem  Au- 
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Dort  schaun  wir  einst;  was  gläubig  fest  wir  halten ^ 
Nicht  durch  Beweis  es,  nein,  an  sich  erkennend. 
Nach  Art  des  ersten  Wahren,  das  der  Mensch  glaubt^). 
Ich  drauf  zu  ihr:  O  Herrin,  so  voll  Andacht, 
Als  ich  es  nur  vermag,  bring'  ihm  ich  Dank  dar, 

48  Der  mich  der  Welt  der  Sterblichkeit  entrückt  hat. 
Doch  saget  mir,  was  sind  die  dunklen  Flecken 
An  diesem  Körper,  drob  ^f  Erden  drunten 
Von  Kain  durch  Manche  fabelnd  wird  gesprochen*"). 
Ein  wenig  lächelnd  erst,  sprach  dann  zu  mir  sie: 
,Wenn  sich  die  Meinung  Sterblicher  verirret, 

54  ,Dort,  wo  der  Sinne  Schlüssel  nicht  kann  öffnen, 

,Darf,  traun,  dich  der  Verwundrung  Pfeil  nicht  stacheln 
, Fortan,  da,  wie  du  siehst,  selbst  in  der  Sinne 
, Gefolg'  so  kurze  Schwingen  die  Vernunft  hat**). 
jDoch  sprich,  was  von  dir  selbst  du  drüber  denkest!' 
Und  ich:  Was  uns  dort  unten  scheint  verschieden, 

60  Glaub'  ich,  entsteht,  weil  dünn  und  dicht  die  Körper*^). 
Und  sie:  , Gewiss  wirst  du  als  falsch  dein  Dünken 
,Zu  Grunde  gehn  sehn,  horchest  du  der  Folge 
,Von  Schlüssen  recht,  die  ich  entgegenstelle.  * 

,Die  achte  Sphäre  zeigt  euch  viele  Lichter, 
,An  denen  man  verschiedentlich  Erscheinen 


schauen  der  Gottheit  geben,  in  der  die  ebenfalls  natürlicher  Weise  nicht 
zu  erklärende  persönliche  Verbindung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in 
Christo  uns  vor  Augen  treten  wird.  Vgl.  Ges.  XXXIII.  Note  19. 
9)  Dort  (in  jenem  Leben,  im  Anschauen  Gottes)  werden  wir  die  Geheimnisse 
des  Glaubens  so  unmittelbar  erkennen ,  wie  wir  hienieden  die  ersten  Grund- 
sätze, die  keines  weiteren  Beweises  bedürfen,  erkennen. 

10)  Vgl.  Inf.,  Ges.  XX.  Note  26. 

11)  Wenn  du  in  übersinnlichen  Dingen  so  viele  thörichte  Meinungen  aufstellen 
hörst,  so  darf  es  dich  nicht  Wunder  nehmen,  da  selbst  in  Betreff  einer 
durch  die  Sinne  erkennbaren  Erscheinung,  wie  die  Mondflecken  sind,  die 
menschliche  Vernunft  so  irriger  Ansicht  nachgeht. 

12)  Im  Convito  hatte  Dante  dieselbe  Meinung  aufgestellt,  dass  nämlich  der 
Schatten  im  Monde  von  der  Dünnheit  seines  Körpers  herkomme.  Diese 
Ansicht  scheint  er  hier  noch  allgemeiner  hinzustellen  und  alle  Verschieden- 
heit am  Lichte  der  einzelnen  Himmelskörper  der  mehr  oder  minder  grossen 
Dichtheit  ihrer  Masse  zuzuschreiben.  Dieser  allgemeineren  Aufstellung 
begegnet  daher  auch  dann  Beatrice  zum  Theil  mit  allgemeiner  gefassten 
Argumenten.  Uebrigens  wird  dieselbe  Stelle,  und  wohl  mit  Recht,  als 
Beweis  angeführt,  dass  Dante  das  Convito  vor  der  Divina  Commedia^  min- 
destens vor  dem  Paradiese  geschrieben  habe ,  da  er  hier  durch  Beatrice *8 
Mund  seine  frühere  Meinung  widerlegt. 
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66  ,Im  Wie  sowohl  als  im  Wieviel  gewahret. 

,Wenn  dicht  und  dünn  ausschliesslich  Diess  bewirkte, 
,So  war'  nur  eine  Kraft  allein  in  allen 
jMehr  oder  minder  demgemäss  vertheilet. 
,Verschiedne  Kräfte  müssen  Frucht  formaler 
, Ursachen  sein,  und,  bis  auf  eine,  würden 

72  ,In  Wegfall  die  nach  deiner  Ansicht  kommen^^). 
,Noch  mehr,  wenn  Dünnsein  jenes  Dunkels  Ursach', 
,Nach  der  du  fragst,  so  müsst'  entweder  dieser 
,  Planet  theilweise  durch  und  durch  so  spärlich 
,Am  StoflE  sein,  oder,  wie  in  einem  Körper 
,Sich  Fett  und  Mager  theilen,  so  derselbe 

78  ,In  seinem  Buche  mit  den  Blättern  wechseln  ^*). 
,Das  Erstre  müsste  sich  bei  Finsternissen 


13)  Die  Verse  64 — 72  enthalten  zunächst  die  Widerlegang  der  allgemeinen 
Ansicht,  dass  alle  Verschiedenheit  im  Lichte  der  Sterne  von  dem  dünneren 
oder  diohteren  Stoffe  derselben  ausschliesslich  herkomme,  während  die 
darauf  folgenden  Verse  73 — 106  das  Gleiche  speciell  in  Betreff  der  dunklen 
Stellen  am  Monde  auszuführen  suchen. 

^  Die  vorliegende  Stelle  enthält  nun  folgende  Argumentation.     Es  wird 

als  ausgemacht  angenommen,  dass  die  Sterne  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
von  Wirkungen  in  der  Elementarwelt  hervorbringen,  und  zwar  sind  diese 
Wirkungen  nicht  zufällige  (per  accidens),  sondern  nothwendige  (per  jf. 
esseniiales)*),  sonst  müsste  man  wieder  einen  anderen  ewigen  und  unver- 
änderlichen Himmel  annehmen ,  auf  welchen  man  jene  Veränderung  zurück- 
führen   könnte.      (Albert.  Magn.   de   coelo    et    mundo ^    Lib,  IL   iraet  2. 

Cap.  6.) 

Solche  essentielle  Wirkungen  können  aber  nicht  in  der  verschiedenen 
Dichtigkeit  des  Stoffes,  sie  müssen  in  einem  formellen  Principe  ihren  Grund 
haben.  Dieser  Verschiedenheit  der  Wirkungen  entsprechend  erblicken  wir 
aber  ebenfalls  eine  grosse  Verschiedenheit  nicht  nur  im  Umfange,  sondern 
auch  in  dem  Lichte  der  Sterne,  die  uns  der  Himmel  und  besonders  die  achte 
Sphäre,  der  Himmel  der  Fixsterne ,  darbietet.  Jenes  rothe,  weisse,  gelbe, 
dunklere  oder  hellere  Licht  muss  also  wohl  auch  von  einem  formellen,  und 
nicht  von  einem  materiellen  Principe  herkommen. 

14)  Wenn  die  verschiedene  Dichtigkeit  Ursache  der  Mondflecken  sein  soll,  so 
könnte  man  hierbei  eine  doppelte  Hypothese  zu  Grunde  legen;  entweder 
die,  dass  der  Mond  an  einzelnen  Stellen  durch  und  durch  dünneren  Stoffes 
sei,  oder  die,  dass  hinter  den  dünnen  wieder  dichtere  Schichten  liegen, 
wie  Fett  und  Fleisch  im  thierischen  Körper,  oder  wie  die  Blätter  eines 
Buches  mit  einander  abwechseln. 

♦)  Im  Aufsätze  f  ward  zwar  g^esag-t ,\dasst der  Einfluss  der  Sterne  auch  zufällige  Wirkaopm 
hcrvorbring-c ;  aber  einmal  stammt  diese  Ansicht  von  Thomas  von  Aquino,  der  den  Sternen 
-viel  wenig-cr  einräumt  als  Albertus  Mag-nus,  und  dann  bleiben  auch  nach  jenem  Satze  di«* 
constanten  Wirkungen  der  Sterne,  aus  denen  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Wesens  bewicKai 
werden  soll,  immer  essentielle. 
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Der  Sonne  zeigen,  weil  durchschimmern  würde 

Das  Licht,  wie  wenn  sonst  Dünnes  eingesprengt  ist. 

Diess  ist  der  Fall  nicht;  drum  lasst  nach  dem  Andern 

Uns  sehn,  und  wenn's  geschieht,  dass  ich's  vernichte. 

So  ist  als  falsch  bewiesen  deine  Meinung. 

Wenn's  nun  gewiss,  dass  nicht  das  Dünne  durchdringt, 

Muss  eine  Gränz'  es  geben  wohl,  von  wo  an 

Sein  Gegentheil  es  durchzugehen  hindert, 

Und  von  woher  sich  drum  zurückergiesset 

Der  Strahl,  gleichwie  die  Farbe  aus  dem  Glase 

Heimkehrt,  das  hinter  sich  hält  Blei  verborgen. 

Jetzt  wirst  du  sagen,  dunkeler  erscheine 

Allhier  der  Strahl  als  an  den  andern  Theilen, 

Weil  er  hier  weiter  rückwärts  wird  gebrochen. 

Von  diesem  Einwand  kann  dich  die  Erfahrung 

Befrei'n,  versuchst  du  sie,  aus  deren  Quelle 

Die  Flüsse  strömen  euem  Wissenschaften^^). 

Drei  Spiegel  nimm  zur  Hand,  und  zwei  entferne 

Von  dir  gleichmässig,  doch  den  dritten  finde 

Dein  Blick  in  -grössrer  Feme  zwischen  beiden. 

Gewandt  nach  ihnen  stelle  hinteren  Rücken 

Ein  Licht  dir,  das  erglüh'n  macht  die  drei  Spiegel 

Und  zu  dir  kehrt,  zurückgestrahlt  von  allen. 

Wenn  auch  so  gross  an  Umfang  nicht  die  fernste 

Erscheinung  ist,  so  wirst  du  hier  doch  sehen, 

Dass  sie  auf  gleiche  Weise  muss  erglänzen  ^^). 

Jetzt,  wie  durch  warmer  Sonnenstrahlen  Wirkung, 

Was  unterem  Schnee  gelegen  hat,  entblösset 

Von  seiner  frühem  Farbe  bleibt  und  Kälte, 

Will  ich,  da  du  im  Geist  also  verblieben. 

Mit  so  lebendigem  Lichte  dich  erleuchten, 

Dass  dir  sein  Anblick  soll  entgegenflimmem  ^'). 


15)  Der  Satz,  dass  alles  Wissen  der  Seele  auf  Erden,  somit  auch  all  3  menscb- 
liehen  WisBenschaften  aus  der  Wahrnehmung  der  Aussendinge,  somit  aus 
der  Erfahrung  herstammen,  ist  in  der  psychologischen  Skizze  zam  Purga- 
torium,  S.  172,  entwickelt  worden. 

16)  Die  Entfernung  des  Gegenstandes,  von  dem  das  Licht  zurückgestrahlt 
wird,  kann  wohl  auf  die  Grösse  des  Spiegelbildes,  aber  nicht  auf  die 
Stärke  und  Färbung  des  Lichtes  von  Einfluss  sein. 

17)  Wie  die  Sonne  den  Schnee  von  der  Erde  wegschniilzt,  so  habe  ich  jetzt 
die  falschen  Ansichten  beseitigt,  die  deinen  Geist  in  diesem  Bezüge  gleich- 
sam umhüllten;  jetzt  will  ich  dir  die  wahre  Ursache  des  Phänomens  erklären. 
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jEs  dreht  im  Himmel  göttlicher  Befriedung 
,Ein  Körper  sich,  in  dessen  Kraft  das  Dasein 


Um  diese  in  den  folgenden  Versen  enthaltene  Erklärnng  zu  verstehen, 
muss  man  zunächst  den  Gesichtspunkt  festhalten,  dass  hierbei  im  All^e- 
mciuon  die  Verschiedenheit  des  Lichtes  unter  den  Himmelskörpern,  nament- 
lich unter  den  in  einer  und  derselben  Sphäre  enthaltenen,  erklärt  werden 
soll,  woraus  sich  dann  nach  Dante 's  Meinung  eben  die  Verschiedenheit 
des  Lichtes  im  Mondkörper  von  selbst  ergiebt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  oben  bereits  als  feststehend  ange- 
nommen wurde,  jene  Mannigfaltigkeit  komme  von  einem  formellen,  nicht 
von  einem  materiellen  Principe  her,  so  kommt  es  jetzt  darauf  an,  nachzuwei- 
sen, worin  dieses  mannigfache  formelle  Princip  bestehe,  und  wie  os  jcuo 
Erselieinungen  in  den  Sternen  hervorbringe. 

l'm  zu  beweisen,  dass  aller  Unterschied  unter  den  Sternen  ein  for* 
melier  sei,  hatte  der  Dichter  eben  auf  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen 
hingewiesen.  Jetzt  verfolgt  er  denselben  Gang  und  sucht  zuerst  diese 
Wirkung  näher  auseinander  zu  setzen  (Vers  112—123).  Diese  Auseinander- 
setzung wird  sich  am  besten  aus  einer  Stelle  des  Albertus  Magnus  (de 
coelo  et  mundo  f  Lib,  II,  Traci,  3.  Cup,  \h)  erläutern  lassen. 

Die  Frage,  wie  os  komme,  dass  der  Fixstemhimmel  so  viele  Stern- 
bilder und  nur  eine  Bewegung,  die  Planetenkroisc  aber  nur  einen  Stern, 
aber  mannigfache  Bewegungen  hätten,  beschäftigte  schon  den  , Meister 
derer,  die  da  wissen*.     Albertus  giebt  hierauf  folgende  Erklärung. 

Die  Himmelskreise  sind  die  Ursache  der  Hervorbringung  und  des  Da- 
seins der  Welt.    Zu  dieser  Hervorbringung  gehören  aber  vier  Dinge: 

Erstens  ein  Instrument ,  durch  welches  die  Uimmelskraft  auf  die  unteren 
Dinge  sich  bewegen  kann,  oder  die  forma  univergaliter  moveng,  welche  sich 
in  dem  unbeweglichen  Empyreum,  dem  moventc  non  moto,  findet. 

Zweitens  Etwas,  wodurch  die  Unterscheidung  der  Washcit  der  Dinge 
(distinctio  in  proprio  rei  quidUate)  bewirkt  wird.  Diess  ist  der  erste  be- 
wegliche Himmel,  das  primum  mobile.  Er  hat  eine  unterschiedene  Kraft 
(virlutem  distinctam)  und  bewirkt  die  Unterscheidung  des  Seins  der  Dinge 
nach  ihrer  wesentlichen  Verschiedenheit,  die  der  äusseren  Gestalt  vorher- 
geht (secundum  esse  differentia  essentialis,  quae  est  ante  figuram).  Dieser 
Kreis  cuthält  gleichsam  die  ganze  Schöpfung  noch  nicht  individuell  ent- 
wickelt, oder,  wie  Dante  sagt,  in  seiner  Kraft  ruht  das  Dasein  aller 
Dinge,  die  er  sämmtlich  umschlossen  hält. 

Drittens  gehört  nun  hierzu  die  Gestalt,  die  jedem  Dinge  gebührt,  das 
in  dem  ersten  Sein  hergestellt  worden  ist  (/igura,  quae  debetur  unictäque  » 
primo  esse  constituto),  oder  die  eigentliche  ludividualisirung  der  göttlichen 
Idee  zu  getrennten  Wesen.  Hierzu  dient  der  Kreis  der  Fixsterne  mit  sei- 
nen mannigfachen  »Sternbildern.  Hier  ist  es  also  gleichsam,  wo  die  Gut« 
Gottes  sich  muUipliciter  et  divisim  darstellt.  Vgl.  den  Aufsatz  f  zum  I.  Ge- 
sänge. 

Viertens  endlich  bedarf  es  der  activen  und  passiven  Qualitäten,  welche 
den  Stoff  verwandeln,  und  diese  werden  durch  die  Planetenhimmel  ver- 
mittelt. Jeder  dieser  Himmel  hat  nämlich  einen  Stern,  der  sich  nach 
einer  bestimmten  Qualität  bewegt.     Durch  seine  mannigfachen  Bewegnn- 
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114  ,Der  Dinge  sämmtlich  ruht,  die  er  umschliesset. 
,I)or  nächste  Himmel,  der  so  reich  an  Bildern, 
,Vertheilt  diese  Sein  in  mannigfache  Wesen, 


gen  aber  tritt  er  in  verschiedene  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Stern- 
bildcni  der  achten  Sphäre;  daher  kann  jeder  nur  einen  Stern,  muss  aber 
verschiedene  Bewegungen  haben.  Durch  diese  mannigfachen  Wechsel  der 
Stellung  werden  die  in  den  Phiuctcnhimmeln  enthaltenen  unterschiedenen 
Qualitäten  für  das  Ziel,  das  ihnen  der  Schöpfer  gesetzt  hat,  und  die  Samen- 
kräfte in  den  Elementen,  auf  welche  sie  wirken  sollen,  befähigt. 

So  erklärt  Albertus  Magnus  und  nach  ihm  Dante  die  Beschaffen- 
heit des  grossen  Wcltorganismus,  vermöge  welcher  die  höheren  Kreise  und 
Sternbilder  stets  auf  die  niederen  einwirken. 

Das  Formalprincip  nun,  welches  alle  diese  mannigfachen  Bewegungen, 
W^irkungen  und  Eigenthümlichkeiten  hervorbringt,  ist  nirgends  anders  zu 
suchen  als  in  den  oft  erwähnten  Intelligenzen  oder  Engeln.    (Vers  127 — 129.) 

D(iss  alle  Bewegung  des  Himmels  von  ihnen  ausgehe,  ward  schon  oben 
im  Aufsatze  f  zum  1.  Gesänge  angeführt,  wonach  die  edlen  Seelen  die  Sterne 
bewegen,  wie  die  unedlen  Seelen  die  Glieder  des  Körpers,  und  zwar  ist 
jede  besondere  Bewegung  Wirkung  einer  besonderen  Intelligenz,  obgleich 
CS  unendlich  mehr  Intelligenzen  als  Himmelsbewegungen  giebt,  indem  den- 
selben, ausser  dem  beschränkten  Reiche  der  Thätigkeit  im  Lenken  der 
Welt,  noch  das  unendlich  weite  Hcich  der  Contemplation  freisteht.  (Vgl. 
Conviio  ed.  Ven.  1760.  S,  111.) 

Nächstdcm  ist  aber  auch  die  eigcnthümliche  Kraft  der  Himmelskörper 
ein  Ausfluss  der  Intelligenzen,  die,  wie  oben  im  Aufsatze  zum  I.  Gesango 
gesagt  worden,  auf  dieselbe  die  Form  ausgiesscn,  welche  den  Elementar- 
stoff zur  Aufnahme  des  Lebens  und  der  Bewegung  vorbereitet*). 

Es  verhält  sich  hiermit  folgendermasscn. 

Wie  im  Mikrokosmos,  im  menschlichen  Organismus,  die  vom  Herzen 
ausgehende  Lebenswärme  [calor  complexionatis)  ^  durch  die  Seele  informirt, 
die  verschiedenen  Glieder  und  ihre  Kräfte  bildet,  also  crgiossen  sich  im 
Makrokosmos  die  Lichtstrahlen  von  der  Sonne  aus,  die  gleichsam  das  Herz 
des  Himmels  ist,  in  alle  seine  Theile,  und  nehmen  dort,  von  den  Intelli- 
genzen informirt,  mannigfaltige  Eigenthümlichkcit  und  Kräfte  an.  (Albert. 
Magn.  de  coelo  et  mundo  ^  Lib,  II,  Tract.  3.  Cap.  5.  Vgl.  auch  Purg. 
Ges.  XXV.  Note  10.)  Ganz  besonders  gilt  diess  vom  Kreise  der  Fixsterne, 
der  nur  eine  Bewegung  von  Osten  nach  Westen  hat  und  daher  nur  von 
einer  Intelligenz  gelenkt  wird.  Diese  Intelligenz  verkörpert  aber  gleich- 
sam ihre  verschiedenen  Kräfte  in  den  verschiedenen  Sternbildern,  die  er 
enthält  (Vers  130 — 138).  Diese  verschiedene  Kraft,  dieses  verschiedentlich 
potenzirte  Licht,  durchdringt  nun  allenthalben  den  edlen  Himmelsstoff  und 
geht  mit  ihm  die  mannigfachsten  Verbindungen  ein,  woraus  dann  wieder 
das  mannigfache  Leuchten  der  Himmelskörper  herstammt  (Vers  139 — 148). 

**)  Thomas  von  Aquinu,  clor  überhaupt  diin  Einflu^s  der  Intrllig-enzt'n  und  <ter  Sterne  weniger 
einräumt,  verwirft  zwar  die  bog-cnannte  schaffen  de  Thaliirkeit  ihr  nsleren,  vemiög'e  welcher 
sie  der  Kürperwell  die  Form  geben.  Kinc  ei^cnthiinilichc  schnil'<iidc  Thätigkeit  möchte  nun 
wohl  auch  Dante  verwerfen,  aber  hier  handelt  Cb  sich  nur  um  diu  Kraft,  welche  die  Wirk- 
samkeit der  Sterne  verursacht,  und  diese  schreibt  er    tirenbar  (Vers  127)  den  IntcUig-enzen  zu. 
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Von  ihm  verschieden  und  in  ihm  enthalten*'*). 

Die  andern  Kreise  durch  vielfachen  Wechsel 

Befähigen  für  ihr  Ziel  und  ihren  Samen 
120  ,Das  Unterschiedne,  das  in  sich  sie  tragen. 

Wie  du  jetzt  siehest,  teihen  stufenweise 

Sich  diese  Weltorgane  also,  dass  sie 

Von  oben  nehmen  und  nach  unten  wirken. 

Aufmerksam  blick'  auf  mich,  wie  hin  ich  gehe 

Durch  diesen  Ort  zur  Wahrheit,  die  du  wünschest, 
126  ,So  dass  du  selbst  die  Fürth  dann  finden  mögest. 

Kraft  und  Bewegung  jener  heiFgen  Kreise 

Muss,  gleichwie  von  dem  Schmied  die  Kunst  des  Hammers, 

Aus  wehen  von  den  seligen  Bewegern  *^). 

Der  Hinmiel,  der  mit  so  viel  Lichtem  pranget, 

Empfängt  in  sich  das  Bild  des  tiefen  Geistes, 
132  ,Der  um  ihn  rollt,  und  wird  zu  seinem  Siegel. 

Und  wie  die  Seel',  in  euren  Staub  gebannet. 

Durch  unterschiedne  Glieder,  angemessen 

Den  unterschiednen  Kräften,  sich  verbreitet, 

Also  entwickelt  ihre  Güte  jene 

Intelligenz,  vervielfacht  durch  die  Sterne, 
138  .Auf  ihrer  eignen  Einheit  um  sich  drehend 2<*). 


18)  Die  Sterne  eines  jeden  Kreises  sind  der  edelste  und  für  das  Himmelslicht 
empfänglichste  Theil  desselben  und  insofern  von  ihm  unterschieden,  ob- 
gleich in  ihm  enthalten. 

19)  Auch  Albertus  Magnus  (de  coelo  et  mundo,  Lib.  II,  Tract,  3.  Cap,  b) 
sagt,  die  Form  aller  niederen  Dinge  liege  in  den  Sternen,  wie  die  Form 
alles  durch  den  Hammer  Hervorgebrachtön  in  diesem  und  in  dem  Schlage 
des  Künstlers,  mit  welchem  die  bewegende  Intelligenz,  wie  wir  wissen, 
verglichen  wird,  deren  Werkzeug  die  Sterne  sind. 

20)  Diese  Stelle  enthält  offenbar  Andeutung  Platonischer  Ideen  und  ist  zum 
Theil   fast  wörtlich  folgenden  Versen   des  platonisirenden  Boethius  ent- 

^nommen : 

Tu  tripUcis  mediam  naturae  cuncta  movenlem 
Connectens  animam  per  consona  membra  resolvis» 
Quae  cum  secta  duos  motum  glomeravU  in  orbeSy 
In  semet  reditiira  meaty  mentemque  profundam 
CircuUf  et  simili  convertit  iinagine  coelum. 
Du,  die  Alles  bewegende,   die  Mitte   der  dreifachen  Natur  haltende 
Seele  bindend,  lösest  sie  auf  in  entsprechende  Glieder!  Diese  mm, 
nach    den  Kreisen    getheilt,    bewegt    sich,    auf  sich    selbst    zurück- 
kehrend, in  Umschwung  und  umkreist  den  tiefen  Geist  und  dreht 
den  Himmel  nach  ihrem  Abbilde. 

(De  consol.  philosoph.  Üb,  II,  metr,  9.  Fera  13 — 11 J 
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,Verschiedne  Kraft  mit  dem  von  ihr  belebten 
,  Kostbaren  Körper  schliesst  versehiednes  Bündniss, 
,In  ihm  sich,  wie  in  euch  das  Leben,  bindend 2^). 
,Der  heiteren  Natur  nach,  draus  sie  stammet, 
,Diirchglänzt  die  beigemischte  Kraft  den  Körper, 
144  ,Wie  Heiterkeit  lebendige  Augensterne. 

,Von  ihr  kommt  her  Das,  was  von  Licht  zu  Lichte 

, Verschieden  scheint,  und  nicht  von  Dünn'  und  Dichtheit; 

,Sie  ist's,  die,  ein  Formalprincip,  hervorbringt, 

,Nach  ihrer  Güte  Mass,  das  Hell  und  Dunkel ^'2). 


Diese  an  das  höchste  Wesen  gerichteten  Worte  beziehen  sich  auf  die 
Idee  der  Platoniker,  die  im  Makrokosmos  ein  Dreifaches  unterscheiden: 
vovg,  intelligentia j  iffvxiji  aninuiy  und  vXri,  Stoff  (entsprechend  den  Intelli- 
genzen^ edlen  Seelen  und  dem  Himmelstoffe  des  Proclus).  Diese  Seele 
oder  Weltseele  nun  hat  eine  doppelte  Beziehung  (theilt  sich  gleichsam 
nach  zwei  Sphären),  einmal  zu  der  Intelligenz,  dem  tiefen  göttlichen  Geiste 
über  ihr,  um  den  sie  sich  dreht,  und  dann  zu  dem  Stoffe  unter  ihr,  dem 
sie,  wie  die  Seele  dem  menschlichen  Körper  und  dessen  Gliedern,  als  Form 
dient  und  zugleich  eine  eigenthümliche  Kreisbewegung  mittheilt. 

Anders  ist  jedoch  hierbei  Dante^s  Meinung;  er  spricht  nicht  von  dem 
Weltganzen,  sondern  bloss  von  dem  Kreise  der  Flxsteme  und  von  der 
Intelligenz,  die  ihn  bewegt  und  informirt.  Diese  übernimmt,  wie  bereits 
oben  im  Aufsätze  zu  Ges.  I.  entwickelt  ist,  in  Bezug  auf  den  ihr  ent- 
sprechenden Kreis  zugleich  die  Functionen  der  Weltseele,  und  statt  dass 
sich  bei  Boethius  diese  letztere  um  den  tiefen  Geist  (mentem  profundam) 
dreht,  bewegt  sich  hier  die  Intelligenz  (menie  profonda)  in  ewiger  Einheit 
—  wie  aus  Ges.  XXVIII.  erhellt  —  um  die  Gottheit  umher.  Diese  Intelli- 
genz macht  den  Fizstemhimmel  zu  ihrem  Abbilde  und  zu  ihrem  Siegel, 
mittels  welches  sie  der  Elementarwelt  die  Formen  ihrer  verschiedenen  Voll- 
kommenheiten gleichsam  aufdrückt. 

21)  Die  Verbindung  der  Himmelskraft,  die  von  den  Intelligenzen  ausgeht,  mit 
dem  Hinunelsstoffe  wird  der  Verbindung  des  Leibes  mit  der  Seele  ver- 
glichen; dadurch  wird  aber  die  Intelligenz  selbst  nicht  zur  Form  oder 
Seele  des  Sternes,  sie  bleibt  vielmehr  stets  inielligeniia  separata, 

22)  Dass  Dante  auch  die  Mondflecken  auf  dieses  allgemeine  Formalprincip 
zurückführt,  scheint  im  Widerspruche  mit  der  Lehre  des  Albertus  Magnus 
zu  stehen,  nach  welchem  der  Stoff  des  Mondkörpers  mehr  irdischer  Art 
ist  und  die  Sonnenstrahlen  nicht  in  sich  eindringen  lässt,  also  auch  die 
mit  ihnen  verbundene  Himmelskraft  nicht  vollkommen  aufnimmt.  (De  coclo 
et  mundo  ^  Lib»  II.  Traci.  3.  Cap.  6.)  Vielleicht  will  er  aber  eben  durch 
diesen  Ezcurs  seine  abweichende  Meinung  in  diesem  Punkte  darlegen; 
denn  wie  er  im  folgenden  Gesänge  ausspricht,  dass  in  Bezug  auf  den  Zu- 
stand der  Seligen  überall  im  Himmel  Paradies  sei,  so  kann  er  auch  wohl 
nur  den  einen,  edlen,  freien,  unzerstörbaren  Stoff  im  ganzen  Himmcls- 
raume  annehmen. 
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1  AJie  Sonne,  die  mein  Herz  mit  Lieb'  erst  wärmte, 
Sie  hatte  schöner  Wahrheit  holdes  Antlitz 
Mir  durch  Beweis  enthüllt  und  Widerlegung; 
Und  ich,  berichtiget  und  überzeuget, 
Mich  zu  bekennen,  hob  das  Haupt,  so  weit  es 
G  Zu  sprechen  nöthig  war,  empor  es  richtend. 
Doch  eine  Vision  erschien,  die  also 
An  sich  mich  fesselte,  sie  zu  betrachten, 
Dass  meiner  Beicht'  ich  jetzt  nicht  melir  gedachte. 
Wie  aus  durchscheinend  hellem  Glase  oder 
Aus  einem  Wasser,  glatt  und  unbeweglich, 

12  Das  nicht  so  tief  ist,  dass  der  Grund  entschwinde. 
Der  Umriss  unsers  Angesichts  zurückkehrt 
So  schwach,  dass  eine  Perl'  auf  weisser  Stime 
Nicht  minder  früh  erreichet  unsre  Augen; 
So  sah  ich  wortbereit  mehr  als  ein  Antlitz, 
Drob  ich  in  einen  Wahn  fiel,  dem  entgegen, 

18  Der  zwischen  Mensch  und  QuelF  hat  Lieb'  entzündet^). 
Alsbald,  da  Jener  ich  gewahr  geworden. 
Für  Spiegelbilder  nur  sie  haltend,  wandt'  ich 
Die  Augen,  um  zu  sehen,  wer  sie  wären. 
Und  sah  dort  nichts  und  kehrte  wieder  vor  sie. 
Zum  Licht  der  süssen  Führerin  sie  richtend. 


1)  Statt  dass  Narcissns    sein   Spiegelbild   in    der   Quelle   für  ein    lebendes 
Wesen  hielt, 

corpus  puUU  esse,   quod  itmbra  est, 

(Ovid,  Meiamorph,  Lih.  III.  Vers  417.; 
hielt  ich  diese  wirklichen  Wesen  für  Spiegelbilder. 
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24  Die,  lächelnd,  glüht'  in  ihren  heil'gen  Augen. 

,Verwiindre  dich  nicht,  wenn  ich  lächle',  sprach  sie, 
,0b  deines  kindischen  Einfalls,  da  den  Fuss  er 
,Noch  auf  die  Wahrheit  nicht  zu  setzen  waget, 
,Nein,  du  dich,  wie  du  pflegst,  nach  Leerem  wendest. 
,Wa8  du  erblickst,  sind  wirkliche  Substanzen, 

30  ,  Hierher  ob  Mangels  an  Gelübd'  versetzet^). 
,Drum  sprich  mit  ihnen,  höre  sie  und  glaube; 
,Denn  das  wahrhaftige  Licht,  das  sie  befriedigt, 
,Lässt  nimmermehr  den  Fuss  von  sich  sie  kehren'*^). 
Und  ich  zum  Schatten,  der  zumeist  begierig 
Mit  mir  zu  sprechen  schien  jetzt,  hin  mich  wendend, 

36  Jit'gann,  wie  wen  zu  grosser  Wunsch  durchbebet: 
(.)  wohlerschaflfner  Geist,  der  du  geniessest 
Die  Süssigkeit  am  Strahl  des  ew'gen  Lebens, 
Die  ungekostet  nimmer  wird  begriffen; 
Erfreulich  wird  mir's  sein,  wenn  deinen  Namen 
Und  euer  Loos  du  mir  gewährst  zu  wissen. 

42  Drauf  jene  willig  und  die  Augen  lächelnd : 
,  Gerechtem  Wunsch  wird  nimmer  unsre  Liebe 
,Vcrriegclen  das  Thor,  nicht  mehr,  als  Jene, 
,Die  ihren  ganzen  Hof  sich  ähnlich  sehn  will*). 
,Ich  war  auf  jener  Welt  einst  Klosterjungfrau; 
,Und  wenn  dein  Geist  mich  recht  betrachtet,  wird  mich 

48  ,Dass  ich  jetzt  schöner  bin,  dir  nicht  verbergen; 
,Nein,  in  mir  wirst  Piccarda  du  erkennen'*). 


2)  Vgl.  unten  Vers  57. 

3)  Die  Gottheit,  in  deren  Gennssc  und  Anschauen  diese  Seelen  Refriedigunp 
finden,  bewirkt  auch,  dass  ihr  Wille  immer  acta  auf  Gott,  mithin  auf  das 
Gute  gerichtet  ist  und  nie  von  ihm  abweichen  kann;  sie  werden  dir  also 
gewiss  Wahrheit  verkünden.     (Vgl.  Purg.  Ges.  XXVII.  Note  f.  S.  264—256.) 

4)  Wie  Gottes  Liebe  gerechte  Wünsche  und  Bitten  erhört,  so  auch  die  Liebe 
der  Seligen;  denn  nur  wer  ihm  ähnlich,  kann  in  seiner  Nähe  weilen. 

5)  Diese  Piccarda,  die  Schwester  Corso  und  Forese  Donati^s,  deren 
schon  im  Purg.  Ges.  XXIV.  Vers  10  gedacht  ward,  war  aus  freiem  An- 
triebe in  den  Orden  der  heiligen  Clara  getreten,  während  sie  ihre  Brüder 
einem  Florentinischen  Edelmann,  Roselino  de  IIa  Tosa,  verlobt  hatten. 
Als  Messer  Corso,  der  eben  damals  sich  zur  Verwaltung  des  dortigen 
Gemeinwesens  in  Bologna  aufhielt,  von  seiner  Schwester  Eintritt  in  das 
Kloster  Nachricht  empfing,  kehrte  er  schleunig  nach  Florenz  zurück, 
riss  mit  Gewalt  dieselbe  aus  dem  Kloster  und  gab  sie  wider  ihren  Willen 
dem  Roselino  dclla  Tos<a  zur  Gattin.  Piccarda  aber  habe  zu  Gott 
gefleht,   heisst  es,    der  ihr  eine  Krankheit   geschickt,    an    der   sie    nach 
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,Die,  weilend  hier  mit  diesen  andern  Sergen /j 
,Ist  selig  in  der  langsamsten  der  Sphären**). 
,Air  unsere  Empfindungen,  die  einzig 
^EntHammt  sind  von  der  Lust  des  heiFgen  Geistes, 
54  ,Freun  sich  in  Harmonie  mit  seiner  Ordnung^); 
,Und  dieses  Loos,  das  so  tief  unten  scheinet, 
,Ward  uns  gegeben,  weil  versäumet  unser 
,GeIübd'  und  ungeübt  in  einem  Punkt  blieb '*^). 
Drauf  ich:  In  euerm  wunderbaren  Antlitz! 


kurzer  Frist  gestorben  sei.  So  erzählen  die  Begebenheit  der  Ottimo 
Commento  und  Benvennto  von  Imola.  Ein  anderer  alter  Commentar 
füg^  hinzu,  Messer  Corso  habe  wegen  dieser  That  öffentlich  im  Sünder- 
hemde Busse  thun  müssen.  Weiter  führt  die  Scene  Rodolfo  da  Tos- 
signano  in  seiner  Geschichte  des  Seraphischen  Ordens  aus.  Er  lässt 
Messer  Corso  mit  zwölf  seiner  Spiessgesellen  gewaltsam  ins  Kloster  ein- 
brechen, die  Schwester  entführen  und  ihr  die  heiligen  Gewänder  vom  Leibe 
reissen.  Als  sie  hierauf  zur  Heirath  gezwungen  werden  sollte,  habe  sie 
sich  vor  dem  Crucifixe  niedergeworfen  und  um  Schutz  ihrer  Tugend  ge- 
fleht. In  Folge  dieses  Gebetes  vom  Aussatze  befallen,  sei  sie  nach  eini- 
gen Tagen  cum  palma  virginitatis  in  den  Himmel  gewandert.  Dieser  letztere 
Umstand  scheint  von  Dante  nach  Vers  108  in  Zweifel  gestellt  zu  werden, 
und  es  ist  wohl  mehr  vorauszusetzen,  dass  er  das  Gegentheil  annehme  und 
sie  nur  aus  Verschämtheit  sich  so  unbestimmt  ausdrücken  lasse,  weil  sie 
sonst  gar  nicht  zu  Jenen  gehört  hätte,   die  ihr  Gelübde  gebrochen. 

Zu  gedenken  ist  noch,  dass  ich  umsonst  in  den  Bologneser  Annalen 
den  Namen  des  Corso  Donati  unter  den  Podestas  seiner  Zeit  gesucht 
habe,  wogegen  im  Jahre  1292  oben  erwähnter  Koselino  della  Tosu 
(Russus  de  Toxingis)  aus  Florenz  als  Podesta  von  Bologna  erscheint. 
(MuraL  Script.  Rer,  Ital  Vol.  XVlIl.  S.  130.;  Vielleicht  war  Corso  Do- 
na ti  Capitano  del  popolo,  eine  Stelle,  die  auch  Fremden  übertragen 
wurde,  deren  Inhaber  aber  in  den  Annalen  nicht  alle  Jahre  verzeichnet 
wurden. 

6)  Die  Mondessphäre,  als  die  nächste  am  Mittelpunkte,  muss  nach  dem  Ptole* 
maischen  Systeme  in  Betreff  des  täglichen  Umschwunges  von  Osten  n&ch 
Westen  am  langsamsten  sich  bewegen,  da  sie  den  kleinsten  Kreis  beschreibt. 

7)  Die  nähere  Erklärung  dieser  Stelle  s.  unten  Vers  70  ff. 

8)  In  einem  Punkte,  nämlich  der  angelobten  Jungfrauschaft  —  indess  wir 
der  ehelichen  Keuschheit  und  dem  Schleier  des  Herzens,  wie  es  nnt^n 
Vers  117  heisst,  treu  blieben.  Vielleicht  setzt  Dante  diese  Seelen  in  den 
Kreis  des  Mondes,  weil,  wie  dieser  nicht  vollkommen  vom  Himmelslicbto 
durchdrungen  ist,  so  auch  sie  ,das  Schiff  nicht  bis  zu  Ende  aus  dem 
Gewebe  gezogen'  (Vers  95  f.),  oder  weil  der  Mond  in  seinen  meisten 
Phasen  ein  Bild  der  Unvollkommenheit  und  überhaupt  des  Mangels  «n 
Standhaftigkeit  ist,  welcher  diesen  Seelen  (Ges.  IV.  Vers  82  ff.)  vorge- 
werfen  wird. 

Uebrigens  ist  hier  im  Italienischen  ein  Wortspiel »  das  ich  durch  den 
Gleichlaut  von  ,Gelübd^'  und  , ungeübt*  nachzuahmen  versucht  habe. 
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Erglänzt;  ich  weiss  nicht  wie^  ein  göttlich  Etwas ^ 
60  Das  euch  verwandelt  von  dem  frühem  Eindruck. 

Darum  war  ich  nicht  schnell  ^  mich  zu  erinnern  ^ 

Allein  jetzt  hilft  mir  Das,  was  du  mir  sagest , 

So  dass  mir  wird  geläuPger  das  Erkennen. 

Doch  sage  mir:  Ihr,  die  ihr  hier  beglückt  seid, 

Begehrt  ihr  wohl  nach  einem  hohem  Orte, 
66  Um  mehr  zu  schaun  und  Freunde  mehr  zu  werden^)? 

Ein  wenig  lächelnd  nebst  den  andern  Schatten, 

Antwortete  sodann  sie  mir  so  freudig, 

Als  glühe  sie  von  Lieb'  im  ersten  Feuer: 

,0  Bruder,  unsem  Willen  hält  in  Kühe 

,Der  Liebe  Kraft,  die  nur,  was  wir  besitzen, 
72  ,Uns  wollen  lässt  und  nach  nichts  Anderm  dürsten  ••). 


9)  Die  yerschiedenen  Grade  der  Seligkeit  unterscheiden  sich  durch  ein  helleres 
Anschauen  Gottes  und  durch  eine  innigere  Verbindung  und  Liebe  mit  ihm. 
(Vgl.  Oes.  XXVIU.  Vers  106  ff.) 
10)  Die  gleichen  Gedanken  führt  schon  Hugo   von  St.  Victor  in  folgenden 
Worten  aus: 

^Ipse  (Deug)  enim  erit  finis  desideriorum  nostrorum,  qui  sine  fine  videbitur, 
sine  fastidio  amalntur^  sine  faligatione  laudabilur.  Hoc  munus,  hie  affectus, 
hie  actus  profecio  erii  omnibus  sicui  ipsa  vita  aeterna  communis,  Caeterum  qui 
futuri  sunt  pro  meritis  praemiorum  etiam  ffradus  honorum  atque  gloriarum,  quis 
est  idoneus  coffitare ,  quanto  minus  dicei^e  't  quod  tarnen  futwri  sunt ,  non  est  am- 
bigendum.  Atque  ita  etiam  beata  iUa  civitas  magnum  in  se  donum  videbit^  quod 
Ulli  superiori  nullus  inferior  invidebit,  sieut  non  invideni  archangelis  angeli 
caeteri/ 

,  Tom  nolet  esse  unusquisque,  quod  non  accepit  —  quamms  sü  pacatissimo 
vinculo  concordiae  ei  qui  accepit  adstrictus  —  quam  nee  in  corpore  vuU  oculus 
esse,  qui  est  digitus,  cum  memhrvm  utrumque  contineat  totius  partis  pacata 
compago,  Sic  itaque  habebit  donum  alius  älio  minus  y  at  hoc  quoque  donum  ha- 
beaty  ne  velit  amplius.* 

,Denn  Er  (Gott)  wird  die  Befriedigung  aller  unserer  Wünsche  sein, 
der  ohne  Ende  angeschaut,  ohne  Ueberdruss  geliebt,  ohne  Ermüdung  ge- 
priesen werden  wird.  Dieses  Geschäft,  dieses  Gefühl,  dieser  Act  wird  so 
wie  das  ewige  Leben  selbst  Allen  gemein  sein.  Was  übrigens  nach  dem 
Grade  des  verdienten  Lohnes  für  Abstufungen  der  Ehre  und  Herrlichkeit 
stattfinden  werden,  wer  ist  fähig  es  zu  erdenken,  geschweige  denn  zu  sagen? 
Dass  jedoch  dergleichen  sein  werden,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber 
auch  darin  wird  jene  selige  Stadt  eine  grosse  Gabe  in  sich  zeigen,  dass 
keiner  der  Niederen  einen  Höheren  beneidet,  so  wie  auch  die  übrigen 
Engel  die  Erzengel  nicht  beneiden.* 

, Gerade  so  möchte  Niemand  das  sein,  was  er  nicht  empfangen  hat  zu 
sein  (obgleich  mit  Dem,  der  es  empfangen  hat,  durch  das  friedlichste 
Band  der  Eintracht  verbunden),  wie  auch  im  Körper,  was  Finger  ist,  nicht 
Auge   sein  will,   während   beide  Glieder  der  ganzen  Masse   friedliche  Ver- 
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,Wenn  wir  uns  sehnten,  Höhere  zu  werden, 
,So  wären  unsre  Wünsche  nicht  im  Einklang 
,Mit  Dessen  Willen,  der  uns  hier  gesondert, 
,Was,  wie  du  siehst,  nicht  diese  Kreise  fassen, 
,Wenn's  hier  nothwendig  ist,  zu  sein  in  Liebe, 
78  ,Und  du  auf  ihre  Wesenheit  wohl  achtest  ^^); 


bindnng  zusammenhält.  Es  hat  also  Einer  in  solcher  Weise  eine  geringere 
Gabe  als  der  Andere,  dass  er  zugleich  die  Gabe  hat,  nicht  melir  haben 
zu  wollen.* 

(EruäÜ.  Theol.  De  sacrament.  fidei.  Lib.  II.  Pari  18.  Cap.  20.  j 

Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe  Schriftsteller  Ton  den 
Seligen: 

,Amant  Deum  incomparabiliter  y  quia  sciunt,  unde  et  ad  quid  eos  Betts  pro- 
vexit,  Amant  singuli  singulos  sicui  se  ipsos.  Gaudent  de  Deo  ineffabiliter.  Gau- 
deni  de  tanta  sua  beatüudine,  El  quia  unusqidsque  unumquemque  diliyii  sicui 
se  ipsum,  tanium  gaudium  quisque  habet  de  bono  singulorum,  quaniwn  de  suo, 
quoniam  bonum,  quod  non  habet  in  se  ipso,  passidei  in  aliero.  Conslat  igitur, 
quod  singuli  tot  gaudia  habent  quot  sodos,  et  singula  gaudia  tanta  sunt  singulis^ 
quantum  proprium  singulorum.  Cum  autem  quisque  plus  amet  Deum  quam  se  ip- 
sum,  et  omnes  alios  secum,  plus  gaudet  de  Bei  felicitate  quam  de  sua  et  am- 
nium  aHorum  secum.*^ 

,Sie  lieben  Gott  überschwänglich ,  denn  sie  wissen,  woher  und  wohin 
er  sie  erhoben  hat.  Die  Einzelnen  lieben  alle  Einzelnen  wie  sich  selbst. 
Sie  freuen  sich  Gottes  auf  unaussprechliche  Weise.  Sie  freuen  sich  seiniT 
so  grossen  Seligkeit.  Und  weil  Jeder  einen  Jeden  wie  sich  selbst  liebt, 
so  hat  auch  Jeder  ebensoviel  Freude  an  dem  Wohle  der  Einzelnen  wie  an 
seinem  eigenen,  weil  er  das  Gut,  das  er  nicht  in  sich  hat,  in  dem  An- 
deren besitzt.  Es  ist  also  gewiss,  dass  die  Einzelnen  so  viel  Freuden 
haben,  als  sie  Genossen  haben,  und  die  gesammte  Freude  eines  jeden 
Einzelnen  ist  so  gross,  als  die  Summe  der  eigenen  Freuden  aller  Ein- 
zelnen. Da  aber  Jeder  Gott  mehr  liebt  als  sich  selbst  und  alle  Anderen 
mit  sich,  so  freut  er  sich  auch  der  Glückseligkeit  Gottes  mehr  als  seiner 
eigenen  und  aUer  Anderen  Glückseligkeit.* 

(Instit,  monast.  De  anima.  Lib.  IP\  Cap.  15.) 
11)  Gott  über  Alles  und  den  Nächsten  wie  sich  selbst  zu  lieben,  gehört,  wie 
wir  oben  sahen,  zu  den  nothwendigen  Stücken  der  Seligkeit,  die  bei  allen 
Seligen  ohne  Unterschied  des  Grades  vorhanden  sein  müssen.  Das  Wesen 
der  Liebe  {caritaSy  die  göttliche  Tugend,  wohl  zu  unterscheiden  von  jener 
Liebe,  amor,  auf  welche  nach  der  psychologischen  Skizze  im  Purg.  S.  175 
alle  Neigungen  des  Menschen  zurückgeführt  werden)  besteht  aber  nacb 
Augustinus  in  einer  vernünftigen  Bewegung  des  Willens  auf  Gott  um 
Gottes  Willen  und  auf  den  Nächsten  wegen  Gottes;  sie  kann  also  nicht 
bestehen  ohne  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  des  Willens,  so  dass 
jede  Discordanz  desselben  von  den  Himmelskreisen  ausgeschlossen  ist. 
Diese  Uebereiustinmiung  gehört  daher  zu  dem  Wesen  oder,  wie  es  in  dem 
folgenden  Verse  heisst,  zu  der  Form  der  Seligkeit,  indoss  die  mannig- 
fachen Grade  der  Seligkeit  gleichsam  ihren  Stoff  bilden. 
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,Neiii,  zu  der  Form  des  Seligseins  gehört  es, 

,Sich  innerhalb  Des,  was  Gott  will,  zu  halten, 

,So  dass  all  unsre  Willen  einer  werden. 

,Drum  wie  wir  durch  diess  Reich  von  Grad  zu  Grad  sind, 

, Gefällt's  dem  ganzen  Reich  und  dessen  König, 

84  ,Der  uns  an  seinem  Wollen  Lust  lässt  finden  ^2); 
,ünd  unser  Friede  ist  sein  Wille;  er  ist 
,Das  Meer,  zu  dem  sich  Alles  hinl^eweget, 
,Wa8  er  erschafft  und  was  Natur  hervorbringt^'^). 
Da  ward  mir's  klar,  wie  jede  Statt'  im  Himmel 
Ist  Paradies,  wenn  auch  auf  gleiche  Weise 

90  Des  höchsten  Gutes  Gnade  drauf  nicht  thauet. 

Doch  wie's  geschieht,  wenn,  satt  von  einer  Speise, 
Man  Lust  annoch  behält  nach  einer  andern, 
Dass  diese  man  verlangt,  für  jene  danket. 
So  macht'  ich's  jetzo  durch  Gebärd'  und  Worte, 
Welch  ein  Geweb'  es  sei,  von  ihr  zu  hören, 

96  Draus  bis  zu  End'  sie  nicht  das  Schiff  gezogen. 
,Vollkommnes  Leben,  hehr  Verdienst  beseligt 
,Ein  Weib  mehr  droben  %  sprach  sie,  ,  dessen  Norm  nach 
,Man  drunten  Kleid  und  Schlei'r  auf  eurer  Welt  trägt '^), 
,Dass  bis  zum  Tod  man  wachend  weil'  und  schlafend 
, Beim  Bräutigam,  der  kein  Gelübd'  verschmähet, 
102  ,Das  Lieb'  im  Einklang  beut  mit  seinem  Willen  •^). 


12]  Denn  seine  Gabe  ist  es,  wie  oben  gesagt,  dass  wir  nicht  mehr  sein  wollen, 
als  wir  sind. 

13)  Sowohl  die  ewigen  Geschöpfe,  die  Gott  unmittelbar  nnd  im  eigentlichen 
Sinne  erschafft  (vgl.  den  Anfsatz  f  zu  Ges.  I.  und  Ges.  VII.  Vers  130  ff.)> 
als  die  mittelbar  durch  das  Zusammenwirken  von  Form  und  Stoff  vermit- 
telst der  Himmelsbewegnngen  hervorgebrachten  Dinge  bewegen  sich  nach 
dem  ihnen  von  Gott  gesteckten  Ziele,  wie  oben  Ges.  I.  Note  27  ff.  näher 
entwickelt  worden. 

14)  St.  Clara,  die  Stifterin  des  Ordens  der  Clarissinnen  und  Schülerin  des 
heiligen  Franz  von  Assisi. 

15)  Der  Bräutigam  der  Jungfrau,  Christus,  nimmt  jedes  Gtelübde  an,  aber  nur 
unter  zwei  Bedingungen:  1)  dass  es  aus  der  Liebe  hervorgehe,  denn  eine 
Handlung,  die  nicht  ans  der  Liebe  hervorgeht,  ist  Gott  nicht  angenehm, 
und  2)  dass  sein  Gegenstand  dem  Willen  Gottes  g^emäss  sei.  Daher  ist 
nicht  nur  ein  Gelübde  ungiltig,  wenn  sein  Gegenstand  unerlaubt,  sondern 
auch  wenn  derselbe  gleichgiltig  und  kein  Act  irgend  einer  Tugend  ist. 
Das  Gelübde  im  eigentlichen  Sinne  kann  auch  nichts  betreffen,  was  zum 
Heile  unbedingt  noth wendig  ist;  seine  Erfüllung  muss  Etwas,  was  darüber 
hinausgeht,  muss  de  meliori  hono,  von  dem  besseren  Guten,  sein.  (Thom. 
Aquin,  Summa  Theol  Part.  II.  2.  Quaesl.  88.  Art.  2.) 

3* 
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,Ilir  nachzufolgen,  floh  in  jungen  Jahren 
,Ich  aus  der  Welt  und  hüllt'  in  ihr  Gewand  mich, 
,Zu  ihres  Ordens  Wandel  mich  verpflichtend. 
,Doch  Männer  dann,  an  Böses  mehr  als  Gutes 
, Gewöhnt^®),  entrissen  mich  dem  süssen  Kloster; 

108  ,Gott  weiss  es,  wie  mein  Leben  dann  gewesen. 
,Und  jener  andre  Glanz,  der  sich  dir  zeiget 
,Auf  meiner  rechten  Seit'  und  mit  der  ganzen 
,  Lichtfülle  unsrer  Sphäre  sich  entzündet, 
,Lässt,  was  von  mir  ich  sprach,  von  sich  auch  gelten. 
,Auch  sie  war  Nonn',  imd  ihr  auch  ward  vom  Haupte 

114  ,Der  Schatten  so  geraubt  der  heiFgen  Binde. 
,Doch,  da  sie  zu  der  Welt  gekeliret  worden, 
,So  ihrem  Wunsch  als  guter  Sitt'  entgegen, 
,Warf  sie  doch  nie  von  sich  des  Herzens  Schleier*^). 
,Die  Lichtgestalt  ist  diese  jener  grossen 
, Constanze,  die  von  Schwabens  zweitem  Sturmwind 

120  ,Den  dritten  hat,  die  letzte  Macht,  geboren'^®). 


16)  Wohl  Anspielung  auf  den  Spottnamen  ,Malefarai*  oder  ,Malefammi*,  ytel- 
eher  den  Donati  gegeben  wurde.     (Giov.  Vülani  Histor.  Lih.  Vtll.  Cap.ZS.) 

17)  Den  Schleier  des  Herzens  oder,  wie  es  Ges.  IV.  Vers  98  heissl^,  die  Liebe 
zum  Schleier,  die  jungfräuliche  Gesinnung  des  Herzens. 

18)  Constanze,  Tochter  König  Koger^s  von  Sicilien  und,  durch  den  kinder- 
losen Tod  ihres  Neffen,  Königs  Wilhelm  des  Zweiten,  Erbin  des  Sifi- 
lianischen  Reiches,  vermählte  sich  im  Jahre  1185  mit  Heinrich  VI.  vod 
Hohenstaufen  und  war  die  Muttor  Kaisers  Friedrich  II.  Nicht  unan- 
gemessen werden  jene  welterschüttemden  Schwäbischen  Kaiser  mit  Sturm- 
winden verglichen.  Der  Umstand,  dass  Constanze  vor  ihrer  Vermählnn^ 
Nonne  gewesen  sei,  scheint  mehr  der  Sage  anzugehören.  Giov.  Villani 
berichtet  hierüber  Folgendes:  König  Wilhelm,  Koger^sSohn,  der  keine 
Nachkommen  gehabt,  sei  von  einer  Prophezeiung  in  Kenntniss  gekommen, 
vermöge  welcher  seine  Schwester  Constanze  den  Untergang  des  Reiches 
herbeiführen  werde.  (Benvenuto  von  Imola  schreibt  diese  Weissagnng 
dem  Abte  Joachim  zu.)  Darauf  habe  Wilhelm  sie  tödten  wollen,  wo- 
von ihn  jedoch  Tancred,  der  nachherige  König,  abgehalten.  Statt  dessen 
sei  nun  Constanze  von  ihm  in^s  Kloster  gesperrt  worden,  in  welchem  sif 
nicht  freiwillig,  sondern  aus  Furcht  vor  dem  Tode  als  Nonne  sich  aufgehal- 
ten habe  (quasi  come  monaca  gi  nutricava).  Als  nun  nach  Wilhelm*8  Tode 
Tancred  den  Thron  bestiegen,  habe  dieser  sieh  an  den  Kirchengiitern 
vergriffen  und  sei  desshalb  mit  dem  Erzbischofe  von  Palermo  in  Streit 
gcrathen.  Letzterer  habe  dann  mit  dem  Papste  Clemens  IIL  sich  ein- 
verstanden und  die  Erlaubniss  erhalten,  dass  Constanze  aus  dem  Klo- 
ster treten  und  sich  verehelichen  dürfe.  Hierauf  habe  der  Erzbischof  s»i«' 
heimlich  von  Palermo  hin  weggebracht  und  Heinrich  VI.  zugeführt. 
Constanze  wäre  nach  ihm  (Villani)  damals  50,   nach  Benvenuto  von 
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So  sprach  zu  mir  sie  und  begann  drauf  ,Ave 
Maria^  zu  singen  ^  und  im  Singen  seh  wand  sie, 
Gleichwie  ein  schweres  Ding  in  tiefem  Wasser. 
Mein  Auge,  das,  so  lang  es  ihm  noch  möglich , 
Gefolgt  ihr  war,  kehrt',  als  es  sie  verloren, 
126  Zum  Ziele  sich  des  grösseren  Verlangens 
Und  wendete  ganz  hin  sich  nach  Beatrix; 
Doch  diese  blitzt'  in  das  Gesicht  mir  also, 
Dass  es  im  Anfang  nicht  ertrug  mein  Auge, 
Und  diess  Hess  säumiger  mich  sein  im  Fragen  ^^). 


Imola  55  Jahre,  und  ihre  Verbindnng  mit  Friedrich  II.  schon  darum 
von  übler  Vorbedeutung  gewesen,  weil  sie  gegen  die  Natur  und  gegen  die 
göttlichen  Gesetze  erfolgt  sei. 

Diese  Erzählung  lässt  sich  indess  mit  der  Geschichte  nicht  zusammen- 
reimen, denn  Co nstanzens  Vermählung  erfolgte  nicht  unter  Tancred^s, 
sondern  unter  Wilhelm *s  II.  Regierung,  ^s  Neffen  der  Constanze  (den 
übrigens  Villa ni  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht),  und  mit  dessen  Zu- 
stimmung; auch  war  zwar  der  Erzbischof  von  Palermo,  der  den  Deut- 
schen günstig  gesinnt  war,  dabei  betheiligt,  keineswegs  aber  der  Papst, 
der  eben  damals  in  gespannten  Verhältnissen  mit  dem  Schwäbischen  Kaiser- 
hause stand  und  diese  Heirath  keineswegs  begünstigte,  sowie  er  auch 
Tancred  später  als  König  anerkannte. 

Die  Meinung  Giannone^s,  Constanze  sei  damals  nicht  als  Nonne, 
sondern  zur  Erziehung  im  Kloster  der  Griechischen  Nonnen  des  heiligen 
BasiliuB  zu  Palermo  gewesen  und  daher  jener  Irrthum  entstanden, 
stimmt  indess  auch  nicht  mit  dem  Alter  Constanzens,  die  zwar  keine 
Fünfzigerin,  doch  aber  über  30  Jahr  alt  war.  Auch  darf  ich  nicht  unter- 
lassen zu  bemerken,  dass  der  anonyme  Schriftsteller,  dessen  HUtoria  Siaäa 
Muratori  im  achten  Bande  seiner  Scriptores  Herum  ItaUcarum  bekannt  ge- 
macht hat,  erzählt,  dass  Wilhelm  der  Gute  Constanzen,  welche,  weil 
sie  lahm  und  schielend,  ins  Kloster  gebracht  worden  sei,  entlassen  und 
diese  nachher  Heinrich  VI.  geheirathet  habe. 

Das  Lob,  welches  Dante  der  Constanze  giebt,  beruht  wohl  theils 
auf  seiner  Vorliebe  für  Wilhelm  den  Guten  (vgl.  Ges.  XX.  Vers  61  ff.), 
theils  auf  seiner  Hochachtung  für  das  Schwäbische  Kaiserhaus.  Zwar 
lässt  sie  Benvenuto  von  Imola  nur  mit  vieler  Mühe  und  List  zum  Aus- 
tritte aus  dem  Kloster  bewogen  werden;  dagegen  sagt  Villa  ni  von  ihr, 
gerade  im  Gegensatze  mit  Dante,  sie  sei  mehr  an  Leib  denn  an  Sinn 
keusch  gewesen. 

(Gioü.  ViOani  Bistor.  Lib.  IV.  Cap.  19;  Lib.  V.  Cap.  15  ff,  Anonymi 
Histor,  SicuL  in  Murator,  Scripi.  Her,  Ital,  Vol.  VIII,  S.  778.) 
19)  Diese  Fragen  und  ihre  Beantwortung  gehören  dem  folgenden  Gesänge  an. 
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1  Xm  Mittel  zweier  Speisen,  gleich  bewegend 
Und  gleich  entfernt,  stürb'  Hungers  eh'  der  freie 
Mensch,  als  dass  ein'  er  sich  zum  Munde  führte. 
So  blieb'  ein  Lamm  stehn  zwischen  zweier  Wölfe 
Grausamer  Gier,  gleichmässig  beide  fürchtend; 

6  Ein  Hund  so  zwischen  zweien  Danunhirschkühen. 
Drum,  wenn,  von  meinen  Zweifeln  gleicher  Weise 
Gedrängt,  ich  schwieg,  mag  ich  mich  drob  nicht  schelten, 
Noch  preisen,  da's  Nothwendigkeit  so  heischte^). 


1)  Zwei  Zweifel  bewegten  Dante,  und  zwar  mit  gleicher  Stärke,  so  dass  er 
nicht  zum  Entschhisse  kam,  welchen  von  beiden  er  zuerst  Beatricen  zur 
Lösung  vorlegen  wolle.  Diese  Erscheinung  erklärt  und  entschuldigt  Dante 
mit  dem  bekannten  Satze,  dass  zwei  gleiche,  aus  gleicher  Entfernung,  in 
entgegengesetzter  Richtung  auf  einen  Gegenstand  einwirkende  Kräfte  die- 
sen nicht  zu  bewegen  vermögen.  Diesen  Platonischen  im  Phädon  ent- 
haltenen Satz  führt  auch  Thomas  von  Aquino  als  einen  Einwurf  gegen 
die  Freiheit  des  menschlichen  Wahlvermögens  an.  ,Wenn  zwei  Dinge  ^ 
sagt  er,  ,ganz  gleich  sind,  so  wird  der  Mensch  nicht  mehr  zu  dem  einen 
als  zu  dem  anderen  bewegt,  gleichwie  ein  Hungernder,  wenn  er  auf  ver- 
schiedenen Seiten  gleichmässig  reizende  Speise  in  gleicher  Entfernung  hat, 
nicht  mehr  zu  der  einen  als  zu  der  anderen  bewegt  werden  würde.  Noch 
weit  weniger  würde  er  sich  dem  zuwenden,  was  er  für  geringer,  als  tu 
dem,  was  er  für  gleich  annähme.*  Diesen  Einwand  lässt  er  indessen  nicht 
gelten,  indem  ja  die  Wahlfreihcit  sich  stets  auf  solche  Dinge  beziehe,  die 
es  möglich  sei  zu  wollen  und  nicht  zu  wollen,  zu  thun  und  nicht  zu  thnn, 
und  indem,  was  nach  einer  Betrachtungsweise  uns  gleich  erscheint,  in 
anderem  Bezüge  uns  wieder  verschieden  erscheinen  könne ,  wodurch  indess 
zum  Theil  die  Hypothese,  auf  der  dieser  Satz  ruht,  wieder  aufgehoben  wird. 
Dante,  ohne  gewiss  gegen  den  freien  Willen  etwas  einzuräumen, 
scheint  den  Satz  selbst  anzuerkennen,  und  zwar  nicht  nur  in.  Bezug  auf 
leblose  Dinge  und  in  Bezug  auf  die  Triebe  und  die  Schätzungskraft  der 
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Ich  schwiege  allein  im  Angesicht  gemalet 

Trug  meinen  Wunsch  ich  und  mit  ihm  das  Fragen, 

12  Viel  glühender  als  durch  die  laute  Rede. 
Beatrix  that,  wie  Daniel  gethan  hat, 
Nabuchodonosor  den  Zorn  zu  stillen, 
Der  ungerechter  Weis'  ihn  grausam  machte^). 
Und  sprach:  ,Wohl  seh'  ich,  wie  dich  nach  sich  ziehet 
,So  der  wie  jener  Wunsch,  drob  dein  Bedürfen, 

18  ,Sich  selber  bindend,  nicht  heraus  kann  wehen. 
,Du  denkst  so:  wenn  der  gute  Wille  dauert, 
,Aus  welchem  Grund  kann  Anderer  Gewaltthat 
,Das  Mass  mir  des  Verdienstes  dann  vermindern'*)? 
,Auch  gilt  zum  Zweifeln  Stoff  dir,  dass  es  scheinet, 
,Als  ob  im  Einklang  mit  der  Meinung  Plato's 

24  , Zurück  die  Seelen  zu  den  Sternen  kehrten*). 


Thlere  (Vers  4 — 6),  sondern  anch  in  Betreff  so  der  sinnUchen  Neigungen 
(Vers  1 — 3),  wie  des  Walilvermögens  des  Menschen,  wenn  ihm,  wie  hier, 
die  vernünftigen  Gründe  für  zwei  einzuschlagende  Wege  gleich  erscheinen. 
Die  Vereinbarkeit  desselben  mit  der  Willensfreiheit  nach  der  damaligen 
Philosophie  dürfte  sich  aus  dem  in  der  Skizze  zum  Purgatorium  S.  174  ff. 
Angeführten  näher  ergeben;  sie  liegt  nämlich  darin,  dass  der  Mensch  sich 
über  die  Mittel  zum  Ziele  (ea  quae  sunt  ad  finem)  täuschen,  und  der  Sinn- 
Uchkeit  mehr  Gehör  als  der  Vernunft  geben  kann,  aber  auch  umgekehrt 
der  Vernunft  mehr  als  der  Sinnlichkeit.  (Summa  Theologiae  Pars  IL  1. 
QuaesL  13.  Art,  6.; 

2)  Beatrice  erkannte  Dante *s  Gedanken  und  legte  sie  ihm  dar,  wie  einst 
Daniel  dem  Könige  Nebucadnezar  (Nabuchodonosor  in  der  Vulgata) 
den  Traum  wieder  in^s  Gedächtniss  zurückrief,  auf  den  der  König  sich 
nicht  besinnen  konnte,  und  so  dessen  Zorn  stillte,  in  welchem  derselbe 
allen  Traumdeutern  den  Tod  angedroht  hatte,  wenn  keiner  von  ihnen 
seinem  Gedächtnisse  zu  Hilfe  käme. 

3)  Dieser  erste  Zweifel  beruht  darauf,  dass  nach  Piccarda's  Aeusserung, 
Ges.  lU.  Vers  106  ff.  und  113  ff.,  sowohl  diese  selbst  als  Constanze  mit 
Gewalt  aus  dem  Kloster  gerissen  worden,  und  ihnen  doch  nach  Vers  55  ff. 
ein  geringerer  Grad  der  Seligkeit  und  folglich  ein  geringeres  Verdienst 
wegen  des  gebrochenen  Gelübdes  zugeschrieben  wird. 

4)  Im  Timäus  lässt  Plato  Ersteren  Folgendes  über  die  Entstehung  und 
Schicksale  der  menschlichen  Seelen  berichten:  , Nachdem  der  Bildner  der 
Welt  die  allgemeine  Weltseele  aus  untheilbarem  und  theilbarem  Stoffe  ge- 
bildet, nachdem  er  ferner  auch  die  Götter,  die  Leiter  der  Sterne,  hervor- 
gebracht, Hess  er  aus  dem  Ueberreste  derselben  Mischung,  aus  dem  die 
Weltseele  entstanden  war,  doch  mit  geringerem  Inhalte  au  untheilbarem 
Stoffe,  die  Menschenseelen  hervorgehen  und  vcrtheilte  sie  auf  die  ver> 
schiedenen  Sterne,  den  Göttern  es  überlassend,  ihnen  einen  Körper  zu 
bilden.    Dabei  gab  er  das  Gesetz,   dass  diese  erste  Verbindung  mit  einem 
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,Die8s  sind  die  beiden  Fragen,  die  dein  Wollen 
, Grleichmässig  drängen;  drum  will  erst  von  jener 
,Ich  handeln,  die  am  meisten  hat  des  Herben*). 
,Der  Seraphim  selbst,  der  zumeist  in  Gott  lebt, 
, Samuel,  Moyses,  und  wen  du  von  beiden 
30  , Johannes  wählst,  ja  auch  Maria,  sag'  ich, 
,Sie  thronen  nicht  in  einem  andern  Himmel, 
,Al8  diese  Geister,  die  dir  jüngst  erschienen. 


Körper  für  aUe  Seelen  die  gleiche  sein  solle.  Je  nachdem  aber  sie  das 
Leben  im  Körper  in  Gerechtigkeit  hingebracht  oder  von  den  Lüsten  sich 
hätten  besiegen  lassen,  würden  sie  nach  der  Trennung  vom  Leibe  ent- 
weder in  dem  Sterne,  in  dem  sie  entstanden,  ein  seliges  Leben  führen, 
oder  in  den  Körper  eines  Weibes  oder  eines^Thieres  versetzt  werden,  bis 
sie  nach  einem  bestimmten  Zeitumlaufe  wieder  der  sie  beschwerenden 
Stoffe  Herr  würden  und  sich  zu  dem  früheren  Zustande  erhöben.*  Diese 
Theorie  scheint  dem  Dichter  hier  eine  Bestätigung  zu  finden,  indem  die 
Seelen  nach  Ges.  III.  Vers  49  ff.,  gerade  wie  es  bei  Plato  heisst,  auf  die 
verschiedenen  Sterne  vertheilt  zu  sein  scheinen.  Gleichwohl  wurde  dieses 
Theorem  für  unvereinbar  gehalten  mit  dem  christlichen  Lehrbegriffe ;  denn 
einmal  widersprach  die  Bildung  der  Seele  aus  doppeltem  Stoffe  der  Lehre, 
dass  dieselbe  von  Gott  durch  einen  Schöpfungsact  ohne  präexistenten  Stoff 
hervorgebracht  worden,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  Thomas  von 
Aquino  in  seinem  Commentaro  über  des  Aristoteles  Buch  von  der 
Seele  den  Plato  insoweit  in  Schutz  nimmt,  dass  er  meint,  dicss  heisse 
nur  so  viel,  dass  die  Seele  zwischen  jenen  beiden  Stoffen  die  Mitte  halte. 
Dana  schiene  aber  auch  das  Hervorbringen  des  Menschen  dem  Körper 
nach  durch  die  Götter  (=  Engel)  diesen  letzteren  die  von  den  christlichen 
Scholastikern  verworfene  schaffende  Thätigkeit  zuzusclireiben;  femer  hängt 
mit  jenem  Theorem  die  mit  der  christlichen  Lehre  über  das  Jenseits  nicht 
wohl  vereinbare  Seelenwanderungslehre  zusammen,  welche  Plato 's  Schüler, 
z.  B.  Yirgil,  im  sechsten  Buche  der  Aeneis,  so  weit  ausdehnten,  dass 
sie  selbst  die  Seelen  der  Guten  nach  einer  gewissen  auf  ihrem  Sterne  zu- 
gebrachten Zeit  wieder  in  einen  Körper  einziehen  und  das  irdische  Leben 
neu  beginnen  Hessen. 

Endlich  beruht  diese  Lehre   auf  der  Platonischen  Idee  von  der  PrS- 
existenz  der  Seele,   welche  selbst  christliche  Platoniker,  z.  B.  Origenes, 
in  so  weit  annehmen,  dass  sämmtliche  Seelen  der  Menschen  mit  der  Welt 
zugleich  geschaffen  seien,  eine  Ansicht,   welche  Thomas  von  Aquino  in 
seinem  Buche  Contra  gentiles  Lib,  11.   Cap.  83  ausdrücklich  als  ketzerisch 
und  den  Manichäern  eigen  verdammt.    War  sie  nämlich  früher  ohne  Körper 
vorhanden,   so  kam  sie  entweder  unvollkommen  aus  des  Schöpfers  Hand, 
oder  man  muss  annehmen,   dass   dieser  Zustand  ihr  natürlicher,  also  voll- 
kommener und  sie  nur  zur  Strafe  in  den  Körper  gebannt  worden  sei,  was 
wieder  damit  nicht  übereinstimmt,  dass  Gott  bei  der  Schöpfung  Alles  gnt 
erfand. 
5)  Nämlich    die    letztere    Frage    wegen    der   Platonischen    Theorie.     Warum 
Beatrice  die  erste  für  minder  bedenklich  hält,  vgl.  unten  Vers  64  ff. 
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,Noch  hat  mehr  oder  wen'ger  Jahr'  ihr  Weilen. 

jNein,  Alle  ßclimücken  sie  den  ersten  Umkreis 

,Und  haben  unterschiedlich  süsses  Leben, 
36  ,Den  ew'gen  Hauch  mehr  oder  minder  fühlend. 

,Hier  zeigten  sie  sich,  nicht  weil  diese  Sphäre 

,Für  sie  beschieden  ward,  nein  als  ein  Zeichen 

,De8  weniger  gestiegnen  Himmelslebens  •). 

,So  miiss  zu  euerem  Verstand  man  sprechen, 

,Weil  nur  vom  Sinnlichen  er  kann  entnehmen, 
42  ,Was  er  dann  würdig  macht  des  Intellectes  ^). 

,Desshalb  lässt  sich  zu  euern  Fähigkeiten 

,Die  Schrift  herab  und  schreibet  Füss'  und  Hände 

,Gott  zu  und  meint  dabei  doch  etwas  Andres; 

,Die  heil'ge  Kirch'  auch  stellt  mit  Menschenantlitz 

,Euch  Michael  und  Gabriel  vor  Augen 


6)  Das  Bedenken  Dante ^8  schlägt  Beatrice  durch  die  Erklärung  nieder, 
dasB  die  Seelen  nicht  wirklich  in  den  verschiedenen  Sternen  yertheilt 
wären,  sondern  alle  sammt  und  sonders  ihren  Sitz  in  dem  ersten  Himmel, 
dem  Empyreum,  hätten  and  sich  nur  seinen  Blicken  in  den  verschiedenen 
Himmeln  zeigten,  um  die  verschiedenen  Grade  der  Seligkeit,  die  sie  ge- 
messen, ihm  anschaulich  zu  machen. 

Ganz  dem  entsprechend  beantwortet  Thomas  von  Aquino  die  Frage, 
ob  die  verschiedenen  Grade  der  Seligkeiten  Wohnungen  (mansiones)  genannt 
werden  dürften,  also:  Da  die  Localhcwegung  die  erste  der  Bewegungen 
sei,  so  nehme  man  von  ihr  alle  Ausdrücke  in  Bezug  auf  die  übrigen  Be- 
wegungen her.  Wie  nun  mansio  den  Ort  bezeichne,  an  dem  etwas,  wenn 
es  dort  angelangt  dei,  ruhend  verbleibe,  so  könne  auch  das  Ziel,  an  dem 
die  appetitive  Bewegung  der  Seele  zur  Ruhe  gelange,  ihre  Wohnung, 
mansio,  genannt  werden.  Hätten  zwar  nun  alle  seligen  Geister  nur  einen 
geistigen  Ort,  an  den  sie  gelangten  —  Gott  — ,  so  näherten  sie  sich  ihm 
doch  in  verschiedenem  Grade,  und  diess  könne  man  ihre  mansiones  nennen. 
In  dem  Spruche:  ,in  meines  Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen  %  würde 
jener  geistige  Ort  unter  dem  Hause  gemeint,  während  diese  verschiedenen 
Grade  unter  den  Wohnungen  verstanden  würden.  (Summa  Tkeohgiae  Suppl. 
Quaest.  XCIIL  Art.  2.) 

Das  Vers  33  Gesagte  ist  übrigens  jedenfalls  gegen  die  Platonische  Idee 
gerichtet,  vermöge  welcher  die  Seelen  selbst  der  Guten  nach  einem  ge- 
wissen Zeiträume  wieder  zur  £rde  zurückkehren  sollen,  während  sie  nach 
der  christlichen  sämmtlich  in  alle  Ewigkeit  im  Himmel  verbleiben. 

7)  Die  Art,  wie  der  Verstand  des  Menschen  im  irdischen  aus  dem  sinnlichen 
Eindrucke  und  den  Abbildern,  die  daraus  in  der  Seele  entstehen,  die  Dinge 
erkennt,  ward  bereits  in  der  Skizze  zum  Pnrgatorium  S.  172  erklärt.  Hier- 
auf gründet  Beatrice  die  Behauptung,  dass  man  dem  Verstände  am 
besten  die  Dinge  begreiflich  mache,  wenn  man  sie  der  Seele  gleichsam 
sinnlich -anschaulich  vorführe. 
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48  ,Und  Jenen,  der  Tobias  wieder  heilte. 
,DaS;  was  Timaeus  in  BetreflF  der  Seelen 
, Behauptet;  ist  nieht  gleich  dem,  was  man  hier  sieht, 
,Weil  er's  zu  meinen  scheint,  wie  er's  gesprochen. 
,Zu  ihrem  Stern,  sagt  er,  kehr'  heim  die  Seele, 
,Und  glaubt,  von  ihm  sei  abgetrennt  sie  worden, 

54  ,Als  die  Natur  zur  Form  sie  hat  gegeben®); 
,  Allein  vielleicht  ist  anders  seine  Meinung 
,BeschaflFen,  als  das  Wort  klingt,  und  wohl  könnte 
,Sein  Sinn  so  sein,  dass  er  nicht  zu  belächeln. 
, Meint  er,  es  kehre  zu  den  Sternen  ihres 
, Einflusses  Ehr'  und  Tadel  heim,  so  möchte 

60  ,In  etwas  Wahres  wohl  sein  Bogen  treflfen®). 
jDiess  missverstandene  Princip  verführte 
, Einst  schier  die  ganze  Welt,  dass  sie  dahin  kam, 
,Mars,  Jupiter,  Mcrcurius  zu  vergöttern*). 
,Der  andre  Zweifel,  welcher  dich  beweget, 
,Hat  mindres  Gift  in  sich,  weil  seine  Bosheit 

66  ,Dich  nicht  aus  meiner  Näh'  entführen  könnte; 
,Dass  Unrecht  in  der  Menschen  Augen  unsrc 
,  Gerechtigkeit  erscheinet,  ist  zum  Glauben 
jAuffordrung,  nicht  zu  ketz'rischer  Verruchtheit. 
,  Allein  weil  eure  Fassungskraft  in  diese 
,  Wahrheit  gar  wohl  vermag  hineinzudringen, 

72  ,Will  ich,  wie  du  es  wünschest,  dich  befried'gen  ^^). 


8)  Als  sie  durch  die  Natar  (durch  den  Einfluss  der  Sterne  und  ihrer  Leiter) 
zur  Form  eines  menschlichen  Körpers  bestimmt  worden  war. 

9)  Dass  die  Sterne  auf  den  Menschen  und  seine  £igenthiimlichkeit  von  bedea- 
tendem  Einflüsse  seien ,  nimmt  Dante  an,  wie  wir  oft  schon  ^sehen 
haben.  Meint  nun  Plato,  sagt  er  in  der  vorliegenden  Stelle,  unter  dem 
Herabkommen  der  Seelen  aus  den  Sternen  bloss  jenen  Einfluss  und  unter 
der  Kuckkehr  ssn  ihnen  bloss,  dass  sie  sich  nach  der  Einwirkung,  die 
dieser  Einfluss  auf  sie  gehabt,  auf  den  verschiedenen  Sternen  zeigen,  um 
diese  gleichsam  an  der  grösseren  oder  geringeren  Ehre,  die  sie  gemessen, 
Theil  nehmen  zu  lassen,  so  möchte  wohl  etwas  Wahres  hierin  liegen. 

*)  Ich  lese  hier  numinar  statt  notninar,  wie  auch  der  Verfasser  des  Ottimo  C<m 
mento  nach  seiner  Erklärung  gelesen  zu  haben  scheint.  Es  ist  mir  wahr- 
scheinlicher, anzunehmen,  dass  Dante  hier  die  Anbetung  der  Sterne  a\s 
einen  Ausfluss  der  falsch  verstandenen  Lehre  von  dem  Einflüsse  der  Sterne 
rüge,  als  dass  er  hier  von  der  ganz  gleichzeitigen  Benennung  der  Sterne, 
die  er  ja  selbst  anwendet,  spreche.  Dafür  spricht  auch  die  Stelle  Ges-  VUl. 
Vers  1  flF. 
10)  Diese  drei  Terzinen  haben  den  Commentatoren  viel  zu  schaffen  gemtdit 
und  gehören  allerdings  zu  den  dunkleren.    Man  kann  nämlich  Vers  67—^ 
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,Wenn  das  Gewalt  ist,  wenn,  der  sie  erduldet, 
,In  keinem  Stück  dem  mitwirkt,  der  Gewalt  übt. 


als  nähere  Erläuternng  der  Behauptung  von  Vers  64  —  66  ansehen,  dass 
Dante's  erster  Zweifel  minder  gefährlich  sei  als  sein  zweiter,  in  welchem 
Falle  man  ,argomento*,  das  ich  durch  ,Auffordrung'  tibersetzt,  mit  , Zei- 
chen* oder  dergleichen  wiedergeben  möchte.  Oder  man  hält,  wie  Andere 
gethan,  diese  Verse  für  eine  Vorrede  zu  der  folgenden  Terzine  und  ver- 
steht sie  so:  an  sich  genommen,  sei  ein  solcher  scheinbarer  Widerspruch 
eine  Aufforderung,  sich  gläubig  zu  unterwerfen,  im  vorliegenden  Falle 
aber,  wo  die  Lösung  dem  menschlichen  Verstände  möglich  sei,  solle  sie 
dem  Zweifelnden  gewährt  werden.  Der  ersteren  Ansicht  steht  zunächst 
entgegen,  dass  das  Wort  jOrgomento''  anderweit  bei  Dante  entweder  in 
dem  Sinne  von  , Grund*  oder  von  , Wunsch,  Bemühung,  Kraft*  vorkommt 
(vgl.  Inf.  Ges.  XIX.  Vers  110.  Ges.  XXn.  Vers  21.  Purg.  Ges.  XXXI. 
Vers  76.  Parad.  Ges.  XV.  Vers  79.  Ges.  XVTI.  Vers  136.  Ges.  XXIV. 
Vers  66,  69.  Ges.  XXVI.  Vers  26),  ein  Sinn,  der  sich  besonders  aus  der 
Nomenclatur  der  Dialektik  herschreiben  möchte.  Nächstdem  lässt  sich 
aber  nicht  einsehen,  wie  ein  solcher  Zweifel  ein  Zeichen  gläubiger  Ge- 
sinnung sein  soll.  Das  Wort  des  heiligen  Augustinus,  es  sei  erlaubt, 
in  Sachen  des  Glaubens  ad  piam  delectationem  reterUa  iam  ftde  Zweifel  auf- 
zustellen, welches  Venturi  anführt,  lässt  sich  eben  so  gut  auf  Dante^s 
anderes  Bedenken  anwenden.  Die  zweite  Erklärungsweise  ausschliesslich 
angenommen,  würde  aber  die  Behauptung,  dass  der  erste  Zweifel  nicht  so 
gefährlich  wie  der  zweite  sei  und  nicht  vom  ewigen  Heile  abfuhren  könne, 
ganz  in  der  Luft  lassen.  Ich  glaube  daher,  dass  diese  mittlere  Terzine 
sowohl  zu  der  vorhergehenden  als  der  nachfolgenden  in  Bezug  stehe,  und 
bitte  um  Erlaubniss,  zur  Erklärung  derselben  abermals  auf  unseren  Freund 
Thomas  von  Aquiuo  zu  recurriren. 

In  seinem  Buche  Contra  gentiles  sagt  er  namentlich  in  Bezug  auf  das 
Verhältnifls  zum  Glauben  Folgendes:  , Viele  Wahrheiten  in  Betreff  der 
göttlichen  Dinge  sind  über  unsere  Vernunft  und  nur  durch  die  Offenbarung 
uns  zugänglich.  Keine  geoffenbarte  Wahrheit  kann  aber  gegen  die  Ver- 
nunft sein,  denn  Vernunft  und  Offenbarung  sind  beide  von  Gott,  der  sich 
nicht  widersprechen  kann.  Für  die  Wahrheiten,  die  an  sich  über  unsere 
Vernunft  sind,  können  zwar  auch  gewisse  Wahrscheinlichkeiten  angeführt 
werden,  was  für  den  Gläubigen  nützlich  und  angenehm  sein  kann;  der- 
gleichen Argumente  aber  den  Ungläubigen  gegenüber  anzuwenden,  ist 
nicht  rathsam,  weil  sie  zu  bald  ihre  Schwäche  verrathen.  Man  möge  viel- 
mehr gegen  dieselben  zuerst  diejenige  Wahrheit  durch  Vemunftgründe 
beweisen,  die  nicht  über  unsere  Vernunft  ist,  dann  in  Betreff  der  höheren 
Wahrheiten  sich  der  heiligen  Schrift  und  ihrer  Wunder  bedienen  und  zu- 
gleich die  Vernunft  zum  Niederschlagen  der  gegentheiligen  Einwürfe  an- 
wenden, um  zu  zeigen,  dass  kein  Widerspruch  mit  derselben  stattfindet.* 
(Lib.  I.  Cap.  7  —  9.; 

Nach  dem  Allen  scheint  mir  der  Sinn  unserer  Stelle  ungefähr  folgender 
zu  sein:  ,Dcin  Bedenken  in  Betreff  jener  gewaltsam  dem  Kloster  ent- 
rissenen Nonne  kann  deinem  Heile  darum  nicht  gefährlich  sein,  weil  ein 
solcher  Widerspruch  zwischen  dem,  was  geschieht,  und  Gottes  Gerecbtig- 
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,So  sind  durch  sie  nicht  schuldfrei  diese  Seelen  •^); 
,Denn  nicht  löscht  man^  wenn  er  nicht  will,  den  Willen, 
jNein,  dem  Naturtrieb  thut  er's  gleich  des  Feuers, 

78  ,0b  tausend  Mal  Gewalt  ihn  ab  auch  lenke; 

,Di'um,  wenn  er  nachgiebt,  sei's  viel  oder  wenig, 
,So  folgt  er  der  Gewalt,  und  so  auch  diese, 
,Da  sie  zum  heiVgen  Ort  heimkehren  konnten  ^2). 
,Wcnn  unversehrt  ihr  Wollen  war'  gewesen, 
,Wie  das,  was  Lorenz  festhielt  auf  dem  Roste, 

84  ,Und  Strenge  gab  für  seine  Hand  dem  Mucius, 
,So  hätte  sie's,  sobald  sie  frei,  des  Weges 
, Zurückgetrieben,  drauf  entführt  sie  worden; 
,Doch  ein  so  sichrer  Will'  ist  allzuselten. 


keit  nothwendig  nur  ein  scheinbarer  sein  muss.  £r  muss  auf  irgend  eine 
Weise  seine  Lösung  finden,  und  selbst  wenn  wir  diese  nicht  auffinden 
können,  ist  uns  diess  mehr  eine  Aufforderung  zu  der  nöthigen  Unterwer- 
fung, als  zu  ketzerischem  Widerstände  gegen  die  Wahrheit.  Aber  hier 
ist  dicss  nicht  einmal  der  Fall.  Die  Beantwortung  der  Frage  liegt  inner- 
halb des  Kreises  natürlicher  Erkenntniss  und  soll  dir  werden.  Anders 
verhält  es  sich  mit  deinem  Zweifel  über  die  scheinbare  Rückkehr  der 
Seelen  zu  den  Sternen.  Hier  handelt  es  sich  um  einen  irrthümlichen  Lehr- 
satz, der  durch  philosophische  Gründe  gestützt  wird,  und  diess  ist  der 
gerade  Weg  zum  Irrglauben*  —  den  eben  nach  Obigem  Thomas  von 
Aquino  verwirft. 

Uebrigens  ist  hier  noch  zu  gedenken,  wie  später  Ges.  XIX.  Vers  70—90 
Beatrice  einen  ähnlichen  Zweifel  in  Betreff  der  göttlichen  Gerechtigkeit, 
als  den  menschlichen  Gesichtskreis  übersteigend,  ungelöst  lässt. 

11)  Aristoteles  in  seiner  Ethik,  Lih.  111.  Cap.  1,  sucht  den  Begriff  des 
Willkürlichen  und  Unwillkürlichen  scharf  zu  beg^nzen  und  erkennt  als 
eigentlich  und  absolut  {anXmg)  unwillkürlich  nur  das  an,  was  durch  eine 
Gewalt  geschehe,  deren  Ursache  eine  äusserliche  sei,  bei  welcher  der 
Handelnde  gar  nichts  beitrage  {iv  ^  firidlv  ovfißallEtat  i  ar^arrov).  Was 
aber  durch  Furcht  vor  grösseren  Uebeln  oder  wegen  etwas  Guten  geschehe, 
das  sei,  streng  genommen,  immer  als  willkürlich  zu  bezeichnen,  weil  es 
immer  der  Wille  sei,  der  die  körperlichen  Organe  beweg^.  So  erklärt 
auch  Thomas  von  Aquino,  dass  die  unordentliche  Furcht,  die  des  gerin- 
geren (zeitlichen)  Uebels  wegen  das  grössere  Uebel  wähle,  Sünde,  mich 
Umständen  selbst  Todsünde  sei. 

12)  Sehr  scharfsinnig  setzt  hier  Dante  noch  hinzu,  dass  der  Wille,  so  lange 
er  Wille  ist,  einem  eigentlichen  Zwange  nicht  unterliegen  könne,  und  daes 
sich  diese  seine  Eigenschaft  bei  rechter  Festigkeit  des  Willens  eben  darin 
zeige,  dass,  sobald  der  äussere  Zwang  aufhöre,  er  wieder  seinen  eigenen 
Weg  einschlage,  wie  das  Feuer  seiner  natürlichen  Bewegung  nach  oben 
folgt,  sobald  kein  äusseres  Hindemiss  vorhanden  ist.  So  hätten  aber  jene 
Seelen  nicht  gehandelt,   die,   nachdem  sie  dep  Kloster  entrissen  gewesen, 

,        aus  Furcht  in  der  Welt  und  im  ehelichen  Leben  verblieben  wären. 
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Durch  diese  Worte,  wenn  du,  wie  sich's  ziemet, 
Sie  aufnahmst,  ist  vernichtet  das  Bedenken, 
Das  öfters  wohl  dich  noch  belästigt  hätte. 
Doch  jetzt  sperrt  dir  den  Weg  ein  andrer  Engpass 
Vor  deinen  Augen,  so  dass  durch  dich  selber 
Du  nicht  herauskämest;  eh'  würd'st  du  ermüden. 
Ich  hab'  als  sicher  dir  in's  Haupt  befestigt, 
Dass  nimmermehr  ein  sel'ger  Geist  kann  lügen. 
Weil  er  der  ersten  Wahrheit  immer  nah  ist; 
Und  von  Piccarda  konntest  dann  du  hören, 
Dass  Liebe  zu  dem  SchleiV  bewahrt  Constanze, 
So  dass  sie  mir  hier  scheint  zu  widersprechen^*). 
Gar  öftere  schon,  o  Bruder,  ist's  geschehen, 
Dass,  um  Gefahr  zu  meiden,  wemi  auch  ungern, 
Man  das  gethan,  was  sich  zu  thun  nicht  ziemte; 
So  wie  Alkmäon,  der,  darum  gebeten 
Vom  Vater,  tödtete  die  eigne  Mutter; 
Um  nicht  unfromm  zu  sein,  ruchlos  geworden ^^). 
Diess  ist  der  Punkt,  den  du  durchdenken  mögest, 
Denn  die  Gewalt  mischt  sich  dem  Wollen  also, 
Dass  unentschuldbar  die  Beleidigungen. 
Der  Wiir  an  sich  nicht  willigt  in  das  Uebel, 
Doch  willigt  in  so  weit  er,  als  er  fürchtet. 
Durch  Weigerung  in  grössres  Leid  zu  fallen. 
Darum,  wenn  also  sich  Piccarda  ausdrückt, 


13)  Da  Liebe  za  einem  Dinge  den  Wunsch  in  sich  begreift,  es  zu  erlangen, 
so  möchte  man  nach  Pico  ar  da 's  Aeussening  glauben,  nur  unabwendbarer 
Zwang  habe  Constanzen  zurückhalten  können,  in*s  Kloster  zurückzu- 
kehren, was  mit  meiner  obigen  Aeusserung  im  Widerspruche  stehen  würde. 

14)  Der  Erzählung  von  Alkmäon,  dem  Sohne  des  Amphiaraos,  ward  schon 
zweimal  in  der  Divina  Commedia  gedacht.  Inf.  Ges.  XX.  Note  5  und  Purg. 
Ges.  XII.  Note  10.  Alkmäon  tödtete  seine  Mutter  auf  Befehl  seines 
scheidenden  Vaters,  für  den  Fall,  dass  dieser  vor  Theben  bleiben  würde, 
und  auf  Apollo 's  Geheiss.  Desshalb  nennt  ihn  auch  Ovid  (Metamorph. 
Lib,  III.  Vera  6): 

facto  phts  et  sceleratus  eodem^ 
durch  dieselbe  That  fromm  und  verrucht. 
Aristoteles  an  der  in  Note  11  angezogenen  Stelle  führt  ein  verloren 
gegangenes  Stück  des  £uripides  —  den  Alkmäon  —  an,  in  welchem 
der  Dichter  die  That  desselben  als  eine  erzwungene  darstellt,  findet  es 
aber  lächerlich,  hier  von  einem  Zwange  zu  reden,  da  es  Dinge  gebe,  zu 
denen  man  sich  unter  keiner  Bedingung,  selbst  wenn  es  das  Leben  koste, 
zwingen  lassen  dürfe. 
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, Meint  sie  den  Willen  an  sich  selbst,  ich  aber 
114  ,Den  andern,  so  dass  wahr  zugleich  wir  sprechen' ^^). 

So  war  das  Wallen  jenes  heiFgen  Flusses, 

Dem  Quell,  draus  jede  Wahrheit  kommt,  entspringend, 

So  setzt's  in  Frieden  den  und  jenen  Wunsch  mir. 

O  Liebe  des  Urliebenden,  begann  ich, 

O  Göttliche*^),  die  so  mich  überströmet 
120  Und  wärmt,  dass  sie  mich  mehr  und  mehr  belebet. 

So  tief  ist  mein  Gefühl  nicht,  dass  es  gnüge, 

Um  Gabe  dir  für  Gabe  darzubringen; 

Doch  Er,  der  sieht  und  kann,  erfülle  Solches! 

Wohl  seh'  ich  ein,  dass  nie  gesättigt  unser 

Verstand  wird,  wenn  das  Wahr'  ihn  nicht  erleuchtet, 
126  Aus  dessen  Umkreis  keine  Wahrheit  schweifet. 

Er  ruht  darin,  gleichwie  ein  Wild  im  Dickicht, 

Wie  er's  erreicht  hat,  und  erreichen  kann  er's; 

Sonst  wäre  fruchtlos  ja  jedwedes  Wünschen. 

Drum  spriesst,  dem  Schössling  gleich,  am  Fuss  der  Wahrheit 

Der  Zweifel  auf,  und  unsere  Natur  ist's, 
132  Die  uns  zum  Gipfel  treibt  von  Höh'  zu  Höhe"). 


15)  In  Bezug  auf  die  Handlungen,  die  durch  Furcht  erzwungen  werden,  meint 
auch  Aristoteles  an  der  in  Note  11  erwähnten  Stelle,  dass  man  sie  als 
gemischt  (fiiXTa^]  aus  willkürlichen  und  unwillkürlichen  betrachten  könne. 
An  sich  (xa^*  ocvta)  seien  sie  unwillkürlich,  denn  Niemand  wähle  der- 
gleichen schändliche  oder  unangenehme  Dinge  von  selbst;  sie  seien  aber 
willkürlich,  insofern  dergleichen  vor  anderen  (scheinbar  oder  wirklich) 
noch  unangenehmeren  Dingen  erwählt  würden.  Daher  käme  es  auch,  das» 
solche  erzwungene  Handlungen  nach  Umständen  des  Lobes  oder  Tadels 
und  wenn  auch  nicht  des  Lobes,  doch  der  Entschuldigung  würdig  seien; 
doch  walte  stets  in  ihnen  das  Willkürliche  vor,  wesshalb  auch  Thomas 
von  Aquino  die  SündUchkeit  von  dergleichen  Handlungen  nnter  den  in 
Note  11  angegebenen  Umständen  behauptet.  Sie  sind  daher  in  diesem 
Sinne  unentschuldbar,  d.  h.  nicht  frei  von  Schuld,  obgleich  ihnen  eine 
entschuldigende  Nachsicht  wohl  angedeihen  kann. 

16)  Diese  Epitheta  ziemen  Beatrice  um  so  mehr,  wenn  wir  sie  für  die  vollen- 
dende Gnade  im  allegorischen  Sinne  halten;  denn  diese  ist  ein  Ausflnss 
göttlicher  Liebe  und  gleichsam  ein  Theil  des  göttlichen  Wesens,  das  sieb 
uns  mittheilt,  und  so  kann  man  auch  im  eigentlichen  Sinne  die  verklärte 
Beatrice  ein  von  Gott  geliebtes  und  zur  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes 
erhobenes  Wesen  nennen. 

17)  Der  Mensch  hat  einen  eingeborenen  Trieb  nach  Wahrheit.  Dieser  Trieb 
kann  aber  nur  in  der  Erkenntniss  des  göttlichen  Wesens  seine  volle  Be- 
friedigung linden;  denn  unser  Geist  will  die  Ursache  kennen,  sobald  er 
die  Wirkung  erkannt  hat,    und   dieses  Streben  kann  daher  nur  im  Erkea- 
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Diess  fordert  auf  mich,  diess  giebt  mir  die  Kühnheit; 
Mit  Ehrfurcht  euch,  o  Herrin,  zu  befragen 
Ob  einer  andern  Wahrheit,  die  mir  dunkel. 
Gern  wüsst'  ich,  ob  man  für  verfehlt  Gelübde 
Durch  andres  gute  Werk  so  kann  genug  thun, 
138  Dass  es  zu  leicht  nicht  wieg'  auf  eurer  Wage. 
Beatrix  blickte  nach  mir  hin,  mit  Augen, 
Von  Liebesfunken  angefüllt,  so  göttlich, 
Dass  ich,  zu  schwach  an  Kraft,  mich  rückwärts  wandte 
Und  wie  verloren  stand,  gesenkten  Blickes. 


nen  des  Urgrandcs  aller  Dinge  durch  dessen  eigenes  Wesen  sein  Ende 
erreichen.  (Thom.  Aquin.  Summa  Theol.  Pars  I,  Quaest.  12.  Jrt.  1.)  Er- 
reichbar mnsB  aber  dieses  Ziel  für  den  Menschen  sein,  weil  Gott  eben  die 
Sehnsucht  darnach  in  ihn  gelegt  hat;  allein  er  kann  dasselbe  nicht  durch 
seine  eigene  Kraft  (per  sua  naiuralia),  sondern  nur  durch  göttliche  Er- 
leuchtung und  erst  in  jenem  Leben  erlangen.  (Ibid.  Pars  IL  1.  Quaest.  5. 
Art.  3  et  b.) 

Aus  diesem  angeborenen  Naturtriebe  entsteht  nun  aber,  so  lange  wir 
auf  Erden  sind,  die  Forschung,  die  aus  jeder  erkannten  Wahrheit  einen 
neuen  Gegenstand  der  Untersuchung,  einen  neuen  Zweifel  entspringen 
lässt,  bis  wir  endlich  auf  diesem  Wege  zu  dem  höchsten  Gegenstände  alles 
Wissens,   bis  zur  Erkenn tniss  Gottes,   gelangen. 
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Wenn  ich  entflammt  von  Liebesgluth  dir  scheine 

In  höhVer  Weis',  als  man  es  sieht  aiif  Erden, 

So  dass  ich  deiner  Augen  Kraft  besiege, 

Nicht  staune  drob;  denn  von  vollkommnem  Schauen 

Kommt  Solches  her,  das,  wie's  erfasset,  also 

Den  Fuss  bewegt  auch  im  erfassten  Guten*). 

Gar  wohl  erseh'  ich  es,  wie  schon  erglänzet 

Das  ew'ge  Licht  in  deinem  Intellecte, 

Das,  auch  gesehn  bloss,  Liebe  stets  entzündet; 

Und  wenn  selbst  etwas  Andres  eure  Liebe 

Verführt,  ist's  Nichts,  als  eine  Spur  von  Jenem, 

Das,  mangelhaft  erkannt  nur,  durch  hier  schimmert'^). 

Ob  man  durch  andern  Dienst  so  viel  erstatten 

Kann  für  verfehlt  Gelübde,  willst  du  wissen, 

Dass  drob  die  Seele  sicher  sei  vor  Anspruch'^)? 


1)  Noch  deutlicher  wird  später  Ges.  XXVIII.  Vers  109  ff.  der  bereits  in  der 
Vorrede  aufgestellte  Satz  ausgeführt,  dass  das  Anschauen  Gottes  'das  Vr- 
princip  der  Seligkeit  sei,  von  der  dann  die  Liebe  Gottes  —  und  mit  ihr 
die  Liebe  überhaupt  —  die  nothwendige  Folge  ist. 

2)  Vgl.  Purg.  Ges.  XVI.  Note  10  und  die  psychologische  Skizze  zu  Gef. 
XVI— XVIII  des  Purgatoriums. 

3)  Um  diesen  bereits  oben  Ges.  IV.  Vers  136  angedeuteten  Zweifel  und  dessen 
Lösung  zu  begreifen,  wird  es  nüthig  sein,  die  Theorie  vom  Gelübde,  wie 
sie  sich  bei  Thomas  von  Aquino  und  dem  älteren  Hugo  von  St.  Vi  ctor 
findet,  mit  einigen  Worten  anzudeuten. 

Das  Gelübde  ist  nach  Thomas  nicht  ein  blosser  Vorsatz,  sondern  ein 
wirkliches  Gott  geleistetes  Versprechen;  es  besteht  nämlich  aus  drei  Stucken, 
Krwägung  ( deliberaiio )  j  Vorsatz  (propositum)  und  Versprechen  (pramisgio). 
Kin  solches  Versprechen,  Gott  gegenüber,  kann  aber  auch  mit  dem  blassen 
Gedanken  geschehen;    es  sind  daher  die   beiden  Stücke,   das  Aussprechen 
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Also  begann  Beatrix  dieses  Lied  jetzt; 

Und  Dem  gleich,  der  nicht  trennet  seine  Rede, 


mit  dem  Munde  (pronunciatio  oris)  und  die  Gegenwart  von  Zeugen  (iesti- 
monium  alionmi)  zum  Wesen  des  Gelübdes  nicht  gehörig  und  dienen  nur 
dazu,  um  demselben  auch  eine  äussere  Sanction  zu  geben. 

Was  aber  den  Inhalt  des  Gelübdes  betrifft ,  jso  ward  schon  oben  Ges.  lY. 
Note  16  erwähnt,  dass  derselbe  etwas  Gutes  und  streng  genommen  etwas 
zur  Erlangung  der  Seligkeit  nicht  nothwendiges  Gutes  sein  müsse.  Ge- 
lübde, die  dagegen  etwas  absolut  Gutes  zum  Gegenstande  haben,  z.  B. 
das  Taufgelübde  —  man  könnte  sie  uneigentliche  Gelübde  nennen  —  fallen 
zwar  unter  den  Begriff  des  Gelübdes,  insofern  sie  ein  willkürlicher  Act 
sind,  aber  nicht,  insofern  ihr  Gegenstand  etwas  Nothwendiges  ist. 

Die  Verbindlichkeit,  ein  Gelübde  zu  erfüllen,  fliesst  nicht,  wie  bei 
Versprechen  unter  Menschen,  aus  der  gegenseitigen  Hilfsbedürftigkeit, 
sondern  aus  dem  Begriffe  der  Treue,  die  gegen  Gott  als  unseren  Herrn 
und  Wohlthäter  doppelt  geboten  ist. 

Nützlich  ist  es,  etwas  zu  geloben,  zwar  nicht  in  Bezug  auf  Gott,  der 
unserer  Gabe  nicht  bedarf,  aber  doch  in  Bezug  auf  uns  selbst,  weil  da- 
durch unser  Wille  in  Dem,  was  uns  zuträglich  ist,  festgestellt  wird.  Auch 
kann  der  Einwurf  nicht  gelten,  dass  wir  uns  dadurch  einer  der  grössten 
Güter,  die  Gott  uns  gegeben,  der  Willensfreiheit,  beurlaubten,  indem  ja 
hier  kein  äusserer  Zwang,  sondern  (wie  Dante  Vers  30  sagt)  ein  Act 
eben  dieses  freien  Willens  vorliegt.  Ja  eine  gute  Handlung  wird  sogar 
dadurch  löblicher  und  verdienstlicher,  dass  wir  sie  in  Folge  eines  Gelübdes 
verrichten;  denn  indem  sie  ausserdem  der  Act  einer  niederen  Tugend, 
z.  B.  der  Massigkeit,  der  Keuschheit,  wäre,  wird  sie  durch  das  Gelübde 
ein  Act  des  Gottesdienstes  (lalriaj,  der  höchsten  unter  den  moralischen 
Tugenden.  Auch  unterwirft  sich  dadurch  der  Mensch  Gott  mehr ,  als  ohne 
solches,  indem  er  diess  dann  nicht  bloss  hinsichtlich  der  Handlung  selbst 
(quoad  actum),  sondern  auch  in  Betreff  der  Möglichkeit,  sie  zu  verrichten 
oder  nicht  (quoad  potestatem),   thut. 

Mit  dem  Rechte  der  geistlichen  Oberen,  von  Gelübden  zu  dispensiren, 
hat  es  aber  folgende  Bewandtniss.  Jedes  (eigentliche)  Gelübde  hat  Etwas 
zum  Gegenstande,  das  an  sich  genommen  und  in  den  meisten  Fällen  gut 
ist.  Ein  Solches  kann  aber  unter  besonderen  Umständen  geradehin  schlecht, 
oder  unnütz,  oder  einem  grösseren  Guten  hinderlich  werden.  Hier  haben 
nur  die  kirchlichen  Oberen  zu  entscheiden,  ob  ein  solcher  Fall  vorliege, 
und  können  entweder  Dispensation  geben,  indem  sie  erklären,  dass  das 
Gelübde  nicht  zu  erfüllen  sei,  oder  Commutation,  indem  sie  etwas  Anderes 
an  die  Stelle  setzen.  Von  selbst  aber  soll  Niemand  von  dem  Gelübde  sich 
frei  sprechen,  es  sei  denn,  dass  die  Erfüllung  desselben  offenbar  unrecht 
und  kein  kirchlicher  Oberer  zur  Hand  sei,  den  er  um  Freisprechung  an- 
gehen könne.  Aber  auch  eine  solche  Freisprechung  würde  nicht  schuld- 
frei machen,  wenn  unzweifelhaft  kein  Grund  zu  einer  solchen  vorhan- 
den war. 

Es  fragt  sich  endlich  noch,  ob  es  irgend  ein  Gelübde  gebe,  von  dem 
überhaupt  keine  Dispensation  stattfinden   könne.     Hugo  von  St.  Victor 
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18  Fuhr  so  sie  fort  in  ihrem  heirgen  Vortrag: 
,Die  grösste  Gabe,  die  uns,  schaffend ;•  Gottes 
, Freigebigkeit  gab,  und  die  seiner  Güte 
, Zumeist  entspricht,  und  die  er  schätzt  am  höchsten, 
,l8t  unsres  Willens  Freiheit  doch,  mit  welcher 
,Die  säramtlichen  vernünftigen  Geschöpfe, 

24  ,Und  sie  allein,  begäbet  sind  und  waren. 

,  Jetzt  wird  dir,  wenn  von  hier  du  weiter  schliessest, 
,Der  hohe  Werth  sich  des  Gelübdes  zeigen, 
,Das  so  ist,  dass  Gott  zustimmt,  wenn  du  zustimmst^); 
,Denn  im  Vertrag,  den  Gott  und  Menschen  schliessen, 
, Bringt  jenen  Schatz  man,  wie  ich  ihn  genannt  dir, 

30  ,Und  zwar  durch  seinen  eignen  Act  zum  Opfer. 
,Was  also  kann  man  als  Ersatz  dann  bieten? 
, Meinst  wohl  zu  brauchen  du,  was  du  geopfert, 


sagt  sehr  schön ,  es  sei  nur  eine  Sache ,  in  der  es  keine  Dispensation  gebe, 
nämlich  wenn  Jemand  Qott  seine  Seele  geweiht,  nach  dem  Spruche:  ^quam 
ddbit  homo  commutationem  pro  anima^;  denn  wer  diess  nicht  gelobe,  der 
könne  eben  nicht  gut  sein.  Man  sieht  leicht,  dass  er  hier  von  Dem  redet, 
was  wir  oben  ein  uneigentliches  Gelübde  nannten.  Thomas  yonAqaino 
dagegen  geht  weiter  und  will  auch  selbst  dem  Papste  kein  Becht  ein- 
räumen, von  einem  feierlichen  Gelübde  ewiger  Jungfrauschaft,  welches 
beim  Eintritte  in  einen  Orden  übernommen  worden,  zu  dispensiren,  und 
beruft  sich  dabei  auf  eine  Stelle  aus  den  Decretalen.  Als  Grund  für  diese 
Ausnahme  will  er  nicht  gelten  lassen,  dass  hierfür  keine  genügende  Com- 
pensation  geleistet  werden  könne,  sondern  dass  Derjenige,  welcher  ein 
solches  Gelübde  ablegt,  gleichsam  wie  ein  anderer  consecrirter  Gegenstand 
Gott  geweiht  sei,  eine  Thatsache,  die  keine  Dispensation  ungeschehen 
machen  könne.  Dante  folgt  nun,  wie  aus  Vers  61  ff.  erbellt,  der  Mei- 
nung des  Thomas,  obgleich  er  sich  dabei  auf  den  von  ihm  verworfenen 
Grund  stützt.  Dass  übrigens  nach  seiner  Meinung  auch  der  Bruch  eines 
solchen  Gelübdes  durch  die  Busse  insoweit  vergütet  werden  könne,  da£s 
dadurch  die  ewige  Seligkeit  nicht  verloren  gehe,  folgt  aus  der  Errettung 
der  Seelen,  von  denen  hier  die  Rede  ist;  gleichwohl  schreibt  ihnen  Dante 
auch  in  diesem  Falle  nur  einen  geringeren  Grad  der  Seligkeit  zu. 

Aus  dieser  Darstellung  wird  sich  leicht  die  Bedeutung  des  hier  be- 
rührten Zweifels  ergeben,  die  sich  auf  die  Statthaftigkeit  einer  Commn- 
tation  überhaupt  und  die  Möglichkeit  bezieht,  für  ein  gebrochenes  Gelübde 
Genugthuung  zu  leisten. 

(Thom.  Aquin.  Summa  TkeoL  Part.  II.  2.  Quaest.  88.  Hugo  St.  Victor- 
Erudit.  theol.  de  SacrtxmentU.  Lib,  II.  Pars  12.  Cap.  b.) 

4)  Einer  eigentlichen,  ausdrücklichen  Zustimmung  Gottes  bedarf  es  allerdings 
bei  dem  Gelübde  nicht;  diese  Zustimmung  liegt  aber  darin,  dass  der  Gegen- 
stand eines  bindenden  Gelübdes  eben  Etwas  sein  muss,  das  Gott  an  sich 
genehm  ist. 
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So  willst  du  gutes  Werk  thun  mit  Geraubtem^). 

Des  Hauptpunkts  bist  du  sicher  jetzt;  doch  weil  hier 

Die  heil'ge  Kirche  dispensirt;  was  gegen 

Die  Wahrheit  scheinet;  die  ich  dir  enthüllet; 

Musst  noch  etwas  am  Tisch  du  sitzen  bleiben ; 

Weil  jene  schwere  Kost;  die  du  genossen; 

Noch  Hilf  erheischt  aus  deiner  Vorrathskammer^). 

Den  Geist  erschliesse  Dem;  was  ich  dir  künde; 

Und  heb'  es  auf  drin;  denn  nicht  Wissenschaft  ist*S; 

Gehört  zu  haben;  ohne  zu  behalten. 

Zwei  Dinge  sind  zu  solches  Opfers  Wesen 

Erforderlich:  das  ein'  ist  DaS;  woraus  man 

Es  bringt,  das  andere  die  Uebereinkunft'). 

Die  letztere  wird  nie  getilgt,  als  wenn  sie 

Erfüllet  ist;  und  in  Betracht  derselben 

Ist  oben  so  bestimmt  gesprochen  worden. 

Darum  war  unerlässlich  den  Hebräern 

Das  Opfern  selbst',  wenn  auch  so  manches  Opfer, 

Wie  du  wohl  wissen  musst;  verwandelt  wurde. 

Das  andre;  was  als  Stoff  dir  ward  gezeiget; 

Kann  solcher  Art  wohl  seiu;  dass  man  nicht  fehl  geht; 

Wenn  es  mit  anderm  Stoff  wird  umgetauschet^). 


6)  Durch  das  Gelübde  hast  du  deinen  Willen  Gott  geweiht,  er  ist  fortan  nicht 
mehr  dein;  alle  guten  Werke,  die  du  mittels  desselben  als  Ersatz  für  das 
unerfüllte  Gelübde  verrichten  möchtest,  würden  daher  dem  Almosen  glei- 
chen, das  Jemand  von  gestohlenem  Gute  den  Armen  reichte.  Diess  ist 
jedoch,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  für  den 
Bruch  4^8  Gelübdes  keine  Vergebung  zu  erlangen  sei;  nur  geringer,  meint 
Dante,  bleibe  für  solche  immer  der  Grad  der  zu  erlangenden  Seligkeit. 

6)  Ich  verstehe  diese  Stelle  so:  Der  eben  erwähnte  gewichtige  Zweifel  gleicht 
einer  schwer  verdaulichen  Speise,  der  man  noch  aus  der  Vorrathskammer 
der  Vernunft  und  Wissenschaft  gleichsam  ein  Digestiv  hinzufügen  muss,  um 
sie  zu  verarbeiten,  indem  man  die  Begriffe  schärfer  zerlegt. 

7}  Zwei  Dinge  sind  beim  Gelübde  zu  unterscheiden,  das  Gelübde  selbst  und 
sein  Gegenstand  oder  Stoff. 

8)  Nach  dem  Mosaischen  Gesetze  konnte,  wenn  Jemand  einen  Menschen,  ein 
HauB  oder  ein  zum  Opfern  nicht  geeignetes  (unreines)  Thier  gelobt  hatte, 
eine  Ablösung  in  Geld  eintreten,  wogegen  reine  Thiere  so  dargebracht 
werden  mussten,  wie  sie  gelobt  waren.  In  gleicher  Weise  ist  in  gewissen 
Fällen,  die  oben  in  Note  3  erwähnt  sind,  eine  Verwandlung,  aber  nicht 
eine  gänzliche  Aufhebung  des  Gelübdes  statthaft.  Zweifelhaft  ist  es  hier- 
bei, ob  Dante  eine  Dispensation,  welche  doch  Thomas  von  Aquiuo 
nachläset,  gänzlich  verwirft.  Beschränkt  man  das  Dispensationsrecht  auf 
solche  Fälle,  wo  das  Gelübde  von  vorn  herein  ungiltig  war,  weil  es  etwas 
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Doch  seiner  Schultern  Last  verwandle  Niemand 

Aus  eigner  Willkür,  ohne  dass  der  gelbe 

Und  weisse  Schlüssel  umgedrehet  worden*); 

Und  jegliche  Verwandlung  glaube  thöricht, 

Wenn  das  Erlassne  in  dem  Uebernommnen 

Nicht  wie  die  Vier  ist  in  der  Sechs  enthalten. 

Drum,  wenn  etwas  so  schwer  durch  seinen  Werth  wiegt, 

Dass  es  jedwede  Schale  niederziehet, 

Kann  andre  Zahlung  nicht  dafür  genug  thun*^). 

Scherzt  nicht,  ihr  Sterblichen,  mit  dem  Gelübde, 

Seid  treu  und  legt's  nicht  ab  verkehrter  Weise, 

Wie  J ophtha  that  mit  seiner  Erstlingsgabe, 

Dem's  besser  ziemt'  „ich  that  nicht  recht"  zu  sagen. 

Als  worttreu  Schlimmeres  zu  thun^^).     Und  thöricht 

Findst  du  auch  so  der  Griechen  grossen  Führer, 

Darob  ihr  schönes  Antlitz  Iphigenia 

Beweint  und  weinen  machte  Weis'  und  Thoren, 

Wenn  sie  von  solchem  Götterdienst  Vernahmen*^). 


an  sich  Unnützes  and  Unerlaubtes  betraf,  so  möchte  ich  diess  kaum  glau- 
ben; aber  Thomas  scheint  doch  hierin  weiter  zu  gehen  und  auch  dann 
Dispensation  nachzulassen ,  wenn  das  Gelübde  ursprünglich  etwas  Erlaubtes 
oder  Gutes  zum  Gegenstande  hatte,  das  eben  durch  hinzugetretene  Um- 
stände unerlaubt  oder  unnütz  wurde. 
9)  Die  Schlüssel  sind  die  Amtsgewalt  geistlicher  Oberen,  ohne  welche,  mit 
der  in  Note  3  erwähnten  Ausnahme ,  yon  Erfüllung  des  Gelübdes  nicht  ab- 
gegangen werden  darf.  Ueber  die  Bedeutung  des  weissen  und  gelben, 
silbernen  und  goldenen  Schlüssels  Tgl.  Purg.  Ges.  JX.  Note  23.  Hier  heisst 
das  Gesagte  so  viel  als:  keine  Commutation  ist  giltig,  wenn  sie  nicht  von 
rechtmässigen  Oberen  und  nach  den  oben  angedeuteten  richtigen  Grand- 
sätzen  erfolgt. 
10}  Diess  ist  nämlich  der  Fall  bei  dem  Gelübde  ewiger  Jungfrauschaft,  wel- 
ches die  hier  sich  zeigenden  Seelen  abgelegt  hatten. 

11)  Das  Gelübde  Jephtha^s:  ,Wenn  du  die  Kinder  Ammon^s  mir  in  die 
Hände  giebst,  so  will  ich  das  Erste,  was  mir  aus  dem  Hause  entgegen- 
kommt, zum  Brandopfer  bringen',  wird  auch  von  Thoraas  von  Aquino 
als  Beispiel  eines  Gelübdes  angeführt,  dessen  Gegenstand,  an  sich  ge- 
nommen, ein  guter  ist,  der  aber  doch  einen  üblen  Erfolg  haben  könne, 
wcsshalb  auch  Hieronymus  von  ihm  sage:  ,tn  vovendo  fläi  stultuSy  qnio 
discretionem  non  habuU,  et  in  reddendo  impius,  im  Geloben  war  er  thu- 
richt,  da  er  nicht  zu  unterscheiden  wusste,  und  im  Bezahlen  des  Gelübdes 
gottlos.' 

12)  Nach  Euripides  verlangte  Calchas  das  Opfer  Iphigeniens,  weil  Aga- 
memnon bei  seinem  Auszug  der  Diana  das  Schönste,  was  das  Jahr  brin- 
gen würde,  zu  opfern  gelobt  hatte  (vgl.  1.  Scene  der  Iphigenia  in  Tanns), 
wobei  zu  gedenken,  dass  der  Aufenthalt  der  Griechen  inAulis  mehrjSbrig 
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, Bewegt,  ihr  Christen,  euch  gewichtigeren  Schrittes, 

,Seid  nicht  der  Feder  gleich,  die  jeder  Wind  treibt, 

,Und  glaubt  nicht,  dass  euch  jeglich  Wasser  wasche. 

,Ihr  habt  das  Alt'  und  Neue  Testament  ja! 

,Der  Kirche  Hirten  habt  ihr,  der  euch  führet! 
78  ,  Daran  lasst  euch  zu  eurem  Heile  gnügen. 

,Wenn  schnöde  Habgier  euch  ein  Andres  zuruft, 

,So  seid  ihr  Menschen,  nicht  sinnlose  Schafe, 

,Dass  euch  der  Jud'  auslach'  in  eurer  Mitte  *3). 

, Macht  es  nicht  einem  Lamm  gleich,  das,  verlassend 

,Der  Mutter  Milch,  einfaltig  und  verwegen, 
84  ,Nach  eigner  Lust  umherspringt  sich  zum  Schaden/ 

Also  zu  mir  Beatrix,  wie  ich's  schreibe; 

Dann  wandte  sie,  voll  Sehnsucht,  hin  sich  wieder 

Zur  Gegend,  wo  die  Welt  ist  lebensvoller*^). 


angenommen  warde,   so  dass  Iphigenia  schon  älter  sein  konnte,  wenn 
sie  auch  im  ersten  Jahre  des  Auszuges  geboren  war. 

13)  Zwei  Dinge  schärft  hier  Dante  durch  Beatricens  Mund  ein,  dass  man 
nicht  leichtsinnig  ein  Gelübde  thun,  aber  ebenso  wenig  leichtsinnig  von 
der  übernommenen  Verbindlichkeit  sich  befreit  glauben  solle.  Nach  einem 
in  Monte  Cassino  befindlichen  handschriftlichen  Commentare,  ans  welchem 
der  P.  Constanze  Auszüge  geliefert  hat,  bezöge  sich  diese  Stelle  beson- 
ders auf  gewisse  Mönche,  die  er  fratres  de  campanella  nennt,  und  die  um 
geringes  Geld  von  allen  Gelübden  freisprächen.  Es  ist  diess  auch  um  so 
wahrscheinlicher,  da  von  einem  Missbrauche  von  Seiten  eigentlicher  kirch- 
licher Oberen,  auf  deren  Urtheil  ja  Beatrice  eben  verweist,  wohl  kaum 
die  Rede  sein  kann.  Was  diess  übrigens  für  Mönche  waren,  ist  mir 
zweifelhaft.  Der  P.  Constanze  versteht  darunter  die  Brüder  des  hei- 
ligen Antonius  des  Einsiedlers,  welche  ein  Tau  und  eine  Glocke  als 
Zeichen  geführt  hätten.  In  Heliot's  Geschichte  der  geistlichen  Orden 
finde  ich  nur  ersteres  Zeichen  erwähnt;  doch  wird  allerdings  der  heilige 
Antonius  der  Einsiedler  mit  einem  Tau  am  Kleide  und  einem  Glöcklein 
abgebildet. 

14)  Was  unter  dieser  Gegend ,  nach  welcher  Beat rice  hinblickt,  zu  verstehen 
sei,  darüber  giebt  es  verschiedene  Meinungen.  Einige  verstehen  darunter 
die  Morgenseite  des  Himmels,  die  allerdings  bei  den  Aristotelikern  als 
die  edlere  gilt,  von  der  die  Himmelsbewegung  ausgeht.  Andere  meinen, 
es  sei  von  der  Aequatorialgegend  des  Himmels  die  Bede,  und  berufen  sich 
auf  eine  Stelle  im  Convito,  wo  es  heisst:  ,Je  näher  jeder  Himmel  an 
seinem  Aequator  ist,  desto  beweglicher  ist  er,  weil  er  mehr  Bewegung  und 
mehr  Actualität  und  mehr  Leben  und  mehr  Form  hat  und  einen  grösseren 
Theil  des  Himmels  berührt ,  der  über  ihm  ist ,  und  darum  ist  er  auch  kraft- 
voller.* Endlich  nehmen  Andere«an ,  es  solle  weiter  nichts  hier  angedeutet 
werden,  als  dass  Beatrice  in  die  Höhe  blicke,  indem  der  höhere  Himmels- 
kreis die  schnellste  Bewegung  und  das   mächtigste  Himmelsleben  hätte; 
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Ihr  Schweigen,  ihres  Angesichts  Verwandlung*"^), 
Sie  machten  den  begierigen  Geist  verstammen, 
90  Der  neue  Fragen  schon  zu  Händen  hatte. 

Und  einem  Pfeil  vergleichbar,  der  in's  Ziel  triflFt, 
Bevor  sich  noch  beruhigt  hat  die  Sehne, 
Also  schon  eilten  hin  im  zweiten  Reich  wir. 
Hier  sah  ich  meine  Herrin  also  fröhlich. 
Als  in  das  Licht  sie  dieses  Sternes  eintrat, 
96  Dass  leuchtender  selbst  der  Planet*®)  drob  wurde. 
Und  wenn  der  Stern  sich  wandelt  und  gelächelt, 
Wie  musst'  ich  werden,  der  ich  von  Natur  aus 
Veränderlich  doch  bin  in  aller  Weise! 
Gleichwie  in  einem  Fischteich,  klar  und  ruhig. 
Dem,  was  von  aussen  kommt,  die  Fische  zuziehn, 

102  Indem  sie  Solches  für  ihr  Futter  halten; 

Also  sah  ich  wohl  mehr  denn  tausend  Leuchten 
Uns  zuziehn,  und  in  jeglicher  vernahm  man: 
,Sieh  hier,  wer  unser  Lieben  wird  vernehmen'*')! 
Und  alsobald,  wie  jede  sich  uns  nahte. 
Sah  man,  wie  voll  der  Schatten  war  von  Wonne, 

108  An  hellem  Blitzesglanz,  der  ihm  entstrahlte*®). 
Bedenk',  o  Leser,  wenn,  was  jetzt  beginnet. 
Nicht  weiter  vorwärts  ging,  wie,  mehr  zu  wissen. 
Du  ängstliches  Bedürfen  würd'st  empfinden. 
Und  sehn  wirst  du  von  selbst,  wie  ich  durch  Jene 
Von  ihrer  Lage  Wunsch  bekam  zu  hören. 


sie  berufen  sich  besonders  darauf,  dass  Beatrice  auch  beim  Aufsteigen 
zum  Kreise  des  Feuers  (Ges.  L  Vers  64}  und  in  den  des  Mondes  (Ges.  EL 
Vers  22)  emporgeblickt  habe.  Wenn  ich  mich  indess  mehr  für  die  sweite 
Meinung  erkläre,  so  geschieht  es  auf  Autorität  obiger  Parallelstelle  aus 
dem  ConvitOi  und  weil  hier  eben  zuerst  vom  Emporsteigen  aus  einem 
Hinmielskreise  in  den  anderen  die  Bede  ist,  jene  Stelle  aber  ausdrücklich 
sagt,  dass  die  Aequatorialgegend  es  sei,  durch  welche  die  Kraft  des  oberen 
Himmels  auf  den  unteren  einwirkt. 

15)  Vgl.  Ges.  I.  Note  17. 

16)  Dieser  Planet,  in  dessen  Reich  die  Uimmelspilger  jetzt  eintreten,  ist,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  der  Mercur. 

17)  Diese  Vermehrung  der  Wonne  der  Seligen  durch  den  Anblick  anderer  Be- 
gnadigten erklärt  sich  zur  Genüge  aus  der  zweiten,  zu  Ges.  III.  Note  11 
angeführten  Stelle  des  Hugo  von  St.  Victor. 

18)  Es  ist  gewiss  ein  herrliches  Bild,  da^,  wie  die  Seligkeit  der  Seligen  in 
Wahrheit  und  Liebe,  Licht  und  Gluth,  auch  die  Aeusserung  ihrer  Gefühle 
und  Gesiinuungeu  in  einer  Ausströmung  von  Licht  und  Wärme  besteht. 
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114  Sobald  sie  meinem  Blick  sich  oiFcnbaret. 
,0  du  zum  Heil  Geborener,  dem  Gnade 
, Gewährt;  des  ewigen  Triumphes  Throne 
;Zu  schaun,  eh*  noch  den  Kriegsdienst  du  verlassen; 
,Vom  Licht;  verbreitet  überall  im  Himmel;  ' 
,Erglühn  wir;  drum,  wenn  über  uns  du  wünschest 

120  ;Dich  aufzuklären;  sättige  nach  Lust  dich**^)! 
So  ward  von  einem  jener  frommen  Geister 
Zu  mir  gesagt;  und  von  Beatrix:  , Sprich,  sprich 
,Mit  Zuversicht,  wie  Göttern  ihnen  glaubend!' 
Wohl  seh'  ich;  wie  du  dich  mit  eignem  Lichte 
Umspinnst;  und  dass  du's  aus  den  Augen  ziehest, 

126  Darum  sie  blitzen  auch;  sobald  du  lächelst ^^); 

Doch;  wer  du  bist;  nicht  weiss  ich,  würd'ge  Seele, 
Noch  auch  warum  du  hast  den  Grad  der  Sphäre ; 
Die  Sterblichen  durch  fremden  Strahl  verhüllt  wird  2^). 
So  sagt'  ich;  grade  nach  dem  Licht  gewendet; 
Das  erst  mich  angesprochen;  drob  um  Vieles 

132  Es  leuchtender  noch  ward,  als  es  gewesen. 

Gleichwie  die  Sonne ;  die  sich  selbst  verschleiert 
Durch  zu  viel  Licht,  sobald  die  dichten  Dünste, 
Die's  erst  gedämpft,  verzehrt  sind  von  der  Wärme; 
Also  verbarg  sich  mit  vor  grössrer  Wonne 
Die  heilige  Gestalt  im  eignen  Lichte 

138  Und  gab,  dicht,  dicht  verhüllet,  in  der  Weise 
Mir  Antwort,  wie  der  folgende  Gesang  singt. 


19)  Uns  durchdringt  die  den  Himmel  erfüllende  göttliche  Wahrheit,  darum 
kannst  du  auch  bei  uns  den  Durst  nach  Wissen  befriedigen. 

20)  Auch  im  Convito  nennt  Dante  das  Lächeln  ,una  corruscazione  deüa  dilet- 
tazione  delV  anima,  ein  Blitzen  der  Fröhlichkeit  der  Seele*. 

21)  Der  Planet  M  er  cur  steht  stets  so  nahe  an  der  Sonne,  dass  er,  von  ihrem 
Lichte  überstrahlt,  nur  selten  sichtbar  ist,  mindestens  es  war,  bevor  die 
Fernröhre  zu  ihrer  jetzigen  Vollkommenheit  gebracht  waren.  Selbst  Coper- 
nicus  soll  es  auf  seinem  Sterbebette  betrauert  haben,  dass  er  in  seinem 
Leben  den  M  er  cur  nicht  ein  einziges  Mal  gesehen  habe. 


SECHSTER  GESANG  X 


1  ,-Ua  Constantin  gewandt  den  Adler  gegen 
,Den  Himmelslauf,  dem  dieser  nachgezogen, 


])    Dante's  poUtisohes  System. 

Um  diesen  Gesang,  der  zunächst  politischen  Inhaltes  ist,  zu  verstehsD, 
wird  es  nothwendig  sein,  Dante ^s  politisches  System,  welches  ich  einen 
ideellen  Ghihellinismus  nennen  möchte,  aus  seinem  Werke  ,de  monarchia*^ 
etwas  näher  zu  entwickeln,  als  es  im  Pnrg.  Ges.  XVI.  Note  11  und  13 
geschehen  konnte,  wobei  freilich  einige  Wiederholungen  nicht  zu  vermei- 
den sein  werden. 

Die  zeitliche  Monarchie  definirt  Dante  in  jenem  Werke:  ,Die  Herr- 
schaft eines  Fürstenthums  über  Alles  im  Zeitigen,  oder  in  allen  Dingen 
und  über  alle  Dinge ,  die  durch  die  Zeit  gemessen  werden.  Imperium,  tadxts 
principatits  et  super  omnes  in  tempore  vel  in  iis  et  super  ii>,  qttae  tempore 
mensurantur^  Von  ihr  behauptet  er  im  ersten  Buche,  dass  sie  zum  Wohle 
der  Welt  nöthig  sei.  Diesen  ersten  Satz  beweist  er  in  der  Hauptsache 
durch  folgende  Argumente.  Wie  das  eigenthümliche  Wesen  des  Menschen 
das  Erkennen  durch  den  leidenden  oder  möglichen  Verstand  sei  (esse  appre- 
hensivum  per  intellectum  possibilem),  so  sei  es  auch  das  £igenthümliche  des 
Menschengeschlechtes  in  seiner  Gesammtheit,  die  ganze  Potenz  dieses 
möglichen  Verstandes  durch  die  Speculation  zur  Wirklichkeit  zu  fuhren 
(actuare  totam  potentiam  intellectus  possibüis  per  prius  ad  specuUmdum), 

Wie  aber  der  einzelne  Mensch  nur  bei  voller  Ruhe  sich  diesem  Ziele 
hingeben  könne,  so  auch  die  ganze  Menschheit.  Daher  sei  äusserer  Friede 
der  Zweck  der  menschlichen  Gesellschaft  (civüitatis  humani  generis).  Nun 
müsse  aber,  nach  des  Aristoteles  Ausspruch,  wenn  mehre  Dinge  nach 
einem  Ziele  geordnet  werden  sollten,  das  eine  leiten  und  die  anderen  ge- 
leitet  werden.  Diess  gelte  von  einzelnen  Menschen,  wo  der  Intellect  herr- 
schen müsse,  wie  von  Familien,  Städten,  Beleben  und  endlich  von  der 
ganzen  Menschheit.  Auch  werde  diese  durch  solche  Herrschaft  Gott  und 
seinem  vollkommensten  Werke,  dem  Himmel,  am  ähnlichsten,  jenem  näm* 
lieh,  indem  sie  so  am  meisten  Eins  sei,  diesem,  indem  sie  von  einem 
Führer  und  einem  Gesetze  geregelt  werde,  wie  der  Himmel  von  einem 
Beweger  (Gott)  und  von  einer  Bewegung  (primum  mobile)  geleitet  wird. 
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,Dem  Alten  folgend ,  der  geraubt  Lavinen^ 
,  Verhielt  eich  zweimal  hundert  Jahr'  und  länger 


UeberdiesB  müsse,  wo  Streit  sein  könne,  anch  ein  Richter  sein.  Nun 
könne  aber  zwischen  Fürsten  auch  Streit  entstehen,  also  müsse  zwischen 
ihnen  ein  Richter  sein,  der  über  ihnen  stehe,  und  zwar  ein  höchster 
Richter;  sonst  würde  die  Reihe  ins  Unendliche  fortgehen.  Bei  einem 
solchen  höchsten  Herrscher  werde  auch  die  Gerechtigkeit  am  meisten  die 
Oberhand  haben,  denn  er  werde  dieselbe  am  sichersten  ausüben  wollen 
und  können:  ersteres  weil  der  grösste  Feind  der  Gerechtigkeit,  die  Be- 
gehrlichkeit (eupidiUu),  in  ihm  nicht  Platz  greifen  könne,  da  ihm  nichts 
zu  wünschen  übrig  bleibe,  und  dann  weil  er  anch  das  Ganze  der  Mensch- 
heit, als  ihm  angehörig,  mit  Liebe  umfangen  müsse;  letzteres,  indem  er 
keinen  Feind  habe,  der  ihm  widerstehen  könne. 

Endlich  solle  Das,  was  durch  Einen  gesch^en  könne,  nicht  durch 
Mehre  bewirkt  werden.  Diess  sei  indessen  nicht  so  zu  verstehen,  dass 
auch  die  geringsten  Entscheidungen  in  der  kleinsten  Gemeinde  vom  höch- 
sten Herrscher  ausgehen  müssten;  denn  die  Eigenthümlichkeiten  der  Län- 
der erforderten  eigene  Gesetze;  sondern  das  Menschengeschlecht  solle  nur 
von  ihm  in  den  gemeinsamen  Dingen,  die  Alle  angehen,  secundum  sua  com- 
munia  quae  omnibus  competunt,  nach  gemeinsamer  Regel  zum  Frieden  ge- 
leitet werden. 

Diesen  Satz  bestätige  auch  die  Erfahrung,  indem  in  der  Zeit,  als  der 
Sohn  Gottes  Mensch  geworden,  die  Welt  unter  dem  Scepter  des  Augustus 
vereint  gewesen  sei. 

Im  zweiten  Buche  stellt  Dante  die  Behauptung  auf,  dass  das  Rö- 
mische Volk  mit  Recht  das  Amt  der  Monarchie  an  sich  genommen  habe  — 
ein  Satz,  zu  dessen  Beweise  er  allerdings  zu  Argumenten  seine  Zuflucht 
nehmen  muss,  die  uns  etwas  sonderbar  scheinen.  Sie  sind  in  der  Haupt- 
sache folgende. 

Das  Recht,  wie  alles  Gute,  ist  zunächst  in  der  göttlichen  Intelligenz 
vorhanden,  in  den  Dingen  aber  vermöge  einer  Aehnlichkeit  mit  dem  gött- 
lichen Willen  so,  dass  man  sagen  kann,  es  geschehe  Etwas  dem  Rechte 
gemäss,  wenn  es  dem  göttlichen  Willen  gemäss  geschehe.  Dieser  gött- 
liche Wille  kann,  als  etwas  an  sich  Unsichtbares,  nur  aus  offenbaren 
Zeichen  oder  durch  die  Aactorität  weiser  Männer  erkannt  werden.  Dafür 
nun,  dass  die  Herrschaft  der  Römer  dem  göttlichen  Willen  gemäss  sei, 
sprächen  folgende  Gründe. 

1)  Dem  edelsten  Volke  gebührt  vor  allen  der  Vorzug.  Das  Römische 
Volk  ist  aber  das  edelste,  denn  es  stammt  von  Aeneas,  der  nicht  nur 
durch  eigene  Tugend  glänzte,  sondern  auch  vermöge  seiner  Abstammung 
von  den  Phrjgischen  Fürsten,  von  Dardanus,  dem  Italer,  undElektra, 
der  Tochter  des  Atlas,  und  seinen  drei  Frauen  Kreusa,  Dido  und  La- 
vini a,  den  drei  Welttheilen  angehörte. 

2}  Gott  hat  die  Herrschaft  des  Römischen  Volkes  durch  Wunder  als 
seinem  Willen  gemäss  bekräftigt,  zu  welchem  Behufe  die  von  Livius 
erzählten  Zeichen  angeführt  werden. 

3)  Der  Zweck  des  Rechtes  ist  das  allgemeine  Beste;  denn  so  heisst 
es  in   den  Digesten:    Jus  est  reaUs  et  personaHs  hominis  ad  hominem  pro- 
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,Der  Vogel  Gottes  an  Europa's  Ende^ 
6  ;Dem  Berge  nah,  draus  er  zuerst  entkommen; 


portio^  quae  servata  homnum  servai  socfeiaiem  et  corrupta  eorrumpii^  (d&s 
Recht  ist  das  sächliche  und  persönliche  Verhältniss  des  Menschen  zam 
Menschen,  durch  dessen  Bewahrung  die  menschliche  Gesellschaft  bewahrt, 
durch  dessen  Zerstörung'  sie  zerstört  wird).  Das  Römische  Volk  suchte 
aber  bei  der  Unterwerfung  der  Welt  das  allgemeine  Beste,  wie  Dante 
aus  einer  Stelle  des  Cicero  und  aus  den  Tugenden  eines  Cincinnatus, 
Fabricius,  Camillus,  Decius  darzuthun  sich  bemüht;  also  hielt  es 
auch  dabei  nur  den  Zweck  des  Rechtes  im  Auge  und  hatte  selbst  ein 
Recht  dazu. 

4)  Das  Römische  Volk  war  von  der  Natur  zur  Herrschaft  bestimmt, 
was  besonders  durch  die  bekannte  VirgiPsche  Stelle,  Aen.  Lib.  VL  Vers 
847  —  853,  belegt  wird. 

6)  Die  Siege  des  Römischen  Volkes  sind  als  ein  Gottesurtheil  (dueüum) 
zu  betrachten.  Es  könne  nämlich  der  göttliche  Wille  theils  durch  das 
Licht  der  Vernunft,  theils  durch  Offenbarung  erkannt  werden,  wo  ersteres 
nicht  ausreiche.  Eine  solche  Offenbarung  erfolge  nun  entweder  aus  freien 
Stücken  oder  auf  Gebet,  und  letzteren  Falles  könne  die  Entscheidung 
durch  das  Loos,  wie  bei  der  Wahl  des  Matthias,  oder  durch  Kampf 
erfolgen.  Zu  einem  rechten  Gottesurtheil  letzterer  Art  gehöre  aber,  dass 
eine  Entscheidung  im  gewöhnlichen  Wege  wegen  Dunkelheit  des  Falles 
oder  Mangels  eines  Richters  nicht  möglich  sei,  und  dass  die  Parteien  aas 
freier  Uebereinkunft,  nicht  ausHass,  sondern  aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit 
den  Kampf  begönnen.  Kämpfe  dieser  Art  seien  nun  gewesen:  der  Kampf 
desAeneas  mit  Turnus,  der  Kampf  der  Horatier  und  Curiatier,  die 
Kriege  mit  den  Samniten,  mit  Pyrrhus  und  mit  Carthago. 

6)  Christus  selbst  habe  durch  die  That  die  Rechtmässigkeit  der  Romi- 
schen Herrschaft  anerkannt,  da  er,  in  Folge  des  Gebotes  des  Augustus, 
zu  Bethlehem  geboren  worden,  und  sein  Tod  am  Kreuze  habe  eben  da- 
durch nur  den  Charakter  der  Strafe  für  die  Sünden  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes angenommen,  dass  er  von  dem  rechtmässigen  Beherrscher  des- 
selben durch  seinen  Statthalter  angeordnet  worden  sei;  denn  eine  Tödtung, 
die  von  einem  Unberechtigten  verhangen  werde,  sei  nicht  Strafe,  sondern 
Unrecht,  wesshalb  auch  Kaiphas  und  Henpdes  (ohne  jedoch  zu  wissen, 
was  sie  thäten)   das  Todesurtheil  von  sich  abgelehnt  hätten. 

Im  dritten  Buche  endlich  wird  die  Frage  abgehandelt,  ,ob  das  Amt 
der  Monarchie  unmittelbar  von  Gott  abhänget 

Dante  verhehlt  sich  hierbei  nicht,  dass  er  bei  Bejahung  dieser  Frage 
Anfeindungen  zu  bestehen  haben  werde,  da  Diejenigen,  welche  das  Amt 
der  Monarchie  nicht  unmittelbar  von  Gott  ableiteten,  es  von  niemand  An- 
derem abhängig  machen  könnten,  als  von  dem  Nachfolger  Petri,  welcher 
der  wahre  Schlüsselträger  des  Himmelreiches  sei  (qui  vere  est  claviffer  regm 
coelorum).  Diese  letztere  Meinung  werde  von  Päpsten,  Bischöfen  und  De- 
cretisten  theils  aus  Eifer  für  die  Kirche  und  die  Schlüsselgewalt,  theils 
aus  bösen  Absichten  behauptet;  nur  mit  Denen,  bei  welchen  das  Ersten» 
der  Fall  sei,  wolle  er  hier  streiten,  und  zwar,  sagt  er,  ,mit  jener  Ehr- 
furcht,  die  ein  frommer  Sohn  seinem  Vater  und  seiner  Mutter  schuldig' 
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,Und  unterem  Schatten  dort  der  heiligen  Flügel 


ist,  fromm  gegen  Christas ,  fromm  gegen  die  Kirche,  fromm  gegen  den 
Hirten,  fromm  gegen  Alle,  die  sich  zur  christlichen  Religion  bekennen, 
znm  Besten  der  Wahrheit*. 

Nach  dieser  Vorrede  begannt  er  zunächst  die  Gründe  zu  widerlegen, 
die  aus  der  heiligen  Schrift,  der  Geschichte  und  der  Philosophie  für  die 
Abhängigkeit  des  Kaiserthums  von  der  Kirche  angeführt  werden,  die  uns 
aber  allerdings  gegenwärtig  zum  Theil  kaum  der  Widerlegung  werth 
scheinen  möchten. 

So  wurden  zuerst  die  beiden  Lichter,  Sonne  und  Mond,  die  am  vier- 
ten Schöpfungstage  erschaffen  waren,  auf  die  beiden  höchsten  Gewalten 
in  der  Christenheit  gedeutet  und  daraus  geschlossen,  dass,  wie  der  Mond 
das  Licht  von  der  Sonne  habe,  so  auch  das  Kaiserthum  von  der  Kirche. 
Dante  bemüht  sich  nun  zu  zeigen,  dass  Kaiser  und  Papst  nur  für  die 
sündigen  Menschen  nöthig  gewesen,  jene  Gestirne  aber  vor  dem  Sünden- 
falle, ja  vor  der  Erschaffung  des  Menschen  erschaffen  worden  seien,  und 
dass  der  Mond  weder  sein  Dasein,  noch  seine  Kraft,  noch  seine  Bewegung, 
ja  selbst  nicht  sein  Licht  ausschliesslich  von  der  Sonne  habe,  sondern 
nur  einen  Ueberfluss  des  Lichtes,  durch  welchen  er  kräftiger  wirke,  gerade 
wie  das  Kaiserthum  durch  den  Segen  der  Kirche*).  Auf  ähnliche  Weise 
fertigt  er  die  Folgerungen  ab,  die  man  aus  der  Erstgeburt  Levi's  vor 
Juda,  aus  der  Absetzung  SauTs  durch  Samuel,  aus  den  Geschenken 
der  Weisen  (Gold  und  Weihrauch)  und  aus  den  zwei  Schwertern  Petri 
hernehmen  wollte.  Mit  siegenden  Gründen  beweist  er  endlich,  dass  die 
Worte:  , Alles,  was  du  auf  Erden  binden  wirst,  soll  auch  im  Himmel 
gebunden  sein  u.  s.  w.',  nicht  absolut  zu  verstehen  seien ,  sondern  durch  die 
vorhergehende  Stelle:  , dir  will  ich  die  Schlüssel  des  Himmelreiches  geben ', 
erklärt  und  daher  nur  auf  das  oberhirtUche  Amt  bezogen  werden  müssten. 

Unter  den  historischen  Gründen  für  die  päpstlichen  Ansprüche  wird 
zuerst  die  angebliche,  damals  aber  allgemein  geglaubte  Schenkung  Con- 
stantin*s  angeführt,  vermöge  welcher  derselbe  dem  Papste  Sylvester 
Rom  nebst  vielen  anderen  Würden  des  Reiches  abgetreten  habe.  Dante 
sucht  nun  zu  zeigen,  dass  weder  der  Kaiser  Solches  zu  thun,  noch  der 
Papst  es  anzunehmen  berechtigt  gewesen  sei.  Ersteres,  weil  Niemand 
vermöge  eines  ihm  übertragenen  Amtes  Etwas  thun  könne,  das  diesem 
Amte  entgegen  sei,  und  weil  auf  diese  Weise  nach  und  nach  die  ganze 
Gerichtsbarkeit  des  Reiches  vernichtet  werden  könnte.  Letzteres,  weil 
die  Kirche  das  ausdrückliche  Verbot  habe,  Gold  und  Silber  zu  besitzen. 
Er  verwahrt  sich  jedoch  dagegen,  als  ob  er  diese  Sätze  so  weit  ausdehnen 
wolle,  dass  er  dem  Kaiser  das  Recht  abspreche,  der  Kirche  gewisse  Güter, 
unter  Vorbehalt  des  obersten  Eigenthums ,  zu  übertragen,  und  dem  Papste, 
sie  als  Verwalter  für  die  Kirche  und  die  Armen  Christi  zu  empfangen. 

Schneller  fertigt  Dante  das  gewichtigere  Argument  der  Gegner  ab,  dass 
Carl  der  Grosse  vom  Papste  Hadrian  als  Schirmvogt  der  Kirche  gegen 
die  Longobarden  zu  Hilfe  gerufen  und,  ungeachtet  Michael  in  Con- 
sta ntinopel  herrschte,  zum  Kaiser  gekrönt  worden  sei,  und  seine  Nach- 

*)  Daraaf  ma^  es  sich  wohl   beziehen,  dass  Dante,  im  Purgr.  Get.  XVI.  Vers  107,  Kaiser  und 
Papst  xwei  Sonnen  nennt. 


n 
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^ Lenkt  er  die  Welt;  von  Hand  zu  Hand  gelangend ^ 


folger  daher,  als  Advocaten  der  Kirche,  nur  von  dieser  berufen  werden 
könnten.  Hier  weiss  er  nichts  zu  entgegnen,  als  ,die  Anmassung  eines 
Rechtes  gebe  kein  Rechte 

Endlich  führt  Dante  noch  ein  philosophisches  Argument  der  Gegner 
an.  Alles,  was  eines  Geschlechtes  ist,  sagen  sie,  muss  auf  Eines  zurück- 
geführt werden  können;  Papst  und  Kaiser  sind  eines  Geschlechtes,  also 
müssen  beide  auf  Eines,  welches  nur  der  Papst  sein  kann,  zurückgeführt 
werden.  Dante  entgegnet,  diess  sei  wahr,  insofern  sie  Menschen  sind; 
insofern  sie  aber  Papst  oder  Kaiser  sind,  seien  sie  verschiedener  Art,  also 
nicht  auf  Eines  zu  reduciren. 

Nach  Widerlegung  dieser  Gründe  geht  Dante  nun  zu  den  positiven 
Argumenten  dafür  über,  dass  die  kaiserliche  Macht  nicht  von  der  Kirche 
ausgehe,  und  führt  hierbei  Folgendes  an. 

1)  Das  Reich  habe  vor  der  Kirche  bestanden  und  Macht  gehabt,  wie 
er  aus  der  Yernrtheilung  Christi  und  der  Berufung  Pauli  auf  den  Kaiser 
darthut. 

2)  Die  Kirche  könne  eine  solche  Macht  nur  entweder  von  Gott,  oder 
von  sich  selbst,  oder  von  dem  Kaiser,  oder  durch  allgemeine  Ueberein- 
stimmung  erlangt  haben.  Von  Gott  habe  sie  solche  nicht,  weder  durch 
natürliches  Gesetz,  das  eben  der  Kirche  als  einem  unmittelbar  göttUchen 
Product  nichts  geben  und  nehmen  könne ,  noch  durch  geoffenbartes  Gesetz, 
da  weder  im  Alten,  noch  im  Neuen  Testamente  etwas  darauf  Bezügliches 
enthalten  sei.  Nicht  von  sich,  denn  Niemand  könne  sich  geben,  was  er 
nicht  habe.  Nicht  vom  Kaiser,  wie  aus  Obigem  erhelle.  Nicht  durch 
Uebereinstinmiung,  da  nicht  nur  ganz  Asien  und  Afrika,  sondern  auch  ein 
grosser  Theil  der  Europäer  dem  widersprächen. 

3 )  Ein  solches  Recht  streite  gegen  das  Wesen  der  Kirche ;  denn  dieses 
Wesen  bestehe  darin,  das  Leben  Christi  in  Wort  und  That  nachzuahmen, 
Christus  aber  sage  von  sich  selbst:    ,Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  WeltS 

Hierauf  setzt  nun  Dante  das  richtige  Yerhältniss  des  Kaiserthones 
und  Papstthumes  in  der  schon  Purg.  Ges.  XVI.  Note  14  angeführten  Stelle 
auseinander  und  fügt  schliesslich  noch,  um  allen  Missverständnissen  vorzu- 
bauen, hinzu:  der  Satz,  dass  der  Kaiser  von  Gott  abhänge,  sei  nicht  so 
zu  verstehen,  jUt  Romanus  Princeps  in  aliquo  Romano  Pontifici  non  sutjaceal: 
cum  mortalis  isla  felidtas  quodammodo  ad  immortalem  feUcitaiem  ordineiur,  lÜa 
igitur  reverentia  Caesar  utatur  ad  Petrum,  qua  primogenitus  fitius  debtl  uti  ad 
patrem,  ut  luce  paternae  gratiae  üiustratus  virtuosius  orbem  terrae  irradiett  cd 
ab  illo  solo  praefectus  est ,  qui  est  omnium  spiriiualium  et  temporaUum  guber- 
nator.^  (Dass  der  Römische  Herrscher  nicht  in  gewisser  Art  dem  Komi- 
schen Papste  unterworfen  sei ;  da  die  vergängliche  Glückseligkeit  sich  doch 
in  gewisser  Hinsicht  auf  die  unvergängliche  Glückseligkeit  mit  beziehe. 
Jene  Ehrfurcht  möge  also  Caesar  dem  Petrus  beweisen,  welche  der 
erstgeborene  Sohn  dem  Vater  schuldig  ist,  damit  er,  durch  das  Licht  der 
väterlichen  Gnade  erleuchtet,  tugendreicher  den  Weltkreis  durchstrahle, 
dem  er  von  Jenem  zum  Vorstande  ernannt  worden,  der  aller  geistlichen 
und  weltlichen  Dinge  Lenker  ist.)  Man  sieht,  wie  Dante  bei  aller  seiner 
freisinnigen  Ansicht  über  Kirche  und  Staat  stets  bemüht  ist,  streng  inne^ 
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,Und  kam  so  durch  den  Wechsel  in  die  Meine*). 
, Caesar  war  ich  und  bin  Justinianus^), 
,Der  der  Urliebe  Rath  nach^  die  ich  fühle, 
12  ,Aus  dem  Gesetz  schied,  was  zu  viel  und  leer  war'); 


halb  des  kirchlichen  Lehrbegriffes  zu  bleiben,  und  darum  wohl  nicht  mit 
späteren  Erscheinungen  in  eine  Linie  zu  stellen  sein  dürfte. 

Diese  Ansichten  legt  nun  in  diesem  Gesänge  Dante  dem  verklärten 
Geiste  Justinian*s  in  den  Mund,  und  nicht  ohne  Grund  wählt  er  diesen 
Kaiser  hierzu,  denn  al^  Wiedereroberer  Roms  und  Italiens  und  als  Be- 
gründer einer  Gesetzgebung,  die  unter  allen  Kaiserlichgesinnten  das  grösste 
Ansehn  genoss,  musste  er  ihm  als  ein- passender  Repräsentant  des  Kaiser- 
thumes  erscheinen,  wobei  man  freilich  nicht  vergessen  darf,  dass  nach 
der  Ansicht  des  Mittelalters  die  Deutsch -Römischen  Kaiser  als  unmittel- 
bare Nachfolger  der  Caesaren  betrachtet  wurden. 


1  )  Um  auf  Dante's  Frage  über  seine  Person  zu  antworten,  beginnt  Justi- 
nian  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Wanderung  der  Römischen  Herr- 
schaft bis  zu  seiner  Thronbesteigung.  Identisch  mit  dieser  Herrschaft  ist 
ihm  hierbei  ihr  Symbol,  der  Adler.  Mit  Aeneas  war  sie  von  Osten  nach 
Westen  an  die  Tiber  gekommen;  Constantin  verlegte  ihren  Sitz  wieder 
nach  Osten  zurück,  nahe  an  den  Trojanischen  Ida,  von  dem  sie  ausge- 
gangen war.  Hier  blieb  sie  mehr  als  zweihundert  Jahre  bis  zu  Justi- 
nian^s  Zeiten,  der  den  Adler  wieder  in  Rom  aufpflanzte.  Hierbei  ist 
noch  insbesondere  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  Dass  die  Versetzung  des  Adlers  durch  Constantin  als  ,dem 
Himmelslaufe  entgegen*  bezeichnet  wird,  geschieht  nicht  ohne  tadelnde 
Absicht ;  denn  diese  Versetzung  erfolgte  nach  der  Meinung  der  Zeitge- 
nossen des  Dante,  um  dem  Papste  die  Herrschaft  Roms  zu  überlassen, 
was  nach  des  Dichters  Ansicht  unstatthaft  und  nachtheilig  war.  (Vgl.  Inf. 
Ges.  XIX.  Vers  lUff.    Parad.  Ges.  XX.  Vers  65  ff.) 

b)  Dass  nicht  umsonst  La  vi  nie ns  gedacht  wird,  erhellt  aus  Obigem; 
denn  die  Erwerbung  Laviniens  gab  dem  Aeneas  und  durch  ihn  den  Rö- 
mern gleichsam  ein  Recht  auf  die  Herrschaft  über  ihr  Hauptland  £uropa. 

c)  Justinian^s  abendländische  Eroberungen  geschahen  um  das  Jahr 
636,  die  Gründung  von  Constantinopel  fällt  in  das  Jahr  330;  also  lie- 
gen zwischen  beiden  etwas  über  200  Jahre. 

d)  Der  Vogel  Gottes  heisst  der  Adler,  theils  um  den  göttlichen  Ur- 
sprung des  Kaiserthums  zu  zeigen,  theils  weil  er  auch  schon  bei  den  Heiden 
als  Jovis  Vogel  galt. 

2)  Caesar  (Kaiser)  war  ich,  denn  die  irdische  Würde  vergeht  mit  dem  Leben; 
Justinian  bin  ich,  denn  diesen  Namen  erhielt  ich  in  der  Taufe,  und 
die  Gnade  der  Taufe  ist  unauslöschlich. 

3)  Das  Werk  der  Gesetzgebung,  wie  jedes  andere  gute  Werk,  jeder  andere 
heilsame  Gedanke,  ist  dem  frommen  Dichter  eine  Eingebung  des  heiligen 
Geistes  (der  Urliebe),  die  der  verklärte  Caesar  jetzt  in  voller  Masse  in 
sich  fühlt.  Die  Bedeutung  der  Justinianischen  Gesetzgebung  als  Ver- 
arbeitung des  vorhandenen  Stoffes  (nicht  als  Codification  im  neueren  Sinne) 
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,Und  eh'  ich  auf  diess  Werk  den  Sinn  gerichtet, 
, Glaubt'  ich,  in  Christus  sei  nicht  mehr  als  eine 
, Natur,  mit  solchem  Glauben  mich  begnügend. 
,Doch  der  gebenedeite  Agapetus, 
,Der  höchster  Hirt  war,  leitete  mich  wieder 
18  ,Der  ächten  Lehre  zu  durch  seine  Worte*). 


wird  in  der  letzten  Zeile  trefflich  bezeichnet.  Sie  ist  übrigens  fast  wört- 
lich ans  den  beiden  Decreten  Jastinian*s  de  concepHone  und  de  confirma- 
tione  digestorum  entnommen.  In  dem  ersten  §.  1  heisst  es  nämlich ,  es  sei 
sein  Bemühen  dahin  gerichtet  gewesen,  aus  den  Gesetzen  der  früheren 
Kaiser  alle  überflüssigen  ähnlichen  Stellen,  sowie  alle  verderblichen  Ver- 
schiedenheiten zu  beseitigen  (omni  supervacua  simililudine  et  iniqmsnma  dis- 
cordia  absoluiae),  und  in  dem  anderen,  er  habe  anaaav  ovfLfp&vlav  te  *a\ 
diaqtioviav  i^slsiv,  alles  Gleichlautende  und  Abweichende  beseitigen  wol- 
len. Beinahe  ebenso  heisst  es  in  dem  Bestätigungsdecrete  zu  dem  Cod. 
repetÜ,  praelect.  §.  1,  es  sei  nöthig,  die  früheren  Gesetze  abzukürzen, 
ftoUendis  quidem  tum  praefationihus ,  niälum  suffragium  semctionibus  conferenä- 
bus,  quam  contrariis  constüiälonibus ,  quae  posteriore  promulgatione  vacuatae 
sunt^  (indem  man  ebensowohl  die  Vorreden  beseitigt,  die  nichts  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  hinzufügen,  als  die  widersprechenden  Verord- 
nungen, die  durch  spätere  Bekanntmachungen  erledigt  sind).  Hier  sehen 
wir,  was  Dante  unter  Dem,  ,was  zu  viel*,  und  Dem,  ,wa8  leer  war', 
versteht. 
4)  Dass  Justinian  jemals  der  Irrlehre  der  Monophysiten  ergeben  gewesen 
sei,  davon  ist  nichts  bekannt;  aber  seine  Gemahlin  Theodora  war  der- 
selben heimlich  zugeneigt  und  hatte  einen  Anhänger  derselben,  Anthe- 
mius,  auf  den  Stuhl  von  Constantinopel  befördert.  Als  jedoch  der 
Papst  Agapetus  im  Jahre  535  im  Auftrage  des  Ostgothenkönigs  Theo- 
dat  nach  Constantinopel  kam,  wollte  er  mit  Anthemins  keine  6e- 
meinschaft  haben.  Der  Kaiser,  von  Theodora  angetrieben,  drang  hierauf 
in  ihn,  den  Anthemius  als  Patriarchen  anzuerkennen,  und  bedrohte  ihn 
sogar  im  Weigerungsfalle  mit  Verbannung.  Agapetus  aber  sprach:  ,Ich 
glaubte  einen  christlichen  Kaiser  in  dir  zu  sehen,  habe  aber  einen  Diode- 
tian  gefunden.'  Durch  solche  Festigkeit  besiegt,  versprach  Justinian, 
den  Anthemius  abzusetzen,  wenn  er  nicht  ein  rechtgläubiges  Glaubens- 
bekenntniss  ausstellte.  Da  dieser  diess  nicht  thun  woUte,  so  ward  er  ab- 
gesetzt, und  Mennos  an  seine  Stelle  geweiht.  Den  Irrthum  über  Justi- 
nian's  ursprüngliche  Rechtgläubigkeit  theilt  auch  Brnnetto  Latini 
(Tesoro  Lib,  IL  Cap,  2b),  und  auch  die  Erzählung  des  Bibliothekars  Ana- 
stasi us  lässt  nach  ihrem  Wortlaute  einen  Zweifel  darüber  zu,  obgleich 
der  ganze  Zusammenhang  der  Erzählung  zeigt,  dass  die  Meinungsyer 
schiedenheit  zwischen  Kaiser  und  Papst  nicht  den  Glauben  selbst,  sondern 
bloss  die  Rechtgläubigkeit  des  Patriarchen  betraf.  Dante  führt  übrigens 
offenbar  diesen  Umstand  desshalb  an,  um  zu  zeigen,  dass  zu  Justinian's 
Zeiten  das  Verhältniss  der  beiden  Sonnen  Roms,  des  Kaisers  und  des 
Papstes,  das  richtige  gewesen  sei,  wie  er  dasselbe  insbesondere  am  Schiasse 
seines  Buches  de  monarchia  entwickelt 
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,Ich  glaubt'  ihm,  und  den  Inhalt  seiner  Worte 
,Seh'  ich  jetzt  klar,  wie  du,  dass  Eines  wahr  ist, 
,Das  Andre  falsch,  bei  jedem  Widerspruche*). 
, Sobald  der  Kirche  nach  den  Schritt  ich  lenkte, 
,Gefier8  aus  Gnaden  Gott,  mich  zu  begeistern 

24  ,Zum  hohen  Werk,  und  ihm  ergab  ich  ganz  mich, 
,Die  Waffen  meinem  Belisar  vertrauend, 
,Dem  so  vereinet  war  des  Himmels  Rechte, 
,Dass  es  ein  Zeichen,  still  mich  selbst  zu  halten*^). 
,Allhier  jetzt  knüpft  an  deine  erste  Frage 
,Sich  meine  Antwort;  doch  ihr  Inhalt  drängt  mich, 

30  ,Annoch  mit  einem  Zusatz  fortzufahren, 
, Damit  du  sehest,  mit  wie  vielem  Rechte 
,  Entgegenstrebet  dem  hochheirgen  Zeichen, 
,Wer  sich's  aneignen  will  imd  wer's  bekämpfet'). 
,Sieh,  wie  viel  Tugend  es  der  Ehrfurcht  würdig 
, Gemacht  hat,  und  wie  Jen'  am  Tag  begonnen, 

36  ,Da  Pallas  starb,  die  Herrschaft  ihm  zu  geben. 
,Du  weisst,  wie  es  in  Alba  hat  gewohnet 
^Dreihundert  Jahr'  und  mehr,  bis  zu  der  Stunde, 
^Da  wieder  drum  gekämpfet  Drei  mit  Dreien^); 


6)  Vgl.  Ges.  II.  Note  8.  Der  Grundsatz  des  ausgeschlossenen  Dritten  ist  eben 
ein  solcher,  der  keines  weiteren  Beweises  bedarf. 

6)  Ganz  im  Sinne  obiger  Stelle  ist  es,  dass  der  Segen  der  beiden  grossen 
Unternehmungen  Justinian^s,  der  Gesetzgebung  und  der  Wiedereroberung 
des  Abendlandes,  von  seiner  Vereinigung  mit  der  Kirche  und  ihrem  Ober- 
haupte als  abhängig  dargestellt  wird,  die  übrigens  geschichtlich  später  als 
der  Beginn  beider  erfolgte. 

7)  Dante^s  erste  Frage  über  JustinianU  Person  war  hiermit  beantwortet; 
aber  der  Inhalt  der  Antwort  selbst  giebt  demselben  Veranlassung,  sich 
über  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Kaiserthums  näher  zu  erklären 
und  beiden  Parteien,  den  Guelphen  und  Ghibellinen,  eine  Lehre  zu  geben: 
den  einen,  dass  sie  Unrecht  hätten,  das  Kaiserthnm  gering  zu  schätzen 
und  zu  schwächen;  den  anderen,  dass  sie  ebenso  Unrecht  thäten,  das 
Zeichen  des  Kaiserthumes ,  das  bloss  der  Gerechtigkeit  dienen  solle,  zu 
niedrigen  Parteizwecken  zu  gebrauchen.  Allerdings  hatten  jene  beiden 
Namen  zu  Dante^s  Zeit  schon  ihre  tiefere  Bedeutung  verloren  und  dien- 
ten nur  eingewurzeltem  Familienhasse  und  anderen  Leidenschaften  zum 
Vorwande. 

8)  Zweierlei  sagt  hier  Justinian  vom  Adler  aus,  was  an  das  Buch  de  mon- 
arcfüa  erinnert;  erstens,  dass  Tugend,  insbesondere  Gerechtigkeit  ihn  so 
hoch  erhoben,  zweitens,  dass  seine  Herrschaft  durch  die  Zweikämpfe  des 
Turnus  und  Aeneas  (dem  der  Kampf  des  Turnus  und  des  Pallas 
vorausging)  und  derHoratier  undCuriatier  wie  durch  ein  Gottesurtheil 
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, Weiset,  was  es  that  vom  Weh  Sabin'scher  Frauen 
,Bis  zu  Lucretia's  Schmerz,  die  Nachbarvölker 

42  , Rings  unter  sieben  Königen  besiegend; 

,Weisst,  was  es  that,  von  den  gepriesnen  Römern 

, Getragen  gegen  Brennus,  gegen  Pyrrhus, 

,Gen  andre  Fürsten  und  Genossenschaften®); 

,Drob  Quinctius,  nach  dem  ungekämmten  Haupthaar 

, Benannt*^),  Torquatus^*),  Decier  und  Fabier 

48  ,Den  Ruf  erlangt,  den  ich  mit  Lust  betrachte'*)  *). 


begründet  wurde.  Bis  zu  jenem  letzten  Kampfe  war  der  Adler  in  Alba 
gewesen,  wo  die  Kachkommen  des  Aeneas  dnrcb  Sil y ins,  den  Sohn  der 
Layinia,  herrschten.  Von  der  Zerstörung  Trojans  bis  zn  Roms  Er- 
bauung werden  ungefähr  300  Jahre  gerechnet,  also  von  der  Gründang 
Alba^s  bis  zum  Kampfe  der  Horatier  und  Curiatier  etwas  mehr. 
9)  In  einer  Stelle  des  Convito,  in  welcher  Dante  in  Kürze  fast  dieselben 
Ideen,  wie  im  Liber  de  monarchia,  ausgeführt,  preist  er  die  Tugenden  der 
alten  Römer  und  nimmt  aus  ihnen  einen  Beweis  für  die  göttliche  Bestim- 
mung Roms  zum  Weltreiche;  denn  es  ist  unläugbar,  sagt  er,  wenn  man 
das  Leben  dieser  und  der  anderen  göttlichen  Bürger  betrachtet,  dass  sie 
nicht  ohne  einiges  Licht  der  göttlichen  Güte,  das  zu  ihrer  guten  Katar 
noch  hinzugekommen,  so  viele  wunderbare  Thaten  gethan  (mardfesto  euere 
dee,  rimembrando  la  vita  di  costoro  e  degli  altri  divitn  cittadini,  non  sania 
alcuna  luce  della  divina  honta,  aggiunta  sopra  la  loro  buona  natura,  essere  tatde 
mirahüi  operazioni  State).  Die  sieben  Könige  nennt  er  gleichsam  Erzieher 
und  Vormünder  der  Kindheit  Roms.  Den  Kampf  gegen  Pyrrhus  erwähnt 
Dante  im  Liber  de  monarcfda,  den  Gallierkrieg  im  Convito  unter  den  Ent- 
scheidungskämpfen Roms.     (Vgl.  Conoit.  ed.  Venez.  1760.  S.  201—203.) 

10)  L.  Quinctius  Cincinnatus,  dessen  Zuname  von  dem  reichen,  lockigen 
und  ungekämmten  Haupthaare  (citrus  cincinnus)  herkommt,  wird  auch  im 
Convito  mit  folgenden  Worten  erwähnt:  ,Wer  wird  Solches*  (dass -es  näm- 
lich ohne  göttliche  Hilfe  geschehen  sei)  ,von  Quinctius  Cincinnatus 
sagen,  der,  zum  Dictator  erhoben  und  vom  Pfluge  geholt,  nach  Vollen- 
dung seines  Amtes,  freiwillig  dasselbe  niederlegend,  zum  Pfluge  zurück- 
kehrte?*    (Vgl.  das.  S.  202.) 

11)  Manlius  Torquatus,  der  seinen  eigenen  Sohn  wegen  eines  Vergehens 
gegen  die  Kriegszucht  hinrichten  liess.  Von  ihm  heisst  es  im  Convito: 
,Wer  wird  sagen,  dass  Torquatus,  der  Verurtheiler  des  eigenen  Sohnes 
zum  Tode  aus  Liebe  zum  Öffentlichen  Wohle,  diess  ohne  göttliche  Hilfe 
ertragen  habe?*     (Vgl.  das.  S.  202.) 

12)  Da  Justinian  nach  Vers  112 — 114  zu  den  Seelen  gehört,  welche  im  Gnten 
thätig  waren,  , damit  sie  Ehre  und  Ruhm  erlangen  möchten*,  so  ist  es 
ganz  natürlich ,  dass  er  auch  am  Ruhme  Anderer  (denn  im  Himmel  besteht 
kein  Keid)  freudig  Theil  nehme. 

*)  Die  Erklärung  des  Wortes  mirro  statt  ndro  durch  Epenthese,  als  , bewun- 
dern, betrachten*,  hat  mir  immer  natürlicher  geschienen,  als  jene,  welche 
es  von  mirra,  Myrrhe,  ableitet  und  darunter  so  viel  als  ,mit  Myrrhen  ein- 
balsamiren*,   also  , erhalten*,  verstanden  wissen  will,  wo  dann  der  ganze 


- 
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,Es  schlug  den  Stolz  der  Araber  zu  Boden, 

,Die  hinter  Hannibal  die  Alpen  wände, 

, Davon  du,  Po,  herabfällst,  überschritten^^). 

, Darunter  siegten  Scipio  und  Pompejus 

,Als  Jüngling',  und  dem  Hügel  schien  es  bitter, 
54  ,An  dessen  Fusse  du  geboren  worden  ^^). 

,Dann,  nah  der  Zeit,  als  seiner  heitern  Weise 

,Der  Himmel  wieder  ganz  zufuhren  wollte 

,Die  Welt,  ergriflF  es  Caesar  nach  Roms  Willen*^), 

,Und  was  es  that  vom  Varus  bis  zum  Rhenus, 

,Das  sah  Isara,  sah  Sequan'  und  Arar 
60  ,Und  jedes  Thal,  draus  sich  der  Rhodan  füllet^®). 


Satz  soviel  heissen  würde,  als  ,der  Rahm,  dessen  Andenken  ich  gern  der 
Nachwelt  bewahret  Doch  kann  ich  nicht  verschweigen,  dass  diese  letztere 
Dentnng  die  Anctorität  Pietro  di  Dante*8  nnd  des  Ottimo  Com- 
mento  für  sich  hat,  wogegen  Francesco  da  Buti  auf  meiner  Seite  steht. 

13)  Der  Kampf  mit  Hannibal  gehört  nach  dem  Liber  de  monarchia  nnd  dem 
Convito  anch  zu  den  Gottesurtheilen,  die  für  Roms  Herrschaft  ent- 
schieden. Warum  die  Eriegsvölker  HannibaTs  Araber  genannt  werden, 
ist  zweifelhaft.  Der  Ottimo  Commento  hilft  sich,  indem  er  Arabien 
für  einen  Theil  von  Afrika  erklärt,  mit  der  bekannten  Trope  pars  pro  toto. 
Besser  fundirt  ist  die  aus  Leo  Africanus  hergenommene  Erklärung,  wo- 
nach der  Name  dieses  Welttheiles  von  einem  Arabischen  Könige  Iffricus 
herkommen  soll,  der  jene  Gegenden,  vor  dem  Könige  der  Assyrer  fliehend, 
mit  seinen  Völkern  eingenommen  habe.  Vielleicht  schienen  auch  dem 
Dichter  die  Numidier  in  HannibaPs  Gefolge  mit  den  heutigen  Beduinen 
identisch.  • 

Uebrigens  bestimmt  Dante  den  Uebergangspunkt  HannibaTs  in  der 
Gegend  des  Mont  Cenis  im  Quelllande  des  Po  ganz  richtig  und  der 
neuesten  Annahme  gemäss. 

14)  Nach  der  Niederlage  des  Catilina,  die  allerdings  in  jener  Gegend  statt- 
fand, lässt  Villani  die  Stadt  Faesulae  (Fiesole),  welche  Catilina*s 
Partei  ergriffen  hatte,  von  den  Römern  belagert  und  an  ihrer  Statt  am 
Fusse  des  Berges  Florenz  erbaut  werden.  Unter  den  Führern,  die  jene 
Belagerung  geleitet  hätten,  nennt  er  unter  anderen  nebst  Caesar  und 
Cicero  auch  Pompejus.    (Vgl.  Giov.  VxUard  Istor,  Fiorent.  Lib,  I,  Cap.  SO/f,) 

15)  In  welchem  Sinne  die  Zeit  Römischer  Alleinherrschaft  als  eine  solche  be- 
zeichnet wird,  wo  die  Erde  dem  Himmel  ähnlich  geworden,  erhellt  aus 
dem  Aufsatze  })  S.  56.  Auch  in  anderem  Sinne  ist  diess  wahr,  indem 
damals  die  Fülle  der  Zeiten,  die  Begründung  des  Reiches  Gottes  nahe  war. 

16)  In  dieser  Terzine  wird  der  ganze  Schauplatz  der  Gallischen  Kriege  Caesar  *s 
beschrieben.  Sie  scheint  namentlich  aus  einer  Stelle  Lucan^s  entnommen, 
wo  derselbe  die  Gegendon  des  eroberten  Galliens  schildert,  ans  denen 
Caesar  seine  Legionen  zum  Kriege  gegen  Pompejus  zusammenberuft. 
Daselbst  werden  ausser  dem  Rheine  sämmtliche  hier  erwähnte  Flüsse 
genannt. 

III.  5 
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,Was  folgt',  als,  aus  Kavenna  dann  er  ziehend, 
,Den  Rubicon  durchschritt,  war  solchen  Fluges, 
,Dass  Zung'  ihm  nicht,  noch  Feder  folgen  könnte. 
,Hin  gegen  Spanien  wandt'  es  seine  Schaaren, 
,Dann  gen  Durazz',  und  macht'  Pharsalien  zittern, 

66  ,So  dass  am  heissen  Nil  man  Schmerz  drob  fühlte^'). 
,Antandro8  und  den  Simois  sah's  wieder, 
, Woher  es  kam,  und  Hektor's  Grab^^)  und  schwang  sich 
,Dann  wieder  auf  zu  Ptolomäus'  Schaden; 
,Von  dort  kam's  einem  Blitz  gleich  gegen  Juba, 
,Sich  wieder  dann  nach  eurem  Abend  wendend, 

72  ,Wo'8  nur  der  Pompejaner  Tuba  hörte  *^). 


Hi  vada  liquerunt  Isarae^  qui  gurgite  ductus 
Per  tarn  muUa  suo,  famae  maioris  in  amnem 
Lapsus,  ad  aequoreas  nomen  non  periulii  undas, 
(Diese  verliessen   die  Wässer  der  Isara  (Isere),    welche,    durch   so  ?iele 
Stätten  mittels  ihrer  Strömung  geführt,  in  einen  berühmteren  Strom  fallend, 
ihren  Namen  nicht  bis  zu  den  Meereswogen  trägt. 

(Lucan.  bell,  civil.  Lib,  I.   Fers  399 -401 J 
Finis  ei  ffesperiae^  promoio  Hmite^  Varus. 
(Und  nach  hinaus  gerückter  Gränzc  Hesperiens  Mark,  der  Varus.) 

(Ibid.  Vers^^.} 
Optima  gens  flexis  in  gyrum  Sequana  frenis. 
(Das  Volk  der  Sequaner  [nach  dem  Flusse,  Seine,  genannt  oder  der  Flass 
nach  ihm],  ausgezeichnet  im  Lenken  der  Zügel.)  (Ibid.  Fers  425.J 

Qua  Rhodanus  raptum  velocibus  undis 
In  mare  fert  Ararim,  » 

(Wo   der  Rhodanus  mit  seiner  schnellen  Fluth  den  Arar  [die  SaOneJ 
ins  Meer  trägt.)  (Ibid.  Fers  433— 4S4.J 

17)  Kurz  und  scharf  bezeichnet  folgen  Caesarea  Thaten  im  Bürgerkriege:  der 
Uebergang  über  den  Rubicon  und  die  Eroberung  Italiens,  als  Folge 
davon,  die  Besiegnng  des  Petrejus  und  Afranius  in  Spanien,  die  zweifel- 
hafte Schlacht  bei  Dyrrhachium  und  der  entscheidende  Sieg  bei  Phar- 
Salus,  in  dessen  Folge  Pompe  jus  nach  Aegypten  floh  und  dort  einen 
kläglichen  Tod  fand. 

18)  Auch  hier  folgt  Dante  dem  Lucan,  der  ihm  überhaupt  geläufiger  als 
Cäsar^s  Commentare  zu  sein  scheint.  Nach  der  Pharsalischcn  Schlaclit 
lässt  ihn  dieser  auf  der  Verfolgung  desPompejus  am  Gestade  vonTroja 
landen  und  hier  bei  einem  Opfer  der  Trojanischen  Abkunft  des  Julischen 
Geschlechts  gedenken.  Ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  Mer 
immer  noch  das  Zeichen  des  Adlers  für  Caesar,  der  es  gleichsam  in  sich 
personificirt ,  gebraucht  wird. 

19)  liier  folgen  noch  im  raschen  Fluge  der  Alexandrinische  Krieg,  wo  Caesar 
sich  der  Kleopatra  gegen  Ptolomäus  annahm,  der  Afrikanische  Krieg 
gegen  Juba  und  seine  Pompejanischen  Bundesgenossen  und  der  Spanische 
Krieg,  in  dem  er  Sextns  und  Cn ejus  Pompejus  den  Jüngeren  besiegte. 
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Was  mit  dem  nächsten  Träger  es  gethan  hat; 
Drob  kläfft  mit  Brutus  Cassius  in  der  Hölle; 
Und  Mutina  mussV  und  Perusia  klagen^^). 
Kleopatra  weint  drob  auch;  die  Betrübte; 
Die,  sich  vor  Jenem  rettend;  durch  die  Schlange 
Den  schwarzen  jähen  Tod  sich  selbst  gegeben. 
Mit  ihm  liefs  bis  zum  Strand  des  Rothen  Meeres ; 
Mit  ihm  setzt'  es  die  Welt  in  solchen  Frieden, 
Dass  Janus^  Tempel  ist  geschlossen  worden. 
Doch  was  das  Zeichen,  das  mich  treibt  zu  reden, 
Gethan  erst  hatt'  und  was  es  thun  noch  sollte. 
Ob  des  ihm  unterworfnen  irdischen  Reiches, 
Das  wird  gering  und  dunkel  nur  erscheinen. 
Wenn  in*. des  dritten  Caesar' s  Hand  man  Solches 
Mit  klarem  Blick  und  reinem  Siim  betrachtet; 
Denn  die  Gerechtigkeit  gab,  die  lebendige, 
Die  mich  belebt,  in  des  Erwähnten  Hand  ihm 
Den  Ruhm,  zu  üben  ihres  Zornes  Rache'*). 
Jetzt  staun'  ob  Dess,  was  ich  dir  wiederhole: 
Mit  Titus  eilte  dann  es,  an  der  Rache 
Der  alten  Sünde  Rache  zu  vollstrecken ''). 
Und  als  der  Longobard'sche  Zahn  benagte 
Die  heiFge  Kirche,  kam,  von  seinen  Flügeln 
Bedenkt,  siegreich  zur  Hilf  ihr  Karl  der  Grosse. 
Urtheilen  kannst  du  jetzt  wohl  über  Jene, 


20)  Hier  werden  die  Siege  des  Adlers  unter  aeinem  nächsten  Träger,  Augustas, 
geschildert:  der  Sieg  gegen  Caesar *s  Mörder  bei  Philippi,  der  gegen 
Marcus  Antonius  bei  Mutina  vor  Errichtung  des  Triumvirates  und  der 
über  den  Consul  L.  Antonius,  wobei  Perugia  beinahe  zerstört  ward. 
Wie  Brutus  und  Cassius  dem  Dante  nach  seiner  Anschauung  erschei- 
nen, ward  schon  Inf.  Ges,  XXXIV.  Note  8  erwähnt.  Zwar  hcisst  es  dort 
Vers  66  von  Brutus,  dass  er,  , keinen  Laut  giebt'  oder,  wie  ich  vielleicht 
richtiger  übersetzt  hätte,  ,kein  Wort  sagt*  (non  fa  moito),  aber  dieses 
Kläffen  kann  hier  auch  vielleicht  keinen  Laut,  sondern  nur  das  ohnmäch- 
tige Wüthen  der  Verdammten  gegen  den  unabwendbaren  Rathschluss  der 
Vorsehung  zu  Ounsten  der  Monarchie  bezeichnen. 

21)  Unter  Tiberius  wurde  Christus  durch  den  Statthalter  des  Kaisers  ge- 
kreuzigt und  damit  die  ewige  Gerechtigkeit  gesühnt.  Welche  Wichtigkeit 
Dante  auf  den  Umstand  legt,  dass  Christus  von  einer  rechtmässigen 
Obrigkeit  gekreuzigt  worden  sei,  ist  oben  im  Aufsatze  ])  8.  58  zu  er- 
sehen. Aus  gleichem  Orunde  musste  ihm  auch  daraus,  dass  der  Römische 
Monarch  hier  gleichsam  als  Organ  der  göttlichen  Gerechtigkeit  erschien, 
der  höchste  Glanz  auf  die  Würde  des  Adlers  zurückzustrahlen  scheinen. 

22}  Das  Nähere  über  diese  Stelle  giebt  der  folgende  Gesang. 

5* 
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Die  droben  ich  verklagt,  und  ihre  Fehler, 
Drin  aller  eurer  Leiden  Grund  zu  finden. 
Dem  Zeichen  setzt  des  Reichs  die  gelben  Lilien 
Entgegen  Der,  und  Der  macht's  zum  Parteigut, 

102  ,So  dass,  wer  mehr  sich  irrt,  schwer  zu  entscheiden. 
Treibt,  Ghibellinen,  treibet  unter  anderm 
Feldzeichen  eure  Künste,  denn  schlecht  folgt  ihm, 
Wer  immer  von  Gerechtigkeit  es  trennet. 
Und  niederschlagt  es  jener  neue  Karl  nicht 
Mit  seinen  Guelphen,  nein,  die  Klauen  furcht'  er, 

108  ,Die  hohem  Löwen  schon  gerauft  die  Mähne. 
Gar  öfters  haben  schon  geweint  die  Söhne 
Durch  Schuld  des  Vaters,  und  nicht  glaube  Jener, 
Dass  Gott  das  Wappen  tausch'  um  seine  Lilien  2^). 
Von  solchen  guten  Geistern  ist  geschmücket 
Der  kleine  Stern  hier,  welche  thätig  waren, 

114  »Damit  sie  Ehr'  und  Ruhm  erlangen  möchten^); 
Und  wenn  auf  Solche  sich  die  Wünsche  richten, 
Muss  dennoch,  abgelenkt  so,  minder  lebhaft 
Der  Strahl  der  wahren  Liebe  aufwärts  steigen. 
Doch  im  Vergleichen  unsers  Lohns  mit  unsem 
Verdiensten  liegt  ein  Theil  auch  unsrer  Wonne, 

120  ,Weil  wir  ihn  kleiner  nicht,  noch  grösser  sehen; 
Drum  sänftiget  in  uns  auch  die  lebend'ge 
Gerechtigkeit  den  Sinn  so,  dass  er  nimmer 
Zu  irgend  Bösem  kann  verkehret  werden. 
Verschiedne  Stimmen  geben  süsse  Klänge; 
Verschiedne  Stufen  unsers  Lebens  bilden 


23)  Vgl.  Note  7.  Die  Lilien,  das  Zeichen  Frankreichs  und  der  Gnelphisclieo 
Partei,  als  deren  Haupt  damals  Karl  II.  von  Anjon  galt,  werden  hier 
dem  Adler,  dem  Wappen  Gottes,  dem  er  die  Herrschaft  der  Welt  ver- 
liehen ,  entgegengesetzt. 

24)  Nachdem  Jnstinian  den  Excurs  über  den  Adler  beendigt,  antwortet  er 
in  dieser  Terzine  auf  Bante^s  zweite  Frage,  Ges.  V.  Vers  127,  warnm 
er  den  Grad  der  Sphäre  des  M  er  cur  habe.  Den  Seelen  dieses  Kreises  fehlt 
auch  noch  etwas  an  der  vollen  Keinheit  der  Gesinnung,  Wunsch  nseb 
Ehre  mischte  sich  noch  in  ihre  guten  Handlungen;  daher  zeigen  sie  sich 
auch  in  der  Sphäre  eines  Sternes,  der,  wie  es  in  jener  Stelle  heisst,  tob 
eines  anderen  Lichte  überstrahlt  wird,  also  eine  UnvoUkommenheit  an  sich 
trägt.  Denn  wie,  nach  Inhalt  der  folgenden  Terzine,  bei  diesen  Seeieo 
der  Strahl  der  wahren  Liebe  in  etwas  abgelenkt  wird,  so  kann  auch  der 
Strahl  dieses  Sternes,  vom  Sonnenlichte  überstrahlt,  nicht  mit  voUer  Kraft 
in  unser  Auge  gelangen. 
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126  ;So  süsse  Harmonie  in  diesen  Kreisen ^^). 
,Und  innerhalb  der  gegenwärtigen  Perle 
;  Erglänzt  das  Lieht  Rom^e's  hier,  dessen  Thaten 
,So  gross  und  schön,  als  schlecht  vergolten  waren ^^). 


2ö)  Vgl.  Ges.  m.  Vers  70—87.  Note  11—14. 

26)  Dieses  Bom^e  gedenkt  auch  Giov,  Fülani  (Istor.  Fior.  Lib.  VI,  Cap.  92) 
and  erzählt  über  ihn  Folgendes.  Raimund  Berengar,  der  letzte  Graf 
von  Provence  ans  dem  Aragonesischen  Hause,  war  ein  freigebiger  Herr  und 
grosser  Gönner  der  Troubadoure.  Einst  kam  an  seinen  Hof  ein  Pilger 
auf  der  Rückkehr  von  Compo Stella,  ein  weiser  und  wackerer  Mann ,  der 
bald  bei  dem  Grafen  so  in  Gnaden  kam,  dass  dieser  ihn  zum  Verwalter 
seiner  Güter  setzte.  Er  entsprach  auch  so  dem  ihm  geschenkten  Ver- 
trauen, dass  er  in  kurzer  Zeit  das  Einkommen  des  Grafen  um  das  Drei- 
fache vermehrte.  Indessen  ward  der  wackere  Rom^e  (so  wird  er  genannt) 
von  den  neidischen  Provenzalischen  Baronen  angeklagt,  und  Raimund 
forderte  ihm  Rechenschaft  von  seiner  Verwaltung  ab.  Da  sprach  Rom^e 
zu  ihm:  Ich  habe  dir  lange  Zeit  gedient  und  dich  von  kleinem  Vermögen 
zu  grosser  Herrschaft  erhoben.  Dafür  bist  du  mir,  von  dem  falschen  Ur- 
theile  deiner  Barone  verführt,  wenig  dankbar.  Wie  ich  nun  als  ein  armer 
Pilger  an  deinen  Hof  gekommen  bin  und  immer  bescheiden  von  dem  Dein!- 
gen  an  ihm  gelebt  habe,  so  g^eb  mir  jetzt  mein  Maulthier,  meinen  Pilger- 
stab und  meinen  Sack  und  erlass  mir  allen  Dienst.  Darauf  ging  er,  wie 
er  gekommen  war,  hinweg,  obgleich  der  Graf  ihn  zurückhalten  wollte, 
und  man  erfuhr  nie,  was  aus  ihm  geworden;  doch  meinen  Viele,  es  sei 
ein  heiliger  Mann  gewesen.  Rom^e  (Romeo)  scheint  übrigens  in  dieser 
Erzählung  weniger  ein  Eigenname  zu  sein,  als  einen  Pilger  zu  bedeuten. 
Zunächst  bezeichnet  es  zwar  einen,  der  nach  Rom  pilgert,  wird  aber 
auch  allgemein  für  Pilger  gebraucht.  Villani  scheint  anzunehmen,  dass 
man  seinen  Namen  nicht  gekannt  und  ihn  mat*  iioxiQv  den  Römerwaller 
genannt  habe.  Aehnliches  und  offenbar  aus  gleicher  Quelle  berichten 
Benvenuto  von  Imola  und  derOttimo  Commento;  beide  machen  ihn 
zu  einem  Deutschen.  Ebenfalls  in  der  Hauptsache  mit  Villani  überein- 
stimmend, doch  mit  manchen  anziehenden  Nebenumständen  erzählt  die 
Sache  Francesco  da  Buti.  Er  lässt  den  Grafen  durch  Nachlässigkeit 
und  Verschwendung  in  Schulden  gerathen ,  so  dass  seine  Güter  verpfändet 
werden  mussten  und  zu  mancherlei  Bedrückungen  der  Unterthanen  gegriffen 
wurde.  So  verwüsteten  auch  die  Stallknechte  Futter  und  Streu  in  den  Stäl- 
len. In  diese  kam  nun  R  o  m  d  e  auf  seiner  Pilgerschaft  und  erhielt  von  den 
Stallknechten  auf  seine  Bitte  Kost  und  Herberge.  Als  er  nun  die  üble 
Wirthschaft  sah,  welche  hier  getrieben  wurde,  so  trug  er  zunächst  bei 
dem  Stallmeister  darauf  an,  dass  ihm  die  Besorgung  der  Rosse  anvertraut 
würde.  Dieses  ward  ihm  zugestanden  und  in  Kurzem  waren  die  Pferde  in 
besserem  Stande  und  reichliche  Vorräthe  vorhanden.  Als  Raimund  diese 
vortheilhafte  Veränderung  gewahr  wurde ,  erkundigte  er  sich  nach  der  Ur- 
sache und  Rom^e  gewann  bald  sein  Vertrauen  in  so  hohem  Grade,  dass 
er  ihm  die  Verwaltung  aller  seiner  Angelegenheiten  übertrug.  Diese  führte 
er  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  er  nicht  nur  des  Grafen  Schulden  abzahlte 
und  den  Bedrückungen    der  Unterthanen  steuerte,   sondern   auch   seinen 
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, Allein  den  Provcnzalen,  seinen  Gegnern, 
, Vergeht  das  Lachen  bald,  denn  schlecht  fahrt  Jener, 
132  ,Der  Andrer  Rechtthun  sich  für  Schaden  achtet  ^^). 
,Vier  Töchter  hatt',  und  alle  Königinnen, 
,Qraf  Raimund  Berengar,  und  Solches  hatt'  ihm 
,Rom6e  verschafft,  ein  demuths voller  Pilger^). 
,Und  dann  bewogen  ihn  die  scheelen  Worte, 
,Von  dem  Gerechten  Rechenschaft  zu  fordern. 


Hof  mit  allen  Bedürfnissen  reichlich  ausstattete.  Da  ihm  nun  später 
Raimund  Rechenschaft  wegen  seiner  Verwaltung  ahverlangte,  führte  ihn 
Rom^e  in  seine  Schatzkammer  und  öffnete  ihm  die  mit  Gold  und  Schätzen 
aller  Art  angefüllten  Schränke.  Nachdem  er  dann  in  der  ohen  erzählten 
Weise  Raimund's  Hof  verlassen  hatte,  wollte  der  Graf  ihn  zurückholen 
lassen,  konnte  ihn  aher  nie  wieder  ausfindig  machen.  Er  Hess  darauf 
Romee^s  Gegner  hinrichten,  aber  die  alte  Wirthschaft  begann  aufs  Neue. 
Nostradamus  in  seiner /ftf/on^  et  Chronique  de  Provence  führt  zwar  auch 
diese  Erzählung  an,  nennt  aber  als  seine  Gewährsmänner  nur  den  Dante 
und  dessen  Commentatoren,  hinzufügend,  dass  nach  Einigen  Romee 
wenige  Tage  darauf  zurückgerufen  worden  sei  und  das  alte  Vertrauen 
wieder  erlang^  habe. 

Es  scheint  indess  die  ganze  Sache  auf  einer  Verwechselung  zu  be- 
ruhen. Allerdings  lebte  am  Hofe  Raimund*s  ein  Rom^e  de  Villeneuye 
von  einem  grossen  Geschlechte,  den  Raimund  nach  der  Unterwerfung 
von  Nizza  zum  Befehlshaber  daselbst  bestellte.  Später  ward  er  zum 
Freiherm  von  Uence,  Grossseneschal  und  ersten  Minister  ernannt  und 
genoss  das  ganze  Vertrauen  seines  Herrn,  so.  dass  derselbe  in  seinem 
Testamente  ihm  nebst  Wilhelm  von  Contignac  die  Vormundschaft  sei- 
ner Tochter  und  Erbin  Beatrix  anvertraute  und  sogar  verbot,  ihm  Rechen- 
schaft abzufordern.  La  Salle  in  seinem  Essay  sur  CHUtoire  des  Comtes 
soitoerains  de  Provence  erwähnt  auch,  dass  er  die  Finanzen  des  Grafen  in 
Ordnung  gebracht  habe,  behandelt  aber  Villani's  Erzählung  von  dem 
geheinmissvoUen  Pilger  als  eine  Sage.  Wahrscheinlich  hat  der  NameRo- 
m^e  hierzu  Veranlassung  gegeben. 

27)  Diess  bezieht  sich  wohl  auf  die  Herrschaft  Karins  vonAnjou,  der  dnrch 
Heirath  mit  der  erwähnten  Beatrix  die  Provence  erhielt  und  den  mäch- 
tigen Grossen  und  freien  Städten  des  Landes,  die  er  unter  fester  Heir- 
Schaft  hielt,  nicht  eben  mild  erscheinen  mochte.  Uebrigens  ist  der  hist4>- 
rische  Rom^e  gerade  ein  Begünstiger  dieser  Heirath  und  somit  zum  Theil 
Schuld  an  dem  Uebergange  der  Provence  an  das  Haus  Anjou  gewesen« 

28)  Von  den  drei  Töchtern  Raimund  Berengar's  heirathete  Margarethe 
Ludwig  IX.  von  Frankreich,  Eleonore  Heinrich  IH.  von  England, 
Sanctia  Richard  von  Cornwallis,  der  zum  Römischen  Könige  erwählt 
ward.  Beatricens  gekränkter  Stolz,  allein  keine  Krone  zu  tragen,  soll 
Karl  mit  bewogen  haben,  die  ihm  vom  Papste  angebotene  Sicilianische 
Krone  anzunehmen.  Die  glänzenden  Heirathen  sollen  nach  der  Sage  aach 
das  Werk  der  Klugheit  Romee* s  gewesen  sein. 
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138  ,Der  ihm  statt  zchen  fünf  und  sieben  anwies*®). 
,Von  dannen  ging  er  arm  dann  und  bejahret, 
,Und  wüsste  nur  die  Welt,  welch  Herz  er  hatte, 
,Als  er  sein  Leben  Stück  für  Stück  erbettelt, 
,Sie  lobt'  ihn  sehr  und  würde  mehr  ihn  loben/" 


29)  Villani  lässt  den  Pilger  Raimund^s  Einkünfte  verdreifachen,  Dante 
bescheidener  sie  ihn  nur  in  dem  Verhältnisse  von  6  zu  6  (10  :  12  =  5  -{-  7) 
wachsen  machen. 


SIEBENTER  GESANG. 


1  ,fß$anna  sancius  Betts  Sabaoih, 
^Superiüustrans  claritate  itia 
yFelices  ignes  horum  malahoth^^)\ 
So  wieder  sich  zu  seinem  Umschwung  wendend*), 
Sah  jenes  Wesen  ich  anjetzo  singen, 
6  Auf  dessen  Haupt  ein  Doppelstrahl  sich  einet  ^); 
Und  jenes  und  die  andern,  sich  bewegend 
Zu  ihrem  Tanz,  blitzschnellen  Funken  ähnlich. 
Entschwanden  mir  durch  plötzliches  Entfernen. 
Ich  zweifelte,  und  ,sag'  ihr's,  sag'  ihr's'  sprach  ich 
Im  Innern,  ,sag'  es,  sprach  ich',  , meiner  Herrin, 
12  Dass  sie  mit  süssen  Tropfen  mich  entdürste'; 
Doch  jene  Ehrfurcht,  die  durch  ß  und  X  schon 
Sich  meiner  ganz  bemächtigt^),  beugte  wieder 


1)  Gewöhnlich  wird  der  Hebräische  Aasdmck  Maiahotk,  dessen  sich  Dante 
hier  bedient,  von  rT^^b73i  melukaÄ,  Königreich,  abgeleitet.  Diese  Erklärung 
stimmt  aber  nicht  mit  dem  Plural,  den  das  vorhergehende  Wort  erheischt 
Eine  bessere  Erklärung  hat  mir  ein  gelehrter  Orientalist  suppeditirt;  er 
leitet  das  Wort  von  tnMb72,  meleah.  Fülle,  Menge,  Haufen,  ab.  Hiernach 
würde  die  ganze  Terzine  heissen: 

O  heiliger  Gott  der  Heeresmacht  (Zebaoth) 
Ueberstrahlend  mit  deinem  Glänze 
Die  seligen  Feuer  dieser  Schaaren. 

2)  Die  Seelen  im  Himmel  bewegen  sich  mit  dem  Umschwünge  des  Himmels- 
kreises, dem  sie  angehören.  Zu  dieser  Kreisbewegung  kehrt  jetzt,  Gott 
preisend,  Justinian^s  Geist  zurück« 

3)  Dieser  Doppelstrahl  wird  auf  sein  doppeltes  Verdienst  als  Gesetzgeber  imd 
siegreicher  Herrscher  gedeutet. 

4)  Die  Ehrfurcht,  die  sich  meiner  schon  bei  dem  blossen  Klange  der  Anfangs- 
und  Endlaute  von  dem  Namen  meiner  Beatrix  bemächtigt.    Im  Originale 
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Zu  Boden  mich  gleich  Jenem,  der  in  Schlaf  fällt. 

Nur  kurze  Zeit  liess  mich  so  stehn  Beatrix 

Und  fing  dann  an,  zustrahlcnd  mir  ein  Lächeln^), 
18  Darob  man  selbst  im  Feuer  glücklich  würde: 

,Nach  meiner  unfehlbaren  Meinung  hältst  du, 

,Wie  wohl  bestraft  gerechter  Weise  würde 

, Gerechte  Rache,  fest  dir  in  Gedanken; 

,Doch  ich  will  alsobald  den  Sinn  dir  lösen, 

,Und  du  hör'  zu,  denn  meine  Worte  werden 
24  ,Mit  einem  grossen  Ausspruch  dich  beschenken®). 

,Den  Zaum  nicht  duldend  an  der  Kraft  des  WoUens, 

,Der  ihm  zum  Heil,  verdammte,  sich  verdammend, 

,Sein  ganz  Geschlecht  der  Mann,  der  nicht  geboren; 

,  Darob  die  Menschheit  krank  gelegen  viele 

,  Jahrhunderte  hindurch  in  grossem  Irrthum^), 


Bteht  ,  durch  B  und  te«',  was  auch  auf  die  bekannte  Abkürzung  des  Na- 
mens Beatrice  in  Bice  gedeutet  wird  und  dann  so  viel  heissen  würde, 
als:  beim  blossen  Klange  des  Namens  Bice  ergreift  mich  Ehrfurcht.  Wollte 
man  diess  gelten  lassen,  so  müsste  man  übersetzen: 

,die  durch  B  und  ice 
Sich  meiner  schon  bemächtigt.' 

5)  Vgl.  Purg.  Ges.  XXXI.  Note  16. 

6)  Der  Gedanke,  der  Dante  beschäftigte  und  den  Beatrix  in  seinem  Innern 
las,  betraf  die  Aeusserung  Justinian^s  Ges.  VI.  Vers  88—93.  Es  schien 
ihm  nämlich  unbegreiflich,  wie  die  Kreuzigung  Christi  einerseits  als  ge- 
rechte Strafe  angesehen  werden  könnte  und  andererseits  als  ein  straf- 
würdiges Verbrechen. 

7)  Zur  Erläuterung  obigen  Bedenkens  war  es  zuerst  nöthig,  die  Entstehung 
Natur  und  Folgen  der  Erbsünde  kürzlich  anzudeuten,  für  welche  der  Tod 
Christi  als  Sühnung  dienen  sollte. 

Adam  (der  Mann,  der  nicht  geboren)  war  in  ursprünglicher  Gerech- 
tigkeit geschaffen,  d.  h.  die  Vernunft  war  in  ihm  Gott  untergeordnet,  die 
niederen  Seelenkräfte  der  Vernunft  und  der  Körper  der  Seele.  Die  erstere 
Unterwerfung,  von  welcher  die  übrigen  beiden  abhängen,  war  aber  nicht 
ein  Werk  der  Natur,  sondern  eine  Gabe  der  Gnade.  (Thom,  AquLn,  Summa 
Theologiae  Pars  1.  QuaesL  95.  j4rt  1.) 

Diese  ursprüngliche  Gerechtigkeit  nun  wäre»  falls  Adam  nicht  gesün- 
digt hätte,  auf  alle  seine  Nachkommen  übergegangen,  denn  sie  war  ein 
Accidenz  der  ganzen  Species,  eine  Gabe,  der  gesammten  menschlichen 
Natur  verliehen.    (Ibid,  QuaesL  100.  Jrt.  1,) 

Dem  paradiesischen  Menschen  war  nun  ein  doppeltes  Heil  bereitet, 
ein  irdisches,  das  ihm  sogleich  in  voller  Masse  gewährt  wurde,  und  zu 
dessen  Schutze  ihm  die  natürlichen  Vorschriften  gegeben  waren,  die  ihn 
lehrten,  das  Nöthige  zu  suchen,  das  Schädliche  zu  fliehen,  und  ihm  die 
mittleren  Dinge   zu  thun  oder  nicht  zu   thun  frei  liessen,  und  ein  himm- 
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30  ,Bis  dem  Wort  Gottes  dort  hinabzusteigen 
, Gefiel,  wo's  die  Natur,  die  ihrem  Schöpfer 
, Entfremdet  war,  persönlich  sich  vereinte®) 
, Durch  einen  Act  nur  ihrer  ew'gen  Liebe®). 
,Dein  Antlitz  rieht'  auf  Das  jetzt,  was  ich  si^e: 
,  Vereint  mit  ihrem  Schöpfer  war  nun  diese 

36  , Natur  zwar  gut  und  rein,  wie  sie  geschaffen, 
,Doch  an  sich  selbst  war  dennoch  sie  verbannet 


lisches,  welches  er  aber  erst  darch  Verdienst  erlangen  musste.  Um  ihm 
zar  Erlangung  dieses  höheren  Gutes  Gelegenheit  zu  geben ,  also  zu  seinem 
eigenen  Besten  (Vers  26),  wurde  ihm  ausser  jenem  natürlichen  auch  noch 
ein  disciplinelles  Gebot  fpraeceptvm  düciplinae)  gegeben,  durch  welches  ihm 
der  Gebrauch  eines  der  erwähnten  mittleren  Dinge  untersag^  wurde,  damit 
sein  Gehorsam  nicht  aus  irgend  einem  eigennützigen  Grunde ,  sondern  bloss 
aus  Liebe  zu  Dem  fliesse,  der  das  Grebot  gegeben.  (Hugo  de  S.  Victor, 
Erudit.  TheoL  de  Sacrament.  Lib.  /.  Pars  VI,  Cap.  28.  29J 

Diese  seinem  freien  Willen  gesetzte  Schranke  verletzte  nun  Adam; 
er  sündigte,  und  sogleich  wich  die  Gnade  von  ihm:  die  Vernunft  empörte 
sich  wider  Gott,  die  niederen  Seelenkräfte  wollten  der  Vernunft  nicht 
mehr  gehorchen,  noch  der  Körper  der  Seele.  Diese  beiden  letzteren  Ver- 
hältnisse brachten  die  ungeordnete  Begehrlichkeit  (concupiscenäa),  die  Krank- 
heiten und  die  Sterblichkeit  des  Körpers  hervor,  so  dass  die  Erbsünde 
recht  eigentlich  als  eine  Krankheit  der  Natur  (languor  naturae)  erscheint. 
(Thom,  Aquin,  l  l.  Pars  II.  2.  Quaesl.  163.  Art,  1;  Pars  II.  2.  Quaest.  82. 
Art,  1.)  Diesen  Folgen  fügt  Hugo  von  S.  Victor  noch  die  Unwissenheit 
hinzu,  indem  nämlich  durch  die  Verwüstung  der  niederen  Seelenkräfte 
auch  das  Erkenntnissvermögen  verdunkelt  ward.  (Hugo  de  S,  Victor  l.  i 
Lib,  I.  Pars  VII.  Cap,  34.; 

Adam*s  Sünde  aber,  ihre  Schuld  und  ihre  Folgen  gingen  auf  seine 
ganze  Nachkommenschaft  über,  wie  es  auch  mit  seiner  urspünglichen  Ge- 
rechtigkeit der  Fall  gewesen  sein  würde.  Die  Menschheit  muss  nämlich 
in  diesem  Bezüge  wie  ein  Mensch  betrachtet  werden,  wovon  die  einzelnen 
Menschen  Glieder  sind.  Wie  nun  dem  einzelnen  Gliede  eines  Menschen, 
z.  B.  der  Hand,  die  Sünde  nicht  an  sich,  sondern  bloss,  insofern  sie  ein 
Theil  des  Ganzen  ist,  zugerechnet  wird,  so  auch  dem  einzelnen  Menschen 
die  Erbsünde. 

8)  Zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes  von  der  Erbsünde  war  nun  die 
Vereinigung  des  göttlichen  Wortes  mit  der  menschlichen  Natur  in  Christo 
erforderlich.  Diese  Vereinigung  war  aber  zwar  persönlich  (vgl.  Parg. 
Ges.  XXXI.  Note  18),  allein  ohne  alle  Vermischung  beider  Naturen. 
Näheres  hierüber  findet  sich  Ges.  XXXUI.  Note  19. 

9)  Die  Hervorbringung  des  Menschen  Christus  und  seine  gleichzeitige  Ver- 
bindung mit  dem  Logos  erfolgte  nicht  durch  gewöhnliche  Zeugung,  son- 
dern durch  einen  wunderbaren  Act  des  heiligen  Geistes ,  den  wir  In  diesem 
Gedichte  schon  öfters  mit  dem  Namen  der  göttlichen  Liebe  bezeichnet 
fanden. 


42 
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Vom  Paradies,  weil  sie  sich  abgewendet 

Vom  Weg  der  Wahrheit  und  von  ihrem  Leben. 

Wenn  man  die  Strafe,  die  das  Kreuz  gereichet, 

Drum  an  die  angenommene  Natur  hält, 

Hat  keine  noch  gerechter  je  verletzet; 

Und  80  war  ungerechter  keine,  wenn  man 

Auf  die  Person  blickt,  die  sie  hat  erlitten. 

Drin  angenommen  solcherlei  Natur  war*®). 

Darum  hatt'  eine  That  verschiedne  Folgen, 

Dass  Gott  ein  Tod  gefiel  und  auch  den  Juden : 

Die  Erde  bebt',  aufging  darob  der  Himmel**). 

Anjetzo  darfs  dir  nicht  mehr  schwierig  scheinen, 

Wenn  ich  gesaget,  dass  gerechte  Rache 

Dann  von  gerechtem  Hof  gerochen  worden. 

Doch  jetzt  seh'  ich,  wie  sich  in  einem  ELnoten 

Versteiget  von  Gedanken  zu  Gedanken 

Dein  Geist,  draus  er  mit  Sehnsucht  harrt  auf  Lösung. 

Du  sagst:  Wohl  unterscheid'  ich,  was  ich  höre, 

Doch  warum  solche  Weise  Gott  zu  unsrer 

Erlösung  üben  wollte,  bleibt  mir  dunkel *2). 

Sothaner  Rathschluss,  Bruder,  ist  verborgen 

Den  Augen  aller  Jener,  deren  Geist  noch 


10)  Die  menschliche  Natur  in  Christo  stammte  zwar  dem  Stoffe  nach  von  Adam, 
ihrer  Hervorbringung  nach  aber  war  sie  ein  unmittelbares  Werk  Gottes. 
Dem  Leibe  nach  war  sie  daher  dem  Tode  und  allen  Schwachheiten,  welche 
Folgen  der  Sünde  sind,  unterworfen;  der  Seele  nach  aber  war  sie,  gleich 
dem  paradiesischen  Adam,  in  ursprünglicher  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit 
erschaffen  und  von  der  Sünde  frei,  sowie  von  deren  Folgen,  der  Concu- 
piscenz  und  der  Unwissenheit.  (Thom.  Agtän,  Summa  Theologiae  Pars  IIL 
Quaest.  14  u.  15.^ 

Betrachten  wir  sie  daher  in  der  Person  des  Gottmenschen,  so  war  sie 
vollkommen  schuldlos  und  der  ihr  zugefügte  Kreuzestod  das  grösste  Un- 
recht; betrachten  wir  sie  dagegen  an  sich,  als  dem  menschlichen  Ge- 
schlechte angehörig,  das  sich,  wie  oben  entwickelt,  von  dem  Wege  der 
Tugend  und  von  Gott  (ihrem  Leben)  abgewendet  hatte,  so  war  jener  Tod 
die  gerechteste  Strafe. 

11)  Das  Erdbeben  beim  Tode  Christi  war  ein  Zeichen,  dass  Gott  die  That  der 
Juden  missfiel,  die  Eröffnung  des  Himmels  für  das  sündige  Menschen- 
geschlecht aber,  dass  ihm  eben  diese  Thatsache,  die  freiwillige  Aufopfe- 
rung Christi,  wohlgefällig  war. 

12)  Dante*»  Zweifel  war  hiermit  gelöst.  Nun  aber  entstand  ein  zweites  Be- 
denken in  ihm,  warum  Gott  nämlich  gerade  jenen  Weg  zur  Erlösung  der 
Menschen  einzuschlagen  beschlossen  habe. 
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60  .Nicht  ist  erstarket  in  der  Liebe  Flamme*^). 

Und  in  der  That^  weil  man  nach  jenem  Ziel  hin 
Viel  schaut  und  wenig  noch  erblickt,  verkünd'  ich, 
Warum  am  würdigsten  war  diese  Weise**). 
Die  Güte  Gottes,  die,  jedwede  Missgunst 
Verschmähend,  aus  sich  hervor  die  eigne  Gluth  sprüht, 

66  .Entwickelt  ihre  ew'gen  Herrlichkeiten'^). 
Das,  was  von  ihr  unmittelbar  entträufelt. 
Hat  dann  kein  End'  auch,  weil  sich  nie  verändert 
Ihr  Eindruck,  wenn  sie  selber  hat  gesiegelt*^). 
Das,  was  von  ihr  unmittelbar  herabfliesst, 
Ist  ganz  und  gar  auch  frei,  weil  es  der  Macht  nicht 

72  ,Der  neugeschafihen  Dinge  unterlieget*^). 

Es  gleicht  ihr  mehr,  und  drum  gefällt's  ihr  mehr  auch, 
Weil  jene  heiFge  Gluth,  die  alle  Dinge 
Ausstrahlt,  in  ähnlichem  lebend'ger  lodert*®). 
Durch  diese  Dinge  sämmtlich  wird  bevortheilt 
Das  menschliche  Geschöpf,  und  fehlt  das  Eine, 

78  ,So  muss  von  seinem  Adel  es  entsinken. 
Die  Sund'  allein  beraubet  es  der  Freiheit 
Und  macht  unähnlich  es  dem  höchsten  Gute, 
So  dass  es  minder  glänzt  in  seinem  Lichte*^); 


13)  Allerdings  ist  und  bleibt  Gottes  erlösender  Rathschluss  dunkel.  Der  Ver- 
stand versucht  mannigfache  Lösungen  des  Problems,  aber  nur  das  von 
Liebe  erwärmte  Herz  ahnt  seine  Weisheit  und  fühlt  die  unendliche  Liebe, 
die  sich  in  ihm  ausspricht. 

14)  Auch  Thomas  von  Aquino  behauptet  nicht,  dass  Gott  keinen  anderen 
Weg  zu  unserer  Erlösung  habe  einschlagen  können,  sondern  nur  dass 
dieser  Weg  der  angemessenste  gewesen.  (Summa  Theologiae  Pars  111. 
Quaest  46.  Art.  2  u.  3.) 

15)  Dass  die  Schöpfung,  als  ein  Werk  der  göttlichen  Güte,  den  Begriff  irgend 
einer  Lieblosigkeit  und  Missgunst  ausschliesse,  ist  aus  dem  Aufsatze  f  to. 
Ges.  L  S.  12  zu  ersehen. 

16)  Die  unerzeugten  Dinge,  die  ihr  Sein  und  das,  was  sie  sind,  unmittelbar 
von  Gott  haben,  sind  auch  mindestens  natürlicherweise  unzerstörbar.  (Vgl. 
den  nämlichen  Aufsatz  S.  13.) 

17)  Eine  zweite  Eigenschaft  dieser  Geschöpfe  ist,  dass  sie  unveränderlich  and 
frei  sind  und  den  Gesetzen  keines  anderen  Geschöpfes,  insbesondere  nlcbt 
denen  der  Himmelskörper  unterliegen. 

18)  Ihr  dritter  Vorzug  endlich  ist  ihre  Vollkommenheit  und  Gottäbnlichkeit, 
die  sie  zu  besonderen  Gegenständen  des  göttlichen  Wohlgefallens  machen- 

19)  Unsterblichkeit  (auch  für  den  Körper) ,  Freiheit  und  Gottähnlichkeit  waren 
die  Vorzüge  des  paradiesischen  Menschen.  Als  er  gesündigt  hatte  nnd 
Gottes  Ebenbild  in  ihm  verdunkelt  worden  war,  verlor  er  auch  die  beiden 
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Und  nimmer  kehrt  in  seine  Würd'  es  wieder, 

Wenn  es  nicht  ausfüllt,  was  die  Schuld  geleert  hat, 

Für  schlimm  Gelüste  durch  gerechte  Strafen  2^). 

Als  ganz  in  ihrer  Wurzel  hat  gesündigt 

Die  menschliche  Natur,  ward  dieser  Würden 

So  wie  des  Paradieses  sie  beraubet 2*); 

Und  herzustellen  war  sie  nicht,  wenn  scharf  du 

Aufmerken  willst,  auf  irgend  einem  Wege, 

Ohn'  eine  dieser  Furthen  zu  durchgehen, 

Dass  Gott  allein  aus  Gütigkeit  entweder 

Verziehn  hätf,  oder  aus  sich  selbst  die  Menschen 

Genug  gethan  für  ihre  Thorheit  hätten. 

Heft'  jetzt  die  Augen  innerhalb  des  Abgrunds 

Des  ew'gen  Kaths,  so  viel  als  es  dir  möglich. 

Dich  angestrengt  an  meine  Worte  haltend. 

Nicht  konnte  innerhalb  der  eignen  Gränzen 

Der  Mensch  genug  thun,  weil  er  nicht,  durch  Demuth 

Gehorchend,  dann  so  weit  herab  gehn  könnt',  als 

Er  ungehorsam  erst  zu  steigen  suchte; 

Und  Solches  ist  der  Grund,  wanim's  dem  Menschen 

Genug  zu  thun  verwehrt  war  aus  sich  selber^^^^ 


anderen  Vorzüge,  er  unterlag  bis  zu  einem  gewiflsen  Grade  den  zwingen- 
den Naturgesetzen;  denn  seine  Freiheit  war  geschwächt,  seitdem  sich 
Gottes  Gnade  ihm  entzogen,  sein  Körper  war  der  Sterblichkeit  verfallen. 

20)  Sehr  schön  führt  Thomas  von  Aquino  diese  Idee  aus.  Jeder  Druck  be- 
wirkt schon  in  natürlichen  Dingen  einen  Gegendruck.  Jede  Ordnung,  wenn 
sie  verletzt  wird,  strebt,  das  sie  Verletzende  niederzudrücken,  und  dieses 
Niederdrücken  ist  eben  die  Strafe.  Die  Sünde  nun  verletzt  eine  dreifache 
Ordnung:  die  Ordnung  der  Vernunft,  des  menschlichen  und  des  göttlichen 
Gesetzes,  daher  trifft  sie  auch  eine  dreifache  Strafe:  der  Gewissens  Vor- 
wurf,  die  bürgerliche  und  die  göttliche  Strafe.  (Summa  Theohgiae  Pars  11,  1. 
Quaeü,  87.  Art,  \,) 

21)  Was  nun  von  Adam  nach  Note  19  gilt,  das  gilt  auch  nach  Note  7  von 
der  ganzen  Menschheit. 

22)  Die  Sünde  Adam*s  hatte  ihre  tiefste  Wurzel  im  Stolze.  Dem  Worte  Sa- 
tans glaubend:  ,ihr  werdet  wie  die  Götter  sein.  Böses  und  Gutes  kennend', 
strebte  er  auf  eine  unordentliche  Art  nach  Aehnlichkeit  mit  Gott.  Aller- 
dings ist  der  Mensch  seiner  Natur  nach  Gottes  Ebenbild,  und  dieser  Aehn- 
lichkeit nachzustreben,  konnte  nicht  sündlich  sein.  Auch  in  Bezug  auf 
Wissen  und  Handeln  ist  dem  Menschen  GottähnUchkeit  als  Ziel  vorge- 
steckt, welches  er  jedoch  erst  mit  Gottes  Gnade  erreichen  soll.  Hierin 
nun  sündigte  der  Mensch,  indem  er,  wie  Thomas  von  Aquino  sagt. 
Beides  durch  eigene  Kraft  zu  erlangen  meinte,  oder,  wie  Hugo  von  St. 
Victor  die  Sache   darstellt,    indem  er  nicht  nach  Aehnlichkeit,    sondern 
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Gott  also  war  es,  der  durch  seine  Wege 
Zu  unversehrtem  Sein  erneuern  musste 
Den  Menschen^  sei's  durch  Einen,  sei's  durch  Beide. 
Doch  weil  um  so  genehmer  ist  die  Handlung 
Des  Handelnden,  je  mehr  in  ihr  sich  darstellt 
Des  Herzens  Trefflichkeit,  draus  sie  hervorging, 
War's  göttlicher  Vollkommenheit,  die  Form  ist 
Der  Welt,  gefällig,  auf  all'  ihren  Wegen 
Vorschreitend,  wiederum  euch  aufzurichten^); 
Und  zwischen  letzter  Nacht  und  erstem  Tage 
Gab's  herrlicher  und  hehrer  kein  Verfahren 
Durch  Diesen  oder  Jenen,  noch  wird's  geben. 
Denn  gütiger  war  Gott,  sich  selber  schenkend, 
Dass  er  den  Menschen  aufzustehn  befah'ge. 
Als  wenn  er  aus  sich  selbst  vergeben  hätte. 
Und  der  Gerechtigkeit  war  jede  andre 
Weis'  ungenügend,  hätte  der  Sohn  Gottes 
Sich  nicht  herabgelassen.  Fleisch  zu  werden '^^). 


uach  Gleichheit  strebte  und  vor  der  Zeit  in  den  Besitz  jener  Vorzüge 
treten  wollte,  die  ihm  doch  nnr  nach  vollendetem  Gehorsame  Engedacht 
waren.  Für  solchen  ungeheueren  Frevel  und  Stolz  konnte  der  Mensch  im 
Umkreise  seiner  eigenen  Mittel  keinen  genügenden  Ersatz  finden,  denn, 
sagt  Hugo  von  S.  Victor,  eine  unvernünftige  Creatnr  (wie  etwa  in  den 
Opfern  des  Alten  Testaments)  für  eine  vernünftige  darbieten,  würde  kein 
angemessener  Ersatz  sein;  wenn  aber  der  Mensch  auch  einen  Menschen 
bieten  wollte,  so  würde  diess  immer  ungenügend  bleiben,  denn  er  könnte 
nur  einen  sündigen  Menschen  darbringen  für  einen  gerechten  und  unschnl* 
digen.  (Thom.  Aquin.  Summa  TkeoL  Pars  IL  2.  Quaest.  163.  Art.  2.  Hugo 
de  S.  Vict,  Enidit,  Theol.  de  Sacram.  Uh.  /.  Pars  VIL  Cap,  15;  Pari  Vlll. 
Cap.  4.; 

23)  Da  also  der  Mensch  weder  durch  eigenes  Verdienst  für  seinen  Fall  genng- 
thun,  noch  durch  eigene  Kraft  sich  von  demselben  aufrichten  und  die 
oben  erwähnten  Vollkommenheiten  wieder  erlangen  konnte,  so  blieb  nnr 
übrig,  dass  Gott  selbst  diess  bewirke.  Gottes  Weg,  diess  zu  thun,  ist 
aber  ein  doppelter,  der  Weg  der  Gerechtigkeit  und  der  Barmherzigkeit^ 
nach  jenem  Ausspruche  des  Psalmisten:  ,alle  Wege  Gottes  sind  Barm- 
herzigkeit und  Wahrheit.*  Gott  konnte  einen  von  beiden,  er  konnte  ancb 
beide  Wege  einschlagen.  Letzteres  war  aber  das  Angemessenste;  denn 
wie  er  in  der  Erschaffung  der  Welt  alle  seine  Vollkommenheit  ausprägen 
wollte,  so  sind  auch  jene  Rathschlüsse  ihm  die  wohlgefälligsten,  in  denen 
er  am  meisten  seine  göttlichen  Eigenschaften  entwickeln  kann. 

24)  In  der  Erlösung  durch  Menschwerdung  und  den  Tod  Christi  zeigten  sich 
nun  aber  beide  im  herrlichsten  Lichte,  denn,  sagt  Thomas  vonAquino, 
es  entsprach  dieser  Weg  der  Gerechtigkeit,  weil  Christus  durch  seine 
Leiden  für  die  Sünden  des  menschlichen  Geschlechtes  genug  gethan  hst, 
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,Doch,  jetzt  dir  jeden  Wunsch  recht  zu  erfüllen, 
,Kehr'  ich,  dir  eine  Stelle  zu  erläutern. 


und  so  der  Mensch  darch  Christi  Gerechtigkeit  befreit  worden  ist,  der 
Barmherzigkeit  aber,  weil,  da  der  Mensch  aus  sich  selbst  für  die  Sünde 
des  ganzen  Menschengeschlechtes  nicht  genugthun  konnte,  Gott  ihm  «als 
Genugthuer  seinen  Sohn  Jesnm  Christum  gab,  nach  der  Stelle  im  Römer- 
briefe, Cap,  111.  Fers  24— 2b:  ,  Gerechtfertigt  umsonst  durch  seine  Gnade, 
durch  die  Erlösung,  die  da  ist  in  Christo  Jesu,  den  uns  Gott  hingestellt 
hat  als  Versöhner  durch  den  Glauben  in  seinem  Blute.'  Und  diess  war 
ein  Werk  reichlicherer  Barmherzigkeit,  als  wenn  er  die  Sünden  ohne 
Gcnugthuung  erlassen  hätte,  wie  es  heisst  im  Epheserbriefe ,  Cap,  IL 
Vers  4 — 6:  ,Gott,  der  reich  ist  an  Barmherzigkeit,  hat  uns  nach  seiner 
übermässigen  Liebe,  mit  der  er  uns  geliebt,  da  wir  noch  durch  die  Sünde 
todt  waren,  in  Christo  versöhnt*   (Summa  TheoLPars  III,  Quaesi.  46.  Art.  1.) 

Noch  sinniger  fast  führt  Hugo  von  S.  Victor  die  gleiche  Idee  in 
der  obigen  Stelle  (Erudit.  TheoK  de  Sacram.  Lib.  I.  Pars  VIII.  Cap.  4J 
also  aus: 

,  Videns  Deus  hominem  sua  virtute  Jugitm  damnationis  non  posse  evadere, 
miserius  est  ejus,  ei  prvnum  gratuilo  praevenit  cum  per  solam  misericordiam, 
ul  deinde  Hberarei  per  Juslitiam;  hoc  est,  qida  homo  ex  se  jitstitiam  evadendi 
non  habtät,  Deus  homini  per  misericordiam  justitiam  dedit.  Neque  enim  ereptio 
hottdnis  per fecie  rationabüis  esset ,  nisi  ex  utraque  parte  Jusla  fieret ;  hoc  est ,  sicut 
Deus  Justitiam  habuit  hominem  requirendi,  ita  et  homo  Justitiam  haberct  evadendi. 
Sed  hanc  Justitiam,  homo  nunquam  habere  potuisset,  nisi  Deus  Uli  per  misericor- 
diam suam  illam  tribueret.  üt  ergo  Deus  ab  homine  placari  posse t,  dedit  Deus  gratis 
homini j  quod  homo  ex  debito  Deo  redderet.  Dedit  igitur  homini  hominem,  quem 
homo  pro  homine  redderet:  qui  ut  digna  recompensatio  fieret ,  priori  non  solum 
aequalis,  sed  major  esset.  Ut  ergo  pro  homine  redderetur  homo  major  homine^ 
[actus  est  Deus  homo  pro  homine:  et  dedit  se  homo  homini,  ut  se  assumeret  ab 
homine.  Incamatus  est  Deus  Dei  filius,  et  datus  est  hominibus  Deus  homo  Chri- 
stus, sicut  Isaias  ait:  Puer  datus  est  nobis  etc.  Qwsd  ergo  homini  datus  est 
Christus^  Dei  fuit  misericordia.  Quod  ab  homine  redditus  est  Christus,  fuit 
hominis  Justitia.* 

(Da  Gott  sah,  dass  der  Mensch  durch  eigene  Kraft  dem  Joche  der 
Verdammung  nicht  entgehen  konnte,  so  erbarmte  er  sich  seiner  und  kam 
ihm  zuerst  aus  freier  Gnade  zuvor  durch  seine  Barmherzigkeit,  dass  er 
ihn  dann  befreie  durch  seine  Gerechtigkeit;  das  ist,  weil  der  Mensch  aus 
sich  selbst  kein  Recht  hatte,  jenem  Joche  zu  entgehen,  so  gab  ihm  Gott 
durch  seine  Barmherzigkeit  ein  solches  Recht.  Denn  die  Errettung  des 
Menschen  konnte  nicht  ganz  vemunftgemäss  sein,  wenn  sie  nicht  von 
jeder  Seite  gerecht  war;  nämlich,  wie  Gott  ein  Recht  hatte,  den  Menschen 
aufzusuchen,  also  habe  der  Mensch  ein  Recht,  dem  Verderben  zu  entgehen. 
Der  Mensch  aber  konnte  dieses  Recht  nie  erlangen,  wenn  Gott  ihm  nicht 
solches  durch  seine  Barmherzigkeit  verliehen  hätte.  Damit  nun  der  Mensch 
Gott  sühnen  könnte,  so  gab  Gott  dem  Menschen  aus  freien  Stücken  Das, 
was  der  Mensch  schuldiger  Massen  Gott  entrichten  sollte.  Er  gab  also 
dem  Menschen  einen  Menschen,  den  der  Mensch  für  den  Menschen  erstatten 
möchte,  und  der,   damit  er  eine  würdige  Erstattung  wäre,  nicht  nur  dem 
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, Zurück,  damit  du  hier  seh'st,  wie  ich  sehe. 
,Du  sagst:  Ich  seh'  die  Luft,  ich  seh'  das  Feuer, 
,Seh'  Erd'  und  Wasser  und  all  ihre  Mischung 

126  ,Sich  dem  Verderbniss  nahn  und  kurz  nur  dauern, 
,Und  diese  Dinge  sind  doch  auch  Geschöpfe, 
,Drum,  wäre  wahr,  was  ich  gesagt,  so  sollten 
,Sie  sicher  sein  vor  jeglichem  Verderben  ^s). 
,Die  Engel,  Bruder,  und  das  Land  der  Klarheit, 
,In  dem  du  bist,  kann  man  geschaffen  nennen, 

132  ,So  wie  sie  sind  in  ihrem  ganzen  Wesen; 
, Allein  die  Elemente,  die  du  nanntest, 
,Und  jene  Dinge,  die  daraus  entstehen, 
,Sind  durch  geschaffne  Kraft  gebildet  worden. 
, Geschaffen  war  der  Stoff,  den  sie  besitzen, 
,  Geschaffen  war  die  Bildungskraft  in  jenen 

138  , Gestirnen,  die  rings  um  dieselben  wandeln^®). 


crsteren  gleich,  sondern  grösser  als  er  wäre.  Damit  also  der  Mensch  für 
den  Menschen  etwas  zu  entrichten  habe,  ist  Gott,  grösser  als  der  Mensch, 
ein  Mensch  geworden  und  hat  sich  selbst  ein  Mensch  dem  Mensehen  ge- 
geben, damit  er  sich  empfinge  von  dem  Menschen.  Gottes  Sohn  hat  Fleisch 
angenommen  und  ist  dem  Menschen  gegeben  worden,  der  Gk>ttmensch 
Christus,  wie  Isaias  sagt:  ,£in  Sohn  ward  uns  gegeben  u.  s.w.'  Diss 
also  Christus  dem  Menschen  gegeben  worden,  war  Oottes  Barmherzigkeit; 
dass  er  von  dem  Menschen  Gott  wiedergegeben  worden ,  war  des  Menschen 
Gerechtigkeit.) 

25)  Der  Zweifel,  den  Beatrice  beseitigen  will,  konnte  aus  Vers  64 — 72  ge- 
schöpft werden.  Nach  christlichen  Begriffen  sind  nämlich  alle  Din^ 
erschaffen,  alle  haben  ihr  Sein  (esse)  unmittelbar  von  Gott.  Nun  sind  die 
Elemente  und  die  aus  ihrem  Gemische  entstandenen  Dinge,  die  sogenann- 
ten elemenlalGf  dem  Untergange  unterworfen;  denn  nach  peripatetischen 
Ansichten  wurde  die  Verwandlung  eines  Elementes  in  das  andere  nicht  als 
Uebergang  eines  und  desselben  Urstoffes  in  verschiedene  äussere  Formen, 
nicht  als  eine  blosse  alieratiOj  sondern  als  eine  corruptio  und  neue  gene- 
ratio  aufgefasst.  Wie  verträgt  sich  dieser  Erfahrungssatz  mit  jener  Wahr- 
heit und  der  Behauptung,  dass  Alles,  was  unmittelbar  von  Gott  kommt, 
keiner  Zerstörung  unterliege? 

26)  Die  Antwort  auf  jenen  Zweifel  ist  folgende.  Allerdings  sind  alle  Dingre 
ihrem  Sein  (esse)  nach  unmittelbar  von  Gott;  aber  es  ist  doch  ein  Unter- 
schied zwischen  den  nnerzcugten  und  erzeugten  Dingen.  Jene,  wie  die 
Engel  und  die  Himmel,  sind  es  sowohl  ihrem  Sein  (esse),  als  ihrem  We- 
sen (essentia)  nach,  diese  bloss  im  ersteren  Bezüge.  Zwar  ist  bei  diesen 
ihr  Stoff  und  ihre  Form  beides  von  Gott,  aber  in  ihrer  Eigenthiimlichkeit 
hervorgebracht  werden  sie  erst  durch  das  Zusammentreffen  beider,  welches 
durch  Einwirkung  der  Sterne  (die  allerdings  auch  von  Gott  geordnet  ist) 
vermittelt  wird. 
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,Die  Seele  jedes  Thiers  und  jeder  Pflanze 
,  Entziehet  aus  befähigtem  Gemische 
,Der  Strahl  und  die  Bewegung  heiFger  Lichter^"). 
,Doeh  unser  Leben  haucht  unmittelbar  aus 
,Die  höchste  Gütigkeit  und  füllt  mit  Lieb'  es 
144  ,Zu  sich,  so  dass  es  stets  nach  ihr  sich  sehnet ^'^). 
,Und  unsre  Auferstehung  auch  vermagst  du 
, Hieraus  zu  folgern,  wenn  zurück  du  denkest, 
,Wie  damals  ward  das  Fleisch  erzeugt  des  Menschen, 
,Al8  unser  erstes  Aeltempaar  erzeugt  ward'-^). 

27 )  Ancli  die  Seelen  der  Thiere  nnd  Pflanzen  entstehen  im  obigem  Sinne  nicht 
dnrch  unmittelbare  Schüpfiing,  sondern  durch  Zeugung.  Ein  Aehnliches 
wird  bereits  Purg.  Ges.  XXV.  Note  7  — 12  von  der  vegetativen,  wie  sensi- 
tiven Seele  im  Menschen  behauptet.  Jene  Seelen  werden  durch  die  Zeugnngs- 
kräfte  (rationes  seminaies),  die  sich  in  den  Elementen  und  den  einzelnen 
Dingen  vorfinden  und  von  den  Sternen  ihrem  Ziele  zugeführt  werden,  her- 
vorgebracht. Findet  diese  Kraft  dann  den  Elementarstoff  in  der  gehörigen 
Mischung,  so  entsteht  ein  ihr  entsprechendes  Wesen,  in  welchem  sich 
(wie  die  neuere  Physiologie  sagt)  die  Seele  desselben  darlebt. 

28)  Die  unmittelbare  Schöpfung  der  menschlichen  Seele,  soweit  sie  eine  intel- 
lective  Seele  ist,  und  die  wesentliche  Einheit  derselben  wird  Purg.  Ges. 
XXV.  Note  15  näher  ausgeführt.  Dieser  Urspnmg  unserer  Seele  prägt 
ihr  auch  jene  unaussprechliche  Sehnsucht  nach  Gott  auf,  über  welche 
Augustinus  so  schön  sagt:  ,Du  hast  uns  für  dich  geschaffen,  und  unser 
Herz  ist  unruhig,  bis  es  Ruhe  in  dir  findet.' 

29)  Die  Folgerung  von  der  Art  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen  auf  unsere 
Auferstehung  scheint  für  den  ersten  Augenblick  etwas  gew^agt.  Ks  ver- 
hält sich  jedoch  hiermit  folgendennassen.  Schon  in  dem  Aufsätze  unter  f 
ward  angeführt,  dass  auch  die  gesammte  körperliche  Natur  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  unmittelbar  von  Gott  sei.  Noch  bestimmter  wird  diess  von 
den  Körpern  der  ersten  Menschen  behauptet ,  und  zwar  des  Mannes  so  gut 
als  des  Weibes,  obgleich  ersterer  aus  dem  Lehme  der  Erde,  letzterer  aus 
der  Kippe  des  Mannes  gebildet  ward^  denn  da  der  Mensch  natürlicher 
Weise  nur  von  Menschen  erzeugt  werden  kann ,  so  ist  jene  Ilcrvorbringung 
immer  eine  wunderbare,  von  Gott  unmittelbar  bewirkte.  (Thom,  Aquin.' 
Summa  Theol.  Pars  I.  Quaest.  92.  Art,  .3.  4.j 

Dieser  so  geschaffene  Körper  unserer  ersten  Aeltem  war  nun  auch 
unsterblich,  zwar  nicht  nach  der  Ordnung  der  Natur,  sondern  nach  der 
der  Gnade.  Es  besass  nämlich  die  Seele  eine  übernatürliche,  von  Gott 
ihr  verliehene  Kraft,  die  an  sich  der  Auflösung  unterworfenen  körper- 
lichen Stoffe  zusammenzuhalten,  so  lange  sie  Gott  unterwürfig  blieb.  Und 
diess  war  ganz  angemessen,  denn  die  vernünftige  Seele,  jenes  unmittel- 
bare Geschöpf,  steht  ausser  Verhältniss  mit  dem  körperlichen  Stoffe  und 
kann  ihn  daher  seiner  Natur  entgegen  erhalten.  (ITiom.  Aquin.  L  l.  Pars  I. 
Quaest.  97.  Art.  1.     Vgl.  Purg.  Ges.  XXV.  Note  14 J 

Dieser  gcwissermnsscn  bedingungsweise  dem  Menschen  eingeräumte 
Vorzug  ging  durch  die  Sünde  mit  dem  Verluste  der  Gnade  verloren.  Durch 
III.  G 
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die  Erlösang    in  Christo    kehrte    die  Gnade   zurück,    und   die  Strafe  der 
Sünde  war  getilgt.     Hiemach   sollte   man   glauben,    auch   die  Unsterblich- 
keit des  Körpers  müsse  uns  durch   dieselbe  wiedergegeben  sein.    Da  qos 
jedoch  die  Erlösung  nur  insofern  zu  Theil  wird,  als  wir  mit  Christo,  wie 
die  Glieder  mit  dem  Haupte,  einen  Körper  bilden,  so  müssen  wir,  am  sie 
zu  erlangen,  auch  unserem  Haupte  gleich  werden.     Christus  besass  die 
göttliche  Gnade  in  einem  dem  Leiden  und  dem  Tode  unterworfenen  Leibe ; 
also  müssen  auch  wir  in  einem  solchen  den  Geist  der  Annahme  zur  Kind- 
schaft Gottes  empfangen,  um  durch  die  Aehnlichkeit  mit  seinem  Leiden  and 
Tode  in  die  Herrlichkeit  der  Unsterblichkeit  aufgenommen  zu  werden.   Aof 
diese  Weise   wird  zwar  nicht    in  dieser  irdischen  Lebenszeit,    aber  doch 
dereinst  durch  unsere  Auferstehung  auch  in  Bezug  auf  unseren  Körper  der 
ursprüngliche  paradiesische  Zustand  wieder  hergestellt.     (Tkom,  Aquin.  L  L 
Pars  111.  Quaest.  49.  Art.  3J 


ACHTER  GESANG. 


1  JUie  Welt  pflegt'  einst  zu  glauben ,  sich  gefährdend, 
Die  schöne  Cypris  strahlte  die  verkehrte 
LieV  auß^),  sich  drehend  im  dritten  Epicyclus*); 
Darum  erzeigten  ihr  allein  nicht  Ehre, 
Mit  Opfern  ihr  und  Weihgesängen  dienend, 

6  Die  alten  Völker  in  dem  alten  Irrthum; 
Nein,  nebst  Dione  ehrten  sie  Cupido, 


1]  Beim  Eintritte  in  den  dritten  Himmelskreis,  den  Kreis  der  Venus,  sucht 
Dante  zunächst  die  Entstehung  des  Namens  dieses  Sternes  zu  erklären. 
Im  Allgemeinen  geht  er  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  alten  Heiden- 
völker,  den  Einfluss  der  Sterne  wahrnehmend,  den  dieselben  bewegenden 
Intelligenzen,  ja  wohl  den  Himmelskörpern  selbst  den  Namen  , Götter' 
gegeben  und  zu  ihrem  Schaden  ihnen  göttliche  Ehre  erwiesen  hätten. 
Wie  nun  dieser  Planet  gerade  zu  den  Namen  , Venus*  oder  , Cypris* 
gekommen  sei,  das  ergiebt  sich  aus  der  im  Purg.  Ges.  I.  Note  4  ange- 
führten Stelle  des  Convito,  wobei  nur  zu  bemerken,  dass,  während  die 
Heiden,  nach  damaliger  Meinung  mit  Recht,  die  Liebe  als  eine  Wirkung 
des  dritten  Himmelskreises  erkannten,  sie  ihm  fälschlich  den  Missbrauch 
der  Liebe,  der  in  des  Menschen  freiem  Willen  seinen  Grund  hat,  zu- 
schrieben. 

2)  Die  Alten  glaubten,  dass  die  Bewegung  aller  Himmelskörper  in  Kreisen 
geschähe.  Da  aber  die  einfache  Kreisbewegung  der  beobachteten  Erschei- 
nung nicht  entspricht,  so  führte  Apollonius  und  besonders  Ptolemäus 
den  Gedanken  aus,  dass  der  Mittelpunkt  des  zu  durchlaufenden  Kreises  selbst 
wieder  in  einem  Kreise  bewegt  werde.  Die  auf  eine  solche  Weise  ent- 
stehende Bewegung  wird  eine  epicyclische  genannt,  indem  Epicyclus  einen 
auf  einem  Kreise  rollenden  Kreis  bedeutet.  Diese  Vorstellung  hat  im 
Wesentlichen  Geltung  behalten,  bis  Kepler  die  elliptische  Gestalt  der 
Planetenbahnen  fand.  Die  Bahn  der  Venus  wird  der  dritte  Epicyclus 
genannt,  weil  dieser  Planet  die  dritte  Stelle  im  Ptolemäischen  Systeme 
einnimmt. 

6* 
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Als  Mutter  sie  und  ihn  als  Sohn^),  und  sagten, 
Dass  er' in  Dido's  Schooss  gesessen  habe. 
Von  ihr,  mit  weicher  ich  beginne,  nahmen 
Sie  nun  des  Sterns  Benennung,  der  die  Sonne 

12  Mit  Lust  beschaut  von  vorn  bald,  bald  vom  Rücken*). 
Nicht  merkt'  ich,  wie  in  ihm  ich  aufgestiegen. 
Doch,  dass  ich  drin,  davon  gab  meine  Herrin 
Mir  Zeugniss,  da  ich  schöner  sie  sah  werden. 
Und  wie  man  Funken  sieht  in  einer  Flamme, 
Und  wie  man  unterscheidet  Stimm'  in  Stimme, 

18  Wenn  eine  fest  steht,  eine  kommt  und  gehet. 
So  sah  in  diesem  Licht  ich  andre  Leuchten 
Im  Kreis  sich  drehn  mehr  oder  minder  eilend, 
Nach  ihres  ew'gen  Schauns  Massgabe,  glaub'  ich^). 
Aus  kalter  Wölk'  entstiirzten  nimmer  Winde, 
Sei's  sichtbar  oder  nicht*'),  mit  solcher  Schnelle, 

24  Dass  trag  sie  und  gehemmt  nicht  scheinen  würden 
Dem,  der  gesehn  die  heil'gen  Lichter  hätte 
Uns  näher  ziehn,  das  Kreisen  unterbrechend. 
Das  anhub  in  den  hohen  Seraphinen ^). 


8)  Zweifelhaft  ist  es,  ob  hier  unter  Dionc  Venus  selbst  (wie  häufig  geschieht), 
oder  deren  Mutter  verstanden  werde.  Ich  möchte  mich  mehr  für  Ersteres 
crklilrcn,  weil  auch  in  der  angezogenen  Stelle  des  Convito  Dante  nnr 
davon  spricht,  dass  man  Amor  für  den  Sohn  der  V^nus  gehalten  habe, 
und  auch  dort,  wie  hier,  der  Stelle  in  der  Aeneis  gedenkt,  wo  Venus 
ihren  Sohn  an  des  Ascanius  Stolle  auf  Dido^s  Schooss  sitzen  maelit. 
(FiryiL  Aen.  lib.  I.   Fers  657  /f,) 

4)  Bald  von  vorn,  wenn  Venus  als  Morgenstern  oder  Phosphoms  in  ihrer 
Erdnähe  vor  Sonnenaufgang  erscheint,  bald  vom  Kücken,  wenn  dieselbe 
als  Hespenis  oder  Abendstern  in  ihrer  Erdferne  nach  Sonnenuntergang 
aufgeht. 

5)  Vgl.  Ges.  XXVIII.  Vers  106  ff.  Die  mehr  oder  minder  grosse  Schnelligkeit 
jener  Seelen  ist  eine  Wirkung  ihres  grösseren  oder  geringereu  Lieben?, 
und  Rieses  ihres  tieferen  oder  minder  tiefen  Schaucns. 

6)  Unter  den  sichtbaren  Winden  sind  die  Blitze  zu  verstehen.  Brunetto 
Latini  im  Tesoro  Lih.  II.  Cap,  37  lässt  diese  letzteren  durch  den  Zn- 
sammenstoss  der  Winde  im  Innern  der  Wolken  und  ihr  gewaltsames  Her- 
vorbrechen aus  solchen  entstehen.  Es  beruht  diess  auf  Aristotelischer 
Theorie,  welche  Erdbeben,  Winde  und  Gewitter  derselben  Ursache,  nüni- 
lich  den  trockenen  Dünsten  (naKVog),  zuschreibt,  welche  in  der  Erde  da« 
erstcrc,  über  der  Erde  die  zweiten,  in  den  Wolken  das  dritte  _  hervor- 
bringen.     (Aristot,  Meieorol.  Lib.  IL  Cap,  4  ff.) 

7)  Alle  Bewegung  des  Himmels  geht  ursprünglich  von  der  des  Primum  mohiie 
aus;   dieses   aber  wird   von   dem   höchsten   der  neun  Engclchörc,   von  den 
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Und  hinter  Jenen,  die  zunächst  sich  zeigten, 

Erklang  ,Osanna^  so,  dass  nimmer  nachmals 
30  Ich  ohne  Wunsch  blieb,  wieder  es  zu  hören. 

Darauf  der  Eine  näher  zu  uns  hintrat, 
.     Allein  beginnend:  ,Alle  sind  bereit  wir, 

,Zu  Willen  dir,  dass  unser  froh  du  werdest. 

,Wir  drchn  in  einem  Kreise,  eines  Kreisens 

,Und  eines  Dursts,  uns  mit  den  Himmelsfürsten, 
36  ,Von  denen  du  auf  Erden  schon  gesagt  hast: 

„Die  ihr  betrachtend  lenkt  den  dritten  Himmel"®)! 

,Und  sind  so  lieberfüllt,  dass  minder  süss  nicht, 

,Dich  zu  erfreun,  ein  wenig  Ruh'  uns  sein  wird^'^). 

Nachdem  sich  meine  Augen  dargeboten 

In  Ehrfurcht  meiner  Herrin  und  dieselbe 
42  Sie  ihrethalb  versichert  und  befriedigt, 

Wandt'  ich  sie  zu  dem  Licht,  das  uns  so  Grosses 

Versprochen,  und  ,wer  seid  ihr,  sprecht!'  von  grossem 

Gefühl  bewegt,  ertönte  meine  Stimme. 

O  wie  ich's  wachsen  sah  an  Stück  und  Umfang 

Ob  jener  neuen  Wonne,  die  hinzukam, 
48  Indem  ich  sprach,  annoch  zu  seiner  Wonne  *^)! 

Verändert  so  sprach's:  ,Kurz  besass  mich  drunten 

,Die  Welt,  und  hätte  mehr  sie  mich  besessen. 


Seraphinen,  geleitet.  Da  nun  diese  Seelen  dem  Kreise  des  dritten  Himmels 
folgen,  so  hat  anch  ihre  Bewegung  (die  sie  jetzt  dem  Dichter  zu  Liebe 
unterbrechen)  ihre  Wurzel  in  der  Sehnsucht  und  Liebe  der  Seraphinen. 

8)  Diess  sind  die  Anfangsworte  der  ersten  seiner  Canzonen,  welche  der  Dichter 
im  Convito  erläutert;  sie  sind  gerichtet  an  die  Intelligenzen,  welche  den 
dritten  Himmel  lenken.  Dante  scheint  anzunehmen,  dass  deren  Zahl 
nicht  gross  sei,  sondern  der  Zahl  der  Bewegungen  des  Himmels  entspreche, 
die  er  auf  3  bis  höchstens  4  berechnet.  Sonderbarer  Weise  schreibt  er  im 
Convito  diese  Function  den  Thronen  zu  (vgl.  Purg.  Ges.  I.  Note  4), 
während  sie  hier,  im  Einklänge  mit  der  Theorie  des  Dionyeius  Areo- 
pagita  den  Fürstenthümern  fpri/zrtpa/t<j:j  zugeschrieben  wird.  Da  die  Wir- 
kung der  Intelligenzen  auf  die  Himmelskörper  ihrer  Sehnsucht  nach  der 
Gottheit,  diese  aber  ihrer  mannigfachen  Anschauung  derselben  zugeschrie- 
ben wird,  so  heisst  es  von  ihnen,  dass  sie  betrachtend  den  dritten  Himmel 
bewegten.  Gleiche  Sehnsucht  führt  auch  die  gleichsam  in  ihren  Chor  auf- 
genommenen verklärten  Seelen  umher. 

9)  Ein  edler  Gedanke;  Gottesliebe  und  Menschenliebe  können  nie  mit  ein- 
ander im  Streite  sein,  nie  eine  die  andere  ausschliessen,  sie  sind  vielmehr 
wesentlich  eins  und  dasselbe  und  erhöhen  sich  gegenseitig. 

10)  Die  Freude,  Anderen  Gutes  zu  thun,  erhöht  stets  die  Seligkeit  der  Seligen 
—  eine  Idee,  die  durch  das  ganze  Paradies  geht. 
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,So  würde  viel  des  Wehs  nicht  sein,  das  kommet**). 
,Es  hält  mich  meine  Wonne  dir  verborgen, 
,Die  mir  ringsum  entstrahlt  und  mich  verhüllet, 
54  ,  Gleich  einem  Thier,  von  eigner  Seid'  umsponnen. 
,Sehr  liebt'st  du  mich  und  hattest  dess  wohl  Ursach'; 
,Denn  wenn  ich  drunten  blieb,  so  zeigt'  ich  wahrlich 
,Von  meiner  Liebe  mehr  dir  als  die  Blätter*^). 


11)  Der  redend  eingeführte  Geist  ist  Carl  Martell,  ältester  8ohn  CarPs  11. 
von  Neapel,  der  jedoch  vor  dem  Vater  starb.  Die  gute  Meinung,  welche 
Dante  von  diesem  Jünglinge  hat,  und  das  schlimme  Urtheil,  das  er  über 
seines  Bruders  Robert  Regierung  fällt,  der  an  seiner  Stelle  dem  Vater 
folgte,  erklären  zur  Genüge  das  Vers  51  Gesagte. 

12)  Wahrscheinlich  hatte  Dante  die  Bekanntschaft  des  Prinzen  gemacht,  als 
dieser  im  Jahre  1295  nach  Florenz  kam,  seinem  Vater  Carl  II.  ent- 
gegengehend, der  aus  Frankreich  zurückkehrte,  wo  er  nach  geschlossenem 
Frieden  mit  Jacob  von  Arragonien  seine  als  Geiseln  in  Arragonien  ge- 
bliebenen jüngeren  Söhne  in  Empfang  genommen  hatte. 

Von  diesem  Aufenthalte  Carl  MartelPs  in  Florenz  sagt  Villani: 
,Era  ffid  venuto  da  Napoli  Carlo  Martello,  suo  figliuoto^  re  <f'  Ungheria^  t  ia 
sua  compagnia  200  cavalieri  Franceschi  e  Proveraali  e  del  Regno ,  tuUi  giovaiai 
vestiti  col  re  d*  una  divisa,  scarlatto  e  verde  bruno^  tuUi  con  seile  d'  wa 
assisa  a  palapreno  rilevaie  d^  argienio  e  rf'  oro^  con  r  arme  d  qiiarlieri  a  gigli 
d'  orOy  e  cerchiati  rosso  e  d'  argienio ^  cioe  V  arme  d'  üngheria^  che  parea  la 
piu  bella  compagnia,  che  mai  avesse  un  giovanni  re  con  seco.  E  in  firtnze 
dimoro  piu  di  20  giorni  atiendendo  lo  re  Carlo,  suo  padre,  e  suoi  fratelli,  e  da 
Fiorentini  gli  fu  fatto  grandissimo  onore  ed  elli  moslro  grande  amore  d  Fioren- 
Uni  ond  elli  ebbe  moUa  la  graiia  di  lulli,*^  (Von  Neapel  war  schon  ge* 
kommen  sein  Sohn  Carl  Martell,  König  von  Ungarn  (vgl.  Note  16),  und 
in  seinem  Gefolge  200  Ritter,  theils  Französische,  theils  Provenzalische, 
theils  aus  dem  Reiche  (Neapel),  alles  Jünglinge,  mit  dem  Könige  die 
gleichen  Abzeichen  tragend,  scharlachrothe  und  dunkelgrüne  Kleidung, 
ihre  Sättel  alle  in  gleicher  Weise  wie  für  Zelter  mit  Gold  und  Silber  be- 
legt, und  in  vier  Felder  getheilte  Schilder  mit  goldenen  Lilien  und  mit 
Roth  und  Silber  verbrämt  (nämlich  nach  dem  Ungarischen  Wappen),  so 
dass  sie  das  schönste  Gefolge  schienen,  das  je  ein  junger  König  gehabt. 
Und  in  Florenz  blieb  er  20  Tage,  den  König,  seinen  Vater,  und  seine 
Brüder  erwartend,  die  Florentiner  aber  erzeigten  ihm  grosse  Ehre,  und 
er  bewies  grosse  Liebe  den  Florentinern,  so  dass  er  den  Beifall  Aller 
erlangte.)  (Giov.  Fillani  Istor,  Lib.  FIIL  Cap,  13.) 

Diese  Stimmung  scheint  auch  auf  unseren  Dichter  übergegangen  in 
sein,  und  er  mit  Vielen  grosse  Hoffnungen  auf  ihn  gesetzt  zu  haben. 

Benvenuto  von  Imola  sagt  von  diesem  Carl  Martell:  ,£r  war 
ein  Jüngling  von  grossen  Anlagen,  ein  wahrer  Sohn  der  Venus,  weil 
liebevoll,  lieblich  und  reizend,  und  in  sich  die  fünf  Dinge  habend,  die  zur 
Liebe  einladen,  nämlich  Gesundheit,  Schönheit,  Reichthnm,  Masse  und 
Jugend,*    und  sucht  so   zu  erklären,    warum  Dante  ihn  hier  erscheinen 
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,Der  linke  Strand,  den  Khodanus  bespület, 
, Nachdem  er  mit  der  Sorgue  sich  gemischt  hat, 

GO  ,  Erwartete  zu  seiner  Zeit  als  iTerm  mich^^), 
,Und  jene  Spitz'  Ausoniens,  die  mit  Bari, 
,Gaet'  und  Croton  sich  beburgt,  von  dort  an, 
,\Vo  Tront'  und  Verde  sich  in's  Meer  ergiessen *^). 
,E8  glänzte  schon  mir  an  der  Stirn  die  Krone 
,Des  Landes,  das  der  Donau- Strom  bespület, 

66  , Sobald  die  Deutschen  Ufer  er  verlassen*^). 
,Trinacria,  die  Schön',  auch,  die  in  Mitten 
,Pachynum's  und  Pelorum's,  über'n  Busen, 


lässt,  wo  jene  Geister  sich  zeigen,  ,die  dieses  Sternes  Licht  besiegt  hat*. 
(Vgl.  Ges.  IX.  Vers  33.) 
13]  In  dieser  und  den  folgenden  Stellen  werden  die  Reiche  geschildert,  zu 
deren  Erben  Carl  Martell  bestimmt  war.  Hier  zuerst  die  Provence, 
das  Erbtheil  seines  Grossvaters,  CarPs  I.  von  Anjou,  der  sie  durch 
Ueirath  mit  Beatrix,  der  Tochter  Raimund  Berengar^s,  erworben 
hatte.  Genau  wird  sie  bezeichnet  als  das  linke  Ufer  der  Rhone  von  dem 
Einflüsse  der  Sorgue  an,  eines  kleinen  Flüsschens,  das  nördlich  von 
Avignon  in  dieselbe  mündet;  denn  nur  in  dieser  Ausdehnung,  die  der 
späteren  Provence  mit  Hinzurechnung  des  Comitats  Venaissin  entspricht, 
kam  sie  an  das  Haus  Anjou,  während  früher  der  Begriflf  von  Provence 
ein  weit  ausgedehnterer  war. 

14)  £benso  genau  bezeichnet  ist  nun  in  dieser  Stelle  das  Königreich  Neapel 
als  die  Spitze  Italiens,  die  an  drei  Meere  gränzt,  an  der  die  drei  Städte 
Bari  am  Adriatischen,  Croton  am  Ionischen  und  Gaeta  am  Tyrrhenischen 
Meere  liegen.  Gegen  Norden  reicht  dasselbe  bis  an  den  Tronto,  dessen 
Mündung  in^s  Adriatische  Meer  noch  heutzutage  die  Gränze  Neapels 
gegen  den  Kirchenstaat  bildet.  In  dem  Verde  muss  man  sonach  einen 
Fluss  vermuthen,  der,  in*s  Tyrrhenische  Meer  fliessend,  dort  die  Gränze 
bildet  oder  ihr  doch  nahe  liegt;  hierdurch  erlangt  die  Purg.  Ges.  III. 
Note  22  *)  ausgesprochene  Ansicht  des  P.  Constanzo,  dass  der  Verde 
nichts  Anderes  als  der  Garigliano  sei,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit. 

15)  Nach  dem  Tode  Ladislaus*  IV.,  Königs  von  Ungarn,  (1290)  machte  Carl 
Martell  Anspruch  auf  die  Ungarische  Krone,  weil  seine  Mutter  Maria 
Ladislans^  Schwester  gewesen,  welcher  selbst  keine  Nachkommen  hinter- 
lassen hatte.  £r  ward  in  Folge  dessen  von  einem  päpstlichen  Legaten  zu 
Neapel  als  König  von  Ungarn  gekrönt;  denn  der  Römische  Stuhl  behaup- 
tete über  die  Nachfolge  auf  dem  Ungarischen  Throne  entscheiden  zu  können, 
da  Ungarn  päpstliches  Lehen  sei.  Die  Ungarn  wollten  jedoch  diesen  An- 
spruch nicht  anerkennen,  erhoben  vielmehr- Andreas  III.,  genannt  der 
Venetianer  (weil  seine  Mutter  eine  Manrocena  war),  einen  Seitenver- 
wandten des  verstorbenen  Königs,  auf  den  Thron.  Erst  als  mit  diesem 
der  Arpad^sche  Mannsstamm  ausgestorben,  gelangte  nach  mannigfachen 
Zwischenfällen  Carl  MartelTs  Sohn,  Carl  Robert,  zum  Besitze  dieses 
Reiches  (1310). 
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,Dem  Noth  zumeist  macht  Eunis,  dimkel  qualmet*^), 
, Nicht  durch  Typhoeus,  durch  entstehenden  Schwefel*'),  - 
,Sie  würde  ihrer  Könige  noch  harren, 
72  ;Von  Carl  durch  mich  abstammend  und  von  Rudolph*''), 
,Wenn  schlechtes  Regiment,  das  unterworfne 
, Bevölkerungen  stets  betrübt,  Palermo 
„Stirb,  stirb!"  zu  rufen  nicht  bewogen  hätte *^). 


16)  Sicilien,  das  letzte  Land,  an  welches  Carl  Martell  und  seine  Nach- 
kommen Ansprach  machen  konnten,  wird  dadurch  charakterisirt,  dass  es 
an  seiner  dem  Eunis  (Ostwind)  zumeist  ausgesetzten  Küste  zwischen  seiner 
Nord-  und  Südostspitze,  den  Vorgebirgen  Pelorum  und  Pachynum  (heut- 
zutage Peloro  und  Passaro)  den  dunkelqualmenden  Aetna  trägt. 

17)  Die  alten  Fabeln  schreiben  bekanntlich  die  vulkanischen  Erscheinungen 
am  Aetna  den  Bewegungen  des  unter  ihm  begrabenen  Giganten  (einige 
nennen  ihn  Encoladus,  andere  Typhoeus)  zu.  So  sagt  hierüber  Ovid, 
an  dessen  Schilderung  hier  Dante  offenbar  erinnern  will: 

Vasta  giganteis  injecta  est  insula  membris 
Trinacris,  et  magnis  subjectum  molibus  itrget 
Aetherias  ausum  sperare  Typkoea  sedes. 
?filitur  iile  quidem  pugnatque  resurgere  saepe, 
Dextra  sed  Ausonio  manus  est  subjecta  Peloro, 
Laevay  Pachyne,  tibi;  Lilybaeo  crura  premurUur; 
Degravat  Aetna  caput,  sub  qua  resupinus  arenas 
EJectat,  flammamque  fero  vomit  ore  Typhoeus. 
(Auf  seine   gigantischen  Glieder  ist  die  weite  Insel  Trinacria  geworfen 
und  drückt  mit  ihrer  grossen  Last  den  unter  ihr  liegenden  Typhoeus, 
der  einst  den  ätherischen  Sitz  einzunehmen  gehofft  hatte;   und  noch  müht 
er  sich  und  strebt  öfter  aufzustehen,  aber  seine  rechte  Hand  liegt  unter 
dem  Ausonischen  Pelorum,    seine  linke  unter  dir,  Pachynum;  Lilj- 
baeum  drückt  ihm  die  Schenkel;  Aetna  beschwert  ihm  das  Haupt,  denn, 
unter  ihm  hingestreckt,  wirft  er  Sand  aus  und  speit  Flammen  aus  dem 
wilden  Angesichte.)  (Ovid.  Metamorph.  Lib.  V.  Vers  346 — ^353.J 

Dass  dem  Schwefel  früher  und  bis  auf  die  neuere  Zeit  herab  ein 
grosser  Antheil  an  den  vulkanischen  Erscheinungen  zugeschrieben  wunk, 
ist  bekannt.  Die  Worte:  , entstehenden ^  (nascenie)  , Schwefel*  verdanken 
ihren  Ursprung  anscheinlich  einer  Stelle  des  Plinius,  in  welcher  derselbe 
sagt:  jNasciiur  in  ifisulis  Aeoliis,  quas  ordere  diximus,^  (Er  erzeugt  sich 
in  den  Aeolischen  Inseln ,  von  denen  \^ir  sagten ,  dass  sie  brennen.)  (Piif. 
hist.  natur.  Lib,  35.  Cap.  b.) 

18)  Carl  MartelTs  Gemahlin  war  Clemenza,  die  Tochter  Rttdolph*s  von 
Habsburg;  seine  Söhne,  welche  Sicilien  geerbt  hätten,  wenn  nicht  die 
bekannte  Sicilianische  Vesper  eingetreten  wäre,  stammten  somit  von  die- 
sem Kaiser  und  von  Carl  von  Anjou  ab. 

19)  Das  unter  dem  Namen  der  Sicilianischen  Vesper  bekannte  Blutbad  begann 
zu  Palermo  am  Ostermontage  des  Jahres  1282 ,  als  während  eines  Streites 
zwischen  Sicilianern  und  Franzosen  wegen  Beleidigung  einer  Sicilianerin 
durch   einen  der  letzteren  das  Geschrei:    ,Tod  den  Franzosen!*   erscholl 
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,Und  sah*  mein  Bruder  diess  voraus,  so  wiird'  er 

,üie  Catalonische  habsücht'ge  Armuth 
78  ,  Schon  fliehn,  damit  er  Jene  nicht  beleid'ge; 

,Denn  traun  Noth  thut's,  dass,  se^s  er  selbst,  sein's  Andre, 

, Vorkehrung  treflFen,  so  dass  seinem  Fahrzeug, 

,Das  schon  beschwert,  mehr  Last  man  ajaf  nicht  lege. 

,Sein  Wesen,  vom  freigebigen  karg  entsprossen, 

, Bedürfte  solcher  Diener  wohl,  die  nimmer 
84  ,Sich  kümmerten  zu  legen  in  die  Lade '2*^). 


und  sich  bald  über  die  ganze  Insel  verbreitete.  Nach  Villaui  soll  es 
4000  Franzosen  das  Leben  gekostet  haben.  Nicht  mit  Unrecht  schreibt 
Dante  diese  furchtbare  Reaction  dem  habgierigen,  harten,  ja  grausamen 
Regimente  Carlas  von  Anjou  und  seiner  Statthalter  zu.  » 

20)  Dante  leg^  hier  dem  Carl  Martell  eine  Warnung  für  dessen  Bruder, 
König  Robert,  in  den  Mund,  sich  nicht  durch  gleichen  Geiz,  wie  sein 
Grossvater  Carl  I.,  die  Bevölkerungen  abspänstig  zu  machen. 

Robert,  der  nebst  seinen  beiden  Brüdern  Raimund  und  Johann 
über  sechs  Jahre  in  Arragonesischer  Gefangenschaft  als  Geisel  für  seinen 
Vater  zugebracht  hatte,  bestieg  nach  dessen  Tode  den  Thron  von  Neapel 
(1309),  mit  Uebergehung  der  Ansprüche  seines  Neffen,  des  Sohnes  seines 
älteren  Bruders  Carl  Martell,  welcher  damals  schon  in  Ungarn  war. 
Während  seiner  langen  Regierung,  welche  bis  in's  Jahr  1342  währte,  war 
er  ein  mächtiger  Hüter  der  Guelphischen  Partei  in  Italien,  widersetzte 
sich  den  Römerzügen  He  in  rieh 's  VH.  und  Ludwig*8  des  Baiern  und 
lebte  in  beständigem,  wiewohl  erfolglosem  Kampfe  mit  den  Arragonesischen 
Königen  von  Sicilien. 

Der  Vorwurf  des  Geizes,  den  ihm  Dante  hier  macht,  stimmt  aller- 
dings nicht  mit  den  übertriebenen  Lobsprüchen,  die  ihm  Petrarca  ertheilt; 
aber  auch  Villani,  obgleich  ein  Guelphischer  Schriftsteller,  wirft  ihm 
mindestens  in  seinen  letzten  Jahren  Geiz  vor.  Seine  Individualität  schildert 
er  in  folgenden  Worten:  jQuesto  re  Ruberio  fu  il  piü  savio  re,  che  fosse  tra 
Christimni  gid  fa  cinque  cento  anni,  si  di  senno  naturale,  si  di  scieniia,  come 
grandimmo  maestro  in  teologioj  e  sommo  ßosofo.  Dolce  signore  e  amorevole 
fu  e  amicisHmo  del  nostro  commune,  di  tutte  le  viriii  dotato,  se  non  che  poi 
che  comnundö  ad  üweccMare ,  V  avarizia  il  guastana  in  piü  guUe.  Iscusava  sene 
per  la  guerroj  ch"*  aoea  per  racquistare  la  Siciliaf  ma  non  bastaoa  a  ianto 
signore^  e  cosi  savio  come  era  in  altre  cose.''  (Dieser  König  Robert  war  der 
weiseste  König,  der  unter  den  Christen  seit  500  Jahren  zu  linden  gewesen, 
sowohl  in  Betreff  seines  natürlichen  Verstandes,  als  seiner  Kenntnisse; 
denn  er  war  ein  grosser  Meister  in  der  Theologie  und  ein  trefflicher  Phi- 
losoph. Ein  sanfter  und  liebevoller  Herr  war  er,  ein  grosser  Freund  un- 
serer Gemeinde  und  mit  allen  Tugenden  begabt,  ausser  dass,  als  er  zu 
altem  begann,  der  Geiz  ihn  in  mehren  Beziehungen  verdarb.  Er  ent- 
schuldigte sich  zwar  desshalb  mit  dem  Kriege,  den  er  zu  führen  hatte, 
um  Sicilien  wieder  zu  erwerben,  doch  genügt  dieser  Vorwand  nicht  für 
einen  so  grossen  Herrn,  welcher  in  jeder  anderen  Hinsicht  so  weise  war.) 

(Giov.  Villani  lator,  Lib.  XII.  Cap.  9,) 
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Dieweil  ich  glaube^  dass  die  hohe  Wonne, 
Die  mir  dein  Wort,  o  mein  Gebieter,  einflösst, 
Dort,  wo  jedwedes  Gut  anfangt  tind  endet. 
Von  dir  gesehn  wird«,  wie  ich  selbst  sie  sehe, 
Freut  sie  mich  mehr,  und  auch  diess  ist  mir  theuer, 
90  Dass  du,  Gott  behauend,  solches  unterscheidest'*). 


In  Betreif  dieses  ihm  zugeschriebenen  Fehlers  erzählt  Benvenuto  von 
Imola,  dass,  als  der  König  einmal  zu  seinem  Kanzler  gesagt  hatte:  , Spiri- 
tus übt  vuii  8pirat\  dieser  scherzend  entgegnete:  ^et  Hubertus  ubi  vult  pUat.^ 
(Ptiare  oder  pülare  im  mittleren  Latein  , rauben*.) 

Uebrigens  mag  ich  nicht  läugnen,  dass  der  Widerstand  Kobert's 
gegen  Heinrich  VII.  und  seine  gesammte  politische  SteUung  auf  des 
Dichters  Urtheil  von  Einfluss  gewesen  sein  kann. 

Das  Vers  77  Gesagte  ist,  mehren  interessanten  geschichtlichen,  zum 
Theil  aus  den  Archiven  geschöpften  Notizen  zufolge,  die  ich  der  Güte  des 
sei.  Hofrath  Schulz  allhier  verdanke,  jedenfalls  auf  Catalonische  Mieth- 
truppen  zu  beziehen. 

Ausgebreitet  waren  die  Verbindungen  Spanischer  Städte,  insbesondere 
Barcelonas,  mit  dem  Königreiche  Sicilien  schon  während  des  13.  J^br 
hunderts  und  unter  Carl  von  Anjou  finden  sich  bereits  Consulate  der 
Arragonesen  in  mehren  Häfen  Apuliens.  Barcelona  hatte  die  ältesten 
Seegesetze  im  12.  Jahrhundert  (vgl.  Codice  de  las  costumbres  mariiimas  de 
Barcelona  per  V.  Antonio  de  Capmany  etc.  Madrid  1791);  oft  werden  aber 
auch  die  Catalonier  als  Seeräuber  im  Mittelmeere  erwähnt. 

König  Robert  kam  durch  seine  Gefangenschaft  in  Arragonien ,  so  wie 
durch  seine  beiden  Gemahlinen,  deren  erste,  Violante,  eine  Tochter 
Peter^s  von  Arragonien,  die  zweite,  Sancia,  eine  Tochter  des  Königs 
von  Majorica  war,  in  vielfache  Beziehung  zu  den  Spaniern.  Robert 
vermählte,  als  er  li$06  Sancia  heirathete,  zugleich  seine  Schwester  Maria 
an  den  ältesten  Sohn  des  Königs  von  Majorica. 

Durch  die  Verbindung  des  Königs  Giacomo  von  Arragonien  (Jayme 
el  segundo)  mit  Carl  II.  gegen  Friedrich  von  Arragonien  kamen  Cata- 
lonische Fusstruppen,  welche  damals  vielfach  als  Söldner  dienten,  mit 
den  Neapolitanern  in  nähere  Beziehung.  Ruggiero  di  Loria  verlangte 
nach  der  zwischen  Squillaci  und  Catanzaro  gegen  Blasco  di  Alagona 
verlorenen  Schlacht  Catalonische  Truppen. 

Carl  von  Anjou  hatte  als  leichte  Reiterei  und  Fussvolk  Saracenen 
im  Dienst.  Carl  II.  scheint  sich  nach  der  Vertreibung  derselben  Cata- 
lonischen  Fussvolks  bedient  zu  haben. 

Der  berühmte  Roger  von  Flor  trat  damals  mit  den  Almogavaren 
1303  in  Griechische  Dienste. 

Als  Robert  im  Jahre  1305  nach  Florenz  (als  capüano  di  guerra, 
wie  Villani  VllL  Cap.  82  sagt,  oder  als  Signore  nach  Angelo  Costanso 
kam,  führte  er  ,uniz  masnada  di  trecento  caoalieri  Aragonesi  e  Caiaiam^  e  molti 
naigaveri  a  picj  la  quäle  fu  molto  bellagente*'  (eine  Schaar  vonSOO  Arragonesischen 
und  Catalonischen  Rittern  und  vielen  Almogavaren  zu  Fuss,  welche  sehr 
schönes  Volk  war)    mit  sich.     Bei  dieser  Gelegenheit  mag  der  Geiz  der 
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Froh  hast  du  mich  gemacht  ^  doch  jetzt  erklär'  mir^ 
Da  mir  dein  Wort  den  Zweifel  hat  erreget, 
Wie  Bittres  kann  ans  süssem  Samen  kommen  ^^^). 
So  ich.     Und  er  zu  mir:  ,Kann  eine  Wahrheit 
,Ich  zeigen  dir,  so  wirst,  wie  jetzt  den  Rücken, 
96  ,Da8  Antlitz  du  zukehren  deiner  Frage  *^). 


Spanischen  Ritter,  der  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  in  den  Ita- 
lienischen Kriegen  vielfach  besprochen  wird,  den  Florentinern  lästig  ge- 
worden sein  *). 

Als  dem  König  Robert  Gefahr  von  Heinrich  VII.  drohte,  schickte 
er,  wie  aus  einem  Briefe  des  Königs  an  den  Florentinischen  Kaufmann 
Johannes  Bartholi  de  societate  Perusiorum  de  Florentia  vom 
5.  August  1311  hervorgeht,  Gilibert  de  Santilus  et  Franciscus  Pan- 
donis  deCapua  nach  Catalonien,  um  Truppen  zu  werben**).  Gilibert, 
bei  Eurita  (Anales  de  la  Corona  de  Aragon  Hb.  V,  Cap.  100 j  Gilibert 
de  Centellas  genannt,  scheint  einer  der  Spanischen  Ritter  gewesen  zu 
sein,  der  grossen  Einfluss  auf  Robert  hatte  und  der  Guelphischen  Partei 
bedeutenden  Nachtheil  brachte.  Dieser  Gilibert  wurde  von  Robert, 
nachdem  er  selbst  zum  Conie  di  Romagna  e  Vicaino  generale  di  iutio  lo  Stato 
deUa  chiesa  vom  Papst  erwählt  worden  war,  in  die  Romagna  geschickt, 
um  die  Ghibellinen  niederzuhalten.  Villani,  Isior.  Lib,  X,  Cap,  17,  sagt, 
dass  am  26.  Juni  1311  der  maliscalco  des  Königs  mit  400  cavalieri  Cataloni 
nach  Bologna  ging.  Gilibert  kam  selbst  am  8.  Juli  nach  Florenz 
mit  anderen  200  Catalonischen  Rittern  und  500  Almogavaren,  bei  Villani 
mugaveri  a  pie, 

Dass  schon 'früher  Catalonische  Söldner  im  Dienste  Robertos  in  der 
Romagna  waren ,  geht  auch  aus  einem  Schreiben  des  Königs  ai;  vier  Ritter 
aus  dem  Königreich  hervor,  vom  9.  April  1311,  worin  den  im  königlichen 
Dienste  stehenden  Aragonenses,  Cataloni,  Provinciales,  Vascones,  Latini, 
Tuscfu  et  Turchopuli,  welche  die  königliche  Majestät  beleidigt  hatten,  eine 
Amnestie  bewilligt  wird. 

Archiv.  Regiae  Siclae  Reqistr,  Reg.  Rob.  1311.  0.  fog.  200. 

In  Betreff  des  82.  Verses  vgl.  Purg.  Ges.  VII.  Note  20. 

21)  Ein  Dreifaches  ist  in  dieser  etwas  dunkeln  Stelle  zu  unterscheiden:  1)  die 
Wonne,  die  Carl  Marteirs  Antwort  in  Dante  hervorgebiacht,  2)  die 
Freude,  die  es  Dante  verursacht,  dass  Carl  jene  Wonne  in  Gott,  wo 
jedes  Gut  anfängt  und  endet,  erkenne,  und  3)  die  anderweite  Freude 
Dante '8  darüber,  dass  Carl  auch  jenen  Zuwachs  der  Wonne  in  Gott 
unterscheidet. 

22)  Vgl.  Vers  82. 

23)  Die  Frage,  um  welche  es  sich  handelt,  ist,  wie  es  möglich  sei,  dass  das 
Schlechte  vom  Guten  und  umgekehrt  abstammen  könne.  Carl  Martell 
verspricht  diese  Frage  auf  eine  Weise  zu  lösen,  die  sie  ihm  völlig  klar 
machen  soll ,  so  dass  er  das  gleichsam  nun  vor  Augen  stehen  haben  werde, 

*)  Diego  dclla   Ratta,   der  bei  der  Abreise  Uobert's  von  Florenz  als  Befehlshaber  seiner 

Miliz  zurückblieb,  scheint  auch  ein  Spanier  gewesen  xxl  sein 
♦•)  Regittrum  Regis  Rober ti  1311.  0.  f.  6.  Arch.  R.  Nap. 
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,Das  Gut;  das  dieses  ganze  Reich  befriedigt 
,Uiid  dreht,  das  du  ersteigst ^^),  lässt  seine  Vorsicht 
,Zur  Kraft  in  diesen  grossen  Körpern  werden; 
,Und  nicht  allein  sind  die  vorhergesehnen 
, Naturen  in  dem  Geist,  der  aus  sich  selber 

102  , Vollkommen,  nein  sie  selbst  nebst  ihrem  Heile. 
, Darum,  wenn  immer  dieser  Bogen  schnellet, 
,TrifiFt,  wohlgestellt,  vorhergesehnen  Zweck  er, 
,Dem  Pfeile  gleich,  der  auf  sein  Ziel  gerichtet 2^). 
,Wär'  dem  nicht  so,  der  Himmel,  den  du  wandelst, 
,Er  würde  solche  Wirkungen  erzeugen, 

108  ,Dass  sie  Kunstwerke  nicht,  nein  Trümmer  wären; 
,Und  diess  kann  nicht  sein,  wenn  die  Intellecte 
, Nicht  fehlerhaft,  die  diese  Sterne  lenken. 


von  dem  er  vorher  wie  abgewendet  gewesen  sei.     Die  Argfumentation  in 
der  nächsten  Stelle  Vers  97 — 135  ist  in  ihren  Hauptzügen  folgende. 

An  sich  genommen  müsste  von  Gleichem  immer  Gleiches  erzeugt  wer- 
den (Vers  133  ff.).  Bei  der  Hervorbringung  eines  Menschen  wirkt  aber 
noch  etwas  Anderes  ein,  nämlich  die  Kraft  der  Sterne,  in  denen  sich  die 
göttliche  Vorsicht  gleichsam  verkörpert  (Vers  97 — 102).  Der  weise  Zwecke 
zu  dem  dieselbe  jene  Kraft  verwendet,  ist  eine  angemessene  Vertheilung 
der  Fähigkeiten  unter  den  Menschen,  wodurch  allein  die  menschliche  Ge 
Seilschaft  bestehen  kann  (Vers  103 — 123).  Bei  solcher  Vertheilung  richtet 
sich  aber  die  göttliche  Vorsehung  nicht  nach  Adel  und  Abkunft,  sondern 
nach  ihrem  freien  Ermessen  (Vers  124 — 132). 

24)  Gott  ist  nicht  nur  der  Beweger  und  die  Sehnsucht  des  ganzen  Himmlischen, 
er  ist  auch  die  ewige  Stillung  und  Befriedigung  dieser  Sehnsucht. 

25)  Die  Vorsicht  Gottes  definirt  Thomas  von  Aquino  sehr  schön  als  ,ratio 
ordinis  rerum  in  finem*'  (die  Idee  der  Anordnung  der  Dinge  zu  dem  Zwecke). 
Dieser  Idee  nach  ist  sie  daher  stets  eine  unmittelbare,  aber  die  Aus- 
führung kann  oft  untergeordneten  Ursachen  übertragen  werden,  wie  hier 
von  den  Sternen  gesagt  ist.  Was  diese  Vorsicht  beschlossen  hat,  geschieht 
unzweifelhaft,  und  doch  legt  dieselbe  darum  den  vorhergesehenen  Dingen 
keine  Nothwendigkeit  auf,  denn  es  gehört  zur  YoUkommeuheit  des  Gan- 
zen, dass  es  Dinge  aller  Art,  folglich  auch  nothwendig  (necessarie)  und 
zufällig  ( contingenter )  erfolgende  gebe,  welche  beide  als  solche  die  Vor- 
sicht voraussieht  und  in  ihren  Weltplan  aufnimmt.  Diese  Vorsicht  wird 
nun  in  Bezug  auf  das  Heil  der  Menschen  praedestinatio ,  in  Bezug  auf  die 
Verwerfung  reprobatio  genannt.  Ist  nun  auch  bei  beiden  der  freie  Wille 
des  Menschen  wirksam,  so  ist  erstere  doch  nicht  bloss  die  Ursache  des 
Lohnes  in  jenem,  sondern  auch  der  Gnade  in  diesem  Leben.  Die  Repro- 
bation  dagegen  ist  nicht  die  Ursache  des  Bösen,  das  in  diesem  Leben 
gescliieht,  sondern  nur  des  Zurückziehens  der  Gnade  und  der  Strafe,  die 
aus  dem  Missbrauche  des  freien  Willens  folgt.  Von  der  Prädestination, 
die  der  Mensch  nur  durch  die  übernatürliche  Hilfe  der  Gnade  erlangen 
kann,  sagt  Thomas  von  Aquino  beinahe  mit  gleichen  Worten ,  wie  unser 
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,Und  fehlerhaft  der  Erste,  der  sie  schuf,  auch^^'). 
,Soll  ich  dir  diese  Wahrheit  mehr  erklären?' 
Und  ich:  Nicht  doch,  unmöglich  seh'  ich,  ist  es, 

114  Dass  die  Natur  ermtid'  in  Dem,  was  nothig^"). 

Und  Jener  drauf:  , Jetzt  sprich,  wär's  für  den  Mensehen 
,Auf  Erden  schlimmer  nicht,  wenn  er  nicht  Bürger '^^)V 
Gewiss,  antwortet'  ich,  hier  fordr'  ich  Grund  nicht. 
,Und  kann  er's  sein,  wenn  man  verschiedenartig 
,  Nicht  drunten  lebet  in  verschiednen  Acmtem? 

120  ,Nein,  wenn  euch  euer  Meister  recht  berichtet/ 
>So  kam  er  bis  hierher  durch  Folgerungen; 
Dann  schloss  er  so:  ,Es  müssen  also  eurer 
,  Wirkungen  Wurzeln  auch  verschiedner  Art  sein  2-*). 
, Darum  wird  Der  als  Selon,  Der  als  Xerxes, 
,Der  als  Melchisedek  erzeugt,  und  Jener 

12G  ,Als  Der,  so  fliegend  seinen  Sohn  verloren-^). 


Dichter,  sie  sei  Uhnlicli  dem  Pfeile,  der  von  dem  Bogenschützen  auf  sein 
Ziel  geschnellt  werde.  Die  Keprobation  ist  dagegen  immer  mir  göttliche 
Zulassung.     (Summa  T/ieol.  Pars  /.  Quaest,  22.  23J 

26)  Die  Intellecte,  göttliche  Wirkungen,  können  ihr  Ziel  nicht  verfehlen. 

27)  Unter  Natur  wird  gewöhnlich,  wie  schon  im  Aufsatze  f  gedacht,  der 
Kreislauf  des  Himmels  und  seine  Wirkung  auf  die  Elementarwelt  verstanden. 

28)  Bekanntlich  nennt  schon  Aristoteles  den  Menschen  ein  geselliges  Thicr, 
nolLizmov  ifiov^  animal  civile;  denn  das  unterscheidende  Merkmal  des  Men- 
schen von  dem  Thiorc  sei  die  Sprache.  Während  das  Thier  nur  Laute 
habe,  um  das  Gcfillil  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  auszudrücken, 
habe  der  Mensch  eine  Sprache,  um  das  Nützliche  und  Schädliche,  das 
Gerechte  und  Ungerechte  zu  bezeichnen.  Auf  diesem  Begriffe  aber  benihc 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  die  daher  der  menschlichen  Natur  angemessen 
sei.     (Polii,  IJb,  I,  Cap.  l.) 

29)  Dass  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf  der  Verschiedenheit  der  Befehlenden 
und  Gehorchenden,  der  Arbeitenden  und  Regierenden  benihe,  liegt  auch 
in  des  grossen  Meisters  Aristoteles  Ansicht  vom  Staate  und  der  häus- 
lichen Gesellschaft;  und  dass  diese  Verschiedenheit  auf  einer  physischen 
Verschiedenheit  beruhen  müsse,  wenn  sie  rechtsbegründet  sein  solle,  führt 
er  in  solcher  Weise  aus,  dass  nur  jenes  ein  rechtmässiges  Sclavenverhältniss 
sei,  wo  bei  dem  Herrn  die  geistigen,  bei  dem  Knechte  die  körperlichen 
Eigenschaften  vorherrschten,  also  besonders  wenn  der  Barbare  dem  Grie- 
chen diene.     (PolU.  Lih,  II.  Cap.  2.) 

30)  Hier  scheint  Dante  von  den  verschiedenen  Ständen,  die  eine  verschiedene 
Individualität  verlangen,  den  des  Gesetzgebers  (Solon)  und  die  drei  be- 
kannten, den  Wehr-,  den  Lehr-  und  den  Nährstand  (Xerxes,  Melchi- 
sedek und  Dädalus),  wenn  man  nämlich  unter  letzterem  sämmtliches 
Gewerbe  versteht,  im  Sinne  gehabt  zu  haben.  Die  Wahl  des  Xerxes  als 
Symbol  des  Kriegerstandes  mag  sonderbar  erscheinen,  indessen  war  er 
doch  der  Führer  des  grössten  im  Alterthume  bekannten  Heeres. 
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Die  Kreisbewegung  der  Natur,  die  Siegel 
Dem  Wachs  der  Menschheit  ist^^),  treibt  ihre  Kunst  wohl. 
Doch  unterscheidet  nicht  ein  Haus  vom  andern. 
Daher  geschieht's ,  dass  Esau  sich  im  Keime 
^Von  Jacob  trennt  und  von  so  niederm  Vater 

132  «Quirinus  stammt,  dass  man  dem  Mars  ihn  zuschreibt ^^). 
Mit  den  Erzeugern  würde  die  erzeugte 
Natur  stets  ähnlich  ihres  Pfades  wandeln, 
Wenn  Gottes  Vorsicht  hier  nicht  stärker  wäre. 
Jetzt  steht  vor  dir,  was  hinter  dir  gewesen; 
Doch  dass  du  wissest,  dass  ich  dein  mich  freue, 

138  .Will  ich  dir  einen  Zusatz  bei  noch  legen. 

Stets  wird  Natur,  wenn  sie  das  Schicksal  feindlich 
Sich  findet,  gleichwie  jeder  andre  Samen, 
Der  fern  von  seinem  Boden,  schlecht  gerathen'^). 
Und  wenn  die  Welt  dort  unten  achten  wollte 
Auf  jenen  Grund,  den  die  Natur  gelegt  hat, 

144  ,Würd',  ihm  sie  folgend,  bessre  Menschen  haben. 
Ihr  aber  schleppet  zu  dem  Klosterleben, 
Der  da  geboren  war,  das  Schwert  zu  gürten. 
Und  macht  zum  König,  dem  die  Predigt  ziemte; 
Darum  entfernt  sich  eure  Spur  vom  Wege'^*). 


31)  Der  Kreislauf  der  Gestirne  ist  gleiclisuni  ciu  Siegel,  das  dem  allgemeinen 
Menschheitsstoffe  das  Gepräge  des  Individuellen  aufdrückt. 

32)  Esau  und  Jacob,  die  ungleichen  Brüder,  werden  als  Beispiele  angeführt, 
dass  auch  bei  ganz  gleichen  Verhältnissen  die  göttliche  Vorsehung  ver- 
schiedene Individuen  zum  Vorscheine  kommen  lasse.  Zwar  möchte  man 
meinen,  sie  müssten  als  Zwillinge  ganz  unter  derselben  Constellation  ge- 
boren sein,  aber  auch  Roger  Bacon  behauptet,  dass  zu  einer  Verschieden- 
heit hierin  nur  die  geringste  Entfernung  genüge,  so  dass  die  Sternen- 
kräfte  auch  in  dem  kleinsten  Theile  der  Erde  Gräser  von  verschiedener  Art 
hervorbringen  und  Zwillinge  in  demselben  Mutterleibe,  an  Gestalt  and 
Sitten  und  in  Ausübung  der  Wissenschaften,  Sprachen,  Geschäfte  and 
allem  Uebrigen  verschieden  machen  könne.     (Op.  maius,  Edit.  Venet,  S,  187J 

Romulus  dagegen,   den  er  für  einen  Bastard  von   niederer  Herkunft 
erklärt,  dient  zum  Beispiele  der  Verschiedenheit  des  Vaters  von  dem  Sohne. 

33)  Die  Natur  (der  Einfluss  der  Sterne)  ist  mit  einem  Samenkome  zu  ver- 
gleichen, das  nur,  wenn  es  in  günstige  Bodenverhältnisse  kommt,  gedeiht 
—  eben  so  bedarf  die  Individualität  des  Menschen  eines  günstigen  Schick- 
sales, um  die  von  ihr  zu  erwartenden  Früclite  hervorzubringen. 

34)  Vielleicht  bezieht  sich  dieselbe  Stelle  gerade  auf  Robertos  Erhebong^ 
zum  Könige,  da  er  nach  Obigem  ein  grosser  Theolog,  —  wenn  auch  kein 
untüchtiger  König  war. 
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1  i^achdem  dein  Carl,  o  liebliche  Clemenza, 
Mich  aufgeklärt,  verkündet'  er  die  Täuschung, 
Die  seinem  Samen  widerfahren  sollte*); 
Doch  sprach  er:  , Schweig'  und  lass  die  Jahre  rollen, 
,So  dass  ich  Nichts  kann  sagen,  als  dass  euem 
6  , Nachtheilen  wird  gerechter  Jammer  folgen'^). 
Und  heimgekehrt  schon  hatte  sich  das  Leben 
Des  heil'gen  Lichts  zur  Sonne,  die's  erfüllet. 
Als  zu  dem  Gut,  dran  jeglich  Ding  hat  Gnüge. 
O  der  getäuschten  Seelen,  gottvergessnen 
Geschöpfe,  die,  von  solchem  Gute  wendend 

12  Das  Herz,  nach  Eitelkeit  die  Schläfe  richten! 
Und  sieh,  ein  Anderer  aus  jenen  Schimmern 
Kam  gegen  mich  und  zeigte  durch  sein  Leuchten 
Nach  aussen,  dass  er  mii*  gefallen  wolle. 
Beatrix'  Augen,  fest  auf  mich  gerichtet, 
Versicherten  aufs  Neu'  jetzt  ihrer  theuem 

18  Zustimmung  mich  zu  meinem  Wunsch,  wie  früher. 
O  mögst  alsbald  mein  Wollen  du  erfüllen, 
Glücksel'ger  Geist,  sprach  ich,  und  gieb  Beweis  mir, 
Dass  ich  in  dir  abspiegle,  was  ich  denke! 
Darauf  das  Licht,  das  noch  mir  unbekannt  war. 


1)  Dass  nämlich  seine  Kachkommen  durch  Robert  von  dem  Throne  von 
Neapel  ansgeschlossen  werden  sollten. 

2]  Dante,  der,  wie  bereits  oben  gezeigt,  eine  ungünstige  Meinung  von  Ro- 
bert hat,  deutet  an,  dass  ihm  Carl  Martell  vieles  Unglück  als  Folge 
jener  Störung  der  regelmässigen  Thronfolge  angekündigt  habe.  Weislich 
aber  verschweigt  er,  worin  es  bestehen  werde,  um  nicht  als  falscher  Pro- 
phet zu  erscheinen,   da   es  sich  hier  um  das  wirklich  Zukünftige  handelt. 
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Aus  seiner  Tief,  aus  der  es  erst  gesungen, 
24  Fortfuhr,  wie  wer  am  Gutesthun  sieh  freuet. 

,In  jenem  Theile  des  verderbten  Landes 

, Italien,  der  zwischen  dem  Rialto 

, Liegt  und  der  Brenta  und  der  Piave  Quellen, 

, Erhebt  ein  Hügel  sich  geringer  Höhe, 

,Von  welchem  einst  herabstieg  eine  Fackel, 
30  ,Die  rings  die  Landschaft  mächtig  angefallen. 

,Mit  ihr  bin  ich  entsprosst  aus  einer  Wurzel; 

,Cunizza  war  mein  Nam',  und  hier  erglänz*  ich, 

,Weil  mich  das  Licht  besiegt  hat  dieses  Sternes^). 

:i)  Dieser  Cunizza,  der  Schwester  des  Tyrannen  Ezzelino,  ward  schon 
Pnrg.  Ges.  VI.  Note  14  gedacht.  Ausser  ihrem  Verhältnisse  mit  Sordello, 
dessen  dort  Erwähnung^  geschah,  ward  sie  noch,  nachdem  Ezzclino  111., 
wahrscheinlich  nach  seines  Vaters,  Ezzelino*s  II.,  Tode*)  den  Sordello 
vertrieben  hatte,  von  einem  Ritter  Bonio  aus  Treviso  geliebt,  mit  dem 
sie  den  Hof  ihres  Bruders  verliess  und  hinge  in  der  Welt  umherzog,  bis 
sie  sich  endlich  mit  ihrem  Liebhaber  in  Treviso  bei  ihrem  zweiten  Bni- 
der  Alberico  niedcrliess,  obgleich  Bonio^s  Gattin  ebendaselbst  lebte. 
Nachdem  dieser  gctödtet  worden  war,  kehrte  sie  zu  Ezzelino  zarück 
und  hcirathete  zuerst  einen  Edelmann  vonBraganzo,  der  aber  ein  Opfer 
von  Kzzelino^s  Grausamkeit  wurde.  Nach  £zzelino*s  Tode  endlich 
vermählte  sie  sich  noch  einmal  in  Verona.  (Vgl.  RolamHn.  de  [actis  in 
Marchia  Tarvisijia,  bei  Muralori  Her.  Itaf.  Script.  Vol.  FIII.  S.  173.)  Aus 
dieser  kurzen  Lebensbeschreibung  sieht  man,  dass  Dante  Recht  IiAbc 
sie  sagen  zu  lassen,  das  Licht  der  Venus  habe  sie  besiegt.  Warnm  er 
aber  sie  trotz  ihrer  Vorirrungen  in  den  Himmel  versetzt,  davon  giebtBen- 
venuto  von  Imola  einen  Grund  an,  indem  er,  nachdem  er  ihr  Verhältuiss 
mit  8ordello  erwähnt,  sagt:  ^simiil  erat  pia^  benigna,  mixericors ,  eompa 
tienx  miseris,  quos  frater  crudeliter  afpigebat''  (nebenbei  war  sie  aber  fromm, 
mild,  barmherzig  und  voll  Mitleid  mit  Denen,  die  ihr  Bruder  gransAm 
misshandelte).  Und  wohl  mag  man  es  dem  Dichter  nachsehen,  dass  er 
die  Schwachheiten  einer  gutmüthigen  Frau  nicht  allzu  hoch  anschlug,  die 
neben  einem  Ezzelino  eine  mitleidige  Thräne  den  hart  Bedrängten 
schenkte.  Nicht  uninteressant  hierüber  ist  die  in  einem  neuem  Schriftchen 
von  Filippo  Zamboni  gegebene  Nachricht,  dass  Cunizza  in*  einer  za 
Florenz  in  dem  Hause  der  Cavalcanti  und  mit  der  Unterschrift  de$ 
im  Inf.  Ges.  X.  Vers  64  ff.  erwähnten  Cavalcante  di  Cavalcanti  4n> 
gestellten  Urkunde  den  Leibeigenen  auf  ihren  Besitzungen  die  Freiheit 
schenkte.  Leicht  konnte  dem  Dichter  dieser  in  einem  ihm  befreundeten 
Hause  vollzogene  Act  der  Wohlthätigkeit  eine  gute  Meinung  ^on  Cuniiia 
beigebracht  haben.     (GH  EzzoHni  Dante  e  gU  Svhiavi.  Firenze  1864.J 

Die   Verse   25  —  31    schildern    die  Lage    von  Romano,    dem  StÄmm- 

*)  Itolantlinus  nimmt  zwar  an,  dass  dirsK  noch  bei  ihros  Valors  Lebzrilcn  »feschohon  sri;  «h 
er  aln*r  srlbst  bcrirhti'l,  F.zzclinn  11.  habo  (Wv  Enlfübrtin«^  Cunizxa's  durch  SorfkN-' 
voranlassl,  so  isl  e«»  mir  wahrst-hcinlirlior,  dass  dieser  crsl  von  Ezzelino  III.  vrrtri«'*'«« 
wordvn  sri,  der  derjfli'iclicn  Liebec-händcln  nicht  srünslij,'  war. 
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,Doch  freudenvoll  vergeh*  ich  meines  Looses 
,Ui'saeh'  mir  seiher  jetzt,  kein  Leid  droh  fühlend, 
36  ,Wa8  wohl  schwer  fasslich  eurem  Pöbel  sein  wird*). 
,Von  diesem  theuern  leuchtenden  Juwele 
;Aus  unserm  Himmel,  der  zunächst  mir  stehet, 
, Blieb  grosser  Ruf  zurück,  und  eh*  er  hinstirbt, 
^Muss  fünfmal  sich  diess  Hundertjahr  ernenn  noch  5). 


schlösse  Ezzelino's,  mit  der  gewohnten  geog^raphischen  und  topogra- 
phischen Schärfe.  Romano  liegt  anf  einer  vereinzelten  Höhe  am  Fasse 
der  Alpen,  in  geringer  Entfernung  nördlich  von  Bassano.  Venedig 
(der  Rialto),  die  Brenta-Quelle  unweit  Trento  und  die  Piava-Quelle 
nördlich  von  Cadore  bilden  ein  Dreieck,  und  auf  der  Mitte  der  südwest- 
lichen Seite  desselben  liegt  ungefähr  Romano. 

Wenn  übrigens  £zzelino  Vers  29  eine  Fackel  genannt  wird,  so  könnte 
diess  wohl  eine  Anspielung  auf  den  Traum  seiner  Mutter  sein,  die,  wie 
Pietro  di  Dante  berichtet,  kurz  vor  ihrer  Niederkunft  geträumt  haben 
soll,  sie  werde  von  einer  brennenden  Fackel  entbunden. 
4)  Diese  Stelle  erläutert  sich  am  besten  aus  folgenden  Worten  Hugo 's  von 
St.  Victor,   wo  er  die  Seligkeit  schildert: 

,  Erii  ergo  ittius  civitatis *  —  votuntas  Hbera  ab  omni  malo  liberata  et 

impleta  omni  bono ,  fruens  indesinenter  aeternorum  jucunditate  gaudiorum ,  ob- 
Uta  cutparum,  oblita  poenartim;  tamen  nee  ideo  suae  Hberationis  oblita,  ut 
Uberatori  suo  sit  ingrata.  Quantum  ergo  attinet  ad  scicntiam  rationa/em ,  memor 
erit   praetoritorum    malorum   suorum »    quantum   autem    ad    experientis    Mennum^ 

prorsus  immemor.     (Es  wird  also  in  jenem  Staat —  ein  freier  Wille 

sein,  der  von  allem  Bösen  frei  ist  und  erfüllt  mit  allem  Quten,  ohne  Auf- 
hören geniessend  die  Wonne  der  ewigen  Freuden,  uneingedenk  der 
Schuld,  uneingedenk  der  Leiden,  jedoch  nicht  so  ihrer  Befreiung  ver- 
gessend, dass  sie  gegen  ihren  Befreier  undankbar  sei.  Was  nämlich  das 
Winsen  des  Verstandes  betrifft,  so  wird  sie  der  vergangenen  Ucbel  ein- 
gedenk sein,  ganz  uneingedenk  aber,  soweit  es  die  £mp^dung  Dessen, 
der  sie  erfahren  hat,  betrifft.) 

Es  werde  nämlich,  führt  er  weiter  aus,  ihre  Wissenschaft  von  den 
vergangenen  Leiden  und  Verschuldungen  wie  die  des  Arztes  sein,  der  die 
Krankheiten  erkennt,  aber  nicht  die  des  Kranken,  der  sie  gefühlt  hat. 

(Erudit.  TheoL  de  Sacrament.  Lib.  IL  Pars  18    Cap.  22.; 

Ein  solches  historisches  Wissen  schliesst  allerdings  die  Reue  aus,  die 
als  ein  unangenehmes  Gefühl  mit  der  Seligkeit  sich  nicht  verträgt. 

(Vgl.  übrigens  Purg.  Ges.  XXXIiL  Vers  91  ff.,  Parad.  Ges.  111.  Note 
11  u.  12.)  Es  ist  daher  nicht  nöthig,  mit  dem  Ottimo  Commento,  im 
Widerspruche  mit  den  obigen  historischen  Daten,  Cunizza  von  aller  eigent- 
lichen Schuld  frei  zu  sprechen,  und  nur  anzunehmen,  dass  sie,  wie  Jener 
sagt:  yOmorosamente  in  vestirey  canio  e  giuoco,  ma  non  in  aicuna  disonestade*' 
(lieberfüllt  in  Kleidung,  Gesang  und  Scherz,  aber  ohne  irgend  etwas  Un- 
ehrbares) gelebt  habe. 
5)  Dieser  selige  Geist,  der  an  Cunizza^s  Seite  steht,  ist,  wie  sich  später 
zeigen  wird,    Fulco  von  Marseille.     Fulco,    der  Sohn    eines   Qenne- 

lU.  7 
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;Sieh;  ob  der  Mensch  soll  trefflich  sein^  so  dass  ihm 
42  ,Vom  ersten  Leben  hinterbleiV  ein  zweites®)! 
,Und  Solches  denkt  das  gegenwärt'ge  Volk  nicht , 
;Das  Etsch  umschlossen  hält  und  TagliamentO; 
,Und  ob  geschlagen  auch^  bereut  es  doch  nicht'). 
;Doch  bald  geschieht's,  dass  Padua  an  dem  Sumpfe 
, Verfärbt  das  Wasser,  das  bespült  Vicenza, 
48  ,Weil  widerspänstig  ihrer  Pflicht  die  Völker^). 


siscben  Kaufmanns,  der  sich  in  Marseille  niedergelassen  hatte,  widmete 
sich  der  gaja  scienza  und  nahm  unter  den  Troubadouren  eine  nicht  anbe- 
deutende Stelle  ein.  Er  lebte  an  dem  Hofe  Richard^s  von  England, 
Alphonso^s  von  Arragonien  und  des  älteren  Raimund  von  Toulonse. 
Seine  Liebesgesänge  galten  besonders  der  schönen  Adelheid  von  Regne* 
marine,  Gemahlin  des  Vicegrafen  Barr al  von  Marseille,  die  aber  nach 
damaliger  Sitte  an  die  Schwestern  des  Vicegrafen  gerichtet  waren.  Voo 
ihr  abgewiesen,  liebte  er  Eudoxia,  Wilhelm^s  von  Monthollon  Ge- 
mahlin. Nach  dem  Tode  mehrer  seiner  Gönner  (oder,  wie  Benvenuto 
von  Imola  sagt,  nach  Adelheid^s  Tode)  trat  er  nebst  seinen  zwei 
Söhnen  und  seiner  Gattin  in  den  Cistercienser- Orden,  ward  Abt  des  Klo- 
sters Torvaell  und  im  Jahre  1206  Bischof  von  Toulouse,  eben  in  der 
Zeit  der  beginnenden  Albigenserkriege.  Grosse  Hoffnungen  hegte  man  vou 
ihm  in  Bezug  auf  Wiederherstellung  dieses  zerrütteten  Bisthumes,  und 
der  päpstliche  Bevollmächtigte  Peter  von  C  aste  In  au  hob  auf  seinem 
Krankenlager  dankend  seine  Hände  zum  Himmel  empor,  als  er  diese  Wahl 
erfuhr.  Mächtig  war  sein  Wort  auf  der  Kanzel,  wie  einst  sein  Gesang 
gewesen;  aber  leider  Hess  er  sich  nicht  an  diesen  milden  Mitteln  genügen, 
sondern  es  wird  ihm  eine  wesentliche  Theilnahme  an  dem  harten  Verfahren 
gegen  die  Albigenser  und  besonders  unerbittliche  Feindschaft  gegen  den 
Grafen  Raimund  von  Toulouse  Schuld  gegeben. 

Warum  Dante  dem  Fulco  den  Stern  der  Venus  als  Aufenthalt  an- 
gewiesen hat,  ist  aus  Obigem  klar;  dass  aber  ein  Mann,  dessen  Leben 
zwischen  Liebeständelcien  und  Verfolgungssucht  getheilt  war,  nicht  nnr 
in  den  Himmel  versetzt,  sondern  auch  ihm  ein  Nachruhm  bis  ins  Jahr 
1800  zugedacht  wird,  möchte  auffallend  erscheinen,  wenn  nicht  einerseits 
sein  i)ichterruhm ,  andererseits  seine  anerkannte  Tüchtigkeit  in  geistlichen 
Aemtern  des  Dichters  Urtheil  anders  für  ihn  gestimmt  haben  mögen. 
G]  Der  Nachruhm  erscheint  bei  Dante  an  mehren  Stellen  als  nicht  zu  ver- 
achtender Preis  der  Tüchtigkeit  und  Tugend. 

7)  Diese  Gränzen  sind  nicht  die  der  alten  Trevisaner  Mark,  die  einerseits 
weiter  bis  an  den  Mincio,  andererseits  nicht  so  weit,  nur  bis  an  die 
Liv.enza,  reichen;  vielmehr  scheint  der  Dichter  hier  das  Land  bezeichnen 
zu  wollen,  welches  den  Hauptschauplatz  der  Thaten  und  Unthaten  des 
Hauses  Romano  und  der  im  Folgenden  erwähnten  Begebenheiten  war. 

8)  Die  Begebenheiten,  auf  welche  sich  diese  Stelle  bezieht,  dürften  folgende 
sein.  Nach  dem  Untergange  des  Hauses  Romano  hatten  sich  die  Pa- 
dnaner  Vicenza^s  bemächtigt,  beherrschten  es  aber,  wie  es  scheint,  mit 
Milde.     Als  jedoch  Heinrich  VIL   in  Italien  erschien,    begann  sich  bei 
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vielen  Vicentinern  der  Wunsch  nach  Unabhängigkeit  zu  regen.  Bestärkt 
wurden  sie  hierin  durch  Siegfried  Ganzera,  einen  Vicentiner  Ver- 
bannten, der  als  Gesandter  des  Königs  von  Cypem  an  den  päpstlichen 
Stuhl  durch  Vice nza  kam  und,  nachdem  er  dort  mit  den  Männern  seiner 
Partei  Rücksprache  genommen,  seines  eigentlichen  Auftrages  ubeingedenk, 
zu  dem  Kaiser  eilte  und  ihm  die  Freiheit  seiner  Vaterstadt  empfahl. 
Heinrich,  der  eben  damals  nicht  Ursache  hatte,  mit  den  Paduanern  zu- 
frieden zu  sein,  sandte  den  Bischof  von  Genf  mit  Kriegsvolk  den  unzufrie- 
denen Vicentinern  zu  Hilfe.  Auf  ihrem  Durchzuge  durch  Verona  erbaten 
sie  sich  auch  die  Hilfe  der  Brüder  Alboin  und  Can  de  Ha  Scala.  In 
Vicenza  fand  der  Bischof  keinen  Widerstand,  die  Vicentiner  standen 
vielmehr  gegen  die  Paduaner  auf  und  vertrieben  den  Statthalter  derselben, 
sowie  auch  die  Paduanische  Kesatzung,  die  einen  befestigten  Punkt,  Isola 
genannt,  ohne  Schwertstreich  räumte.  Nur  bei  der  Flucht  über  den  aus- 
getretenen Bacchiglione  kamen  einige  von  denselben  um^s  Leben.  Die 
Stadt  nahm  Vanni  Zeno  aus  Pisa  im  Namen  des  Kaisers  in  Besitz  (1311). 

Die  Paduaner  sandten  nun  auch  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser, 
an  deren  Spitze  der  Geschichtschreiber  Albertinus  Mussatus  stand,^ 
und  erboten  sich  zur  Unterwerfung,  wenn  der  Kaiser  sie  zu  Gnaden  auf- 
nehmen wolle.  Letzteres  erfolgte  in  einer  doppelten  Urkunde  vom  5.  Juni 
1311,  in  welcher  die  Verhältnisse  der  Paduaner  und  Vicentiner  auf  ziem- 
lich billige  Weise  geordnet  wurden.  Hierauf  kam  der  ebengedachtc  Bi- 
schof von  Genf  nach  Padua  und  nahm  den  Einwohnern  den  Eid  der 
Treue  für  den  Kaiser  ab.  Da  indess  noch  mehr  Punkte  mit  den  Vicen- 
tinern zu  schlichten  blieben,  so  ging  Alberlinus  Mussatus  mit  einer 
zweiten  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  und  erhielt  von  demselben  ein  De- 
cret  unter  dem  6.  Juni  1312,  wonach  zwei  abgesandte  kaiserliche  Richter 
alle  übrigen  Streitpunkte  prüfen  und  entscheiden  sollten. 

Als  aber  Mussatus  zurückkehrte,  hatte  ein  Umstand  die  Stimmung 
in  Padua  verändert. 

Es  war  nämlich  damals  Can  grande  von  Heinrich  zum  Statthalter 
von  Vicenza  ernannt  worden,  welcher  dazu,  so  hiess  es,  durch  ein  fälsch- 
lich im  Namen  der  Vicentiner  Gemeinde  von  Can^s  Anhängern  ausgestell- 
tes Schreiben  bewogen  worden  war  (1312). 

Diess  bewog  die  Paduaner,  die  noch  überdiess  durch  das  Gerücht 
erschreckt  wurden,  auch  Padua  solle  unter  Can  gestellt  werden,  dem 
Kaiser  den  Gehorsam  aufzusagen. 

Auch  den  Besitz  von  Vicenza  wollten  sie  wieder  erlangen,  und  es 
begann  ein  mehrjähriger  Kampf  zwischen  Can  und  ihnen,  der  besonders 
den  wehrlosen  Landbewohnern  an  den  Abhängen  der  Colli  Berici  und 
Euganei  vielen  Schaden  brachte. 

Nach  mehren  kleineren  Gefechten  brachen  die  Paduaner  mit  ganzer 
Macht  unter  Tiso  dl  Campo  S.  Pietro  geradezu  gegen  Vicenza  auf 
und  lagerten  2000  Schritte  von  der  Stadt  unweit  des  Flüsschens  Tessina, 
das  sich  unterhalb  derselben  in  den  Bacchiglione  ergiesst.  Hier  wur- 
den sie  jedoch  (Juni  1312)  von  Can  überfallen  und  mit  grossem  Menschen- 
verluste  über  den  Bacchiglione   gejagt,    in   dessen  Fluthen  viele  ihren 
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, Herrscht  Einer  jetzt  annoch  und  trägt  das  Hanpt  hoch, 


Tod  fanden.  Dieser  Fluss  theilte  sich  damals  in  jener  Gegend  in  zwei 
ArmOf  etwa  dort,  wo  hentzntage  der  Canal  Bizalto  ans  demselben  abge- 
leitet wird.  Der  eine  Arm  floss  nach  Padna,  der  andere  bildete  einen 
Sumpf  in  den  Niederungen  zwischen  den  Colli  Berici  und  Euganei. 
Die  Paduaner  hatten  während  ihrer  Herrschaft  über  Vicenza  diesen 
letzteren  Arm  abgedämmt ,  um '  das  ganze  Wasser  des  Stromes  nach  ihrer 
Stadt  zu  leiten.  Sobald  jedoch  Vicenza  wieder  frei  war,  hatten  die 
Yicentiner,  'sei  es  nun  aus  Hass  gegen  ihre  früheren  Beherrscher ,  sei  es, 
dass  jene  Anlage  ihnen  zum  Schaden  gereichte,  den  Damm  wieder  ein- 
gerissen, worüber  sich  die  Paduaner  schon  bei  dem  Kaiser  beklagt  nnd 
von  demselben  auch  beruhigende  Zusicherungen  erhalten  hatten.  Das  Heer 
der  Paduaner  lagerte  nun  am  rechten  Ufer  des  Flusses  unweit  jener  Stelle, 
und  unter  seinem  Schutze  hoffte  man  die  Wiederherstellung  des  Bauwerkes 
zu  bewirken.  Aber  Can,  der  am  entgegengesetzten  Ufer  lagerte,  lieu 
diess  nicht  zu.  So  dauerte  der  Kampf  noch  einige  Zeit,  bis  die  Paduaner 
durch  Krankheiten,  die  in  ihrem  Heere  ausbrachen,  zum  Abzüge  genöthigt 
wurden. 

Hierauf  folgte  eine  Reihe  kleinerer  Verwüstungszüge ,  bis  endlich  im 
October  1314  die  Paduaner,  den  Augenblick  wahrnehmend,  wo  Can  im 
Verona  war,  unter  Poncino  von  Cremona,  ihrem  Podest4,  von  Vicen- 
tiner  Verbannten  angespornt,  einen  entscheidenden  Zug  gegen  Vicenza 
unternahmen.  Vor  Sonnenaufgang  drangen  sie  in  die  Vorstadt  ein  und 
bemächtigten  sich  derselben;  da  aber  Antonio  von  Nogarola  die  innere 
Stadt  und  namentlich  die  Thürme  am  Flusse  tapfer  vertheidigte ,  so  wichen 
sie  gegen  Mittag  aus  derselben,  nachdem  sie  ihre  Mauern  zerstört  hatten, 
und  lagerten  nachlässig,  weil  vom  Nachtmarsche  ermüdet,  auf  freiem  Felde, 
indcss  ein  Theil  ihres  Heeres  noch  mit  Plündern  beschäftigt  war.  Mittags 
traf  endlich  Can,  nur  von  drei  Reitern  begleitet,  in  Vicenza  ein.  Die 
Nachricht  von  jenen  Vorfällen  hatte  ihn  beim  Imbiss  getroffen;  er  hatte 
sich  aber  sofort  aufs  Pferd  geworfen  und  war  in  vier  Stunden  herbei- 
geeilt, und  zwar  von  Montebello  an,  wo  sein  Pferd  nicht  mehr  fort- 
konnte, auf  einem  Bauernpferde.  Durch  seine  Ankunft  ward  alsbald  der 
Muth  der  Vertheidiger  neu  belebt.  Can  sammelte  seine  Schaaren  und  fiel 
mit  denselben  über  die  sorglosen  Paduaner  her,  unter  denen  er  eine  grosse 
Niederlage  anrichtete.  Unter  den  Gefangeneu  waren  Albertinus  Mns- 
satus,  der  Geschichtschreiber,  Vanni  Scorvegiano,  der  Anführer 
der  Söldner,  und  Jacob  von  Carrara  mit  mehren  seiner  Verwandten.  Die 
Carrara,  von  Can  gut  behandelt,  vermittelten  sodann  einen  Frieden 
zwischen  ihm  und  den  Paduanem  und  blieben  fortan  seine  Freunde 
(Novbr,  1314). 

Wenige  Jahre  hierauf  entbrannte  jedoch  der  Kampf  aufs  Neue.  Die 
Guelphen  zu  Brescia  hatten  mit  Hilfe  Jacob 's  Cavalcabo  von  Cre- 
mona die  Ghibellinen  vertrieben.  Diese  aber  fanden  Schutz  bei  C&n 
della  Scala,  wogegen  sich  wieder  die  Brescianer  mit  den  Padnanem 
verbanden.  £in  neuer,  abermals  verunglückter  Zug  gegen  Vicenza  be- 
zeichnete den  Anfang  dieses  Krieges.  Diessmal  waren  es  besonders  die 
Vicentinischen  Verbannten,    welche    die  Sache   betrieben.      Diese   traten 
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,Den  man  zu  fahn  die  Netze  schon  bereitet®). 
,Auch  Feltro  wird  noch  ob  der  Unthat  ihres 


zuerst  in  Unterhandlang  mit  Mazio  de  Germani,  dem  Wächter  des 
Thores,  das  zur  Bericischen  Vorstadt  von  Vicenza  führte,  nnd  erhielten 
von  ihm  die  Zusage,  dass  er  ihnen  das  Thor  öffnen  werde.  Aber  der 
doppelte  Verräther  machte  hiervon  dem  Statthalter  Can's,  Bailardino, 
Meldung.  Bailardino  hiess  ihn  die  Verhandlung  fortführen;  denn  er 
hoffte  auf  diese  Weise  die  Gegner  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  ja  er 
bewog  ihn  sogar,  seinen  Sohn  den  Paduanern  als  Geisel  zu  stellen.  Unter 
Macaruffo's,  eines  Gegners  derCarrara,  Anführung  zogen  hierauf  die 
Vicentiner  Verbannten,  verbunden  mit  verbannten  Veroneser  Miethtruppen, 
aus  Padua,  als  ob  sie  gegen  Monselice  aufbrechen  wollten,  wendeten 
sich  aber  dann  plötzlich  nach  Norden  und  kamen  auch  glücklich  in  die 
Vorstadt  von  Vicenza,  deren  Thor  ihnen  Muzio  geöffnet  hatte.  Hier 
aber  wurden  sie  von  allen  Seiten  von  Can  della  Scala  undUguccione 
de  IIa  Faggiola  angefallen,  geschlagen  und  der  grösste  Theil  der  Vicen- 
tiner Verbannten  gefangen  und  von  Can  grausam  hingerichtet,  wogegen 
er  die  Veroneser  entliess  (1317). 

Can  unternahm  hierauf  mehre  glückliche  Züge  gegen  die  Paduaner, 
eroberte  Monselkce  und  Este  und  nöthigte  endlich  dieselben  zu  einem 
Frieden,  in  dem  sie  beide  Orte  dem  Sieger  auf  seine  Lebenszeit  abtraten. 
Auch  hier  waren  die  Carrara  mit  im  Spiele,  die  den  Zug  der  Verbannten 
nach  Vicenza  an  Can  verrathen  haben  sollen,  und  die  kurze  Zeit  darauf, 
nach  Vertreibung  des  Macaruffo  und  seiner  Partei,  die  Herrschaft  von 
Padua  erlangten. 

Von  diesen  verschiedenen  Gefechten  dürfte  Dante  wohl  vorzüglich 
das  an  der  Tessina  gelieferte  im  Auge  gehabt  haben;  denn  es  fand  un- 
weit der  Stelle  statt,  wo  der  Bacchiglione  einen  Sumpf  bildet,  und 
gerade  in  den-  Fluthen  desselben  kamen  viele  Paduaner  um's  Leben,  so 
dass  man  sagen  kann,  dass  sie  seine  Fluthen  verfärbt  hätten.  Die  erste 
Einnahme  von  Vicenza  1311  war  wenig  blutig,  und  der  Zug  im  Jahre 
1317  kostete  mehr  Vicentinern  als  Paduanern  das  Leben.  Das  Unter- 
nehmen des  Jahres  1314  endlich  fand  am  Bacchiglione  wenigstens  nicht 
da,  wo  er  einen  Sumpf  bildet,  statt. 

Uebrigens  mochten  die  Paduaner,  die  so  hartnäckig  dem  kaiserlichen 
Statthalter  sich  widersetzten,  dem  Ghibellinisch  gesinnten  Dichter  als 
pflichtvergessene  Rebellen  erscheinen,  die  ihre  verdiente  Strafe  gefunden. 

(Fereti   Vicenän,  Histor.  Lib,  IV.     Vgl.  Muratori  Script.  Rer.  Jtal.  Vol. 

IX,  S.  1066.  1068—1070;  Lib,  VI,  vgl.  das.  S,  1123  ff.  1139  ff.;  Lib. 

VII,  vgl.  das.  S.  1171  ff.     Histor.   Cortunor.  vgl.   das.   Vol.  XII,  S. 

783  ff.     Albert.  Mussatus,    Bist.  Aug.  Lib.  III.  Rttbrica  VI.  Lib.  V. 

Rubrica  X,  Vgl.  das.  Vol.  X.  S.  365  u.  411.) 
9)  Der  Ort,  welcher  hier  bezeichnet  wird,  ist  Treviso,  bei  welchem  der 
von  Westen  kommende  Sile  den  von  Norden  herbeiströmenden  Cagnano 
(heutzutage  Botteniga  genannt)  aufnimmt  und  dadurch  schiffbar  wird. 
Die  Vereinigung  erfolgt  unmittelbar  unter  der  Stadt,  und  das  blaue  und 
rasche  Wasser  des  Sile  unterscheidet  sich  noch  längere  Zeit  von  dem  des 
trüben    nnd    langsamen  Cagnano.     Diese    an  Zusammenflüssen   oft   vor- 
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, Verruchten  Hirten  weinen^®),  die  so  schändlich, 


kommende  Erscheinung  scheint  Dante  darch  das  Wort  ,accompagna\  das 
ich  durch  ^sich  begleiten*  übersetzt  habe,  bezeichnen  zu  wollen. 

Die  Begebenheit}    von  der  es  sich  handelt,    ist  folgende.     Richard 
Yon  Cammino,  Herr  von  Treviso,   Sohn  und  Nachfolger  des  im  Purg. 
Ges.  XVI.  Vers  124  gedachten  guten  Gerhard,   führte  kein   tyrannisches 
Regiment  und  war  beim  Volke  beliebt,  nur  gab  er  sich  den  Ausschweifun- 
gen in  der  Liebe  unmässig  hin.     So  entehrte  er  durch  List  und  Gewalt  die 
Gattin  des  Altin erio  de*  Azzonibus  (oder,  wie  Andere  ihn  wohl  rich- 
tiger nennen,    de'  Calzonis).     Diese   setzte    ihren  Gatten  von    der  ihr 
widerfahrenen  Schmach  in  Kenntniss,   welcher  fortan  Rache  brütete  nnd^ 
äusserlich  freundlich  gegen  Richard  sich  zeigend,  mit  dem  Grafen  Ram- 
bold, dem  eine  ähnliche  Beleidigung  in  Betreff  seiner  Tochter  zugefugt 
worden   war,    sich  verschwor.     Die  Verschworenen  düngen  einen  Mörder 
gemeinen   Standes,   der  Richard  mit  einer  Hacke   während  des  Schach- 
spieles erschlug.     Sofort  warfen  sie  sich  aber  auf  den  Thäter  und  tödteten 
ihn,  damit  ihr  Antheil  an  der  That  nicht  an  den  Tag  käme.     Noch  im 
Sterben  soll  er  gerufen  haben:    , Das  war  nicht  in  der  Abrede*  (April  1312). 
Fra  Pippino    erwähnt    eine  Sage,   vermöge   welcher   die  That  Ton 
Vecello  von  Cammino,  Richard* s  Bruder  und  Nachfolger,   ausgegan- 
gen sei;  doch  scheint  es  dieser  Annahme  nicht  zu  bedürfen,  da  obige  Er- 
zählung,   von   einem   in   der   Nähe   wohnenden   Zeitgenossen,    Ferretns 
Vicentinus,  herrührend,  Alles  zur  Grenüge   erklärt.     Wenn  der  Ottimo 
Commento   diese   That  dem  Can  grande  zuschreibt,    so  möchte  dazu 
kein  ausreichender  Grund  vorhanden  sein,  da  Richard  als  Ghibelline  mit 
Can  auf  gleicher  Seite  stand,  und  überdiess  sprechen  noch  andere  Gründe 
dagegen,    denn  Vecello  war  nach  Richard's  Tode  auf  Seite   der  Pa- 
duaner  und  stand  ihnen  in  dem  Kampfe  im  Juni  1312  so  kräftig  bei,  dass 
dieselben  ihm  sogar  das  Recht  einräumten,  den  Podestk  für  ihre  Stadt  zu 
ernennen  (Sept.  1312).     Als  er  aber  im  December  desselben  Jahres  wegen 
eingeleiteter  Verbindungen  mit  Can  della  Scala  aus  Treviso    vertrie- 
ben wurde,   waren  eben  die  Mörder  seines  Bruders  an  der  Spitze  der  ihm 
feindlichen  Partei.    Hätte  daher  Can  an  jener  Mordthat  Thcil  genommen, 
so  würde    sich  wohl  Vecello,    dafern    er  ein  Mitschuldiger  war,   gleich 
Anfangs  mit    ihm  verbunden  haben;    dafern    er  aber  unschuldig  war,  so 
würde  sich  wohl  Can  eher  gegen  ihn  mit  Richard^s  Mördern  verbunden 
haben ,  als  umgekehrt.    Allerdings  lässt  sich  bei  dem  vielfach  verworrenen 
Parteitreiben  jener  Zeit  hierauf  ein  sicherer  Schluss  nicht  bauen. 

(Ferei.  Vicent.  l,  L  Histor.  Cortusior,  in  Muratori  Script.  Her,  Jtal,  Foi 

XII.  S.  783—785.) 
10)  Um  dieselbe  Zeit  (Juni  1314),  als  Pino  della  Tosa  aus  Florenz  Sutt- 
halter  des  Königs  Robert  zu  Ferrara  war,  versuchten  mehre  verbannte 
Ferraresische  Ghibellinen,  an  ihrer  Spitze  Francesco  de'  Menabö,  sich 
dieser  Stadt  zu  bemächtigen,  indem  sie  zu  Schiff  durch  den  Canal  von 
Mantua  und  den  Po  derselben  sich  näherten.  In  der  Stadt  selbst  hatten 
sie  Einverständnisse  mit  Lancelotto  della  Fontana  und  seinem  Hause, 
sowie  mit  einer  Anzahl  anderer  Einwohner.  Ein  Sturm  aber,  der  sie  am 
Einlaufen  in  den  Po  hinderte,  machte  die  Unternehmung  scheitern,  und 
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54  ;Dass  Aehnliches  noch  nie  nach  Malta  führte ^^). 
,Es  müsste  allzubreit  die  Wanne  werden, 
,Um  all  das  Ferrares'sche  Blut  zu  fassen, 
,Und  müd',  wer's  unzenweis  verwiegen  wollte, 
,Das  dieser  güt'ge  Priester  wird  verschenken, 
,  Parteitreu  sich  zu  zeigen  ^^),  und  entsprechen 


Lancelotto  nebst  seinen  Anhängern  mnsste  die  Stadt  verlassen,  indess 
einige  Andere,  welche  zurückblieben,  von  dem  Statthalter  theils  mit  Geld 
gebüsst,  theils  aufgeknüpft  wurden.  Damit  begnügte  sich  jedoch  Pino 
nicht,  sondern  Hess  die  Fontana  durch  einige  Ferrareser  nach  Feltro 
verfolgen,  wohin  sie  sich  geflüchtet  hatten,  und  nachdem  er  so  sich  ihrer 
Personen  versichert,  Lancelotto,  Claruccio  und  Antoniolo  della 
Fontana  mit  vielen  anderen  Ferrareser  Verbannten  auf  dem  Markte  zu 
Ferrara  mit  dem  Strange  hinrichten  (August  1314). 

(Chronicon  Estense,  vgl.  Muraiori  Her,  ItaL  Script.  Fol.  XV,  S.  375  ff.) 

Zu  jener  Zeit  führte  der  Bischof  zu  Feltro  auch  das  weltliche  Regi- 
ment der  Stadt,  das  er  erst  im  Jahr  1316  durch  Yecello  di  Cammino 
verlor.  Dieser  Bischof,  dem  Dante  die  Auslieferung  der  Fontana  Schuld 
giebt,  wird  von  dem  Ottimo  Commento  als  Bruder  des  Messer  Giu- 
liano  Novelle  aus  Place nza  bezeichnet.  Auch  Benvenuto  vonimola 
nennt  ihn  einen  Piacentiner,  und  Ughelli  in  seiner  Geschichte  der  Bi- 
schöfe von  Feltro  heisst  ihn  Alexander  ausPiacenza.  Dagegen  wird 
er  von  Pietro  di  Dante  und  der  Postille  von  Monte  Cassino  Gerza 
aus  dem  Hause  derer  von  Lussio  genannt.  Der  Ausgelieferten  sollen 
nach  dem  Ottimo  Commento  dreizehn  gewesen  sein,  durch  deren  auf 
der  Folter  erpresste  Aussagen  noch  siebzehn  andere,  also  im  Ganzen 
drelssig  aufs  Schaffott  gebracht  wurden.  —  Dass  Feltro  diese  Begeben- 
heit zu  beweinen  Ursache  haben  sollte,  bezieht  sich  wohl  hauptsächlich 
auf  die  oben  erwähnte  Besitznahme  Feltro^s  durch  das  Haus  Cammino, 
von  welcher  Zeit  an  dieses  letztere  nicht  nur  die  Signoria  von  Feltro 
erlangte,  sondern  auch,  wie  der  Ottimo  Commento  berichtet,  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Wahl  der  Bischöfe  daselbst  erhielt. 

Nach  Benvenuto  von  Imola  und  dem  Ottimo  Commento  wurde 
jener  Bischof  auf  Befehl  des  neuen  Machthabers,  dem  er  sich  feindlich 
Sseigte,  so  lange  mit  Sandsäcken  geschlagen,  bis  er  Blut  und  Eingeweide 
von  sich  gab.  Ughelli  lässt  ihn  im  Jahre  .1320  im  Exile  sterben,  was 
desshalb  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  well  das  oben  citirte  Chronicon 
Estense  von   seiner  Vertreibung  durch  Yecello  im  Jahre  1316  spricht. 

11)  Marta  (mit  der  gewöhnlichen  Umsetzung  des  r  und  /,  hier  Malta  ge- 
nannt), ein  Ort  am  südlichen  Ende  des  Sees  von  Boise  na,  wo  sich  sonst 
ein  Gefängniss  für  Priester  befand,  die  sich  schwerer  Verbrechen  schuldig 
gemacht.  So  liess  hier  Bonifa cius  VIU.  den  Abt  von  Monte  Cassino 
einsperren,  der  den  vormaligen  Papst  Cölestin  V.  aus  seinem  Kloster 
hatte  entwischen  lassen. 

12)  Dass  es  Anhänglichkeit  an  die  Guelphische  Partei  war,  welche  jenen 
Bischof  zu  der  Auslieferung  der  Fontana  bestimmte,  ist  schon  darum 
nicht  unwahrscheinlich,  da  er  gewiss  jener  Partei  angehörte,  indem  er  von 
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60  ,Der  Landessitte  werden  derlei  Gaben. 

,Dort  oben  giebt  es  Spiegel,  Thronen  sagt  ihr, 
,Von  denen  Gott  uns  richtend  wiederglänzet, 
,So  dass  dergleichen  Reden  gut  uns  dünken^ *^), 


Ve Cello  za  einer  Zeit  gestürzt  warde,  wo   dieser  schon  entschieden  zur 
Fahne   der  Ghibellinen  geschworen  hatte.     Troya  in  seinem  Feitro  alle- 
gorico  sacht  zwar  den  Bischof  insoweit  zu  entschuldigen,  dass  er  mehr  aas 
Zwang  als  aus  freiem  Willen  gehandelt  habe ;  denn  er  sei  damals  von  dem 
Bischöfe  von  Trient  und  Can   della  Scala  angefallen  worden,  gegen 
die   er  sich  nur  durch  die  Unterstützung  der  TreTisaner  und  des  Königs 
Robert  sicher  zu  stellen  vermocht  habb.     Obgleich  nun  diese  Angabe  mit 
den  Worten  des  Dichters:   ,per  mosirarsi  di  parte*  (parteitreu  sich  za 
zeigen),  übereinzustimmen  scheint,  so  lasse  ich  doch   deren  Richtigkeit 
bei  ermangelnder  Anführung  der  Quelle,   aus  der  sie  geschöpft  ist,  dahiu 
gestellt.  —  Dass  übrigens,  wie  derselbe  Troya  will,    Dante *s  strenges 
Urtheil  über  diese  Begebenheit  von   einem  verwandtschaftlichen  Verfaah- 
nisse  mit    den    Fontana   herrühre,    scheint   eine   nicht    auf   genügenden 
Gründen  beruhende  Annahme;   denn  sie  stützt  sich  lediglich  darauf,  dass 
der  Dichter  mit  den  Aldighieri  von  Padua  verwandt  war,   und  nm'a 
Jahr    1271    ein    Aldinghieri   Fontana    vorkommt,    der    allerdings  der 
Stammvater  der  hier  erwähnten  Fontana  gewesen  sein  mag. 
13)  Der  Zweck  dieser  Stelle  dürfte  zunächst  der  sein,   sich  darüber  zu  recht- 
fertigen,  dass  den  seligen  Geistern  so  harte,  ihnen  scheinbar  nicht  gezie- 
mende Worte  in  den  Mund  gelegt  werden;    dabei  ist   zunächst   auf  Das 
Rücksicht  zu  nehmen,    was  Purg.   Ges.  XVII.  Note  18   in  Bezug  auf  den 
erlaubten  und  unerlaubten  Zorn  gesagt  worden;   denn   ein  Zorn,   der  aas 
der  Uebereinstimmung   mit    der   göttlichen    Strafgerechtigkeit   hervorgeht, 
ist  gewiss  ira  per  zelum.    Aus  diesem  Grunde  glaubt  sich  auch  Dante  im 
Paradiese  vorzugsweise  befugt,  schonungslos  gegen  die  Fehler  aller  Klassen 
seiner  Zeitgenossen  aufzutreten,  wie  schon  in  der  Vorrede  erwähnt  wurde. 
W^enn  überdiess  gesagt  wird,  dass  die  Kenntniss  der  richtenden  Thati^- 
keit  Gottes,  gleichsam  im  Spiegelbilde,   durch  eine  höhere   Ordnung  von 
£ngeln,   den  Thronen,   diesen  Geistern  zu  Theil  werde,   so  ist  hierbei  das 
in^s  Gedächtuiss  zurückzurufen,  was 'in  dem  Aufsatze  unter  f  S.  18  aber 
die  Erkenntniss  der  Engel,  mithin  auch  der  Seligen  gesagt  worden.    Hier- 
aus wird  es  zunächst  erhellen,  warum  diese  höheren  Engel  Spiegel  genannt 
werden.    Wenn   ferner  dort  gesagt  wird,  dass  die  Engel  die  Geheimntise 
der  Gnade  nicht  durch  natürliche  Kräfte,  sondern  nur  durch  überoatur- 
liche  Mittheilung  des  Wortes  erkennen,  so  gilt  das  Gleiche  wohl  von  allen 
göttlichen  Rathschlüssen  über  der  Menschen  Heil,  insbesondere  auch  voo 
den  Rathschlüssen  seiner  Gerechtigkeit.     Nun  sagt  Thomas  von  Aqnino 
ausdrücklich,   dass  diese  Offenbarungen   den  höheren  Engeln  in  höherem 
Grade  zu  Theil  würden,  indem  sie  mehre  und  tiefere  Geheimnisse  mitge- 
theilt  erhielten,  die  sie  dann  den  niederen  Ordnungen  ihrerseits  mittheU- 
ten.    Wenn    endlich    diese   Offenbarung    der  Ordnung  der  Thronen   zage- 
schrieben  wird,    so   bezieht  sich  diess  auf  eine  Stelle   aus  Gregor  dem 
Grossen,  nach  welcher  den  drei  höchsten  Ordnungen  der  Engel,  den  Sera- 
phim,  Cherubim  und  Thronen,  überhaupt  speciell  die  Function  des  gott- 
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Hier  schwieg  sie  still  und  gab  mir  zu  erkennen  ^ 
Dass  sie  aaf  Andres  merke ;  durch  das  Kreisen; 

66  In  das  sie  wieder,  wie  vorher,  jetzt  eintrat. 
Die  andre  Wonne,  die  mir  schon  bekannt  war, 
Ward  funkelnd  meinem  Auge,  wie  der  blasse 
Rubin,  wenn  auf  ihn  trifft  der  Strahl  der  Sonne. 
Durch  Wonne  wird  dort  oben  Glanz  erworben, 
Wie  Lächeln  hier;  doch  drunten  wird  verdunkelt 

72  Der  Schatten  äusserlich,  weil  trüb  der  Geist  ist^\). 
Gott  siehet  Alles,  und  in  ihm  vertieft  sich 
Dein  Schaun,  glückseFger  Geist,  so  dass  kein  Sehnen 
Nach  ihm,  sprach  ich,  dir  dunkel  kann  verbleiben. 
Warum  befriediget  denn  deine  Stimme, 
Die  stets  mit  dem  Gesang  der  frommen  Flammen, 

78  Die  aus  sechs  Flügeln  sich  die  Kutte  bilden. 

Den  Himmel  fröhlich  macht ^*),  nicht  meine  Wünsche? 
Wohl  harrt'  ich  deiner  Frage  nicht,  wenn  ich  dich 
Durchschauete  so,  wie  du  mich  durchschauest. 
,Das  grösste  Thal,  drin  sich  das  Wasser  breitet',  ' 

Also  begannen  seine  Worte,  , ausser 

84  ,Dem  Meere,  das  die  Erde  rings  umkränzet , 
,  Dehnt  zwischen  feindlichen  Gestaden  gegen 
,Die  Sonne  sieh  so  weit,  dass  Meridian  es 
,Dort  macht,  wo  Horizont  es  erst  gemacht  hat^®). 


liehen  Anschanens  zugeschrieben  wird,  und  zwar  den  Seraphim  das  An- 
schaaen  seiner  Güte,    den  Cherubim  das  seiner  Wahrheit,    den  Thronen 
das  seiner  Gerechtigkeit. 
14}  Das  Erstere   geschieht  im  Himmel,   das  Zweite  auf  Erden,   das  Dritte  in 
der  Hölle. 

15)  Die  Seraphim,  deren  Namen  auch  Dionysins  Areopagita  ifingriöTaij 
incenxores,  Entzünder,  oder  ^sguafvovtsg,  cafefacienies,  Erwärmende,  deutet, 
werden  nach  der  bekannten  Stelle  bei  Jesaias  mit  sechs  Flügeln  abge- 
bildet, von  denen  zwei  das  Angesicht,  zwei  die  Füsse  bedecken,  also 
gleichsam  ihre  Hülle  oder  Kutte  bilden.  Sie  stimmen  jenes  dreimal  Heilig 
an,  in  welches  schon  die  seligen  Geister  des  vorigen  Kreises,  Ges.  YII. 
Versl,  und  mit  ihnen  wohl  alle  Abtheilungen  derselben  einstimmen,  sowie 
es  auch  im  Trisagion  der  Kirche  wiederklingt. 

16)  Folco  bezeichnet  in  dieser  ganzen  Stelle  seine  Vaterstadt  Marseille  und 
ihre  Lage,  und  zwar  in  diesen  beiden  Terzinen  zuerst  das  Mittelländische 
Meer,  an  dem  sie  gelegen  ist.  Dieses  bezeichnet  er  durch  drei  Merkmale: 
1)  dass  es  die  grösste  (damals  bekannte)  Erdniederung,  mit  Ausnahme  des 
erdumgürtenden  Oceans,  sei,  2)  dass  es  zwischen  feindlichen,  von  christ- 
lichen und  mohammedanischen  Völkern  bewohnten  Küsten  liege ,  und  3)  dass 
es  sich  von  Ost  nach  West  so  weit  erstrecke ,  dass  seine  beiden  Endpunkte 
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Anwohner  solches  Thals  war  ich,  in  Mitten 

Ebro's  und  Macra's,  die  auf  kurzem  Wege 

Das  Genuesische  von  Toscana  trennet  ^^). 

Den  gleichen  Sonnen- Auf-  und  Untergang  hat 

Buscheia  mit  dem  Ort,  wo  ich  geboren ^^), 

Dess  Port  von  seinem  Blut  einst  heiss  geworden**). 

Fol  CO  hiess  bei  dem  Volk  ich,  dem  mein  Name 

Geläufig  war,  imd  wie  ich  einst  den  seinen , 

Empfängt  jetzt  dieser  Himmel  meinen  Eindruck^®); 

Denn  mehr  nicht  glühete  des  Belus  Tochter 

Zu  des  Sichaeus  Leid  wie  der  Kreusa, 

Als  ich,  so  lang  als  es  dem  Haupthaar  ziemte. 

Noch  jene  Rhodopäerin,  getäuschet 

Von  Demophon,  noch  auch  der  Held  Aleides, 

Als  er  lolen  in  sein  Herz  geschlossen^*). 

Doch  hier  fühlt  man  nicht  Reue,  nein,  man  lächelt, 

Nicht  ob  der  Schuld,  die  in  den  Sinn  nicht  heimkehrt, 


im  Verhältnisse  des  Mittagskreises  zum  Horizonte  unter  einander  ständen. 
Letztere  Behauptung  entsteht  ans  der  bereits  Purg.  Ges.  II.  Note  2,  Ges.  IV. 
Note  22,  Ges.  XXVII.  Note  1  angeführten  Annahme,  dass  Spanien  von 
Jerusalem  90°  entfernt  sei. 

17]  Die  Lage  Ton  Marseille  an  jenem  Meere  wird  nun  genauer  bestimmt, 
als  auf  gleicher  Entfernung  zwischen  den  Mündungen  des  Ebro  und  dei 
Küstenflusses  Macra  an  der  Grenze  von  Toscana  und  dem  Genuesischen 
gelegen.  Beide  Punkte  sind  ungefähr  fünf  Längengrade  von  Marseille 
entfernt. 

18)  Noch  näher  wird  nun  die  Lage  von  Marseille  dadurch  bestimmt,  d.i5s 
es  mit  Buscheia  an  der  Küste  von  Afrika  unter  gleichem  Meridiane  liege, 
was  ziemlich  genau  zutrifft,  indem  Marseille  unter  dem  23 '^  östlicher 
Länge,  Buscheia  unter  2272°  Hegt. 

19)  Anspielung  auf  die  Schlacht,  welche  Brutus,  der  Caesar 's  Flotte  be- 
fehligte, gegen  die  Massilier  und  Pompejaner  unter  Nasidius  unweit 
Massilia  gewann.  (Caesar.  Comment,  de  hello  civ.  Lib,  IL  Cap,  4—6./ 
Von  dieser  Schlacht  singt  auch  Lucan: 

Cruor  altus  in  undas 
Spumat,  et  ohducti  concreto  sanguine  fluctus. 

Hoch  aufschäumt  in  die  Wellen   das  Blut,  und   bedeckt  sind  mit  ge- 
ronnenem Blute  die  Fluthen.  (PharsaL  Lib.  HL  f>r«  572 — 573.^ 

20)  Diese  Stelle  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem  Ges.  IV.  Note  6  nnd  9 
Gesagten. 

21)  Alle  drei  hier  angeführten  Personen  gaben  sich  aus  Liebe  den  Tod,  Dido. 
Phyllis,  die  Hirtin  am  Thracischen  Khodope,  deren  O  vi  d  fferoid,  BpL^i- 
gedenkt,  und  Hercules  —  und  ebenso  schied  Folco  aus  der  Welt,  um 
sich  in's  Kloster  zurückzuziehen,  nach  Adelheid's  Tode. 
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,Nein,  ob  der  Kraft,  die  ordnet'  und  voraussah ^^). 
,Hier  schaut  man  in  die  Kunst,  die  Alles  schmückte 
,Mit  solcher  Lieb',  und  jenes  Gut  erkennt  man, 

108  ,\Vesshalb  die  untre  Welt  zur  obern  kehret*). 
,  Allein  damit  du  jeden  Wunsch  befriedigt 
, Davon  trag'st,  der  in  dieser  Sphär'  entstanden, 
,Muss  ich  noch  etwas  weiter  vor  jetzt  schreiten. 
,Du  möchtest  wissen,  wer  in  diesem  Licht  ist, 
,Da8  also  hier  in  meiner  Nähe  blinket, 

114  , Gleichwie  ein  Sonnenstrahl  in  hellem  Wasser: 
,So  wisse,  dass  hier  innen  sich  beruhigt 
,Rahab^^),  und,  unsrer  Ordnung  eingereihet, 
,Von  ihr  den  Abdruck  trägt  auf  höchster  Stufe. 
,In  diesem  Himmel,  bis  zu  dem  die  Spitze 
,Des  Schattens  eurer  Welt  reicht 2^),  ward  aus  Christi 


22)  Vgl.   oben  Kote  4.    Hier  ist  übrigens  noch  ein  Schritt  weiter  gegangen; 
nicht  nur  dass  die  Seligen  keine  Rene  über  ihre  früheren  Fehler  empfinden, 
sie    freuen   sich   auch   der   göttlichen  Providenz,    die   die  Wirkungen   der 
Sterne  voraussah  und  in  ihren  Weltplan  aufnahm. 
*)  Mehre  Handschriften  haben  eotanto  effetio  statt  con  tanto   affeUo  und  lesen 
auf  der  dritten  Zeile  i7  statt  al^  wonach  die  Verse  heissen  würden: 
Hier  schauet  man  die  Kunst  an,  die  geschmückt  hat 
So  grosse  Wirkung,  und  das  Gut  erkennt  man, 
Wesshalb  die  obre  Welt  die  untr'  umherdreht. 
Ich  muss  jedoch  gestehen,  dass  mir  die  gewöhnliche  Lesart  einen  besseren 
Sinn  zu  geben  scheint,  abgesehen  davon,  dass  die  Worte:   ,eine  Wirkung 
schmücken'   nicht    recht   passen  wollen,    und   die    active  Bedeutung  von 
iornare  eine  ungewöhnliche  ist.     Bedenkt  man  nämlich,   dass  hier  der  Ge- 
danke  näher  ausgeführt  wird,    wie  alle  in   der    unteren  Welt  verbreitete 
Liebe  —  auf  welche  alle  Bewegung  der  Seele  ausgeht  —  von  dem  Ein- 
flüsse dieses  Kreises  herkommt,  so  ist  es   ganz  angemessen,  wenn  Folco 
sagt:    ,man  schaue  hier  die  Schöpferkunst,    welche  Alles    mit  Liebe  ge- 
schmückt habe,  und  er  erkenne   das    eigentliche   Ziel  alles  Liebens,   das 
höchste  Gut,  welches  die  irdischen  Seelen  zu  ihrer  wahren  Heimath,  dem 
Himmel,  zurückführe/ 

23)  Rah  ab,  die  Buhlerin  zu  Jericho,  wird  auch  im  Briefe  an  die  Hebräer 
unter  den  Glaubensheldinen  gepriesen. 

24)  Der  Kemschatten  der  Erde  bildet  einen  Kegel,  der  mit  seiner  Basis  auf 
der  Erde  steht  und  mit  deiner  Spitze  in  den  Weltraum  hineinragt.  Nach 
der  alten  sehr  unrichtigen  Annahme  über  die  Entfernungen  der  Himmels- 
körper konnte  diese  Spitze  bis  an  die  Bahn  der  Venus  hinanreichend 
gedacht  werden;  allerdings  nicht  an  die  Venus  selbst,  da  dieser  Planet 
nie  in  Opposition  mit  der  Sonne,  d.  h.  in  die  Stelle  tritt,  nach  welcher 
der  Erdschatten  weist.  Daher  gedenkt  auch  Dante  hier  nur  des  Kreises 
der  Venus. 
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Triumphzug  sie  vor  Andern  aufgenommen^*). 
Wohl  ziemt'  es  ihm  in  irgend  einem  Himmel 
Als  Zeugin  sie  des  hehren  Siegs  zu  lassen ^ 
Mit  einer  Hand  erworben  und  der  andern  ^ 
Weil  Josue's  erstes  rühmliches  Beginnen 
In  dem  gelobten  Land  sie  hat  begünstigt'**), 
Das  wenig  jetzt  des  Papsts  Gedächtniss  rühret-"^). 
Ja,  deine  Stadt,  dess  Pflanzung,  der  den  Rücken 
Zuerst  hat  seinem  Schöpfer  zugewendet, 
Und  dessen  Neid  so  viele  Thränen  kostet. 
Zeugt  und  verbreitet  die  verfluchte  Blume, 
Die  von  dem  Weg  verirrt  hat  Schaf  und  Lämmer, 
Weil  sie  zum  Wolf  den  Hirten  umgewandelt'*^). 


Der  allegorische  Sinn  der  Stelle  scheint  unzweifelhaft.  In  den  drei 
ersten  Himmelskreisen  erscheinen  Seelen,  an  denen  ein  gewisser  nicht 
ganz  zu  tilgender  Makel  haftet,  der  zwar  die  Seligkeit  nicht  hindert,  aber 
ihnen  doch  einen  niederen  Grad  derselben  anweist.  In  der  Mondessphkre 
ist  es  das  unerfüllte  Gelübde  (vgl.  Ges.  III.  Vers  55—57.  Note  9),  in  Mercar 
ist  es  die  durch  den  Ehrtrieb  getrübte  Absicht  (vgl.  Ges.  VI.  Vers  112—114. 
Note  24)  und  hier  das  Unterliegen  unter  dem  Einfluss  der  Venus  (vgl. 
Vers  33.  Note  3  gegenwärtigen  Gesanges) ,  welches  Ursache  davon  ist.  £t> 
fällt  also  gewissermassen  noch  ein  Schatten  von  der  Erdenwclt  auf  das 
Lichtleben  dieser  Seelen.  Vielleicht  geht  das  vorzüglich  auf  die  Seelen 
der  Venussphäre,  denn  bei  ihr  ist  es  wohl  die  einstige  Besiegung  durch 
ein  sinnliches  erdenhaftes  Gelüst,  das  sie  auf  diesem  niederen  Grad  der 
Seligkeit  zurückhält. 

25)  Da  sie  unter  dem  Alten  Bunde  lebte,  so  gehörte  sie  unter  diejenigen  Seelen, 
die  Christus  bei  seiner  Höllenfahrt  aus  dem  Limbus  zog,  vor  welcher 
kein  Mensch  selig  wurde. 

26)  Der  Einzug  der  Kinder  Israel  in  das  gelobte  Land  wird  häufig  als  ein 
Typus  angesehen  des  siegreichen  Einzugs  Christi  in  das  himmlische 
Kanaan.  Rah  ab  also,  die  bei  dem  Vorbilde  thätig  die  Hand  bot,  ist 
eine  würdige  Siegespalme  für  die  Erfüllung  desselben.  Wenn  gesagt  wird, 
dass  Christus  den  Sieg  über  Tod  und  Sünde  mit  der  einen  Hand  und  der 
anderen  erfochten  habe,  so  denkt  der  Dichter  dabei  an  seine  beiden  am 
Kreuze  ausgestreckten  und  durchbohrten  Hände ;  denn  durch  seine  Wunden 
sind  wir  geheilt  worden. 

27)  Dante  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  den  Päpsten  seiner  Zeit  einen  Seiten- 
hieb darüber  zu  geben,  dass  sie  sich  der  Angelegenheiten  des  heiligen 
Landes  nicht  mehr  annehmen.  Allerdings  verschwindet  seit  der  Regierung 
des  edlen  Gregor  X.  (1271 — 1276),  der  noch  auf  einen  neuen  Kreuzzng 
hinarbeitete,  jedes  Bestreben  des  päpstlichen  Stuhles  in  dieser  Richtung, 
und  1291  fiel  Acre,  der  letzte  Ueberrest  der  Fränkischen  Reiche  im  Orient. 

28)  Der  Geldgeiz,  meint  Dante,  sei  der  Grund  jener  GleichgUtigkeit  gegen 
das  heilige  Land,  und  allerdings  war  es  nicht  sowohl  eine  erlangte  bessere 
Einsicht   in  Betreff   der  Kreuzzüge,    als   vielmehr   die  Beschäftigung  mit 
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; Dafür  lässt  man  das  Evangelium;  lässt  man 
,Die  grossen  Lehrer,  nur  die  Decretalen 
^Studirend,  dass  man's  sieht  an  ihren  Rändern  ^^). 
;  Damach  nur  trachten  Papst  und  Cardinäle, 
, Nicht  steht  ihr  Sinn  auf  Nazareth,  wohin  einst 
138  ,Die  Schwingen  Gabriel  geöffnet  hatte. 
,  Allein  der  Yatican  und  all  die  andern 
,Erkomen  Theile  Roms,  die  Kirchhof  waren 
,Der  Kriegesschaar,  die  Petrus  nachgefolget , 
,Sie  werden  frei  alsbald  von  Hurerei  sein''*®). 


ihren  näheren  Interessen  in  Italien,  welche  die  Päpste  von  der  Sorge  für 
das  heilige  Land  abzog.  Auch  seine  Vaterstadt  will  hier  Dante  nicht 
verschonen;  er  klagt  sie  an,  durch  Verbreitung  ihrer  berühmten  Florenen 
mit  den  Lilien  und  des  Täufers  Bild  (vgl.  Inf.  Ges.  XXX.  Note  15)  jenem 
Geldgeize  Nahrung  zu  geben,  und  nennt  sie  eine  Pflanzung  des  Teufels, 
wohl  mit  Anspielung  auf  ihre  Gründung  unter  dem  Schutze  des  Mars  (der 
ihm,  wie  alle  heidnischen  Götter,  ein  Dämon  ist).  Vgl.  Inf.  Ges.  XIII. 
Note  17. 

29)  Diese  Stelle  geht  wohl  besonders  auf  Bonifaz  VIII.,  der  sich  sehr  eifrig 
mit  dem  Studium  des  kanonischen  Rechtes  beschäftigte,  und  unter  dessen 
Autorität  und  Mitwirkung  der  Liber  aextus  decretalitan  erschien.  Und  zu 
läugnen  ist  es  wohl  nicht,  dass  um  jene  Zeit  das  Studium  des  kanonischen 
Hechtes  auf  Kosten  der  anderen  theologischen  Wissenschaften  und  mit  ihm 
die  Bichtung  auf  die  äusseren  Kirchenangelegenheiten  mehr  Platz  zu 
greifen  anfing.  Dass  übrigens  Dante  die  Sache  hier  nicht  an  sich,  son- 
dern nur  den  Missbrauch  verurtheilen  wollte,  erhellt  ans  dem  nächsten 
Gesänge  Vers  103—105. 

30)  Auch  Inf.  Ges.  XIX.  Vers  106  ff.  werden  die  Simonistischen  Päpste  mit 
einer  Hure  verglichen,  ebenso  Purg.  Ges.  XXXII.  Vers  149,  an  welchem 
letzteren  Orte  eine  grosse  den  Römischen  Stuhl  betroffende  Veränderung 
und  Reinigung  vorausverkündigt  wird. 
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j^-^^',^^ .^y^  v-^*- 


1  -A.uf  ihren  Sohn  mit  jener  Liebe  blickend, 
Die  beid'  in  aller  Ewigkeit  enthauehen, 
Erschuf  die  erste  Kraft,  die  unnennbare, 
Was  immer  sich  vor  Aug'  und  Geist  beweget 
Mit  solcher  Ordnung '),  dass,  wer  diess  betrachtet, 


1 )  Das  Yerhältniss  der  drei  göttlichen  Personen  in  Betreff  der  Erschaffnn«: 
ward  schon  ohen  Ges.  I.  Note  19  auseinandergesetzt.  Es  beruht  eben  aaf 
dem  Verhältnisse  derselben  unter  einander,  welches  die  erste  Terzine 
dieses  Gesanges  andeutet.     Thomas  von  Aquino  lehrt  hierüber  Folgendes. 

Alle  Verhältnisse  in  der  Gottheit  werden  Ausgänge,  processioneM ,  ge- 
nannt. Jede  processio  ist  nur  ein  Act,  aber  was  die  Gottheit  betrifft,  nicht 
ein  Act,  der  sich  auf  etwas  ausserhalb  derselben  Liegendes  bezieht,  son- 
dern ein  innerlicher  immanenter  Act.  Solcher  Acte  giebt  es  aber  in  einem 
intellectuellen  Wesen  nur  zwei,  den  Act  des  Denkens  und  den  des  Willens. 
Der  erstcre  wird  auch  generaiio  genannt,  nicht  zwar  im  gewohnlichen 
Sinne,  wo  er  die  HerTorbringung  eines  bis  dahin  nicht  vorhanden  gewe- 
senen Dinges  bezeichnet,  sondern  weil,  wie  bei  der  Erzeugung  der  höhe- 
ren Geschöpfe ,  das  Hervorgehen  auf  der  Aehnlichkeit  des  Erzeugten  mit 
dem  Erzeuger  beruht  (per  modum  similüudinis).  Daher  heisst  auch  die 
zweite  göttliche  Person  loyog,  verbum,  Gedanke,  Wort  oder  Sohn. 

Der  zweite  Act,  der  Act  des  Willens,  heisst  nicht  gentratio;  er  beruht 
nicht,  wie  jener,  darauf,  dass  das  Gredachte  seiner  Aehnlichkeit  nach  im 
Intellecte  sei,  sondern  darauf,  dass  der  Wille  eine  Hinneigung  zu  dem 
Gewollten  habe.  Daher  wird  auch  die  dritte  göttliche  Person  ipiritwt, 
Hauch,  oder  Liebe,  amory  genannt.  Bei  dem  Ausgange  des  heiligen  Geistes 
muss  aber  auch  die  zweite  göttliche  Person  wirksam  sein;  denn  man  kann 
etwas  nicht  lieben ,  wenn  man  es  nicht  erst  mit  dem  Intellecte  erfasst  hat. 
Daher  geht  der  heilige  Geist  vom  Vater  und  Sohn  aus. 

Ueberhanpt  giebt  es  vier  Relationen  in  der  Gottheit,  zwei  gleichsam 
activ  und  zwei  passiv:  Paiernitas,  die  Relation  des  Vaters  zum  Sohne, 
Spiratio,  die  des  Vaters  und  Sohnes  zum  heiligen  Geiste,  FüiaUo,  die  dei 
Sohnes  zum  Vater,  Processio,  die  des  heiligen  Geistes  zum  Vater  und 
Sohne.     (Summa  Tfieol,  Pars  /.  Quaest,  27.  28  u.  36.  Art,  2,) 
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6  Nicht  sein  kann^  ohne  eich  an  ihr  zu  laben. 

Erhebe;  Leser ^  zu  den  hehren  Kreisen 

Mit  mir  den  Blick  druni;  grade  nach  der  Gegend; 

Wo  beiderlei  Bewegung  sich  berühret; 

Und  dort  mögst  du  beginnen  anzuschauen 

Des  Meisters  Kunst,  der  so  sie  liebt  im  Innern, 
12  Dass  nimmermehr  von  ihr  den  Blick  er  wendet. 

Sieh,  wie  von  dort  sich  jener  schiefe  Zirkel 

Abzweigt,  auf  welchem  die  Planeten  kreisen. 

Der  Welt  zu  gnügen,  die  sie  laut  erheischet; 

Und  wenn  verschoben  ihre  Bahn  nicht  wäre. 

So  wird  im  Himmel  viele  Kraft  umsonst  sein 
18  Und  jede  Fähigkeit  schier  todt  hier  unten; 

Und  wenn  von  gradem  Weg  mehr  oder  minder 

Sie  wiche,  würde  manches  in  der  Ordnung 

Der  Welt  ermangeln,  unten  so  wie  droben^). 

Jetzt  bleib'  auf  deiner  Bank,  o  Leser,  denkend 

Zurück  an  Das,  was  ich  dir  vorgekostet, 
24  Willst  froh  du  sein  viel  eher  noch  als  müde  3). 

Vor  hab'  ich  dir's  gelegt,  jetzt  zehre  selbst  dran; 

Denn  wieder  zieht  nun  alle  meine  Sorge 

Der  StoflF  auf  sich,  dess  Schreiber  ich  geworden. 

Die  grösste  Dien'rin  der  Natur,  dieselbe. 


2)  Dass  von  der  Verschiedenheit  der  beiden  Himmelsbewegungen,  der  allge- 
meinen Weltbewegung  von  Ost  nach  West  und  der  Zodiakalbewegung  der 
Sonne  und  der  Planeten,  der  harmonische  Wechsel  zwischen  Erzeugung 
und  Zerstörung  nach  Aristoteles  abhängt,  das  sahen  wir  schon  im  Alif* 
Satze  f  8.  12.  Aber  nicht  nur  von  der  periodischen  Entfernung  und  An- 
näherung der  Sonne  hängt  jener  Wechsel  ab,  sondern  auch  von  dem 
mannigfaltigen  Stande  der  Sterne  unter  einander,  der  eben  durch  die  Nei- 
gung des  Aequators  und  der  Ekliptik  gegen  einander  bedingt  wird,  wie 
sich  diess  Ges.  II.  Note  16  nach  Albertus  Magnus  näher  ausgeführt 
findet.  Wenn  diese  Neigung  nicht  vorhanden,  oder  nicht  so  weise  abge- 
messen wäre,  so  würde  manche  Formalbewegung  des  Himmels,  mancher 
einflnssreiche  Sternenstand  nic^^t  in  Wirksamkeit  treten,  manche  Fähigkeit 
im  Stoffe  nicht  zur  Wirklichkeit  gedeihen.  Auf  diese  Betrachtung  wird 
Dante  geführt,  weil  er  eben  auf  dem  Punkte  ist,  in  die  Sonne  einzutre- 
ten, die  eben  damals,  wie  wir  schon  Ges.  I.  Vers  37  ff.  sahen,  im  Frühlings- 
äquinoctium,  also  an  jener  Stelle  stand,  wo  sich  Aequator  und  Ekliptik 
durchschneiden. 

3)  Sehr  schön  citirt  hier  der  alte  Ottimo  Commento  die  Stelle  des  Philo- 
sophen: ,Alle  Menschen  wünschen  von  Natur  zu  wissen,  und  wenn  sie 
Das  erlangt  haben,  was  sie  wünschen,  so  gewährt  es  ihnen  Freude,  und 
es  scheint  ihnen  keine  Mühe.     Die  Belehrung  erleichtert  ihnen  die  Mühe.' 
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Die  mit  des  Himmels  Kraft  das  Weltall  stempelt*) 
30  Und  uns  die  Zeit  eintheilt  mit  ihrem  Lichte, 
Mit  jenem  erstgenannten  Ort  vereinigt, 
Beschrieb,  sich  drehend,  jene  Schraubenlinien, 
In  denen  sie  stets  früher  uns  erscheinet^); 
Und  ich  war  mit  ihr^);  doch  des  Steigens  ward  ich 
Nicht  inne,  mehr  nicht,  als  der  Mensch  des  ersten 
36  Gedankens  inne  wird  vor  seinem  Kommeii'). 
Beatrix  ist's,  die  man  so  schnell  gewahr  wird, 
Vom  Guten  zu  dem  Bessern  umgewandelt, 
Dass  solcher  Act  sich  in  der  Zeit  nicht  ausdehnt*)  ®). 
Wie  leuchtend  aus  sich  selber  sein  Das  musste. 
Was  innerhalb  der  Sonn',  in  die  ich  eintrat, 
42  Durch  Farbe  nicht,  nein  durch  das  Licht  war  sichtbar, 


4)  Vgl.  Ges.  IL  Note  15. 

5)  Der  Umlauf  der  Sonne  nach  Ptolemäischem  Systeme  wird  mit  Recht  eine 
Schraubenlinie  genannt,  und  zwar  stand  die  Sonne  jetzt  gerade  in  der 
Mitte  jener  Windungen,  die  sie  durchläuft,  während  die  Tage  wachsen 
und  sie  daher  täglich  früher  aufgeht. 

0)  Hier  wird  der  Augenblick  des  Eintrittes  in  die  Sonne  bezeichnet. 

7)  Ich  ward  nämlich  dessen  gar  nicht  inne;  denn  vor  dem  ersten  Gedanken 
kann  keine  Wahrnehmung  desselben  stattfinden,  die  eben  schon  ein  Ge- 
danke sein  würde. 

*)  Ich  mache  gegen  die  Autorität  der  Crusca  hier  einen  Punkt  und  lese  f 
als  Zeitwort,  nicht  als  Conjunction  oder  Ausrufung;  denn  offenbar  hängt 
diese  Terzine  mit  der  vorigen,  die  von  Dante 's  Emporsteigen  handelt, 
zusammen ,  während  die  folgende ,  wie  aus  Vers  49  ff.  erhellt ,  auf  die  in 
der  Sonne  sich  zeigenden  seligen  Geister  Bezug  hat. 

8)  Dante  wird  seines  Emporsteigens  durch  nichts  Anderes  inne,  als  durch 
die  an  Beatrice  vorgegangene  Veränderung,  die  er  Vers  39  für  eine 
augenblickliche  (insiantanea)^  nämlich  für  eine  solche  erklärt,  die  gar  kei 
nen,  auch  nicht  den  kleinsten  Zeitabschnitt  ausfüllt.  Da  jene  Verändemncf 
mit  dem  Emporsteigen  im  Rapporte  steht,  so  möchte  man  glauben,  ancli 
dieses  letztere  erfolge  auf  gleiche  Weise.  Dieses  würde  aber  mit  Thomas 
von  Aquino  im  Widerspruche  stehen,  der  ausdrücklich  der  Behanptung 
widerspricht,  dass  die  Localbewegung  der  verklärten  Körper,  ja  jene  der 
reinen  Geister  der  Engel  eine  imtantanea  sei,  sie  fülle  vielmehr  stets  einen, 
wenn  auch  unmerkbaren  (imperceptiblen]  Zeitabschnitt,  wogegen  er  die 
Instantaneität  anderer  Arten  von  Bewegung  oder  Veränderung,  z.  B.  der 
Erleuchtung,  zugiebt.  Es  scheint  mir  auch  eine  solche  Verschiedenheit 
in  der  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  dieser  und  der  vorhergehenden 
Terzine  angedeutet.  Dort  heisst  es,  man  werde  des  Steigens  nicht  inne, 
hier,  die  Veränderung  dehne  sich  in  der  Zeit  nicht  aus. 

(Summa  Theol.  Pars  I.   QuaesL  53.   Art,  3.  SuppL   Partis  III.  Quo^si- 
84  vel  86.  Art,  Z,) 
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Ob  ich  Verstand  anrief  und  Kunst  und  Uebung, 

Doch  schildert'  ich's  nicht  so,  dass  man  sich's  denke; 

Doch  glauben  mag  man's  und  zu  schaun  sich  wünschen. 

Und  sind  zu  niedrig  unsre  Phantasieen 

Zu  solcher  Hoheit,  darfs  nicht  Wunder  nehmen, 
48  Denn  mehr  als  Sonnenlicht  erträgt  kein  Auge®). 

So  war  zu  schaim  die  vierte  Dienerschaft  hier 

Des  hohen  Vaters,  der  sie  stets  befriedigt, 

Ihr  zeigend,  wie  er  haucht  und  wie  er  zeuget'*). 

Anjetzt  Beatrix:  ,Sage  Dank,  der  Sonne 

,Der  Engel  sage  Dank,  die  dich  zu  dieser 
54  ,  Sichtbaren  hat  durch  ihre  Gnad'  erhoben.' 

Kein  menschlich  Herz  war  jemals  so  durchdrungen 

Von  Andacht  und  sich  Gott  dahinzugehen 

Mit  allem  seinem  Dankgefiihl  so  eilig. 

Als  ich  auf  dieses  Wort,  und  meine  Liebe 

Warf  sich  so  ganz  auf  ihn,  dass  im  Vergessen 
60  Beatrix  selbst  verdunkelt  werden  musste. 

Nicht  war  sie  gram  darob,  nein,  lächelt'  also, 

Dass  ob  des  Glanzes  ihrer  heitern  Augen 

Mein  Geist,  der  Eins  erst,  sich  auf  Mehres  theilte'*). 

Mehr  Schinmier  sah  ich  blendend  und  lebendig 

Um  uns  als  Mittelpunkt  zimi  Kranz  sich  bilden, 
66  Noch  siissrer  Stimm',  als  leuchtend  sie  zu  schauen. 

So  sehn  wir  manchmal  wohl  Lato  na 's  Tochter 

Umkreist,  wenn  so  die  Luft  geschwängert,  dass  sie 


9)  Da  wir  das  Sonnenlicht  selbst  kaum  ertragen  können,  so  haben  wir  auch 
keine  Erfahrung  eines  Lichtes,  das  jenes  überstrahlt,  und  können  uns 
daher  keine  Vorstellung  davon  machen. 

10)  Vgl.  oben  Note  1.  Ob  unter  der  vierten  Dienerschaft  hier  die  Engel  dieses 
Kreises,  die  Herrschaften,  dominationes ,  zu  verstehen  sind,  oder  die  gleich 
nachher  näher  geschilderten  verklärten  Seelen,  bleibt  dahin  gestellt.  Er- 
steres  scheint  aus  dem  Ausdrucke  famigUa^  Dienerschaft,  sich  folgern  zu 
lassen,  sowie  aus  der  Erwähnung  der  Engel  (Vers  53].  Dagegen  spricht 
jedoch,  dass  die  Chöre  der  Engel  dem  Dante  erst  im  primum  mobile  er- 
scheinen, und  die  Dominationen  das  Verhältniss  dos  Sohnes  zum  heiligen 
Geiste  zunächst  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  haben,  vgl.  Ges.  XXVIII. 
Note  12,  nicht,  wie  hier  angedeutet  wird,  das  Verhältniss  des  Vaters  zu 
den  beiden  anderen  göttlichen  Personen. 

11)  Mein  Geist  war  erst  ganz  vertieft  in  dem  einen  Acte  der  Danksagung; 
von  Bcatrice  (der  vollendenden  Gnade,  der  Wissenschaft  des  Göttlichen) 
aufgefordert,  wendete  er  sich  auf  die  um  ihn  stehenden  verschiedenen 
Gegenstände. 

in.  8 
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Den  Faden  festhält^  der  den  Gürtel  bildet*^). 
Im  Hof  des  Himmels^  draus  ich  wiederkehre, 
GiebVs  viele  Freuden,  die  so  schön  und  theuer, 

72  Dass  man  sie  aus  dem  Reich  nicht  kann  entfuhren; 
Und  dieser  Seelen  Sang  war  eine  solche; 
Drum  wer  sich  nicht  beschwingt,  hinauf  zu  fliegen, 
Der  mag  vom  Stummen  dorther  Kund'  erwarten. 
Nachdem  sich  singend  jene  glüh'nden  Sonnen 
Rings  um  uns  her  dreimal  gedrehet  hatten, 

78  Gleich  wie  die  nahen  Stern'  um  feste  Pole, 

Erschienen  sie  wie  Frau'n  mir,  nicht  vom  Tanze 
Gelöst,  nein,  die  stillschweigend  stehn  und  horchen. 
Bis  dass  die  neuen  Töne  sie  vernommen. 
Und  innerhalb  der  einen  hört'  ich's  also: 
,Wenn  jener  Gnadenstrahl,  dran  wahre  Liebe 

84  , Entzündet  wird,  und  der  dann  wächst  durch  Lieben, 
,  Vervielfacht  also  in  dir  wiederglänzet '^), 
,Das8  er  dich  führt  die  Stieg'  empor,  von  welcher 
,Man  nur  herabsteigt,  wieder  aufzusteigen ^'') ; 
,Wer  dir  den  Wein  versagt'  aus  seiner  Flasche 
,Für  deinen  Durst,  der  würde  mehr  in  Freiheit 

90  , Nicht  sein,  als  Wasser,  das  zum  Meer  nicht  blinke ^'*). 
,Zu  wissen  wünschest  du,  mit  welchen  Blumen 
,Sich  dieser  Kranz  schmückt,  der  ringsum  betrachtet 
,Da8  schöne  Weib,  das  dich  zum  Himmel  stärket. 
,Ich  war  ein  Lamm  aus  jener  heil'gen  Heerde, 
,Die  solchen  Weg  Dominions  einherfuhrt. 


12)  Der  Vergleich  ist  von  dem  Halo  oder  der  kreisförmigen  Abspiegelang  des 
Mondes  in  den  ihn  umgebenden  Dünsten  hergenommen,  die  gleichsam  den 
Faden  dieses  Kranzes  in  sich  festhalten. 

13}  Schön  ist  hier  die  zuvorkommende  Gnade,  die  in  uns  die  Liebe  znm  Gu- 
ten entzündet,  und  die  vervollkommnende  Gnade,  die  uns  in  Folge  nnserer 
Mitwirkung  verliehen  wird,  unterschieden. 

14)  Wer  'einmal  im  Himmel,  der  kann  dessen  nicht  wieder  verlustig  geben; 
er  kann  wohl  (wie  wir  an  den  Seligen  sehen)  sich  in  den  niederen  Himmels- 
kreisen,  ja  in  der  irdischen  Welt  zeigen,  aber  sein  Platz  im  Himmel  bleibt 
ihm  gesichert.  Dante  scheint  hier  die  Gewissheit  seiner  eigenen  Aas- 
erwählung  auszusprechen.  Die  Himmelsleiter,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
deutet  vielleicht  besonders  auf  das  Ges.  XXI.  Vers  26 — 33  vorkommende  Bild. 

15)  Die  Gnade,  deren  Wirkung  sich  in  dir  uns  zeigt,  macht  uns  so  genei^ 
deinen  Wünschen  zu  genügen,  dass  nur  Hussere  Unfreiheit  uns  daran 
behindern  könnte. 
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96  , Drauf  wohlgenährt  man  wird,  wenn  man  nicht  abschweift'^'). 
,Er,  der  zur  Rechten  mir  am  nächsten  stehet, 
,War  Bruder  mir  und  Meister,  er  ist  Albert 
,Von  Co  In,  und  ich  bin  Thomas  von  Aquino^^). 
,  Willst  du  der  Andern  all  gewiss  auch  werden, 


16)  Uebcr  diese  Stelle  wird  der  folgende  Gesang  nähere  Aufklärung  geben. 

17)  Albert,  genannt  der  Grosse,  geboren  1193  zu  Lauingen  in  Schwaben, 
aus  dem  adeligen  Geschlechte  derer  von  Ballenstadt,  studirtc  zuPadua 
und  trat  1221  in  den  Dominikanerorden.  Nachdem  er  als  Lehrer  In  Cüln 
und  Paris  sich  grossen  Ruf  erworben,  ward  er  1237  Generalyicar  und 
zwei  Jahre  darauf  Provincial  des  Ordens  in  Deutschland.  1260  ward  er 
Bischof  zu  Regensburg,  kehrte  aber  nach  zwei  Jahren  wieder  in  sein 
Kloster  zu  Co  In  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  (1280)  verblieb. 

In  der  Philosophie  beschäftigte  er  sich  hauptsächlich  mit  Commen- 
timng  des  Aristoteles  und  seiner  zahlreichen  Griechischen  und  Arabischen 
Erklärer;  in  der  Theologie  folgte  er  der  Spur  des  gleich  nachher  zu  er- 
wähnenden Petrus  Lombardus.  Mehr  Polyhistor  als  selbstständiger  For- 
scher, galt  er  durch  seine  grosse  Belesenheit  zu  seiner  Zeit  für  einen  Stern 
erster  Grösse  und  ward  auch  als  frommer  Mann  gerühmt.  Die  Kirche  zählt 
ihn  zu  den  Seligen. 

Fast  dürfte  es  überflüssig  scheinen,  über  seinen  grossen  Schüler  und 
Ordensbruder  Thomas  von  Aquino  hier  ein  Wort  zu  verlieren,  da  ihn 
meine  Leser  schon  durch  so  vielfache  Citate  in  diesen  Noten  kennen.  Nur 
80  viel  über  ihn  nachträglich.  Thomas,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen 
von  Aquino,  geboren  1224  zu  Roccasicca  im  Neapolitanischen,  trat 
1243,  ungeschreckt  durch  den  Widerstand  seiner  Mutter  und  durch  die 
Lockungen  der  Welt,  in  den  Dominikanerorden.  Seine  erste  Bildung  er- 
hielt er  in  Monte  Cassino,  studirte  sodann  zu  Paris  und  zu  Cöln  unter 
Albertus  Magnus  und  ward  später  Definitor  des  Ordens,  ohne  je  zu 
höheren  Ehrenstellen  aufsteigen  zu  wollen.  Ueber  seinen  Tod  (1274)  vgl. 
Purg.  Ges.  XX.  Note  13. 

Unter  seinen  Schriften  ist  die  berühmte  Summa  Theoloffiae  tripartita 
die  wichtigste,  und  nächstdem  besitzen  wir  von  ihm  seine  Summa  contra 
Gentiles  nebst  einer  Menge  anderer  einzelner  Abhandlungen  und  Werke. 
An  Geist  und  Scharfsinn  überragt  er  bei  Weitem  seinen  Meister  und  ist 
dadurch  sowohl  als  durch  seine  oft  überraschend  freisinnigen  Ansichten 
eine  der  bedeutendsten  gelehrten  Erscheinungen  des  Mittelalters.  Sein 
Einfluss  und  sein  Ansehn  war  auch  in  den  nächsten  Zeiten  sehr  gross. 
Er  erhielt  den  Zunamen  Docior  angeücus  und  ward  im  Jahre  1323  cano- 
nisirt.  In  der  That  spricht  aus  seinen  Schriften,  wie  aus  seinem 
•  Leben  ein  edler,  frommer  Geist.  So  soll  er  nie  die  Feder  in  die  Iland 
genommen  haben,  ohne  durch  Gebet  sich  vorbereitet  zu  haben,  ja  bei 
Erklärung  besonders  schwieriger  Stellen  der  heiligen  Schrift  verband  er 
noch  Fasten  mit  dem  Gebete.  Als  ihm  einst,  heisst  es,  im  Gebete  vor 
dem  Bilde  des  Gekreuzigten  eine  Stimme  zurief:  ,Du  hast  recht  geschrieben, 
Thomas,  welchen  Lohn  wirst  du  dafür  empfangen I'  antwortete  er:  , Keinen 
anderen,  Herr,  als  dich  selbst I* 

8* 
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,So  folge  meinem  Wort  mit  deinen  Blicken, 
102  ,Sie  kreisen  lassend  durch  die  serge  Krone. 
,Das  andere  Geflaram  entspringt  dem  Lächein 
,Gratian's,  der  diesem  Richterstuhl  und  Jenem 
,So  half;  dass  es  gefällt  im  Paradiese*^). 
,Und  Jener,  der  zunächst  ihm  unsern  Chor  schmückt, 
,War  Peter,  der  mit  jenem  armen  Weiblein 
108  ,Der  heiFgen  Kirche  seinen  Schatz  gewidmet  ,^^). 
,Das  fünfte  Licht,  das  schönst'  aus  uns,  enthauchet 
,So  grosse  Liebe,  dass  dort  unten  Nachricht 
,Von  ihm  zu  haben  alle  Welt  ist  hungrig. 
,Dxin  ist  das  hehre  Licht,  in  das  gelegt  ward 
,So  tiefes  Wissen,  dass,  wenn  wahr  die  Wahrheit, 
114  ,Zu  solchem  Schaun  kein  Zweiter  sich  erhoben ^^). 


18)  Gratian,  Lehrer  an  der  Schule  des  Klosters  von  St.  Felix  zu  Bologna, 
Verfasser  des  Dea'etum  Graliani  oder  der  ConcordanHa  discordantium  rano- 
nitMy  des  ersten  Theiles  des  Corpus  Juris  canonici ,  welches  bekanntlich 
ausser  den  eigentlichen  kirchenrechtlichen  Vorschriften  auch  eine  Mcnp? 
Civilrechtliches  enthält,  so  dass  man  wohl  sagen  kann,  es  sei  für  geist- 
liche und  weltliche  Gerichte  von  Nutzen.  Vielleicht  will  Dante  hier  be- 
sonders Gratian 's  Decret  gegen  die  später  herausgekommenen  Decre- 
talen  Gregorys  IX.  und  den  Liber  sexlits  decreialuan  Bonif&z^  VIII.  her- 
vorheben, deren  Dante  im  vorigen  Gesänge  Vers  134  namentlich  gedenkt. 

19)  Peter  Lombardus,  aus  Navarra  gebürtig,  studirte  zu  Bologna,  dann 
in  Rheims  Theologie,    und    ward   1155  Bischof   zu    Paris,    nachdem    vt 
dort  längere  Zeit  gelehrt  hatte.     Den  grössten  Ruf  erwarb  ihm  sein  theo- 
logisches Compcndium  UM  IV  sententiarum,  nach  welchem  er  auch  Magister 
sententiarum  genannt  wird.     Obgleich   es    mehr  compüatorischer  Natur  ist 
und  oft  nur  die  verschiedenen  Meinungen  der  Kirchenväter  u.  s.  w.  neben 
einander  stellt,  ohne  selbst  zu  entscheiden,  so  gelangte  es  doch  im  ganzen 
Mittelalter  zu  hohem  Ansehn  und   ward  vielfach   commentirt.     Peter  war 
übrigens  ein  frommer  schlichter  Mann.     Als  JBischof  von  Paris  besuchte  ihn 
einst  seine  Mutter,  eine  arme  Bäuerin,  in  reichen  Kleidern;  er  aber  empfing 
sie  nicht  eher,    als  bis  sie  in  der  Tracht  ihres  Standes  vor  ihm  erschien, 
und  behandelte  sie  dann  mit  kindlicher  Ehrfurcht.     In  der  Vorrede  seines 
Werkes,  in  der  er  dasselbe  der  Kirche  widmete,  heisst  es  unter  Anderem: 
^Cupientes  aliquid  de  tenuitate  nostra  cum  paupercula  in  gazophylacium  Domifä 
miltere'  (weil  wir  wünschen,   etwas  von  unserer  Geringfügigkeit  mit  dem 
armen  Wciblein  in   den   Schatzkasten  des  Herrn  zu  werfen),   auf  welche 
Stelle  Dante  hier  anspielt. 

20)  Der  hier  erwähnte  selige  Geist  ist  Salomo,  und  billig  erscheint  er,  der 
uns  drei  canonische  Lehrbücher  hinterlassen,  unter  den  Dodores  ecclesitte. 
Vergleicht  doch  auch  Hugo  von  St.  Victor  diese  drei  Bücher  mit  den 
drei  Wissenschaften,  in  welche  die  Philosophen  ihre  Schüler  stufenweise 
einführen;  die  Sprichwörter  mit  der  Ethik,  da  er  hier  einen  Jungfiog 
seine  Pflichten  lehre;   den  Prediger  mit  der  Physik,   da  er  in  demselben 
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, Zunächst  ihm  siehst  das  Licht  du  jener  Kerze, 
,üas  drunten  in  dem  Fleisch  annoch  am  tiefsten 
,Amt  imd  Natur  der  Engel  eingesehn  hat  2*). 
,In  jenem  andern  kleinen  Lichte  lächelt 
,Der  christlichen  Jahrhundert'  Anwalt,  dessen 
120  , Abhandlung  Augustinus  hat  benutzet ^2)  *). 


einen  reifen  Mann  lehre,  dass  er  nichts  auf  der  Welt  für  beständig  halten 
solle;  endlich  das  Hohelied,  welches  ein  Brautlied  Christi  und  der  Kirche 
sei,  mit  der  Theologie.  Auf  dieses  letztere,  dessen  allegorischer  Gebrauch 
bei  den  Mystikern  des  Mittelalters  sehr  verbreitet  war,  bezieht  sich  wohl 
besonders  das  Vers  HO  Gesagte.  Wenn  es  ferner  heisst,  dass  raan  auf 
Erden  Nachricht  von  Salomo  zu  haben  wünsche,  so  will  Dante  damit 
die  verschiedenen  Meinungen  andeuten,  die  unter  den  Theologen  über 
Salomo^s  Errettung  oder  Reprobation  herrschten.  Dass  endlich  Salomo 
als  das  schönste  unter  jenen  Lichtern  bezeichnet  und  ihm  Vers  112 — 114 
die  höchste  Stelle  im  Reiche  des  Wissens  eingeräumt  wird,  und  zwar  mit 
solcher  Betbeucnmg,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  göttliche  Wort 
selbst  von  ihm  sagt:  ,Ich  habe  dir  ein  weises  und  verständiges  Herz  ge- 
geben, dass  deines  Gleichen  vor  dir  nicht  gewesen  ist  und  nach  dir  nicht 
aufkommen  wird.*  I.  (ÜI.)  Kön.  3,  Vers  12.  Wie  Dante  übrigens  dicss 
in  einem  rcstrictiven  Sinne  verstehe,  darüber  vgl.  Ges.  XIII. 

t21)  Hier  ist  Dionysius  Arcopagita  gemeint,  der  von  Paulus  bekehrt 
wurde  und  der  Sage  nach  später  als  Bischof  von  Paris  den  Tod  der 
Märtyrer  starb.  Ihm  wurden  in  der  Folge  verschiedene,  jedenfalls  unächte 
Schriften  zugeschrieben,  insbesondere  die  beiden  Bücher  rfe  coelesti  et  erde- 
siaslica  hierurchia.  Obgleich  ein  seltsames  Gemisch  nouplatonischer  und 
christlicher  Ideen  darin  enthalten  ist,  so  hatten  sie  doch  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  grosse  Autorität,  namentlich  bei  den  Mystikern,  aber  auch 
bei  der  strengeren  Schule ,  der  Thomas  von  A'quino  angehört.  Nament- 
lich war  das  Buch  de  coelesti  kierarchia  in  grossem  Ansehn  in  Allem,  was 
die  Lehre  von  den  Engeln,  ihre  Eintheilung  in  Ilierarchieen  und  Chöre 
und  ihre  Functionen  betraf. 

22)  Dieses  kleine  Licht  ist  Paul  Orosius,  der,  zu  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts lebend,  eine  Weltgeschichte  bis  auf  seine  Zeit  schrieb,  in  der 
er  hauptsächlich  zu  beweisen  suchte,  dass  die  Unfälle,  die  das  Römische 
Reich  damals  trafen,  nicht,  wie  die  Heiden  behaupteten,  eine  Folge  der 
Einführung  des  Christenthumes  seien.  Orosius  schrieb  sein  Buch  beson- 
ders auf  Augustinus  Veranlassung,  der  sich  dessen  in  seinem  Werke  de 
civitate  dei  bediente,  in  welchem  für  eine  so  weite  Digrcssion  nicht  Platz 
gewesen  wäre.  Dass  Dante  übrigens  hier  unter  Männern,  welche  für 
Sterne  erster  Grösse  in  der  Wissenschaft  galten,  auch  einen  Schriftsteller 
von  untergeordneter  Wichtigkeit  aufführt,  deutet  er  dadurch  an,  dass  er 
ihn  ein  kleines  Licht  nennt.  Desshalb  ist  auch  jedenfalls  die  Meinung  zu 
verwerfen,  dass  Dante  hier  an  Ambrosius  gedacht  habe. 
*)  Die  Lesart /^7n;9^{  statt /empt  würde  mehr  auf  diese  letztere  Meinung  passen, 
ist  aber  schon  darum  zu  verwerfen,  iudess  das  tempi  nach  Obigem  einen 
ganz  angemessenen  Sinn  giebt. 
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, Jetzt,  wenn  du  mit  des  Geistes  Aug'  einherziehst 
,Von  Licht  zu  Licht,  nachfolgend  meinem  Lobe, 
,  Wirst  nach  dem  achten  schon  du  Durst  empfinden. 
, Jedwedes  Gut  zu  schauen,  freut  dort  drin  sich 
,Die  heii'ge  Seele,  die  des  Lebens  Täuschung 

126  ,Den  lässt  erkennen,  der  auf  sie  recht  horchet ^^). 
,Der  Leib,  aus  welchem  sie  verjagt  ward,  lieget 
,Dort  unten  in  Cieldaur'^*),  und  aus  Verbannung 
,Und  aus  der  Qual  kam  sie  zu  diesem  Frieden. 
,Sieh  weiterhin  den  glüh'nden  Hauch  dort  lächeln 
,Von  Isidor^^),  von  Bed'^'*)  und  Richard,  welcher 

132  ,In  der  Betrachtung  höher  als  ein  Mensch  war-^). 


23)  Diess  ist  der  bekannte  ^everinus  Boethius,  Senator  zu  den  Zeiteu 
Theodoricirs,  der  von  diesem  Könige  wegen  Verdachts  eines  Einver- 
ständnisses mit  dem  Hufe  zu  Byzanz  eingekerkert  und  dann  getödtet 
wurde.  Im  Gefängnisse  schrieb  er  sein  Buch  de  consolaiione  philosopkiae, 
das  Platonische  Ideen,  von  christlichen  geläutert,  enthält.  Er  war  ein 
Lieblingsschriftsteller  D  a n  t e '  s. 

24)  Boethius'  Grab  wird  gezeigt  in  dör  Kirche  St.  Peter's  in  Pavia,  genannt 
Cielaureo  oder  Cield'auro.  Seine  Ueberreste  ruhen  in  einer  marmornen 
Urne,  die  von  vier  Marmorsäulen  getragen  wird. 

25)  Der  heilige  Isidor,  Bischof  von  Sevilla,  (f  636)  lebte  zur  Zeit  desWest- 
gothischen  Königs  Reccared  und  trug  wesentlich  mit  zur  Bekehrung 
Spaniens  vom  Arianismus  bei.  Er  war  ein  frommer,  eifriger  Bischof  und 
verfasste  mehre  zu  ihrer  Zeit  in  grossem  Ansehn  stehende  Schriften, 
insbesondere  die  Libn  elymologiarum  und  eine  Sammlung  der  Kirchengesetze« 
die  später  vielfach  durch  Interpolation  verfälscht  wurde,  woraus  die  be- 
rüchtigten Pseudo  -  Isidorischen  Decretalen  entstanden. 

26)  Beda,  genannt  der  Ehrwürdige,  Mönch  zu  Jarrow  in  England  (f  735). 
Seine  Schriften  verbreiten  sich  über  alle  damals  angebauten  Wissenschaften. 
Merkwürdig  ist  er  besonders  als  einer  der  ältesten  Kirchenhistoriker  nach 
der  Völkerwanderung.  Er  schrieb  eine  Chronik  über  die  sechs  Weltalter 
von  Erschaffung  der  Welt  bis  721  n.  Chr.  und  eine  Kirchengeschichte 
Englands.  Obgleich  nicht  heilig  gesprochen,  ward  er  doch  vom  Volke 
hoch  verehrt,  und  es  wurden  viele  Wunderlegenden  von  ihm  berichtet. 
So  heisst  es  unter  Anderem,  als  er  alt  und  blind  gewesen,  habe  ihn  sein 
Führer  einst  in  ein  mit  Steinen  erfülltes  Thal  geführt  und  ihn  aufgefordert, 
zu  predigen,  da  eine  grosse  Volksmenge  versammelt  seL  Als  er  nun  ge- 
predigt und  seine  Rede  mit  dem  ,Per  omnia  secula  seaäortan^  geschlossen 
habe,  so  hätten  die  Steine  laut  ,Amen*  geantwortet. 

27)  In  dem  Kloster  St.  Victor  bei  Paris  hatte  sich  eine  philosophisch  -  theo- 
logische Schule  gebildet,  welche  gewissermassen  die  entgegengesetzten 
Richtungen  der  Scholastiker  und  Mystiker  zu  versöhnen  strebte.  Einer 
der  ausgezeichnetsten  Männer  aus  derselben  war  Richard,  seit  1164  Prior 
jenes  Klosters.  Die  speculativ  -  scholastische  Richtung  verfolgte  Richard 
besonders  in  seinem  scharfsinnigen  Buche  de  bnnitate,  in  welchem  er  dieses 


ZEHNTER   GESANG.  119 

,Und  Der,  von  dem  dein  Blick  zu  mir  zurückkehrt, 
,Ist  eines  Geistes  Leuchte,  dem  in  ernsten 
,  Gedanken  allzuspät  das  Sterben  vorkam. 
,Das  ew'ge  Licht  Siger's  ist  solches,  der,  einst 
,  Vorlesung  haltend  in  der  Halmenstrasse, 
138  , Durch  Schlüsse  darthat  manch  missfalFge  Wahrheit'*'*). 


tiefste  Geheimniss  des  christlichen  Glaubens  aus  Vemunftbegriffcn  zu  dc- 
duciren  suchte.  Die  mystische  Richtung  hat  derselbe  besonders  in  seinen 
beiden  Werken :  Benjamin  minor  s.  de  praeparatione  animi  ad  contemplationem 
und  Benjamin  major  s.  de  contemplatione  in  eine  Art  System  gebracht.  Die 
Contemplation  definirt  er  sehr  schön  als  ,Hhera  mentis  perspicacia  in  sapien- 
tiae  spectacula  cum  admiraüone  suspenso*  (eine  freie,  auf  die  Wunder  der 
Weisheit  mit  Staunen  gerichtete  Durchschauung  des  Geistes),  und  unter- 
scheidet in  derselben  sechs  Stufen,  deren  unterste  mit  der  bewundernden 
Betrachtung  der  äusseren  Werke  der  Schöpfung  beginnt,  während  die  letzte 
bis  zur  Beschauung  der  unsere  Vernunft  übersteigenden,  ja  ihr  scheinbar 
widersprechenden  Wahrheiten  der  Offenbarung  sich  erhebt.  Auf  dieser 
letzten  Stufe  kann  der  Mensch  durch  übernatürliche  Einwirkung  Gottes  bis 
zur  Entzückung  (alienatio  animi)  steigen.  Doch  warnt  auch  hier  Richard 
vor  Schwärmerei,  indem  er  keine  derartige  Anschauung  gelten  lassen  will, 
die  nicht  durch  die  Autorität  der  heiligen  Schrift  unterstützt  werde. 

Aus  dem  hier  Gesagten  wird  es  klar  sein,  warum  es  von  Richard 
heisst,  er  sei  in  der  Betrachtung  mehr  als  ein  Mensch  geweBen,  da  er 
das  höchste  Mysterium  und  die  höchste  Beschaulichkeit  selbst  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchungen  gemacht  hatte. 
28)  Ueber  diesen  Siger  ist  durch  die  Forschungen  des  Herrn  Victor  le 
Clerc,  welche  Ozan am  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Philosophie  catholique 
au  treizieme  siede  bekannt  gemacht  hat.  Folgendes  ermittelt.  Siger,  ge- 
nannt von  Brabant,  war  ein  schon  vor  dem  Jahre  1300  verstorbener 
beliebter  Lehrer  der  Philosophie  zu  Paris;  denn  in  einem  um  jenes  Jahr 
geschriebenen  Tractate  de  recuperaiione  terrae  sandte  wird  er  als  peritissi- 
mus  doctor  pkUosopkiae,  den  der  Autor  in  seiner  Jugend  gehört  habe,  be- 
zeichnet ,  und  in  einer  weiteren  Stelle  werden  unter  anderen  Werken  seine 
quaesiiones  naturales  empfohlen.  Nicht  minder  findet  sich  auch  ein  Legat 
Siger ^8,  der  damals  Dechant  des  Collegiatstiftes  zu  Courtray  war,  von 
mehren  Werken  des  heiligen  Thomas  vonAquino  zu  Gunsten  der  armen 
Lehrer  der  Theologie  an  der  Sorbonne,  ebenfalls  vor  1300.  Im  Jahre  1278 
wurde  Siger  von  Brabant  wegen  angeblicher  Ketzerei  vor  den  Richter- 
stuhl des  Dominikaner- Senior  du  Val  citirt,  aber  freigesprochen.  Auch 
seine  Schriften  hat  Le  Clerc  unter  den  Manuscripten  der  Sorbonne 
gefunden ,  und  zwar  zahlreiche  Bruchstücke  aus  den  oben  erwähnten  quae- 
siiones naturales^  mehre  Abhandlungen  über  Dialektik  und  insbesondere 
einen  Tractat,  ImpossibiHa  genannt,  in  dem  er  die  Vertheidigung  mehrer 
unmöglichen  Sätze  durch  einen  Dialektiker  vor  den  Doctoren  der  Hoch- 
schule berichtet,  deren  erster  die  These  ist:  ^Dewn  non  esse^.  Ich  möchte 
nicht  mit  Le  Clerc  auf  dieses  Werk  das  Vers  138  Gesagte  bezichen; 
dergleichen  dialektische  Geistesspiele  (und  mehr  war  diess  gewiss  nicht) 
hätte  Dante   schwerlich  mit  dem  Ausdrucke   ,raissrällige  Wahrheit*   bo- 
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Drauf  gleich  dem  Seiger,  der  uns  ruft  zur  Stunde, 
Da  Gottes  Braut  aufsteht,  dem  Bräutigame, 
Dass  er  sie  lieb',  ihr  Morgenlied  zu  bringen'^), 
Da  einen  Theil  er  zieht,  den  andern  treibet^), 
,Tin,  tin^  enthallend  mit  so  süssem  Klange, 
144  Dass  wohlgestimmt  der  Geist  von  Liebe  schwellet; 
Also  gewahrt'  ich  das  ruhmvolle  Rad  sich 
Bewegen,  tauschend  Stimm'  um  Stimm',  in  solchem 
Accord,  mit  solcher  Süssigkeit,  wie  dort  nur 
Man  sie  vernimmt,  wo  ewig  der  Genuss  währt. 


zeichnet.  Vielmehr  scheint  angenommen  werden  zu  können,  dass  hier  an 
die  oben  erwähnte  Verketzerung  Siger^s  gedacht  werde.  Siger  scheint 
allerdings  vorzugsweise  Logiker  und  Dialektiker  gewesen  zu  sein,  wess- 
halb  auch  der  Ottimo  Oommento  von  ihm  sagt:  ,compose  e  iesne  in  loira^ 
(er  schrieb  und  las  über  Logik),  und  Dante  ihn  seine  Sätze  durch  Schlüsse 
{sillogizzo  heisst  es  im  Originale)  darthun  lässt.  Doch  dürfte  ihm  auch 
nach  Vers  136 — 136  die  Theologie  nicht  fremd  gewesen  sein,  die  überhaupt 
damals  von  der  Philosophie  nicht  getrennt  wurde.  Der  Zweifel  an  Siger' s 
Rechtgläubigkeit  scheint  auch  in  einen  legendarischen  Sagenkreis  überge- 
gangen zu  sein.  Ein  vonOzauam  citirter  ungedruckter  Commentator  des 
Dante  erzählt  Folgendes:  , Siger  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  aber  un- 
gläubig. Da  erschien  ihm  einst  in  der  Naoht  einer  seiner  Schüler,  der 
verstorben  war,  klagte  ihm  seine  Leiden  und  liess  ihm  einen  Tropfen 
Schweisses  auf  seine  Uand  träufeln,  der  ihn  heftig  brannte.  Siger  stand 
auf,  liess  sich  taufen  (!),  wurde  ein  Freund  Gottes  und  suchte  fortan  die 
Meinungen  der  Philosophen  auf  den  katholischen  Glauben  zurückzuführen.' 
Ein  anderer  Commentator  lässt  den  Schüler  mit  Sophismen  bedeckt  und 
einer  Kappe  voll  Zetteln  (capa  pleno  cedulis)  erscheinen. 

Die  Haimenstrasse  (Hue  de  Fouarre,  nach  einem  alten  Worte,  welches 
so  viel  als  Fourrage  d.  h.  Stroh  bedeutet)  läuft  von  der  rechten  Seite 
des  Hotel  de  ville  nach  der  Rue  galante.  Hier  sollen  vorzüglich  die  Hör- 
säle der  Lehrer  der  Philosophie  gewesen  sein,  und  auch  Petrarca  nennt 
sie  ,  sirepidulus  straminum  vicus  S  Ihr  Name  soll  nach  Einigen  von  den  Stroh- 
säcken hergekommen  sein,  auf  welchen  die  Studenten  sassen;  einfacher 
und  wohl  richtiger  sagt  der  Ottimo  Commento,  sie  sei  so  genannt  wor- 
den, weil  man  dort  die  Pferdestreu  verkauft  habe. 

29)  Die  Braut  Gottes  ist  die  Kirche,  welche  in  der  Mette  (maiutinum)  ihrem 
Bräutigam  das  Morgenlied  bringt. 

30)  Die  Räder  des  Uhrwerkes  ziehen  einen  Theil  des  doppelten  Hammers  aD 
und  lassen  den  anderen  fallen,  wodurch  das  Geläute  entsteht.  Andere 
Erklärer  meinen,  es  sei  diese  Stelle  so  zu  verstehen,  dass  jedes  Rad  der 
Uhr  eines  der  neben  ihr  liegenden  Räder  ziehe,  das  andere  fortstoss«, 
wo  man  dann  lesen  müsste: 

,Da  ein  Theil  und  der  andre  zieht  und  treibet.' 
Da  diese  Erklärung  im  Originale  grammatische  Schwierigkeiten  darbietet, 
so  habe  ich  die  erstere  vorgezogen. 
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1  \J  thöricht  Sorgen  Sterblicher,  wie  öind  nur 
So  mangelhaft  die  Syllogismen  alle, 
Die  deinen  Flügelschlag  nach  unten  richten! 
Der  strebt*  den  Rechten  nach,  den  Aphorismen 
Der  Andere;  Der  legt'  aufs  Priesterthum  sich, 
6  Und  Der  auf  Herrschaft  durch  Gewalt  und  Arglist; 
Auf  Raub  Der,  Der  auf  bürgerliches  Treiben; 
Der  müht',  umstrickt  von  fleischlichen  Gelüsten, 
Sich  ab.  Der  gab  sich  hin  dem  Müssiggange, 
Indess,  gelöst  von  allen  diesen  Dingen, 
Ich  mit  Beatrix  droben  in  dem  Himmel 
12  Also  bin  rühmlich  aufgenommen  worden*). 
Nachdem  ein  Jeder  auf  den  Punkt  des  Zirkels 
Zurückgekehrt  war,  wo  er  erst  gewesen, 
Blieb  fest  er,  wie  die  Kerz'  auf  ihrem  Leuchter; 
Und  innerhalb  des  Lichtes,  das  so  eben 
Mit  mir  gesprochen  hatte  ^),  hört'  ich's  lächelnd 


1 )  Dem  irdischen  Wissen  und  Streben  und  Geniessen  wird  hier  die  himmlische 
Contemplation  und  Fruition  entgegengesetzt,  welche  nicht  der  künstlichen 
Syllogismen  bedürfen,  durch  die  der  menschliche  Verstand  aus  den  Species 
intelligibües  die  Wahrheit  abstrahirt. 

Wie  der  Wissenschaft  des  Göttlichen,  die  sich  in  der  Theologie  gleich- 
sam verkörpert,  die  beiden  anderen  Facultätswissenschaften ,  Jurisprudenz 
und  Medicin  (letztere  durch  die  Aphorismen  des  Hippokrates  angedeutet), 
entgegentreten,  so  dem  himmlischen  Streben  und  Geniessen  das  Streben 
nach  Macht  (geistlicher  oder  weltlicher,  Vers  5  u.  6),  das  Streben  nach 
Reichthum  durch  erlaubte  und  unerlaubte  Mittel  (Vers  7)  und  der  irdische 
Genuss  in  Fleischeslust  und  Müssiggang  (Vers  8  u.  9). 

2)  Es  ist  also  noch  immer  Thomas  von  Aquino,  der  spricht. 
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18  Also  beginnen,  fröhliclier  noch  werdend: 
,Wie  ich  an  seinem  Strahle  mich  entzünde, 
,So,  schauend  in  das  ew'ge  Licht,  erkenn'  ich 
,Das,  was  du  denkest,  und  woher  es  kommet. 
,Du  zweifelst  und  begehrst,  dass  ich  durchgehe 
,In  so  ausfuhrlicher  und  offner  Rede 

24  ,Mein  Wort,  dass  deinem  Sinn  es  sich  entwickle 

,Dort,  wo  vorher  ich  sprach:  „Drauf  wohlgenährt  man" 
,Und  da,  wo's  hiess:  „Kein  Zweiter  sich  erhoben"^); 
,Und  hier  ist's  nöthig,  recht  zu  unterscheiden. 
,Die  Vorsicht,  die  die  ganze  Welt  regieret 
,Mit  jenem  Rath,  drin  jeglicher  erschaffne 

30  , Blick  sich  besiegt  fühlt,  eh'  zum  Grund  er  dringet, 
,Dass  dessen  Braut,  der  unter  lautem  Ruf  sie 


3)  Die  beiden  Stelleu,  an  welchen  Dante   Anstoss  genommen  hatte,  waren 
folgende : 

Ich  war  ein  Lamm  aus  joner  heirgen  Heerde, 

Die  solchen  Weg  Dominicas  oinherfiihrt , 

Drauf  wohlgenährt  man  wird,  wenn  man  nicht  abschweift, 
und  Ges.  X.  Vers  94—96, 

Drin  ist  das  hehre  Licht,  in  das  gelegt  ward 

So  tiefes  Wissen,  dass,  wenn  wahr  die  Wahrheit, 

Zu  solchem  Schaun  kein  Zweiter  sich  erhoben. 

Ges.  X.  Vers  112—114. 
lieber  die  letzte  Stelle  finden  wir  die  Erklärung  im  XIII.  Gresange. 

Die  crstere  dagegen  spricht  ein  Lob  über  das  Institut  des  Dominikaner- 
ordens, dem  Thomas  angehörte,  und  zugleich  einen  Tadel  seiner  damals 
schon  beginnenden  Entartung  aus.    Um  Beides  zu  stützen,   fasst  Dante 
eine  grossartige  historische  Ansicht  der  beiden  im  Kerne  des  Mittelalters 
entstandenen    Schwesterorden ,    der   Dominikaner   und    Franziskaner,    anf. 
Er  entwickelt  in  den  nächstfolgenden  Versen  die  kirchenhistorische  Bedeu- 
tung  derselben,  lässt  dann  in   diesem  Gesango  das  Lob  des  Stifters  des 
einen   derselben  und  in  dem  folgenden  das    des  Stifters  des  anderen  er- 
tönen und  schliesst  jedesmal   diesen  Panegyricus  mit   dem  Tadel  der  Ent- 
artung eines  dieser  Institute.     Sehr  sinnig  ist  es  dabei,   dass  er  das  Lob 
des  heiligen  Franziscus   dem  Thomas  von  Aqnino,   einer  Zierde  des 
Dominikanerordens,   das  Lob   des  heiligen  Dominions  aber  dem  heiligen 
Bonaventura,  der  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  des  Frauziskaner- 
ordens  und  der  Lebensbeschreiber  des  heiligen  Franz  war,  in  den  Mnod 
legt,  wogegen  er  jeden   der  beiden   die  Entartung  seines  eigenen  Ordens 
rügen  lässt.     Konnte  er  wohl   feiner  und  sinniger  die  Streitigkeiten  jener 
beiden  Orden,    die   zu  seiner  Zeit  begannen,    tadeln?    Zu  besserem  Ver- 
ständnisse  der  nachfolgenden  Stellen   dürfte  es  dem  Leser  zu  empfehlen 
sein,   von  den  beiden  Beilagen  unter  5  und  S  zu  diesem  und  dem  folgen- 
den Gesänge,  das  Leben  der  beiden  Ordensstifter  enthaltend,  hier  sogleich 
Kenutniss  zu  nehmen. 
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,Sich  im  gebenedeiten  Blut  verlobet, 
,In  sich  gesicherter  und  ihm  auch  treuer 
, Entgegen  dem  Geliebten  wallen  möge, 
, Verordnete  zwei  Fürsten  ihr  zu  Gunsten, 
36  ,Die  ihr  so  hier,  als  dort  zu  Führern  dienten^). 
,Der  Eine  war  seraphisch  ganz  an  Gluthen, 
,  Durch  Weisheit  war  der  Andere  auf  Erden 
,Ein  Schimmer  von  dem  Licht  der  Cherubinen'^). 


4)  Richtiger  bezeichnet  kann  die  Wirksamkeit  beider  oben  gedachter  Ordens- 
Btifter  vom  katholischen  Standpunkte  aus  nicht  werden,  als  in  dieser  Zeile. 
Gegen  das  Ende  des  12.  und  -zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  war  der 
Bestand  der  Kirche  durch  das  Auftauchen  vielfacher  Secten  bedroht ,  unter 
denen  besonders  die  Waldenser  und  Albigenser  merkwürdig  sind.  Diese, 
von  Manichäischen  Lehren  angesteckt,  griffen  zunächst  das  Dogma  an. 
Jene,  von  einer  Opposition  gegen  den  Reichthum  des  Clerus  ausgehend, 
erwarben  sich  Ansehn  durch  freiwillige  Armuth  und  wendeten  ihre  Angriffe 
gegen  die  äussere  Kirchen  Verfassung  und,  einem  falschen  Spiritualismus 
huldigend,  gegen  die  äusseren  Kirchengebräuche,  Missbräuchliches  und 
Gutes  zugleich  verwerfend.  Die  gewöhnlichen  Mittel  der  Belehrung  und 
leider  auch  —  nach  dem  Geiste  jener  Jahrhunderte  —  der  Strenge  hatten 
nichts  geholfen.  Da  trieb  die  unerschöpfliche  Lebenskraft  des  alten  Stam- 
mes der  Kirche  zwei  Reiser  hervor,  welche  jenen  Uebeln  von  Innen  heraus 
entgegenwirkten  —  und  gleichsam  zur  Verbesserung  der  vorhandenen  Uebel 
dieselben  Wege,  mit  Bewahrung  der  kirchlichen  Verbindung,  anwendeten, 
die  jene  zu  ihrem  Umstürze  gebrauchen  wollten.  Es  waren  diess  die  neuen 
Genossenschaften  der  Dominikaner  und  Franziskaner.  Jene  suchten  dem 
Mangel  an  tüchtigen  Verkündigern  der  Lehre  abzuhelfen  und  traten  so 
zunächst  den  dogmatischen  Verirrungen  der  Albigenser  durch  Belehrung 
entgegen.  Denn  wenn  sich  auch  nicht  laugten  lässt ,  dass  sie  später  insbe- 
sondere in  Spanien  als  Verwalter  der  Inquisition  mehr  den  Weg  der  Strenge 
verfolgten,  so  muss  doch  einem  Orden»  der  Männer  wie  Thomas  von 
Aquino  und  Albertus  Magnus  hervorbrachte,  gewiss  ein  wichtiges 
theologisches  Verdienst  zugeschrieben  werden.  Diese,  die  Franziskaner, 
bekämpften,  vielleicht  mehr  unbewusst,  die  Waldenser  mit  ihren  eigenen 
Waffen,  indem  sie,  freiwillige  Armuth  übend,  dem  Volke  näher  traten  und 
sein  Vertrauen  gewannen.  Auf  diese  doppelte  Richtung  geht  das  Vers  36 
Gesagte.  Kaum  brauche  ich  wohl  hinzuzufügen ,  dass  unter  der  Braut  Christi 
die  Kirche  verstanden  werde,  die  er  sich  verlobt,  als  er  am  Kreuze  mit 
lautem  Rufe  seinen  Geist  aufgab. 

5)  Die  Eigenthümlichkeit  der  Seraphim,  deren  Name  durch  ,die  Erwärmen- 
den, calefacientes t  iy^ngr^cxtii^ y  bei  Dionysius  übersetzt  wird,  ist  es  beson- 
ders, von  Gottes  Liebe  zu  glühen  und  diese  Gluth  Anderen  mitzutheilen, 
sowie  die  der  Cherubim,  deren  Name  durch  , Fülle  der  Erkenntniss,  copia 
cognitionig j  nl^d'og  yv<oaeiog\  gedeutet  wird,  vom  Strahle  der  göttlichen 
Wahrheit  erleuchtet  zu  werden  und  Andere  zur  Erkenntniss  Gottes  zu 
führen.  Diese  Eigenthümlichkeiten  finden  sich  in  Franziscus  und  Do- 
minicus.      Franziscus,    der  auch  in    der  Kircheusprache    Seraphicus 
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,Von  Einem  red'  ich,  denn  von  Beiden  spricht  man, 
,Wenn  man  den  Einen  lobt,  wen  man  auch  nehme, 

42  ,Weil  auf  ein  Ziel  nur  gingen  ihre  Werke. 
,  Zwischen  Tupino  und  dem  Bach,  entströmend 
,Dem  Hügel,  den  ei'kor  der  seFg'  Ubaldus, 
, Hängt  fruchtbar  ein  Geländ  vom  hohen  Berge, 
, Darob  von  Porta  Sole  K&lt'  und  Wärme 
, Perugia  fühlt,  und  hinter  Jenem  weinet 

48  ,0b  schweren  Joches  Gualdo  nebst.  Noc er a"). 


heisst,  war  g'anz  Gemüthsmensch  und,  gründete  einen  Orden,  der  stets  die 
Kiclitung  nach  der  mystischen  Theologie  bewahrt  hat,  in  welcher  Bona- 
ventura als  Stern  erster  Grösse  glänzt.  Bei  Dominicus  war  die  Ver- 
staudesrichtung mehr  vorwaltend,  daher  auch  die  Dominikaner  vorzQ^- 
wcise  ein  gelehrter  Orden  waren.  Und  merkwürdig  ist  es,  dass  bei  allen 
grossen  geistigen  Bewegungen  im  Ileidenthum  wie  im  Christcnthum,  im 
Guten  wie  im  Bösen ,  in  der  katholischen  Kirche  wie  ausserhalb  derselben, 
fast  stets  zwei  Männer  zugleich  auftraten,  die  diese  beiden  Kichtuu^en 
des  Gemüths  und  Verstandes  vorzugsweise  pflegten.  Man  vergleiche  Plato 
und  Aristoteles,  Johannes  und  Paulus,  Luther  und  Zwingli,  Fe- 
nelon  und  Bossuet,   Rousseau  und  Voltaire. 

6)  Abermals  eine  genaue  und  anschauliche  topographische  Beschreibung,  der 
Lage  nämlich  von  Assisi,  wie  es  sich  dem  Reisenden,  der  von  Perugia 
kommt,  am  fruchtbaren,  mit  Oelbäuracn  besetzten  Berghange  darstellt. 
Dieser  llang  nun  ist  der  Abfall  des  hohen  Gebirgsstockes,  dessen  Haupt 
der  Monte  äubasio  bildet.  Der  Gebirgsstock  liegt  aber  zwischen  bei- 
den ziemlich  parallel  laufenden  Thälern  des  Tupino,  der,  unweit  Gualdo 
und  Nocera  vorbeiströmend,  bei  Foligno  die  Gebirgskette  durchbricht 
und  sich  dann  mit  anderen  Wässern  nordwestlich  wendet,  und  des  Chiasso, 
der  an  dem  Hauptrücken  der  A penninen  bei  dem  hochgelegenen  Gubbio 
entspringt.  Alle  diese  Wässer,  unterhalb  Assisi  vereinigt,  eilen  dann 
westwärts  der  Tiber  zu.  Qubbio  aber  ist  der  Geburtsort  und  Bischofs- 
sitz des  heiligen  Ubaldus.  Jenseits  der  Tiber  nun  auf  massiger  Hob' 
liegt  das  stattliche  Perugia,  dessen  Temperaturwechsel  natürlich  von 
dem  Schmelzen  des  Schnees  auf  dem  Monte  Subasio  abhängt.  Das  Thor 
aber,  welches  nach  Assisi  hinausführt,  und  der  dabei  gelegene  Stadttbeil 
heisst  Porta  Sole.  Die  Städte  Nocera  und  Gualdo  liegen,  wie  schon 
erwähnt,  im  oberen  Tupino-Thale  jenseits  des  hohen  Gebirgsstockes^- 
Warum  Dante  von  ihnen  sagt,  dass  sie  unter  hartem  Joche  seufzen,  darüber 
sind  die  Meinungen  gctheilt.  Einige  sagen,  sie  hätten  unter  der  Herr- 
schaft der  Perusiner  gestanden,  welche  zu  jener  Zeit  zu  den  Häuptern 
der  Guelphen  in  der  Mark  Ancona  gehörten ,  und  seien  von  denselben  hart  ge- 
drückt worden;  Andere  meinen,  sie  hätten  unter  dem  Scepter  Robert'^ 
von  Neapel  (dem  allerdings  der  Dichter  nicht  wohl  will)  geseufzt;  wieder 
Andere  deuten  das  Wort  ,Joch*  von  dem  hohen  Gebirgsjoche  und  der  durch 
dasselbe  bedingten  rauhen  Lage  beider  Orte.  Letztere  Erklärung  scbciot 
mir  schon  dem  Wortlaute  nach  etwas  gezwungen.  (Vgl.  übrigens  das  bei- 
gefügte Kärtchen  der  Umgegend  von  Assisi.) 
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,Von  jenem  Hang  dort,  wo  sieh  seine  Steilheit 

, Zumeist  bricht'),  ging  der  Welt  auf  eine  Sonne, 

,Wie  diese  hier  zu  Zeiten  aus  dem  Ganges^). 

, Darum,  wer  jenes  Ortes  will  erwähnen, 

,Der  sag'  Ascesi  nicht,  zu  wenig  sagt*  er, 
54  ,Nein,  Orient,  wenn  er  genau  will  sprechen-'). 

,Noch  war  sie  nicht  gar  weit  entfernt  vom  Aufgang, 

,Als  etwas  Stärkung  schon  sie  mitzutheilen 

, Begann  durch  ihre  grosse  Kraft  der  Erde; 

,Denn  mit  dem  Vater  kam  er*)  schon  als  Jüngling 

,In  Krieg  ob  solcher  Frau,  der,  wie  dem  Tode, 
(K)  ,Des  Wohlgefallens  Pforte  Niemand  aufthut^*'); 

,Und  vor  zuständigem  geistigem  Gerichte 

yEt  cor  am  patre  eint  er  sich  derselben, 

,Von  Tag  zu  Tag  dann  inniger  sie  liebend^'). 

,Sie,  von  dem  ersten  Ehgemahl  beraubet, 

,  Blieb  tausend  Jahr'  und  länger  bis  auf  Jenen 
(30  ,  Verachtet  und  im  Dunkeln  sonder  Werbung  ^^); 

, Nicht  halfs,  dass  man  vernommen,  wie  gesichert 


7)  Die  Stadt  Assisi  liegt  an  einem  schon  flacheren  Ausläufer  des  Monte 
Subasio. 

8)  Eine  Sonne  von  solcher  Kraft ,  wie  sie  die  natürliche  Sonne  hat,  wenn 
sie,  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  in  der  Nähe  des  Wendekreises  des 
Krebses,  für  uns  den  Fluthen  des  Ganges  zu  entsteigen  scheint. 

9)  Die  populäre  Aussprache  , Ascesi'  für  ,Assisi'  wird  hier  gewählt  wegen 
'des  Wortspielos  mit  ,ascendere,  aufsteigen*. 

*)  Ich  musste  hier  die  Metapher  der  Sonne  schneller  verlassen  als  im  Ori- 
ginale, weil  das  Genus  femininum  der  Sonne  im  Deutschen  die  folgende 
Stelle,  die  doch  deutlich  von  Franz  als  Menschen  spricht,  unklar  machen 
konnte. 

10)  In  dem  Aufsätze  sub  S  ist  erwähnt,  dass  Franz  die  Armuth  als  seine 
Braut  oder  Gattin  bezeichnete,  sie,  an  welcher  nach  der  gewöhnliclien 
Ordnung  der  Dinge  so  wenig,  wie  an  dem  Tode,  Jemand  Wohlgefallen 
empfindet. 

11)  Die  allmählichen  Fortschritte  des  Heiligen  in  der  Liebe  zur  freiwilligen 
Armuth,  nachdem  er  einmal  vor  dem  Bischöfe  und  seinem  Vater  sich  ihr 
geweiht,  erzählt  der  Aufsatz  sub  5. 

12)  Der  erste  Ehegemahl  der  Armuth  war  Christus,  ,der  nicht  hatte,  wo  er 
'sein  Haupt  hinlege'.  Seitdem  fand  sie  Niemanden,  der  sich  um  sie  be- 
worben. Franz  war  der  Erste,  der  die  vollkommene  Armuth  als  Gelübde 
seinem  Orden  vorschrieb.  Seinem  Beispiele  erst  folgte  Dominicas  (1220). 
Seit  Christi  Zeiten  aber  waren  schon  1200  Jahre  verflossen,  als  Franz 
auftrat. 
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Auf  seiner  Stimme  Klang  sie  bei  Amyelas 
Der  fand,  der  alle  Welt  mit  Furcht  erfüllte'^); 
Nicht  half  es  ihr^  standhaft  zu  sein  und  muthig, 
So  dasSy  wo  drunten  selbst  verblieb  Maria, 
Mit  Christus  an  das  Kreuz  sie  ist  gestiegen ^^). 
Doch  dass  ich  also  dunkel  fort  nicht  fahre, 
Nimm  jetzt  in  meiner  ausgedehnten  Rede 
Für  dieses  Paar  Franziscus  und  die  Armuth. 
Ihr  heitres  Ansehn,  ihre  Eintracht  Hessen 
Licb^  und  Bewunderung  und  süsses  Schauen 
Ursache  heiliger  Gedanken  werden, 
So  dass  zuerst  sich  der  ehrwürdige  Bernhard 
Entschuhte  und  nacheilte  solchem  Frieden 
Und  eilend  säumig  doch  zu  sein  vermeinte  ^^). 
O  wahres  Gut,  o  unbekannter  Reichthum! 
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13)  Als  Caesar,  wie  L  ii  c  a  n  berichtet ,  bei  dem  armen  Schiffer  Amyelas 
verkleidet  anklopfte,  öffnete  dieser  ohne  Furcht,  denn  wohl  wusste  er, 
dass  Ilütten  nicht  die  Beute  des  Bürgerkrieges  sind. 

, — 0  üiiae  tuta  facultas 

Pauperu  angustique  laris!  o  nutnera  nondttm 
Intellecta  deum!  guibus  hoc  contingere  templis 
Aul  poiuit  nutris,  nuUo  trepidare  tumulht 
Caesarea  pulsante  manuY*  — 

(O  Sicherheit  des  Lebens,  den  Laren  des  Armen  nnd  Bedürftigen  gewährt! 
O  noch  unbekannte  Gaben  der  Götter!  Welchen  Tempeln  oder  Manom  könnte 
diess  widerfahren,  dass,  wenn  Caesar 's  Hand  anklopft,  sie  nicht  ror 
Schreck  erzittern?)     (Lucan.  Pharsal,  Lib.  V.  Vers  627—531.; 

Dieses  Beispiel  der   Sicherheit  der  Armnth,   dieses  Lob,   das  ihr  der 
Dichter  ertheilt ,  genügte  doch  nicht ,  um  ihr  neue  Verehrer  zu  verschaffen. 

14)  Die  Armuth  blieb  dem  Heilande  treu  bis  an  das  Kreuz,  an  dem  er  nackt 
und  arm  verschied,  indess  selbst  Maria,  seine  Mutter,  nur  bis  unter  das 
Kreuz  ihm  folgte.    Nichts  desto  weniger  blieb  jene  ohne  Bewerber. 

15)  Bernhardts  ward  schon  in  der  Beilage  suh  5  gedacht.     Mit  seiner  Bem- 
fung  soll  es  folgendermassen  hergegangen  sein.    Angezogen  von  dem  Wandel 
des  Heiligen,    trat  er  nebst  einem   gewissen  Peter  zu   demselben,  nnd 
Beide  sprachen:    ,Wir  wollen  künftig  mit  dir  bleiben  und   thun,  was  du 
thust.     Sage  uns,   was  wir  mit  unserer  Habe  thun  sollen.*     Darauf  ging 
er  mit  ihnen  in  eine  Kirche  und  Hess  sich  nach  verrichtetem  Gebete  von 
einem  Priester  dreimal  das  Evangelium  aufschlagen.     Da  sie  nun  jedesmal 
auf  Stellen  stiesscn ,  die  von  freiwilliger  Armuth  handelten ,  so  entschlossen 
sie  sich,  diese  zu  ihrer  Regel  zu  wühlen,  nnd  Bernhard,  der  wohlhabend 
war,   ging  sogleich  hin  nnd  verkaufte  sein  Besitzthum  nnd  vertheilte  dss 
Geld  an  die  Armen.     Auch  Peter,  der  arm  war,  erfüllte  seinen  Vorsati 
nach  KrHften. 
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Barfuss  Egidius'*),  barfuss  folgt  Sylvester^') 

Dem  Bräutigam^  so  sehr  gefällt  die  Braut  ihm. 

Von  dannen  geht  der  Vater  nun  und  Meister 

Mit  seinem  Weib  und  den  Genossen,  die  schon 

Den  demuthsvollen  Strick  umgürtet  hatten, 

Und  nicht  beugt  Kleinmuth  ihm  die  Augen  nieder, 

Weil  er  ein  Sohn  war  Peter  Bernardone's^^), 

Noch  weil  verächtlich  angestaunt  er  wurde. 

Nein,  königlichen  Sinns  that  Innocenzen 

Er  kund  den  harten  Vorsatz  und  erhielt  so 

Von  ihm  das  erste  Siegel  seinem  Orden. 

Nachdem  das  arme  Völklein  war  gewachsen,' 

Dem  folgend,  dessen  wunderbares  Leben 

Man  besser  in  des  Himmels  Glorie  sänge  ^"), 

Ward  durch  Honorius  von  dem  ew'gcn  Hauche 

Gekrönt  jetzt  mit  der  zweiten  Krone  dieses 

Archimandriten  heilige  Begierde ^^) ; 

Und  da  er,  durstend  nach  dem  Märtyrthume, 

In  Gegenwart  des  stolzen  Sultans  Christum 

Geprediget  und  Die,  so  ihm  gefolget, 

Weil  allzu  herb  er  fand  für  die  Bekehrung 

Das  Volk,  kehrt'  er,  um  nutzlos  nicht  zu  bleiben. 

Zur  Frucht  zurück  Italischen  Gewächses; 

Auf  hartem  Fels  gelegen  zwischen  Arno 

Und  Tiber,  ward  ihm  Christi  letztes  Siegel, 


16)  Egidins  war  der  dritte  Schüler  desHeiligeo,  der  sich  einige  Tage  später 
den  beiden  anderen  anschloss. 

17)  Sylvester,  ein  Priester,  hatte  dem  Heiligen  Steine  zum  Bane  der  Kirche 
des  heiligen  Damian  verkauft.  A]ß,  er  nun  durch  Franz  und  seine  Qc- 
nossen  das  Geld  Bernhard's  vertheilen  sah,  trat  er  zu  Fra,nz  und  sprach: 
,Franz,  du  hast  mir  die  Steine  noch  nicht  ganz  bezahlt,  die  ich  verkauft 
habe.'  Sogleich  nahm  Franz  aus  Bernhardts  Busen  eine  Hand  voll 
Geld  und  gab  es  dem  Priester.  Dieser  aber,  als  er  nach  Hause  kam, 
nahm  sich  die  Sache  zu  Herzen  und  dachte:  ,Wie  bin  ich  doch  elend, 
dass  ich  als  ein  alter  Mann  so  nach  Geld  begierig  bin ,  indess  dieser  Jüngling 
ans  Liebe  zu  Gott  solches  verachtet!*  Wenige  Zeit  darauf  trat  auch  er 
in  den  Orden. 

18)  Sohn  Pier  Bernardonc 's  pflegte  der  Heilige  stets  sich  zu  nennen,  wenn 
et  sich  demüthigen  wollte. 

19)  Hier  scheint  Dante  einen  Augenblick  zu  vergessen,  dass  Thomas  des 
Heiligen  Leben  wirklich  in  der  Glorie  des  Himmels  besingt. 

20)  Das  zweite  Siegel  ertheilte  der  heilige  Geist  durch  das  Organ  Hono* 
rius*  HI.  dem  Orden  bei  dessen  förmlicher  Bestätigung. 
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108  ,Das  seine  Glieder  dann  zwei  Jahr*  lang  trugen^*). 
Als  dem  es,  der  ihm  solches  Heil  beschieden, 
Gefiel,  ihn  aufwärts  zu  dem  Lohn  zu  ziehen, 
Den  er,  sich  selbst  verkleinernd,  sich  erworben ^2), 
Empfahl  er  noch  als  seinen  rechten  Erben 
Sein  vielgeliebtes  Weib  all  seinen  Brüdern, 

114  , Gebietend,  dass  sie's  treulich  lieben  sollten; 

Und,  dessen  Schooss  entsteigend*^),  wollte  heimwärts 
Zu  ihrem  Reich  die  hehre  Seele  kehren, 
Kein'  andre  Bahre  für  den  Leib  verlangende^). 
Bedenk'  anjetzt,  wer  Jener  war,  der  würdig 
War,  sein  Genoss  zu  sein,  um  Petri  Schifflein 

120  , In  hohem  Meer  auf  rechter  Bahn  zu  halten; 
Und  diess  ist  unser  Patriarch  gewesen  e^); 
Drum  wer  ihm  folgt,  wie  er's  befiehlt,  der  kann  wohl 
Bemerken,  dass  er  gute  Waare  ladet. 
Doch  seine  Heerd'  ist  jetzt  so  gierig  worden 
Nach  neuer  Kost,  dass,  wie's  nicht  anders  sein  kann, 

126  ,Sie  sich  zerstreun  mußs  auf  verschiednen  Weiden; 
Je  weiter  seine  Schafe  nun  von  ihm  sich 
Entfernen,  und  je  mehr  umher  sie  schweifen. 
Je  leerer  kehren  sie  an  Milch  zur  Hürde. 


21)  Der  Fels  Alverna,  wo  Franz  die  Wundmale  erhalten  haben  soll,  liegt 
auf  dem  hohen  Apenninenstocke  unweit  des  Monte  Foresc,  der  das 
obere  Arno-  Thal  (Casentino)  von  dem  oberen  Tiber-  Thale  scheidet,  ziem- 
lich in  gerader  Linie  zwischen  Bibbiena  und  Pieve  San  Stefano.  Das 
Wunder  selbst  erklärt  Dante  als  das  dritte  von  Christus  unmittelbar 
ertheilte  Siegel,  das  Franzens  Stiftung  zu  Theil  geworden  sei. 

22)  Nebst  der  freiwilligen  Armuth  wird  auch  die  Demuth  unter  den  henror- 
stechendsten  Eigenschaften  des  Heiligen  gepriesen.  Nannte  er  doch  anch 
seinen  Orden  den  der  minderen  Brüder. 

28)  Dass  Franz  recht  eigentlich  aus  dem  Schoosse  der  Armuth  in*s  bessere 
Leben  übergegangen  sei,  zeigt  das  in  der  Beilage  sub  £5  von  seinem  Tode 
Berichtete.  Auch  während  seines  übrigen  Lebens  soll  seine  ganze  Habe 
in  einem  Kocke,  einem  Gürtel  und  einem  Paar  Unterbeinkleidem  bestan- 
den haben. 

24)  Während  Franziscus  für  seinen  Leichnam  keine  andere  Bahre  als  die 
Armuth,  nämlich  den  nackten  Fussboden,  verlangte,  glaubten  seine  Schü- 
ler seine  Seele  in  Gestalt  eines  leuchtenden  Sternes  dem  Himmel  znschwe- 
ben  zu  sehen. 

25)  Hier  verbindet  sich  nun  die  Rede  des  Thomas  wieder  mit  dem  Vers  41 
Gesagten,  dass  nämlich  das  Lob  eines  jener  beiden  Ordensstifter  auch 
den  anderen  treffe  —  und  kehrt  so  auf  Dominicus  und  seine  Stiftung 
zurück. 
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,Wolil  giebt's  noch  solche,  die,  den  Schaden  fürchtend, 

,Sich  an  den  Hirten  halten,  doch  so  wenige 
132  ,Sind  sie,  dass  wenig  Tuch  hergiebt  die  Kappen^®). 

,  Jetzt,  wenn  undeutlich  nicht  mein  Wort  gewesen, 

,Und  wenn  du  aufmerksam  mir  zugehöret 

,Und,  was  ich  sprach,  dir  in  den  Sinn  zurückrufst, 

,So  wird  zum  Theil  befriediget  dein  Wunsch  sein; 

,Denn  sehn  wirst  du  das  Holz,  von  dem  es  splittert*''"), 
138  ,Und  sehn  den  Tadel,  der  in  jenem  Wort  liegt: 

„Drauf  wohlgenährt  man  wird,   wenn  man  nicht  abschweift." 


26)  Schon  im  Jahre  1243  klagte  Matthaeus  Paris  über  die  Entartung  der 
Bettelorden  und  warf  ihnen  ausser  ihren  gegenseitigen  Streitigkeiten  vor, 
dass  sie  Häuser  erbaueten,  die  Palästen  glichen,  im  Gegensätze  mit  der 
Armuthy  die  ihres  Institutes  Grundlage  sei;  dass  sie  den  Mächtigen  und 
Kelchen  gern  im  Tode  beiständen,  um  ihnen  geheime  Testamente  zu  ent- 
locken; dass  sie  ihren  Orden  allein  empfählen  und  alle  anderen  verachte- 
ten; dass  sie  nach  Privilegien  begierig;  dass  sie  den  Grossen  und  dem 
päpstlichen  Stahle  zu  manchem  nicht  rühmlichen  Dienste  bereit  seien; 
dass  sie  in  ihren  Predigten  beissend  oder  schmeichlerisch  seien  und  das 
Geheimniss  der  Beichte  verriethen;  mit  einem  Worte ,  dass  sie  in  fünf  und 
zwanzig  Jahren  mehr  von  ihrer  Regel  abgewichen  seien,  als  die  älteren  Orden 
in  vierhundert.  Einigen  Antheil  an  diesen  Klagen  mag  wohl  die  Eifersucht 
dieser  letzteren  haben,  denn  Matthaeus  Paris  war  Benedictiner;  auch 
vertheidigte  später  Bonaventura  mit  Gründlichkeit  die  Bettelorden. 
Immerhin  beweist  diess  jedoch  soviel,  dass  Dante  nicht  der  Erste  ist, 
der  über  Entartung  derselben  klagte. 

27)  Du  wirst  einsehen,  dass  der  Dominikanerorden  einem  guten  Stamme  gleicht, 
der  aber  durch  Beschädigungen,  die  er  erlitten,  zu  splittern  beginnt. 


m. 
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Lebensbeschreibung  des  heiligen  Franz  von  Assisi. 


Die  wichtigsten  Quellen  für  «las  Leben  «li'S  lieiligen  Franz  von  Assisii 
sind  die  Lebensbescbreibiiugen  desselben  durch  einige  seiner  unmittel baren 
Schüler  und  Zeitgenossen.  Die  älteste  derselben  ist  von  Thomas  vom  Ce- 
lano, nächstdem  ein  altes  Manuscript,  dessen  Autor  unbekannt  ist,  beide 
jiuch  unter  dem  Pontificate  Gregor's  IX.  (f  1241)  geschrieben,  endlich  der 
Bericht  dreier  Genossen  des  Heiligen,  Leu,  Angelus  und  Ruffinus,  voii 
denen  der  erste  Franzens  JJeichtvater  war,  herausgegeben  im  Jahre  1240, 
zwanzig  Jahre  nach  dem  Tode  d4»sselben.  Als  unmittelbarer  Augenzeuge  ist 
dagegen  nicht  zu  betrachten  der  heilige  Bonaventura,  der  das  Leben  de* 
Heiligen  im  Jahre  1261  schrieb.  Er  war  kein  unmittelbarer  Scliüler  des  Hei- 
ligen, hatte  jedoch  viele  Augenzeugen  gekannt  und  beabsichtigte  bei  seinem 
Buche,  welches  er  auf  Veranlassung  einer  Ordcnsversamndung  zu  Narbonue 
herausgab,  die  Berichte  seiner  A'^orgänger  durch  das,  was  er  an  mündlichen 
Aussagen  gesammelt  hatte,  zu  sichten  und  zu  vervollständigen.  »Sein  Werk 
bleibt  immer  schätzensvverth,  obgleich  er  nicht  gerade  mit  der  strengsten  Kritik 
^  erfahren  zu  sein  scheint  und  Manches  aufnimmt,  was  zu  seiner  Zeit  sich 
bereits  legendenartig  festgestellt  hatte.  Die  Begeisterung  der  Franziskaner 
für  den  Stifter  ihres  Ordens  bereicherte  später  diesen  Legendenkreis  immer 
melir.  Bis  zur  Carricatur  ist  diese  Bestrebung  gesteigert  in  dem  Liher  con- 
/ormiliilum  des  Pisanus,  in  dem  dieser  eine  bis  auf  kleine  Umstände  sich  er- 
.  ütreckende  Aehnlichkeit  des  Lebens  seines  Heiligen  mit  dem  Leben  Christi 
nachzuweisen  sucht  (1385).  Auf  diese  späteren  Sagen,  von  denen  Dante 
nichts  weiss,  winl  daher  hier  nicht  Bezug  genommen. 

Pier  di   Bernardone,    ein    wohlhabender  Kaufmann   zu  Assisi,    erhielt 
Im  Jahre  1182  von  seiner  Gemahlin  Pica  einen  Sohn  Namens  Johannes,  den 
er  aber,  da  er  während  seiner  Abwesenheit  in  Frankreich  geboren  war,  Fran- 
cesco   (Franz),    den  Franzosen,    nannte.     Der  junge  Franz   erhielt  nur  ge 
ringe  literarische  Bihlung,  da  ihn  sein  Vater  zum  Kaufmannsstande  bestimmt«. 
In  seiner  Jugeu<l  erscheint  er  als  ein  lebenslustiger  Jüngling,  der  an  der  Spitse 
einer   Schaar  Gleichgesinnter   ein   munteres  Leben   führte.     Dabei   war  er  gut- 
mUthig  und   freigebig,   und  als  er  einst  einen  ihn  um  Gottes  AVillen  bittenden 
Annen  gegen  seine  (ievvohnheit  hart  angefahren  hatte,   machte  er  sich  schnell 
darülier  \'or\viirfe  und  fasste  den  Kntschluss,  künftig  nie  einen  Bittenden  mehr 
alizn  weisen. 

Kine  ernstere  KMchtung  seheint  seinem  Geiste  zuerst  die  Gefangenschaft 
gegebt.'ii  zu  haben,  in  die  er  während  einer  Fehde  mit  den  benachbarten  Peru 
liinern  geri»;tli.  Auch  hier  hielt  ihn  sein  heiterer  Sinn  aufrecht;  er  tröstete 
seine  Mitgefangenen  nnil  wollte  selbst  einen  von  ihnen  nicht  verlausen,  von 
dem  die  übrigen,  weil  er  einen  seiner  Genossen  beleidigt  hatte,  sich  abwen- 
deten.    Als  man  ilnii  seine  Heiterkeit  in  ho  trauriger  Lage  vorwarf,  sprach  er 
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im  Vorgefühle   der  wichtigen  Rolle,    die  er  zu   spielen  bestimmt  war:     ,Was 
wollt  ihr?    Ich  werde  noch  in  der  ganzen  Welt  verehrt  werden/ 

Aas  der  Gefangenschaft  befreit,  kehrte  er  zu  dem  Tuchhandlungsgeschäfte 
seines  Vaters  zurück.  Aber  weder  dieses,  noch  seine  früheren  Lustbarkeiten 
genügten  ihm  femer.  Er  beschloss,  den  Kriegerstand  zu  ergreifen  und  in  Apu- 
lien,  in  welchem  Lande  damals  während  Fried  rieh  ^s  IL  Minderjährigkek 
vielfache  Kämpfe  entbrannten,  in  die  Dienste  eines  edlen  Herrn  zu  treten.  Er 
schaffte  sich  dazu  prächtige  Kleider  und  Rüstungen  an,  schenkte  aber  mit  ge- 
wohnter Gutmüthigkeit  alles  dieses  einem  armen  Kriegsmanne,  dem  er  begegnete. 
Die  Nacht  darauf  wurde  er  jedoch  in  seinem  Vorsatze  durch  ein  merkwürdiges 
Tranmgesicht  abermals  bestärkt.  Kr  sah  sich  nämlich  in  einen  prächtigen 
Palast  versetzt,  in  dem  alle  Wände  voll  Waffen  (nach  Bonaventura  mit  dem 
Kreuze  bezeichnet)  hingen,  und  auf  seine  Frage,  wem  diess  Alles  gehöre,  er- 
hielt er  zur  Antwort:  ,Ks  wird  dir  und  dein«^n  Kriegern  gehören.*  Von  diesem 
Traume  erwacht,  rüstete  er  sich  aufs  Neue  mit  den  schönsten  Kleidern  und 
antwortete  Denen,  die  ihn  so  freudig  sahen  und  nach  der  Ursache  fragen: 
,Ich  weiss,  ich  werde  ein  grosser  Fürst  werden.*  Nachdem  er  sich  auf  den 
Weg  gemacht,  ward  ihm  jedoch  in  seinem  ersten  Nachtlager  zu  Spoleto  ein 
anderweiter  Traum ,  der  dem  ersteren  eine  Deutung  gab,  die  für  seine  Lebens- 
richtung entscheidend  wurde.  Kr  hörte  nämlich  im  Schlafe  eine  Stimme,  die 
ihm  zurief:  ,Wo  willst  du  hin?*  Da  er  hierauf  seinen  Vorsatz  dargelegt, 
sprach  die  Stimme  wieder:  ,Wer  kann  dir  mehr  wohl  tliun,  der  Herr  oder 
der  Diener?'  ,Der  Herr*  antwortete  Franz.  ,Was  verlässt  du  da*,  erklang 
es  weiter,  ,für  den  Diener  den  Herrn?*  ,Was  soll  ich  thun?*  entgegnete 
Franz.  ,Geh*  zurück  in  deine  Stadt.'*  sprach  die  Stimme,  ,und  thue,  was 
dir  der  Herr  offenbaren  wird.* 

Fr^nz  kehrte  nun  heim  und  harrte  der  göttlichen  Offenbarung.  Eines 
Tages  aber,  als  er  nach  seiner  früheren  Sitte  ein  Fest  gab  und  an  der  Spitze 
seiner  fröhlichen  Genossen  einherzog,  blieb  er  plötzlich,  in  Gedanken  versun- 
ken, stehen,  und  als  ihn  seine  Freunde  fragten:  , Wonach  sinnst  du,  willst 
du  vielleicht  ein  Weib  nehmen?*  antwortete  er:  ,0  jal  ein  reicheres  und 
schöneres  Weib,  als  ihr  je  gesehen*,  worunter  er  die  Armuth  verstand.  Von 
da  an  begann  Franz  sich  mannigfachen  ascetischen  Uebungen  hinzugeben, 
als  z.  B.  häufigem  Almosen,  wobei  er  selbst  seiner  Kleidungsstücke  sich  ent- 
änsserte,  öfterem  Crcbet  in  einsamen  Kapellen,  dem  Besuch  und  der  Pflege 
der  Aussätzigen.  Auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Rom  warf  er  das  Geld,  welches 
er  mit  sich  trug,  auf  das  Grab  des  Apostels,  lieh  die  Kleider  eines  Bettlers 
nnd  setzte  sich  unter  die  Brttlcr  nnf  die  Stufen  der  Kirche,  um  zu  versuchen, 
ob  er  es  über  sich  gewinnen  könne.  Andere  um  Gaben  anzusprechen.  Indess 
scheint  Franz  damals  über  seine  eigentliche  Bcstimmnng  sich  noch  nicht  klar 
gewesen  zu  sein.  Als  er  nämlich,  so  wird  l»erichtet,  einst  in  dem  halbver- 
fallenen Kirchlein  zum  heiligen  Damian  zu  Assisi  an  dem  Crucifixe  betete, 
da  schien  ihm  letzteres  zuzurufen:  ,Gehe  hin  und  stelle  meine  Kirche  wieder 
her.*  Dieses  Wort,  welches  sich  in  «rewisser  Rücksicht  im  geistigen  Sinne 
später  an  ihm  erfüllte,  nahm  Franz  buchstäblich,  eilte  nach  Foligno,  ver- 
kaufte das  Tuch,  das  er  zum  Handel  mit  sich  führte,  nebst  dem  Pferde,  auf 
dem  er  ritt,  und  brachte  das  Geld  dem  Priester  an  der  Kirche  des  heiligen 
Damian.  Da  dieser  aber  es  nicht  annehmen  wollte,  so  warf  er  es  in  ein 
Fenster.  Aus  Furcht  vor  dem  Zorne  seines  Vaters  verbarg  sich  Franz  hier- 
auf einige  Zeit  lang  in  einer  Höhle  bei  der  oben  erwähnten  Kirche     Nachdem 

9* 
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er    sich    in    diesem  Verstecke    durch  Gebet   und  Kasteiungen    gestärkt  hatte, 
kehrte  er  muthiger  in  die  Stadt  zurück.     Seine  ganze  äussere  Erscheinung  war 
jedoch  so  verändert,  dass  er  von  dem  Volke  für  einen  Wahnsinnigen  gehalten 
und  mit  Koth    und  Steinen   beworfen   wurde.      Sein  Vater  aber,    nicht  ohne 
(jrrund  über  ihn  erzürnt,  sperrte  ihn  ein  und  wendete  alle  Strenge  an,  um  ihn 
auf  andere  Gedanken  zu  bringen.     Milder  gesinnt  war  seine  Mutter.    Als  einst 
Pier  Bernardone  abwesend  war,  begab   sie  sich  zu  dem  Sohne  und  redete 
ihm  zu,   von  seinem  Entschlüsse  freiwilliger  Armuth  abzustehen.     Da  er  aber 
auch  ihrem  Zureden  widerstand,  so  entliess  sie  ihn  heimlich  seiner  Haft,  worauf 
er  wieder  in  sein  früheres  Versteck  zurückkehrte.     Sein  Vater  verfolgte  ihn 
auch  hierher,  scheint  aber  mildere  Saiten  aufgezogen  zu  haben,  als  er  in  den 
lie.sitz  des  Geldes  gelangte,  welches  Franz  in's  Fenster  geworfen  hatte.    Er 
verlangte  nur,  dass  derselbe  auf  das  ganze  väterliche  Vermögen  förmlich  ent- 
sagen solle,   und  wendete  sich  deshalb  an  die  Obrigkeit  der  Stadt.     Dieser 
aber  weigerte  sich  Franz  sich  zu  stellen,  weil  er,   wie  er  sagte,   ,ein  Diener 
des  höchsten  Gottes  sei^     Die  Stadtobrigkeit  fand  den  Einwand  nicht  unbe- 
gründet, wahrscheinlich  weil  sie  die  Sache  nun  als  zur  geistlichen  Jurisdiction 
gehörig  betrachtete.     Pier  Bernardone  wendete  sich  hierauf  an  den  Bischof, 
vor  dem  auch  Franz  erschien  und  nicht  nur  die  verlangte  Erklärung  abgab, 
sondern  auch  Alles,    was   er   von   seinem  Vater  hatte,    ihm    zurückerstattete, 
selbst  die  Kleider,    die   er  trug,    so  dass  der  Bischof  ihn  mit  seinem  Mantel 
bedecken  musste  (1207)*).     Franz  sagte  sich  nun  ganz  von  seinem  Vater  los 
und  sprach:    ,Bis  jetzt  nannte   ich  Pier  Bernardone  meinen  Vater,  jetzt 
aber  sage  ich:    unser  Vater,   der  du  bist  im  Himmel ^   und  als  sein  Vater  ihm 
iluchte,    nahm  er  einen  Bettler  als  Vater  an  und  bat  ihn  um  seineu  Segen. 
Kr  ging  in  ärmliclien  Kleidern  umher  und   erbettelte   sich  .seine  tägliche  Kost 
vor  den  Thüren,   indem  er  die  Speise,   die  ihm  anfangs  jener  Priester  an  der 
Kirche -zum  heiligen  Damian  reichte,    nicht    feraer  mehr  annahm.  *  In  den 
nächsten  zwei  Jahren  indess   war  er  noch  nicht  zum  deutlichen  Bewnsstseiu 
seines  eigentlichen  Berufes  gelangt.     Er  fuhr  fort,   für  Wiederherstellung  ver- 
fallener Kirchen  zu  sorgen,  indem  er  Beiträge  für  dieselben  sammelte.     Zuerst 
stellte  er  die  Kirche  des  heiligen  Damian  her,  zu  deren  Baue  er  mit  eigener 
Hand  die  geschenkten  Steine  herzubrachte,   dann  die  des  heiligen  Petrus  zu 
Assisi  und  endlich  die  bekannte  Portiuncula  unweit  jener  Stadt,  heutzutage 
S.  Maria  dcgli  Angeli,   seinen   späteren  Lieblingsaufenthalt  und   gleichsam 
die  Geburtsstätte  seines  Ordens  **).    Diese  drei  Kirchen  wurden  später  als  ein 
Vorbild  der  drei  Orden  angesehen,  die  er  stiftete. 

Während  er  mit  dem  Baue  der  Portiuncula  beschäftigt  war,  geschahen 
nun  (1209),   dass  er  einen  Priester  in   dieser  Kirche   über  die  Worte  predigen 


*)  So  latilet   der  üciicht    clor  drei  (lenossen,   nach  Thoiii.  de  Colaiio  schoint  aber  Pier  Uh-t- 
nnrdone   bei    dem  iMagislrate  und   dem  Rischofe  die  Riickg^abe  des  <ieldes  \erlan^l,   ^n  »!<*(> 
niehl  sihun  bekommen  zu  haben. 
**)  Die   Porliuncula,    die  noch  inmitten  der  g-rosscn   Kirche    erhalten  ist,    ist   nur  eine  kleini' 
Kapelle.    Auch  die  alle  Kirche  S.  Damian,   in  welcher  noch  das  Fenster  g'eieig'l   wird,  in 
welches  der  üeilig-c  das  Geld   warf,  war  nach  Brunchelli's  Desehreibuog-  von  Assisi  nut 
ein  kleines,  beinahe  unterirdisches  Kirchlein.    Muthmasslich  dürfte  es  mit  der  Kirche  S.  Pirtr«. 
die  12t>S,  also  nach  der  Zeit  des  Heilig-en,  in  ihrer  jetzig-en  Geslall  neu  erbaut  wunte,  dies^lh«- 
HewandtnisH  haben;  sonst  wäre  es  kaum  begreinich,  wie  er  in  drei  Jahren  sie  bitte  su  Slaixl«' 
bringen    können.     Indoss   habe    ich   bei  Monte  Pulriano   in  Toscana  eine  grusle  Kirche  g>' 
^eben,   die    noch   in   nejierer  Zeil   blo*?.   aus   den    Beiliiisen,   die   ein    armer   Schäfer  gesamiutli 
baHe.  erbaut  worden  isi. 
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hörte:  ,Ihr  sollt  weder  Gold,  noch  Silber  tragen,  noch  einen  Stab,  noch 
Schuhe,  noch  zwei  Röcke  haben',  da  rief  er  aus:  ,Da8  ist  es,  was  ich  wilP, 
und  legte  fortan  nur  ein  einfaches  Kleid  an,  das  er  mit  einem  Stricke  um- 
gürtete, und  trug  weder  Schuhe,  noch  einen  Stab  mehr,  wodurch  der  Grund 
zu  der  noch  jetzt  bestehenden  Tracht  der  Barfüssler  -  Mönche  gelegt  wurde. 
Aber  eine  wichtigere  Veränderung  erfolgte  mit  ihm  von  diesem  Tage  an ,  denn 
statt  des  äusseren  Kirchenbaues  beschäftigte  er  sich  fortan  damit,  den  Völkern 
durch  Wort  und  Beispiel  Busse  zu  predigen.  Bald  gefiel  seine  Weise  Mehren, 
die  sie  sahen,  und  es  schlössen  sich  an  ihn  bis  zu  7  Schülern  an,  unter  denen 
als  erster  Bernhard  genannt  wird,  nächstdem  ein  Priester  Namens  Sylvester 
und  Aegidius,  ein  schlichter  Mann,  der  aber  zu  hoher  Beschaulichkeit  ge- 
langte, wie  Bonaventura  sagt.  Diese  8  nun  (der  Heilige  selbst  mit  einge- 
Bchlossen)  gingen  von  einem  Punkte,  in  Form  eines  Kreuzes,  je  zu  zweien 
nach  allen  Himmelsgegenden  aus,  zu  predigen*).  Franz  gab  ihnen  goldene 
Worte  mit  auf  den  Weg;  er  ermahnte  sie,  nicht  nur  für  ihr  eigenes,  sondern 
auch  für  der  Anderen  Heil  thätig  zu  sein,  mehr  durch  ihr  Beispiel  als  durch 
ihr  Wort  die  Menschen  zur  Busse  und  zur  Beobachtung  der  göttlichen  Gebote 
zu  ermahnen,  Spott  und  Schmach  geduldig  zu  ertragen  und  auf  Gott  zu  ver- 
trauen. Diese  erste  Reise  scheint  jedoch  nur  kurz  gewesen  zu  sein,  denn 
bald  versammelten  sich  alle  wieder  bei  der  Portiuncula.  Sie  hatten  an  vie- 
len Orten  Spott  und  Schmach  geerntet,  an  anderen  Beifall  und  Eingang  ge- 
funden. Um  sich  gegen  Verdächtigungen  zu  schützen  und  das  neue  Institut 
in  die  kirchliche  Ordnung  einzufügen,  war  es  indess  nöthig,  die  Billigung  des 
Römischen  Stuhles,  namentlich  die  Erlaubniss  zum  Predigen,  zu  erhalten,  und 
zwar  doppelt  nöthig  in  einer  Zeit,  wo  sich  so  manche  ähnliche  Erscheinungen 
in  eine  feindliche  Stellung  gegen  die  Kirche  gesetzt  hatten.  Nachdem  die 
Genossenschaft  unseres  Heiligen  bis  auf  12  gewachsen,  verfügte  er  sich  mit 
derselben  nach  Rom  und  erlangte  durch  die  Vermittelung  des  ihm  gewogenen 
Bischofes  Guido  von  Assisi,  sowie  des  Cardinais  Johannes  a  Sancto 
Paulo,  Gehör  bei  Innocenz  HI.  Dieser  scheint  anfangs  einiges  Bedenken 
getragen  zu  haben,  seiner  Bitte  um  Bestätigung  zu  willfahren.  Hatten  doch 
die  Armen  von  Lyon  eine  gleiche  Bitte  an  ihn  gerichtet!  Namentlich  schien 
ihm  die  gänzliche  Entsagung  auf  allen  Besitz  eine  allzustrenge  Bestimmung. 
Franz  aber  suchte  seine  Bedenklichkeiten  durch  folgendes  Gleichniss  zu  be- 
siegen: ,Ein  König  hatte  ein  armes  Weib,  das  in  einer  wüsten  Gegend  wohnte, 
geehlicht  und  mehre  Kinder  mit  ihr  gezeugt.  Da  nun  die  Kinder  gross  ge- 
worden waren,  sendete  sie  das  Weib  an  des  Königs  Hof.  Der  König  aber, 
nachdem  er  ihren  Ursprung  erkundet  hatte,  sprach  zu  ihnen:  „Fürchtet  euch 
nicht;  essen  doch  Fremde  an  meinem  Tische ,  wie  viel  mehr  ihr,  die  ihr  meine 
rechtmässigen  Kinder  seid."  ,Ich  bin*,  sprach  Franz,  , dieses  arme  Weib, 
und  diese  hier  sind  die  Kinder,  die  ich  in  Christo  geboren  habe;  der  König 
der  Könige  hat  mir  verkündet,  dass  er  seine  Kinder  ernähren  werde/  Inno- 
cenz änderte  nun  seinen  ersten  Sinn,  da  er  wohl  einsehen  mochte,  wie  nütz- 
lich der  neu  entstehende  Orden  gerade  als  Gegengift  geg^n  das  Bestreben  der 
Waldenser  der  Kirche  werden  könne.  Auch  erzählt  man  von  einem  bedeutungs- 
vollen Traume ,  den  er  kurz  vorher  gehabt  und  in  dem  er  einen  dürftigen  Mann 
gesehen  habe,  der  die  den  Einsturz  drohende  Kirche  des  Laterans  mit  seinen 
Schultern  stützte.     Doch  verfuhr  er  auch  jetzt  noch  vorsichtig,  gab  der  neuen 

*)  Etwas  Aelinlichos  wirtl  auch  von  den  SUllcin  der  Waldeuser  crzültU. 
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Ordensregel  keine  fünnliehe  liestHtiguug,   souderu  gestnttete  dem  Fmnz  nnd 
seinen  Genoseen  nur  mündlich  da»  Predigen. 

Allgemach  wuchs  und  verbreitete  sich  nun  Franzens  Stiftung.  Im  Jahre 
1212  erhielt  dieselbe  durch  die  Begründung  des  weiblichen  Ordens  der  Claris- 
sinen  einen  neuen  Zuwachs.  Clara,  eine  angesehene  Jungfrau  aus  Assisi, 
von  des  Heiligen  Lehren  und  Iteispiel  angezogen,  cnttioh  ihren  Anverwandten 
und  nahm  in  dem  Convcnt  der  Franziskaner  in  der  Portiuncula  den  Schleier. 
Das  erste  Kloster  nach  der  neuen  Ordensregel  gründete  sie  bei  der  früher  von 
Franz  wiederhergestellten  Kirche  zum  heiligen  Damian.  In  demselben  Jahre 
auch  erwarb  Franz  die  Portiuncula  von  dem  Benedictinerabte  von  Monte 
Subasio  bei  Assisi  und  führte  jährlich  zweimalige  Versammlungen  aller  sei- 
ner Schüler  zu  Pfingsten  und  Michaelis  ein.  Damals  begann  der  Heilige  eine 
grosse  Sehnsucht  zu  fühlen,  die  Märtyrerkrone  zu  erwerben.  Nach  einem 
misslungenen  Versuche,  nach  Syrien  überzusetzen,  ging  er  im  Jahre  1213  nach 
Spanien,  mit  der  Absicht,  daselbst  oder  in  Marokko  dem  Emir  al-Mumeniu 
Mahomed  dem  Grünen,  der  eben  damals  in  der  Schlacht  von  Navas  de 
Toledo  den  christlichen  Waifen  unterlegen  war,  das  Evangelium  zu  predigen. 
Durch  eine  Krankheit  wurde  er  jedoch  an  der  Ausführung  seines  Vorhabeus 
gehindert.  Einige  seiner  Genossen  gingen  aber  nach  Afrika  und  fanden  dort 
den  MUrtyrertod«  Franzens  Aufenthalt  in  Spanien  scheint  übrigens  nicht 
ohne  Frucht  gewesen  zu  sein,  denn  schon  wenige  Jahre  darauf  entstanden 
zahlreiche  Franziskanerklöster  auf  der  PyrenUischen  Halbinsel. 

Seinen  Lieblingswunsch  weiter  verfolgend,  begab  sich  Franz  einige  Jahre 
später  in's  Morgenland.  In  Begleitung  des  Bruders  Illaminatus  langte  er 
hei  dem  vor  Daniiette  gelagerten  Heere  au  und  sagte  ihm  die  Niederlag^e 
voraus,  die  es  kurz  darauf  von  dem  zum  Ersätze  herbeigeeilten  Sultan  von 
Aegypten  erlitt.  Hierauf  begaben  sich  beide  in's  LYiger  des  Sultans,  nachdem 
sie  dazu  die  Erlaubniss  des  pUpstlichon  Legaten  erhalten  hatten.  Ergriffen, 
misshandelt  und  vor  den  Sultan  geführt,  antworteten  sie  diesem,  als  er  sie 
fragte,  ob  sie  als  Abgesandte  oder  in  der  Absicht,  den  Islam  anzunehmen, 
kämen,  ,sie  kämen  als  Boten  Gottes,  um  ihm  das  Heil  zu  bringen,  wenn  er 
ihnen  glauben  wolle  ^  Der  Sultan  Hess  hierauf  mehre  seiner  Gesetzkundigen 
kommen,  um  mit  Franz  und  seinem  Begleiter  zu  streiten.  Jene  aber  weiger- 
ten sich,  sie  anzuhören,  und  verlangten,  der  Sultan  möge  ihnen  das  Haupt 
abschlagen  lassen,  denn  er  sei  dazu  gesetzt,  Mohammed 's  Lehre  zu  schir- 
men. Der  Sultan  aber,  auf  den  wahrscheinlich  ihre  Persönlichkeit  nicht  ohne 
Eindruck  geblieben  war,  that  ihnen  nichts  zu  Leide.  Franz,  heisst  es,  erbot 
sich  noch,  einen  brennenden  Scheiterhaufen  zu  besteigen,  wenn  jene  Gesetz- 
kundigen ein  Gleiches  thun  wollten,  ja  sogar  allein  es  zu  thun,  wenn  der 
König,  im  Falle  er  unversehrt  bliebe,  mit  seinem  Volke  den  christlichen  Glauben 
annehmen  wolle,  hinzufügend:  ,wenn  ich  verbrenne,  so  schreibe  es  meinen 
Sünden  zu,  wo  nicht,  so  erkenne,  dass  Christus  Herr  und  (jrott  ist.*  Der 
Sultan  wollte;  diesen  Versuch  nicht  machen,  zeigte  sich  ihm  jedoch  geneigt 
und  bot  ihm  reiche  Geschenke,  die  dieser  aber  ausschlug,  indem  er  nur  um 
etwas  Speise  al^  Wegzehrung  zur  Kückkehr  bat.  Unter  sicherem  Geleite  ihn 
zurück  in's  christliche  Lager  sendend ,  soll  der  Sultan  ihn  noch  zum  Abschiede 
gebeten  haben,  für  ihn  zu  bitten,  dass  ihn  Gott  jenen  Glauben  erkennen  lasse, 
der  ihm  der  wohlgefälligste  sci"^)  (1219). 


*)  Ein    groü^cr  Thüil  dieser  Unisläiulu  wiid   nicht    von   den   Panej;  yrikvni  des»   Ucilig-en,   Mrotfimi 
von  SchrillstelliTn ,  die  im  lleeie  der  Ki-euxlaUrcr  auwesend  waten,  berichU'l. 
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Heimgekehrt  hielt  Franz  zu -Pfinjrstpii  das  gewöhnliche  Ciipitel,  in  welchem 
Peter  Cathanius,  dem  später  Bruder  Elias  folgte ,  als  Vicar  des  Heiligen 
bestellt  wurde,  ein  Beweis,  welchen  Umfang  der  Orden  schon  damals  erlangt 
hatte.  Im  folgenden  Jahre  endlich  hcgriindete  Franz  seine  dritte  Stiftunor, 
den  Orden  der  Tertiarier  oder  Pönitenten.  Da  niimlich  viele  Manner  nnd 
Frauen,  die  entweder  verheirathet  oder  auf  andere  Weise  gebunden  waren, 
seiner  Genossenschaft  sich  anschlicHsun  wollten,  so  gnb  er  diesen  eine  beson- 
dere Regel,  vermöge  welcher  sie  zwar  in  der  Welt  fortleben  durften,  sich  aber 
doch  gewissen  strengen  yorschriften  unterwarfen  (1221). 

Noch  immer  fehlte  indess  dem  Orden  die  formliche  päpstliche  Bestätigung; 
ja  die  Bestimmung  des  Lateranischen  Conciliums  (1217),  dass  jeder  neu  ent- 
stehende Orden  eine  der  älteren  Kegeln  annehmen  solle,  schien  selbst  einer 
solchen  entgegenzutreten.  Indess  hatte  diese  Bestimmung  (wahrscheinlich 
wegen  der  bereits  erfolgten  mündlichen  Genehmigung  Innocenz'  IIL)  die  Ver- 
breitung des  Ordens  nicht  gehindert.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  in  den  Trans- 
alpinischen Ländern,  besonders  in  Deutschland  und  Ungarn,  allerdings  eine 
solche  Behinderung  stattfand;  dort  wurden  die  ausgesendeten  Prediger,  die 
man  wahrscheinlich  mit  den  Waldonsern  verwechselte ,  nicht  aufgenommen.  In 
Deutschland  scheint  noch  Unkunde  der  iSprachc  hinzugekommen  zu  sein.  Es 
wird  erzählt,  dass,  als  man  sie  an  einem  Orte  fragte,  ob  sie  Gäste  sein  wollten, 
sie  ,ja*  (das  einzige  deutsche  Wort,  das  sie  kannten)  geantwortet  hätten  nnd 
gut  aufgenommen  worden  seien.  An  einem  anderen  Orte  habe  man  sie  ge- 
fragt, ob  sie  Ketzer  seien,  und  da  sie  abermals  ,ja*  geantwortet,  so  seien  sie 
gefänglich  eingezogen  und  gezüchtigt  worden.  Franz  beschloss  daher,  eine 
förmliche  Kegel  zu  entwerfen,  die  er  dem  heiligen  Stuhle  zur  Bestätigung 
vorlegen  könne.  Hierzu  soll  ihn  abermals  ein  Traum  bestimmt  haben.  Es 
träumte  ihm  nämlich  (so  erzählt  Bonaventura),  er  theile  viele  kleine  Brocken 
Brodes  an  hungrige  Brüder  aus.  Da  ihn  dicss  nun  sehr  ermüdete,  so  rief  ihm 
eine  Stimme  zu,  er  solle  aus  allen  jenen  Brosamen  eine  Hostie  machen.  Franz, 
nachdem  ihm  der  Sinn  des  Traumes  klar  geworden,  begab  sich  auf  einen  hohen 
Berg  mit  zweien  seiner  Genossen,  fastete  dort  bei  Wasser  und  Brod  und 
dictirte  seine  Regel  den  Brüdern.  Aehnlich  wie  die  Tafeln  des  Gesetzes  soll 
sie  verloren  und  auf  gleiche  Weise  wieder  hergestellt  worden  sein,  und  Franz 
versicherte  später  den  Brüdern,  sie  sei  nicht  das  Werk  seines  Fleis-^es,  son- 
dern er  habe  nur  niederschreiben  lassen,  was  ihm  Gott  eingegeben  habe;  daher 
die  grosse  Heiligkeit,  die  später  jener  Kegel  zugeschrieben  wurde. 

Im  Jahre  122.3  erlangte  er  nun  die  Bestätigung  dieser  Kegel  durch  V'er- 
mittelnng  des  Cardinais  Hugolinus  (nachmals  Gregor  IX.)  vom  Papst  Huno- 
rius  IIL,  sei  es,  dass  dieser  minder  bedenklich  war  als  Innocenz,  sei  es, 
dass  sich  des  Heiligen  Stiftung  seitdem  mehr  consolidirt  hatte.  Cardinal 
liugolinus  ward  zum  Protcctor  des  Ordens  ernannt,  der  fortan  ohne  Schwierig- 
keit sich  in  alle  Länder  verbreitete. 

Im  Jahre  1224  endlich  begann  sein  Wunsch  nach  der  Märtyrerkrone,  wie- 
wohl auf  andere  Art,  als  er  es  erwartet  hatte,  sich  zu  erfüllen.  Von  da  au 
bis  zu  seinem  Tode  (1226)  hatte  er  nämlich  ein  höchst  schmerzhaftes  Siech- 
thum  zu  ertragen.  Augen-,  Leber-  und  Magenschmerzen,  heftiges  Bluterbrechen 
und  Blutverluste  verursachten  ihm  unsägliche  Leiden  und  Beschwerden.  Der 
Anfang  dieses  Krankseins  wird  folgendermassen  erzählt. 

Franz  hatte  sich  nach  seiner  Gewohnheit  zu  .einem  mehrwöchentlichen 
Fasten,  als  Vorbereitung  zum  Michaelisfeste,   auf  den  Berg  Alverna   zurück- 
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gezogen.  Als  er  nun  hier  am  Kreuzerhöhungstage  (14.  September),  vor  dem 
Altare  knieend,  Gott  angefleht  hatte,  ihn  diejenige  Schriftstelle  aufschlagen 
zu  lassen,  die  geeignet  sei,  ihm  zu  offenbaren,  wie  er  das  in  Einfalt  begonnene 
Werk  am  besten  vollenden  könne,  schlug  er  dreimal  hinter  einander  die  Leidens- 
geschichte Christi  auf.  In  Betrachtung  über  dieselbe  versunken,  erblickte  er 
darauf  einen  Seraph,  der  die  Hände  ausgestreckt  und  die  Füsse  geschlossen 
hielt,  gleich  als  hinge  er  am  Kreuze.  Während  er  diese  Vision  hatte,  er- 
schienen plötzlich  an  seinen  Händen,  Füssen  und  an  seiner  Seite  Wundenmale, 
welche  denen  des  Heilandes  glichen.  Die  Wundenmale  an  den  Händen  und 
Füssen  sollen  schwarz  und  an  der  oberen  Seite  länglich  und  erhaben,  wie  die 
Köpfe  an  Nägeln  gewesen  sein;  die  Seitenwunde  war  eine  längliche  Oeffnung, 
aus  der  sich  häufig  Blut  ergoss. 

Wie  man  auch  über  die  Sache  denken  mag,  das  Factum  selbst  möchte  kaum 
zu  bezweifeln  sein.  Nicht  nur  beruht  dasselbe  auf  dem  Berichte  der  ältesten 
Lebensbeschreibungen,  sondern  Bonaventura  versichertauch,  dass,  obgleich 
Franz  das  Wunder  der  neugierigen  Menge  zu  verbergen  gesucht  habe,  indem 
er  seitdem  Hände  und  Füsse  bedeckt  getragen,  dennoch  mehre  seiner  ver- 
trauten Schüler  mit  einem  feierlichen  Eide  versichert  hätten,  die  Male  bei 
Lebzeiten  des  Heiligen  gesehen  zu  haben.  Das  Nämliche  erklärte  Papst 
Alexander  IV.  in  einer  Predigt  an  das  Volk.  Nach  seinem  Tode  endlich 
sahen  die  Wundenmale  mehr  als  fünfzig  Brüder,  St.  Clara  und  ihre  Jung- 
frauen und  zahlreiche  Laien. 

Gewiss  ist  es  überdiess,  dass  Franz  von  jener  Zeit  an  schmerzhaften  Uebeln 
unterlag,  und  daher  der  tiefere  Sinn  der  Erzählung  nicht  zu  verkennen,  dass 
auch  im  geduldigen  Ertragen  der  von  Gott  gesendeten  Leiden  eine  Art  Mär- 
tyrerthum  liege,  das  dem  wirklichen  an  Verdienst  nicht  nachsteht. 

Franz  wollte  dieser  Leiden  ungeachtet  seine  apostolischen  Wanderungen 
nicht  aufgeben,  musste  sie  jedoch  jetzt  gross tentheils  zu  Pferde  verrichten. 
Auch  seine  harte  Lebensart  behielt  er  möglichst  bei,  und  da  er  seinen  Krank- 
heitszustand dabei  vernachlässigte,  so  musste  ihn  Bruder  Elias  im  Namen 
Jesu  Christi  und  durch  Bezugnahme  auf  einen  Schriftspruch  bewegen,  Arznei 
zu  nehmen.  Alles  trug  er  mit  grosser  Geduld,  und  da  einst  ein  Bruder,  der 
ihn  heftig  leiden  sah,  zu  ihm  sprach:  , Bitte  Gott,  dass  er  milde  mit  dir  ver- 
fahre, denn  er  scheint  in  der  That  dich  über  die  Gebühr  zu  belasten*,  ant- 
wortete er:  ,Wenn  ich  deinen  einfachen  Sinn  nicht  kennte,  so  würde  ich 
deinen  Umgang  verabscheuen,  da  du  es  gewagt  hast,  an  den  göttlichen  Bath- 
Schlüssen  etwas  auszusetzen.'  Darauf  fiel  er  auf  seine  Knie,  dankte  Grott  fiir 
seine  Leiden  und  bat  ihn,  wenn  es  ihm  gefiele,  ihm  "noch  hundertfältig  mehr 
zu  schicken. 

Sechs  Monate  vor  seinem  Tode  nahmen  seine  Uebel  so  überhand,  dass  er 
sich  nach  Assisi  zurückschaffen  lassen  musste;  sein  Körper  schwoll  an,  nnd 
er  vermochte  fast  nichts  mehr  zu  sich  zu  nehmen.  Als  er  sich  endlich  dem 
Tode  nahe  fühlte,  Hess  er  sich  aus  dem  bischöflichen  Palast,  wo  er  bis  dahin 
gewohnt  hatte,  nach  seiner  geliebten  Portiuncula  bringen.  Hier  lag  er  am 
Boden  auf  einem  härenen  Gewände  und  Hess  sich  mit  Asche  bestreuen,  weil 
er  bald  Erde  und  Asche  werden  sollte.  Franz  pflegte  stets  einen  seiner 
Brüder  seinen  Guardian  zu  nennen,  dessen  Anordnungen  er  dann  gehorchte. 
Dieser  trat  jetzt  mit  einem  Kleide  und  einem  Stricke  zum  Umgürten  zu  ihm 
und  sprach:  ,Ich  leihe  dir  diess  als  einem  Armen,  und  du  nimm  es  in  Gehor- 
sam an.'    Da  nahm  es  Franz  und  freute  sich  bis  zu  seinem  Tode,  der  Armntb 
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tren  geblieben  zu  sein.  Darauf  ermahnte  er  die  um  ihn  versammelten  Brüder, 
in  der  Geduld,  der  Armuth  und  dem  Glauben  der  Römischen  Kirche  zu  ver- 
harren und  das  Evangelium  allen  anderen  Institutionen  vorzuziehen.  ,So  ge- 
habt euch  denn  wohl',  sprach  er,  ,in  der  Furcht  Gottes  und  verharret  in  der- 
selben, und  weil  eine  künftige  Versuchung  und  Bediüngniss  naht,  glücklich 
Der,  der  in  dieser  ausdauert.  Ich  aber  eile  zum  Herrn,  dessen  Gnade  ich  euch 
Alle  empfehle.' >  Dann  lless  er  sich  das  Evangelium  Johannes:  ,yor  dem  Feste 
aber  der  Ostern  u.  s.  w.'  vorlesen  und  sang  mit  grosser  ^strengung  den 
Psalm:  ^Voce  mea  ad  dominum  clamain\  bis  zu  Ende,  worauf  er  verschied  (am 
4.  October  1226). 

Dass  Franz  ein  sittlich  hochstehender  Charakter  war,  kann  kein  Unbe- 
fangener bezweifeln.  Mit  einer  wahren  innigen  Frömmigkeit  verband  er  tiefe 
Demuth,  strenge  Selbstbeherrschung  und  eine  Alles  durchwehende  Milde  und 
Menschenliebe.  Auch  auf  die  Thiere  und  selbst  die  unbelebte  Natur  er- 
streckte sich  seine  Freundlichkeit.  Er  pflegte  daher  auch  die  Vögel  des  Waldes, 
die  Fische  und  andere  Thiere,  ja  selbst  leblose  Gegenstände  als  Gottes  Ge- 
schöpfe seine  Brüder  und  Schwestern  zu  nennen.  Besonders  liebte  er  die 
Lämmer  wegen  ihrer  Sanftmuth  und  als  Bilder  des  unbefleckten  Gotteslammes 
und  kaufte  sie  oft  los,  wenn  sie  zur  Schlachtbank  geführt  wurden.  Dagegen 
scheinen  auch  die  Thiere  eine  besondere  Zuneigung  zu  ihm  gehabt  zu  haben 
und  leicht  von  ihm  gezähmt  worden  zu  sein,  worauf  sich  wahrscheinlich  die 
vielen  Legenden  beziehen,  die  seine  Einwirkung  auf  die  Thierwelt  feiern. 

Seine  Lebensrichtung,  die  Manchem  als  übertrieben  erscheinen  mag  uud 
auch  in  der  That  von  Uebertreibung  nicht  frei  war,  drang  er  Niemandem  auf 
und  gab  sie  bloss  Jenen  zur  Regel,  die  mit  ihm  gleiche  Neigung  dazu  ver- 
spürten. Seine  Stiftung,  wenn  sie  auch  später  manchem  Missbrauche  unterlag, 
verlieh  doch  in  ihrer  Zeit  offenbar  dem  kirchlichen  Geiste  einen  neuen  Um- 
schwung, besteht  in  mannigfachen  Zweigen  bis  auf  unsere  Tage  und  hat  ihre 
Wirksamkeit  bis  in  die  Urwälder  Amerikas  und  das  selbst  Britischen  Waffen 
unzugängliche  Tibet  erstreckt. 


ZWÖLFTER  GESANG. 


1  Öobald  als  die  gebenedeite  Flamme 
Das  letzte  Wort  nun  ausgesprochen  hatte, 
Begann  das  heil'ge  Mühlrad  sich  zu  drehen, 
Und  eh's  den  ganzen  Kreis  beschrieb,  umkränzte's 
Ein  andres  schon  mit  einem  Reif,  Bewegung 
6  Mit  der  Bewegung,  Sang  mit  Sang  verschmelzend; 
Gesang,  der  also  unsre  Musen,  unsre 
Sirenen  in  den  süssen  Himmelsflöten 
Besiegt,  als  erster  Glanz  den,  der  zurückstrahlt'}. 
Gleich  wie  durch  zarte  Wolken  sich  zwei  Bogen, 
Gleichlaufend  und  von  gleichen  Farben,  wölben, 

\2  Wenn  Juno  ihrer  Dienerin  Befehl  giebt. 
Der  innre  aus  dem  äusseren  entstehend. 
Der  Sprache  jener  Schmachtenden  vergleichbar. 
Die  Lieb*  einst  aufgezehrt,  wie  Sol  die  Dünste'), 
Darob  die  Völker  hier  dann  prophezeien 
Ob  des  Vertrags,  den  Gott  einging  mit  Noe, 

18  Dass  nie  die  Welt  mehr  überschwemmt  wird  werden; 
Also  aus  jenen  ew'gen  Rosen  schlangen 
Rings  um  uns  her  sich  die  zwei  Blumenketten, 


1 )  Das  Lied  und  die  Weise  irdischer  Musen  ist  g^leichsam  nur  ein  Nacbklau^ 
der  Melodie  dieser  Hirn  meistlöten  (der  seligen  Geister).  Es  verhält'sich  zu 
selbiger  daher  ungefähr  wie  der  Abglanz  zum  ursprünglichen  Lichte,  wie 
Sonnen-  zum  Mondenschein. 

t!)  Dante  vergleicht  .sehr  sinnig  den  Abglanz  des  Itegenbogens  mit  dem  Echo, 
jener  unglücklichen  Nymphe,  welche,  nach  Narcissus'  Liebe  schmach- 
tend und  von  ihm  verschmäht,  sich  nach  und  nach  verflüchtigte,  so  dass 
von  ihr  nichts  übrig  blieb  als  die  Stimme.  Wie  er  in  obiger  Stelle  «ine 
akustische  mit  einer  optischen  Erscheinung  vergleicht,   so  hier  umgekehrt. 
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Und  so  entsprach  die  äussersto  der  innern. 

Nachdem  der  Reigen  und  das  andre  grosse 

Festprangen  am  Gesang  und  Aufgeflamme, 
24  Voll  Wonn'  und  freundlich,  Lichter  neben  Lichtern, 

Zu  gleicher  Zeit  sich  stillt  aus  freiem  Willen, 

Gleichwie  der  Willkür  nach,  die  sie  beweget, 

Die  Augen  man  zugleich  muss  auf-  und  zuthun*^). 

Kam  aus  dem  Innern  einer  jener  neuen 

Lichtschimmer  eine  Stimme,  die  mich  wandte 
30  Nach  seiner  Stätte,  wie  zum  Stern  die  Nadel. 

Und  er  begann:  ,Die  Liebe,  die  mich  schön  macht, 

, Treibt  mich,  vom  andern  Führer  zu  erzählen, 

,Ob  des  von  meinem  man  so  gut  gesprochen*). 

,Wo  Einer,  ziemt's  den  Andern  einzuführen, 

,So  dass,  gleichwie  für  Eines  sie  gekämpfet, 
36  jAlso  vereint  ihr  Ruhm  auch  glänzen  möge. 

,Die  Heerschaar  Christi,  die  so  viel  gekostet, 

,Sie  wieder  zu  bewaffnen,  folgte  langsam, 

,Voll  Furcht  und  in  geringer  Zahl,  der  Fahne, 

,Als  jener  Kaiser,  der  ohn'  Ende  herrschet, 

,  Vorsorge  für  das  unentschlossne  Kriegs  volk 
42  ,Aus  blosser  Gnade  traf,  nicht  weiFs  des  würdig; 

,Und,  wie  gesaget,  kam  er  mit  zwei  Kämpen 

,Zu  Hilfe  seiner  Braut,  auf  deren  Thaten 

,Und  Worte  das  verirrte  Volk  zurückkam''). 

,In  jener  Gegend,  wo  der  sanfte  Zephyr 

, Entsteht,  die  neuen  Blätter  zu  erschliessen, 
48  ,Mit  denen  sich  Europa  wieder  kleidet, 

, Nicht  weit  entfernt  vom  Wogenschlag  der  Wässer, 

,  Dahinter  ob  des  langen  Laufs  zu  Zeiten 

,Die  Sonne  sich  vor  Jedermann  verhüllet^'), 


3;  Wühl  ist  die  Bewegung  der  Augen  eine  willkürliche,  aber  sie  kann  in  der 
Kegel  nur  von  beiden  eine  gleichzeitige  sein  —  so  die  gleichzeitige  Kühe 
und  Bewegung  jener  beiden  Lichtkreise. 

(}  Wie  schon  erwähnt  und  unten  näher  sich  zeigen  wird,  spricht  hier  Bona- 
ventura, ein  Franziskaner,  und  stimmt  das  Lob  des  Dominicus  an. 

ö)  Vgl.  Ges.  XL  Note  3,  4  u.  8. 

t> )  Hier  wird  die  Lage  Spaniens  im  Wesjten  von  Kuropa  (wo  der  Zephyr  her 
weht)  und  am  Gestade  des  Atlantischen  Meere:$,  in  dem  die  Sonne  für 
uns  untergeht,  geschildert.  Ob  die  Worte  ,zu  Zeiten'  sich  darauf  bezie- 
hen, dass  die  Sonne  gegen  das  Wintersolstitium  hin  in  südlicheren  Ge- 
wässern unterzugehen  scheint,  oder  dass  sie  in  der  Sommerzeit  sich  auch 
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Liegt  das  beglückte  Callaroga  unter 

üem  Schutz  des  grossen  Schildes,  drin  der  Löwe 

54  ,So  unterliegen  macht,  als  unterlieget'). 
Hier  kam  zur  Welt  der  liebevolle  Buhle 
Des  ächten  Christenglaubens,  jener  heiFge 
Athlet,  den  Seinen  mild  und  grimm  den  Feinden**): 
Und,  kaum  geschaflFen,  ward  sein  Geist  erfüllet 
So  mit  lebendiger  Kraft,  dass  in  der  Mntter 

()()  ,Er  diese  zur  Prophetin  schon  gemacht  hat^). 
Als  an  dem  heiFgen  Born  der  Ehbund  zwischen 
Ihm  und  dem  Glauben  war  vollzogen  worden, 
Drin  sie  sich  gegenseitig  Heil  gewähret'^), 
Sah  jenes  Weib,  das  für  ihn  eingewilligt. 
Im  Traunigesicht  die  wimderbare  Wirkung, 

H6  ,Die  ihm  entspringen  sollt'  und  seinen  Erben**); 
Und  dass  er,  was  er  war,  mit  klarem  Wort  sei. 
Entstieg  von  hier  ein  Geist,  mit  dem  Besitzwort 
Des,  dem  er  ganz  gehört',  ihn  zu  benennen**). 


der  Nacht  nicht  für  Jedcrmaiin  verbirgt,  was  Dante  im  Winter  an- 
nehmen musstc,  da  er  die  südliche  Hemisphäre  als  unbewohnt  ansah,  ist 
zweifelhaft. 

7)  Anspielung  auf  das  vierfach  getheilte  Wappen  von  Castilien  und  Leon, 
wo  auf  der  einen  Seite  ein  Schloss  zuoberst  und  ein  Löwe  zuunterst,  und 
umgekehrt  auf  der  anderen  Seite  ein  Löwe  oben  und  ein  Schloss  nuteo 
zu  sehen  ist. 

8]  In  welchem  Sinne  diess  zu  nehmen,  erhellt  aus  der  Lebensbeschreibung 
des  Dominien 8.  Nicht  mit  weltlichen  Waffen,  wenigstens  nicht  vorzugs- 
weise, bekämpfte  Dominicus  die  Feinde  des  Glaubens. 

9)  Nach  der  Legende  träumte  seiner  Mutter  während  ihrer  Schwangerschaft, 
sie  trage  ein  Hündlein  in  ihrem  Schoosse,   das  eine   brennende  Fackel  im 
Maule  führe,  mit  der  es  die  ganze  Welt  entzünde. 
lü)  Während  der  Glaube  ihm  das  ewige  Leben  gewährte,  ward  in  ihm  dem 
Glauben  ein  mächtiger  Vorkämpfer  zu  Theil. 

11)  Des  Dominicus  Taufpathe,  eine  angesehene  Matrone,  sah,  so  heisst  e5, 
im  Traume  den  Knaben,  für  den  sie  das  Taufgelübde  abgelegt  hatte,  mit 
einem  Sterne  auf  der  Stirne,  der  die  ganze  AVeit  erleuchtete,  als  ein« 
Vorbedeutung  der  ausgedehnten  Wirksamkeit  des  Heiligen  und  seines  Ordeu$. 

12)  Es  wird  erzählt,  dass  des  Heiligen  Mutter  Johanna  vor  ihrer  Nieder- 
kunft neun  Nachtwachen  am  Grabe  des  heiligen  Abtes  Dominicus  von 
Silos  gehalten  habe,  um  sich  eine  glückliche  Entbindung  zu  erflehen. 
Während  einer  dieser  Wachen  sei  ihr  dann  der  Heilige  erschienen,  habe 
sie  getröstet  und  ihr  einen  Sohn  versprochen,  der  an  Lehre  und  Wandel 
in  der  Kirche  ausgezeichnet  sein  werde.  In  dankbarer  Erinnerung  dessen 
habe  sie  ihren  Sohn  nach  des  seligen  Abtes  Namen  genannt.  Dante 
scheint  anzunehmen,  dass  der  Verklärte  selbst  die  Ertheiluug  dieses  Na- 
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jDominicus  ward  er  genannt,  und  von  ihm 

,Als  von  dem  Ackersmann  Sprech'  ich,  den  Christus 

72  ,Zur  Hilfe  sich  erkor  für  seinen  Garten. 

,\Vohl  schien  ein  Bot'  er  und  Nachfolger  Christi, 
,Dieweil  die  erste  Lieb',  in  ihm  sich  zeigend, 
,Dem  ersten  Kath  galt,  den  gegeben  Christus. 
,Zu  öftem  Malen  ward  er  wach  und  schweigend 
,Von  seiner  Amm'  am  Boden  aufgefunden, 

7H  ,Als  sprach'  er:  „Hierzu  bin  ich  hergekommen"*^). 
,0  seines  Vaters,  der  wahrhaftig  Felix! 
,()  seiner  Mutter,  die  wahrhaft  Johanna, 
,Wenn  es  verdolmetscht  gilt,  wie  man  behauptet^')! 
, Nicht  für  die  Welt,  für  die  man  jetzt  sich  abmüht, ^ 
,Dem  Ostiensis  folgend  und  Thaddaeus*^), 

mens  anbefohlen  habe.  Dass  dieser  Name  Doniinicus  (der  dem  Herrn 
Gehörige,  gleichbedeutend  mit  Cyriacus)  als  Besitzwort  des  Wortes 
,Herr*  sehr  bedeatnngsvoll  sei,  wird  auch  von  anderen  Lebensbeschreibern 
erwähnt. 

13)  In  seiner  zarten  Kindheit,  als  er  noch  unter  der  Obhut  einer  Wärterin 
war,  soll  Dominicus  oft  sein  Bette  verlassen  und  sich  auf  den  Boden 
^legt  liaben,  was  man  als  eine  Vorbedeutung  ansah,  dass  er  die  Bequem- 
lichkeiten und  Freuden  der  Welt  verschmähen  und  dem  ersten  der  evan- 
gelischen Käthe,  dem  Uathc  freiwilliger  Armuth,  folgen  werde. 

14)  Der  Name  Johannes  (Hebr.  Jchochanan)  bedeutet  , angenehm,  gra- 
tioMus^,  ein  Begriff,  der  oft  in  den  des  Begnadigten,  Gnadenvollen  über- 
geht. In  letzterem  Sinne  scheint  Dante  das  Wort  zu  nehmen.  Pietro 
di  Dante  sagt,  Johannes  bedeute  , Gnade  Gottes*. 

15)  Heinrich  von  Susa,  Bischof  von  Ostia,  schrieb  einen  in  jener  Zeit 
sehr  geschätzten  Commcntar  über  die  Dccretalcn. 

M.  Thaddacus  war  ein  zu  Dante 's  Zeit  si'hr  berühmter  Arzt  und 
Lehrer  seiner  Wissenschaft  zu  Bologna.  Aus  Florenz  gebürtig,  soll  er 
erst  mit  30  Jahren  sich  dem  Studium  der  Medicin  gewidmet  haben.  Kr 
schrieb  Commentare  über  Werke  von  Hippokratcs  und  Galonus.  Auch 
als  Praktiker  soll  er  grossen  Beifall  genossen  haben,  wie  aus  folgender 
Anekdote  erhellt.  Als  einst  Papst  Honoriu's  IV.  ihn  in  einer  Krank- 
heit zu  Rathe  zog,  verlangte  und  erhielt  er  100  Goldstücke  für  den  Tag. 
Da  ihn  nun  später  der  Papst  halb  scherzend  über  seine  unmässige  An  für- 
dening  zur  Rede  stellte,  antwortete  er:  , Ich  wundere  mich,  dass,  während 
andere  Fürsten  und  vornehme  Männer  mir  50  und  mehr  Goldstücke  für 
den  Tag  zahlen,  du,  der  du  der  g^össte  unter  den  christlichen  Fürsten 
bist,  es  hart  findest,  dass  ich  hundert  begehre.'  Hierauf  Hess  Honorius 
nach  glücklich  erfolgter  Heilung,  um  allen  Vorwurf  des  Geizes  von  sich 
abzuwälzen,  ihm  10,000  Goldstücke  auszahlen. 

Unter  Denen,  die  sich  für  die  Welt,  dem  Ostiensis  und  Thaddaeus 
folgend,  abmühen,  versteht  daher  Dante  Diejenigen,  die  sich,  um  Geld 
und  Khrenstellcn  zu  gewinnen,  den  Wissenschaften,  insbesondere  der  Mc- 
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84  ,Nein,  lieberfiillt  für  das  wahrhaftige  Manna, 
,Ward  er  in  kurzer  Zeit  gross  als  Gelehrter  ^^% 
,So  dass  er  zu  umgehn  begann  den  Weinberg, 
;Der  grau  bald  werden  muss,  wenn  trag  der  Winzer'*). 
,Und  von  dem  Stuhl,  der  den  gerechten  Armen 
, Einst  güt'ger  war,  —  an  ihm  nicht  liegt's,  an  Jenem 

90  , Allein,  der  auf  ihm  sitzt  und  aus  der  Art  selilägt,  — 
,Dispeni^  nicht,  zwei  und  drei  für  sechs  zu  leisten, 
, Nicht  den  Genuss  der  nächsten  offnen  Pfründe, 
,yon  (lerimas  quae  sunt  pauperum  Bei 
, Verlangt  er,  nein,  Erlaubniss  nur,  zu  kämpfen 
,Mit  der  verirrten  Welt  für  jenen  Samen, 

90  ,  Davon  dich  vier  und  zwanzig  Pflanzen  kränzen  **"). 


(licin  und   dem  canonischen   Ueclitc   (letzterem  vorzugsweise   vor   anderen 
theologischen  Wissenschaften)  widmen. 

Hl)  Ob  hier  an  die  Studien  des  Dominicus  zu  Paleucia  oder  an  jene  spä- 
teren zu  Toulouse  gedacht  werden  muss  (die  er  allerding:«  lediglich  zum 
Besten  seines  Institutes  unternahm),   lasse  ich  dahingestellt. 

17)  Seit  er  mit  Diego  von  Osnia  in  Frankreich  aufgetreten  war,  ging  sein 
Bemühen  dahin,  den  Weinberg  der  Kirche  von  Irrlehren  zu  säubern,  der, 
durch  die  Nachlässigkeit  seiner  Hirten  mit  Unkraut  bedeckt,  alsbald  grau 
und  dürr  erscheinen  muss. 

IS)  Ijer  Sinn  des  ganzen  Satzes  Vers  88—96  ist  der,  dass  Dominions  seiue 
rein  uneigennützige  Absicht  besonders  darin  gezeigt  habe,  dass  er  vom 
apostolischen  Stuhle  nicht,  gleich  so  vielen  Anderen,  weltliche  Vortlieih-, 
sondern  bloss  Bestätigung  seines  Ordens  und  hiermit  die  Krlaubniss,  fiir 
Verbreitung  des  Glaubens  und  Bekämpfung  des  Irrthumes  zu  wirken,  be- 
gehrt habe. 

Im  Einzelnen  ist  hierbei  Folgendes  zu  bemerken.  Vers  88 — 90  weisen 
auf  den  Gegensatz  zwischen  den  früheren  und  den  damaligen  Päpsten  bin. 
Während  jene  sich  durch  grossartige  Mildthätigkelt  für  die  Armen  oder, 
wie  Innocenz  III.  und  Honorius  III.,  durch  Begünstigung  der  nenauf- 
kommenden  Bettelorden  hervorthaten,  öifneten  diese  schon  manchem  Mi^^- 
brauche  Thor  und  Tliüre.  Vorzüglich  deutet  wohl  Dante  auf  Bonifaz  VIII.. 
erklärt  aber  zugleich  ausdrücklich,  dass  er  nicht  den  apostolischen  Stnhl 
an  sich,  sondern  bloss  den  derzeitigen  Inhaber  desselben  angreife.  Unter 
den  Vers  91  erwähnten  Dispensen  verstehen  Manche  die  Freisprechungen 
von  Wiedererstattung  unrechtmässig  erworbenen  Gutes  gegen  Verwendanä: 
eines  Theiles  desselben  zu  frommen  Zwecken.  Haben  auch  hierin  Miss- 
bräuche stattgfunden ,  so  dürften  sie  wohl  doch  kaum  je  allgemein  und 
grundsätzlich  anerkannt  gewesen  sein.  Wahrscheinlicher  ist  es,  wenn  man 
insbesondere  Ges.  V.  Vers  57 — 60  vergleicht,  dass  hier  die  leichtsinni«r<*»' 
C'Dnimutationen  der  Gelübde  gegen  geringere  Leistungen  gemeint  sind. 

Das  Vers  92  Gesagte  bezieht  .sicli  auf  die  sogenannten  Expectationen. 
welehe  die  Päpste  damals  zu  ertheilen  pflegten.  Nachdem  nämlich  schon 
seit  Alexander  III.  dieselben  sieh   das  Recht  zugesehrieben  hatten,  fia- 
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, Durch  Lehre  dann  zugleich  und  Thatkraft  drang  er, 

,Mit  apostoFschem  Amt  bekleidet,  vorwärts, 

,Dem  Giessbach  gleich,  der  tiefem  Spalt  entquillet, 

,Und  am  lebendigsten  traf  an  der  Stelle 

,Sein  Ungestüm  das  ketzerische  Gestinippe, 
102  ,  Wo  sich  der  Widerstand  am  dichtesten  zeigte. 

,  Von  ihm  entstanden  dann  verschiedne  Bäche, 

, Davon  sich  wässert  der  kathoFsche  Garten; 

,  Drob  grünender  jetzt  seine  Sträuche  stehen  ^•*). 

,Wenn  so  das  eine  Rad  war  jenes  Karrens, 

,Auf  dem  die  heiFge  Kirche  sich  vcrtheidigt, 
1 O^  ,  I  m  offnen  Kampf  den  Büi'gerkrieg  besiegend , 

,So  sollte  dir  wohl  deutlich  sein  zur  Gnüge 

,I)ie  Trefflichkeit  des  Andern,  dafür  Thomas, 

, Bevor  ich  kam,  so  freundlich  ist  gewesen. 

,  Allein  das  (Jlleis,  das  seines  Umfangs  höchster 

,Theil  einst  beschrieben  hat,  ist  jetzt  verlassen, 


/.eine  erledigte  Stellen  in  den  Capiteln  durch  sogenannte  Mandate  nach 
freier  Wahl  zu  vergehen,  fing  man  auch  an,  dergleichen  Mandate  und 
Empfehlungen  oinselner  Personen  für  die  nächste  zur  Erledigung  kommende 
Stelle  (expccialio)  zu  ertheilen.  Dass  diese  päpstlichen  Einmischungen 
vielen  Widerwillen  erregten,  ist  natürlich;  doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Wahl  der  Päpste  meist  auf  würdige  und  gelehrte  Männer  fiel. 

Die  Vers  9.S  gedachten  Zehnten  (eine  ursprünglich  zur  Unterhaltung 
der  Kirchen  und  Pfarrgoistlichen,  sowie  der  Armen  der  Parochie  bestimmte 
Abgabe;  wurden  damals  schon  häufig  an  Laien  oder  auch  an  Klöster  und 
Stifter  verliehen.  Thomas  von  Aquino  erklärt  Ersteres  für  rechtmässig, 
wenn  es  wegen  der  Bedürfnisse  der  Kirche  oder  als  Almosen  gewährt 
werde,  Letzteres  aber,  wenn  die  Klöster  Seelsorge  hätten.  (Summa  2*heoL 
Fartt  II,  2.  Quaest.  87.  Art.  S.)  Merkwürdig  ist  es,  dass  Dante  hier  vom 
Dominicus  lobend  erwähnt,  er  habe  keine  Verleihung  von  Zehnten  ver- 
langt, während,  wie  aus  der  Beilage  S  zu  ersehen,  er  dergleichen  min- 
destens vom  Bischof  Fulco  von  Marseille  angenommen  hat.  Dagegen 
ist  zu  erwägen,  dass  diess  nur  der  sechste  Theil  des  Zehnten  war,  der  für 
die  fabrica  der  Kirchen  bestimmt  war,  also  nicht  ein  solcher,  der  den  Ar- 
men gehörte,  und  dass  der  Orden  bereits  auf  dem  ersten  Capitel  1220  die- 
sen Einkünften  entsagte. 

Der  Same  eudlich,  von  welchem  Vers  95  die  Rede  ist,  bedeutet  die 
rechtgläubige  Lehre,  und  die  Pflanzen,  die  die^m  Samen  entsprosat,  sind 
die  den  Dante  umgebenden  Kirchenlehrer,  von  denen  wir  in  Oes,  X. 
Vers  9G  ff.  diejenigen  12  kennen  lernten,  welche  den  inneren  Kreis« bildeten; 
während  Vers  127  if.  dos  gegenwärtigen  Cjesanges  12  andere  den  äusseren 
Kreis  bildende  erwähnt  werden. 
19)  Diese  Verse  bezeichnen  trefl*licli  die  in  der  Beilage  unter  ^  geschilderte 
Gründung  und  Verbreitung  des  Ordens. 
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114  ,So  dass,  wo  Weinstein  war,  sieh  Schimmel  findet. 
,Und  seine  Schaar,  die  mit  den  Füssen  grade 
,Auf  seiner  Spur  einst  ging,  ist  so  gewendet, 
,Dass  sie  das  Vorderste  nach  hinten  kehret  ^^); 
,Doch  bei  der  Aernte  wird  des  schlechten  Anbaus 
,Man  inne  sein  alsbald,  wenn  sich  das  Unkraut 

120  ,  Beklaget,  dass  der  Kasten  ihm  versagt  sei'^^). 

,Wohl  sag'  ich,  dass,  wer  Blatt  für  Blatt  in  unserm 
,Buch  suchen  wollte,  wohl  noch  Seiten  fände, 
, Woselbst  er  las':  Ich  bin,  der  einst  ich  pflegte. 
,Doch  nicht  kommt's  von  CasaT  noch  Aquasparta, 
,Von  woher  an  die  Schrift  sich  Solche  wagen, 

126  ,Dass  Der  sie  flieht  und  Jener  sie  beenget*^). 


20)  Mit  einer  ähnlichen  Wendung,  wie  oben  Ges.  XI.  Vers  118  ff.  Thomas 
von  Aquino,  kommt  hier  Bonaventura  auf  die  Trciflichkeit  seines  Or- 
dens und  dessen  beginnenden  Verfall.  (Vgl.  Ges.  XI.  Note  24.)  Er  ver- 
gleicht ihn  mit  einem  Rade,  das  aus  der  Spur  gewichen  ist,  in  welcher 
einst  der  Theil  desselben  hinrollte,  der  jetzt  in  Folge  der  Drehung  die 
höchste  Stelle  einnimmt  (eine  Anspielung  auf  den  heiligen  Stifter,  der 
früher  als  Muster  vor  ihm  hier  wandelte ,  jetzt  aber  in  dem  Himmel  erhöht 
ist);  mit  einem  schlecht  verwahrten  Weinfasse,  das  statt  Weinstein  Schim- 
mel erzeugt;  mit  einer  Schaar,  die  der  Richtung  den  Rücken  kehrt,  wclclio 
ihr  Führer  ihr  gegeben  hatte. 

21)  Nach  dem  evangelischen  Sprüchworte:  , Sammelt  zuerst  das  Unkraut  in 
Bündel  zu  verbrennen,  aber  den  Weizen  sammelt  in  meine  Scheneni.' 
Am  Tage  des  Gerichts,  meint  Bonaventura,  würden  sich  jene  schlech- 
ten Mönche  verwundern,  dass  sie  nicht  in's  Himmelreich  eingehen  kön- 
nen, nicht  in  den  himmlischen  Schüttkasten  gelegt  werden. 

22)  Diese  Stelle  bezieht  sich  jedenfalls  auf  die  bereits  zu  Dante 's  Zeit  ein- 
getretene Spaltung  zwischen  den  Franziskanern  der  strengeren  Observanz, 
die  sich  spirittioles  oder  zelatores  nannten,   und  den  fratres  de  communilale, 
welche   eine  mildere  Auslegung  der  Ordensregel  annahmen.     Veranlassung^ 
zu  dieser  Spaltung  gab  die  praktische  Schwierigkeit,  die  sich  bald  in  der 
Ausführung   des    Gesetzes   gänzlicher  Eigenthumslosigkeit   zeig^.     Schon 
Bruder  Elias  von  Cortona,    der  erste  General  des  Ordens,   nach  dem 
Tode  des  heiligen  Franz,  liess  etwas  von  der  ursprünglichen  Strenge  nach, 
namentlich  auch  in  Betreff  seiner  eigenen  Person.    Indessen  wurde  er  dess- 
halb  vom  heiligen  Antonius  von  Padua  vor  dem  Papste   Gregor  IX. 
verklagt,    und  von   diesem  seines  Amtes  entsetzt.     Nichts  desto  weniger 
gab  der  Papst  eine  Bulle ,  durch  welche  er  die  Bestimmung  Im  Testamente 
des  heiligen  Franz    für  unverbindlich    erklärte,    wonach  jede  Auslegan? 
der  Regel   und   selbst  das  Begehren  einer  solchen  bei  dem  heiligen  Stuhle 
untersagt  sein  sollte.    Nächstdem  gewährte  er  einige  Auskunftsmittel,  nn) 
den  Schwierigkeiten  bei  Ausführung  der  Regel  zu  begegnen.     Seitdem  hatte 
die  strengere  Meinung  die  Oberhand,  obgleich  noch  bei  dem  Ordensctpitel 
1244  Elias    mit  Hilfe    seines  Anhanges  wieder  auf   seine   alte  Stelle  zn 
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,Das  Leben  bin  ich  selbst  Bona  Ventura 's 
,Von  BagnoregiO;  der  in  grossen  Aemtem 


kommeu  versuchte.  Vom  Papst  Innocenz  IV.  Temrtheilt,  Terliess  er  den 
Orden  und  schloss  sich  an  Kaiser  F  ri e  d rieh  IL  an.  Die  Strenge  der  Regel  des 
heiligen  Franz  war  indess  der  Gegenstand  mannigfacher  Angriffe,  insbe- 
sondere von  Seiten  der  Pariser  Universität,  von  Thomas  von  Aquino 
aber  und  Bonaventura  ward  sie  mit  Gründlichkeit  vertheidigt.  Diese 
Streitigkeiten  bewogen  Papst  NicolauB  III.,  durch  die  Bulle:  ^Exiit  gut 
teminat'  die  Regel  des  Heiligen  in  Schutz  zu  nehmen  und  zugleich  zu 
bestimmen,  dass  aller  Grundbesitz ,  alle  Bücher,  Mobilien  und  dergleichen, 
4ie  dem  Orden  zum  Gebrauche  unwiderruflich  überlassen  oder  mit  dem 
Ertrage  der  Almosen  erkauft  worden  seien,  als  Eigenthum  des  heiligen 
Stuhles  betrachtet  werden  sollten.  Unter  den  folgenden  Ordensgeneralen, 
insbesondere  unter  dem  Generalate  des  Matthaeus  von  Aquasparta 
(1289)  nahm  jedoch  eine  laxere  Ausdehnung  der  Regel  immer  mehr  über- 
hand, mit  ihr  zugleich  aber  die  Opposition  der  Anhänger  der  strengeren 
Observanz.  Als  daher  Papst  Cölestin  V.,  der  seiner  ganzen  Richtung 
nach  einer  strengen  Ascese  geneigt  war,  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg, 
wendeten  sich  diese  letzteren  an  ihn,  und  derselbe  gestattete  ihnen,  zum 
grossen  Aerger  der  übrigen,  nach  ihrer  Ansicht  unter  besonderen  Oberen 
zu  leben.  Sie  erhielten  den  Namen  der  , armen  Eremiten'  und  gründeten 
unter  der  Leitung  des  Bruders  Liberat  von  Macerata  eine  besondere 
Niederlassung  auf  einer  kleinen  Insel  bei  Achäa.  Aber  auch  diesen  Zu- 
fluchtsort gönnten  ihnen  die  Oberen  des  Ordens  nicht.  Sie  wendeten  sich 
an  Bonifaz  YllL,  beschuldigten  die  armen  Eremiten  vieler  Irrthümer  und 
brachten  den  Papst  besonders  durch  die  Vorstellung,  dass  dieselben  im- 
mer noch  Cölestin  y.  für  den  rechtmässigen  Papst  hielten,  dahin,  gegen 
sie  einzuschreiten.  Diese  Unbilligkeit  schlug  aber  zum  Nachtheile  des 
Ordens  aus.  Die  aus  ihrem  Kloster  vertriebenen  Eremiten  wendeten  sich 
um  Schutz  an  Clemens  y.,  der  inmittelst  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen 
hatte  und  zu  Avignon  residirte.  In  dieser  Gegend  fanden  sie  unter  den 
Ordensbrüdern  zahlreiche  Anhänger,  von  denen  besonders  Ubertin  von 
Casale  sich  durch  seinen  Eifer  für  die  strenge  Regel  hervorthat.  So 
bildeten  sich  die  beiden  oben  erwähnten  Parteien  im  Orden. 

Clemens  fand  sich  bewogen,  im  Jahre  1810  eine  provisorische  Bulle 
zu  geben,  vermöge  welcher  er  bis  zu  Austrag  der  Sache  acht  namhaft 
Gemachte  aus  den  sogenannten  Spirituales  von  der  Jurisdiction  der  Ordens- 
obem  ausnahm  und  Diejenigen  zu  beunruhigen  verbot,  welche  sich  zu 
ersteren  halten  wollten.  Durch  diese  Massregel  wurde  indess  die  Spaltung 
nur  ärger.  Ubertin  von  Casale  gab  eine  Klagschrift  ein,  in  welcher  er 
den  Fratres  de  communiiate  26  Ueberschreitungen  der  Regel  und  10  yer- 
letzungen  der  Bulle  Nicolaus*  III.  Schuld  gab.  Am  weitesten  gingen  die 
Anhänger  der  strengen  Meinung  in  Toscana,  wo  sie  sich  ganz  von  dem 
übrigen  Orden  lossagten  und  eigene  Obere  und  einen  eigenen  General 
wählten. 

Alles  diess  mochte  dazu  beitragen ,  den  ihnen  anfangs  günstigen  Papst 
zu  ihrem  Nachtheile  umzustimmen.  Auf  dem  Concilium  zu  yicnne  1312 
wurde  zwar  eine  Constitution  gegeben,   welche  mehre  der  eingerissenen 

m.  10 
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;  Zurückgesetzt  stets  die  geringre  Sorge ^'). 
,Illuminat  ist  hier  und  Augustinus, 


Missbränche  abstellte,  insbesondere  die  den  Brüdern  der  strengeren  Ob- 
servanz so  anstössige  Aufstellung  von  Geldbüchsen  in  den  Kirchen.  Zu- 
gleich gebot  aber  der  Papst  den  Splritualen,  zu  dem  Gehorsam  ihrer 
Oberen  zurückzukehren,  denen  er  zugleich  empfahl,  die  Wiederkehrenden 
mit  Schonung  zu  behandeln.  Ubertin  von  Casale  warf  sich  aber  dem 
Papste  zu  Füssen  und  beschwor  ihn,  nicht  zu  verlangen,  dass  er  und 
sein  Anhang  sich  abermals  unter  die  Ordensoberen  stellen  sollten,  von  denen 
sie  nur  üble  Behandlung  zu  erwarten  hätten,  sondern  zu  gestatten,  dass 
sie  für  sich  nach  den  Bestimmungen  des  Concilbeschlusses  leben  dürften. 
Clemens,  der  die  Spaltung  im  Orden  heben  wollte,  wies  ihn  jedoch  ab. 
Nicht  alle  Spiritualen  gehorchten  indess;  viele  verharrten  in  der  Tren- 
nung, und  in  der  Provinz  vx>n  Narbonne  insbesondere  erhielten  die  Se- 
paratisten dergestalt  die  Oberhand,  dass  sie  die  Treugebliebenen  aus  ihren 
Klöstern  verdrängten.  Seitdem  traten  die  Spiritualen  immer  mehr  in  eine 
oppositionelle  Stellung  gegei^  die  Kirche. 

Was  unter  Casale  und  Aqua  spar  ta  zu  verstehen  ist,  wird  hiernach 
klar  sein.  Unter  der  Schrift  ist  wohl  hier  weniger  die  heilige  Schrift,  als 
die  Ordensregel  des  heiligen  Franz  zu  verstehen,  von  welcher  Matthaens 
von  Aquasparta  abwich,  während  Ubertin  von  Casale  sie  allzn 
ängstlich  erklärte.  Uebrigens  stützte  sich  die  Regel  auf  die  heilige  Schrift, 
indem  sie  die  Befolgung  der  evangelischen  Räthe  dem  Orden  zur  Pflicht 
machte. 

Das  Urtheil,  welches  hier  Dante  über  die  extreme  Richtung  beider 
Parteien  ausspricht,  zeigt  um  so  mehr  von  seinem  klaren  unparteiischen 
Sinne,  als  es  mit  dem  Urtheile  Clemens*  V.  übereinstimmt,  de'm  der 
Dichter  sonst  keineswegs  gewogen  ist. 
23)  Johann  von  Fidanza,  genannt  Bonaventura,  geb.  1221  zu  Bagno- 
reggio  oderBagnorea  beiOrvieto,  trat  in  den  Franziskanerorden  1243 
und  erlangte  seine  theologische  Bildung  zu  Paris  unter  dem  berühmten 
Alexander  von  Haies,  der  von  ihm  gesagt  haben  soll,  ,e8  scheine,  als 
ob  Adam  in  ihm  nicht  gesündigt  habe*.  Nachdem  er  selbst  zu  Paris 
den  Lehrstuhl  bestiegen,  ward  er  1256  General  des  Ordens,  später  Car- 
dinalbischof  von  Albano,  und  starb  1274  auf  dem  Concile  zu  L^on  an 
der  Seite  des  edlen  Gregor  X.  Bei  seinem  Begräbnisse  vergossen  alle 
Anwesenden  reichliche  Thränen.  Erst  200  Jahre  später  wurde  er  canoni- 
sirt.  Dass  er  vorzüglich  die  praktisch -mystische  Richtung  im  Gegensatze 
der  speculativ- scholastischen  verfolgte,  ist  bereits  oben  erwähnt;  selbst 
wo  er  philosophiren  muss,  ordnet  er  das  theologische  Wissen  dem  prak- 
tischen Zwecke  der  Herzensbesserung  unter.  In  seinen  rein  mystischen 
Tractaten  verfolgt  er  die  von  Richard  von  S.  Victor  eingeschlagene 
Bahn.  Daher  empfiehlt  auch  der  gelehrte  und  fromme  Kanzler  Gerson 
seine  Werke  als  besonders  nützlich  und  sag^,  er  sei  solidus,  seeuruSy  pnti, 
Jusius  et  devotus,  und  während  er  den  Verstand  zu  erleuchten  trachte,  be- 
ziehe er  doch  Alles  auf  die  Frömmigkeit  und  Religiosität  des  Hertens 
(dum  studel  iUuminationi  inteliectuSy  toium  refert  ad  pieiatem  et  reHgiotitnlem 
affectus).     Hierauf  bezieht  sich  wohl,  was  Dante  sagt,  dass  er  inmitten 
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,Die  von  den  ersten  der  barfuss'gen  Armen, 
132  ,So  Gottes  Freunde  unterm  Strick  geworden  2*). 
,Mit  ihnen  ist  hier  Hugo  von  Sanct  Victor^^), 
, Petrus  Comestor^^)  auch,  nicht  minder  Petrus 


von  Sorgen  and  Geschäften  stets  die  wichtigste  Sorge,   die  Sorge  für  das 
Eine  Nothwendige,  vor  Allem  im  Ange  behalten  habe. 

24)  Illuminat  von  Rieti  war  einer  der  vertrautesten  Schüler  des  heiligen 
Franz;  er  begleitete  ihn,  nach  Bonaventura,  auf  seiner  Fahrt  nach 
Aegypten  und  in's  Lager  des  Sultans.  Nach  dem  Empfange  der  Wund- 
male fragte,  so  heisst  es,  der  Heilige  mehre  seiner.  Brüder,  unter  ihnen 
Illuminat  in  versteckten  Worten,  ob  es  angemessen  sei,  etwas  Wunder- 
bares, das  uns  widerfahren ,  zu  verbergen  oder  zu  offenbaren.  Da  sprach, 
erzählt  Bonaventura,  Illuminat,  der  Erleuchtete  an  Gnade  und  Na- 
men: , Bruder,  wisse,  dass  nicht  nur  deinetwegen,  sondern  auch  wegen 
Anderer  dir  zuweilen  die  Geheimnisse  Gottes  geoffenbaret  werden.  Es  ist 
also  zu  fürchten,  dass,  wenn  du  Das,  was  Vielen  nützen  soll,  verbirgst, 
du  wegen  eines  vergrabenen  Talentes  tadelnswerth  befunden  werdest'. 

Augustin  muss  auch  ein  unmittelbarer  Schüler  des  heiligen  Franz 
gewesen  sein,  denn  er  war  bei  seinem  Tode  bereits  Provinzial  des  Ordens 
in  der  Terra  di  Lavoro.  Er  lag,  so  wird  berichtet,  damals  selbst  schwer 
erkrankt  und  bereits  der  Sprache  beraubt  darnieder.  Da  rief  er  plötzlich 
zu  Aller  Verwunderung:  , Warte  auf  mich,  warte  auf  mich;  ich  komme 
mit  dir.'  Und  als  die  Umstehenden  ihn  fragten,  zu  wem  er  diess  sage, 
antwortete  er:  ,Seht  ihr  liicht  unseren  Vater  Franz,  der  in  den  Himmel 
fährt?*  und  sogleich  wanderte  seine  Seele  dem  geliebten  Lehrer  nach  in^s 
bessere  Leben.     So  erzählt  Bonaventura  im  Leben  des  Heiligen. 

Beide  sollen  übrigens  nach  dem  Ottimo  Commento  auch  Schrift- 
steller gewesen  sein. 

25)  Hugo,  aus  der  Familie  des  Grafen  von  Blankenburg,  1097  geboren, 
studirte  zu  Halberstadt  und  trat  später  als  Mönch  in  das  bereits  oben 
(Ges.  X.  Note  27)  erwähnte  Kloster  St.  Victor  bei  Paris.  Weder  nahm 
er  je  an  weltlichen  Händeln  Theil,  noch  wollte  er  das  Amt  eines  Priors 
oder  Abtes  in  seinem  Kloster  übernehmen.  Seine  Schriften  zeigen  von 
einem  klaren,  christlichen,  praktischen  Sinne.  Daher  verschmäht  er  un- 
fruchtbare Spitzfindigkeiten,  und  auch  seine  Mystik  ist  unzertrennlich  von 
einem  lebendigen  Sinne  für  Sittlichkeit.  Desshalb  finden  wir  bei  ihm 
auch  oft  überraschend  freisinnige  Ansichten.  Mehre  Stellen  aus  seinen 
Werken,  die  in  diesen  Anmerkungen  angeführt  sind,  werden  diese  Schil- 
derung bestätigen. 

26)  Petrus  Comestor,  ein  Priester  aus  Trojes,  später  Dechant  daselbst, 
1164  Kanzler  der  Universität  von  Paris,  machte  sich  durch  sein  Werk 
Historia  scholasiica  berühmt,  welches  die  heilige  Geschichte  von  Anfang 
der  Welt  bis  zum  Ende  der  Apostelgeschichte  enthält.  Es  ist  ein  Auszug 
aus  den  heiligen  Schriften,  mit  Stellen  aus  Profanschriftstellern  und  Er- 
klärungen zum  Theil  allegorischer  Natur  gemischt.  Lange  Zeit  genoss  er 
grosses  Ansehen  in  den  Schulen  nebst  den  Sentenzen  des  Lombardns. 
Daher  auch  wohl  die  Sage,  dassPeter  derLombard,  Peter  Comestor 
und  Gratian  Brüder   gewesen.     Peter  zog  sich   zuletzt  in  das  Kloster 

10* 
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^HispanuS;  in  zwölf  Büchlein  drunten  glänzend'^); 
; Nathan  der  Seher,  der  Metropolite 
,Chrysostomus^^),  Anselm^^),  Donat,  der  nicht  es 


St.  Victor  zurück,  wo  er  starb  (1179).  Sein  ganzes  Vermögen  hinter- 
Hess  er  den  Armen.     Sein  Grab  soll  folgende  Inschrift  getragen  haben: 

^Petrus  eram,   quem  peira  tegit;  diciusqtte  Comesior 
Nunc  comedor,     Vivus  docui  nee  cesso  docere 
MoriuuSf  ut  dicat,  qui  me  videt  intumulatum: 
Quod  sumuSf  iste  fuit;  erimus  quandoque,  quod  hie  esL* 

Das  heisst:  ^Petrus  war  ich,  jetzt  deckt  mich  der  Stein;  Comcstor 
(der  Esser)  ward  ich  genannt,  jetzt  werde  ich  gegessen.  Ich  habe  lebend 
gelehrt  und  höre  als  Todter  nicht  auf  zu  lehren,  so  dass,  wer  mich  be- 
graben sieht,  sagt:  Was  wir  sind,  war  er;  wir  werden  einst  sein,  was 
dieser  ist.' 

27)  Peter,  Sohn  eines  Arztes  Julianus  zu  Lissabon,  studirte  ausser  der 
väterlichen  Wissenschaft  auch  Theologie  und  die  philosophischen  Disci- 
plinen.  Zum  Bischof  zu  Braga  erhoben,  ward  er  später  (1273)  Cardinal 
und  Bischof  zu  Tusculum.  Im  Jahre  1276  endlich  ward  er  unter  dem 
Namen  Johann  XXI.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben.  Sein  Pontificat 
dauerte  jedoch  nur  8  Monate,  denn  am  16.  Mai  1277  ward  er  durch  das 
Einfallen  eines  neu  gebauten  Zimmers  bei  seinem  Palaste  zu  Viterbo 
erschlagen.  In  seinem  Benehmen  wird  ihm  eine  gewisse  Unbeholfenheit 
(morum  stoliditas)  und  Mangel  an  Klugheit  vorgeworfen;  dagegen  wird  von 
ihm  erwähnt,  dass  er  Arme  und  Reiche  gleich  behandelt,  insbesondere 
dürftige  Studenten  unterstützt  und  zu  kirchlichen  Stellen  befördert  habe. 

Er  schrieb  ausser  mehren  medicinischen  Schriften  ein  Handbuch  der 
Logik  unter  dem  Titel:  Summae  logicales,  welches  in  häufigem  Gebrauche 
war.  In  ihm  finden  wir  zuerst  die  bekannten  Figuren  der  Schlüsse  mit 
ihren  barbarischen  Namen  Barbara  Celarent  etc,  erwähnt.  Es  ist  in  12 
kleinere  Tractate  abgetheilt,  worauf  Dante  wohl  in  gegenwärtiger  Stelle 
anspielt. 

28)  Warum  hier  der  Prophet  Nathan  neben  dem  Chrysostomus  genannt 
wird?  Vielleicht  weil  beide  den  Grossen  der  Erde  bittere  Wahrheiten 
sagten. 

29)  Der  heilige  Anselm,  geboren  1034  zu  Aosta,  musste  nach  einer  etwas 
ausschweifenden  Jugend  nach  Frankreich  auswandern,  wo  er  als  Mönch 
in  das  Kloster  zu  Bcc  trat,  daselbst  bald  Prior  und  1078  Abt  wurde.  Im 
Jahre  1093  ward  er  Erzbischof  zu  Canterbury  und  starb  1109. 

Er  war  ein  Mann  von  strenger  Rechtlichkeit,  hoher  sittlicher  Würde, 
verbunden  mit  Milde.  Er  kann  gewissermassen  als  der  Schöpfer  der  schola- 
stischen Theologie  angesehen  werden.  Voll  des  festen  Qlaubens,  empfand 
er  gleichwohl  bei  sich  und  Anderen  das  Bedürfniss,  die  Wahrheiten  der 
Religion  durch  die  Vernunft  zu  beweisen  und  über  dieselben  zu  philoso- 
phiren.  Dabei  ging  er  von  der  Ansicht  ans,  dass  der  Glaube  allem  Pbilo- 
sophiren  vorangehe,  aber  auch  immer  wieder  die  Norm  und  Gränze  für  die 
Vernunft  bleiben  müsse.      Seine    wichtigsten  Werke    führen    den   Namen: 
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138  , Verschmäht,  Hand  an  die  erste  Kunst  zu  legen-''®). 
,Raban  ist  dort^*),  und  hier  an  meiner  Seite 
, Erglänzt  Abt  Joachim,  der  Calabrese, 
,Der  mit  prophet'schem  Geiste  war  begäbet ^^). 


Monologium  und  Proslogium:  in  letzterem  stellte  er  namentlich  zuerst  den 
bekannten  ontologischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  auf.  Der  Gedanke 
hierzu  kam  ihm  plötzlich  in  einer  Nachtwache ,  nachdem  er  lange  Zeit  den 
Wunsch  mit  sich  herumgetragen  hatte,  durch  eine  einfache  Schlussfolge 
Alles  zu  beweisen,  was  von  Gott  geglaubt  wird.  Obgleich  dieser  Beweis 
lange  nach  ihm  noch  Geltung  behielt,  so  ward  er  doch  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  von  dem  Mönche  Gaunilo  mit  Scharfsinn  angegriffen.  Jeden- 
falls gehört  Anselm  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  des  Mittelalters 
im  Gebiete  der  Philosophie. 

30)  Aelius  Donatus,  berühmter  Lehrer  der  Grammatik  iqu  Rom  in  der  Mitte 
des  4.  christlichen  Jahrhunde rtes,  dessen  Zuhörer  unter  anderen  auch  der 
heilige  Hieronymus  war.  Er  schrieb  drei  grammatische  Abhandlungen, 
die  während  des  Mittelalters  in  grossem  Ansehen  standen.  Wer  hat  nicht 
von  den  Donatschnitzern,  den  Fehlern  gegen  Donaths  Regeln,  gehört? 
Die  Grammatik  nennt  Dante  ,die  erste  Kunst',  weil  sie  die  erste  Stelle 
unter  den  sieben  freien  Künsten  des  ^Triviums  und  Quadriviums  einnimmt. 

31)  Raban,  genannt  Maurus,  geboren  766  zu  Mainz,  ward  Mönch  im 
Kloster  zu  Fulda.  Von  da  nach  Tours  gesendet,  erhielt  er  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  unter  dem  berühmten  Alcuin.  Nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Fulda  ward  er  Vorsteher  der  Klosterschule,  im  Jahre  822  Abt 
des  Klosters.  Im  Jahre  842  legte  er  seine  Stelle  nieder  und  lebte  einige 
Jahre  bloss  den  Wissenschaften  in  einer  Zelle  nahe  bei  dem  Kloster; 
847  endlich  ward  er  zum  Erzbischof  von  Mainz  erwählt  und  starb  856. 

£r  galt  für  einen  der  grössten  Gelehrten  seiner  Zeit  und  schrieb  Com- 
mentare  über  einen  grossen  Theil  der  Bibel,  die  allerdings  grösstentheils 
aus  Stellen  der  Kirchenväter  zusammengetragen  sind  und  eine  grosse  Hin- 
neigung zur  allegorischen  Deutungsweise  zeigen.  Als  Abt  führte  er  sein 
Amt  mit  grosser  Kraft  und  brachte  das  Kloster  namentlich  auch  in  Bezug 
auf  gelehrte  Bildung  zu  der  höchsten  Blüthe  und  Berühmtheit. 

Als  Erzbischof  hielt  er  sogleich  nach  seinem  Amtsantritte  eine  Synode, 
auf  welcher  viele  den  Zeitumständen  angemessene  Verordnungen  gegeben 
wurden.  Besonders  verdient  die  bei  dem  damaligen  Stande  der  Bildung 
sehr  zweckmässige  Bestimmung  erwähnt  zu  werden,  dass  jeder  Bischof 
eine  Sammlung  Homilien  zum  Unterrichte  des  Volkes  haben  und  in  die 
Lingua  romana  rustica  und  die  Deutsche  Sprache  übersetzen  lassen  solle. 
Auf  einem  späteren  Goncile  848  verdammte  er  die  Lehre  des  Mönches 
Gott  Schalk  über  die  Prädestination,  was  dann  zu  langwierigen  Strei- 
tigkeiten führte.  In  den  Kämpfen  Ludwig' s  des  Frommen  und  seiner 
Söhne  wusste  er  durch  eine  würdige  Haltung  von  aller  Verantwortung  sich 
frei  zu  halten. 

32)  Joachim,  geboren  1130  zu  Celico  unweit  Cosenza  in  Calabrien,  ward 
Cisterciensermönch  im  Kloster  zu  Curazzo  und  später  seines  Stränbens 
ungeachtet  zu  dessen  Abt  gewählt.    Seine  Lieblingsbeschäftigung  auch  in 
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,Für  so  erhabnen  Paladin  zu  eifern, 

,Trio))  die  entflammte  Freundlichkeit  des  Bruders 


dieser  neuen  Stellung  war  die  Auslegung  der  heiligen  Schrift.  Er  ver- 
fasste  eine  Concordanz  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die  er  dem 
Papste  Lucius  IIL  (1182)  übergab,  und  beschäftigte  sich  eifrigst  mit 
einer  Erklärung  der  Apokalypse ,  zu  deren  Beendigung  er  von  dem  Papste 
sogar  die  Erlaubniss  erhielt,  seine  Stelle  als  Abt  niederzulegen.  Er  zog 
sich  hierauf  nach  Flora  in  den  Bergen  von  Calabrien  zurück,  wo  er  zu- 
erst allein  mit  Rainer,  seinem  Schüler,  in  einer  selbsterbauten  Hütte 
wohnte.  Bald  sammelten  sich  um  ihn  mehre  andere  Schüler,  so  dass  er 
dort  eine  besondere  neue  Congregation  mit  strengeren  Regeln  als  die  des 
Cistercienserordens  gründete.  Joachim  war  ein  Mann  von  strenger 
Sittlichkeit  und  führte  ein  hartes  und  dabei  thätiges  Leben.  Während 
der  Fasten,  berichtet  von  ihm  Lucas,  Bischof  von  Cosenza,  der  ihm 
ehemals  als  Schreiber  gedient  hatte,  nahm  er  täglich,  mit  Ausnahme  der 
Sonn-  und  Feiertage,  nur  etwas  Brod  und  Wasser  zu  sich,  die  Nächte 
brachte  er  mitschreiben  und  Gebet  zu,  ohne  die  Hora  zu  versäumen  oder 
bei  derselben  einzuschlafen.  Als  Abt  von  Curazzo  besuchte  er  häufig 
die  Krankenstube,  bereitete  die  Betten  der  Kranken,  sorgte  für  ihre  Be- 
dürfnisse und  sah  in  ihrer  Küche  nach.  Auf  Reisen  Hess  er  oftmals  seinen 
Diener  sein  Pferd  besteigen  und  ging  zu  Fuss,  damit  jener  ausruhe.  Er 
liebte  die  Handarbeit  und  übte  sie  mit  unglaublicher  Kraft,  so  wie  er 
überhaupt,  ungeachtet  seiner  strengen  AbtÖdtungen,  ungemeine  Kraft  und 
Munterkeit    bewahrte. 

Joachim  starb  1202,  von  mehren  seiner  Mönche  umgeben,  denen  er 
sterbend  empfahl,  sich  unter  einander  zu  lieben,  wie  Christus  uns  geliebt 
habe.  Was  die  Gabe  der  Prophezeiung  betrifft,  die  ihm  Dante  zu- 
schreibt, so'  ist  so  viel  wahr,  dass  er  in  seinen  oben  erwähnten  Commeo- 
taren  mancherlei  Vorhersagungcn  über  die  Schicksale  der  Kaiser  und 
Könige  von  Sicilien  eingestreut  hat;  doch  bedient  er  sich  dabei  oft  der 
Worte  ,  vielleicht  %  ,es  kann  sein*;  auch  sind  dieselben  nicht  immer  ein- 
getroffen, wesshalb  ihm  auch  Wilhelm  von  Paris  und  Thomas  von 
Aquino  nicht  die  Gabe  der  Prophezeiung  (das  Wissen  künftiger  Dinge 
durch  göttliche  Eingebung},  sondern  nur  das  donum  intellectuSy  die  Gabe, 
Künftiges  auf  natürlichem  Wege  vorauszusehen,  zuschrieben.  Als  Richard 
Löwenherz  in  Messina  war,  liess  er  den  Abt  Joachim  kommen 
und  sprach  lange  mit  ihm  über  seine  Erklärung  der  Apokalypse.  Nach 
Hooeden^s  Berichte  über  Richard*8  Reisen  erklärte  Joachim  die  sieben 
Häupter  des  Thieres  für  sieben  Verfolger  des  Christenthumes ,  deren  vor-' 
letzter  Saladin,  der  letzte  aber  der  Antichrist  sei.  Ersterer  werde  nach 
sieben  Jahren  Jerusalem  wieder  verlieren.  Richard  aber,  obgleich  so- 
nach zu  früh  gekommen,  werde  Ruhm  unter  allen  Völkern  der  Erde  ernten. 
Was  den  Antichrist  betreffe,  so  sei  er  bereits  zu  Rom  geboren  und  werde 
auf  den  Stuhl  Petri  erhoben  werden.  Vielleicht  fand  Dante  diese  letztere 
Prophezeiung  in  seinem  Erzfeinde  Bonifaz  VIIL  erfüllt,  der  übrigens 
damals  (1190)  noch  nicht  geboren  sein  konnte;  vielleicht  hatte  er  auch  von 
den  angeblichen  Weissagungen  Joachim^s  über  die  Entstehung  der  Bettel- 
orden  vernommen.    Uebrigens  findet  sich  in  seiner  Schrift  über  die  Apo- 
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144  , Thomas  mich  an  und  sein  bescheidnes  Reden, 
,Und  trieb  mit  mir  auch  diese  ganze  Schaar  an.' 


kalypse  keine  Stelle,  die  der  von  Hooeden  erwähnten  Erklärung  ent- 
spräche. Vom  Volke  ward  Joachim  in  Calabrien  als  Heiliger  verehrt, 
ohne  je  von  der  Kirche  als  solcher  anerkannt  zu  sein.  Diess  geschah  wohl 
besonders  desshalb  nicht,  weil  Joachim  in  einer  Schrift  über  die  Drei- 
einigkeit gegen  Petrus  Lombardus  incorrecte  Sätze  behauptet  hatte. 
Diese  Schrift  wurde  auf  dem  Concile  von  Lateran  1215  verdammt,  jedoch 
ohne  Nachtheil  für  das  Andenken  Joachim^s,  der  seine  Lehre  ausdrück- 
lich dem  Urtheile  der  Kirche  unterworfen  hatte. 


s  Leben  des  heiligen  Dominions. 


Das    Leben    des    heiligen    Dominicus    hat    ungleich    weniger    poelisch - 
legendenartig  Ansprechendes  als  das  des  Stifters  der  Franziskaner.    Während 
Franz  ohne  eigentliche  gelehrte  Bildung  durch  den  Trieb  seines  Herzens  und 
wunderbare  Fügungen  gleichsam  unbewusst  zur  Begründung  seines  Ordens  ge- 
führt wurde,  verfolgte  Dominicus  den  gewöhnlichen  Bildungsgang  des  Theo- 
logen und  begründete    in   bewusstem  Streben   und  nach  klar  erkanntem  Be- 
dürfnisse seine  Stiftung.    Dominicus  war  zu  Callaroga  in  der  Diöcese  von 
Osma  im  Jahre  1170  geboren.     Seine  Aeltem  hiessen  Felix  und  Johanna. 
Ob  sie  der  Familie  Gusman  angehörten,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
ist  zweifelhaft.    Mit  sechs  Jahnen  ward  er  seinem  Oheime,  der  Erzpriester  an 
der  Kirche  zu  Gumiel  de  Y^an  war,  zur  Erziehung  anvertraut.    Zum  Jüng- 
linge herangewachsen,  studirte  er  Theologie  zu  Palen cia,  zeigte  aber  damals 
schon,    dass   ihm  Handeln   mehr   als  Wissen  galt,    indem   er   seinen   ganzen 
Studienapparat  verkaufte,   um  die  Armen  in  einer  Hungersnoth  unterstutzen 
zu  können.    Nach  vollendeten  Studien  trat  er  in  das  Capitel  zu  Osma,  wel- 
ches Bischof  Diego    der   Regel   des   heiligen  Augustin   unterworfen   hatte. 
Dort  führte  er  ein  stilles ,  bloss  seinen  Amtspflichten  und  geistlichen  Uebungen 
geweihtes  Leben  und  ward  zuletzt  Subprior  des  Stiftes.     Im  Jahre  1202  be- 
gleitete er  den  ebengenannten  Diego  auf  einer  Reise,  die  dieser  im  Auftrage 
des  Königs  von  Castilien  unternahm,  über  Frankreich  nach  Rom.     Schon  auf 
dem  Hinwege  durch  jenes  Land  soll  er  seinen  Hauswirth,    den  er  als  einen 
Anhänger  der  hier  sehr  verbreiteten  Albigensischen  Irrlehren  erkannte ,  bekehrt 
haben.     Auf   ihrer   Rückreise  (1204)    fanden    diese  Männer    zu  Montpellier 
mehre  Cistercienser-Aebte  unter  einem  päpstlichen  Legaten  vereinigt,  welche 
Innocenz  IH.  zur  Bekehrung  der  Albigenser  ausgesendet  hatte.     Dieselben 
klagten  über  den  geringen  Erfolg  ihrer  Predigten  und   berathscHlagten  über 
die  Mittel,  zum  Ziele  zu  kommen.    Diego  sah  bald  ein,  dass  Prediger,  welche 
mit  äusserem  Prunke  aufträten,   gegen  eine  Secte  nichts  ausrichten  könnten, 
die   den  Reichthum   und    den  Glanz   der  Kirche  zu    einem  Hauptgegenstande 
ihres  Angriffes  machte.    Er  rieth  ihnen  daher,    ,die  Waffen  Saul*s  abzulegen 
und  mit  David* s  Schleuder  und  Stecken  dem  Feinde  entgegenzugehen*,  d.h. 
in  einfacher  Kleidung  und  zu  Fuss  den  armen,  zu  Fuss  umherreisenden  Chri- 
stus zu  predigen.     Er  selbst  schickte  sein  Gefolge  und  Gepäck  nach  Osma 
und  begann,  von  Doijainicus  begleitet,  an  ihrer  Spitze  seinem  eigenen  Rathe 
gemäss  das  apostolische  Werk.     Nicht  ohne  Frucht  blieb  ihre  Arbeit  fortan, 
und  es  gelang  ihnen  bereits  im  Jahre  1206,  für  neu  bekehrte  Frauen  ein  Klo- 
ster zu  Prouille  bei  Toulouse  zu  stiften,  welches  besonders  zur  Aufnahme 
solcher  Mädchen  bestimmt  war,   die  bei  der  Armuth  ihrer  Aeltern  leicht  in 
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Gefahr  kommen  konnten,  den  Irrlehreru  in  die  Hände  gegeben  zu  werden. 
Diego  kehrte  nach  zwei  Jahren  in  sein  Bisthum  zurück,  wo  er  kurz  darauf 
(1207)  starb.  Dominions  aber  blieb  im  Toulousanischen  zurück.  Es  kam  die 
Zeit,  wo  die  Irrlehrer  in  jenen  Gegenden  nicht  nur  mit  dem  Worte,  sondern 
auch  mit  dem  Schwerte  durch  Simon  von  Montfort  und  seine  Kreuzfahrer 
bekämpft  wurden.  Dass  Dominions  sich  an  letztere  anschloss,  darf  uns  im 
Geiste  jener  Zeiten  nicht  wundem.  Wir  finden  ihn  im  Heere  derselben  bei 
der  Schlacht  von  Muret  gegen  den  König  von  Arragonien,  während  welcher 
er  mit  mehren  Bischöfen  und  Geistlichen  in  der  Schlosskapelle  inbrünstig  um 
Sieg  für  das  Glaubensheer  betete.  Dass  er  an  Simonis  Grausamkeiten  irgend 
Theil  genommen,  davon  findet  sich  keine  Spur;  jedoch  scheint  aus  einer 
Anekdote  zu  erhellen,  dass  er  wohl  in  der  damals  üblichen  Weise  an  Ketzer- 
gerichten betheiligt  gewesen  sei  und  die  Vemrtheilten  dem  weltlichen  Arme 
überwiesen  habe.  Aber  eben  jene  Anekdote  zeugt  von  einem  milderen  Sinne, 
indem  er  einen  der  Verurtheilten  vom  Feuertode  losbat,  in  der  Hoffnung  sei- 
ner dereinstigen  Bekehrung,  die  auch  (so  wird  berichtet),  wenn  auch  erst 
nach  zwanzig  Jahren,  erfolgte  '*').  Seine  hauptsächliche  Thätigkeit  wendete 
er  aber  auf  das  Predigeramt.  Da  die  ursprünglichen  Genossen  Diego^s 
grösstentheils  jene  Gegenden  verlassen  hatten,  so  suchte  er  einen  neuen  Verein 
in  ähnlicher  Absicht  zusammenzubringen.  Die  ersten  Beiden ,  welche  er  hierzu 
gewann,  waren  Peter  Cellani  und  Bruder  Thomas.  Ersterer  schenkte  der 
neuen  Genossenschaft  seine  Häuser  in  Toulouse.  Auch  von  anderen  Seiten 
erfolgten  Schenkungen  für  dieselbe  und  das  Kloster  zu  Prouille,  und  Bischof 
Fulco  überwies  dem  Vereine  den  sechsten  Theil  aller  Zehnten,  welche  zum 
Baue  und  zur  Ausschmückung  der  Kirchen  bestimmt  waren  (1215).  In  dem- 
selben Jahre  besuchte  Domini cus  mit  Fulco  das  Lateranische  Concil,  um 
daselbst  um  die  Bestätigung  seines  Ordens  nachzusuchen.  Auch  hier  wird 
wieder  die  schon  im  Leben  des  heiligen  Franz  angeführte  Erzählung  von  dem 
Traumgesichte  Innocenz'  lU.  in  die  Geschichte  des  Predigerordens  verfloch- 
ten. Gewiss  scheint  hierbei  soviel,  dass  er  in  Folge  des  ebendaselbst  bereits 
gedachten  Concilbeschlusses  angewiesen  wurde,  eine  der  bereits  vorhandenen 
Regeln  mit  seiner  Genossenschaft  anzunehmen.  Nach  seiner  Rückkehr  ent- 
schied der  auf  sechzehn  Köpfe  gestiegene  Verein  sich  für  die  Regel  des  hei- 
ligen Augustin  mit  einigen  verschärfenden  Zusätzen,  auf  welche  Wahl  wahr- 
scheinlich das  frühere  Verhältniss  des  heiligen  Dominions  in  Osma  von  Ein- 
fluss  war.  .Das  erste  Kloster  seines  Ordens  gründete  jetzt  Dominions  zu 
Toulouse  bei  der  Kirche  des  heiligen  Romanus.  Jeder  der  Ordensbrüder 
erhielt  eine  einfache  Zelle,  die  ihm  zum  Schlafen  und  Studiren  diente  und 
immer  offen  sein  musste,  damit  man  sich  von  der  Gegenwart  ihres  Bewohners 
überzeugen  könne. 

Auf  gelehrte  Studien  legte  er  grossen  Werth.  Er  befahl  sechs  seiner 
ersten  Schüler,  zum  Behuf e  der  Vorbereitung  auf  den  Predigerberuf  die  ge- 
lehrte Schule  zu  Toulouse  zu  besuchen,  und  ging,  obgleich  selbst  gelehrter 
Theolog,  ihnen  hierin  mit  seinem  Beispiele  voran.  Im  Jahre  1217  begab  sich 
Dominions  abermals  nach  Rom  und  erhielt  dort  vom  Papste  Honorius  III. 
die  förmliche  Bestätigung  seines  Ordens.  Der  Name  , Predigerorden'  wird  ihm 
in  dieser  Urkunde   nicht   ertheilt.      Dominicus  heisst  hier  nur  Prior  Sancli 


*)  Die  Uebcrtragungr  dor  Inquisilion  an  die  Dominikaner  crfulgtc  erst  1231,  zehn  Jahro  nach  dem 
Tode  des  Heilig-en, 
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Homani,  und  seine  Genossen  werden  als  künftige  pugUes  fidei  et  vera  mundi 
lumina  bezeichnet.  Aber  schon  in  einer  Urkunde  vom  folgenden  Monat  erscheint 
der  Name  »Fratres  praedicatores%  und  es  wird  die  Ertheilung  desselben  von 
manchen  Schriftstellern  schon  Innocenz  IIL  zugeschrieben.  Als  dieser  letztere, 
heisst  es,  an  den  neuentstandenen  Verein  schreiben  wollte,  dictirte  er  seinem 
Schreiber  zuerst  folgende  Aufschrift:  ,Dem  Bruder  Dominicus  und  seinen 
Genossen',  dann  sich  plötzlich  besinnend,  sprach  er:  , Schreib*:  MagUtro  Do- 
menico et  cum  eo  praedicantibus* ,  und  abermals  sich  besinnend:  , Schreib*:  .Va- 
gislro  Domenico  et  fratribus  praedicatoribm*. 

Seit  der  erfolgten  päpstlichen  Bestätigung  verbreitete  sich  der  Orden  über 
viele  Länder,  namentlich  Spanien,  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  Polen 
und  England.  Dominicus,  der  später  hauptsächlich  in  Rom  sich  wesentlich 
aufhielt,  wo  ihm  das  Kloster  S.  Sisto  eingeräumt  worden  war,  entwickelte 
eine  grosse  Thätigkeit  für  die  Zwecke  des  Ordens,  und  wir  finden  ihn  fast 
beständig  unterwegs. 

In  Rom  soll  Dominicus  den  Papst  Uonorius  darauf  aufmerksam  ge- 
macht haben,  dass  es  gut  sei,  den  Dienern  des  Papstes  und  der  Cardinäle, 
die  während  der  Berathungen  der  letzteren  sich  dem  Nichtsthun  ergaben,  er- 
bauliche Vorlesungen  zu  halten.  Der  Papst  übertrug  dieses  Geschäft  dem 
Dominicus  selbst,  der  mit  grossem  Beifallo  über  die  Paulinischen  Briefe  las 
und  so  der  erste  Magister  sacri  palatii  wurde,  welche  Stelle  später  immer  den 
Predigermönchen  vorbehalten  blieb.  Ueberhaupt  verstärkte  sich  der  Orden 
sehr  durch  den  Hinzutritt  gelehrter  Männer,  besonders  zu  Bologna  aus  der 
dortigen  Universität.  Hier  ward  auch  1220  zu  Pfingsten  das  erste  allgemeine 
Ordenscapitel  gehalten,  auf  welchem  der  Orden  das  Gesetz  der  freiwilligen 
Armuth  nach  dem  Beispiele  der  Franziskaner  annahm.  Auf  einem  zweiten 
Capitel  im  folgenden  Jahre  zählte  der  Orden  bereits  60  Convente  in  6  Provin- 
zen; aber  schon  wenige  Monate  darauf  verschied  Dominicus  zu  Bologna 
am  8.  August  1221,  nachdem  er  seinen  Schülern  zugerufen:  ^CharUatem  habetCy 
humilitatem  servate,  paupertatem  voluntariam  possidete,''  (Haltet  die  Liebe  fest, 
bewahret  die  Demuth,  besitzet  die  freiwillige  Armuth.) 

Sein  Aeusseres  wird  folgendermassen  geschildert.  Er  hatte  einen  feinen 
Köperbau,  ein  schönes  Antlitz  von  sanftem  Roth,  sein  Haupthaar  und  sein  Bart 
waren  röthlich,  um  seine  Stirn  schwebte  ein  eigenthümlicher  Glanz,  der  m 
Ehrfurcht  und  Liebe  einlud.  Laug  und  schön  waren  seine  Hände.  Seine 
Stinmie  war  kräftig  und  wohltönend,  wie  es  für  den  Stifter  des  Predigerordens 
sich  ziemte. 


DREIZEHNTER  GESANG. 


1    Vorstellen  möge  sich^  wer  recht  zu  fassen 

Wünscht,  was  ich  jetzt  gesehn,  das  Bild  bewahrend, 
Gleich  einem  festen  Fels,  indess  ich  spreche. 
Fünfzehn  der  Sterne,  die  verschiedne  Theile 
Des  Himmels  mit  so  heiterm  Licht  beleben, 
6  Dass  jede  Luftverdichtung  sie  besiegen; 
Vorstellen  mög'  er  dann  sich  jenen  Karren, 
Dem  Nacht  und  Tag  der  Schooss  gnügt  unsres  Himmels, 
So  dass  nie  müd'  er  wird,  zu  drehn  die  Deichsel; 
Vorstellen  mög'  er  sich  des  Hernes  Mündung, 
Das  an  dem  Endpunkt  anfängt  jener  Achse, 

12  Darum  der  erste  Umschwung  sich  beweget, 
Und  dass  aus  sich  zwei  Zeichen  sie  gebildet 
Am  Himmel,  Jenem  gleich,  das  Minos'  Tochter 
Gebildet,  als  des  Todes  Frost  sie  fühlte, 
Und  eins  im  andern  seine  Radien  hätte. 
Und  beide  sich  in  solcher  Weise  drehten, 

18  Dass  eines  vorwärts  ging,  das  andre  rückwärts: 
Und  einen  Schatten  wird  er  von  dem  wahren 
Sternbild  und  von  dem  Doppelreigen  haben. 
Der  jenen  Punkt,  auf  dem  ich  stand,  umkreiste'); 


1 )  Um  den  Lesern  einen  Begriff  von  dem  Reigen  jener  24  seligen  Geister  zu 
geben,  die  den  Dichter  nach  Gesang  X  und  XII  hier  umkreisen ,  sagt  Dante , 
man  möge  sich 

1)  24  der  lichtesten  Sterne  des  Firmamentes,  die  15  Sterne  erster 
Grösse  (Vers  4 — 6),  die  7  Sterne  des  Himmelswagens  (Vers  7  —  9)  und  die 
2  letzten  Sterne  des  Kleinen  Bären,  ver^nigt  denken  und  diese 

2)  zwei  concentrische  Kreise  bildend  (Vers  10 — 16),  welche 

3)  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  drehen  (Vers  17 — 18),  sich  vor- 
stellen. 
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Denn  um  so  viel  besiegt  er  unsre  Sitte, 

So  viel  der  Chiana  Lauf 2)  wird  übertroflfen 
24  Vom  Himmel,  der  am  schnellsten  läuft  vor  allen. 

Nicht  Bacchus,  nicht  Päan,  nein,  drei  Personen 

In  göttlicher  Natur,  klang's,  und  in  einer 

Person  sie  und  die  menschliche  vereinet'). 

Sein  Mass  vollendet  hatte  Sang  und  Reigen, 

Und  nach  uns  wandten  sich  die  heirgen  Lichter, 
30  Von  Sorge  sich  beseligend  zu  Sorge*). 

Das  Schweigen  brach  einträchtiger  Götterwesen 

Das  Licht  drauf,  drin  das  wunderbare  Leben 

Des  Armen  Gottes  mir  berichtet  worden*). 

Und  sprach:  ,Wenn  schon  ein  Stroh  gedroschen,  wenn  schon 

,Sein  Same  aufbewahrt  ist,  ladet  ein  mich 
36  ,Das  andere  zu  schlagen  süsse  Liebe  ^). 


Im  Einzelnen  hierza  noch  Folgendes.  Vom  Himmelswagen  wird  Vers 
7—8  gesagt,  dass  ihm  stets  der  Schooss  unseres  Himmels  genügt,  weil 
er,  als  nah  am  Nordpole  stehend,  für  uns  nie  untergeht  und  stets  mit 
seiner  Deichsel  sich  um  den  Pol  dreht. 

Vers  12  heisst  der  Kleine  Bär  ein  Hörn,  dessen  breite  Mundung  aus 
den  erwähnten  zwei  Sternen  besteht,  dessen  Spitze  dagegen  am  Pole  be- 
ginnt, um  welchen  'der  Umschwung  des  Primum  mobile  und  des  Fixsternen- 
Himmels,  die  Urbeweg^ng  des  Weltalls,  sich  dreht. 

Vers  14 — 15  werden  jene  beiden  Kreise  mit  dem  kreisförmigen  Stern- 
bilde  der  Krone  der  Ariadne  verglichen,  das  nach  der  Fabel  dadurch 
entstand,  dass  Bacchus,  als  er  Ariadne  zur  Gattin  nahm  und  ihr  die 
Unsterblichkeit  verlieh,  den  Kranz,  den  sie  auf  dem  Haupte  trug,  als 
Sternbild  an  den  Himmel  versetzte. 

2)  Die  Chiana,  deren  sumpfiges  Thal  unweit  Arezzo  jetzt  trocken  gelegt 
ist,  durchschlich  sonst  langsamen  Laufes  jene  ungesunden  Gefilde.  Jetst 
ist  das  Land  dort  gesund  und  blühend  und  von  einem  geradgelegten  Canale 
durchschnitten,  der  die  Wässer  in  raschem  Laufe  abführt. 

3)  Wir  werden  später  sehen,  dass  die  Erkenntniss  dieser  beiden  höchsten 
Geheimnisse  der  Offenbarung  auch  bei  Dant'e  den  höchsten  Gipfel  der 
Seligkeit  ausmacht. 

4)  Alles  trägt  zur  Seligkeit  der  Seligen  bei;  so  insbesondere  auch  ihre  Sorge 
für  das  Heil  der  anderen  und  ihre  Thätigkeit  zur  Beförderung  desselben 
in  Folge  dieser  Sorge.  Diese  Geister  hatten  früher  den  einen  Zweifel 
Dante' s  gelöst;  jetzt  wird  dasselbe  in  Betreff  des  anderen  gescheheu. 
Alles  dieses  beseligt  sie  aber  aufs  Neue. 

5)  Es  ist  abermals  Thomas  von  Aquino,  der  das  Wort  nimmt,  er,  der  vor- 
her das  Leben  des  heiligen  Franz  erzählt  hatte. 

6)  Vgl.  Ges.  XI.  Note  3.  Der  Einwurf,  den  Dante  sich  im  Innern  gegen 
jene  Stelle  gemacht  hatte,  wird  in  Vers  38—48  auseinandergesetzt  und  ist 
im  Wesentlichen  folgender.     In  Adam*s  und  Christi  Seele  hatte  Gott 
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,Du  glaubst,  dass  in  die  Brust ^  daraus  die  Rippe 
,Man  nahm,  die  schöne  Wange  draus  zu  bilden, 
,Die  durch  den  Gaurn  so  viel  der  Welt  gekostet, 
,Und  in  die,  so,  durchbohret  von  der  Lanze, 
,  Nachher  und  auch  vorher  so  viel  genug  that'), 
42  ,Dass  sie  von  jeder  Schuld  aufwägt  die  Schale, 
,Was  nur  die  menschliche  Natur  zu  haben 
,An  Licht  ist  fähig,  eingeflösst  sei  worden 
,Von  jener  Kraft,  die  Beide  sie  geschaffen®). 


alles  Licht  eingeflösst,  dessen  die  menschliche  Natur  überhaupt  föhig  ist; 
wie  kann  nun  behauptet  werden,  Salomo,  der  fünfte  jener  oben  aufge- 
zählten verklärten  Geister,  sei  so  tiefen  Wissens  gewesen,  dass  kein  zwei- 
ter sich  erhoben,  dessen  Blick  so  weit  gereicht  habe? 

7)  Dieser  Stelle  kann  ein  doppelter  Sinn  unterlegt  werden:  entweder  ,Chri- 
8  tus  that  nicht  nur  durch  seinen  Tod  für  uns  genug,  sondern  auch  durch  Alles, 
was  vorherging  und  nachfolgte,  durch  seine  Geburt,  seinen  Wandel  auf 
Erden,  seine  Auferstehung,  sein  ewiges  Mittleramt,  seine  Gegenwart  im 
unblutigen  Opfer  des  Altars* 

oder  , Christus  that  genug  sowohl  fUr  Die,  so  vor  ihm,  als  für  Die, 
so  nach  ihm  gelebt  ^ 

Ersterer  Sinn  ist  den  Worten  mehr  entsprechend,  doch  will  ich  nicht 
längnen,  dass  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Ansicht  der  Theologie  des 
Mittelalters,  wenn  auch  nicht  gerade  fremd,  doch  minder  geläufig  ist,  da 
sie  stets  in  Betreff  der  Erlösung  das  hauptsächliche  Gewicht  auf  den 
Kreuzestod  Christi  legt.  Daher  scheint  mir  auch  Manches  für  die  letztere 
Erklärung  zu  sprechen. 

8)  Von  Adam  (als  er  noch  im  Stande  der  Unschuld  war)  sagt  Thomas  von 
Aquino  in  Bezug  auf  den  Intellect  Folgendes.  Wie  der  erste  Mensch 
sogleich  dem  Körper  nach  in  dem  Zustande  erschaffen  worden  sei,  der  ihn 
fähig  mache,  andere  Menschen  zu  erzeugen,  ebenso  dem  Geiste  nach  mit 
der  Fähigkeit,  Andere  zu  leiten  und  zu  unterrichten  in  denjenigen  Dingen, 
die  der  Mensch  bestimmt  sei  kennen  zu  lernen.  Er  habe  daher  nicht  nur 
die  Kenntniss  aller  derjenigen  Dinge  gehabt,  die  der  Mensch  durch  natür- 
liche Kräfte  wissen  könne,  sondern  auch,  da  uns  ein  übernatürliches  Ziel 
gesteckt  sei,  alles  Dasjenige,  was  zur  Leitung  des  menschlichen  Lebens 
nach  jenem  Ziele  von  übernatürlichen  Wahrheiten  nöthig  sei. 

•  (Summa  TheoL  Pars  I.  Quaest,  94.  ArL  3.; 

Daher  erkannte  er  zwar  die  Wesenheit  Gottes  und  der  Engel  in  höherer 
Weise  als  im  gefallenen  Zustande,  aber  doch  nicht  ihrer  Substanz  nach. 

Li  Christo  dagegen  unterscheidet  derselbe  seiner  menschlichen  Natur 
nach  eine  dreifache  Wissenschaft,  die  scientia  beaia,  die  scicntia  xndita  und 
die  scientia  acqumia, 

Erstere  erlangt  Christus,  der  Mensch,  durch  seine  persönliche  Ver- 
bindung mit  dem  Logos.  In  ihm  lernt  er  das  göttliche  Wesen  (wenn  auch 
nicht  durch  seine  Substanz)  und  alle  wirklichen  vergangenen,  gegenwär- 
tigen und  künftigen  (wenn  auch  nicht  alle  möglichen)  Dinge  kennen;  denn 
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,Und  staunst  ob  Des  dmra,  was  ich  droben  sagte  ^ 
^Als  ich  erwähnet  y  dass  kein  Zweites  hätte 

48  ^Das  Qut;  das  in  dem  fünften  Licht  umschlossen. 
,Auf  meine  Antwort  schau  jetzt,  .so  wirst  sehn  du, 
,Dein  Glauben  und  mein  Reden  in  der  Wahrheit, 
, Gleichwie  der  Kreis,  im  Mittelpunkt  sich  einend^). 
,Das,  was  nicht  sterben  kann,  und  Das,  was  sterblieh, 
,Ist  nur  gleichwie  der  Wiederglanz  von  jener 

54  ,Idee,  die  liebend  unser  Herrscher  zeuget^®); 
,Denn  das  lebend' ge  Licht,  das  da  hervorgeht 
,Von  seinem  Leuchtenden,  von  ihm  enteint  nie, 
,Noch  von  der  Liebe,  die  das  Dritt'  in  ihnen, 
, Vereiniget  durch  seine  Güte,  gleichsam 
,Sich  spiegelnd,  sein  Gestrahl  in  neun  Substanzen, 


sein  Intellect  bleibt  immer  ein  erschaffener.     Seine  dadurch  erlangte  Kennt- 
niss  ist  vollkommener,  als  sie  irgend  eine  andere  Creatur  besitzt. 

Die  scientia  indita,  ähnlich  derjenigen  Kenntniss,  welche  die  giäntan- 
tiae  separatae  erlangen  (vgl.  Purg.  S.  173),  wird  ihm  dadurch  zu  TheiL 
dass  durch  den  Logos  in  seinen  leidenden  oder  möglichen  Verstand  (iniel- 
lectus  possibilis)  alle  diejenigen  Ideen  (species  intelUgibiles)  eingedruckt  wer- 
den, deren  jener  fähig  (in  potentia)  ist,  und  zwar  nicht  bloss  fähig  in 
Bezug  auf  sein  natürliches  Agens,  den  activen  Intellect,  sondern  in  Be- 
zug auf  das  erste  Agens,  auf  die  Gottheit.  Er  vereinigte  daher  schon  in 
diesem  Leben  die  Erkenntnissweise  der  Seligen  mit  der  der  Erdenpilger, 
und  sein  Wissen  war  höher  als  das  der  Engel. 

Die    scientia  acquisila  endlich   erlangte  Christus    auf  dieselbe  Weise 
wie  die  übrigen  Menschen  durch  die  Thätigkeit  des  activen  Verstandes. 
Da  er  aber  der  vollkommenste  .war,   so  erstreckte  sich  dieses  Wissen  auf 
alles  Das ,  was  überhaupt  durch  die  Thätigkeit  des  inteüeelus  agens  gewnsst 
werden  kann,  und  er  bedurfte  keiner  Belehrung,  weder  von  Seiten  eines 
Menschen,  noch  eines  Engels.         (Summa  TheoL  Pars  III,  QuaesL  9 — 12.J 
9)  Um  nun  zu   zeigen,    dass  obige  Behauptung  sich  mit   dem  über  Salomo 
Ausgesagten  wohl  vertrage,   wird  Vers  52 — 87  zunächst  der  tiefere  Grand 
jener  Behauptung    entwickelt   und  dieselbe  auf  diese  Weise    festgestellt, 
Vers  90  ff.  aber  der  eigentliche  Sinn   der  Aeusserung,  an  welcher  Dante 
Anstoss  fand,  erklärt  und  damit  der  scheinbare  Widerspruch  gelöst.    Hier- 
nach einen  sich  beide  Behauptungen,  wie  verschiedene  Radien  eines  Kreisis 
im  Mittelpunct  zusammentreffen. 
10)  Bei   dieser  und  der  folgenden  Stelle   ist  im  Allgemeinen  auf  den  Anfsats 
unter  f  Ges.  I.  Bezug  zu  nehmen.    Das  Urbild  der  Schöpfung  und  die  der 
einzelnen  Geschöpfe,    die   nach  Platonischen   und  Neuplatonischen  Ideen 
als  besondere  Personen  erscheinen,  sind  nach  der  christlich -scholastischen 
Ansicht  in  der  göttlichen  Essenz,  im  göttlichen  Logos  vorhanden,  und  die 
Schöpfung  ist  das  Product  der  göttlichen  Güte  und  Liebe.     Vielleicht  fällt 
das  Urbild   der  ganzen  Schöpfung  in   vorliegender  Stelle  mit   dem  Logos 
selbst  zusammen. 


60 


(>0 


72 


78 


DREIZEHNTER  GESANG.  159 

In  alle  Ewigkeit  doch  Eins  verbleibend*'). 

Von  hier  steigt's  zu  den  letzten  Möglichkeiten 

Herab,  von  Act  zu  Act,  so  tief  sich  senkend, 

Dass  es  nur  schafft  zufalFge  kurze  Dinge '^); 

Und  unter  solcherlei  Zufälligkeiten 

Versteh'  ich  das  Erzeugniss,  das  des  Himmels 

Umschwung  hervorbringt  mit  und  ohne  Samen. 

Sein  Stoff  und  wer  ihn  führet  sind  nicht  immer 

Die  Gleichen,  drum  erglänzet  solches  unterem 

Marksteine  der  Idee  bald  mehr,  bald  minder'^); 

Daher  geschieht  es,  dass  dieselbe  Pflanze 

Der  Art  nach  bessre  bald,  bald  schlechtre  Frucht  trägt 

Und  ihr  auch  mit  verschiednem  Geist  zur  Welt  kommt. 

War'  stets  der  Stoff  zum  rechten  Punkt  gediehen 

Und  stets  in  seiner  höchsten  Kraft  der  Himmel, 

So  würde  ganz  des  Siegels  Licht  erscheinen*^); 

Doch  immer  mangelhaft  giebt's  die  Natur  nur. 

Dem  Künstler  ähnlich  handelnd,  der  die  Uebung 

Der  Kunst  noch  hat,  indess  die  Hand  ihm  zittert**). 

Wo  warme  Liebe  drum,  wo  klares  Schauen 

Der  ersten  Kraft  befähiget  und  ausprägt, 


11)  Ueber  das  hier  geschilderte  Verhältniss  der  drei  göttlichen  Personen  zur 
Schöpfung  vgl.  Ges.  I.  Note  19  und  Ges.  X.  Note  1.  Hier  ist  besonders 
von  der  Erschaffung  der  ewigen  Dinge  die  Rede,  die  Dante  beinahe  nach 
Platonischer  Weise  eine  Ausstrahlung  nennt.  Uebrigens  lese  ich  hier  ,ytove' 
(nenn),  nicht  fituove'  (neue),  und  verstehe  darunter  die  9  Himmel  und 
9  Engelchöre. 

12)  Ueber  die  Erschaffung  der  zufälligen  Dinge  ( contingentia)  vgl.  ebenfalls 
Aufsatz  t  S.  11  ff.     Vgl.  übrigens  Purg.  Ges.  XXVUI.  Note  21. 

13)  Schon  mehrmals  ward  es  als  Eigenthümlichkcit  der  zufälligen  Dinge  im 
Gegensatze  zu  den  ewigen  aufgeführt,  dass  bei  jenen  nicht  wie  bei  diesen 
jedes  Individuum  die  ganze  Möglichkeit  der  Species  umfasst.  Daher  sind 
dieselben  auch  nicht  unmittelbare  Producte  der  Schöpferkraft,  sondern 
Producte  secundärer  Kräfte  aus  einem  vorhandenen  Stoffe,  und  die  Ver- 
bindung beider  wird  durch  den  Einfluss  und  die  Führung  der  Sterne  ver- 
mittelt. Daher  entspricht  auch  kein  einziges  Individuum,  mit  Ausnahme 
des  zuerst  geschaffenen,  vollkommen  der  reinen  göttlichen  Idee. 

14)  An  mehr  als  einem  Orte  wird  die  Bildungskraft  mit  einem  Siegel  ver- 
glichen, das  sich  im  Wachse  des  Stoffes  ausdrückt;  hier  ist  dieses  Siegel 
das  göttliche  Licht,  darum  heisst  es  ,des  Siegels  Licht*. 

15)  Unter  Natur  wird  nicht  die  unmittelbare  Schöpferkraft,  sondern  der  Inbe- 
griff der  untergeordneten  Bildnngskräfte,  insonderheit  auch  der  Einfluss 
der  Sterne  verstanden. 
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Wird  jegliche  Vollkommenheit  erworben^®). 

Auf  solche  Weise  ward  die  Erd'  einst  würdig 

Der  ganzen  animalischen  Vollendung, 

Auf  solche  Weise  ward  die  Jungfrau  schwanger'^). 

So  dass  ich  billigen  muss  deine  Meinung , 

Dass  nimmer  so  die  menschliche  Natur  war, 

Noch  sein  wird,  wie  in  diesen  zwei  Personen. 

Jetzt  wenn  ich  weiter  hier  nicht  vorwärts  schritte, 

Wie  denn  ist  sonder  Gleichen  Der  gewesen? 

Also  beginnen  würden  deine  Worte; 

Doch  dass  dir  deutlich  sei,  was  dir  nicht  deutlich, 

Denk',  wer  er  war,  und  welch  ein  Grund  ihn  antrieb, 

Zu  fordern,  als  ihm  ward  gesagt:  „Begehre!^' 

Ich  sprach  nicht  so,  dass  du  nicht  konntest  ersehen, 

Dass  er  ein  König  war,  der  Einsicht  heischte, 

Damit  er  ein  vollkommner  König  würde  ^^)5 


IG)  Vollkommen  aber  in  seiner  Art  muss  das  Individuum  einer  an  sich  den 
zufälligen  Dingen  zugeliörenden  Species  sein,  wenn  eben  nicht  jene  unter- 
geordneten Kräfte,  sondern  die  Kraft  des  Schöpfers  selbst  unmittelbar  bei 
Bereitung  des  Stoffes  und  Aufdrückung  der  Form  thatig  war.  Anch  hier 
ist  wieder  Vers  79  unter  der  , Liebe'  der  heilige  Geist  und  unter  dem 
,  Schauen'  das  Wort  zu  verstehen. 

17)  Eine  solche  unmittelbare  Hervorbringung  fand  in  Bezug  auf  das  mensch- 
liche Geschlecht  nur  zweimal  statt,  nämlich  bei  den  ersten  Aeltem  und 
bei  Christus.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  Ges,  VII.  Note  28  zu  ver- 
gleichen. Die  ganze  animalische  Vollendung  nennt  Dante  hier  das  Werk 
des  sechsten  Schöpfungstages  und  die  Erschaffung  des  Menschen  insbe- 
sondere, weil,  wie  Thomas  von  Aquino  sagt,  die  Thiere  der  Erde  die 
vollkommensten  Producte  des  Thierreiches  sind  und  unter  diesen  wieder 
der  Mensch  das  höchste  ist.  (Summa  TheoL  Pari»  /.  Quaesi,  12,) 

In  Betreff  des  Letzteren  schildert  Thomas  von  Aquino  seine  Em- 
pfängniss  also ,  dass  der  Stoff  derselben  zwar  aus  dem  reinsten  jungfräulichen 
Blute  Mariens  entnommen  wurde,  das  active  Princip  bei  derselben  aber 
lediglich  die  Schöpferkraft  Gottes  gewesen  sei.  Dieser  Act  wird  zunächst 
dem  heiligen  Geiste  zugeschrieben,  da  er  eine  Wirkung  der  Liebe  QoUes 
zu  dem  Menschengeschlechte  ist  und  die  Menschwerdung  des  göttlichen 
Wortes  zum  Zweck  hatte,  dass  der  Mensch  Christus  von  seiner  Empfang- 
niss  an  ein  geheiligter  sei;  Heiligung  ist  aber  ebenfalls  zunächst  Wirkung 
des  heiligen  Geistes.  In  dessen  Folge  wird  auch  gelehrt,  dass  Christas 
vom  ersten  Augenblicke  seiner  Empfängniss  an  einen  vollkommen  ans^ 
bildeten,  wenn  auch  dem  Wachsthumo  unterliegenden  Körper,  eine  Te^ 
nünftige  Seele  und  freien  Willen  gehabt  habe  und  mit  der  zweiten  Person 
der  Gottheit  in  persönliche  Verbindung  getreten  sei. 

(Ibid.  Pars  III,  Quaent,  3S.) 

18)  Als  Gott  zu  Salomo  im  Traume  sprach:  , Bitte,  was  soll  ich   dir  geb€n*, 
da  antwortete  dieser:    ,Gicb  deinem  Knechte  ein  verständiges  Herz,  «m 
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,  Nicht  um  zu  wissen  ^  welche  Zahl  Beweger 
,Die  obre  Welt  hier  hat,  noch  ob  Nothwend'ges 
,Mit  Möglichem  Nothwendiges  je  gebe, 
,N(m  si  est  dare  primum  moium  esse; 
,Noch  ob  im  halben  Kreise  man  beschreiben 
102  ,Ein  Dreieck  kann,  das  keinen  Rechten  habe*®). 

,Drum  merkst  du  Diess,  und  was  ich  sprach,  so  wirst  du 

,Im  Schann,  das  sonder  Gleichen,  königliche 

, Klugheit  ersehn,  drauf  meiner  Meinung  Pfeil  trifft. 

,Und  wenn  du  aufs  „Erhob''  mit  klarem  Blick  schaust^®). 


dein  Volk  zq  richten.*  Und  Gott  sprach:  ,Weil  du  um  Solches  ^beten 
hast,  so  thue  ich  nach  deinem  WiUen,  und  siehe,  ich  gebe  dir  ein  weises 
und  einsichtsvolles  Herz,  dass  deines  Gleichen  nicht  gewesen  vor  dir,  und 
nach  dir  nicht  aufkommen  wird  deines  Gleichen.*  (I.  Könige  Cap.  3.] 

Dass  dieser  Ausspruch  Gottes,  auf  den  sich  Thomas*  von  Aquino 
Worte  gründen,  sowie  die  vorhergehende  Bitte  Salomo^s  sich  nur  auf 
Herrscherweisheit  beziehen,  lehrt  der  Zusammenhang. 

19)  Wenn  Dante  hier  einige  gangbare  Fragen  der  speculativen  Wissenschaft 
als  solche  bezeichnet,  auf  deren  Lösung  Salomo's  Bitte  nicht  gerichtet 
gewesen,  so  ist  seine  Ansicht  gewiss  nicht  dahin  gegangen,  eine  Verach- 
tung gegen  das  speculative  Wissen  und  diese  Fragen  insbesondere  an  den 
Tag  zu  legen,  die  vielmehr  ihm  selbst  mit  seinen  Zeitgenossen  und  zum 
Theil  auch  uns  als  wichtig  und  einflussreich  erscheinen  müssen.  Er  will 
nur  den  richtigen  Sinn  der  oben  gedachten  Aeusserung  über  Salomo  er- 
läutern und  beweisen,  dass  es  sich  in  Bezug  auf  ihn  weniger  um  theore- 
tische Wissenschaft  als  um  praktische  Regentenweisheit  handelt. 

Ueber  die  erste  dieser  Fragen  vgl.  Ges.  II.  Note  16.  Im  Convito  be- 
handelt Dante  dieselbe  ausführlich.  £r  führt  zuerst  aus,  dass  Aristo- 
teles zwar  nur  so  viele  Intelligenzen  anzunehmen  scheine,  als  Himmels- 
bewegungen seien,  Plato  aber  deren  so  viele,  als  es  Arten  der  Dinge 
gebe.  Den  wahren  Grund,  mehre  Intelligenzen  anzunehmen,  findet  er 
darin,  dass  alle  jene  Geister  die  höchste  Seligkeit  genössen.  Die  Seligkeit 
sei  aber  eine  doppelte,  die  des  thätigen  Lebens  (vita  eioile)  und  die  des 
speculativen.  Da  nun  jede  einzelne  Intelligenz  nur  eine  jener  Seligkeiten 
haben  konnte,  so  müssten  ausser  denen,  die  die  Bewegung  der  Welt  regeln 
(die  er  eine  ordinata  cmüitade  nennt),  auch  unendlich  mehre  andere  vor- 
handen sein,  die  sich  mit  der  Speculation  beschäftigten,  da  das  speculative 
Leben  ein  höheres  und  von  Gott  geliebteres  sei. 

(Cotarito  ed.  Venez.  1760.  S,  109—111.; 

Die  zweite  Frage,  ob  aus  zwei  Prämissen  die  eine  einen  nothwendigen 
{jivaymaZw)^  die  andere  einen  möglichen  {MBxofLivw)  Satz  enthalte,  ja 
ein  nothwendiger  Satz  als  Consequenz  folgen  könne,  behandelt  Aristoteles 
Anälyt,  prior,  Lib.  /.  Cap.  16. 

Die  Frage ,  ob  es  eine  erste  Bewegung  geben  müsse ,  wurde  schon  von 
Aristoteles  affirmativ  beantwortet.    Vgl.  Aufsatz  f  zu  Ges.  I. 

20)  Auch   in  dem  Worte   , Erhob*,    das   ich   gebraucht,   meint   Thomas   von 
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Wirst  sehn  du^  dass  es  nur  sich  auf  die  Kön'ge 

Bezieht,  die  zahlreich  und  die  Guten  selten. 

Mit  diesem  Unterschiede  nimm  mein  Wort  auf, 

Und  so  kann's  wohl  bestehn  mit  deinem  Glauben 

Vom  ersten  Vater  und  von  unsrer  Wonne. 

Und  Diess  sei  immer  Blei  dir  an  den  Füssen, 

Dich  langsam  zu  bewegen,  wie  ein  Müder, 

Zu  Ja  und  Nein,  das  du  nicht  kannst  erschauen; 

Denn  unter  Thoren  steht  Der  wohl  am  tiefsten, 

Der  ohne  Unterschied  bejaht  und  läugnet. 

So  bei  dem  einen  als  dem  andern  Schritte  2^); 

Denn  es  geschieht,  dass  sich  die  rasche  Meinung 

Gar  öfters  nach  der  falschen  Seite  wendet, 

Und  dann  den  Intellect  die  Neigung  bindet^'). 

Mehr  als  umsonst  entfernt  sich  vom  Gestade, 

Da  er  nicht  wiederkehrt,  wie  er  gegangen, 

Wer  nach  der  Wahrheit  fischt  und  nicht  die  Kunst  hat*^). 

Des  sind  auf  Erden  offene  Beweise 

Parmenides,  Bryson,  Meliss  und  Viele, 

Die  gehend  nicht  gewusst,  wohin  sie  gingen**). 

So  that  Sabellus,  Arius  nebst  den  Thoren, 

Die  Schwertern  gleich  den  heiFgen  Schriften  waren, 


Aquino,  liegt  eine  Andeutung,  dass  ich  nicht  in  Vergleich  zn  den  Men- 
schen überhaupt,  sondern  bloss  zu  den  Königen  gesprochen  habe. 

21)  Dass  im  gehörigen  Distinguiren  ein  Haupt bewahrungsmittel  gegen  Trug- 
schlüsse liegt,  ist  bekannt,  und  zwar  gilt  diess  sowohl  vom  Obersatze,  als 
vom  Untersatze  eines  Syllogismus. 

22]  Wenn  man  einmal  durch  mangelhaftes  Disting^ren  eine  falsche  Meinung 
allzurasch  ergriffen,  so  mischt  sich  Vorliebe  für  das  mühsam  Errungene, 
Eitelkeit  oder  andere  Leidenschaft  hinein  und  hemmt  das  freie  Urtheil 
des  Intellectes. 

23]  Solch  unklares,  unlogisches  Schliessen  ist  schlimmer  als  gar  keines,  denn 
es  raubt  noch  die  Unbefangenheit  des  Greistes. 

24)  Parmenides  und  Melissos,  zwei  Philosophen  aus  der Eleatischen  Schule, 
welche  darin  übereinstimmen,  dass  sie  nur  ein  unveränderliches  Wirk- 
liches annehmen  und  alle  Veränderungen  für  Schein  erklären.  Aristo- 
teles führt  diese  ihre  Meinung  als  unrichtig  an  und  tadelt  ihre  Beweis- 
führung, besonders  die  des  Melissos.  ,?fvd^  lafißavowsi  »al  atfvllo- 
yiGxol  siat.'  fiäXlov  91  6  MsUccov  Xoyos  (pOQx^nog  xal  ov«  ixmv  dnai^ttP^  (sie 
nehmen  falsche  Sätze  an  und  schliessen  nicht  richtig;  besonders  aber  ist 
Melissos'  Rede  ungeschickt  und  macht  keine  Noth  [sie  zn  widerlegen]) 
sagt  er.    Phys,  I.  2. 

Bryson  dagegen  ist  ein  Mathematiker,  der,  wie  es  scheint,  die  Qua- 
dratur des  Cirkels  auf  constructivem  Wege  gefunden  zn  haben  gUnbte. 
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,  Indem  ihr  klares  Antlitz  sie  verwirret  ^•'^). 
,Und  jetzt  auch  mög'  im  Richten  allzu  sicher 
,Das  Volk  nicht  sein,  wie  Jener,  der  die  Früchte 

132  , Abschätzet  auf  dem  Feld,  bevor  sie  reif  sind; 
,Den  Domstrauch  sah  ich*,  der  den  ganzen  Winter 
, Hindurch  sich  starr  und  wild  gezeiget  hatte, 
,Dann  doch  die  Ros*  auf  seinem  Gipfel  tragen; 
,Und  manches  Schiff  sah  ich,  das  grad  und  eilig 
,Das  Meer  durchlief  auf  seinem  ganzen  Wege, 

138  ,  Zuletzt  umkommen  bei  des  EEafens  Eingang. 

, Nicht  glaube  Meister  Martin  und  Frau  Hertha, 
,Weil  sie  Den  stehlen  sieht.  Den  Opfer  bringen, 
,Sie  innerhalb  des  ewigen  Raths  zu  schauen; 
,Denn  Der  kann  steigen  und  der  Andre  fallen *^^).' 


Seinen  BeweU  tadelt  Aristoteles  als  einen  sophistischen.  (Soph,  EL 
Cap,  XI,) 

26)  Sabellins  und  Ar  ins  die  bekannten  beiden  Irrlehrer,  von  denen  der 
erstere  behauptete,  der  Vater  selbst  sei  in  Christo  Mensch  geworden  und 
nehme  nur  von  seiner  Menschwerdung  an  und  seiner  menschlichen  Natur 
nach  den  Namen  Sohn  an,  der  zweite  aber,  das  Wort  Gottes  sei  zwar 
das  vollkommenste  Geschöpf,  aber  doch  weder  Gott,  noch  Gott  gleich. 
Beide  Meinungen  suchte  Thomas  von  Aquino  in  seinem  Buche  Summa 
contra  geniües  zu  widerlegen,  indem  er  ihnen  nachweist,  dass  sie  die  Stel- 
len, auf  die  sie  sich  berufen,  falsch  verstanden  und  andere  ihrer  Meinung 
entgegenstehende  Stellen  tibersehen  hätten. 

26)  Nachdem  Thomas  von  Aquino  gegen  Trugschlüsse ,  welche  durch  Mangel 
an  sorgfältigem  Unterscheiden  herbeigeführt  worden,  gewarnt  hat,  mahnt 
er  noch  schliesslich,  überhaupt  sich  des  voreiligen  Urtheilens,  namentlich 
über  das  Seelenheil  Anderer  (Vers  140  ff.)  zu  enthalten.  Zu  diesem  Behufe 
zeigt  er  zuerst  in  zwei  Beispielen,  dass  oft  einem  schlimmen  Anfange  ein 
gutes  Ende  (Vers  133 — 136)  und  einem  guten  Anfange  ein  schlimmes  Ende 
(Vers  136—138)  folge,  wesshalb  sich  nicht  ein  Jeglicher  aus  dem  Volke 
(Herr  Martin  und  Frau  Bertha)  anmassen  sollte,  über  das  ewige  Schick- 
sal seiner  Mitmenschen  sich  auszusprechen.  Wie  Dante  auf  den  Gedan- 
ken kommt,  gerade  diese  Ermahnung  an  dieser  Stelle  dem  heiligen  Thomas 
in  den  Mund  zu  legen,  ist  schwer  genügend  zu  erklären.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es  mir,  dass  er  hier  auf  die  bereits  oben  Ges.  X.  Note  20 
erwähnten  Streitigkeiten  über  Salomo*s  Errettung  oder  Verdammniss 
missbilligend  hindetfte. 
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1    V)m  Mittel  wallt  zum  Rand^  vom  Rand  zum  Mittel 
Das  Wasser;  wenn's  von  aussen  oder  innen 
Berührt  wird  in  kreisförmigem  Geßlsse. 
Getreten  war  mir  plötzlich  vor  die  Seele 
DaS;  was  ich  hier  gesagt  ^  sobald  des  Thomas 

6  Glorreiches  Leben  still  geschwiegen  hatte, 
Ob  einer  Aehnlichkeit;  die  jetzt  sich  zeigte 
Mit  seiner  und  mit  der  Beatrix  Rede, 
Der  es  nach  ihm  also  gefiel  zu  sprechen: 
,Bedürfniss  ist  es  Jenem,  und  nicht  sagt  er's, 
,Mit  Worten  nicht,  noch  denkend  bloss  ^),  zur  Wurzel 
12  ,  Hineinzudringen  einer  andern  Wahrheit. 
,Sagt  ihm,  ob  jenes  Licht,  mit  welchem  eure 
, Substanz  umblüht  ist,  mit  euch  wird  verbleiben 
,In  alle  Ewigkeit,  so  wie  es  jetzt  ist^); 


1)  Das  Bedürfniss  war  in  Dante* s  Seele  vorhanden,  aber  noch  nicht  sum 
förmlichen  Gedanken  ausgebildet;  sonst  hätten  jene  seligen  Gkister  es  in 
seiner  Seele  gelesen. 

2)  Die  erste  Frage,  deren  Lösung  Beatrice  für  Dante  begehrt,  ist  die, 
,ob  auch  die  Körper  der  Seligen  nach  der  Auferstehung  leuchtend  sein 
würden ^  Auch  in  der  Summa  theologiae  des  Thomas  von  Aquino  wird 
diese  Frage  besprochen.  Vgl.  Supplem,  ad  Pari.  III,  Quaest,  85.  Art.  1. 
Ungeachtet  mehrer  Schwierigkeiten,  die  dagegen  erhoben  werden  könnten, 
erklärt  sich  dennoch  Thomas  für  die  bejahende  Ansicht  mit  Besug  auf 
jenen  Spruch:  ,die  Qerechten  werden  wie  die  Sonne  im  Reiche  meines 
Vaters  leuchten',  und  beseitigt  die  Einwürfe  damit,  dass  jenes  Licht  nicht  ans 
den  Elementen,  die  den  Körper  zusammensetzten,  sondern  aus  einem 
Ueberfliessen  der  Herrlichkeit  der  Seele  auf  die  Körper  entstehen  werde. 
Diese  Herrlichkeit»  von  d#n  Körper  aufgenommen,  würde  aber  eben  dess- 
halb  ein  wahres  körperliches  Licht  sein. 
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yUnd  wenn  es  bleibt ^  sagt  an,  wie's  nur  geschehn  kann, 

,Das8,  wenn  ihr  sichtbar  wiederum  geworden 
18  , Einst  seid,  es  eurer  Sehkraft  dann  nichts  schadet ^^). 

Gleichwie  auf  einmal,  die  im  Kreis  sich  drehen, 

Von  grössrer  Lust  getrieben  und  gezogen. 

Die  Stimm'  erhebend,  muntrer  sich  gebärden, 

So  zeigten  auf  das  willige  und  fromme 

Gebet  die  heiFgen  Cirkel  neue  Wonne 
24  Durch  Drehn  und  wunderbare  Melodieen. 

Wer  sich  beklaget,  dass  man  hier  muss  sterben, 

Um  droben  fortzuleben,  der  hat  dort  nicht 

Des  ew'gen  Thaues  Kühlung  noch  empfunden. 

Der  Eins  und  Zwei  und  Drei,  der  ewig  lebet 

Und  ewig  herrscht  in  Drein  und  Zwein  und  Einem*), 
30  Umschrieben  nicht,  doch  alle  Welt  umschreibend^). 

War  von  Jedwedem  dieser  Geister  dreimal 

In  solcher  Melodie  gesungen  worden, 

Dass  jegliches  Verdienst  sie  gnügend  lohnte. 

Und  aus  dem  göttlichsten  der  Lichter  hört'  ich 

Des  kleinen  Kreises^)  eine  Stimme  sittsam, 
36  Wie  die  wohl  war  des  Engels  zu  Maria, 

Antwortend  drauf:  ,So  lang  die  Feier  dauert 

,Im  Paradies,  so  lang  wird  unsre  Liebe 

, Rings  um  sich  her  ausstrahlen  solche  Hülle; 

,Denn  ihre  Klarheit  muss  der  Gluth  entsprechen, 

,Die  Gluth  dem  Schauen,  und  so  weit  reicht  dieses, 


3)  Eine  der  hier  erwähnten  ähnliche  Schwierigkeit  finden  wir  auch  bei  Tho- 
mas von  Aquino  in  Betracht  gezogen.  Bei  der  Frage  nämlich,  ob  die 
Körper  der  Auferstandenen  alle  Sinne  wirklich  (tictu)  haben  würden ,  wirft 
er  sich  in  Betreff  des  Gesichtes  ein,  dass  ja  ein  von  der  Sonne  erleuchte- 
ter Spiegel  kein  Bild  der  Gegenstände  wiedergebe.  Ebenso  müsse  es  mit 
dem  Auge  der  Seligen  sein,  wenn  dasselbe  wie  ihr  ganzer  Körper  leuch- 
tend sei.  Von  der  Lösung  dieses  Einwurfes  weiter  unten.  (Supplem,  ad 
Pari.  111.  Sttmmae  Tkeol  Quaest.  82  fvel  847-  j4ri.  4.  §.  6.)  Nach  Vers  58 
scheint  indess  hier  etwas  Anderes  gemeint  zu  sein,  nämlich  die  Frage,  ob 
die  Augen  der  anderen  Seligen  das  Leuchten  des  auferstandenen  Körpers 
würden  ertragen  können,  das  doch  ein  wirkliches  körperliches  Licht ,  aber 
heller  als  die  Sonne  auf  dieser  Welt  sein  würde. 

4)  Gemäss  dem  bekannten  Schlüsse  aller  Kirchengebete:  ,Qui  vivis  ei  regnas 
in  ufäiaie  spirüus  sandi  Deus  per  omnia  secuta  seculorum.* 

6)  Die  durch  Nichts  beschränkte  göttliche  Natur  umfasst  gleichsam  nach  der 

oft  entwickelten  Ansicht  im  Empyreum  die  ganze  Schöpfung. 
6)  Nach  Ges.  X.  Vers  109  ist  diess  die  Seele  Salomo's. 
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42 


48 


54 


60 


Als  Gnad'  es  über  eigne  Kraft  empfangen^). 

Sobald  wir  mit  dem  ruhmvoll  heirgen  Fleische 

Uns  neu  umkleidet;  wird  genehmer  unsre 

Person  auch  werden  ^  weil  sie  ganz  und  gar  ist. 

Drum  wird  vermehren  sich,  was  uns  gewähret 

Das  höchste  Gut  an  unverdientem  Lichte, 

Licht;  das  es  zu  betrachten  uns  befähigt; 

Daher  muss  wachsen  auch  das  Schaun  und  wachsen 

Die  Gluth  auch;  die  daran  entbrennt;  und  wachsen 

Nicht  minder  auch  der  Strahl,  der  von  ihr  herkommt^). 

Und  wie  die  Kohle,  welche  Flamme  aushaucht 

Und  diese  durch  lebendigen  Glanz  besieget. 

So  dass  ihr  Licht  derselben  sich  erwehret. 

Also  wird  das  Geblitz,  das  uns  umkreiset, 

An  Helle  von  dem  Fleisch  besieget  werden. 

Das  Tag  für  Tag  die  Erde  jetzt  bedecket; 

Und  nicht  wird  uns  so  grosses  Licht  ermüden, 

Denn  die  Organe  unsres  Körpers  werden 

Stark  sein  zu  Allem,  was  uns  kann  erfreuen'^). 


7)  Der  Glanz  der  Seligen  ist  ein  Ansfluss  ihrer  Seligkeit ,  ihrer  Liebesglath; 
dass  diese  aber  und  der  von  ihr  abhängende  Genuas  von  der  Gnade  des 
Anschanens,  wie  dieses  selbst,  von  einer  übernatürlichen  Gnade  abhängt  dar- 
über vergleiche  das  in  der  Vorrede  Gesagte. 

8)  Salomo  beweist  hier,  dass  die  Claritaa  nach  der  Wiedervereinigung  des 
Körpers  nicht  nur  fortdauern,  sondern  sogar  noch  wachsen  werde.  Wenn 
nämlich  nach  Obigem  jene  Klarheit  schliesslich  von  der  Gnade  Gottes  ab- 
hängt ,  die  einen  grösseren  oder  geringeren  Grad  des  göttlichen  Anschauens 
gewährt ,  diese  Gnade  aber  dem  vollkommeneren  Wesen  in  höherem  Grade 
zu  Theil  würde,  so  muss  dieselbe  auch  nach  Auferstehung  des  Körpers 
wachsen;  denn  da  es  zu  der  Vollkommenheit  der  menschlichen  Seele  ge- 
hört, dass  sie  eines  Körpers  Form  sei,  so  ist  sie  nach  jener  Wiederver^ 
einigung  ein  vollkommeneres  Wesen  als  zuvor.  Die  Essenz  der  Seligkeit, 
das  Anschauen  Gottes,  kann  sie  jedoch  auch  ohne  den  Körper  erreichen, 
da  dasselbe  nicht  wie  das  irdische  Schauen  der  Phantasmata  bedarf. 

(Summa  Theol  Pars  IL  1.  Quaest,  4.  Art,  5.    Vgl.  übrigens  Inf.  Ges.  VI. 
Note  11.) 

9)  Die  oben  Note  3  zuerst  erwähnte  Schwierigkeit  (die  wahrscheinlich  hier 
nicht  gemeint  ist)  löst  Thomas  von  Aquino  dadurch,  dass  er  erklärt, 
der  von  der  Sonne  erleuchtete  Spiegel  sei  nicht  unfähig,  die  Bilder  auf- 
zunehmen, sondern  nur  unfähig,  sie  zurückzustrahlen,  wozu  es  eines 
dunklen  Hintergrundes  bedürfe,  dessen  Dunkelheit  aber  hier  durch  das 
einfallende  Sonnenlicht  aufgehoben  sei.  Daher  würde  Nichts  die  leuchten- 
den Augen  der  Seligen  hindern,  die  Phatasmata  der  Dinge  in  sich  auf- 
zunehmen. Die  wahrscheinlicher  Weise  eigentlich  hier  gemeinte  Schwierig- 
keit löst  sich  aber,  wenn  wir  überhaupt  auf  die  Thomistische  Theorie 
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Also  bereit  und  eilig  schien  mir  Amen 
Zu  sagen  dieses  Chor;  wie  jenes,  dass  sie 
Wohl  Sehnsucht  nach  den  todten  Körpern  zeigten  *®); 
Nicht  ihrethalb  so  sehr,  als  ob  der  Mütter , 
Der  Väter  und  der  Andern,  ihnen  theuer, 
66  Bevor  sie  ew'ge  Fhunmen  noch  geworden**). 

Und  sieh,  ringsum  entstand  von  gleicher  Klarheit 
Ein  Schimmer  über  Jenem,  der  schon  da  war. 


von  der  Impassibilität  der  glorreichen  Körper  Rücksicht  nehmen.  Passio 
nämlich,  sagt  Thomas,  werde  in  einem  weiteren  und  engeren  Sinne  ge- 
nommen. Im  ersteren  umfasse  sie  jedwede  Aufnahme  eines  Eindruckes, 
sie  möge  nun  dem  Aufnehmenden  entsprechen  und  ihn  vervollkommnen 
oder  ihm  entgegen  sein  und  seine  Vollkommenheit  vermindern.  Im  enge- 
ren Sinne  bedeute  sie  nur  die  Eindrücke  letzterer  Art,  durch  welche  eine 
naturwidrige  Bewegung  (motus  praeter  natwram)  herbeigeführt  werde.  Nur 
von  der  Passio  im  engeren  Sinne  seien  die  glorreichen  Körper  ausge- 
schlossen.   (SuppL  ad  ParL  111,  Summa  Theol.  Quaest,  82  [vel  84/.  Art  l.) 

Demgemäss  erleiden  auch  die  Sinneswerkzeuge  der  Seligen  eine  Ver- 
änderung durch  die  äusseren  Dinge,  diese  Veränderung  ist  aber  nur  eine 
Passio  im  weiteren  Sinne,  sie  ist  keine  Immutatio  nahtralis,  sondern  bloss 
spiritualis,  d.  h.  es  nehmen  dieselben  wohl  das  Bild  des  Gegenstandes  in 
sich  auf,  aber  sie  nehmen  keine  Eigenschaft  von  den  Aussendingen  an, 
wie  es  z.  B.  bei  der  Hand  der  Fall  ist,  wenn  sie  durch  Berührung  eines 
warmen  Gegenstandes  warm  wird.    (Ibid,  Art.  S») 

Hieraus  erklärt  sich  vorliegende  Stelle.  Die  Organe  der  Verklär- 
ten werden  nämlich  so  stark  sein ,  dass  sie  Alles ,  was  sie  vervollkommnen 
und  beseligen  kann,  aufzunehmen  im  Stande  sind,  ohne  dadurch  im  Min- 
desten in  ihrem  Wesen  beeinträchtigt  oder  afficirt  zu  werden. 

10)  Auch  Thomas  von  Aquino  nimmt  nach  einer  Stelle  des  Augustinus 
an,  dass  die  Seligen  sich  nach  der  Wiedervereinigung  mit  den  Körpern 
sehnen.  Sie  wünschen  nämlich  so  Gottes  zu  gemessen ,  dass  dieser  Genuss 
auch  auf  ihre  Körper  überströme.  Dieser  Wunsch  aber  hindert  ihre  Selig- 
keit nicht;  ihre  Sehnsucht  ist  nämlich  ganz  gestillt  von  der  Seite  des 
Ersehnten  (ex  parte  appetibilis),  denn  sie  haben  Das,  was  ihrer  appetiblen 
Kraft  genügt;  nicht  aber  so  von  Seiten  des  Sehnendbn  (ex  parte  appeten- 
iis)t  weil  dieser  jenes  Gut  nicht  auf  alle  Weise  besitzt,  wie  er  es  besitzen 
möchte.  (Summa  Theol,  Pars  111.  1.  Quaest.  4.  Art,  6.) 

11)  Manche  verstehen  diese  Stelle  so,  als  ob  sich  jene  Seelen  desshalb  nach 
dem  Tage  der  Wiedervereinigung  mit  ihren  Körpern  sehnten,  weil  an  dem- 
selben als  am  Tage  des  Weltgerichtes  ihre  vielleicht  noch  im  Fegfeuer 
schmachtenden  Angehörigen  aus  selbigem  erlöst  werden  würden.  Einfacher 
scheint  mir  jedoch  der  Sinn  der  zu  sein,  dass,  da  die  Theilnahme  an  der 
Freude  Anderer  eben  ein  Hauptzug  der*  Seligkeit  ist,  sich  die  seligen 
Geister  auch  für  Andere ,  namentlich  für  ihre  Theueren ,  nach  der  Wieder- 
vereinigung mit  dem  Körper  sehnen,  die,  wie  wir  sahen,  eine  Erhöhung 
der  Seligkeit  mit  sich  führt.  Und  dieses  Sehnen  kann,  als  jeden  Eigen- 
nutz ansschliessend,  gewiss  am  wenigsten  die  Seligkeit  beeinträchtigen. 
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Dem  Horizont  gleich,  wenn  er  aich  erhellet. 
Und  wie  beim  ersten  Anbeginn  des  Abends 
Sich  an  dem  Himmel  neue  Lichter  zeigen, 

72  So  dass  die  Sache  wahr  und  auch  nicht  wahr  scheint, 
Also  begann  ich  hier,  so  schien  es,  neue 
Substanzen  zu  erschauen,  einen  Zirkel 
Um  die  zwei  anderen  Umkreise  bildend. 
O  heirgen  Hauchs  wahrhaftiges  Entsprühen, 
Wie  trat's  vor  meine  Augen  rasch  und  glänzend, 

78  Dass  überwunden  sie's  nicht  tragen  konnten  >^)! 
Allein  Beatrix  zeigte  sich  so  schön  mir 
Und  lächelnd,  dass  mit  anderem  Geschehenen 
Ich's  lassen  muss,  das  nicht  dem  Sinn  gefolgt  ist. 
Hier  schöpften  wiederum  Kraft  meine  Augen, 
Sich  aufzurichten,  und  ich  sah  versetzt  mich    . 

84  Zu  höherm  Heil  allein  mit  meiner  Herrin. 
Wohl  ward  ich  inne,  dass  ich  mehr  gestiegen. 
Ob  des  entbrannten  Lächelns  des  Planeten, 
Der  glühender  mir  schien,  als  er  gepfleget  ^^). 
Mit  ganzem  Herzen  und  mit  jener  Stimme, 
Die  ein*  in  allen  ^*),  bracht'  ich  Gott  ein  Opfer, 

90  Wie's  für  die  neue  Gnade  sich  gebührte-, 

Und  nicht  erschöpft  noch  war  aus  meinem  Busen 
Die  Opferflammengluth,  als  ich  erkannte. 
Es  sei  genehm  und  heilvoll  solche  Gabe; 
Denn  solches  Glanzes  und  so  roth  erschienen 
Lichtschimmer  innerhalb  mir  zweier  Strahlen, 

96  Dass  ich  ,o  Helios'  sprach,  ,der  so  sie  schmücket*'')! 


12)  Es  ist  streitige  zwischen  den  Ausleg^em,  ob  dieser  neu  hinzukommende 
Kreis  von  Seelen  noch  der  Sphäre  der  Sonne,  oder  bereits  der  des  Mars 
angehöre ,  in  welche  der  Dichter  sogleich  versetzt  werden  wird.  Ich  mochte 
mich  mehr  für  Ersteres  erklären,  da  erst  in  der  folgenden  Terzine  von 
einem  Hinblicken  auf  Beatrice  und  vom  Schönerw«rden  derselben  die 
Kode  ist,  wovon  stets  das  Emporsteigen  bedingt  wird.    (Vgl.  Ges.  I.  Note  16.) 

13)  lieber  das  rothe  Licht  des  Planeten  Mars  vgl.  Purg.  Ges.  II.  Note  3. 

14)  Nämlich  mit  der  Stimme  des  Herzens,  der  Gedanken,  die  in  allen  Meii> 
sehen  dieselbe  ist. 

15)  Ich  erkläre  mir  diesen  Ausruf  so,  dass  Dante  im  ersten  Augenblicke  diese 
seligen  Geister  für  Sterne  hielt.  Dass  aber  nach  dem  damaligen  Stande 
der  Astronomie  angenommen  wurde,  alles  Licht  der  Sterne  komme  von 
der  Sonne  her,  darüber  vgl.  Ges.  II.  Note  16.  Aber  auch  im  allegorischen 
Sinne  kann  Dante  einen  solchen  Ausruf  thun;  denn  wie  schon  oft  gesagt, 
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Gleichwie  von  Pol  zu  Pol,  sich  deutlich  sondernd ^ 
Galaxias  hell  erglänzt  von  grössern  Lichtem. 
Und  kleineren  y  so  dass  drob  Weise  zweifein ^^), 
Also  vereinet  bildeten  im  tiefen 
Mars  jene  Strahlen  das  ehrwürdige  Zeichen, 
102  Das  die  Quadranten  in  dem  Kreis  verbindet'^). 
Allhier  besiegt  den  Geist  mir  das  Gedächtnisse 
Denn  in  sothanem  Kreuz  aufflammte  Christus, 
So  dass  kein  würdig  Bild  ich  weiss  zu  finden. 
Doch,  wer  sein  Kreuz  nimmt  und  nachfolget  Christo, 


•  _ 

ist  die  Sonne  das  Bild  der  göttlichen  Gnade,  von  der,  wie  oben  erwähnt, 
alles  Leuchten  der  verklärten  Geister  ursprünglich  herkonunt.  Man  braucht 
daher  nicht  mit  einigen  Auslegern  ^Helios*  durch  das  hebräische  ^Heli^ 
als  einen  Namen  Gottes  zu  erklären. 

16 )  lieber  die  Milchstrasse  herrschten  unter  den  alten  Philosophen  mannigfache 
Meinungen.  Aristoteles  fuhrt  deren  zwei  an,  die  er  widerlegt,  nämlich 
die  der  Pythagoräer,  vermöge  welcher  hier  mehre  Sterne  zu  Grunde  ge- 
gangen seien,  weil  die  Sonne  daselbst  ihren  Weg  genommen  habe,  mit 
Bezugnahme  auf  die  Mythe  von  Phaethon,  und  die  des  Anaxagoras  und 
Democritus,  vermöge  welcher  die  Milchstrasse  durch  das  eigenthümliche 
Licht  jener  Sterne  entstehe,  die  durch  den  Schatten  der  Erde  vor  dem 
Ueberstrahlen  durch  das  Sonnenlicht  bewahrt  würden.  Aristoteles  selbst 
füg^  seine  kaum  weniger  haltbare  Meinung  hinzu.  Die  Schweife  der  Kome- 
ten, der  Halo  des  Mondes  und  andere  Meteore  lässt  er  nämlich  durch  die 
Einwirkung  der  Bewegung  einzelner  Sterne  auf  die  im  Luftkreise  sich 
bildenden  Dünste  entstehen.  Auf  gleiche  Weise  entstehe  nun,  meint  er, 
durch  die  allgemeine  grosse  Himmelsbewegung  die  Milchstrasse ,  insbeson- 
dere da  in  jener  Gegend  des  Himmels  die  grössten  und  glänzendsten  Sterne 
sich  befänden.  (Aristot.  Meteor,  Lib,  /.  Cap.  %,) 

Dante  führt  nun  im  Convito  diese  Aristotelische  Stelle  in  der 
Hauptsache  an,  füg^  aber  am  Schlüsse  hinzu,  was  Aristoteles  selbst  be- 
treffe, so  könne  man  eigentlich  nicht  genau  wissen,  was  seine  Ansicht 
sei,  da  die  Uebersetzungen  verschieden  lauteten.  Nach  der  neueren  Ueber- 
setzung  hege  er  die  oben  erwähnte  irrige  Ansicht.  Nach  der  älteren  aber 
'  erkläre  er  die  Milchstrasse  für  nichts  Anderes  als  eine  Menge  so  kleiner 
Sterne,  dass  man  sie  nicht  unterscheiden  könne.  Diese  letzte  jetzt  allge- 
mein als  richtig  anerkannte  Ansicht  ist  zwar  wahrscheinlich  nur  durch 
eine  Verwechselung  mit  Dem,  was  Aristoteles  von  den  Stellen  in  der 
Gegend  der  Milchstrasse  sagt,  in  jene  ältere  Uebersetzung  aufgenommen 
worden,  sie  liegt  aber  auch  unserer  Stelle  der  Divina  Commedia  zum  Grunde, 
nur  dass  Dante  im  Convito  bloss  von  kleinen,  hier  aber  von  deutlich  sich 
sondernden  kleineren  und  grösseren  Sternen  spricht,  wobei  er  unter  den 
letzteren,  die  in  jener  Region  des  Himmels  sich  vorfindenden  einzelnen 
Sterne  meint. 

17)  Nämlich  das  Kreuzeszeichen,  welches  entsteht,  wenn  die  Theilungspunkte 
der  Quadranten  eines  Kreises  mit  geraden  Linien  verbunden  werden. 
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Entschuldigt  mich  ob  Des,  was  ich  verschweige, 
108  Sieht  er  in  jenem  Licht  einst  blitzen  Christum*^). 
Von  Hom  zu  Hom,  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse 
Bewegten  Lichter  sich,  die  beim  Vorbeigehn 
Und  beim  Zusammentreffen  hell  aufsprühten*^). 
Also  erblickt  man  hier  bald  schief,  bald  grade, 
Langsam  und  schnell,  stets  neuen  Anblick  zeigend, 
114  Lang  oder  kurz,  der  Körper  kleinste  Theile, 
Bewegend  sich  im  Strahl,  davon  zu  Zeiten 
Der  Schatten  wird  gesäumt,  den,  sich  zu  schützen. 
Durch  Kunst  und  Witz  die  Menschen  sich  erworben'®). 


18)  Wie  sich  Dante  diese  Erschainung  Christi  in  dem  lenchtenden  Kreuze 
gedacht,  darüber  scheint  er  nach  Vers  103  ff.  selbst  einige  Dunkelheit 
lassen  zu  wollen.    Am  wahrscheinlichsten  ist  es,   dass  die  verklärten  See- 

# 

len  hier  so  gut  die  Gestalt  des  Gekreuzigten  bilden,  wie  wir  sie  im  Jupiter- 
himmel  die  Gestalt  des  kaiserlichen  Adlers  bilden  sehen  werden.  Schöner 
in  der  That  und  bedeutsamer  konnt^  Dante  die  Seelen  der  Helden  des 
Glaubens  nicht  erscheinen  lassen,  als  in  diesem  Sterne  and  unter  dieser 
Gestalt,  wobei  ich  zugleich  bemerke,  dass  unser  Dichter  hier  zwar  zu- 
nächst nur  die  eigentlichen  Kämpfer  für  die  Sache  Christi  und  seine 
Kirche,  insbesondere  die  Helden  der  Kreuzzüge  meint,  unstreitig  aber 
auch  die  Märtyrer,  für  die  sich  sonst  keine  Stelle  findet,  im  Auge  hat. 
Und  wohl  mochte  damals,  wo  die  Idee,  welche  das  Mittelalter  bewegte, 
noch  in  frischem  Andenken  war,  jenes  thätige  Märtjrerthom  vor  dem 
Leidenden  in  den  Vordergrund  treten.  Im  Kreise  des  Mars  erscheinen 
diese  Seelen,  weil  dieser  Planet  nach  der  Meinung  der  Astrologen  den 
unter  ihm  Geborenen  Tapferkeit  und  alle  kriegerische  Tugenden  verleiht; 
desshalb  muss  auch  die  christliche  verklärte  Tapferkeit  hier  ihre  Stelle 
finden.     (Vgl.  Ges.  IV.  Note  8.) 

In  der  Gestalt  des  Kreuzes,  ja  des  gekreuzigten  Heilandes  selbst  er- 
scheinen sie,  weil  sie  gleichsam  in  ihrem  Leben  diesen  letzteren  aufs 
Neue  reproducirt  und  sowohl  im  wirklichen  (als  Kreuzfahrer),  als  im  mon- 
iischen Sinne  den  Spruch :  ,Wer  mir  nachfolgen  will,  der  nehme  sein  Kreuz 
auf  sich*,  an  sich  erfüllt  haben.  Darum  verweist  auch  der  Dichter  Die- 
jenigen, welche  diesem  Spruche  nachkommen  würden,  Vers  106  ff.  auf  den 
dereinstigen  Genuss  des  seligen  Anblickes,  dessen  er  hier  theilhaftig  ge- 
worden. 

Noch  ist  zu  gedenken,  dass  an  dieser  wie  an  einer  früheren  Stelle 
(Ges.  XII.  Vers  70  ff.)  Dante  den  Namen  Christi  wahrscheinlich  aus£h^ 
furcht  nur  mit  sich  selbst  reimt. 

19)  Dieses  Aufsprühen  ist  wahrscheinlich  abermals  eine  Folge  der  durch  die 
gegenseitige  Mittheilung  erhöhten  Seligkeit. 

20)  Das  Phänomen  der  Sonnenstäubchen  zeigt  sich  nirgends  deutlicher  als  in 
einem  (wie  in  Italien  so  häufig  geschieht)  zum  Schutze  gegen  die  Hitze 
mit  aller  Kunst  geschlossenen  Zimmer,  in  welches  nur  durch  eine  kleine 
Oeffnung  ein  einziger  Sonnenstrahl  eindringt. 
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Und  wie  von  vielen  Saiten^  im  Aecorde 
Gestimmt;  Geig'  oder  Harfe  süsses  Summen 

120  Dem  hören  lässt^  der  nicht  vernimmt  die  Weise; 
So  von  den  Lichtem ^  die  mir  hier  erschienen, 
Klang  eine  Melodie  durch's  Kreuz  hin,  die  mich 
Entzückt',  ob  ich  gleich  nicht  verstand  die  Hymne. 
Wohl  merkt'  ich,  dass  von  hohem  Lob  sie  handle. 
Denn  zu  mir  kam  das  Wort:  ,steh'  auf  und  siege!' 

126  Gleich  wie  zu  Dem,  der  hört  und  nicht  verstehet**). 
Also  ward  ich  von  Liebe  hier  berauschet, 
Dass  bis  dahin  kein  Ding  es  hat  gegeben, 
Das  mit  so  süssen  Banden  mich  umschlungen. 
Vielleicht  scheint  allzu  kühn  mein  Wort,  indem  ich 
Hier  nachgesetzt  die  Lust  der  heiFgen  Augen, 

132  In  die  zu  schaun  all  meine  Sehnsucht  stillet. 
Doch,  wer  bedenkt,  dass  die  lebendigen  Siegel 
Jedweder  Schönheit,  höher,  mehr  auch  wirken 
Und  ich  mich  hier  noch  nicht  gewandt  nach  Jenen, 
Entschuldigt  mich  ob  Des,  dass  zur  Entschuldigung 
Ich  mich  beschuld'g',  und  sieht,  dass  wahr  ich  spreche; 

138  Denn  ausgeschlossen  ist  die  heiFge  Lust  nicht 

Hierbei,  weil  steigend  sie  sich  mehr  noch  läutert**). 


21)  Wahrscheinlich  sind  die  Worte:  , stehe  auf  und  siege'  ein  Bruchstück 
ans  einer  Hymne  auf  den  gekreuzigten  und  auferstandenen  Christus. 

22)  Dante  hatte  zwar  im  Emporsteigen  zu  dem  Kreise  des  Mars,  aber  noch 
nicht  in  diesem  Kreise  selbst  Beatrice  angeblickt;  diess  erfolgt  erst  im 
folgenden  Gesänge  Vers  32.  Daher  wird  die  heilige  Lust  an  Beatricens 
Auge  hier  nicht  in  Schatten  gestellt,  denn  sie  hatte  eben  früher  jenen 
Grad  noch  nicht  erreicht,  der  ihr  erst  in  diesem  Kreise  zu  Theil  wird. 
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1  JL/er  gute  Wille,  der  in  jener  Liebe 
Sich  immer  zeigt,  die  rechter  Weise  wehet, 
Gleichwie  Begehrlichkeit  in  der  verderbten^), 
Stillschweigen  hat  er  jener  süssen  Lyra 
Geboten  und  gestillt  die  heiFgen  Saiten, 
6  Die  da  des  Himmels  Rechte  spannt  und  nachlässt. 
Wie  würden  taub  wohl  für  gerechte  Bitten 
Die  Wesen  sein,  die  bloss,  mir  Lust  zu  geben, 
Dass  ich  sie  bitt*,  einträchtiglich  geschwiegen^)? 
Wohl  ist  es  recht,  dass  Der  ohn*  Ende  leide, 
Der  einem  Ding  zu  Liebe,  welches  ewig 
12  Nicht  dauert,  jener  Liebe  sich  entäussert ^). 


1)  Dass  alles  Wollen  der  Menschen,  das  gute  wie  das  bÖse,  von  der  Liebe 
ausgeht,  ward  bereits  in  der  psychologischen  Skizze  zum  Pnrg.  Ges.  XVIIL 
entwickelt.  Da  nun  diese  seligen  Geister  von  der  rechten  Liebe  beseelt 
sind,  so  muss  auch  ihr  Handeln  wie  ihr  Kühen  nur  Ausfluss  des  guten 
Willens  sein. 

2 )  Ein  schönes  Argument  für  die  Lehre  von  der  Anrufung  der  Heiligen !  Wenn 
jen^  Seelen  auch  ohne  Bitten  geneigt  waren,  Das  zu  thun,  was  dem  Dich- 
ter frommen  konnte,  um  wie  viel  mehr  würden  sie  es  gewesen  sein,  wenn 
Dante  seine  Bitte  ausgesprochen  hätte;  nur  musste  diese  Bitte  eine  ge- 
rechte sein,  denn  nur  unter  dieser  Vorraussetzung  kann  des  Bittenden 
Wunsch  mit  dem  der  Seligen  zusammenstimmen,  unter  dieser  Vonas- 
Setzung  muss  er  es  aber  auch. 

3)  Um  zu  erklären,  wie  auf  einen  unerlaubten  zeitlichen  Genuss  eine  ewige 
Strafe  gesetzt  sein  könne,  fuhrt  Thomas  von  Aquino  Folgendes  an. 
Einmal  sei  die  Todsünde  eine  Sünde  gegen  die  Liebe,  und  darum  verdiene 
Derjenige,  der  sie  begehe,  auf  immer  von  der  heiligen  Gemeinschaft  ans- 
geschlossen  zu  werden,  deren  Band  die  Liebe  sei;  dann  verachte  aber 
auch  Jeder,  der  sich  einer  Todsünde  schuldig  mache,  ein  Gut,  welches 
ewig  dauern  könne,   und   verdiene    darum   ewige  Strafe.     (Summa  neoL 
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Wie  durch  die  Klarheit  reiner  stiller  Nächte 
Von  Zeit  zu  Zeit  ein  plötzlich  Feuer  hinläuft; 
Das  Auge,  das  erst  sicher  stand,  bewegend, 
Und  einem  Sterne  gleicht,  der  Stätte  wechselt, 
Nur  dass  am  Ort,  dran  es  entglommen.  Keiner 

18  Verloren  geht,  und  selbst  es  kurz  nur  dauert; 
Also  vom  Home,  das  sich  recht  erstrecket. 
Lief  aus  dem  Sternbild,  welches  hier  erglänzet, 
Ein  Stern  hin  zu  dem  Fusse  jenes  Kreuzes; 
Und  nicht  vom  Bande  trennte  der  Juwel  sich, 
Nein,  durch  den  Radiusstreif  querüber  laufend, 

24  Glich  einer  Flamm*  er  hinter  Alabaster*). 

So  liebreich  bot  sich  dar  Anchises'  Schatten, 
Wenn  Glauben  heischt  die  Grösse  unsrer  Musen, 
Als  im  Elysium  er  des  Sohns  gewahr  ward^). 
,0  sanguü  mens,  o  super  infusa 


SuppL  ad  Part,  III.  Quaest.  100.  Art.  1,)     Beide   Gründe  scheinen  in  vor- 
liegender Stelle  angedeutet  zu  werden. 

4)  Dieser  letztere  Vergleich  scheint  mir  von  der  Wirkung  hergenommen  zu 
sein,  welche  die  Bewegung  eines  Lichtes  hinter  einer  durchscheinenden 
ganz  leuchtenden  Alabasterlampe  macht.  So  war  auch  hier  das  ganze 
Kreuz  licht,  und  doch  unterschied  man  wieder  in  ihm  die  sich  bewegende 
▼erklärte  Seele. 

5)  Anspielung  auf  die  schöne  Virgil'sche  Stelle  Aendd,  Lib.  VI.  Vera  684  ff., 
wo  es  von  Anchises  in  den  Eljsäischen  Gefilden  heisst: 

laque  übt  tendentem  adversum  per  gramina  vidit 
Aenean,  alacris  palmas  utrasque  ietenditf 
Effusaegue  genis  lacrymaef  et  vox  excidit  ore: 
Venisti  tandem,  tuaque  exspectata  parenti 
Vicit  iter  durum  pietas?  datur  ora  tueri, 
Nate,  tuüy  et  notas  audire  et  reddere  voces? 
Sic  equidem  ducebam  animoy  rebarque  futurum  ^ 
Tempora  dinumerans^  nee  me  mea  cura  fefeUit. 

Als  er  nunmehr  anstreben  durch  grasige  Au^n  den  Aeneas 
Sah,  voll  herzlicher  Freud*  entgegen  ihm  streckt*  er  die  Hände; 
Reichlich  entfloss  den  Wangen  die  Thrän*,  und  er  brach  in  den  Ruf  aus : 
Kommst  du  endlich  daher  und  besiegt  die  dem  Vater  erprobte 
Frömmigkeit,  was  dir  erschwerte  die  Bahn?   Schaun  darf  ich  das  Antlitz, 
Deines,  o  Sohn,  und  hören  das  trauliche  Wort  und  erwiedem? 
Zwar  so  ahnet*  ich  immer  im  Geist  und  vertraute  der  Zukunft, 
Wann  ich  die  Zeiten  erwog,  und  nicht  war  täuschend  die  Sehnsucht. 

(Nach  Voss.) 
Fast  dasselbe  sagt  Cacciaguida,  der  hier  redend  eingeführte  Geist, 
später  Vers  49  ff. 
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jGraiia  Bei,  sicui  tibi,  cui 

30  jBis  unquam  coeli  janua  reclusa^^)? 

So  jenes  Licht;  drob  ich  auf  Solches  merkte. 
Drauf,  wieder  meiner  Herrin  zugewendet 
Den  Blick,  ergriff  so  hier  als  dort  mich  Staunen; 
Denn  solch  ein  Lächeln  glüht'  in  ihren  Augen, 
Dass  meiner  Gnad'  ich,  meines  Paradieses 

36  Grund  mit  den  meinen  zu  berühren  glaubte. 
Darauf,  zu  hören  und  zu  schaun  erfreulich, 
Der  Geist  zu  seinem  Anfang  Dinge  fügte. 
Die  ich  nicht  fasste,  so  tiefsinnig  sprach  er. 
Und  nicht  aus  freier  Wahl  verbarg  er  mir  sich, 
Nein,  aus  Nothwendigkeit,  weil  sein  Gedanke 

42  Jenseits  der  Gränze  Sterblicher  sich  aufschwang. 
Doch  als  der  Bogen  sich  der  glühenden  Liebe 
So  weit  entleeret,  dass  sein  Wort  herabstieg 
Bis  nah  dem  Markstein  unsres  Litellectes, 
Da  war  das  erste  Ding,  das  ich  verstanden: 
,  Gebenedeiet  seist  du.  Drei  und  Einer, 

48  ,Der  du  so  gütig  warst  für  meinen  Samen.' 

Drauf  fuhr  er  fort:  ,Eiit  Sehnen  lang  und  wonnig, 
, Geschöpft  im  Lesen  aus  dem  grössten  Buche, 
,In  dem  sich  Weisses  nie,  noch  Schwarzes  ändert, 
,Hast  du  gelöst,  o  Sohn,  in  jenem  Lichte, 
,In  dem  ich  mit  dir  spreche^),  Dank  sers  Jener, 

54  ,Die  dich  ziun  hehren  Fluge  hat  beschwinget. 
,Du  glaubst,  dass  dein  Gedanke  zu  mir  komme 
,Vom  Urgedanken,  gleichwie  von  der  Einheit, 


6)  ,0  du,  mein  Blut,  o  du  über  dasselbe  ergossene  göttliche  Gnade,  wem 
ward  jemals,  wie  dir,  die  Pforte  des  Himmels  zweimal  geöffnet?*  Diese 
Worte  Iftsst  Dante  den  Cacciaguida,  der,  wie  wir  sehen  werden,  sein 
Ururgrossvaterwar,  Lateinisch  sagen,  wohl  um  anzudeuten,  dass  zu  seiner 
Zeit  das  Latein  noch  nicht  von  dem  Volgare  verdrängt  war.  Vgl.  Ges.  XYI. 
Vers  33. 

7)  Die  Seligen  wie  die  Engel  (vgl.  den  Aufsatz  zu  Ges.  I.  sub  f)  erkennen 
die  Dinge  im  göttlichen  Logos,  im  Buche  der  göttlichen  Voraussicht,  in 
dem  weder  je  etwas  getilgt,  noch  hinzugefügt  wird.  Cacciaguida  hatte 
auf  diese  Weise  von  der  künftigen  Himmelsreise  DanteU  Kenntntss  er- 
langt, der  hieraus  entstandene  Wunsch  wird  ein  wonniges  Sehnen  genannt, 
um  anzudeuten,  dass  er  ebenso  wenig  dem  Begriffe  der  Seligkeit  wider- 
spreche, als  jene  oben  erwähnte  Sehnsucht  der  verklärten  Geister  nach 
Wiedervereinigung  mit  dem  Körper. 
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,Wenn  man  sie  kennt;  die  Fünf  und  Sechs  entstrahlet*). 
,Dnini,  wer  ich  sei,  nicht  fragst  du,  noch  warum  ich 
,Mich  freudiger  dir  zeig'  als  irgend  einer 

60  ,Der  Anderen  aus  diesen  heitern  Schaaren. 

,Du  glaubest  recht,  denn  Grössre  schaun  und  Kleinre 
,Au8  diesem  Leben  in  den  Spiegel,  drin  sich, 
,£h'  du  ihn  denkst,  enthüllet  dein  Gedanke. 
,Doch  dass  die  heiFge  Lieb',  in  der  ich  wache 
,Mit  ew'gem  Schaun,  und  die  mit  süssen  Sehnens 

66  , Durst  mich  erfüllt,  befriedigt  besser  werde, 
,So  spreche  deine  Stimme  kühn  und  sicher 
,Und  freudig  aus  den  Willen,  Sprech'  den  Wunsch  aus, 
, Darauf  beschlossen  schon  ist  meine  Antwort'®). 
Ich  wandte  zu  Beatrix  mich,  die,  hörend. 
Bevor  ich  sprach,  zulächelt'  einen  Wink  mir, 

72  Drob  meinem  Willen  noch  die  Schwingen  wuchsen; 
Drauf  ich  begann:  Empfindung  und  Verständniss , 
Seit  euch  die  erste  Gleichheit  ist  erschienen. 
Sind  Jeglichem  aus  euch  im  Gleichgewichte; 
Denn  in  der  Sonne,  die  durch  Licht  und  Wärm'  euch 
Erleuchtet  und  entzündet,  sind  so  gleich  sie, 

78  Dass  jede  Aehnlichkeit  dagegen  karg  ist. 

Doch  in  dem  Sterblichen  sind  Wunsch  und  Einsicht, 
Ob  eines  Grundes,  der  euch  wohlbekannt  ist, 
Verschiedentlich  befiedert  an  den  Schwingen. 
Drum  ich,  der  sterblich  bin,  mich  fühl'  in  dieser 
Ungleichheit,  und  daher  nur  mit  dem  Herzen 

84  Dank  sage  für  die  väterliche  Feier *'^). 


8)  Wie  ans  der  Einheit  alle  andere  Zahlenverhältnisse  sich  entwickeln,  so 
fliesst  den  seligen  Geistern  dem  oben  Gesagten  nach  die  Kenntniss  aller 
Dinge  aus  dem  Anschaun  der  göttlichen  Essenz  zu. 

9)  Obgleich  Cacciaguida  Dante^s  Wunsch  kennt  und  zu  erfüllen  bereit 
ist,  so  gereicht  ihm  doch  das  Aussprechen  desselben  als  Zeichen  und  Wir- 
kung der  Liebe  zur  besonderen  Befriedigung. 

10)  In  Gott  sind  alle  Eigenschaften  gleichmässig  vollkonunen,  darum  heisst  er 
die  erste  Gleichheit.  Insbesondere  sind  bei  ihm  Wollen,  Wissen  und  Kön- 
nen in  vollkommenem  Gleichgewichte.  An  dieser  Gleichheit  nahmen  auch 
die  verklärten  Geister  Theil,  die  das  göttliche  Anschauen  gemessen;  auch 
sie  können  Alles,  was  sie  wollen,  sie  wollen  aber  Nichts,  was  Gott  nicht 
will.  Nicht  so  bei  den  Menschen  auf  Erden,  deren  Wunsch  oft  weiter 
reicht,  als  ihr  Wissen  und  Können.  Jener  kann  auf  das  Unendliche  ge> 
richtet  sein,   diese  sind  vielfach  beschränkt.     So,  sagt  Dante,    geht  es 
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\\,h\\  llt'li'  U'li  (lieh,  lebendigor  Topas,  an, 
\',t»  ili'i»  iliess  kostbare  Geacfameide  funkelt, 
\tJ«^^  tlu  mit  deinem  Kamen  mich  befriedigst. 
,l>  dii,  moin  Lanb,  an  dem  ich  Wohlgefallen 
^\w\  Harren  ^d  schon"),  deine  Wurzel  war  ich.' 
>  S^l>h  oi'.iin  Anf-ir^  macht'  er  seiner  Antwort. 
l\*'.in  sprich  -:*■:  .Efcr.  nach  dem  sich  nennet  deine 
\>r«7iv,';;^Lif:.  -ziii  -ivr  hundert  Jahr'  und  drüber 
,i\^  K:r;  tr  'r^^^  iai  aaf  dem  ersten  Simse, 
,»  wt^  EJt'it  SoLi,  -cad  *ir  drin  Aeltervater"). 


I   di;  cLi^-es.  kum  aber  oiclit  Worte  dafür  fin- 
t  IjL]J:iiCZ2i^  Beisef  Hen«DB  darbringen. 


iin-n  Abiira  spricht,  wird  es  vielleicht 
.  ■!*  üia  Pelli  in  Beinen  Memorlt  per 


K 


?,.,  Eiklirnnp  LitriLber  PoIciDdes.  Die  Vorfahren  C«cctagnida-B 
,  ;l  :>ij!ic  f«ll'f.<  nk-Lt  oiDfra  iTgL  Ges.  ITl  Vers  43  ff.);  doch  glfbt 
.,  ,.>,™a»s*ll.äl  in  Tersu-hen,  dass  sie  schon  Uagv  in  Floreni  powohut, 
„pi  .linLl  im  Inf.  Ge».  IVL  Vers  73  ff.  u,  dua  sie  den  alten  FloreD- 
i.njf<t.n  GcEclil echten)  »nfehörten,  die  sich  BömiKhen  UrapmngeH  rühm- 
»(.■B.  im  Ge^enMUe  «n  diu  später  aas  Fiesole  nnd  »om  Lande  Ein- 
^vanderl«D,  die  wohl  zum  Theil  Lon^bardischcD  oder  FritnkiBchen  Fr- 
tfnagee  waren.  Dieiseni  Urspmnpe  entspricht  es,  dass  Dante'B  Geschlechl 
dor  Partei  der  Onelphen  angehörte,  die  in  der  Hauptsache  als  ein  OoKeu- 
sati  der  Italicner  gegen  die  eingewanderten  Barbaren  %n  betrachten  ist. 
nie  angebliche  AbBtAnunnng  von  den  RümiscbeD  FraDgipani  ist  mehr 
als  angewies. 

Cacciftgnida's  Gattin  war  ans  der  Familie  Äldighieri;  es  bleibt 
:»bcr  iwcifclhaft,  ob  aas  Ferrara  oder  Parma,  da  an  beiden  Orten  Fa- 
milien diuse»  NamGD9  vorkommen,  nnd  die  Beieichnang  ,anB  dem  Pothal', 
,lie  Dante  (Vem  137)  braocht,  anf  beide  .Städte  pnsat. 

Nach  ihr  worde  Cacciaguida's  Sohn  mit  geringer  Namenslndening 
Alighioro  genannt,  auf  dessen  Nachkommenschaft  dann  dieser  Name  als 
Znnnme  (iborging.  Eigentliche  Familiennamen  gab  es  damals  mindestens 
in  den  Stüdtco  noch  nicht.  Man  beciientc  sich  tu  dem  Zwecke,  den  gegen- 
wKrtig  die  Familiennamen  erfüllen,  verschiedener  Mittel.  In  Floreai 
wurde  meist  der  Sohn  patronymisch  nach  dem  Vater,  i.  B.  Pier  da  Co- 
Bimo  Giacopo  di  Dante,   genannt.     Game  GeschUcfater  erhielten  einen 
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^  Wohl -ziemt  es  sich;  dass  du  die  lange  Mühe 
96  ,  Abkürzen  ihm  durch  deine  Werke  mögest  ^^). 
yFlorenz^  im  Umkreis  seiner  alten  Mauern^ 
,Von  denen  Terz'  und  Non'  annoch  es  hernimmt; 
,War  keusch  und  massig  damals ,  und  im  Frieden^*). 
,Noch  keine  Kettlein  gab  es,  keine  Kronen, 
,  Nicht  Frauen  mit  Sandalen,  noch  auch  Gürtel, 
102  ,Dran  mehr  als  an  der  Trägerin  zu  sehn  war^*). 


Zunamen  nach  dem  bei  ihnen  gebräuchlichsten  Taufnamen,  daher  die 
Gnidi,  Alighieri  u.  8.  w.  Alighiero^s  Urenkel  war  nun  unser  Dichter 
von  Alighiero^s  II.  zweiter  Gemahlin  Madonna  Bella. 

Von  Cacciaguida^s  Brüdern,  die  Dante  Vers  136  erwähnt,  ist  wei- 
ter nichts  bekannt  Kliseo  wäre  nach  Einigen  der  Stammvater  des  ange- 
sehenen Geschlechtes  der  Elise!  gewesen.  Indessen  spricht  dagegen,  dass 
Yillani  die  Eli  sei  unter  denjenigen  Familien  nennt,  die  schon  zur  Zeit 
der  Zerstörung  Fiosole^s  (1010]  in  Florenz  angesehen  waren,  also  ein 
Jahrhundert  vor  Cacciaguida.  Dass,  wie  Andere  behaupten,  Caccia- 
guida^s  Geschlecht  schon  vor  seiner  Zeit  de'gli  Elisei  geheissen  habe, 
beruht  auf  keinem  genügenden  Grunde. 

Warum  Alighiero  I.  nach  Cacciaguida^s  Angabe  längere  Zeit  auf 
dem  Simse  der  Stolzen  im  Purgatorium  herumwandeln  musste,  darüber 
fehlt  jede  Nachricht. 

13)  Vgl.  Purg.  Ges.  VI.  Note  10. 

14)  Ueber  die  hier  erwähnten  alten  Mauern  der  Stadt  vgl.  den  Plan  unter  II. 
und  die  dazu  gegebene  Erläuterung. 

Den  ersten  der  vielen  blutigen  Bürge rzwiste,  welche  später  Florenz 
entzweiten,  setzt  Giovanni  Vlllanfim  Jahre  1177,  also  über  20  Jahre 
nach  Cacciaguida*s  Tode,  an.  Er  ward  veranlasst  durch  den  Ueber- 
muth  der  Uberti  und  ihres  Anhanges,  welche  der  Herrschaft  der  Consuln 
sich  nicht  fügen  wollten.  Damals,  sagt  Villa ni,  begannen  jene  Kämpfe 
der  Bürger,  wo  man  sich  an  einem  Tage  bekämpfte  und  am  anderen  mit 
einander  ass  und  sich  gegenseitig  seine  tapferen  Thaten  erzählte. 

(Histor,  Fior.  Lib.  F.  Cap.  9.) 

15)  Noch  im  Jahre  1259,  also  über  100  Jahre  nach  Cacciaguida,  schildert 
Giovanni  Villani  die  einfache  Tracht  der  Florentinischen  Frauen  fol- 
gendermassen : 

^Le  donne  Fioreniine  con  calzari  senza  ornamenii,  e  passavansi  le  maggiori 
eTuna  gonella  assai  stretla  di  grosso  scarlatlo  d^  Ipro,  o  di  Camo,  cinto  ivi  su 
d'uno  scagiale  aüa  antica^  e  uno  maniello  foderato  di  vajo  col  itusello  di  sopra^ 
e  portaoanlo  in  capo;  e  le  communi  donne  andavano  vestite  d'uno  grosso  verde 
di  Cabragio  per  lo  sindle  tnodo,'  (Ibid.  Lib,  VL  Cap,  10,) 

(Die  Florentinischen  Frauen  hatten  Schuhe  ohne  Verzierungen,  und 
die  Vornehmen  trugen  einen  ziemlich  engen  Uock  von  grobem  Scharlach 
aus  Ipern  oder  von  Camo*),  mit  einem  ledernen  Gürtel  (scheggiale)  nach 

*)  Das  Vocabolario  degli  Accad.  deila  Crusca  tagt,  camo  sei  eine  Art  Tuch,  vielleicht 
dasselbe,  welches  man  heutzutage  eamoiardo  oder  mocaiardo  nenne. 

iii.  12 
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, Nicht  machte,  kaum  geboren,  schon  dem  Vater 
,Die  Tochter  Sorge,  dass  nicht  Zeit  und  Mitgift 
,Sich  hier  und  dort  vom  Mass  entfernen  möchten  ^^). 


alter  Weise  umschlossen ,  und  einen  mit  Fehn  gefütterten  Mantel  mit  dem 
Tassello*)  darüber,  den  sie  über  dem  Haupte  trugen,  und  die  Franea 
niederen  Standes  hatten  ein  Kleid  in  ähnlicher  Weise  von  grobem  grünen 
Cambrayer  Tuch.) 

An  die  Stelle  dieser  einfachen  Tracht  traten  aber  später  nach  dem 
Ottimo  Commento  und  Benvenuto  von  Imola  mancherlei  Schmnck 
um  die  Brust,  Kronen  auf  dem  Haupte,  dass  die  Trägerinnen  Königinnen 
glichen,  schwere  goldene  und  silberne  Gürtel,  Sandalen  als  Fussbeklel- 
düng,  gleich  den  Icichtfeitigen  Frauen  (come  le  donne  mondäne).  So  be- 
richtet auch  Villani  Buch  X.  Cap.  152  bei  Gelegenheit  eines  von  dem 
Florentinischen  Gemeinwesen  1330  erlassenen  Sumptuargesetzes,  die  Floren- 
tiner seien  sehr  ausschweifend  gewesen  ,in  sopercM  omamenti  di  corone  e 
di  ghirlande  d*  aro,  e  d'  argentOy  e  di  perle,  e  di  pietre  preziose,  e  rete,  e  certi 
inirecdatoi  di  perle,  e  altri  divisati  omamenti  di  testa*  (in  überflüssigem 
Schmuck  von  Kronen  und  Kränzen  aus  Gold,  Silber,  Perlen  und  Edel- 
steinen und  von  Netzen  und  gewissen  Einflechtungen  von  Perlen  und  an- 
derem ausgesuchton  Kopfputz). 

Diese  Kronen  oder  Kränze  wurden,  wie  es  scheint,  sehr  hoch  getra- 
gen, etwa  wie  die  Toupds  des  vorigen  Jahrhunderts,  denn  so  sagt  Sac- 
chetti  in  einem  ungedruckten  Gedicht  über  die  Tracht  der  Florentinischen 

Frauen : 

yCon  corollef  con  giuncchi  e  catenelle 

Trovando  ognora  nuove  ghtrlandelle, 
E  son  gia  alto  tanto 
Che  poco  e  al{a  ial  che  la  porta 
Avvisasi  ciasun  esser  maggiore.* 
(Mit    Perlen,    mit   Schilf   und  mit    Kettlein    [hier   finden    wir    wieder 
Dante *s  catenelle]  jeden  Tag  neue  Kränzlein  erfindend,  sind  sie  schon  so 
hoch,  dass  die,  welche  sie  trägt,  wenig  höher  ist,  und  jeder  bestrebt  sich 
grösser  zu  sein.) 

Nachträglich  bemerke  ich  übrigens  zu  Purg.  Ges.  XXHI.  Note  17,  dass 
Sacchetti  auch  insbesondere  die  Unschicklichkeit  der  Tracht  der  Floren- 
tinerinnen in  ähnlicher  Art  wie  Dante  rügt. 

Auch  die  Peruginer  verboten  in  einem  Sumptuargesetz  aus  Dante 's 
Zeit  den  Frauen,  Kronen  und  Kränze  von  Gold,  Silber,  Perlen  oder  Edel- 
steinen zu  tragen,  desgleichen  Spangen  und  Kleider,  mit  Fehn  besetzt^ 
*    wogegen  sie  einen  Gürtel  von  Gold  oder  Silber,  von  dem  Werth  von  etwa 
6  Fiorini,  zu  tragen  nachliessen. 

Der  letzte  Vers  erinnert  an  das  Ovidische 

tpixrs  minima  est  ipsa  puella  siä* 
(das  Mädchen  selbst  ist  der  kleinste  Theil  von  sich).       (De  remed.  amor.  344J 
IG)  An    derselben  Stelle    rühmt    es  Villani,    dass    damals   die   Mitgift  eines 
Mädchens  von  gemeinem  Stande  nicht  über  100  Lire ,  von  vornehmem  nicht 

*)  Tassello  eine  Art  Klappe   unter  dem  K'ragfen  des  Mantels  nach    dem   Vocabolario  de^rii 
Accad.  della  Crusca.     Die   Beschreibung'  Villaui'g  g-iebt  kein  klares  Bild  dieser  Trscfil. 
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,Noch  gaVs  nicht  Häuser ^  leer  von  Hausgenossen*'), 
;Noch  war  Sardanapalus  nicht  gekommen, 
108  ,Zu  zeigen,  was  in  Kammern  man  vermöge ^'^). 
, Besiegt  war  Montemalo  noch  von  eurem 
,Uccellatojo  nicht,  der,  wie  im  Steigen 
,Er's  ward,  besiegt  auch  wird  im  Sinken  werden*^). 


über  200  bis  300  betragen  habe;  auch  hätten  die  Mädchen  selten  vor  20 
Jahren  geheirathet,  während  sie  nach  Benvenuto  von  Imola  später  schon 
mit  12  nnd  14  Jahren  verheirathet  wnrden.  —  Jetzt  aber,  meint  Caccia- 
guida,  sei  die  Mitgift  so  sehr  gesteigert,  und  die  Heirath  erfolge  so 
früh,  dass  jeder  Vater  schon  bei  der  Gebart  einer  Tochter  besorgt  sein 
müsse,  wie  er  die  Mitgift  aufbringen  werde.  Die  Mitgift  entfernte  sich 
so  hier  wie  dort  vom  rechten  Masse,  d.  h.  sie  erfolgte  zn  früh  und  zu 
reichlich. 

17)  Da  Florenz  in  der  Zeit  des  Dichters  an  Bevölkerung  bedeutend  zuge- 
nommen hatte,  so  kann  es  sich  in  dieser  Stelle  nicht,  wie  einige  neuere 
Commentatoren  wollen,  um  eine  Verminderung  der  Bewohner  der  Häuser 
durch  die  bürgerlichen  Streitigkeiten,  sondern  vielmehr  um  eine  Erwei- 
terung der  früheren  bescheidenen  Wohnungen  zu  Palästen,  welche  grossen- 
theils,  als  nur  zum  Prunke  dienend,  leer  stehen,  handeln.  Dieser  Mei- 
nung sind  auch  die  älteren  Ausleger,  Benvenuto  von  Imola,  der  Ottimo 
Commento  und  Pietro  di  Dante. 

18)  Unter  Sardanapal  wird  entweder  ein  besonders  üppiger  und  weichlicher 
Mann  jener  Zeit  verstanden,  oder  es  soll  nur  im  Allgemeinen  die  üppige 
und  weichliche  Einrichtung  der  Wohnungen  gerügt  werden,  von  der  Ben- 
venuto von  Imola  sag^:  ,Ich  glaube  nicht,  dass  irgendwo  so  liebliche 
und  mit  überflüssigen  Dingen  gefüllte  Zimmer  zu  finden  sind,  als  zu 
Florenz.  Ein  jedes  scheint  das  Zimmer  einer  Königin.  Und  alle  diese 
Dinge  sind  Reizmittel  zur  Wollust.* 

19)  Montemalo,  jetzt  Montemario  genannt,  ein  Berg  bei  Rom  anf  dem 
Wege  nach  Viterbo,  wo  man  zuerst  die  Königin  der  Städte  erblickt. 
Dieser  Weg  pflegte  zu  Dante' s  Zeiten  öfterer  eingeschlagen  zu  werden, 
als  gegenwärtig,  da  Porte  molle  noch  in  Ruinen  lag,  über  welches 
man  jetzt,  wenn  man  von  Norden  kommt,  meist  nach  Rom  einzieht. 

Ucccllatojo  ist  ein  Berg  auf  dem  Wege  von  Bologna  nach  Flo- 
renz, wo  man  zuerst  den  Anblick  der  letzteren  Stadt  g^niesst.  Der 
gewöhnlichen  und  wohl  auch  richtigen  Meinung  nach  will  Dante  also  sagen, 
die  Pracht  der  Gebäude,  die  man  von  Uccellatojo  erblickt,  sei  jetzt 
grösser,  als  die  von  Montemario  zu  überschauende,  wozu  er  noch  die 
Prophezeiung  fügt,  die  indess  nicht  eingetroffen  ist,  auch  im  Verfalle 
werde  Rom  von  Florenz  besiegt  werden.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es 
in  der  That,  dass  damals  der  Anblick  von  Florenz  prächtiger  war,  als 
der  von  Rom;  denn  die  meisten  Prachtgebäude  Roms  stammen  aus  spä- 
teren Zeiten.  Der  Ottimo  Commento  nimmt  eine  andere  Erklärung  an 
und  meint,  Cacciaguida  tadle  hier  den  Luxus  der  Landhäuser,  welche 
den  Uccellatojo  bei  Florenz,  wie  den  Montemario  bei  Rom  bedeck- 
ten;  dieser  Luxus  sei  aber  ein   doppelt  verderblicher,  indem  er  in  fried- 

12* 
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, Bellincion  Berti  sah  ich  gehn  umgürtet 
,Mit  Bein  und  Lcder,  und  vom  Spiegel  kommen 
114  ,Sein  Weib  mit  ungeschminktem  Angesichte^'); 
,Ich  sah  Den  von  den  Nerli's,  Den  von  Vecchio 


liehen  Zeiten  einen  grossen  Aufwand  verursache,  im  Kriege  aber  eine 
kostspielige  Bewachung  verlange  und  den  Feind  anzöge.  Die  erstere  Er- 
klärung scheint  mir  übrigens  entsprechender. 
20)  Jetzt  schildert  Cacciaguida  die  Sitteneinfalt  selbst  unter  den  damals 
angesehensten  Geschlechtem.  Bellincion  Berti  de  Ravignani,  der 
Vater  der  trefflichen  Waldrada,  war  von  einem  der  ausgezeichnetsten 
Geschlechter,  von  dem  Giov.  Villa ni  schon  bei  der  ersten  Aufzählnng 
der  Florontinischen  Familien  sagt:  ,erano  tnolto  grandi^,  Benvenuto  von 
Imola  sagt:  ,Kr  trug  einen  ledernen  Gürtel  mit  einer  Fibula  von  Bein, 
nicht  wie  jetzt  von  Seide  oder  Silber  oder  vergoldet,  mit  Edelsteinen  nnd 
Emaille  besetzt.*  Andere  meinen  wohl  minder  richtig,  er  habe  ein  ledernes 
Kleid  mit  beinernen  Knöpfen  getragen.  —  Waldrada  heirathete  zu  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts.  (Vgl.  Inf.  Ges.  XVI.  Note  3.)  Cacciaguida 
kann  also  um's  Jahr  1144  ihren  Vater  gekannt  haben. 

Dass  mindestens  kurz  nach  Dante 's  Zeit  das  Bemalen  der  Gesichter 
nicht  allein  mit  Pinseln,  sondern  auch  mit  Oclfarben  und  Fimiss  (wenn 
auch  vielleicht  bloss  zu  Maskenzügen  oder  theatralischen  Darstellungen) 
üblich  war,  erhellt  aus  folgender  Stelle  von  Cccinno  Cennini*s,  der  zn 
Endo  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  lebte ,  tratlato  della  pütvra. 

,  Usando  V  arte  per  alcune  voite  t*  addiverra  aoere  a  tignere  o  dipignere 
in  came  massimamente  colorire  un  viso  dhtonu)  e  di  femmina,  I  tuoi  colori 
puoi  far  temper ati  con  uovo  o  vuoi  per  calefare  ad  ogKo  o  con  verniee  liguida. 
la  quäle  e  piii  forte  tcmpera  che  vi  sia,  Ma.vorrai  tu  lavarla  poi  la  faccia  di 
queslo  colore  o  ver  tempere,  togli  rossumi  d*  uovo,  a  poco  a  poco  gli  frega  aHa 
faccia  e  con  la  mono  va  stropicciando.  Poi  togli  acqua  calda  boUita  con  ro- 
mola  o  ver  crusca  e  lavagli  la  faccia ;  e  poi  ripiglia  un  rossume  tf  uovo  e  di 
nuovo  gli  stropiccia  la  faccia.  Avendo  poi  per  lo  delto  modo  delC  acqua  calda, 
rilavagli  la  faccia.  Tante  fiate  fa  cosij  che  la  faccia  rimarra  di  suo  colore  di 
prima  f  non  contando  di  piü  di  questa  materia.^ 

(Bei  Ausübung  der  Kunst  wird  es  dir  zuweilen  geschehen,  dass  du  anf 
Fleisch  zu  fiirben  oder  zu  malen  bekommst,  besonders  um  das  Gesicht 
eines  Mannes  oder  einer  Frau  zu  schminken.  Deine  Farbe  kannst  du  auf- 
lösen mit  Ei  oder,  wenn  du  willst,  zum  Scherz  mit  Gel  oder  flüssigem 
Fimiss,  welches  das  stärkste  Auflösungsmittel  ist,  das  man  hat.  Willst 
du  ihr  aber  dann  das  Gesicht  von  dieser  Farbe  reinigen,  so  nimm  Eidotter^ 
reibe  ihr  nach  und  nach  das  Gesicht  und  scheure  es  mit  der  Hand.  Dann 
nimm  reines  gekochtes  Wasser  mit  Kleien  oder  Spreu  und  wasche  ihr  d&s 
Gesicht.  Dann  nimm  wieder  Eidotter  und  reibe  ihr  wieder  das  Gesicht 
Wenn  du  dann  wieder  auf  dieselbe  Weise  warmes  Wasser  hast,  wasche 
ihr  wieder  das  Gesicht  und  wiederhole  das  so  oft,  bis  das  Gesicht  ganz 
wieder  seine  erste  Farbe  hat  und  nichts  mehr  von  diesem  Stoff  zeigt 
[Cap.  CLXI]). 

Und  Pandolfini,   del  governo  della  famiglia,  warnt  die  Frauen,  sich 
nicht  mit   ,rolcine  e  veleni*   (Kalk  und  Giften)   zn  schminken. 
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,Sich  mit  dem  unbedeckten  Fell  begnügen^*), 

,Und  ihre  Frauen  mit  dem  Knaul  und  Spinnrad. 

;0  Glückliche!  und  ihrer  Grabesstätte 

,War  jegliche  gewiss,  und  noch  war  keine 
120  ,Im  Ehebett  verwaist  um  Frankreichs  willen  ^^). 

,Die  eine  wachte  sorglich  an  der  Wiege 

,Und  brauchte;  lullend,  jene  Redeweise, 

,An  der  zuerst  sich  Väter  freun  und  Mütter; 

,Die  andere,  den  Faden  ziehend  am  Rocken, 

, Erzählte  Märchen,  in  der  Ihr'gen  Mitte, 
126  ,Von  Rom  und  Fiesole,  und  den  Trojanern'^). 

,Für  solch  ein  Wunder  hätte  da  gegolten 


8o  wird  auch  in  dem  oben  Note  15  erwähnten  Gedicht  des  Sacchetti 
Folgendes  gesagt: 

fCon  lisci  e  bambageUi 

Gli  pingono  e  ne  cuopron  tat  coselle, 

Che  appena  le  comprendon  gli  occfd  fisi,^ 

(Mit  Schminke  und  Salbe  bemalen  sie  sich  and  bedecken  damit  dergleichen 
Sächelchen,  die  kaum  der  angestrengteste  Blick  gewahrt.) 

21)  Die  Nerli  und  Vecchielli  (delVecchio)  sind  beides  alte  Geschlechter, 
jenes  aus  dem  Quartiere  S.  Pancrazio,  dieses  aus  dem  Quartiere  S.  Ma- 
ria, später  in  dem  Sesto  oltro  Arno  wohnhaft,  die  schon  in  den  frühe- 
sten Verzeichnissen  der- Florentinischen  Geschlechter  bei  Giov.  Villani 
und  Malespina  genannt  werden.  Von  der  Tracht  der  Florentinischen 
Männer  sagt  Villani  in  der  oben  (Note  16)  erwähnten  Stelle,  sie  hätten 
grobes  Tuch,  viele  aus  ihnen  auch  bloss  ein  unbedecktes  Fell  ohne  Tuch 
getragen,  etwa  einen  ledernen  Koller.  So  sagt  auch  Bicobaldo  von 
Ferrara  über  die  Tracht  der  Männer  zu  Kaiser  Friedrich^s  II.  Zeit 
(also  ein  Jahrhundert  später) :  ,  Viri  chlamydihus  pelliceis  sine  sperimenio  vel 
laneis  sine  pellibus  utebantur^  (Die  Männer  trugen  lederne  Röcke  ohne  Be- 
deckung oder  wollene  ohne  Leder.) 

22)  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  bezieht  diese  Stelle  auf  die  Gewohnheit 
der  Florentiner,  in  Handelsgeschäften  in*s  Ausland,  namentlich  nach 
Frankreich  zu  ziehen,  wo  dann  die  Frauen  entweder,  ihnen  nachziehend, 
in  fremder  Erde  ihr  Begräbniss  finden  musstcn,  oder,  zu  Haus  bleibend, 
ihrer  Männer  beraubt  waren.  In  der  That  finden  wir  unter  Philipp  dem 
Schönen  viele  reiche  Kauflente  in  Frankreich,  denen  dieser  König,  wie 
den  Juden,  ihre  erworbenen  Reichthümer  abnahm.  (Vgl.  Purg.  Ges.  VII. 
Note  16.)  Diese  Gewohnheit,  nach  Frankreich  zu  ziehen,  soll,  wie  Fran- 
cesco da  Buti  berichtet,  besonders  nach  der  Schlacht  von  Montaperti 
unter  den  vertriebenen  Guelphen  eingerissen  sein. 

23)  Die  häuslichen  Beschäftigungen,  wie  die  Freuden  der  Kinder-  und  Spinn- 
stnben,  werden  hier  so  lieblich  beschrieben,  dass  ich  kein  Wort  hinzuzu- 
fügen brauche.  Troja,*  Rom  und  Fiesole,  die  drei  Mütter  von  Flo- 
renz, galten  d^n  Florentinern  für  die  drei  ersten  Städte  der  Welt. 
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,Eine  Cianghcir^^),  ein  Lapo  Salterello"), 


24)  Cianghella  della   Tosa,    nach   Benvenuto  von  Imola  vermählt  mit 
Lilo  degli  Alidosi  aus  der  Vaterstadt   dieses  Commontators.     Sie  soll 
nach  seinem  Berichte  dort  sehr  Ubermüthig  sich  benommen  haben  und  in 
ihrem  Ilause  stets  mit  einem  Stocke  herumgegangen  sein,    nm  die  Diener 
zu  züchtigen.    Einst,  so  erzählt  er,  begab  sie  sich  in  die  Predigt,  und  da 
keine  der  anwesenden  Frauen  vor  ihr  aufstehen  wollte,    so  erlaubte  sie 
sich  körperliche  Thätlichkeiten  gegen  dieselben,  woraus  ein  solcher  Tumult 
und  zuletzt  ein  solches  Lachen  entstand,  dass  der  Prediger,  der  auch  mit 
lachen  musste ,  die  Predigt  zu  schliessen  genöthigt  war.    Diese  und  mehre 
andere  Umstände    ans   ihrem  Leben   behauptet  Benvenuto    von    seinem 
eigenen  Vater  Magno  Compagno  gehört  zu  haben,  der  ihr  Hausnachbar 
gewesen.    Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  kehrte  sie  nach  Florenz  zurück 
und  führte  ein  leichtfertiges  Leben  mit  ihren  zahlreichen  Liebhabern.    Bei 
ihrem  Begräbnisse   soll   ein  Mönch,    der   ihre   Leichenrede   hielt,    gesagt 
haben:    ,Er  könne  von  ihr  eine  einzige  Sünde  anführen,  nämlich  die,  dass 
sie  das  Florentinische  Volk  aufgezehrt  habe/ 

25)  Messer  Lapo  Salterello,  ein  Rechtsgelehrter  aus  Florenz  und  Ver- 
wandter und  Anhänger  der  Cerchi,  also  von  derselben  Partei  als  Dante, 
erscheint  auch  beiDino  Compagni  als  charakterlos,  wo  nicht  von  zwei- 
deutigem Benehmen.  Als  sich  die  Schwarzen  und  ein  grosser  Theil  anderer 
Bürger  zu  S.  Trinita  versammelten,  um  die  Verbannung  der  zurück- 
berufenen Häupter  der  Weissen  zu  betreiben,  war  er  es,  der  die  Ver- 
sammlung bewog,  auseinander  zu  gehen,  durch  die  Versicherung,  es  werde 
sich  Alles  in  Güte  einrichten  lassen.  Später,  als  Carl  von  Valois  in 
Florenz  war,  Hess  er  sich  von  den  Schwarzen  bereden,  den  Seinen  vor- 
zuschlagen, eine  Anzahl  Männer  beider  Parteien  Carl  als' Geiseln  zu  über- 
geben, von  denen  dann  die  Weissen  in  harter  Gefangenschaft  gehalten« 
die  Schwarzen  aber  frei  gelassen  wurden.  Dessenungeachtet  musste  er 
sich  später,  als  die  Schwarzen  mit  Hilfe  Carl's  die  Oberhand  erlangten, 
in  dem  Hause  der  Pulci  verbergen.  Bei  dieser  Gelegenheit  ruft  Dino 
Compagni  über  ihn  aus: 

,0  Lapo  SaliereUi,  minacciatore  e  hattiiore  de^  rettori,  che  non  ä  serviano 
neue  tue  quistiord,  ove  t'  armasti?  in  casa  i  Pulci,  stando  nascoso?*"  (O  Lapo 
Salterelli,  der  du  die  Leiter  der  Stadt,  die  dir  in  deinen  Rechtsstreiten*) 
nicht  zu  Willen  sein  wollten,  bedrohtest  und  schlugest,  wo  hast  du  dicii 
bewaffnet?  in  dem  Hause  der  Pulci  dich  verborgen  haltend?) 

Später  wurde  er  mit  Dante  in  einem  gleichen  Urtheile  zur  Verban- 
nung verdammt.  (Dino  Compagni  Cron,  ap.  Muraiori  Script.  Her. 

Ital.  Vol,  IX.  S.  483,  497,  499,  601.; 

Der  OttimoCommento  sagt  von  ihm,  er  habe  so  vielen  Luxus  getrie- 
ben in  Kleidern,  im  Kssen,  in  Pferden  und  Dienerschaft,  wie  sich  für  seinen 
Stand  nicht  geziemte.  Er  starb  dann,  sag^  er  weiter,  als  ein  Rebell  gegen 
sein  Vaterland,  nachdem  er  aus  Noth  allen  den  erwähnten  Schmuck  hatte  ab- 
legen müssen.  Dagegen  nennt  ihn  Benvenuto  von  Imola  , virum  iiHgionm 
et  linguo8um\  der  dem  Verfasser  in  seinem  Exile  viel  zu  schaffen  gemacht  habe. 

Die  erste  Schilderung  passt  mehr  in  dieser  Stelle  als  Gegensatz  zu 
den  einfachen  Sitten  der  Florentiner.     Letztere  deutet  darauf  hin,  da&» 
*)  So  übersetze  ich  das  Wort  ,quUtioHi*  in  ErtaneruDg:  daran,  dass  Lapo  Rechtsgelchrter  war. 
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« 

Als  jetzt  Cornelia^^)  gilt  und  Cincinnatus. 

So  ungestörtem,  schönem  Bürgerleben, 

So  trauter  Bürgerschaft  und  solcher  süssen 

Herberge  hat  Maria  mich  geschenket. 

Da  sie  mit  lautem  Schrein  ward  angerufen  ^^), 

Und  dort  in  eurem  alten  Baptisterium 

Ward  ich  ein  Christ  zugleich  und  Cacciaguida. 

Moront'  und  Elisäus  waren  Brüder 

Mir;  aus  dem  Pothal  kam  mir  meine  Gattin, 

Woher  dann  dein  Zuname  ist  entstanden^). 

Dem  Kaiser  Conrad  folgt'  ich  dann,  und  dieser 

Umgürtete  mich  als  sein  Kriegsgefolge; 

So  sehr  ward  er  mir  hold  ob  meines  Rechtthuns^^). 

Ich  zog  ihta  nach,  entgegen  der  Verruchtheit 

Desjenigen  Gesetzes,  dessen  Anhang 

Durch  Schuld  des  Hirten  euer  Recht  sich  anmasst^®). 

AUdort  ward  ich  durch  solches  schnödes  Volk  dann 

Von  jener  trügerischen  Weit  gelöset. 

Die  durch  ihr  Lieben  manche  SeeF  entadelt. 

Und  kam  vom  Märtyrthum  zu  diesem  Frieden/ 


er  einer  jener  Unglticksgenossen  Daniels  gewesen  sei,  deren  Inf.  Ges.  XVII 
Vers  61  ff.  Erwähnung  geschieht. 

26)  Wahrscheinlich  ist  hier  die  Matter  der  Gracchen  gemeint. 

27)  Dass  die  Kreissenden  damals  den  Namen  Marie ns  anzurufen  pflegten,  he- 
zeugt  auch  Benvenuto  von  Imola,  indem  er  sagt,  ,es  sei  das  so  der 
Christen  Sitte*.  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf  die  Stelle  im  Purg.  Ges.  XX. 
Vers  19—21. 

28)  Vgl.  Note  12  dieses  Gesanges. 

29]  Um's  Jahr  1147  unternahm  Kaiser  Conrad  III.  von  Hohenstaufen  den 
zweiten  Krenzzug  auf  die  Predigt  des  heiligen  Bernhard.  Dass  Cac- 
ciaguida ihm  auf  diesem  Zuge  gefolgt  und  von  ihm  vorher  zum  Ritter  ge- 
schlagen worden  sei,  erhellt  aus  vorliegender  Stelle.  Schon  von  Conrad  II., 
ja  selbst  von  Carl  dem  Grossen  fuhrt  Ricordano  Malespina  an,  dass 
sie  bei  ihrem  Aufenthalte  in  Florenz  Ritter  geschlagen  hätten,  und  macht 
die  betreffenden  Personen  namhaft.  Conrad  III.  kam  aber  nicht  durch 
Florenz;  man  muss  also  annehmen,  dass  er  Cacciaguida  entweder  in 
Deutschland,  von  wo  aus  der  Zug  begann,  oder  auf  dem  Zuge  selbst  zum 
Ritter  geschlagen  habe,  welches  letztere  nach  den  Worten  des  Textes 
selbst  das  Wahrscheinlichste  ist. 

30)  Die  Ansicht,  dass  die  Mohammedaner  durch  den  Besitz  der  heiligen  Orte 
der  Christen  die  Rechte  der  letzteren  beeinträchtigten,  lag  den  Krouz- 
zügen  überhaupt  zu  Grunde.  Den  Päpsten  macht  Dante  an  mehren 
Stellen  zum  Vorwurfe,  dass  sie  die  Angelegenheiten  des  heiligen  Landes 
vernachlässigten. 
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1  \J  du  geringer  Adel  imsres  Blutes! 
Wenn  Anlass  du  den  Menschen,  sich  zu  rühmen 
Hienieden,  giebst,  wo  unsre  Neigung  kränkelt; 
Wird  nie  mir  Solches  wunderbar  erscheinen, 
Da  dort,  wo  nimmer  abgelenkt  der  Trieb  wird, 

6  Im  Himmel  sag'  ich,  ich  mich  dein  gerühmet! 
Wohl  bist  ein  Mantel  du,  der  bald  sich  kürzet, 
So  dass,  wenn  man  nicht  Tag  für  Tag  hinzufügt. 
Die  Zeit  ihn  mit  der  Scheere  rings  beschneidet*). 
Vom  ,Ihr',  das  Rom  zuerst  geduldet  hatte. 
In  welchem  minder  mm  sein  Volk  verharret. 


1)  Wenn  diese  Stelle  einerseits  zeig^,  dass  Dante  auf  seine  Abstanunung 
hielt,  so  wird  in  ihr  doch  namentUch  Vers  7 — 9  eine  Lehre  niedergelegt, 
die  alle  Aristokratien  aller  Zeiten  beherzigen  sollten,  dass  nämlich  jeder 
Adel  allgemach  seine  Bedeutung  verliert,  wenn  er  sich  nicht  zu  yerjüngen 
und  seiner  Stellung  durch  eigene  Grossthaten  würdig  zu  bleiben  strebt. 

Noch  tiefer  in  diesen  Gegenstand  geht  Dante  im  Convito  ein,  wo 
er  die  Definition  des  Kaisers  Friedrich  II.  verwirft,  ,der  Adel  sei  alter 
Reich thum,  verbunden  mit  schöner  Sitte  ^,  indem  er  den  Adel  als  ein 
individuell  edleres  Wesen ,  welches  die  Quelle  aller  Tugenden  sei,  schildert 
und  der  Abkunft  hierauf  keinen  Einfluss  einräumen  will.  Sehr  schön  sagt 
er  dort:  Derjenige,  der,  von  Guten  abstammend,  schlecht  sei,  müsse  nicht 
vi/e,  sondern  vilissimo  genannt  werden,  gleichwie,  wenn  durch  ein  be- 
schneites Gefilde  der  Eine  wandle  und  durch  seine  Bemühung  den  rechten 
Weg  treffe,  derselbe  tüchtig  genannt  zu  werden  verdiene,  während  ein 
Anderer,  der  nur  der  betretenen  Spur  zu  folgen  brauche,  sie  aber  ver- 
fehle, verachtet  werde.  Und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  , Nicht 
das  Geschlecht  macht  die  einzelnen  Personen  edel,  sondern  die  einzelnen 
Personen  das  Geschlecht.*  (ConvUo  in  Opere  di  Dante,  Venez,  1760.  8. 
Vol  V,  S.  208  u.  248.J 
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12  Begannen  wiederum  jetzt  meine  Worte  ^)  5 
Darauf  Beatrix^  die  ein  wenig  fem  stand, 
Lächelnd  Der  glich,  die  hustete  beim  ersten 
Fehltritt,  der  von  Ginevra  steht  geschrieben*). 


2)  Dante  redet  in  der  Divina  Commedia  mit  Ansnahme  von  Beatrice  und 
Brnnello  Latini  Jedermann  mit  Du  an.  Bei  Cacciaguida  macht  er 
jedoch  in  dieser  Steile  eine  Ausnahme  und  beginnt  seine  Anrede  mit  ,Ihr^ 
£9  geschieht  diess  wohl  wie  bei  den  eben  erwähnten  Personen  vermöge 
eines  gewissen  aus  dem  früheren  Leben  stammenden  Ehrfurchtsverhält- 
nisses. 

Der  Gebrauch  des  Plurals  statt  des  Singulars  kommt  allerdings  schon 
bei  den  Römern  vor,  jedoch  erst  mit  dem  Auftreten  der  eigentlichen  Pane- 
gyristen  der  GaUischen  Bednerschule  vom  dritten  Jahrhundert  nach  Christus 
an.  Alle  Stellen  aus  älterer  Zeit,  aus  denen  man  auf  einen  solchen  Ge- 
brauch schliessen  könnte,  scheinen  mir  nicht  entscheidend. 

Aus  der  Stelle  bei  Lucan: 

tNamque  omnes  voces,  per  quas  Jam  tempore  ianto 
Mentimur  dominis,  haec  primum  repperit  aetas*^ 
(denn  alle  jene  Worte,  mit  denen  wir  seit  so  langer  Zeit  schon  unseren  Ge- 
bietern schmeicheln,  hat  jenes  Älter  erfunden],  Phars.Lib,  V,  Vers  385  ff., 
wollten  manche  ältere   Schriftsteller  schUessen,   dass  jene  Sitte  schon  zu 
Caesar 's  Zeit  aufgekommen  sei,    obgleich  Lucan  anscheinlich  hier  an 
andere    Titel,    die   man   dem  Kaiser   gab,    denkt.     Möglich    indess,    dass 
Dante  auch  diese  Stelle  im  Sinne  hatte. 

Was  das  in  Vers  11  Gesagte  betrifft,  so  sagt  der  Commentator  Lan- 
dino,  der  um*s  Jahr  1500  lebte,  bei  dieser  Stelle: 

,Faät  alle  Nationen  sprechen  voi,  ausser  den  Römern,  welche  zu  Jeder- 
mann tu  sprechen.*  Es  scheint  im  Mittelalter  sich  jedoch  gerade  in  Rom 
jene  Sitte  verloren  zu  haben  und  erst  in  der  neueren  Zeit  daselbst  wieder 
eingeführt  worden  zu  sein. 

3)  Beatrice  lächelte  über  diese  Ehrfurch tsbe^eigung  Dante^s  gegen  seinen 
Ururgrossvater,  in  welcher  sie  wohl  eine  kleine  Anwandlung  von  Ahnen- 
stolz erkannte.  Durch  diese  leise  Warnung  lässt  sich  auch  Dante,  wie 
es  scheint,  bewegen,  in  einer  späteren  Rede  Ges.  XXVII.  Vers  13  ff.  zum 
,Du*  zurückzukehren. 

Der  erste  Fehltritt  Ginevra's  ist  jedenfalls  jener  Inf.  Ges.  V. 
Vers  125  ff.  Note  17  erwähnte  Kuss,  dessen  Schilderung  im  Roman  von 
Lance lot  vom  See  für  Paul  und  Franziska  Ursache  zum  Fall  wurde. 

Dass  bei  dieser  Gelegenheit  die  Dame  von  Mallehaut  nebst  einem 
Uoffräulein  in  einiger  Entfernung  gegenwärtig  war,  kommt  allerdings  auch 
in  jenem  Roman  vor.  Ja  erstere  war  sogar  des  Kusses  inne  geworden, 
tadelte  denselben  jedoch  so  wenig,  dass  vielmehr  von  da  an  zwischen  ihr  und 
der  Königin  ein  vertrautes  Verhältniss  sich  entspann.  Denn  die  Dame  von 
Mallehaut  liebte  Gallehaut,  und  Ginevra  und  sie  versprachen  sich 
gegenseitig  in  ihren  Liebeshändeln  zu  unterstützen.  Von  einem  Husten 
bei  dieser  Dame  als  Zeichen,  der  Missbilligung  oder  der  Warnung  kommt 
mindestens  in  dem  Französischen  Roman  nichts  vor,  und  auch  in  dem  Ita- 
lienischen Bruchstück  jener  Erzählung,  welche  in  der  Paduaner  Ausgabe 
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Also  begann  ich  dann:  Ihr  seid  mein  Vater, 
Ihr  gebt  zum  Reden  mir  jedwede  Kühnheit, 

18  Ihr  hebt  empor  mich  höher,  als  ich  selbst  bin« 
Durch  so  viel  Ströme  füllet  mit  Ergötzen 
Mein  Geist  sich,  dass  zur  Freud'  es  ihm  gereichet. 
Wie  er's  kann  tragen,  ohne  zu  zerspringen. 
Sagt  mir,  mein  theurer  Urquell,  denn,  wer  eure 
Altvorderen  gewesen  sind,  und  welche 

24  Jahrzahl  in  eurer  Kindheit  man  geschrieben? 

Sagt  mir,  wie  gross  die  Heerde  Sanct  Johannis 
Damals  schon  war^),  und  welche  die  Geschlechter, 
Die  drin  der  höchsten  Sitze  würdig  waren? 
Gleichwie  zur  Flamme  bei  des  Windes  Hauchen 
Die  Kohle  sich  belebt,  so  sah  bei  meinen 

30  Liebkosungen  ich  jenes  Licht  erglänzen; 

Und  so  wie's  meinem  Blick  sich  schöner  zeigte. 
Also  mit  sanfterer  und  süssrer  Stimme 
Sprach  es,  doch  nicht  in  dieser  neuem  Mundart^): 
,Vom  Tag,  wo  „Ave^^  man  gesagt,  bis  zu  der 
, Geburt,  da  meine  Mutter,  die  jetzt  heilig, 

36  ,Sich  mein,  der  ihre  Bürde  war,  entledigt, 
^    ,l8t  fünfmalhundert  fünfzig  und  noch  dreissig 
,Mal  heimgekehrt  zu  seinem  Leu'n  die  Feuer, 
,Sich  unter  dessen  Fuss  neu  zu  entflammen •). 


der  Ditfina  Commedia  von  1822  abgedruckt  ist,  findet  sich  nichts  d«You. 
Gleichwohl  muss  man  annehmen,  dass  in  irgend  einer  Bearbeitung  dieses 
Romans  etwas  der  Art  vorkomme,  weil  Dante  Beatrice's  warnendes 
oder  missbilligendes  Lächeln  mit  solchem'  Husten  vergleicht.  Francesco 
da  Buti  muss  übrigens  eine  andere  Version  des  Romans  vor  Augen  gehabt 
haben,  denn  nach  ihm  erfolgte  das  Husten  der  Dame  von  Mallehaut 
nicht,  um  Ginevrazu  warnen,  sondern  um  Lancelot  zu  ermuntern,  seine 
Befangenheit  zu  überwinden. 

Wenn  es  übrigens  heisst,  dass  Beatrice  hier  von  Dante  ein  wenig 
fem  stand,  so  dürfte  hierin  eine  Andeutung  liegen,  dass  er,  wie  schon  in 
der  Vorrede  bemerkt  ward,  sich  in  diesem  Himmelskreis  weniger  mit  theo- 
logischen Fragen  als  mit  dem  abgiebt,  was  ihn  und  seine  Vaterstadt  betrifft. 

4)  Die  Florentinische  Gemeinde,  deren  Schutzpatron  Johannes  der  Täufer  ist. 

5)  Vgl.  Ges.  XV.  Note  6. 

6)  Diese  Stolle  besagt,  dass  von  der  Menschwerdung  Christi  bis  zur  Gebart 
Cacciaguida*s  der  Planet  Mars  580  Mal  zu  dem  Stembilde  des  Löwcd 
zurückgekehrt  sei,  also  eben  so  viel  Mal  seinen  Umlauf  vollbracht  habe. 
Dieser  Umlauf  beträgt  nach  genauer  Angabe  686  Tage,  22  Stunden,  S9 
Minuten,  nach  der  minder  genauen  Angabe  Vitruv*8,  die  aber  Dante 
eher  als  jene  bekannt  gewesen  sein  dürfte,   683  Tage.     Diess  setzt  das 
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,  Geboren  ward  ich  selbst  nebst  meinen  Vätern 
,Dort,  wo  zuerst  berühret  wird  bei  eures 
42  ,Alljähr'gen  Festes  Lauf  das  letzte  SechstheiF). 


Greburtsjahr  Cacciaguida's  beziehentlich  auf  das  Jahr  1091  und  1085. 
Beides  lasst  sich  aber  mit  der  Angabe  wohl  vereinigen,  wonach  er  den 
Kreuzzug  unter  Conrad  III.  im  Jahre  1147  mitgemacht  hat,  obgleich  er 
bei  der  letzten,  an  sich  wahrscheinlichen  Annahme  bereits  62  Jahre  alt 
gewesen  sein  müsste.  Eine  andere  Lesart  ,tre*  statt  ytrenta*  würde  aller- 
dings auf  die  noch  angemessenere  Jahrzahl  1106  führen.  Sie  beruht  jedoch 
auf  der  Vermuthung  Pietro  di  Dante's,  der,  den  Umlauf  des  Mars  auf 
volle  zwei  Jahre  berechnend,  bei  der  Lesart  ^irenta^  allerdings  auf  die 
ganz  unzulässige  Jahrzahl  1160  kam  und  daraus  auf  einen  Schreibfehler 
schloss.  Es  ist  jedoch  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Dante  hierin 
ein  besserer  Astronom  als  sein  Sohn  gewesen  sei  (wenn  anders  der  Com- 
mentar  von  demselben  herrührt),  da  er  ja  auch  an  anderen  Stellen  genauere 
astronomische  Berechnungen  kennt  (vgl.  Ges.  XXVII.  Vers  142)  und  im 
Convito  an  einer  Stelle ,  wo  er  den  halben  Umlauf  der  verschiedenen  Pla- 
neten aufführt,  von  dem  des  Mars  sagt,  er  betrage  ohngefähr  ein  Jahr 
(un  anno  quasi).  Auch  ist  die  Behauptung  ungegründet,  die  Lesart  ftrenia* 
schade  dem  Verse,  weil  nach  derselben  das  Wort  ,fiate^  zweisylbig  ge- 
braucht werden  müsse ,  indem  an  anderen  Stellen  der  Divina  Commedia  (Inf, 
Ges.  XXXII.  Vers  102.  Purg.  Ges.  IX.  Vers  111)  derselbe  Gebrauch  dieses 
Wortes  stattfindet. 

Noch  bedarf  der  Ausdruck  ,8einemLöwen*  einer  Erläuterung.  Nach 
der  Annahme  der  Astrologen  hatte  jeder  Planet  gewisse  Beziehungen  zu 
verschiedenen  Himmelszeichen,  vermöge  welcher  derselbe,  wenn  er  in 
letzteren  stand,  besonders  wirksam  sich  zeigte.  Diese  Beziehungen  wur- 
den Dignitates  genannt.  Die  erste  derselben  hiess  Domus,  und  das  betreffende 
Hinmielszeichen  das  Haus  des  Planeten,  die  zweite  Exaltaiio  und  die  dritte 
TViplicita»,  Vermöge  der  letzteren  werden  stets  drei  Himmelszeichen,  die 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind,  von  drei  Planeten  beherrscht.  In  Be- 
treff der  beiden  ersten  Digidtaies  besteht  keine  Beziehung  zwischen  Mars 
und  dem  Löwen;  denn  der  Löwe  ist  das  Haus  der  Sonne,  Mars  aber  hat 
zum  Tageshaus  den  Widder,  zum  Nachthaus  den  Scorpion.  Exaltirt  wird 
vielmehr  der  Mars  im  Steinbock,  Dagegen  gehört  allerdings  Mars  gemein- 
schaftlich mit  Sonne  und  Jupiter  zu  den  Beherrschern  der  ersten  Triplicitas, 
die  ans  Widder,  Löwen  und  Schützen,  den  feurigen  männlichen  Tages- 
bildem,  besteht.  Die  zweite  lYiplidtai,  Stier,  Jungfrau  und  Steinbock, 
die  erdigen  weiblichen  Nachtbilder,  beherrschen  Venus,  Mond  und  Saturn. 
Die  dritte  Triplicitas ,  aus  den  luftigen  männlichen  Tagesbildem,  den 
Zwillingen,  der  Waage  und  dem  Wassermann,  bestehend,  beherrschen  Sa- 
turn, Mercur  und  Jupiter.  Die  vierte  endlich,  aus  den  wässerigen  weib- 
lichen Nachtbildern,  dem  Krebs,  Scorpion  und  den  Fischen,  bestehend, 
beherrschen  Venus,  Mars  und  Mond.  Daher  dürfte  wohl  das  Wort  ,sei- 
nem  Löwen'  so  zu  erklären  sein,  der  Löwe,  von  dessen  Beherrschern 
einer  Mars  ist. 
7)  Das  letzte  Sechstheil  ist  das  Sechstheil  Porta  S.  Piero,  wofür  es  auch 
schon  bei  Malespina  (Istor,  Fiorent,  Cap.  66^  gilt;  wahrscheinlich  bildete 
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,Von  meinen  Ahnen  gnüg'  es,  diess  zu  hören, 
,Wer  sie  gewesen,  und  woher  sie  kamen, 
, Darob  ziemt's  mehr  zu  schweigen,  als  zu  sprechen^). 
,Was  waffenfähig,  zwischen  Mars  und  Täufer, 
,Zu  jener  Zeit  dort  war,  betrug  den  fünften 
48  ,Theil  Derer  nicht,  die  gegenwärtig  leben®). 
,  Allein  das  Bürgerthum,  das  jetzt  gemischt  ist 
,Aus  Campi,  aus  Certald'  und  aus  Figghine, 
,War  rein  zu  schaun  im  letzten  Bbtndwerksmanne*®). 


seine  Mannschaft  die  letzte  Schaar  bei  dem  Aaszage  des  Florentiner  Bürger- 
heeres. Am  Johannestage  warde,  wie  es  noch  heutzutage  geschieht,  ein 
Pferderennen  zu  Florenz  gehalten.  Nach  der  Angabe  der  CommenU- 
toren  muss  man  annehmen,  dass  dasselbe  etwa  von  Porta  S.  Pancrazio 
aus  über  Mercato  vecchio  weg  nach  Porta  S.  Piero  za  stattfand. 
Das  letzte  Bechstheil  trafen  die  Renner  also  ungefähr  an  der  Ecke  des 
Mercato  vecchio  gegen  den  Corso.  Hier  hat  man  also  die  Wohnung 
der  Alighieri  zu  suchen.  In  derselben  Gegend  lagen  auch  die  Häoscr 
der  Elisei,  die  für  Dante's  Stammverwandte  gelten,  und  die  meisten 
Commcntatoren  wollen  daher  vorliegende  Stelle  auf  diese  letzteren  deuten. 
Jedenfalls  will  Dante  hierdurch  das  Alter  seines  Geschlechtes  bezeichnen, 
das  nicht  nur  innerhalb  der  alten  Mauer,  sondern  auch  in  einem  der 
ältesten  Stadtthcile  gewohnt  habe ,  wodurch  zugleich  auf  die  Frage  Vers  23 
geantwortet  wird. 

8)  Cacciaguida  scheint  hiermit  seinem  Nachkommen  einen  leisen  Vorwurf 
über  seinen  Ahnenstolz  machen  zu  wollen,  und  doch  leuchtet,  wie  mir 
däucht,  hier  der  Wunsch  des  Dichters  durch,  zu  verstehen  zu  geben,  dass 
er  von  acht  Römischer  Abkunft  sei. 

9)  Die  Bildsäule  des  Mars  (vgl.  Inf.  Ges.  XIII.  Note  17)  am  Ausgange  des 
Ponte  vecchio,  also  nicht  weit  von  Porta  S.  Maria,  und  das  Jo- 
hannes dem  Täufer  gewidmete  Baptisterium,  nahe  bei  Porta  deDnomo, 
bezeichnen  die  Länge  des  alten  Florenz.  Zwar  waren  zu  Cacciaguida's 
Zeit  schon  die  zweiten  Mauern  gebaut,  diese  aber  umschlossen  nur  die 
Vorstädte;  die  eigentliche  waffentragende  Bürgerschaft  wohnte  in  dem 
engeren  Umkreise  und  betrug  nach  dieser  Stelle  also  etwa  6000  Mann,  da 
sie  um's  Jahr  1300  auf  30,000  Mann  angegeben  wird. 

10)  Auf  reines  Bürgerblut  wurde  in  den  alten  Städten  stets  viel  gehalten;  daher 
tadelt  hier  Dante  durch  Cacciaguida*s  Mund  die  Aufnahme  so  vieler 
neuen  Bürger  aus  der  Umgegend.  Zu  seiner  Zeit,  meint  er,  wohnten  die- 
selben, ungemischt  mit  den  Altbürgern  und  ohne  an  ihren  Rechten  Theil 
zu  nehmen,  in  den  Vorstädten  (Borghi).  Er  vergisst  indess  dabei,  dass 
auch  schon  damals  die  Bürgerschaft  von  Florenz  aus  Römern,  Fieso- 
lanern  und  eingewanderten  Deutschen  Geschlechtern  gemischt  war.  Campi 
ist  ein  Flecken  zwischen  Florenz  und  Prato,  welcher  später  von  den 
Florentinern  zum  Schutze  der  umliegenden  Gegend  befestigt  wurde.  Ben- 
venuto  von  Imola  sagt,   Dante  spiele  hier  auf  einen  Rechtsgelehrteo, 


SECHZEHNTER  GESANG.  189 

,0  wie  viel  besser  wär's,  zu  Nachbarn  Jene 
,Zu  haben ^  die  ich  nannt';  und  bei  Galluzzo 
54  ,Und  bei  Trespiano  eures  Weichbilds  Markstein*^), 
^AIs  drin  sie  haben ,  und  den  Stank  des  Bauers 
,Von  Aguglione  dulden  und  von  Signa, 
,Der  schon  zum  Schachern  seinen  Blick  geschärft  hat '2)! 


Namens  Faccio  yon  Campi^),  an,  der  ein  grosser  Schurke  gewesen  sei 
(gut  fuii  tnagnus  rihaldta). 

Certaldo,  im  Val  d'EIsa  zwischen  Poggibonsi  und  Empoli  ge- 
legen, ist  der  Geburtsort  Bog caccio* 8.  Benvennto  von  Imola  erwähnt 
hier  ebenfalls  einen  übermüthigen  Jacob  von  Ccrtaldo,  der,  als  während 
seines  Priorates  der  Podesta  zu  Florenz  einst  drohte,  seinen  Stab  nieder- 
zulegen, diesen  ergriff  und  sprach:  , Glaubst  du  denn,  es  sei  kein  An- 
derer  vorhanden,  der  die  Stadt  regieren  könne?'  Sodann  begab  er  sich 
in  den  Palast  des  Podesta,  nahm  den  Richtersitz  ein  und  behauptete  ihn 
mehre  Tage.  ^ 

Figghine  finde  ich  auf  der  Karte  nicht  angegeben;  sollte  es  viel- 
leicht Figline  im  oberen  Arno-Thale  sein?  Die  Distanz  von  12  Miglien, 
welche  Benvennto  von  Imola  angiebt,  würde  gerade  passen.  Auch  hier 
führt  dieser  Commentator  einen  schurkischen  Rechtsgelehrten  Degho  von 
Fighine  an.  Francesco  da  Buti  nennt  hier  ein  Castell  Feghino  bei 
Mugello,  dessen  Einwohner  Bürger  von  Florenz  geworden  wären;  doch 
ist  zu  bemerken,  dass  bei  Villani  Lib.  XV,  Cap,  28  das  obenerwähnte 
Fighine  ebenfalls  Feghino  oder  Fighino  genannt  wird. 

11)  Galluzzo  liegt  an  der  Strasse  nach  Siena  etwa  zwei  Miglien  südlich 
von  Florenz  unweit  der  Karthause,  —  Trespiano  etwa  in  gleicher 
Entfernung  nördlich  an  der  Strasse  von  Bologna,  wo  jetzt  der  grosse 
Gottesacker  für  die  Stadt  Florenz  ist. 

12)  Aguglione  und  Signa  sind  beides  Ortschaften  aus  der  Umgegend  von 
Florenz.  Bei  erstercm  Orte  zielt  Dante  wohl  vorzüglich  auf  den  Richter 
Baldo  d*Aguglione,  der  einer  der  Verschworenen  gegen  Giano  della 
Bella  war.  Später  machte  er  sich  durch  einen  merkwürdigen  Schurken- 
streich bekannt.  Nach  Giano ^s  Vertreibung  war  nämlich  ein  armer  Ritter 
Messer  Monfiorito  aus  Padua  zum  Podesta  bestellt  worden,  der  um 
Geld  die  Schuldigen  freisprach  und  das  Recht  verdrehte.  Als  das  Volk, 
seiner  Ungerechtigkeit  müde,  ihn  festnehmen  und  auf  die  Tortur  bringen 
Hess,  wurden  viele  angesehene  Bürger,  unter  ihnen  ein  Nicolo  Ac- 
ciaiuoli,  bedeutend  compromittirt.  Nicolo  wendete  sich  an  den  listigen 
Baldo,  und  dieser  bat  sich  vom  Notar  die  Acten  ans  und  beseitigte  aus 
denselben  die  dem  Nicolo  nachtheiligen  Stellen.  (Vgl.  Purg.  Ges.  XII. 
Note  19.)  Der  Betrug  kam  aber  an's  Tageslicht,  und  Baldo  ward  um 
200  Lire  gcbüsst  und  auf  ein  Jahr  verbannt.  Die  Erwähnnng  von  Signa 
soll  nach  Einigen  auf  einen  anderen  Rechtsgelehrten,  Fazio  von  Signa, 
sich  beziehen.     Vielleicht  dürfte  jedoch  hierSerPino  von  Signa  gemeint 

sein,  der  als  Notar  bei  der  oben  erwähnten  Verschwörung  gegen  Giano 

* 
*)  Faccio  vonCeilaldu,  wie  man  boi  Muratori  {Antiq.  Ittü.)  liest,  ist  jedenfalls  eine  falsche 

Lesart. 
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^Und  war'  das  Volk,  das  auf  der  Welt  zumeist  ist 
y Entartet;  nicht  stiefmütterlich  für  Caesar^ 

GO  yNein^  mild  gewesen ,  wie  dem  Sohn  die  Mutter; 
;So  hätte;  wer  als  Florentiner  Handel 
;  Jetzt  treibt  und  Wechsel ^  sich  nach  Simifonti 
, Gewandt,  wo  der  Gross vater  schon  lunherzog; 
,So  wäre  Montemurlo  noch  den  Grafen, 
,Noch  wären  in  Acone's  Pfarr'  die  Cerchi, 

66  ,Wohl  selbst  im  Grieve-Thal  die  Buondelmonti*'). 


betheili^  war.     (Dino  Compagni  Cron.  Florent,  Lib.  /.  ap.  Muratari  Rer.  Ital. 
Script.  Tom.  IV.  S.  476—479.; 

Unter  dem  Schachern  (barattare)  dürfte  hier  wohl  jedes  unredliche 
geldsüchtige  Gebahren  im  öffentlichen  Leben  verstanden  werden. 
13)  Der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist,  dass  durch  die  Feindseligkeit  der  Papst« 
und  des  Clerus  überhaupt  gegen  die  Kaiser  das  Ansehen  und  die  Macht 
dieser  letzteren  gestürzt ,  dadurch  das  Umsichgreifen  der  Städte  gegen  den 
Landadel  und  das  Hereinziehen  der  Bevölkerung  des  platten  Landes  nach 
den  Städten  befördert  worden  sei.  Nach  seiner  ganzen  Ansicht  vom  Kaiser- 
thum  musste  dorn  Dichter  der  dem  kaiserlichen  Ansehen  feindliche  Clenis 
als  ydas  Volk,   das  zumeist  entartet  ist',   erscheinen. 

Ueber  das  Einzelne  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Simifonti  war  ein  Castell  im  Vßl  d^Elsa,  welches  die  Florentiner 
im  Jahre  1202  zerstörten,  und  dessen  Grund  und  Boden  sie  sich  aneigne- 
ten, weil  von  hier  aus  lang«  Zeit  hindurch  Florenz  bekriegt  worden  war. 
Die  Einnahme  von  Simifonti  gelang  den  Florentinern  durch  die  Ver- 
ratherei  eines  Mannes  aus  St.  Donato  in  Poggio,  der  ihnen,  gegen  Za- 
sicherung  der  Abgabenfreiheit  in  Florenz  für  ihn  und  seine  Nachkommen, 
einen  der  Thürmo  der  Veste  überlieferte.  Zwar  wurde  der  Verrather  von 
den  Bewohnern  der  Burg  getödtct,  aber  der  Verrath  gelang.  Möglicher- 
weise sind  es  Nachkommen  dieses  Vorräthers,  die  sich  nachher  in  Florenz 
niedergelassen,  welche  Dante  hier  im  Auge  hat.  Lami  sagt:  , Vielleicht 
meine  Dante  hier  die  Sera,  die  aus  St.  Donato  in  Poggio  waren  und 
in  Simifonteser  Solde  gegen  die  Florentiner  standen.'  Mehr  scheint  jedoch 
für  die  erste ro  Erklärung  zu  sprechen.  —  Die  Worte  ^andaoa  aUa  cerca\ 
welche  ich  durch  , umherzog'  übersetzt  habe,  werden  verschieden  erklart. 
Einige  (und  zwar  die  älteren  Erklärer)  verstehen  darunter  ,auf  Wacht 
umherging',  was  allerdings  am  besten  auf  die  Begebenheit  passt,  Andere 
, betteln  oder  hausiren  umherging'.  Pietro  di  Dante  meint,  es  könne 
auch  von  dem  Dienste  verstanden  werden,  welchen  die  Landleuto  reihnm 
in  der  Veste  zu  leisten  hatten. 

Montemurlo  war  eine  Besitzung  der  Grafen  Guidi,  unweit  Pisto ja 
gelegen.  Im  Jahre  1202  ward  sie  von  den  Pistojesem  eingenommen.  Mit 
nUfe  der  Florentiner  kamen  die  Grafen  kurz  darauf  wieder  in  den  Besitx 
derselben.  Obgleich  nun  die  Florentiner  zwischen  den  Guidi  und  Pistoja 
einen  Frieden  vermittelten,  so  blieb  doch  dieser  Besitz  für  die  erstereo 
stets  ein  unsicherer,  besonders  seitdem  die  Pistojeser  in  der  Nähe  dai 
Castell  Mentale  erbaut  hatten;    sie  verkauften  daher  Montemurlo  im 
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,  Allzeit  war  das  Vermengen  der  Personen 
,Der  erste  Grund  zum  Ungemach  der  Städte, 
,Wie  für  den  Leib  die  Speise,  die  sich  anhäuft**); 


Jahre  1209  an  die  Florentiner  um  600  kleine  Florenen.  Die  Linie  von 
Porciano  aber  wollte  nie  in  diesen  Kauf  willigen.  (Ric.  Malesp.  Islor. 
Fior.  Cap,9B.)  Der  Ottimo  Commento  meint,  Dante  tadle  den  ganzen 
Handel,  weil  die  Florentiner  dadurch  in  mannigfache  Fehden  mit  den 
Pistojesem  verwickelt  worden  seien.  Mir  scheint  er  hier  nur  ein  ander- 
weites Beispiel  des  Umsichgreifens  der  Städte  gegen  den  Adel  anführen 
zu  wollen;  denn  dass  die  Florentiner  hier  die  Verlegenheit  der  Grafen  zu 
ihrem  Vortheile  ausgebeutet,  scheint  ans  dem  Widerspruche  der  einen 
Linie  zu  erhellen.  Auch  sagt  Benvenuto  vonimola,  sie  hätten  ea  post 
Umgarn  brigam  erworben. 

Die  Cerchi,  die  bekannten  Häupter  der  Partei  der  Weissen,  waren 
von  geringer  Abkunft ,  aber  durch  den  Handel  so  reich  geworden,  dass  sie 
zu  Dante's  Zeit  den  ehemaligen  Palast  der  Grafen  Guidi  zu  Florenz  in 
Besitz  hatten.  Die  Pfarre  (oder  Gemeinde)  von  Acone,  woher  sie  stamm- 
ten, war  nach  Poggiali  zwischen  Lucca  und  Pistoja  gelegen,  nach 
Anderen,  was  wohl  mehr  Grund  hat,  im  Yal  di  Si&ve,  wo  sie  späterden 
Namen  St.  Eustachio  geführt  habe.  Der  Ottimo  Commento  sagt, 
diese  Gemeinde  habe  wegen  des  in  ihrem  Gebiete  liegenden  Castelles 
St.  Croce  vielen  Krieg  mit  den  Florentinern  gehabt,  bis  diese  endlich 
im  Jahre  1153  das  besagte  Castell  abgebrochen  hätten,  worauf  viel  Volks 
vom  Lande  (darunter  die  Cerchi)  nach  Florenz  übergesiedelt  wäre. 
Die  Zerstörung  dieses  Schlosses,  welches  den  Grafen  Guidi  gehörte,  um 
dieselbe  Zeit  erwähnt  auch  Giov.  Villani  (Histor,  Fior,  Lib,  IV,  Cap.  36j. 
Dass  Dante  übrigens  die  Einwanderung  der  Cerchi,  die  doch  die  Häupter 
seiner  Partei  waren,  als  ein  ungünstiges  Ereigniss  darstellt,  beweist,  dass, 
als  er  diese  schrieb,  ,er  sich  für  sich  selbst  zur  Partei  gemacht'  hatte. 

Die  Buondelmonti  waren  ein  altadeliges  Geschlecht  oder  sogenannte 
Cattani  imVal  diGrieve,  wo  sie  das  Castell  Montebuoni  südlich  von 
dem  Zusammenflusse  der  Grieve  und  der  Emma  besassen.  Da  sie  nun 
durch  dieses  Castell  im  Stande  waren,  die  Strasse  zu  sperren,  so  über- 
zogen die  Florentiner  sie  mit  Krieg  (1135)  und  nÖthigten  sie  zu  einem 
Vertrage,  vermöge  dessen  das  Castell  abgebrochen  wurde,  die  Buondel- 
monti selbst  aber  nach  Florenz  zogen.  Dass  die  Einwanderung  der 
Buondelmonti  Florenz  Unglück  brachte,  ist  bekannt.  Giov.  Villani 
sagt  von  jener  Begebenheit:  ,Co8i  comincio  ü  Comune  di  Firetae  a  diiaiarsi, 
coH  forza  piü  che  con  ragione^  crescendo  Ü  Contado  e  soUomettendolo  a  sua 
juridütione,  ei  mettendo  sotto  sua  signoria  molti  nobüi  coniadini,  e  disfacendo 
motte  fortezze  del  Contado.*     (So  begann  die  Gemeinde  zu  Florenz   sich 

auszubreiten,  mehr  durch  Gewalt  als  durch  Recht,  indem  sie  das  Contado 

•« 

erweiterte,  ihrer  Jurisdiction  unterwarf,  und  viele  Landadelige  unter  ihre 
Herrschaft  brachte  und  viele  Vestcn  des  Contado  zerstörte.) 

(Histor,  Fior.  Lib.  IV.  Cap.  36.; 
14)  Gewiss  liegt  in  diesem  Satze  bei  mancher  Einseitigkeit  eine  tiefe  Wahr- 
heit; oder  wer  würde  nicht  beobachtet  haben,  dass  in  Gemeinden,  die  aus 
mannigfachen  Elementen  gleichsam  zufällig  zusammengeschneit  sind,   ein 
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;Und  hurt'ger  als  ein  blindes  Lämmlein  stürzet 
,Ein  blinder  Stier,  und  mehr  und  besser  schneidet 

72  ,Ein  Schwert  allein  oft,  als  fünf  Schwerter  schneiden'^). 
,Wenn  du  bemerkst,  wie  Lun'  und  Urbisaglia 
, Dahin  gegangen  sind,  und,  ihnen  folgend, 
,Von  dannen  Sinigaglia  geht  und  Chiusi, 
,Wird  dir's  nicht  neu  noch  wunderbai*  erscheinen, 
,Wenn  du  vernimmst,  wie  die  Geschlechter  schwinden, 

78  ,Da  auch  die  Städte  selbst  ihr  End'  erreichen  ^''•). 
,A11  euem  Dingen  ist  ihr  Tod  bestimmet, 
,So  wie  euch  selbst,  doch  birgt  er  sich  bei  Manchem, 
,Das  lange  währt,  weil  kurz  ist  euer  Leben. 
,Und  wie  des  Mondes  Himmel  durch  sein  Kreisen 
, Unausgesetzt  die  Küsten  auf-  und  zudeckt, 

84  ,Also  gebahret  mit  Florenz  das  Scliicksal"); 


minder  ehrenfester  Sinn  sich  entwickelt,  als  da,  wo  eine  alt^esessene 
Bürgerschaft  ihren  Sitz  hat,  wenn  nur  letztere  nicht  zu  ansschliessUch 
alles  fremde,  neu  helebende  Element  von  sich  stösst. 

15)  Nicht  die  Grösse,  meint  Dante,  sondern  die  Eintracht  macht  das  Glück 
und  die  Macht  der  Städte  aus. 

16)  Dante  hatte  Vers  22—27  vier  Fragen  an  Cacciaguida  gerichtet.  Aat* 
drei  derselben  hat  Letzterer  bereits  geantwortet;  auf  die  vierte  —  über 
die  zu  seiner  Zeit  angesehenen  Geschlechter  —  beginnt  derselbe  in  diesem 
Verse  seine  Antwort  mit  der  Bemerkung,  dass,  wie  ganze  Städte,  so  auch 
einzelne  Geschlechter  ihren  Untergang  fänden,  wesshalb  man  sich  nicht 
wundern  müsse,  wenn  er  manche  Familien  nennen  werde,  die  jetzt  ver- 
schwunden seien. 

Voi>  den  erwähnten  Städten  ist  Luni,  die  ehemalige  Hauptstadt  von 
Lunigiana,  allerdings  nicht  mehr  vorhanden;  Urbisaglia  (Urbs  Salvia 
in  Picenum),  nahe  bei  Macerata,  ist  jetzt  nur  noch  ein  unbedeutender 
Ort;  Chiusi,  das  alte  Clusium,  Porsenna's  Residenz,  hat  bedeutend 
an  Wichtigkeit  verloren;  nur  Sinigaglia  (Sena  Gallica)  möchte  sich  seit 
Dante *s  Zeit  wieder  mehr  gehoben  haben;  damals  soll  es  wegen  der 
schlechten  Luft  beinahe  verlassen  gewesen  sein. 

17)  Die  ewigen  Wechsel  der  Verfassungen  und  Parteien,  welche  in  Florenz 
so  vielen  der  älteren  Geschlechter  den  Untergang  gebracht,  vergleicht  der 
Dichter  passend  mit  der  Ebbe  und  Flnth  des  Meeres.  Schon  zu  I>ante's 
Zeit  kannte  man  den  Einfluss  des  Mondes  oder  des  Mondhimmels  auf  jenes 
Phänomen.  ,Der  Mond,  wegen  seiner  Nähe  bei  der  Erde,  wirkt  auf  die 
Dinge,  die  hier  unten  sind,  offenbarer  als  die  anderen  (Sterne).  Wenn 
er  zunimmt,  so  wächst  alles  Mark  innerhalb  der  Knochen  und  der  BSum^. 
Pflanzen  und  aller  Thiere,  und  den  Fischen  nimmt  ihr  Mark  zu.  Und  aot 
gleiche  Weise  wächst  auch  das  Meer,  das  dann  grosse  Wellen  hat.  Und 
wenn  er  abnimmt,  so  nehmen  alle  Dinge  ab  und  werden  kleiner  als  voi^ 
her/     So   sagt  Brunetto    Latini    im    Tesoro    (Lib.   IL    Cap.  A7).     Mau 
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;Druin  darf  dir  das  erstauncnswerth  nicht  scheinen; 
,Wa8  ich  von  hohen  Florentinern,  deren 
,Ruf  in  der  Zeit  verborgen  ist,  dir  künde. 
,Ich  sah  die  Ughi**),  sah  die  Catellini*®), 
,Philippi,  Greci^),  Ormanni'*)  und  Alberichi, 


braucht  daher  nicht,  wie  Manche  thun,  Dante  eine  Ahnung  der  spilteren 
Entdeckungen  über  die  Ebbe  und  Fluth  zuzuschreiben. 

In  den  nachfolgenden  Noten  habe  ich  die  Ziffern ,  welche  die  Wohnung 
des  betreffenden  Geschlechtes  auf  dem  Plane  fuhrt,  stets  hinter  dem  Namen 
desselben  beigefügt. 

18)  Die  Ughi  (40)  waren  ein  altes  adeliges  Greschlecht.  Sein  Alter  wird  da- 
durch bezeichnet,  dass  einer  der  Begleiter  des  fabelhaften  Uberto,  Cati- 
lina's  Sohn,  ein  Ugho  gewesen  sein  soll,  und  dass  unter  den  angeblich 
von  Carl  dem  Grossen  geschlagenen  Rittern  zwei  dieses  Geschlechtes  Ugo 
und  Ubaldo  degli  Ughi  aufgezählt  werden.  Die  Ughi  wohnten  im  Quar- 
tiere S.  Pancrazio  und  hatten  die  Kirche  S.  Maria  Ughi  gestiftet,  die, 
sowie  ein  Hügel  Monte  Ughi,  nach  ihnen  den  Namen  führte.  Zu  Giov. 
Villani*s  Zeit  waren  die  Ughi  erlöschen,  und  schon  bei  der  Trennung 
der  GhlbeUinischen  und  Guelphischen  Geschlechter  (1215)  geschieht  ihrer 
nicht  mehr  Erwähnung. 

19)  Fast  das  Gleiche  gilt  von  den  Catellini  (45);  auch  sie  werden  von  Giov. 
Villani  jontichisnmi*  genannt;  auch  von  ihnen  sagt  er:  ,noR  ä  Hcordo* 
(es  ist  keine  Erinnerung  mehr  von  ihnen  vorhanden);  auch  von  ihnen 
werden  einige  als  Begleiter  des  Uberto,  wenn  auch  nicht  wie  jene  in 
erster  Linie,  genannt.  Sie  wohnten  im  Quartiere  8.  Pancrazio  nahe 
bei  der  Kirche  S.  Andrea  und  hatten  Besitzungen  am  Monte  morello. 

20)  Von  diesen  beiden  Geschlechtem  (55,  74)  sagt  Giov.  Villani:  ,sie  waren 
einst  mächtig  und  sind  jetzt  nichts  mehr.^  Beide  waren  im  Quartiere 
S.  Maria  angesessen,  hatten  Thnrme  an  ihren  Häusern  und  Besitzungen 
auf  dem  Lande.  Die  Greci  besassen  überdiess  das  g&nze  ßargo  de^  Greci. 
Von  ihnen  waren  zu  Villani's  Zeit  noch  Abkömmlinge  zu  Bologna. 
Francesco  da  Buti  lässt  die  Filippi  im  Mercato  nuovo  wohnen. 
Um  1250  geschieht  von  keinem  dieser  Geschlechter  zu  Florenz  mehr 
Erwähnung. 

21)  Die  Ormanni  (75),  später  Foraboschi  genannt,  werden  von  Malespina 
ebenfalls  unter  den  sechs  Begleitern  Uberto*s  genannt,  ja  sie  sollten 
selbst  von  einer  Tochter  desselben  abstammen;  nicht  minder  wird  von  ihm 
ein  Ormanno  degli  Ormanni  unter  den  von  Carl  dem  Grossen  geschlagenen 
Bittem  angeführt.  Derselbe  bezeichnet'sie  als  »tiomim  gentüissind  venuii  da 
Roma',  was  freilich  für  ihren  Römischen  Ursprung  wenig  beweist.  Ihre 
bethürmten  Häuser  lagen  im  Quartiere  S.  Maria,  auf  der  Stelle,  wo  jetzt 
derPalazzo  vecchio  steht.  Diese  Stelle  kaufte  im  Jahre  1298  die  Stadt, 
um  den  Palast  der  Prioren  darauf  zu  bauen,  wogegen  die  nahe  gelegenen 
Häuser  der  Uberti  zwar  auch  abgerissen,  aber  aus  Hass  gegen  dieses 
Gesohlecht  nicht  wieder  bebaut  wurden,  obgleich  dadurch  der  erwähnte 
Palast  eine  unregelmässige  Gestalt  bekam.  In  demselben  wurde  auf  den 
Grund  eines  alten  Thurmes,   der  das  Haus  der  Ormanni  geziert  hatte, 

III.  13 
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90  , Schon  sinkend,  ausgezeichnet  noch  als  Bürger^), 
;Und  sah  so  gross  als  alten  Stamms  mit  Jenem 
,Von  der  Sannolla  Jenen  von  der  Arca^^), 
, Nebst  den  Bostichi,  Ardingh'^*)  und  Soldanieri^^). 


ein  neuer  Thurm  gebaut,  der  die  für  die  Bürgerhäuser  bestimmte  Höbe 
überstieg.  DieOrmanni  werden  von  Malespina  (nicht  TonGioT.Yillani) 
unter  den  Geschlechtern  genannt,  die  der  Guelphischen  Partei  angehorten. 
Später  kommen  sie  unter  dem  Namen  Foraboschi  unter  den  Anhängern 
der  Weissen  vor. 

22)  Von  den  Alberighi  (17)  sagt  Giov.  Villani,  dass  zu  seiner  Zeit  nichts 
mehr  von  ihnen  übrig  gewesen  sei;  auch  werden  sie  in  den  Parteikämpfen 
nicht  weiter  genannt.  Dagegen  wird  Einer  dieses  Geschlechts  unter  den 
von  Carl  dem  Grossen  geschlagenen  Rittern  aufgeführt.  Sie  wohnten  in 
bcthürmten  Häusern  nahe  bei  S.  Martine  im  Sesto  Porta  S.  Fiero. 
Eine  Kirche  hioss  nach  ihnen  S.  Maria  AlberighL 

Alle  in  dieser  Terzine  genannten  Gesohlechter  (mit  Ausnahme  der 
Ormanni)  waren  also  solche,  die  bereits  zu  Dante* s  Zeit,  ja  wohl  auch 
schon  zu  der  Zeit,  wo  die  Parteien  der  Ghibellinen  und  Guelphen  in 
Florenz  begannen  (1215),  erloschen  oder  ausgewandert  waren,  also  tn 
Cacciaguida*8  Zeit  (1142)  leicht  schon  die  Zeit  ihres  Glanzes  überiebt 
haben  konnten. 

23)  Die  Häuser  der  Della  Sannella  und  Dell*  Area  (49)  werden  beide  von 
Malespina  ^aniichi  gentÜuomim*^  genannt,  und  von  letzteren  ein  Mitglied 
unter  den  Rittern  CarPs  des  Grossen,  sowie  unter  den  Begleitern 
Uberto^s  genannt.  Sie  besassen  bethürmte  Häuser  zwischen  Mercato 
nuovo  und  Porta  Rossa  im  Quartiere  S.  Pancrazio  und  ländücbes 
Eigenthum,  jene  gegen  Montajone,  diese  nach  dem  Monte  morello 
hin.    In  den  Parteikämpfen  wird  ihrer  weiter  nicht  gedacht. 

24)  Die  Bostichi  (59)  undArdinghi  (12)  waren  erstere  im  Quartlere  Porta 
S.  Maria  am  Mercato  nuovo,  letztere  im  Quartiere  Porta  S.  Piero 
bei  S.  Michele  in  Orto  wohnhaft.  Nur  erstere  werden  unter  den  thnrm- 
führenden  Familien  genannt  (auch  ward  schon  von  Conrad  II.  Guidoccio 
Bostichi  zum  Ritter  geschlagen) ,  aber  der  in  diesem  Bezüge  genau  unter- 
scheidende Malespina  nennt  auch  die  Ardinghi  ^gemtüuomini*.  Beide 
hatten  ländliche  Besitzungen.  Beide  Geschlechter  gehörten  später  den 
Guelphen  an.  Die  Bostichi  dauerten  bis  zu  Dante* s  Zeit;  sie  werden 
erwähnt  unter  den  Geschlechtern,  die  nach  der  Schlacht  an  der  Arbia 
auswanderten,  und  noch  bei  den  Parteikämpfen  der  Weissen  und*8ehwancn 
führt  Giov.  Vallini  an,  dass  ein  Theil  derselben  der  erstere»  Partei 
angehört  hätte.  Die  der  Gegenpartei  angehörenden  Mitglieder  dieses  Ge- 
schlechtes erlaubten  sich  nach  Dino  Gompagni  manche  Unthaten  unter 
dem  Schutze  CarPs  von  Valois;  sie  führten  viele  Bürger  in  ihre  Hinser 
am  Mercato  nuovo  und  Hessen  sie  dort  foltern,  und  die  Söhne  Corte- 
mone  Bostichl^s  raubten  das  Geld,  welches  ihm  der  reiche  Plebejer 
Geri  Rossoni  in  diesem  bedrängten  Zeitlanfe  anvertraut  hatte. 

(Cron.  Fioreni.  Lib,  IL  ap.  Muratori  Script.  Her,  lial.  Vol»  IX»  S.  i^) 

25)  Die  Soldanieri  (37)  hatten  ihr  bcthürmtes  Haus  im  Quartiere  S.  Pan- 
crazio unweit  S.  Trinita.     Sie  waren  ein  altes  reiches  und  maehtiges 
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,0b  jenem  Thor,  auf  dem  jetzt  neuer  Treubruch 
yVon  solcher  Schwere  lastet,  dass  alsbald  man 
96  ,Die  Barke  wird  erleichtem  müssen,  sassen 
,Die  fiavignani  schon,  von  denen  abstammt 
,Graf  Guido  und  wer  immer  dann  den  Namen 
,Des  hohen  Bellincion  hat  angenommene^). 


Geschlecht  und  hatten  nebst  den  Lambert!  das  sonderbare  Recht,  auf 
einem  Pferde  von  Metall  oder  Messing  begraben  zu  werden,  —  ein  Recht, 
welches  bei  ihnen  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Lamberti,  auf  kaiserlicher 
Verleihung  beruhte.  Die  Soldanieri  waren  anfangs  entschiedene  Ghibel- 
linen,  ja  in  der  Nähe  ihres  Thurmes  war  der  Sammelplatz  dieser  Partei 
im  Quartiere  von  S.  Pancrazio;  sie  theilten  auch  das  Schicksal  der- 
selben bei  ihrer  ersten  Vertreibung  nach  Friedrich*s  IL  Tode.  Welche 
Rolle  später  die  Soldanieri  spielten,  darüber  vgl.  Inf.  Ges.  XXXII. 
Note  26.  In  Dante^s  Zeit  finde  ich  die  Soldanieri  nicht  weiter  genannt. 
Die  meisten  der  in  dieser  Terzine  erwähnten  Geschlechter  blühten  also 
noch  im  12.  Jahrhundert,  und  auch  Dante  lässt  sie  zu  CacciaguidaU 
Zeit  noch  nicht,  wie  die  in  der  vorigen  Terzine  gedachten,  im  Sinken  sein. 
!2G)  Ein  Geschlecht,  welches  alle  Zeichen  des  höchsten  A.lters  trägt,  waren 
die  Ravignani  (23).  Sowohl  unter  den  Genossen  Uberto's,  als  unter 
den  von  Carl  dem  Grossen  geschlagenen  Rittern  wird  ein  Ravignano 
genannt.  Das  bcthürmte  Haus  der  Ravignani  lag  unweit  der  Porta 
S.  Piero,  und  ausserdem  waren  sie  in  Mugello  angesessen.  Im  Jahre 
1314  heirathete  Graf  Guido  der  Aeltere  Waldrade,  die  Tochter  Bel- 
lincion Best!  de'  Ravignani's  (vgl.  Inf.  Ges.  XVI.  Note  3.  Par.  Ges.  XV. 
Note  20),  den  Villani  ,t7  myliore  e  pik  onoraio  cavaliere  di  Firenze*  nennt, 
und  wurde  sein  Erbe.  Unter  dem  Grafen  Guido,  der  hier  genannt  ist, 
dürfte  entweder  Graf  Guido  Novelle  oder  Guido  Guerra  gemeint  sein. 
Benvenuto  von  Imola  führt  überdiess  an,  dass  von  Bellincion  noch  ein 
anderes  Haus,  die  Bellincioni  genannt,  abstamme,  worauf  wahrschein- 
lich das  Vers  98  ff.  Gesagte  deutet. 

Der  Palast  des  Grafen  Guido  wurde  später  von  den  Cerchi  gekauft, 
wie  schon  Note  13  gesagt  ist,  und  zwar,  wie  es  scheint,  war  vorzüglich 
ein  Zweig  dieses  Geschlechtes,  die  Cerchi  neri,  in  dieser  Gegend  wohn- 
haft. (Giov,  Viüani  U  L  Lib.  VlI.  Cap.  117.J  Man  hat  hiemach  die  Stelle 
Vers  94 — 96  so  erklären  wollen,  als  ob  Dante  hier  diese  Cerchi  neri 
habe  bezeichnen  wollen,  welche,  ungeachtet  die  Cerchi  an  der  Spitze  der 
Partei  der  Weissen  standen,  sich  zur  Gegenpartei  gehalten  hätten.  Aber 
es  findet  sich  nirgends  ein  historischer  Beweis,  dass  dem  so  gewesen  sei; 
denn  der  Name  , Schwarze,  Neri'  beweist  nichts,  da  eine  solche  Einthei- 
lung  in  eine  schwarze  und  weisse  Linie  in  vielen  Familien  vorkommt, 
und  zu  der  Zeit,  wo  ihrer  Giov.  Villani  gedenkt  (1287),  von  jenen  Par- 
teien noch  nicht  die  Rede  war.  Ja  nach  der  einen  bei  Muratori  ange- 
führten Lesart  werden  die  Cerchi  neri  ausdrücklich  mit  zu  der  Partei 
der  Weissen  gerechnet.  Die  älteren  Commentatoren  verstehen  diese  Stelle 
von  den  Cerchi  im  Allgemeinen,  welche  eine  Hauptveranlassnng  der  spä- 
teren Unruhen  gewesen  wären;    dem   steht    aber   wieder  entgegen,    dass 

13* 
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^  Schon  wuBBte^  wie  sich's  zu  regieren  ziemet, 
,Der  von  der  Press'^'),  und  Galigajo  hatte 
102  ,  Im  Hause  Knopf  und  Bügel  schon  vergoldet^). 
, Gross  war  der  Hcrmelinpfahl  schon,  die  Giuochi, 
;Die  Galli;  die  Sacchetti,  die  Sifanti, 
,Barucci  und  die  sich  des  Scheffels  schämen^^). 


Danto  selbst  der  Partei  der  Weissen  angehörte,  and  den  Cerchi  wohl 
Schwäche  und  Unentschlossenheit,  aber  keineswegs  Verrath  vorgeworfen 
werden  kann.  Mir  ist  es  am  Wahrscheinlichsten,  dass  Dante  an  die 
unweit  jenes  Thores  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  wohnenden  feindlichen 
Geschlechter  der  Donati  und  Cerchi  zugleich  gedacht  und  bei  der 
Stolle  Vers  96  zunächst  die  Häupter  beider  Parteien  im  Jahre  1300,  aUo 
kurz  nach  der  für  Dante* s  Reise  angenommenen  Zeit,  im  Auge  ge- 
habt habe. 
27}  Das  Geschlecht  der  Della  Pressa  (82),  stammverwandt  mit  den  gleich 
zu  erwähnenden  G  a  1  i  g  a  i ,  rühmte  *  sich  auch  von  einem  der  Begleiter 
des  Uberto  abzustammen.  Es  war  zuerst  wohnhaft  im  Quartiere  des 
Domes,  später  finden  wir  es  am  Garbo  im  Sesto  S.  Pier  Scheraggio, 
woselbst  es  unllbr  den  Guelphischcn  Geschlechtem  aufgeführt  wird.  Es 
scheint  jedoch  die  Partei  gewechselt  zu  haben;  denn  im  Jahre  1258  ward 
es  mit  den  Ghibellinen  vertrieben.  Giov.  Villani  sagt  an  der  Stelle,  wo 
er  es  dem  Quartiere  des  Domes  zugezählt:  ,Sie  waren  adelig,  wohnten 
aber  unter  den  Schlossern.' 

28)  Die  Galigai  (16)  hatten,  ausser  dem  Ansprüche  auf  Abstammung  von 
einem  Begleiter  des  Uberto,  als  Zeichen  alten  Adels  auch  einen  von 
Carl  dem  Grossen  geschlagenen  Ritter  und  vielleicht  mit  grösserem  Rechte 
einen  von  Conrad  II.  geschlagenen,  Namens  Galigaio  de*  Galigai, 
unter  ihren  Vorältem  anzuführen.  Sie  wohnten  in  bethurmtem  Hause  im 
Quartiere  Porta  S.  Piero  unweit  Orto  S.  Michelo  und  hatten  Land* 
besitzungen  nach  Valdimarina  zu. 

Die  Galigai  waren  (nach  Malespina  nur  zum  Theil)  Ghibellinen 
und  wanderten  im  Jahre  1258  mit  denselben  aus;  doch  wird  noch  im  Jahre 
1302  ein  Nuccio  Coderini  de*  Galigai  genannt,  dem,  ungeachtet  er 
beinahe  für  wahnsinnig  gelten  konnte,  Fulcieri  da  Calvoli  den  Kopf 
abschlagen  liess.  Der  Ottimo  Commento  sagt  von  den  Galigai,  es 
wären  sonst  Ritter  unter  ihnen  gewesen,  jetzt  aber  seien  sie  schon  tief 
in^s  Volk  herabgesunken  (sono  di  popolo,  asscd  bassi).  Jedenfalls  denten 
Dante* s  Worte  auf  ritterliche  Würde  (vielleicht  auf  die  von  Carl  dem 
Grossen  und  Conrad  II.  ertheilte  Ritterschaft),  deren  einige  aus  ihnen 
theilhaftig  geworden,  obgleich  ich  vergoldeten  Knopf  und  Bügel  gerade 
nicht  als  Zeichen  der  Ritter  angegeben  finde. 

29)  Von  den  sieben  in  dieser  Terzine  erwähnten  Geschlechtem  werden  fünf 
mit  Namen  genannt,  zwei  durch  Nebenumstände  bezeichnet.  Von  diesen 
zweien  werden  unter  dem  , Hermelinpfahl'  (colonna  del  vaio)  nach  ein- 
stimmigem Zeugnisse  der  älteren  Ausleger  die  Pigli  gemeint,  deren  Wappen 
ein  perpendicularer  Streif  von  der  Farbe  des  Hermelins  gewesen  sein  soll. 
Dagegen  sind  Diejenigen,    die  sich   ,de8  Scheffels  schämen',    die  Chiar- 
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yDer  Stamm,  dem  die  Galfucci  sind  entsprosset; 


montesi  (13),  wozn  die  Erklärung  Pnrg.  Ges.  XII.  Kote  19.  b,  zu  finden 
ist.  Von  diesem  Geschlechte  finde  ich-  übrigens,  ausser  jener  Begebenheit, 
nirgends  etwas  erwähnt,  als  dass  es  im  Quartier  Porta  S.  Piero  bei 
Orsan  michele  in  bethurmtem  Hanse  wohnte,  während  es  nach  Vil- 
lani*8  zweitem  Verzeichniss  im  Sesto  S.  Pier  Scheraggio  sesshaft 
war.  —  Die  übrigen  sechs  Geschlechter  waren  sämmtlich  im  Besitze  von 
bethUrmten  Häusern  und  werden  überdiess  noch  (mit  Ausnahme  der  Si- 
fanti)  von  Malespina  ausdrücklich  als  ,genHluomm^  aufgeführt,  ob- 
gleich die  Ginochi  später,  wie  mehre  andere  Familien,  popolani  wur- 
den. Dass  die  Sifanti  aber  auch  von  altem  Adel  waren,  erhellt  daraus, 
dass  Malespina  sie  anter  den  nohili  e  caoalieri  aufführt,  die  sich  um 
Heinrich  II.  und  seine  Gemahlin  während  seiner  Anwesenheit  in  Flo- 
renz vereinigten.  Dagegen  wird  als  Ritter  von  der  Creation  CarPs  des 
Grossen  nur  einer  von  den  Galli  genannt.  Ländliche  Besitzungen  hatten 
nach  Malespina  nur  die  Pigli  und  Galli.  Im  Quartiere  S.  Maria 
wohnten  die  Sacchetti  (70),  Galli  (69)  und  Sifanti  (64),  und  zwar 
erstere  am  Garbo,  die  letzteren  hingegen  zwischen  dem  Palaste  der 
Priori  und  S.  Maria  sopra  Porta.  Die  Pigli  (46)  wohnten  im  Quar- 
tiere S.  Pancrazio  zwischen  Porta  Rossa  und  S.  Michele  fra  le  tori, 
die  Giuochi  im  Quartiere  Porta  S.  Piero  unweit  S.  Margherita  (24), 
die  Barucci  endlich  nach  Malespina  im  Borge,  nach  Giov.  Villani 
im  Quartiere  des  Domes. 

Nur  die  Sacchetti  und  ein  Theil  der  Pigli  waren  Guelphen,  die 
übrigen  hielten  es  sämmtlich  mit  den  Ghibellinen.  Am  meisten  verflochten 
in  die  Parteikämpfe  der  Zeit  waren  die  Sifanti.  Oderigo  Sifanti 
erscheint  unter  den  Mördern  Buondelmonte*s  und  war  derjenige,  der 
ihm  den  Garaus  gab,  nachdem  ihn  die  anderen  geschlagen  und  verwundet 
hatten.  Wenige  Jahre  darauf,  im  Jahre  1220,  gab  derselbe  Oderigo 
Veranlassung  zu  dem  ersten  Kriege  zwischen  den  Florentinern  und  Pisa- 
nem.  Es  hatten  sich  nämlich  bei  der  Kaiserkrönung  Friedrich*s  H.  zu 
Rom  Florentinische  und  Pisanische  Gesandte  eingefunden.  Ein  Cardinal, 
bei  dem  die  Pisaner  eingeladen  wurden ,  hatte  einem  aus  der  Gesandtschaft 
ein  schönes  Hündchen  versprochen,  an  dem  dieser  Wohlgefallen  gefunden 
hatte.  Seines  Versprechens  nneingedenk,  versprach  der  Cardinal  jedoch 
den  anderen  Tag  das  gleiche  Hündchen  einem  von  den  Florentinern. 
Darüber  kam  es  zu  einem  Wortwechsel  und  endlich  zu  Thätlicbkeiten 
zwischen  beiden  Gesandtschaften,  bei  welchen  die  Florentiner  den  Kürze- 
ren zogen.  Die  Florentiner,  die  am  Hofe  des  Papstes  waren,  nebst  Denen, 
die  aus  Florenz  selbst  herbeikamen,  überfielen  jedoch  unter  der  An- 
führung Oderigo  Si fanti* s  die  Pisanischo  Gesandtschaft  und  nahmen 
grausame  Rache  an  ihr,  worauf  es  alsbald  zwischen  beiden  Städten  zu 
feindseligen  Schritten  kam.  (Vgl.  Giov.  Villani^  ffistor,  Flor,  Lib.  VI,  Cap.  2.) 
Im  Jahre  1267  endlich  nach  der  letzten  Vertreibung  der  Ghibellinen  fielen 
unter  anderen  Adeligen  auch  mehre  Mitglieder  des  Hauses  der  Sifanti 
in  der  von  den  Guelphen  eingenommenen  Veste  S.  Ellero.  Die  Sacchetti 
und  der  Guelphische  Theil  der  Pigli  wurden  1258  aus  Florenz  vertrie- 
ben. Von  sämmtlichen  Geschlechtem  erscheinen  nur  die  Pigli  noch  zu 
Dante* 8  Zeit  als  der  Partei  der  Weissen  angehörig.    Die  Barucci  wer- 
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,War  gross  schon'®),  und  zu  den  cururschen  Sitzen 
108  ,Zog  man  die  Sizi  schon  und  Arrigucci'*). 


den  Ausdrücklich  schon  von  Males p in a  als  zu  seiner  Zeit  (1280)  erloschen 
(venuti  meno)  bezeichnet. 

30)  Die  Galfucci  waren  stammverwandt  mit  den  Donati  (23),  welche 
jedenfalls  hier  gemeint  sind,  zu  Malespina's  Zeit  aber  schon  erloschen. 
Benyenato  von  Imola  sagt,  sie  seien  von  den  Donati  vertilgt  worden. 
Diese  letzteren  waren  adelig  nnd  hatten  unweit  Porta  S.  Piero  ein  be- 
thürmtes  Haus;  jedoch  scheinen  sie  nicht  zu  den  allerältesten  Geschlech- 
tern zu  gehören,  denn  erst  unter  Conrad  II.  kommt  ein  Donato  als  zom 
Bitter  geschlagen  vor.  Auch  scheinen  ihre  Besitzungen  auf  dem  Lande 
nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein.  Welchen  Antheil  dieses  Geschlecht  an 
den  späteren  bürgerlichen  Kämpfen  genommen ,  ist  bekannt.  Eine  Donati 
ist  es,  der  Buondelmonte  seine  frühere  Braut  aufopferte.  In  Folge 
dessen  hielten  sich  die  Donati  zu  den  Guelphen,  und  es  wurde  ein  Tbeil 
von  ihnen  nach  der  Schlacht  von  Montaperti  vertrieben.  Welche  KoUe 
die  Donati  in  den  späteren  Kämpfen  der  Weissen  nnd  Schwarzen  ab 
Häupter  dieser  letzteren  Partei,  namentlich  in  der  Person  Messer  Corso 
Donati' s,  gespielt,  ist  aus  vielfachen  Noten  dieser  Uebersetznng  za 
ersehen.  Dante,  obgleich  der  Partei  der  Weissen  angehörig,  hatte  eine 
Donati  zur  Gattin. 

31)  Die  Sizi  (5)  und  Arrigucci  (42),  zwei  adelige  Geschlechter  aus  dem 
Quartiere  des  Domes,  gehörten  beide  der  Guelphischen  Partei  an  und 
wanderten  mit  ihr  nach  der  Schlacht  von  Montaperti  aus.  Obgleich  die 
älteren  Conunentatoren  sie  als  erloschen  bezeichnen,  so  finden  wir  doch 
den  Namen  der  Arrigucci  unter  den  Geschlechtem,  die  der  Partei  der 
Weissen  folgten.  Die  Arrigucci  waren  Fiesolanischen  Ursprungs  nnd 
Schirmvögte  (difenditori)  des  dortigen  Bisthumes.  Sie  wohnten  am  Mer- 
cato  vecchio  zwischen  S.  Maria  in  Campidoglio  und  S.  Pictro 
Buonconsiglio.  Merkwürdig  ist  es,  dass  eben  von  ihnen  und  den  Sizi 
Dante  erwähnt,  sie  seien  zu  den  curulischen  Sitzen  (damals  gab  es  Con- 
suln  in  Florenz)  befördert  worden,  da  gerade  einCampagno  de*  Arri- 
gucci (1197)  der  einzige  Consul  ist,  dessen  Name  uns  Giov.  Yillani 
aufbewahrt  hat,  und  auch  von  den  Sizi,  wie  Ricca  in  seinem  Werke 
über  die  Florentinischen  Kirchen  berichtet,  einer,  Namens  Bambarone, 
im  Jahre  1190  und  ein  anderer,  Namens  Nerlo,  1203  die  Consulwürde 
bekleideten.  Die  Sizi  hatten  übrigens  das  Patronat  über  die  uralte  Kirche 
S.  Tommaso  am  Mercato  vecchio.  Mit  denMedici  scheinen  sie  früh 
in  Verbindung  gewesen  zu  sein;  sie  besassen  mit  ihnen  gemeinschaftlich 
einen  Thurm  am  Mercato  vecchio  neben  S.  Tommaso  und  überliessen 
ihnen  im  Jahre  1311  zuerst  die  Hälfte,  dann  im  Jahre  der  grossen  Pest 
(1348),  wo  nur  einer  von  ihrem  Geschlechte  übrig  blieb,  auch  den  anderen 
Theil  des  Patronates  jener  Kirche.  (Ricca,  Notiz,  ütor,  deUe  Chie*e  Funtnt. 
Tom,  VII.  Lez,  22.  S.  227.; 

Die  sämmtlichen  von  Vers  101  bis  hierher  genannten  Geschlechter 
werden  als  solche  bezeichnet,  die  zu  Cacciaguida*s  Zeit  schon  als  edel 
und  mächtig  galten  und  die  höchsten  Würden  der  Republik  bekleideten. 
Aus  diesem  Ausdrucke  möchte  man  schliesseui  dass  sie  nicht  zu  den  aller 
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,0  wie  sah  Jen   ich,  die  durch  ihre  Hoffahrt 
, Zerstört  sind!  und  die  goldnen  Kugeln  zierten 
, Florenz  in  allen  seinen  grossen  Thaten^). 


ältesten  Geschlechtern  gehörten,  deren  Ursprung  in  die  Nacht  der  Vorzeit 
fäUt,  nnd  in  der  That  finden  wir  von  diesen  13  Familien  nur  drei,  deren 
Ursprung  bis  zu  Carl  dem  Grossen  und  dem  fabelhaften  Uberto  zurück- 
geführt wird.  Die  älteren  Nachrichten  bei  einem  der  anderen  reichen  bis 
Heinrich's  II.  Zeit,  und  die  Arrigucci  können  höchstens  um  dieselbe 
Zeit  (nach  der  Zerstörung  von  Fiesole,  1010)  in  Florenz  aufgetreten  sein. 
32)  Ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  die  beiden  in  dieser  Terzine  erwähnten 
Geschlechter  die  Uberti  (1)  und  Lamberti  (47)  seien;  denn  einmal 
sind  darüber  die  ältesten  Erklärer,  der  Ottimo  Commento,  Benvenuto 
von  Imola  und  Pietro  di  Dante,  einig  und  nennen  die  goldenen  Ku- 
geln als  das  Wappen  der  Lamberti,  das  sonach  dem  der  Medici  ähn- 
lich gewesen  sein  muss,  und  dann  passt  gewiss  die  Bezeichnung,  dass  sie 
durch  ihren  Stolz  gefallen,  auf  kein  Haus  besser,  als  auf  die  Uberti. 

Die  Uberti  waren,  wie  schon  in  dem  Aufsatze  sub  S  gedacht  ist, 
Deutschen  Ursprunges  und  mit  Otto  I.  nach  Florenz  gekommen  (Giov, 
ViUafd  l,  /.  Lib.  IV.  Cap.  l.J;  gleichwohl  wurde  ihr  Ursprung  noch  mit 
manchen  Fabeln  verschönert,  denn  nicht  nur  dass  Malespina  ihr  Ge- 
schlecht von  jenem  fabelhaften  Uberto,  Catilina*s  Sohne,  abstammen 
läset,  so  erklärt  sie  auch  derselbe  Chronist  für  stammverwandt  mit  dem 
Sächsischen  Kaiserhause  oder  vielmehr  dieses  von 'ihnen  abstammend.  In 
ihnen  personificirt  sich  gewissermassen  das  aristokratisch  und  Germanisch 
Ghibellinische  Princip  für  die  Geschichte  von  Florenz.  Nicht  ohne  Be- 
deutung ist  es  daher,  dass  Malespina  jenem  Uberto  eine  Elisei  zur 
Frau  giebt.  Die  Elisei  nämlich  waren  ein  Ghibellinisches  Geschlecht  von 
Römischem  Ursprünge,  so  dass  hierin  gleichsam  die  Verbindung  der  Kö- 
mischen und  Germanischen  Idee  des  Kaiserthumes  symbolisirt  erscheint. 
In  den  politischen  Bewegungen  des  13.  Jahrhunderts  stehen  die  Uberti 
in  erster  Linie.  Schiatta  degli  Uberti  war  einer  der  Mörder  Buon- 
delmonte*s,  der  ihn  vom  Pferde  warf.  Bei  den  Häusern  der  Uberti 
auf  der  heutigen  Piazza  del  Granduca  hatten  die  Ghibellinen  des  Sesto 
S.  Pier  Scheraggio  ihren  Hauptversammlungsplatz.  Als  die  Guelphen 
mit  Hilfe  Friedrich^s  II.  aus  Florenz  vertrieben  worden  waren,  übten 
die  Uberti  und  die  übrigen  Adeligen  solche  Bedrückungen  gegen  das 
Volk,  dass  dieses  sich  zusammenrottete  und  das  sogenannte  primo  popolo 
bildete ,  welches  unter  einem  Capitano  del  popolo  eine  förmliche  militärische 
Organisation  erhielt.  Als  durch  diese  Volksbewegungen  und  durch  die 
Unfälle  des  Hohenstaufischen  Hauses  die  Ghibellinen  aus  Florenz  wei- 
chen mussten,  theilten  die  Uberti  dieses  Schicksal,  und  an  der  Spitze  der 
Verbannten  stand  der  alte  Farinata  degli  Uberti,  dessen  Theilnahme 
an  dem  Siege  seiner  Partei  an  der  Arbia  und  sein  Benehmen  nach  dem 
Siege  im  Inf.  Ges.  X.  Note  3  geschildert  ist.  Die  zweite  Vertreibung  der 
Ghibellinen  traf  die  Uberti  gleichfalls,  und  wenn  sie  auch  dann  nach 
Florenz  nicht  mehr  zurückgekehrt  zu  sein  scheinen,  so  sehen  wir  sie 
doch  häufig  auf  der  Ghibellinischen  Seite  kämpfen.  So  werden  sie  genannt 
bei  der  Vertheidigung  des  Schlosses  S.  £llero  (1267)  gegen  die  Guelphen, 
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,So  handelten  auch  die  Vorfahren  Jener, 
,Die  jeder  Zeit,  wenn  unbesetzet  eure 
114  , Kirch'  ist,  sich  mästen,  sitzend  im  Capitel^). 


wo  mehre  von  ihnen  das  Leben  verloren ,  und  ein  Jüngling  von  den  Uberti 
im  Geiste  seiner  Vorältern,  um  den  Feinden  seines  Geschlechtes,  den 
Bnondelmonti,  nicht  in  die  Hände  zu  fallen,  von  einem  Thnrme  sieh 
herabgestürzt  haben  soll.  (Vgl.  Giov,  ViUani  L  h  Lib,  VII.  Cap.  19.)  Noch 
im  Jahre  1302  vertheidigte  Tolosato  degli  Uberti  Pistoja  mit  Tapfei^ 
keit  und  Glück  als  Capitano  der  den  Ghibellinen  sich  nähernden  Weissen 
gegen  die  Schwarzen  von  Lncca  und  Florenz.  Welchen  Hass  aber  die 
Florentiner  gegen  dieses  Geschlecht  bewahrten,  davon  zeugt  Inf.  Ges.XXHI. 
Note  16.     (Giov.  Vülam  l.  l  lAb,  VIII.  Cap.  bU) 

Die  Lamberti,  ein  mit  den  Uberti  innig  verbundenes  Geschlecht, 
waren  gleichfalls  mit  Otto  I.  nach  Florenz  gekommen,  obgleich  Male- 
spin a  einen  der  Ihrigen  unter  den  Begleitern  Uberto's  und  den  Rittern 
CarTs  des  Grossen  erwähnt.  Bezeichnend  für  die  alte  Verbindung  beider 
Geschlechter  ist  es  hierbei,  dass  Malespina  einen  Sohn  Uberto^s  mit 
einer  Lamberti  verheirathet  sein  lässt.  Dass  die  Lamberti  durch  kaiser- 
liche Verleihung  das  Hecht  hatten,  sich  zu  Pferde  begraben  zu  lassen, 
ward  bereits  oben  erwähnt.  Unter  den  um  Heinrich  II.  versammelten 
Edeln  wird  ein  Lustro  de*  Lamberti  genannt.  Die  Hänser  der  Lam- 
berti lagen  im  Quartiere  S.  Pancrazio  unweit  S.  Andrea.  Auch  sie 
spielen  eine  bedeutende  Rolle  an  der  Spitze  der  Ghibellinischen  Partei. 
Der  Antheil  Mosca  Lamberti^s  an  der  Ermordung  Buondelmonte*5 
ward  Inf.  Ges.  XXVIII.  Note  18  geschildert.  Die  Schicksale  der  Ghibelli- 
nischen Partei  waren  fernerhin  die  der  Lamberti.  Als  im  Jahre  1266 
das  Volk  zur  Zeit  des  Grafen  Guido  sich  unter  26  Buonuomini  zum  Wider- 
stände gegen  den  Ghibellinischen  Adel  rüstete,  waren  sie  es  besonders, 
die  durch  den  Ruf:  ,Wo  sind  diese  Spitzbuben,  die  26?  wir  wollen  sie 
alle  in  Stücke  zerhauen!*  den  Adel  zu  den  Waffen  riefen;  —  ein  Unter- 
nehmen, das  durch  den  Widerstand  detf  Volkes  die  Vertreibung  ihrer 
Partei  zur  Folge  hatte.  Ihr  Name  verschwindet  sodann  aus  den  Floren- 
tinischen  Annalen. 

Diese  beiden  Geschlechter  standen  indess,  ehe  jene  Parteinngen  be- 
gannen, an  der  Spitze  alter  rühmlicher  Thaten  des  Gemeinwesens,  sa^ 
Cacciaguida. 
33)  Hier  sind  die  Visdomini  (20)  nebst  den  von  ihnen  abstanunendenDelU 
Tosa  (30)  oder  Tosinghi  gemeint,  denen  Benvenuto  von  Imola  und 
Pietro  di  Dante  noch  ein  drittes  Geschlecht,  die  Aliotti,  beifügen. 
Sie  waren  von  Alters  her  Bewahrer  und  Schirmvögte  (custodes  et  defenMitm) 
des  Bisthumes  Florenz  und  hatten  daher  auch  das  Recht,  wenn  der 
Bischofssitz  erledigt  war,  in  der  bischöflichen  Wohnung  zu  schlafen  and 
zu  essen  und  die  Güter  des  Bisthumes,  und  zwar  ohne  Rechnungsab- 
legung,  zu  verwalten.  Doch  pflegten  sie  das  Einkommen  in  drei  Theile 
zu  theilen,  wovon  einer  zu  der  feierlichen  Bestattung  des  verstorbeneD 
Bischofes,  einer  zur  Ausbesserung  des  Palastes  und  einer  zu  den  Kosten 
der  Einführung  des  neuen  Bischofes  verwendet  wurde.  (Vgl.  /2icc«  /.  l 
Tom.  VI.  Lex.  29.  S.  341  ff.) 
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,Die  übermüth'ge  Sippschaft,  die  dem  Fliehenden 
^Nachziseht  und  wie  ein  Lamm  sich  schmiegt  vor  Einem, 
,Der  ihm  den  Zahn  zeigt  oder  auch  den  Beutel, 
,Eam  schon  empor,  doch  aus  geringem  Volke, 
,So  dass  ungern  sah  Ubertin  Donato, 
120  ,Dass  ihm  sie  gab  der  Schwäher  zum  Verwandten  3^). 


Dante  scheint  ihnen  vorzuwerfen,  dass,  während  sie  früher  für  die 
grossen  Tha£en  der  Repnblik  gesorgt,  gegenwärtig  lieber  bei  Ausübung 
jenes  Rechtes  ihr  eigenes  Interesse  verfolgten. 

Die  Vis do mini  waren  von  uraltem  Adel,  und  es  wird  einer  aus  ihnen 
unter  den  Rittern  CarPs  des  Grossen,  einer  unter  den  Umgebungen  H ein- 
rieb *s  IL  genannt.     Sie  waren  mit  Castellen  angesessen  und  besassen  ein 
bethürmtes  Haus  im  Quartiere  Porta  S.  Piero  unweit  des  Domes,  wäh- 
rend die  Tosinghi  ein  gleiches  im  Quartiere  des  Domes  besassen.    Diese 
letzteren  hatten  ihren  Namen  von  einer  gewissen  Tosa,  welche  einen  der 
Visdomini,  den  Stifter  jener  Nebenlinie,  geheirathet  hatte.  Beide  Geschlech- 
ter waren  Guelphen  und  wanderten  nach  der  Schlacht  an  der  Arbia  aus.    In 
dem  Parteikampfe  der  Weissen  und  Schwarzen  hielten  es  die  Visdomini 
ganz  mit  den  letzteren,  während  die  Tosinghi  getheilt  waren.    Während 
nämlich  Rosso  della  Tosa  und  die,  welche  ihm  folgten,  zur  Fahne  der 
Schwarzen  schworen,   gehörten  Baschiera  Baldo  und  Biligiardo  der 
Partei  der  Weissen  an.     Baschiera,    ein  feuriger  Jüngling,    der  bereits 
im  Dienste  der  Guelphischen  Partei  bei  der  Vertheidigung  vonFucecchio 
ein  Auge  verloren  hatte,  wurde  in  diese  minder  rein  Guelphische  Partei 
durch    den  Uebermuth   seiner  Stammgenossen   gedrängt,    die  ihn,    seiner 
Verdienste    ungeachtet,   von    öffentlichen   Aemtem   ausschlössen.     Rosso 
sowohl  als  Baschiera  waren  unter  den  Parteihäuptem  beider  Factionen, 
die  im  Jahre  1300  zur  Wiederherstellung  der  Ruhe  verbannt  wurden.    Ba- 
schiera wurde  während  der  Anwesenheit  Carlas  von.Valois  nebst  an- 
deren Häuptern  der  Weissen  durch  die  verrätherischen  Anträge  des  Pierre 
Ferrand,   der  sie  verderben  wollte,  in  eine  Verschwörung  gegen  Carl 
verwickelt  und  musste  mit  seiner  Partei  die  Stadt  räumen,   obgleich  er 
einer  der  Wenigen  war,  die  sich  tapfer  wehrten.    Als  Benedict  XL  den 
Cardinal  von  Prato  nach  Florenz  schickte,   um  die  Parteien  zu   ver- 
söhnen,  ward  Rosso   nebst    anderen  Häuptern   der   Schwarzen    vor   den 
Papst  citirt,  und  während  seiner  Abwesenheit  unternahm  Baschiera  an 
der  Spitze   der  Weissen  den  verunglückten  Zug  nach  Florenz.     Rosso 
war  später,  als  Corso  Donato  sich  eine  eigene  Partei  bildete  und  mehr 
den  Weissen  näherte,  einer  seiner  entschiedensten  Gegner.    Vielleicht  hat 
bei  Dante    diese    entschiedene  Parteifarbe    des  Hauptes  der  Tosinghi 
einigen  Einfiuss  auf  sein  Urtheil  über  das  Geschlecht  gehabt. 
34)  Nach  der  einstimmigen  Meinung  der  älteren  Ausleger  sind  hier  die  Adi- 
mari  gemeint,  und  zwar  zunächst  der  Zweig  derselben,  welche  Cavic- 
ciuoli  genannt  wurden.    Benvenuto  von  Imola  berichtet,    dass  Boc- 
caccio Adimari,  den  Dante,  während  er  im  Amte  war,  beleidigt  hatte, 
nach  des  Dichters  Verbannung  in  der  Gemeindeversammlung  seine  Güter 
begehrt  habe  und  immer  ihm   und    seinen  Freunden   besonders    feindlich 
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, Schon  war  von  Fiesole  herabgestiegen 

^Zum  Marktplatz  Caponsacco^*),  und  schon  waren 


gewesen  sei.    Dagegen  habe  er  nm^s  Geld  Schmach  und  Schläge  ertragen, 
wie  ein  Gaukler  oder  Schalksnarr. 

Die  Adimari  (9),  obgleich  im  betharmten  Hanse  zwischen  Porta 
S.  Piero  und  Mercato  vecchio  wohnend,  erscheinen  doch  nirgends  in 
dem  ältesten  Sagenkreisa  des  Floren tinischen  Adels,  und  Giov.  Yillani 
sagt  ausdrücklich  von  ihnen  (vielleicht  nicht  ohne  Anspielung  anf  vorlie- 
gende Stelle),  sie  wären  nicht  sehr  alt  gewesen,  obschon  sie  zu  seiner 
Zeit  das  bedeutendste  Geschlecht  im  Sesto  S.  Piero  gewesen  seien. 
Dennoch  bringt  er  sie  mit  den  Cosi  in  Verbindung,  die  Malespina  für 
altadelig  erklärt.  Zur  Erläuterung  des  Vers  119 — 120  Gesagten  bemerkt 
noch  Benvenuto  von  Imola,  dass  Uberto  Donato  eine  Tochter  Bel- 
lincion Berti 's  zur  Frau  gehabt  und  es  ungern  gesehen  habe,  dass 
dieser  seine  andere  Tochter  einem  Adimari  zur  Frau  gegeben.  Der 
Widerwille  indess  dauerte  nicht  fort;  denn  im  13.  Jahrhundert  finden  wir 
die  Adimari  in  Gemeinschaft  der  Donati  auf  Guelphischer  Seite,  und 
ein  Forese  degli  Adimari  ist  mit  Oorso  Donati  ein  Gegner  Giano 
della  Bella* s.  Bei  den  Parteikämpfen  der  Weissen  und  Schwarzen  waren 
die  Adimari  gespalten.  Nach  Giov.  V.illani  war  lediglich  der  Zweig 
der  Cavicciuoli  auf  der  Seite  der  Schwarzen ,  die  übrigen  alle  anf  Seite 
der  Weissen.  Dagegen  erwähnt  Dino  Compagni  bloss  Goccio  Adi- 
mari wegen  einer  Uneinigkeit  mit  seinem  Stammverwandten,  einem  Ber- 
nardo  dl  Manfredi  Adimari,  und  an  einer  anderen  Stelle  Bald inacci 
Adimari  unter  den  Weissen.  Goccio  und  Baldinaccio  theilten  fast 
durchgängig  das  Schicksal  des  Baschiera  Tosinghi  und  wurden  auch 
mit  ihm  und  Dante  gemeinschaftlich  verbannt.  Baldinaccio  war  über- 
diess  noch  einer  der  Bevollmächtigten  der  Partei  der  Weissen,  die  znr 
Zeit  des  Cardinais  vonPrato  nach  Florenz  geschickt  wurden,  um  einen 
Versöhnungsvertrag  zu  Stande  zu  bringen.  Nachdem  diess  misslangen 
war,  finden  wir  dagegen  den  oben  erwähnten  Boccaccio  von  der  Linie 
der  Cavicciuoli  unter  den  Anstiftern  des  grossen  Feuers  (1303]  in  Flo- 
renz, durch  welches  der  Versuch  der  Cerchi  Bianchi  und  Cavalcanti, 
die  Schwarzen  zu  überwältigen,  vereitelt  wurde.  Boccaccio  legte  näm- 
lich Feuer  in  Corso  Donati's  Hause  an,  indess  Sinibaldo,  Corso's 
Sohn,  ein  Gleiches  in  den  Häusern  der  Cavalcanti  am  Mercato  nuovo 
that.  —  Später  war  Boccaccio  unter  den  Anhängern  Kosso  della  Tosa'i» 
und  tödtete  bei  der  Vertreibung  Corso  Donati* s  im  Vereine  mit  seinem 
Sohne  den  Gherardo  Bordoni,  einen  Anhänger  Messer  Corso^s,  irie 
es  hiess,  weil  Gherardo  seinem  Schwager  Messer  Tedice  Adimari 
gegen  Boccaccio  beigestanden  hatte.  (VgL  Dino  Compagni  Cron.  Fior, 
ap,  Muratori  Script,  Rer.  lud.  Vol.  IX.  S.  Ö22— 623.) 

35)  Die  Caponsacchi(8)  waren  von  Fiesolanischer  Abkunft,  galten  aber  den- 
noch für  adelig.  Ihre  mit  Thürmen  versehenen  Häuser  lagen  am  Mer- 
cato vecchio  am  Ausgange  der  Via  calimara,  ihro-Landbesitznn^en 
am  Hügel  von  Fiesole.  Sie  hielten  sich  zu  den  Ghibellinen  und  worden 
auch  mit  denselben  1258  vertrieben. 
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^Giuda  und  Infangato  gute  Bürger'*). 
, Unglaubliches,  was  wahr  docK  ist,  bericht'  ich: 
,Zuni  kleinen  Kreise  trat  durch  eine  Pforte 
126  ,Man  ein,  benannt  nach  Denen  von  der  Pera"). 
,Sie  Alle,  die  das  schöne  Wappen  tragen 
,Des  grossen  Freiherm,  dessen  Preis  und  Name 
,  Erneuert  wird  am  Thomas -Feste,  hatten 


36)  Von  den  Giuda  und  Infangati  (63)  ist  wenig  bekannt;  im  ältesten 
Sagenkreise  kommen  beide  Namen  nicht  vor,  doch  werden  die  Giuda  von 
Malespina  ,antichi  gentiluomini'  genannt,  und  Franco  Infangato  ward 
von  Heinrich  IL,  Alberto  Infangato  von  Conrad  II.  zum  Ritter  ge- 
schlagen. Beider  Häuser  waren  mit  Thürmen  versehen,  beide  waren  Ghi- 
bellinisch.  Die  Giuda  wohnten  im  Quartiere  Porta  8.  Maria,  später 
im  Sesto  del  Borge,  die  Infangati  bei  S.  Cecilia  im  Sesto  S.  Pier 
Scheraggio.  Beide  Geschlechter  schildert  der  Ottimo  Commento  als 
zu  seiner  Zeit  herabgekommen,  die  Giuda  insbesondere  als  mit  den 
Cerchi  vertrieben. 

37)  Die  Familie  Della  Pera  (19),  deren  Name  in  den  bürgerlichen  Streitig- 
keiten des  12.  und  13.  Jahrhunderts  nicht  genannt  wird,  wohnte  hinter 
den  Ormanni  im  Sesto  S.  Pier  Scheraggio  in  bethurmtera  Hause  an 
derselben  Stelle,  wo  sich  später  ein  Kaufmannsgeschlecht,  die  Figluoli 
Petri,  niedcrliess.  Malespina  bezeichnet  die  Della  Pera  als  ^gen- 
tiluomini*. Unweit  ihrer  Wohnung  lag  das  auch  in  dem  Aufsatze  sub  S 
erwähnte  Pförtchen  Porta  della  Pera  oder  Peruzza.  Giov.  Yillani 
sowohl  als  Malespina  leitet  diesen  Namen  gleich  Dante  von  den  Della 
Pera  ab.  Follini  in  seinen  Bemerkungen  zu  letztcrem  Schriftsteller 
will  zwar  diese  Ableitung  läugnen,  da  das  Pfortchen  unter  dieser  Voraus- 
setzung eher  Della  Pera  als  Peruzza  genannt  worden  wäre,  und  meint, 
der  Name  komme  von  der  Kirche  S.  Pier  Scheraggio  her  und  bedeute 
gleichsam  das  kleine  Petersthor,  zum  Unterschiede  von  dem  Hauptthore 
S.  Piero.  Gleichwohl  scheint  mir  hier  die  Autorität  von  drei  der  ältesten 
Schriftsteller  jene  Bedenken  zu  überwiegen.  Mit  dem  Geschlechte  der 
Peruzzi,  nach  dem  allerdings  noch  unweit  jener  Stelle  der  Arco  de' 
Peruzzi  seinen  Namen  führt,  hat  freilich  das  Pförtchen  nichts  zu 
thun;  denn  die  ältesten  Nachrichten  bezeichnen  die  Della  Pera  zu  des 
Dichters  Zeit  als  ausgestorben,  und  die  Peruzzi  finde  ich  erst  in  den 
Jahren  1295  und  1303,  und  zwar  als  ein  Geschlecht  von  popolani,  genannt. 

Warum  Dante  es  so  unglaublich  finde,  dass  das  Thor  nach  jenem 
Geschlechte  genannt  sei,  darüber  sind  die  Meinungen  getheilt.  Einige 
ältere  Commentatoren  halten  dafür,  es  erscheine  diess  dem  Dichter  so, 
weil  das  Geschlecht  zu  seiner  Zeit  ein  so  unbekanntes  war.  Viel  wahr- 
sclieinlicher  ist  mir  die  gewöhnliche  Erklärung,  nach  welcher  der  Dichter 
sagen  will,  es  würde  dem  demokratischen  Sinne*  seiner  Zeit  unglaublich 
scheinen,  dass  ein  Thor  zu  der  Stadtmauer  nach  einem  einzelnen  Geschlechte 
benannt  worden.  Es  entspricht  dießs  ganz  dem  Sinne  der  Stelle,  welche 
den  einfachen,  von  bürgerlicher  Eifersucht  freien  Sinn  der  alten  Zeit  lobend 
schildern  will 
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,Urkund'  und  Ritterschlag  von  ihm  empfangen'^), 


38)  Der  grosse  Freiherr  (gran  barone),  dessen  hier  Erwähnung  geschieht,  ist 
Hugo,  der  zu  des  Kaisers  Otto  III.  Zeit  Markgraf  in  Toscana  war.  Pnl- 
cinelli  in  seinem  Leben  dieses  Hugo  sucht  nachzuweisen,  dass  er  der 
Sohn  Hubertus,  der  Enkel  Hugo 's,  Grafen  von  der  Provence,  der  einige 
Zeit  die  Italienische  Krone  trug,  gewesen  sei,  wogegen  ihn  Giov.  Vil- 
la ni  mit  Otto  aus  Deutschland  kommen  lässt.  Manche  wunderbare 
Legende  knüpft  sich  an  diesen  Mann.  So  erzählt  Gioy.  Villani,  dass 
er  einst  auf  einer  Jagd  bei  Buonsolazzo  sich  im  Walde  verirrt  habe 
und  in  einen  Aufenthalt  gerathen  sei,  den  er  für  eine  Schmiede  gehalten 
habe.  Hier  nun  erblickte  er  schwarze  Männer,  welche  Menschen  mit  dem 
Hammer  und  Feuer  quälten.  Auf  seine  Anfrage,  was  diess  sei,  erfahr  er, 
dass  es  Seelen  der  Verdammten  wären,  und  seine  Seele  zu  gleicher  Qaal 
bestimmt  sei,  dafem  er  nicht  von  seinem  sündlichen  Wandel  liesse.  Nach- 
dem er  sich  nun  durch  ein  Stossgebet  an  die  heilige  Jungfrau  aus  diesem 
Aufenthalte  des  Grauens  gerettet,  habe  er  Hand  an's  Werk  der  Bnsse 
gelegt  und  sieben  Abteien  in  Toscana  aus  dem  Kaufpreise  seiner  Deutschen 
Besitzungen,  die  er  veräussert,  gegründet.  Unter  diesen  ist  die  Abtei  zu 
Buonsolazzo  zu  nennen,  wo  noch  in  späterer  Zeit  jene  Begebenheit  ab- 
gebildet zu  sehen  war.  Dagegen  weist  Pulcinelli  nach,  dass  die  schon 
früher  erwähnte  Abadia  zu  Florenz  nicht  von  ihm,  sondern  von  seiner 
Mutter  Willia  gegründet  worden  sei.  Nachdem  nämlich  Hubert,  sein 
Vater,  nach  längerer  Abwesenheit  den  inmittelst  geborenen  Hugo  nicht 
für  acht  habe  anerkennen  wollen,  sei  er  dadurch  von  dem  Gegentheile 
überzeugt  worden,  dass  der  Knabe  ihn  wunderbar  unter  einer  grossen 
Menge  anderer  Männer  erkannt  und  Vater  genannt  habe.  Zum  Andenken 
an  diese  wunderbare  Rechtfertigung  habe  die  Mutter  jene  Stiftung  gemacht. 
Hugo  starb  zu  Pistoja  und  ward  am  Tage  des  Apostels  Thomas  in  der 
Abadia  zu  Florenz  beigesetzt  (1001).  Hier  wurde  ihm  alle  Jahre  an 
diesem  Tage  ein  förmliches  Anniversarium  gehalten.  Auch  in  dem  von 
ihm  gestifteten  Kloster  bei  der  Verucca  unweit  Pisa  war  es  üblich,  am 
Thomasfeste  Abends  dreimal  die  Glocke  schlagen  zu  lassen  und  zum  Gebete 
für  Hugo^s  Seele  aufzufordern.  Hugo  liebte  vorzüglich  den  Aufcntbah 
in  Florenz,  soll  dort  mehren  Familien  Adelsvorrechte  ertheilt  und  Mit- 
glieder aus  denselben  zu  Rittern  geschlagen  haben.  Diese  Familien  tragen 
dann  sämmtlich  sein  Wappen  in  ihrem  Schilde,  jedoch  auf  verschiedene 
Weise.  Als  solche  Familien  werden  genannt  die  Nerli,  Pulci  (68\ 
Giandonati  (69),  Conti  di  Gangalandi  (50)  und  Della  Bella  (18s 
wie  nach  Pulcinelli  auch  die  Alepri  (81). 


dm 


Das  Wappen  Hugo 's  waren  vier  senkrechte  weisse  Streifen  in  rothem 
Felde.  Die  Pulci  hatten  dasselbe  einfach,  nur  mit  einem  Streifen  weniger. 
Die  Nerli  setzten  einen   goldenen  Querbalken  hinzu.     Die  Giandonati 
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;  Obgleich  sich  heutzutage  mit  dem  Volke 
132  , Vereint,  der  mit  der  Leiste  Jenes  säumet'^). 


hatten  ein  horizontal  getheiltes  Schild,  oben  ein  einfach  goldenes  Feld, 
unten  das  Wappen  des  Markgrafen.  Die  Alepri  und  Conti  di  Ganga- 
lan di  theilten  ihr  Schild  senkrecht  und  führten  rechts  Hugo*s  Wappen, 
links  diese  ein  rothes  Feld,  Jene  einen  Adler.  Die  Della  Bella  endlich 
umgaben  Hugo^s  Wappen  mit  einem  goldenen  Streifen.  [Vgl.  die  Ab- 
bildung] *). 

VoQf  diesen  sechs  Geschlechtem  gehörten  indess  nur  die  Alepri  zu 
dem  allerältesten  Adel  (antichissim  gentüuamini);  nnr  sie  kommen  als  Ver- 
wandte der  Galigai  und  Della  Pressa  in  dem  Sagenkreise  des  Uberto 
vor,  nur  unter  ihnen  wird  ein  Ritter  Carlas  des  Grossen  und  Conrad^s  II. 
angeführt.  Als  gentiluomhu  und  zum  Theil  als  antichi  gentUuomini  galten 
jedoch  auch  die  übrigen,  mit  Ausnahme  der  Pulqi,  welche  reiche  und 
mächtige  Kaufherren  genannt  werden.  Mit  Landbesitzungen  versehen 
waren  die  Nerli,  Pulci,  Giandonati  und  Conti  di  Gangalandi**). 
Die  Alepri,  Giandonati,  Conti  di  Gangalandi,  Pulci  und  Nerli 
wohnten  ursprünglich  im  Quartiere  S.  Maria,  die  Alepri  am  Garbo, 
die  Giandonati  amMercato  nuovo.  Die  Conti  di  Gangalandi  und 
Nerli  liessen  sich  später  im  Sesto  oltr*  Arno  nieder.  Die  Giandonati 
gehörten  später  zum  Sesto  del  Borge.  Die  Della  Bella  wohnten  in 
Porta  S.  Piero  neben  den  Barucci. 

Guelphen  waren  die  Nerli,  Pulci,  Giandonati  und  Della  Bella, 
Ghibellinen  die  Conti  di  Gangalandi  (ja  es  erscheint  sagar  Einer  dieses 
Geschlechtes  unter  Buondelmonte's  Mördern).  Von  den  Alepri  ist 
diess  auch  zu  vermuthen,  da  ihre  Stammverwandten,  die  Galigai  und 
Della  Pressa,  es  waren;  doch  wird  nur  von  einem  Theile  derselben  aus- 
gesagt, dass  sie  dafür  gegolten  hätten,  weil  sie  die  Bevollmächtigten  der 
Ghibellinischen  Partei  zurückgehalten  hätten.  Einen  Uberto  de*  Pulci 
finde  ich  später  unter  den  26  Buonuomini  zur  Zeit  des  Guido  Novello 
und  der  beiden  Podestas  Loderingo  und  Catalano.  Guido  Novello 
nahm  ihn  an  seine  Seite,  um  sich  vor  den  Steinwürfen  des  Volkes  zu 
schützen.  (Vgl.  Giov,  Viüam  L  L  lAb,  VIL  Cap.  14.)  In  den  späteren 
Parteikämpfen  waren  die  Conti  di  Gangalandi  Weisse.  Die  Nerli, 
Pulci  und,  wie  es  scheint,  die  Giandonati  waren  getheilt;  wenigstens 
finden  wir  einen  derselben  unter  Corso^s  Anhängern,  allerdings  zur  Zeit, 
als  dieser  schon  mit  der  Partei  des  Bosse  della  Tosa  zerfallen  war, 
während  sie  im  Uebrigen  als  Weisse  bezeichnet  werden.  Die  Alepri 
kommen  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  vor. 
39)  Dass  hier  die  Della  Bella  gemeint  sind,  lehrt  die  obige  Beschreibung 
ihres  Wappens.  Dieses  Geschlecht  war  später  popeiano  geworden.  Beson- 
ders zielt  hier  Dante  wohl  auf  den  bekannten  Giano  della  Bella,  den 
Florentiner  Volkstribun ,  dessen  Geschichte  Dino  Compagni  mit  so 
grosser  Vorliebe  schildert.  (Vgl.  Purg.  Ges.  VI.  Note  22  und  23.)  Die 
Richtung,   die   er  genommen,  musste  Dante *s  ganzer  politischen  Gesin- 

*)  Alle  diese  Geschlechter   führten    übrigen»  IIufi:o*s  Wappen    mit  derselben  Verändcning  als 
die  Pulci. 
**)  Diese  waren  kfine  Grafen,  sondern  Conti  war  ein  Eig^enname  derselben. 
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^ Schon  Gualterotti  gab's  und  Importuni, 
,Und  Borgo  wäre  friedlicher  verblieben, 
,Wenn  sie  der  neuen  Nachbarn  noch  entbehrten'*^). 
,Das  Haus,  dem  euer  Jammer  ist  entsprossen 
,0b  des  gerechten  Zorns,  der  Tod  euch  brachte 
138  ,Und  euerm  heitern  Leben  macht  ein  Ende, 
,War  hochgeehrt  nebst  seinen  Anverwandten^*). 
,0  Buondelmonte,  wie  so  unrecht  that'st  du, 
,Zu  fliehn  auf  Andrer  Rathschlag  seine  Heirath**')! 
,Gar  Viele  wären  froh,  die  jetzt  sind  traurig,         ^ 
,Wenn  Gott  der  Ema  dich  gegeben  hätte, 


nnng  zuwiderlaufen,  er  Hess  es  aber,  vielleicht  aus  Achtung  fnr  den 
Charakter  des  Mannes,  bei  dieser  leisen  Rüge  bewenden.  Vgl.  jedoch  die 
oben  citirte  Note. 

40)  Die  Gualterotti  (66)  und  Importnni  (57)  waren  zwei  adelige  Ge- 
schlechter, die  im  Borgo  S.  Apostolo  ihren  Wohnsitz  hatten.  Sie 
schlugen  sich  zu  der  Qnelphischen  Partei  und  wurden,  wie  GioT.  Vil- 
lani  sagt,  später  popo/nm.  DerOttimo  Commento  erwähnt,  dass  beide 
Geschlechter  zu  seiner  Zeit  fast  erloschen  gewesen.  Unter  den^,neaen 
Nachbarn'  sind  die  Buondelmonti  zu  verstehen,  welche  erst  1135  nach 
Florenz  zogen,  also  ungefähr  acht  Jahre  vor  Cacciaguida's  Tode. 
(Vgl.  Ges.  XV.  Note  6  und  12.) 

Dass  der  Einzug  dieses  Geschlechtes  später  die  Veranlassung  aller 
bürgerlichen  Streitigkeiten  in  Florenz  wurde,  ist  bekannt.  Benvennto 
von  Imola  will  darunter  die  Bardi  verstanden  wissen. 

41)  Unter  diesem  Geschlechte  sind  jedenfalls  die  Amidei  (66)  gemeint,  deren 
Beleidigung  durch  Buondelmonte  und  die  desshalb  verübte  Rache  An- 
lass  zu  den  bürgerlichen  Unruhen  in  Florenz  gab.  Dante  nennt  diese 
Rache  insofern  eine  gerechte,  als  Buondelmonte  allerdings  der  Be- 
leidiger war.  Die  Amidei  waren  ein  uraltes  Geschlecht,  das  sich  der 
Verwandtschaft  mit  dem  heiligen  Zanobius,  Bischöfe  von  Florenz, 
rühmte,  der  in  der  Zeit  der  Belagerung  dieser  Stadt  durch  Radagais 
lebte.  Gleichen  Stammes  mit  ihnen  waren  die  Girolami  (62),  die  wahr- 
scheinlich hier  unter  ihren  Anverwandten  gemeint  sind.  Zwar  nennen 
einige  Commentatoren  auch  die  Gherardini  als  solche;  aberQiöv.  Vil- 
lani  sagt  ausdrücklich,  dass  diese  vom  Lande  (nach  Malespina  toed 
Val  di  Sieve)  gewesen  wären  und  sich  neben  ihnen  niedergelassen  hätten. 

Die  Amidei  und  Girolami  wohnten  zwischen  Porta  S.  Maria  und 
S.  Stefano  in  bethürmten  Häusern.  In  dieser  Wohnung  der  Amidei 
war  es,  wo  die  Verschworenen  zuBuondelmonte^s  Ermordung  sich  ver- 
sammelten und  Lambertino  Amidei  führte  mit  Mosca  Lamberti  den 
ersten  Streich,  nachdem  Schiatta  degli  Uberti  den  Buondelmonte 
vom  Pferde  geworfen  hatte. 

Die  Amidei^  wurden  1266  mit  den  Ghibellinen  vertrieben.  Spater 
finde  ich  ihren  Namen  nicht  weiter  genannt. 

42)  Vgl.  Inf.  Ges.  XXVIII.  Note  18. 


SECHZEHNTER  GESANG.  207 

144  ;A]b  du  das  erste  Mal  zur  Stadt  gekommen^')! 
^Allein  es  musste  dem  gebrochnen  Steine, 
,Der  auf  der  Brücke  steht,  Florenz  ein  Opfer 
,In  seines  Friedens  letzten  Tagen  bringen*^). 
,Mit  diesen  und  noch  anderen  Geschlechtem 
,Hab'  ich  Florenz  gesehn  in  solchem  Frieden, 

150  ,Das8  nimmer  es  zu  weinen  Ursach'  hatte. 
,Mit  diesen  hab'  ich  so  gerecht  und  ruhmvoll 
,Sein  Volk  gesehen,  dass  niemals  die  Lilie 
,An  Speeresspitze  rückwärts  ward  gewendet, 
,Noch  auch  durch  Zwiespalt  roth  gefUrbt  ist  worden*^*). 


43)  Die  Erna  ist  ein  SeltenflUsschen  der  Greve,  welches  Buondelmonte 
allerdings  überschreiten  musste,  als  er  von  [seinem  Castell  Montebuono 
nach  Abtretung  desselben  an  die  Florentiner  1135  zuerst  in  die  Stadt  kam. 
Buondelmonte  wird  gewissermassen  als  Gattungsbegriff  gebraucht;  in 
dem  ersten  Satze  ist  darunter  der  1215  erm&rdete  Buondelmonte  de^ 
Buondelmonti  gemeint,  in  dem  letzten  Satze  sein  80  Jahre  vorher  her- 
eingewanderter Stammvater. 

44)  Vgl.  Inf.  Ges.  XHI.  Note  17  u.  Ges.  XXVIH.  Note  18. 

45)  Betrachten  wir  die  lange  Reihe  von  inneren  Kämpfen,  die  fast  das  ganze 
13.  Jahrhundert  hindurch  dauerten,  diese  Parteien,  die  wieder  in  Parteien 
zerfielen,  die  vielen  edlen  Geschlechter,  die  in  ihnen  verwickelt  waren  und 
zum  Theil  darin  ihren  Untergang  fanden,  so  muss  man  es  wohl  begreif- 
lich finden,  dass  dem  Dichter  die  friihere  friedliche  Zeit  politischer  Un- 
bodeutendheit  als  eine  glückliche  erscheint.  —  Die  Worte  Vers  162 — 153 
beziehen  sich  darauf,  dass  allerdings  in  jener  früheren  Zeit  Florenz  fast 
durchgängig  in  seinen  Fehden  mit  den  Städten  und  dem  Adel  der  Nachbar- 
schaft glücklich  war  oder  mindestens  keine  Niederlage  erlitt  (wie,  etwa 
bei  Montaperti),  nach  welcher  das  Wappen  der  Lilie  von  den  Siegern 
zum  Spotte  an  der  Spitze  der  Speere  zu  Boden  gesenkt  getragen  wor- 
den wäre. 

Dagegen  bezieht  sich  das  Vers  154  Gesagte  auf  folgende  Begebenheit. 
Als  nach  des  Kaisers  Friedrich  Tode  das  Florentinische  Volk  einen 
Zug  gegen  Pistoja  unternahm,  waren  die  mächtigen  Ghibellinischcn  Ge- 
schlechter damit  sehr  unzufrieden,  weil  Pistoja  damals  von  den  Ghibel- 
linen  beherrscht  wurde ;  daher  suchten  sie  auch  durch  Wort  und  That  dem 
Unternehmen  entgegenzuarbeiten.  Nach  der  Rückkehr  des  Volkes  wurden 
die  Häupter  der  widerspänstigen  Partei  vertrieben,  und  die  Stadt  Florenz 
änderte  ihr  Wappen,  indem  sie,  statt  weisser  Lilie  im  rothen  Felde, 
künftig  rothe  Lilien  in  weissem  Felde  führte,  indess  die  Ghibellinen  das 
alte  Wappen  beibehielten,  f  Vgl.  Giov,  Villani  1. 1.  Lib,  VI,  Cap,  43.J  Anders 
erzählt  die  Sache  Francesco  daButi.  Zur  Zeit  Kaiser  Friedrich^s  IL, 
berichtet  er,  hatte  Florenz  50  Ritter  zum  kaiserlichen  Heere  zu  stellen. 
Als  die  Stadt  aufgefordert  worden  war,  diesen  Zuzug  zu  der  Belagerung 
von  Faenza  zu  leisten,  beorderte  die  Gemeinde,  dass  die  Uberti  mit 
•  25  Rittern  und  mit  gleicher  Zahl  die  Buondelmonti  ausrücken  sollten. 
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Letztere  wollten  jedoch  nicht  unter  der  gleichen  Fahne  mit  den  Uberti, 
die  ihre  Gegpner  waren,  ausziehen.  Da  stellten  die  Uberti  die  vollen 
50  Ritter  und  begaben  sich  in  das  Lager  des  Kaisers  unter  einer  Fahne, 
welche  weisse  Lilien  in  rothem  Felde  trug.  Die  Buondelmonti  rückten 
ihnen  bald  darauf  mit  60  Rittern  nach,  führten  jedoch  zum  Unterschiede 
eine  Fahne  mit  rothen  Lilien  in  weissem  Felde.  Diesen  Zwiespalt  be- 
nutzte der  Kaiser,  um  mit  beiden  Theilen  auf  Uebergabe  der  Thore  Ton 
Florenz  zu  uuterhandeln.  Die  Uberti  weigerten  sich  Anfangs  hierauf 
einzugehen.  Nachdem  aber  die  Buondelmonti  sich  dem  Kaiser  willig 
gezeigt  hatten,  gaben  sie  auf  erneute  Eröffnung  Seiten  Friedrich's 
ihre  Zustimmung,  Hessen  bei  ihrer  Rückkehr  600  kaiserliche  Soldaten  in 
die  Stadt  und  erlangten  mit  ihrer  Hilfe  die  Vertreibung  ihrer  Gegner. 
Villani's  Erzählung  klingt  indess  wahrscheinlicher  und  minder  sagenhaft 

Bemerken  muss  ich  übrigens,  dass,  wenn  Dante  diesen  glückUcben 
Zustand  der  Gerechtigkeit  des  Florentinischen  Volkes  zuschreibt,  wohl  hier 
etwas  patriotische  Täuschung  unterläuft.  Schon  zu  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts sehen  wir  Florenz  geneigt,  sein  Gebiet  auf  Kosten  Anderer  zu 
vergrössern.  Es  mag  daher  mit  dieser  Gerechtigkeit  so  aussehen,  wie 
mit  der  gleichfalls  von  Dante  gerühmten  Gerechtigkeit  des  Römischen 
Volkes. 

Zum  Schlüsse  gedenke  ich  noch,  dass  die  hauptsächlich  in  den  Noten 
zu  diesem  Gesänge  benutzten  Stellen  der  Florentiner  Chronisten  folgende 
sind:  Ric.  Malespina  Istor.  Fiorent,  Cap,  33—35.  67—60.  62.  105.  108.  137. 
151.  Giov.  Vitlani  Histor.  Flor,  Lib.  IF.  Cap,  9—12.  Lib,  V,  Cap.  38.  39. 
Lib.  FL  Cap,  65.  80.  Lib,  VIII,  Cap,  38  ff. 


i  Über  den  Ursprung  von  Florenz 

und  seine  älteste  Topographie. 

Zur  Erlautemiig  des  beigef&f^n  Planes  und  des  XY.  nnd  XVI. 

Gesanges  des  Paradieses. 


Florenz  ist  eine  verhältnissmässig  neue  Stadt,  indess  ihre  Nachbarin 
auf  der  Höhe,  Fiesole  (Faesulae)^  zu  den  ältesten  Hetmskischen  Städten  ge- 
hört nnd  sich  eines  Alters  rühmt,  das  weit  über  Rom*8  Erbauung  hinausragt. 

Auf  der  Stelle,  wo  jetzt  Florenz  steht,  sollen  nach  den  Florentiner  Chro- 
nisten Bicordano  Malespina  und  Giov.  Villani  zwei  Ortschaften  gelegen 
haben,  Villa  Sarnina  am  Arno  unweit  des  Ponte  vecchio  Vacchereccia 
nnd  S.  Michele  in  Orto  und  Camart ea  (Campus  Mortis)  unweit  des  alten 
Marstempels,  des  heutigen  Battisteriums.  Was  auf  diese  Nachrichten  zu  geben 
ist,  lasse  ich  dahin  gestellt.  So  viel  scheint  indess  gewiss,  dass  in  der  Zeit 
der  bürgerlichen  Kriege  eine  Römische  Colonie  hierher  gesendet  worden  ist, 
was  auf  die  Vermuthnng  führt,  dass  hier  schon  früher  ein  Ort  gelegen  habe, 
weil  die  Römer  meistens  ihre  Colonieen  in  schon  bestehende  Ortschaften  sen- 
deten. Nach  einer  Nachricht  bei  Julius  Frontinus  oder  dem  alten  Schrift- 
steller, dessen  Werk  seinen  Namen  trägt,  war  dieselbe  eine  Militärcolonie  des 
zweiten  Triumvirates,  und  es  wurden  ihr  durch  die  Lex  Julia  200  Jugera  ange- 
wiesen. Mehren  aufgefundenen  Inschriften  nach  war  sie  der  Tribus  Scaptia  in 
Rom  zugeschrieben,  welcher  auch  Augustus  seiner  Geburt  nach  angehörte. 
(Difesa  di  Firenze  von  Paolo  Mini.)  Hiernach  dürfte  die  Nachricht  bei  Male- 
spina, dass  schon  Villa  Sarnina  durch  eine  Syllanische  Militärcolonie  ent- 
standen sei ,  auf  einem  Missverstäudnisse  beruhen.  £in  Aehnliches  ist  von  der 
alten  Sage  zu  halten,  welche  die  Gründung  von  Florenz  mit  dem  Cati- 
linarischen  Kriege  in  Verbindung  bringt,  dessen  Entscheidungsschlacht  aller- 
dings auf  dem  Campus  Picenus  in  der  Nähe  von  Pistoja,  also  nicht  weit  vom 
heutigen  Florenz,  geschlagen  wurde.  Nach  dieser  Sage  sollte  Faesulae  die 
Partei  Catilina's  ergriffen  haben,  desshalb  von  den  Römern  belagert  und 
zerstört  und  an  ihrer  Stelle  Florenz  in  der  Ebene  erbaut  worden  sein.  Um 
den  Ursprung  der  Stadt  recht  zu  adeln,  wird  Caesar  als  ihr  vorzüglicher 
Gründer  genannt.  An  alle  Dem  dürfte  vielleicht  nur  so  viel  wahr  sein,  dass 
Faesulae  auf  irgend  eine  Weise  an  den  bürgerlichen  Kriegen  jener  Zeit 
Theil  genommen  habe,  und  zu  ihrer  Bändigung  jene  Militärcolonie  in  ihrer 
Nähe  errichtet  worden  sei,  sowie  dass  die  ersten  Römischen  Colonisten  aus 
alten  Caesarianischen  Kriegern  bestanden  haben  möchten.  Auch  war  jeden- 
falls die  Bevölkerung  von  Florenz  aus  Römern  und  Hetmskern  gemischt. 
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Diese  älteste   Colonie  soll   nach  Malespina    den  auf   dem  Plane  durch 
grüne  Einfassung  bezeichneten  Umfang  gehabt  haben*).     Drei  Thore,  heisst 
es,  führten  in  dieselbe,   das  eine  unweit  der  Hänser  der  Uberti,  das  andere 
da,   wo  später  die  Loggia  degli  Adimari  war,   das  dritte  an  dem  Canto 
Ferravecchi.    Als  Gebäade  dieser  ältesten  Stadt  werden  genannt  ein  grosses 
Wasserreservoir,  capui  aquae  geheissen,  von  welchem  noch   zn  Malespina's 
Zeit  ein  grosser  Thurm  unter  dem  Namen   Capaccio   stand,    das  Falatiom 
unter  der  heutigen  Kirche  S.Maria  in  Campidoglio  amMercato  vecchio 
und  das  sogenannte  Pariagio  oder  Sprechhaus,  welchem  Vi  11  an  1  die  Form  eines 
Amphitheaters  giebt,  und  dessen  Fundamente  sich  zum  Theil  erhalten  haben. 
Nach  seiner  Angabe  diente  es  zu  den  Volksversammlungen;  vielleicht  war  es 
in  der  That  nichts  als  ein  Amphitheater  und  scheint  ausserhalb  der  Mauern 
gelegen  zu  haben.    Auch  von  dem   alten  Römischen  Pflaster  soll  am  8.  Pier 
Scheraggio  und  Porta  S.  Piero  zu  Villani's  Zeiten  noch  etwas  zu  sehen 
gewesen  sein. 

Die  erste  bestimmte  historische  Notiz  über  Florenz  finden  wir  beiTaci- 
tu 8.  Er  erzählt,  wie  die  Florentiner  sich  bei  Tiberins  beklagt  hatten,  dass 
man  den  Clanis  (Chiana)  dem  natürlichen  Laufe  entgegen  in  den  Arno  ge- 
leitet habe.  (AnnaL  Lxb,  /.  Cap,  Id.)  Eine  grössere  Wichtigkeit  scheint  Flo- 
renz in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  erlangt  zu  haben.  Seine  tapfere  Ter 
theidigung  gegen  Radagais  (406)  rettete  das  Reich,  indem  sie  Stil icho  Zeit 
verschaffte,  zum  Entsätze  herbeizueilen  und  das  Barbarenheer  zu  vernichten. 
Die  Florentiner  Chronisten  sprechen  einstimmig  von  einer  Zerstörung  von 
Florenz  durch  Attila,  und  auch  Dante  kennt  diese  Sage.  (Vgl.  Inf. 
Ges.  XIII.  Vers  143—150.  Note  17.)  Gleichwohl  ist  es  erlaubt,  an  der  Wahr- 
heit der  Nachricht  zu  zweifeln,  da  Attila  bekanntlich  schon  in  den  Gefilden 
am  Mincio  von  Leo  dem  Grossen  zur  Umkehr  bewogen  wurde.  Wollte  man 
auch  annehmen,  dass  hier  Totila,  der  Gothenkönig,  gemeint  sei,  da  Villani 
dem  Zerstörer  von  Florenz  diesen  Namen  giebt,  so  würde  dem  doch  ent- 
gegenstehen, dass  aus  Villani^s  ganzer  Erzählung  hervorgeht,  wie  allerdings 
hier  Attila  gemeint  ist,  und  dass  Totila  unverrichteter  Dinge  von  Florenz 
abziehen  musste,  obgleich  die  Gothen  später  in  den  Besitz  dieser  Stadt  ge- 
kommen zu  sein  scheinen.  Immerhin  mag  es  wahr  sein,  dass  Florenz  von 
den  Stürmen  der  Völkerwanderung  nicht  verschont  worden  ist;  nur  eine  ganx- 
liche  Zerstörung,  wie  sie  Villani  schildert  und  wonach  nur  eine  kleine  Ort- 
schaft um  den  Dom  herum  übrig  geblieben  sei,  möchte  ich  um  so  weniger 
annehmen,  als  sich  in  der  Zwischenzeit  bei  mehren  Kirchenversanmilnngen 
Bischöfe  von  Florenz  genannt  finden.  In  jener  Zeit  soll  auch  die  Feind- 
schaft mit  den  Fiesolanem  ihren  Ursprung  haben,  die  mit  Hilfe  der  Grafen 
von  Mangone  und  Santafiore  die  Wiederaufbauung  von  Florenz,  welche 
mehre  Adelige  aus  der  Umgegend  beabsichtigten,  gehindert  hätten.  Diese 
wird  von  demselben  Chronisten  erst  Carl  dem  Grossen  zugeschrieben.  Abge- 
sehen von  den  fabelhaften  Umständen ,  mit  denen  diese  Erzählung  ausgeschmückt 
wird,  von  der  angeblichen  Uebersiedelung  einer  neuen  Römischen  Colonie  u.  s.  w., 


*)  Borghini  sucht  aus  den  aufgefundenen  Römischen  Ueberreslen  zu  beweisen,  dass  dieser  Um- 
fang grösser  als  der  g-leich  zn  erwähnende  Carl's  des  Grossen  gewesen  ^ei,  seine  Annahio^ 
scheint  mir  aber  mit  Malespina's  Ang-abc  nicht  zu  stimmen,  so  weni^  wie  die  io  d<v 
Guida  von  Florenz  1846  von  Fantozzi  angegebene  Linie,  die  ich  gleichfalls  auf  dem  PUw 
g-rUnponklirt  bezeichnet  habe. 
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scheint  so  vfel  doch  angenommen  werden  zu  können,  dass  Carl  das  Wieder- 
aufleben von  Florenz  begünstigte.  Um's  Jahr  786—787  feierte  er  hier  Weih- 
nachten und  soll  die  Kirche  S.  Apostolo  in  Borgo  gestiftet  und  allen  Den- 
jenigen, die  sich  in  Florenz  und  3  Miglien  umher  niedergelassen  hätten  oder 
niederlassen  wollten,  Freiheit  von  allen  Abgaben  bis  auf  26  Denare  von  jeder 
Feuerstätte  gewährt  haben.  Diese  Nachrichten  enthalten  nichts  Unwahrschein- 
liches, vielmehr  lag  es  in  CarPs  Politik,  die  ursprüngliche  Römische  Bevöl- 
kerung in  Städte  zu  vereinigen  zum  Schutze  gegen  den  Longobardischen  Adel; 
nur  braucht  man  dabei  nicht  an  einen  föimlichen  Wiederaufbau  zu  denken.  — 
Dieser  Umfang  des  Florenz  CarTs  des  Grossen  war  nach  den  beiden  oft 
genannten  Chronisten  der  auf  dem  Plane  mit  blauer  Linie  bezeichnete.  Vier 
Haaptthore  führten  in  diesen  Umkreis,  von  Norden  Porta  del  Duomo,  von 
Westen  Porta  8.  Pancrazio,  von  Süden  Porta  S.Maria,  von  Osten  Porta 
S.  Piero.  Zwei  Strassen,  Via  Calimala  mit  ihrer  Fortsetzung  jenseits  des 
Mercato  vecchio  und  der  Corso  mit  der  gleichen  Fortsetzung  nach  Porta 
S.  Pancranzio  hin,  kreuzten  sich  ziemlich  rechtwinkelig,  von  den  vierThoren 
auslaufend,  auf  dem  erwähnten  alten  Markte.  Die  Stadt  war  in  vier  Viertheile 
(quarüeri)  eingetheilt,  deren  Gränzen  auf  dem  Plane  mit  blaupunktirter  Linie 
bezeichnet  sind ,  und  nach  den  Thoren  benannt  waren.  Ausser  den  vier  Haupt- 
thoren  hatte  Florenz  noch  zwei  Pförtchen  {postierle)y  PortaRossa  am  Ende 
der  noch  heute  so  genannten  Strasse  und  Porta  Peruzza,  unweit  S.  Pier 
Scheraggio.  Am  südöstlichen  Ende  der  Stadt  lag  das  Castell  AI ta fronte. 
Die  unverkennbare  Aehnlichkeit  dieser  alten  Stadt  mit  der  Form  des  Römischen 
Lagers  fuhrt  mich  übrigens  auf  die  Vermuthung,  dass  diess  wohl  die  Umfassung 
der  ältesten  Römischen  Colonie  sei,  und  Malespina*s  Nachricht  von  dem 
noch  älteren  engeren  Umfange  auf  irriger  Ueberlieferung  oder  blosser  Hypo- 
these beruhen  möge,  um  so  mehr,  da  Villani,  der  doch  Malespina  sonst 
vielfach  benutzt  hat,  jenen  älteren  Umkreis  nicht  anführt  oder  ihn  doch  nicht 
nüher  beschreibt,  daher  ihm  die  betreffende  Nachricht  wohl  unsicher  geschie- 
nen haben  muss.  Die  Mauern  des  Florenz  Carlas  des  Grossen  sind  es 
jedenfalls,  welche  Dante  Ges.  XV.  Vers  97  unter  dem  , Umkreis  seiner  alten 
Mauern*  versteht.  Zwar  waren  zu  Cacciaguida*s  Zeit  schon  die  zweiten 
oder,  wenn  man  Malespina*s  Römische  Mauern  mitrechnet,  die  dritten 
Mauern  von  Florenz  erbaut  oder  im  Baue  begriffen,  doch  mochten  die  von 
denselben  umschlossenen  Vorstädte  (borghi)  damals  noch  nicht  zur  eigentlichen 
Htadtgemeinde  gerechnet  werden.  Noch  deutlicher  werden  diese  Mauern  da- 
durch bezeichnet,  dass  Cacciaguida  sagt,  Florenz  habe  noch  zu  Dante *6 
Zeit  Terz  und  Non  von  ihnen  hergenommen,  d.  h.  daselbst  sei  der  Seiger,  nach 
dem  sich  die  Stadt  für  ihre  Zeiteintheilung,  insbesondere  für  die  geistlichen 
Hören f  richte.  Die  Commentatoren  verstehen  hierunter  theils  die  Uhr  auf 
dem  Palaste  des  Podesta,  theils  die  des  Doms,  welche  beide  innerhalb  der 
alten  Mauern  liegen.  Am  meisten  scheint  mir  die  Meinung  für  sich  zu  haben, 
dass  hier  die  Uhr  der  alten  Abtei  (ßadia)  von  Florenz  gemeint  sei,  welche 
unmittelbar  an  der  alten  Mauer  zwischen  Porta  8.  Piero  und  Postierla 
Peruzza  liegt.  Nach  ihrem  Glockenschlage  soll  nach  einem  alten  Erklärer 
sich  das  Antreten  und  Abgehen  der  Arbeiter  gerichtet  haben.  Auch  erwähnt 
Pietro  di  Dante,  dass  auf  ihr  vorzugsweise  zu  Non  und  Terz  geläutet  wor- 
den sei.  Benvenuto  von  Imola  führt  an,  dass  auf  dieser  Badia  der 
Glockcnschlag  besonders  wohlgeordnet  gewesen  sei;  zu  seiner  Zeit  sei  aber 
etwas  Unordnung  eingerissen  (ob  in    dem  Glockenschlage  oder  in  der  Abtei 
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selbst,   ist  nicht  klar),   wie  er  selbst  sieh  überzeugt  habe,    als  er  Boccaccio 
daselbst  Vorlesungen  über  die  Divina  Commedia  habe  halten  hören. 

Einen  Zuwachs  an  Kräften  erhielt  die  Stadt  besonders  unter  den  Ottonen, 
wo  sich  mehre  angesehene  Deutsche  Geschlechter  in  ihr  niederliessen,  unter 
denen  besonders  die  Uberti  und  Lamberti  genannt  werden.  Merkwürdig 
ist  es,  wie  sich  später  diese  Geschlechter  bemühten,  sich  einen  Römischen 
Ursprung  zu  geben.  So  wollten  die  Uberti  von  einem  Uberto,  einem  Sohne 
Catilina's,  abstammen,  den  später  Caesar,  um  ihn  unschädlich  zu  machen, 
in*s  Land  der  Sachsen  gesendet  habe  —  offenbar  eine  Andeutung  ihres  Sächsi- 
schen Ursprunges.  Am  meisten  aber  gewann  die  Macht  von  Florenz  durch 
die  Einnahme  von  Fiesole  am  St.  Romulustage  im  Jahre  1010.  Die  Floren- 
tiner überfielen  die  Stadt  verrätherisch  während  eines  Waffenstillstandes,  zer- 
störten sie  und  nÖthigten  die  Einwohner,  nach  Florenz  zu  ziehen.  Beide 
Städte  vereinigten  ihre  Wappen  und  bildeten  nur  eine  Gemeinde,  wie  Rom 
und  Alba  longa.  Florenz  muss  damals  ein  stattliches  Ansehen  gehabt 
haben.  Eine  Mauer  mit  grossen  Thürmen  und  ein  mit  Wasser  gefüllter  Gra- 
ben umgab  sie,  indess  im  Innern  150  Bürgerhäuser  mit  Thürmen  bis  zu  120  Fuss 
Höhe  prangten,  welche  später  durch  einen  Volksbeachluss  sämmtlich  bis  anf 
50  Fuss  erniedrigt  werden  mussten.  AUgemach  baueten  sich  Vorstädte  (bargki) 
um  diesen  alten  Umkreis  an,  welche  anfangs  bloss  durch  Vermachungen  gegen 
Angriffe  geschützt  wurden.  Im  Jahre  1078  begannen  jedoch  die  Florentiner 
die  zweiten  Mauern  anzulegen,  um  diesen  Vorstädten  während  der  unruhigen 
Zeitläufe  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Heinrich  XV.  grössere  Sicherheit 
zu  geben.  Diese  Mauern  hatten  nach  ihrer  Vollendung  den  auf  dem  Plane 
mit  rother  Linie  bezeichneten  Umfang.  Zu  ihnen  führten  fünf  Thore:  Porta 
S.  Pier  maggiore,  Porta  S.  Lorenzo,  Porta  S.  Paolo,  Porta  alla 
Carraja  und  Porta  de  Buoi,  später  Porta  di  Messer  Rugieri  da  Quona 
genannt,  nebst  mehren  Pf  Örtchen.  Jenseits  des  Arno  lagen  drei  Vorstädte, 
welche  ebenfalls  auf  dem  Plane  angegeben  sind:  Borgo  pidiglioso  (die 
läusige  Vorstadt,  weil  sie  nur  vom  niedrigen  Volke  bewohnt  war),  Borgo  S. 
Felicita  und  Borgo  S.  Giacopo.  Auch  diese  Stadttheile  wurden  um  die- 
selbe Zeit  mit  einer  Mauer  umgeben.  Nach  Vollendung  dieser  neuen  Um- 
wallung (um  welche  Zeit,  wird  nicht  genau  angegeben)  ward  nun  die  Stadt 
statt  der  früheren  Viertheile  in  Sechstheile  (Sesii)  eingetheilt,  von  denen  drei 
die  Namen  der  alten  Quartiere  behielten,  nämlich  Sesto  Porta  S.  Piero, 
Sesto  del  Duomo  und  Sesto  S.  Pancrazio,  wogegen  das  Quartier  Porta 
S.  Maria  in  die  Sesti  S.  Pier  Scheraggio  und  del  Borgo  (degü  Apottoä) 
zerfiel,  und  zwar  ersteres  links,  letzteres  rechts  der  Strasse  Porta  S.  Maria. 
Jedes  dieser  fünf  Sechstheile  hatte  eines  der  neuen  Thore  zum  Auswege.  Der 
Stadttheil  jenseits  des  Arno  bildete  das  sechste  Sechstheil  unter  dem  Namen 
Sesto  oltr*  Arno.  Zu  ihm  führten  drei  Thore»  in  jedem  der  drei  erwähnten 
Borghi  eines,  von  denen  das  im  Borgo  pidiglioso  Porta  a  Roma  hiesa 
Die  dritten  oder  beziehentlich  vierten  Mauern  endlich,  welche  dem  heutigen 
Umfange  der  Stadt  entsprochen  haben  mögen,  wurden  zu  Dante*s  Zeit  1299 
begonnen,  obgleich  ihre  Vollendung  lange  ausgesetzt  blieb.  (Vgl.  Viüam  1 1 
Lib.  VllL  Cap.  31.) 

Jetzt  noch  schliesslich  einige  Worte  über  die  Entstehung  meines  Planes 
und  die  historischen  Gründe  für  die  eine  oder  die  andere  Annahme  in  dem- 
selben. Die  drei  eingezeichneten  Umwallungen  der  Stadt  ergeben  sich  ziemlich 
deutlich  aus  Malespina  L  l.  Cap.  27  u.  28  und  Fiäani  L  /.  Lib.  HI,  Cap.  S  und 
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Lib.  IV,  Cap,  7.  Die  Lage  der  Wohnungen  der  einzelnen  Geschlechter  iat 
grosstentheiU  ans  Malespina  Cap.  67  entnommen,  wobei  jedoch  die  noch  be- 
stehenden Namen  von  Strassen  und  Plätzen  nach  alten  Geschlechtern  und 
anderen  Umständen  zu  Hilfe  genommen  werden  mussten ,  so  dass  allerdings  hier 
Manches,  wie  es  der  Sache  nach  nicht  anders  sein  kann,  auf  Hypothese  be- 
mht.  Diese  Localität  der  Wohnungen,  verbunden  mit  den  Verzeichnissen  der 
Geschlechter  nach  Stadttheilen  in  Vülani  Lib,  IV.  Cap.  9 — 12,  gab  wieder  das 
Anhalten  für  die  Eintheilung  der  Quartiere,  die  daher  auch  nicht  auf  strenge 
Richtigkeit  Anspruch  machen  kann,  und  diess  um  so  weniger,  da  von  vielen 
Geschlechtem,  welche  bloss  in  Villani*s  zweitem  Verzeichnisse  aufgeführt 
sind,  es  ungewiss  ist,  ob  sie  nicht  früher  in  ein  anderes  Quartier  gehört 
haben.  Man  wäre  zwar  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  vier  Quartiere  am 
Mercato  vecchiozusammengestossen  wären;  da  jedoch  mehre  zum  Quartiere 
Porta  S.  Piere  gehörige  Geschlechter  bis  gegen  den  Garbo  hin  wohnten, 
so  muss  man  wohl  dieses  Quartier  bis  zu  jener  Strasse  ausdehnen,  während 
auf  der  anderen  Seite  der  Via  Calimala  wahrscheinlich  die  Strasse  am 
Mercato  vecchio  nach  Porta  S.  Pancrazio  (heutzutage  Via  de*  Ferra- 
vecchi,  delle  Cipolle  und  Strozzi)  die  Gränze  zwischen  den  Quartieren 
S.  Pancrazio  und  de!  Duomo  bildete;  dagegen  greift  das  Quartier  Porta 
S.  Maria  beim  Mercato  nuovo  jenseits  der  erwähnten  Via  Calimala 
über,  da  das  nachherige  Sesto  del  Borgo  zu  demselben  gehörte.  Die  Gränze 
der  Sestieri,  mit  Ausnahme  des  Sesto  oltr*  Arno,  konnte  nur  nach  Muth- 
massung  bestimmt  werden.  Ich  nehme  an,  dass  die  Quartiere  sich  in  gleicher 
Richtung  bis  an  die  neuen  Mauern  ausgedehnt  haben.  Nur  für  die  Sestieri 
del  Borgo  und  S.  Pier  Seheraggio  konnte  diess  nicht  gelten.  Für  diese 
gab  aber  wieder  die  Angabe  Villani's  ein  Anhalten,  dass  die  Strasse  bei 
S.  Maria  sopra  Porta  ihre  gegenseitige  Gränze  abgegeben  habe. 


i 


SIEBZEHyrEE  GESANG. 


1    **j*  Et  C-T3i?3-f  kam  -ier  sixiä.  die  Väter 
KiJT  juaii;   i-'ii  Sioniiii-  tes  i-wräs  zu  wenien, 

I>e-a  iLz3ii  muiiu:'  tt:t"j  j-^czt  tcd  «ard  vernommen 

6  Die  «K  ftr  midi  d-iii  Plaxz  ^?wn:fafeh  hatte'). 
Zn  —T*  ■i:r;3  nweine  H'iTriB:  ^EMsiies  Wunsches 
,G!:ni  ii«  h-ara»!*,  jo  dA«  Iier»or  sie  komme, 

Mil  d^ü^s  Innern  Stempel  recht  iMzeicImet; 

Ni'ih;  du*,  darth  wa»  da  sagest,  unser  Wissen 
,Si<--h  Bu^hr?,  R^rin,  damit  da  dich  gewöhnest , 
12  .DtE  l>ir5t  zn  köndf^,  dass  mm  die  kredenze.' 
O  da  m^in  th'^ar»^  ütanaa,  der  da  dich  also 
Erh.jbert,  das»,  wift  ird'xche  Göster  sehen, 
Eä  Eass'  ein  lÄ««*k  ni*;  zwei  stumpfe  Winkel, 
So  die  znfilirgen  Din^c  du  erschauest  ^ 
Eb*  in  sich  selbst  sie  sind,  den  Ponkt  betrachtend, 


)  Dante  hatte  von  mehren  Seiten  wSbrend  seiKet  Wandemng  TemomiiFii, 
jMi  iliii  w^hiTcrci)  Leiden  treffen  würde,  nnd  war  aaf  Däbere  Erläatcmne 
im  ParailitiiHi  venrieKcn  worden.  (Vgl.  Inf.  Ges.  X.  Vera  127  ff.)  Jelil 
fotM  I"  ilii'iw  Anskanft  lu  erlangen,  nod  Beatrice  and  Cacciagnidi 
IeW  'lie«DS  HL'iinen  in  Mincoi  Innern.  Dieae  seine  Stünmang  vergleiclil 
„r  II II II  mit  dorn,  was  l'ha^thon  empfand,  ala  er  sn  seiner  Mutter  CI  jmen« 
-(ni;,  lim  zu  erfahren,  ob  er  wirklich  nicht  des  Phöbns  Sohn  etä,  nie 
{^  ]:|iapliiiB  vorgeworfen  hntte.  Dasa  übrigenHPhsetlion's  Fabel  eine 
^iii  rUr  die  Väter  enthalt,  welche  ihren  Söhnen  thorichte  Wiiosche  gf 
"xaii,  lirHUcho  ich  kanm  eq  erwähnen.  In  Iteing  anf  Vers  6  vgl.  Öbri- 
(Ins.  XV.  Vors  13  ff. 
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18  Für  den  jedwede  Zeit  ist  gegenwärtig'); 
Indess  ich  mit  Virgil  noch  war  vereinet, 
Den  Berg  erklimmend,  der  die  Seelen  heilet, 
Und  in  die  Welt  des  Todes  niedersteigend, 
Ward  mir  gesagt  von  meinem  künftigen  Leben 
Manch  schweres  Wort,  obgleich  ich  jetzt  mich  fühle 

24  Recht  felsenfest  für  des  Geschickes  Streiche. 
Drum  wtird'  es  mir  Befriedigung  gewähren, 
Zu  wissen,  welch  ein  Schicksal  sich  mir  nahe; 
Denn  träger  kommt  der  Pfeil,  den  man  voraussieht. 
Also  begann  ich  zu  demselben  Lichte, 
Das  mit  mir  sprach  zuerst  und,  wie  Beatrix 

30  Es  forderte,  bekannt'  ich  meinen  Wunsch  ihm. 
Nicht  durch  Vieldeutigkeit,  drin  sich  verstrickte 
Das  Thorenvolk,  bevor  noch  Gottes  Lamm  war 
Getödtet  worden,  das  die  Sünden  wegnahm'), 
Nein,  klaren  Worts  und  mit  bestimmter  Rede 
Gab  Antwort  mir  die  väterliche  Liebe, 

36  Umhüllt  und  strahlend  von  dem  eignen  Lächeln. 
,Das  Reich  zuf&irger  Dinge,  das  sich  weiter 
,Nie  denn  das  Buch  erstrecket  eures  Stoffes, 
,Ist  ganz  im  ew'gen  Antlitz  abgebildet^). 


2)  Die  Tom  Körper  getrennten  Seelen  (animae  separatae)  erhalten,  wie  wir 
schon  früher  sahen  (Furg.  S.  173) ,  ihre  Erkenntniss  der  Aassendinge  nicht 
wie  die  mit  dem  Korper  verbundenen,  indem  sie  sich  nach  den  sinnlichen 
Abbilden  derselben,  sondern  indem  sie  sich  nach  den  rein  intelligibeln 
Dingen  (inieUigihilia  simpHciter)  wenden,  wie  zum  Beispiel  die  mathema- 
tischen Wahrheiten  sind.  Auf  ähnlichem  Wege  dorch  unmittelbare  Mit- 
theilnng  Gottes,  dem  sie  durch  Intuition  eng  verbunden  sind,  strömt  auch 
insbesondere  auf  die  der  Seligkeit  theilhaftigen  Geister  die  Kenntniss  der 
Dinge  ein.  Sie  erkennen  daher  selbst  das  Zufällige  (contingens) ,  wenn  es 
ihnen  geoffenbaret  wird,  mit  gleicher  Gewissheit,  wie  wir  die  absoluten 
Wahrheiten  des  Intellectes,  indem  sie  Gott  anschauen,  bei  dem  weder 
Vergangenheit,  noch  Zukunft,  sondern  nur  Gegenwart  ist. 

3)  Nicht  in  der  zweideutigen  Sprache  der  Orakel  aus  vorchristlicher  Zeit. 

4)  Um  diese  Stelle  deutlich  zu  verstehen,  ersuche  ich  den  Leser,  sich  das 
zu  vergegenwärtigen,  was  im  Aufsatze  zu  Ges.  I.  über  den  Unterschied 
zwischen  den  ewigen  nothwendigen  (aetema  necesioria)  und  den  zeitigen 
zufälligen  (contingenHa)  Dingen  gesagt  wird.  Die  letzteren  finden  sich 
bloss  im  Umkreise  der  Elementarwelt  und  bestehen  aus  Form  und  Elemen- 
tarstoff. In  der  höheren  Welt  sind  nur  ewige  nothwendige  Dinge  zu  finden. 
Jenen  Elementarstoff  nun  nennt  Dante  ein  Buch,  quademo,  in  welches 
durch  Gottes  Hand  gleichsam  die  Form  der  irdischen  Dinge  eingeschrieben 
ist,  wie  er  ihn  anderswo  das  Wachs  nennt,  in  welches  Gottes  Kraft  ge- 
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^Nothwendigkeit  jedoch  empfUngt^s  daher  nichts 

; Nicht  mehr;  als  von  dem  Auge^  drin  Bich's  spiegelt , 

42  ,Ein  Schiff,  das  in  der  Strömung  abwärts  gleitet*). 
,Von  dorther  tritt  mir,  gleichwie  von  der  Orgel 
,Zum  Ohre  süsse  Harmonien  gelangen^), 
jDie  Zeit  vor's  Auge,  die  sich  dir  bereitet. 
,Wie  Hippolyt  von  dannen  aus  Athen  ging, 
,Der  treulos -grausamen  Stiefmutter  wegen, 

48  ,Also  wirst  du  Florenz  verlassen  müssen^). 


siegelt  hat.  Alle  diese  zufälligen  Dinge  nun,  die  vergangenen,  gegen- 
wärtigen, wie  die  zukünftigen,  spiegeln  sich  in  der  göttlichen  AUwbsen- 
heit  gleichsam  ab  und  werden  von  den  seligen  Geistern  in  derselben 
erkannt. 
5)  Hier  sucht  Dante  die  bekannte  schwierige  Frage  über  die  Vereinbarkeit 
der  göttlichen  Präscienz  mit  der  Freiheit  der  menschlichen  Handlungen 
oder,  um  mich  genauer  nach  der  Schule  auszudrücken,  mit  der  zufälligen 
Natur  (coniingeniia)  der  irdischen  Dinge  zu  lösen.  Auch  hier  wird  uns 
Thomas  von  Aquino  als  Schlüssel  zum  Verständnisse  unseres  Dichters 
dienen.  Das  Wissen  der  zufälligen  Dinge,  erklärt  dieser,  hat,  insoweit 
sie  vergangen  oder  gegenwärtig  sind,  keine  Schwierigkeit.  Die  zukünf- 
tigen Dinge  dieser  Art  kann  aber  ein  endlicher  Verstand  nur  in  ihren 
Ursachen  erkennen  und,  da  jene  ans  diesen  nicht  mit  Nothwendigkeit 
folgen ,  nicht  mit  Gewissheit  wissen.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem 
göttlichen  Intellecte;  dieser  erkennt  auch  die  zukünftigen  contingentia 
nicht  aus  ihrer  Ursache,  sondern  wie  sie  wirklich  sind,  und  zwar  nicht 
successiv,  sondern  auf  einmal,  indem  Alles,  was  in  der  Zeit  ist,  ihm  von 
Ewigkeit  her  gegenwärtig  ist.  Eine  gewisse  Kenntniss  ersterer  Art  würde 
allerdings  voraussetzen,  dass  die  Folge  nothwendig  aus  der  Ursache  fliesse; 
nicht  aber  eine  dergleichen  Erkenntniss  letzterer  Art,  indem  diese  nnr 
eine  Thatsacho  ist ,  die  im  Intellecte  und  nicht  in  den  Dingen  selbst  ihren 
Platz  hat.  Daher  auch  Dante 's  Vergleich  mit  dem  Schiffe,  das  aich  im 
Auge  spiegelt.  Wie  das  Schiff  nicht  darum  den  Fluss  hinabgleitet,  weil 
es  im  Auge  so  erscheint,  so  sind  auch  die  zufälligen  Dinge  nicht  darum 
vorhanden,  weil  sie  Gott  voraussieht,  sondern  Gott  sieht  sie  voraus,  weU 
sie  sein  werden.  Allerdings  hat  auch  dieses  Bild  manches  Mangelhafte, 
doch  erlangt  es  durch  Thomas*  von  Aquino  Theorie  eigentlich  erst 
seine  Bedeutung. 

6)  So  traurig  auch  an  sich  das  ist,  was  Cacciaguida  voraussieht,  so  süss 
erscheint  es  ihm  doch,  der  es  im  Lichte  des  göttlichen  Weltplanes  erblickt. 

7)  Aus  diesem  Vergleiche  mit  Hippolytos  lässt  sich  schliessen:  dass 
Dante  die  eigentliche  Ursache  seiner  Verbannung  in  einer  bösen  Zn~ 
muthung  sucht,  der  er  sich  nicht  habe  fügen  wollen.  Inwiefern  er  nun 
hierin  sich  täusche  oder  nicht,  das  ist  bei  den  wenigen  Nachrichten,  die 
wir  über  sein  öffentliches  Wirken  haben,  schwer  zu  entscheiden.  Dante 
wurde  im  Jahre  1302  zweimal  verurtheilt.  Das  erste  Urtheil  findet  sich 
im  Auszuge  in  dem  Libhro  delle  reformaggioni  des  Florentiner  Archires, 
das  andere  ist  in  extenso  mehrmals   gedruckt.    Beide  beschuldigen  Dante 
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,DsLB  ist  es,  was  man  will;  das  sucht  bereits  man, 
,Und  bald  wird's  Dem  gewähret,  der  drauf  sinnet, 
,Dort,  wo  tagtäglich  Christus  wird  verhandelt^). 


und   seine  Mitverurtheilten   der  Bestechlichkeit  und  des  unerlaubten  Ge- 
winns (quod  fecerunt  baraiterias  ei  acceperunt  quod  non  Hcehat),    Das  erstere 
fügt  noch  hinzu,   ,8ie  hätten  sieh  in  ihrem  Priorate  der  Anherknaft  des 
Herrn   Carl   entgegengesetzt.  *     Beide    sind    von   dem  Podesta   C  a  n  t  e 
Gabrielli,  einer  Creatur  der  Partei  der  Schwarzen,  gesprochen.    In  dem 
ersten  wird  auf  eine  Geldbusse   und  zweijährige  Verbannung  erkannt,   in 
der  zweiten  wird  ihnen    angedroht,    dass  sie    lebendig  verbrannt  werden 
sollten ,  wenn  sie  sich  irgendwo  auf  dem  (Gebiete  der  Republik  sehen  Hessen. 
Dass  die  Anklage  von  Unredlichkeiten,  in  dieser  Allgemeinheit  hingestellt 
und   von   einem  Parteirichter  ausgesprochen,   eine  unwahre  sei,    darüber 
kann   ein  Leser   der  Divina  Commedia^    dem  Dante's  Charakter  klar  ge- 
worden, kaum  in  Zweifel  sein.    Der  wahre  Grund  möchte  wohl  daher  der 
zweite  angegebene,  das  Widerstreben  Dante* s  gegen  Carl's  Aufnahme 
in  Florenz,  sein.    Indess   auch  hier  bietet  sich  eine  Schwierigkeit  dar, 
dass  nämlich  vonCarPs  Zug  nach  Florenz  erst  Anfangs  des  Jahres  1301 
die   Rede  war,   Dante^s   Priorat   aber   vom  15.  Juni  IdOO   nur   bis   zum 
15.  August  desselben  Jahres  reichte,  jener  Widerstand  daher  nicht,  wie 
der  Auszug  aus  dem  Libhro  delle  reformaggiom  will,  während  des  Priorates 
des  Dichters  stattgefunden  haben  kann.    Nichts  desto  weniger  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Dante  später  dieser  Anherkunft  entgegen  gewesen,  da  er 
nicht  nur  der  Partei  der  Weissen  angehörte,  gegen  welche  CarTs  Unter- 
nehmen gerichtet  war,  sondern  auch  um  jene  Zeit,  sei  es  nun  von  Seiten 
der  Republik,  sei  es  bloss  von  Seiten  der  Partei  der  Weissen,  was  damals 
ziemlich  gleich  bedeutend  war,  nach  Rom  geschickt  wurde.    Nimmt  man 
nun  an,  dass  es  entweder  jener  Auszug  oder  das  Urtheil  mit  diesem  Um- 
stände nicht  so  genau  genommen  habe ,  so  dürfte  man  hier  wohl  den  wahren 
Grund  der  Verbannung  des  Dichters  vor  sich  haben.    Auch  musste  jener 
Widerstand  Dante  wohl  als  treue  Erfüllung  einer  heiligen  Pflicht,   unge- 
achtet mehrer  entgegenstehender  Zumuthungen,  erscheinen,  wenn  er  auf 
den  Erfolg   sah,    den    die    Nachgiebigkeit   der   Florentiner   gehabt   hatte. 
Dass  übrigens  Dante  in  seinem  öffentlichen  Wirken  sich  nicht  von  Partei- 
ansichten blindlings  habe  leiten  lassen,  sondern  in  der  That  bei  den  Weissen 
eine  grössere  Mässigung  gefunden  haben   muss,    als  bei  den  Schwarzen, 
das  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,   dass  ihm  seine  ganze  Stellung  als 
Altadeliger    von    altguelphischem    Geschlechte    eher    für    die    Partei    der 
Schwarzen  stimmen  musste,  in  denen  der  Aristokratismus  und  das  reine 
Guelphenthum  gleichsam  seinen  Ausdruck  fand. 
8)  Dass   hier   Rom  und   in   der  zweiten  Zeile   insbesondere   Bonifaz  VIII. 
gemeint  sei,  kann,  wenn  man  sich  andere  ähnliche  Stellen  der  Dioina  Com- 
media  in*s  Gedächtniss  zurückruft,  nicht  zweifelhaft  sein.    Ob  übrigens  zur 
Zeit,   in   welche   Dante   seine  Höllenreise   setzt   (Mai   und  April   1300) 
Bonifaz  schon  an  den  Sturz  der  Partei  der  Weissen  gedacht  habe,  ist 
.ungewiss,  obgleich  er  um  jene  Zeit  Messer  Vieri  de*  Cerchi  nach  Rom 
kommen  Hess,  um  ihn,  wenn  auch  fruchtlos,  zu  ermahnen,  Frieden  mit 
Corso  Donati  zu  schliessen.     Dante,  der  später  das  zweideutige  Be- 
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,Die  Schuld  wird  dem  verletzten  Theile  folgen 
,Dem  Ruf  nach,  wie  sie's  pflegt®),  allein  die  Rache 

54  , Zeugt  für  die  Wahrheit  bald,  die  Jene  spendet*®). 
, Verlassen  wirst  du  all  die  lieben  Dinge, 
,Die  dir  am  theuersten,  und  dieser  Pfeil  wird 
,Der  erste  sein  von  der  Verbannung  Bogen. 
, Erfahren  wirst  du,  wie  gesalzen  schmecket 
,Das  fremde  Brod,  und  wie  so  herb  der  Pfad  ist, 

60  ,Den  man  auf  fremden  Stiegen  auf-  und  absteigt. 
,Doch  was  zumeist  den  Rücken  dir  beschweret, 
,Wird  die  Genossenschaft  sein,  bös  und  thöricht, 
,Mit  der  in  solches  Thal  herab  du  stürzest, 
,Die  ganz  undankbar  dich,  ganz  toll  und  gottlos 
, Anfeinden  wird;  allein  bald  wird  sie  selber, 

66  , Nicht  du,  blutroth  davon  die  Schläfe  tragen. 
,Von  ihrer  Unvernunft  giebt  ihr  Verfahren 
,Bald  den  Beweis,  so  dass  dir*s  rühmlich  sein  wird, 
,Da8s  für  dich  selbst  du  hast  Partei  gebildet**). 


nehmen  des  Papstes  in  dieser  Angelegenheit  kennen  lernte,  mochte  wohl 
in  jenem  ersten  Vorschritte  schon  die  Spuren  eines  weit  aassehenden  Planes 
zu  seinem  nnd  der  Seinen  Verderben  sehen.  —  Der  Vorwarf,  ,  dass  Christas 
za  Rom  verkauft  werde',  bezieht  sich  vielleicht  besonders  darauf,  dass 
die  Spini,  die  des  Papstes  Geldgeschäfte  in  Florenz  besorgten,  haupt- 
sächlich dazu  beitrugen,  Messer  Corso  ein  so  williges  Gehör  beim  Papste 
zu  verschaffen.  (Dino  Compagni  Cron,  Lib.  7.  ap,  Muratori  Script,  Rer.  Itd. 
Vol  IX.  S.  483.; 

9)  Diess  geht  wohl  auf  die  oben  erwähnte  Anklage  gegen  Dante  und  seine 
Genossen  und  auf  die  bekannte  Erfahrung,  dass  den  Besiegten  stets  Un- 
recht gegeben  wird. 

10)  Diese  Stelle  kündigt  eine  Bache  an,  welche  die  ewige  Wahrheit  an  der 
übermüthigen  Partei  der  Schwarzen  nehmen ,  nnd  durch  welche  sie  gleich- 
sam sich  selbst  Zeugniss  geben  werden.  Manche  deuten  sie  speciell  aaf 
die  grosse  Feuersbrunst  zu  Florenz  im  Jahre  1304,  Andere  auf  den  Ein- 
fall des  Ponte  alla  Caraja  in  demselben  Jahre,  bei  welchem  viele 
Menschen  umkamen,  noch  Andere  endlich  auf  den  Fall  ux^d  gewaltsamen 
Tod  Messer  Corso  Donati' s,  (Vgl.  Purg.  Ges.  XXIV.  Note  22.)  Viel- 
leicht ist  auch  hier  nur  im  Allgemeinen  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass 
der  Himmel  sich  zu  Gunsten  der  Unterdrückten  in's  Mittel  legen  werde, 
wie  wir  schon  an  mehren  Stellen  ähnliche  Andeutungen  fanden.  (Vgl. 
Ges.  IX.  Vers  4  ff.) 

11)  In  dieser  Stelle  zeigt  Dante  deutlich,  dass  er  sich  später  mit  seinen  Mit* 
verbannten  entzweit  habe,  und  findet  die  Ursache  dieser  Trennung  it\  der 
Feindseligkeit,  die  er  von  ihnen  zu  erleiden  hatte.  Bei  den  wenigen 
authentischen  Nachrichten   über  Dante^s  Leben   wird   es  schwer  fallen, 
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,Dein  erster  Zufluchtsort ,  dein  erstes  Obdach 

9  Wird  sein  des  mächtigen  Lombarden  Grossmuth; 


darüber  in^s  Klare  za  kommen,  auf  welche  specielle  Umstände  Mch  diese 
Aeussemngen  beziehen. 

In  den  Jahren  1302  bis  1307  scheint  Dante  noch  an  den  Bemühungen 
seiner  Partei,  die  Rückkehr  nach  Florenz  auf  friedlichem  oder  gewalt- 
samem Wege  zu  erlangen,  Theil  genonmien  zu  haben.  Die  Weissen  ver- 
sammelten  sich  nach  ihrer  Vertreibung  zu  Arezzo,  wo  damals  Uguc- 
cione  dellaFaggiola  Podesta  war.  Sie  beschlossen,  ein  Heer  zusammen- 
zubHngen  und  die  Rückkehr  nach  Florenz  sich  zu  erkämpfen,  und  wähl- 
ten den  Grafen  Alessandro  von  Romena  zu  ihrem  Feldhauptmann  (1302). 
Zwölf  ConsigUori  standen  an  der  Spitze  der  Partei;  unter  ihnen  nennt 
Leonardo  Aretino  auch  Dante  Alighieri,  der  sich  nach  einem  kurzen 
Aufenthalte  in  Sie  na  dorthin  begeben  hatte.  Indess  scheinen  die  dama- 
ligen Versuche  darum  ohne  Erfolg  geblieben  zu  sein,  weil  sich  Uguc- 
cione  della  Faggiola  damals  mit  dem  Papste  Bonifaz  in  Verbindung 
eingelassen  hatte  und  daher  die  Weissen  durch  schlechte  Behandlung 
nötlug^,  Arezzo  zu  verlassen.  Mehr  versprach  der  Versuch,  den  diese 
Partei  unter  Scarpetta  degli  Ordelaffi^s  Anfuhrung  im  März  1303 
unternahm.  Der  traurige  Ausgang  dieser  Unternehmung  ist  Purg.  Oes.  XIV. 
Note  14  berichtet  worden.  Damals  soll  Dante  Geheimschreiber  Scar- 
petta's  gewesen  und  von  demselben  an  Bartolomeo  della  Sc%la  ge- 
sendet worden  sein,  um  von  ihm  Hilfsmannschaft  zu  jenem  Zuge  zu  er- 
bitten. Da  indess  das  Archiv  der  Ordelaffi  verbrannt  worden  ist,  so 
sind  auch  die  Briefe  eines  anderen  Geheimschreibers  Scarpetta's,  des 
Pellegrino  Calvi,  auf  den  man  sich  beruft,  nicht  mehr  vorhanden  und 
die  Authenticität  der  ganzen  Nachricht  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben. 
Nach  dem  Tode  Bonifaz*  Vm.  (Herbst  1307)  versuchte  sein  milderer 
Nachfolger  Benedict  XL  die  Parteien  in  Florenz  zu  versöhnen,  und 
sendete  desshalb  den  Cardinal  Nicolaus  von  Prato  dahin  ab,  der  auch 
Bevollmächtigte  der  Weissen  nach  Florenz  kommen  liess;  aber  dieser 
Versuch  scheiterte  an  der  Hartnäckigkeit  der  Schwarzen,  die  den  errun- 
genen Vortheil  nicht  fahren  lassen  wollten»  und  in  Folge  des  gräulichen 
Brandes  (10.  Juni  1304)  mussten  auch  die  letzten  der  der  Partei  der  Weissen 
geneigten  Geschlechter  Florenz  räumen.  Ebenso  fruchtlos  blieb  ein  er- 
neuerter kriegerischer  Versuch,  als  am  10.  Juli  desselben  Jahres  die  ver- 
bannten Weissen  unter  Baschiera  Tosinghi^s  Anführung  bis  auf  den 
Domplatz  vordrangen,  , Friede,  Friede'  rufend.  Da  sie  keine  Unter- 
stützung in  der  Stadt  fanden,  so  nöthigten  sie  der  Durst  und  die  Hitze, 
sich  wieder  zurückzuziehen,  ehe  die  von  Pistoja  erwartete  Hilfe  ankam. 
Dante^s  Name  wird  bei  allen  diesen  Begebenheiten  nicht  genannt.  Im 
Jahre  1306  hat  er  vielmehr  urkundlich  seinen  Aufenthalt  in  Padua  und 
in  Lunigiana  gehabt.     (Vgl.  Purg.  Ges.  VIII.  Note  22.) 

Damals  erlitt  die  Partei  der  Weissen  dadurch  einen  grossen  Stoss,  dass 
Pistoja  von  den  Florentinern  eingenommen  ward,  und  Bologna  auf  die 
Seite  der  Schwarzen  trat.  Ebenso  verloren  in  demselben  Jahre  die  Ubal- 
dini  das  Schloss  Monte  accianico  in  Mugello  an  die  Florentiner, 
welches  ein  Hauptbollwerk  der  Partei  der  Weissen  in  jener  Gegend  war. 
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72  ,Der  auf  der  Stiege  tiHgi  den  heirgen  Vogel"); 
,Dcr  wird  mit  so  viel  Otite  dich  beachten, 


DeEBen  ungeaclitet  belehrt  uns  eine  Urinnde,  in  S.  OodeoEO  I30I  mu- 
gestellt,  dass  in  diesem  Jahre  mehre  Httnpter  der  Weiuen  and  d«s 
OhibelliniBohen  Adels  (unter  ihnen  Dante]  ineammentratennnd  aich  gtftJi- 
seitig  inr  Erstattung  aller  Kosten  and  Terlaste  verbindlich  machten,  welche 
der  wegen  Monte  accianieo  geführte  oder  femer  m  führende  Khtg 
vernreacben  würde.  Dieaa  ist  die  letzte  nrknndliche  Nachricht  von  dtt 
nntnittalbaren  Theilnahme  Dante'a  an  den  Unternehmungen  seiner  Partei. 
Aach  wnrde  die  Ansaicht  inr  Rückkehr  dnrch  eigene  Macht  für  dieeelbe 
immer  echwScber,  da  bald  daranf  ArezEo  und  zoletit  anch  die  Ubaldini 
Frieden  mit  den  Florentinern  sehloesen,  and  darcb  den  TodHeaeer  Corio 
'Donati'a  (130S),  der  sieb  lalatit  in  Verbindungen  mit  der  Verbannten 
Partei  eingelassen  zu  haben  scheint,  alle  Aussichten  auf  eine  den  Weiasen 
gönat^e  innere  Bewegung  schwanden.  Um  diese  Zeit  scheint  steh  auch 
Dante  gaoi  ana  jener  Oegeod  hin  weggewendet  eq  haben,  wesshalb  ineli 
einige  ihn  nach  Paris  und  Oxford  reisen  lassen.  Ueber  die  Anfein- 
dtiugen,  welche  Dante  erlitten  haben  will,  findet  sich  nirgends  Nachricht; 
auch  erscheint  im  Ganzen  das  Benehmen  der  Partei  ehrenhaft,  wenn  auch 
nicht  immer  geachickt  und  stets  unglücklich.  Mnthraasslich  war  Dante 
mit  den  getroffenen  Masaregeln  nicht  einverstanden,  hatte  sich  offen  dar- 
über ansgesprochen  und  dadurch  Feinde  zugezogen  nnd  sich  tnletzt,  miu- 
mathig  Uber  so  viele  miselangeoe  Versuche  nnd  die  Bchald  des  Mistlingeu 
seinen  Unglücksgef£hrten  (mit  Becht  oder  Unrecht)  zuschreibend,  gSnilicIi 
von  der  Leitung  der  Angelegenheiten  zurückgezogen.  Damals  mag  sidi 
wohl  jenes  Sj^stem  des  Ohibellinisnins  in  ihm  ansgebildet  haben,  das  iluii 
so  viele  Stellen  der  Dbiina  Commtdia  nnd  des  Liber  dt  Monarch  eingegeben 
hat  und  ihn  seine  HoSunngen  auf  das  nenanfgebende  Oestim  des  Loxeo' 
burgers  setzen  Hess. 

Die  beiden  Verse  66  und  66  acbeinen  offenbar  aaf  die  schon  erwKhnten 
nnd  mindestens  die  ersten  mit  so  vielem  Blute  gebüssten  UntemehmnngeD 
der  Weissen  Bezug  zu  haben.  Sie  hatten  sieb  hier  gleichsam,  wie  Dante 
meinen  mag,  durch  ihre  Uebereilnug  den  Kopf  an  den  Hauern  vonFlorcDi 
eingestoBsea. 
13]  Unzweifelhaft  ist  es,.da8B  hier  von  einem  Della  Scala  die  Rede  iit, 
denn  dieses  Hans  hatte  eine  Stiege  (leela)  im  Wappen,  Über  welcher  sich 
(mindeatens  von  der  Zeit  an,  wo  sie  kaiserliche  Vieare  waren)  ein  Adler 
befand.  Aber  welcher  von  ihnen  ist  es,  den  Dante  hier  den  groMen 
Lombarden  nennt?  Seit  des  Dichters  Verbannung  bis  zu  seinem  Tode 
herrschten  drei  Brüder  dieses  Qescblechtes,  die  Söhne  Albert's  delU 
Scala,  Bartolomeo  (1301  —  1304),  Alboino  (1304—1311)  und  Cia 
granda  (1311— IS29)  in  Verona.  Can  grande  wird  gleich  darauf 
Vers  76  ff.  besoaders  erwähnt,  kano  daher  hier  nicht  gemeint  sein;  mu 
hat  daher  nur  die  Wahl  iwiachen  Bartolomeo  nnd  Alboino.  Für  beide 
werden  mannigfache  Qrfinde  angeflihrt. 

Für  Bartolomeo  spricht  zunKchst  das  Zengnlss  der  ältesten  Commen- 
ren,  Pietro  di  Dnute's,  des  Ottimo  Commento  nnd  Beave- 
o's    von   Imola.      Man   mlisate    dann    annehmen,    Dante'*   erster 
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,Dass  von  dem  Thun  und  Bitten,  was  bei  Andern 


Aufenthalt  in  Verona  falle  in  die  Jahre  1303—1804,  und  die  Erzählung 
von  einer  Reise  dahin  im  Auftrage  Searpetta*8  degli  Ordelaffi 
gewönne  an  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  er  dann  nicht  eigentlich  eine 
Zuflucht  in  Verona  gesucht  und  gefunden  hätte.  Günstig  für  diese  Mei- 
nung scheinen  auch  die  Worte  des  Gedichtes,  indem  sie  auf  eine  kurz 
nach  seiner  Verbannung  erfolgte  Aufnahme  des  Dichters  bei  dem  Beherr- 
scher Verona*s  zu  deuten  scheinen.  Von  Bartolomeo^s  Charakter 
und  Handlungsweise  wissen  wir  allerdings  wenig,  doch  scheint  er  ein  volks- 
freundlicher Herrscher  gewesen  zu  sein,  denn  Ferretus  Vicentinus 
sagt  von  ihm ,  er  habe ,  als  er  allein  geherrscht  (anfangs  war  er  bloss  Mit- 
regent seines  Vaters),  durch  freundliche  Blicke  das  Volk  an  sich  gezogen 
fplebis  favorem  vultu  hlando  adscivit),  und  das  Chronicon  Feronense  nennt 
ihn  in  maxima  gratia  populi,  (Vgl*  Muratcri  Script.  Rer.  Ital,  VoL  IX. 
S.  1022.  yoL  VlIL  8.  641.) 

Für  Alboino  wird  angeführt,  dass  Bartolomeo  niemals  den  Adler 
im  Wappen  getragen  habe,  da  diess  erst  der  Fall  gewesen  sei,  nachdem 
Alboino  und  sein  Bruder  Can  grande  von  Heinrich  VII.  zu  kaiser- 
lichen Vicaren  ernannt  worden  (1310  und  1311).  Indess  ist  dieser  Umstand 
nicht  ausser  Zweifel;  ja  der  alte  Cassinensische  Codex  der  Dioina  Com- 
media  führt  ausdrücklich  an,  Bartolomeo  allein  habe  den  Adler  im 
Wappen  geführt.  Streng  genomn)en  ist  es  übrigens  nicht  einmal  wahr, 
dass  Alboino  in  der  Zeit,  von  welcher  Cacciaguida  spricht,  bereits 
den  Adler  auf  der  Stiege  getragen  habe,  wenn  man  annimmt,  dass  diess 
erst  von  der  Zeit  des  Reichsvicariates  an  geschehen  sei.  Was  die  Zeit 
betrifft,  in  welcher,  wenn  man  Alboino  unter  dem  grossen  Lombarden 
verstehen  will,  Dante  in  Verona  gewesen  sein  müsste,  so  würde  man 
auf  die  Jahre  1308— 1311  kommen,  in  welche  man  sonst  gewöhnlich  Dante *s 
etwas  Ungewisse  Reise  nach  Paris  versetzt.  Diese  Zeit  würde  nach  der  vori- 
gen Note  an  sich  den  übrigen  Lebensumständen  des  Dichters  entsprechen,  und 
ist  sie  auch  etwas  spät  nach  seiner  Verbannung,  so  könnte  man  Vers  70 
füglich  so  verstehen,  dass  hier  sein  erster  Zufluchtsort,  nachdem  er  ,Bich 
für  sich  selbst  zu  Partei  gebildet'  hatte,  gemeint  sei,  der  erste  Ort,  wo 
er  gleichsam  nicht  als  Bundesgenosse,  sondern  als  Znfluchtsuchender  auf- 
getreten. So  konnte  er  auch  wohl  damals  Can  grande,  der  ein  Jüngling 
von  17  bis  20  Jahren  war,  besser  kennen  lernen,  als  im  Jahre  1304,  wo 
er  erst  13  Jahre  zählte.  Von  Alboino  sagt  Ferretus  Vicentinus,  das 
Schicksal  habe  zwar  gehindert,  dass  grosse  Thaten  von  ihm  gemeldet 
würden,  doch  sei  er  gewesen  , foederis  pacH  servator  et  eorwn,  quorum  se 
conjunctionis  vel  benevoientiae  causa  eomplicem  sciebat,  non  exilis  aeffutor^,  und 
habe  ihnen  seine  Kraft  und  seinen  Reichthum  freigebig  mitgetheilt.  (Vgl. 
Muralori  a,  a.  0,  VoL  IX,  S.  1023.)  Das  Ckrorncon  Veronense  sagt  von  ihm, 
,rexü  in  Domino',  so  dass  er  Dante 's  Lob  nicht  unwürdig  scheint.  Jedoch 
spricht  dagegen,  dass  Ebenderselbe  Alboino^ s  in  seinem  Convito  mit  eini- 
ger Geringschätzung  gedenkt.     (Vgl.  Muratori  a,  a.  0,  Vot.  VIII.  S.  641.) 

Nach  all  Diesem,  besonders  wegen  des  zuletzt  erwähnten  Umstandes, 
bin  ich  denn  doch  geneigt,  der  gewöhnlichen  Meinung  beizupflichten,  wo- 
nach unter  dem  grossen  Lombarden  Bartolomeo  della  Soala  verstan- 
den wird. 
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,Da8  Späteste,  unter  euch  das  Erste  sein  wird*^). 
;Mit  ihm  schaust  Den  dU;  der  bei  der  Geburt  so 
;Den  Eindruck  dieses  kräftigen  Sterns  empfangen, 
78  ;Dass  merkenswerth  einst  seine  Thaten  werden. 
,Noch  sind  die  Völker  des  nicht  inne  worden 
,0b  seines  jungen  Alters;  denn  neun  Jahre 
,Erst  sind's;  seit  diese  Kreis^  um  ihn  sich  winden ^^). 


13)  Bei  dieser  Stelle  sagt  der  Ottimo  Commento,  Bartolomeo  habe  Se- 
ueca's  Buch  de  beneficiU  beständig  gelesen,  in  welchem  dieser  sage:  ,Am 
erfreulichsten  sind  die  bereiten  Wohl  thaten,  welche  ohne  Schwierigkeit 
Anderen  erzeigt  werden,  bei  denen  kein  anderer  Verzag  stattfindet,  als 
der,  welchen  die  Scham  des  Empfangenden  herbeiführt/ 

Vielleicht  will  auch  Dante  hier  Can  grande  einen  Wink  geben,  der, 
wie  aus  des  Dichters  Briefe  an  denselben  erhellt,  allerdings  ihm  mindestenä 
Zeit  Hess,  seine  Noth  zu  klagen  und  die  Hoffnung  auszusprechen,  daas  er 
ihm  helfen  werde. 

14)  Dass  hier  Can  grande  gemeint  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel;  denn  da 
derselbe  1291  geboren  war,  stand  er  gerade  im  Jahre  1300,  in  welches 
uns  die  Divina  Commedia  versetzt,  im  zehnten  Jahre,  wie  Vers  80 — ^81  an- 
deuten. Can  erscheint  schon  im  letzten  Jahre  der  Herrschaft  Alboino^s 
als  Theilnehmer  an  derselben ;  so  wird  eben  dieser  als  Capitano  del  popolo 
genannt  in  der  Vollmacht  des  Veronesischen  Gesandten  Romesio  de 
Pagapoti  an  Heinrich  VH.  (j4cta  Henrici  VIL  ed.  Doenmget,  P,  L 
S.  8J;  so  wurden  beide  Brüder  gemeinschaftlich  zu  kaiserlichen  Viearen 
ernannt.  Seine  Thaten  im  Kriege  gegen  Padua  sind  bereits  Ges.  IX. 
Note  8  geschildert.  Auch  noch  nach  Heinrich's  VII.  Tode  wuchs  seine 
Macht;  er  trat  im  Jahre  1318  an  die  Spitze  des  Ghibellinisehen  Bundes, 
zu  dessen  Capitano  er  auf  dem  Parlamente  zu  Soncino  erwählt  wurde. 
Obgleich  in  den  folgenden  Jahren  minder  glücklich,  indem  Cremona,  wo 
er  die  Herrschaft  der  Ghibellinen  gesichert  hatte,  wieder  den  Guelphen  in 
die  Hände  fiel,  und  er  im  Jahre  1320  bei  einem  Angriffe  auf  Padua  eine 
Niederlage  erlitt,  so  finden  wir  ihn  doch  am  Ende  seines  Lebens  als 
Herrn  von  Padua  und  Treviso.  Dass  kriegerische  Tüchtigkeit  Can 
grande  vorzüglich  auszeichnete,  dass  auf  ihn,  wie  Vers  76 — 77  gesagt 
wird,  der  Stern  des  Mars  vorzüglichen  Einfluss  geübt,  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten. Was  seinen  übrigen  Charakter  betrifft,  so  sind  die  Meinungen  über 
ihn  getheilt.  Das  Chronicon  Feronense  sagt  von  ihm:  ,Fuit  slaturae  nugnae 
ei  pulckraCf  ei  ommbus  epeciabiiis  ei  gratiosus  in  acHs,  simäUer  ei  loquela,  ei 
beUico8us  in  amäa.*  (Er  war  von  grosser  und  schdner  Gestalt,  sehr  ansehn- 
lich und  lieblich  in  Worten  und  Handlungen,  und  tapfer  im  Kriege.)  AI- 
bertinus  Mussatus  wirft  ihm  Jähzorn  vor,  indem  er  sagt:  ,Erai  «er  iäe 
acer  ei  iniraciabüis,  nuüos  coercens  impeiuSj  sed  ad  quaecunque  iUum  ira  pro- 
vocastei  praeceps  et  inexorabiiüf  nee  non  habiiu  gesiuque  immanior  tnderi  ma- 
len», quam  eua  valuisaei  exercere  eeveriias;  nee  plus  qmdquam  pensi  kabem^ 
quam  si  eidem,  quaecunque  voluissei,  licereni/  (Dieser  Mann  war  hart  and 
schwer  zu  behandeln,  indem  er  keine  seiner  Gcmüthsbewegungen  bändige, 
sondern  dahin   gerissen  ward,    wohin  sein  Zorn  ihn  trieb;    er  war  aner- 
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;Doch  eh'  der  Baske  täuscht  den  hohen  Heinrich^ ^)9 
,\Vird  er  schon  Funken  seiner  Tugend  zeigen  ^ 


bittlich  und  zeigte  sich  in  seinem  Wesen  und  seinen  Geberden  gern  mit- 
leidloser, als  er  in  der  That  war,  und  legte  auf  nichts  einen  grösseren 
Werth,  als  darauf.  Alles  than  za  können,  was  er  wollte.)  (ffisior,  Auguttt. 
ap.  Muraiori  Script,  Her,  Ital,  VoU  X.  S.  362.^  In  seiner  Handlungsweise ,  wie 
sie  die  Geschichte  aufbewahrt  hat,  erscheint  er  schon  dadurch  ehrenwerth, 
dass  er  nie  Parteifarbe  wechselte,  wie  so  viele  seiner  Zeitgenossen.  Ist 
er  auch  nicht  rein  von  einzelnen  Zügen  von  Grausamkeit  und  Falschheit, 
wie  wohl  kaum  einer  der  politischen  Charaktere  jener  Zeit  (vgl.  z.  B.  die 
grausame  Bestrafung  der  Vicentiner  Verbannten  1817,  die  Plünderung  ge- 
gen die  eingegangene  Capitulation  1311  u.  a.),  so  werden  andererseits  doch 
wieder  Züge  von  Milde  von  ihm  angeführt,  wie  z.  B.  die  gute  Behandlung 
der  Paduaner,  nachdem  er  Herr  der  Stadt  geworden  war,  und  ebenso 
gereicht  ihm  das  edelmfithige  Verfahren  g^gen  den  Vertriebenen,  der  bei 
ihm  Hilfe  suchte,  gewiss  zur  Ehre. 
16)  Dass  unter  dem  , Basken*  der  aus  der  Gascogne  gebürtige  Papst  Cle- 
mens V.  und  unter  dem  ,hohen  Heinrich*  Heinrich  VII.  von  Luxemburg 
verstanden  werde ,  braucheich  kaum  zu  sagen.  Dante  wirft  Ersterem  hier 
ein  ungetreues  Benehmen  gegen  den  Kaiser  vor,  wodurch  er  seinen  Zug 
habe  scheitern  machen.  Aeusserlich  scheint  jedoch  Clemens  die  Römer- 
fahrt  Heinrich*s  begünstigt  zu  haben;  aber  die  Stellung  desselben  zu 
dem  Französischen  Königshause,  in  dessen  Händen  er  war,  und  dem  Ro- 
bert von  Neapel,  der  Hauptgegner  Heinrich*s,  angehörte,  giebt  schon 
an  sich  der  Ansicht  Raum,  dass  sein  Benehmen  hier  ein  zweideutiges  sein 
oder  doch  mindestens  leicht  scheinen  mochte.  Selbst  der  Bericht  des 
Bischofes  Nicolaus  von  Butrento,  der  Heinrich  auf  dem  Zuge  be- 
gleitete, an  den  Papst  giebt  hierüber  einige  Andeutungen,  obgleich  man 
es  dem  Erzähler  anmerkt,  dass  er  für  seine  Person  es  mit  Heinrich  ehr- 
lich meinte  und  auch  mit  dem  Doppelsinne  des  Papstes  (wenn  ein  solcher 
in  der  That  anzunehmen  ist)  unbekannt  war. 

Als  nämlich  Heinrich  zur  Krönung  nach  Rom  kam,  fand  er  den 
Theil  der  Stadt,  wo  die  Peterskirche  lag,  von  Johannes,  des  Königs 
Robert  von  Neapel  Bruder,  besetzt  und  musste  sich  daher  durch  die  Le- 
gaten im  Lateran  krönen  lassen.  Nachdem  nun  auch  Robert  die  früher 
beabsichtigte  Vermählung  der  Kinder  beider  Fürsten  an  unzulässige  Be- 
dingungen geknüpft  hatte,  brach  Heinrich  jede  Unterhandlung  mit  ihm 
ab  und  trat  in  Verbindung  mit  Friedrich  von  Sicilien,  dem  alten  Gegner 
Robertos.  Mag  diess  dem  Papste  oder  vielmehr  seinem  Gebieter,  Phi- 
lipp dem  Schönen  von  Frankreich,  missfallen  haben,  oder  nicht,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  Clemens,  statt  die  geistlichen  Waffen  gegen  Robert 
zu  gebrauchen,  der  hier  offenbar  im  Unrechte  war,  Heinrich  VIL  zu 
dem  Versprechen  nöthigte,  ein  Jahr  lang  den  König  Robert  nicht  anzu- 
greifen, obwohl  ersterer  wohl  wusste,  dass  letzterer  die  Waffenruhe  nicht 
halten  werde.  Auch  während  des  Krieges,  den  Heinrich  auf  der  Rück- 
kehr von  Rom  in  Toscana  führte,  verbreitete  sich  die  Sage,  die  Toscaner 
würden  von  Avignon  aus  zum  Widerstände  ermuntert.  Obgleich  nun 
Heinrich  diess  selbst   nicht    glaubte,    und    ebenso  wenig  Nicolaus, 
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84  9  Indem  er  sich  um  Geld  und  Müh'  nicht  kümmert  ^^). 
;Also  bekannt  wird  sein  grossartig  Wesen 
^Dereinst  noch  werden ^  dass  selbst  seine  Feinde 
;  Davon  die  Zunge  stumm  nicht  halten  können. 
yAuf  ihn  mögst  hören  du  und  auf  sein  Wohlthun! 


Bischof  von  Batrento,  der  Tielmehr  berichtet,  er  habe  einen  Prediger- 
mönch an  den  eifrig  Quelphischen  Bischof  yon  Florenz  gesandt,  Ton 
dem  vorzüglich  jene  Nachricht  herstammen  sollte,  nm  die  Wahrheit  zu 
erfahren,  dieser  aber  habe  geantwortet,  er  sei  ohne  Auftrag  von  Seiten 
des  Papstes,  sei  aber  Guelphe  und  wolle  die  Rückkehr  der  Ghibellinen 
nicht  —  so  kann  doch  Dante  leicht  einem  ähnlichen  Gksrüchte  Glauben 
geschenkt  haben.  Ein  bedenklicher  Umstand  für  des  Papstes  Redlichkeit 
ist  es,  dass  derselbe  um  jene  Zeit  die  Herrschaft  über  Ferrara  an  König 
Robert  übertrug.    (Albertus  Musat,  a.  a.  0,  Lib,  IL  Rubrica  4.) 

Auch  als  Heinrich  den  König  Robert  von  Pisa  aus  Sehtete,  mias- 
billigte  Clemens  diesen  Schritt,  der  ihm  allerdings,  als  gegen  ein  Lehn 
des  heiligen  Stuhles  gerichtet,  auffallend  erscheinen  musste,  und  bedrohte 
sogar  auf  Verwendung  des  Französischen  Königs  Jeden  mit  dem  Bann, 
der  das  Königreich  Sicilien  (diesseits  des  Faro)  angreifen  würde.  End- 
lich wird  von  Mehren  der  Tod  dos  Kaisers  Heinrich,  wohl  mit  Unrecht, 
einer  Vergiftung  durch  einen  Predigermönch  in  der  geweihten  Hostie  zu- 
geschrieben, welche  That  man  vielleicht  auch  auf  die  Rechnung  des  Papstes 
gesetzt  haben  mag.  Das  übrigens  Heinrich  den  Namen  des  , Hohen* 
durch  seine  Gerechtigkeitsliebe,  seine  Milde  und  seinen  Edelsinn,  viel- 
leicht minder  durch  seine  Klugheit  und  Energie  verdient,  das  wird  Jedem 
bei  Durchlesung  des  oben  erwähnten  Berichtes  klar  werden.  Er  schliesst 
mit  den  schönen  Worten:  jNon  credOf  quod  aUgtds  tfwat  hodie  inier  prin- 
cipes  seciäareSf  giä  plus  deum  düigat  et  ecclesiam  Romanam  et  omnem  prolmm 
tnrum,  quam  ipse  faciebat,*  (Nicht  glaube  ich,  dass  irgend  Jemand  jetzt 
lebe  unter  den  weltlichen  Fürsten,  der  Oott  mehr  liebe  und  die  Römische 
Kirche  und  jeden  wackeren  Mann,  als  er  that) 

(Muraiori  Script.  Rer,  ItaL  Vol.  IX.  S.  887  ff.; 
16)  Dass  Can  grande  schon  früh  grosse  Tüchtigkeit  entwickelte,  erhellt 
daraus,  dass  er  schon  vor  dem  vollendeten  20.  Jahre  mit  seinem  Bruder 
an  die  Spitze  des  Veroneser  Gemeinwesens  trat.  Jedenfalls  begann  er 
diese  Eigenschaft  schon  zu  zeigen,  ehe  ,der  Baske  Heinrich  VII.  täuschte*, 
sei  es,  dass  man  unter  diesem  Zeitpunkte  dieses  Kaisers  Ankunft  in  Ita- 
lien (1310)  oder  seinen  Aufenthalt  zu  Rom  (1312)  verstehe.  Thatlosigkeit 
und  Geldgeiz  sind  die  beiden  Fehler,  welche  Dante  vorzüglich  an  Fürsten 
tadelt.  Dass  ersterer  Can  grande  nicht  vorgeworfen  werden  kann, 
beweist  seine  ganze  Geschichte,  aber  auch  vor  dem  Vorwurfe  des  Qeld- 
geizes  scheint  ihn  seine  bekannte  Gastfreundlichkeit  zu  schützen.  Ben- 
venuto  von  Imola  erzählt  ein  eigenes  Anzeichen  angeborener  Abneigung 
gegen  Geldgier  von  demselben.  Als  sein  Vater  ihn  als  Knabe  einst  so 
einem  grossen  Schatze  führte,  hob  er  seinen  Rock  auf  und  p...te  auf  dss 
Geld,  woraus  alle  Anwesenden  seine  künftige  Freigebigkeit  und  Verachttiiif 
des  Geldes  weissagten. 
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,Viel  Volk  wird  durch  ihn  umgeändert  werden, 
90  ,Der  Reiche  mit  dem  Bettler  Lage  wechselnd. 

,Von  ihm  nimmst  MsCnches  du  im  Sinn  verzeichnet 
,Von  dannen  mit  und  sagst's  nicht!'     Und  sprach  Dinge 
Unglaublich  Dem,  der  gegenwärtig  sein  wird^'). 
Drauf  fügt'  er  bei:  ,Sohn,  dieses  sind  die  Glossen 
,Zu  dem,  was  dir  gesagt  ward,  diess  der  Fallstrick, 
9(5  ,Der  hinter  wenig  Schwingungen  verhüllt  liegt. 
,Doch  mögst  du  deine  Nachbarn  nicht  beneiden, 
,Da  weiter  in  die  Zukunft  hin,  als  ihrer 
, Treulosigkeit  Bestrafung,  reicht  dein  Leben  ^®).' 
Nachdem  durch  Schweigen  drauf  die  heiFge  Seele 
Gezeigt,  dass  sie  zu  Ende  mit  dem  Einschlag 

102  In  jenem  Grund,  den  ich  ihr  bot  gewoben**), 
Begann  ich.  Jenem  ähnlich,  dej;,  im  Zweifel 
Befangen,  Rath  von  einem  Manne  wünschet, 
Der  sieht  und  rechten  Willen  hat  und  liebet: 
Wohl  seh'  ich,  Vater,  wie  auf  mich  zu  sprenget 
Die  Zeit,  dass  einen  Streich  sie  mir  versetze, 

108  Der  Dem  am  härtesten,  der  zumieist  sich  gehn  lässt; 
Drum  ziemt  es,  dass  ich  mich  mit  Vorsicht  waiFne, 
So  dass,  wenn  mir  der  liebste  Ort  geraubt  wird, 
Ich  nicht  die  andern  durch  mein  Lied  verliere. 
Dort  unten  in  der  Welt,  der  endlos  bittem, 
Und  an  dem  Berg,  von  dessen  schönem  Gipfel 

114  Die  Augen  meiner  Herrin  mich  erhoben. 

Und  späterhin  von  Licht  zu  Licht  im  Himmel 


17]  Offenbar  deatet  hier  Dante  Hoffnungen  für  die  l^aiserliche  Sache  in  Ita- 
lien an,  die  er  auf  Can  grande  setzte,  die  er  aber  nicht  auszusprechen 
wagte,  um  nicht  als  falscher  Prophet  erfunden  zu  werden.  Diese  Stelle 
scheint  mir  die  früher  ausgesprochene  Meinung  zu  unterstützen,  dass  unter 
dem  Windhunde  im  ersten  Gesänge  des  Inferno  kein  Anderer  als  Can 
grande  gemeint  sei. 

18)  Versteht  Dante  unter  seinen  Nachbarn  (vicini)  hier  seine  Mitbürger  über- 
haupt, so  wird  in  dieser  Stelle  ein  künftiges  Strafgericht  über  die  Floren- 
tiner angedeutet,  das  allerdings,  mindestens  bei  Dante U  Lebzeiten,  nicht 
über  sie  gekommen  ist;  versteht  man  aber  seine  Parteigenossen  darunter, 
so  könnte  man  wohl  an  den  unglücklichen  Zug  der  Weissen  nach  Mugello 
im  Jahre  1308  denken.  ^ 

19)  Die  früheren  Weissagungen,  welche  Dante  gegen  Cacciaguida  erwähnt 
hatte  (Vers  22  ff.),  werden  mit  dem  Grunde  eines  Gewebes  verglichen, 
zu  welchem  Cacciaguida^s  genaue  Schilderung  gleichsam  den  Einschlag 
bildete. 

III.  15 
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Vernahm  ich  Manches;  das  gar  Vielen,  wenn  ich 

Es  wiedersage,  stark  gewürzt  wird  schmecken; 

Doch,  wenn  ich  schüchtern  nur  der  Wahrheit  Freund  bin, 

Möcht'  ich  bei  Jenen,  furcht'  ich,  fort  nicht  leben, 

120  Die  diese  Zeit  die  alte  nennen  werden. 

Das  Licht,  in  welchem  lächelte  mein  Kleinod, 
Das  ich  gefunden  hier,  ward  erst  ganz  blitzend. 
Wie  bei  der  Sonne  Strahl  ein  goldner  Spiegel; 
Drauf  gab's  zur  Antwort:  ,Ein  befleckt  Gewissen, 
, Sei's  durch  die  eigne,  sei's  durch  fremde  Schande, 

126  ,Mag  immerhin  dein  herbes  Wort  empfinden. 
,Doch  um  nichts  weniger  veroflfenbare 
,Dein  ganz  Gesicht,  jedweder  Lüg'  entsagend, 
,Und  kratzen  lass',  wo  sich  die  Krätze  findet  ^*'); 
,Denn  wenn  auch  deine  Stimme  lästig  sein  wird 
,Beira  ersten  Kosten,  wird  sie  Lebensnahrung, 

132  ,Wenn  sie  verdauet  ist,  zurück  dann  lassen. 

,Dem  Sturme  gleich  wird  diess  dein  Rufen  wirken, 
,Der  stets  zumeist  die  höchsten  Gipfel  schüttelt, 
,Und  Solches  wird  nicht  wenig  Ruhm  dir  bringen. 
,Drura  wurden  dir  gezeigt  in  diesem  Kreise, 
,Am  Berg  und  in  dem  schmerzensreichen  Thale, 

138  ,Nur  solche  Seelen,  die  an  Ruf  bekannt  sind, 
, Indem  des  Hörers  Geist  nicht  wird  befriedigt, 
,Noch  sich  im  Glauben  feststellt  durch  ein  Beispiel, 
,Dess  Wurzel  imbekannt  ist  und  verborgen, 
,Noch  auch  durch  andern  Gnind,  der  nicht  zu  schaun  ist'**). 


20)  Wohl  die  schönste  und  kernigste  Yertheidigung  seines  oft  herben  Tadels 
einzelner  Personen. 

21 )  Auf  einen  den  Meisten  nnbekannten  Grund  lässt  sich  keine  bei  Vielen  Ein- 
gang findende  Lehre,  auf  ein  verborgenes  Beispiel  keine  allgemein  giltige 
Erfahrung  bauen. 
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1  Öchon  freute  jetzt  des  eigenen  Gedankens 
Allein  sich  jener  seFge  Geist  ^),  und  ich  mich 
Des  meinen,  Süsses  mässigend  durch  Herbes; 
Doch  jenes  Weib,  das  hin  zu  Gott  mich  führte, 
Sprach:  ,Sinn'  auf  Andres;  denke,  dass  du  nahe 
6  ,Dem  bist,  der  jedes  Schadens  Last  enthebet/ 
Nach  meines  Trostes  liebevollen  Tönen 
Wandt*  ich  mich,  und  welch  eine  Lieb'  im  heiFgen 
Aug'  ich  dort  sah,  hier  geb*  ich's  auf  zu  schildern^); 
Nicht,  weil  ich  meiner  Rede  nur  missttaue. 
Nein,  ob  des  Sinns,  der  auf  sich  selbst  soweit  nicht 
12  Zurück  kann  kehren,  führt  ihn  nicht  ein  Andrer^). 
So  viel  kann  ich  von  dem  Moment  berichten. 


1)  Cacciaguida^B  seliger  Geist  verlor  sich  wieder  ganz  in  die  Wonne  des 
göttlichen  Anschauens,  nachdem  er  vorher  die  Frende  der  Mittheilung  an 
Dante  genossen  hatte. 

2)  Dante  hat  schon  einmal  Ges.  XV.  Vers  32,  während  er  sich  im  Kreise 
des  Mars  befand,  auf  Beatrice  geblickt,  und  es  wiivde  daher  an  sich 
eine  Steigerung  ihrer  Schönheit  nach  dem  allgemeinen,  oft  erwähnten  Ge- 
setze hier  nicht  anzunehmen  sein.  Streng  genommen  ist  auch  eine  solche 
Steigerung  in  dieser  und  der  nächst  folgenden  Terzine  nicht  ausgesprochen. 
Wollte  man  aber  auch  auf  eine  Veränderung  in  Beatrice  aus  den  folgen- 
den Worten  schliessen,  so  müsste  man  annehmen,  das  längere  Verweilen 
in  den  einzelnen  Kreisen  habe  «inen  ähnlichen  Einfluss,  als  das  Empor- 
steigen. 

3)  Schon  mehrmals  fanden  wir,  dass  Dante  Einzelnes  im  Paradiese  zu  schil- 
dern aufgiebt,  nicht  nur,  weil  der  Sprache  die  Worte  fehlen,  nein  auch, 
weil  das  Gedächtniss  das  Bild  ohne  besondere  göttliche  Gnade  nicht  fest- 
zuhalten und  wiederzugeben  vermag.  Dante  vergleicht  später  dergleichen 
Eindrücke  sehr  schön  mit  einem  Traume,  von  dem  wir  ein  deutliches  Nach- 
gefiihl,  aber  keine  deutliche  Vorstellung  haben.     (Ges.  XXIII.  Vers  58— 60.) 

15* 
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Dass,  weil  ich  sie  betrachtete,  mein  Herz  sich 
Von  jedem  andern  Wunsche  frei  gefiihlet. 
Indess  die  ew'ge  Lust,  die  sonder  Mittel 
Strahlt'  auf  Beatrix,  aus  dem  schönen  Antlitz 

18  Mit  ihrem  Abbild  mich  zufrieden  stellte, 

Sprach  sie  zu  mir,  durch  eines  Lächelns  Licht  mich 
Besiegend:  , Wende  dich  und  horche;  denn  nicht 
,In  meinen  Augen  nur  ist  Paradies  ja!' 
Gleichwie  zuweilen  hier  im  Angesichte 
Sich  zeiget  das  Gefühl,  wenn  es  so  mächtig, 

24  Dass  ganz  von  ihm  die  Secl'  ist  hingerissen; 
Also  erkannt'  ich  in  des  heil'gen  Blitzes 
Geflamm,  nach  dem  ich  mich  gewandt,  das  Wünschen, 
Das  in  ihm  war,  mir  noch  Etwas  zu  sagen. 
Und  er  begann:  ,Auf  dieser  fünften  Stufe 
,Des  Baums,  der  Leben  zieht  von  seinem  Wipfel 

30  ,Und  Frucht  stets  trägt  und  nie  sein  Laub  verlieret^), 
,Giebt's  sePge  Geister,  die  dort  unten,  eh'  sie 
,Zum  Himmel  kamen,  grossen  Ruf  erlanget, 
,  Dran  reichen  Stoff  jedwede  Müsse  hätte. 
,Drum  blicke  nach  den  Hörnern  hin  des  Kreuzes; 
,Der,  den  ich  nenne,  wird  den  Act  dort  zeigen, 

36  ,Den  in  der  Wolke  macht  ihr  rasches  Feuer.' 
Ein  Licht  sah  ich  durch's  Kreuz  einhergezogen 
Auf  Josue's  Erwähnung,  wie  sie  stattfand. 
Noch  ward  des  Wortes  vor  der  That  ich  inne. 
Und  auf  des  hohen  Maccabäers  Namen 
Sah  ich  ein  andres  drehend  sich  bewegen, 

42  Und  Wonne  war  die  Peitsche  solches  Kreisels. 
So  folgt',  als  Carl  dem  Grossen  und  als  Roland, 
Zwei'n  aufmerksam  mein  Blick,  gleichwie  das  Auge 
Dem  eignen  Falken  pflegt  im  Flug  zu  folgen. 
Drauf  zog  mein  Angesicht  nach  sich  hin  Wilhelm, 
Es  zogen's  Rcnouard*)  und  Herzog  Gottfried 


4)  Schön  wird  das  Paradies,  in  dessen  fünftem  Kreise  wir  uns  befinden,  im 
Gegensätze  zu  den  irdischen  Bäumen,  die  ihr  Leben  durch  die  Wurzel 
aus  der  Erde  ziehen,  ein  Baum  genannt,  der  von  oben,  von  dem  Sits« 
der  Gottheit,  seine  Lebenskraft  erhalte.  Er  verliert  kein  Blatt,  denn  kein 
Seliger  kann  der  Seligkeit  verlustig  gehen,  bringt  aber  stets  Früchte,  da 
er  stets  neue  Seelen  zu  sich  erhebt. 

5)  An  die  Helden  des  bekannten  Sagenkreises  Carlas  des  Grossen  und  seiner 
zwölf  Pairs,    die  im  43.  Verse  erwähnt  sind,   reihen  steh  hier  zwei  Namen 
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aus  dem  Cyclus  der  Söhne  Emmerich 's  von  Narbonnc  an,  der  in  den 
Zeiten  Ludwig^s  des  Frommen  spielt,  —  Wilhelm  und  Kenouard. 
Wilhelm  von  Orange,  der  Hauptheld  jenes  Cyclus,  ward  nicht  nur  von 
mehren  alten  Französischen  Dichtern,  sondern  auch  von  unserem  Wolfram 
von  Kschenbach  besungen,  der  iudess  nur  einen  Theil  der  Sage  bear- 
beitet hat.  £r  war,  so  berichtet  dieser,  ein  Sohn  Heinrich^s  von  Nar- 
bonne,  der  seine  Söhne  sämmtlich  enterbte  und  den  Sohn  seines  Dieners 
zum  Erben  einsetzte,  jenen  aber  empfahl,  Ritterdienste  am  Hofe  CarTs 
des  Grossen  zu  nehmen.  Hier  zeichnet  sich  Wilhelm  bald  aus,  wird  nach 
Rom  gesendet,  um  den  Papst  gegen  die  ihn  angreifenden  Ungläubigen  zu 
vertheidigen,  und  erhält  dort  im  Kampfe  mit  einem  Saracenischen  Riesen 
eine  Wunde  an  der  Nase,  wesshalb  er  auch  Guillaume  au  court  nez 
genannt  ward.  Als  er  jedoch  hier  erfährt,  dass  Carl  gestorben  und  sein 
Sohn  Ludwig  in  grosse  Bedrängniss  durch  Richard,  Herzog  der  Nor- 
mandie,  gerathen  sei,  kehrt  er  zurück,  befreit  Ludwig,  wird  jedoch  von 
ihm  bei  Vertheilung  der  Lehen  übersehen.  Als  Ersatz  weist  ihm  auf  seine 
Beschwerden  Ludwig  die  von  den  Saracenen  besetzten  Grenzprovinzen 
des  südlichen  Frankreichs  an.  Wilhelm  zieht  aus,  erobert  Orange  und 
Nimes,  wird  jedoch  von  den  Saracenen  gefangen  und  nach  Afrika  ge- 
schleppt. Hier  lernt  er  Arabella,  des  Heidenkönigs  Tibald  Gemahlin, 
kennen,  die  er  zum  Christenthume  bekehrt,  und  mit  welcher  er  entflieht. 
In  Frankreich  angelaugt,  lässt  er  sie  taufen;  sie  erhält  den  Namen  Ki- 
burg  und  wird  seine  Gattin.  Jetzt  zieht  Tibald  als  ein  zweiter  Mene- 
laus  aus,  die  ihm  angethane  Schmach  zu  rächen.  Der  ungeheueren  Schaar 
der  Heiden  vermag  Wilhelm,  aller  Heldenthaten  ungeachtet,  die  er  in 
der  Schlacht  von  Arlechant  (Arles)  verrichtet,  nicht  zu  widerstehen. 
Tibald  belagert  Orange,  wo  sich  Kiburg  befindet,  indess  Wilhelm 
an  Ludwig' s  Hof  eilt,  um  Hilfe  zu  suchen.  Mit  Mühe  gelingt  es  ihm, 
diese  von  dem  schwachen  Kaiser  zu  erlangen.  An  jenem  Hofe  lebte  nun 
damals  Renouard  (Rennewart),  ein  Heidenjüngling  von  hoher  Geburt,  der 
als  Knabe  geraubt,  an  den  Kaiser  verkauft,  von  diesem  mit  seiner  Tochter 
Alice  erzogen,  aber,  da  er  sich  durchaus  nicht  zur  Taufe  bequemen  wollte, 
zum  Küchenjungen  degradirt  worden  war.  Diesen,  einen  ungeschlachten, 
aber  tapferen  Jüngling,  der,  wenn  er  in  Zorn  geräth,  gleich  AUes  um  sich 
her  todt  schlägt,  nimmt  Wilhelm  in  seine  Dienste  und  bewaffnet  ihn 
mit  einem  ungeheueren  Knüttel.  Er  zieht  nun  mit  der  von  ihm  gesammel- 
ten Schaar  zum  Entsätze  von  Orange,  der  ihm  auch  gelingt,  obgleich 
die  Burg  nur  mit  Mühe  sich  halten  konnte.  In  der  darauf  folgenden 
Schlacht  thut  Rennewart  Wunder  der  Tapferkeit,  worauf  er  getauft 
wird  und  Alice  zur  Gattin  erhält.  Wilhelm  zieht  sich  in  späteren  Jahren 
in's  Kloster  zurück.  Auch  von  Renne  wart,  der  sich  als  Kiburg 's  Bru- 
der ausweist,  werden  später  noch  viele  Heldenthaten  gegen  seine  eliema- 
ligen  Glaubensgenossen  berichtet.  Auch  er  endigt  im  Kloster;  aber  selbst 
hier  behauptet  er  noch  seinen  alten  Charakter,  erschreckt  die  Mönche 
durch  seine  Gefrässigkeit,  schläft,  wenn  er  zur  Mette  gehen  soll,  und 
tödtet  die  Leoparden,  die  der  Abt  über  ihn  geschickt  hat,  um  ihn  zu 
vertilgen. 

Wilhelm  ist  allerdings  kein  blosses  Product  der  Phantasie  (wie  es 
von  Rennewart  wohl  anzunehmen);  denn  wir  finden  einen  Wilhelm 
von  Gascognischer  Abkunft,  dem  Carl  der  Grosse  die  Statthalterschaft  von 
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48  Auf  sich  in  jenem  Kreuz,  und  Robert  Guiscard*). 
Bewegt  dann  und  gemischt  mit  andern  Lichtem, 
Bewies  die  Seele,  die  mit  mir  gesprochen, 
Mir,  welch  ein  Künstler  sie  im . Himmelschor  sei. 
Ich  wandte  wieder  mich  zur  rechten  Seite, 
Um  in  Beatrix  meine  Pflicht  zu  schauen, 

54  Durch  Worte  dort  bezeichnet  oder  Handlung; 
Und  ihrer  Augen  Licht  sah  ich  so  klar  dort. 
So  wonnig,  dass  ihr  Anblick,  was  sie  früher 
Gepflegt  zu  sein  und  was  zuletzt,  besiegte. 
Und  wie  der  Mensch,  indem  von  Tag  zu  Tag  er 
Beim  Gutesthun  der  Freude  mehr  empfindet, 

60  Gewahrt,  dass  seine  Tugend  vorwärts  schreitet, 

Merkt'  ich,  dass  meinem  Umschwung  mit  dem  Himmel 
Zugleich  der  Bogen  sich  vergrössert  hatte, 
Da  jenes  Wunder  reicher  ich  geschmückt  sah^). 
Und  der  Verändning  ähnlich,  die  nach  kurzem 
Zeitraum  die  Farbe  weisser  Frau'n  erleidet. 


Toulouse  Übertrag,  nachdem  die  Gascogner  unter  Alori  den  früheren 
Fränkischen  Statthalter  Gorson  gefangen  gesetzt  hatten.  Dieser  Wil- 
helm wird  auch  später  als  Träger  der  Oriflamme  auf  dem  Zuge,  den 
Ludwig  der  Fromme  gegen  die  Saracenen  in  Spanien  unternahm,  genannt. 
Am  Ende  seines  Lebens  zog  ersieh  in  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  Gel- 
Ion  ne  zurück,  starb  im  Gerüche  der  Heiligkeit  und  ward  vom  Volke 
St.  Guillaume  du  desert  genannt.  Seine  zweite  Frau  hiess  in  der 
That  Guitburga,  wie  aus  der  Stiftungsurkunde  jenes  Klosters  erhellt 
Auch  in  der  Person  Wilhelm's  ,cnmte  beneficiaire  de  Provence*,  des  ^- 
feierten  Befreiers  der  Provence  von  den  Einfällen  der  Saracenen,  scheint 
ein  Theil  jener  Sage  ihren  historischen  Grund  zu  finden.  So  wie  die  welt- 
liche Sage,  hat  auch  die  Legende  hier  verschiedene  Personen  vermischt 
und  mit  dem  Wilhelm,  Mönch  zu  Gellonne,  Wilhelm  den  neun- 
ten Herzog  von  Aquitanien,  den  Vater  der  bekannten  Eleonore,  ver- 
wechselt, der,  nachdem  ihn  der  heilige  Bernhard  von  der  Partei  des 
Gegenpapstes  Anaclet  abgezogen  hatte,  auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Com- 
postella  starb;  nicht  minder  jenen  heiligen  Wilhelm,  den  Stifter  der 
Wilhelmiten,  der  in  der  Gegend  von  Castiglione  della  Pescaja  in 
der  Toscanischen*  Maremma  ein  klösterliches  Leben  führte ,  von  dem  aber 
nicht  bekannt  ist,  dass  er  früher  Kriegsmann  gewesen  sei. 

6)  Dass  neben  Gottfried  von  Bouillon  auch  Robert  Guiscard  unter  den 
Glaubenshelden  erscheint,  hat  seinen  Grund  in  dessen  Heldenthatcn  gegen 
die  Saracenen  in  Sicilien  und  dem  unteren  Italien  und  seiner  Vertheidignng 
Gregorys  VII.,  wesshalb  ihn  Giov.  Villani  mit  der  auch  von  Dante 
verehrten  Gräfin  Mathilde  gewissermassen  in  eine  Linie  stellt.  (Histor. 
Fior,  Lih,  IV.  Cap.  17.; 

7)  Dante, steigt  nun  mit  Beatrice  in  den  Kreis  des  Jupiter  empor. 
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66  Wenn  sich  der  Scham  ihr  Antlitz  hat  entlastet, 

War's,  als  ich  mich  gewandt,  in  meinen  Augen 

Ob  des  gemässigten  Planeten  Weisse, 

Des  sechsten,  der  in  sich  mich  aufgenommen^). 

In  dieser  Jovis- Fackel  sah  der  Liebe 

Entsprühn^)  ich,  das  sich  hier  befand,  die  Worte 
72  Darstellen  unsrer  Sprache  meinen  Augen 

Wie  Vögel,  die  sich  an  dem  Strand  erheben. 

Zu  ihrem  Mahle  gleichsam  sich  begrüssend, 

Bald  lange  Schaaren  und  bald  runde  bilden; 

So  sangen,  hin  und  wieder  fliegend,  heiFge 

Geschöpf  in  diesen  Lichtem,  bald  zu  D  sich, 
78  Zu  7,  zu  Z  in  ihrer  Form  gestaltend. 

Nach  ihrer  Melodie  bewegten  erst  sie 

Sich  singend,  und,  eins  jener  Zeichen  bildend,   . 

Verharrten  sie  ein  Weilchen  dann  und  schwiegen. 

O  heirge  Pegasäa^**),  die  den  Geistern 

Du  Buhm  gewährst  und  lange  Dauer  sicherst, 
84  Und  diese  Städten  dann  mit  dir  und  Reichen, 

Erleuchte  mich  durch  dich,  dass  jene  Formen 

Ich,  wie  ich  sie  gewahrt,  herzählen  möge; 

Thu'  deine  Elraft  kund  in  den  kurzen  Versen! 

Es  zeigten  mir  sich  also  fünf  mal  sieben 

Selbstlaut'  und  Mitlaut',  und  die  Theile  merkt'  ich, 
90  Wie  sie  geschrieben  mir  erschienen  waren. 

Diligite  justitiam,  Nenn-  und  Zeitwort, 

So  hiess  der  erste  Theil  der  ganzen  Inschrift, 

Qui  judicatis  terram,  hiess  der  letzte^*). 

Drauf  in  dem  JH  des  fünften  Wortes  blieben 

Sie  so  geordnet  stehn,  dass  hier  dem  Silber 


8)  Vom  Jupiter  sagt  Dante  im  Convito,  er  sei  unter  allen  Sternen  weiss, 
gleichsam  versilbert  (bianca,  quasi  argentata),  und  selir  schön  wird  daher 
der  Uebergang  von  dem  glühenden  Lichte  des  Mars  in  das  weisse  des 
Jupiter  mit  der  Veränderung  verglichen,  die  im  Angesichte  einer  Frau  von 
natürlich  weisser  Haut  vor  sich  geht,  wenn  die  Schamröthe,  die  ihr  Ge- 
sicht bedeckte,  aus  demselben  wieder  entweicht. 

9)  Die  seligen  Geister,  die  gleichsam  Funken  der  ewigen  Liebe  sind. 

10)  Pegasäa,  soviel  als  Muse,  weil  Pegasus  mit  seinem  Hufe  den  Musen- 
quell Hippokrene  aus  dem  Boden  geschlagen  hatte.  Wahrscheinlich  ist 
hier  Calliope  gemeint  (vgl.  Purg.  Ges.  I.  Vers  9),  und  sie  heisst  die 
heilige,  weil  sie  dem  Dante  heilige  Gesänge  hier  cingiebt. 

11)  Dieser  Satz,  welcher  allerdings  gerade  35  Buchstaben  enthält,  deutet  dar- 
auf hin,  dass  in  diesem  Himmel  gerechte  Fürsten  belohnt  werden. 
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96  Jupiter  ähnlich  war,  mit  Gold  besetzet*'^). 
Und  andre  Lichter  sah  ich  niedersteigen 
Zum  Haupt  des  M  und  dort  zur  Ruhe  kommen, 
Das  Gut  wohl  singend,  das  nach  sich  sie  hinzieht. 
Dann,  wie,  wenn  sich  entbrannte  Stücke  treflfen, 
Unzährge  Funken  steigen,  draus  die  Thoren 

102  Sich  Vorbedeutung  zu  entnehmen  pflegen*^). 

Sah  mehr  denn  tausend  Lichter  ich  von  hier  sich 
Erheben,  minder  oder  mehr,  nachdem  es 
Die  Sonne,  die  sie  zündet,  ihnen  anwies; 
Und  als  nun  jedes  still  an  seinem  Ort  stand. 
Erblickt'  ich  im  vorstechend  hellen  Feuer 

108  Darstellend  Haupt  und  Hals  sich  eines  Adlers**). 
Der  so  hier  malt,  hat  Niemand,  der  ihn  führet. 
Nein,  selber  führt  er,  und  von  ihm  her  schreibet 
Die  Kraft  sich,  die  zur  Form  wird  in  den  Nestern*-'). 
Die  andre  sePge  Schaar,  die  erst  befriedigt 
Schien  sich  als  M  in  Lilien  einzufassen, 

114  Mit  kurzem  Umschwung  folgte  jenem  Eindruck*^). 
O  liebliches  Gestirn,  wie  viel  und  welche 
Juwelen  zeigten  mir,  dass  Wirkung  unsre 
Gerechtigkeit  des  Himmels,  dran  du  prangst,  sei'')! 


12)  Vgl.  oben  Note  8. 

13)  Wenn  man  zwei  brennende  Stücke  Holz  zusammenschlägt,  so  entsteigen 
denselben  zahlreiche  Funken,  und  es  ist  ein  alter  Aberglaube,  dass  wenn 
man  sich  vorher  gedacht  habe,  was  die  Funken  bedeuten  sotlen,  man 
daraus  wahrsagen  könne,  wie  viel  man  Geldstücke  erwerben  werde,  wie 
viel  Jahre  man  noch  zu  leben  habe  und  dergleichen. 

14)  Die  Lichter,  welche  sich  zum  Haupte  des  M  niedergelassen  hatten  (Vers  97  f.), 
bildeten  nach  einer  neuen  Evolution  (Vers  103  f.)  jetzt  die  Gestalt  des 
Adlers,  des  Symboles  des  Kaiscrthumes,  dessen  Zweck  Herstellung  der 
Gerechtigkeit  ist.  Dantc^s  Idee  vom  Kaiserthumc  erscheint  hier  gewisser- 
massen  in  himmlischer  Verklärung. 

15)  Diese  Stelle,  welche  den  Commeutatoren  viel  Zweifel  erregt  hat,  gehört 
allerdings  zu  den  dunklen.  Am  besten  scheint  mir  noch  folgende  Er- 
klärung. Die  göttliche  Macht,  von  der  jenes  Bild  des  Adlers  unmittelbar 
hervorgebracht,  gleichsam  hierher  gemalt  worden  ist,  wie  Alles  im  Himmel, 
hat  auch  die  irdischen  Adler,  wenn  auch  mittelbar  durch  Naturkrafte, 
hervorgebracht,  indem  sie  den  Keim  im  £ie  des  Adlernestes  belebte. 

16]  Jetzt  löste  sich  auch  das  M  auf  und  bildete  den  übrigen  Theil  des  Adlers. 
,In  Lilien  eingefasst*  heissen  jene  Lichter  wegen  des  weissen  Lichtes  des 
Jupiterhimmels,  das  sie  umgab. 

17)  Wie  Mars  kriegerische  Tugend,  so  erzeugt  Jupiter  den  Sinn  für  Gerech- 
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Drum  biit'  ich  jenen  Geist,  von  dem  dein  Umschwung 
Und  deine  Kraft  beginnt,  dass  er  betrachte, 

120  Woher  der  Rauch  kommt,  der  dein  Licht  verkümmert; 
So  dass  er  endlich  wieder  einmal  zürne 
Dem  Kaufen  und  Verkaufen  in  dem  Tempel, 
Aus  Märtyrthum  und  Zeichen  aufgemauert  *^). 
O  Kriegerschaar  des  Himmels,  den  ich  schaue, 
Bet'  an  für  Jene,  die,  auf  Erden  bösem 

126  Beispiele  folgend,  ganz  verirrt  sich  haben! 

Einst  pflegte  mit  dem  Schwert  man  Krieg  zu  führen, 
Doch  jetzt,  bald  hier,  bald  dort  das  Brod  entziehend, 
Das  Keinem  hält  versperrt  der  fromme  Vater*®). 
Doch  du,  der  nur,  um , auszulöschen,  schreibet^**), 
Wiss',  Paul  und  Peter,  die  für  jenen  Weinberg, 

132  Den  du  verderbst,  gestorben,  sind  noch  lebend. 
Wohl  kannst  du  sagen:  also  feste  Sehnsucht 
Hab'  ich  nach  Dem,  der  einsam  leben  wollte. 
Und  der  durch  Tanz  zum  Märtyrthum  gebracht  ward, 
Dass  ich  den  Fischer  nicht,  noch  Paulum  kenne^*). 


tigkeit,  und  dieser  wird    eben    dem   Dichter   durch  jenen  aas  unzähligfen 
leuchtenden  Punkten  bestehenden  Adler  angedeutet. 

18)  Vom  Anblicke  des  heiligen  Zeichens  ergriffen,  wendet  sich  der  Dichter 
nun  an  Gott,  um  Strafe  über  Diejenigen  herabzurufen,  welche,  freventlich 
in  die  göttliche  Ordnung  eingreifend,  die  Macht  des  Kaiserthnms  schmä- 
lerten. Versetzt  man  sich  in  die  Zeiten  nach  dem  Tode  Heinrich*s  VII., 
aus  denen  vielleicht  die  ganze  Divina  Commedia,  mindestens  gewiss  daa 
Paradies  stammt»  so  muss  diese  Klage  als  begründet  erkannt  werden.  Als 
vorzügliche  Urheber  jenes  Mifisverhaltnisses  erscheinen,  wie  bekannt,  dem 
Dichter  die  Päpste,  besonders  Papst  Clemens  V.  (Vgl.  Ges.  XVII.  Note  16.) 
Das  Verwenden  der  geistlichen  Mittel  zu  weltlichen  Zwecken  bezeichnet 
er  nun  treffend  mit  dem  Ausdrucke  ,  Kaufen  und  Verkaufen  in  dem  Temper, 
und  zwar  in  einem  höheren  Tempel,  als  dem  zu  Jerusalem,  in  dem 
Tempel  der  christlichen  Kirche,  die  durch  die  Wunderthaten  Christi  und 
seiner  Apostel,  durch  das  Blut  des  Erlösers  und  seiner  Märtyrer  begründet 
worden  war. 

19)  Hier  wird  noch  deutlicher  die  Verwendung  der  Gnadenschätze  der  Kirche 
und  ihrer  Strafgewalt,  der  Ablässe,  Lossprechungen,  £xcommunicationen 
u.  s.  w.  zu  politischen  Zwecken  gerüg^. 

20)  Das  schwankende  Benehmen  Clemens*  V.,  der  heute  in  diesem,  morgen 
in  jenem  Sinne  entschied,  zeigt  sich  besonders  in  dem  Verfahren  gegen 
die  unglücklichen  Templer  und  in  dem  Vorschreiten  gegen  das  Andenken 
des  Papstes  Bonifaz  VIII.,  wo  ihn  der  Einfluss  des  Französischen  Hofes 
einerseits  und  der  Wunsch  dem  Papstthume  nichts  zu  vergeben  anderer- 
seits in  ewige  Widersprüche  verwickelte. 

21)  Johannes  der  Täufer,   der  Vers  134—135  näher  bezeichnet  wird,   ist  der 
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Schutzpatron  von  Florenz,  und  sein  Bild  prangte  auf  den  Florentiniscfaen 
Florenen.  Wenn  daher  Dante  sagt,  Clemens  habe  über  seine  Hin- 
neigung zu  Johannes  die  Römischen  Schutzheiligen  Petrus  und  Paulas 
vergessen,  so  will  er  entweder  dadurch  überhaupt  ihn  der  Geldliebe  be- 
zichtigen, denn  die  Florentinischen  Florenen  von  damals  waren  die  gang*- 
barsten  Münzen,  oder  speciell  ihm  vorwerfen«  er  sei  durch  Florentinisches 
Geld  bestochen  worden.  Dass  Letzteres  gemeint  sei,  wird  nicht  unwahr* 
scheinlich,  wenn  man  an  das  zweideutige  Licht  denkt,  das  auf  Clemens 
bei  Heinrich *s  YII.  Florentiuischem  Zuge  fiel;  auch  waren  in  jener  Zeit 
die  Florentiner  die  allgemeinen  Banquiers,  deren  Geld  zu  allen  grossen 
Unternehmungen  gebraucht  wurde. 


NEUNZEHNTER  GESANG. 


1  JCis  zeigte  sich  vor  mir  mit  offnen  Schwingen 
Das  schöne  Bild^  das  frphlich  in  dem  süssen 
Genüsse  die  verbundnen  Seelen  machte. 
Jedwede  schien  wie  ein  Rubinlein,  drinnen 
Ein  Sonnenstrahl  von  solchem  Feuer  glühte, 
6  Dass  es  zurück  ihn  warf  in  meine  Augen. 

Und,  was  mir  jetzt  zu  schildern  ziemt,  nie  ward  es 
Durch  Stimme  noch  verkündet,  noch  mit  Dinte 
Geschrieben,  noch  durch  Phantasie  begriffen; 
Denn  reden  sah  und  hört'  ich  jenen  Schnabel, 
Und  in  den  Worten  ,Ich'  und  ,Mein'  erklingen, 

12  Weil  es  den  Sinn  von  ,Wir'  und  ,  Unser  ^  hatte  ^). 
Und  er  begann:  ,Weil  ich  gerecht  und  fronmi  war, 
,Bin  ich  zu  solcher  Herrlichkeit  erhöht  hier, 
,Die  sich  durch  blossen  Wunsch  nicht  lässt  erringen; 
,Und  auf  der  Erde  Hess  ich  solch  Gedächtniss 
,Von  mir  zurück,  dass  das  verkehrte  Volk  es 

18  ,Zwar  preiset,  doch  nicht  folget  der  Geschichte '2). 
So  ist  von  vielen  Kohlen  eine  Gluth  wohl 
Zu  fühlen,  wie  von  vieler  Herzen  Liebe 
Ein  einziger  Ton  aus  diesem  Bild  hervordrang. 


1)  Bei  dieser  engen  Yerbindnng  jener  seligen  Geister,  in  der  sie  sich  nar  wie 
ein  grosses  Ganze  betrachten,  hat  Dante  wahrscheinlich  an  jene  grosse 
Idee  der  Verbindung  des  ganzen  menschlichen  Geschlechtes  zu  einer  Ge- 
sammtmonarchie  gedacht,  die  er  in  seinem  Liber  de  monarchia  so  sinnreich 
ausführt.     (Vgl.  den  Aufsatz  zu  Ges.  VI.) 

2)  Diese  gilt  sowohl  von  den  einzelnen  trefflichen  Herrschern,  die  hier  ver- 
einigt sind,  als  von  der  Idee  des  Kaiserthnmes  überhaupt,  und  ist  ein 
neuer  Vorwurf  gegen  die  Verächter  desselben. 
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Und  ich  darauf:  O  immergrüne  Blumen 

Der  ewigen  Lust,  die  ihr  all  eure  Düfte 
24  Als  einen  einzigen  mir  lasst  verspüren, 

Löst  mir,  enthauchend ,  jenes  grosse  Sehnen, 

Drob  lang  ich  schon  gehungert,  da  auf  Erden 

Ich  keine  Speise  fand,  um  es  zu  stillen! 

Wohl  weiss  ich,  wenn  in  andemi  Reich  des  Himmels 

Die  göttliche  Gerechtigkeit  sich  spiegelt, 
30  Dass  eures  doch  sie  nicht  verschleiert  auffasst'). 

Ihr  wisset,  wie  aufmerksam  zuzuhören 

Ich  mich  bereit';  ihr  wisset,  welch  ein  Zweifel 

Es  ist,  drob  ich  so  altes  Sehnen  hege. 

Dem  Falken  gleich,  wenn  er,  der  Haub'  entkommen. 

Das  Haupt  bewegt  und  mit  den  Schwingen  Beifall 
«36  Sich  schlägt,  voll  Lust  sich  und  in  Schönheit  zeigend^), 

Sah  ich's  das  Zeichen  machen,  das  gewoben 

Von  Lobgesängen  war  der  ew'gen  Gnade, 

In  Weisen,  wie  sie  kennt,  wer  droben  selig. 

Drauf  fing  er  an*):  ,Er,  der,  den  Zirkel  an  der 

3)  Wenn  auch  die  Throne  (d'QOVOi),  In  denen  sich  vorzugsweise  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  spiegelt,  einen  anderen  Himmelskreis  leiten  (nach  dem 
Convito  den  der  Venus,  nach  Dionysius  Areopagita^s  System  den 
des  Saturn,  vgl.  Ges.  IX.  Vers  18),  so  wird  doch  auch  gewiss  denjenigen, 
die  vorzüglich  Gerechtigkeit  auf  Krden  geschmückt  und  in  den  Himmel 
erhohen  hat,  die  göttliche  Gerechtigkeit  anverschleiert  erscheinen  —  und 
ein  Geheimniss  dieser  letzteren  ist  es  eben,  über  welches  Dante  hier  Auf- 
klärung wünscht. 

4 )  Wieder  ein  Bild  aUs  der  Falknerei  entnommen.  —  Dem  Falken  wird  eine 
Haube  über  die  Augen  gezogen,  die  man  ihm.  erst  dann  abnimmt,  wenn 
man  ihn  auf  seine  Beute  loslassen  will. 

5 )  Ehe  wir  in  die  folgende  Auseinandersetzung  eingehen ,  wird  es  nöthig  sein, 
die  Zweifel  Dante *s  uns  klar  zu  machen,  und  zugleich  uns  die  Art  lu 
vergegenwärtigen,  wie  die  Theologie  seiner  Zeit  jenen  Bedenken  zu  be- 
gegnen suchte,  und  diess  um  so  mehr,  da  diess  AU^s  zugleich  mit  zum 
rechten  Verständnisse  des  nächstfolgenden  Gesanges  dienten  wird.  Zum 
Schlüsse  mag  dann  der  Ideengang  in  der  vorliegenden  Rede  des  Adlers 
in  seinen  Hanptzügen  entwickelt  werden.  Der  dogmatische  Satz:  ,ohiie 
Glauben  und  Taufe  kann  man  nicht  zur  Seligkeit  gelangen*,  steht  fest 
Wie  verträgt  sich  aber  dieser  Satz,  diess  ist  Dante^s  Zweifel,  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  wenn  nämlich  ein  Mensch  nie  etwas  von  Christa» 
gehört  hat  und  dabei,  soweit  das  natürliche  Licht  der  Vernunft  ihn  hienn 
erleuchtet,  ein  sündenfreies  Leben  führt  —  wegen  welcher  Schuld  kaou 
er  verdammt  werden?    (Vers  70  ff.) 

Jenen  Satz  spricht  auch  die  Theologie  des  Mittelalters  mit  Bestimmt- 
heit aus.     Den   Einwurf,    dass  jedes  Ding  zu   seiner  Vollendung  nur  der 
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,WeItgränze  dreh'nd,  so  viel  in  ihrem  Umfang 

Entwickelung  seiner  natürlichen  Anlagen  bedürfe,  und  daher  der  Glaube 
an  Wahrheiten,  die  über  nnserer  Vernunft  seien,  nicht  zu  unserer  Vollen- 
dung und  Seligkeit  nothwendig  sein  könne ,  entkräftet  Thomas  von 
Aquino  dadurch,  dass  er  sagt,  dem  Menschen  sei  ein  Ziel  gesetzt,  das 
über  seine  natürlichen  Kräfte  hinausreiche ,  nämlich  das  Anschauen  Gottes, 
und  dieses  könne  er  eben  nur  durch  unmittelbare  Belehrung  von  Gott  er- 
reichen (Summa  Theol.  Pars  IL  Quaest,  2.  Jrt.  3),  und  giebt  eben  hier- 
durch, wie  mir  scheint,  dem  Satze  selbst  einen  tieferen  Sinn  und  eine 
bessere  Stütze. 

Gleichwohl  hat  von  jeher  in  der  Kirche  und  namentlich  auch  bei  den 
Scholastikern  jener  Satz  durch  mildernde  Restrictionen  einen  minder  schar- 
fen Sinn  bekommen.  So  macht,  was  zunächst  den  Mangel  an  Glauben 
betrifft,  Thomas  von  Aquino  den  bekannten  Unterschied  zwischen  fides 
implicita  und  expHcita.  Diese  sei  nur  nöthig  in  Bezug  auf  die  eigentlichen 
Glaubensartikel,  nicht  nöthig  dagegen  in  Bezug  auf  Alles,  was  in  der 
Bibel  stehe.  Und  so  wird  die  Nothwendigkeit  des  explicirten  Glaubens  bei 
den  Ungebildeten  beschränkter,  als  bei  den  Gebildeten  angenommen. 
Noch  weiter  geht  er  in. Bezug  auf  Diejenigen,  welche  vor  Christus  gelebt 
hätten.  Hier  erfordert  er  selbst  in  Bezug  auf  das  Geheimniss  der  Mensch- 
werdung, der  Grundlage  des  ganzen  Christenglaubens,  nur  die  fides 
impHcUaj  den  Glauben  nämlich,  dass  Gott  auf  irgend  eine  ihm  beliebige 
und  Einigen  geoffenbarte  Weise  das  Menschengeschlecht  erlösen  werde. 
Aehnliches  sagt  er  auch  von  dem  Geheimnisse  der  Dreieinigkeit. 

(Ibid.  Art,  6-8.; 

Noch  leichter  hilft  sich  Hugo^s  von  St.  Victor  mildes  Herz  über 
die  Schwierigkeit  hinweg.  Nachdem  er  sich  den  Einwurf  gemacht,  dass 
Jemand,  der  vor  Christi  Zeit  gelebt,  ohne  Sünde  sei,  wenn  er  an  Christi 
Menschwerdung  nicht  glaube,  spricht  er  die  feste  Zuversicht  aus,  dass, 
sei  nur  ein  solcher  auch  sonst  von  Sünden  frei,  Gott  demselben  Christum 
gewiss  offenbaren  werde,  da  es  ungerecht  sein  würde,  wenn  er  ihn  ver- 
damme. (Annotatl.  Elucidat.  Evang.  JoannU,  ad  Cap.  15,  22.^ 

Noch  unzweifelhafter  tritt  die  Milderung  des  Satzes  in  Betreff  des 
Mangels  der  Taufe  hervor;  denn  nicht  nur,  dass  von  jeher  der  Märtyrertod 
(die  sogenannte  Bluttaufe)  als  Ersatz  für  die  sacramentalische  Taufe  galt, 
so  erscheint  auch  der  aufrichtige  Wunsch,  die  Taufe  zu  empfangen,  wenn 
später  Hindemisse  eingetreten  sind,  zum  Heile  genügend.  So  sagt  Petrus 
Lombardus,  dass  auch  die  Bekehrung  zu  Gott,  wenn  die  Taufe  durch 
äussere  Umstände  gehindert  worden,  diese  letztere  ersetze;  denn  wenn  bei 
den  Kindern  die  Taufe  ohne  den  Glauben  selig  mache,  müsse  dieses  noch 
vielmehr  der  Glat^be  ohne  die  Taufe  vermögen,  der  Glaube,  von  dem 
Christus  sagt:  ,Wer  an  mich  glaubt,  der  wird  leben,  ob  er  auch  stürbe.' 
Nur  da  kann  solches  nicht  gelten,  wo  die  Taufe  aus  Verachtung  gegen 
das  Sacrament  unterlassen  wird;  denn  eine  solche  Gesinnung  schliesst 
nothwendig  die  Bekehrung  des  'Herzens  aus.  (Senlent,  Lib,  IV,  Dist.  ^.) 
Aehnliches  finden  wir  bei  Thomas  von  Aquino  (Summa  Tkeol,  Pars  III, 
Quaest.  66.  Art,  11  und  Quaest.  68.  Art,  2),  welcher  drei  Arten  der  Taufe, 
Baptismum  aquae,  sanguinis  et  poenitentiae ,  unterscheidet. 
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42  ,  Verborgnes  unterschied  und  OflFenbares®), 
,  Ausprägen  könnt'  er  nicht  im  ganzen  Weltall 
,So  seine  Kraft,  dass  nicht  sein  Wort  unendlich 
,Es  übertreffend  noch  verblieben  wäre'). 
,Und  dess  Beweis  ist,  dass  der  erste  Stolze, 
,Der  der  Geschöpfe  höchstes,  weil  auf  Licht  er 

48  , Nicht  wollte  warten,  ungezeitigt  hinfiel'*). 


Von  diesen  mildernden  Beschränkungen  finden  wir  indess  in  dem  Tor- 
liegenden  Gesänge  keine  Spur.  Die  Zweifel  Dante ^s  werden  nicht  sowohl 
beseitigt,  als  niedergeschmettert  durch  den  Satz,  dass  der  menschliche 
Verstand  zu  schwach  sei,  um  die  Rathschlüsse  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit zu  durchschauen  (vgl.  Vers  40 — 66),  und  er  daher  verpflichtet  sei,  sich 
der  geoffenbarten  Wahrheit  unterzuordnen,  indem  ja  Alles,  was  von  dem 
höchsten  Gute  ausgehe,  ebendesshalb  nur  gut  und  gerecht  sein  könne,  ja 
vielmehr  alles  Gute  darum  gut  sei,  weil  es  mit  Gottes  Willen  überein- 
stimme (vgl.  Vers  79 — 90).  Nächstdem  wird  aber  zur  Beseitigung  alles 
falschen  Glaubensstolzes,  der  aus  jenen  Dogmen  Nahrung  ziehen  könnte, 
hinzugefügt,  dass  der  Glaube  ohne  die  Werke,  ohne  die  Liebe  nicht  zur 
Seligkeit  genüge,  vielmehr  Manche,  die  nichts  von  Christo  gewusst,  am 
Tage  des  Gerichtes  ihm  näher  stehen  werden,  als  die,  welche  des  Herrn 
Willen  gekannt  und  nicht  befolgt  haben  (vgl.  Vers  103 — 111).  Erst  nach- 
dem er  so  den  Gehorsam  des  Glaubens  befestigt  und  die  moralische  Wir- 
kung des  Satzes  gerettet  hat,  lässt  Dante  im  nächsten  Gesänge  durch  die 
Erscheinung  zweier  Heiden  im  Chore  der  Seligen  auf  eine  sehr  sinnige 
Weise  errathen,  dass  auch  ihm  jene  milde  Deutung  nicht  fremd  sei. 

6)  Die  Philosophie  des  Mittelalters  dachte  sich  die  Welt  kugelförmig,  um- 
geben von  der  grossen  Hohlkugel  des  Primum  mobile  ^  über  welche  hinaus 
das  Empyreum  liege.  Daher  ist  es  ganz  in  ihrem  Sinne  gesprochen,  wenn 
Dante  sagt,  Gott  habe  den  Zirkel  an  der  Weltgränze  gedreht  (vielleicht 
mit  Anspielung  auf  das  gyro  vallabat  abyssos  der  Bibel  Proverb.  Vllly  27). 
Wie  übrigens  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  in  jenem  grossen  Weltganzen 
von  Gott  eingerichtet  sei,  ist  bereits  in  dem  Aufsatze  f  zu  Ges.  I.  ent- 
wickelt. Von  diesen  Dingen  sind  uns  viele  bekannt,  aber  noch  viel  mehre 
verborgen,  das  erste  Zeichen  unserer  Schwäche. 

7)  Aber  auch  dieses  grosse  Weltall  und  Alles,  was  es  enthält,  bleibt  etwas 
Endliches ;  Gott  könnte  immer  noch  Grösseres  und  Schöneres  hervorbringen. 
Aber,  dass  Gott  etwas  Unendliches  erschaffen  könnte,  ist  eben  so  un- 
denkbar, wie  dass  er  etwas  Böses  oder  Unrechtes  thun  könnte.  Nur  in 
der  Erzeugung  des  Wortes  von  Ewigkeit  her  aus  seiner  eigenen  Substani 
hat  er  etwas  sich  selbst  Gleiches,  aber  auch  von  ihm  dem  Wesen  nach 
Ungetrenntes  hervorgebracht,  das  daher  unendlich  über  die  Welt  and  alles 
Endliche  hinausragt.  (Thomas  Aquin,  Summa  TheoL  Pars  /.  QuaesL  25.  Art.  6. 
Petr,  Lomb*  Senient.  Lib.  /.  DisL  41.^ 

8)  Ueber  die  bösen  Engel  ist  des  Magistri  sententiarum  Theorie  folgende.  Die 
Engel  waren  alle  mit  Subtilität,  Weisheit  und  Willensfreiheit,  jedoch  in 
verschiedenem  Grade  erschaffen  worden.    Alle  waren  bei  ihrer  Krschaffang 
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,Denn  draus  erhellt,  wie  jegliche  geringre 

, Natur  ein  eng  Geßlss  nur  jenem  Gut  ißt, 

,Das,  endlos  selbst,  sich  mit  sich  selbst  nur  misset'^). 

, Daher  kann  unser  Schauen,  das  nur  einer 

,Der  Strahlen  jenes  Intellectes  sein  muss, 

54  ,Von  welchen  insgesammt  die  Ding'  erfüllt  sind, 
,Der  eigenen  Natur  nach  also  mächtig 
, Nicht  sein,  dass  sein  Princip  es  nicht  gewahre 
,Viel  minder  glänzend,  als  es  in  der  That  ist^"). 
,  Darum  vertiefet  innerhalb  der  ew'gen 
, Gerechtigkeit  die  Sehkraft  sich,  die  eure 

60  ,Welt  hat  empfangen,  wie  das  Aug*  im  Meere, 
,Das,  ob's  am  Strand  den  Grund  erblicke,  so  doch 
,Auf  hohem  Meer  nicht,  und  dennoch  ist  Jener 
, Vorhanden;  doch  ihn  birgt  die  eigne  Tiefe**). 
,Kein  Licht  giebt's,  kommt  es  nicht  von  jener  HeitVe, 


gnt ,  d.  h.  ohne  Schald  and  in  einem  gewissen  Grade  von  Vollkommenheit, 
aber  gerecht  nicht  zu  nennen,  denn  sie  hatten  noch  nichts  Gutes  gethan, 
und  vollkommen  auch  noch  nicht  in  dem  Sinne,  wie  Diejenigen,  welche 
der  höchsten  Seligkeit  gewürdigt  werden.  Ein  Theil  von  ihnen  wendete 
sich  nun  nach  seiner  Erschaffung  in  Liebe  dem  Schöpfer  zu,  ein  anderer 
Theil  dagegen  wollte  ihm  aus  Stolz  gleich  sein  und  wendete  in  Hass  und 
Neid  sich  von  ihm  ab.  Beides  war  das  Werk  ihres  freien  Willens;  doch 
bedurften  die  guten  Engel  zu  ihrer  Erhebung  der  mitwirkenden  Gnade, 
die  sie  erleuchtete.  Diese  wäre  aber  auch  den  anderen  zu  Theil  geworden, 
wenn  sie  nur  hätten  feststehen  wollen ,  was  sie  durch  ihre  natürliche  Kraft 
vermochten.  So  nun  gelangten  jene  zur  Seligkeit,  diese  verfielen  in  Un- 
Seligkeit.  Unter  ihnen  waren  Engel  aller  Grade,  aber  einer,  Lucifer, 
übertraf  nicht  nur  alle  gefallenen  Engel,  sondern  stand  auch  keinem  der 
anderen  an  Würde  nach,  daher  ihn  Dante  ,der  Geschöpfe  höchstes'  nennt. 
(Petr.  Lomb»  Sent,  Lib.  IL  Bist.  3  et  4.^  Ich  glaube,  diese  Entwickelung 
wird  die  vorliegende  Stelle  zur  Genüge  erläutern.  (Vgl.  Ges.  XXIX.  Note  15.) 
9)  Wenn  das  höchste  der  Geschöpfe  fiel,  weil  es  sich  Gott  gleichstellen  wollte, 
wie  werden  alle  anderen  geringeren  Geschöpfe  wohl  fähig  sein,  ihn  ganz 
in  sich  aufzunehmen  und  zu  begreifen? 

10)  Unser  Schauen,  unser  geistiges  Auge,  wird  Gottes  Herrlichkeit  nie  ganz 
so  erfassen,  wie  sie  wirklich  ist,  mindestens  durch  seine  natürliche  Kraft 
(per  sua  naluraiia)  nicht.  Durch  die  göttliche  Gnade  kann  allerdings  auch 
das  beschränkte  Geschöpf  des  göttlichen  Anschauens  gewürdigt  werden. 
Inwiefern  auch  hierbei  die  Unvollkommenheit  alles  Endlichen  sich  zeigt, 
davon  bei  späterer  Gelegenheit. 

11)  Wir  können  zwar  manche  Rathschlüsse  der  göttlichen  Gerechtigkeit  be- 
greifen, wie  unser  Auge  in  der  Nähe  des  Ufers  bis  zum  Meeresgrunde 
hinabsieht,  Anderes  aber  und  ungleich  Mehres  bleibt  uns  verborgen,  wie 
der  Meercsgnind  auf  hoher  See. 


240 


NEUNZEHNTER  GESANG. 


66 


72 


78 


84 


90 


Die  nie  sich  trübt,  nein  Finstemiss  ist's,  stammend 
Vom  Schatten  oder  von  dem  Gift  des  Fleisches'*). 
Zur  Gnüg'  ist  dir  die  Höhle  nun  erschlossen, 
Drin  die  lebendige  Gerechtigkeit  dir 
Sich  barg'^),  drob  du  so  häufge  Fragen  einwarfst, 
Indem  du  sprachst:  Geboren  wird  am  Indus 
Ein  Mensch,  und  Niemand  ist  daselbst,  der  spreche 
Von  Christo,  noch  auch  lese,  noch  auch  schreibe; 
Und  Alles,  was  er  will,  imd  all  sein  Handeln 
Ist  gut,  so  weit  die  menschliche  Vernunft  sieht, 
Von  jeder  Sünde  frei  in  Wort  und  Leben. 
Er  stirbet  ungetauft  und  sonder  Glauben; 
Wo  k^nn  ihn  hier  Gerechtigkeit  verdammen? 
Wo  nun  ist  seine  Schuld,  wenn  er  nicht  glaubet? 
Doch,  wer  bist  du,  der  zu  Gericht  will  sitzen, 
Auf  tausend  Meilen  weit  Urtheil  zu  fällen 
Mit  deinem  Blick,  der  eine  Spanne  reichet? 
Wohl  würde  Dem  sich,  der  mit  mir  gegrübelt. 
Wenn  über  euch  die  heilge  Schrift  nicht  stände. 
Zu  staunensvollem  Zweifel  Stoff  hier  finden. 
O  irdische  Wesen,  o  stumpfsinnige  Geister! 
Der  erste  Wille,  gut  an  sich,  hat  nimmer« 
Sich  von  sich  selbst,  dem  höchsten  Gut,  entfernet. 
Das  ist  gerecht,  was  mit  ihm  übereinstimmt; 
Und  nach  sich  hin  zieht  kein  erschaffhes  Gut  ihn, 
Nein,  er  ist's,  der,  entstrahlend,  es  hervorruft'**). 
Gleichwie  sich  über  m  Nest  im  Kreise  drehet 
Der  Storch,  nachdem  die  Jungen  er  gefüttert. 
Und  der  gefütterte  nach  jenem  hinblickt,- 


12)  Alle  Wahrheit  kommt  von  Gott;  jede  Annahme,  die  nicht  ans  jener  Quelle 
käme,  ja  mit  Gottes  Offenbarung  in  Widerspruch  g^riethe,  könnte  nar 
eine  Folge  der  Beschränktheit  oder  der  durch  die  Erbsünde  entstandenen 
Verderbniss  unserer  sinnlichen  Natur  sein. 

13)  Der  Grund  deines  Zweifels  in  Betreff  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist  jetzt 
beseitigt;  denn  wenn  du  einsiehst,  dass  du  ihre  Rathschlüsse  nicht  zu 
durchschauen  vermagst,  so  musst  du  dich  auch  demüthig  unterordnen,  wo 
dein  Verstand  nicht  begreifen  kann,  was  hierüber  geoffenbaret  ist. 

14)  Gott  ist  das  höchste  Gut  seinem  Wesen  nach,  und  sein  Wille  ist  noth* 
wendig  immer  auf  das  Gute  gerichtet,  so  dass  er  dasselbe  nothwendi|r 
will,  wie  der  Mensch  seine  Seligkeit.  Es  kann  also  der  göttliche  Wille 
nie  mit  seiner  Güte  im  Widerspruche  stehen.  (Vgl.  Thomas  Aquin,  Sttmma 
TkeoL  Pars  7.  Quaest,  19.  Art.  4.)  Alles  Gute  auf  der  Welt  ist  nar  gut 
durch  Theilnahme  an  Gottes  Güte. 
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Dem  ähnlich  ward  —  und  so  hob  ich  das  Auge  — 
Das  segensreiche  Bild,  das,  von  so  tiefem 
96  Kathschluss  beweget,  seine  Schwingen  regte. 

Umkreisend  sang's  und  sprach:  ,Wie  meine  Worte 
,Für  dich  sind,  der  sie  nicht  versteht,  so  ist  für 
,Euch  Sterbliche  der  Spruch  des  ew'gen  Richters. 
Drauf  wurden  still  die  hellen  Fackelbrände 
Des  heiFgen  Geistes  wiederum  im  Zeichen, 

102  Durch  das  ehrwürdig  Rom  der  Welt  geworden. 
Und  es  begann  aufs  Neu  :  ,Zu  diesem  Reiche 
, Stieg  Keiner  je,  der  nicht  geglaubt  an  Christum, 
, Nicht  eh'  man  ihn  an's  Holz  schlug,  noch  auch  später. 
,Doch  sieh,  gar  Viele  rufen:  Christel  Christel 
,Die  im  Gericht  viel  minder  nah  einst  werden 

108  ,Ihra  stehn,  als  Mancher,  der  nicht  kannte  Christum; 
,Und  solche  Christen  wird  der  Aethiope 
, Verdammen,  wenn  sich  trennen  die  zwei  Schaaren, 
,Die  ein'  auf  ewig  reich,  die  andre  dürftig. 
,Wa8  können  euren  Kön'gen  nicht  die  Perser 
, Einst  sagen,  wenn  geöffnet  sie  das  Buch  sehn, 

114  , Darin  all  eure  Schmach  wird  aufgeschrieben^^)? 
,Alldort  wird  unter  Albert's  Thaten  Jene 
,Man  schaun,  die  bald  den  Flügel  wird  bewegen, 
,So  dass  Prags  Königreich  drob  wüst  gelegt  wird^*). 


15)  Wenn  Danto  zu  Anfang  dieses  Strafgerichtes  über  die  Fürsten  seiner 
Zeit,  das  er  jenem  Vereine  gerechter  Herrscher  in  den  Mund  legt,  ihnen 
gleichsam  zuerst  die  Perser  entgegenhält,  die  am  Tage  des  Gerichtes, 
wenn  das  Buch  der  Rechenschaft  offen  liegen  werde,  ihnen  ihre  Unthatcn 
und  Fehler  vorhalten  würden,  so  geschieht  es  wohl  in  Rücksicht  der  schö- 
nen Grundsätze,  die  nach  Herodot  und  Xenophon  jenes  alte  Heiden- 
volk  namentlich  in  Bezug. auf  Wahrhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  aufstellte. 

16)  König  Wenzel  IV.  von  Böhmen  hatte  viel  zur  Wahl  seines  Schwagers 
Albert  I.  beigetragen  und  war  daher  längere  Zeit  in  freundschaftlichen 
Verhältnissen  mit  demselben.  Als  jedoch  Wenzel  Polen  erworben  und 
Ungarn  nach  dem  Aussterben  des  Ar  päd*  sehen  Mannsstammes  an  seinen 
Hohn  Wenzel  V.  gebracht  hatte,  wurde  Albert  über  die  wachsende 
Macht  des  Böhmenkönigs  eifersüchtig  und  gab  den  Einflüsteningen  des 
Papstes  Bonifaz  VIII.  Gehör,  welcher  die  Ungarische  Krone  Carl  Ro- 
bert von  Anjou,  dem  Sohne  CarlMartelTs  zuerkannt  hatte.  Er  stellte 
daher  an  Wenzel  die  Forderung,  dass  er  auf  die  Polnische  Krone  für 
sich  und  beziehentlich  seinen  Sohn  entsagen  und  den  Zehnten  von  den 
Knttenberger  Bergwerken  an  das  Reich  entrichten  sollte.  Da  Wenzel  natür- 
lich diese  Anforderungen  zurückwies,    so  kam   es  zum  Kriege   (l«W4'),  In 

III.  16 
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,Hier  wird  den  Trug  man  schn^  den  an  dem  Strande 
,Der  Seine  Jener  treibt,  die  Münze  fälschend, 
120  ,Der  durch  der  Borste  Stoss  den  Tod  wird  finden^'). 
,Den  Stolz  wird  man  hier  sehn,  durch  dessen  Dünste 
,Der  Scliott'  und  Engelländer  also  rasen, 
,Dass  Keiner  mag  in  seinen  Schranken  bleiben  ^^). 
,Die  Ueppigkeit  wird  und  das  weiche  Leben 
,Des  Spaniers  man  sehn,  so  wie  des  Böhmen, 


welchem  Albert  in  Verbindang  mit  Carl  Robert  in  Böhmen  cin6el  und 
das  Land  besonders  darch  die  von  seinen  Ungarischen  Bundesgenossen 
ihm  zugeführten  wilden  Knmanenhorden  gransam  verwüsten  Hess.  Da 
Wenzel  jeder  Schlacht  auswich,  so  wendete  sich  Albert  zur  Belagerung 
von  Knttcnberg,  dem  Ziele  seiner  habsüchtigen  Wünsche.  Er  musste 
jedoch  zuletzt  unverrichteter  Dinge  abziehen,  da  die  Stadt  sich  tapfer 
wehrte,  Krankheiten  in  seinem  Heere  herrschten,  und  ein  Entsatzheer 
herbeikam.  Diesen  Zug  hat  jedenfalls  Dante  hier  im  Auge,  da  er  wenige 
Jahre  nach  dem  angenommenen  Datum  der  Reise  des  Dichters  durch  die 
drei  Reiche  stattfand.  (Vgl.  Palacky  *s  Geschichte  von  Böhmen.  IV.  Buch. 
Cap.  7  im  II.  Bde.    1.  Abth.    S.  344  ff.) 

17)  Philipp  der  Schöne,  dessen  Unthaten  Dante  schon  mehr  als  einmal 
gerügt,  wird  hier  noch  einmal  wegen  der  unter  seiner  Regierung  allerdings 
bedeutenden  Münzverschlechterungen  getadelt.  Koch  auf  dem  Todtcnbctte 
soll  er  sich  hierüber  Gewissensbisse  gemacht  und  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger empfohlen  haben,  hierin  Ordnung  zu  stiften.  Dante  mochte  den 
Nachtheil  dieser  Massregel  bei  dem  vielfachen  Handel  der  Florentiner  mit 
Frankreich  wohl  deutlich  vor  die  Augen  treten.  Üebrigens  war  Philipp 
nicht  der  letzte  der  Französischen  Könige,  der  dieses  Mittel  Geld  zu 
schaffen  in  Anwendung  brachte.  Was  die  Vers  120  erwähnte  Art  seines 
Todes  betrifft,  so  bezieht  sich  das  daselbst  Gesagte  wahrscheinlich  auf  die 
bei  Giov.  Villani  zu  findende  Erzählung  (von  der  übrigens  die  Franzo- 
sischen Geschichtsschreiber  nichts  zu  wissen  scheinen),  Philipp 's  Totl 
(1314)  sei  die  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde  gewesen,  welcher  dadnrch 
herbeigeführt  worden,  dass  ein  wildes  Schwein  dem  Rosse  des  Königs 
zwischen  die  Beine  gekommen  sei.     (Histor,  Fior,  Lib.  IX.  Cap.  G6.) 

Die  Borste  braucht  Dante  für  das  Wildschwein,  nach  der  bekannten 
Trope  pars  pro  toto, 

18)  Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  die  Kämpfe  in  Folge  der  Eroberung  Schott- 
lands durch  Eduard  I.,  bei  der  die  Schotten  von  ihren  gefeierten  Na- 
tionalheldcn  Wallace  und  Robert  Bruce  angeführt  wurden.  Dass  hierbei 
Eduard,  von  Stolz  und  Ehrgeiz  getrieben,  die  Schranken  der  Gerechtig- 
keit überschritt,  ist  wohl  nicht  abzuläugnen.  Ein  Gleiches  lässt  sich  übri- 
gens nicht  von  Robert  Bruce  behaupten,  obgleich  auch  hier  cinxclne 
Handlungen,  z.  B.  die  Ermordung  des  Verräthers  Comyn,  Tadel  verdie- 
nen. Üebrigens  scheint  Dante  von  der  guten  Meinung,  die  er  früher  von 
Eduard  hatte  (vgl.  Purg.  Ges.  VII.  Vers  132.  Note  23),  etwas  zurfick- 
gckommcn  zu  sein. 
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126  ,Der  Tugend  nie  gekannt  hat,  noch  geliebet'®). 

,Mit  einem  I  bezeichnet  wird  man  sehen 

,Beim  Lahmen  von  Jerusalem  sein  Gutes, 

,  Weil  dessen  Gegensatz  ein  M  bezeichnet^*'). 

,Den  Geiz  wird  und  die  Feigheit  dort  man  schauen 

,Des,  der  die  Feuerinsel  schirmt,  wo  einstens 
132  ,Anchises  schloss  die  lange  Lebensdauer^*); 


19)  Unter  dem  , Böhmen'  ist  W e n z e IIV.  gemeint.    Wegen  Dante *s  ungünsti- 
gen Urtbeiles  über  diesen  Fürsten  vgl.  Purg.  Ges.  VII.  Note  11. 

Unter  dem  , Spanier*  kann  nur  ein  König  von  Castilien  gemeint  sein, 
da  der  Arragonesischen  Fürsten  Vers  130—138  gedacht  wird,  und  zwar 
kein  anderer  als  Ferdinand  IV.,  der  von  1295  bis  1312  den  Thron  ein- 
nahm. Seine  unheilvolle  Minderjährigkeit  bietet  ein  trauriges  Bild  von 
Kämpfen  mit  aufsässigen  Vasallen  und  unruhigen  Prinzen  des  Hauses  und 
eigensüchtigen  Einmischungen  benachbarter  Könige  dar.  Während  seiner 
kurzen  Selbstregierung  hat  er  zwar  nicht  viel  Tadelnswerthes,  aber  ebenso 
wenig  etwas  Ruhmvolles  vollbracht.  Selbst  an  der  Einnahme  von  Gi- 
braltar über  die  Mauren,  welche  in  seine  Regierung  fällt,  nahm  er  weni- 
ger persönlichen  Antheil;  man  richtete  es  aber  so  ein,  dass  er  zur  Ueber- 
gabe  hinzukam,  damit  die  Ehre  davon  auf  ihn  fallen  sollte.  Ueber  sein 
Ende  verbreitet  ein  gewisses  Grauen  die  Hinrichtung  der  Brüder  de  Car- 
vagal  wegen  Verdachtes  eines  Mordes,  den  sie  nie  eingestehen  wollten. 
Noch  im  Tode  betheuerten  sie  ihre  Unschuld  und  citirten  den  König  bin- 
nen 30  Tagen  vor  Gottes  Gericht.  Da  er  nun  wirklich  gerade  30  Tage 
darauf  starb,  so  erhielt  er  den  Zunamen  EI  emplazado,  der  Citirte.  Von 
Einigen  wurde  sein  Tod  dem  Uebermasse  im  Essen  und  Trinken  zuge- 
schrieben. Uebrigens  wird  er  nicht  nur  als  von  angenehmem  Aeusscm, 
sondern  auch  als  grossherzig  und  mild  geschildert.  ( Mariana  ^  Histor.  gen, 
de  Espana,  Lib.  XV,  Cap.  1 — ll.j  Francesco  da  Buti  nimmt  an,  es  sei 
hier  Alphons  X.,  der  Weise,  von  Castilien  gemeint,  der  allerdings  auch  kein 
kriegerisch  tüchtiger,  obgleich  in  anderem  Bezüge  ein  ausgezeichneter 
Fürst  war.  Dante  konnte  wohl  nach  seinen  bekannten  Ansichten  ihm  die 
Vernachlässigung  der  Angelegenheiten  des  Römischen  ReicJ||^'^nm  Vorwurf 
machen,  zu  dessen  Kaiser  er  gewählt  war.  Indess  sprich  fegen  diese 
Ansicht,  dass  in  dieser  ganzen  Stelle  von  damals  regierenden  Königen  die 
Rede  ist,  während  Alphons  im  Jahre  1300  schon  seit  längerer  Zeit  todt  war. 

20)  Die  Könige  von  Neapel  führten  den  Titel  , König  von  Jerusalem',  seitdem 
Maria  von  Cjpem  ihre  Rechte  auf  jenes  Königreich  an  Carl  I.  abge- 
treten hatte.  Wie  Dante  von  Carl  IL  von  Anjou,  genannt  der  Lahme, 
der  hier  gemeint  ist,  denkt,  darüber  vgl.  Purg.  Ges.  VII.  Note  20.,  Ges.  XX. 
Note  17.  —  /  und  M,  die  Zeichen  für  Eins  und  Tausend  in  dem  Römischen 
Ziifemsysteme ,  bezeichnen  hier  d|t8  Verhältnis»  seiner  guten  zu  seinen 
bösen  Eigenschaften. 

21)  Auch  in  Hinsicht  auf  Friedrich  von  Arragonien,  König  von  Sicilien,  der 
an  dieser  Stelle  gemeint  ist,  beziehe  ich  mich  auf  Purg.  Ges.  VII.  Note  19. 
Hinzuzufügen  habe  ich  nur  noch,  dass  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
dass  Dante* s  üble  Meinung  von   diesem  Fürsten  in'  dem  Benehmen  des- 

16* 
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,Und  anzudeuten,  wie  gering  er  gelte, 
,Wird  über  ihn  mit  abgekürzten  Lettern 
,In  engem  Räume  viel  geschrieben  stehen"). 
,Und  Jedem  werden  sich  die  schnöden  Werke 
,Des  Ohms  und  Bruders  zeigen,  die  so  hehre 
138  , Abstammung  und  der  Kronen  zwei  geschändete^). 
,Und  den  von  Portugal^*),  den  von  Norwegen^)  *) 


selben  nach  dem  Tode  Heinrich'B  VII.  einige  Erklamng  finden  dürfte. 
Nachdem  er  nämlich  während  des  Lebens  dieses  Kaisers  sich  mit  ihm  ge- 
gen Robert  von  Neapel  verbündet  hatte  und  bereits  an  der  Spitze  einer 
Genuesisch -8icilianischen  Flotte  stand,  begab  er  sich  auf  die  Nachricht 
von  Iloinrich^s  Tode  nach  Pisa,  wo  ihm  die  Pisaner  die  Signoria  über 
ihre  Stadt  gegen  Robert  und  die  Guelphen  anboten.  Er  aber,  der  keine 
Lust  hatte,  hierauf  einzugehen,  stellte  den  Pisanem  so  schwere  Bedingan- 
gen,  dass  sie  einer  Weigerung  gleichkamen,  und  mischte  sich  auch  fortan 
so  wenig  als  möglich  in  die  Italienischen  Händel,  sich  hauptsächlich  nur 
auf  die  Vertheidigung  Siciliens  beschränkend.  Solche  Theilnalimlosigkeit 
an  dem  Schicksale  Italiens  mochte  dem  Dichter  als  Feigheit  erscheinen, 
gleichwie  Dante  auch  Rudolf^s  von  Habsburg  und  Albrecht^s  Weg- 
bleiben ans  Italien  als  Saumseligkeit  tadelt« 

22)  Ich  verstehe  diese  Stelle  so:  Friedrich^s  Blatt  in  dem  Buche,  in  dem 
Alles  eingeschrieben  wird,  und  wonach  die  Welt  gerichtet  werden  soll, 
wird  über  und  über  mit  den  Nachrichten  über  seine  Laster,  und  zwar,  nm 
Platz  zu  gewinnen,  in  abgekürzter  Schrift  bedeckt  sein,  woraus  sich  eben 
sein  geringer  Werth  ergiebt.  Vielleicht  ist  hierin  ein  Gegensatz  gegen  die 
goldene  Buchstabenschrift  dieses  Himmelskreises  Ges.  XVIII.  Vers  88  tf. 
verborgen. 

23)  Die  beiden  hier  gemeinten  Könige  sind  Jacob,  König  von  Arragonien, 
der  ältere  Bruder  Friedrich^s,  und  Jacob,  König  von  Majorca,  Pe- 
te r's  III.  Bruder  und  Oheim  Friedrich* s.  Ueber  den  crsteren  vgl.  Pnrg. 
Ges.  VII.  Note  19.  Der  letztere  erscheint  allerdings  in  der  Geschichte  in 
keinem  empfehlenswerthen  Lichte.  Als  ihm  sein  Bruder  Peter  Majorca 
überliess,  war  er  damit  unzufrieden,  weil  er  aus  seines  Vaters  Testamente 
anch  Ansprüche  auf  Valencia  machte.  Diess  bewog  ihn,  sich  mit  Phi- 
lipp dem  Kühnen  von  Frankreich  zu  verbinden,  als  dieser  den  vemn- 
glückten  Zug  nach  Arragonien  unternahm  (1284).  Er  zog  dem  Feinde  sei- 
nes Hauses  mit  Schiffen  und  Mannschaft  zu  EUlfe  und  nahm  Perpignao 
für  die  Franzosen  ein.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  Feldzngei 
ward  er  daher  seines  Inselreiches  beraubt,  und  erst  im  Jahre  1295,  in 
Gemässheit  des  Vertrages  zwischen  Jacob  von  Arragonien,  Philipp  dem 
Schönen  von  Frankreich  und  Carl  II.  von  Neapel  wieder  in  dasselbe  ein- 
gesetzt. 

24)  Der  Portugiesische  König,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  kann  kein  anderer 
sein,  als  Dionysius  (1279—1826).  Dieser  war  einer  der  tüchtigsten  nn<i 
edelsten  Regenten  seiner  Zeit.  Durch  weise  Verwaltung  legte  er  den 
Gnmd  zu  der  künftigen  Grösse  Portugals.     Gegen  Adel  und  Geistlichkeit 

*)  Vgl.  Noie  25. 
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,Wird  man  erkennen  dort  und  den  von  Rascien^ 


wusste  er  ebenso  g^t  die  Rechte  der  Krone  zn  wahren,  als  Gerechtigkeit 
zu.  üben,  wo  sie  beeinträchtigt  wurden.  Es  würde  allerdings  daher  kaum 
begreiflich  scheinen,  warum  Dante  dieses  Königs  mit  einem  tadelnden 
Seitenblicke  gedenkt,  wenn  nicht  der  Ottimo  Commento  uns  hierüber 
einen  Wink  gäbe.  Er  sagt  von  Dionys:  ,  7W/o  dato  ad  acqtdslare  avere, 
quasi  come  uno  mercaianie  mena  sua  tfita,  e  con  tuUi  K  grossi  mercalanti  del 
suo  regno  ha  äff  ort  dt  moneta;  nulla  cosa  reale,  nuÜa  cosa  magnifica  si  pnote 
»crivere  dt  lui,^  (Er  ist  ganz  dem  Gelderwerbe  ergeben,  führt  fast  das  Le- 
ben eines  Kaufmanns  und  hat  mit  allen  grossen  Handelsleuten  seines  Reiches 
Geldgeschäfte;  nichts  Königliches,  nichts  Grossartiges  kann  man  von  ihm 
schreiben.)  Diese  Ansicht  eines  Zeitgenossen  über  Dionys  mag  einerseits 
darin  ihren  Grund  haben ,  dass  derselbe  der  erste  unter  den  Portugiesischen 
Königen  war,  der  gegen  die  Mauren  nicht  zu  Felde  zog  (was  er  indess 
auch  nicht  brauchte,  da  die  Gränzen  seines  Reiches  gesichert  waren), 
andererseits  aber  in  der  grossen  Begünstigung,  welche  er,  seiner  Zeit 
vorauseilend,  den  Gewerben  und  besonders  der  Schiff  fahrt  und  dem  See- 
handel angedeihen  liess.  So  nahm  er  z.  B.  den  Emmanuel  Pezzagno 
aus  Genua,  der  überdiess  zwanzig  der  Schiff  fahrt  kundige  Genuesen  mit- 
bringen musste,  in  seine  Dienste,  um  dadurch  die  Schifffahrt  Portugals 
emporzubringen.  Solche  Bestrebungen  verstand  allerdings  seine  Zeit  nicht 
und  hielt  sie  für  unköniglich.  Spräche  nicht  die  Stelle  aus  dem  Ottimo 
Commento  für  diese  Ansicht,  so  könnte  man  auch  auf  die  Yermuthung 
kommen,  dass  das  Benehmen  des  Königs  Dionys  gegen  den  Templerorden 
von  Dante  gemissdentet  worden  sei.  Als  die  Verfolgung  der  Templer  in 
Frankreich  begann,  liess  nämlich  Dionys  gegen  sie  eine  Untersuchung 
verhängen,  die  aber,  wie  sich  voraussehen  liess,  wo  Parteilichkeit  nicht 
das  Richteramt  verwaltete,  zn  nichts  führte.  Als  der  Orden  auf  dem 
Coucile  zu  Vienne  aufgehoben  wurde,  hatte  Dionys  sich  in  den  Besitz 
seiner  Güter  gesetzt  und  verweigerte  desshalb  die  Uebergabe  derselben  an 
den  Johanniterorden.  Diess  geschah  jedoch  in  guter  Absicht;  denn  nach- 
dem der  Sturm  vorüber  war,  gründete  Dionys  den  Christusorden,  in  den 
die  meisten  früheren  Mitglieder  des  Templerordens  traten,  und  gab  dem- 
selben die  eingezogenen  Güter  des  letzteren.  Diese  letztere  Handlung 
erfolgte  jedoch  erst  im  Jahre  1319,  und  es  wäre  daher  leicht  möglich,  dass 
Dante  von  ihr  (wenigstens  zur  Zeit,  als  er  diesen  Gesang  schrieb)  nicht 
Kenntniss  erlangt  hatte  und  darum  des  Portugiesischen  Königs  Benehmen 
als  ein  habsüchtiges  angesehen  habe. 

Noch  ist  zu  gedenken,  dass  Dionys  seiner  edlen  Gemahlin,  der  hei- 
ligen Elisabeth,  in  seiner  Jugend  manchen  Kummer  durch  Untreue  bereitet 
hatte,  was  er  jedoch  noch  auf  dem  Todtenbette  innig  bereute.  Uebrigens 
hatte  er  die  Fehler  seiner  früheren  Jahre  bitter  gebüsst,  indem  die  Eifer- 
sucht seines  Erbprinzen  Alfonso  gegen  seinen  natürlichen  SohnAlfonso 
Sanchez  zu  Zwistigkeiten  zwischen  Vater  und  Sohn  führte,  die  nur  durch 
Elisabeth *s  unermüdliche  Friedfertigkeit  vermittelt  wurden. 
25)  Streng  genommen  könnte  hier  nur  von  einem  der  beiden  Brüder  Erich 
Priesterfeind  (1280—1300)  und  Hakon  Hochbein  (1300—1319)  die  Rede 
sein.     Beide  Könige   führten  einen  langen  verderblichen  Krieg  mit  Däne- 
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mark,  der  einen  um  so  unrühmlicheren  Charakter  hatte,  als  er  nicht  nur 
meist  in  Raub-  und  Verwüstungszügen  bestand,  sondern  auch  in  Verbin- 
dung mit  den  aus  Dänemark  verbannten  Königsmördem  geführt  wurde. 
Beide  hatten  viel  Streitigkeiten  mit  dem  Clerus,  die  sie  aber  mit  günsti- 
gem Erfolge  durchzuführen  wussteu.  Es  würde  also  Dante *8  Urtheil  über 
beide  kein  ungegründetes  scheinen.  Gleichwohl  kann  ich  nicht  bergen, 
dass  mir  Manches  dafür  zu  sprechen  scheint,  Dante  habe  hier  an  den 
König  Magnus  Lagabätters  (1263—1280)  gedacht.  Dieser  Fürst  gab 
Norwegen  eine  weise  Gesetzgebung,  die  viel  zur  SittUchung  des  Volkes 
beitrug;  er  gab  in  vielen  Stücken  dem  Clerus  nach,  erlangte  aber  auf  der 
anderen  Seite  wieder  manche  Vortheile  von  demselben.  In  den  auswärtigen 
Verhältnissen  aber  entwickelte  er  eine  an  Schwäche  streifende  Friedens- 
liebe. Bei  dem  Werthe,  den  Dante  auf  kriegerische  Tüchtigkeit  eines 
Königs  legt,  bei  der  Zusammenstellung  mit  Dionys  von  Portugal,  dessen 
Regierung  mit  der  des  Magnus  den  friedlichen  Charakter  gemein  hat 
(jedoch  ohne  des  letzteren  Schwäche),  wird  man  auf  den  Gedanken  ge- 
leitet, dass  derselbe  hier  gemeint  sei.  Wie  Dionys  den  Seehandel  Portu- 
gals, so  begünstigte  Magnus  die  Handels-  und  Seestadt  Bergen,  und 
gerade  in  jener  Begünstigung  scheint  Dante  nach  Obigem  eine  Ursache 
des  Tadels  in  Dionys  gefunden  zu  haben. 
26)  Unter  den  verschiedenen  kleinen  Slavischen  Fürsten,  die  in  dem  Lande 
südlich  der  Donau  und  Sau  herrschten,  hatten  sich  gegen  das  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  die  Erzzupane  von  Hascien  zu  ziemlicher  Macht  empor- 
geschwungen, obgleich  in  schwankender  Abhängigkeit,  bald  von  den  Un- 
garischen Königen,  bald  von  den  Byzantinischen  Kaisem.  Die  Bruder 
Stephan  und  Wksan  unterwarfen  sich  damals  dem  päpstlichen  Stahle, 
wahrscheinlich  um  an  demselben  eine  Stütze  in  ihrem  Streben  nach  Un- 
abhängigkeit zu  erhalten.  Dem  Verlangen  nach  der  Königskrone  stellte 
sich  zwar  anfangs  der  Widerspruch  des  Ungarischen  Königs  entgegen,  aber 
im  Jahre  1217  erhielt  Wksan,  der  inmittelst  die  Länder  seines  Bruders 
erworben  hatte,  vom  Papste  Honorius  III.  die  Erfüllung  dieses  Wunsches. 
Es  folgte  nun  bis  weit  über  das  Datum  der  Göttlichen  Comödie  hinaas 
eine  Reihe  von  Königen  aus  diesem  Geschlochte,  die  aber  keineswegs  der 
Kömischen  Kirche  die  Treue  bewahrten.  Um  diese  Zeit  beherrschte  jenes 
Keich  Kascicn  oder  Servien  der  wilde  ausschweifende  Uros,  der,  nachdem 
er  schon  von  drei  Frauen  sich  geschieden,  sich  mit  der  Tochter  des  Kaisers 
Michael  Palaeologus  vermählte,  dessenungeachtet  aber  bald  zur  Grie- 
chischen, bald  zur  Lateinischen  Kirche  sich  hinneigte.  Diese  Hascischen 
Könige  Hessen  Münzen  schlagen,  deren  Gepräge  in  vieler  Beziehung  mit 
dem  Venetianischen  übereinstimmt,  sei  es,  dass  sie  dieses  letztere  nach- 
geahmt ,  sei  es ,  dass  beide  Staaten  aus  dem  Byzantinischen  Typns  gemein- 
schaftlich geschöpft  haben.  Die  Silbergroschen  oder  Metapanen  Venedig's 
aus  jener  Zeit  tragen  auf  der  einen  Seite  den  sitzenden  Erlöser,  auf  der 
anderen  Seite  den  St.  Marcus,  der  den  Dogen  krönt.  Ganz  ähnlich,  wenn 
auch  hier  und  da  von  etwas  gröberer  Arbeit,  »ind  die  gleichzeitigen  Bas- 
cischen  Münzen,    nur  mit   dem  Unterschiede,    dass  der  Doge    durch  den 
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, Misehandeln  läBst,  und  glUckticLcs  Navarra, 
144  ,Wcnn'8  mit  dem  Berg  sich  wafifnet,  dcr'a  umgilrtet'")! 


GTosszupan  oder  König,  St.  Marcus  aber  durcli  St.  Btvpltau  ersetzt 
wird.  Zur  Verde utlicbuDg  folgt  hier  eine  Daratelluog  der  VenctiatiiseheD 
Metapftiicn  und  eines  Grosclieaa  des  oben  erwähnton  Uros  (Uroscius  11.)- 


Daes  nno  diese  den  Venctianieclien  äholicben  Rasciacheo  Groschen  Ton  zn 
geringem  Gebalt  waren,  Bclieint  folgende  von  Stein  in  seiner  Schrift  ,de 
niimmii  Iraperalorum  Rasciae'  bekannt  gemacbte  VenetianiBchc  Verordnung 
vom  Jahre  1532  zu  beweisen: 

,Capla  füll  part,  guoit  adilatur  in  Capilul/m  Cmnerarioruta  Communis,  et 
ationtm  officialium,  qui  rccipiunl  peruniam  pro  Communi,  quoittentanlur  dtligenler 
inquirere  denariol  /legis  Itaxiat  contrafaeios  nottrit  P'enellt  grosti»,  et  ad  eorum 
manra  penenerinl ;  et  ai  pemenerinl,  Ceneantur  eoi  incidere,  et  ponanlur  otuatt 
campiores.  et  omnei  Uli,  qui  lenenl  itattonem  in  Riaoallo,  et  eoruia  pueri  a  Xll. 
annis  siipra  ad  Sacramenlian,  qaod  inquirant  diHgenter,  bona  fide  praediclos  dena- 
rioi,  et  si  pmeneriiit  ad  eorum  maaas,  tencantar  eo»  incidere.'  (Es  wurde 
folgender  Pnnkt  in  dem  Abachnitt  von  den  Kammern  der  Gemeinde  und 
allen  denjenigen,  welche  Geld  für  die  Gemeinde  nähmen,  festgesetzt,  daaa 
dieselben  gehaltet!  sein  solltun ,  den  Denaren  des  Küniga  von  Rascicn  fleissig 
mich  anspüren,  welche  unseren  Vcnetianischen  Groschen  nachgemacht  sind; 
nnd  wenn  sie  ihnen  zur  Hand  kämen,  so  sollten  sie  dieselben  brechen,  und 
allen  Wechslern  nnd  allen,  die  einen  Stand  auf  dem  Kialto  haben,  und  ihren 
Kindern  von  über  13  Jahren  soll  ein  Eid  auferlegt  werden,  dass  sie  fleisiig 
und  gewissenhaft  den  genannten  Denaren  nachspüren  nnd,  nenn  dergleichen 
ihnen  zur  Hand  kommen,   sie  gehalten  sein  sollen,   dieselben  zu  brechen.) 

Und  in  der  That  ist  der  im  k.  k.  Miinzcabinet  zu  Wien  enthaltene 
Metapane  Uroscius  II.  wirklich  sabUrat.  Diese  Ictztcro  Notiz,  so  wie 
die  Kcnntniss  der  obigen  Vrknnde  verdanke  ich  der  Güte  des  Directors 
jeues  Cabinets  Dr.  Arneth.  Wenn  übrigens,  wie  Stein  sagt,  die  Knsci- 
schen  Groschen  in  Jener  Periode  nur  zam  Tbeil  von  geringem  Gehalte 
sind,  so  wird  das  Verfuhren  der  Kascischen  Könige  um  so  mehr  den  Cha- 
rakter einer  eigentlichen  MUnzv  er  Fälschung  annehmen,  während  man  bei 
einem  gl  eich  massigen  geringen  Gehalte  und  einem,  wenn  auch  ähnlichen, 
doch  immer  verschiedenen  Gepräge  darin  eigentlich  nur  das  Aufstelleu 
eines  schlechten  Münzfusses  erkennen  konnte, 
'J7)  Die  beiden  hier  erwähnten  Königreiche  Ungarn  und  Navarra  hatten  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  das  Schicksal,  unter  das  Scepter  der  Fran- 
züsischen  Könige  aus  <lem  Hause  Anjou  und  beziehentlich  der  directen  Cape- 
(ingischon  Linie  zu  gelangen,  and  insofern  scheint  die  Zusammenstellung 
Beider  natürlich.  Was  das  erstere  Land  betrifft,  so  hatten  nach  dem  Todo 
des  lasterhaften  Ladislaus  IV.  die  Ungarn  ihr  Wahlrecht  und  die  Bechte 
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des  Arpad'schen  Stammes  darch  die  Erhebung  Andreas*  des  Venetianers 
pyogen  die  päpstlichen  Ansprüche  gewahrt.  (Vgl.  Ges.  VUI.  Note  16.)  An- 
dreas vertheidigte  sein  Reich  tapfer  gegen  Carl  Martell  and  nothigte 
ihn,  dasselbe  zu  räumen.  Nach  dessen  Tode  (1295)  ernannte  indess  der 
Papst  seinen  unmündigen  8ohn  Carl  Robert  zum  Könige  Yon  Ungan 
und  erkannte  Andreas  nur  als  Verwalter  des  Reiches  bis  zu  Carl  Ro- 
bertos Volljährigkeit  an. 

Im  Jahre  1300  landete  der  inmittelst  herangewachsene  Carl  Robert 
in  Dalmatien,  um  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen,  und  fand  daselbst 
und  in  den  benachbarten  Ungarischen  Nebenländem  zahlreichen  Anhaug; 
da  auch  bald  darauf  Andreas  starb,  so  schien  der  Erfolg  fiir  ihn  gesichert. 
Aber  die  Ungarn  wollten  sich  ihr  Wahlrecht  durch  die  päpstlichen  An- 
sprüche nicht  rauben  lassen.  Sie  wählten  vielmehr  Wenzel  von  Böhmen 
zum  Könige,  der  ihnen  jedoch  an  seiner  Stelle  seinen  gleichnamigen  Sohn 
sendete.  Da  indess  die  Angelegenheiten  dieses  letzteren  einen  nachthei- 
ligen Gang  nahmen,  wozu  besonders  die  geistlichen  Waffen  beitrugen, 
welche  der  Papst  zu  Carl  Robertos  Gunsten  nicht  sparte,  so  führte  König 
Wenzel  den  jungen  Fürsten  nach  Böhmen  zurück.  Dadurch  nicht  zurück- 
geschreckt, wählte  die  nationale  Partei  Otto  von  Baiem  zum  Könige,  und 
erst  als  dieser  durch  die  Verrätherei  des  Wojwoden  Ladislaus  von  Sieben- 
bürgen seiner  Freiheit  beraubt  worden  war,  gelaug  es  Carl  Robert,  auf 
dem  Reichstage  zu  Pesth  1307  allgemeine  Anerkenntniss  (jedoch  unter 
Verwahrung  der  Ungarn  gegen  die  Ansprüche  des  apostolischen  Stuhles) 
zu  erhalten. 

Die  vorliegende  Stelle  könnte  hiernach  einen  doppelten  Sinn  haben. 
Dante  könnte  einmal  nämlich  die  Thronbesteig^ung  des  Hauses  Anjou  als 
ein  Glück  für  Ungarn,  vielleicht  auch  seine  Ansprüche  für  begründet  an- 
sehen und  daher  gleichsam  sagen  wollen:  , glücklich  wäre  Ungarn,  wenn 
es  nicht,  wie  es  schon  einmal  durch  die  Erhebung  Andreas*  IIL  gethan, 
durch  die  Wahlen  WenzcTs  und  Otto 's  auch  fernerhin  noch  in  bürger- 
liche Streitigkeit  sich  stürzte  ^  und  für  diese  Ansicht  spräche  Dante 's 
günstige  Meinung  von  Carl  Martell  (vgl.  Ges.  VUI.).  Dagegen  versteht 
der  Ottimo  Commento  die  Stelle  so,  als  setze  hier  Dante  die  ehren 
hafte  Regierung  Andreas'  III.  dem  schlimmen  Walten  seines  Vorgängern 
Ladislaus  entgegen.  Hier  müsste  man  annehmen,  der  Dichter  wolle 
Ungarn  glücklich  preisen ,  wenn  es  auch  femer  guter  einheimischer  Königc- 
sich  zu  erfreuen  habe  und  nicht  in  die  Hände  des  Hauses  Anjou  falle. 
Und  für  diese  Erklärung  spricht  wieder,  ausser  der  Autorität  jenes  alten 
Commentars ,  die  .Zusammenstellung  mit  Navarra. 

In  diesem  letzteren  Lande  waren  im  Jahre  1274  mit  Heinrich  dem 
Dicken  die  Könige  aus  dem  Hause  Champagne  ausgestorben,  und  die 
minderjährige  einzige  Tochter  Heinrich^s,  Johanna,  als  Königin  auer- 
kannt  worden.  Ihre  Mutter,  Bianca  von  xirtois,  eine  Nichte  des  Königs 
Ludwig  IX.,  flüchtete  sich  mit  ihrer  Tochter  nach  Frankreich,  um  sie 
der  Gewalt  der  Navarrcsischon  Stände,  die  einer  dereinstigen  Vermählung: 
derselben   mit   einem   Castilischeu   oder  Arragouesischen   Prinzen    geoei^ 
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waren,  während  Bianca  eine  Französische  Verbindung  wünschte,  zu  ent- 
ziehen. So  geschah  es  denn,  dass  Johanna,  der  entgegengesetzten  Be- 
mühungen der  Stände  und  der  Spanischen  Nachbarkönige  ungeachtet,  sich 
mit  Philipp,  dem  Erben  yon  Frankreich,  dem  nachmaligen  Könige  Phi- 
lipp dem  Schönen,  vermählte.  Nach  ihrem  Tode  (1304)  erbte  ihr  ältester 
Sohn  Ludwig  (später  in  Frankreich  König  Ludwig  X.)  Navarra,  welches 
auch  mit  der  Krone  von  Frankreich  auf  seine  beiden  Brüder  Philipp  und 
Carl  überging  und  erst  mit  dem  Regierungsantritte  des  Hauses  Valois 
wieder  seinen  eigenen  Herrscher  erhielt,  indem  Johanna,  die  Tochter 
Ludwig' 8  X.,  Königin  dieses  Landes  wurde. 

Der  Sinn  Dante 's  ist  daher  wohl  der:  , Glücklich  wirst  du,  Navarra, 
wenn  du  dich  vor  der  Verbindung  mit  Frankreich  bewahren  und  dir  unter 
dem  Schutze  deiner  Gebirge  einheimische  Herrscher  erhalten  könntest  ^ 
Es  lag  diess  um  so  näher,  da  Ludwig,  als  er  die  Krone  von  Navarra 
erhielt,  nicht  ohne  Härte  gegen  die  ständische  Partei  verfuhr,  deren 
Häupter,  D.  Fortunio  Almoravid  und  D.  Martinio  Ximcnes,  er  ge- 
fangen setzen  liess,  während  er  300  Navarresische  Edelleute  gleichsam 
als  Geiseln  mit  sich  nach  Frankreich  führte  (1307). 
28)  Diese  Stelle  bezieht  sich  unstreitig  auf  die  Verhältnisse  der  Könige  von 
Cypem  aus  dem  Hause  Lusignan,  welche  als  Erben  des  letzten  Königs 
von  Jerusalem  noch  den  Titel  dieses  letzteren  Reiches  führten  und  bi^ 
gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Ueberreste  der  Besitzungen  der 
Franken  in  Syrien  beherrschten ;  denn  N  i  c  o  s  i  a  war  die  Hauptstadt  der  Insel 
und  Famagosta  einer  der  bedeutendsten  Orte  auf  derselben,  welcher 
nach  der  Eroberung  von  Ptolemais  durch  die  Aegyptischen  Sultane  von 
übergesiedelten  Auswanderern  aus  Syrien  gegründet  oder  doch  erweitert 
wurde.  In  diesen  beiden  Städten  wurde  daher  auch  später  die  doppelte 
Krönung  zu  Königen  von  Cypem  und  Jerusalem  vorgenommen. 

Die  Umstände,  um  die  es  sich  hier  handeln  dürfte,  waren  folgende. 
Hugo  der  Grosse,  König  von  Cypem,  war  im  Jahre  1285  gestorben  und 
hinterliess  mehre  Söhne,  deren  ausschweifendes  Leben  seiner  zu  nach- 
sichtigen Erziehung  zugeschrieben  wurde.  Nach  der  kurzen  Regierung 
seines  Erstgeborenen,  Johann,  dessen  Tod  man  wohl  mit  Unrecht  einer 
Vergiftung  zuschrieb,  folgte  Hugo 's  zweiter  Sohn,  Heinrich  IL,  auf 
dem  Throne.  Er  war  ein  Fürst  von  schwächlicher  Körperconstitution  und 
einem,  wie  es  scheint,  ebenso  wenig  kräftigen  Charakter,  der  daher  das 
Unglück  mit  scheinbarer  Resignation  trug,  und  dessen  liebste  Waffe  die 
List  gewesen  zu  sein  scheint.  Unter  ihm  ging  1289  die  letzte  Besitzung 
der  Franken  in  Syrien,  Ptolemais,  verloren.  Als  später  Heinrich  mit 
Hilfe  der  den  Acgyptem  feindlichen  Tataren  die  Wiedereroberung  des 
heiligen  Landes  versuchte,  gab  derselbe  das  Commando  der  hierzu  be- 
stimmten Truppen  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  Connetable  Alm  rieh, 
Fürsten  von  Tyrus.  Dieser,  wie  es  scheint,  ein  kräftigerer  Charakter  als 
sein  Bruder,  wusste  das  Misslingen  der  Unternehmungen  gegen  Syrien 
und  die  ungestraften  Räubereien  einiger  Genueser  Schiffe  an  der  Küste 
von  Cypem  dazu  zu  benutzen,  um  den  König  als  unfähig  zur  Regierung 
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zu  verschreien,  und  bewo^  so  den  hohen  Rath  der  Insel  (eine  Art  Parla- 
ment), ihn  zum  Gouverneur  derselben  zu  ernennen,  so  dass  seinem  Bruder 
nur  der  königliche  Name  blieb  (1306).    Heinrich  lebte  fortan  auf  seinem 
Landsitze   Strovilo,   wie   es  schien,   nur  dem  Vergnügen  der  Jagd  und 
des  Fischfanges.     Bald  jedoch  schöpfte  Alm  rieh  Verdacht,   dass  Hein- 
rich Einverständnisse  mit  den  Unzufriedenen  unterhalte,  und  eilte  nach 
Strovilo  mit  einer  Schaar,  um  denselben  zu  tödten.    Der  König  war  aber 
indess  auf  erhaltene  Warnung  nach  Nicosia  in  das  Haus  des  Seneschalls 
von  Cypern,   seines  mütterlichen  Oheims,  geflüchtet.     Hier  wnrde  er  nun 
förmlich  von  seinem  Bruder  belagert  und  am  Ende  durch  Hunger  zur  Ueber- 
gabe  und  Unterschreibung  einer  förmlichen  Abtretung  der  Insel  an  Alm- 
rich    genöthigt.     Seitdem    blieb  Heinrich    ziemlich    in    der  Lage    eines 
Gefangenen.    Die   Stimmung  des  Volkes,   welche   durch  eine  eingetretene 
Theuerung  noch  verschlimmert  wurde ,  sprach  sich  indess  immer  mehr  gegen 
Alm  rieh    aus;    dieser    suchte    daher    sich    der   gefährlichen    Nähe    seines 
Bruders  zu  entledigen  und  Hess  ihn   mit  Gewalt  nach  Armenien  bringen, 
dessen    König    Chiosin,    Almrich^s    Schwager,    ihn    auf   dem   Schlosse 
Lambrao    gefangen  hielt.     Der  Thronräuber  glaubte  nun  seinen  Zweck 
vollkommen  erreicht  zu  hsiben,  als  er  unerwartet  von  Simeon  von  Monte 
Olimpo,   einem  seiner  Diener,   ermordet  wurde.    Diese  That  wnrde  von 
Einigen  politischen  Motiven  zugeschrieben;   Andere  behaupteten,  Simeon 
sei  durch  schändliche  Zumuthungen  von  Seiten  Almrich^s  hierzu  bewogen 
worden.      Nach    Almrich^s   Tode    bemächtigte    sich    zwar    Cammerino, 
sein  jüngerer  Bruder,    der  es   immer   mit  Alm  rieh    gehalten    hatte,    der 
Regierung,  aber  Heinrich^ s  Partei  erhob  ihr  Haupt  bald  wieder.    Ague 
Bessan,   der  zum  Statthalter  des  Königreiches  gemacht  worden  war,  an 
ihrer  Spitze,   bemächtigte   sie   sich  Famagosta's,  und   da   Cammerino 
die  Belagerung  dieser  Stadt  aufheben  musste,    so    kam  es   zuletzt  durch 
Vermittelung  der  Königin  Mutter  und  des  päpstlichen  Legaten  zu  einem 
Vergleiche,    in  welchem   erstere  im  Namen    des  gefangenen  Königs  Ver- 
gebung für  Cammerino  und  seine  Anhänger  angelobte.    Aber  noch  war 
Heinrich  in  Chiosin^s  Händen,  und  seine  Befreiung  erfolgte  nur  gegen 
bestimmte  Zusicherung  der  Vergebung  für  Isabella,  Almrich^s  Wittwe 
und  des  Armenischen  Königes  Schwester,  und  die  Uebergabe  der  letzteren, 
die  man  gewissermassen  als  Geisel  zurückhielt,  in  die  Hände   ihres  Dru* 
ders.     Heinrich  wurde  mit  grossem  Jubel  in  Cypern   empfangen  (13K» . 
Aber  so  sanft  und  geduldig  er  auch   sich  im  Unglücke  gezeigt  hatte,  so 
scheint  er  doch  bei  wiedergekehrtem  Glücke  dem  Kachgelüst  nicht  wider- 
standen   zu    haben.    Uneingedenk    der  für    sich    eingegangenen  Verpflich- 
tungen, Hess  er  mehre  Häupter  der  Gegenpartei  gefangen  setzen  und,  unter 
dem  Verwände  einer  neuerdings  angezettelten  Verschwörung,    vier  unter 
ihnen  hinrichten.     Auch    sein  Bruder,    der  sich   lange  in   Sclavcnkleidem 
auf  der  Insel  verborgen  gehalten  hatte,  gelangte  endlich  in  seine  Gewalt, 
ward   von  ihm  eingekerkert    und,    wie  man  sagt,    heimlich   auf  die  Seite 
geschafft.  (Giblet,  Histor,  rfc*  Re'  Lusignani.  Lib,  IV.  t  V.) 

Nach  dieser  Erzählung  lässt  sich  allerdings  zweifeln,  welchen  von 
beiden  Brüdern,  Heinrich  oder  Alm  rieh,  Dante  unter  der  Bestie  von 
Nicosia  undFamagosta  verstehe,  von  deren  Unthateu  schon  damals  die 
Einwohner  jener  Städte  einen  Vorschmack  hätten.  Beider  tadelnswerthe 
Handlungen  fallen  nach  dem  Jahre  1300  und  von  beiden  konnte  man  daher 
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damals  schon  einen  Vorscbmack  haben,  indem  Heinrich  zu  dieser  Zeit 
schon  König  war,  Alm  rieh  aber  im  Jahre  1300  Befehlshaber  des  Heeres 
in  Syrien  wurde.  Heinrich  war  allerdings  allein  wirklicher  König,  und 
diess  spräche  dafür,  dass  er  gemeint  sei,  indem  hier  eben  von  Königen 
die  Rede  ist,  mit  denen  auch  namentlich  der  Cyprische  Fürst  Vers  148  in 
eine  Reihe  gestellt  wird.  Erwägt  man  indess,  dass  Almrich  königliche 
Macht  übte,  also  wohl  für  einen  König  de  facto  gelten  konnte,  erwägt 
man  femer  sein  unverantwortliches  Benehmen  gegen  seinen  Bruder,  den 
Yolkshass,  der  ihn  traf,  und  die  schmachvolle  Ursache,  die  man  seiner 
Ermordung  unterlegte ,  so  wird  man  geneigter  sein,  sich  dafür  zu  erklären, 
dass  Dante  ihn  gemeint  habe. 


ZWANZIGSTER  GESANG. 


1    Wenn  Jene,  so  die  ganze  Welt  erleuchtet, 
Von  unsrer  Hemisphär   also  herabsteigt, 
Dass  allenthalben  schon  der  Tag  entschwindet; 
Dann  wird  der  Himmel,  der  von  ihr  allein  erst 
Entglommen  war,  auf  einmal  wieder  leuchtend 
6  Von  vielen  Lichtern,  drin  das  ein'  erglänzet^). 
Und  dieser  Act  des  Himmels  kam  zu  Sinn  mir, 
Als  jetzt  der  Welt  und  ihrer  Führer  Zeichen 
Still  schwieg  mit  dem  gebenedeiten  Schnabel; 
Denn,  heller  leuchtend  noch,  begannen  jene 
Lebendigen  Lichter  insgesammt  Gesänge, 

12  Die  dem  Gedächtniss  schwanden  und  entfielen  2). 
O  süsse  Liebe,  die  sich  hüllt  in  Lächeln, 
Wie  glühn'd  in  jenem  Funken  du  erschienest, 
Die  heilige  Gedanken  nur  durchwehen! 
Nachdem  die  theuem  glänzenden  Gesteine, 
Damit  das  sechste  Licht  besetzet  pranget, 

18  Den  Engelsglockenton  verstummen  lassen. 
Glaubt'  eines  Flusses  Murmeln  ich  zu  hören. 
Der  hell  von  Stein  zu  Stein  hemiederstürzet. 
Die  Wasserfülle  seines  Ursprungs  zeigend. 
Und  wie  der  Ton  am  Hals  der  Zither  seine 
Gestalt  gewinnt,  und  wie  der  Wind,  der  durchdringt. 


1)  Vgl.  Ges.  IL  Note  16. 

2)  Nachdem  der  Adler  im  Ganzen  gesprochen,   singen  die  einzelnen  Geister, 
'  ans  denen  er  besteht ;  —  diess  der  Vergleichspunkt  mit  dem  oben  beschrie- 
benen Phänomen. 
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24  Sie  in  dem  Luftloch  der  Schalmei  gewinnet; 
So,  keine  fernVe  Zögerung  mehr  duldend; 
Stieg  jenes  Murmeln  jetzt  des  Adlers  aufwärts 
In  seinem  Halse ;  gleich  als  ob  er  hohl  sei. 
Zur  Stimme  ward  es  hier  und  drang  heraus  dann 
Durch  seinen  Schnabel  in  Gestalt  von  Worten; 

30  Wie  sie  das  HerZ;  drein  ich  sie  schrieb;  erharrte 3). 
;Den  Theil  in  mir,  der  in  den  irdischen  Adlern 
;Die  Sonn'  erträgt  und  schaut'*),  also  begann  er, 
;  Geziemt  es  jetzt  aufmerksam  zu  betrachten; 
;Weil  von  den  Feuern;  draus  ich  mich  gestalte, 
;Die;  draus  das  Auge  mir  im  Haupte  schimmert; 

36  ;Stehn  auf  der  obersten  all  ihrer  Stufen. 

;Der  in  der  MitV  als  Augenstern  mir  glänzet; 
;Des  heil'gen  Geistes  Sänger  war  er;  der  einst 
,Von  Stadt  zu  Stadt  versetzt  die  Bundeslade  ^); 
;Anjetzt  erkennet  das  Verdienst  er  seines 
;  Gesangs ;  so  weit  er  Wirkung  eignen  Käthes ; 

42  ; Durch  die  Belohnung,  die  demselben  gleich  ist**). 


3)  Auch  hier  kam  wieder  der  Adler  Dante^s  Wünschen  zavor,  der  über  die 
einzelnen  seligen  Geister  Auskunft  zu  haben  wünschte  und  nun  die  Worte 
desselben  in  seinem  Innern  bewahrte  und  gleichsam  aufschrieb. 

4)  Nämlich  das  Auge,  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  der  Adler  in 
die  Sonne  blicken  kann.  Diese  Annahme  beruht  auf  der  naturhistorischen 
Thatsche,  dass  die  Vogel  ein  inneres  Augenlid,  die  sogenannte  Nickhaut 
(membrum  nictiians),  besitzen,  welches  sie  vor  den  Augenstern  zu  ziehen 
vermögen,  wodurch  dann  der  Sonnenstrahl  nur  gedämpft  und  wie  durch 
dunkel  gefärbtes  Glas  auf  ihre  Augen  fällt.  Bei  grösseren  Vögeln,  wie 
den  Adlern,  ist  diese  Nickhaut  natürlich  am  meisten  sichtbar,  wesshalb 
von  ihnen  vorzüglich  obige  Annahme  gilt. 

6)  David,  der  die  Lade  des  Bundes  von  Cariathiarim  in  das  Haus  Obe- 
dedom^s,  des  Gathiters,  und  endlich  nach  Jerusalem  brachte. 

6)  Die  göttliche  Gnade  wird  bei  Thomas  von  Aquino  zunächst  in  ffratia 
gratum  faden»  und  gj'atia  gratis  data  (genehm  machende  und  umsonst  ge- 
gebene Gnade)  eingetheilt.  Erstere  ist  eine  solche,  welche  dem  Menschen 
zu  seiner  eigenen  Besserung  gegeben  wird,  die  ihn  daher  auch  unter  Mit- 
wirkung des  freien  Willens  Gott  angenehm  machen  kann.  Letztere  dagegen 
ist  eine  solche,  die  dem  Menschen  zum  Besten  seiner  Nebenmenschen  ge- 
geben wird,  z.  B.  die  Wundergabe,  die  Gabe  der  Prophezeiung  u.  s.  w., 
wobei  übrigens  zu  bemerken,  dass  auch  die  gratia  gratum  fadem  ohne  sein 
Verdienst  dem  Menschen  gegeben  wird;  sie  unterscheidet  sich  von  jener 
nur  durch  das  hinzukommende  Merkmal ,  dass  sie  den  Menschen  Gott  wohl- 
gefällig macht.  Daher  kann,  an  sich  genommen,  die  Gabe  der  Weissag^ing 
vorhanden  sein,  ohne  dass  der  Mensch  gut  handelt  und  gottgefällig  wird. 


254  ZWANZIGSTER  GESANG. 

,Von  jenen  fünfen,  die  als  Brau'  im  Kreise 

;Mir  stehu;  hat;  der  zumeist  sich  naht  dem  Schnabel ^ 

,Die  arme  Wittw'  ob  ihres  Sohns  getröstet; 

,Anjetzt  erkennet  er,  wie  schwer  es  kostet , 

, Christum  nicht  folgen ,  weil  diess  süsse  Leben, 

48  ,So  wie  sein  Gegentheil  er  hat  erprobet'). 

,Und  der  im  Umkreis  dann,  von  dem  ich  spreche, 
,Nach  Jenem  folget  auf  des  Bogens  Steigung, 
,  Erhielt  Aufschub  des  Tods  durch  wahre  Busse  ^); 
,Anjetzt  erkennt  er,  wie  sich  nicht  verändert 
,Der  ew'ge  Spruch,  ob  würdiges  Gebet  auch 

54  ,Dort  unten  Morgiges  aus  Heutigem  machet^). 
,üer  Andre,  der  drauf  folgt  in  guter  Meinung, 
,Die  schlechte  Frucht  trug,  ward  mit  den  Gesetzen 


Vielen  aber  wird  die  Gabe  der  Weissagung  sowohl  znm  Nutzen  Anderer 
als  zur  eigenen  Erleuchtung  gegeben,  und  diese  werden  dann  dnrch  die 
gratia  gralum  faciens  unter  eigener  Mitwirkung  Freunde  Gottes  und  Pro- 
pheten zugleich  sein. 
(Summa  Theol.  Pars  II,  1.  Quaesi,  3.  Pars  II,  2.  Qttaest,  172.  Art,  A  ad  l.) 
David  erkennt  nun,  sagt  Dante,  dass  seine  Seligkeit  nicht  die  Be- 
lohnung seiner  gottbegeisterten  Gesänge  an  sich  ist,  sondern  der  damit 
verbundenen  gratia  graium  faciens  und  der  treuen  Mitwirkung  seines  freien 
Willens. 

7)  lieber  Trajan,  der  an  dieser  Stelle  gemeint  ist,  vgl.  Purg.  Ges.  X.  Note  11. 
Dante  folgt  hier  der  Legende,  vermöge  welcher  derselbe  durch  des  Papstes 
Gregor  des  Grossen  Bitte  von  der  Hölle  erlöst  worden. 

8)  Der  gottesfürchtige  König  Ezechias  (Hiskias)  erhielt  durch  sein  Gebet 
Verlängerung  seines  Lebens  um  15  Jahre  über  die  ihm  zur  Strafe  seiner 
SUndo  angedrohte  kurze  Frist. 

9)  Sehr  schön  löst  diesen  scheinbaren  Widersprach  Thomas  von  Aquino. 
Man  muss  beachten,  sagt  er,  dass  durch  die  göttliche  Vorsicht  nicht  nar 
bestimmt  wird,  was  für  Wirkungen,  sondern  auch  durch  welche  Ursachen 
und  in  welcher  Ordnung  sie  herbeigeführt  werden  sollen.  Unter  anderen 
Ursachen  sind  aber  auch  menschliche  Handlungen  einiger  Dinge  Ursachen; 
daher  müssen  die  Menschen  Manches  thun,  nicht  um  durch  ihre. Hand- 
lungen die  göttliche  Anordnung  abzuändern,  sondern  damit  sie  durch  ihre 
Handlungen  gewisse  Wirkungen  in  Gemässheit  der  von  Gott  getroffenen 
Ordnung  hervorbringen.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Gebete. 
Denn  nicht  desshalb  beten  wir,  um  die  göttliche  Anordnung  abzuändern, 
sondern  um  Das  von  Gott  zu  erflehen,  was  Gott  angeordnet  hat,  dass  es 
durch  das  Gebet  erlangt  werde,  dass  nämlich  bittend  die  Menschen  xa 
erhalten  verdienen  mögen,  was  Gott  der  Allmächtige  vor  aller  Zeit  ihnen 
bestimmt  hat  zu  geben.        (Summa  Theol,  Pars  II.  2.  Quaest,  83.  Art.  2.) 

Dass  übrigens  nur  ein  würdiges  Gebet  Erhörnng  finden  kann,  darüber 
vgl.  Purg.  Ges.  VI.  Note  11. 
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,Und  mir,  dass  er  dem  Hirten  weich',  ein  Grieche ^^); 
,Anjetzt  erkennet  er,  wie  jenes  Bös'  ihm, 
;Da8  seiner  guten  That  entsprang,  nichts  schadet, 
CO  ,0b  auch  die  Welt  darob  zu  Grund  gegangen^*). 
,Der,  den  du  siehst  auf  dem  gesenkten  Bogen, 
,War  Wilhelm,  den  das  Land  beweint,  das  über 
, Friedrich  und  Carl,  die  Lebenden,  jetzt  jammert*^); 


10)  Unzweifelhaft  ist  hier  Constantin  der  Grosse  gemeint.  Die  bekannte 
Sage  von  der  Schenkung  desselben  an  den  Römischen  Stuhl  wird  von 
Brunetto  Latini  im  Tesoro  mit  folgenden  Worten  erzählt.  ,Um  den 
Namen  Jesu  Christi  zu  erhöhen ,  gab  er  der  heiligen  Kirche  alle  die  kaiser- 
lichen Rechte,  die  sie  besitzt  —  und  von  dieser  Stunde  an  ging  Con- 
stantin nach  Griechenland  zu  einer  reichen  Stadt,  die  Byzanz  genannt 
wird,  und  machte  sie  grösser  und  besser,  als  sie  war,  und  wollte,  dass 
sie  nach  seinem  Namen  Constantinopcl  genannt  werde,  und  behielt 
jenes  Reich,  und  unterwarf  es  nicht  dem  Nachfolger  der  Apostel,  wie  er 
mit  dem  von  Rom  gethan.'  (Tes,  lAh.  IL  Cap,  26 J  Nach  Griechenland 
verpflanzte  nun  Constantin  den  Adler  (vgl.  Ges.  VI.  Vers  1  —  6)  und 
mit  ihm  die  Römischen  Gesetze,  die  dort  durch  Justin ian  ihre  Vollen- 
dung erhielten. 

Wegen  des  Urtheiles*  über  diese  Massregel  Constantin^s  und  ihre 
Folgen  vgl.  den  Aufsatz  ])  Ges.  VI.  über  Dante^s  politisches  System  und 
Inf.  Ges.  XIX.  Vers  116  ff. 

11)  Auch  Thomas  von  Aquino  entscheidet  die  Frage,  ob  der  Erfolg  der 
äusseren  Handlung  etwas  im  Guten  oder  Bösen  beifüge,  dahin,  dass  der 
nicht  vorher  bedachte  Erfolg,  wenn  er  namentlich  ein  zufälliger  oder  unge- 
wöhnlicher sei  (per  accidena  out  in  pauciorihutt) y  keinen  solchen  Einfluss  auf 
die  Würdigung  der  Handlung  haben  könne. 

(Summa  TheoL  Pars  II,  1.  QuaesU  20.  Art,  h.) 

12)  Wilhelm  der  Gute,  König  von  Sicilien,  ans  Normannischem  Stamme,  war 
der  Sohn  Wilhelm 's  des  Bösen,  der  durch  sein  hartes  Verfahren  gegen 
die  besiegten  rebellischen  Barone  und  durch  die  Gunst,  die  er  dem  ver- 
hassten  Kanzler  Majo  von  Bari  schenkte,  sich  jenen  Beinamen  zuge- 
zogen hatte.  Unter  der  Regierung  Wilhelm's  des  Guten  kehrten  Ord- 
nung, Friede  und  Gerechtigkeit  in  sein  Reich  zurück.  Er  begünstigte  die 
Kirche  und  verwendete  den  grossen  Schatz  seines  Vaters,  den  er  wieder 
aufgefunden  hatte,  grösstentheils  zu  frommen  Stiftungen  und  Bauten,  unter 
denen  die  herrliche  Kirche  von  Mon reale  in  Sicilien  ein  schönes  Denkmal 
seiner  Regierung  ist.  Auch  die  Waffen  führte  er  grösstentheils  nur  für 
fromme  Zwecke;  so  unterstützte  er  den  in  Rom  von  Friedrich  I.  be- 
lagerten Alexander  UL,  half  dann  aber  auch  den  Frieden  zu  Venedig 
zwischen  beiden  Häuptern  der  Christenheit  vermitteln.  Später  sehen  wir 
ihn  mit  den  Ungläubigen  und  dem  Tyrannen  Andronicus  im  Kriege  be- 
griffen. Ein  politischer  Missgriff  ist  vielleicht  die  Vermählung  seiner  Tante 
und  Erbin  Constanze  mit  Heinrich  von  Ht>henstaufen  zu  nennen. 
Sein  Tod  (1189)  wurde  von  seinen  Unterthanen  aufrichtig  beweint,  wozu 
vielleicht   auch   die  ungewisse  Aussicht    in  Betroff  der  Thronfolge    etwas 
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,Anjetzt  erkennt  er,  wie  gerechten  König 

;Mit  Lieb'  umfangt  der  Himmel^  und  noch  kann  man 

06  ;An  seines  Glanzes  Anblick  es  gewahren. 

;Wer  glaubte  drunten  in  der  irren  Welt  wohl, 
,Dass  in  dem  Kreis  hier  Khipeus,  der  Trojaner, 
, Das  fünfte  sei  von  diesen  heiligen  Lichtem^*); 
,Anjetzt  erkennt  er  viel  von  Dem,  was  nimmer 
,Die  Welt  erschaun  kann  von  der  Gnade  Gottes, 

72  ,Wenn  auch  sein  Blick  den  Grund  nicht  unterscheidet''*). 
Gleich  einer  Lerche,  die  sich  in  die  Lüfte 
Erst  singend  hebt  und  dann  zufrieden  schweiget. 
Ersättigt  von  dem  letzten  süssen  Tone, 


beitrug.    Dieser  Schmerz  sprach  sich  in  einem  oigenthümlichen  VolkslieJe 
ans,  dessen  »Schluss  folgendermassen  lantet: 

Rex  Gulielmus  abiit,  non  obüt, 

Hex  iUe  magnificus^  paci/icus, 

Cuius  vita  placuit  Deo  et  haminibus, 

Ejus  semper  Spiritus  Deo  vioat  coelitus. 
Auf  sein  Grab  wurden  nur  die  einfachen  Worte  gesetzt: 

Hie  Situs  est  bonus  rex  Gulielmus. 

(Hier  liegt  der  gute  König  Wilhelm.) 

Leider  sind  sie  später  durch  eine   prunkvollere  Inschrift  ersetzt  wordoo. 
Ucbcr  Friedrich  und  Carl  vgl.  Ges.  XIX.  Noten  20  und  21. 

13)  Von  Rhipeus  singt  Virgil  (Aen.  Lib.  II.  Vers  426—427;: 

Cadit  et  Rhipeus  ^  justissimus  unus 
Qui  fuit  in  Teucris  et  servaniissimus  aequL 

Es  fallt  auch  Rhipeus,  der  Qerech testen  einer 
Unter  dem  Teukrervolk  und  des  Rechtes  getreuster  Bewahrer. 

Vielleicht  wählte  Dante  unter  den  Heiden  gerade  diesen  sonst  unbe- 
kannten Mann,  dem  sein  Meister  ein  so  schönes  Lob  ertheilt,  um  fllrDas, 
was  er  von  ihm  dichten  will  (Vers  118  ff.),  freie  Hand  zu  behalten. 

Die  Stellung  dieser  sechs  Könige ,  welche  das  Auge  des  Adlers  bilden, 
ist  übrigens  in  folgender  Weise  zu  denken: 

Constantin. 

Ezechias.  Wilhelm. 

•  • 

Trajan.  David.  Rhipeus. 

•  •  • 

14)  Die  Geheimnisse  der  Gnadenwahl  sind  das  Tiefste  und  Innerlichste  gleich- 
sam des  göttlichen  Rathschlusses,  welches  selbst  die  seligen  Geister  nicbt 
ganz  zu  erfassen  vermögen ;  denn  ihr  eigentlicher  Grand  liegt  nicht  in 
Denen,  die  ihrer  gewürdigt  werden,  sondern  in  Gott  selbst.  Dennoeb  er- 
kennen die  Seligen  'Vieles  davon,  was  uns  dunkel  ist;  ein  solches  u^^ 
undurchdringliches  Wunder  der  göttlichen  Gnade  ist  z.  B.,  wie  wir  sehfo 
werden,  die  Errettung  mehrer  Heiden. 
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Schien  mir  anjetzo  das  Symbol  des  Abdrucks 
Des  ewigen  Wohlgefallens  *'•),  durch  das  Sehnen 

78  Nach  dem  Das,  was  es  ist,  jedwedes  Ding  wird'"). 
Und  ob  ich  auch  hier  war  für  meinen  Zweifel, 
Wie  Glas,  das  sie  umhüUt,  ist  für  die  Farbe, 
Ertrug  er's  doch  nicht  länger,  stumm  zu  harren. 
Nein,  aus  dem  Mund  trieb  er  hervor  mit  seines 
Gewichtes  Kraft  ein:  ,Was  sind  das  für  Dinge ?^ 

84  Darob  ich  grosses  Festgeflimmer  wahrnahm. 
Hierauf  gab  dann  mit  glühenderem  Auge 
Mir  das  gebenedeite  Zeichen  Antwort, 
Nicht  im  Erstaunen  mich  gespannt  zu  halten: 
,Ich  sehe,  dass  du  diese  Dinge  glaubest, 
,Weil  ich  sie  sage;  doch  das  Wie  nicht  siehst  du, 

90  ,So  dass  sie,  ob  geglaubt,  verhüllt  doch  bleiben. 
,I)ir  geht's,  wie  Jenem,  der  ein  Ding  mit  Namen 
,Wohl  kennen  lernt;  doch  seine  Washeit  kann  er 
, Nicht  schaun,  wenn  ihm  ein  Andrer  sie  nicht  kund  thut. 
jRegnum  coelortim  muss  Gewalt  erleiden 
,Von  heisser  Lieb'  und  von  lebendiger  Hoffnung, 

9G  , Durch  welche  Gottes  Wille  wird  besieget; 

.Nicht  wie  der  Mensch  den  Menschen  überwindet, 
,Nein,  Jener  sieget,  weil  besiegt  er  sein  will 
,Und  dann  besiegt  durch  seine  Güte  sieget^"). 


15)  Der  Abdrack  des  ewigen  Wohlgefallens  ist  die  Monarchie  im  idealen  Sinne 
Dante^s,  die,  wie  schon  in  ^era  Aufsätze  ])  zu  Ges.  VI.  bemerkt  wurde, 
die  Menschheit  Gott  selbst  und  seinem  vollkommensten  Werke,  dem  Himmel, 
am  ähnlichsten  macht.    Das  Symbol  der  Monarchie  aber  ist  der  Adler. 

16)  Diese  Stelle  erklärt  sich  am  besten  aus  Ges.  X.  Vers  103 — 120  und  den 
dazu  gehörigen  Noten,  sowie  dem  Aufsatze  unter  f  zii  eben  jenem  Ge- 
sänge. Aller  natürlicher  angeborener  Trieb  der  Geschöpfe  ist  gleichsam 
ein  Sehnen  derselben,  dem  göttlichen  Wohlgefallen  zu  entsprechen,  die 
Welt  Gott  ähnlich  zu  machen. 

17)  Das  Staunen  Dante^s,  hier  zwei  Heiden  unter  den  Seligen  zu  finden, 
hatte  ihm  oben  (Vers  83),  wie  sich  aus  der  zunächst  folgenden  Stelle  ergiebt, 
das  ,Was  sind  das  für  Dinge?'  ausgepresst.  Um  ihm  über  sein  Bedenken 
Aufklärung  zu  geben,  schickt  der  Adler  der  speciellen  Erläuterung  über 
die  besonderen  Fälle  den  allgemeinen  Satz  voraus,  dass  der  Mensch  die 
Seligkeit  gleichsam  erzwingen  könne.  Um  das  hierüber  Gesagte  deut- 
licher zu  verstehen,  wird  es  nöthig  sein,  nach  der  Theorie  des  Thomas 
von  Aquino  näht^r  in  die  Lehre  vom  Verdienste  und  von  der  Gnade  ein- 
zugehen. 

Der  Begriff  des  Verdienstes   (meriti)  enthält  die  Idee   der  Gerechtig- 
keit, indem  nämlich,    wer  ein  Verdienst  hat,   seinen  Lohn  gerechterweise 

lli.  17 
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jDas  erst'  und  fünfte  Leben  in  der  Braue 

^ Nimmt  Wunder  dich;  dieweil  du  mit  demselben 


fordern  kann.  Zum  Verdienste  in  diesem  Sinne  ^eliört  aber  eine  gewisse 
Qleichheit  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Geber  and  Empfänger  der  Be- 
lohnung. Da  nun  aber  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  die  grosste  Un- 
gleichheit besteht,  so  kann  von  einem  Verdienste  in  diesem  Sinne,  yod 
einer  ratio  meriti  gimpHciter  zwischen  ihnen  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber 
von  einer  ratio  meriti  secundum  qtiid,  indem  nämlich  der  Mensch  der  gott- 
lichen Anordnung  gemäss  durch  seine  Handlung  gleichsam  ein  Verdienst 
erwirbt,  weil  Gott  ihm  die  Kraft  so  zu  handeln  gegeben  hat.  Es  unter- 
scheidet sich  dieses  Verdienst  von  dem  Verhältnisse,  vermöge  dessen  an- 
dere Naturgegenstände  die  ihnen  von  Gott  gegebene  Bestimmung  erreichen, 
nur  dadurch,  dass  der  Mensch  als  ein  mit  Vernunft  begabtes  Geschöpf 
sich  selbst  zu  handeln  bewegt.  Insbesondere  kann  der  Mensch  ohne  die 
Gnade  das  ewige  Leben  nicht  verdienen.  Mit  der  Gnade  verdient  er  das- 
selbe aber  ex  condigno,  nach  Würdigkeit,  soweit  seine  Handlung  aus  dem 
in  ihm  vorhandenen  heiligen  Geiste  ist;  soweit  sie  aus  dem  freien  Willen 
kommt,  findet  nur  eine  Angemessenheit  (congruitas)  statt,  in  sofern  es 
nämlich  angemessen  ist,  dass  Gott  den  Menschen,  der  nach  Massgabe 
seiner  eigenen  Kraft  gut  gehandelt  hat,  nach  Massgabe  der  Herrlichkeit 
göttlicher  Macht  belohne.  Eben  daraus  ist  es  klar,  dass  die  erste  Gnade 
vom  Menschen  niemals  ex  condigno  verdient  werden  könne.  Der  Mensch 
nun,  der  sich  vermöge  dieser  ersten  oder  einer  später  ihm  ertheilten  Gnade 
für  anderweite  Gnaden  nach  Kräften  vorbereitet,  erlangt  dieselbe  noth- 
wendig  und  unfehlbar.  Von  dieser  Nothwendigkeit  gilt  in  der  Hauptsache 
dasselbe,  was  oben  von  dem  Verdienen  des  ewigen  Lebens  gesagt  worden 
ist;  sie  folgt  nämlich  nicht  aus  Dem,  was  an  unserer  Vorbereitung  Wir- 
kung des  freien  Willens,  sondern  aus  Dem,  was  Wirkung  der  Gnade  ist, 
und  hat  daher  nicht  die  Natur  des  Zwanges,  sondern  der  Unfehlbarkeit 
(non  coaciionisj  sed  infaÜibUitatis).  Besonders  aber  ist  es  durch  die  Liebe, 
dass  die  Gnade  in  uns  verdienstliche  Werke  hervorbringt. 

Wenn  es  sich  endlich  fragt,  ob  ein  Mensch  dem  anderen  die  erste 
Gnade  verdienen  könne,  so  unterscheidet  Thomas  von  Aquino  zwischen 
dem  mefiium  ex  condigno  und  dem  meritum  congrui;  vermöge  des  ersteren 
sei  diess  nur  Christo  gegeben  gewesen,  da  er  durch  die  göttliche  Gnade 
nicht  nur  bestimmt  gewesen  sei,  sich  selbst,  sondern  auch  Anderen  da^ 
ewige  Leben  zu  erwerben,  während  bei  den  übrigen  Menschen  bloss  das 
Erstere  in  der  göttlichen  Bestimmung  liege.  Vermöge  des  meritum  congrui 
sei  diess  aber  denkbar,  da  es  angemessen  sei,  dass,  wenn  der  Mensch  den 
Willen  Gottes  durch  tugendhaften  Wandel  erfüllt,  Gott  auch  den  Willen 
des  Menschen,  der  auf  die  Errettung  eines  anderen  gerichtet  ist,  erfülle, 
versteht  sich  jedoch,  wenn  dieser  kein  Hinderniss  entgegengestellt. 

Hieraus  wird  sich  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  der  Sinn  unserer  Stelle 
ergeben.  Auch  dem  Heiden  ist  es  möglich,  die  Gnade  des  Glaubens  nnd 
des  daraus  folgenden  ewigen  Lebens  zu  erlangen,  wenn  er  diejenige  erste 
Gnade,  die  ihm  Gott  bietet,  redlich  benutzt.  Es  ist  diess  ganz  in  dem 
Sinuc  gesagt,  den  wir  oben  Ges.  XIX.  Note  6  in  der  Aeusserung  Hago's 
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102  ,Die  Region  der  Engel  siehst  gefärbet. 

, Nicht  Heiden,  wie  du  meinst,  nein,  Christen  schieden 

,Sie  aus  dem  Leib,  fest  an  der  Füsse  Wunden, 

,An  künftige  das,  das  an  erlittne  glaubend ^^); 

,Denn  aus  der  Höir,  in  der  zu  gutem  Willen 

,Nie  wieder  man  gelangt,  kehrt'  heim  das  eine 
108  ,Zu  dem  Gebein,  als  Lohn  lebend'gen  Hoflfens; 

,  Lebendigen  HofFens,  das  all  seine  Stärke 

,In  Bitten  legt'  an  Gott,  ihn  zu  erwecken, 

,So  dass  sein  Wille  sich  bewegen  könne. 

,Zum  Fleisch,  in  dem  sie  kurz  nur  blieb,  gekehret, 

, Glaubt'  an  den  Einen  die  glorreiche  Seele, 
114  ,Von  der  ich  spreche,  der  ihr  helfen  konnte; 

,Und  glaubend  dann  entbrannt'  in  wahrer  Liebe 

,Gluth  also  sie,  dass  bei  dem  zweiten  Tode 

,Sie  würdig  ward,  zu  diesem  Fest  zu  kommen ^^). 


von  St.  Victor  finden.  Diese  Gewalt,  die  dem  Himmelreiche  angcthan 
werden  kann,  schliesst  aber  jede  Idee  von  Zwang  aus.  Wenn  übrigens 
hier  Liebe  und  Hoffnung  als  die  beiden  Mittel,  zu  diesem  Zwecke  zu  ge- 
langen, genannt  werden,  so  bezieht  sich  diess  auf  die  beiden  speciell 
angeführten  Fälle,  wo  der  Eine  durch  die  hoffnungsvolle  Fürbitte  eines 
Anderen  (Vers  106  ff.),  der  Andere  durch  sein  eigenes  rechtes  Lieben 
(Vers  118  ff.)  zum  Heile  gelangte.  Kaum  glaube  ich  bemerken  zu  müssen, 
dass  unter  Washeit  (quidditas)  Vers  92  das  Wesen  eines  Dinges  ver- 
standen wird. 

(Smnma  TheoL  Pars  II,  1.  Quaesl.  112.  Art.  3.  Quaest.  114.  ArL  1— 6.j 

18)  Wenn  demgemllss  den  Heiden  der  Weg  zum  Heile  nicht  durchaus  abge- 
schnitten wird,  so  geschieht  diess  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  zum 
Glauben  gelangen ,  wenn  dieser  Glaube  nach  Obigem  auch  nur  eine  fides  im- 
plicita  zu  sein  braucht. 

Rhipeus  lebte  vor  Christus,  Trajan  nach  Christus;  daher  ist  auch 
der  Weg,  auf  dem  dieser  letztere  zum  Heile  gelangte,  ein  schwierigerer, 
denn  wir  sahen  schon  oben,  dass  für  die  Zeiten  nach  Christo  die  An- 
sprüche an  den  Glauben  sich  gesteigert  haben. 

19)  Die  Legende  von  Trajan  und  Gregor  dem  Grossen  benutzt  hier  Dante, 
um  zn  zeigen,  einmal  wie  ein  Heide  auch  nach  der  Ankunft  Christi  und 
dann  wie  Jemand  durch  fremdes  Verdienst  zum  Heile  gelangen  könne. 
Dieselbe  Legende  wird  bei  Thomas  von  Aquino  als  ein  Einwurf  gegen 
die  Behauptung  angeführt,  dass  die  Fürbitte  Denen,  die  in  der  Hölle 
befindlich,  nichts  helfen  könnte.  Auch  er  weiss,  diesem  Einwurf  nicht 
anders  zu  begegnen,  als  indem  er  sagt,  man  könne  sich  die  Sache  wahr- 
scheinlicher Weise  so  erklären,  dass  Trajan  auf  Gregorys  Bitte  wieder 
zum  Leben  gekommen  sei  und  in  demselben  sodann  Gnade,  Sündenverge- 
bung nnd  Befreiung  von  der  Strafe  erlangt  habe,    wie  diess  ja  auch  von 

17* 
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,Da8  andere,  durch  eine  Gnad'  entströmend 
,So  tiefem  Quell,  dass  keine  Creatur  je 

120  ,Mit  seinem  Auge  drang  zur  ersten  Welle, 

, Wandt'  all  sein  Lieben  auf  das  Rechte  drunten; 
,Drum  ihm  für  unsre  künftige  Erlösung 
,Von  Gnad'  erschloss  zu  Gnade  Gott  das  Auge^), 
,Drob  er  an  Jene  glaubt'  und  ferner  nicht  mehr 
,Den  Stank  des  Heidenthums  ertragen  konnte, 

126  ,Darüber  scheltend  die  verkehrten  Völker. 
,Es  wurden  ihm  zur  Taufe  die  drei  Frauen, 
,Die  du  gesehn  hast  an  dem  rechten  Rade, 
,Eh'  man  getauft  hat,  mehr  als  ein  Jahrtausend 2'). 
,0  Vorbestimmung,  wie  so  weit  entfernet 
,Ist  deine  Wurzel  allen  Angesichtern, 

132  ,Die  da  den  ersten  Grund  nicht  ganz  erschauen! 
,Ihr  aber.  Sterbliche,  enthaltet  streng  euch 
,Vom  Richten,  da  wir  selbst,  die  Gott  doch  sehen, 
,Die  Auserwählten  alle  noch  nicht  kennen ^*'^); 
,Und  süss  erscheinet  uns  sothaner  Mangel, 
,Weil  unser  Heil  sich  läutert  in  dem  Heile, 


anderen  wunderbar  Erweckten  gelte,  von  denen  es  bekannt  sei,  dass  >ie 
Götzendiener  und  Verdammte  gewesen.  Von  allen  diesen  müsse  man  sag^'n, 
dass  sie  nicht  endlich  zur  Hölle  bestimmt  gewesen,  sondern  nur  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  ihrer  eigenen  Verdienste  (secundttm  praeseittem  pro- 
prioritm  merilorum  justitiam).  Eine  andere  Erklärung  war  ihm  dämm  nicht 
möglich,  weil  der  Verdammten  Wille  eben  constant  auf  das  Böse  gerichtet 
und  von  dem  Guten  abgewendet  ist,  und  daher,  so  lange  dieser  Zustand 
dauert,  an  eine  Bekehrung  und  somit  an  eine  Errettung  nicht  gedacht 
werden  kann.     (Vgl.  Vers  106.) 

(Summa  TheoL  SuppL  ad  III.  Pari.  Quaest.  71  [vel  IZ],  Art.  5.  Qwiesi 
98  vel  99.  Art.  1.  2.  b.) 

20)  Bei  Rhipeus  wird  nun  einfach  die  Theorie  von  der  Begierdetanfe  (hapiis- 
mus  poenitentiae)  angewendet  und  dabei  immer  die  Idee  festgehalten,  dm 
der  erste  Anstoss,  die  erste  Gnade,  von  Gott  komme. 

21)  Glaube»  Hoffnung  und  Liebe.  Vgl.  Purg.  Ges.  XXIX.  Vers  121  ff.  Noten 
21  u.  22. 

22)  So  endet  denn  diese  im  vorigen  Gesänge  so  streng  begonnene  Entwickelon^ 
über  die  Möglichkeit  des  Heiles  für  die  Nichtchristen  mit  dem  wahrhaft 
christlichen  milden  Satze,  dass  man  Niemand  verdammen  solle,  weil  mao 
die  geheimnissvoll  wunderbaren  Wege  Gottes  nicht  kenne,  wobei  jedoch 
immer  der  Satz  festgehalten  wird,  dass  der  Glaube  zur  Seligkeit  Dotb- 
wendig  sei.  lieber  den  Satz,  dass  selbst  die  Seligen  die  Geheimnisse  dtr 
Prädestination  nicht  durchschauen,  vgl.  Note  14. 
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138  ,Nur  Das,  was  Gott  will,  einzig  selbst  zu  wollen'^^). 

So  ward  von  jenem  göttlichen  Gebilde, 

Um  aufzuklären  mein  kurzsichtig  Auge, 

Wohlschmeckend'  Arzenei  mir  dargereichet. 

Und  wie  dem  guten  Sänger  mit  der  Schwingung 

Der  Sait'  ein  guter  Zitherspieler  folget, 
144  So  dass  der  Sang  mehr  Lieblichkeit  erlanget. 

Also  erinnr'  ich  mich,  weil  es  gesprochen, 

Dass  ich  die  zwei  gebenedeiten  Lichter 

Sah^  wie  im  Einklang  zuckt  der  Augen  Blitzen, 

Die  Flämmchen  mit  dem  Wort  zugleich  bewegen. 


23)  Unsere  Seligkeit  steigert  und  läutert  sich  noch  durch  die  Seligkeit,  auch 
in  diesem  Punkte  nur  Das  zu  wollen,  was  Gott  will.  (Vgl.  Ges.  III. 
Note  11.) 
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V       -^      -'v       ^     •    -^     . 


1  Öchon  war  mein  Blick  zum  Antlitz  meiner  Herrin 
Aufs  Neu'  gewendet  und  mit  ihm  die  Seele, 
Jedweden  andern  Strebens  sich  entscblagend. 
Sie  lächelte  jetzt  nicht,  doch  ,  Wollt*  ich  lächeln  % 
Begann  zu  mir  sie,  , würdest  so  du  werden, 

6  ,Wie  Semele,  da  sie  zu  Asche  worden; 

,Denn  meine  Schönheit,  die  sich  auf  den  Stiegen 
,Des  ewigen  Palastes  mehr  entzündet, 
,Wie  du  gesehen  hast,  je  mehr  man  steiget, 
,Sie  würde,  mässigt'  ich  sie  nicht,  so  glänzen, 
,Dass  deine  irdische  Kraft  vor  ihrer  Leuchte 
12  ,Den  Zweigen  gliche,  die  der  Blitz  zersplittert'). 
,Zum  siebenten  der  Scheine  sind  erhöht  wir, 
,Der  unter  des  gluth vollen  Löwen  Brust  jetzt, 
, Gemischt  mit  ihm,  hernieder  seine  Kraft  strahlt^). 


t)  Dass  gerade  bei  dem  Eintritte  in  den  Himmel  des  Satumus  die  Schönheit 
Beatricens  so  gesteigert  wird,  dass  Dante  ihr  Lächeln  nicht  zu  ertra- 
gen im  Stande  wäre,  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  eben  in  diesem 
Kreise  die  contemplativen  Heiligen  erscheinen.  Die  Contemplation  aber 
erhebt  den  Menschen  über  seine  eigene  Natur  hinaus,  und  es  bedarf  daher 
eines  besonderen  Uebermasses  göttlicher  Gnade,  damit  der  Mensch  zu  ihr 
befähigt  werde,  und  er  muss  viele  Stufen  durchschreiten,  bis  er  zu  ihr 
gelangt.  Daher  kann  auch  Dante  nicht  sofort  dieses  Ueberraass  über- 
irdischen Lichtes  ertragen;  erst  durch  mehre  andere  Erscheinungen  und 
Vorbereitungen  wird  er  dazu  fähig.     (Ges.  XKUL  Vers  45.  46.] 

2)  Wie  wir  oben  Ges.  XVI.  Note  6  sahen,  haben  die  verschiedenen  Planeteu 
verschiedene  Wirkung,  je  nachdem  sie  in  verschiedenen  Sternbildern  stehen. 
Verwandte  Bilder  vermehren  ihren  Einfluss,  sei  es  im  Guten  oder  BÖben, 
entgegengesetzte  massigen  ihn.  Nun  stand  in  der  angenommenen  Zeit  der 
Dante ^schen  Reise  Saturn  im  Löwen.  Dieser  aber  als  ein  feuriges  Ge- 
stirn mässigto  den  kalten  Einfluss  des  Satums,  der  ein  maleficus  ist  an«i 
bei  den  Astrologen  infortunia  major  hcisst. 
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y  Jetzig  deinen  Augen  nach  den  Sinn  geheftet ^ 

;Lass  Jene  der  Gestalt  zum  Spiegel  dienen, 
18  ,Dic  dir  in  diesem  Spiegel  wird  erscheinend^). 

Wer  immer  wüsstC;  welcherlei  des  Schauens 

Genuss  war  in  dem  seUgen  Angesichte , 

Als  ich  mich  abgewandt  zu  andrer  Sorge, 

Der  würde,  wie  dem  himmlischen  Geleite 

Mir's  wonnig  zu  gehorchen  war,  erkennen, 
24  Die  eine  Seit'  abwägend  mit  der  andern*). 

In  dem  Krystalle,  der,  die  Welt  umkreisend, 

Trägt  ihres  theuem  Führers  Namen,  unter 

Dess  Herrschaft  todt  einst  lag  jedwede  Bosheit'^), 

Sah  ich  von  goldner  strahldurchwirkter  Farbe 

Aufwärts  so  hoch  sich  eine  Stieg'  erheben, 
30  Dass  sie  mein  Auge  nicht  verfolgen  konnte. 

Auch  sah  ich  auf  den  Stufen  niedersteigen 

So  viele  Schimmer,  dass  ich  meint',  es  sei  hier 

Ergossen  jedes  Licht,  das  glänzt  am  Himmel. 

Und  wie,  nach  eingebomer  Sitte,  sämmtlich 

Die  Kräh'n  bei  Tagesanbruch  sich  bewegen, 
36  Ihr  kalt  Gefieder  wiederum  zu  wärmen. 

Dann  ein'ge  sonder  Wiederkehr  davonziehn, 

Und  andere  dorthin,  woher  sie  kamen. 

Sich  wenden,  kreisend  andere  verweilen;  ^ 

Solch  eine  Weise  glaubt'  ich  hier  zu  sehen 

In  dem  Hervorsprühn,  das  zugleich  gekommen, 
42  Als  auf  gewisser  Stuf  es  plötzlich  still  hielt ^). 

Und  Jener,  der  an  uns  zunächst  jetzt  stehn  blieb. 

Ward  also  klar,  dass  ich  im  Innern  sagte: 

Wohl  seh'  die  Lieb'  ich,  die  du  mir  bekundest. 

Doch  sie,  von  der  im  Sprechen  ich  und  Schweigen 

Das  Wie  und  Wann  erwart',  ist  still,  darum  ich 


3)  Wende  dein  Auge  und  ihm  folgend  deinen  Sinn  von  mir  ab  nach  dem 
Himmel.  Lass  dein  Auge  zum  Spiegel  der  Dinge  werden,  die  aus  dem 
Satumhimmel,  wie  aus  einem  Spiegel,  dir  entgegenleuchten. 

4)  Wer  einerseits  die  Seligkeit,  die  ich  in  Beatricens  Antlitz  genoss,  be- 
griffe und  andererseits  die  Willigkeit,  die  eben  daher  in  mir  war,  ihren 
Willen  zu  erfüllen,  erwöge,  der  würde  inne  werden,  wie  wonnig  es  mir 
war,  mich  auf  ihren  Befehl  von  ihr  abzuwenden. 

5)  Den  Namen  Satums,   unter  dem  die  Welt  das  goldene  Zeitalter  erlebte. 

6)  Diese  sämmtlichen  seligen  Geister,  die  mir  alle  zugleich  als  glänzende 
Lichtpunkte  entgegengesprüht  waren,  hielten  nun  jeder  auf  einer  Stufe  fest. 
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48  Trotz  iii(?ines  Wunsches  recht  thu',  nicht  zu  fragen. 
Drob  Jene,  die  mein  Schweigen  schaut'  im  Schauen 
Desjenigen,  der  alle  Dinge  schauet. 
Zu  mir  so  sprach:  , Ström'  aus  dein  heisses  Wünschen!' 
Und  ich  begann  drauf:  Mein  Verdienst  nicht  machet 
Mich  würdig  deiner  Antwort,  doch  ob  Jener, 

54  Die  das  Begehren  mir  gewähret,  lass  mich, 
Glücksel'ges  Leben  du,  das  sich  verhüllet 
In  seine  eigne  Wonne,  lass  mich  wissen, 
Wesshalb  so  nah  zu  mir  hinzu  du  tratest. 
Und  sprich,  warum  in  diesem  Kreise  schweiget 
Der  süsse  Chorgesang  des  Paradieses, 

GO  Der  also  fromm  klang  in  den  andern  drunten. 
,Wie  dein  Gesicht  ist  dein  Gehör  auch  sterblich', 
Entgegnet'  er,  ,drum  man  aus  gleichem  Grund  hier 
, Nicht  singt,  wesshalb  Beatrix  nicht  gelächelt. 
,  Herabkam  auf  der  heiFgen  Stiege  Stufen 
,So  weit  ich,  bloss  dich  festlich  zu  begrüssen 

66  ,Durch's  Wort  und  durch  das  Licht,   das  mich  umkleidet. 
,Noch  war's  mehr  Liebe,  die  mich  mehr  beeilte; 
,Denn  gleich'  und  grössre  Liebe  glüht  nach  oben 
,Von  hier,  wie  das  Geflaram  dir  offenbaret. 
,Doch  hehres  Lieben,  das  zu  Dienerinnen 
,Hns  macht,  dem  Rath  der  Weltregierung  willig, 

72  ,Vertheilt,  wie  du  bemerkst,  hier  die  Bestimmung' '). 


7)  Der  Sinn  der  beiden  yorbergehenden  Terzinen  ist  in  der  Hauptsache  fol- 
gender. Nicbt  eine  grössere  Liebe ,  die  ich  vorzugsweise  vor  diesen  andcreu 
seligen  Geistern  zu  Gott  und  zu  dir  hege,  bestimmt  mich,  dir  zu  nahen, 
denn  gleiche,  ja  grössere  Liebe  als  die  meinige  siehst  du  in  den  anderen 
Lichtern  glühen,  sondern  lediglich  die  göttliche  Anordnung,  die  aus  der 
erhabenen  Väterliche  Gottes  entspringt. 

Zur  Erläuterung  diene  hierzu  folgende  Theorie  des  Thomas  von  A  quinu 
über  die  Liebe  der  Seligen.  Hier  auf  Erden  ist  es  der  Ordnung  Gottes 
gemäss,  dass  wir  zuerst  Gott,  dann  uns  selbst  tmd  demnächst  unsere 
Nächsten  lieben,  und  zwar  die  uns  Angehörigen  mehr  als  die  Fremden, 
sowohl  in  Rücksicht  unserer  Handlungen,  als  der  Stärke  des  Gefühls. 
Diese  Ordnung  bleibt  auch  im  Himmel,  soweit  sie  Gott  und  uns  selbst 
betrifft.  Was  aber  das  Verhältniss  der  Nächsten  unter  einander  anlangt, 
so  werden  die  Seligen  dort  den  Besten,  der  Gott  am  nächsten  steht,  am 
meisten  lieben;  denn  das  selige  Leben  besteht  in  der  Richtung  des  Geiste? 
auf  Gott,  daher  auch  die  Ordnung  der  Liebe  in  demselben  sich  ganz  nach 
dem  Verhältnisse  zu  Gott  richtet.  Dadurch  wird  jedoch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die   Seligen  nicht  ihre  Angehörigen    auf  mehre  verschiedene  Weise 
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Wohl  seh'  ich  ein;  sprach  ich,  o  heiTge  Leuchte, 

Wie  freie  Lieb'  an  diesem  Hof  genüget. 

Der  ewigen  Voraussicht  nachzukommen. 

Doch  Das  ist's,  was  mir  schwer  scheint  zu  begreifen, 

Wesshalb  zu  diesem  Amt  allein  vor  deinen 

78  Genossen  du  vorausbestimmet  worden. 

Kaum  war  ich  noch  zum  letzten  Wort  gelanget. 
Als  er  zum  Wendepunkt  nahm  seine  Mitte, 
Gleich  einer  raschen  Mühr  umher  sich  drehend. 
Drauf  gab  die  Liebe,  die  drin  war,  zur  Antwort: 
,Ein  göttlich  Licht  schärft  nach  mir  seine  Strahlen, 

84  , Durchdringend  Das,  dess  Höhlung  mich  beherbergt^), 
,Und  seine  Kraft,  vereint  mit  meinem  Schaun,  hebt 
,So  weit  mich  über  mich,  dass  ich  kann  schauen 
,Die  höchste  Wesenheit,  draus  es  geschöpft  ist. 
, Daher  die  Fröhlichkeit,  die  mich  entflammet, 
,Weil  meinem  Anschaun,  je  nachdem  es  klar  ist, 

90  ,Ich  gleich  die  Klarheit  mache  meiner  Flatiime^). 
, Allein  die  aufgehellt'ste  SeeP  im  Himmel, 
,Der  Seraph,  der  zumeist  auf  Gott  das  Auge 
, Geheftet  hat,  nicht  gnügt  er  deiner  Frage, 
,Dieweil  soweit  hinein  liegt  in  den  Abgrund 
,Der  ew'gen  Satzung,  was  du  heischest,  dass  es 

96  ,Sich  jeglichem  erschaflhen  Blick  entziehet. 

,Und  wenn  zur  Welt  der  Sterblichkeit  du  heimkehrst, 
, Berichte  Diess  so,  dass  man  nicht  mehr  wage, 
,Nach  solchem  Ziel  die  Füsse  zu  bewegen. 
,Der  Geist,  der  Licht  hier,  ist  auf  Erden  Nebel, 
,Drum  sieh,  ob  er  dort  unten  wohl  vermöchte. 


(pluribus  modis)  lieben,  denn  die  Ursachen  löblicher  Liebe  werden  in  den 
seligen  Geistern  nicht  aufliören,  nur  dass  die  Liebe  Gottes  ihnen  über- 
schwänglich  höher  steht.  (Summa  Theo!.  Pars  II.  2.  Quaest,  26.  Art,  13.J 

Fast  möchte  man  glauben,  dass  Dante  auf  dieser  höheren  Stufe,  wo 
sich  Geister  offenbaren ,  die  schon  auf  Erden  alle  irdischen  Neigungen  ab- 
gestreift haben,  denselben  auch  diesen  letzten  Ueberrest  besonderer  Vor- 
liebe für  einzelne  der  verklärten  Seelen  absprechen  will,  damit  ihnen  Gott 
sei  Alles  in  AU^m. 

8)  Der  Grund  der  Seligkeit  und  mithin  der  Klarheit  des  göttlichen  Anschauens 
hängt  yon  der  Gnade  Gottes  ab.  Diese  dringt  also,  wie  ein  Licht  von 
oben,  in  die  Lichthülle  der  Seligen  ein  und  bewirkt  jenes  Leuchten,  das 
die  Stufe  anzeigt,  auf  der  sie  sich  befinden. 

9)  Vgl.  Ges.  XIV.  Note  7. 
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102  ,Was  er  nicht  kann,  da  ihn  der  Himmel  aufnimmt' '®). 
So  setzten  eine  Schranke  seine  Worte 
Mir,  dass  die  Frag'  ich  Hess  und  mich  begnügte, 
Demüthig,  wer  er  sei,  von  ihm  zu  forschen*'). 

10)  Auch  der  Grund,  warnm  gerade  der  oder  jener  der  Seligen  zu  dem  oder 
jenem  Liebesdienste  an  die  noch  im  Kampfe  begriffenen  Brüder  bestimmt 
ist,  gebort  zu  den  Geheimnissen  der  göttlichen  Gnadenwahl,  die  selbst 
den  himmlischen  Geistern  nicht  ganz  enthüllt  werden.  (Vgl.  Ges.  XI. 
Note  14.)  Es  sind  diess  Dinge,  die,  wie  Thomas  von  Aquino  in  der 
Summa  contra  gentiles  sagt,  einfach  von  Gottes  Willen  abhängen,  wie  es 
auch  von  seinem  Willen  abhing,  dass,  da  er  Alles  aas  Nichts  erschuf,  ein 
Geschöpf  in  höherer  Würde  vor  dem  anderen  erschaffen  wurde.  (Lih,  IJI. 
Cap.  161.J 

11)  Der  demnächst  redend  eingeführte  Geist  ist  der  heilige  Peter  Damianus, 
über  dessen  Lebensgeschichte  Folgendes  zu  bemerken  sein  dürfte.  Peter, 
genannt  Damianus  oder  Damiani,  war  zu  Ravenna  nach  der  Angabe 
der  BoUandisten  um*s  Jahr  988  geboren.  Als  jüngster  Sohn  einer  zahl- 
reichen Familie  ward  er  von  seinem  ältesten  Bruder  unfreundlich  in^s  Le- 
ben aufgenommen,  ja  selbst  von  seiner  Mutter  eine  Zeit  lang  vernach- 
lässigt. Nach  dem  Tode  seiner  Aeltern  in  die  Abhängigkeit  von  dem  älteren 
Bruder  gerathen,  ward  er  von  diesem  schlecht  gehalten,  ja  selbst,  wie  es 
heisst,  zum  Hüten  der  Schweine  verwendet.  Auch  in  dieser  Zeit  zeigte 
er  jedoch  seinen  frommen  Sinn.  Als  nämlich  der  arme  Knabe  eines  Tages 
ein  kleines  Geldstück  fand  und  in  seiner  Freude  darüber  sich  schon  damit 
beschäftigte,  welchen  Genuss  er  sich  damit  verschaffen  könnet  änderte  er 
plötzlich  seinen  Sinn  und  liess  für  dieses  Geld  eine  Messe  für  seines  Va- 
ters Seele  lesen.  Später  nahm  jedoch  ein  jüngerer  Bruder  sich  seiner  an 
und  liess  ihn  studiren.  £ir  machte  auch  bald  in  den  Wissenschaften  solche 
Fortschritte,  dass  er  selbst  ein  berühmter  Lehrer  wurde.  £s  war  damaN 
die  Zeit,  wo  gleichsam  im  Gegensatze  gegen  das  wilde  Treiben  und  die 
Verweltlichung  der  Kirche  unter  den  letzten  Karolingern  sich  in  den  Mönchs- 
orden ein  Geist  der  Strenge  zeigte,  der  besonders  in  Kasteiungen  und 
anachoretischer  Lebendweise  das  Heil  suchte  und  in  ihnen  ein  Streben  nach 
sittlicher  und  kirchlicher  Freiheit  sich  kundgab ;  ein  Streben,  das  in  den 
Bemühungen  Gregorys  VII.  um  Priestercölibat  und  Beseitigung  der  Si- 
monie gleichsam  seinen  Culminationspunkt  erreichte.  Diese  Richtung,  der 
wir  besonders  in  den  Karthäusern,  Camaldulensern  und  Cluniacensem  be- 
gegnen, ergriff  auch  unseren  Heiligen.  £r  begann  im  Stillen,  strenge 
Busswerke  zu  üben,  und  als  er  die  Bekanntschaft  einiger  Brüder  aus  der 
Genossenschaft  der  Einöde  von  Föns  Avellana  nahe  bei  Gubbio  ge- 
macht hatte,  beschloss  er,  in  dieselbe  zu  treten.  Noch  mehr  bestärkte 
ihn  in  diesem  Entschlüsse  das  Benehmen  jener  Brüder,  die,  als  er  ihnen 
ein  kostbares  silbernes  Gefäss  als  Geschenk  für  ihren  Prior  mitgab,  das- 
selbe  nicht  annehmen  wollten,   da  es  ihnen  auf  der  Beise  zu  schwer  eel 

Nachdem  er  seinen  Wunsch  ausgeführt,  zeichnete  er  sich  bald  in  sei- 
nem neuen  Stande  unter  seinen  übrigen  Genossen  durch  Strenge  und  pünkt- 
lichen Gehorsam  aus  und  wurde  nach  dem  Tode  des  damaligen  Vorstehers 
zum  Prior  erwählt.     Diesem  Amte  stand  er  mit  grossem  Erfolge  vor  und 
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,Ein  Felsjoch  hebt  sidh  zwischen  Wälschlands  beiden 
,  Gestaden  nicht  gar  weit  von  deiner  Heimath 


gründete  mehre  Genossenschaften  desselben  Ordens.  Zu  dieser  Zeit  sassen 
auf  dem  Stuhle  Petri  mehre  ausgezeichnete  Männer,  zum  Theile  Deutscher 
Abkunft,  welche  die  Reform  der  Kirche  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne, 
nicht  ohne  Einfluss  Hildebrand's,  des  nachherigen  Papstes  Gregor  YIL, 
eifrig  betrieben.  Ihrer  Aufmerksamkeit  konnte  ein  Mann,  wie  Peter  Da- 
mianus,  nicht  entgehen;  auch  finden  wir  sie  bald  in  häufigem  Briefwechsel 
mit  demselben.  Stephan  IX.  (1057 — 1058)  aber  nöthigte  ihn,  den  Wider- 
strebenden, durch  Bedrohung  mit  Excommunication ,  die  bischöfliche  Würde 
yon  Ostia  anzunehmen,  mit  welcher  das  Decanat  im  Cardinalscollegium 
verbunden  war.  In  dieser  Stellung  verwaltete  er  nicht  nur  sein  neues 
Amt,  insbesondere  die  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  mit  grossem  Eifer, 
sondern  war  auch  vielfach  in  den  Geschäften  des  allgemeinen  Kirchen- 
regiments thätig.  So  erwarb  er  sich  besondere  Verdienste  um  Beseitigung 
der  beiden  durch  streitige  Papstwahlen  ausgebrochenen  Spaltungen  nach 
dem  Tode  Stephan^s  IX.  und  Nicolaus  IL  Ferner  ward  er  nach  Mai- 
land, Florenz  und  Ravenna  gesandt,  theils  um  Streitigkeiten  zu  be- 
seitigen, theils  um  gegen  Simonie  und  Priesterehe  einzuschreiten.  Auch 
jenseits  der  Alpen  finden  wir  ihn  in  Thätigkeit.  In  das  Kloster  Clugny 
gesandt,  wollte  er  dort  ein  strengeres  Fasten  einführen,  stand  jedoch  auf 
die  Vorstellung  des  Abtes  wieder  davon  ab,  der  ihm  begreiflich  machte, 
dass  bei  den  vielen  Arbeiten  der  Mönche  eine  solche  Abstinenz  eine  zu 
schwere  Last  sein  würde.  Nach  Deutschland  ging  er  mit  dem  Auftrage, 
die  Scheidung  des  jungen  Heinrich  IV.  von  seiner  Gemahlin  Bertha  zu 
hindern,  welchen  Zweck  er  auch  erreichte.  Schon  unter  dem  Pontificate 
Nicolaus  IL  (um  das  Jahr  1061)  sehnte  sich  indess  Peter  in  seine  Zelle 
zurück  und  bat  den  Papst,  ihn  seines  bischöflichen  Amtes  zu  entheben  und 
seinen  grauen  Haaren  und  seinem  hohen  Alter  Ruhe  zu  gönnen.  Sein  Wunsch 
ging  indessen  damals  nicht  in  Erfüllung,  und  noch  unter  Alexander  H'. 
unterwarf  er  sich  einer  Busse  von  100  Jahren,  die  jedoch  in  andere  Buss- 
werke commutirt  wurde,  wegen  jenes  Begehrens.  Doch  scheint  er  später 
die  Zuflucht  in  seiner  geliebten  Einsiedelei  Avellana  dennoch  gefunden 
zu  haben,  wenn  er  auch  noch  in  den  letzten  Lebensjahren  in  kirchlichen 
Geschäften  vielfach  gebraucht  wurde.  Er  starb  zu  F  a  e  n  z  a  auf  seiner  Rück- 
kehr von  Ravenna,  welches  er  vom  Banne  gelöst  hatte,  im  Jahre  1072. 
Dass  einem  solchen  Manne  ganz  passend  die  Vers  127  flf.  befindliche 
Strafpredigt  über  die  Cardinäle  in  Dante^s  Zeit  in  den  Mund  gelegt  wird, 
liegt  am  Tage.  Findet  sich  doch  unter  seinen  Werken  ein  Brief  an  seine 
Genossen  im  Cardinalscollegium,  in  dem  er  sie  auf  sehr  beredte  Weise 
ermahnt,  mit  gutem  Beispiele  den  Gläubigen  vorzuleuchten.  Denn,  sagt 
er,  ,die  Rede  verkündet  die  Zunge  des  Predigenden,  aber  sein  Leben 
empfiehlt,  was  sie  gesagt  (sermonem  praedicantium  lingua  guidem  nurtciai,  sed 
nüa  commendat)*;  und  später  heisst  es  in  demselben  Schreiben:  ^Nonconstat 
epUcopatus  in  iurritis  gebeUinarum  transmarinarumve  fertxrum  pUeis,  non  in 
ßammaniibus  martorum  submentalibus  rosis,  non  in  bracteantm  circumflueniium 
phalerigy  non  denique  in  glomeraiis  constipantium  militum  cuneis^  negue  in  fre- 
meniibus  ae  spumantia  fraena  mandenlibus  equis^    sed  in  honeUate  morum  et 
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108  ,80  hoch,  dass  sehr  viel  tiefer  halh  der  Donner, 
Und  bildet  eine  Kuppe,  Namens  Catria, 
Darunter  eine  Wildniss  eingeweiht  ist, 
Die  sich  zu  eignen  pflegt  einsamem  Gottesdienst' '2). 
\lso  begann  zu  mir  die  dritte  Rede 
Er  jetzt  und  sprach  fortfahrend  dann:  , Hier  hatt'  ich 

114  ,Im  Dienste  Gottes  also  mich  befestigt, 
Dass  ich  bei  Speisen  aus  Olivensaft  nur 
Mit  Leichtigkeit  hinbrachte  Frost  und  Hitze, 
Zufrieden  in  beschaulichen  Gedanken'^). 
Dless  Kloster  pflegt'  einst  reichlich  Frucht  zu  tragen 
Dem  Himmel  hier,  doch  jetzt  ist's  leer  geworden, 

120  ,So  dass  alsbald  sich  Solches  muss  enthüllen**). 
Ich  Peter  Damian  lebte  hier,  doch  Peter 
Der  Sünder  hat  gelebt  im  Hause  unsrer 
Liebfrau n  am  Adriatischen  Gestade*"^); 


sanclarum  exercüatione  virlutum.*'  (Die  Würde  eines  Bischofs  besteht  nicht 
in  den  bethürmten  Mützen  von  Wieselfell  oder  den  Pelzkappen  überseeischer 
Thiere^  nicht  in  flammenden  Rosen  von  Marderfell  unter  dem  Rinne,  nicht 
in  dem  Putze  umherflatternder  Bracteaten,  nicht  in  den  dichten  Schaareu 
fi^edrängter  Krieger,  nicht  in  den  knirschenden  und  auf  beschänmte  Gebüi^e 
beissenden  Rossen,  sondern  in  der  Ehrbarkeit  der  Sitten  und  der  Ueban;; 
heiliger  Tugenden.)  (Episi.  Liö,  II,  £p.  Ij  —  eine  Stelle,  die  offenbar 
eine  Analogie  mit  dem  Vers  133  ff.  Gesagten  darbietet. 

12)  Das  Kloster  Avclla na,  später  S.  Croce  genannt,  weil  Peter  Damiano.^ 
hier  ein  freitägliches  Fasten  zum  Andenken  an  die  Kreuzigung  Christi 
einführte,  liegt  am  Fussc  der  hohen  Spitze  Catria,  nordöstlich  voo 
Gubbio  und  nur  wenige  Meilen  von  der  Gränze  Toscanas  entfernt.  Ca- 
tria selbst  liegt  auf  einem  Seitenzweige  des  grossen  Apenninensiocko 
von  Umbria,  des  Rückens  Italiens,  wie  ihn  Dante  anderswo  nennt,  un«! 
nur  in  geringer  Entfernung  von  demselben. 

13)  Dass  Peter  Damianus  sehr  strenges  Fasten  übte,  ja  selbst  40  Tage  lan<r 
nichts  Gekochtes  genoss,  versichert  sein  Zeitgenosse  und  ältester  Lebens- 
beschreiber  Liprandus.  Dass  er  aber  nur  mit  Oel  (also  nie  mit  Butter' 
angemachte  Speisen  genossen  habe,  finde  ich  nicht  angemerkt. 

14)  Das  Kloster  hatte  sonst  viele  heilige  Anachoreten  hervorgebracht  —  denn 
diese  sind  es,  welche  im  Himmel  des  Saturns  sich  offenbaren,  indess  vir 
schon  im  Kreise  der  Sonne  Mitglieder  der  cönobitischen  Orden  fanden. 
Uebrigens  stossen  wir  hier  auf  die  bei  Dante  gewöhnliche  Klage  we^eo 
des  Verfalles  der  Orden   und  das  eben  so  häufige  Androhen  naher  Rache. 

15)  Mit  unserem  Peter  Damianus  ward  öfters  Peter  de  Honestis,  Prior 
des  Klosters  S.  Maria  in  agro  Portuensi  bei  Ravenna,  verwechselt, 
welches  Stift  er  im  Jahre  1096  in  Folge  eines  Gelübdes  zur  Mutter  Gottes 
das  er  während  eines  Meersturms  abgelegt,  errichtet  hatte.  Heutzata^ 
heisst  die  Kirche  daselbst  Santa  Maria  in  Porta  fuori.     Sie  liegt  an- 
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,Nur  wenig  irdisches  Leben  blieb  mir  übrig, 
,Als  man  zu  jenem  Hut  mich  rief  und  schleppte, 

126  ,Der  jetzt  von  Schlechten  übergeht  zu  Schlechten***). 
,E8  kam  einst  Cephas,  es  kam  einst  das  grosse 
jGefass  des  lieiFgen  Geists,  barfuss  und  mager, 
,Die  Kost,  die  jede  Herberg'  bot,  geniessend"). 
,Anjetzt  bedarf  der  neu're  Hirt,  dass  Einer 
,Ihn  stütze  rechts  und  links,  und  Der  ihn  führe, 

132  ,So  schwer  ist  er,  und  Der  ihn  hinten  hebe. 
,Mit  seinem  Mantel  decket  er  den  Zelter, 
,So  dass  zwei  Bestien  unter  einem  Fell  gehn; 
,0  der  Langmüthigkeit,  die  so  viel  duldet!^ 
Auf  solche  Stimme  sah  ich  mehr'  der  Flämmchen 
Von  Grad  zu  Grad  absteigen  und  sich  drehen, 

138  Und  schöner  wurden*  sie  bei  jeder  Drehung. 
Um  Jenen  sich  versammelnd,  hielten  still  sie 
Und  gaben  einen  Ruf  so  lauten  Klanges 
Von  sich,  dass  hier  damit  nichts  zu  vergleichen. 
Und  ich  ihn  nicht  vernahm,  vom  Schall  bewältigt. 


gofähr  zwei  MigUen  von  der  Stadt.  Die  Verweehselnng  entstand  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  beide  Männer  sich  aus  Demnth  Petrus  peccator, 
Peter  der  Sünder,  zu  unterzeichnen  pflegten,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  Peter  Damianus  ,P.  p.  monachus%  Peter  deHonestis  aber 
,P.  p.  clericus*  schrieb. 

IC)  Zum  Cardinalshute.  —  Peter  Damianus  würde  nach  der  Annahme  der 
Bollandisten  damals  schon  G9  bis  70  Jahre  alt  gewesen  sein. 

17)  Des  evangelischen  Spruches  eingedenk:  , Esset,  was  euch  vorgesetzt  wird*. 
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1    Von  Schreck  beklommen  wandt'  ich  wieder  hin  mich 
Zur  Führerin,  dem  Kindlein  gleich;  das  immer 
Dorthin  sich  flüchtet,  wo's  zumeist  vertrauet. 
Und  diese,  gleich  der  Mutter,  die  behende 
Aufhilft  dem  bleiehen  athemlosen  Sohne 
6  Mit  ihrer  Stimme,' die  ihn  stets  ermuntert, 

Sprach  zu  mir:  ,Weisst  du  nicht,  dass  du  im  Himmel? 
Und  weisst  du  nicht,  dass  ganz  der  Himmel  heilig. 
Und,  was  drin,  vorgeht,  stammt  aus  rechtem  Eifer*)? 
Wie  der  Gesang  dich  erst  verwandelt  hätte 
Und  ich  durch's  Lächeln,  kannst  du  jetzt  dir  denken, 
12  , Nachdem  das  Rufen  schon  dich  so  bewegt  hat; 
Und  wenn  in  solchem  du  vernommen  hättest 
Die  Bitte,  würde  dir  bekannt  die  Rache 
Schon  sein,  die  du  vor  deinem  Tod  noch  schaun  wirst ^). 
Das  Schwert  aus  dieser  Höh',  nicht  eilig  schneidet's, 
Noch  langsam,  als  allein  in  dessen  Meinung, 
18  ,Der,  wünschend  oder  fürchtend,  seiner  harret^). 
Doch  wende  wieder  jetzt  dich  nach  den  Andern, 
Denn  gar  berühmte  Geister  wirst  du  schauen. 
Wenn  du  nach  meinem  Wort  den  Blick  zurückführst/ 


1 )  Vgl.  Piirg.  Ges.  XVII.  Note  18. 

2)  In  jenem  Rnfen  war  ein  Gebet  um  Bestrafung  der  nnwürdigen  PräUten 
seiner  Zeit  enthalten,  eine  Bestrafung,  welche  Dante  durch  die  Macht  des 
von  ihm  erwarteten  Ghibellinischen  Reformators  noch  zu  erleben  hoffte. 

3)  Dieses  göttliche  Strafgericht  kommt  stets  im  rechten  Augenblicke;  nnrnn^ 
die  wir  seinen  Eintritt  wünschen  oder  fürchten ,  scheint  es  zu  zögern  oder 
zu  eilen. 
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Wie's  ihr  gefiel  ^  sodann  die  Augen  richtend  ^ 
Sah  ich  wohl  hundert  Sphärlein ^  unVr  einander 

24  Mit  gegenseiVgen  Strahlen  sich  verschönernd. 
Ich  stand  gleich  Jenem;  der  in  sich  zurückdrängt 
Den  Stachel  des  Verlangens  und  zu  fragen 
Sich  nicht  vermisst;  zu  viel  zu  thun  sich  scheuend. 
Die  grösst'  und  auch  zugleich  die  lichterfüUt'ste 
Von  jenen  Perlen  trat  jetzt  vor,  um  meinem 

30  Verlangen  in  Bezug  auf  sich  zu  gnügen. 

Drauf  hört'  ich's  ihr  im  Innern:  ,Wenn  gleich  mir  du 
,Die  Liebe  säh'st,  die  unter  uns  erglühet, 
jWürd*  ausgedrückt  sich  zeigen  dein  Gedanke; 
,Doch  dass  du,  harrend,  nach  dem  hohen  Ziel  nicht 
,Zu  kommen  zögerst,  geV  ich  deinem  Denken 

36  , Schon,  das  so  sehr  zurück  du  hältst,  jetzt  Antwort. 
,Der  Berg,  an  dessen  Hang  Cassino  lieget, 
,Ward  einst  auf  seinem  Gipfel  heimgesuchet 
,Von  dem  betrognen,  schlimm  gesinnten  Volke; 
,Und  ich  bin's,  der  zuerst  hinaufgetragen 
,Den  Namen  Dessen,  der  zur  Erde  nieder 

42  ,Die  Wahrheit  brachte,  die  uns  so  verkläret; 
,ünd  über  mich  entstrahlte  so  viel  Gnade, 
,Dass  ich  ringsum  die  Weiler  vom  verruchten 
,  Dienst  abzog,  der  die  Welt  verführet  hatte*). 


4)  Der  redend  eingeführte  Qeist  ist  Benedictns,  der  berühmte  Stifter  des 
hochverdienten  Benedictinerordens.  Benedictns  blühte  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Rom  verlassend,  wo  er  sich  den  Studien 
gewidmet  hatte,  begann  er  in  der  Nähe  von  Subliacum  (Subiaco)  ein 
anachore tische s  Leben  und  sammelte  auch  bald  eine  Anzahl  Schüler  um 
sich.  Durch  mancherlei  Anfeindungen  von  dort  vertrieben,  schlug  er  nun 
seinen  Wohnsitz  in  Monte  Cassino  auf.  Hierüber  sagt  Gregor  der 
Grosse  in  seinem  Leben  Benedictes,  dem  offenbar  unsere  Stelle  ent- 
nommen ist,  Folgendes:  yCaatrum,  quod  Casinum  dicUur,  in  exceUi  montis 
laiere  siium  est  (qui  videlicet  mon»  distenso  sinu  hoc  idem  castrum  recipity  sed 
per  tria  ndHa  in  alium  se  subrigens  velut  ad  aera  cacumen  tendii),  übt  veiustis- 
simum  famtm  fuity  in  quo  ex  antiquontm  more  gentüium  a  stulto  ruslicorum  pO' 
pulo  Apoüo  celebrabatur,  Circumquaque  in  cuUu  daemonum  luci  excreoerant,  in 
quibus  adJmc  eodem  tempore  infidelium  insana  miäiitudo  sacrificiis  sacrilegis  in- 
mdabat,  Illuc  itaque  vir  Dei  peroeniens  conirivit  idohan ,  subvertii  aram ,  suc' 
cendü  lucos  aique  ipso  in  templo  Apoüinis  oraculum  Mariae  Virginia,  ubi  vero 
ara  ejusdem  Apoüinis  fuit,  oracultan  S,  Joannis  construxit,  et  commoraniem 
circumquaque  multitudinem  praedicatione  continua  ad  fidem  vocabat.*  ( Ein  Ort, 
der  Casinum  genannt  wird,  liegt  am  Abhänge  eines  hohen  Berges.  Dieser 
Berg  nimmt  selbigen  Ort  in  einer  weiten  Schlacht  auf,  streckt  aber  seine 
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;Dic  andern  Flammen  waren  insgesammt  auch 
jBeschaurche  Alänner;  von  der  Wärm'  erglühend, 
48  ,l)ie  heil'ge  Blüthen  spriessen  macht  und  Früchte. 
, liier  ist  Macarius^),  hier  ist  Romualdus^), 

Gipfel  drei  Miglien  weit  in  die  Hohe.  Daselbst  ist  ein  uraltes  Heili^hnm, 
wo  nach  der  Weise  der  alten  Heidenvölker  von  dem  thorichten  Landvolk 
Apollo  verehrt  wurde.  Ringsumher  waren  auch  den  Dämonen  geweibte 
Haine  emporgewachsen,  in  denen  noch  zu  jener  Zeit  die  unsinnige  Men^e 
der  Ungläubigen  bei  gotteslästerlichen  Opfern  sich  abmühte.  Hierher  al>4^ 
kommend,  zertrümmerte  der  Mann  Gottes  das  Götzenbild,  stürzte  den  AlUr 
um,  verbrannte  die  Haine  und  gründete  in  dem  Tempel  des  Apollo  selbst 
eine  Kapelle  zur  seligsten  Jungfrau  Maria,  dort  aber,  wo  der  Alur 
Apollo 's  gestanden,  eine  Kapelle  zum  heiligen  Johannes,  und  riff 
durch  unablässige  Predigt  das  umwohnende  Volk  zum  Glauben.)  (Cap.  2.; 
Allerdings  eine  späte  Spur  von  Ucberresten  des  Heidenthums  in  Italien, 
die  jedoch,  da  Gregor  seine  Nachrichten  aus  dem  Munde  eines  Schüler^ 
des  Heiligen  schöpfte,  kaum  gegründetem  Zweifel  unterliegen  dürfte. 
Reichen  doch  Spuren  desselben  noch  selbst  bis  zu  Gregorys  Zeiten  hinab. 

5)  Der  Name  Macarius  kommt  unter  den  Aegyptischen  Einsiedlern  de? 
4.  Jahrhunderts  nicht  weniger  als  dreimal  vor.  Ein  Macarius  war  ein 
Lieblingsschüler  des  heiligen  Antonius  und  stand  nach  seinem  Tode  den 
zahlreichen  Genossenschaften  der  Thebais  vor.  Die  beiden  anderen,  von 
denen  der^  eine  der  Aegyptische,  der  andere  der  Alexandrinische  genannt 
wird,  zeichneten  sich  unter  den  Anachoreten  der  Libvschen  Wüste  dnrch 
strenge  und  an^s  Fabelhafte  gräuzende  Bussübungen  aus,  und  die  Lebende 
berichtet  von  ihnen  mehre  Wunderthaten  und  Kämpfe  mit  den  Dämonen. 
Eine  schöne  sinnige  Erzählung  von  dem  Aegyptischen  Macarius  will  ich 
hier  beifügen.  Einst,  sagt  die  Legende,  vernahm  Macarius  währenddes 
Gebetes  eine  Stimme,  die  ihm  zurief:  ,Macarius,  du  hast  noch  nicht 
das  Mass  jener  Frauen  erreicht,  die  in  der  nahen  Stadt  wohnen.'  Hierauf 
begab  sich  der  Anachoret  nach  der  Wohnung  jener  Frauen  und  fragte  sie 
nach  ihren  Werken.  Diese  aber  antworteten,  sie  lebten  mit  ihren  Mänueni 
und  hätten  nichts  von  besonderen  Handlungen  zu  berichten.  Als  er  aber 
weiter  in  sie  drang,  sprachen  sie:  ,  Wir  sind  untereinander  nicht  verwandt 
aber  an  zwei  Brüder  verheirathet;  allein  seit  fünfzehn  Jahren,  seit  wir 
mit  einander  unter  einem  Dache  wohnen,  hat  keine  der  anderen  ein  iible^ 
Wort  gesagt,  noch  haben  wir  zusammen  einen  Streit  gehabt.  Wir  hatten 
zwar  früher  gemeinschaftlich  den  Plan  gefasst ,  uns  in  eine  Genossenschaft 
frommer  Jungfrauen  zu  begeben;  da  aber  unsere  Gatten  uns  diess  nicht 
gestatten  wollten,  so  fassten  wir  statt  dessen  vor  Gott  den  £ntschlas& 
bis  zu  unserem  Tode  nie  ein  weltliches  Wort  zu  sprechen.'  Da  spracli 
Macarius:  , Wahrlich  weder  eine  Jungfrau  ist  etwas,  noch  eine  Yer- 
heirathete,  weder  ein  Mönch,  noch  ein  Weltlicher,  sondern  Gott  sieht  nur 
den  Vorsatz  an  und  giebt  Allen  den  Geist  des  Lebens.' 

Wen  von  diesen  Dreien  Dante  meint,   Ist  schwer  zu  sagen;    wahr- 
Bcheinlich  hat  er  sie  nicht  genau  unterschieden. 

6)  St.  Romuald)   der  berühmte  Stifter  des  Camaldulenser- Ordens ,  war  an^^ 
einem  edlen  Geschlechte  von  Ravenna  entsprungen.     Da  ihn  sein  V«ter 
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^Hier  sind  auch  meine  Brüder;  die  in  Klöstern 
,Den  Schritt  gebannt  und  fest  das  Herz  gehalten/ 
Ich  drauf:  Die  Liebe,  die  du,  mit  mir  sprechend, 
Mir  zeigest,  und  das  güt'ge  Ansehn,  das  ich 
54  Schau'  und  bemerk*  in  allen  euren  Gluthfen, 
Hat  also  mir  die  Zuversicht  erweitert, 
Wie  vor  der  Sonne  sich  die  Ros'  entfaltet, 
Wenn  sie,  so  sehr  als  sie's  vermag,  sich  aufthut. 
Drum  fleh'  ich,  Vater,  lass  mich  sicher  wissen, 


genöthigt  hatte,  an  einer  blutigen  Fehde,  wenn  auch  nur  als  Zuschauer, 
Theil  zu  nehmen,  so  begab  er  sich  in  das  Kloster  St.  Apollinaris  in 
C lasse,  um  dort  Busse  zu  thun.  Eine  vielleicht  von  den  Mönchen  veran- 
staltete Erscheinung  des  heiligen  Apollinaris  bewog  ihn,  selbst  in  den 
Orden  zu  treten.  Bald  wurde  ihm  jedoch  die  Schlaffheit  der  klösterlichen 
Disciplin  daselbst  zuwider,  und  da  er  dieselbe  rügte,  so  beschlossen  die 
Mönche,  ihn,  während  er  in  seiner  Zelle  betete,  zum  Fenster  hinaus  zu 
werfen.  Gewamt  schloss  er  die  Thüre,  fand  es  jedoch  für  gerathener, 
mit  Erlaubniss  des  Abtes  das  Kloster  zu  verlassen  und  ein  Einsiedler- 
leben unter  der  Leitung  eines  gewissen  Marinus  zu  beginnen.  Dieser, 
ein  frommer,  aber  einfältiger  Mann,  züchtigte  ihn  oft  mit  Backenstreichen, 
wenn  er  seine  Psalmen  nicht  gehörig  ablas  (denn  er  war  nach  Art  damali- 
ger Ritter  nicht  fest  im  Lesen).  Romuald  aber  ertrug  Alles  mit  Ge- 
duld. Fortan  finden  wir  ihn  an  vielen  verschiedenen  Orten  nach  einander, 
meist  in  der  Nähe  eines  Klosters,  sein  Einsiedlerleben  führend,  bis  er 
durch  strenge  Rüge  der  eingerissenen  lockeren  Zucht  oder  anderer  Miss- 
bräuche sich  mit  den  Inwohnern  desselben  entzweite.  Viele  mächtige 
Männer  damaliger  Zeit,  die  wegen  verübter  Gewaltthaten  Gewissensbisse 
fühlten,  bewog  er,  ein  anachoretisches  Leben,  der  Busse  zu  ergreifen,  so 
Peter  Orseoli,  Dogen  von  Venedig.  Selbst  dem  Kaiser  Otto  IIL  soll 
er  das  Versprechen  abgenommen  haben,  in^s  Kloster  zu  treten.  Da  dieser 
aber  erst  noch  gegen  Rom  ziehen  wollte,  um  die  empörten  Römer  zu 
züchtigen,  so  habe  der  Heilige,  heisst  es,  seinen  Tod  vorausgesagt,  der 
ihn  auch  auf  jenem  Zuge  traf.  Romuald  gründete  auch  viele  Eremi- 
tagen und  Klöster,  deren  berühmtestes,  Camaldoli  in  den  Apenninen 
zwischen  Casentino  und  Ro magna,  seinem  Orden  den  Namen  gegeben 
hat.  Ein  Mann,  Namens  Maldulus,  hatte  ihm  dieses  Grundstück  ge- 
schenkt, welches  daher  Camp  um  Malduli  (Camaldoli)  genannt  ward. 
Hier  erblickte  der  Heilige,  so  wird  erzählt,  im  Traume  eine  Leiter,  die 
bis  zum  Himmel  reicht^  und  mit  zahlreichen  weiss  gekleideten  Mönchen 
bedeckt  war.  In  einem  schönen  Fichtenwalde  wohnen  hier  noch  heutzutage 
die  Einsiedler  in  einzelnen  Hütten,  indess  am  Fusse  des  Berges  an  einer 
kleinen  Quelle  das  Hospiz  Fuonte  buona,  ebenfalls  von  Romuald  ge- 
gründet, liegt,  in  dem  einige  Mönche  Gastfreiheit  an  Frepiden  üben.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  der  obengedachte  Peter  Damianus  in  seiner  Lebens- 
beschreibung Romuald* 6,  dessen  jüngerer  Zeitgenosse  er  war,  der  Grün- 
dung Camaldoli*s  nur  nebenbei  und  jener  Vision  gar  nicht  Erwähnung  thut. 

n.  18 
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Ob  so  viel  Gnad^  ich  kann  erlangen  ^  dass  ich 

60  Dich  schau'  in  unverschleiertem  Gebilde? 
Und  er  drauf:  ,  Bruder,  dein  erhabnes  Sehnen 
,Wird  sich  erfüllen  in  der  letzten  Sphäre, 
,  Wo  jedes  andr'*  und  meines  sich  erfüllet. 
,Dort  ist  vollkommen  reif  und  ungeschmälert 
, Jedwede  Sehnsucht;  denn  in  ihr  allein  ist 

66  ,Ein  jeder  Theil  dort,  wo  er  stets  gewesen; 

,Denn  nicht  im  Raum  ist  sie,  kennt  keine  Pole'), 
,Und  unsre  Stiege  reicht  bis  hin  zu  selben, 
,  Darum  sie  so  sich  deinem  Blick  entziehet. 
,Bis  dort  hinauf  sah  ihre  höchste  Spitze 
, Jacob  der  Patriarch  einst  sich  erstrecken, 

72  ,Als  sie  von  Engeln  so  beschwert  ihm  däuchte®). 
,Doch  jetzt  bewegt,  sie  zu  ersteigen.  Niemand 
,Den  Fuss  vom  Boden  mehr,  und  meine  Regel 
, Blieb  drunten,  um  die  Blätter  zu  verderben. 
,Die  Mauern,  die  vordem  Abtei'n  gewesen, 
,Sind  Räuberhöhlen  worden,  und  die  Kutten 

78  ,Sind  Säcke,  mit  verdorbnem  Mehl  gefiillet. 
,Doch  schwerer  Wucher  lehnt  sich  gegen  Gottes 
, Gefallen  mehr  nicht  auf,  als  jene  Nutzung, 
, Davon  so  thöricht  wird  das  Herz  der  Mönche; 
,Denn  Alles,  was  die  Kirche  hat,  gehöret 
,Dem  Volke,  das  um  Gottes  Willen  flehet, 

84  ,Und  nicht  Verwandten,  noch  auch  andern  Schlimmren'). 
,Das  Fleisch  der  Sterblichen  ist  so  verlockend, 
,Das3  guter  Anfang  drunten  nicht  vom  Keime 


7)  Nämlich  im  Empyreum,  dem  eigentlichen  Sitze  der  Seligen,  wo  Dante 
sie  selbst,  dieses  Lichtscheines  entkleidet,  erblickt  nnd  unter  ihnen  nament- 
lich Benedictus.  Das  Empjrenm  ist  unbeweglich,  wird  von  keiner  8ehn- 
sncht  im  Kreise  bewegt,  und  hat  daher  auch  keine  Pole. 

8)  Diese  Leiter  (vielleicht  nicht  ohne  Anspielung  auf  Romnald^s  Gericht) 
ist  jedenfalls  als  ein  Bild  der  Contemplation  anzusehen,  die  den  Menschen 
schon  auf  Erden  gleichsam  zum  Anschauen  Qottes  emporfiihrt.  Wurden 
doch  auch  noch  später  Anweisungen  zum  geistlichen  Leben  mit  dem  Na- 
men ,scala  coeli*'  und  dergl.  belegt. 

9)  Die  Kirchengiiter  sind  streng  genommen  nach  Bestreitung  des  Aufwandes 
für  Unterhaltung  der  Kirchen  nnd  der  nothwendigen  Lebensbedurfnisse 
der  Geistlichen  lediglich  zur  Unterstützung  der  Armen,  ,des  Volkes,  du 
um  Gottes  Willen  bittet  ^  bestimmt.  In  den  letzten  Zeilen  wird  besonders 
der  einreissende  Nepotismus  der  Geistlichen,  ja  die  Verwendung  ihrer  Ein- 
künfte zu  sündlichen  Zwecken  gerügt. 
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,Der  Eiche  zu  der  Eichel  Bildung  hinreicht. 
, Petrus  begann,  nicht  Gold,  noch  Silber  führend, 
,Ich  mit  Gebet  und  Fasten,  und  Franciscus 
90  ,  Demüthiglich  die  Stiftung  seines  Ordens. 
,Und  wenn  du  auf  den  Anfang  eines  Jeden 
,Und  dann  zum  Punkte  blickst,  wo's  hingelangt  ist, 
, Wirst  du  viel  Weisses  sehn,  das  schwarz  geworden. 
,Doch  traun!  den  Jordan  rückwärts  abgewendet, 
,Und  fliehn  das  Meer  zu  sehn,  als  Gott  es  wollte, 
96  ,War  wunderbarer  noch,  als  hier  die  Hilfe '^^). 
Sprach's  und  trat  wieder  dann  zu  den  Genossen, 
Und  die  Genossen,  eng  vereint,  erhoben 
Sich  aufwärts  drauf,  gleich  einem  Wirbelwinde. 
Die  süsse  Herrin  trieb  durch-  einen  Wink  bloss 
Mich  ihnen  nach  die  Stieg'  an;  so  ward  meine 

102  Natur  bewältiget  von  ihrer  Stärke. 

Noch  gab's  hienieden,  wo  man  auf-  und  absteigt, 
NaturgemäsB  so  schnell  je  ein  Bewegen, 
Dass  meinem  Flug  man  es  vergleichen  könnte. 
So  wahr  ich,  Leser,  je  zurück  will  kehren 
Zum  frommen  Siegeszug,  drob  meine  Sünden 

108  Ich  oft  bewein'  und  an  die  Brust  mir  schlage, 
Du  würd'st  den  Finger  nicht  so  schnell  in's  Feuer 
Gesteckt  und  draus  gezogen  haben,  als  ich 
Das  Zeichen,  das  dem  Stier  folgt,  sah  und  drin  war"). 


10)  BenedictQS  spricht  hier  die  Hoffnung  aas,  dass  Gott  jenen  Uebeln  Ab- 
hilfe schaffen  werde.  Seine  Allmacht,  welche  die  Flutheü  des  Meeres  und 
des  Jordans  ihrer  Natur  entgegen  habe  zurücktreten  lassen,  werde  um 
so  mehr  auch  dieses  vermögen. 

11)  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  Dante  hier  emporsteigt,  beruht  auf  dem 
öfters  erwähnten  Gesetze,  dass,  je  höher  der  Mensch  in  der  Vollkommen- 
heit gestiegen  ist,  desto  leichter  ihm  die  weiteren  Fortschritte  werden. 
Dante  tritt  nunmehr  in  den  achtem  Himmelskreis,  in  den  Kreis  der  Fix- 
sterne, ein,  und  zwar  an  der  Stella,  wo  sich  das  Zeichen  der  Zwillinge 
befindet,  das  in  der  Reihe  der  Himmelszeichen  auf  den  Stier  folgt.  Diese 
Stelle,  verglichen  mit  Ges.  I.  Vers  87—47.  Note  11—18,  und  mit  Ges.  XX Vn. 
Vers  78—87,  gewährt  uns  ein  Anhalten  über  die  Bahn ,  welche  der  Dichter 
mitBeatrice  durch  den  Himmel  beschrieben,  und  zugleich  über  die  Zeit, 
welche  er  mit  derselben  zugebracht  hat.  Da  indess  die  Sache  nicht  ohne 
einige  Schwierigkeit  ist,  so  habe  ich  die  hier  einschlagenden  Fragen  einem 
bewährten  Astronomen  vorgelegt  und  von  demselben  die  interessante  Be- 
antwortung derselben  erhalten,  die  in  der  Beilage  unter  Q  enthalten  ist, 
welcher  zugleich  eine  die  Sache  versinnlichende  Zeichnung  beigefügt  wird. 

18* 
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O  ihr  glorreichen  Stern',  o  Licht,  erfüllet 
Mit  grosser  Kraft,  als  dessen  Gab'  ich  Alles, 

114  Was  ich  an  Geist  empfangen,  anerkenne. 

Mit  euch  ging  auf,  mit  euch  verbarg  sich  Jener, 
Der  allem  ird'schen  Leben  ist  ein  Vater, 
Als  ich  zuerst  Toscana's  Luft  gefiihlet'^); 
Und  dann,  als  ich  die  Gnad'  erlangt,  zu  treten 
In  jenen  hehren  Kreis,  der  euch  umherschwingt, 

120  Ward  eure  Region  mir  angewiesen. 

Zu  euch  empor  jetzt  seufzet  meine  Seele 
Inbrünstiglich,  um  Kraft  zum  schweren  Schritte, 
Der  nach  sich  hin  sie  zieht,  sich  zu  erwerben! 
Du  bist  so  nah  jetzt  bei  dem  letzten  Heile', 
Also  begann  Beatrix  nun,  ,da88  lauter 

126    Und  scharf  das  Licht  schon  sein  muss  deinen  Augen. 
,Und  drum,  eh'  du  dich  mehr  hinein  vertiefest, 
,  Blick'  abwärts  noch  einmal  und  sieh,  wie  viel  schon 
,Ich  von  der  Welt  dir  unter'n  Füssen  sein  liess, 
^  So  dass  dein  Herz  so  freudevoll  als  möglich 
,Der  triumphir'nden  Schaar  entgegentrete, 

132  ,Die  fröhlich  naht  durch  diesen  runden  Aether.' 
Den  Blick  zurück  durch  alle  sieben  Sphären 
Jetzt  führend,  sah  ich  diesen  Ball  also,  dass 
Mich  lächeln  machte  sein  verächtlich  Anselm; 
Und  jenen  Rathschluss  schätz'  ich  als  den  besten. 
Dem  er  am  mind'sten  gi^t;  und  wem  nach  Anderm 


Man  mnss  dabei  von  der  Annahme  ausgehen,  dass,  während  der  Dichter 
seine  Reise  am  Berge  der  Reinigung  bei  den  Antipoden  yon  Jerusalem 
um  Sonnenanfgang   beginnt,    er   bei   d«m  Zeichen    der  Zwillinge    in   den 
Fixstemhimmel  eintritt,  als  eben  dasselbe   im  Meridian  von  Jerusalem 
steht.    Diess  Letztere  erhellt  aus  der  oft  erwähnten  Annahme  Dante*«, 
Jerusalem  liege  gerade  in  der  Mitte   der  bewohnten  Hemisphäre,  und 
aus  der  Stelle  Ges.  XXVII.  Vers  81 — 82,  wonach  Dante  im  Fixstemhimmel 
die  Hälfte  der  bewohnten  Erdhälfte,  von  deren  Mitte  bis  zu  Ende,  darch- 
läuft,  was  auch  wieder  mit  dem  Schiasse  des  vorliegenden  Gesanges  stimmt, 
nach  welchem  der  Dichter  von    den  Zwillingen   aus   die  ganze  bewohnte 
Erdhälfte  überschaut. 
12]  Stand  die  Sonne  im  Zeichen  der  Zwillinge  bei  Dante *s  Geburt,  so  mnss 
dieselbe  vom  halben  Mai  bis  zum  halben  Juni  erfolgt  sein.    Ich  finde  An- 
gaben, welche  vom  8.  (was  jedoch  zu  früh  wäre)  bis  zum  27.  Mai  schwan- 
ken.   Das  Sternbild  der  Zwillinge  wird  übrigens  von  den  Astrologen  als 
ein  solches  bezeichnet,    unter  dessen  Einflüsse  gelehrte  Männer,  Dichter 
und  Propheten  zur  Welt  kämen  —  Bezeichnungen,    welche  sämmtlich  anf 
Dante  passen. 
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138  Der  Sinn  steht;  der  kann  wahrhaft  trefflich  heissen. 
Ich  sah  die  Tochter  der  Laton'  erglühend, 
Des  Schattens  ledig,  der  ein  Grund  gewesen, 
Drob  ich  sie  dicht  uijid  dünn  geglaubt  einst  hatte  ^^). 
Den  Anblick  deines  Sohns,  o  Hyperion, 
Ertrug  ich  hier  und  sah,  wie  sich  zunächst  ihm 

144  Und  um  ihn  her  Dion'  und  Maja  drehen**). 
Hiemach  erschien  mir  zwischen  Sohn  und  Vater 
Ermässigt  Jupiter*^),  und  deutlich  ward  mir 
Hierdurch,  wie  sie  verändern  ihre  Stelle; 
Und  alle  Sieben  zeigten  insgesammt  mir. 
Wie  sie  so  gross  und  wie  sie  so  geschwind  sind, 

150  Und  wie  sie  auf  getrennten  Bahnen  wandeln. 

Das  Flätzlein,  das  so  stolz  uns  macht,  indess  ich 
Mich  mit  dem  ewigen  Zwillingspaar  umherschwang. 
Erschien  mir  ganz  von  Mündungen  zu  Hügeln*^): 
Drauf  wandt*  das  Aug*  ich  zu  den  schönen  Augen. 


13)  Vgl.  Ges.  IL  Vers  49  o.  60.  Warum  in  dem  Monde  die  Flecken,  von  hier 
aus  gesehen,  nicht  mehr  erscheinen,  darüber  finde  ich  keine  genügende 
Erklärung.  Zwar  sagt  der  Ottimo  Commento,  diess  entstehe  desshalb, 
weil  Dante  jetzt  Alles  in  seinem  eigentlichen  Wesen  sehe;  da  jedoch  die 
Mondflecken  nach  der  Erläuterung  zu  Ges.  U.  eben  von  einem  Formal- 
princip  herkommen,  so  kann  diese  Erklärung  kaum  gelten.  Man  müsste 
denn  annehmen,  dass  die  Informirung  des  Sonnenlichtes  in  den  Planeten 
nur  nach  unten,  nicht  nach  oben  ihre  Wirkung  äussere.  Dieses  stimmt 
jedoch  mit  Vers  146  nicht,  wo  die  Eigenthümlichkeit  des  Jupiters,  die 
doch  nach  Dante^s  Systeme  auch  von  solcher  Information  herkommen 
muss,  dennoch  als  vom  Fixsternhimmel  aus  sichtbar  geschildert  wird. 

Am  einfachsten  erklärt  sich  die  Sache,  wenn  man  annimmt,  Dante 
habe  gewusst,  dass  der  Mond  uns  immer  nur  eine  Seite  seiner  Oberfläche 
zeigt,  wo  es  dann  auf  der  Hand  liegt,  dass  die  Mondflecken,  die  wir  hier 
sehen,  dem  Beschauer  von  oben  her  nicht  sichtbar  sind. 

14)  Dione  (Venus)  und  Mercur,  Maja^s  Sohn,  umkreisen  die  Sonne,  da  sie 
in  den  beiden  nächsten  Kreisen,  diesseits  und  jenseits  des  Kreises  der 
Sonne,  sich  bewegen. 

15)  Jupiter  steht  zwischen  Mars  und  Saturn.  Vgl.  übrigens  Ges.  XYIII.  Vers  67. 
Note  8. 

16)  Die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  schon  in  dem  Note  11  und  dem  Aufsatze 
unter  ^  Gesagten  gegeben.  Zum  Schlüsse  dieses  Gesanges  fuge  ich  jedoch 
noch  hinzu,  dass  wir  uns  jetzt  nach  den  drei  bekannten  Angaben 

a)  nach  der  Zeit  des  Beinigungsberges  am  1.,   12.   oder  14.  April  zwi- 

schen 3—5  Uhr  Morgens, 

b)  nach  Jerusalems  Zeit  am  2.,  13.  oder  15.  April  zwischen  3 — 8  Uhr 

Nachmittags  befinden. 
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Daniels  Aufsteigung  durch  die  PlanetenkfÜse ,  astronomisch  betrachtet, 
giebt  zu  folgenden  Fragen  Veranlassung: 

1]  Ist  unter  den  Zwillingen  das  Sternbild  oder  das  Zeichen  dieses 
Namens  zu  verstehen? 

Das  Sternbild  der  Zwillinge,  welches  jetzt  ungefähr  mit  dem  Zeichen  des 
Krebses  zusammenfällt ,  fiel  auch  schon  zu  Dante ^s  Zeit  seinem  grösseren 
Theile  nach  in  dieses  Zeichen.  Es  scheint,  dass  Dante  diesen  Umstand  un- 
beachtet gelassen  hat,  wie  diess  auch  dem  Dichter  ohne  Frage  gestattet  ist 
Denn  wenn  einerseits  seine  Phantasie  sich  die  Sterne  jenes  Bildes  yergegen- 
wärtigt,  so  lässt  doch  andererseits  die  Angabe  (Ges.  XXVII.  Vers  86),  dass 
ihm  die  Sonne  ein  Zeichen  und  mehr  entfernt  gewesen,  nur  die  Annahme  zu, 
dass  hier  das  Zeichen  der  Zwillinge  gemeint  sei,  weil,  vom  Stembilde  gleiches 
Namens  aus,  die  Sonne,  welche  nahe  der  Frühlingsnachtgleiche  stand,  um 
mehr  als  zwei  Zeichen  entfernt  gewesen  sein  würde.  —  Hiermit  stimmt  auch 
die  Anspielung  auf  den  Einfluss  überein,  welchen  der  Dichter  (Ges.  XXH. 
Vers  112)  den  Zwillingen  auf  die  Gaben  seines  Geistes  zuschreibt,  indem  am 
Tage  seiner  Geburt,  nach  der  spätesten  Angabe  den  27.  Mai,  die  Sonne  im 
Zeichen  der  Zwillinge  stand,  aber  das  Sternbild  gleiches  Namens  noch  nickt 
erreicht  hatte. 

2)  Wie  lange  dauert  die  Aufsteigung  vom  Berge  der  Reinigung  bis  zu  den 
Zwillingen? 

Als  Dante  seine  Aufsteigung  beginnt,  ist  die  Sonne  eben  aufgegangen, 
es  ist  also  nach  den  drei  bekannten  Angaben  6  Uhr,  13,  44  oder  48  Minuten 
Morgens  nach  der  Zeit  der  Antipoden,  oder  eben  so  viel  Abends  nach  Jernsa- 
lemer  Zeit.  Diess  stimmt  auch  mit  Ges.  XXVII.  Vers  86;  denn  da  nach  dieser 
letzten  Stelle  die  Sonne  vom  Frühlingsnachtgleichepunkte  schon  ziemlich  weit 
in  das  Zeichen  des  Widders  hineingerückt  sein  musste,  so  ging  sie  auf  jener  Hemi* 
Sphäre  erst  nach  6  Uhr  auf.  Nun  aber  ging  das  Zeichen  der  Zwillinge  zwischen 
3  und  6  Uhr  Nachmittags  durch  den  Meridian  von  Jerusalem.  Wenn  also  Dante 
dieses  Zeichen  im  Meridian  von  Jerusalem  betritt,  so  waren  inzwischen,  wenn 
man  nicht  mehr  als  einen  Tag  annehmen  will,  »ungefähr  21  oder  22  Stunden 
verflossen.  Demnach  würde  auf  jeden  der  sieben  unteren  Kreise  (Mond  bis 
Saturn)  eine  Zeit  von  ungefähr  3  Stunden  kommen.  In  dieser  Zeit  hat  Dante 
den  halben  Erdkreis  umflogen;  er  kann  also  nicht  bloss  senkrecht  aufgestiegen 
sein,  sondern  muss  zugleich  bei  seinem  Fluge  durch  die  Planetenkreise  einen 
Theil  des  Zodiacus  durchwandert  haben.  Nahm  er  an  der  Umdrehung  des 
Himmels  Theil,  welche  ihn  bis  über  den  Meridian  von  Jerusalem  hinaus- 
geführt haben  würde,  so  müsste  er  etwas  mehr  als  ein  Dritttheil  des  Zodiacns 
in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  durchlaufen  haben,  eine  Bewegung,  die 
ihn  zugleich  so  viel  nördlich  führte,  als  es  bedarf,  um  vom  Berge  der  Reini- 
gung  zu  den  Zwillingen  zu  gelangen. 

3)  Verweilt  Dante  auf  den  Planeten  selbst,  oder  nur  in  den  Planeten- 
kreisen ? 

Die  erstere  Annahme  scheint  dem  Wortlaute  der  Dichtung  (Ges.  IL  Vers  30  ff., 
Ges.  V.  Vers  94—97,  Ges.  VIII.  Vers  13  ff.,  Ges.  X.  Vers  34  ff.,  Ges.  XIV.  Vers  86 
und  100—101,  Ges.  XVIH.  Vers  67—71,  Ges.  XXI.  Vers  13)  durchaus  zu  en^- 
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sprechen.  Aach  stimmt  damit  Folgendes  üherein.  In  Ges.  XXI.  wird  gesagt, 
Saturn  erscheine  zwischen  den  Sternen  des  Löwen.  Da  nun  zwischen  dem 
Zeichen  des  Löwen  und  dem  der  Zwillinge  nur  ein  Zeichen  liegt,  so  war  diese 
Stellung  des  Saturn  ganz  geeignet,  d^  Himmelsleiter,  von  welcher  in  Ges.  XXI. 
und  XXII.  die  Rede  ist,  na^  den  Zwillingen  hin  emporgerichtet  zu  sehen. 
£ine  Schwierigkeit  würde  jener  Annahme  nur  dann  entgegenstehen,  wenn  die 
Planeten  so  zerstreut  am  Himmel  ständen,  dass  der  Flug  des  Dichters  bald 
nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  geschehen  müsste.  Diess  war  aber  zur 
Zeit  der  Reise  des  Dichters  nicht  der  Fall,  denn  im  Frühlinge  des  Jahres  1300 
stand  Saturn,  wie  Ges.  XXI.  Vers  13  ff.  angegeben  ist,  im  Zeichen  des 
Löwen.  Man  würde  sonach  anzunehmen  haben,  der  Flug  sei  anfangs,  etwa 
beim  Uebergange  vom  Monde  zum  Mercur,  um  ungefähr  einen  Viertelkreis 
östlich  gegangen*),  von  da  durch  Venus,  Sonne,  auch  Mars  und  Jupiter  mit 
massigen  westlichen  und  östlichen  Bewegungen  aufwärts,  und  nur  zuletzt  von 
Jupiter  nach  dem  Saturn  wieder  stark  östlich. 

Auf  der  folgenden  Zeichnung  ist  diese  Bewegung  in  folgender  Weise  dar- 
gestellt: 


Es  ist  als  Ebene  der  Zeichnung  die  Ekliptik  angenommen.  In  diese  Ebene 
fallen  nicht  nur  nahebei  alle  Planetenbahnen  })  $  $  0  (5  2j.  ^,  sowie  das  Zei- 
chen der  Zwillinge  XJ  sondern  auch  ungefähr  die  Lage  von  Jerusalem  /  und 
die  des  Berges  der  Reinigung /?.  Dante  würde  zuerst  nach  dem  Monde,  etwa 
nach  a,  aufgestiegen  sein  und,  auf  diesem  Gestirne  verweilend,  den  Bogen  ab 
durchlaufen  haben;  sodann  ging  er  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  zum 


* )  Diese  Annahme  würde  der  Stelle  Ges.  V.  Vers  87  einen  Sinn  g-eben ,  welcher  der  ebendaselbst 
Note  14  fr.  ang^eführten  ersten  Deutung-  entspräche.  Dante  hätte  sonach  in  jener  Stelle  nur 
eben  einen  Wink  g^eben  wollen,  wie  er  sich  die  Bahn  der  Ilimmelspilgcr  denke,  und  dieses 
anf  einem  anderen  Weg  gewonnene  Resnltal  würde  ein  neues  Zeugniss  dafür  ablegen,  wie 
grenau  Danto  sieh  Alles  g-edacht  hat  und  nie  ein  Wort  bei  ihm  ohne  Zweck  und  Bedeutung:  ist. 
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Mercur,  mit  welchem  er  den  Bogen  c  d  darchlief;  darauf  beschrieb  er  mit  der 
Venus  den  Rogen  e  f,  mit  der  Sonne  den  g  h,  mit  dem  Mars  den  t  Ar,  mit  dem 
Jupiter  den  /  m;  darauf  musste  wieder  eine  stark  östliche  Bewegung  nach  n 
zum  Saturn  erfolgen,  welcher  Stern  ibtf  bis  nach  o  mitnahm,  und  von  hier 
endlich  stieg  er  nach  den  Zwillingen  Xt,  Statt  der  gezeichneten  Bogen  a  6, 
c  d,  u.  8.  w.  hat  man  sich  hier  eigentlich  die  Bogen  von  Parallelkreisen  zu  den- 
ken, indem  die  Weltaxe  nicht  rechtwinkelig  zur  Ebene  der  Zeichnung,  sondern 
nur  67  Grad  gegen  dieselbe  geneigt  ist. 

Will  man  annehmen,  der  Dichter  habe  nur  die  Kreise  der  Planeten,  nicht 
diese  selbst  berührt,  so  würde  die  Bahn  eine  Linie  sein,  welche,  alle  Kreise 
der  Figur  durchschneidend,  in  R  beginnt  und  in  )J  endet. 
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1  VJleichwie  das  Vöglein ,  das  auf  seiner  süssen 
Erzeugten  Nest  im  lieben  Laubesdunkel 
Die  Nacht  durch  lag,  die  uns  die  Ding'  umhüllet, 
Um  des  ersehnten  Anblicks  zu  geniessen 
Und  Kost  zu  finden,  die  es  jenen  spende, 
6  Drob  angenehm  die  schweren  Müh'n  ihm  scheinen, 
Der  Stunde  kommt  zuvor  auf  oflfhem  Zweige 
Und,  glüh'nden  Wunsches  voll  die  Sonn'  erharrend, 
Mit  festem  Blick  späht,  ob  die  Dämmrung  anhebt; 
So  stand  emporgerichtet  meine  Herrin, 
Aufmerksam  hingewandt  zur  Himmelsgegend, 

12  Darunter  mindres  Eilen  zeigt  die  Sonne  ^). 

Drob  mir,  der  sie  so  sehnsuchtsvoll  sah  harren. 
Wie  Einem  ward  zu  Muth,  der  wohl  ein  Andres 
Sich  wünscht' ,  allein  durch  Hoffen  *8ich  beruhigt. 
Doch  kurze  Frist  verstrich  von  der  zu  jener 
Wonne  2),  des  Harrens  mein'  ich  und  Erblick ens, 

18  Wie  nach  und  nach  der  Himmel  sich  erhellte. 
Und  jetzt  begann  Beatrix:  ,Sieh  die  Schaarcn 
,Des  Siegeszuges  Christi,  sieh  versammelt 
,Die  ganze  Frucht  des  Kreisens  dieser  Sphären  ^^)! 


1)  Beatrice  blickt  in  den  Himmel  in  der  Richtung  dos  Meridians.  Warum 
die  Sonne,  wenn  sie  in  dem  MeAdiane  steht,  langsam  zu  gehen  scheint,  dar- 
über vgl.  Purg.  Ges.  XXXIU.  Note  20. 

2)  Auch  das  Harren  in  Hoffnung  ist  eine  Seligkeit. 

3)  Alle  Tugend  auf  der  Erde  ist  eine  Frucht  der  gottlichen  Gnade,  die  uns 
eben  nach  Dante ^s  und  seiner  Zeitgenossen  Ansicht  durch  das  Kreisen 
der  Himmelssphären  zuströmt.  Im  Triumphzuge  Christi  nun,  in  dem  wohl 
alle  durch  ihn  zur  Seligkeit  Gelangten  in  seinem  Gefolge   erscheinen,   be- 
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Es  schien;  als  ob  ihr  Antlitz  ganz  erglühe ^ 
Und  wonnerfüllt  so  waren  ihre  Augen, 

24  Dass  ich  vorbeigehn  muss,  ohn'  es  zu  schildern. 
Gleichwie  bei  heitern  Vollmondsnächten  Tri  via*), 
Umgeben  von  den  ew'gen  Nymphen,  lächelt, 
Damit  des  Himmels  Tief  allseits  geschmückt  ist; 
So  sah  ich  über  Tausenden  voü  Leuchten, 
Sie  allzumal  entzündend,  eine  Sonne, 

30  Wie,  was  wir  droben  schaun,  die  unsr'  erleuchtet^); 
Und,  durch's  lebend'ge  Licht  durchschimmernd,  glänzte 
Die  leuchtende  Substanz  mit  solcher  Klarheit 
In's  Antlitz  mir,  das  ich's  nicht  tragen  konnte*). 
O  theure,  süsse  Führerin  Beatrix! 
Drauf  sie  zu  mir:  ,Das,  was  dich  überwältigt, 

36  ,l8t  eine  Elraft,  vor  der  sich  nichts  kann  schirmen. 
,Hier  ist  die  Weisheit,  hier  die  Macht,  die  zwischen 
,Dem  Himmel  und  der  Erd'  erschloss  die  Wege, 
,  Darob  so  lange  Zeit  man  Sehnsucht  fühlte.' 
Wie  aus  der  Wolke  Feuer  sich  entfesselt, 
Sich  dehnend,  so  dass  es  nicht  drin  kann  bleiben, 

42  Und  der  Natur  zuwider  erdwärts  stürzet'); 
So  trat,  inmitten  jenes  Festgelages, 


sonders  aber  seine  Apostel  und  nächsten  Jünger,  zeigt  sich  alle   Fracht 

der  göttlichen  Gnade  vereinigt. 
4)  Trivia,  die  dreifache  Göttin,  welche  am  Himmel  Luna,  auf  Erden  Diana 

und  in  der  Unterwelt  Hecate  heisst. 
5]  Wie  die   Sonne  unseres  Himmels  den  Sternen    ihr  Licht  borgt,   so  diese 

den  heiligen  Leuchten,  die  den  Triumphzug  Christi  bilden. 

6)  Dass  unter  dieser  Sonne  Christus  zu  verstehen  sei,  ergiebt  sich  deutlich 
aus  den  nächstfolgenden  Versen.  Die  leuchtende  Substanz  ist  nichts 
Anderes  als  der  verklärte  Leib  des  Heilandes,  vgl.  Ges.  XIV.  Vers  52  ff. 

7)  Die  Erscheinungen  des  Gewitters  erklärt  Brunetto  Latini  im  Tesoro 
folgendermassen :  ,Es  geschieht  zuweilen,  dass  die  Winde  oberhalb  der 
Wolken  sich  begegnen,  jagen  und  stossen  in  ihrem  Kommen,  wodurch 
Feuer  in  der  Luft  entsteht.  Wenn  dann  dieser  Wind  die  emporgestiegenen 
und  verdichteten  Dünste  trifft,  so  entzündet  er  sie  und  macht  sie  brennen, 
und  das  ist,  was  man  den  Blitz  nennt.  Aber  das  starke  Zusammenstossen 
der  Winde  drängt  und  treibt  sie  so  mächtig,  dass  sie  aus  den  Wolken 
heraustreten,  und  es  entsteht  Donner  und  Blitz  und  fällt  mit  solcher  Ge- 
walt herab  durch  den  grossen  Wind,  dass  nichts  dagegen  widerstehen 
kann.*    Lib.  II.  Cap.  37. 

Dass  nach  Dante* s  Systeme  das  Feuer  seine  natürliche  Bewegung 
nach  oben,  nach  der  Feuerregion,  hat,  ist  mehrmals  erwähnt;  hier  nötbigt 
es  aber  nach  obiger  Stelle  die  Gewalt  der  Winde,  abwärts  zu  stürzen. 
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Vergrössert  aus  sich  selbst  heraus,  mein  Geist  jetzt; 

Und  wie's  ihm  ward,  kann  er  sich  nicht  erinnern. 

ySchliess'  auf  dein  Aug'  und  schau,  wie  ich  beschaffen; 

;Denn  solche  Dinge  sahst  du,  dass  du  fähig 
48  ;  Geworden  bist;  mein  Lächeln  zu  ertragen/ 

Ich  war  Demjenigen  gleich;  der,  von  vergessnem 

Gesicht  erwacht;  doch  sich  umsonst  bemühet; 

In  das  Gedächtniss  sich's  zurückzufuhren; 

Als  diesen  Antrag  ich  vernahm;  der  würdig 

So  vielen  Danks ;  dass  nimmer  er  vertUgt  wird 
54  Vom  Buch;  drin  das  Vergangne  steht  verzeichnet. 

Wenn  jetzt  die  Zungen  insgesammt  ertönten; 

Die  Folyhymnia  nebst  ihren  Schwestern 

Am  süssesten  mit  ihrer  Milch  genähret; 

Mir  beizustehu;  ein  Tausendtheil  der  Wahrheit 

Erreicht'  ich  nicht;  das  heirge  Lächeln  singend; 
60  Und  wie's  erheiterte  das  heil'ge  Antlitz®). 

So  muss  bei  Schilderung  des  Paradieses 

Das  heil'ge  Lied  oft  etwas  überspringen; 

Wie  Der;  so  seinen  Pfad  trifft  abgeschnitten. 

Doch  wer  des  Gegenstands  Gewicht  bedächte; 

Und  dass  die  Schulter  sterblich;  die's  auf  sich  nimmt; 
66  Nicht  tadeln  würd'  er,  dass  sie  drunter  zittert; 

Denn  keine  Fahrt  ist's ;  für  ein  kleines  Schifilein 

Geeignet;  die  der  kühne  Kiel  jetzt  schneidet; 

Noch  für  den  Schiffer;  der  sein  selbst  will  schonen. 

;  Warum  entzücket  also  dich  mein  Antlitz, 

;Dass  du  zurück  nicht  schaust  zum  schönen  Garten; 
72  ,Der  unter  Christi  Strahl  sich  schmückt  mit  Blumen? 

,Dort  ist  die  Ros',  in  welcher  das  Wort  Gottes 

,Zu  Fleisch  geworden  ist;  dort  sind  die  Lilien ; 

;Nach  deren  Duft  den  guten  Weg  man  einschlug'^). 

Beatrix  so.     Und  ich,  der  ihrem  Rathe 

Ganz  willig  war,  begab  zum  Kampf  mich  wieder, 
78  Den  zu  bestehn  die  schwachen  Augen  hatten. 


8)  Auch  hier  scheint,  wie  in  einer  früheren  Stelle  bemerkt  ward,  nicht  nur 
beim  Emporsteigen  von  einem  Kreise  zum  anderen,  sondern  anch  bei 
längerem  Verweilen,  besonders  wenn,  wie  hier,  der  Anblick  nener  Herr- 
lichkeiten des  Himmels  damit  verbunden  ist,  Beatricens  Schönheit  zu 
wachsen;  denn  nach  Vers  13  ff.  und  Vers  22  ff.  hatte  Dante  schon  bei 
deren  Aufsteigen  in  den  Fizsternhimmel  auf  sie  hingeblickt. 

9)'  Maria  und  die  Apostel.    Rosa  mysiica  heisst  Maria  auch  in  der  Litanei. 
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Wie  wohl  im  Sonnenstrahl  ^  der  ein  gebrochnes 
Gewölk  durchziehet;  eine  blum'ge  Wiese 
Mein  Blick  gesehn  hat^  selbst  bedeckt  mit  Schatten  ^^), 
So  sah  ich  viele  Schaaren  hier  von  Schimmern 
Durch  glüh'nde  Strahlen  glanzerfüllt  von  oben 

84  Und  konnte  doch  nicht  scbaun  des  Funkeins  Ursprung. 
O  milde  Kraft;  die  also  sie  durchdringet; 
Du  hobest  dich  empor ,  um  meinen  Augen ; 
Die's  nicht  ertragen  konnten;  Raum  zu  geben  ^*)! 
Der  schönen  Blume  NamO;  den  ich  immer 
Anrufe  spät  und  früh");  zog  ganz  zusammen 

90  Den  Geist  mir;  auf  das  grösste  Licht  zu  merken. 
Und  als  mir  wiederglänzf  im  Augenpaare 
Die  Weis'  und  Grösse  des  lebendigen  Sternes ; 
Der  droben  siegt,  wie  er  gesiegt  hier  unten; 
Stieg  eine  Fackel  in  den  Himmel  nieder; 
Gleich  einer  Krön';  in  Kreisesform  gestaltet; 

96  DiC;  Jenen  gürtend,  um  ihn  her  sich  drehte ^^). 
Der  Melodien  süsseste  hienieden; 
Und  die  zumeist  die  Seele  an  sich  zöge, 
Schien  eine  Wolke,  die  zerrissen  donnert. 
Verglichen  mit  den  Tönen  jener  Leier; 
Mit  der  der  liebliche  Saphir  gekrönt  war; 
102  Davon  saphirblau  glänzt  der  klarste  HimmeP^). 
;Ich  bin  die  EügelsliebC;  die  umkreiset 
;Die  hohe  Wonne ;  so  dem  Leib  entwehet, 
;Drin  unser  Sehnen  ist  beherbergt  worden; 
,Und  werd\  o  Himmelsfürstin ,  sie  umkreisen. 


10)  Mein  Blick  war  in  Schatten  gehüllt ,  oder  vielmehr  die  Sonne  war  für  den- 
selben in  Schatten  gehüllt,  indess  er  ihre  Strahlen  auf  der  Wiese  erblickte. 

11)  Dante  hatte  hier  Christi  Anblick  noch  nicht  ertragen;  desshalb  hatte  er 
sich  in  höhere  Regionen  erhoben,  aas  denen  er  die  übrigen  seligen  Geister 
erleuchtete. 

12)  Anspielung  auf  das  Morgen-  und  Abendläuten,  den  sogenannten  AngeiuSy 
bei  welchem  stets  der  englische  Gniss  gesprochen  wird. 

13)  Diese  Fackel,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  wahrscheinlich  der  Engel 
Gabriel  ist,  drehte  sich  mit  solcher  Schnelligkeit  um  den  grössten  jener 
Sterne  (Maria  Stella  maris)^  dass  er  dem  Auge  wie  ein  lichter  Kram  um 
denselben  erschien. 

14)  Maria  wird  auch  auf  den  Bildern  gewöhnlich  in  blauem  Mantel  dar 
gestellt;  desshalb  scheint  es  ganz  passend,  dass  sie  auch  im  Himmel  al« 
in  saphirblauem  Glänze  erscheint,  der  den  Saphirglanz  jenes  heiteren 
Himmels  noch  erhöht. 
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jSo  lang  dem  Sohn  du  folgst ,  und  gotterfuUter 

108  ,  Durch  deinen  Eintritt  machst  die  höchste  Sphäre '^^). 
Also  kam  jetzt  die  zirkelform'ge  Weise 
Zum  Schlüsse ;  und  die  andern  Lichter  liesscn 
Maria's  Namen  insgesammt  erklingen. 
Der  königliche  Mantel  aller  Hüllen 
Des  Universums,  der  von  Gottes  Athem 

114  Und  seinem  Thun  zumeist  glüht  und  belebt  wird'®), 
Hatt'  über  mir  sein  inneres  Gestade 
In  solcher  Feme,  dass  annoch  sein  Glänzen 
Dort,  wo  ich  stand,  mir  nicht  erscheinen  konnte*^). 
Drum  waren  meine  Augen  nicht  im  Stande, 
Dorthin  zu  folgen  der  gekrönten  Flamme, 

120  Die  sich  erhob  in  ihres  Samens  Nähe. 

Und  gleich  dem  Kindlein,  das  nach  seiner  Mutter 
Ausstreckt  die  Arme,  wenn's  die  Milch  genossen. 
So  dehnt^  ob  des  Gefühls,  da%  selbst  im  Aeussem 
Entflammt  sich  zeigt,  ein  jeder  dieser  Schimmer 
Die  Spitz'  empor,  so  dass  die  hohe  Liebe 

126  Mir  kund  ward,  die  sie  zu  Maria  trugen. 
Drauf  blieben  hier  sie  mir  im  Angesichte, 
So  süssen  Klangs  ^ Regina  coeli^  singend*®), 
Dass  nie  die  Lust  dran  sich  von  mir  geschieden. 
O  welche  FülF  in  jenen  überreichen 
Kornspeichern  aufbewahrt  wird,  die  hienieden 


15)  Diese  Stelle  lüsst  vermuthen)  das  Gabriel  hier  gemeint  sei,  denn  gewiss 
liegt  ein  sinniger  Gedanke  darin,  dass  der  Engel,  der  Maria  hienieden 
das  Geheimniss  der  Menschwerdung  enthüllt  hat,  auch  dort  oben  gleich- 
sam zu  ihrem  Dienst  bestimmt  ist.  Noch  deutlicher  wird  diess  aus  Ges.  XXXII. 
Vers  96  ff.,  Vers  109 — 114.  Vers  104  zeigt,  dass  Maria  nach  der  bekann- 
ten Legende  mit  Leib  und  Seele  in  den  Himmel  aufgenommen  ist.  Maria 
erhebt  sich  übrigens  jetzt,  Christo  folgend,  wieder  in  den  höchsten 
Himmel  des  Empyreums. 

16)  Hierunter  ist  das  primum  mobile  zu  verstehen,  an  welchem  sich  gleichsam 
unmittelbar  der  Athem  und.  die  Schöpferkraft  Gottes  ergiesst.  Vgl.  Ges.  II. 
Kote  16. 

17)  Den  inneren  Rand  des  primum  mobile,  zu  welchem  Maria  auf  ihrer  Heim- 
kehr zum  Empyreum  bereits  gelangt  war,  konnte  Dante^s  Auge  nicht 
mehr  erreichen. 

18)  Der  Ostcrantiphon  zur  heiligen  Jungfrau.  , Königin  des  Himmels,  freue 
dich!  Hallcluja  —  weil  der,  den  du  getragen  hast,  Halleluja  —  auf- 
erstanden ist,  wie  er  gesagt  hat,  Halleluja  —  Bitte  ftir  uns  zu  Gott! 
Halleluja.  * 
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132  Im  Sä'n  so  gute  Feldbesteller  waren*»)! 

Hier  lebt  man  von  den  Schätzen  und  geniesst  sie, 

Die  weinend  man  erwarb  in  der  Verbannung 

Zu  Babylon,  wo  man  das  Gold  zurückliess^®)  *). 


19)  Diese  letzte  Zeile  dieser  Terzine  kann  auch  nach  einer  anderen  Erklärangs- 
weise  übersetzt  werden:    ,Zam  Sä'n  so  treffliche  Gewände  waren.' 

Alles  kommt  hierbei  auf  den  Sinn  des  Wortes  bobolea,  hoholet  an. 
welches  nach  Einigen  einen  Ackersmann  bedeuten  soll,  nach  Anderen  ein 
Ackermass,  ein  Joch,  von  einem  namentlich  im  Modenesischen  üblichen 
Provinzialismus. 

Einen  guten  Sinn  gewähren  beide  Erklärangsarten.  Die  Apostel  und 
übrigen  Mitglieder  des  Triumphznges  Christi  werden  in  den  beiden  ersten 
Zeilen  mit  Speichern  verglichen,  in  denen  die  zum  ewigen  Leben  ge- 
sammelte Frucht  aufbewahrt  wird.  (Ev,  Joh,  Cap.  JV.  Vers  36.^  Hienie- 
den  dagegen  waren  sie  nach  der  einen  Erklärung  Ackersleute,  die  jenen 
Samen  ausgestreut  haben,  nach  der  anderen  ein  gfuter  Boden,  in  welchem 
der  Same  hundertfältige  Frucht  gebracht  hat.  Ich  mnss  gestehen,  dass  in 
vieler  Beziehung  dieser  letztere  Sinn  mich  mehr  anspricht.  Wenn  in  dem 
ersten  Theile  des  Satzes  von  der  Frucht  die  Rede  war,  welche  das  gott- 
liche Wort  für  sie  selbst  gebracht  hat,  so  ist  es  wohl  natürlich,  wenn 
.  auch  in  dem  zweiten  Satze  dieser  Gedanke  festgehalten  und  von  der  Fracht 
geredet  wird,  die  es  in  ihnen  selbst  gebracht  hat,  statt  dass  nach  der 
ersten  Erklärung  von  einer  äusseren  Wirksamkeit  die  Rede  sein  würde. 
Auch  schmiegen  sich  die  Worte  so  mehr  dem  evangelischen  Gleichnisse 
an.  Endlich  möchte  man  bei  Annahme  der  zweiten  Erklärung  vermuthen, 
dass  hier  nur  von  den  Aposteln  und  Jüngern  des  Herrn  die  Rede  sei, 
während  nach  Vers  137  ff.  auch  Personen  des  Alten  Testaments  hier  vor- 
kommen, die,  mindestens  nicht  im  engeren  Sinne,  als  Ausstreuer  des  evan- 
gelischen Samens  gelten  können,  obgleich  diess  im  weiteren  Sinne  auch 
von  den  Propheten  gesagt  werden  kann.  Freilich  muss  ich  von  der  an- 
deren Seite  zugeben,  dass  der  Sinn  des  Wortes  bobolea  nach  der  ersten 
Deutung  ein  gewöhnlicherer  ist,  der  auch  die  Auctorität  der  Cmtca  für 
sich  hat. 

20)  Diese  Terzine  scheint  mir  ein  vollkommenes  Correlat  der  vorigen  la  sein. 
Wie  dort  die  Seligen  mit  Kornspeichern  verglichen  werden,  in  denen  die 
hienieden  mühsam  erbaute  Frucht  aufbewahrt  wird,  so  hier  mit  Handels- 
leuten, die  in  dem  Paradiese,  dem  Lande  der  fndtiOj  des  Ertrages  ihres 
hienieden  mühsam  erworbenen  Reichthumes  gemessen.  Babylon,  der  Ort 
der  Verbannung,  wo  die  Kinder  Israels  sassen  und  weinten,  bezeichnet 
dieses  irdische  Leben.  Die  trüglichen  Schätze  muss  der  ächte  Christ  von 
sich  werfen,  wenn  er  Früchte  des  ewigen  Lebens  sammeln  will. 

*)  Einige  lesen  ,dov*  egli  lascio  Voro*  statt  ,d*ove  si  lasciö  Voro*  und  bringen 
den  ganzen  Satz  mit  der  folgenden  Terzine  dergestalt  in  Verbindung,  dass 
er  bloss  auf  Petrus  sich  bezieht.    Es  würde  dann  heissen: 

,Hier  lebet  und  geniesst  er  von  den  Schätzen, 
Die  weinend  er  erwarb  in  der  Verbannung 
Zu  Babylon,  wo  er  das  Gold  zurückliess. ' 
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Hier  triomphiret  unter  dem  erhabnen 
Sohn  Gottes  und  Maria' s  mit  dem  alten 
138  Und  neuen  Rath  ob  seines  Siegs  Der^  welcher 
Zu  solcher  Herrlichkeit  den  Schlüssel  führet^^). 


Und  wohl  konnte  man  diese  Worte  auf  Rom,  das  mystische  Babylon 
der  Apokalypse,  wo  Petrus  seinen  Märtjrertod  erlitt,  beziehen.  Die 
dritte  Zeile  würde  dann  darauf  deuten,  dass  Petrus  sprach:  ,Qold  und 
Silber  habe  ich  nicht';  aber  eben  desshalb  scheint  es  mir  gewagt  su  sein, 
zu  sagen,  Petrus  habe  das  Qold  in  Babylon  zurückgelassen.  Konnte 
er  zurücklassen,  was  er  nie  besass? 
21)  Petrus,  dem  Christus  die  Schlüssel  des  Himmelreiches  anvertraut  hatte. 
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So  rüstet'  ich  mich  jetzt  mit  allen  Schlüssen; 

Indess  sie  redete  ^  dass  ich  bereit  sei 

Auf  solchen  Fragenden  und  solch  Bekenntniss. 

, Sprich,  guter  Christ,  und  gieb  dich  zu  erkennen; 

,Was  ist  der  Glaube?'  Drauf  erhob  die  Stirn  ich 

54  Nach  jenem  Licht,  von  dem  diess  Wort  enthaucht  ward; 
Dann  wandt'  ich  gen  Beatrix  mich,  und  diese 
Gab  rasch  ein  Zeichen  mir,  dass  ich  das  Wasser 
Des  innem  Quells  nach  aussen  möcht'  entladen. 
Die  Gnade,  hob  ich  an,  die  vor  dem  hehren 
Vorkämpfer  mir  gewährt  Beicht'  abzulegen, 

60  Lass'  mich  für  meinen  Sinn  den  Ausdruck  finden! 
Und  fuhr  dann  fort:  Wie  der  wahrhaftige  Griffel 
Uns  schrieb,  o  Vater,  deines  theuren  Bruders, 
Der  Rom  mit  dir  auf  rechten  Pfad  gelenkt  hat*). 
Der  Glaube  ist  Substanz  gehoflfter  Dinge, 
Und  der  Beweisgrund  für  die  unsichtbaren, 

66  Und  Solches  dünkt  zu  sein  mir  seine  Washeit. 


und  Baccalanrei.  Die  Licentiati  hatten  die  Erlaubniss  (Hcentia)  zu  lehren. 
Di^  Baccalanrei  wurden,  mindestens  bei  der  theologischen  Facultat  zu 
Paris,  in  Baccalanrei  formati,  welche  ihren  Curs  beendigt  hatten,  und 
Baccalanrei  cursores,  bei  denen  diess  noch  nicht  der  Fall  war,  eingetheilt. 
Dieser  Curs  war  ein  doppelter,  zuerst  über  die  Bibel,  und  dann  über  die 
Sentenzen  des  Lombardus,  wesshalb  auch  die  Baccalanrei  in  biblici  und 
sententiarii  eingetheilt  wurden.  Während  dieses  Curses  mussten  sie  sich 
jeiner  sogenannten  Disputaiio  teniativa  vor  einem  Magister  unterziehen.  Eine 
solche  Prüfung  scheint  Dante  bei  der  vorliegenden  Stelle  vor  Augen  ge- 
habt zu  haben  und  bedient  sich  desshalb  auch  Vers  37  des  Wortes  Jentart*^; 
auch  ist  ein  grosser  Theil  der  nachfolgenden  Erörterungen  aus  dem  Ma- 
gister sententiarum  geschöpft.  —  Ob  die  letzte  Zeile  auf  den  Meister  oder 
den  Baccalaurens  geht,  könnte  zweifelhaft  sein;  doch  scheint  mir  das 
Erstere  schon  der  Wortstellung, nach  wahrscheinlicher.  Das  Wort  ,appro 
bare*',  welches  ich  durch  , begründen*  übersetzt  habe,  bietet  einige  Schwierig- 
keit dar.  Eigentlich  heisst  es  , billigen,  bestätigen*,  welches  aber  natür- 
lich auf  eine  Frage  nicht  anwendbar  scheint.  Am  besten  dürfte  sich  der 
Sinn  ergeben,  wenn  man  auf  die  Lehrweise  der  Scholastiker . hinblickt 
Bei  derselben  wird  in  der  Regel  eine  Frage  hingeworfen,  dann  folgt  eine 
Reihe  von  Gründen  für  die  bejahende  oder  verneinende  Beantwortung  der- 
selben und'  endlich  die  Solution.  Diese  letztere  giebt  der  Meister  nicht,  er 
will  sie  dem  Scharfsinne  des  Schülers  überlassen,  wohl  aber  führt  er  die 
Gründe  pro  et  contra  an.  Diess  scheint  mir  der  Sinn  des  Wortes  ^appro- 
bare*  zu  sein,  d.  h.  ,mit  Gründen  ausstatten,  begründen.' 
8)  Nämlich  Paulus,  der  Mitbegründer  der  Christengemeinde  zu  Rom,  dem 
der  Hebräerbrief  zugeschrieben  wird,  ans  welchem  das  folgende  Citat  ge- 
nommen ist. 
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Drauf  hört'  ich:  ,Du  denkst  richtig,  wenn  du  anders 
, Genau  verstehst,  warum  zu  den  Substanzen 
,Du  solchen  zählst  und  den  Beweisesgründen/ 
Und  ich  sodann  zu  ihm:  Die  tiefen  Dinge," 
Die  mir  allhier  gewähren  ihr  Erscheinen, 

72  Sind  jedem  Auge  drunten  so  verborgen, 
Dass  dort  ihr  Dasein  einzig  ist  im  Glauben, 
Auf  welchen  sich  die  hehre  HoflPnung  gründet. 
Und  drum  erhält  den  Namen  der  Substanz  er; 
Und  von  sothanem  Glauben  muss  man  weiter 
Dann  Schlüsse  ziehn,  ohn'  Andres  zu  erkennen; 

78  Desshalb  erhält  er  des  Beweisgrunds  Namen*). 


9)  Die  Stelle  aus  dem  Hebräerbriefe,  mit  der  Dante  Vers  64  u.  65  die  Frage 
des  Apostels  beantwortet,  lautet  in  der  Urschrift:  ^Eaxi  d\  nCatig  iXni^o- 
liiviov  vnoataaig  ngayitatcovy  ilsyxog  ov  ßlenoiiivatv*,  und  nach  der  Vul- 
gata:  ^Esi  mttem  fides  sperandarum  subsiarUia  reitan,  argumentum  non  ap- 
parentium,*  (Ep.  ad  Hebr,  Cap.  XI.  Fers  1,)  Der  Zweck  des  heiligen  Schrift- 
stellers in  dem  10.  und  11.  Capitel  ist  kein '  anderer ,  als  die  Gläubigen 
durch  den  Hinblick  auf  die  göttlichen  Verheissungen  zum  Festhalten  am 
Christenthume  unter  den  damaligen  Verfolgungen  zu  ermuntern,  und  der 
Sinn  der  Stelle  dürfte  daher  folgender  sein:  ,Der  Glaube  ist  die  Grund- 
lage unserer  Hoffnungen  und  überführt  uns  von  Dem ,  was  wir  nicht  sehen.' 
Wenn  ich  gleichwohl  eine  wörtliche  Uebersetzung  gewählt  und  namentlich 
das  Wort  , Substanz'  beibehalten  habe,  so  geschah  es,  theils  weil  sich 
Dante^s  Erläuterung  eben  auf  eine  so  wörtliche  Uebersetzung  bezieht, 
theils  weil  das  den  Scholastikern  sehr  geläufige  Wort  , Substanz^  bei  Er- 
klärung dieser  Stelle  in  ihren  Werken  eine  Hauptrolle  spielt.  Dieselbe 
wird  nämlich  von  ihnen  als  die  beste  und  ausreichendste  Definition  des 
Glaubens  aufgeführt,  was  wohl  kaum  in  der  Absicht  des  Apostels  gelegen 
haben  dürfte,  und  in  diesem  Sinne  gegen  Einwürfe  in  Schutz  genommen. 
Petrus  Lombardus  führt  sie  als  Beschreibung  des  Glaubens  (descriplio 
fidei)  an  und  sagt  über  dieselbe,  der  Glaube  sei,  was  der  Apostel  spricht, 
^quia  per  fidem  suhsistunt  in  nobis  eiiam  modo  speranda,  ei  subsisient  in  futuro 
per  experientiam.  Et  ipsa  est  probatio  et  convictio  non  apparentium,  quia, 
gi  quis  de  eis  dubitety  per  fidem  probenlur,  Vel  probatio  est  et  certitudo ,  quod 
sint  aliqua  non  apparentiay  ut  supra  dictum  et.  Proprie  autem  fides  dicitur  sub- 
stantia  rerum  sperandarum ,  quia  sperandis  substat,  et  quia  fundamentum  est 
bonorum,  quod  nemo  mutare  potest,*  (Weil  das,  was  wir  jetzt  noch  hoffen, 
durch  den  Glauben  in  uns  besteht  (subsistirt) ,  wie  es  künftig  durch  die 
Erfahrung  bestehen  wird.  Und  er  ist  der  Beweis  und  die  Ueberführang 
Dessen,  was  wir  nicht  sehen,  weil  es,  wenn  Jemand  daran  zweifelt,  durch 
den  Glauben  bewiesen  wird.  Oder  er  ist  der  Beweis  und  die  Gewissheit, 
dass  einige  nicht  sichtbare  Dinge  seien,  wie  bereits  oben  gesagt  worden 
ist.  [Er  hatte  nämlich  im  vorigen  Capitel  nachzuweisen  gesucht,  dass 
schon  das  Vorhandensein  des  Glaubens  ein  Beweis  der  Existenz  Ton  Din- 
gen sei,  die  wir  nicht  sehen.]  Im  eigentlichen  Sinne  aber  wird  der  Glaube 
die  Substanz  dessen,   was  wir  hoffen,  genannt,  weil  er  dem  zu  Hoffenden 
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Drauf  hört'  ich:  ,Wenn,  was  immer  wird  erworben 
, Durch  Lehre  drunten,  so  verstanden  würde, 


zum  Grande  liegt  und  die  Grundlage  alles  Guten  ist,  eine  Grundlage,  die 
Niemand  erschüttern  kann.)  (Sentent,  Lib.  III.  Cap.  23J  Im  folgenden 
Capitel  entwickelt  er  nun  naher,  wie  der  Glaube  die  Grundlage  der  Hoff- 
nung und  in  gewisser  Hinsicht  auch  der  Liebe  sei,  und  führt  noch  die 
schöne  Stelle  aus  Chrjsostomus  an,  wo  dieser  spricht:  ,Der  Glaobe 
macht  in  unserer  Seele  die  Dinge  bestehen,  die  wir  nicht  sehen,  von  denen 
eigentlich  der  Glaube  handelt;  denn  wegen  der  Dinge,  die  wir  sehen,  giebt 
es  keinen  Glauben,  sondern  Erkennen/ 

Schärfer  und  gründlicher  behandelt  diesen  Gegenstand  Thomas  von 
Aquino.  Er  beginnt  damit,  auseinanderzusetzen,  was  der  Gegenstand  des 
Glaubens  sei,  und  worin  sein  Act  bestehe.  Der  Gegenstand  des  Glaubens 
sei  zunächst  die  erste  Wahrheit  (veriias  prima) ,  und  zwar  in  formellem  wie 
in  materiellem  Bezüge ;  in  formellem  Bezüge ,  weil  wir  Alles,  was  wir  glau- 
ben, als  von  der  ersten  Wahrheit  geoffenbart  glauben,  in  materiellem  Be- 
züge, weil  Alles,  was  wir  glauben ,  Beziehung  auf  Gott  haben  muss,  indem 
nämlich  der  Mensch  in  gewissen  Wirkungen  der  Gottheit  Mittel  findet, 
zum  Genüsse  der  Gottheit  (ad  divinam  fruitionem)  zu  gelangen. 

Alle  diese  Gegenstände  des  Glaubens  sind  aber  unsichtbar  (non  9Ua\ 
und  zwar  dieses  Wort  im  weiteren  Sinne  genommen.  Der  Intellect  kann 
nämlich  auf  doppelte  Art  Dem  zustimmen,  was  er  für  wahr  halten  soll: 
einmal,  indem  er  von  dem  Gegenstande  der  Krkenntniss  selbst  dazu  be- 
wogen wird,  entweder  durch  unmittelbare  Wahrnehmung  desselben,  oder 
durch  Schlussfolgerungen  aus  dergleichen  Wahrnehmungen;  das  andere 
Mal,  indem  er  sich  durch  freie  Wahl  mehr  auf  die  eine,  als  auf  die  andere 
Seite  wendet.  Gegenstände,  die  unser  Intellect  auf  die  erstere  Art  auf- 
nimmt, werden  im  weiteren  Sinne  visa^  sichtbare,  genannt;  sie  sind  nicht 
Gegenstände  des  Glaubens,  sondern  des  Intellectes  und  der  Wissenschaft 
(scientia).  Vgl.  Purg.  Ges.  XXVII.  Note  f  zu  Vers  108.  Gegenstände  der 
zweiten  Art  werden  unsichtbare,  non  visa,  genannt  und  sind  Objecte  des 
Mciucns  (opinio)  oder  des  Glaubens,  je  nachdem  sie  mit  Ungewissheit  oder 
Gewissheit  angenommen  werden.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  das>, 
was  für  den  Einen  Gegenstand  des  Glaubens,  für  den  Anderen  gar  wohl 
Gegenstand  des  Wissens  sein  kann.  Ebenso  sind  zwar  die  einzelnen  Glaubens- 
punkte non  Visa,  der  Glaube  aber  in  seiner  Gesammtheit  ist  etwas  Sicht- 
bares; denn  wir  müssen  durch  Wunder  oder  andere  Umstände  vorerst  von 
dem  Grunde  des  Glaubens  überzeugt  sein. 

Hieraus  erg^ebt  sich  von  selbst,  dass  der  Act  des  Glaubens  ein  doppel- 
ter sein  müsse,  ein  Act  des  W^illens,  welchen  der  Intellect  bewegt,  und 
ein  Act  des  Intellectes,  welcher  jenem  Zuge  des  Willens  folgt.  Hierin  ist 
auch  die  Dreiein theilung:  credere  Deum,  credere  Deo  und  credere  in  Deum 
begründet.  Die  ersteren  beiden  Ausdrücke  bezeichnen  nämlich  den  Act 
des  Intellectes  in  Bezug  auf  Gott  als  das  materielle  oder  formelle  Object 
des  Glaubens,  der  letztere  Ausdruck  den  Act  des  Willens.  Dem  Glauben 
endlich,  soweit  er  eine  Tugend,  also  eine  Fertigkeit  (habitus)  der  Seele  ist, 
findet  Thomas  von  Aquino  vollkommen  seinem  Wesen  und  seiner  Wa$- 
heit  (quiddiias)  nach  definirt  in  dem  oben  erwähnten  apostolischen  Spruche, 
wenn  auch  nicht  in  streng  wissenschaftlicher  Form. 
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,So  wäre  für  Sophisten witz  nicht  Raum  da'^®). 
Also  enthaucht's  aus  jener  glüh'nden  Liebe; 
Drauf  fügte  sie  hinzu:  ,Gar  wohl  durchgangen 
84  ,Ist  jetzo  Schrot  und  Korn  schon  jener  Münze'*); 


Jeder  habHui  mnss  nach  seinen  Acten,  jeder  Act  nach  seinem  Objecte 
definirt  werden.  Daher  werden  wir  finden,  dass  in  dem  ersten  Theile  des 
Spruches:  , Fides  est  substaniia  rentm  sperandarum*  die  Definition  des  Glau- 
bens, insofern  er  ein  Act  des  Willens,  enthalten  ist.  Der  Gegenstand 
jedes  Willensactes  muss  den  Begriff  des  Guten  oder  des  Zieles  (bonum  «. 
finü)  in  sich  enthalten.  Ist  nun  Gott  und  Alles ,  was  sich  auf  Gott  bezieht, 
soweit  es  nicht  sichtbar  ist,  nach  Obigem  der  Gegenstand  des  Glaubens, 
so  muss  auch  die  uns  unsichtbare  höchste  Wahrheit,  insofern  sie  unser 
Ziel  ist,  der  Gegenstand  jenes  Willensactes  sein.  Dieses  Object  ist  daher 
etwas  Gehofftes,  indem  wir  hoffen,  was  Mrir  noch  nicht  haben,  aber  zu 
haben  wünschen;  das  höchste  Gut,  so  lange  wir  es  nicht  sehen,  kann  auch 
nicht  von  uns  besessen  werden,  wogegen  aber  Derjenige,  der  Gott  sieht, 
ihn  auch  besitzt.  Substanz  heisst  aber  der  Glaube  in  dem  Sinne,  als 
wir  den  Anfang  eines  Dinges,  besonders  wenn  das  Ganze  in  demselben, 
gleichsam  im  Keime  (virtu(e),  enthalten  ist,  seine  Substanz  nennen,  wie 
wir  die  ersten  Principien  die  Substanz  der  Wissenschaft  zu  nennen  pflegen. 
Nun  ist  aber  der  Glaube  der  Anfang  der  Dinge,  die  wir  hoffen,  indem  sie 
gleichsam  alle  im  Keime  liegen;  denn  wir  hoffen,  selig  zu  werden,  indem 
wir  dereinst  Das  enthüllt  sehen  werden,  dem  wir  jetzt  im  Glauben  anhängen. 

Das  zweite  Glied  des  Spruches  hingegen,  argumentum  non  apparentium, 
enthält  die  Definition  des  Glaubens,  insofern  er  ein  Act  des  Intellectes  ist. 
Argumentum^  Beweggrund;  nämlich  heisst  er,  weil  er  dieselbe  Wirkung 
wie  ein  Beweisgrund  hervorbringt,  dass  wir  nämlich  irgend  einer  Wahrheit 
zustimmen.  Er  ist  für  die  non  visa  dasselbe,  wie  ein  eigentlicher  Beweis- 
grund für  die  visa.  In  mehr  wissenschaftlicher  Form  würde  daher  der  Satz 
so  lauten:  ^  Fides  est  habitus  mentis,  quo  inchoatur  vUa  aetema  in  nobis,  faciens 
intellecium  firmiter  assentire  non  apparentibus.'  (Der  Glaube  ist  eine  Fertig- 
keit des  Geistes,  durch  welche  das  ewige  Leben  in  uns  beginnt,  und 
welches  den  Intellect  festhalten  lässt  an  den  unsichtbaren  Dingen.) 

(Summa  Theol.  Pars  III.  2.  Quaest.  1.  Jrt.  1.  4.  5.  Quaest.  2.  Art.  1.  2. 
Quaest.  4.  Art,  1.) 

Eine  Vergleichung  dieser  Auslegung  mit  Vers  70 — 78  wird  die  genaue 
Uebereinstimmung  des  Dichters  mit  dem  Kirchenlehrer  zeigen. 

10)  Mehre  Einwendungen  gegen  jene  Definition  führt  Thomas  von  Aquino 
an  und  widerlegt  sie,  z.  B.  dass  der  Glaube  keine  Substanz  sein  könne, 
weil  er  eine  Qualität  sei;  dass  er  kein  Argument  sein  könne,  weil  ein 
Argument  uns  Das  sichtbar  mache,  was  es  beweise.  Beide  Einwürfe  finden 
ihre  Entgegnung  in  dem  Obengesagten.  Es  scheint  mir  daher  diese  Stelle 
so  viel  zu  sagen,  dass  die  von  Paulus  und  später  von  Peter  dem  Lom- 
barden gegebene  Erklärung  des  Glaubens  durch  die  nähere  Auseinander- 
setzung des  Thomas  von  Aquino,  welche  Dante  hier  zu  der  seinigen 
macht,  über  allen  Einwurf  erhaben  sei. 

11)  Nämlich  das  Object  (gleichsam  der  Stoff]  und  der  Act  (gleichsam  die  Form) 
dos  Glaubens. 
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,Doch  sprich,  ob  du  sie  hast  in  deiner  Börse!' 
Und  ich:  So  glänzend  hab'  ich  und  so  rund  sie, 
Dass  im  Gepräg  an  ihr  nichts  zweifelhaft  bleibt. 
Demnächst  entklang  aus  jenem  tiefen  Lichte, 
Das  hier  erglänzte:  , Dieses  theure  Kleinod, 

90  , Darauf  jedwede  Tugend  ist  gegründet*^), 

,Wo  kam  dirs  her?'  Und  ich:  Des  heiFgen  Geistes 

Freigebiger  Thau,  der  sich  ergossen  über 

Die  alten  und  die  neuen  Pergamene, 

Gilt  mir  als  Folgrung,  draus  so  scharf  sich  Jenes 

Für  mich  ergiebt,  dass  im  Vergleich  zu  Diesem 

96  Ein  jeglicher  Beweis  mir  stumpf  erscheinet ^^). 
Hierauf  hört*  ich:  ;Die  alte  und  die  neue 
, Behauptung,  die  als  Schluss  dir  also  dienen, 
,We8Swegen  hältst  du  für  ein  göttlich  Wort  sie?' 
Ich  drauf:  Beweis,  der  mir  die  Wahrheit  aufdeckt, 
Die  Werke  sind's,  zu  denen  die  Natur  nie 
102  Das  Eisen  glühete,  noch  schlug  den  Amboss. 

Zur  Antwort  ward  mir:  , Sprich,  wer  ist  die  Bürgschaft, 
,Dass  diese  Werk'  erfolget  sind?  Dasselbe, 
,Was  zu  beweisen  ist,  nichts  sonst,  ich  schwör'  dir's.' 
Wenn  ohne  Wunder  sich  die  Welt  gewendet 
Zum  Christenthum ,  sprach  ich,  so  ist  diess  eine 
108  So  gross,  dass  nicht  ein  Hunderttheil  die  andern-, 
Dass,  arm  und  Mangel  leidend,  eingetreten 
In's  Feld  du  bist,  zu  sä'n  die  gute  Pflanze"), 


12)  Der  Glaabe  ist  anch  nach  Thomas  von  Aqnino  die  erste  aller  Tagenden. 
In  allen  Handlungen  nämlich  ist  das  Ziel  das  Vorzüglichste;  daher  sind 
auch  die  theologischen  Tugenden,  deren  Object  das  höchste  Ziel  des  Men- 
schen ist,  die  ersten  unter  den  Tagenden.  Das  höchste  Ziel  muss  aber  zuerfit 
im  Intellecte  sein,  ehe  es  im  Willen  sein  kann,  denn  der  Wille  kann  nur 
von  dem  bewegt  werden,  was  der  Intellect  erfasst  hat.  Durch  Hoffnung 
und  Liebe  ist  aber  das  höchste  Ziel  im  Willen,  durch  den  Glaaben  im 
Intellecte.  Daher  ist  auch  der  Glaube  die  erste  unter  den  theologischen 
und  somit  unter  allen  Tugenden. 

(Summa  TheoL  Pars  IL  2.  Quaest,  4.  Art.  7.) 

13)  Wir  sahen  schon  oben,  wie  der  Glaube  an  der  Offenbarung  im  Allgemeinen 
die  Wirkung  eines  Beweisgrundes  habe.  Die  Thatsache  nun,  dass  ein 
gewisser  Satz  in  der  heiligen  Urkunde  enthalten  sei,  bildet  gleichsam  den 
Untersatz  der  Schlussfolgerung,  deren  Obersatz  der  gedachte  Glaube  ist, 
und  durch  welche  wir  auf  die  Wahrheit  des  Satzes  selbst  schliessen. 

14)  Aus  dem  Note  9  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  Glaube,  der  hier  gefordert 
wird,  kein  blinder  Köhlerglaube  sei,  vielmehr  in  seiner  Allgemeinheit  aof 


ii 
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Thatsachen  beruhen  müsse ,  die  uns  überzeugen,  dasB  hier  eine  wirkliche 
Offenbarung  Gottes  vorliege.  Als  auf  solche  Thatsache  beruft  sich  nun 
Dante  auf  die  Wunder,  und  die  Existenz  dieser  Wunder  sucht  er  durch  den 
bekannten  Augustinischen  Satz  zu  beweisen :  , ^t  per  aposioios  Christi,  ut 
eis  crederetur  resurreetionem  atque  ascensionem  praedicantibu»  Christi,  etiam  ista 
mir  acuta  facta  esse  non  credunt,  hoc  nohis  unum  grande  mir  acutum  sufßdt,  quod 
eis  terrarum  orhis  sine  ullis  miraadis  credidit.*  (Glauben  sie  nicht,  dass 
durch  die  Apostel  Christi,  damit  ihre  Predigten  von  der  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  Christi  geglaubt  würden,  dergleichen  Wunder  verrichtet 
worden  seien,  so  genügt  uns  das  eine  grosse  Wunder,  dass  ihnen  der 
Erdkreis  ohne  irgend  ein  Wunder  geglaubt  hat.)  ' 

(De  avit,  Dei  Lib,  XXIL  Cap.  6.) 

Schön  führt  diesen  Satz  auch  unser  Thomas  von  Aquino  in  seiner 
Summa  contra  gentUes  aus,  indem  er  sagt:  ,Hujusmodi  veritatif  cui  ratio 
humana  experimentum  non  praebet,  fidem  ad/iibentes  non  leviter  credunt,  quasi 
doctas  fabulas  secuti;  haec  enim  divinae  sapientiae  secreta  ipsa  divina  sapientia, 
guae  omnia  plenissime  novit,  dignata  est  hominibus  revelare,  quae  sui  praesen- 
tiam  et  doctrinae  et  inspirationis  veriiatem  convenientibus  argumentis  ostendit. 
Dum  ad  confirmandum  ea,  quae  naturalem  cognitionem  excedunt,  opera  visibi- 
liter  ostendit,  quae  totius  naturae  superant  facultatem;  ut  in  mirabili  curattone 
lart^orum,  mortuorum  suscitatione ,  coelesiium  corporum  mirabili  immutatione  et, 
quod  est  mirabilius,  humanarum  meniium  inspiratione ,  ut  idiotae  et  simplices 
dono  Spiritus  sancti  repleti  summam  sapientiam  et  facundiam  in  instanii  con- 
sequerentur,  Quibus  inspectis  praedictae  probationis  efficacia,  non  armorum 
violentia,  non  voluptatum  promissione,  et,  quod  est  mrabiiissimum ,  inter  per- 
secutorum  tyrannidem  innumerabüis  turba  non  solum  simplidum,  sed  etiam  sapieu' 
tissimorum  hominum  äd  fidem  chrisiianam  convocavit.  In  qua  omnem  humanum 
intellectum  excedenüa  praedicantur ,  voluptates  camis  cohibentur  et  omnia,  quae 
in  mundo  sunt,  contemni  docentur,  Quibus  animos  mortalium  assentire ,  et  maxi- 
natm  ndraculorum  est  et  manifestum  divinae  inspirationis  opus.^  (Diejenigen, 
welche  einer  solchen  Wahrheit,  für  die  die  menschliche  Vernunft  keinen 
Beweis  hat,  Glauben  schenken,  glauben  nicht  leichthin,  gleichwie  fein 
ersonnenen  Märchen  folgend;  denn  diese  Geheimnisse  der  göttlichen  Weis- 
heit hat  sich  die  göttliche  Weisheit  selbst,  die  Alles  aufs  Vollkommenste 
weiss,  gewürdigt  uns  zu  offenbaren,  welche  ihre  Gegenwart  und  die  Wahr- 
heit ihrer  Lehre  und  ihrer  Eingebung  durch  passende  Beweise  dargethan 
hat,  da  sie  zur  Bestätigung  Dessen,  was  die  natürliche  Kenntniss  über- 
steigt, Werke  augenscheinlich  gezeigt  hat,  die  alle  Fähigkeit  der  Natur 
übersteigen:  als  in  der  wunderbaren  Heilung  der  Kranken,  der  Erweckung 
der  Todten  und  der  wunderbaren  Verwandlung  himmlischer  Körper  und, 
was  noch  wunderbarer  ist,  in  der  Inspiration  menschlicher  Geister,  so 
dass  gemeine  und  einfache  Männer,  von  der  Gabe  des  heiligen  Geistes 
erfüllt,  der  höchsten  Weisheit  und  Beredsamkeit  in  einem  Augenblicke 
theilhaftig  wurden.  Bei  welchem  Anblicke  durch  die  Wirksamkeit  besagter 
Predigt,  ohne  Gewalt  der  Waffen,  ohne  Verheissung  von  Wollüsten  und, 
was  am  wunderbarsten,  mitten  unter  der  Tyrannei  der  Verfolger,  eine 
unzählbare  Schaar  nicht  nur  einfacher,  sondern  selbst  der  weisesten  Män- 
ner zum  christlichen  Glauben  sich  bekannt  hat,  einem  Glauben,  in  welchem 
lauter  Dinge  gepredigt  werden,  die  den  menschlichen  Verstand  überragen, 
die  Wollüste  verboten  werden  und  Alles,   was  in  der  Welt  ist,   zu  ver- 
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Die  Reb'  einst  war  und  Dombusch  jetzt  geworden**). 
Ich  schloss,  und  durch  die  Sphäre  klang's  vom  heilgen 
Erhabnen  Hof:  ,Wir  loben ^  ein'ger  Gott,  dich!' 

114  Nach  jener  Weise,  die  man  singt  dort  oben. 

Und  der  Baron**),  der  schon,  mir  Fragen  stellend. 
Von  Zweig  zu  Zweig  mich  so  gezogen  hatte, 
Dass  wir  uns  naheten  den  letzten  Blättern, 
Begann  aufs  Neu':  ,Die  Gnade,  die  sich  liebend 
, Vereinet  deinem  Sinn,  erschloss  den  Mund  dir 

120  ,Bis  hierher,  wie  sich's  aufzuthun  ihm  ziemet, 
,So  dass  ich  billige,  was  draus  hervorkam; 
,Doch  jetzt  ziemt's  auszudrücken,  was  du  glaubest, 
,Und  woher's  deinem  Glauben  ward  geboten'*^). 
O  sel'ger  Geist  und  Vater,  der  du  schauest. 
Was  so  du  glaubtest,  dass  du  überwandest 

126  Im  Lauf  zum  Grab  hin  jugendlichre  Füsse^^), 


achten  gelehrt  wird.  Dass  solchem  Glauben  der  menschliche  Geist  zage- 
Btimmt  hat,  ist  das  grösste  Wunder  und  das  offenbarste  Werk  göttlicher 
Eingebung.) 

Und  nachdem  er  noch  den  Weissag^ngsbeweis  angeführt  hat,  schliesst 
er  so :  ,  Haec  autem  tarn  mirabiiis  mundi  conversio  ad  fidem  ckrütianam  indi- 
cium  certissimum  est  praeteritorum  signoruniy  ut  ea  üUerius  iterari  necesse  non 
sit,  cum  in  suo  effeciu  appareant  evidenter,  Etenim  ommbfus  signis  mirabiUus^ 
si  ad  credendum  tonn  ardua  et  ad  operandum  tarn  diffieüia  et  ad  sperandttm  ttm 
alta  mundus  absque  tnirabilibus  signig  inductus  fuisset  a  rimpUdbus  et  ignobilibta 
hominibus,*  (Diese  so  wunderbare  Bekehrung  der  Welt  £um  christlichen 
Glauben  ist  der  sicherste  Beweis  der  vorhergegangenen  Zeichen,  ao  dass 
es  nicht  ferner  von  Nöthen  ist,  dass  sie  wiederholt  werden,  da  sie  in 
ihrer  Wirkung  offenbar  erscheinen.  Denn  das  wunderbarste  der  Zeichen 
würde  es  sein,  wenn  die  Welt  ohne  Wunderzeichen  von  einfachen  und 
unberühmten  Leuten  dahin  gebracht  worden  wäre,  so  Unbegreifliches  in 
glauben,  so  Schweres  zu  üben  und  so  Hohes  zu  hoffen.)  (Summa  contra 
gentiles  Lib,  /.  Cap.  G») 
16)  Wiederum  ein  Seitenblick  auf  die  Entartung  der  Kirche,  die  einst  der 
Weinstock  Gottes  war,  welcher  hundertfältige  Frucht  brachte,  und  jetzt 
zum  unfruchtbaren  Dombusch  geworden  ist. 

16)  Baron,  gleichsam  Fair  des  göttlichen  Reiches. 

17)  Oben  hatte  Dante  schon  im  Allgemeinen  die  Gegenstände  des  Glaubens, 
sowie  die  Quelle,  aus  welcher  er  fliesst,  dargelegt;  jetzt  soll  er  noch  die 
wichtigsten  Glaubenspunkte  und  bei  jedem  derselben  den  speciellen  Grun4 
des  Glaubens  anführen. 

18)  Als  Petrus  und  Johannes  an's  Grab  liefen,  war  allerdings  Johannes 
(der  gewöhnlich  jünger  dargestellt  wird)  der  Schnellere;  aber  Petrus  stic^ 
zuerst  in*8  Grab  hinein.  Unter  den  vielen  Beispielen  einer  raschen  Hand- 
lungsweise desselben,  die  Dante  als  eine  Folge  seines  aufrichtigen  Glan- 
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Sprach  ich,  du  willst,  dass  kund  allhier  ich  mache 
Das  Wesentliche  meines  will'gen  Glaubens, 
Und  minder  nicht  desselben  Grund  begehrst  du. 
Und  ich  antwort':  Ich  glaub'  an  einen  ein'gen 
Und  ew'gen  Gott,  der  da  den  ganzen  Himmel 

132  Bewegt,  selbst  unbewegt,  durch  Lieb'  und  Sehnsucht ^^) ; 
Und  nicht  nur  physischen  und  metaphysischen 
Beweis ^^)  hab'  ich  für  solches  Glauben,  nein,  auch 
Die  Wahrheit  giebt  mir's,  die  von  hier  entträufelt 
Durch  Moyses,  die  Propheten  und  die  Psalmen, 
Durch's  Evangelium  und  durch  euch,  die  schriebet, 

138  Nachdem  euch  jener  feur'ge  Geist  geadelt^^). 


bens  sowohl,  als  seiner  natürlichen  Reinheit  und  Einfachheit  ansieht,  citirt 
derselbe  im  lAber  de  monarchia  auch  diesen  Umstand  mit  den  Worten:  ,  Jo- 
hannes sagt,  dieser  (Petrus)  sei  zuerst  eingetreten,  als  er  an*s  Grab 
gekommen,  während  er  den  anderen  Jünger  zaudernd  am  Eingange  habe 
stehen  sehen/    (Opere  ed.  Venet.  1760.  Tom.  IV.  2.  Lib.  111.  p.  LXXXll  ff.) 

19)  Schon  öfters,  namentlich  im  Aufsatze  zum  I.  Gesänge,  ward  in  diesen  No- 
ten auseinandergesetzt,  wie  es  die  Liebe  und  die  aus  ihr  hervorragende 
Sehnsucht  nach  dem  höchsten  Wesen  sei,  die  alle  Bewegung  in  der  Welt 
hervorbringt. 

20)  Unter  dem  physischen  und  metaphysischen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
werden  wohl  zunächst  die  beiden  Beweise  gemeint,  welche  Aristoteles 
geführt  hat,  und  die  in  seinen  beiden  Büchern  Physica  auscidtatio  und 
Metaphysica  enthalten  sind.  Der  erstere,  der  bereits  in  dem  Aufsatze  f 
zum  I.  Gesänge  erwähnt  ist,  besteht  darin,  dass  jede  Bewegung  von  einem 
Beweger  ausgehen  muss,  daher  ein  unbewegter  Urbeweger  anzunehmen 
ist,  wenn  man  nicht  in  infimtum  fortschreiten  will.  Der  zweite  beruht 
darauf,  dass  nichts  ohne  eine  wirkende  Ursache  (causa  efficiens)  entstehen 
kann,  und  man  daher  auch  hier  in  infiniium  fortschreiten  müsste,  wenn 
man  nicht  eine  erste  durch  sich  selbst  bestehende  Ursache  annehmen 
wollte.  Beide  Beweise  führt  Thomas  von  Aquino  in  der  Summa  Theo- 
logiae  sowohl,  als  in  der  Summa  contra  geniiles  an.  Noch  fügt  er  aber,  als 
ebenfalls  von  Aristoteles  herstammend,  folgenden  Beweis  hinzu.  In  den 
Dingen  finde  man  ein  Mehr  und  Minder  des  Guten,  Edlen,  Wahren;  daher 
müsste  es  auch  ein  höchstes  Gutes,  Edles,  Wahres  geben,  das  ebendess- 
halb  auch  am  meisten  ein  Wesen,  maxime  ens^  sei,  und  diess  sei  eben  Gott. 
Endlich  führt  er  noch  aus  Johannes  Damascenus  folgende  Argumen- 
tation an.  Viele  Dinge,  welche  keine  Erkenntniss  hätten,  wirkten  nach 
einem  Zwecke,  und  zwar  nach  dem  besten  Zwecke;  sie  müsstcn  also 
von  einem  Wesen  geleitet  sein,  das  sich  dieses  Zweckes  bewusst  sei,  und 
dieses  sei  eben  Gott.  Diese  Beweise  kann  Dante  hier  auch  vor  Augen 
gehabt  haben.  (Summa  Tkeoi.  Pars  1.  Quaest,  2.  Art.  3.  —  Summa  contra 
gentiles  Lib.  1.  Cap.  13.^  . 

21)  Da  nach  Obigem  nur  unsichtbare  Dinge  (non  visa)  oder  Dinge,  die  wir 
nicht    durch   Schlussfolge    aus    unmittelbaren    Wahrnehmungen   erkennen. 
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Auch  glaub'  ich  an  drei  ewige  Personen, 
Die  eine  Wesenheit,  so  Ein*  und  Dreie, 
Dass  sunt  und  esl  sie  allzumal  ertragen*^). 
Vom  tiefen  göttlichen  Verhalten,  das  ich 
Berühr*  anjetzt,  erhält  mein  Sinn  zum  öftem 
144  Den  Eindruck  durch  des  Evangeliums  Lehre^^). 
Diess  ist  das  Urprincip,  diess  ist  der  Funke, 
Der  in  lebendiger  Flamme  dann  sich  ausdehnt 
Und,  wie  ein  Stern  am  Himmel,  in  mir  sprühet^*). 


Gegenstände  des  Glaubens  sein  können,  so  möchte  es  scheinen,  als  ob  die 
Erkenntniss  des  Daseins  Gottes  nicht,  wie  die  vorliegende  Stelle  sagt, 
auf  dem  Wege  der  Offenbarung  uns  zukommen  könne,  da  wir  eben  durch 
Schlussfolgerungen  zu  selbiger  gelangen.  Wie  aber  schon  der  früher  citirte 
Thomas  von  Aquino  zugiebt,  dass,  was  dem  Einem  Gegenstand  des 
Glaubens  sei,  für  den  Anderen  Gegenstand  des  Wissens  sein  könne,  so 
behauptet  er  an  einer  anderen  Stelle  geradezu,  dass  auch  für  religiöse 
Wahrheiten,  die  wir  durch  die  Vernunft  erkennen,  der  Glaube  nothwendig 
sei ,  und  zwar  aus  dreifachem  Grunde.  Erstens  weil  wir  sonst  zu  spät  zar 
Erkenntniss  Gottes  gelangen  würden,  da  die  Wissenschaft  erst  viele  andere 
Sätze  vorausschicken  muss,  ehe  sie  diesen  Beweis  führen  kann.  Zweitens 
um  die  Erkenntniss  Gottes  allgemein  zu  machen;  denn  viele  Menschen 
hätten  weder  Zeit,  noch  Fähigkeit,  auf  jenem  weitläufigen  Wege  zu  der- 
selben zu  gelangen.  Drittens  endlich  wegen  der  Sicherheit;  denn  die  Men- 
schen hätten  in  diesem  Bezüge  vielfach  geirrt ;  es  sei  uns  aber  eine  sichere 
und  unzweifelhafte  Erkenntniss  Gottes  Bedürfniss.  (Sianma  TkeoL  Parg  ll.t. 
Qitaest,  2.  Art.  4.) 

22)  Den  Plural  kann  man  nämlich  in  Bezug  auf  die  Personen  oder  Hypostasen, 
den  Singular  in  Bezug  auf  die  Wesenheit  und  Natur  gebrauchen;  desshalb 
heisst  es  auch  in  dem  Athanasischen  Glaubensbekenntnisse:  ,Fides  calho- 
lica  haec  est ,  ut  unum  Deum  in  Trinitate  et  Trinitatem  in  ünitate  veneremur,  Alxn 
enim  est  persona  Palris,  alia  Filii,  alia  Spiritus  Sancti,  Sed  Patris  et  Filii  et 
Spiritus  Sancti  una  est  divinitas,  aequalis  gloria  etc.  Aeternus  Pater,  aetemus  Fi- 
lius, aetemus  Spiritus  Sanctus,  sed  tarnen  non  tres  aetemi,  sed  unus  aetemus  etc.* 

23 )  Die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  unterscheidet  sich  von  der  Lehre  des  Da- 
seins Gottes  dadurch,  dass  sie  nicht,  wie  diese,  durch  die  Vernunft  und 
den  Glauben,  sondern  lediglich  durch  letzteren,  also  durch  die  Offenbarung 
uns  zukommen  kann.  Thomas  von  Aquino  führt  diess  näher  aus,  indem 
er  sagt,  die  menschliche  Vernunft  könne  Gott  nur  aus  seinen  Werken  und 
daher  nur  Das  von  ihm  erkennen,  was  ihm  zukonmit  als  dem  Urgrund 
aller  Dinge  oder  als  Schöpfer.  Die  Schöpferkraft  Gottes  ist  der  ganzen 
Dreieinigkeit  gemein,  sie  gehört  nicht  zu  der  Verschiedenheit  der  Per- 
sonen, sondern  zu  der  Einheit  der  Essenz;  daher  kann  auch  erstere  aas 
Gottes  Eigenschaft  als  Schöpfer  nicht  erkannt  werden.  (Summa  Thcol. 
Pars  I.  Quaest.  32.  Art.  1.) 

24)  Allerdings  enthält  der  Glaube  an  einen  Gott  in  drei  Personen  gleichsam 
die  ganze  christliche  Glaubenslehre  in'nuce;   denn  diese  besteht  atu  dem. 
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Gleichwie  der  Herr,  der  hört,  was  ihm  genehm  ist, 
Den  Diener  dann  umarmt  auf  solche  Nachricht 
150  Mit  freudigem  Gruss,  so  bald  er  ausgesprochen, 
Also  umkreist'  mit  segnendem  Gesänge 
Zu  dreien  Malen  mich,  als  ich  geschwiegen, 
Das  apostoFsche  Licht,  auf  dess  Geheiss  i9h 
Gesprochen;  so  gefiel  ihm  meine  Rede. 


was  uns  von  Gottes  Majestät  und  von  der  Menschwerdung  Cliristi  geoiFen- 
bart  worden  ist.  Sowie  nämlich  jenes  schon  an  sich  in  solchem  Glauben 
enthalten  ist,  so  ist  die  Lehre  von  den  drei  göttlichen  Personen  der  Grund 
und  die  Vorbedingung  der  Incamationslehre.  (Summa  Theoi.  Pars  II,  2. 
Quaesi.  1.  Art.  8.  Quaest,  2.  Art  8.) 


FÜNF  UND  ZWANZIGSTER  GESANG. 


1  Öollt'  ich's  erleben,  dass  die  heil'ge  Dichtung, 
Daran  Hand  angelegt  hat  Erd'  und  Himmel, 
Und  drob  ich  manches  Jahr  schon  hager  worden, 
Die  Grausamkeit  besiegte,  die  mich  ausschliesst 
Von  jener  schönen  Hürde,  drin  ein  Lämmlein 

6  Ich  schlief,  den  Wölfen  Feind,  die  sie  bekriegen; 
Würd'  ich  mit  anderm  Ruf,  mit  anderm  Vliesse 
Als  Dichter  heim  dann  kehren  und  am  Borne, 
Wo  ich  getaufet  ward,  den  Kranz  erhalten. 
Weil  in  dem  Glauben,  der  mit  Gott  die  Seele 
Befreundet,  ich  dort  eintrat  und  dann  Petrus 

12  Um  seinetwillen  mir  die  Stirn  umkreiste^). 
Hierauf  bewegte  gegen  uns  ein  Licht  sich 
Aus  jener  Schaar,  daraus  der  Erstling  seiner 
Statthalter  kam,  den  Christus  hinterlassen. 
Und  meine  Herrin,  ganz  erfüllt  von  Wonne, 
Sprach  zu  mir:  , Schau,  schau  hin,  sieh  den  Baron  hier, 

18  ,Für  den  man  drunten  nach  Galizien  pilgert'^). 
Wie  wenn  der  Tauber  dicht  bei  den  Genossen 


1)  Diese  rührende  Stelle  dürfte  wohl  erst  in  des  Dichters  letzten  Lfebens- 
jahren  geschrieben  sein,  wo  seine  Hoffnung  zur  Rückkehr  in  sein  Vater- 
land immer  unsicherer  wurde,  und  doch  kann  er  den  Gedanken  nicht  auf* 
geben,  dass  sein  Ruhm  als  Dichter  endlich  seine  Feinde  erweichen  und 
ihm  den  Rückweg  eröffnen  möchte,  und  im  Geiste  sieht  er  sich  dann,  als 
Dichter  und  Theolog  mit  neuem  Kranze  gekrönt,  in  seinen  , schönen  bt. 
Johannes'  eintreten  und  dort  an  seiner  Taufstätte  gleichsam,  als  einen  tob 
Petrus  selbst  gekrönten  Dichter  glänzen.  Kaum  braucht  es  wohl  bemerkt 
zu  werden,  dass  er  die  neue  Gestalt,  in  der  er  zu  erscheinen  hofft,  ein 
neues  Vliess  nennt,  weil  er  sich  vorher  mit  einem  Lamme  yerglichen  hat. 

2)  St.  Jacob,   zu  dem  die  Pilger  nach  Campostella  in  Galizien  wandern- 
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Sich  niederlässt;  sie  beiderseits  durch  Kreise 

Und  Girren  ihre  Liebe  kund  dann  geben, 

So  sah  ich,  wie  der  eine  jener  grossen 

Ruhmwürd'gen  Fürsten  hier  den  andern  aufnahm, 
24  Die  Kost,  die  droben  wird  genossen,  preisend. 

Nachdem  zu  Ende  war  die  Festbegrüssung, 

Hielt  schweigend  grad  vor  mir  ein  jeder  still  jetzt. 

Entflammt  so,  dass  das  Auge  mir's  besiegte. 

Darauf  begann  Beatrix  lächelnd  also: 

, Erlauchtes  Leben  du,  durch  welches  unsers 
30  , Prachttempels  Ueberfluss  bezeichnet  worden'), 

,Die  Hoffnung  lass  auf  dieser  Höh'  erklingen; 

,Du  weisst  ja,  dass  so  oft  du  sie  bedeutest, 

,Als  Jesus  Hess  die  Drei  sehn  grössre  Klarheit'^).  — 

,Das  Haupt  erheb'  und  sieh,  dass  Muth  du  fassest; 

,Denn  Das,  was  aus  der  ird'schen  Welt  hier  'rauf  kommt, 
36  ,Muss  erst  an  unsem  Strahlen  Reif  erlangen'^). 

Sothaner  Trost  kam  mir  vom  zweiten  Feuer, 

Drob  ich  die  Augen  aufhob  zu  den  Bergen, 

Die  sie  durch  zuviel  Wucht  erst  niederbeugten®). 


3)  Diess  dürfte  sich  wohl  auf  die  Stelle  des  Briefes  Jacobi  beziehen:  ,Wer 
ans  euch  Weisheit  bedarf,  bitte  Gott  darum,  der  Allen  in  Ueberfluss 
giebt.'  (Cap.  I.  Vers  6.)  Uebrigens  ist  allerdings  jener  Brief  nicht  von 
dem  älteren  Jacobus,  der  hier  redend  eingeführt  wird,  sondern  von  Ja- 
cobus  minor  dem  Alphäiden;  doch  waren  darüber  früher  die  Meinungen 
getheilt. 

4)  Nach  der  mystischen  Deutungsweise  der  Bibel  war  man  vielfach  bemüht, 
in  den  drei  Aposteln,  welche  Jesus  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  ins- 
besondere auf  den  Berg  der  Verklärung  mit  sich  nahm,  einen  geheimniss- 
vollen Sinn  zu  finden.  Eine  solche  Erklärung  ist  es,  welche  in  deQselben 
die  drei  theologischen  Tugenden,  durch  welche  wir  mit  Flügeln  zu  Gott 
emporgehoben  werden,  angedeutet  sieht.  Dass  hier  Petrus  der  Glaube, 
Johannes  die  Liebe  zufällt,  ist  natürlich,  und  so  bleibt  denn  für  Jaco- 
bus allerdings  ohne  weiteren  Grund  nur  die  Hoffnung  übrig. 

(ComeL  a  Lapide  Comment.  ad  £v.  Mattk,  Cap,  XVII,  Vers  l,) 

5)  Jede  irdische  Tugend,  jedes  irdische  Wissen,  das  der  Mensch  aus  der 
Erdenwelt  mitbringt,  muss  hier  oben  an  den  Strahlen  des  himmlischen 
Lichtes  sich  läutern  und  stärken. 

6)  Die  Strahlen  der  Augen  jener  seligen  Geister  hatten,  wie  Vers  27  gesagt 
worden,  Dante  geblendet;  jetzt  blickt  er  vertrauensvoll  zu  ihnen  auf. 
Er  vergleicht  sie  daher  mit  Bergen,  die  ihn  erst  gleichsam  erdrückt  hatten, 
zu  denen  er  aber  jetzt  hoffend  emporschaut,  wohl  mit  Anspielung  auf 
die  Worte  des  Psalmes:  ,Ich  erhob  meine  Augen  zu  den  Bergen,  wo  mir 
kommt  Hilfe  her.'     (Psakn  120.) 
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,Dieweil,  dass  du  in  der  geheimsten  Halle 
,Mit  seinen  Grafen  dich  noch  vor  dem  Tode 

42  ; Besprächest,  unser  Kaiser  will  aus  Gnaden"), 
,So  dass,  da  diesen  Hof  du  wirklich  schauest, 
,Die  Hoflfnung,  die  mit  rechter  Liebe  drunten 
, Erfüllt^),  du  dort  in  dir  und  Andern  stärkest; 
,Sag  an,  was  ist  sie,  und  wie  sehr  von  solcher 
,Dein  Geist  erblüht,  und  sprich,  woher  sie  kam  dir**). 

48  Also  fuhr  anderweit  das  zweite  Licht  fort. 
Und  jene  Fromme,  die  zu  so  erhabnem 
Flug  das  Gefieder  meiner  Schwingen  fährte. 
Kam  also  mir  zuvor  in  meiner  Antwort: 
,Die  Kirche  hat,  die  Streitende,  begabter 
,An  Hoffnung  keinen  Sohn,  wie's  in  der  Sonne 

54  , Geschrieben,  die  all  unsre  Schaar  bestrahlet; 
,Drum  ward  gewährt  ihm,  dass  er  von  Aegypten 
,Zum  Anschaun  nach  Jerusalem  gelange, 
,  Bevor  sein  Kriegesdienst  noch  abgelaufen. 
,Die  übrigen  zwei  Punkte,  drob  du  fragtest, 
, Nicht  um  sie  zu  erfahren,  nein,  damit  er 

60  , Berichte,  wie  dir  diese  Tugend  werth  ist, 

,Lass  ich  ihm  selbst,  sie  werden  ihm  nicht  schwer  sein, 

,Noch  dünkelhaft  ihn  zeigen;  er  antworte 

,  Darauf,  und  dazu  helf  ihm  Gottes  Gnade' *^)! 


7)  Wie  vorher  Jacob  einen  Baron  des  himmlischen  Reiches,  so  nennt  er 
hier  die  Apostel  Grafen,  die  Vornehmsten  des  Reiches,  die  gleichsam 
den  Geheimen  Rath  des  Himmels  bilden. 

8)  Die  Frage,  ob  Hoffnung  oder  Liebe  (caritas)  früher  sei,  beantwortet  Tho- 
mas von  Aquino  dahin,  dass  zwar  nach  der  Ordnung  der  VoUkommen- 
heit  (ordine  perfectionis)  die  Liebe  den  Vorrang  habe,  aber  nach  der  Ord- 
nung der  Entstehung  (ordine  generationis)  die  Hoffnung  vorgehe.  £b  gebe 
nämlich  eine  doppelte  Liebe,  eine  vollkommene,  wenn  man  Jemand  wegen 
seiner  selbst  liebt,  und  eine  unvollkommene,  wenn  man  Jemand  liebt ,  weil 
man  Etwas  von  ihm  erwartet.  Zu  der  ersten  Art  gehört  die  cariias,  durch 
die  wir  Gott  um  seiner  selbst  willen  lieben.  Die  Hoffnung  gehört  aber  zu 
der  zweiten  Art  und  geht  daher  der  Liebe  der  Entstehung  nach  Toraus; 
denn  indem  der  Mensch  von  Gott  belohnt  zu  werden  hofft,  wird  er  bewo- 
gen ,  Gott  zu  lieben  und  seine  Gebote  zu  befolgen.  Aber  durch  das  Hinzu- 
kommen der  Carität  wird  die  Hoffnung  erst  vollendet,  sowie  wir  von  unseren 
Freunden  am  meisten  hoffen.       (Summa  Theol,  Pars  II.  2.  Quaesi.  17.  Art,  S.) 

9)  Abermals  dieselben  drei  Fragen,  wie  oben  Ges.  X.XIV.  Vers  51 — 52,  85,  91 
in  Betreff  des  Glaubens  an  Dante  gerichtet  wurden. 

10)  Dante  fühlt  sich  selbst  vorzugsweise  fest  in  der  Hoffnung,   und  ist  nicht 
in  der  That  die   ganze  Divina  Commedia  ein  Beweis,   wie  zweifellos  dem- 
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Dem  Schüler  gleich,  der  Rede  steht  dem  Lehrer 
In  Dem,  was  er  versteht,  bereit  und  willig, 
06  Damit  sich  seine  Tüchtigkeit  erweise: 

Hoffnung,  sprach  ich,  ist  ein  gewiss  Erwarten 
Der  künftigen  Glorie,  das  mit  Gottes  Gnade 
Vorhergegangenes  Verdienst  erzeuget**). 
Von  vielen  Sternen  kommt  mir  dieses  Licht  her. 


selben  die  Verheissangen  nnd  Drohungen  Gottes  sind?  Dieses  Lob  will 
sich  Dante  nun  nicht  selbst  geben  und  legt  es  desshalb  Beatrice  in 
den  Mund.  Diese  hohe  Festigkeit  der  Hoffnung,  sagt  sie,  hat  ihm  eben 
die  Gnade  verdient,  noch  vor  Vollendung  seines  irdischen  Lebens  die  Er- 
füllung seiner  Hoffnungen  zu  sehen,  denn  wer  da  hat,  dem  wird  gegeben. 
Kaum  brauche  ich  zu  bemerken,  dass  unter  Aegypten  das  Land  der  Knecht- 
schaft und  der  Verbannung ,  dieses  Erdenthal,  unter  Jerusalem  der  Him- 
mel verstanden  wird.  Die  erste  und  dritte  Frage  dagegen  kann  Dante, 
ohne  eitel  zu  erscheinen,  selbst  beantworten.  Wenn  übrigens  gesagt  wird, 
Jacobus  stelle  diese  Frage  nicht,  um  ihre  Beantwortung  zu  erfahren,  so 
gilt  diess  natürlich  nicht  nur  von  diesen  beiden,  sondern  von  allen  drei 
Fragen,  sowie  auch  von  denen,  welche  Petrus  gethan  hatte,  und  wird 
hier  nur  gelegentlich  bemerkt. 
11)  Diese  Definition  der  Hoffnung  gehört  dem  Magister  sententiarum  an.  Sic 
heisst  bei  ihm  wörtlich  so:  jSpes  est  certa  exspectatio  futurae  beatitudinis 
veniens  ex  divina  gratia  et  ex  meintis  praecedentibus,' 

Die  Hoffnung  als  Leidenschaft  ist,  wie  wir  schon  in  der  psychologischen 
Skizze  zum  Purg.  Ges.  XVIH.  sahen,  dann  vorhanden,  wenn  man  etwas 
Gutes  ungeachtet  eines  Hindernisses  zu  erlangen  glaubt,  oder  sein  Gegen- 
stand ist  bonum  arduttm  possibtUy  ein  mögliches,  schwierig  zu  erlangendes 
Gut.  Zur  Tugend  wird  aber  die  Hoffnung,  wenn  wir  von  Gottes  Hilfe 
etwas  hoffen.  Der  göttlichen  Hilfe  ist  aber  kein  Gegenstand  entsprechend 
als  das  ewige  Leben.  Daher  ist  das  Object  der  Hoffnung  als  theologischer 
Tugend  Gott,  entweder  als  causa  efficienSf  auf  dessen  Hilfe  sie  sich  stützt, 
oder  als  causa  finaliSj  dessen  ewigen  Genuss  sie  erstrebt.  So  giebt  Tho- 
mas von  Aquino  die  Erklärung  zu  den  Worten  des  Lombarden,  dass  die 
Hoffnung  eine  sichere  Erwartung  der  künftigen  Herrlichkeit  sei.  Dass 
die  göttliche  Gnade  der  Hoffnung  wie  jeder  anderen  Tugend  vorausgehen 
müsse,  liegt  auf  der  Hand.  Die  letzten  Worte,  welche  auch  vorhergegan- 
gene Verdienste  als  Vorbedingung  der  Hoffnung  erklären,  erläutert  Pe- 
trus Lombardus  selbst,  indem  er  obiger  Definition  folgende  Worte  bei- 
fügt: ,(ex  meritis  praecedentibus)  vel  ipsam  spem^  quam  natura  praeit  Caritas^ 
vet  rtm  speratam,  id  est  beatitudinem  aeternam;  sine  meiitis  enim  aliquid  spC' 
rare  non  spes,  sed praesumtio  dici potest*  (aus  vorhergegangenen  Verdiensten) 
die  entweder  der  Hoffnung  selbst  vorausgehen,  welcher  der  Natur  nach 
die  Liebe  vorhergeht,  oder  dem  Gehofften,  nämlich  dem  ewigen  Leben; 
denn  ohne  Verdienst  etwas  hoffen,  kann  nicht  Hoffnung,  sondern  nur  An- 
massung  genannt  werden.     Vgl.  übrigens  Note  10. 

[^Peti-us  Lomb.  Sentent,  Lib.  III.  Cap.  26.  Thomas  Aquin,  Summa  TkeoL 

Pars  IL  2.  Quaest,  17.  Art.  2.  6.) 
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Doch  Der  hat  mir's  zuerst  in's  Herz  geträufelt^ 
72  Der  höchster  Sänger  war  des  höchsten  Führers. 
Es  mögen  Jene,  singt  in  seinem  Psahn  er, 
Die  deinen  Namen  kennen,  auf  dich  hoffen; 
Und  wer  nicht  kennt  ihn,  hat  er  meinen  Glauben ^^)? 
Du  dann  betrauftest  mich  mit  deinem  Träufeln 
In  der  EpisteP*),  so  dass  selbst  ich  voll  bin 
78  Und  euem  Thau  auf  Andre  wieder  thaue. 
Indess  ich  sprach,  erzittert'  ein  Gcflamme 
In  dem  lebendigen  Busen  jener  Lohe, 
Rasch  imd  schnell  wiederkehrend,  gleich  dem  Blitzen. 
Darauf  enthauchte  sie:  ,Die  Liebe,  die  mich 
, Durchglüht  noch  für  die  Tugend,  die  mir  folgte 
84  ,Bis  zu  der  Palm'  und  zu  der  Kampfbahn  Ausgang  ^^), 
, Heischt,  dass  ich  nochmals  an  dich  hauch',  auf  dass  du 
,Dich  ihrer  freust;  und  mir  gefällt,  dass,  was  dir 
, Verspricht  die  Hoffnung,  du  mir  jetzt  verkündest'*^). 


12)  In  dieser  und  der  folgenden  Terzine  beantwortet  Dante  die  dritte  Frage 
des  Apostels,  woher  ihm  die  Hoffnung  komme,  und  führt  als  Quelle  der- 
selben Stellen  der  Heiligen  Schrift,  also  die  Offenbarung,  nicht,  wie  in 
Betreff  des  Glaubens  an  Gott,  auch  die  menschliche  Vernunft  an. 

Die  hier  zunUchst  angeführte  Stelle  aus  dem  Psalm  giebt  ihm  ins- 
besondere Veranlassung,  zu  zeigen,  dass  die  Hoffnung  aus  dem  Glauben 
komme;  denn  wenn  das  Hoffen  die  Erwartung  eines  künftigen  möglichen 
Gutes,  Gegenstand  der  christlichen  Hoffnung  aber  nach  Obigem  einmal  die 
göttliche  Hilfe  und  dann  wieder  die  ewige  Seligkeit  ist,  so  kann  uns  die 
Möglichkeit  und  Gewissheit  beider  eben  nur  im  Glauben  nachgewiesen 
werden,  und  dieser  ist  daher  der  Grund  unserer  Hoffnung  oder,  wie  es 
oben  hiess,  subsianiia  rerum  sperandantnu  (Summa  Theol,  Pars  II,  2.  Quaest,  17. 
Art,  1.) 

Daher  heisst  es  im  Psalm,  dass  Alle,  die  den  Namen  Gottes  kennen, 
die  an  ihn  glauben,  auf  ihn  hoffen  sollen.  Sehr  schön  citirt  Thomas 
yon  Aquino  in  diesem  Bezüge  auch  die  Stelle  aus  dem  Hebräerbriefe: 
,Wer  sich  Gott  nahen  will,  muss  zuerst  glauben,  dass  er  ist  und  Die* 
jenigen  belohne,  die  ihn  suchen.*     (Cap.  XL  Vers  6.j 

13)  Die  Stelle  aus  der  Epistel  jacob i,  auf  welche  hier  hingezielt  wird,  dürile 
wohl  diese  sein:  ,  Glücklich  der  Mann,  der  die  Anfechtung  besteht;  denn 
wenn  er  bewährt  befunden  worden,  wird  er  die  Krone  des  Lebens 
empfangen,  die  Gott  Denen  versprochen  hat,  die  ihn  lieben/  (Cap.  /. 
Vers  12.J  Wie  in  jener  Davidischen  Stelle  der  Grund,  so  wird  hier  da* 
Ziel  der  Hoffnung  ausgedrückt. 

14)  Als  der  erste  Blutzeuge  unter  den  Aposteln  ist  Jacobus  vorzüglich  ein 
Bild  der  ausdauernden  Hoffnung  in  Leiden  und  Verfolgungen. 

15)  Wie  dort  den  speciellen  Inhalt  des  Glaubens,  so  soll  hier  Dante  des 
Inhalt  oder  Gegenstand  seiner  Hoffnung  nennen. 
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Und  ich:  Die  alten  und  die  neuen  Schriften 

Bezeichnen  mir  das  Ziel  (es  selbst  giebt  kund  mir's)^^) 
90  Der  Seelen,  die  sich  Gott  befreundet  haben. 

Isaias  spricht,  dass  jegliche  bekleidet 

Mit  doppeltem  Gewand  in  ihrem  Land  wird, 

Ihr  Land  ist  aber  dieses  süsse  Leben  ^^). 

Und  viel  ausführlicher  noch  lässt  dein  Bruder 

Dort,  wo  er  von  den  weissen  Kleidern  handelt, 
96  Sothane  Oflfenbarung  uns  erkennen*^). 

Und  gleich  beim  Ende  jener  Worte  hörte 

Man  über  uns  zuerst  ySperent  in  te^, 


16)  Diese  Stelle  wird  auf  doppelte  Weise  gelesen,  entweder  wie  der  Text  be- 
sagt, oder  ,and  er:  Oieb  kund  mir^s.  *  Nach  beiden  Lesarten  sind  die 
Worte  eine  Parenthese,  die  zwischen  die  zusammengehörenden  Worte  ,da8 
Ziel*  und  ,der  Seelen,  die  sich  Gott  befreundet  haben*,  mit  einiger  Keck- 
heit eingeschoben  ist.  Nach  der  Lesart  des  Textes  würde  der  Sinn  folgender 
sein.  Obgleich  das  Ziel  der  gottbefreundeten  Seelen  nur  durch  die  Schrif- 
ten des  Alten  und  Neuen  Bundes  den  Menschen  bekannt  wird,  so  offenbart 
sich  doch  hier  dasselbe  nun  durch  sich  selbst  als  solches.  Nach  der 
zweiten  Lesart  ist  hier  eine  neue^ Frage  des  Apostels,  mit  der  er  Dante 
gleichsam  in*s  Wort  fällt  und  seinen  Satz  unterbricht,  in  der  Parenthese 
enthalten.  Nachdem  nämlich  Dante  gesagt,  dass  er  das  Ziel  der  Hoff- 
nung aus  der  Heiligen  Schrift  kenne,  fordert  ihn  der  Apostel  noch  einmal 
auf,  dieses  Ziel  selbst  zu  nennen.  Er  sagt  ihm  gleichsam:  ,zur  Sache, 
zur  Sache!*  Wenn  ich  nun  auch  einräumen  muss,  dass  diese  letztere  Er- 
klärung grammatisch  einige  Schwierigkeit  darbietet,  so  scheint  sie  mir 
doch  einen  klareren  Sinn  zu  geben,  als  die  erstere,  indem  es  stets  etwas 
Gezwungenes  hat,  zu  sagen,  das  Ziel  deute  selbst  an,  dass  es  das 
Ziel  sei. 

17)  Die  Stelle  aus  Jesaias,  welche  hier  Dante  anführt,  ist  folgende:  ,In  terra 
sua  duplicia  possidebunt,  laetitia  sempUerna  erii  eis,*  (Tn  ihrem  Lande  werden 
sie  Doppeltes  besitzen,  ewige  Freude  wird  ihnen  werden.)  (Cap.  LXL 
Vers  1.)  Und  es  ist  begreiflich,  wie  der  letzte  Theil  derselben  dahin 
führen  konnte,  sie  von  der  Seligkeit  des  Himmels  zu  deuten.  Das  Wort 
f duplicia^  wird  hier  durch  , doppeltes  Gewand*  übersetzt,  und  es  ist  dar- 
unter wahrscheinlich  nach  Dante *8  Ansicht  Leib  und  Seele  gemeint,  die 
beide  an  der  Seligkeit  Theil  nehmen  sollten,  oder  nach  Francesco  da 
Buti  das  weisse  Gewand  der  Reinheit  und  das  rothe  der  Liebe.  Dass 
unter  , ihrem  Lande*  das  Land  der  Lebendigen,  das  Land,  welches  die 
Sanftmüthigen  besitzen  sollen,  dieser  Deutung  gemäss  verstanden  werden 
muss,  liegt  am  Tage. 

18)  In  der  Offenbarung  Johannis  heisst  es:  ,Ich  sah  eine  grosse  Menge  —  —  — 
stehend  vor  dem  Throne  und  vor  dem  Lamme,  angethan  mit  weissen 
Kleidern  und  Palmen  in  ihren  Händen.*  (Cap.  FII.  Vers  9,)  Hier  wird 
deutlicher  das  Ziel  unserer  Hoffnung,  die  Vereinigung  mit  Gott,  bezeichnet. 

ui.  20 
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Worauf  die  Reigen  all  entgegenklangen*^); 

Sodann  ging  unter  ihnen  auf  ein  Licht; 

So  dass;  wenn  solch  Krystall  der  Krebs  besässe^ 

102  Aus  einem  Tag  bestand'  ein  Wintermond 2^). 
Und  wie  die  Jungfrau  fröhlich  sich  erhebet 
Und  kommt  und  in  den  Tanz  tritt;  nur  lun  Ehre 
Der  Braut  zu  thnn,  nichts  Schlimmes  irgend  sinnend'^); 
Also  sah  ich  den  aufgcgangnen  Schimmer 
Den  Zwei'n  sich  nahn^  die  sich  im  Ejreise  drehten ; 

108  Wie's  ihrer  gliih'nden  Liebe  war  entsprechend. 
Hier  trat  in's  Lied  er  ein  und  in  die  Weise ; 
Und  meine  Herrin  hielt  auf  sie  das  Antlitz ; 
Gleich  einer  Braut;  schweigsam  und  unbeweglich. 
;Der  ist's ;  der  unserm  Pelican  a^  Busen 
; Gelegen  hat;  Der  ist  eS;  der  vom  Ejreuze 

114  ; Herab  zum  grossen  Amt  erkieset  worden'®). 
Also  sprach  meine  Herrin ;  doch  nicht  wurde 
Nachher  mehr  als  vorher  vom  aufmerksamen 
Hinblick  ihr  Antlitz  durch  das  Wort  gewendet. 
Wie's  Jener  thut;  der  blinzend  sich  bemühet; 
Der  Sonne  Theilverfinsterung  zu  schauen; 


19)  Jenes  rufen  wahrscheinlich  die  Apostel  Petrus  und  Jacobus,  den  Wider- 
klang davon  lassen  die  übrigen  seligen  Geister  ertönen. 

20)  Dieses  Licht  (wie  wir  gleich  sehen  werden,  der  Apostel  Johannes)  wird 
an  Klarheit  der  Sonne  verglichen;  da  nämlich  das  Sternbild  des  Krebses 
einen  Monat  lang  im  Winter  aufgeht,  wenn  die  Sonne  untergeht,  nnd 
umgekehrt,  so  würde,  wenn  dasselbe  einen  Stern  hätte,  der  Sonne  gleich 
an  Licht,  in  diesem  Monate  beständiger  Tag  sein. 

21)  Nicht  aus  Eitelkeit  oder  sündlicher  Absicht. 

22)  Johannes  wird   dadurch  bezeichnet,   dass  er  dem  Heilande  beim  leisten 
Abendmahle  am  Busen  lag  und  am  Kreuze  bestimmt  wurde,  Sohnesstelle 
bei  Maria   zu  vertreten.    Mit    dem  Pelican  wird    Christus   verglichen, 
weil  dieser  Vogel  der  Sage  nach   seine  Jungen  mit  seinem  eigenen  Blute 
neu   belebt.     Bru netto   Latini    im  Tesoro    fuhrt    eine    doppelte   Sage 
hierüber  an.    Nach  Einigen  tödte  das  Männchen  des  Pelicans  seine  Jungen, 
worauf  das  Weibchen  drei  Tage  über  dieselben  weine  nnd  sich  zuletzt  ans 
Schmerz  die  Seite  mit  dem  Schnabel  öffne.    Das  aus  dieser  Wunde  über 
die  Todten  entströmende  Blut  bringe  sie  wieder  zum  Leben.    Nach  Anderen 
kämen  die  Jungen  des  Pelicans  beinahe  leblos  zur  Welt,  aber  der  Vater 
heile  sie  mit  seinem  eigenen  Blute.     {Tes.  Lib,  V,  Cap.  30.J    Der  Vergleich 
liegt  nahe,    indem  Christus  nicht   nur  durch  sein  Blut   uns    zu  neuem 
Leben  erweckt  hat,  sondern  auch  mit  demselben  uns  nährt  und  stärkt  im 
heiligen  Sacramente.    Daher  findet  man  auch  den  Pelican  mit  seinen  Jungen 
häufig  als  Symbol  am  Crucifixe. 
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120  Der  durch  das  Sehn  des  Sehens  sich  beraubet; 

So  that  ich  hier  bei  diesem  letzten  Feuer, 

Indess  gesagt  mir  ward:  ,Was  blendest  du  selbst  dich, 

,Um  Etwas  zu  erschaun,  das  hier  nicht  statt  hat^^)? 

,Erd'  ist  mein  Leib  auf  Erden  und  wird's  bleiben 

,So  lang  mit  allen  andern,  bis  der  ew'gen 
126  ,  Vorausbestimmung  unsre  Zahl  sich  gleichstellt. 

,Mit  den  zwei  Kleidern  sind  im  sel'gen  Chore 

,Die  beiden  Lichter  nur,  die  sich  erhoben; 

,Und  dieses  Wirst  nach  deiner  Welt  du  bringen'^*). 

Auf  solches  Wort  kam'  das  entflammte  Kreisen 

Zur  Ruh'  jetzt  und  mit  ihm  die  süsse  Mischung, 
132  Die  des  dreifachen  Hauches  Ton  erzeuget, 

Wie,  sei's  Ermüdung,  sei's  Gefahr  zu  meiden, 

Die  Ruder,  die  das  Wasser  erst  gepeitschet, 

Ruhn  allzumal  auf  einer  Pfeife  Zeichen. 

0  wie  ward  in  dem  Innern  ich  beweget. 

Als  ich  mich  wandt',  um  anzuschaun  Beatrix, 
138  Und  doch  sie  sehn  nicht  konnte,  ob  ich  nah  gleich 

Mich  ihr  befand  und  in  der  Welt  der  Sel'gen! 


23)  Was  Dante  so  an  die  Lichtgestalt  Johannis  des  Apostels  fesselt,  ist 
der  Wunsch,  za  entdecken,  ob  derselbe  bloss  der  Seele  nach  oder  auch 
mit  dem  Leibe  im  Himmel  sei.  Qestützt  auf  die  Worte:  , Dieser  soll  bleiben, 
bis  ich  komme*,  war  die  Meinung  sehr  verbreitet,  dass  Johannes  nicht 
gestorben ,  sondern  mit  Leib  und  Seele  in  den  Himmel  aufgenommen  worden 
sei.  Selbst  Thomas  von  Aquino  verwirft  diese  Meinung  nicht  gerade- 
hin, sondern  hält  es  wohl  für  möglich,  dass  gewisse  bevorzugte  Seelen, 
wie  Johannes  und  die  seligste  Jungfrau,  der  Auferstehung  vor  dem  Ende 
der  Tage  theilhaftig  geworden  seien. 

(Summa  Theol.  SuppL  ad  Part  III,  Quaest.  77  vel  79.  j4rt.  i) 

24)  Dante,  eingedenk,  dass  Johannes  selbst  jene  Meinung  widerlegt,  ver- 
wirft dieselbe  und  statuirt  eine  Auferstehung  des  Leibes  vor  dem  letzten 
Gerichte  nur  für  Christus  und  die  seligste  Jungfrau.  Diese  Beiden  hatten 
sich  aus  dem  Fixstemhimmel  nach  den  höheren  Kreisen  erhoben.  (Vgl. 
Gtes.  XXm.  Vers  79  und  119.) 

Ueber  die  Bedeutung  der  beiden  Kleider  vgl.  oben  Note  17. 


20* 
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1  J^och  zweifelt'  ich  ob  der  erloschnen  Sehkraft^ 
Als  aus  dem  Flammenglanz  ^  der  sie  geblendet  ^ 
Ein  Hauch  hervordrang,  der  mich  auf  Hess  merken 
Und  sprach:  ,Bis  dass  du  wiederum  gewinnest 
,Des  Sehens  Sinn,  den  du  an  mir  verzehret, 

6  , Ziemt's,  dass  du  durch  Besprechung  ihn  ersetzest. 
, Beginne  drum  und  sprich,  was  deines  Geistes 
,Ziel  ist^),  und  halte  dich  versichert,  dass  nur 
, Verirrt  in  dir  die  Sehkraft,  nicht  erstorben; 
,Denn  jene  Herrin,  die  dich  fuhrt  durch  diese 
, Göttliche  Kegion,  hat  in  dem  Blicke 
12  ,Die  Kraft,  die  Ananias'  Hand  besessen'^). 
Früh  oder  spät,  wie's  ihr  beliebt,  genese 
Das  Auge  mir,  sprach  ich,  durch  das  als  Thor  sie 
Einzog  mit  jenem  Feur,  das  stets  mich  glühn  macht*"*); 
Das  Gut,  das  diesen  ganzen  Hof  befriedigt, 


1)  In  diesen  Worten  liegi  des  Johannes  Frage  an  Dante.  Er  fragt  ihn 
nicht,  wie  die  beiden  anderen  Apostel  in  Betreff  des  Glaubens  and  der 
Hoffnung  gethan,  was  die  Liebe  sei,  sondern  nur  nach  dem  Gegenstände 
seiner  Liebe.  Efsteres  ist  auch  hierbei  weniger  von  Nöthen ,  da  die  Liebe 
nicht  in  dem  Verstände,  sondern  in  dem  Willen  und  Herzen  ihren  Sitz  hat 

2]  Wie  Ananias  des  Paulus  Auge,  so  kann  Beatricens  Blick  das  deinige 
wieder  heilen.  Sieht  man  Beatrice  als  das  Bild  der  Theologie  an,  so  ist 
der  allegorische  Sinn  der  Stelle  klar.  Dante  hatte  durch  zu  tiefes  Gra- 
bein über  eine  theologische  Frage  seinen  klaren  Blick  verloren.  Kar  durch 
die  Belehrung  einer  ächten  theologischen  Wissenschaft  kann  er  davon 
wieder  geheilt  werden. 

3)  Ein  Blick  war  es  zuerst  gewesen,  der  die  Liebe  zuBeatrice  in  ihm  ent- 
zündete.    Vgl.  den  Anfang  der  Fita  nuova. 
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Ist  A  und  0  von  allen  Schriften,  draus  mir 
18  Laut  oder  leise  Liebe  wird  verlesen^). 

Dieselbe  Stimme,  die  mir  die  Besorgniss 

Entnommen  ob  des  plötzlichen  Erblindens, 

Hiess  mich  aufs  Neu'  für  meine  Rede  sorgen 

Und  sprach:  , Gewiss,  mit  einem  engem  Siebe 

, Ziemt's  dir  noch  zu  durchseihen;  sagen  musst  du, 
24  ,Wa8  deinen  Bogen  auf  diess  Ziel  gerichtet'*). 

Und  ich  darauf:  Durch  philosophische  Gründe 

Und  durch  Auctorität,  von  hier  entsteigend, 

Muss  sich  in  mir  einprägen  solche  Liebe, 

Weil  Gutes,  insoweit  es  gut,  sobald  es 

Erkannt  wird,  Lieb'  entzündet,  um  so  grössre, 
30  Je  mehr's  an  Trefflichkeit  in  sich  begreifet. 

Drum  muss  dem  Wesen,  das  so  weit  hervorragt, 

Dass  jedes  Gut,  so  ausser  ihm  sich  findet. 

Nichts  weiter  als  ein  Strahl  ist  seines  Lichtes, 

Sich  mehr  als  allen  andern  zubewegen 

In  Liebe  jeder  Geist,  der  jene  Wahrheit 
36  Erkennt,  auf  die  sich  der  Beweis  hier  gründet^). 


4)  Hier  die  Antwort  auf  jene  Frage.  Sie  geht  zunächst  dahin,  dass  Gott  der 
Gegenstand  der  Liehe  sei,  und  dass  dieses  höchste  Gut  der  wesentliche 
Inhalt,  der  Anfang  und  das  Ende  aller  Belehrungen  sei,  die  Gott  leise 
(durch  die  Vernunft)  und  laut  [durch  die  Offenbarung)  uns  in  Betreff  der 
Liebe  giebt.  Solche  Belehrungen  werden  metaphorisch  Schriften  genannt, 
die  uns  vorgelesen  werden. 

5)  Den  letzteren  Punkt,  den  doppelten  Weg  nämlich,  auf  dem  wir  jene  Be- 
lehrung empfangen,   soll  Dante  nun  noch  näher  und  genauer  entwickeln. 

6 )  Die  Liebe  im  Allgemeinen  ist  die  Hinneigung  der  Seele  zum  Guten  oder  zu 
Dem,  was  ihr  gut  scheint.  (Vgl.  die  psjchol.  Skizze  zum  Pnrg.  Ges.  XVIII.) 
Die  Liebe  zu  Gott  (carita»)  wird  uns  also  schon  auf  philosophischem  Wege 
eingeprägt;  wenn  wir  nämlich  anerkennen,  dass  Gott  der  Inbegriff  alles 
Guten  ist,  so  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  ihm  die  höchste  Liebe  ge- 
bührt. Jene  Erkenntniss  ist  daher  die  Quelle  der  Liebe;  aber  auch  sie 
wird  uns  theils  durch  die  natürliche  Philosophie,  theils  durch  die  Offen- 
barung mitgetheilt.  «-  Dass  übrigens  alles  erschaffene  Gut  nur  ein  Strahl 
des  göttlichen  Lichtes  sei,  das  findet  bei  Thomas  von  Aquino  seine  Er- 
klärung und  Erläuterung.  Er  beantwortet  die  Frage,  ob  alles  Gute  g^t 
sei,  durch  die  göttliche  Güte,  nicht  in  dem  Platonischen  Sinne,  vermöge 
welches  alle  guten  Dinge  gut  seien  durch  Thoilnahme  an  der  abstracten 
Idee  des  Guten,  sondern  meint,  jedes  Gute  gehöre  zwar  seinem  Subject 
selbst  an,  doch  komme  es  von  der  göttlichen  Güte  als  dem  ersten  urbild- 
lichen, effectiven  und  endlichen  Principe  alles  Guten  (sicut  primo  principio 
exemplari  effectivo  et  finali  tolius  bonitatis). 

(Summa  TheoL  Pars  l.  Quaest.  6.  Art.  ^.) 
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Sothane  Wahrheit  rollet  auf  vor  meinem 
Verstand  Derjenige,  der  mich  aller  ew'gen 
Substanzen  erste  Liebe  lässt  erkennen ''). 


7)  Welche  Beweisstelle  und  welchen  Schriftsteller  hier  Dante  vor  Aageo 
gehaht  habe,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Man  hat  anf  Aristoteles,  Pl&to 
und  Dionysius  Areopagita  gerathen. 

Diejenigen,  welche  hier  an  den  Stagiriten  denken,  berufen  sich  aof 
dessen  Beweisführung  für  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens,  die  er  aus 
der  Nothwendigkeit  einer  ersten  Ursache  aller  Dinge  deducirt.  Nun  iM 
es  zwar  wahr,  dass  nach  einer  Ansicht,  die  wir  auch  bei  Thomas  von 
Aquino  finden,  die  Begriffe  ,gut*  (bonum)  und  ,sein*  (etse)  gleichbedea- 
tend  sind,  also  auch  das  Wesen,  welches  als  Ursache  alles  Seins  das 
höchste  Sein  ist,  das  höchste  Gut  sein  muss;  gleichwohl  leuchtet  von 
selbst  ein,  dass  in  jener  Aristotelischen  Beweisführung  gerade  Das,  was 
in  dieser  Stelle  charakteristisch  ist,  die  Liebe  der  ersten  Substanzen,  wie 
sie  hier  gemeint  ist,  nicht  erwähnt  wird. 

Aus  Plato  könnte  Dante  wohl  nur  an  jene  Stelle  aus  dem  Sjfmpotim 
gedacht  haben,  wo  es  heisst:  ,Ich  meine,  Amor  sei  der  älteste,  noth- 
wendigste  und  wichtigste  unter  den  Göttern,  der  die  Menschen  zur  Er- 
werbung der  Tugend  und  des  Glückes  im  Leben  wie  im  Tode  bringt.'  In 
diesem  Falle  müsste  man  die  vorliegende  Dante ^sche  Stelle  so  lesen: 

der  als  aller  ewigen 
Substanzen  erste  mir  die  Liebe  zeiget. 
Aber  auch  diese  Annahme  hat  ihre  Schwierigkeit.    Zunächst  müsste  streng 
genommen  der  Italienische  Text  dann  lauten: 

la  prima  amore 
Di  tutie  le  iubstamie  sempitemey 
nicht  ,t/  primo'.     Wollte   man  jedoch  hierüber  weggehen  und   annehmen, 
jii  primo*   stehe  hier  absolut,   gleichsam  als  neutrales  Substantiv  (primumi, 
so  bleibt  noch  übrig,    dass  dann    die  ganze   Stelle  Vers  29 — 36   auf  den 
Obersatz,    nicht   auf  den   Untersatz   jener   Beweisführung   sich    beziehen 
würde,   während  bei  den  folgenden  Citaten  doch  gerade  der  umgekehrte 
Fall  eintritt.     Man  könnte   nämlich  in  den  Worten,   dass  die  Liebe  den 
Menschen  zur  Erwerbung  des  Guten   ansporne,  einen  Beleg  für  den  ßatx 
finden,    dass  eben  das  Gute  ihr  einziges  Ziel  sei;    indess  in  der   Plato 
nischen  Stelle  ist  nichts  zu  finden,  was  darauf  deutet,  dass  Gott  das  höchste 
Gut  sei. 

Es  dürfte  daher  die  Meinung  Derjenigen  am  besten  begründet  8«in, 
welche  hieran  eine  Stelle  desDionjsius  Areopagita  erinnern.  Nachdem 
nämlich  im  Buche  de  coelesti  kierarchia  erklärt  worden,  wie  viele  Ausdrücke, 
die  man  von  den  Engeln  brauche,  im  uneigentlichen  bildlichen  Sinne  zu 
nehmen  seien,  lässt  der  Verfasser  folgende  Auseinandersetzung  über  den 
Gebrauch  des  Wortes  , Begierde'  (concupiscentia ,  inid'viiriaig)  in  Bezug  auf 
die  Engel  folgen:  ^Otav  zag  avofioiovg  oiiotoTvitctg  toCg  voi^foCg  srcpiri* 
d'svregj  ini^vft£av  ccvxoig  nBQinidatofiav  ^  igana  d'etov  avtr^v  iwoijoai 
XQ1Q  trjg  vTchg  loyov  xofl  vovv  ctvliag  %al  Trjv  duXivrj  %al  dvivdoxop  i^i- 
eiv  xTJg  vicBQOvaimg  ayvrjg  %al  anud'ovg  d'B<OQ£ag  xixl  t^g  nifos  intivt;* 
t^v  Tiad'aifav  nccl  ccnQordtriv  öiavysiciv  «ofl  triv  dnlccvrj  ncci  xaXXaxoiir 
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Es  rollt  sie  auf  des  wahren  Meisters  Stimme^ 
Der,  von  sich  selbst  zu  Moyses  sprechend^  sagte: 
42  ,Ich  werde  dir  jedwedes  Gute  zeigen^®). 

Auch  du  rollst  auf  sie^  da  die  hehre  Botschaft 
Du  anhebst^  mehr  denn  irgend  sonst  ein  Herold^ 
Verkündend  dieser  Welt  Geheimniss  drunten*). 


svnQsnsiav  aimviug  ovxtog  xal  vorif^g  %oivatv£ag. '  (Wenn  man  den  geisti- 
gen Wesen,  die  onähnliclie  Aehnlichkeit  beilegend,  Begierde  zuschreibt, 
so  moss  man  darunter  die  göttliche  Liebe  verstehen  zu  der  über  Sinn  und 
Verstand  erhabenen  Immaterialität  und  das  unablässige  unermüdliche  Sehnen 
nach  der  überwesentlichen  reinen  und  tftuschungslosen  Contemplation  und 
der  wahrhaft  ewigen  geistigen  Verbindung  mit  jener  reinen  und  erhabensten 
Ausstrahlung  und  der  unfehlbaren  und  verklärenden  Schönheit.)  (Cap.  II. 
§.  4.j  In  dieser  Stelle  ist  so  viel  ausgedrückt,  dass  Gott  das  höchste 
Sehnen  der  Engel ,  die  Ausstrahlung  des  reinsten  Lichtes  und  die  erhabenste 
Schönheit,  also  das  Ideal  alles  Wahren  und  Schönen  ist. 

Zwar  hat  man  dagegen  eingewendet,  dass,  weil  die  folgenden  Beweis- 
stellen aus  der  heiligen  Schrift  sind ,  wenn  auch  dieses  Citat  einem  christ- 
lichen Autor  zugeschrieben  werde,  gar  kein  Raum  mehr  für  die  philo- 
sophischen Argumente  bleibe,  deren  Dante  Vers  24  gedenkt.  Es  ist  jedoch 
zu  erwägen,  dass  Dionysius,  obgleich  Dante  glaubt,  er  habe  seine 
Lehre  von  Paulus  unmittelbar  erhalten  (Ges.  XXVIII.  Vers  136 — 13S),  doch 
keinenfalls  für  einen  kanonischen  Schriftsteller  gelten  kann,  und  dass 
ausserdem  die  philosophischen  Gründe  sich  füglich  auf  den  anderen  Theil  der 
Schlussfolgerung  beziehen  können,  während  der  Satz,  dass  Gott  das  höchste 
Gut  sei,  lediglich  auf  die  Offenbarung  gestützt  wird,  obgleich  letztere  Er- 
klärung wieder  nicht  wohl  mit  Vers  46  ff.  stimmt,  wonach  Offenbarung  und 
Vernunft  denselben  Satz  zu  stützen  scheinen. 

Bei  alledem  scheint  mir  doch  das  Meiste  dafür  zu  sprechen,  dass  hier 
der  Areopagite  gemeint  sei. 

8)  Hier  ist  die  Stelle  Exodus  Cap.  XXXIII.  Fers  18  ti.  19  gemeint,  wo  Moses 
zum  Herrn  spricht:  , Zeige  mir  deine  Herrlichkeit^,  und  der  Herr  ant- 
wortet: ,Ich  werde  dir  alles  Gute  zeigen  \  in  welcher  also  mit  Gottes 
Herrlichkeit  gleichbedeutend  der  Inbegriff  alles  Guten  erscheint. 

9)  Jedenfalls  ist  hier  das  erste  Capitel  des  Evangelium  Johannis:  ,Im  An- 
fang war  das  Wort*  u.  s.  w.  gemeint,  in  welchem  das  tiefste  Geheimniss 
des  Christenthums,  das  Geheimniss  der  Dreieinigkeit  und  die  Erzeugung  des 
Wortes  von  Ewigkeit,  am  deutlichsten  verkündet  wird.  Aber  wie  hängt  dieses 
Geheimniss  mit  der  Wahrheit  zusammen,  dass  Gott  das  höchste  Gut  sei? 
Hierüber  giebt  uns  Bonaventura  in  seinem  Buche  Itinerarium  mentis  ad 
/>6iim  Aufschluss.  Ist  Gott  nämlich  die  höchste  Gute,  so  muss  er  auch  die 
höchste  Mittheilsamkeit  sein,  wie  schon  in  dem  Aufsatze  sub  f  zum  I.  Ge- 
sänge gesagt  ward.  In  dem  Acte  der  Erschaffung  kann  aber  Gott  nie  sein 
ganzes  Wesen  mittheilen;  denn  in  dem  Geschöpfe  wird  diese  Mittheilung 
immer  eine  durch  Baum  und  Zeit  beschränkte  sein.  Es  muss  daher  in  der 
Gottheit  eine  immanente  ewig^  consnbstantielle  Hervorbringung  vorhanden 
sein,  in  der  das  ganze  Wesen  der  Gottheit  an  eine  zweite  Persönlichkeit  mit- 
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Und  ich  vernahm:  ^ Durch  menschlichen  Verstand  und 
;Auctorität;  die  mit  ihm  übereinstimmt  ^ 

48  ,Für  Gott  bewahre  deine  höchste  Liebe. 

;Doch  sprich  9  ob  du  noch  andre  Saiten  fiihlest 
^Dich  nach  ihm  ziehn^  so  dass  von  jenem  Lieben 
,Du  sagst;  mit  wie  viel  Zähnen  dich's  verwundet?' 
Nicht  blieb  verborgen  mir  die  heil'ge  Absicht 
Des  Adlers  Christi'*^),  nein,  vielmehr  ward  inn'  ich, 

54  Wohin  er  mein  Bekenntniss  ftihren  wollte; 
Drum  fing  aufs  Neu'  ich  an:  All  jene  Stiche, 
Die  unser  Herz  nach  Gott  hin  wenden  können, 
Vereinten  sich  zu  Gunsten  meiner  Liebe; 
Denn  dieser  Welt  Dasein,  sowie  mein  eignes. 
Der  Tod,  den  Er  erlitt,  damit  ich  lebe, 

60  Und  Das,  was  mit  mir  jeder  Gläub'ge  hoffet, 
Nebst  der  erwähneten  lebendigen  Kenntniss, 
Sie  zogen  aus  dem  Meere  des  verkehrten 
Und  setzten  an  den  Strand  mich  rechten  Liebens'^). 


getheilt  wird.  Anf  diese  Weise  erscheint  die  nns  geoffenbarte  ewige  Zeugung 
des  Wortes  als  ein  Beweis  von  Gottes  unendlicher  Güte  und  Liebe. 

10)  Bekanntlich  gilt  unter  den  yier  Thieren  der  Vision  EzechieTs  der  Adler 
für  das  Symbol  des  Johannes,  wie  der  Stier  für  das  des  Lucas,  der 
Löwe  das  des  Marcus  und  der  Mensch  das  des  Matthaeus. 

11)  Die  Frage,  ob  Gott  um  seiner  selbst  willen  aus  Caritas  zu  lieben  sei 
oder  auch  wegen  etwas  Anderen  (propier  aliud),  beantwortet  Thomas  Ton 
Aquino  folgendermassen.  Wenn  man  Etwas  wegen  etwas  Anderen  liebe, 
so  müsse  eine  ausser  dem  Objecto  selbst  liegende  Ursache  zu  solchem  Lie- 
ben vorhanden  sein.  Diese  Ursache  könne  nun  eine  causa  finatis,  fcrmtüU, 
effectiva  oder  materialia  sein.  Die  ersten  drei  Arten  der  Ursachen  können 
in  Bezug  auf  die  Liebe  zu  Gott  nicht  Platz  greifen;  denn  Gott  bezieht 
sich  nicht  auf  etwas  Anderes  als  seinen  Zweck,  da  er  der  höchste  Selbst- 
zweck ist;  er  wird  von  nichts  Anderem  informirt;  seine  VollkommenheiteD 
sind  seine  Substanz  selbst,  und  als  die  erste  Ursache  ist  er  von  nichts 
Anderem  hervorgebracht,  wegen  dessen  er  geliebt  werden  könne.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  causa  maierialis.  Eine  solche  würde  in  Betreff  der 
Liebe  vorhanden  sein,  wenn  uns  irgend  Etwas  disponirte.  Jemanden  zu 
lieben,  z.  B.  Wohlthaten,  die  er  uns  erzeigt,  obwohl  wir  ihn  später  nicht 
wegen  dieser  Wohlthaten,  sondern  wegen  seiner  Tugenden  liebten.  Diess 
kann  nun  auch  von  der  Liebe  zu  Gott  gelten,  wenn  wir  theils  wegen  seiner 
Wohlthaten,  theils  wegen  seiner  Versprechen  geneigt  werden,  ihn  zu  He- 
ben. Dasselbe  scheint  hier  Dante  zu  meinen,  wenn  er  als  Antrieb,  Gott 
zu  lieben,  nächst  der  Erkenntni'ss,  dass  er  das  höchste  Gut  sei,  auch  seine 
Wohlthaten  —  die  Erschaffung,  die  Erlösung  —  und  die  Hoffnung  auf  seine 
herrlichen  Verheissungen  anführt.  (Summa  TheoL  Pars  II,  1.  Quaesi.  2T. 
Art,  3.; 
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Die  Blätter  auch,  damit  der  ganze  Garten 
Des  ew'gen  Gärtners  sich  belaubet;  lieb'  ich 

66  So  sehr,  als  Er  des  Guten  ihnen  reichet**). 

Sobald  ich  schwieg,  erklang  hin  durch  den  Himmel 
Ein  lieblich  süsser  Sang,  und  meine  Herrin 
Bief  mit  den  Andern:  , Heilig,  heilig,  heilig!' 
Und  wie  bei  scharfem  Licht  der  Schlummer  fliehet, 
Dieweil  der  Geist  des  Sehens  nach  dem  Glänze 

72  Hineilet,  der  von  Hülle  dringt  zu  Hülle, 

Und  der  Erwachte,  was  er  sieht,  verabscheut. 
So  unbewusst  ist  noch  sein  plötzlich  Wachsein, 
Bis  ihm  die  Schätzungskraft  zu  Hilfe  kommet*'); 
Also  scheucht'  jeden  Unrath  jetzt  Beatrix 
Von  meinen  Augen  durch  den  Strahl  der  ihren, 

78  Der  mehr  als  tausend  Meilen  weit  erglänzte; 
Darob  ich  besser  noch  dann  als  vorher  sah 
Und  Kunde,  wie  betäubt,  von  einem  vierten 
Licht  forderte,  das  ich  mit  uns  erblickte. 
Und  meine  Herrin:  , Ihren  Schöpfer  schauet 
,In  dieser  Strahlen  Schooss  die  erste  Seele, 

84  ,Die  jemals  hat  die  erste  Kraft  erschaffen.' 
Dem  Blatte  gleich,  das  beim  Vorüberziehen 
Des  Winds  die  Spitze  beugt  und  dann  sich  wieder 
Erhebt,  von  eigner  Kraft  emporgetragen. 
Ward  ich  anjetzt,  so  lang  sie  sprach,  von  Staunen 
Ergriffen,  und  es  gab  mir  Muth  aufs  Neue 

90  Der  Wunsch  zu  sprechen  dann,  der  mich  durchglühte. 
Und  ich  begann  anjetzt:  O  Frucht,  die  einzig 
Gereifet  ward  erzeugt,  o  alter  Vater, 
Dem  jede  Gattin  Schnur  zugleich  und  Tochter, 
Voll  Inbrunst,  wie's  mir  immer  möglich,  fleh'  ich 
Dich  an,  mit  mir  zu  sprechen!  mein  Begehren 

96  Siehst  du,  drum  sag'  ich's  nicht,  dich  bald  zu  hören. 
Manchmal  bewegt  ein  Thier  sich  unter  Decken, 
So  dass  sich  zeigen  muss,  was  es  empfindet. 


12)  Unsere  Nebenmenschen  sollen  wir  lieben  um  Qottes  Willen,  d.  h.  dos  Gu- 
ten wegen,  das  Gott  in  sie  gelegt  hat.  An  den  Sündern  lieben  wir  nicht 
ihre  Schuld,  sondern  die  Fähigkeit  zur  ewigen  Seligkeit,  die  Gott  ihnen 
verliehen  hat.    (Ibiä.  Pars  II.  2.  Quaest.  26.  Ari,  6.) 

13)  lieber  die  Schätzungskraft  (aesiimaiiva)  vgl.  die  psychol.  Skizze  zum  Purg. 
Ges.  XVUI. 
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Dieweil  nach  ihm  sich  die  Umhöllang  richtet; 
Auf  gleiche  Weise  liess  durch  ihre  Hülle 
Durchschimmern  mir,  wie  sehr  es  ihr  erfreulich, 

102  Gefällig  mir  zu  sein,  die  erste  Seele ^*). 

Drauf  hauchte  so  sie:  ,Wenn  du  gleich  dein  Sehnen 
Nicht  darthust,  unterscheid'  ich*s  dennoch  besser 
Als  du,  was  du  am  sichersten  erkennest, 
Weil  ich  es  schau'  in  dem  wahrhaftigen  Spiegel, 
Der  sich  zum  Widerschein  macht  aller  Dinge 

108  .Und  keines  macht  zu  seinem  Widerscheine'*). 
Wie  lang  es  her,  dass  in  den  hohen  Garten 
Mich  Gott  gesetzt,  willst  hören  du,  wo  Diese 
Dich  zu  so  langer  Stiege  hat  befähigt? 
Und  wie  viel  Zeit  er  Lust  war  meinen  Augen, 
Den  eigentlichen  Grund  des  grossen  Zorns  auch, 

114  ,Und  welche  Sprach'  ich  braucht'*^)  und  mir  gebildet? 
Sieh,  lieber  Sohn,  das  Kosten  von  dem  Baume 
War  nicht  an  sich  der  Grund  so  langen  Bannes, 
Nein,  lediglich  des  Marksteins  Uebertretung'^). 
Weil  dort,  woher  Virgilen  deine  Herrin 
Rief,  ich  diess  Chor  mir  wünschte,  schwang  viertausend 

120  ,  Dreihundert  und  zwei  Mal  sich  um  die  Sonne; 
Und  heim  zu  allen  Lichtem  ihre  Strasse 
Sah  ich  neunhundert  dreissig  Mal  sie  kehren. 


14)  Wie  ein  Thier,  z.  B.  ein  Hund,  der  von  einem  Tuche  bedeckt  liegt,  aach 
unter  dieser  Decke  seine  Freude  durch  Bewegungen  kund  giebt,  wenn 
etwa  sein  Herr  sich  naht,  so  leuchtet  auch  durch  die  Lichtumhüllung 
A d am *s  Freude,  mir  gefällig  zu  sein.  Ich  gestehe,  dass  dieser  Vergleich 
mir  stets  eine  der  wenigen  Stellen  der  Divina  Commedia  war,  wo  ich  im* 
willkürlich  ausrief:    ,Quandöque  bonus  darmitat  Homertu,* 

16)  Gott  erkennt  alle  Dinge,  daher  kann  er  auch  die  Erkenntniss  derselben 
Denen,  die  seines  Auschauens  gewürdigt  werden,  gleichsam  widerspiegeln; 
ihn  aber  erkennt  kein  anderes  Wesen  vollkommen,  so  dass  er  sich  in 
ihnen  vollkommen  abspiegelt. 

16)  Vier  Fragen  sind  es,  die  Adam  in  Dante^s  Seele  las:  1)  Wie  vielJshre 
sind  seit  Adam^s  Erschaffung  verflossen?  2)  Wie  lange  hat  er  im  Para- 
diese verweilt?  3)  Was  war  die  eigentliche  Ursache,  warum  Gott  wegen 
des  Genusses  der  verbotenen  Frucht  dem  Menschen  so  schwer  gezürnt? 
4)  Welche  Sprache  redete  Adam,  und  wie  ist  sie  entstanden? 

17)  Adam  beantwortet  zuerst  die  dritte  jener  Fragen  als  die  wichtigste.  Die 
Antwort  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem  im  Ges.  Vn.  Note  7  Gesagten. 
Das  Kosten  der  Frucht  war  an  sich  eins  jener  mittleren  Dinge,  die  der 
Mensch  thun  oder  lassen  konnte,  nur  die  Uebertretung  der  Disciplinar- 
Vorschrift  machte  es  zur  Sünde. 
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^Indess  ich  auf  der  Erde  noch  verweilte*®). 

^Die  Sprache^  die  ich  sprach ^  war  ganz  verloschen; 

^Bevor  noch  um  das  Werk,  das  un vollendliche, 
126  ,Die  Völker  Nimrod's  sich  bemühet  hatten; 

,Denn  keine  Wirkung  jemals  der  Verstandskraft, 

,Weil  menschlich  Wohlgefallen  nach  des  Himmels 

, Bewegung  sich  erneuert,  war  unwandelbar. 

,Werk  der  Natur  ist's,  dass  die  Menschen  sprechen; 

, Allein,  ob  so,  ob  so,  das  überlässt  sie, 
132  ,Euch  selber  dann  zu  thun,  so  wie*s  euch  gut  dünkt  ^^). 


18)  IHe  erste  Frage,  welche  Dante  zu  stellen  wünschte,  bcAntwortet  Adam 
dahin,  dass  er  930  Jahre  anf  Erden  verblieben  sei  und  4302  Jahre  in  der 
Vorhölle  verharrt  habe.  Sonach  nimmt  Dante  von  Adam^s  Erschaffung 
bis  znm  Tode  Christi  einen  Zeitraum  von  5232  Jahren  an.  Die  Angabe 
über  Adam^s  Alter  ist  ganz  dem  ersten  Buche  Mosis  entsprechend.  Die 
andere  Jahresangabe  scheint  Dante  aus  der  Chronologie  des  Eusebius 
entnommen  zu  haben,  der  das  18.  Jahr  der  Regierung  des  Tiberius  in 
das  523t.  Jahr  der  Welt  setzt.  Woher  die  Differenz  um  ein  Jahr  gekom- 
men,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Jedenfalls  weicht  dabei  Dante 
von  der  Rechnung  des  Hebräischen  Grundtextes  ab,  welcher  von  Adam 
bis  zur  Sündfluth  nur  1656  Jahre  rechnet,  während  die  70  Dolmetscher  für 
den  gleichen  Zeitraum  2262  annehmen,  Eusebius  aber  2242  Jahre  setzt; 
indess  nach  allen  Angaben  von  der  Sündfluth  bis  zu  Christus  2989  Jahre 
verflossen  sind.  Bei  der  Angabe  Brunetto  Latini^s  im  Tesoro,  der  von 
Adam  bis  Christus  5144  Jahre  rechnet,  scheint  mir  beinahe  ein  Schreib- 
fehler untergelaufen  zu  sein. 

19)  In  dieser  Beantwortung  der  vierten  Frage  scheint  mir  offenbar  Dante 
eine  Ansicht  widerlegen  zu  wollen,  die  er  früher  in  seinem  Buche  de  vul- 
gari  eloguentia  aufgestellt  hatte.  Dort  nämlich  behauptet  er,  der  Seele  des 
ersten  Menschen  sei  eine  gewisse  Form  der  Sprache  einerschaffen  worden 
(certam  formam  locuHonis  a  Deo  cum  anima  prima  concreatam  fuisse)^  und  zwar 
versteht  er  unter  der  Form  sowohl  die  Worte  (rerum  vocaöula)  als  die  Con- 
struction  (vocabuhrum  consiruciionem)  und  die  Aussprache  (constructionU  pro- 
lationem).  Diese  Sprache  hätten  die  Menschen  gesprochen  bis  zum  Baby- 
lonischen Thurmbau,  und  erst  dann  seien  verschiedene  Sprachen  entstan- 
den, jene  Ursprache  aber  nur  von  den  Hebräern,  die  an  dem  Frevel  nicht 
Theil  genommen,  beibehalten  worden.    (Lib.  I,  Cap.  6.  7,) 

Hier  nun  sagt  er  gerade  das  Gegentheil;  er  nimmt  an,  dass  die  Sprache 
des  ersten  Menschen  schon  vor  dem  Thurmbau  erloschen  gewesen  sei,  und 
dass  dem  ersten  Menschen  wohl  Sprachfähigkeit,  aber  nicht  sein  beson- 
deres Idiom  eingeschaffen  worden  sei.  Dieses  sei  vielmehr  ein  Werk  des 
menschlichen  Verstandes,  das  nach  der  von  den  Himmelsbewegungen  in- 
fluirten  Neigung  der  Menschen  wechsele.  Wenn  nun,  wie  man  von  Dante 
gewiss  annehmen  kann,  und  selbst  ans  dem  Zusammenhange  dieser  Stelle 
erhellt,  hierunter  nicht  verstanden  wird,  dass  der  Mensch  anfangs  blosse 
Naturlante  gekannt  und  daraus  sich  die  Sprache  gebildet  habe,  so  ist 
diese  Ansicht  gewiss  gegen  die  frühere  als  ein  Fortschritt  anzusehen. 
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; Bevor  ich  zu  der  Höllenangst  hinabstieg^ 
,l8t  Ei  das  höchste  Gut,  von  dem  die  Wonne 
, Herkommt;  die  mich  umhüllt,  genennet  worden; 
,Eli  hiesB  es  sodann^),  und  also  ziemt's  sich, 
,Weil  der  Gebrauch  der  Sterblichen  dem  Blatt  gleicht 
138  ,Am  Ast,  das  schwindet  und  ein  andres  treibet. 
,Mit  reinem  und  beflecktem  Sinn  bewohnte 
,Ich  von  der  ersten  bis  zur  Stunde,  die  auf 
,Die  sechste  folgt,  wenn  Sol  Quadranten  wechselt, 
,Den  Berg,  der  sich  zumeist  hebt  aus  den  Fluthen'*'), 


lieber  den  Zusammenhang,  in  den  Nimrod  mit  dem  Babylonischen 
Thnrmban  gebracht  wird,  vgl.  Inf.  Ges.  XXXI.  Note  7  and  10. 

20]  Statt  fEl^  lesen  manche  ManuBcripte  ,l/n*,  wieder  andere  ,/S  Mir  scheint 
aber  schon  darum  die  Lesart  ,^/'  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  Dante  auch 
in  dem  Buche  de  vulgari  eloquentia  die  Meinung  aufstellt,  das  erste  Wort,  wel- 
ches Ada  m  ausgesprochen  habe,  sei  ,£/'  (Gott)  gewesen.  Dante  scheint  das 
Wort  ,£/iS  welches  ihm  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  geläufig  war, 
für  eine  spätere  Veränderung  jenes  Urwortes  zu  halten ,  während  es  eigent- 
lich ,mein  Gott'  bedeutet. 

21)  Wegen  der  Beantwortung  der  zweiten  in  Note  16  erwähnten  Frage  über 
die  Zeit,  welche  Adam  im  Paradiese  zugebracht,  waren  die  Meinungen 
der  heiligen  Väter  und  späteren  Theologen  sehr  getheilt.  Man  kann  diese 
Meinungen  in  zwei  Hauptklassen  theilen.  Nach  der  einen  sündigte  Adam 
und  ward  aus  dem  Paradiese  vertrieben  desselben  Tages ,  wo  er  geschaffen 
worden  war;  nach  der  anderen  wurde  ein  längerer  Zeitraum  bis  zu  beiden 
Begebenheiten  angenommen.  Bei  der  letzteren  wird  der  Zeitranm  auf  1, 8, 
40  Tage  oder  34  Jahre  bestimmt.  Letztere  beide  Zahlen  beziehen  sich  auf  die 
Dauer  der  Fasten  Christi  oder  der  Lebenszeit 'desselben.  Dieser  Meinang 
scheinen  Basilius,  Damasus,  Augustinus  und  Ambrosius  gewesen 
zu  sein.  Nach  der  entgegengesetzten  Ansicht  wird  der  Zeitraum  auf  6,  7 
oder  10  Stunden  bestimmt.  Adam  ward  nämlich  (eine  solche  Annahme 
liegt  dieser  Behauptung  -zum  Grunde)  am  Freitage  in  der  ersten  Tages- 
stunde 6  Uhr  früh  erschaffen ;  in  der  dritten  Stunde  in^s  Paradies  versetzt, 
sündigte  er  um  Mittag;  in  der  dritten  Stunde  nach  Mittag  kam  Gott  in's 
Paradies,  und  eine  Stunde  darauf  wurde  Adam  vertrieben.  Nimmt  man 
nun  an,  Adam  sei  sogleich  nach  seiner  Erschaffung  in^s  Paradies  versetzt 
worden,  so  kommen  zehn  Stunden  (6  Uhr  früh  bis  4  Uhr  Nachmittags) 
heraus;  lässt  man  aber  obigen  Zwischenraum  gelten,  so  erlangt  man  sie- 
ben Stunden.  Lässt  man  dagegen  die  Vertreibung  Adam*s  gleich  an/ 
die  Erscheinung  Gottes  folgen,  so  erhält  man  sechs  Stunden.  Auch  in 
diesen  Stunden  wird  eine  mystische  Uebereinstimmung  mit  der  Leidens* 
geschichte  Christi  gefunden;  denn  Christus  ward  am  Freitag  bei  Sonnen- 
aufgang vor  den  Richterstuhl  des  Pilatus  gestellt,  um  9  Uhr  aus  Jern- 
salem  geführt,  von  12  bis  3  Uhr,  der  Stunde  der  Sünde,  hing  er  am 
Kreuze,  und  in  der  Stunde  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  führte  er 
den  Schacher  in^s  Paradies  ein.  Als  Gewährsmänner  dieser  Meinung  gel- 
ten Irenaeus,   Cjrillus,  Epiphanius,  Ephrem  u.  A.  m.     Dass  übri- 
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gens  die  Erscheinung  Gottes  im  Paradiese  nach  dem  Sündenfalle  in  die 
Nachmittagsstunden  falle,  erhellt  aus  Genes.  Cap.  III.  Vers  8.  Dante  spricht 
sich  für  den  kürzeren  Aufenthalt  Adam's  im  Paradiese  und  zwar  für  die 
siehenstündige  Dauer  aus,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  er  dieselbe  mit 
der  ersten  Stunde  des  Tages  beginnen  und  bis  zur  siebenten,  der  ersten 
Stunde  nach  Mittag,  reichen  lässt.  Er  scheint  sonach  die  Erschaffung  und 
Versetzung  in'9  Paradies  einerseits  und  die  Erscheinung  Gottes  und  die 
Vertreibung  aus  dem  Paradiese  andererseits  entweder  als  gleichzeitig  oder 
nur  durch  kurze  Zeit  getrennt  anzunehmen  und  das  ,po8i  meridiem*  der 
Genesis  im  strengen  Sinn  als  ,kurz  nach  Mittag'  auszulegen;  denn  die 
Stunde,  welche  auf  diejenige  folgt,  wo  die  Sonne  einen  Quadranten  ihres 
Kreislaufes  mit  dem  anderen  vertauscht,  ist  die  siebente  oder  erste  Nach- 
mittagsstunde ,  und  bis  dahin ,  meint  Dante,  habe  der  Aufenthalt  A  d  a  m  ^  s 
im  Paradiese  theils  im  Stande  der  Unschuld,  theils  nach  dem  Sündenfalle 
gedauert.  Dieser  auffallend  kurze  Zeitraum  steht  übrigens  mit  der  Ansicht 
in  Einklang,  wonach  den  Engeln  zu  der  Wahl  zwischen  dem  Guten  und 
Bösen  noch  ein  viel  kürzerer  Termin  gegeben  sei.  Eine  vollkommene  Na- 
tur, wie  die  der  ersten  Menschen  oder  der  Engel,  meint  man,  müsse  sich 
sofort  für  eine  der  beiden  Richtungen  entscheiden. 
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1  ,JLIem  Vater  und  dem  Sohn  und  heiFgen  Geiste', 
Begann  das  ganze  Paradies,  ,sei  Ehre!' 
Also,  dass  mich  der  süsse  Sang  berauschte. 
Was  ich  erblickte,  schien  mir  wie  ein  Lächeln 
Des  Weltenalls,  drob  solcher  Rausch  nicht  minder, 
6  Als  durch's  Gehör,  auf  mich  eindrang  durchs  Auge. 
0  Wonn',  o  unaussprechliches  Entzücken! 
O  Leben,  ganz  erfüllt  mit  Lieb'  und  Frieden! 
O  sichrer  Reichthum,  »frei  von  jedem  Wunsche! 
Vor  meinen  Augen  sah  ich  die  vier  Fackeln 
Entzündet  stehn,  und  die  zuerst  gekommne*) 

12  Begann  lebendiger  anjetzt  zu  leuchten, 

Und  also  ward  ihr  Anblick,  wie  zu  schauen 
War'  Jupiter,  wenn  Vögel  wären  dieser 
Und  Mars,  und  ihr  Gefieder  sie  vertauschet*). 
Die  Vorsehung,  die  Amt  und  Reihefolge 
AUhier  vertheilet,  in  dem  sel'gen  Chore, 

18  Sie  hatte  Schweigen  ringsumher  geboten^), 
Als  jetzt  ich  hörte:  ,Wenn  ich  mich  verförbe, 
, Erstaune  drob  nicht;  denn,  sobald  ich  spreche, 
,  Wirst  du  sie  alle  sich  verfärben  sehen. 


1)  Petrus. 

2)  Von  dem  silberweissen  Lichte  Jupiters  und  dem  blutrothen  Schimmer  des 
Mars  war  schon  früher  die  Rede.  Dante  will  also  hier  so  viel  sagen, 
als:  die  Veränderung,  die  in  dem  Leuchten  der  Lichtgestalten  des  Apostel- 
fUrsten  vor  sich  ging,  war  so,  als  ob  Jupiter  den  rothen  Schimifier  des 
Mars  angenommen  hätte. 

8)  Vgl.  Ges.  XXI.  Vers  66—72. 
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;£r;  der  auf  Erden  meines  Stuhls  sich  anmasst^ 
;Ja  meines  Stuhls  ^  ja  meines  Stuhls ;  der  ledig 

24  ;Ist  vor  dem  Angesicht  des  Sohnes  Gottes ; 
;Hat  meine  Ruhstatt  zur  Eloak'  entweihet; 
,Voll  Bluts  und  Stanks ^  mit  welchem  der  Verruchte, 
,Der  hier  herabfiel,  drunten  wird  gesühnet ^^), 
Mit  jener  Farbe,  mit  der  früh  und  Abends 
Genüberstehend  Sol  die  Wolken  färbet, 

30  Sah  ich  den  ganzen  Himmel  jetzt  besprenget; 
Und  wie  ein  ehrsam  Weib,  sein  selbst  gesichert 
Verbleibend,  dennoch  ob  der  Andern  Fehltritt', 
Beim  blossen  Hören  schon,  sich  schüchtern  zeiget, 
So  wandelte  ihr  Ansehn  jetzt  Beatrix, 
Und  solch  Verfinstern,  mein'  ich,  ist  im  Himmel 

36  Gewesen,  als  die  höchste  Macht  gelitten*). 
Drauf  fuhr  er  also  fort  in  seiner  Bede 
Mit  einer  Stimme,  vor  sich  selbst  verwandelt, 
So  dass  nicht  mehr  verändert  war  sein  Ansehn®): 
,Dazu  nicht  wurde  Christi  Braut  erzogen 
,Mit  meinem  Blut,  mit  Linus'  Blut  und  Cletus', 

42  , Damit  zu  Gelderwerb  missbraucht  sie  würde; 
,Nein,  um  diess  heitre  Leben  zu  erwerben, 
,Sah  man  mit  vielen  Thränen  Sixtus,  Pius, 
,CalixtuB  und  Urban  ihr  Blut  verspritzen'). 


4)  Den  Rügen,  welche  Dante  in  den  verschiedenen  Himmelskreisen  vernimmt, 
setzt  diese  feurige  Strafpredigt  gegen  die  Päpste  seiner  Zeit,  die  er  sehr 
passend  dem  Beg^nder  der  Römischen  Kirche  in  den  Mund  legt,  die  Krone 
auf.  Zunächst  ist  hier  natürlich  Bonifaz  YlII.  gemeint,  der  um  1300 
noch  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  sass,  dessen  Wahl  aher  von  allen  Denen 
als  ungiltig  betrachtet  wurde,  welche  die  Giltigkeit  der  Entsagung  C ö le- 
st in*  s  y.  läugneten.  Die  Entweihung  der  Grabesstadt  des  Apostels  durch 
Laster  und  Gewaltthat  muss  dem  Fürsten  der  Hölle  ein  willkommenes 
Opfer  sein. 

6)  Nächst  der  Kreuzigung  des  Gottmenschen  kann  wohl  Nichts  eine  grössere 
Entrüstung  im  Himmel  hervorgebracht  haben,  als  diese  Entartung  seines 
Statthalters. 

6)  Seine  Stimme  war  ebenso  verändert  als  sein  Antlitz,  d.  h.  wohl  verändert 
gegen  das,  was  sie  früher  gewesen,  nicht  gegen  seine  letzten  Worte,  die 
ebenfalls  schon  im  heiligen  Eifer  ausgesprochen  worden  waren. 

7)  Das  Erste,  was  Petrus  an  den  Päpsten  jener  Zeit  rügt,  ist  das  habgierige 
Missbrauchen  der  geistlichen  Gewalt,  das  auch  hier,  wie  an  einer  früheren 
Stelle  der  göttlichen  Comödie  (Inf.  Ges.  XIX.  Vers  1—4.  55-57),  mit  einer 
Prostitntion  der  Braut  Christi  verglichen  wird. 
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,Auch  war  es  unsre  Absicht  nicht,  dass  unsem 
,  Nachfolgern  sitzen  möcht'  ein  Theil  zur  Rechten 

48  jDes  Christenvolkes  und  ein  Theil  zur  Linken^); 
,Noch  dass  die  Schlüssel;  die  gewährt  mir  worden, 
,Auf  einer  Fahne,  die  zum  Kampf  sich  gegen 
, Getauft'  entfalt*,  als  Zeichen  sei'n  zu  finden^); 
,Noch  dass  mein  Bild  auf  Siegeln  stehen  möge 
,An  feilen,  trügerischen  Freiheitsbriefen, 

54  , Darob  ich  oft  erröth'  und  Funken  sprühe*®). 
,In  Hirtenkleidem  sind  raubgierige  Wölfe 
,Dort  unten  jetzt  zu  schaun  auf  allen  Weiden. 
,0  Gottes  Schutz,  was  ruhest  du  noch  immer! 
,Von  unserm  Blut  bereiten  Caorsiner 
,Und  Basken  sich  zu  schlürfen*^);  guter  Anfang, 


Die  hier  genannten  Männer  sind  alle  Päpste  aus  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten,  Linus  und  Cletns  sogar  die  beiden  ersten  Nach* 
folger  des  Apostels.  Dass  alle  den  Märtyrertod  erlitten,  lässt  sich  schwer- 
lich mit  Gewissheit  behaupten.  Am  bestimmtesten  lauten  die  Nachrichten 
über  Sixtus,  welcher  wenige  Tage  vor  seinem  Diakonus  Laurentios 
sein  Blut  vergossen  haben  und,  als  dieser  ihm  weinend  zurief:  , Wohin 
gehst  du  ohne  deinen  Diakon?'  ihm  verkündet  haben  soll,  dass  er  nach 
drei  Tagen  ihm  folgen  werde.  Der  Bibliothekar  Anastasius  sagt  auch 
von  den  übrigen  hier  Erwähnten  ^martyrxo  coronatus^ ^  mit  Ausnahme  von 
Pius  undUrbanus.  Von  Letzterem  bemerkt  er  jedoch,  er  sei  ein  wahrer 
Bekenner  gewesen.  Da  er  zur  Zeit  des  milden  und  den  Christen  geneigten 
Alexander  Severus  lebte,  so  ist  es  wohl  kaum  zu  glauben,  dass  erden 
Märtjrertod  erduldet  habe.  Nicht  zu  vergessen  ist  überdiess,  dass  die 
Begriffe  martyr  und  confessor  in  den  frühesten  Zeiten  nicht  streng  geson- 
dert wurden,  sondern  auch  Der  für  einen  Märtyrer  galt,  welcher  Verfol- 
gungen und  Leiden  um  des  Evangeliums  Willen  erduldet  hatte. 

8)  Der  zweite  Vorwurf,  der  hier  den  Päpsten  gemacht,  ist  der  der  Partei- 
lichkeit derselben,  besonders  in  Betreff  der  Parteien  der  Guelphen  und 
Ghibellinen,  vermöge  welcher  sie  oft  ohne  Rücksicht  auf  Recht  und  Billig- 
keit jene  als  Schoosskinder  gleichsam  zu  ihrer  Rechten  sitzen  liessen,  diese 
aber  als  Feinde  behandelten  oder  gleichsam  zu  ihrer  Linken  setzten. 

9)  Dass  die  päpstliche  Fahne  mit  den  Schlüsseln  Petri  im  Felde  zu  Kriegen 
gegen  die  Ungläubigen  entfaltet  worden,  das  findet  Dante  ganz  in  der 
Ordnung.  Dass  aber  das  Gleiche  auch  bei  Kriegen  unter  christlichen 
Völkern  geschah,  dass  der  Name  und  die  Privilegien  der  Kreuzzüge  auch 
auf  die  Kämpfe  gegen  die  politischen  Gegner  der  Päpste  übertragen  wurden, 
das  ist  die  dritte  Rüge,  die  Dante  durch  Petri  Mund  gegen  die  letzteren 
aussprechen  lässt. 

10)  lieber  den  Missbrauch  des  Dispensationsrechtes,  welcher  die  vierte  Buge 
bildet,  vgl.  Ges.  V.  Note  10  und  Ges.  XII.  Note  16. 

11)  Hier   wird    auf  die    Nachfolger    Bonifaz*   VIII.:    Clemens    V.   und 
Johann  XXII.  angespielt,  von  denen  ersterer  schon  Ges.  XVII.  Vers  82 
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60  ;Zu  welchem  schnöden  Ende  musst  du  fallen! 
,Doch  die  erhabne  Vorsicht,  die  durch  Scipio 
,Dem  Weltruhm  Roms  Vertheidigung  gewährt  hat, 
, Schafft  hier  auch  Hilfe  bald,  wie  ich  erkenne*'^). 
,Und  du,  mein  Sohn,  der  ob  der  irdischen  Last  du 
,  Herab  noch  kehren  musst,  thu'  deinen  Mund  auf 

66  ,Und  berge  nicht  Das,  was  ich  nicht  verborgen' ^^). 
Wie's  von  gefromem  Dunste  niederwimmelt 
In  unserm  Luftkreis  dann,  wann  in  Berührung 
Der  Himmelsziege  Hom  tritt  mit  der  Sonne; 
Also  sah  ich  den  Aether  jetzt  sich  schmücken. 
Aufwärts  von  triumphir'nden  Dünsten  wimmelnd, 

72  Die  erst  allhier  mit  uns  verweilet  hatten^'*). 


als  der  Baske  bezeichnet  wurde,  letzterer  aber  (bekanntlich  kein  sehr 
empfehlenswerther  Charakter)  aus  Cahors  war.  Dass  mit  dem  Ausdrucke 
jCaoraini*^  noch  ein  besonderer  Schimpf  gemeint  ist,  dafür  bürgt  das  im 
Inf.  Ges.  XI.  Vers  49  ff.  Note  10  Gesagte.  Da  übrigens  Johann  erst  im 
Jahre  1316  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  so  dient  diese  Stelle  als  Beweis, 
dass  mindestens  die  letzten  Gesänge  des  Paradieses  nicht  vor  jenem  Jahre 
abgefasst  sein  können. 

12)  Die  Rettung  Roms  durch  Scipio  im  zweiten  Punischen  Kriege  wird  schon 
im  Convito  als  eine  jener  Begebenheiten  erwähnt,  die  auf  deutliche  Weise 
die  proyidentielle  Bestimmung  der  Römer  zur  Weltherrschaft  bezeuge.  Also 
heisst  es  daselbst:  ^Non  pose  Iddio  le  mani,  quando  ppr  la  giierra  d*  Annibnle, 
avendo  perduii  tanii  cittadiniy  che  tre  moggia  d*  anella  in  Affrica  erano  portale, 
li  Romani  vollero  abhandonare  la  terra  y  se  quello  henedetto  Iscipione  giovane 
non  aoesse  impresa  l'  andala  in  Affrica  per  la  sua  franchezza'f  ^  (Hat  Gott 
nicht  seine  Hand  dabei  gehabt,  als  die  Römer,  da  sie  durch  den  Krieg 
mit  Hannibal  so  viele  Bürger  verloi'en  hatten,  dass  drei  Masse  Ringe  nach 
Afrika  geschickt  wurden,  die  Stadt  verlassen  wollten,  wenn  jener  gebene- 
deite Jüngling  Scipio  nicht  den  Zug  nach  Afrika  für  ihre  Freiheit  unter- 
nommen hätte?)  (Dante  Opere  ed.  Venez.  1760.  8.  Tom,  V.,  1.  S.  203.; 
Ebenso  ist  aus  früheren  Stellen  bekannt,  in  welche  Verbindung  Dante 
die  Begründung  des  Papstthums  wie  des  späteren  Kaiserthums  mit  der 
Römischen  Weltherrschaft  bringt.  Dieselbe  Vorsehung,  meint  er  nun  hier, 
die  früher  Rom  durch  Scipio  gerettet,  wird  auch  jetzt  wieder  Ordnung 
schaffen  und  das  Papstthum  wieder  auf  seine  eigentliche  Bestimmung 
zurückführen. 

13)  Vgl-  Ges.  XVII.  Vers  127—130.  Hier,  wo  Dante  gegen  die  Päpste  zu 
Felde  zieht,  glaubt  er  wohl  doppelt  eines  solchen  himmlischen  Befehles 
zu  seiner  Rechtfertigung  zu  bedürfen. 

14)  Dante  vergleicht  das  Emporsteigen  der  seligen  Lichterscheinungen,  die 
vorher  den  Triumphzug  Christi  gebildet  hatten  und  nach  dem  Abgange 
desselben  und  Mariens  hier  verblieben  waren,  und  die  nun  vom  achten 
Kreise  sich  nach  dem  Empyreum  wieder  erhoben,  mit  dem  Herabfallen 
der  Schneeflocken  zur  Winterszeit.     Diese  letztere   bezeichnet   er  damit, 

in.  21 
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Mein  Blick  verfolgte  ihre  Lichterscheinung 
Und  folgt'  ihr,  bis  er  ob  des  Mittels  grosser 
Ausdehnung  weiter  nicht  vordringen  konnte. 
Drob  meine  Herrin,  die  von  Aufwärtsmerken 
Gelöst  mich  sah,  begann:  ,Nach  unten  richte 

78  ,Das  Aug'  und  schau,  wie  du  dich  umgeschwungen ! ^ 
Da  merkt'  ich,  dass  seit  meinem  ersten  Hinscliaun 
Ich  ganz  den  Bogen,  den  das  erste  Klima 
Vom  Mittel  bis  zum  Schluss  beschreibt,  durchlaufen^^), 
So  dass  ich  jenseits  Qades  sal]  die  tolle 
Durchfuhrt  Ulyssens  und  dort  schier  das  Ufer, 

84  Auf  dem  Europa  ward  zur  süssen  Bürde*'). 


dass  die  Sonne  im  Sternbilde  des  Steinbockes  stehe,  was  vom  halbeo 
December  bis  zum  halben  Januar  der  Fall  ist.  Wenn  Dante  hier  Ton 
dem  ,Hom  der  Himmelsziege'  spricht,  so  haben  einige  Commentatoren 
gemeint,  es  sei  diess  ein  Wortspiel  auf  das  Lateinische  jCapricornui* 
(capri  cornUf  das  Hörn  des  Bockes).  Dante  wusste  aber  gewiss,  dass 
Capricornus  Steinbock  bedeute.  Mir  ist  es  daher  wahrscheinlicher,  dass 
er  unter  jenem  Ausdrucke  die  beiden  grössten  nördlichen  Sterne  a  und  l, 
die  gleichsam  das  Hom  des  Steinbockes  bilden,  verstanden  und  dadurch 
den  ersten  Eintritt  der  Sonne  in  jenes  Sternbild,  in  welcher  Zeit  gerade 
oft  der  erste  Schneefall  stattfindet,  habe  bezeichnen  wollen. 

15)  Das  erste  Klima  ist  die  heisse  Zone.  Das  Ende  desselben  nimmt  Ptole- 
maeus  unter  dem  20 '^  nördlicher  Breite  an,  indess  der  Wendekreis  de< 
Krebses,  der  dessen  wirkliche  Gränze  bildet,  unter  2a '^  30'  liegt.  Unter 
dieser  Breite  war  also  Dante  in  den  Fixstemhimmel  eingetreten.  Beide 
Angaben  lassen  sich  mit  der  Angabe  vereinigen,  vermöge  welcher  dieser 
Eintritt  in  dem  Zeichen  der  Zwillinge  erfolgt  sei  (Ges.  XXU.  Vers  111. 
Note  11),  indem  der  Parallelkreis,  der  durch  den  20°  nördlicher  Breite 
läuft,  jenes  Zeichen  an  seinem  westlichen  Ende,  der  Wendekreis  de^ 
Krebses  dasselbe  aber  an  seinem  östlichen  Ende  berührt.  Als  Dante  den 
Fixstemhimmel  betrat,  stand  das  fragliche  Sternbild  unter  dem  Meridiane 
von  Jerusalem,  also  in  der  Mitte  der  bewohnten  Hemisphäre  nach  der 
zu  Dante^s  Zeit  gewöhnlichen  Annahme.  Hierauf  wird  Dante  von  dem 
Umschwünge  des  Himmels  mit  fortgerissen  und  befindet  sich  jetzt  am 
westlichen  Ende  der  bewohnten  Hemisphäre.  Es  sind  also  seit  jener  Zeit 
sechs  Stunden  verflossen,  denn  er  hat  ein  Yiertheil  der  Erdperipherie  am 
Himmel  umkreist.  Zu  Jerusalem  ist  es  also  jetzt  zwischen  9  und  UUbr 
Abends  an  einem  der  drei  in  Ges.  XXU.  Note  16  suh  b  erwähnten  Ta^, 
am  Berge  der  Keinignng  an  dem  ebendaselbst  sab  a  erwähnten  Tag  Vor- 
mittags 9  bis  11  Uhr.  An  dem  Standpunkte  des  Dichters  ist  es  immer 
noch  dieselbe  Zeit,  als  es  beim  Eintritte  in  den  Fixstemhimmel  zq  Jeru- 
salem gewesen. 

16)  Wie  aus  Purg.  Ges.  IV.  Vers  139.  Note  22  und  Ges.  XX VH.  Vers  1-5. 
Note  1  erhellt,  nimmt  Dante  an,  dass  die  Meerenge  von  Gibraltar  oo- 
gefähr  einen  Erdquadranten  westlich  von  Jerusalem  liege.     Er  befiodet 
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Und  mehr  noch  hätte  dieses  Plätzleins  Lage 
Sich  mir  enthüllt,  doch,  fern  von  mir  ein  Zeichen 
Und  mehr,  schritt  von  mir  unterm  Fuss  die  Sonne"). 
Der  lieberfüllte  Geist,  der  meine  Herrin 
Umbuhlte  stets,  entbrannte  mehr  als  jemals 
90  Anjetzt,  den  Blick  auf  sie  zurückzurichten. 
Wenn  Lockungen  Natur  je  oder  Kunst  schuf 
Im  Fleisch  des  Menschen  oder  seinem  Abbild, 
Den  Blick  zu  fahn,  um  so  den  Geist  zu  fesseln, 
Sie  wären  all  vereint  nichts  im  Vergleich  doch 
Zur  Götterlust,  die  mich  umstrahlt',  als  ich  mich 
96  Nach  ihrem  lächelnden  Gesicht  jetzt  wandte*^). 
Und  jene  Kraft,  die  mir  ihr  Blick  gewährte, 
Entriss  mich  Leda's  schönem  Nest*^)  und  stiess  mich 
Hinein  in  den  geschwindesten  der  Himmel. 
All  seine  TheiF,  erhaben  und  voll  Lebens, 
Sind  so  gleichförmig,  dass  ich  nicht  kann  sagen, 
102  Welch  einen  mir  als  Statt'  erkor  Beat  rix  20). 


sich  also  jetzt  etwa  unter  dem  Meridiane  der  Säulen  des  Hercules  und 
übersieht  den  halben  Umkreis  der  Erde,  welche  durch  den  Meridian  von 
Jerusalem  Östlich  und  durch  den  des  Berges  der  Reinigung  westlich  be- 
gränzt  wird,  oder  die  Hälfte  der  bewohnten  und  die  Hälfte  der  unbewohn- 
ten Halbkugel.  Die  letztere  wird  durch  den  Ausdruck  der  tollen  Durcli- 
fahrt  des  Ulysses  nach  dem  Inf.  Ges.  XXVI.  Erzählten  bezeichnet  und 
muss  ihm  jenseits  Gades  (Cadix)  erscheinen,  welches  schon  westlich  von 
der  Meerenge  liegt.  Den  Meridian  von  Jerusalem  bezeichnet  er  dagegen 
durch  die  Küste  von  Phönicien,  wo  Jupiter  als  Stier  die  Europa  auf 
seinen  Kücken  nahm. 

17)  Südlich  vom  Zeichen  der  Zwillinge  folgt  der  Stier  und  dann  der  Widder, 
in  dem  sich  die  Sonne  zur  Zeit  des  Frühlingsäquinoctium  befindet.  Da 
wir  nun  jetzt  schon  mehre  Tage  über  dasselbe  hinaus  sind,  so  sagt  Dante 
richtig,  die  Sonne  bewege  sich  unter  seinen  Füssen  nicht  ganz  zwei  Zei- 
chen fern  (,ein  Zeichen  und  mehr*).  Bei  dieser  Stellung  der  Sonne  musste 
nothwendig  ein  Theil  der  bewohnten  und  von  Dante *8  Standpunkte  au 
sich  zu  übersehenden  Halbkugel  in  Nacht  gehüllt  sein,  worauf  sich  die 
ersten  beiden  Zeilen  dieser  Terzine  beziehen. 

18)  Hier  beginnt  die  abermalige  Steigerung  der  Schönheit  Beatricens,  welche 
eine  Folge  des  Emporsteigens  in  den  neunten  Kreis ,  das  primum  mobile,  ist. 

19)  Dem  Sternbilde  der  Zwillinge ,  Castor  undPollux,  Leda*s  Söhnen,  mit 
dem  sich  Dante  umgeschwungen  hatte. 

20)  Ueber  dieses  primum  mobile,  das  coelum  diaphanum,  das  nirgends  lucidum 
aciuy  wie  der  Sternhimmel,  daher  auch  durchgängig  gleichförmig  ist,  in 
dem  die  ganze  Schöpfung  gleichsam  im  Keime  (virtute)  liegt,  vgl.  Ges.  I. 
Aufsatz  sub  f.  Ges.  IL  Note  17.     Daher  wird    auch    nicht,    wie  in  Bezug 

21* 
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Sie  aber,  die  mein  Sehnen  ganz  durchschaute, 
Begann  zu  sagen,  also  heiter  lächelnd, 
Dass  Gott  in  ihrem  Antlitz  sich  zu  freun  schien: 
Des  Weltenalls  Natur,  das,  seine  Mitte 
Still  haltend,  rings  umher  schwingt  alles  Andre, 
Beginnt  von  hier,  gleichwie  von  ihrer  Gränze. 
Und  dieser  Himmel  hat  sonst  keine  Statt'  als 
Die  Urvemunft,  drin  sich  die  Liebe,  die  ihn 
Umdreht,  die  Kraft,  die  von  ihr  thaut,  entzündet. 
Ein  Kreis  umschliesset  ihn  von  Licht  und  Liebe, 
Gleichwie  die  andern  er,  und  auf  den  Umfang 
Wirkt  der  allein,  der  ihn  umhergegürtet. 
Nichts  Anderes  bestimmet  seine  Schnelle, 
Nein,  jede  andre  wird  nach  ihm  bemessen, 
Wie  sich  die  Zehn  ergiebt  aus  Hälft'  und  Fünftheii. 
Und  wie's  geschiehet,  dass  die  Zeit  in  dieser 
Schal*  ihre  Wurzeln  hat  und  in  den  andern 
Das  Laub,  kann  dir  wohl  deutlich  jetzt  sich  zeigen^*). 


auf  den  Fixstemhimmel  geschah,  eine  Stelle  bezeichnet,  aaf  der  Dante 
diesen  Kreis  betreten  habe. 
21 )  Diese  ganze  Stelle  ist  eine  im  Sinne  der  Scholastiker  bewirkte  Entmcke- 
lung  einer  Aristotelischen  Stelle  im  I.  Buche  Cap.  9  Ttegl  ovifavov. 

Nachdem  Aristoteles  nämlich  auseinandergesetzt  hat,  dass  es  nur  eine 
Welt  {yioafjkos)  und  einen  Himmel  {oigavog)  geben  könne,  worunter  in  der 
engsten  Bedeutung  der  physische  Körper  verstanden  werde,  der  die  änsserste 
Peripherie  des  Ganzen  bilde,  in  der  weitesten  Bedeutung  aber  Alles,  vas 
in  dieser  Peripherie  enthalten  sei,  äussert  er  weiter  noch,  dass  ausserhalb 
derselben  kein  physischer  Körper  sein  könne,  und  setzt  hinzu: 

,So  ist  denn  klar,  dass  weder  ein  Ort,  noch  eine  Leere,  noch  eine 
Zeit  ausserhalb  des  Himmels  sein  könne;  denn  an  jedem  Orte  kann  ein 
Körper  sein.  Eine  Leere  sagt  man  aber,  dass  dort  sei,  wo  kein  Körper 
ist,  wohl  aber  sein  könne.  Die  Zeit  ist  aber  das  Mass  der  Bewegung. 
Bewegung  ist  aber  ohne  einen  physischen  Körper  nicht  vorhanden.  Ausser- 
halb des  Himmels  ward  aber  gezeigt,  dass  kein  Körper  ist,  noch  sein 
kann.  So  ist  es  denn  auch  klar,  dass  weder  ein  Ort,  noch  eine  Leere, 
noch  eine  Zeit  ausserhalb  desselben  sei.  Darum  befindet  sich  auch  Das, 
was  daselbst  ist,  weder  an  einem  Orte,  noch  macht  die  Zeit  es  altem, 
noch  ist  von  alle  Dem,  was  über  der  äussersten  Bewegung  liegt,  Ktwas 
irgend  einer  Veränderung  unterworfen,  sondern  Alles  ist  unveränderlich 
und  leidlos  {ccnaS"^)  und  hat  das  beste  Leben,  indem  es  sich  selbst  genü- 
gend die  ganze  Ewigkeit  {celcjv)  hinbringt.  Darum  wird  es  auch  von  den 
Alten  als  göttlich  bezeichnet.' 

'*Aft,a  Sl  dijXov,  oti  ov6b  ronog  ovSl  xbvov  ovSs  x^dt^og  iatlv  IJ« 
Tov  ovQavov'  iv  anavti  yccQ  rontp  dvvuxov  indg^ai  aoifia.  hbvov  di  elfci 
tpaaiVy   iv  i  fii}   vnaif%u  acofia,    dwatov  6h  ysviad'at.    j^^vog  &'  ietif 
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,0  Gierde,  unter  dich  also  versenkend 

,Die  Sterblichen,  dass  keiner  mehr  im  Stand  ist, 


UQL^'fiog  TiiVT^aBcog.  ^ivrjaig  d*  Svbv  tpvomov  amiiatog  ovx  ^ativ.  ^|o>  df 
tov  ovQavov  didsiTitat  oti  out'  iatlv  ovr*  IvSixstcct  ysviöd-cci  amfAu. 
^ccvsQOv  agce,  ozi  ovte  xonog  ovzb  %bvcv  ovze  XQ^''^^^  iarlv  ^^tod-sv  dio- 
nsQ  ovr*  iv  tonm  taTtBi  nitptmsvj  ovts  XQOvog  cevtd  noist  yrigaaiiBiv ,  ovS* 
iatlv  ovdsvog  ovSefiia  (leraßolr]  tmv  vito  tjijv  s^mtdzoa  zszayftivcov  q)OQdv^ 
dlV  civttXXoimza  %tti  dnad'Ti,  zrjv  ccQiazrjv  ^x^^''^  tforjv  aal  zrjv  avzag- 
usazcczTjv  StazsXst  zov  aitavza  almva.  xal  ydg  tovzo  zovvo^a  ^^ft'oig 
i(pd'sy%zai  nccQCc  zäv  a^;|^oft'a»v. 

Aus  dieser  Stelle  scheinen  nun  die  späteren  Philosophen  ihr  primum 
mobile  und  ihr  Empjreum  genommen  zu  hahen,  und  auch  Dante  hat  offen- 
bar hier  an  dieselbe  gedacht.  Zuerst  sagt  er  nämlich,  das  primum  mobile 
sei  die  Gränze  der  allgemeinen  Weltnatur,  wo  die  kreisförmige  Bewegung 
beginne.  Dass  unter  Natur  aber  die  Wirksamkeit  aller  secundären  Kräfte 
im  Gegensatze  zu  der  Kraft  des  Schöpfers  verstanden  werde,  ist  schon 
oft  erinnert  worden.  Mit  dem  Kreise  des  primum  mobile  beginnt  aber  diese 
Wirksamkeit,  wie  schon  im  Aufsatze  sub  f  zu  Ges.  I.  entwickelt  worden, 
indem  nicht  nur  alle  Localbeweg^ng,  sondern  auch  alle  Veränderung,  Erzeu- 
gung und  Vermehrung  von  hier  seinen  Ausgang  hat. 

Ich  habe  hier  die  Lesart  ,/a  natura  del  mondo*  der  Lesart  ,la  natura 
del  moto*  vorgezogen,  theils  weil  sie  die  ältesten  Texte  für  sich  hat, 
theils  weil  sie  mehr  der  allgemeinen  Idee  entspricht,  dass  hier  die  Gränze 
der  Natur  sei. 

In  der  folgenden  Terzine  Vers  109 — HI  sagt  Dante  ganz  im  Sinne 
des  Aristoteles,  dass  dieser  Kreis  an  keinem  Orte  sich  befinde;  denn 
wenn  ausserhalb  desselben  kein  Ort  ist,  so  kann  er  selbst  auch  an  keinem 
Orte  sein.  Das  Empyreum,  welches  ihn  umschliesst,  ist  vielmehr,  wie 
Dante  im  Convito  sagt,  in  der  Urvemunft  gebildet,  welche  die  Griechen 
nQioxovoLa  nennen.  (Convito  S.  108.)  Die  Liebe  zu  dieser  bewirkt  nun  jene 
Sehnsucht,  sich  mit  allen  Theilen  des  Empyreums  zu  verbinden,  aus  wel- 
chem der  ewige  Umschwung  des  primum  mobile  entsteht.  Und  eben  diese 
Urvemunft  drückt  ihm  die  Kraft  auf,  die  sich  von  ihm  auf  die  unteren 
Kreise  und  die  Elementarwelt  ergiesst. 

In  Vers  112 — 114  charakterisirt  nun  Dante  das  Empyreum  näher  als 
einen  Kreis  von  Licht  und  Liebe,  auf  den  Niemand  einwirkt,  als  die  Gott- 
heit unmittelbar,  indess  auch  der  Umschwung  des  primum  mobile  durch  die 
Seraphim  und  ihre  Liebe  zu  dem  Ewigen  veimittelt  wird.  Das  Wort  ,tii- 
tende*  habe  ich  durch  , wirkt'  übersetzt,  denn  es  ist  von  der  Art  der  Wir- 
kung der  himmlischen  Intelligenzen  hergenommen,  die  eben,  Gott  betrach- 
tend, auf  die  Himmelskreise  einwirken. 

In  Vers  115 — 120  endlich  folgt  die  letzte  Behauptung,  dass  ausserhalb 
des  primum  mobile  keine  Zeit  sei,  dass  das  Mass  der  Zeit  vielmehr  von 
dieser  schnellsten  Bewegung  bestimmt  werde,  die  Zeit  in  ihm  gleichsam 
ihre  Wurzel  habe. 

So  hat  uns  denn  Dante  klar  gemacht,  dass  wir  hier  an  der  äussersten 
Gränze  der  Natur  des  Raumes  und  der  Zeit  stehen. 
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,Au8  deiner  Fluth  die  Augen  zu  erheben '^2)! 
,Wohl  blühet  in  den  Menschen  noch  das  Wollen, 
,Doch  durch  den  unablässigen  Regen  kehren 

126  , Zuletzt  in  Hutzeln  sich  die  guten  Pflaumen^''). 
,  Unschuld  und  Glaube  sind  nur  bei  den  Kindlein 
,Annoch  zu  finden,  und  so  der  als  jene 
,Entfliehn  dann,  eh'  die  Wangen  sich  behaaren. 
, Derselbe,  der,  so  lang  er  lallt,  noch  fastet, 
, Verzehret  dann,  wenn  ihm  gelöst  die  Zung'  ist, 

132  ,Ein  jegliches  Gericht  in  jedem  Monde ^*)  5 

,Und  Der,  weil  er  noch  lallt,  auf  seine  Mutter 
,Hört  und  sie  liebet,  wünscht  dann,  wann  vollkommen 
,Er  sprechen  kann,  begraben  sie  zu  sehen '^). 
,So  wird  beim  ersten  Anblick  schwarz  die  weisse 
,Haut  schon  der  schönen  Toc^iter  Dessen,  der  uns 


22)  Nach  dieser  Schilderung  des  primum  mobile  wendet  sich  Beatrix  wieder 
plötzlich  zu  Angelegenheiten  des  Menschengeschlechtes  auf  Erden,  schil- 
dert seine  aus  der  ungezügelten  Begehrlichkeit  hervorgehende  Entartung 
(Vers  121  — 138)  schreibt  diese  Uebel  dem  Mangel  eines  Herrschers  sa 
(Vers  139 — 141)  und  weissagt  endlich  einen  künftigen  besseren  Zustand 
(Vers  141  bis  zum  Schlüsse).  Wenn  wir  uns  deutlich  machen  wollen,  durch 
welchen  Gedankengang  Dante  hierauf  geführt  wird,  so  müssen  wir  ans 
an  Das  erinnern,  was  in  dem  Aufsatze  zu  Ges.  VI.  aus  dem  Liber  de  mo- 
narchia  mitgetheilt  wurde.  Dort  ward  gesagt,  die  Menschheit  werde  durch 
die  Monarchie  dem  vollkommensten  Werke  Gottes,  dem  Himmel,  am  ähn- 
lichsten, indem  sie,  wie  jener  von  der  einen  Bewegung  des  primum  mo- 
bile y  so  von  einem  Herrscher  gelenkt  werde.  Es  ist  daher  natürlich,  dass 
Dante  hier  beim  Eintritte  in  das  primum  mobile  gedenkt,  wie  weit  das 
Menschengeschlecht  seiner  Zeit  von  jener  göttlichen  Ordnung  abgewichen 
sei.  Und  wenn  ferner  die  entfesselte  Begierde  als  die  nächste  Folge  jener 
Unordnung  geschildert  wird,  so  steht  das  wieder  mit  der  Ansicht  in  Yer 
bindung,  nach  welcher  der  Monarch  ebendesshalb  zum  höchsten  Richter 
sich  eignet,  weil  die  Begehrlichkeit  (cupiditas)  bei  ihm  nicht  Platz  greifen 
könne,  da  ihm  alle  Wünsche  befriedigt  seien. 

23)  Die  Menschen  seiner  Zeit  vergleicht  der  Dichter  hier  mit  einem  Pflaumen- 
baume, der  zwar  noch  Blüthen  (des  g^ten  Willens)  getragen  hat,  die  aber 
durch  anhaltendes  Regenwetter  (das  allgemeine  Verderbniss)  sich  nicht 
mehr  in  wirkliche  Pflaumen,  sondern  nur  in  Hutzeln,  unvollkommene 
Früchte,  verwandelt  haben  —  vielleicht  mit  Anspielung  auf  die  Stelle  des 
Jesaias:    ,Exspectaoiy  ut  faceret  uvas,  et  fecii  labrutcas,^ 

24)  Er  verschlingt  jedes  Gericht  ohne  Rücksicht  auf  Speiseunterschied  and 
verbotene  Zeiten. 

25)  Nächst  der  ungezügelten  Sinnlichkeit  ist  es  die  Lieblosigkeit,  selbst 
in  den  ehrwürdigsten  Verhältnissen,  welche  Dante  seinen  Zeitgenossen 
vorwirft. 
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138  ,Den  Morgen  bringt  und  hinterlässt  den  Abend  ^^). 
,Doch  du,  damit  es  dich  nicht  Wunder  nehme, 
,Denk',  dass  auf  Erden  Keiner,  der  regieret; 
,Drob  irre  geht  die  menschliche  Gesellschaft. 
,Doch  eh'  noch  ob  des  Hunderttheils,  das  dnmten 
, Bleibt  übersehn,  sich  Jänner  ganz  entwintert ^'), 

144  ,  Ertönen  so  einst  diese  obem  Kreise^^), 

,DasB  die  so  lang  erharrte  Schiebung  dorthin 

,Die  Hinterschiffe  drehn  wird,  wo  die  Schnäbel 

, Gestanden,  so  dass  graden  Laufs  die  Flotte 

,  Hinläuft,  und  wahre  Frucht  kommt  nach  der  Blüthe'*). 


26)  Die  schöne  Tochter  der  Sonne  ist  die  Menschheit;  denn  von  dieser  heisst 
es  schon  Ges.  XXII.  Vers  116,  sie  sei  der  Vater  alles  irdischen  Lebens, 
nnd  unter  den  irdischen  Dingen  ist  das  Menschengeschlecht  jedenfalls  das 
schönste  und  höchste. 

27]  Da  das  Jahr  bekanntlich  nicht  ganz  365  Tage  and  6  Stunden  beträgt,  so 
rückt  dasselbe  durch  die  alle  vier  Jahre  erfolgende  Einschaltung  eines 
Tages  eigentlich  um  etwas  zu  viel  vor,  wesshalb  nach  der  Gregoriani- 
schen Correction  alle  hundert  Jahre  ein  Schalttag  eingeht.  Diese  kleine 
Di£ferenz,  welche  ungefähr  Vioo  "^^S  beträgt,  war  bei  der  Julianischen 
Zeitrechnung,  die  zu  Dante *s  Zeit  galt,  nicht  berücksichtigt.  Es  würde 
daher  nach  einer  Reihe  von  vielen  Jahrtausenden  endlich  der  Fall  ein- 
treten, dass  der  Januar  gar  nicht  mehr  in  den  Winter  fiele.  Indem  nun 
Dante  die  von  ihm  erwartete  Weltreform  als  vor  jenem  weit  entfernten 
Zeitpunkte  eintretend  annimmt,  will  er  überhaupt  diesen  Eintritt  in  Bezug 
auf  Zeit  ganz  unbestinfmt  lassen,  und  man  merkt  es  dieser  Stelle  wohl  an, 
dass  sie  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  geschrieben  ist,  wo  er  zwar 
seine  Hoffnungen  nicht  aufgeben  will,  aber  dooh  über  die  früheren  Erwar- 
tungen einer  baldigen  Realisirung  enttäuscht  ist. 

28)  Für  diese  neue  Weltordnung  muss  ein  günstiger  Sternenstand  eintreten, 
in  welchem  gleichsam  die  Sphärenharmonie  einen  besonderen  Accord  giebt. 

29)  Zweierlei  erwartet  Dante  von  jener  Zeit:  eine  bessere  Leitung  des 
Menschengeschlechtes  nach  seinem  Ziele  durch  einen  mächtigen  Herrscher 
und  eine  sittliche  Veredlung  desselben.  Ersteres  verkündet  er  unter  dem 
Bilde  einer  durch  widrige  Winde  von  ihrem  Ziele  abgelenkten  und  zer- 
streuten Flotte,  die,  von  einem  tüchtigen  Admiral  geleitet,  wieder  in  den 
Hafen  einläuft.  Letzteres  im  Gegensatze  zu  dem  Bilde  in  Vers  124  —  126 
unter  einer  ächten  Frucht  vom  Baume  der  Menschheit.  Man  sieht,  wie 
mir  scheint,  aus  dieser  ganzen  Stelle,  dass  Dante  allerdings  die  Reform 
zunächst  von  Wiederherstellung  des  zerstörten  Gleichgewichtes  zwischen 
päpstlicher  und  kaiserlicher  Macht  durch  Stärkung  der  letzteren  erwarte. 
Diese  muss  aber  zunächst  von  einem  weltlichen  Reformator  ausgehen,  nicht 
von  einem  geistlichen,  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  über  diesen  Gegen- 
stand behauptet. 
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1  J^achdem  wir  Wahres  ob  des  jetzigen  Wandels 
Der  jammervollen  Sterblichen  verkündet, 
Die  meinen  Geist  in*s  Paradies  verkläret, 
Gleichwie  im  Spiegel  Der  der  Fackel  Flamme 
Erblickt,  der  rücklings  wird  von  ihr  beleuchtet, 
6  Eh*  sie  in's  Aug'  ihm  und  den  Sinn  gekonmien. 
Und,  um  zu  sehn,  ob  wahr  das  Glas  gesprochen. 
Zurück  sich  kehrt  und  sieht,  dass  es  mit  jenem 
Stimmt  überein,  wie  mit  dem  Lied  die  Weise; 
Also  entsinnt  sich  mein  Gedächtniss,  dass  ich 
Gethan,  hinblickend  auf  die  schönen  Augen, 

12  Draus  Amor,  mich  zu  fahn,  den  Strick  bereitet. 
Und  als  ich  mich  zurückgekehrt  und,  was  sich. 
Wenn  man  in  seinem  Umkreis  recht  umherschaut, 
In  diesem  Buche  zeigt,  berührt  die  meinen. 
Erblickt'  ich  einen  Punkt,  dem  Licht  entstrahlte 
So  scharf,  dass  mein  Gesicht,  von  ihm  erglühend, 

18  Ich  schliessen  musst'  ob  der  gewaltigen  Schärfe*). 


1]  BeatricenB  Augen  in  ihrer  stets  wachsenden  Schönheit  sind  gleichsun 
ein  Spiegel,  in  dem  Dante  den  Widerglanz  der  neuen  Herrlichkeit  erblickt, 
ehe  er  sich  selbst  nach  ihr  umwendet.  Daher  der  Vergleich  Vers  4—9. 
Auch  der  allegorische  Sinn  dieser  Stelle  erscheint  klar.  Ist  Beatrix  die 
Repräsentation  der  theologischen  Wissenschaft,  so  ist  es  natürlich,  däss 
Dante  in  ihr  die  Herrlichkeiten  des  Hinunels  im  Abbilde  erblickt,  ehe  er 
ihrer  durch  Erfahrung  inne  wird.  Und  zwar  wird  diese  £rkenntnis8  nm 
so  deutlicher  werden,  je  mehr  der  Mensch  in  der  Betrachtung  göttlicher 
Dinge  sich  vertieft,  je  höher  er  auf  der  Stufenleiter  der  Contemplation  n 
Gott  emporsteigt.  Ein  ähnlicher  Sinn  wird  sich  ergeben,  wenn  man  ix 
Beatrice  die  gratia  perficiens  sieht,  denn  durch  dieselbe  wird  der  Mensdi 
zu  Contemplationen  der  göttlichen  Dinge  befähigt. 


ACHT  UND  ZWANZIGSTER  GESANG.  329 

Und  jeder  Stern,  der  hier  am  kleinsten  scheinet; 
Er  würde,  neben  ihn  gesetzt,  wie  Stern  sich 
Bei  Stern  zu  setzen  pflegt,  dem  Monde  gleichen '). 
So  viel  abstehend  wohl,  als  nah  der  Hof  scheint, 
Das  Licht  zu  gürten,  das  sein  Bild  hervorbringt, 

24  Dann,  wann  die  Dunst'  am  dichtesten,  die  ihn  tragen 3), 
Dreht'  um  den  Punkt  umher  ein  feur'ger  Kreis  sich 
So  rasch,  dass  die  Bewegung,  die  am  schnellsten 
Die  Welt  umkreiset,  selbst  besiegt  er  hätte. 
Und  dieser  war  umkränzt  voji  einem  andern, 
Vom  dritten  der,  der  dritte  dann  vom  vierten, 

30  Der  vierte  dann  vom  fünften,  der  vom  sechsten. 
Der  siebente  folgte  drüber  dann,  an  Breite 
So  ausgedehnet  schon,  dass  Juno's  Botin 
Als  voller  Kreis ^)  zu  eng,  ihn  zu  umfassen; 
So  auch  der  acht'  und  neunt',  und  es  bewegte 
Langsamer  sich  ein  jeder,  je  nachdem  er 

36  Sich  in  der  Zahl  mehr  von  der  Eins  entfernte. 
Und  jenem  war  am  lautersten  die  Flamme, 
Der  minder  abstand  von  dem  reinen  Funken, 
Weil  er  wohl  mehr  sich  füllt'  mit  seiner  Wahrheit. 
Und  meine  Herrin,  die  gar  sehr  in  Sorge 
Mich  schweben  sah,  sprach:  ,Von  dem  Punkte  hänget 

42  ,Der  Himmel  und  die  sämmtliche  Natur  ab^). 
, Schau  jenen  Kreis,  der  ihm  zunächst  vereint  ist, 
,Und  wisse,  dass  so  schnell  ist  sein  Bewegen 
,Ob  jener  glühenden  Liebe,  die  ihn  treibet.' 


2)  Ist  jener  Punkt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  eine  Offenbarung  der  Gott- 
heit selbst,  so  muss  er,  um  die  vollkommene  Einheit  und  Untheilbarkeit 
Gottes  zu  versinnbilden ,  eben  nur  ein  mathematischer  Punkt  sein,  und 
selbst  der  kleinste  Stern  neben  ihm  so  gross  wie  der  Mond  gegen  andere 
Sterne  erscheinen. 

3)  Der  Vergleich  ist  von  dem  sogenannten  Hofe  des  Mondes  (Halo)  her- 
genommen, der  allerdings  dann  am  nächsten  den  Mond  umkreist,  wenn 
die  Dünste  am  dichtesten  sind  und  die  Oeffnung,  durch  welche  die  Mond- 
strahlen dringen,  am  kleinsten  ist. 

4)  Der  Regenbogen,  wenn  man  sich  seinen  Kreisbogen  zum  vollen  Kreise 
ergänzt  denkt. 

5)  So  sagt  auch  schon  Aristoteles,  dass  durch  das  Unbewegliche,  welches 
Alles  bewegt  (to  cc'Kivoifisvov  %tvovv)j  der  Himmel  und  die  ganze  Natur 
bereitet  werde  [inaQXfjTai  ovQccvog  %cei  17  ipvaig),  MeL  Dieses  Unbeweg- 
liche ist  aber  nichts  Anderes  als  Gott ,  von  dem  der  Himmel  und  alle  seine 
Wirksamkeit  (die  Natur)  abhängt. 


z.    ^^     rroiiiinf:  stände 
:.-•■    n     :i'e>^ii  Kreisen, 

-  .-exi  ^  •Tnr'ilegten; 

..-fr  T  _:-  !«merkt  nrnn, 

l-~    '.i'znixT  entfemet. 

nr-^   *^i:  £jiäe  soll  erreichen 

.JL    *^r-_z  mr  G ranze, 

—  -     jr^  ^ein ,  dass  Abbild 

~  ^  -li-r  ireben, 
r^  —::-•-  diefl^  betrachte. 
.j:    '^j*  ^  ut-ien  Knoten 

rn  n    rr .  so  fest  "ward 
-!r  z^  -ir  ^ersuchte.' 

Sit:  , Willst  du 


j--' ^-  *:^    --_     ___:    _ji.    in--t  jüt  dir  sage, 
_2^_    --  ..-1   '>.ji^T--__L    .  ;    -L-r-^-''»t  lichtoid. 

-:!-•..--":_   -I-  Aj^-i*   ii-LT  f »der  minder, 
-•'   -4:  _    n    ...  'I    _->-!   '*'.--l-:i   Li^ifint. 
L  -^*  r-^-rüI    _jc -.:   ^^  ,r^ -.:rr->  Hf£  eraeugen, 
. ::  I  r-'  — ^:^--  Ii-  .    tu..-  r^    r_3  ,r*r«N5rer  Körper, 
-Ti::    '.  TL   ^    ■  __:i^.---.^  -^tii-i   -ir\_j:  üe  Theile. 

7-  .  L  »-^n  AJ^:---.    i-.r   :.  _:r  t? -»^^   i  :•£   £-r  mehr  liebet. 
.lm..n.  ^-:Li    i:    >.:•'!  "i  i. -.>*--"  :   jji  üe  Kraft  legst, 

.It»?  r^ji«:  T-^-i  Z'  .^1   Lr.  ^  r>c    i-i:  r^merken, 
.  •'•  »^  3il-   IUI  jizizr  h^  *r7^'r^^.  :iiii  dem  Minder 
. L-to  K-r:iiir^:  ■•"i-«iTr\ar  -y^i  '»r*i  ei  Himmel 


l'ai  -L«;  >c:ii^:»;r4ri--t.  »TJf  welcii»»  ii.fr  Da  Ate  stosst,  und  deren  Lösung 
T^nz  n  'j»:jr^if-a.  ai  i-**  ai.ia  5i\ra.  ei:iij:v  lenkte  aas  dem  im  Aufsätze 
#/«Ä  T  nm  L'-Te^anffi?  entwi-.-kfitea  Weii5T>*teni*  iB*s  Gedachtniss  lunickmfeD. 
JLK^  arvjtuK  n*»öii'fs  =  Ea^!  wirk^-n  nach  jenem  Systeme  auf  die 
HlouneUkvrp^r  ein,  in-iem  sie  j<eae  Form,  die  sie  aus  den  Intelligenzen 
=  göttlichen  Gedanken  »ch<'>pt*eB,  anf  sie  anwenden.  Und  wie  sie  Ter- 
möge  ihrer  Sehnsncht  nach  dem  hoch5ten  Wesen  gleichsam  in  geistiger 
Bewegong  gegen  dasselbe  sind,  5o  sind  sie  eben  dadurch  auch  die  Urheber 
der  Kreisbewegung  des  Himmels »  und  zwar  jede  für  ihren  eigenen  Hinunels- 
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Wie  hell  und  glänzend  bleibt  die  Hemisphäre 
Der  Luft,  wenn  Boreas  bläst  aus  jener  Wange, 
Aus  welcher  er  gelinder  pflegt  zu  weben'), 


kreis.  Es  sind  also  diese  himmlischen  Geister  das  Urbild,  nach  dem  sich 
der  Organismus  der  Himmelsbewegung  als  Abbild  richtet.  Dieses  Urbild 
nun,  die  Bewegung  der  seligen  Geister  um  die  Gottheit,  sieht  Dante  hier 
vor  sich,  und  es  entsteht  in  ihm  die  Frage,  wie  es  geschehe,  dass  dasselbe 
von  seinem  Abbilde  insoweit  verschieden  sei,  dass  dort  die  schnellere  Be- 
wegung und  das  grössere  Licht  im  engeren,  hier  aber  im  weiteren  Kreise 
stattfinde. 

Aber  auch  diese  Schwierigkeit  löst  sich  leicht  durch  das  im  oben- 
erwähnten Aufsatze  Gesagte.  Der  Himmelskörper  ist  nämlich  das  erste 
unter  den  Geschöpfen,  das  sich  nach  Quantität  und  Dimension  ausbreitet. 
Eine  Kraft  aber,  die  sich  an  räumliche  Verhältnisse  knüpft,  wird  eben 
um  so  grösser  und  wirksamer  sein,  je  grösser  ihre  Masse  oder  der  Raum 
ist,  den  sie  gleichförmig  erfüllt.  Da  nun  der  edelsten  Kraft  die  grösste 
Wirksamkeit  gebührt,  so  muss  auch  der  Baum,  den  sie  ausfüllt,  der 
grösste,  und  daher  müssen  die  höchsten  und  gotterfülltesten  Himmels- 
kreise ,  welche  zugleich  die  schnellsten  und  leichtesten  sind ,  auch  die  räum- 
lich grössten  sein. 

Umgekehrt  muss  es  sich  aber  bei  den  Bewegern  des  Himmels  ver- 
halten. Diese  wissen  nichts  von  Quantität  und  Dimension,  obgleich  sich 
ihre  Wirksamkeit  nach  unten  secundum  potesiatU  dimensionem  (nach  der 
Ausdehnung  ihrer  Wirksamkeit)  verbreitet.  Sie  müssen  daher  um  so  wirk- 
samer sein,  je  näher  sie  an  Gott  stehen,  und  werden  auch  um  so  mehr 
vor  Liebe  und  Sehnsucht  sich  um  ihn  drehen,  um  so  mehr  von  seiner  Wahrheit 
erleuchtet  widerglänzen.  £s  werden  sich  daher  die  Kreise  der  Engel  in 
der  räumlichen  Erscheinung  zwar  im  umgekehrten,  in  der  Kraft  und  der 
Schnelligkeit  und  im  Lichte  aber  im  geraden  Verhältnisse  mit  den  Himmels- 
kreisen  befinden. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  beizufügen.  Vers  53  und  54 
findet  seine  Erklärung  in  dem  im  Ges.  XXVII.  Vers  109  — 114  Gesagten. 
Der  Kreis,  der  mehr  liebt  und  mehr  weiss  (Vers  72),  ist  der  engste  jener 
Engelskreise,  der  Kreis  der  Seraphim,  der  dem  primum  mobile  entspricht. 
Wenn  endlich  Vers  78  von  einer  Intelligenz  jedes  Kreises  gesprochen  wird, 
so  ist  diess  der  Sprache  der  Neuplatoniker  und  ihrer  Nachfolger  entlehnt, 
während  die  christlichen  Scholastiker  jedem  Himmel  einen  Engelschor  zu- 
schrieben und  mindestens  für  jede  Bewegung  einen  besonderen  Engel  be- 
stimmten. Dass  die  Intelligenzen  übrigens  bei  denselben  theils,  wie  oben 
gedacht,  zu  göttlichen  Ideen  erhoben,  theils  mit  den  animae  nobiles  zu  dem 
Begriffe  der  Engel  verschmolzen  wurden,  ward  ebendaselbst  erwähnt. 
7)  Nach  Brunetto  Latini  hat  jeder  der  vier  Hauptwinde  zwei  Nebenwinde, 
die  man  sehr  füglich  mit  dem  Blasen  des  Hauptwindes  aus  der  rechten 
und  linken  Wange  vergleichen  kann.  Hier  ist  nun  von  einem  der  Neben- 
winde des  Nordwindes  (Boreas)  die  Rede,  und  zwar  von  dem,  der  am 
gelindesten  weht  und  Wolken  und  Nebel  verscheucht.  Offenbar  ist  hier 
nur  der  östliche  Nachbar  des  Boreas,  also  etwa  der  Nord -Nord -Ostwind 
gemeint;  denn  von  den  beiden  Neben  winden  des  Boreas  sagt  Brunetto 
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Darob  sich  reiniget  und  löst  der  Nebel, 
Der  sie  getrübt,  so  dass  mit  seines  ganzen 

84  Gefolges*)  Schönheit  jetzt  der  Himmel  lächelt; 
Also  ward  mir's,  als  mich  mit  klarer  Antwort 
Versorget  meine  Herrin,  und  die  Wahrheit 
Gleich  einem  Stern  am  EQnunel  sich  mir  zeigte. 
Und  als  nun  ihre  Worte  aufgehöret. 
Nicht  anders  sprühet  Funken  aus,  wenn's  glühet, 

90  Ein  Eisen,  als  die  Kreise  Funken  sprühten. 
Nach  thaten's  ihrem  Brand  die  Funken  alle^). 
Die  zahlreich  so,  dass  höher,  als  des  Schachbrets 
Verdopplung,  in  die  Tausend*  ihre  Zahl  steigt*"). 
Von  Chor  zu  Chor  hört'  ich  Hosanna  rufen 
Dem  festen  Punkt  zu,  der  sie  an  der  Stätte 

96  Hält  und  stets  halten  wird,  wo  stets  sie  waren**); 


Latini,    der  westliche  bringe  körnigen   Schnee,   der  Östliche   aber  halte 
den  Regen  und  die  Wolken  ab  fristringe  piogge  e  wivole). 

8)  Das  Wort  ^paroffia^  —  wohl  ursprünglich  eine  abgeänderte  Form  von 
parochia,  Pfarre,  Pfarrgemeinde  — ,  welches  ich  durch  , Gefolge*  übersetzt 
habe,  ist  dunkler  Bedeutung.  Nach  den  ältesten  Commentatoren  und 
einigen  nicht  ganz  deutlichen  Parallelstellen  aus  Boccaccio  und  dem 
Pataffio  scheint  es  so  viel  zu  bedeuten  als  ,eine  Vereinigung  Mehrer, 
eine  Schaar*,  also  hier  das  himmlische  Heer,  Sonne,  Mond  und  Sterne. 
Ich  glaubte,  dass  das  Wort  , Gefolge*  ziemlich  diesem  Sinne  entsprechen 
würde. 

9)  Wie  die  Kreise  sich  gleichsam  in  eine  Menge  Funken  auflösten,  so  lösteu 
sich  diese  wieder  in  eine  noch  grössere  Zahl  von  kleinen  Fnnken  auf 

10)  Eine  Anspielung  auf  die  bekannte  Erzählung  vom  Erfinder  des  Schach- 
spieles, der  als  Belohnung  von  dem  Persischen  Könige,  dem  er  seine  Er 
findung  mitgetheilt  hatte,  so  viel  Getreidekörner  verlangte,  als  heraus- 
kommen würden,  wenn  man  auf  das  erste  Feld  des  Schachbretes  ein  Korn 
und  auf  jedes  der  folgenden  doppelt  so  viel  als  auf  das  nächstvorhergehende 
legte,  wobei  die  ungeheuere  Zahl  von  18,446,744,073,709,551,615  herauf- 
kommt.    Grösser,   meint  Dante,   sei  die  Zahl  jener  Funken  gewesen. 

11)  Die  hier  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Engel  stets  an  dem  einen  Punkte 
an  die  Gottheit  festgebunden  geblieben  wären  und  bleiben  würden  (denn 
die  Bewegung  um  ein  Centrum  ist  eigentlich  keine  Ortsverändernng,  vj;l. 
Aufsatz  suh  f.  Ges.  I.),  scheint  mit  der  eben  hier  erwähnten  Anflösanr 
jener  Kreise  in  unzählige  leuchtende  Funken,  so  wie  mit  der  Annahme  zu 
streiten,  dass  die  Engel  von  Gott  zu  verschiedenen  Verrichtungen  ent- 
sendet würden.  Eine  Stelle  des  Thomas  von  Aquino  dürfte  auch  hier 
Erläuterung  gewähren.  Wenn  nämlich  gegen  den  Satz,  dass  die  Engel 
gesandt  werden  (mittaniur),  der  Einwurf  gemacht  wird,  eine  solche  Kusser- 
liche  Handlung  müsse  der  Contemplation  derselben  Eintrag  thnn,  so  eot 
gegnet  Thomas  hierauf,    diess  sei  wohl  bei  uns  der  Fall,   die  wir  uns. 
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Und  Sie,  die  mir  die  zweifelnden  Gedanken 

Im  Geist  sah,  sprach*^):  ,Die  ersten  Kreise  haben 


um  äusserlicb  thätig  zn  sein,  den  sensitiven  Kräften  zuwenden  müssten, 
wodurch  die  reine  Beschaulichkeit  gehindert  werde.  Bei  den  Engeln  aber 
sei  die  äussere  Thätigkeit  bloss  von  der  intellectnellen  Operation  geregelt, 
so  dass  die  Beschaulichkeit  nicht  unterbrochen  werde.  Dauert  nun  diese 
Beschaulichkeit  unablässig  fort,  ungeachtet  aller  äusseren  Wirksamkeit  an 
anderen  Orten,  so  bleiben  ja  die  Engel  immerdar  in  jener  geistigen  Kreis- 
bewegung um  den  einen  Punkt,  wenn  sie  auch  wo  immer  sonst  ihre 
Wirksamkeit  äussern.  (Summa  Theol.  Pars  I.  Quaesi.  112.  /4rL  l.) 

Wir  dürfen  dabei  auch  nicht  vergessen,  dass  nach  der  Lehre  desselben 
Thomas  von  Aquino,  wenn  von  den  Engeln  ausgesagt  wird,  dass  sie 
sich  an  einem  Orte  befinden  oder  von  einem  Orte  zum  anderen  sich  bewe- 
gen, diess  in  einem  anderen  Sinne  geschieht,  als  bei  körperlichen  Wesen. 
Wenn  man  von  Gegenwart  eines  Engels  an  einem  Orte  spricht,  so  be- 
deutet, sagt  dieser,  diess  nicht  eine  Berührung  der  Dimensionen  (contacius 
dimensiüae  guaniitatis) ,  sondern  eine  Anwendung  der  Kraft  auf  eine  gewisse 
Stätte  (applicatio  virtuiis  ad  aliquem  locum).  Und  ebenso  ist  auch  seine 
Localbewegung  nur  die  successive  Verwendung  der  Kraft  auf  verschiedene 
Orte.  Nimmt  daher  auch  Thomas  an,  dass  ein  Engel  nur  an  einem  Orte 
zugleich  sein  könne,  so  schliesst  diess  doch  nicht  aus,  dass  neben  seiner 
Wirksamkeit  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Universums  seine  immer- 
währende geistige  Bewegung  um  die  Gottheit  fortdauere;  denn  diese  ist 
keine  Wirksamkeit  der  Engel,  sondern  vielmehr  ein  Einwirken  auf  die- 
selben, welches  die  Ursache  alles  ihres  Wirkens  ist. 

(Summa  Theol.  l  /.  Quaest.  52  u.  53.; 

J2)  Zur  Erläuterung  der  nachfolgenden  Stelle  möge  nachstehende  Auseinander- 
setzung über  die  Theorie  dienen,  die  sich  in  Betreff  der  verschiedenen 
Ordnungen  oder  Chöre  der  himmlischen  Geister  bei  den  Kirchenschriftstcllern 
ausgebildet  hatte. 

Ihrem  ersten  Ursprünge  nach  wurzelt  dieselbe  in  zwei  Paulinischen 
Stellen.  In  dem  Briefe  an  die  Epheser,  Cap.  I.  Vers  21,  heisst  es,  Chri- 
stas sei  erhoben  worden  über  alles  Fürstenthum,  alle  Macht,  alle  Kraft 
und  alle  Herrschaft,  in  der  zweiten  Stelle,  Brief  an  die  Colosser  Cap.  I. 
Vers  16,  wird  gesagt,  alles  Sichtbare  und  Unsichtbare  sei  durch  den  Sohn  ge- 
schaffen worden,  es  seien  nun  Throne  oder  Herrschaften,  Fürstenthümer  oder 
Mächte.  Hier  haben  wir  also  bereits  fünf  Classen  von  himmlischen  Gei- 
stern namhaft  gemacht.  Diesen  wurden  noch  als  höhere  Ordnungen  die 
im  Alten  Testamente  oft  vorkommenden  Seraphim  und  Cherubim  hinzu- 
gefügt, und  als  untere  Ordnungen  die  Engel  und  Erzengel,  welches  letz- 
tere Wort  auch  einige  Male  im  Neuen  Testamente  vorkommt.  Auf  diese 
Weise  kam  man  auf  die  Annahme  von  nenn  Chören  der  Engel.  Diess  war 
aber  den  speculativen  Geistern  nicht  genug,  sie  wollten  auch  wissen,  in 
welcher  Ordnung  diese  neun  Abtheilungen  auf  einander  in  Betreff  ihrer 
Seligkeit  und  Vollendung  folgten,  und  welches  der  innere  Grund  dieser 
Neuntheilung  und  gewissermassen  die  Eigeuthümlichkeiten  der  verschie- 
denen Chöre,  so  wie  die  Bedeutung  ihrer  Namen  seien. 
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^Die  Seraphim  und  Cherubim  gezeigt  dir. 


Das  grösste  Ansehn  über  diesen  Gegenstand  genoss  das  oft  citirte, 
dem  Dionysius  Areopagita  zugeschriebene  Buch  de  coelesti  Herarclda. 
Nächst  ihm  pflegt  eine  Homilie  Gregorys  des  Grossen  (Lib.  H.  Nomü.  in 
Evang.  34 j  citirt  zu  werden. 

Diese    beiden  Autoritäten    wichen    schon    in    der   Ordnung    der  Chore 

von  einander  etwas  ab.     Dionysius  Areopagita  ordnet  sie   folgender- 

massen : 

Erste  Hierarchie. 

Seraphim. 

Cherubim. 

Throne. 

Zweite  Hierarchie. 

Herrschaften  (Dominationes). 

Kräfte  (Virtutes), 

Mächte  (Potestaies). 

Dritte  Hierarchie. 
Fürstenthümer  (Principalus). 
Erzengel. 
Engel. 

Gregorins  hingegen,  der  die  Eintheilung  in  drei  Hierarchien  über- 
geht, ordnet  die  neun  Chöre  folge ndermassen:  Seraphim,  Cherubim, 
Throne,  Herrschaften,  FürstenthUmer,  Mächte,  Kräfte,  Erzengel,  Engel.  — 
Man  sieht,  dass  hier  bloss  die  Kräfte  und  Fürstenthümer  ihren  Platz  ge- 
wechselt haben. 

Der  Unterschied  kam  wahrscheinlich  daher,  dass  der  Pseudo-Dionysius 
die  Stelle  aus  dem  Briefe  an  die  Epheser  zum  Anhalt  nahm,  indem  er 
voraussetzte,  dass  der  Apostel  hier  die  Ordnungen  von  unten  nach  oben 
aufführe,  Gregorius  sich  hingegen  an  den  Colosserbrief  hielt  unter  der 
entgegengesetzten  Voraussetzung  und  mit  Einschaltung  der  dort  nicht  er- 
wähnten Kräfte  an  beliebiger  Stelle. 

Noch  eine  andere  Ordnung  nimmt  Dante  im  Convito  an,  nnd  zwar 
folgende:  Seraphim,  Cherubim,  Mächte  —  Fürstenthümer,  Kräfte,  Herr- 
schaften —  Throne,  Erzengel,  Engel.  Es  scheint,  dass  er  die  Ordnung 
des  Colosserbriefes,  jedoch  unter  der  Annahme  einer  Aufzählung  von  onten 
nach  oben,  zum  Anhalt  nimmt.  Es  ist  diess  eine  der  vielen  Stellen, 
die  man  wegen  des  Widerspruches  mit  Stellen  der  Divina  Commedia  aU 
Beweise  der  Unächtheit  des  Convito  anführt,  die  aber  wohl  nichts  bewei- 
sen, als  dass  Dante  letzteres  Werk  später  vollendet  und  seine  Ansichten 
in  manchen  Punkten  geändert,  vielleicht  diese  veränderten  Ansichten  ge- 
flissentlich als  Berichtigung  in  die  Göttliche  Comödie  aufgenommen  habe. 

Was  die  übrigen  hier  erwähnten  Punkte  betrifft,  so  hat  Thomas  von 
Aquino  in  seiner  Summa  Theot,  Pars  I.  QuaesL  108  die  beiden  Systeme 
des  Dionysius  Areopagita  und  Gregorius  neben  einander  gestellt 
und  näher  entwickelt  und  findet  den  hauptsächlichsten  Unterschied  darin, 
dass  Dionysius  Areopagita  bei  der  Eintheilung  der  Chöre  mehr  die 
geistige  Function,  Gregorius  mehr  die  änsserliche  Wirksamkeit  im  Au^ 
gehabt  habe.    Nur  an  der  Hand  dieser  Entwickelung  kann  man  auch  dem 
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oft  ziemlich  unverständlichen  Wortschwalle  des  Pseado-Areopagiten  einen 
Sinn  abgewinnen,  der  vielleicht  selbst  nicht  immer  in  demselben  liegt, 
sondern  ihm  von  Thomas  gegeben  wird.  Dem  sei  nun  aber,  wie  ihm 
wolle,  der  Kern  der  Dionysisch-Thomistischen  Ansicht  lässt  sieh 
etwa  in  folgender  Weise  zusammenfassen. 

Hierarchie  ist  eine  heilige  Ordnung  {isqoc  td^ig)  oder,  wie  Thomas 
sagt,  ein  heiliges  Reich  (sarer  principatus)  von  Geistern,  deren  Zweck  es 
ist,  Gott,  so  viel  es  ihnen  gestattet  ist,  durch  Anschauen  in  seiner  ewigen 
Vollkommenheit  ähnlich  zu  werden.  In  einem  solchen  Reiche,  in  einer 
solchen  Ordnung  werden  die  Einzelnen  wie  Spiegel  das  empfangene  Licht 
aufnehmen  und  weiter  strahlen,  oder  sie  werden  einerseits  gereinigt,  er- 
leuchtet und  vollendet  werden  {tiad'aiQfad'ai,  tpcoTi^sad'ai,  nal  reksiovad'ai), 
andererseits  reinigen,  erleuchten  und  vollenden  {yiad'ctiQtiv,  (pcoti^ftv  nal 
tfXnovQystv).  Im  Grunde  and  im  Verhältnisse  zu  Gott,  ihrem  höchsten 
Leiter,  ist  die  ganze  Geisterwelt,  Menschen  und  Engel,  eine  Hierarchie. 
Wie  aber  in  einem  Reiche,  wenn  man  nicht  auf  den  Herrscher,  sondern 
auf  die  Beherrschten  sieht,  gewissermassen  mehre  Reiche  sein  können, 
welche  auf  verschiedene  Weise  von  denselben  beherrscht  werden  (z.  B.  ver- 
schiedene Städte  und  Provinzen,  die  nach  verschiedenen  Gesetzen  regiert 
werden),  so  können  wir  auch  in  der  Geisterwelt  verschiedene  Hierarchien 
unterscheiden.  So  unterscheidet  sich  schon  die  Hierarchie  der  mensch- 
lichen Seelen  von  der  der  Engel,  indem  jene  die  göttliche  Erleuchtung 
durch  sinnliche  Bilder,  diese  in  intelligibler  Reinheit  empfangen.  Aber 
auch  unter  den  Engeln  ist  ein  Unterschied,  indem  die  höheren  Engel  auis 
allgemeineren,  ihrem  Wesen  eingeborenen  Ideen  ihre  Erkenntniss  empfan- 
gen, als  die  niederen.  Hier  kann  man  nun  drei  Hauptgrade  unterschei- 
den, nach  denen  sich  die  drei  Hierarchien  eintheilen.  Die  erste  und 
höchste  Hierarchie  erkennt  nämlich  die  Dinge  in  der  ersten  allgemeinen 
Ursache,  die  Gott  selbst  ist,  daher  auch  Dionjsius  sagt,  sie  sei  gleich- 
sam in  Gottes  Vorhof.  Die  zweite  Hierarchie  erkennt  sie  in  den  allge- 
meinen erschaffenen  Ursachen,  in  denen  schon  eine  gewisse  Vielheit  sich 
kund  thut.  Die  dritte  endlich  erkennt  sie  in  der  Anwendung  jener  allge- 
meinen Ursachen  auf  das  Einzelne,  vermöge  welcher  dieses  von  seiner 
besonderen  Ursache  abhängt.  Allen  seligen  Geistern  sind  die  wesentlichen 
Vollkommenheiten  gemein,  daher  sie  auch  ihrer  Wesenheit  nach  himm- 
lische Essenzen,  ihrer  Kraft  nach  himmlische  Kräfte,  ihrer  Wirksamkeit 
nach  Engel  genannt  werden.  Aber  diese  gemeinschaftlichen  Vollkommen- 
heiten besitzen  sie  doch  in  verschiedenem  Grade.  Eine  Eigenschaft  kann 
nämlich  einem  Wesen  auf  dreierlei  Weise  zugeschrieben  werden:  ange- 
messener Weise  (per  proprietatem) ,  wenn  die  Eigenschaft  der  Natur  des 
Wesens  entspricht;  mittheilungs weise  (per  participalionem),  wenn  die  Eigen- 
schaft ihnen  nicht  vollständig,  sondern  nur  in  gewisser  Masse  zugeschrie- 
ben wird,  wie  z.  B.  in  der  Schrift  gewisse  heilige  Männer  Götter  genannt 
werden;  endlich  übermässiger  Weise  {per  excesswn),  wenn  eine  Eigenschaft 
einem  Wesen  in  höherem  Grade  zusteht,  als  der  Ausdruck  besagt,  wie 
diese  z.  B.  von  den  Namen  gilt,  die  wir  dem  höchsten  Wesen  gehen.  Be- 
nennen muss  man  aber  ein  Wesen  nach  denjenigen  Eigenschaften,  die  es 
in  angemessener  Weise  besitzt.  Nun  giebt  es  unter  den  Vollkommenheiten 
der  Engel  selbst  höhere  und  niedere.  Die  höheren  Ordnungen  der  Engel 
besitzen  die  höheren  Vollkommenheiten  per  proprietatentf    die  niederen  per 
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excessum,  wogegen  die  niederen  Ordnungen  die  höheren  Vollkommenheiten 
per  parlicipationem ,  die  niederen  per  proprietalem  besitzen.  Demgemats 
werden  sich  nun  die  Namen  der  verschiedenen  Ordnungen  der  Chöre  der 
Eng^el  bestimmen^  and  daher  die  niederen  Ordnungen  in  jeder  Hierarchie 
ihre  Namen  von  Dem  bekommen,  was  der  ganzen  Hierarchie  gemeinschaft- 
lich ist. 

So  deutet  schon  in  der  ersten  Hierarchie  der  Name  der  Throne,  welche 
die  unterste  Ordnung  derselben  führt,  auf  das  der  ganzen  Hierarchie  Ge- 
meinschaftliche, nämlich  auf  die  unmittelbare  Erkenntniss  der  höchsten 
Ursache.  Gott  hat  nämlich  durch  seine  Gnade  gleichsam  in  ihnen  seinen 
Sitz  genommen  und  sie  über  alle  Dinge  wie  einen  Thron  über  alle  anderen 
Sitze  erhöht.  Dagegen  ist  in  den  Cherubim,  deren  Name  ,Erguss  der 
Weisheit^  (xvoig  aoq>iag)  bedeuten  soll,  die  höchste  Contemplation  der 
Gottheit  vorzugsweise  vorhanden,  in  den  Seraphim  aber,  deren  Name  , Er- 
wärmende* {i^nffrjatai)  gedeutet  wird,  die  höchste  Vollkommenheit,  die 
Liebe. 

Schwieriger  ist  die  Deutung  der  Namen  in  der  zweiten  Hierarchie. 
Die  Mächte  charakterisirt  nach  Dionysius  Arcopagita  eine  der  gött- 
lichen nachstrebende  Disposition,  vermöge  welcher  sie  nicht  nur  selb^t 
unbesiegten  Muthes  sich  nach  dem  Göttlichen  wenden,  sondern  auch  die 
iiinen  Nachfolgenden  dahin  führen,  die  Kräfte  eine  feste  unerschütterliche 
Männlichkeit,  die  Herrschaften  endlich  eine  Freiheit  von  allen  niederen 
Bauden  und  eine  strenge  Herrschaft  —  Alles  in  Nachahmung  der  ent- 
sprechenden göttlichen  Eigenschaften.  Auch  hier  kann  man  finden,  dass 
genau  genommen  die  Mächte  das  Allgemeine  jener  Ordnung,  nämlich  dai 
Erkennen  des  göttlichen  Weltplanes  und  das  Mitwirken  für  selbigen,  die 
beiden  anderen  Ordnungen  die  Kraft  und  die  Freiheit  als  specielles  Attribut 
erhalten.  Deutlicher  noch  schliesst  sich,  was  Thomas  von  Aquino  hier- 
über sagt,  an  die  allgemeine  Idee,  die  von  der  zweiten  Hierarchie  gege- 
ben worden  war,  an.  Die  Namen  der  Ordnung  der  zweiten  Hierarchie 
bedeuten  alle  eine  gewisse  Bestimmung  oder  Herrschaft  (quandam  dUposxtiw 
nem  8.  gvhernationem) ,  welches  mit  der  Behauptung  übereinstimmt,  wonach 
dieselben  Alles  durch  die  allgemeinen  erschaffenen  Ursachen,  also  gleich- 
sam im  Lichte  des  allgemeinen  Weltplanes  erkannten.  Zu  einer  Herrschaft 
aber  gehöre  dreierlei:  die  Erkenntniss  Dessen,  was  zu  thun  sei  (distincHo 
eorum,  quae  agenda  sunt),  und  diess  sei  das  Eigenthümliche  der  Herr 
Schäften,  die  Gewährung  der  Fähigkeit,  das  Erkannte  zu  ertlillen  (prüf- 
here  facuHatem  ad  implendum),  und  diess  sei  das  Eigenthümliche  der  Kräfte, 
und  endlich  das  Anordnen,  wie,  was  man  erkannt,  ausgeführt  werden 
könne  (ordinäre y  qualiter  ea,  quae  definita  sunt,  impleri  possini)^  und  diess 
sei  das  Eigenthümliche  der  Mächte.  Auch  hier  ist  anzuerkennen ,  dass  das 
Letztere  das  allen  dreien  Gemeinschaftliche  sei,  denn  wenn  die  höheren 
Engel  aus  allgemeiner  Id  e  ihre  Erkenntniss  schöpfen,  so  ist  diess  eine 
Vollkommenheit,  nicht  ein  Mangel,  sie  erkennen  nämlich  in  jener  allge- 
meinen Idee  das  Besondere,  also  auch  in  Dem,  was  anzuordnen  ist,  die 
Weise  der  Anordnung. 

In  der  dritten  Hierarchie,  welche  die  besonderen  Ursachen  der  Dinge, 
gleichsam  die  Ausführung  der  göttlichen  Weltordnung  zum  Gegenstande 
ihrer  Betrachtung  hat,  ist  es  zunächst  klar,  dass  die  Engel  als  göttliche 
Boten  das  Gemeinschaftliche  der  ganzen  Hierarchie,  ja  aller  neun  Chöre 
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,Sie  folgen  ihren  Banden  so  behende  ^3), 
,Um  gleich  zu  sein  dem  Punkt,  so  viel  sie  können, 
102  ,Und  können's  um  so  viel,  als  hehr  ihr  Schaun  ist. 
,Die  andern  Lieben,  die  um  sie  sich  schwingen, 
, Nennt  Throne  man  des  ew'gen  Angesichtes, 
,Dieweil  die  erste  Drei  mit  ihnen  schliesset. 
,Und  wisse,  dass  sie  alle  so  viel  Wonne 


seKger  Geister  in  ihrem  Namen  ausdrücken.  Die  Fürstenthümer  (principatufi} 
sind  aber  die  obersten  Führer  dieser  göttlichen  lioten ,  die  Erzengel  gleich- 
sam die  Unterführer,  die  zwischen  diesen  nnd  jenen  in  der  Mitte  stehen. 
Anders  ist  der  Eintheilungsgmnd,  welchen  Gregorius  annimmt.  Nach 
ihm  heissen  Engel  diejenigen,  welche  geringe  Dinge,  Erzengel,  welche 
die  höchsten  verkündigen,  wie  z.  B.  Gabriel  die  Menschwerdung  des 
Wortes.  Kräfte  sind  diejenigen,  durch  welche  am  häufigsten  Zeichen  und 
Wunder  geschehen,  Mächte  die,  welche  besonders  Macht  über  die  bösen 
Geister  haben;  Fürstenthümer  diejenigen,  welche  den  Reigen  der  guten 
Geister  anführen;  Herrschaften  aber  die,  welche  ihnen  gebieten;  Throne 
endlich  jene,  in  deren  Mitte  gleichsam  Gott  seine  Richtersprüche  fällt. 
Ucber  die  Cherubim  und  Seraphim  stimmt  Gregorius  mit  Dionysius 
überein. 

Verschieden  von  beiden  Theorien  scheint  Das,  was  Dante  selbst  über 
diesen  Gegenstand  im  Convito  sagt.  Er  nimmt  an,  dass  von  den  drei 
Hierarchien  jede  eine  der  drei  göttlichen  Personen  vorzugsweise  betrachte, 
die  erste  also  den  Vater,  die  zweite  den  Sohn,  die  dritte  den  heiligen 
Geist.  Da  man  jedoch  jede  dieser  drei  göttlichen  Personen  auf  dreierlei 
Weise,  nämlich  an  sich  oder  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden  anderen 
betrachten  könne,  so  entspreche  diese  neunfache  Art  der  Betrachtung  den 
neun  Chören  der  Engel,  also  so,  dass  in  der  ersten  Hierarchie  die  erste 
Ordnung  den  Vater  an  sich,  die  zweite  Ordnung  den  Vater  in  seinem  Ver- 
hältnisse zum  Sohne,  die  dritte  in  seinem  Verhältnisse  zu  heiligen  Geiste 
betrachte  u.  s.  w. 

Uebrigens  scheint  mir  diese  Ansicht  in  der  Hauptsache  mit  der  oben 
entwickelten  Dionysisch- Thomistischen  zu  stimmen.  Denn  wenn  die 
erste  Hierarchie  Alles  in  seinem  tiefsten  Urgründe  erschaut,  so  geschieht 
diess  gewiss  zunächst  im  Anschauen  der  ersten  göttlichen  Person,  die  den 
Grund  ihres  Daseins  in  sich  selbst  hat.  In  der  Anschauung  der  zweiten 
göttlichen  Person,  der  Weisheit  oder  des  Wortes,  erschaut  die  zweite 
Hierarchie  den  allgemeinen  Weltplan.  In  dem  Anschauen  des  heiligen 
Geistes  endlich,  der  Liebe,  erschaut  die  dritte  Hierarchie  die  Ausführung 
desselben.     Vgl.  übrigens  Ges.  II.  Note  19.  Ges.  X.  Note  1. 

(Dionys.  Arcopag.  de  coelesti  hierarchia  Cap,  3.  4.  6.  7.  8.  9.  11.  Thomas 

Aquin,  Summa  TheoL  Pars  I,  Quaest.  108.   Gregor,  in  Evangel,  Lib,  II. 

HomiL  34.  Dante  Convito  S.  125.> 

13)  Die  Liebe,    die    sie    ewig   in  Gottes  Nähe   festhält,    bildet  gleichsam  ein 

geistiges  Band,   das  sie   mit  dem  oben   erwähnten  Punkte  verknüpft  und 

je  stärker  dieses  Band  ist,  je  strengeres  gleichsam  angezogen  wird,  desto 

rascher  muss  ihr  Umschwung  sein. 

III.  22 
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108 


114 


120 


Empfinden^  als  ihr  Blick  sich  in  der  Wahrheit 

Vertieft,  drin  jeglicher  Verstand  zur  Ruh'  kommt. 

Hieraus  lässt  sich  erkennen,  dass  begründet 

Das  Seligsein  ist  auf  den  Act  des  Schauens, 

Und  nicht  auf  den  des  Liebens,  der  dann  folget; 

Und  zu  dem  Schaun  giebt  das  Verdienst  den  Massstab, 

Das  Gnade  bringt  hervor  und  guter  Wille  ^*); 

Also  wird  stufenweise  fortgeschritten. 

Die  andre  Drei,  die  hier  im  ew'gen  Lenze 

Ergrünet,  den  das  nächtliche  Erscheinen 

Des  Widders  nicht  entblättert^'*),  lässt  Hosanna 

Als  unablässigen  Frühlingsschlag  erschallen 

In  dreien  Melodien,  enttönend  dreien 

Wonnordnungen,  in  denen  sie  sich  dreiet. 

In  dieser  Hierarchie  sind  die  erhabnen 

Göttinnen ^^)  Herrschaften  zuerst,  dann  Kräfte; 

Die  dritte  Ordnung  endlich  sind  die  Mächte. 

Sodann  in  den  vorletzten  beiden  Reigen 


14)  Zur  Erläntemng  dieser  Stelle  im  Allg^emcinen  dient  das  in  der  Vorrede 
Gresagte.  Wenn  jedoch  hier  behauptet  wird,  der  Grad  der  Seligkeit  der 
Engel  richte  sich,  wie  diess  bei  den  Menschen  der  Fall  ist,  nach  ihrem 
Verdienste,  das  aas  dem  Znsammen  wirken  der  Gnade  nnd  des  freien  Wil- 
lens entsteht,  so  ist  diess  mit  der  Theorie  des  Thomas  von  Aquino  ini 
Widerspruche.  Nach  diesem  verhält  sich  die  Sache  folgende rmassen.  Dit- 
Engel  Würden  alle  in  einem  Zustande  der  Unschuld  erschaffen  und  mit 
verschiedenem  Grade  der  Geistesschärfe  und  Willensfreiheit  begabt.  Um 
aber  zur  Seligkeit  zu  gelangen,  die  das  Mass  jeder  erschaffenen  Katar 
übersteigt,  bedurften  sie  der  Übernatürlichen  göttlichen  Gnade,  zwar  nicht 
der  rechtfertigenden,  denn  sie  waren  nicht  gefallen,  aber  doch  der  mit- 
wirkenden. Von  dieser  Gnade  unterstützt,  vermochten  sie  sich  freiwiilie 
zu  Gott  zu  wenden  und  so  die  Seligkeit  zu  verdienen.  Wenn  also  aocli 
die  Seligkeit  selbst  durch  Verdienst  erlang^  wird,  so  richtet  sich  doch  der 
Grad  derselben,  sowie  die  verliehene  Gnade  nach  der  ursprünglichen  natür- 
lichen Anlage,  vermöge  welcher  die  einzelnen  Engel  von  Gott  für  e'wt 
höhere  oder  niedere  Ordnung  bestimmt  sind. 

15]  Im  Herbste,  wenn  die  Bäume  entblättert  werden,  steht  der  Widder  über 
dem  Horizonte ,  während  er  im  Frühlinge  mit  der  Sonne  auf-  und  nntergebt, 

16)  Göttinnen  nennt  Dante  diese  Ordnungen  wohl  vorzugsweise,  weil  der 
Name  aller  drei  weiblichen  Geschlechtes  ist;  bemerkt  doch  selbst  Pachy- 
meres  in  seinem  Commentar  zum  Dionysius  Areopagtta,  dass  man 
sich  an  das  weibliche  Geschlecht  des  Wortes  ,  Virtun*  nicht  zu  stossen 
habe,  da  eben  , Männlichkeit*  eine  Eigcnthümlichkeit  jener  Ordnung  sei; 
denn  es  werde  auch  von  weiblichen  Individuen,  die  mit  männlicher  Kraft 
ausgestattet  seien,  gebraucht.  Dass  übrigens  das  Wort  , Göttinnen'  nor 
per  partiripationem  von  ihm  gebraucht  wird,  brauche  ich  kaum  zn  sagen. 


ACHT  UND   ZWANZIGSTER   GESANG.  339 

« 

, Umschwingen  Fürstenthümer  und  Erzengel  sich; 
126  ,Au8  Engelstänzen  ganz  besteht  der  letzte. 

,Naeh  oben  sämmtlich  schauen  diese  Ordnungen, 

,Also  nach  unten  siegend,  dass  zu  Gott  hin 

,  Gezogen  alle  sind  und  alle  ziehen  sie. 

,Und  Dionysius  legt'  auf  das  Betrachten 

jSothaner  Ordnungen  sich,  so  voll  Sehnsucht, 
132  ,Dass  er  sie  unterschied,  wie  ich,  und  nannte. 

,Poch  von  ihm  hat  Gregor  sich  dann  getrennet"); 

,Drum  er,  sobald  als  er  in  diesem  Himmel 

,Da8  Aug'  aufthat,  sich  selber  hat  belächelt. 

,Und  wenn  so  hehr  geheime  Wahrheit  kund  that 

,Ein  Sterblicher  auf  Erden,  staune  drob  nicht; 
138  ,Denn  wer  sie  droben  sah,  enthüllt'  ihm  solche 

,Mit  Mehr  des  Wahren  noch  von  diesen  Kreisen'*^). 


17)  Dass  Grcgorins,  wie  es  scheint,  mit  Absiebt  von  Dionysius  abweicht, 
erhellt  daraus,  dass  er  in  dem  oben  erwähnten  Buche  den  Pseudo-Areo- 
pagiten  citirt. 

18)  Aus  dieser  Stelle  erhellt,  wie  oben  gesagt  wurde,  das  Dante  die  Angabc 
des  Pseudo-Areopagiten  als  aus  einer  Mittheilung  seines  Meisters  Paulus 
herstammend  annimmt,  dessen  Kenntniss  dieser  aus  seiner  Verzückung  in 
dem  dritten  Himmel  erlangt  habe. 


22* 
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1  Öo  viel,  wenn  beide  Kinder  der  Latona, 
Vom  Widder  eins  bedeckt,  eins  von  der  Wage, 
Sich  mit  dem  Horizont  zugleich  umgürten. 
Vom  Zeitpunkt  ist,  da  beim  Zenith  die  Zunge 
Einspielt,  bis,  Hemisphären  tauschend,  beide 
6  Aus  dieses  Gürtels  Gleichgewicht  sie  kommen; 
So  lang  verblieb,  das  Angesicht  mit  Lächeln 
Geschmückt,  Beatrix  schweigsam,  nach  dem  Punkte 
Fest  blickend,  welcher  mich  besieget  hatte'). 
Dann  fing  sie  an:  ,Ieh  sage  dir,  nicht  frag*  ich, 
,Das,  was  du  hören  willst,  weil  ich's  geschauet 
12  ,Dort,  wo  sich  jeglich  Wann  und  Wo  verknüpfet 2). 


1)  Dante  will  ansdrücken,  dass  ßeatrice  einen  Moment  nur  nach  dem 
Punkte  geblickt  habe,  von  dem  der  Himmel  und  die  sämmtlicbe  Natnr  ab 
hängt,  um  sich  dann  wieder  ihm  zuzuwenden.  Die  Kürze  dieses  Momente« 
schildert  er  dadurch,  dass  er  sagt,  er  habe  nicht  länger  gedauert,  aK 
Bonne  und  Mond,  wenn  sie,  unter  entgegengesetzten  Sternbildern  (Wa^t- 
und  Widder)  stehend,  gleichzeitig  beziehentlich  auf-  und  untergehen,  s^i 
zu  sagen  im  Gleichgewichte  schweben.  Beide  berühren  dann  zugleich  den 
Horizont,  und  der  Zenith  ist  gleichsam  der  oberste  Punkt  der  Wage,  wv 
die  Zunge  einspielen  muss,  wenn  beide  Schalen  im  Gleichgewichte  hängen 
sollen.  Andere  Manuscripte  lesen  anstatt  ,rA'  el  Zenit  in  libra*  ,cke  gä  tient 
in  libra^y  so  dass  die  dritte  und  vierte  Zeile  gelesen  werden  mnsste: 

,Von  jenem  Zeitpunkt  ist,  wo  beide  wagrecht 
Sie  stehen*. 
Ich  stütze  meine  Lesart  auf  den  Ottimo. 

2)  Bcatrice,  wie  wir  oft  schon  sahen,  braucht  nicht  nach  seinen  WUnseben 
zu  fragen,  sie  kommt  diesen  mit  ihrer  Antwort  zuvor,  da  sie  sie  in  Gott 
erblickt,  vor  dem  weder  Raum  noch  Zeit,  in  dessen  Wesen  Tielmehr 
gleichsam  in  einem  Punkte  und  einem  Augenblicke  aller  Raum  und  sDe 
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, Nicht  um  für  sich  des  Guten  zu  erwerben, 


Zeit  zuBammengefnsst  sind.  Die  Fragen,  welche  Dante  nnn  stellen  wollte, 
und  deren  Beantwortung  in  Vers  13—15  enthalten  sind,  betreffen  die  Er- 
schaffung der  Engel,  wo  ni&mlich,  wann  und  wie  die  Engel  erschaffen 
worden,  wie  solches  Vers  46—48  deutlich  gesagt  ist.  Es  sind  diess  ganz 
dieselben  Fragen,  welche  Petrus  Lombardus  in  seinen  Senient,  Lib.  II. 
Disir,  2.  aufwirft. 

Im  Allgemeinen  ist  zur  Erläuterung  des  Folgenden  über  Das,  was 
Petrus  Lombardus  und  unter  näherer  Auseinandersetzung  Thomas 
von  Aquino  über  jene  Fragen  sagen,  soviel  zu  bemerken: 

a)  In  Betreff  der  Zeit  der  Erschaffung  der  Engel  fragt  es  sich  zuerst, 
ob  die  Engel  vor  oder  mit  der  Welt  zugleich  erschaffen  worden  seien. 
Hier  stiess  man  zunächst  auf  die  Autorität  des  Hieronymus,  welcher  in 
einer  Stelle  seines  Buches  über  den  Brief  an  Titus  sagt:  , Sechstausend 
Jahre  unserer  Zeit  sind  noch  nicht  erfüllt.  Wie  viele  Zeiten,  wie  vieler 
Jahrhunderte  Anfange  müssten  wohl  angenommen  werden,  in  denen  die 
Engel,  Throne,  Herrschaften  und  andere  Ordnungen  Gott  dienten  ohne 
Wechsel  und  Mass  der  Zeiten  und  nach  Gottes  Befehl  bestanden.*  Diese 
Ansicht  entspricht  auch  dem  im  Aufsatze  sub  f  zu  Ges.  I.  Gesagten,  wo- 
nach die  Intelligenzen  cum  aeiernitate,  die  animae  nobiles  zwar  post  aeier- 
niiaiem^  aber  ante  temput  geschaffen  worden.  Der  Erschaffung  der  Engel 
vor  der  Welt  stellt  aber  Petrus  Lombardus  besonders  den  Spruch  ent- 
gegen: ,Im  Anfange  schuf  Gott  Himmel  und  Erde*  (Genesis),  und  jenen 
anderen:  ,Der  in  Ewigkeit  lebt,  schuf  Alles  zugleich*.  Jesus  Sirach  XVIII,  1.) 
Nach  dem  ersteren  war  vor  der  Schöpfung  der  sichtbaren  Creatoren  keine 
andere  Schöpfung  vorausgegangen,  also  auch  die  der  Engel  nicht. 

Eine  andere  und  schwierigere  Frage  war  dann  die ,  ,  wann  in  der  Reihe 
der  Geschöpfe  die  Erschaffung  der  Engel  stattgefunden  habe;  und  hier 
kam  Alles  darauf  an,  welchen  Begriff  man  sich  überhaupt  von  der  Folge 
der  Schöpf ungsacte  mache,  wie  sie  Moses  uns  schildert. 

Hierüber  gab  es  eine  doppelte  Ansicht.  Nach  der  einen,  die  von 
Augustinus  stammt,  ist  Alles,  was  als  in  den  sechs  Schöpfungstagen 
geschaffen  berichtet  wird,  eigentlich  nur  durch  einen  grossen  Schöpfungs- 
act  gleichzeitig  geschehen  j  wobei  man  sich  auf  den  oben  citirten  Spruch  aus 
Jesus  Sirach  beruft.  Den  W^iderspruch  mit  der  Mosaischen  Erzählung,  in 
welcher  das  Eine  als  vorher,  das  Andere  als  nachher  geschehen  berichtet 
wird,  sucht  man  dadurch  zu  lösen,  dass  man  behauptet,  die  Worte  ,«tmii/* 
und  jprius^  und  ^posterius''  schlössen  sich  nicht  unbedingt  gegenseitig  aus; 
denn  der  Lichtstrahl  der  Sonne ,  der  unsere  Augen  treffe ,  erreiche  dasselbe 
auch  in  einem  Augenblicke ,  indess  er  doch  die  verschiedenen  Luftschichten, 
die  eine  früher,  die  andere  später  durchschneiden  müsse.  Die  Folge  der 
Schöpfungstage  ist  ihm  daher  eigentlich  nur  die  der  menschlichen  'Schwach- 
heit wegen  als  Zeitordnung  dargestellte  natürliche  Ordnung  der  verschie- 
denen erschaffenen  Dinge.  Im  strengsten  Sinne  des  Wortes  lässt  er  dlcss 
jedoch  nur  von  den  Dingen  gelten,  die  unverändert  bleiben,  also  von  der 
unorganischen  Natur,  dem  Himmel  und  seinen  Sternen  und  den  Engeln. 
Die  PBanzen,  Thiere  und  Menschen  selbst  lässt  er  durch  jenen  im  Anfange 
der  Zeit  erfolgten  allgemeinen  Schöpfungsact  nur  gleichsam   in  ihrer  Ur- 
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,Wa8  nimmer  sein  kann^  nein^  dass  glanzentstrahlend 


Sache  (causaliier  ei  potentialUer)  entstehen.  Ihre  wirkliche  sichtbare  Erschei- 
nung sei  dann  durch  jene  schöpferische  Thätigkeit  erfolgt,  welche  in  der 
Zeit  fortwährend  wirke.  Jener  Act  werde  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Menschen 
durch  das  Wort  bezeichnet:  ,Gott  schuf  den  Menschen  nach  seinem  Bilde, 
nach  seinem  Bilde  schuf  er  ihn ,  ein  Männlein  und  ein  Weiblein  schuf  er 
ihn%  wogegen  die  genauere  Erzählung  über  die  Erschaffung  des  Mannes 
aus  dem  Staube  der  Erde,  das  Einhauchen  des  Geistes  in  ihn  und  die 
Erschaffung  des  Weibes  aus  der  Kippe  Adam^s  jene  zweite  SchÖpfuugs- 
thätigkeit  bezeichnen.  Nach  dieser  Ansicht  beantwortet  sich  die  obige 
Frage  von  selbst,  oder  sie  bedarf  vielmehr  keiner  Antwort. 

Anders  ist  jedoch  die  Ansicht,  zu  der  sich  Petrus  Lombardns  hin- 
zuneigen scheint,  ohne  jene  Augustinische  Ansicht  gerade  zu  verwerfen. 
Nach  seiner  Theorie  schuf  Gott  die  ganze  Welt  zuerst  gleichsam  in  Unfurni- 
lichkeit,  —  nicht  zwar  ho,  dass  sie  gar  keine  Form  gehabt  hätte,  denn 
ohne  eine  solche  kann  man  sich  etwas  Körperliches  nicht  denken,  aber  sie 
hatte  formam  confusionis.  Diess  wird  durch  die  Worte  angedeutet:  ,Inj 
Anfange  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  und  die  Erde  war  wüste  und 
leer  u.  s.  w/  In  sechs  Schöpfungstagen  drückte  er  nun  den  Elementen  die 
Formen  der  einzelnen  Dinge  auf,  oder  vollendete  das  bereits  im  Aufsatze 
8uh  t  zu  Ges.  I.  gedachte  opus  dUtincUonis  und  wnalug.  Hier  musste  naii 
den  Engeln  ihr  besonderer  Platz  angewiesen  werden.  Die  gewöhuIichsU: 
Annahme  hierüber  war,  dass  in  der  citirten  Stelle  unter  dem  Himmel  die 
Engel  zu  verstehen  seien,  indem  der  eigentliche  sichtbare  Himmel,  das 
Firmament,  erst  am  zweiten  Tage  geschaffen  wurde.  Diese  Erschaffaug 
erfolgte  aber  auch  in  einer  Art  Formlosigkeit,  nämlich  in  jenem  Zustande 
der  Unschuld,  der  eben  noch  keine  Vollkommenheit  war,  dessen  obeu 
Ges.  XXVIII.  Note  14  gedacht  ist.  Ihre  eigentliche  Vollendung  erlangten 
sie  erst,,  als  sie  sich,  von  Gottes  Gnade  unterstützt,  freiwillig  zu  Gott 
wendeten,  und  diess  wird  bezeichnet  durch  das  Wort:  )Es  ward  Licht  und 
Gott  schied  das  Licht  von  der  Finsternisse 

Thomas  vonAquino  sucht  übrigens  darzuthun»  dass  beide  Ansichteu 
sich  ziemlich  nahe  stehen,  indem  auch  bei  der  Erschaffung  der  formloseu 
Elementarwelt  derselben  die  Samenkräfte  aller  übrigen  Dingo  gleichsam 
eingeschaffen  worden  seien;  der  eigentliche  Unterschied  beziehe  sich  uor 
auf  die  oben  gedachten  unveränderlichen  Dinge,  welche  Augustinus 
wirklich  als  auf  einmal  erschaffen,  die  .spätere  Schule  aber  als  in  Zwischen- 
räumen entstanden  annehme. 

Dass  übrigens  Dante  der  An gustini sehen  Ansicht  huldigt,  gebt  aas 
Vers  22—32  hervor. 

h)  Die  zweite  Frage,  wo  die  Engel  erschaffen  seien,  beantwortet  Dante 
Vers  32  —  33  dahin,  dass  sie  an  der  höchsten  Stätte,  also  im  Empyreum, 
geschaffen  worden.  Ganz  das  Gleiche  sagt  Petrus  Lombardus  und  nach 
ihm  Thomas  von  Aquino. 

c)  Die  dritte  Frage  endlich  ist  die,  wie,  d.  h.  ob  die  Engel  sämmt- 
lich ,  auch  die  später  gefallenen ,  gut  geschaffen  worden  seien.  Diese  Frage 
beantworten  Petrus  Lombardus  und  Thomas  von  Aquino  bejahend, 
und  in  Beatricens  Worten  liegt  dieselbe  Antwort;  denn  wenn  die  Engel 
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• 


,Ihr  Glanz  „Ich  bin  vorhanden^'  sagen  könne '^), 

yErschloBB  in  ihrer  Ewigkeit  sich,  ausser 

,Der  Zeit  und  jeglicher  Begränzung^),  wie's  ihr 

18  , Gefiel,  die  ew'ge  Liebe  in  neun  Lieben^). 
,Und  nicht  lag  sie  vorher  gleichsam  erstarret, 
,Da  kein  Vorher  und  kein  Nachher  vorausging 
,Dem  Wallen  Gottes  über  diesen  Wässern*); 
,  Hervor  ging  Form  und  StoflF  rein  und  vereinet 
, Durch  einen  Act,  der  sonder  Fehl,  wie  einem 

24  , Dreisträng'gen  Bogen  drei  Geschoss'  entfliegen'). 


wie  die  ganze  Schöpfung  ein  Ausfluss  der  Liebe  Gottes  sind,  so-  können 
sie  nichts  ursprünglich  Böses  gewesen  sein,  ja  es  kann  ein  solches  über- 
haupt nicht  gegeben  haben. 

(Augustin,  de  Genesi  Lib.  IV,  Cap.  33.  Lib.  V.  Cap.  23.  Lift,  VI. 
Cap.  1—6.  Peirus  Lomb,  Senienl,  Lib,  IL  Dislr.  2.  3.  4.  12.  Thomas 
Aquin,  Sutnma  Tkeol,  Pars  1,  Quaesi.  74.  Ari.  2.) 

3)  Dieser  Satz  sagt  jedenfalls  so  viel:  Gottes  schöpferische  Thätigkeit  hat 
nicht  den  Zweck,  sich  selbst  irgend  einen  Vortheil  zu  verschaffen,  denn 
Gott  bedarf  seiner  Werke  nicht,  sondern  sie  ist  ein  Ausfluss  seiner  unend- 
lichen Güte  und  Mittheilsamkeit  (vgl.  den  Aufsatz  sub  f  zu  Ges.  I.],  ver- 
möge welcher  derselbe  seine  Vollkommenheit  auf  andere  Wesen  ausstrahlt, 
um  seineu  mit  Vernunft  begabten  Geschöpfen  sein  Dasein  gleichsam  wie 
in  einem  Widerglanze  zu  offenbaren. 

4)  Die  Schöpfung  der  Welt  erfolgte  mit  dem  Beginne  der  Zeit,  denn  aller 
Zeit  Mass  ist  die  Bewegung;  vor  der  Schöpfung  war  aber  keine  Bewegung, 
also  auch  keine  Zeit,  sondern  nur  Ewigkeit,  und  so  war  auch  vor  der 
Schöpfung  kein  begräuzter  Kaum,  sondern  nur  Unendlichkeit. 

6)  Nämlich  die  neun  Chöre  der  Engel.  Zwar  haben  mehre  Handschriften 
fitüovt*,  nicht  ^nooe  amor*;  aber  diese  Lesart  scheint  mir  richtiger,  da  hier 
nicht  von  allen  Geschöpfen,  sondern  von  den  Engeln  allein  die  Uede  ist, 
welche  auch  nach  Vers  46  , Lieben^  genannt  werden. 

6)  Die  Ewigkeit  schliefst  wie  den  Begriff  des  Anfanges  und  des  Endes,  also 
auch  den  Begriff  der  Folge  (suvcessionis)  ^  das  Vorher  und  das  Nachher 
(prius  ei  posterius)  aus.  Daher  kann  man  von  Gott,  der  nicht  in  der  Zeit, 
sondern  in  der  Ewigkeit  lebt,  nicht  sagen,  dass  er  vor  der  Schöpfung 
gleichsam  unthätig  gewesen,  da  vor  ihm  überhaupt  keine  Vergangenheit 
und  Zukunft,  sondern  nur  ewige  Gegenwart  ist.  (Thomas  Aquin,  Summa 
TheoL  Pars  /.  Quaest.  10.) 

Das  Schweben  des  Geistes  Gottes  über  den  Wässern  der  Schöpfung 
erklärt  Petrus  Lombardus  so.  Jene  zuerst  geschaffene  unförmliche  Ma- 
terie (hier  durch  das  Wasser  bezeichnet)  habe  dem  guten  Willen  des 
Schöpfers  unterlegen,  der,  wie  der  Künstler  aus  seinem  Stoffe  heraus,  die 
verschiedenen  Species  der  Dinge,  weil  er  wollte  und  wie  er  wollte,  unter- 
schieden habe.    (Sentent.  Lib,  II.  Distr.  12.^ 

7)  Jedenfalls  ist  darunter  die  Dreieintheilung  der  Geschöpfe  in  creatura  ratio- 
natis  et  spirituaiiSj   creatura  rorporalis  et   ralionaiis    und  creatura  corporalis 


344  NEUN  UND   ZWANZIGSTER  GESANG. 

,Und  gleichwie  im  Kry stall  ^  Glas  oder  Bernstein 
^Ein  Strahl  so  schimmert;  dass  von  seinem  Kommen, 
;Bis  er  es  ganz  erfüllt;  kein  Zwischenraum  ist, 
,Also  entstrahlte  die  dreiform'ge  Wirkung 
,Au8  ihrem  Herrn  hervor  das  All  in's  Dasein , 

30  ,Ohn'  einen  Unterschied  in  ihrem  Ausgang**). 
,  Ordnung  und  Zweck  ward  eingeschaffen  allen 
, Substanzen^),  und  zum  Gipfel  wurden  jene 
,Der  Welt,  in  denen  reiner  Act  erzeugt  ward. 
,Am  tiefsten  stellte  reine  Möglichkeit  sich, 
,Im  Mittel  Möglichkeit  und  Act  verknüpfet 

36  , Durch  solches  Band,  das  nimmer  wird  gelöset ^"). 
,Zwar  schrieb  Hieronymus  von  langer  Reihe 
,  Jahrhundertc,  drin  Engel  schon  geschaffen, 
, Bevor  im  Uebrigen  die  Welt  gemacht  ward; 


oder  die  Engel,  die  Menschen  und  die  körperliche  Natur  verstanden.  Die 
ersteren,  die  Engel,  sind  reine  Formen  ohne  eigentlichen  Stoff,  obglcieh 
sie  etwas  von  Möglichkeit  an  sich  haben,  indem  bei  ihnen  ihr  Sein  und 
Das,  was  sie  sind,  unterschieden  sind.  Bei  dem  Menschen  ist  Stoff  und 
Form  vereint.  Bei  der  körperlichen  Welt  prävalirt  der  Stoff;  ihre  Form, 
die  man  ihr  nicht  absprechen  kann,  ist  an  den  auflöslichen  Stoff  gebon- 
den  und  hört  mit  dessen  Auflösung  auf.  Man  kann  sie  daher  gewisser 
massen  reinen  Stoff  nennen. 

8)  Der  Vergleich  mit  dem  Strahle,  der  ein  Gefüss  aus  durchsichtigem  Stoffe 
in  einem  Augenblicke  durchschimmert,  erinnert  an  Augustinus  Gleichni&s 
von  dem  Sonnenstrahle,  der  die  verschiedeneu  Luftschichten  in  einem  Zeit- 
momente durchläuft. 

9)  Diess  dürfte  sich  wohl  theils  auf  das  in  dem  übrigen  Theile  der  Terzine 
Gesagte  (namentlich  in  Betreff  des  Wortes  , Ordnung^),  theils  auf  die 
Augustinische  Ansicht  beziehen,  wonach  gewisse  Geschöpfe  zwar  poientia- 
Hier  durch  den  einen  grossen  Schöpfungsact  hervorgebracht  worden,  also 
ihnen  ihre  fernere  Entwickelung  eingeschaffen  war,  diese  sichtbare  £nt- 
wickelung  selbst  aber  doch  einem  späteren  Schöpfungsacte  vorbehalten  blieb. 

10)  Die  Worte  ,Act*  und  , Möglichkeit'  sind  nach  dem  oben  Note  2  Gesagten 
nicht  im  scharfen  wissenschaftlichen  Sinne,  sondern  als  Synonyme  von 
,Form*  und  , Stoff*  zu  nehmen.  Auch  die  Worte  , Gipfel,  tiefstes,  Mittel* 
sind  hier  mehr  im  Sinne  einer  natürlichen,  als  einer  Örtlichen  Ordnung  zu 
nehmen,  obgleich  bei  den  Engeln  jedenfalls  ihre  Erschaffung  im  Empyreum 
nach  Petrus  Lombardus  mit  angedeutet  werden  sollte.  Wenn  von  dem 
Menschen  gesagt  wird,  dass  Form  und  Stoff  bei  ihm  eine  unauflösliche 
Verbindung  eingingen,  so  gilt  diess  im  vollkommenen  Sinne  nur  von  dem 
Stande  der  Unschuld,  in  dem  Gott  die  Menschen  geschaffen  hatte,  and 
von  dem  Zustande  nach  dem  Falle  nur  insofern,  als  später  jene  Verbin- 
dung bei  der  Auferstehung  des  Fleisches  auf  eine  unzertrennliche  Weix 
wieder  hergestellt  werden  wird.    (Vgl,  Ges.  VII.  Note  29.) 
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;Doch  jene  Wahrheit  steht  auf  mancher  Seite 

, Geschrieben  von  des  heil'gen  Geistes  Schreibern, 
42  ,Und  du  kannst  dort  sie  sehn,  wenn  recht  du  hinbiickst'*). 

,Und  in  Etwas  auch  sieht  es  die  Vernunft  ein, 

,Die's  nicht  zulicsse,  dass  so  lang  ohn'  ihre 

, Vollendung  da  der  Welt  Beweger  wären**). 

, Jetzt  weisst  du,  wo  und  wann  sothane  Lieben 

, Geschaffen  sind  und  wie,  so  dass  verlöschet 
48  ,In  deinem  Wunsche  sind  schon  drei  der  Gluthen. 

,Und  nicht  gelangte  zählend  man  zur  Zwanzig 

,So  schnell,  als  drauf  ein  Theil  der  Engel  trübte 

,Die  Unterlage  eurer  Elemente  ^^). 


11)  Vgl.  oben  Note  2  sub  a.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass,  nachdem  Vers 
13 — 36  von  der  simaltanen  Schöpfung  der  ganzen  Welt  gehandelt,  von 
Vers  37  an  wieder  besonders  von  der  Schöpfung  der  Kngel  die  Rede  ist, 
und  die  Gründe  füf  die  Gleichzeitigkeit  derselben  mit  den  übrigen  Schöpfungs- 
acten  nebst  Beseitigung  der  dagegen  zu  erhebenden  Einwendungen  ent- 
wickelt sind. 

12)  Nimmt  man  nach  dem  Systeme,  dem  Dante  huldigt,  an,  dass  die  Engel 
die  Beweger  der  Himmelskörper  seien,  so  ist  wohl  der  Grund  für  die  Er- 
schaffung der  Engel  gleichzeitig  mit  der  Welt  anzuerkennen,  dass  es  nicht 
wahrscheinlich  sei,  Gott  habe  die  Engel  so  lange  hervorgebracht,  ehe  ihre 
Wirksamkeit  habe  in  Thätigkeit  treten  können. 

13)  Ausser  den  Fragen  über  die  Erschaffung  der  Engel  scheint  Dante  auch 
eine  Reihe  Fragen  über  den  Fall  und  die  Erhöhung  derselben  (aversio  und 
eonversioj  bereit  gehabt  zu  haben,  und  zwar  hier  zunächst  über  die  Zeit, 
die  zwischen  der  Erschaffung  und  der  Scheidung  der  guten  von  den  bösen 
Engeln  verlaufen  sei.  Wir  sahen  schon  oben,  dass  die  Engel  alle  gut 
erschaffen  seien;  diess  bewiese  aber  an  sich  noch  nicht,  dass  sie  nicht  im 
Augenblicke  ihrer  Erschaffung  gefallen  sein  könnten,  weil  die  Erschaffung 
eben  so  gut  etwas  Augenblickliches,  durch  keine  Zeitfolge  zu  Bestimmen- 
des war,  als  die  Richtung  des  freien  Willens  der  Engel  zum  Guten  und 
Bösen.  Daher  wurde  diess  auch  von  Mehren  behauptet,  die  sich  dabei 
auf  den  Spruch  beriefen:  ,Er  war  ein  Menschenmörder  von  Anfang.' 
Gleichwohl  läugnet  es  Petrus  Lombardus  und  noch  bestimmter  Tho- 
mas von  Aquino;  denn  ein  Ding,  wenn  es  entstehe,  könne  seine  natür- 
liche Bewegung  nur  von  Dem  haben,  der  es  hervorgebracht  habe.  Da 
diess  nun  bei  den  Engeln  Gott  sei,  so  könne  ihre  erste  natürliche  Bewe- 
gung und  Wirksamkeit  nur  auf  das  Gute  gerichtet  gewesen  sein.  Gleich- 
wohl nehmen  beide  Schriftsteller  an,  dass  dieser  Zeitunterschied  nur  ein 
sehr  kurzer  gewesen  sei.  Petrus  Lombardus  nennt  ihn.  ,aHquam  moru- 
lam*  (ein  kleines  Zwischenräumchen),  und  Thomas  von  Aquino  sagt, 
dass  sogleich  nach  dem  ersten  Augenblicke  der  Erschaffung  den  guten 
Engeln  durch  den  ersten  verdienstlichen  Act  die  Seligkeit,  den  bösen  durch 
den  ersten  sündlichen  Act  die  Verwerfung  zu  Theil  geworden  sei.  Den 
ersten  Blick  warfen  die  Engel  in  sich,  und  hier  waren  sie  noch  alle  gut, 
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«LX^r  andre  blieb  zurück  ^  mit  solcher  Lust  dann 
,l>io  Kunst  beginnend,  die  du  hier  gewahrest, 
.M  ,l>jiss  er  sich  nimmermehr  vom  Kreisen  trennet**). 
,l)os  Falles  Anbeginn  war  die  verfluchte 
,Hofiart  Desjenigen,  den  du  zusammen- 
, Gedrückt  von  aller  Welt  Gewicht  erblickt  hast**). 


den  zweiteu  warfen  sie  auf  Gott,  und  hier  erfolgte  die  Scheidung.  E»  sei 
dies»  auch  ganz  der  Natur  der  Kngel  angemessen,  die,  wie  sie  die  natür- 
liche Vollendung  nicht,  wie  der  Mensch,  nach  und  nach,  sondern  auf  ein- 
mal empfangen,  in  gleichem  Masse  auch  die  Vollendung  durch  die  Gnade 
oder  den  Ausschluss  von  derselben  in  einem  Momente  empfangen  mUsseu. 

(Petrus  Lomb.  Senlent.  Lib,  II.  Distr,  3.    Tftomas  Aquin.   Sumtna  Thevi. 

Pars  /.  Quaest.  72.  Art.  5.  Quaest,  73.  Art.  6.j 
Das  Trüben   der  Unterlage,    des  untersten  der  Elemente,    der  Erde, 
durch  den  Fall  der  bösen  Geister   erklärt  sich  durch  Inf.   Ges.   XXXIV. 
Vers  121  ff.  und  die  dazu  gehörige  Note. 

14)  Die  eigentliche  Seligkeit  der  Engel  im  Anschauen^  Gottes,  von  der  d«» 
ewige  Kreisen  um  den  einen  Punkt  gleichsam  das  Symbol  ist,  begann  erst 
mit  jenem  zweiten  Augenblicke  ihres  Daseins,  mit  der  conoersio. 

15)  Die  Sünde  der  gefalleneu  Engel  konnte  nicht  aus  der  ungeordneten  Liebe 
an  sinnlichen  Dingen  entstehen,  wesshalb  ihnen  von  den  sieben  Haupt- 
sünden nur  die  beiden,  Stolz  und  Neid,  die  sich  auf  geistige  Güter  be- 
ziehen, zugeschrieben  werden,  und  zwar  zunächst  der  Stolz,  aus  dem 
sodann  der  Neid  entspringt.  Die  anderen  Sünden  können  sie  zwar  aucb 
der  Schuld  nach  (secundum  reaium)  begehen,  indem  sie  z.  B.  den  Menschen 
zu  Handlungen  der  Unkeuschheit  bewegen;  aber  dem  Affect  nach  (sectn- 
dum  affectum)  sind  sie  nicht  in  ihnen,  denn  sie  thuu  diess  nur  aus  Neid 
über  die  Wohlfahrt  der  Menschen. 

Jeuer  Stolz  nun,  der  sie  zum  Falle  brachte,  war  der  Wunsch,  wu^ 
Gott  zu  sein.  Zwar  konnte  der  Wunsch,  der  Gleichheit  nach  (secutuUiM 
aequiparantiam)  wie  Gott  zu  sein,  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen,  denn 
ein  solcher  Wunsch  würde  etwas  Widersprechendes  begehren,  dass  näm- 
lich etwas  Endliches  unendlich  sei,  was  bei  ihrem  noch  durch  keine  Leiden- 
schaft getrübten  Blicke  nicht  denkbar  ist,  wohl  aber  secundum  similiiudintm 
(der  Aehnlichkeit  nach).  Dieser  Wunsch  nun  ist  ein  erlaubter,  wenn  er 
sich  auf  Dasjenige  bezieht,  worin  ein  Geschöpf  Gott  ähnlich  zu  werden 
bestimmt  ist,  und  wenn  dasselbe  auf  die  rechte  Weise  darnach  strebt, 
nämlich  durch  Gottes  Hilfe.  Wer  aber  in  Dingen,  in  denen  er  Gott  ähn- 
lich zu  werden  nicht  bestimmt  ist,  z.  B.  darin,  dass  er  Erde  und  Uimmel 
erschaffen  hat,  oder  durch  seine  eigene  Kraft  Gott  ähnlich  zu  werden 
strebt,  der  verfällt  in  Sünde,  und  diess  war  der  Fall  bei  den  verworfenen 
Engeln.  (Thomas  Aquin.  Summa  Theol.  Pars  /.  Quaest.  63.  Art.  2.  3.j 

Dass  übrigens  die  Sünde  des  ersten  Engels  Ursache  der  Sonden  der 
übrigen  geworden  sei,  schliesst  Thomas  von  Aquino  aus  dem  Spruche 
der  Offenbarung  Johannis,  wo  es  heisst,  dass  der  Drache  mit  seinem 
Schweife  den  dritten  Theil  der  Sterne  hinweggezogen  habe,  und  aus  der 
Stelle  im  Matthaeus  Cap.  XXV.  Vers  41:    ,Geht,  ihr  Verworfenen,  in  das 
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; Bescheiden  blieben  Die^  so  hier  du  schauest; 

,Als  Werke  sich  erkennend  jener  Güte, 
60  ,Die  sie  bereit  schuf  zu  so  hoher  Einsicht*''); 

,Drum  ward  durch  die  erleuchtende  Genade 

,Und  ihr  Verdienst  also  erhöht  ihr  Schauen  ^ 

^Dass  sie  voUkommnen  festen  Willen  haben. 

;Und  nicht  im  Zweifel  sollst  du;  ncin^  gewiss  sein^ 

;DasS;  je  nachdem  sich  der  Aflfect  ihr  aufthut; 
66  ,Es  sei  verdienstlich,  Gnade  zu  empfangen"). 


ewig^e  Feuer,  das  dem  Teufel  und  seinen  Engeln  bereitet  iüt.'  Die 
Sünde  der  ersten  Gefallenen  war  zwar  nicht  die  zwingende  Ursache  der 
Sünden  der  anderen,  wohl  aber  insofern  als  er  die  anderen  gleichsam  dazu 
überredete  (quasi  exhorUUione  inducens).  Dem  steht  zwar  scheinbar  die 
obige  Behauptung  entgegen,  dass  alle  Engel  sofort  nach  ihrer  Entstehung, 
also  alle  zugleich  gesündigt  hätten.  Da  jedoch  der  Engel  zum  Denken, 
Ermahnen  und  Erwählen  nicht,  wie  der  Menscli,  eines  gewissen  Zeitraumes 
und  des  Wortes  durch  die  Stimme  bedarf,  so  hindert  nichts,  dass  in  dem- 
selben Momente,  wo  ein  Engel  seine  Meinung  durch  geistige  Rede  (inlelli- 
gihili  locutione)  kund  giebt,  die  anderen  in  dieselbe  einwilligen. 

(Smnma  Thcol.  L  l  Art,  S.) 
IC)  Hier  ist   der  Gegensatz    zu    dem    oben   Gesagten    nUher   bezeichnet.      Die 
guten  Engel  glaubten  sich  nicht  durch  eigene  Kraft,  sondern  durch  Gottes 
Gnade  zum  Anschauen  Gottes,   zu  höchster  Einsicht   und  somit  zur  Gott- 
iihnlichkeit  befähigt. 

17)  Darüber  sind  alle  Stimmen  einig,  dass  auch  bei  den  Engeln  das  Zusammen- 
wirken der  Gnade  und  des  freien  Willens  ihnen  die  höhere  Seligkeit  des 
Anschauens  Gottes,  wie  er  ist,  verdienen  mache.  Nur  über  zwei  Punkte 
waren  die  Meinungen  gethcilt;  erstens  darüber,  ob  die  Engel  in  der  Gnade 
erschaffen  worden  seien  oder  nicht.  Thomas  von  Aquiuo  ist  der  erste- 
ren  Ansicht  aus  dem  sehr  vernünftigen  Grunde,  dass  die  Gnade  keinen 
zwingenden  Einflnss  auf  freie  Geister  ausübe,  daher  auch  die  Engel  ihr 
widerstehen  konnten;  wesshalb  nichts  hindere  anzunehmen,  dass  auch  die 
gefallenen  Engel  mit  derselben  erschaffen  worden  seien.  Petrus  Lom- 
bard us  scheint  der  entgegengesetzten  Meinung  zu  sein;  er  nimmt  an, 
die  Gnade  sei  bloss  den  guten  Engeln  im  Augenblicke  ihrer  conversio  ge- 
geben worden,  die  bösen  Engel  hätten  aber  ihre  Verwerfung  dadurch  ver- 
schuldet, dass  sie  nicht  festgestanden  und  auf  die  Gnade  gewartet  hätten, 
die  ihnen  dann  gewiss  zu  Theil  geworden  wäre. 

Zweitens  behaupteten  Einige,  worunter  Petrus  Lombardus,  das 
Verdienst  der  Engel  sei  ihrer  conversio  nicht  vorangegangen,  sondern 
nachgefolgt  und  bestehe  in  den  Diensten,  die  sie  später  den  Menschen 
geleistet.  Sehr  richtig  bemerkt  aber  Thomas  von  Aquino,  dass  diess 
der  Natur  des  Verdienstes  entgegenlaufe,  welches  der  Belohnung  voraus- 
gehen müsse,  wesshalb  er  das  Verdienst  der  Engel  wie  das  der  Menschen 
in  dem  Empfange  der  Gnade  zur  conversio  und  der  freien  Mitwikung  mit 
derselben  findet. 
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Jetzt  kannst  du  gnug  betrachten  wohl  in  dieser 
Versammlung  Rücksicht;  wenn  du  meine  Worte 
Dir  eingesammelt  hast  ohn'  andre  Hilfe. 
Doch  weil  in  euren  Schulen  wird  auf  Erden 
Gelesen,  so  sei  die  Natur  der  Engel, 
Dass  sie  versteh'  und  sich  erinnr'  und  wolle, 
Sag'  ich  noch  etwas  mehr,  damit  die  Wahrheit 
Du  rein  erschaust,  die  drunten  man  verwirret. 
Zweideutig  sprechend  in  sothaner  Lesung. 
Seitdem  des  Angesichtes  Gottes  diese 
Substanzen  froh  geworden,  wandten  nie  sie 
Den  Blick  von  Selbem,  dem  kein  Ding  verhüllt  ist, 
Drum  wird  ihr  Schaun  von  neuen  Gegenständen 
Nicht  unterbrochen,  und  nicht  des  Entsinnens 
Bedarfs  für  sie  ob  der  Gedanken  Trennung'®); 


Die  Verse  64 — 66  beziehen  sich  auf  dieselbe  Ansicht  Daniels,  welche 
bereits  Ges.  XXVIII.  Vers  112  u.  113  aasgesprochen  wurde,  und  deren 
Widerspruch  mit  der  Thomis tischen  Ansicht  ebendaselbst  Note  14  an- 
geführt ist. 

(Petrus  Lomb.  Sentent.  Lib,  //.  Distr.  5.  Summa  Theol,  Pars  I.  Quaesi.  61 
Jrt.  3.  4.  6J 
18)  Noch  eine  Frage  blieb  zu  erörtern  übrig  in  Betreff  der  Natur  der  Engel, 
ob  denselben  ausser  Verstand   und  Willen   auch  Gedächtniss   zuzuschrei- 
ben sei. 

Thomas  von  Aquino  beantwortet  diese  Frage,  indem  er  zwischen 
der  memoria  inteUectiva  und  der  memoria  quae  est  in  sensu  unterscheidet: 
jene  ist  ein  blosses  Accidenz  der  Seele  und  bleibt  daher  dem  Menschen 
auch  nach  der  Trennung  von  dem  Körper  (vgl.  Pnrg.  Ges.  XXV.  Note  19 
und  die  psychol.  Skizze  zu  Ges.  XVIII.) ,  sie  muss  also  wohl  auch  den  getrenn- 
ten Substanzen  eigen  sein;  diese  aber  kann  ihnen  als  ein  Accidenz  der 
Seele  und  des  Leibes  zugleich  nimmermehr  zukommen.  Dadurch  zeigt  er 
auch,  dass  ihn  der  Vorwurf  Dante*s  nicht  trifft,  dass  in  diesem  Punkte 
in  der  Schule  durch  zweideutige  Worte  viel  verwirrt  worden  sei  (Vers  75 . 
Aber  Dante  scheint  hier  weiter  zu  gehen  und  den  Engeln  nach  ihrer 
conversio  das  Gedächtniss  ganz  abzusprechen. 

Hierzu  dürfte  ihn  die  Consequenz  einer  anderen  Stelle  desselben  Tho- 
mas verleitet  haben,  wo  dieser  die  Frage  beantwortet,  ob  der  Intellect 
der  Engel  zuweilen  in  potentia^  zuweilen  in  actu  sei.  Hie^'bei  unterscheidet 
er  nämlich  eine  doppelte  Art  des  In  poleniia-^eius  und  eine  doppelte  Er- 
kenntnissweise der  Engel.  Der  Intellect  könne  nämlich  in  potentia  sein, 
ehe  er  seinen  Gegenstand  erlernt  und  erfanden  habe,  ehe  er  den  kabihu 
sdentiae  besitze,  oder  wenn  er  diesen  letzteren  habe,  ehe  er  wirklich  ihn 
zum  Gegenstände  seiner  Betrachtung  mache.  Die  Erkenntnisswelse  der 
Engel  erfolgt  aber  entweder  durch  die  ihnen  eingeborenen  intelligibeln 
Species  oder  Ideen  oder  durch  Mittheilung  des  höchsten  Wesens  im  Worte 
Gottes  (in  verboj. 
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So  dass  im  Wachen  man  dort  unten  träumet^ 
Wahrheit  zu  sagen  glaubend  und  nicht  glaubend; 
Doch  in  dem  Einen  ist  mehr  Schuld  und  Schande. 
Ihr  wandelt  drunten  im  Philosophiren 
Nicht  eines  Pfads;  so  weit  entführt  die  Lieb'  euch 
Zum  Scheinen  und  das  Sinnen  nach  demselben. 
Und  Solches  trägt  hier  oben  man  mit  minderm 
Unwillen  noch;  als  wenn  die  heil'ge  Schrift  wird 
Hintangesetzet,  und  wenn  sie  verdreht  wird^^). 
Dabei  denkt  Niemand,  wie  viel  Blutes  kostet 
Ihr  Aussä'n  in  die  Welt,  noch  wie  Gott  Jener 
Gefallt,  der  sich  demüthiglich  ihr  anschliesst. 
Zu  scheinen  müht  sich  Jeder  und  bringt  seine 
Erfindungen,  und  solche  handeln  ab  dann 
Die  Pred'ger  und  das  Evangelium  schweiget. 
Der  sagt,  dass  sich  der  Mond  zurückgewendet 
Bei  Christi  Leiden,  sich  dazwischen  schiebend, 
So  dass  nicht  drang  herab  der  Schein  der  Sonne, 
Und  lügt;  denn  von  sich  selbst  hat  sich  verborgen 
Das  Licht,  weil  Spaniern  ja  und  Indern,  gleichwie 


Für  die  entere  Erkenntnissweise  kann  von  einem  In  potentia-Bein  der 
ersten  Art  niclit  die  Rede  sein,  denn  alle  diese  species  inteUigibiles  sind 
ihnen  von  Anfang  an  eingeschaffen,  wohl  aber  von  einem  solchen  der 
zweiten  Art.  Umgekehrt  muss  in  Betreff  der  zweiten  Erkenntnissweise 
wohl  die  Möglichkeit  eines  In-poteniiaSeins  der  ersten  Art  angenommen 
werden,  denn  diese  Mitthcihtng  kann  ihnen  Gott  zu  beliebiger  Zeit  machen. 
Dagegen  ist  diess  in  Bezng  auf  die  zweite  Art  nicht  denkbar;  denn  was 
die  Engel  im  Worte  sehen,  das  sehen  sie  immer  actu,  und  in  diesem  An- 
schauen besteht  die  Seligkeit,  die  kein  habitus,  sondern  ein  acUu  ist. 

Aus  dieser  Entwickelung  konnte  Dante  leicht  soviel  folgern,  dass  in 
Bezug  auf  die  zweite  Erkenntnissweise  auch  von  einem  Gedächtnisse,  von 
einem  Entsinnen  nicht  die  Rede  sein  könne;  denn  was  der  Engel  so  ein- 
mal erschaut,  das  erschaut  er  immer  und  ewig  ohne  Unterbrechung  durch 
irgend  eine  andere  Vorstellung. 

Da  nun  aber  diese  Erkenntnissweise  bloss  dem  Zustande  nach  der 
conversio  angehört,  hier  aber  auch  die  andere,  wenn  nicht  ausgeschlossen, 
doch  als  grösstentheils  absorbirt  gedacht  werden  muss,*  so  verschwindet 
bei  den  Engeln  nach  dieser  Vorstellung  der  Begriff  des  GedUchtnisses  fast 
gänzlich.  (Summa  Theol.  Pars  I.  Quaest.  54.  j4rl.  5.  Quaest.  &8.  Art.  l.) 
19]  Was  Beatrice  an  dieser  Stelle  rügt,  ist  der  Wunsch,  gelehrt  zu  scheinen, 
der  nicht  nur  in  der  Philosophie  falschen  und  verkehrten  Meinungen  mannig- 
facher Art  absichtlich  oder  unabsichtlich  Eingang  verschaffe ,  sondern  auch, 
was  sie  für  schlimmer  erklärt,  die  Theologen  dahin  bringe,  den  einfachen 
Sinn  der  heiligen  Schrift  hintanzusetzen  und  zu  verdrehen. 
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102  ,Den  Juden  solche  Finstemiss  sich  zeigte^^). 


*20)  Ueber  die  Art,  wie  die  grosse  Finsterniss  beini  Tode  des  Erlösers  zn 
»Stande  gekommen,  gab  es  verschiedene  Meinungen,  obgleich  man  darüber 
einig  war,  dass  eine  eigentliche  gewöhnliche  Sonnenfinsterniss  damals, 
weil  es  eben  Vollmond  war,  nicht  eintreten  konnte. 

Cr  igen  es  erklärt  sie  durch  dunkle  Wolken,  die  sich  vor  die  Sonne 
gesetzt  hätten,  und  nimmt  an,  das  Wort:  ,per  untversatti  ierram^  knX  näeap 
triv  yi]v\  bedeute  nach  einem  gewöhnlichen  Sprachgebranche  nicht  die 
ganze  Erde,  sondern  nur  das  Judäische  Land,  allenfalls  mit  den  angränzcn- 
dcn  Ländern. 

Hicronymus  sagt  hierüber,  es  scheine,  dass  das  grössere  Licht  seine 
Strahlen  zurückgezogen  habe,  damit  sie  den  am  Kreuze  Hangenden  nicbt 
sahen,  und  die  lästernden  Juden  seinen  Schein  nicht  genössen,  was  Tho- 
mas von  Aquino  sehf  gut  so  erklärt,  dass  dieses  Zurückziehen  nicht 
etwa  durch  einen  willkürlichen  Act  der  Sonne,  sondern  durch  den  Willen 
Gottes  bewirkt  worden  sei. 

Andere  jedoch  nehmen  nach  einer  Nachricht  bei  dem  Psendo-Areopagiten, 
der  diese  Finstemiss  in  Aegypten  beobachtet  haben  sollte,  an,  es  sei  eine 
wirkliche  Sonnenfinsterniss  gewesen,  zu  deren  Bewirknng  der  Mond  aof 
wunderbare  Weise  vor  die  Sonne  geschoben  worden  sei.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  Thomas  von  Aquino  dieser  wunderlichen  Meinung,  auf  su 
schwache  Autorität  gestützt,  beistimmt  und  weitläufig  vier  bis  fünf  ver- 
schiedene miraculose  Eigenthümlichkeiten  jener  Finstemiss  auseinandersetzt. 

(Summa  TheoU  Pars  II L  QuaeH.  44.  Art.  2,) 

Dagegen  sagt  Petrus  Comestor,  ein  etwas  älterer  Schriftsteller: 
,Es  war  keine  Eklipse,  wie  Einige  gelogen  haben,  denn  der  Mond  stand 
der  Sonne  fast  gerade  gegenüber/ 

(Histor.  scholasU  ed.  Aug.  VindeL,  Zainer.  1473  /f.  CLXXXF'IL) 

Diese  Stelle  scheint  Dante  vorgeschwebt  zu  haben,  indem  er  jene 
Ansicht  des  Pseudo-Dionysius  hier  so  bestimmt  verwirft.  Seine  Meinung 
trifft  mit  der  des  Hieronymus  zusammen,  die  insofern  wohl  als  die  ver- 
nünftigste gelten  mnss,  als  sie  eben  nichts  erklärt,  was  in  solchen  Fällen 
wohl  das  Beste  ist,  wo  wir  eben  die  Ursache  nicht  anzugeben  vermögen. 
Der  Grund,  welchen  Dante  dagegen  anfuhrt,  beruht  auf  der  wörtlichen 
Deutung  des  Wortes  »unwersa  terra*  von  der  ganzen  erleuchteten  Hemi- 
sphäre, und  allerdings  würde  eine  Verschiebung  des  Mondes  niemals  anf 
der  ganzen  Erde  eine  Finsterniss  zu  bewirken  im  Stande  sein. 

Eine  andere  Lesart  in  Vers  100  setzt  statt  ^e  mente*  ^ed  aJtri*^  wo  es 
dann  heissen  müsste:  ' 

,Und  Der,  es  habe  sich  von  selbst  verborgen.* 

Dadurch  bekäme  die  Stelle  einen  ganz  anderen  Sinn.  Dante  würde 
dann  überhaupt  das  Erörtern  von  dergleichen  fruchtlosen  und  spitzfindigen 
Fragen  als  Thorheit  verwerfen  und  sich  für  keine  der  Meinungen  ent- 
scheiden. So  sehr  nun  diese  Ansicht  geeignet  sein  möchte,  vielen  Lesern 
Dante ^s  zn  gefallen  und  ihn  in  das  Licht  eines  über  das  scbolastiBche 
Treiben  seiner  Zeit  sich  erhebenden  Geistos  zu  stellen,  so  zwingt  mich 
doch  die  Liebe  zur  Wahrheit,  der  entgegengesetzten  Annahme  den  Vorzng 
zu  geben;    denn  einmal  ist  die  Lesart  ,c  mente*  durch   die  besten  Antori- 
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, Nicht  zählt  Florenz  so  viele  Lap'  und  Bindi*^), 
^Als  solche  Märlein  innerhalb  des  Jahres  ^ 
^Bald  SO;  bald  so^  von  Kanzeln  man  verkündet; 
,So  dass,  mit  Wind  genährt ^  einfalt'ge  Schäflein 
, Heimkehren  von  der  Trift,  und  nicht  kommfs  ihnen 

108  ,Zu  gut,  dass  ihren  Schaden  sie  nicht  sehen ^2). 
, Nicht  sprach  zu  seiner  Urgemeinde  Christus: 
„Geht  hin  in  alle  Welt  und  predigt  Schwanke!" 
,Nein,  einen  Grund  voll  Wahrheit  gab  er  ihnen, 
,Und  diese  klang  allein  aus  deiner  Wange, 
,So  dass  zum  Kampf,  den  Glauben  zu  entzünden, 

114  ,Als  Lanz'  und  Schild  das  Evangelium  diente  ^^). 

,Doch  jetzt  legt  man  sich  drauf,  mit  Spott  und  Scherzen 
,Zu  pred'gen,  und,  wenn  drob  nur  recht  gelacht  wird, 
,So  bläht  sich  die  Kapuz',  und  mehr  nicht  heischt  man^^). 
,Doch  solch  ein  Vogel  nistet  in  dem  Zipfel, 
,Dass,  sah'  der  Pöbel  ihn,  er  sehn  wohl  könnte, 

120  ,Auf  welcherlei  Vergebung  er  vertrauet^*). 


täten  gestützt;  sodann  erhellt  aus  Vers 90,  dass  hier  Dante  eine  verkehrte, 
dem  einfachen  Sinn  nicht  entsprechende  Deutnng  von  Schriftstellen  rügen 
will,  wovon  er  Vers  97  ff.  in  der  Erklärung  des  Pseudo-Dionysins  ein  Bei- 
spiel gieht;  endlich  lehrt  der  ganze  Inhalt  des  Gedichtes  an  vielen  Stel- 
len, dass  Dante  solche  Spitzfindigkeiten  nicht  fremd  waren,  die  ja  die 
gprössten  und  scharfsinnigsten  Geister  seiner  Zeit  mit  dem  höchsten  Ernste 
abhandelten. 

21)  Lapo  e  Bind!  sind  zwei  in  Florenz  zur  Zeit  des  Dichters  liänfig  vor- 
kommende Vornamen;  ersterer  ist  eine  Verkürzung  von  Giacopo. 

22)  Die  Zuhörer,  welche  solchen  thörichten  Predigten  Beifall  schenken,  wollen 
zwar  den  Nachtheil  nicht  sehen,  den  sie  ihnen  bringen,  er  wird  aber  den- 
noch nicht  ausbleiben. 

2.3)  jPraedicate  Evangelium  omni  creaturae*  war  gleichsam  Christi  Kriegsmf  an 
seine  Schaaren;  das  Evangelium  also  darf  nicht  verdreht  werden,  es  ist 
der  Gilind  unseres  Glaubens. 

24)  Dass  zu  Dante's  Zeit  solche  des  P.  Abraham  a  Sancta  Clara  würdige 
Schwanke  üblich  waren,  darüber  vgl.  Inf.  Ges.  XV.  Note  23. 

25)  Nächst  den  thörichten  Lehrmeinnngen  nnd  den  unwürdigen  Schwänken 
rügt  Dante  hier  noch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Lossprechnng  ertheilt 
zu  werden  pflegte,  und  meint,  bei  solchem  Verfahren  stecke  gewisser- 
massen  der  Teufel,  der  höllische  Vogel,  in  der  Kapuze  des  Priesters  ver- 
borgen, den  das  bethörte  Volk  nicht  sehe,  welches  sich  darum  auf  Los- 
sprechungen verlasse,  die  ohne  die  unerlässliche  Bedingung  der  Wirksamkeit 
derselben,  die  Besserung  des  Sinnes  und  Wandels,  gegeben  werden.  Zu 
bemerken  ist  übrigens  hierbei,  dass  die  Kapuze  damals  allgemeine  Tracht, 
besonders  der  Priester,  nnd  nicht  den  Mönchen  allein  eigenthümlich  war. 
Das  Wort  ^beccheUo%  welches  ich  durch  Zipfel  übersetzt  habe,   soll  nach 
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,Drob  ist  auf  Erden  dergestalt  die  Thorheit 
, Gewachsen,  dass  auf  jegliches  Versprechen, 
,  Gebräch'  ihm  jedes  Zeugniss  auch;  man  einging' 2^). 
,Mit  solchem  mästet  sich  sein  Schwein  St.  Anton, 
,Und  Andres  mehr,  das  schlimmer  ist  als  Schweine, 
126  ,In  Gold  bezahlend,  dem  der  Stempel  fehlet*"). 


Varchi  das  Ende  des  Kragens  oder  Mantels  bedeuten,  den  man  nach  da- 
malig^er  Sitte  nm  den  Hals  warf.  Auch  nach  dieser  Erklärung  kann  das 
Wort  , Zipfel*  gelten,  und  auch  in  diesem  Zipfel  kann  man  sich  den  Bösen 
versteckt  denken. 

20)  Nächst  den  leichtsinnigen  Lossprechnngen  scheint  Dante  hier  den  Miss- 
brauch der  Ablässe  rügen  zu  wollen,  die  oft  nicht  nur  ohne  die  oben- 
gedachte nncrlässlichc  Bedingung,  sondern  auch  ohne  alle  kirchliche  Auto- 
risation  von  den  Mönchen  ertheilt  wurden. 

27)  St.  Antonius,  der  Eremit  (wohl  zu  unterscheiden  von  St.  Antonins 
von  Padua),  war  bekanntlich  der  Stifter  des  Einsiedlerlebens  in  Aegyptcn. 
Seine  llcberreste  sollen  über  100  Jahre  nach  seinem  Tode  wunderbar  wieder 
aufgefunden  und  nach  Constantinopel  geschafft  worden  sein.  Im 
11.  Jahrhundert  wurde  ein  Theil  derselben  nach  Vienne  in  der  Provence 
gebracht.  Die  Legende  über  diese  Translation  ist  folgende.  Ein  mäch- 
tiger Graf  jener  Gegend,  Namens  Joscelin,  hatte  eine  Pilgerfahrt  nach 
Jerusalem  gelobt,  jedoc^  immer  mit  Erfüllung  seines  Gelübdes  gezögert. 
Als  er  jedoch  einst,  in  einer  Fehde  tödtlich  verwundet,  in  ein  altes  Kirch 
lein  des  heiligen  Antonius  gebracht  wurde,  träumte  ihm,  es  käme  eine 
Menge  von  Dämonen,  um  seine  Seele  mit  sich  fortzureissen  wegen  des  an- 
erfüllten  Gelübdes;  aber  der  Heilige  kam  ihm  zu  Hilfe  und  gab  ihm  den 
Befehl,  seine  Ueberreste  aus  dem  Oriente  herbeizubringen.  Wunderbar 
geheilt,  beeilte  der  Graf  sich  nun,  die  Pilgerfahrt  anzutreten,  und  erbat 
sich  auf  seiner  Rückkehr  von  dem  Griechischen  Kaiser,  dem  er  Dienste 
geleistet  hatte,  als  Belohnung  die  Reliquien  des  Heiligen.  Einige  Zeit 
führten  er  und  seine  Erben  dieselben  mit  sich  herum,  gleichsam  als  Bürg- 
schaft glücklichen  Erfolges  auf  allen  ihren  Zügen.  Endlich  aber  vedangte 
der  Papst,  dass  sie  die  Reliquien  an  heiliger  Stätte  niederlegen  sollten. 
Ein  gewisser  Graf  Hugo  baute  desshalb  eine  grosse  Kirche  unweit  Vienne 
zu  diesem  Zwecke.  Bald  wurden  zahlreiche  Wunder  von  dieser  Stätte 
berichtet.  Besonders  wirksam  wurde  die  Fürbitte  des  Heiligen  für  Die- 
jenigen gehalten,  die  an  dem  furchtbaren  Uebel  des  sogenannten  heiligen 
Feuers  litten.  Auch  für  das  von  dergleichen  Krankheit  ergriffene  Vieh  rief 
man  den  Heiligen  an.  Bei  jener  Kirche  zu.  Vienne  entstand  daher  ein 
Hospital  für  die  an  solchen  Krankheiten  Leidenden  und  ein  Orden,  der 
sich  mit  ihrer  Pflege  befasste. 

Bekannt  ist  es,  dass  St.  Antonius  mit  einem  Schweine  zur  Seite 
abgebildet  wird.  Der  Grund  dieses  Symboles  ist  violleicht  ursprfinglich 
die  Macht,  welche  dem  Heiligen  in  seinem  bekannten  Kampfe  mit  nnreinen 
Geistern  über  dieselben  zugeschrieben  wird.  Violleicht  auch  ist  es  seine 
Eigenschaft  als  Beschützer  des  Viehes  gegen  Krankheiten,  welche  hierzn 
Veranlassung  gegeben  hat.   Aus  diesem  Glauben  entstand  an  mehren  Orten 
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jDoch  da  gar  weit  wir  abgeschweift  sind,  wende 

,Den  Blick  zurück  jetzt  nach  der  graden  Strasse, 

,So  dass  wir  Weg  und  Zeit  zugleich  verkürzen. 

,So  weit  versteiget  sich  in  Zahlen  diese 

,  Natur,  dass  keine  Sprach'  es  giebt,  noch  einen 
132  ,  Gedanken  Sterblicher,  der  dorthin  reiche. 

,Und  wenn  du,  was  in  Daniel  offenbart  wird, 

, Betrachtest,  wirst  du  sehn,  wie  die  bestimmte 

,Zahl  sich  in  seinen  Tausenden  verhüllet. 

,DaB  erste  Licht,  das  jene  ganz  bestrahlt,  wird 

,Auf  so  viel  Weisen  von  ihr  aufgenommen, 
138  ,Als  Schimmer  sind,  mit  denen  es  sich  paaret. 

,Drum  weil  sich  der  Affect  nach  des  Empfangens 

,Act  richtet,  muss  in  ihr  der  Liebe  Süsse 

,  Verschiedentlich  bald  heisser  glühn,  bald  lauer. 

,Sieh  die  Erhabenheit  jetzt,  sieh  die  Weite 

,Der  ew'gen  Kraft,  da  sie  so  viele  Spiegel 
144  ,Sich  hat  gebildet,  drin  sie  sich  zertheilet, 

,In  sich  die  eine,  wie  vorher,  verbleibend'^**). 


die  sonderbare  Gewohnheit,  ein  Schwein  anf  Kosten  der  Gemeinde  zu 
unterhalten,  welches  man  dann  das  Schwein  des  heiligen  Antonius  nannte. 
Hierauf  spielt  Dante  an  und  will  dadurch  all  jenes  gewinnsüchtige  Aus- 
beuten des  Aberglaubens  rügen,  wo  unter  Versprechen  von  übernatürlicher 
Hilfe  oder  Sündenvergebung  auf  den  Beutel  oder  den  Getreideboden  dos 
Volkes  speculirt  wurde. 

Acrger  als  Schweine  ist  ihm  aber  noch,  wenn  der  Ertrag  von  der- 
gleichen frommen  Gaben  zur  Befriedigung  sündlichcr  Gelüste,  z.  B.  zur 
Unterhaltung  von  Beischläferinnen,  verwendet  wurde.  Ungestempeltes  Geld 
sind  ihm,  wie  oben  die  Versprechen  ohne  Zeugnisse,  jene  Ablässe  oder 
Gnadenvcrsichcrungcn ,  denen  entweder  der  innere  Stempel  der  Giltigkeit 
oder  der  äussere  der  kirchlichen  Autorität  fehlte. 

*i8)  In  dem  letzten  Abschnitte  dieses  Gesanges  von  Vers  130  an  wird  endlich 
noch  die  Frage  über  die  Anzahl  der  Engel  abgehandelt  und  gemäss  der 
Lehre  des  Thomas  von  Aquino  dahin  beantwortet,  dass  sie  alle  Menge 
materieller  Dinge,  ja  alle  Sprach-  und  Denkfähigkeit  der  Menschen  über- 
steige. Zwar  wollten  Einige  behaupten,  die  Zahl  der  Engel  könne  nicht 
allzu  gross  sein;  denn  da  dieselben  Gott  am  nächsten  ständen,  und  Gott 
die  höchste  Einheit  sei,  so  müsse  auch  ihre  Anzahl  sich  mehr  der  Einheit 
nähern  als  die  Zahl  anderer  Geschöpfe.  Nächstdem  seien  die  Engel  imma- 
terielle Wesen,  der  Strahl  des  göttlichen  Lichtes  könne  sich  daher  in  ihnen 
nicht  nach  Verschiedenheit  des  Stoffes,  der  ihn  aufnehme,  vervielfältigen, 
sondern  höchstens  nach  ihrer  Wirksamkeit,  den  Himmcisbewcgungen,  deren 
Zahl  nur  eine  beschränkte  sei. 

Dagegen  beruft   sich   nun  Thomas   von  Aquino  auf  den  Spruch  aus 

111.  23 
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DREISSIGSTER  GESANG. 


1   Sechstausend  Meilen  wohl  von  uns  entfernet 
Erglüht  die  sechste  Stund' ^),  und  ihre  Schatten 
Senkt  diese  Welt  schon  fast  zur  ebnen  Fläche'^), 
Wenn  also  tief  für  uns  des  Himmels  Mitte 
Beginnt  zu  werden,  dass  zu  diesem  Gnmde 

(3  Der  Schimmer  manches  Stenis  nicht  mehr  kann  dringen  •'*); 


1)  Das  Phänomen,  welches  Dante  in  dem  folgenden  schonen  Gleichnisse 
schildert,  erfolgt  einige  Zeit  vor  8onncn«iufgang,  wenn  die  Dümmeriing 
beginnt.  Nach  Brunctto  Latini  (Tesoro  JAb,  II.  Cap,  49J  umfasst  die 
£rdperipherie  20,427  Miglien.  Nach  dieser  Annahme  beträgt  die  Entfernung 
von  dem  Orte,  wo  es  Mittag  ist,  bis  zu  dem,  wo  die  Sonne  aufgeht,  nnge- 
föhr  510C  Miglien.  Da  jedoch  der  Ort,  wo  zu  derselben  Zeit  die  Diim- 
mening  beginnt,  noch  etwas  weiter  westlich  liegt,  so  ist  die  unbestimmte 
Angabe  ,wohl  6000  Miglien*  dem  astronomischen  Begriffe  der  Zeit  Dante 's 
ganz  angemessen.  Auch  der  Ottimo  Commento  sagt:  ^ Dubitativmnente 
pone  queste  sei  mila  migHn^  pero  che  non  c  appunto.'  (Er  setzt  diese  6000 
Miglien  als  zweifelhaft  hin,  weil  es  nicht  ganz  genau  so  ist.)  Man  braucht 
daher  nicht  mit  Benvcnuto  von  Imola  den  Dichter  von  der  Ansicht 
ausgehen  zu  lassen,  die  Erdperipherie  betrage  24,000  Miglien.  Eine  solche 
Annahme  würde  vielmehr  sowohl  mit  der  Absicht  des  Dichters  streiten, 
der  eben  eine  frühere  Stunde  als  Sonnenaufgang  schildern  will,  als  auch 
mit  der  Lehre  seines  Meisters  Brunetto  Latini  im  Widerspruche  stehen. 

2)  Auch  diese  Stelle  spricht  für  obige  Annahme,  denn  nur,  wenn  man  an 
eine  frühere  Stunde  als  Sonnenaufgang  denkt,  ist  es  richtig,  dass  der 
Schatten  der  Erde  (vom  Standpunkte  des  Sprechenden  aus  gedacht)  bei- 
nahe horizontal  liege.     Bei  Sonnenaufgang  liegt  er  vollkommen  horizontal. 

) )  Nach  Morgen  und  bis  in  die  Mitte  des  Himmels  verschwinden  die  Sterne 
zuerst,   indess  sie  nach  Abend  hin   noch  länger  sichtbar  bleiben.     Daher 

23* 
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Und  wie  die  lichte  Dienerin  der  Sonne 
Mehr  vorwärts  schreitet,  schliesset  sich  der  Himmel 
Von  einem  Bild  zum  andern  bis  zum  schönsten. 
Nicht  anders  wurde  der  Triumph,  der  immer 
Den  Punkt  umspielt,  der  mich  besiegt  und  von  dem, 
12  Was  er  umschliesset,  selbst  umschlossen  scheinet*), 
Vor  meinem  Blicke  nach  und  nach  verlöschet; 

Drum  meinen  Blick  Beatrix  zuzuwenden 

> 

Mich  Liebe  zwang  und  weil  ich  nichts  erblickte^). 
Wenn  Alles,  was  bisher  von  Ihr  gesagt  ward. 
In  einem  Lobe  könnt'  umschlossen  werden, 

18  Wär's  dennoch  zu  gering  diessmal  zu  gnügen. 
Die  Schönheit,  die  ich  sah,  reicht  über  unser 
Mass  nicht  allein  hinaus,  nein,  sicher  glaub'  ich, 
Dass  nur  ihr  Schöpfer  ihrer  ganz  sich  freue. 
An  diesem  Ort  geb'  ich  mich  überwunden, 
Mehr,  als  ein  tragischer  oder  kom^cher  Dichter 

24  Von  einem  Punkt  je  seines  Stoffs  besiegt  ward; 
Denn  wie  das  schwächere  Gesicht  die  Sonne, 
Also  entrücket  des  holdseFgen  Lächelns 
Erinnerung  aus  sich  selber  mein  Gedächtniss. 
Vom  ersten  Tag,  da  ich  ihr  Angesicht  sah 
In  diesem  Leben,  bis  zu  diesem  Anblick, 

30  Ward  mein  Gedicht  am  Folgen  nicht  behindert; 
Allein  jetzt  muss  davon  ich  abstehn,  ihrer 
Schönheit  noch  femer  dichtend  nachzufolgen, 
Wie  von  dem  letzten  Ziel  jedweder  Künstler^). 


scheint  es  uns  gleichsam,   als  ob  der  IliniTnel  über  unserem  Haupte  eine 
grössere  Tiefe  erlangt,  weil  wir  weniger  Sterne  an  ihm  erblicken. 

4)  Gott  umschliesst  und  hält  Alles,  und  doch  scheinen  hier  jene  himmlischen 
Geister  in  ihren  triumphirenden  Keigen  den  goheimnissvollen  Punkt  zu 
umschliessen.  Gott  ist  gleichsam  zugleich  der  Mittelpunkt  und  die  Peri- 
pherie des  Weltalls. 

5)  Sowohl  das  Verschwinden  jeuer  Liohtcrscheinungen,  als  seine  Sehnsucht 
führen  seinen  Blick  wieder  zu  Beatrice  zurück. 

6)  Dieses  letzte  Stadium  der  steigenden  Verklärung  Beatricens  bezeichnet 
das  Emporsteigen  in  das  Empyreum.  Dante  müht  sich  auf  alle  Weise. 
seine  früheren  Ausdrucke  über  die  Schönheit  der  Göttlichen  zu  überbieten. 
Das  Charakteristische  hierbei  ist  wohl  das  Vors  21  Gesagte.  Ist  nämlich 
nach  Note  17  zu  Ges.  I.  Beatrice  als  Symbol  der  gratia  perficiens  zu  be- 
trachten, durch  deren  Verraittelung  der  Mensch  zur  himmlischen  Herrlich- 
keit, zum  Anschauen  Gottes  gelang^,  und   wächst  dieses  Anschaaeu  mit 
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Also,  wie  ich  sie  mächtigerem  Rufe 
Jetzt  überlass*,  als  jenem  meiner  Tuba, 

36  Die  ihren  schweren  StofiF  zum  Ende  führet, 

An  Stimm'  und  Thun  gleich  einem  sichern  Führer, 
Begann  sie:  ,Au8  dem  grössten  Körper  traten 
,Wir  in  den  Himmel  ein,  der  reines  Licht  ist'), 
, Intellectuelles  Licht,  erfüllt  mit  Liebe, 
, Liebe  des  ew'gen  Guts,  erfüllt  mit  Wonne, 

42  ,Wonn*  übertreffend  alle  Süssigkeiten'^). 

,Hier  wirst  du  dies'  und  jene  Heerschaar  sehen 
,Des  Paradieses,  und  die  ein'  in  jener 
, Gestalt,  die  du  beim  letzten  Richterspruch  siehst'*). 
Gleich  einem  schnellen  Blitzen,  das  die  Geister 
Des  Sehns  zerstört,  so  dass  das  Aug'  des  Eindrucks 

48  Selbst  stärkrer  Gegenstände  wird  beraubet. 
Umleuchtete  mich  ein  lebendiges  Licht  jetzt. 
Von  solchem  Schlei'r  umhüllt  zurück  mich  lassend 


der  Annäherung  an  Gott,  so  muss  es  im  höchsten  Himmel  den  höchsten 
Grad  erreichen.  Aber  dieses  höchste  Anschauen  Gottes  in  seinem  Wesen 
kann  nur  Gott  selbst  im  vollkommensten  Grade  geniessen.  Zwar  ist  das 
Ziel  dieses  Anschauens  des  Wesens  Gottes  bei  Gott  und  bei  den  seligen 
Geistern  dasselbe,  aber  der  Grad  desselben  ist  verschieden:  bei  Gott  heisst 
es  comprehensio ,  bei  den  seligen  Geistern  visio.  (Thotnan  Aquin.  Summa  TheoL 
Pari  IL  1.  Quaest.  3.  ArL  8.  SuppL  ParL  HL  QuaesL  92  vel  94.  ArL  \.) 
Vgl.  übrigens  Note  10. 

Was  später  Vers  26  ff.  gesagt  wird,  ist  insofern  nicht  ganz  mit  frü- 
heren Stellen  übereinstimmend,  als  auch  schon  bei  anderen  Gelegenheiten 
Dante  seine  Unfähigkeit  erklärt,  Beatricens  Schönheit  zu  schildern. 
Vgl.  Ges.  XIV.  Vers  80—81.  Ges.  XVIII.  Vers  8—12.  Ges.  XXIII.  Vers  22—24. 

Indess  versucht  der  Dichter  später  inuner  wieder  eine  solche  Schil- 
derung (vgl.  Ges.  XXVII.  Vers  94  ff.);  hier  aber  giebt  er  es  auch  für  die 
Zukunft  gänzlich  auf.  Wie  kein  Künstler,  sagt  er,  sein  Ideal  je  erreichen 
könne,  so  auch  er  nicht  die  Schilderung  Beatricens  auf  dieser  höchsten 
Stufe  ihrer  Vollendung. 

7 )  lieber  das  Empyreum  vgl.  den  Aufsatz  sub  f.  Ges.  I.  Note  16.  Ges.  XXVII. 
Note  20.  Wenn  übrigens  das  Empyreum  ausserhalb  des  Raumes  ist,  so 
ist  es  klar,  dass  es  kein  Körper  sein  kann,  und  das  primum  mobile  unter 
allen  Körpern  daher  der  grösste  sei. 

8)  Hier  haben  wir  wieder  das  Fortschreiten  vom  Anschauen  (durch  das  intel 
lectuelle  Licht  angedeutet)  zu  der  Liebe  und  dem  Geniessen,  welche  drei 
das  Wesen  der  Seligkeit  ausmachen. 

9)  Nämlich  die  Heiligen  des  Alten  und  Neuen  Bundes.  Die  Zahl  der  ersteren 
ist  erfüllt  und  erhält  keinen  Zuwachs  mehr,  sie  ist  daher  dieselbe,  wie 
sie  beim  jüngsten  Gerichte  sein  wird. 
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Durch  seinen  Glanz ;  dass  sich  mir  nichts  mehr  zeigte. 

,Die  Liebe,  die  beruhigt  diesen  Himmel, 

, Nimmt  stets  in  sich  auf  mit  sothanem  Heile, 

54  ,Die  Kerz*  auf  ihre  Flamme  zu  bereiten/ 
Nicht  früher  waren  diese  kurzen  Worte 
Zu  meinem  Ohr  gedrungen,  als  ich  über 
Die  eigne  Kraft  mich  fühlt'  emporgehoben; 
Und  in  mir  ward  ein  neu  Gesicht  entzündet 
Also,  dass  kein  so  lautres  Licht  zu  finden, 

60  Des  meine  Augen  sich  erwehrt  nicht  hätten  ^^). 


10)  Dante  naht  sich  nun  seinem  höchsten  Ziele,  dem  Anschauen  Gottes  seinem 
Wesen  nach  (gecundum  suam  esseniiam)^  und  es  wird  daher  an  der  Zeit  sein, 
um  die  nachfolgenden  wunderbaren  Bilder  und  tiefsinnigen  Entwickelnnfren 
zu  verstehen,  sich  klar  zu  machen,  wie  die  Theologen  zu  Dante^s  Zeit 
über  diesen  Gegenstand  dachten.  Dass  die  seligen  Geister  (Menschen  und 
Kngül)  Gott  durch  seine  Substanz  erkennen  oder  geistig  anschauen,  folgert 
Thomas  von  Aquino  einmal  aus  der  angeborenen  Sehnsucht  des  Men- 
schen nach  dieser  Erkenntniss,  die  nicht  unerfüllt  bleiben  kann,  dann 
aber  aus  Schriftstellen,  wie  diese:  , Jetzt  sehen  wir  noch  wie  durch  einen 
Spiegel,  dann  aber  von  Antlitz  zu  Antlitz*,  und:  ,Wir  werden  ihn  sehen, 
wie  er  ist.*  Nicht  also  aus  seinen  Wirkungen  wie  hienieden,  sondern 
seinem  ewigen  Wesen  nach  werden  wir  ihn  erkennen.  Schwieriger  war 
aber  darzuthun,  wie  eine  solche  Erkenn tniss  möglich  sei.  Diess  geschieht 
auf  folgende  Weise. 

Zu  jedem  Anschauen,  körperlichem  wie  geistigem,  ist  ein  Doppeltes 
nöthig,  nämlich  die  Sehkraft  (virtus  visiva)  und  die  Voremigung  des  Ge- 
sehenen mit  dem  Gesichte  (unio  rei  visae  cum  visu). 

Jede  Sehkraft,  insbesondere  auch  die  geistige,  setzt  aber  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  dem  Zu-Sehenden  voraus,  denn  jedes  Erkannte  ist  in 
dem  Erkennenden  nur  in  der  Weise  dieses  letzteren  fofune  cognitum  est  in 
cognoscetUe  in  modo  cognoscentis)  ^  kann  also  von  diesem  nicht  durchaus  vei^ 
schieden  sein.  Daher  ist  die  Erkenntniss  der  sinnlichen  Dinge  unserer 
sinnlich-geistigen  Natur  angemessen;  die  Erkenntniss  der  getrennten  Sab- 
stanzen,  die  nicht  in  einem  Stoffe,  sondern  für  sich  selbst  bestehen,  die 
aber  doch  ihr  Sein  nicht  sind,  sondern  dasselbe  bloss  haben,  ist  eben 
diesen  Substanzen  natürlich.  Dagegen  muss  die  Erkenntniss  Gottes,  der 
selbst  sein  Dasein  ist,  nur  diesem  eigen  und  natürlich  sein.  Die  seligen 
Geister  beider  Art  können  daher  Gott  seinem  Wesen  nach  nur  erkennen, 
wenn  ihnen  Gott  eine  übernatürliche  (wenn  auch  erschaffene)  Fähigkeit 
verleiht,  die  sie  über  ihr  eigentliches  Wesen  emporhebt,  und  diese  hinzo- 
gefügte  Fähigkeit  wird  zum  Unterschiede  von  dem  natürlichen  Licht  de^ 
Intclloctes  das  Licht  der  Herrlichkeit  (Ittmen  gloriae)  genannt  *). 

Die  Vereinigung  des  Gesehenen  mit  jener  so  erhöhten  Sehkraft  kann  aber 
hier  weder  wie  bei  den  sinnlichen  Gegenständen  durch  irgendwelche  spcdes 

*)  lieber  die  Erkenntniss  Gollus,  welche  die  seligen  Goi&tcr  durch  ihr  natürlichem  Licht  erlauc&r 
sg\.  Aufsatz  f  lu  Ges.  I. 
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Ein  Licht  sah  ich,  gleich  einem  Fluss  gestaltet, 
Von  Blitzen  schimmernd,  zwischen  zwei  Gestaden, 


sensibües,  noch  durch  Abstraction  aus  selbigen,  noch  durch  einen  Eindruck 
in  der  Seele  von  species  intellectuales ,  noch,  wie  Einige  wollen,  dadurch 
geschehen,  dass  nicht  eigentlich  die  göttliche  Essenz,  sondern  ein  Abglanz 
(fulgitr)  und  Strahl  (raditts)  derselben  erkennbar  wird;  denn  dieses  Alles 
würde  dem  Begriffe  des  Erkennens  dem  Wesen  nach  nicht  entsprechen, 
am  wenigsten  bei  Gott,  dessen  Sinn  sein  Wesen  ist,  und  wo  daher  der- 
gleichen Abbilde  oder  Species  nur  ein  sehr  entferntes  Bild  geben  könnten. 
Es  muss  daher  diese  Verbindung  durch  die  göttliche  Substanz  selbst  be- 
wirkt werden,  also  dass  bei  der  Erkenntniss  Gottes  seinem  Wesen  nach 
Das,  was  erkannt  wird  (quod  inUlligiiur),  und  Das,  wodurch  es  erkannt 
wird  (quo  intelligitur) ,  ein  und  dasselbe  sei. 

Wie  ist  aber  eine  solche  unmittelbare  Vereinigung  unseres  Intellectes, 
unserer  geistigen  Sehkraft  mit  dem  höchsten  Wesen  denkbarp  da  ja  der 
endliche  Verstand  ausser  allem  Verhältnisse  (proporiio)  mit  dem  Unend- 
lichen steht?  Hier  wird  nun  unterschieden.  Ein  Verhältniss  wie  von  einer 
Quantität  zur  anderen  findet  allerdings  zwischen  denselben  nicht  statt;  wohl 
aber  kommt  aus  den  Beziehungen  (habUudo)  eines  zu  dem  anderen  eine 
pi'oportio  oder  vielmehr  proportionalitas ,  wie  z.  B.  das  Verhältniss  der  Ur- 
sache zur  Wirkung,  der  Form  zum  Stoffe,  und  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse kann  auch  der  Unendliche  zu  dem  Endlichen  stehen. 

Jedes  Erkennen  nun  ist  ein  Verhältniss  zu  dem  Erkannten,  das  dem 
Verhältnisse  der  Materie  zur  Form  ähnlich  ist;  denn  die  Vollkommenheit 
des  Intellectes  ist  die  Wahrheit,  und  durch  das  Erkennen  eines  Gegen- 
standes als  wahr  wird  der  intellectus  possibüis  zum  inlellectus  actu  vervoll- 
kommnet und  erhält  gleichsam  seine  Form.  Die  endlichen  Dinge  nun  kön- 
nen nicht  durch  sich  selbst  die  Form  des  Intellectes  werden,  denn  sie 
selbst  sind  nicht  eine  Form,  sind  nicht  ihr  eigenes  esse  und  ihre  eigene 
Wahrheit,  sondern  haben  bloss  ihr  Sein  und  ihre  Wahrheit.  Die  Gott- 
heit aber,  die  ihr  eigenes  Sein  und  ihre  eigene  Wahrheit  ist,  kann  auch 
durch  sich  selbst  die  Form  des  Intellectes  sein,  durch  welche  sie  er- 
kannt wird. 

Form  eines  substantiellen  Dinges  kann  allerdings  die  Gottheit  nicht 
sein,  denn  dazu  müsste  sie  mit  dem  Stoffe  eine  Natur  werden.  Dieses  ist 
aber  bei  der  in telligibeln  Formgebung  nicht  der  Fall,  bei- welcher  nur  eine 
Vervollkommnung  des  Verstandes  stattfindet,  welche  die  formgebende  Natur 
unverändert  lässt.  Das  Erkennen  Gottes  seinem  Wesen  nach  erfolgt  daher 
wirklich  durch  einen  unmittelbaren  göttlichen  Act,  welcher  jene  Verbin- 
dung der  Seele  mit  Gott  hervorbringt,  die  man  die  beseligende  Vereinigung 
(unio  heatificans)  nennt. 

Noch  ist  hierbei  zu  gedenken ,  dass  dessenungeachtet  diese  Gotterkennt- 
niss  verschiedene  Grade  zulässt,  ja  von  der  Erkenntniss ,  mit  der  Gott  sich 
selbst  erkennt,  immer  noch  unendlich  entfernt  ist.  Zwar  wird  von  Allen, 
die  dieser  Erkenntniss  theilhaftig  werden,  wie  wir  schon  oben  Note  6 
sahen,  der  gleiche  Gegenstand  durch  das  gleiche  Mittel  erkannt,  die  Ver- 
schiedenheit liegt  aber  in  dem  Masse  jenes    übernatürlichen,   jedoch  er- 
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Mit  wunderbarer  Frühlingspracht  bemalet. 
Lebend'ge  Funken  stiegen  aus  den  Fluthen 
Empor,  allseits  sich  in  die  Blumen  senkend, 

66  Rubinen  ähnlich,  die  mit  Gold  umschlossen. 

Dann  tauchten,  wie  von  Duft  betäubt,  sie  wieder 

In  jene  wundersamen  Wogen  unter. 

Und  wie  herein  Der  kam,  entstieg  ein  Andrer. 

,Der  hohe  Wunsch,  der  dich  entflammt  imd  treibt  jetzt, 

,Kenntniss  von  Dem,  was  du  erblickst,  zu  haben, 

72  , Gefallt  mir  um  so  mehr,  je  mehr  er  schwillet; 
,Doch  musst  du  erst  von  diesem  Wasser  trinken, 
,  Bevor  noch  solcher  Durst  in  dir  gestillt  wird.* 
Also  begann  die  Sonne  meiner  Augen, 
Beifügend  dann:  ,Der  Fluss  und  die  Topase, 
,Die  aus-  und  eingehn,  und  des  Grases  Lächeln 

78  ,Sind  nur  ein  schattig  Vorbild  ihrer  Wahrheit; 
, Nicht  dass  an  sich  herb  diese  Dinge  wären, 
,Nein,  nur  ein  Mangel  deinerseits  ist's,  dass  sich 
,So  hoch  nicht  dein  Gesicht  noch  kann  erheben'"). 


schaff enen  Lichtes,  das  dem  endlichen  Geiste  mehr  oder  minder  zu  Theil 
wird.  Bei  Gott  aber  ist  der  Intellect,  Das,  was  erkannt  wird,  und  Das, 
wodurch  es  erkannt  wird,  Ein  und  Dasselbe.  Wie  er  selbst  unendlich 
erkennbar  ist,  erkennt  er  sich  auch  mit  unendlicher  Klarheit.  Er  erkennt 
sich  daher,  soweit  er  überhaupt  erkennbar  ist,  was  keinem  endlichen, 
wenn  auch  noch  so  sehr  erleuchteten  Intellectc  möglich  ist.  Und  diesem 
Erkennen  wird  eben  comprekensio  im  Gegensatze  zu  der  visio  der  endliches 
Geister  genannt. 

(Summa  Theol  Pars  I.  Quaest,  12.  SuppL  Part.  111.  Quaest.  92  [vel  9A]. 

Summa  contra  gentiles  Lih.  Hl,  Cap.  61.  52. j 
An  der  y erliegenden  Stelle  wird  nun  offenbar  durch  das  Licht,  wclche^ 
Dante  beim  Eintritte  in^s  Empyreum  umstrahlt,  eben  jenes  lumen  glorvu 
angedeutet,  das  die  vorklärten  Geister  zum  Anschauen  Gottes  befähigt, 
oder,  wie  Beatrice  Vers  54  sagt,  die  Kerze  (den  Intellect)  auf  das  Licht, 
das  sich  auf  ihr  entzünden  soll,  (auf  die  unmittelbare  Einwirkung  des  gött- 
lichen Wesens)  vorbereitet,  während  das  natürliche  Licht  vor  dem  Glaozr 
des  göttlichen  Anschauens  gleichsam  verschwindet.  Diese  unio  beatificms 
erfolgt  dann  stufenweise  in  dem  noch  übrigen  Theile  des  Gedichtes. 

11)  Ehe  Dante  einen  Anfang  jener  unio  beatificans  geniesst,  zeigt  sich  ihm 
gleichsam  das  himmlische  Reich  in  einem  Bilde,  wie  Bcatrice  Vers  78 
sagt.  Der  Unterschied  dieses  Vorbildes  von  der  Wirklichkeit,  wie  sie  in 
dem  späteren  Theile  dieses  Gesanges  und  im  folgenden  Gesänge  geschil- 
dert wird,  ist,  dass  das  Licht,  welches,  wie  Vers  100  gesagt  ist,  dco 
Schöpfer  dem  Geschöpfe  sichtbar  macht,  hier  in  Form  eines  Stromes,  dort 
als  ein  lichter  Strahlenkreis  erscheint;   ferner  dass  die  verklärten  Seelen, 
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Nicht  stürzte  je  ein  Kindlein  mit  dem  Antlitz 

So  schnell  sich  nach  der  Milch  ^  wenn  sein  Erwachen 

84  Viel  mehr,  denn  es  sonst  pfleget,  sich  verzögert, 
Als  ich  gethan,  dass  meine  Augen  würden 
Zu  bessern  Spiegeln,  nach  der  Fluth  mich  bückend. 
Die  da  entströmt,  dass  drin  man  besser  werde. 
Und  als  der  Saum  nun  meiner  Augenlider 
Von  ihr  getrunken  hatte,  schien  alsbald  sie, 

90  Statt  dass  sie  lang  erst  war,  jetzt  rund  geworden. 
Dann,  wie  das  Volk,  das  Larven  erst  getragen. 
Wenn  es  des  fremden  Aeussem  sich  entkleidet, 
Drin  sich's  verborgen,  anders  als  vorher  scheint, 
So  wandelten  sich  Blumen  mir  und  Funken 
In  grössre  Fest'  also,  dass  beide  Höfe 

96  Des  Himmels  offenbar  ich  jetzt  erblickte. 
O  Abglanz  Gottes,  durch  den  ich  den  hehren 
Triumph  des  wahren  Reiches  sah,  gieb  Kraft  mir. 
Ihn  zu  beschreiben,  wie  ich  ihn  gesehen! 
Ein  Licht  ist  droben,  welches  sichtbar  machet 
Den  Schöpfer  dem  Geschöpf,  das  in  desselben 
102  Actschaun  allein  kann  seinen  Frieden  finden, 
Und  dehnet  sich  so  sehr  in  zirkelfÖrm'ge 
Gestaltung  aus,  dass  für  die  Sonne  selber  ^ 

Sein  Umkreis  ein  zu  weiter  Gürtel  wäre. 
Aus  Strahlen  webt  sein  ganzes  Bild  sich,  wieder 
Am  obem  Saum  des  erstbewegten  glänzend. 


welche  jenen  Kreis  umgeben,  als  Blumen,  die  Engel,  welche  bald  nach 
den  verklärten  Geistern  schweben,  bald  sich  zu  Gott  erhebend,  in  ihn  sich 
versenken,  als  lebendige  Funken,  gleichsam  als  Leuchtwürmchen  erschei- 
nen. Offenbar  soll  in  Dante *s  Seele  hierdurch  eine  Ahnung  des  göttlichen 
Reiches  gelegt  werden ,  wie  der  Mensch  sie  schon  auf  Erden  in  den  Stunden 
der  höchsten  I^eschaulichkeit  empfindet.  Dass  übrigens  jenes  göttliche 
Licht  hier  in  Form  eines  Stromes  erscheint,  dünkt  mir  die  Bedeutung  zu 
haben,  dass  die  Seele  auf  jener  Stufe,  wo  sie  noch  in  keiner  Weise  der 
beseligenden  Vereinigung  theilhaftig  ist,  Gott  immer  nur  in  seinen  Werken, 
also  gc Wissermassen  in  der  Zeit,  deren  Sinnbild  ein  fliessender  Strom  ist, 
noch  nicht  in  seinem  Wesen,  in  seiner  Ewigkeit  und  Unendlichkeit,  die 
bekanntlich  den  Kreis  zum  Sinnbilde  hat,  anschauen  kann.  Zu  dem  An- 
fange jener  unio  beaiificans  kommt  nun  Dante,  indem  sein  Augenlid  in 
jenen  Strom  getaucht  wird,  sein  Intellect  also  in  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  Lichte  kommt,  das  ihm  den  Schöpfer  sichtbar  macht.  Dass 
übrigens  an  sich  Gott  seinem  Wesen  nach  dem  Intellecte  erkennbar  sei, 
erhellt  aus  der  vorigen  Note. 
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108  Das  Leben  und  Beföh'gung  draus  empfanget  ^^). 
Und  wie  ein  Hang  an  seinem  Fuss  im  Wasser 
Sich  spiegelt;  gleichsam  sich  geschmückt  zu  schauen ^ 
Wenn  er  in  Grün  imd  Blümlein  prangt  am  schönsten; 
So  ringsumher,  empor  am  Lichte  ragend, 
Sah  ich  auf  tausend  Stufen  wohl  sich  spiegeln 

114  Und  mehr,  was  Heimkehr  fand  von  hier  dort  oben*'*). 
Und  wenn  so  gross  das  Licht  ist,  das  der  tiefste 
Grund  in  sich  schliesset,  welches  ist  die  Breite 
Wohl  dieser  Ros*  in  den  entferntesten  Blättern? 
Mein  Blick  verlor  in  ihrer  Weit'  und  Höhe 
Sich  nicht,  nein,  ganz  und  gar  nahm  in  sich  auf  er 

120  Das  Wie  und  das  Wieviel  sothaner  Wonne. 

Näh*  und  Entfernung  gilt  hier  nichts  und  nimmt  nichts, 
Denn  da,  wo  Gott  unmittelbar  regieret. 
Hat  das  natürliche  Gesetz  nicht  Geltung**). 


12)  Was  ist  aber  dieses  Licht?  ist  es  das  Wesen  der  Gottheit  selbst?  Hier- 
nach müsste  Dante  jetzt  schon  zum  vollen  Genasse  der  visio  beaii/ieans 
gelangen,  welches  jedoch  erst  in  dem  letzten  Gesänge  Vers  55  fk  der  Fall 
ist.  Es  erinnert  dasselbe  an  jenen' fulgitr  und  radiuSf  durcli  welche  nach 
Einigen  sich  Gott  den  Seligen  seinem  Wesen  nach  offenbaren  sollte.  Noch 
mehr  erinnert  es  an  jene  forma  unioersaliter  movensy   die  nach  Albertus 

'  Magnus  das  Instrument  ist,  durch  welches  die  Himmelskraft  auf  die  unteren 

I  Dinge  wirkt,  und  die  sich  im  unbeweglichen  Empyroum  findet.    (Vgl.  Ges.  H. 

Note  16  mit  Vers  107—108  des  gegenwärtigen  Gesanges.) 

I  Ich  meines  Theiles  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  unter  diesem  Lichte 

der  göttliche  Xoyoq^  die  zweite  Person  der  Gottheit,  gemeint  sei,  da 
dasselbe  fast  mit  den  Worten  des  Hebräerbriefes  der  Abglanz  Gottes  (spien- 
dore  di  Dio),  splendor  gloriae  eiitSf  genannt  wird.  Dioss  entspricht  auch 
dem  Vers  107 — 108  Gesagten,  da  es  ja  eben  das  Wort  ist,  durch  welches 
Alles  geschaffen  worden,  und  das  vielleicht  auch  Albertus  Magnus  bei 
der  forma  umoersaliier  movens  im  Sinne  hat.  Durch  dasselbe  würde  als<» 
wie  dem  Menschen  auf  Erden,  so  auch  den  Seligen  im  Himmel  die  erste 
unmittelbare  Offenbarung  Gottes  zu  Theil,  und  es  würde  die  Erleuchtuo^ 
durch  dasselbe  allerdings  ein  wirklicher  Aufang  der  unio  beatificans  sein. 
Diese  steigt  aber  und  erhebt  sich  zuletzt  bis  zur  Anschauung  jener  Ge- 
heimnisse (der  Dreieinigkeit  und  Incarnation) ,  von  denen  wir  auf  Enleo 
durch  die  Offenbarung  in  Christo  gleichsam  nur  eine  Vorahnung  erhalten, 
welche  Stufe  jedoch  erst  im  letzten  Gesänge  erreicht  wird. 

13)  Die  Seligen,  welche  aus  der  Erdenpilgerschaft  zur  himmlischen  Heimath 
zurückgekehrt  sind. 

14)  Die  Seligen  erkennen  mehr  oder  weniger  die  Dinge,  die  Gott  gemacht  hat 
oder  machen  konnte,  in  Gott  oder,  genauer  ausgedrückt,  ,im  Worte S  je 
nach  dem  Masse  des  ihnen  verliehenen  Lichtes  der  Herrlichkeit.    Alles. 
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In's  gelbe  Mittel  jener  ew'gen  Rose^ 

Die  sich  ausdehnt^  abstuft  und  Lobesdüfte 
126  Zur  Sonn'  enthaucht,  die  immerdar  im  Lenz  steht '^), 

Zog  mich,  wie  Den,  der  schweigt  und  sprechen  möchte, 

Beatrix  hin  und  sprach:  , Schau,  wie  so  zahlreich 

,Ist  die  Vereinigung  der  weissen  Kleider^®)! 

,Sieh  unsre  Stadt,  wie  weit  umher  sie  kreiset! 

,Sieh  unsre  Stufen,  die  schon  so  erfüllt  sind, 
132  ,Dass  wenig  Volk  dort  noch  zu  wünschen  bleibet")! 

,  Auf  jenem*  grossen  Thron,  nach  dem  du  schauest 

,Der  Krone  wegen,  die  darauf  gelegt  ist, 

,Wird,  eh'  an  diesem  Hochzeitsmahl  du  Theil  nimmst, 

,Die  Seele  sitzen,  die  Augusta  drunten 

,Wird  sein,  des  hohen  Heinrich,  der  zu  Wälschlands 
138  , Herstellung  kommen  wird,  eh's  reif  dafür  ist. 

,Die  blinde  Habbegier,  die  euch  bethöret, 

,Hat  euch  dem  Kindlein  gleich  gemacht,  das,  sterbend 

,Vor  Hunger  schier,  die  Amme  von  sich  wegstösst. 

,Und  Vorstand  wird  im  göttlichen  Gerichtshof 

,Dann  Einer  sein,  der  offenbar  und  heimlich 
144  ,Mif  Jenem  nicht  auf  gleichem  Wege  wandelt*^). 

,Doch  kurze  Zeit  drauf  wird  im  heiFgen  Amt  ihn 


was  Gott  thut  und  tliun  kann,  kennt  aber  Gott  allein.  Was  jedoch  die 
Seligen  erkennen,  das  erkennen  sie  nicht  nach  einander,  sondern  auf  ein- 
mal ,  weil  sie  es  nicht  durch  verschiedene  species  intelligibües  oder  sensibileSy 
sondern  in  ihrer  einen  Ursache  erkennen.  Wie  daher  in  dieser  £rkennt- 
niss  keine  Zeit  einen  Unterschied  macht,  so  auch  kein  Raum.  Das  natür- 
liche Gesetz,  dass  man  das  Nahe  deutlicher,  das  Entferntere  undeutlicher 
sieht,  gilt  hier  nicht.  Das  Letztere,  dass  nämlich  die  Entfernung  keinen 
Einfluss  auf  das  Erkennen  oder  Nichterkennen  habe,  behauptet  Thomas 
von  Aquino  von  allen  animae  separatae^  selbst  von  denen  der  Verdammten. 
(Summa  Theol.  Pars  L  Quaest.  12.  Art.  10.  Quaest,  89.  Art.  7,) 

15 )  Zu  Gott,  der  stets  in  seiner  vollen  Wirksamkeit  ist,  wie  die  Sonne  im  Lenze. 

16)  Anspielung  auf  die  apokalyptische  Stelle:  , Diese  sind  es,  welche  von 
grosser  Trübsal  kommen  und  ihre  Kleider  weiss  gewaschen  haben  im  Blute 
des  Lammes.* 

17)  Dante  scheint  das  Ende  der  Welt  als  nahe  bevorstehend  anzusehen,  da 
erBoatrice  sagen  lässt,  die  Sitze  der  Seligen  seien  beinahe  alle  besetzt, 
oder  die  Zahl  der  Auserwählten  sei  beinahe  erfüllt. 

18)  Diese  Stelle  erklärt  sich  zur  Genüge  durch  das  in  Ges.  XVII.  Note  15 
Gesagte.  Sie  ist  das  letzte  Denkmal,  welches  Dante  dem  edlen  Kaiser 
setzt,  und  der  letzte  Tadel,  den  er  auf  Clemens  V.  wirft,  der  zu  Hein- 
rich's  Zeit  , Vorstand  im  göttlichen  Gerichtshofe',  nämlich  Papst,  war 
und  als  solcher  die  Schlüsselgewalt  in  seinen  Händen  hatte. 
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Das  Antlitz  Aller  war  lebend'ge  Flamme, 

Die  Flügel  Gold,  und  also  weiss  das  Andre, 

Dass  bis  zu  solchem  Ziel  kein  Schnee  kann  reichen^). 

Sie  spendeten  beim  Tauchen  in  die  Blume, 

Von  Bank  zu  Bank  die  Seiten  sich  befächelnd, 

18  Des  Friedens  und  der  Gluth,  die  sie  erworben'). 
Und  dass  die  Fülle  Fliegender  sich  zwischen 
Der  Blum'  einschob  und  Dem,  was  drüber,  konnte 
Ein  Ilemmniss  nicht  dem  Schaun  sein,  noch  dem  Glänze; 
Dieweil  das  Licht,  das  göttliche,  durchdringet 
Die  Weltgesammtheit,  je  nachdem  sie's  würdig, 

2i  So  dass  sich  Nichts  ihr  kann  entgegenstellen^). 
Diess  sichre,  freudenvolle  Reich,  bevölkert 
Mit  altem  und  mit  neuem  Volk,  gerichtet 


Da  sie  aber  an  der  göttlichen  Güte  Theil  nehmen,  zn  deren  Wesen  e^ 
^chöri,  sich  anderen  mitzutheilen ,  so  erleuchten  auch  sie  die  niederen 
Ordnungen  der  Seligen,  indem  sie  einerseits  durch  ihren  Einfluss  die  Er- 
kcnntni.Hskraft  derselben  vermehren,  andererseits  denselben  jene  Wahr- 
heiten mittheilen,  die  solche  ihrer  Natur  nach  nicht  fassen  könnten.  Doch 
werden  diese  von  den  niederen  Ordnungen  nie  in  so  vollkommenem  Mass« 
crfasst,  als  von  den  höheren.  Dicss  sagt  Thomas  von  Aqnino  zwar  nnr 
von  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Kngel  unter  einander;  aber  es  mns$ 
mit  gleichem,  ja  mit  noch  grösserem  Hechte  von  dem  Verhältnisse  dor 
Kngel  zu  den  verklärten  Seelen  gelten.  Daher  sehen  wir  sie  hier  stet» 
wieder  in's  Anschauen  Gottes  sich  versenken,  und,  was  sie  dort  geschöpft 
haben,  den  Seligen  im  Umkreise  der  Rose  zutragen.  (Summa  Theol.  Pars  L 
Qiiaest.  106.  Art.  1—4.; 

2)  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  durch  das  Feuer  die  Liebe,  durch  da> 
Gold  die  Unveränderlichkeit,  durch  das  Weiss  die  Reinheit  der  Engel  an- 
gedeutet werde. 

3)  Indem  sie  zu  Gott  emporflogen,  schöpften  sie  aus  seinem  Anschauen  nen« 
Liebe  und  neue  Seligkeit  und  vermehrten  dann  auch  in  den  Seelen,  denen 
sie  die  Früchte  ihres  Anschanens  gleichsam  zubringen,  jene  Liebe  und 
jene  Seligkeit,  indem  sie  sich  auf  die  Blätter  der  Rose  niederliessen  und, 
wie  der  Schmetterling  auf  der  Blume  sitzend,  ihre  Schwingen  bewegten. 
Zwar  läugnet  Thomas  von  Aquino  ausdrücklich,  dass  ein  Engrcl  den 
Willen  des  anderen  bewegen  könne,  wohl  aber  könne  er  durch  Mitthcilnnf 
gewisser  erschaffener  Dinge,  in  denen  sich  Gottes  Güte  offenbare,  den 
Willen  des  anderen  zur  Liebe  Gotted  geneigt  machen,  und  dicss  ist  e» 
eben,  was  hier  nach  Obigem  zu  geschehen  scheint.  (Stonma  Theoi.  Pars  l 
Qnaest,  106.  Art.  2.) 

4)  So  wenig,  wie  Raum  und  Zeit,  können  auch  andere  dazwischen  liegendt» 
Dinge  das  Ausströmen  des  göttlichen  Lichtes  hemmen.  Es  dringt  dahin, 
wohin  es  nach  der  Würdigkeit  des  Geschöpfes,  das  es  aufnehmen  soU, 
hindringen  will. 
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Auf  einen  Punkt  ganz  hatt'  es  Blick  und  Liebe. 

0  dreifach  Licht,  das,  ihren  Augen  flimmernd 

In  einem  einzigen  Stern,  sie  so  befriedigt, 
30  Bück  her  auf  unsre  Stürme  doch  hienieden! 

Wenn  die  Barbaren,  von  der  Gegend  kommend. 

So  Tag  für  Tag  von  Heiice  bedeckt  wird, 

Die,  nach  ihm  schmachtend,  sich  mit  ihrem  Sohn  dreht ^), 

Da  Rom  sie  sahn  und  seine  mächtigen  Werke, 

Erstaunet  standen,  als  der  Lateran  noch 
30  Die  Dinge,  die  vergänglich,  überragte^); 

Ich,  der  ich  zu  dem  Göttlichen  gekommen 

Vom  Menschlichen,  vom  Zeitlichen  zum  Ew'gen, 

Und  von  Florenz  zum  Volk,  gerecht  und  fehllos'). 

Wie  musst'  ich  erst  erfüllt  von  Staunen  werden! 

Gewiss  war's  zwischen  Solchem  und  der  Wonne 
42  Genehm  mir  stumm  zu  stchn  und  Nichts  zu  hören  ^). 

Und  gleich  dem  Pilgrim,  der  im  Tempel  seines 

Gelübdes,  um  sich  schauend,  sich  ergötzet 

Und,  wie  er  sei,  schon  hoffet  zu  berichten*, 

So,  in  lebendigem  Lichte  mich  ergehend, 

Bewegt'  ich  meinen  Blick  durch  alle  Stufen, 
48  Bald  auf,  bald  ab  und  bald  im  Kreis  ihn  drehend. 

Ich  sah  liebüberredende  Gesichter, 

Mit  fremdem  Licht  gesäumt  und  eignem  Lächeln^), 

Und  Thun  mit  jeder  Ehrbarkeit  geschmücket. 


5)  Holice,  der  Grosse  Bär,  nach  der  Fabel  die  in  eine  Bärin  verwandelte 
Nymphe  Callisto,  welcher  ihr  Sohn  Areas  einst  auf  der  Jagd  begegnete 
nnd  die  er,  als  sie,  mit  sehnsüchtigem  Blicke  nach  ihm  schauend,  sich  ihm 
nähern  wollte,  beinahe  mit  seinem  Pfeile  durchbohrt  hätte,  wenn  nicht 
Jupiter,  dem  Muttermorde  zuvorkommend,  beide  in  Sternbilder  (den 
Grossen  Bären  nnd  den  Arctur)  verwandelt  hätte,  die  noch  beide  jetzt,  den 
Pol  nahe  umkreisend,  gleichsam  in  Sehnsucht  einander  folgen.  Die  Ge- 
gend, welche  täglich  fast  unablässig  von  Heiice  bedeckt  wird,  über  der 
sie  beständig  steht,  ist  die  nördliche  Gegend  der  Krde,  von  wo  aus  die 
Barbaren  nach  Rom  kamen. 

6)  Als  Rom  noch  in  seiner  grössten  Herrlichkeit  war  und  alle  anderen  ver- 
gänglichen Dinge  an  Pracht  überstrahlte. 

7)  Ein  letzter  Stich  auf  seine  undankbare  Vaterstadt,  die  er  als  den  Gegen- 
satz der  Stadt  der  Guten  und  Gerechten  hinstellt. 

8)  Zwischen  Staunen  und  Wonne  wollte  jetzt  Dante  um  sich  blicken  und 
verlangte  noch  nach  keiner  anderen  Erklärung. 

9)  Die  Seligen  leuchten  sowohl  ans  ihrem  Inneren  vermöge  der  Vollendung, 
die  sie  erlangt  haben,  als  vermöge  des  göttlichen  Lichts  der  gratia  perfi- 
ciens,  ja  vermöge  des  Widerglanzes  des  göttlichen  Anschanens  selbst. 
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Die  allgemeine  Form  des  Paradieses 

Halt'  insgesammt  mein  Blick  jetzt  schon  erfasset, 

54  An  keine  Stelle  fest  annoch  geheftet  5 

Und  mit  aufs  Neu'  entzündetem  Verlangen 
Wandt'  ich  mich  um,  nach  Dingen  meine  Herrin 
Zu  fragen,  drob  mein  Geist  im  Zweifel  schwebte. 
Auf  eines  zielt'  ich  und  erlangt'  ein  andres; 
Ich  glaubte  sie  zu  sehn,  allein  ein  Greis  stand 

GO  Vor  mir,  gleich  dem  ruhmvollen  Volk  gekleidet. 
Verbreitet  war  auf  Augen  ihm  und  Wangen 
WohlwoU'nde  Freud',  und  da  stand  er,  wie's  einem 
Liebreichen  Vater  ziemt,  mit  frommem  Grusse. 
Und  Wo  ist  sie?  sprach  ich  mit  schnellen  Worten. 
Drauf  er:  ,Zum  Ende  deinen  Wunsch  zu  führen, 

(Iß  ,Liess  mich  von  meinem  Sitz  Beatrix  kommen; 
,Und  wenn  du  auf  den  dritten  Umkreis  schauest 
,Von  oben  ab,  wirst  du  sie  wiedersehen 
, Auf  jenem  Thron,  den  ihr  Verdienst  ihr  anwies'***). 
Ohn'  Antwort  ihm  zu  geben,  hob  das  Aug'  ich 
Und  sah  sie  dort  sich  eine  Krone  bilden, 

72  Abspiegelnd  von  sich  selbst  die  ew'gen  Strahlen^*). 
Von  jenem  Räume,  wo's  am  höchsten  donnert. 


10)  Von  ihrer  Sendung  an  Dante  zurückgekehrt,  hat  Beatrix  nunmehr  wie« 
der  ihren  Platz  in  der  Rose  eingenommen. 

11)  Den  Heiligenscheinen  (aureolis)  und  ihrer  Bedeutung  widmet  Thomas  von 
Aquino  eine  eigene  Quaestio.  Nach  ihm  giebt  es  nämlich  eine  doppelte 
Belohnung  der  Seligen,  das  praemiutn  essentiale  (auch  Corona  oder  mtrca 
genannt),  welches  dem  Verdienste,  soweit  es  der  Wurzel  der  Liebe  ent- 
springt, zu  Theil  wird  und  in  der  Erreichung  des  höchsten  Ziels,  der  voll- 
kommenen Vereinigung  mit  Gott,  besteht,  und  das  praemium  accidentaie 
(auch  aüreola  genannt),  welches  für  einen  besonders  rühmlichen  Sieg  ge- 
währt wird  und  in  der  Freude  an  den  vollbrachten  Thaten  besteht.  Dieseä 
praemium  accidentaie  wird  demgemäss  den  Jungfrauen,  Märtyrern  und  hei- 
ligen Lehrern  zuerkannt,  weil  sie  über  die  drei  Arten  der  Verführungen, 
die  Versuchungen  des  Fleisches,  der  Welt  und  des  Teufels,  den  vollkom- 
mensten Sieg  errungen  haben,  und  zwar  die  Jungfrauen  über  das  Fleisch, 
indem  sie  dem  mächtigsten  der  sinnlichen  Triebe  widerstanden,  die  Mär- 
tyrer über  die  Welt,  indem  sie  der  Verfolgung  derselben  selbst  bis  zum 
Tode  Trotz  geboten,  die  heiligen  Lehrer  endlich  über  den  Teufel,  indem 
sie  denselben  nicht  nur  aus  ihren,  sondern  auch  aus  anderen  Herzen  ver- 
trieben haben.  Von  diesen  Kränzen  können  der  Beatricc  die  beiden 
ersten  nicht  zuerkannt  werden  und  der  letzte  nur  im  allegorischen  Sinne« 
insofern  sie  die  göttliche  Wissenschaft  symbolisirt,  und  Dante  als  Lehreria 
durch  die  Himmel  gedient  hat.     (Suppl.  ad  III.  P.  Quaest.  96.) 
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Hat  grössern  Abstand  wohl  kein  sterblich  Auge, 

Das  sich  am  tiefsten  in  das  Meer  versenket, 

Als  hier  von  mir  Beatrix  war  entfernet; 

Doch  that's  mir  keinen  Eintrag,  denn  ihr  Bild  kam 
78  Zu  mir  herab  ohn'  eines  Mittels  Mischung"). 

O  Herrin,  in  der  meine  Hoffnung  lebet, 

Die  du  geduldet  hast,  dass  in  der  Hölle 

Zurückblieb  deine  Spur  ob  meines  Heiles, 

Von  jenen  Dingen  all,  die  ich  gesehen. 

Durch  deine  Macht  und  deine  Gut'  erkenn'  ich 
84'  Die  Kraft  und  Gnade,  die  sie  mir  gewähret. 

Du  zogst  mich  aus  der  Knechtschaft  in  die  Freiheit 

Durch  alle  jene  Weg',  in  allen  Weisen, 

Die  Solches  zu  bewirken  Macht  besassen. 

In  mir  bewahre  deine  reichen  Gaben, 

Dass  meine  Seele,  die  du  hast  geheilet, 
90  Dir  wohlgefällig  von  dem  Leib  sich  löse^^)! 

So  betet'  ich,  und  Jen',  aus  solcher  Ferne 

Sich  zeigend,  warf  mir  lächelnd  einen  Blick  zu; 

Dann  wandte  sie  sich  zu  der  ew'gen  Quelle. 

Der  heiFge  Greis  darauf:  ,  Damit  vollkommen  % 

Sprach  er,  ,zum  Schluss  du  bringest  deine  Reise, 
96  ,Wozu  mich  Bitt'  und  heil'ge  Liebe  sandte, 

, Durchfliege  mit  den  Augen  diesen  Garten; 

jDenn  mehr  wird  deinen  Blick  sein  Anschaun  schärfen, 

,Um  zu  der  Gottheit  Strahl  emporzusteigen*^). 

,Und  sie,  die  Himmelskön'gin ,  die  mit  Liebe 

,Mich  ganz  durchglüht,  wird  drob  dir  alle  Gnade 


12)  Wie  wir  oben  sahen,  kann  weder  die  Entfemnng,  noch  irgend  ein  dazwi- 
schen liegendes  Uemmniss  hier  das  Erkennen  der  Gegenstände  hindern. 

13)  In  diesem  schönen  Gebete,  dessen  Einzelheiten  keiner  Erläuterung  bedür- 
fen, drückt  sich  deutlich  ans,  dass  Beatrix  das  Sinnbild  der  göttlichen 
Gnade  sei;  sie  hat  ihn  erleuchtet,  von  den  Banden  der  Sünde  befreit  und 
zum  Anschauen  Gottes  emporgeführt.  In  der  göttlichen  Gnade  wünscht  er 
dereinst  zu  sterben.  Für  jetzt  aber  hat  sie  ihr  Werk  an  ihm  vollendet 
und  übergiebt  ihn  an  den  heiligen  Greis,  in  welchem  wir  alsbald  den  hei- 
ligen Bernhard  werden  kennen  lernen,  und  der  mir  gleichsam  die  per- 
sonificirte  unio  beatificans  zu  sein  scheint. 

14)  Wenn  die  Betrachtung  der  göttlichen  Werke  hienieden  schon  eine  würdige 
Vorbereitung  auf  das  Anschauen  Gottes  nach  seinem  Wesen  ist,  so  ist 
diess  noch  mehr  die  Betrachtung  jener  höchsten  und  edelsten  Werke  Got- 
tes, der  Engel  und  Seligen. 

III.  24 
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102  /Erzeigen,  denn  ich  bin  ihr  treuer  Bernhard^ ^•'''). 
Wie's  Dem  zu  Muth  ist,  der  wohl  aus  Croatien 
Kommt,  unsre  Vera  Icon  zu  betrachtend^), 
Der  ob  der  alten  Sage  nicht  dran  satt  wird*^). 
Nein,  bei  sich  selber  spricht,  weil  man  sie  zeiget: 
,0  du  wahrhaftiger  Gott,  Herr  Jesus  Christus, 

108  ,^0  also  bist  du  anzuschaun  gewesen!' 

Also  ward  mirs,  als  die  lebend'ge  Lieb'  ich 
Des  Manns  erblickte,  der  auf  dieser  Welt  schon 
Beschau  nd  von  jenem  Frieden  hat  gekostet  ^^). 

1&)  Bernhard  von  Clairveaux  war  bekanntlich  ein  sehr  warmer  and  inniger 
Verehrer  der  jungfräulichen  Gottesmutter. 

16)  jVera  icoUf  wahres  Abbild*,  wird  jenes  Schweisstuch  genannt,  welches 
augeblich  ein  Weib  dem  ztxm  Kreuze  gehenden  Christus  gereicht,  und 
auf  dem  er  ihr  zum  Lohne  sein  Antlitz  abgedrückt  gelassen  habe.  An.< 
vera  icon  ist  der  Name  ,Voronica*  dem  Weibe  gegeben  worden,  welches 
indess  nach  der  ältesten  Sage  Bercnice  heisst.  Ks  worden  an  rerschie- 
dcnen  Orten  dergleichen  Schweisstüchcr  gezeigt.  Hier  ist  wahrscheinlich 
das  in  Rom  aufbewahrte  gemeint,  was  durch  den  Ausdruck  , unser*  angf- 
deutet  wird. 

17)  Der  ob  der  alten  Sage,  dass  hier  Christi  wahres  Abbild  zu  sehen  sei, 
sich  daran  nicht  satt  sehen  kann. 

18)  Die  Frage,  ob  der  Mensch,  so  lange  er  auf  Erden  wandelt,  zum  Anschaaen 
Gottes  seiner  Wesenheit  nach  gelangen  könne,  wird  von  Thomas  Ton 
Aquino  dahin  beantwortet,  dass  diess  nicht  nur,  wie  sich  von  selbst  ver- 
stehe, durch  unsere  natürlichen  Kräfte  nicht  möglich  sei,  sondern  selbst 
durch  die  von  der  göttlichen  Gnade  unterstützte  Contemplation  nicht,  so  lange 
der  Gebrauch  der  Sinne  fortdauere.  Auch  die  Propheten  sahen  nicht  Gott 
seinem  Wesen  nach,  es  wurden  nur  in  ihrem  Geiste  durch  göttliche  Kraft 
gewisse  Bilder  erregt,  die  nicht  von  sinnlichen  Wahrnehmungen  herkamen 
und  ihren  Verstand  mit  übernatürlichem  Lichte  erleuchteten.  Nur  bei  der 
sogenannten  Entzückung  (raptus)  ist  diess  denkbar,  wo  der  Mensch  darch 
Gottes  Kraft  ganz  von  den  Sinnen  abgezogen  wird,  so  dass  sein  Geist 
zwar  potentialiler  Form  des  Körpers,  aber  nicht  mehr  secundum  actum  im 
Körper  ist,  nämlich  nicht  mehr  wirklich  der  Sinne  sich  bedient.  Ein  sol- 
cher Zustand  wird  uns  z.  B.  von  Paulus  berichtet,  als  er  in  dem  dritten 
Himmel  entzückt  wnrde,  und  mag  wohl  auch  der  sein,  in  den  sich  Dante 
bei  seiner  Vision  selbst  versetzt  denkt.  Ob  er  aber  an  vorliegender  Stellt' 
dem  heiligen  Bernhard  dergleichen  Verzückungen  zuschreibt,  scheint  mir 
mindestens  zweifelhaft,  da  er,  der  sich  stets  genau  an  die  Sprache  der 
Schule  hält,  hier  nicht  von  raptus^  sondern  von  contemplatio  spricht.  Ich 
glaube  also,  dass  das  Wort  ,gtisio,  gekostet*,  im  uneigentUcheu  Sinne  zo 
nehmen  ist,  nicht  als  ob  er  wirklich  auf  Erden  zum  Anschauen  Gotte< 
gelangt  sei,  sondern  er  hatte  durch  Beschaulichkeit  gleichsam  nur  eineo 
Vorgeschmack  davon. 

(Summa  Theol,  Pars  11.  2.  QuaesL  173.  ArL  1.  Qaaesi,  175.  Quaesl.  18».» 
Ari,  6.) 
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,0  Gnadensohn,  nicht  wird  diess  heitre  Dasein', 

Begann  er  drauf  zu  mir,  , bekannt  dir  werden, 
114  ,Wenn  drunten  du  am  Grund  nur  hältst  die  Blicke; 

,Doch  blicke  nach  den  Kreisen  bis  zum  fernsten*^), 

,So  dass  die  Königin  du  sitzen  sehest, 

,Der  dieses  Reich  gehorsam  und  ergeben.' 

Ich  hob  die  Augen,  und  gleichwie  am  Morgen 

Der  Theil  des  Horizonts,  der  östlich  lieget, 
120  Den  tibertrifft,  wo  sich  die  Sonne  senket; 

Also,  von  Thal  zu  Berg  gehend,  mit  den  Augen 

Erblickt'  ich  einen  Theil  des  äussern  Randes, 

An  Licht  besiegend  die  gesammte  Reihe, 

Und  wie  dort,  wo  die  Deichsel  man  erwartet, 

Die  Phaethon  schlecht  lenkte,  mehr  sich  Jener 
126  Entflammt,  weil  rechts  und  links  das  Licht  sich  mindert-"); 

So  glühte  jene  Friedensoriflamme^*) 

In  Mittel  am  lebendigsten,  ihr  Feuer 

In  gleicher  Weis'  auf  jeder  Seite  mildernd. 

Und  nach  dem  Mittel  sah  mit  offnen  Schwingen 

Ich  mehr  denn  tausend  Engel  festlich  eilen, 
132  Ein  jeglicher  an  Gluth  und  Kunst  verschieden. 

Dort  sah  zu  ihren  Reigen,  ihren  Sängen 

Ich  eine  Schönheit  lächeln,  die  den  Augen 


19]  Man  muss  sich  die  Rose  als  eine  Reihe  concentrischer  Kreise  um  den 
Lichtsee  nmher  denken,  gleichsam  wie  ein  Amphitheater,  auf  dessen  hoch* 
sten  Bänken  die  höchsten  und  verklärtesten  Seelen  ihren  Sitz  haben. 

20)  Die  Stelle,  wo  Maria  ihren  Sitz  hat,  ist  leuchtender,  als  der  ganze  übrige 
Rand  der  Rose,  und  zwar  erscheint  in  der  Mitte  dieser  Stelle  wieder  ein 
Punkt  in  besonders  hellem  Lichte,  wie  vor  Sonnenaufgang  der  Himmel 
gegen  Morgen  hin  am  hellsten  sich  zeigt,  und  in  diesem  erleuchteten  Ab- 
schnitte des  Himmels  wieder  der  Funkt,  wo  die  Sonne  erscheinen  soll  (wo 
die  Deichsel  des  Sonnenwagens  erwartet  wird),  besonders  hell  glüht. 

21  ]  Oriflamme  bezeichnet  eine  Art  Fi^hne,  die  im  Mittelalter  üblich  war.  Nament- 
lich aber  wurde  darunter  jene  Fahne  verstanden,  welche  die  Könige  von 
Frankreich  als  Schirm vögte  des  Klosters  St.  Denis  fährten,  und  der  man 
eine  besondere  den  Sieg  bannende  Kraft  zuschrieb.  Sie  war  roth  mit 
grünen  Quasten  (nicht,  wie  Mehre  wollen,  mit  goldener  Flamme  in  rothem 
Felde)  und  ward  an  einer  goldenen  Lanze  getragen.  Wahrscheinlich 
nennt  Dante  Maria  eine  friedliche  Oriflamme,  weniger  wegen  der  rothen 
Farbe  derselben,  die  einen  Vergleich  mit  der  Morgenröthe  darbietet,  welcher 
ähnlich  ihre  Erscheinung  geschildert  wird,  als  weil  Maria  einer  Fahne 
gleicht,  unter  welcher  das  gläubige  Heer  der  Kirche  seine  friedlichen  Siege 
erfocht. 

24* 
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Der  andern  Heil'gen  allzumal  war  Wonne. 
Und  wenn  ich  auch  so  reich  an  Worten  wäre, 
Als  an  Vorstellungen,  nicht  würd'  ich's  wagen, 
138  Zum  kleinsten  Theil  nur  ihren  Reiz  zu  schildern. 
Bernhard,  als  meine  Augen  er  gewahret 
Auf  Jener  heisse  Gluth  achtsam  geheftet. 
Kehrt'  ihr  die  seinen  zu  mit  solcher  Liebe, 
Dass  mehr  die  meinen  drob  zum  Schaun  entbrannten. 


ZWEI  UND  DREISSIGSTER  GESANG. 


1  JnLn  seiner  Wonn'  inbrünstig  hängend;  nahm  jetzt 
Des  Lehrers  Amt  freiwillig  der  Beschauer 
Auf  sich,  beginnend  diese  heiFgen  Worte ^): 
,Die,  so  die  Wunde,  die  Maria  zuschloss 
,Und  heilte,  hat  geöffnet  und  gesehlagen, 
6  ,Ist  Jene,  die  so  schön  ihr  sitzt  zu  Füssen^). 
,Und  in  der  Reihe,  von  den  dritten  Sitzen 
, Gebildet,  sitzet  Rahel  unter  Jener, 
, Vereinet  mit  Beatrix,  wie  du  siebest^). 
,Sara,  Rebecca,  Judith  und  dann  Jene, 
,Des  Sängers  Urgrossmutter,  der  aus  Reue 
12  ,0b  seines  Fehls  sprach:  „Miserere  mei"^)! 
,  Kannst  also  stufenweise  tiefer  sitzen 
,Du  sehn,  wie  ich,  der,  sie  mit  Namen  nennend, 
,Von  Blatt  zu  Blatt  herab  die  Ros'  ich  steige. 
,Und  von  der  siebenten  der  Stufen  folgen 
, Abwärts  Hebräerinnen,  so  wie  aufwärts, 


1 )  Zar  Erläuterung  der  nachstehenden  Schilderung  der  himmlischen  Rose  möge 
beiliegende  Zeichnung  dienen.  , 

2)  Unmittelbar  unter  Maria  auf  der  zweiten  Reihe  von  oben  sitzt  Eva, 
deren  Ungehorsam  Maria  durch  ihre  Zustimmung  zu  der  Menschwerdung 
des  Wortes  wieder  hat  gut  machen  helfen. 

3)  Hier  fast  am  Ende  des  Gedichtes  erinnert  sich  Dante  Dessen,  was  er  im 
zweiten  Gesänge  der  Hölle  gesagt,  dass  Rahel  neben  Beatrix  gesessen 
habe  (Vers  102).  Ueber  den  allegorischen  Sinn  dieser  Nachbarschaft  vgl. 
ebendaselbst  Note  20  und  Purg.  Ges.  XXVII.  Note  f.  Beatrix  muss  übri- 
gens als  rechter  Hand  neben  Rahel  sitzend  gedacht  werden,  weil,  wie 
wir  später  sehen  werden,  alle  Heiligen  des  Neuen  Bundes  auf  dieser  Seite 
der  senkrechten  Reihe,  auf  der  Maria  weilt,  ihren  Sitz  haben. 

4)  Ruth,  David'B  Urgrossmutter. 
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18  ,Die  Blätter  sämmtlich  theilend  an  der  Blume  ^); 
^Dieweil  gemäss  des  Blickes,  den  nach  Christus 
,Der  Glaube  richtete,  die  Wand  sie  bilden, 
,  Durch  die  getrennt  die  heiFgen  Stiegen  werden. 
,Auf  dieser  Seite,  wo  die  Blume  reif  ist 
,Mit  allen  ihren  Blättern,  sitzen  Jene, 

24  ,Die  da  geglaubt  an  den  zukünftigen  Christus. 
,  Jenseits,  all  wo  mit  Lücken  unterbrochen 
,Die  halben  Kreise,  sitzen  Jene,  die  dem 
jGekommnen  Christus  zugewandt  ihr  Antlitz^'). 
,Und  wie  hier  der  glorreiche  Sitz  der  Herrin 
,Des  Himmels  und  die  anderen  darunter 

30  , Befindlichen  solch  eine  Trennung  machen, 
,  So  gegenüber  jener  des  erhabnen 


5)  Wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ist  die  Rose  in  zwei  Hälften  getheilt,  Ton 
denen  die  eine  die  Heiligen  des  Alten,  die  andere  die  Heiligen  des  Neaen 
Bundes  enthält.  Beide  Hälften  werden  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Reihe  frommer  Frauen  aus  dem  erwählten  Volke  getrennt.  Unter  ihnen 
sind  jedoch  nur  die  obersten  sieben  von  Maria  bis  Kuth  genannt.  Der 
Grund,  warum  diesen  solcher  Platz  eingeräumt  ist,  sehe  ich  darin,  weil 
sie  als  Ahnfrauen  Christi  gewissermassen  die  Brücke  vom  Alten  und 
Neuen  Bunde  bilden.  Auch  werden  allen  diesen  Frauen  allegorische  Be- 
deutungen gegeben,  die  meist  auf  das  Vcrhältniss  der  beiden  Testamente 
Bezug  haben.  8o  sollen  nach  Hugo  von  8t.  Victor  Eva  und  8ara  die 
Synagoge  (obwohl  Paulus  gerade  Sara  zum  Vorbilde  der  Kirche  macht', 
Kebecca  und  Ruth  die  Kirche  aus  den  Heiden  bedeuten,  während  Rahel 
bekanntlich  als  Typus  des  beschaulichen  Lebens  gilt.  Am  schwersten  ist 
Judith 's  Erscheinung  unter  den  übrigen  zu  erklären;  doch  auch  sie  wird 
bei  Hugo  von  St.  Victor  für  ein  Vorbild  der  Kirche  erklärt.  (Annoiat. 
elucidat.  allegor.  Veleris  Testamtnti.  Lib,  I.  Cap.  10.  Lib.  II,  Cap.  8.  9.  12. 
Lib,  IV.  Cap.  18.  Lib,  IX.  Cap.  S.)  —  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  in  Judith  auch  ein  Typus  auf  die  Mutter  des  Heilandes  gefunden 
wird;  wenigstens  wendet  die  Kirche  jene  Worte  des  Ozias,  durch  die  er 
Judith  preist,  am  Tage  der  Schmerzen  Maria  auf  die  Gottesgebärerin 
an:  , Gesegnet  bist  du,  Tochter,  vom  Herrn,  dem  höchsten  Gott,  vor  allen 
Weibern  auf  der  Erde.  Gesegnet  ist  der  Herr,  der  Himmel  und  Erde 
erschaifen  hat,  weil  er  heute  deinen  Namen  so  verherrlicht  hat,  daas  dein 
Lob  nicht  aus  dem  Munde  der  Menschen  weichen  wird,  die  der  Kraft  des 
Herrn  in  Ewigkeit  eingedenk  bleiben.  Für  sie  hast  du  deines  Lebens  nicht 
geschont  wegen  der  Angst  und  der  Noth  deines  Volkes,  sondern  bist  dem 
Untergange  zuvorgekommen  vor  dem  Angesichte  unseres  Gottes.'  Judith. 
Cap.  XIII.    Fers  23—25. 

6)  Die  Zahl  der  Heiligen,  die  an  den  zukünftigen  Heiland  geglaubt,  ist  be- 
reits erfüllt,  nicht  so  die  der  Heiligen  des  Neuen  Bundes,  obgleich  auch 
hier  Dante  jene  Erfüllung  nicht  mehr  für  entfernt  hält.  Vgl.  Ges.  XXX. 
Vers  132. 
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, Johannes^  der  stets  heilig  Wüst'  und  Marter 
, Erduldet  und  die  Hölle  dann  zwei  Jahr*  lang"); 
,Und  unter  ihm  traf  so  das  Loos,  zu  scheiden, 
;Franciscus,  Benedict  und  Augustinus 
36  ,Und  Andre  bis  herab  von  Kreis  zu  Kreise**). 
, Betrachte  jetzt  die  hehre  Vorsicht  Gottes, 
,Dass  eines  und  das  andr'  Anschaun  des  Glaubens 
,  Gleichniässig  diesen  Garten  wird  erfüllen^). 


7)  Auf  der  anderen  Seite  bildet  eine  Reihe  von  heiligen  Männern  die  Schei- 
dung zwischen  den  beiden  Hälften  der  Rose.     Den  obersten  Platz  nimmt 
hier  billig  Johannes  der  Täufer  ein,  der  in  der  That  zwischen  den  Pro- 
pheten dos  Alten  Bundes  und  den  Aposteln  dos  Neuen   gleichsam  in   der 
Mitte   steht,   von   dem  es  heisst,  dass  er  Christum  als  Zukünftigen  ver- 
kündet und  als  Gegenwärtigen  gezeigt  habe   (et  cecinit  adfulnrum  et  adesse 
monstravit).     Auch  denkt  vielleicht  Dante   dabei  an  das  Wort  des  Heilan- 
des:   , Unter  den  aus  einem  Weibe  Geborenen  war  keiner  grösser  als  Jo- 
hannes der  Täufer*,    und   setzte   ihn   darum   gerade  .gegenüber  der  Ge- 
segneten unter  den  Weibern.    Wenn  übrigens  gesagt  wird,  dass  Johannes 
die  Hölle  zwei  Jahre  hindurch  erduldet  habe,    so  ist  natürlich  hienmter 
die   Vorhöllo   gemeint,    in  welcher  derselbe   bis    zur  vollendeten   Erlösung 
durch  Christi  Kreuzestod   verharren   musste.     Christus  starb  zu  Ostern 
im  dritten  Jahre  seines  Lehramtes.     Zur  Zeit  des  Osterfestes,   im  zweiten 
Jahre   seines  Lehramtes,    war  Johannes    bereits    todt.     (Vgl.   Matthaeus 
Cap.  XIV.    Vers  1   ff.  mit  Johannes   Cap.    VI.    Vers  4.)     Da   nun  die   Ent- 
hauptung Johannes^  des  Täufers  in  dem  kirchlichen  Fesjtcyclus  auf  den 
ti9.  August   gesetzt  wird,    so   rechnet  vermuthlich   Dante   den  Aufenthalt 
des  Johannes   im  Limbus  vom  29.  August  des  ersten  Jahres  des  öffent- 
lichen Lehramtes  Christi   bis    zu    Ostern    des    dritten   Jahres,    wodurch, 
wenn  auch  nicht  zwei,  doch  über  l'/^  Jahre  herauskommen. 

8)  Schwer  zu  bestimmen  ist  es,  warum  Dante  gerade  diese  Männer  hier  ge- 
wählt hat.  Eher  hätte  man  vermuthen  können,  dass  hier  ebenfalls  typische 
PMguren  aus  dem  Alten  Testamente  und  Vorältern  Christi,  wie  Abra- 
ham, Jacob,  David,  hätten  Platz  finden  können.  Vielleicht  sollten  in- 
dess,  wie  dort  die  wichtigsten  Momente  in  der  Geschichte  des  erwählten 
Volkes,  so  hier  die  einflussreichsten  Punkte  in  der  Geschichte  der  Kirche 
angedeutet  werden;  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Augustin,  der 
Gründer  der  wissenschaftlichen  Theologie,  Benedict,  der  Gründer  des 
nach  aussen  thätigen  Mönchslebens,  und  Franciscus,  der  Gründer  der 
Bettelorden,  wichtige  Scheidepunkte  im  kirchlichen  Leben  bezeichnen. 
Noch  bemerke  ich,  dass  wir  hier  einem  Heiligen  begegnen,  den  wir  schon 
im  siebenten  Himmel  sahen  —  Benedict.  Es  darf  uns  diess  nicht  wun- 
dem, denn  alle  Heiligen  haben  hier  ihren  Sitz,  wenn  sie  sich  auch  in 
anderen  Kreisen  manifestiren.  (Vgl.  Ges.  IV.  Vers  28  ff.  Note  6.)  Das- 
selbe gilt  von  Anderen  (vgl.  Vers  122  u.  123). 

9)  Obgleich  der  Satz  bei  den  Scholastikern  feststeht,  dass  die  Zahl  der  Aus- 
erwählten nicht  nur  von  Gott  vorausgesehen,  sondern  auch  vorausbestimmt 
sei,  so  finde  ich  doch  nirgends  eine  Andeutung  bei  ihnen,  die  der  Annahme, 


376  ZWEI  UND   DREISSIGSTER  GESANG. 

,Und  wisse,  von  der  Stuf  abwärts^  die  grade 
,Da8  Mittel  beider  Trennungen  durchschneidet, 

42  ,Hat  man  ob  keines  eignen,  nein,  ob  fremden 
,  Verdienstes  Sitz  nur,  unter  festgesetzten 
, Bedingungen ;  denn  Geister  sind  sie  Alle, 
, Entfesselt,  eh'  sie  wahre  Wahl  noch  hatten*^). 
,Wohl  kannst  du  Das  an  ihren  Angesichtern 
,Und  ihren  Kinderstimmen  inne  werden, 

48  ,Wenn  du  gebührend  auf  sie  schaust  und  hörest. 

, Jetzt  bist  du  zweifelhaft,  und  zweifelnd  schweigst  du, 
,Doch  ich  will  dir  die  starken  Bande  lösen, 
,Drin  dein  spitzfindig  Denken  dich  verstricket**). 


welche  dieser  Stelle  zum  Grunde  liegt,  entspräche,  dass  nHmlich  die  Zahl 
der  Auserwählten,    die  vor  Christus   gelebt,    der  Zahl  Derer,   die   nach 
Christus  gelebt  haben,   gleich  sein  werde;    vielmehr  erklären  sie  sämint- 
lieh  die  Guadenwahl  als  Etwas,  dessen  Grund  lediglich  im  göttlichen  Wil- 
len beruhe  und  der  menschlichen  Einsicht,   ja   der  Einsicht  irgend  eines 
geschaffenen  Wesens  entzogen  sei.     Auf  den  ersten  Blick   hat  auch  jene 
Annahme  etwas  Befremdendes  und  scheint  die  Wirkung  der  Erlösung  bei- 
nahe  zu  vernichten.     Doch   bei  näherer  Beleuchtung  lässt  sich   ein  tiefer 
Sinn  nicht  verkennen.     Ist  Christus  nämlich  (wie   der  bedeutungsvoll 
Glaubenssatz  der  descerutio  ad  inferos  lehrt)   so  gut  der  Erlöser  Derer,  die 
vor  ihm  gelebt,    als  Derer,    die   nach  ihm  gelebt  haben,    so  ist  es  nicht 
unglaublich,    dass  auch   seine   Wirksamkeit    nach   beiden  Richtungen  den 
gleichen  Erfolg  gehabt  habe.     Hierzu  kommt,   dass  nach   einer  im  Mittel 
alter  sehr  verbreiteten   Annahme    die   Welt  von  Christi  Geburt  an  nnr 
ungefähr  2000  Jahre  stehen  sollte,  also  nur  halb  so  lange  Zeit,  al»  sie  vor 
her  gestanden  hatte.     Bei  dieser  Annahme  würde  verhältnissmässig  immer 
noch   nach  Christus  die  Zahl  der  Auserwählten  grösser  sein,   als  in  der 
früheren  Zeit. 

10)  Auf  den  untersten  Stufen  der  Rose  von  der  halben  Höhe  abwärts  befinden 
sich  nur  die  Seelen  solcher  Kinder,  welche,  ehe  sie  zu  dem  Gebrauche 
des  freien  Willens  gelangten ,  hingeschieden  sind.  Durch  eigenes  Verdienst 
können  dieselben  nicht  zur  Seligkeit  gelangen,  da  von  einer  solchen  eben»' 
wenig  ohne  die  Gnade,  als  ohne  den  freien  Willen  die  Rede  sein  kann. 
Wohl  aber  kann  diess  durch  Christi  Verdienst  der  Fall  sein.  Diese  An- 
eigpiung  des  Verdienstes  Christi  ohne  eigenes  Verdienst  kann  aber  uar 
unter  gewissen  Bedingungen  geschehen  (Vers  43—44),  welche  in  Verb  76  ff. 
näher  entwickelt  werden. 

11)  Hier  stösst  Dante  sogleich  auf  eine  Schwierigkeit,  welche  ihm  Bernhard 
zu  lösen  sucht.  Er  sieht  jene  Kinderseelen  auf  verschiedenen  Stufen  sitien 
und  schliesst  daraus,  dass  sie  einen  verschiedenen  Grad  der  Seligkeit  ^• 
nicsson,  und  doch  erinnert  er  sich  des  Ausspruches  des  Lombardu«. 
dass  zwar  vermOge  ihrer  Erschaffung  die  Seelen  verschiedene  natürlicb;^ 
Eigenschaften,  z.  \\.  grössere  oder  geringere  Verstandesschärfe,  hätt^c 
gleichwohl  die  ohne  Taufe  von  dem  Körper  geschiedenen  Seelen  die  gleicbc 
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,Im  weiten  Umfang  dieses  Reiches  kann  kein 
,Zuftlirger  Punkt  je  eine  Stelle  finden, 
54  , Nicht  mehr,  als  Traurigkeit,  Durst  oder  Hunger, 
,Dieweil  durch  ewiges  Gesetz  bestimmt  ist, 
,Wa8  immer  du  in  ihm  erblickst,  so  dass  hier 
,  Stets  ganz  genau  der  Ring  entspricht  dem  Finger. 


Strafe  zu  erdulden  haben,  und  die  sofort  nach  der  Tanfe  verschiedenen 
die  gleiche  Krone  erlangen  würden,  weil  die  Schärfe  oder  Schwäche  des 
Geistes  auf  Lohn  oder  Strafe  keinen  Einflnss  übe.    (SentenL  Lib.  IL  Distr.  S2.) 

Die  Ansicht,  welche  Bernhard  entwickelt,  ist  eine  dieser  entgegen- 
gesetzte.  Er  spricht  zunächst  aus ,  dass  die  Verschiedenheit  zwischen  die* 
sen  Seelen  keine  zufällige  sein  könne,  da  überhaupt  zufällige  Dinge  im 
Himmel  nicht  Platz  greifen  können,  indem  hier  stets  die  Wirklichkeit  die 
ganze  Möglichkeit  eines  Dinges  erfülle.  (Vers  67.  Vgl.  Aufsatz  sidt  f 
zu  Ges.  I.)  Es  müsse  also  somit  ein  innerer  Grund  für  dieselben  vorhan« 
den  sein. 

Der  Grad  der  Seligkeit,  den  der  Mensch  im  Paradiese  erlangt,  hangt 
bei  den  Erwachsenen  von  ihrem  Verdienste  ab.  Von  einer  eigentlichen 
Belohnung  im  strengsten  Sinne  ist  aber  auch  hier  nicht  die  Rede,  sondern 
der  Mensch  empfängt  nur  eine  quasi  merces  für  seine  That,  zu  der  ihm 
Gott  die  Kraft  gegeben  hat,  nicht  viel  anders  als  wie  die  natürlichen 
Dinge  Das  erlangen,  wozu  sie  von  Gott  bestimmt  sind.  Der  Unterschied 
liegt  nur  in  der  Mitwirkung  des  freien  Willens,  die  der  menschlichen 
Thätigkeit  einen  verdienstlichen  Charakter  giebt. 

Bei  den  Getauften,  die  noch  nicht  in  die  Unterschcidnngsjahre  ge- 
treten sind,  vertritt,  wie  oben  erwähnt,  das  Verdienst  Christi  die  Mit- 
wirkung des  eigenen  freien  Willens,  indem  der  Mensch  durch  dasselbe 
von  der  Erbsünde  befreit  wird.  Aber  durch  die  Taufe  werden  ausserdem 
dem  Menschen  auch  die  wirkende  Gnade  und  alle  Tugenden  gleichsam  im 
Keime  verliehen.  Die  Gnade,  welclie  jedenfalls  eine  erste  zuvorkommende 
Gnade  (gralia  praeveniens)  ist,  wird  unter  dem  ersten  Antriebe  Vers  75 
verstanden,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  in  derselben  irgend  eine  Verschieden- 
heit angenommen  werden  kann;  denn  wenn  diess  der  Fall  ist,  so  kann 
nach  der  obigen  Ansicht  von  dem  Verdienste  und  der  Belohnung  sehr  füg- 
lich auch  ein  verschiedener  Grad  der  Seligkeit  an  dieselben  geknüpft  wer- 
den. Dagegen  ist  das  Verdienst  Christi  nur  eins  und  würde  daher  eine 
Abstufung  unter  den  ausschliesslich  durch  dasselbe  Geretteten  nicht  zu- 
lassen. Die  Frage  nun,  ob  jene  Gnade  und  die  Wirkung  der  Tanfe  über- 
haupt eine  verschiedene  sei,  behandelt  Thomas  von  Aquino  in  der 
Summa  Theol.  Pars  III.  Quaest.  69.  Art.  8.  und  scheint  sie  in  der  Haupt- 
sache im  Sinne  unserer  Stelle  zu  entscheiden.  Die  Wirkung  der  Taufe 
sei  theils  eine  wesentliche,  theils  eine  accidentiellc.  Ersterc  besteht  in 
der  Tilgung  der  Sünde  und  der  Wiedergeburt  zum  geistigen  Leben  und  ist 
bei  Allen,  die  mit  gleicher  Andacht  zum  Sacramento  treten,  also  nament- 
lich bei  allen  Kindern,  dieselbe.  Letztere  besteht  in  gewissen  ausser- 
ordentlichen Gnadengaben,  z.  B.  der  gänzlichen  Vertilgung  der  Concupi- 
scenz,  und  diese  können  bei  Verschiedenen  verschieden  sein. 
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,Und  dnim  ist  diess  zum  wahren  Sein  in  Eile 
,  Beförderte  Geschlecht  nicht  ohne  Ursach' 

60  ,Hier  unter  sich  mehr  oder  minder  trefflich. 
,Der  König,  durch  den  dieses  Reich  in  solcher 
,Lieb'  und  in  solcher  Wonne  ruht,  dass  nimmer 
,Ein  Wille  mehr  zu  heischen  sich  vermisset, 
,Die  Geister  all  vor  seinem  heitern  Antlitz 
,  Erschaffend ,  hat  mit  Gnade  sie  begäbet 

66  , Verschiedentlich ;  hier  gniig'  es  an  der  Wirkung*^). 
,Und  in  der  heiFgen  Schrift  ist  Dieses  deutlich 
,Und  klar  bemerkt,  wo  sie  vom  Zwillingspaar  spricht, 
,Das  schon  im  Mutterleib  zum  Zorn  bewegt  war*^). 
,Drum  ziemt  es  sich,  dass,  je  nachdem  das  Haupthaar 
,Sich  solcher  Gnade  färbt,  das  höchste  Licht  auch 

72  ,In  würdiger  Weis'  ihm  dann  den  Scheitel  kränze*^). 
,  Daher  sind  sie  gestellt  ohn'  eignen  Handelns 
,  Verdienst  hier  auf  verschiedne  Stufen,  einzig 
,Sich  unterscheidend  in  dem  ersten  Antrieb. 
,So  gnügte  nebst  der  Unschuld  in  den  frühsten 
,  Jahrhunderten,  dass  man  das  Heil  erlange, 

78  ,  Allein  es  an  dem  Glauben  der  Erzeuger. 
,Dann,  als  erfüllt  die  ersten  Alter  waren, 
, Bedurft'  es  bei  den  Männlein,  dem  unschuldigen 
, Gefieder  Kraft  zu  leihen,  der  Beschneidung. 
,Doch  als  die  Zeit  der  Gnade  war  gekommen. 


12)  Hier  müssen  wir  uns  an  der  Wirkung  dieser  göttlichen  Bestimmung  genü 
gen  lassen;   den  Grund,  warum  Gott  Diesem  oder  Jenem  eine  höhere  oder 
niedere  Gnadenfiille  gegeben  habe,  zu  erforschen,  das  übersteigt,  wie  schon 
oft  gesagt,  die  Fähigkeit  jedes  erschaffenen  Geistes. 

13)  Als  Beispiel  göttlicher  Prädestination  wurden  schon  von  Paulus  im  Briefe 
an  die  Römer,  Cap.  IX.  Vers  10—13,  die  Zwillinge  Esau  und  Jacob, 
die  sich  im  Mutterleibe  stiessen,  angeführt,  von  denen  vorausgesagt  wird, 
dass  der  ältere  dem  jüngeren  dienen  werde. 

Ist  nun  eine  Prädestination  in  Bezug  auf  die  endliche  Errettung  oder 
Verwerfung  —  jedoch  ohne  Beeinträchtigung  des  freien  Willens  —  anzu- 
nehmen, so  kann  man  noch  unbedenklicher  eine  freie  Vorherbestimmung 
Gottes  in  Betreff  der  Verschiedenheit  der  Gnaden^aben  und  des  von  ihnen 
abhängigen  Grades  der  Herrlichkeit  für  jene  nie  zu  selbststHndiger  Wahl 
gelangten  Seelen  annehmen. 

14)  Offenbar  mit  Anspielung  auf  die  Haarverschiedenheit  der  Sohne  Isaac's^ 
vergleicht  hier  Bernhard  die  ursprünglich  verschiedene  Gnade  mit  einem 
verschiedenen  Haupthaare,  dem  eine  verschiedene  Bekränzung  (eine  ver* 
Bchiedene  Herrlichkeit)  angemessen  sei. 
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,Ward  ohne  die  vollkommne  Taufe  Christi 
84  ,Dort  unten  festgehalten  solche  Unschuld*^). 


15)  In  dieser  Stelle  folgt  nun  die  Aufführung  jener  Bedingungen,  unter  denen 
die  Aneignung  des  Verdienstes  Christi  in  den  verschiedenen  Zeiten  erfol« 
gen  konnte. 

Wir  sahen  oben  Ges.  XX.  Note  18,  dass  Glauben  und  Taufe  als  Be- 
dingungen des  Heiles  bei  den  Erwachsenen  aufgestellt  wurden,  und  zwar 
dergestalt,  dass  selbst  der  Glaube  allein,  im  Falle  dass  die  sacramen- 
talische  Taufe  nicht  erlangt  werden  konnte,  die  Stelle  der  letzteren  ver- 
trat, in  welchem  Falle  man  eine  sogenannte  Begierde-  oder  Busstaufe  an- 
nahm. Bei  den  Kindern  nun  vertritt  der  Act  des  Glaubens,  der  von  den 
Aeltern,  den  Patlien  und  der  ganzen  Kirche  durch  die  Taufe  verrichtet 
wird,  die  Stelle  des  Glaubens  des  Täuflings.  Diesem  fremden  Acte  aber 
wollten  die  strengeren  Theologen  des  Mittelalters  doch  nicht  die  Kraft 
beilegen,  wenn  die  wirkliche  Taufhandlung  nicht  stattfinden  könne,  die 
Stelle  derselben  zu  vertreten. 

Hier  stiessen  sie  nun  sogleich  auf  eine  Schwierigkeit  in  Betreff  der 
vor  Christo  gestorbenen  Kinder,  die  sie  doch  nicht  insgesammt  verloren 
geben  wollten.  Sie  gaben  daher  der  Beschneidung  in  der  Hauptsache  die 
Wirkungen  der  Taufe,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sie  das  Thor  des 
Himmels  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  vollendeter  Erlösung  durch  Chri- 
stus eröffne  und  keine  solche  Fülle  der  Gnade  wie  jene  gewähre.  Die 
älteren  Scholastiker,  z.  B.  Petrus  Lombardus,  schreiben  ihr  nur  die 
Tilgung  der  Erbsünde,  nicht  die  positiven  Gnadeuwirkungen  der  Taufe  zu, 
wogegen  Thomas  von  Aquino  auch  diese  ihr  zuerkennt,  aber  nur  auf  ver- 
schiedene Weise.  In  der  Taufe  werde  nämlich  die  Gnade  gewährt  durch 
die  Kraft  des  Sacramentes  selbst,  die  dasselbe  dadurch  ertheilt,  dass  sie 
das  Werkzeug  ist,  durch  welches  das  Leiden  Christi  auf  uns  wirkt;  in 
der  Beschneidung  aber  wirke  die  Kraft  des  Glaubens  an  das  künftige  Lei- 
den Christi,  dessen  Zeichen  jene  sei. 

Was  gilt  aber  in  Bezug  auf  die  Kinder  weiblichen  Geschlechtes,  was 
von  der  Zeit  vor  Einführung  der  Beschneidung?  Hier  genüge,  meinten 
sie,  der  Glaube  der  Aeltern,  vermöge  dessen  sie  zu  Gott  für  dieselben 
beteten  oder  ihm  auf  irgend  eine  Weise  ihre  Kinder  darbrächten.  Diess 
sei  auch  in  jener  Zeit  genügend  gewesen,  wo  die  unmittelbare  Offenbarung 
Gottes  an  die  ersten  Menschen  noch  lebendig  und  die  spätere  Sittenver- 
derbniss  noch  nicht  eingerissen  sei.  Von  Abraham^s  Zeiten  au  aber  sei 
ein  äusseres  Zeichen  nöthig  geworden,  um  die  Kinder  Gottes  von  den 
übrigen  auszusondern.  Es  sei  auch  angemessen,  dass  dieses  Zeichen  bloss 
auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt  sei,  da  es  zunächst  Abraham 
verliehen  worden,  der  der  Stammvater  Christi  nach  dem  Fleische  zu 
werden  geglaubt  habe,  und  zur  Tilgung  der  Erbsünde  dienen  sollte,  die 
mehr  von  dem  Vater  als  von  der  Mutter  herkomme.  Aus  dieser  Lehre 
dürfte  sich  der  Sinn  unserer  Stelle  zur  Genüge  ergeben. 

Merkwürdig  ist  es  übrigens  hierbei,  dass  eben  der  heilige  Bernhard, 
den  Dante  hier  redend  einführt,  eine  mildere  Meinung  in  Betreff  der  ohne 
Taufe  verstorbenen  Kinder  mindestens  nicht  auszuschliessen  scheint,  wenn 
er  spricht:    ^Sane  parvulis  et  necdum  ratione  uteniibuSf   quia  sola  nocere  cre- 
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; Jetzt  blicke  nach  dem  Angesicht;  das  Christo 
,Ani  meisten  ähnlich**),  denn  nur  seine  Klarheit 
;Kann  dich  befUhigen^  zu  schauen  Christum.' 
Auf  sie  herab  sah  so  viel  Wonn'  ich  regnen, 
Getragen  von  den  heirgen  Geistern,  die  da 

90  Geschaffen  sind,  durch  diese  Höh'  zu  fliegen, 
Dass  Alles,  was  bisher  gesehn  ich  hatte. 
Mich  nicht  in  solchem  Staunen  liess  verstummen. 
Noch  solche  Aehnlichkeit  mit  Gott  mir  zeigte. 
Und  die  zuerst  hierher  entstiegne  Liebe, 
yAve,  Maria,  gratia  plena^  singend, 

96  Verbreitete  vor  ihr  die  beiden  Schwingen  V^). 
Auf  solchen  göttlichen  Gesang  gab  Antwort 
Von  allen  Seiten  her  der  Hof  der  SePgcn, 
So  dass  drob  jeder  Anblick  heitrer  wurde. 
O  heiFger  Vater,  der  für  mich  hier  unten 
Du  weilen  willst,  den  süssen  Ort  verlassend, 
102  Auf  welchem  du  nach  ewigem  Schicksal  sitzest. 
Wer  ist  der  Engel,  der  mit  so  viel  Jubel 
Die  Augen  unsrcr  Königin  betrachtet. 
So  lieberfüllt,  dass  er  von  Feuer  scheinet? 
Also  wandt'  ich  mich  wieder  an  die  Lehre 
Des,  der  sich  an  Maria' s  Licht  verschönte. 


dilnr  peccati  coniagh,  non  etiam  praevaricatio ,  tamdiu  credendum  est  anliqua 
vtiltnsse  sacramenla  ^  quamdiu  palam  interdicta  non  fuisse  consüterit.  An  vero 
ultra ,  penes  Deum  esty  non  meum  definire,*  (Gewiss  ist  es  zu  glauben,  tla&« 
den  Kindern,  die  noch  nicht  den  Gebrauch  der  Vernunft  haben,  da  ihnen 
bloss  die  Ansteckung  der  Sünde,  nicht  die  Uebertretung  des  Gebotes 
schadet,  die  alten  Sacramcnte  [die  Beschneidung  und  der  stellvertretende 
Glaube  der  Aeltern]  so  lange  genützt  haben,  als  sie  nicht  öffentlich  unter- 
s.'igt  worden  sind.  Ob  auch  nachher,  das  mag  Gott,  nicht  ich  entscheiden. ■ 
Tractat,  ad  Hugon,  de  S.  Viel,  de  quaest.  ab  ipso  proposit.  Cap.  2. 

Ebenso  statuirt  Francesco  da  Ruti  eine  Art  Bluttaufe  bei  Kindero, 
die  ihren  Aeltern  von  den  Ungläubigen  entrissen  und  ermordet  worden  sind. 

lind  in  der  That  liegt  eine  Inconsequenz  in  jener  Ansicht,  welche  dem 
Glauben  der  Aeltern  vor  der  Ankunft  Christi  eine  grössere  Kraft  zu- 
schreibt, als  nach  derselben. 

(Petrus  Lomb.  Sentent.  Lib.  IV,  IHstr.  1.  3.   Thomas  Aqmn,  Summa* 
Tfieol.  Pars  lll.  Quaest.  68.  Art.  9.  Quaest.  70.  Art.  2.  ad  quarttem 

Art.  4.; 

16)  Das  Antlitz  Maricns. 

17)  Abermals  der  Erzengel  Gabriel,  der,  wie  schon  oben  Ges.  XXIII.  Note  14 
gedacht  worden,  auch  im  Himmel  zum  speciellen  Dienste  Marions  be- 
stimmt zu  sein  scheint. 
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108  Wie  an  der  Sonne  Schein-  der  Stern  des  Morgens. 
Und  er  zu  mir  drauf:  , Lieblichkeit  und  Kühnheit, 
Wie  sie  in  Engel  oder  Seele  sein  kann, 
Ist  ganz  in  ihm,  —  und  dass  sie's  sei,  gefällt  uns  — *^). 
Drum  ist  er's,  der  die  Palme  zu  Maria 
Herabgetragen  hat,  als  der  Sohn  Gottes 

114  ,Mit  unsrer  Bürde  sich  belasten  wollte. 

Doch  folg'  jetzt  mit  dem  Blick  mir,  wie  ich  sprechend 
Fortschreit',  imd  merk'  auf  dieses  allgerechten 
Und  frommen  Eeiches  mächtige  Patricier. 
Die  Zwei,  zumeist  beseliget  dort  oben, 
Weil  sie  am  nächsten  an  Augusta  sitzen, 

120  ,Sind  wie  die  beiden  Wurzeln  dieser  Rose. 

Der  so  sich  auf  der  linken  Seit'  ihr  anschliesst. 
Er  ist  der  Vater,  durch  dess  keckes  Kosten 
Die  Menschheit  so  viel  Bittres  hat  verkostet. 
Zur  Rechten  siehst  du  jenen  alten  Vater 
Der  heil'gen  Kirche,  dem  die  Schlüssel  Christus 

126  ,Hat  anvertraut  zu  dieser  schönen  Blume. 
Und  Jener,  der  die  schweren  Zeiten  alle 
Der  holden  Braut,  bevor  er  starb,  gesehn  hat. 
Die  durch  die  Lanz'  erfreit  ward  und  die  Nägel, 
Sitzt  neben  ihm*^);  und  bei  dem  Andern  ruhet 
Der  Führer,  unter  dem  das  undankbare, 

1.32  ,Unstätt',  halsstarr'ge  Volk  von  Manna  lebte. 
Dem  Petrus  gegenüber  siehst  du  Anna, 
Im  Anschaun  ihrer  Tochter  so  befriedigt, 
Dass  sie  kein  Auge  rührt,  Hosanna  singend. 
Und  der  Hausväter  Erstem  gegenüber 
Sitzt  Lucia,  die  deine  Herrin  abrief, 

138  ,Als  niederstürzend  du  die  Augen  senktest. 

Doch  weil  die  Zeit  flieht  deines  Traumgesichtes, 
Lasst  uns  hier  schliessen,  wie  ein  kund'ger  Schneider, 
Der  das  Gewand  macht,  je  nachdem  er  Tuch  hat^*). 


18)  Abermals  eine  Folge  des  oft  erwähnten  Gesetzes,  nach  welchem  den  seli- 
gen Geistern  Alles  zur  Wonne  gereicht,  was  Gott  angeordnet  hat,  auch  die 
höhere  Seligkeit  der  höher  Begnadigten. 

19)  Johannes,  der  Apostel,  der  in  seiner  Offenbarung  die  Schicksale  der 
Kirche  vorausgesehen  hat.  * 

20)  Dante  hatte  sich  vorgenommen,  sein  Gedicht  in  100  Gesänge  zu  fassen. 
Kr  eilt  daher  jetzt  dem  Knde  zu  und  bricht  mit  weiteren  Schilderungen 
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,Und  unsre  Blick'  zur  ersten  Liebe  richten, 
,So  dass,  auf  sie  du  schauend,  vor  du  dringest, 

144  ,  Soviel  als  es  ob  ihres  Funkeins  möglich. 

,Doch  dass  du  nicht  etwa,  die  Flügel  hebend, 

, Zurückgehst,  weil  du  vorwärts  glaubst  zu  kommen, 

, Ziemt's,  dass  man  betend  Gnad'  erflehe,  Gnade 

,Von  Jener,  die  vermögend,  dir  zu  helfen; 

,Und  du  wirst  mir  mit  dem  Gefühle  folgen, 

150  ,  Dein  Herz  von  meinem  Worte  nimmer  trennend/ 
Drauf  hub  er  dieses  heilige  Gebet  an. 


der  Rose  ab.     Diess  zur  Erklärung  des  etwas  unedlen  Bildes,   das  er  bier 
dem  Heiligen  in  den  Mund  legt. 
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JungfräuFche  Mutter,  Tochter  deines  Sohnes, 

Mehr,  denn  sonst  ein  Geschöpf,  helu*  und  voll  Demuth 

Vorausbestimrates  Ziel  des  ew'gen  Käthes, 

Du  bist's,  durch  die  die  menschliche  Natur  so 

Geadelt  ward,  dass  es  verschmäht  ihr  Schöpfer 

Nicht  hat,  sein  eigenes  Geschöpf  zu  werden*). 

In  deinem  Leib  hat  sich  aufs  Neu'  entzündet 

Die  Lieb',  an  deren  Gluth  im  ew'gen  Frieden 

Also  hervorgesprosst  ist  diese  Blume ^). 

AUhier  bist  du  der  Liebe  Mittagsfackel 

Für  uns,  und  bei  den  Sterblichen  dort  unten 

Bist  die  lebend'ge  Quelle  du  des  Hoffens. 

Ein  Weib  bist  du  so  gross,  und  so  viel  giltst  du, 

Dass,  wer  nach  Gnade  strebt  und  dich  nicht  anruft, 

Der  wünschet  sich,  zu  fliegen  sonder  Schwingen^). 

Und  deine  Gütigkeit  gewährt  Dem  Hilfe 

Allein  nicht,  der  drum  bittet,  nein,  zum  öftern 


1)  Maria  war  ein  so  edles  Geschöpf,  dass  sie  nicht  unwerth  war,  die  Matter 
des  Schöpfers  zu  werden.  Auf  ähnlicher  Idee  beruht  die  Lehre  von  der 
unbefleckten  Empfängniss  Mariens,  dass  nämlich  Diejenige,  welche  ge- 
würdigt worden  sei,  die  Gottesgcbärerin  zu  werden,  von  dem  Erbübel  habe 
frei  sein  müssen. 

2)  Durch  die  Menschwerdung  Christi  in  dem  jungfräulichen  Leibe  Marie ns 
ward  das  Band  der  Liebe  zwischen  Gott  und  den  Menschen  wieder  her- 
gestellt, welches  allein  die  Auserwählten  befähigt  hat,  zu  dieser  Herrlich- 
keit emporzusteigen.  Diese  Liebe  ist  gleichsam  die  Sonnenwärme,  welche 
die  himmlische  Rose  im  Paradiese  aus  dem  Keime  entlockt  hat. 

3)  Der  wünscht  die  Sache,  ohne  das  Mittel  dazu  gebrauchen  zu  wollen,  wie 
Jemand,  der  ohne  Schwingen  fliegen  wollte. 
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18  »Kommt  sie  zuvor  der  Bitt'  aus  freiem  Willen. 
In  dir  Barmherzigkeit,  in  dir  ist  Mitleid, 
In  dir  grossmüth'ges  Wesen,  in  dir  eint  sieh, 
Was  immer  ein  Geschöpf  an  Güte  fasset. 
Der  hier  nun,  welcher  von  der  tiefsten  Lache 
Des  Universums  bis  hierher  gesehn  hat 

24  ,Der  Geister  Leben  all,  eins  nach  dem  andern, 

Fleht  dich  um  Gnad'  an,  Kraft  ihm  zu  verleihen*), 
So  dass  er  höher  noch  sich  mit  den  Augen 
Aufschwingen  könne  hin  zum  letzten  Heile. 
Und  ich,  der  nimmer  für  mein  Schaun  geglühet, 
Wie  für  das  seine  jetzt,  bring'  all'  meine  Bitten 

30  ,Dir  dar  und  bitte,  dass  es  nicht  umsonst  sei, 
Damit  du  ihm  jedwede  Wolke  mögest 
Der  Sterblichkeit  durch  dein  Gebet  zerstreuen. 
So  dass  die  höchste  Lust  sich  ihm  entfalte. 
Noch  fleh'  ich,  Königin,  die,  was  du  willst,  auch 
Vermagst^),  dass  unversehrt  du  ihm  erhaltest 

36  ,Nach  so  erhabnem  Anschaun  sein  Verlangen^). 
Dein  Schutz  besieg'  in  ihm  die  ird'sche  Regung! 
Sieh,  wie  Beatrix  mit  so  vielen  Sel'gen 
Füi*  mein  Gebet  zu  dir  die  Hände  faltet'')! 
Diö  Augen,  die  Gott  liebet  und  verehret®), 
Bewiesen,  auf  den  Redner  fest  sich  richtend, 

42  Wie  sehr  ihr  angenehm  ein  fromm  Gebet  ist. 
Dann  wandte  sie  sich  zu  dem  ew'gen  Lichte, 
In  das  man  nicht  darf  glauben,  dass  ein  andres 
Geschöpf  so  klaren  Blickes  dringen  könne. 


4)  Wie  sich  aus  Vers  32  ergiebt,  ist  diess  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
Maria  aus  eigener  Kraft  eine  solche  Gnade  verleihen  könne,  sondern  sie 
erlangt  dieselbe  nur  durch  ihre  Fürbitte. 

5)  Auch  diess  ist  uneigentlich  zu  verstehen.  Dadurch  nehmen  die  Seligen 
gleichsam  an  Gottes  Allmacht  Theil,  dass  sie  nur  wollen,  was  Oott  will, 
und  daher  Alles  geschieht,  was  sie  wollen.  Ja  dasselbe  gilt  bei  rechter 
Gottergebenheit  sogar  von  den  Sterblichen  auf  Erden. 

C)  Dass  nach  so  erhabenem  Anschauen  der  Eindruck  davon  in  ihm  un&us* 
löschlich  bleibe  und  unauslöschliches  Verlangen  zurücklasse. 

7)  In  den  Werken  Bernhardts  finden  wir  viele  Panegyriken  Marie ns  au<l 
Gebete  an  dieselbe,  aber  keines,  das  so  frei  von  falschem  Schmucke,  so 
gedankenreich  und  erhaben  ist  als  dieses. 

8)  Wieder  ein  uneigentlicher  Ausdruck.  Jesus  Christus,  welcher  Gott  und 
Mensch  zugleich  ist,  blickt  allerdings  mit  kindlicher  Verehruug  aof 
Marie  ns  Auge. 
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Und  ich,  der  ich  dem  Ziele  jedes  Wunsches 

Anjetzt  mich  näherte,  liess,  wie  sich's  ziemte,  ^ 

48  Die  Flamme  des  Verlangens  in  mir  schwinden®). 
Es  lächelte  mir  Bernhard  einen  Wink  zu, 
Aufwärts  den  Blick  zu  richten;  doch  von  selber 
War  ich  bereits  so,  wie  er  es  begehrte. 
Weil  meine  Sehkraft,  immer  klarer  werdend. 
Jetzt  weiter  in  den  Strahl  und  weiter  vordrang 

54  Des  hehren  Lichts,  das  in  sich  selber  wahr  ist^^). 

♦     Fortan  war  höhV  mein  Schaun,  als  unsre  Sprache, 
Die  solchem  Anblick  weicht,  und  das  Gedächtniss 
Auch  muss  so  vielem  Uebermasse  weichen. 
Gleich  Jenem,  der  im  Traum  Etwas  gesehn  hat. 
Dem  nach  dem  Traum  nur  der  Empfindung  Eindruck 

GO  Verbleibt,  und  nicht  zum  Sinn  heimkehrt  das  Andre, 
Bin  ich  anjetzt,  da  mir  fast  ganz  verlöschet 
Ist  meine  Vision,  und  doch  im  Herzen 
Das  Süsse  noch,  das  draus  entstand,  mir  träufelt. 
Also  löst  sich  der  Schnee  am  Strahl  der  Sonne, 
Also  ging  der  Sibylla  Spruch  verloren, 

66  Beim  Windeswehn  auf  jenen  leichten  Blättern*^). 


9)  Mit  dem  wirklichen  Anschauen  des  göttlichen  Wesens,  welches  das  Ziel 
aller  Sehnsucht  des  menschlichen  Geistes  ist,  muss  natürlich  diese  Sehn- 
sucht ihr  Ende  erreichen. 

10)  Wahrheit  ist  die  Uehereinstiramung  der  Erkenntniss  mit  der  Sache  und 
der  Sache  mit  der  Erkenntniss.  Gott  aber  ist  nicht  nur  übereinstimmend 
mit  seiner  eigenen  Erkenntniss,  sondern  er  ist  selbst  sein  eigenes  Er- 
kennen, und  sein  Erkennen  ist  das  Mass  und  die  Ursache  alles  anderen 
Seins  und  Erkennens.  Daraus  folgt,  dass  nicht  nur  die  Wahrheit  in  ihm, 
sondern  er  selbst  die  erste  und  höchste  Wahrheit  ist. 

(Thomas  Aquin.  Summa  TheoL  Pars  I.  Quaesi,  16.  Art,  6.) 

11)  Also  sagt  Helenus  in  der  Aeneide  von  der  Sibylle: 

Quaecumque  in  folns  descripsit  carmina  virgo^ 
Digerit  in  numerum  aique  antra  seclusa  relinquit; 
Uta  manent  immota  locis  neque  ab  ordine  cedttni. 
Verum  eadem  verso  tenuis  cum  cardine  ventus 
Impulit  et  teneras  turbavit  Janua  frondes, 
Nunquam  deinde  cavo  volitantia  prendere  saxo 
Nee  revocare  situs  aut  Jüngere  carmina  curat; 
Inconsulti  abeunt  sedemque  ödere  Sibyllae, 
,  (Lib.  III.  Vers  445~462.j 

(Was  immer  die  Jungfrau  auf  dem  Blatte  geschrieben  hat,  das  ordnet  sie 
in  Reihen  und  lässt  es  in  der  Höhle  eingeschlossen;  jene  bleiben  unbeweg- 
lich an  ihrem  Orte  und  verlassen  ihre  Ordnung  nicht.  Wenn  aber  nach 
geöffnetem  Thore  der  leise  Wind  auf  sie  gestossen  und  die  zarten  Blätter 

III.  25 
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O  höchstes  Licht,  so  weit  erhaben  über 
*   Den  menschlichen  BegriflF,  leih'  nur  ein  Wen'ges 
Von  Dem,  wie  du  erschienst,  dem  Sinn  mir  wieder; 
Und  meine  Zung^  lass  so  mächtig  werden, 
Dass  einen  Funken  deiner  Herrlichkeit  nur 

72  Dem  künftigen  Volk  ich  hinterlassen  möge! 
Denn  wenn  ein  wenig  nur  in  mein  Gedächtniss 
Es  kehrt,  und  Etwas  tönt  in  diesen  Versen, 
Wird  mehr  man  deine  Siegerkraft  begreifen. 
Ich  glaub',  ob  des  lebendigen  Strahles  Schärfe, 
Die  ich  ertrug,  war'  ich  verwirrt  geblieben, 

78  Wenn  ich  von  ihm  den  Blick  gewendet  hätte. 
Und  ich  erinnre  mich,  dass  ich  drob  kühner. 
So  viel  zu  tragen,  ward  und  so  dahin  kam. 
Mein  Schaun  der  unbegränzten  Kraft  zu  einen  *^). 
O  Ueberfluss  der  Gnade,  drob  ich's  wagte. 
So  weit  hinein  in's  ew'ge  Licht  zu  werfen 

84  Den  Blick,  dass  drin  ich  mich  verlor  im  Schauen! 
In  seiner  Tiefe  sah  ich,  wie  sich  einet. 
Verbunden  in  ein  einziges  Buch  mit  Liebe, 
Was  auf  des  Weltalls  Blättern  sich  zerstreuet, 
Substanz  und  Accidenz  und  ihr  Verhalten 
In  solcher  Art  zusammen  all  geschmolzen, 

90  Dass,  was  ich  sage,  nur  ein  schwacher  Schein  ist. 
Die  allgemeine  Form  sothanen  Bandes, 
Mein'  ich,  erblickt'  ich  dort;  drum,  da  ich's  sage. 
Zu  grössrer  Lust  mein  Innres  sich  erweitert ''). 


unter  einander  geworfen  hat,  dann  kümmert  sie  sich  nicht  mehr  darum, 
ob  die  herumfliegenden  in  dem  hohlen  Felsen  festgehalten  werden,  noch 
bemüht  sie  sich,  sie  an  ihre  SteUe  zurückzulegen,  noch  ihre  SprUche  wie- 
der zusammenzufügen.  Jene  entfliehen  unbeachtet  und  hassen  den  Sitx 
der  Sibylle.) 

niermit  vergleicht  nun  Dante  sehr  sinnig,  wie  die  Erinnerung  jener 
Vision  in  seinem  Gedächtnisse  gleichsam  nur  in  einzelnen  unzusammen- 
hängendcn  Blättern  übrig  geblieben  sei. 

12)  Durchdrungen  und  über  sich  erhoben  durch  das  banen  gloriae,  Hingt  nao 
Dante  an,  in  den  Voligenuss  der  visio  beaüficans  zu  treten.  Vgl.  Qes.  XXX. 
Note  9. 

Vi)  Eine  der  erhabensten  Stellen  der  Divina  Commedia!  Wi«  die  ganze  Welt 
und  Alles,  was  sie  enthält,  die  Dinge  und  ihre  Eigenschaften,  die  8oh- 
Btanzcn  und  Accidenzen,  von  Gott  ausgohon  und  seind  Vollkommenheiten 
mannigfach  und  getrennt  (muUipUciter  et  divisim)  darstellen,  so  ist  in  Gutt 
alles  Dieses  als  in  seiner  wirkenden  Ursache  (causa  e/ferütta)  einförmig  und 
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Ein  Augenblick  bringt  mir  hier  mehr  Vergessen, 
Als  fünf  und  zwanzig  Säkeln  jenem  Zuge, 
96  Bei  dem  Neptun  ob  Argo's  Schatten  staunte**). 
So  schaute  denn  mein  Geist  in  voller  Spannung, 
Fest;  un verrückt,  aufmerksam  hingerichtet, 
Und  mehr  und  mehr  entzündet'  er  iin  Schaun  sich. 
In  diesem  Licht  wird  also  man  beschaffen, 
Dass  es  unmöglich  ist,  um  andern  Anblicks 
102  Je  einzuwilligen,  sich  von  ihm  zu  kehren; 
Dieweil  das  Gute,  das  des  Willens  Ziel  ist. 
In  ihm  sich  ganz  vereint,  und  ausser  selbem 
Stets  mangelhaft  nur  ist,  was  hier  vollkommen*^). 


einfach  (simpliciler  et  umformitcr)  im  Vorat»  enthalten  und  zu  einem  grossen 
Ganzen  darch  Gottes  unendliche  Gnte  und  Liebe  verbunden.  (Vgl.  Aufsatz 
sub  f  zu  Ges.  I.  Thomas  Aquin.  Summa  TheoL  Pars  I.  QuaesL  4.  Art.  2.) 
Die  Seligen  erkennen  nun  die  Dinge  in  Gott  als  in  ihrer  causa  effectiva^ 
sie  thnn  gleichsam  einen  Blick  in  jenen  grossen  Weltplan,  in  der  das  AH 
zu  einem  organischen  Ganzen  sich  gestaltet  (vgl.  Ges.  XXX.  Note  13),  und 
diese  Erkenntniss  macht  nothwcndig  einen  Theil  ihrer  Seligkeit  aus. 

14)  Ein  Augenblick  verlöschte  in  Dan te^s  Seele  die  Erinnerung  des  göttlichen 
Anschauens,  brachte  also  mehr  Vergessenheit  in  ihm  hervor,  als  der  ganze 
Lauf  der  Jahrhunderte  für  die  frühesten  uns  noch  bekannten  Begebenheiten 
der  Weltgeschichte.  Als  Beispiel  nimmt  hierzu  Dante  den  Argonautenzug, 
wo  das  erste  Schiff  das  Meer  durchschnitt,  dessen  Schatten  er  daher  den 
Neptun  anstaunen  lässt.  Die  2500  Jahre  von  Daute^s  Zeit  bis  zu  jener 
Begebenheit  zurück  werden  folgendermassen  berechnet: 

1300  Jahre  bis  zu  Christi  Geburt, 
750      „      bis  zu  Roms  Erbauung, 
431       „       bis  zur  Zerstörung  von  Troja, 
42      „      bis  zum  Argonautenzuge. 

2523  Jahre,  Summa. 

15)  Um  zu  beweisen,  dass  der  Mensch  die  einmal  erlangte  Seligkeit  nicht  wie- 
der verlieren  könne,  führt  Thomas  von  Aquino  zunächst  den  Satz  aus, 
dass  der  Mensch,  der  einmal  das  Wesen  Gottes  angeschaut  habe,  unmög- 
lich wollen  könne,  es  nicht  zu  schauen;  denn  alles  Gute,  dessen  der  Mensch 
sich  berauben  will,  ist  entweder  ungenügend,  so  dass  er  etwas  Genügen- 
deres an  seiner  Stelle  verlangt,  oder  es  Ist  mit  einer  Unannehmlichkeit 
verbunden,  durch  die  es  ihm  zuwider  wird.  Die  Anschauung  des  gött- 
lichen Wesens  erfüllt  aber  die  Seele  mit  allem  Guten,  indem  sie  dieselbe 
mit  der  Quelle  jedweden  Gutes  verbindet,  wie  goschrieben  steht:  ,Ich 
werde  ersättigt  werden,  wenn  er  in  seiner  Herrlichkeit  erscheint'  und  ,£s 
kam  mir  alles  Gute  zugleich  mit  ihr*,  nämlich  mit  der  Anschauung  der 
Weisheit.  Ingleichen  hat  jenes  Anschauen  keine  Unannehmlichkeit  mit 
sich  verbunden,  weil  von  der  Betrachtung  der  Weisheit  gesagt  wird:  ,Ihr 
Umgang  hat  nichts  Bitteres,  noch  einen  Ekel  ihr  Genuss.'  (Summa  TheoL 
Pars  IL  1.  Quaest.  5.  Art,  4k.) 

25» 
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* 

Von  nun  an  wird,  verglichen  selbst  mit  meiner 
Erinnning,  kürzer  sein  mein  Wort,  als  eines 

1Ü8  Kindleins,  das  an  der  Brust  noch  netzt  die  Zunge. 
Nicht  dass  mehr  als  ein  einfach  Bild  zu  sehn  sei 
In  dem  lebendigen  Licht,  das  ich  beschaute, 
Und  das  stets  ist,  wie  es  vorher  gewesen; 
Nein,  weil  durch's  Schaun  sich  meine  Sehkraft  mehrte, 
Verwandelte  für  mich,  indem  ich  selber 

114  Mich  änderte,  sich  jener  ein'ge  Anblick. 
In  der  Substanz,  der  unergründlich  klaren, 
Des  hehren  Lichts  erschienen  mir  drei  Kreise, 
Dreifach  an  Farbe  und  von  einem  Umfang; 
Und  einer  schien  vom  andern  wie  von  Iris 
Die  Iris  abgespiegelt,  und  der  dritte 

120  Wie  Gluth  gleichförmig  hier  und  dort  enthauchet  "^). 


Wenn  auch  Thomas  von  Aquino  weiter  ausfuhrt ,  dass  auch  Gott 
die  Seligkeit  nicht  wieder  entziehen  könne,  so  gehört  diess  nicht  hierher, 
wo  es  sich  nicht  von  der  wirklich  erlangten  Seligkeit,  sondern  bloss  tod 
einer  ausserordentlichen  Gnade  handelt,  vermöge  welcher  Dante  schon  in 
diesem  Leben  des  göttlichen  Anschanens  gewürdigt  ward,  wenn  auch  nar 
auf  Zeit. 
16)  In  dieser  Stelle  schildert  Dante,  wie  er  sur  Ansicht  des  tiefsten  Geheim- 
nisses, des  Geheimnisses  der  Dreieinigkeit  Gottes,  gelangt  sei.  Zum  Ver- 
ständnisse derselben  wird  es  daher  gewiss  gereichen,  wenn  wir  jenes  Dogma, 
besonders  nach  der  Darstellung  des  Petrus  Lombardus  und  Thomas 
von  Aquino,  die  es  grösstentheils  aus  den  Lateinischen  Kirchenvatero 
Augustin,  Hilarius  u.  s.  w.  schöpften,  entwickeln. 

Gott  ist  seiner  Wesenheit  (essentia)  und  Natur  nach  einer,  aber  drei- 
fach (triruts)  der  Person  nach.  Die  drei  Personen  sind  ein  Gott,  und  der 
eine  drei  Personen*. 

Das  Wort  , Person^  drückt  ein  für  uns  nicht  ganz  begreifliches  Ver- 
hältniss  aus;  im  Griechischen  wird  es  durch  ,vif6ataaig^  wiedergegebeo, 
welches  dem  Lateinischen  ^substatUia''  der  Ableitung  nach  ziemlich  gleicb- 
bedeutend  sein  würde.  Gleichwohl  vermeidet  man  im  Lateinischen  diesem 
Wort,  weil  es  gewöhnlich  mit  dem  Worte  ^essentia*  für  den  gleichen  Be- 
griff gebraucht  wird,  obgleich  eigentlich  in  Gott  von  keiner  Substanz, 
sondern  nur  von  einer  £ssenz  die  Rede  sein  kann;  denn  er  ist  keine  Sub- 
stanz, der  gewisse  Accidenzen  zugeschrieben  werden,  Alles  in  ihm  ist  esüeo- 
tiell,  sein  Sein  ist  sein  Wesen,  er  ist,  was  er  hat.  Höchstens  gebraucht 
man  von  den  göttlichen  Personen  das  Wort  ,xubsisieniia^.  Die  drei  Per- 
sonen dürfen  keineswegs  als  drei  Theile  aufgefasst  werden,  die  nur  geraein- 
schaftUch  den  einen  Gott  ausmachten,  vielmehr  ist  in  jedem  von  ihneo 
die  ganze  göttliche  Essenz  vorhanden.  Ebenso  wenig  verhalten  sie  sicfa 
zu  dieser  letzteren  wie  die  Species  zum  Genus  oder  die  Individuen  zur 
Species,  gleichsam  als  ob  die  göttliche  Essenz   noch  ein  Viertes  über  ood 
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Wie  kurz  und  schwach  mein  Wort  ist  gegen  meine 
Vorstellung,  die,  verglichen  dem  Gesebnen, 


neben  den  drei  Personen  sei.  Noch  weniger  sind  sie  drei  Essenzen,  drei 
Wesen,  drei  Götter,  da  sie  ewig  angetrennt  sind,  der  Vater  im  Sohne, 
der  Sohn  im  Vater,  der  heilige  Geist  in  beiden  und  beide  in  ihm.  Alle 
sabstantielle  Eigenschaften,  geistige  Vollkommenheit,  Ewigkeit  etc.,  kom- 
men den  drei  Personen  in  gleichem  Masse  za,  ja  diese  Eigenschaften,  als 
der  göttlichen  Essenz  angehörig,  stehen  ihnen  so  gemeinschaftlich  zu,  dass 
wir  zwar,  wenn  wir  speciell  der  drei  Personen  gedenken,  von  drei  ewigen, 
allmächtigen  etc.  Personen,  wenn  wir  uns  aber  substantivisch  und  absolut 
ausdrücken,  nur  von  einer  Allmacht,  Ewigkeit  etc.,  nur  von  einem  All- 
mächtigen, Ewigen  etc.  sprechen.  Diess  wird  auch  so  ausgedrückt:  der 
Vater  ist  zwar  ein  Anderer  (alius)  als  der  Sohn  etc.,  aber  nicht  etwas  An- 
deres (aliud). 

Gleichwohl  ist  eine  Eigenthümlichkeit  (proprietas)  der  Personen  vor- 
handen, und  diese  Eigenthümlichkeit  ist  etwas  Reales,  kein  blosses  Ge- 
dankending, wie  Sabellius  wollte.  Es  besteht  dieselbe  in  gewissen  Re- 
lationen, in  denen  die  drei  göttlichen  Personen  unter  einander  stehen,  und 
welche  schon  oben  Ges.  X.  Note  1  ausgeführt  sind.  Die  Eigenthümlichkeit 
des  Vaters  ist  sein  Nichtgeborensein  (innascibüiias) ,  dass  er  nämlich  den 
Grund  seines  Daseins  in  sich  selbst  hat,  und  seine  Vaterschaft  (paiernitas), 
vermöge  welcher  er  den  Sohn  von  Ewigkeit  erzeugt  hat.  Die  Eigenthüm- 
lichkeit des  Sohnes  ist  seine  Sohnschaft  (filiatio)y  vermöge  welcher  er  vom 
Vater  erzeugt  ist;  die  Eigenthümlichkeit  des  heiligen  Geistes  sein  Hervor- 
gehen (proces8io)j  nach  welchem  er  vom  Vater  und  Sohne  ausgeht. 

Diese  Lehre  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  zwei  Eigenschaften  Got- 
tes zu  streiten,  seiner  Einfachheit  und  seiner  Unveränderlichkeit.  Diess 
ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Einfach  nennen  wir  ein  Wesen,  wenn  es  weder 
Theile,  noch  Accidenzen  hat,  wie  Erstores  bei  der  körperlichen  Natur, 
Letzteres  bei  dieser  und  den  erschaffenen  Geistern  der  Fall  ist.  In  Gott 
aber  sind  weder  Theile,  noch  Accidenzen  vorhanden,  denn  alle  Eigen- 
schaften, die  wir  von  ihm  aussagen,  gehören  zu  seinem  Wesen;  Gutsein, 
Grosssein,  Seligsein  ist  bei  ihm  dasselbe  als  überhaupt  Sein.  Er  ist,  wie 
wir  sagten,  Alles,  was  er  hat  Wenn  wir  aber  von  den  göttlichen  Per- 
sonen sagen,  dass  sie  Etwas  haben,  was  sie  nicht  sind,  z.  B.  dass  der 
Vater  einen  Sohn  hat,  und  doch  nicht  Sohn  ist,  so  ist  diess  eben  etwas 
Relatives,  ein  Verhältniss  zu  einer  zweiten  Persönlichkeit,  und  nicht  Et- 
was, das  in  ihm  selbst  ist,  und  thut  daher  der  Einfachheit  keinen  Eintrag. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Unveränderlichkeit.  Durch  die  Erzeu- 
gung des  Sohnes,  durch  das  Hervorgehen  des  heiligen  Geistes  wird  das 
Wesen  der  Gottheit  nicht  verändert,  denn  diese  Erzeugung  und  dieses 
Hervorgehen  war  von  Ewigkeit  her,  ja  man  kann  sagen,  dass  es  immer 
fortbesteht.  Der  Sohn  war  immer  geboren  uod  wird  auch  immer  geboren; 
der  Geist  war  immer  hervorgegangen  und  geht  immer  hervor.  Der  Vater 
ist  ewig  der  Grund  von  des  Sohnes  Dasein,  und  der  Vater  und  Sohn  von 
dem  Dasein  des  heiligen  Geistes. 

Von  diesem  Verhältnisse  treffen  wir  gleichsam  Spuren  oder  Abbilder 
in  unserem  eigenen  Geiste,  in  welchem  Gedächtniss,  Intelligenz  und  Wille 
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So  ist,  dass  es  nicht  gnügt,  zu  sagen  wenig")! 
O  ewiges  Licht,  das,  auf  dir  selbst  nur  ruhend, 
Allein  du  selbst  dich  kennst  und,  dich  erkennend, 


cino  geheimniBsvolle  Trias  bilden;  doch  bleibt  diess  immer  nur  ein  Bild, 
denn  diesen  dreien  steht  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  gesondert 
gegenüber,  was  bei  der  göttlichen  Essenz  nicht  der  Fall  ist.  Unser  Geist 
hat  jene  drei  Kräfte ,  sie  sind  aber  nicht  unser  Geist.  Näher  gelangt  mtin 
an  dieses  Verhältniss,  wenn  man  sich  einen  Geist  vorstellte,  der  sich 
selbst  erkennt  und ,  sich  selbst  erkennend ,  sich  selbst  liebt.  In  Gott  muss 
diese  Erkenntniss  und  diese  Liebe  die  allervollkommenste  und  bei  der  un- 
endlichen Realität  des  göttlichen  Wesens  auch  etwas  Reales  sein,  und 
dieses  sind  eben  die  drei  Personen. 

Wenn  wir  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  der  Erläuternng 
des  Einzelnen  in  vorliegender  Stelle  übergehen,  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  in  Vers  109 — 111  die  beiden  Eigenschaften  der  Einfachheit 
und  Un Veränderlichkeit  Gottes  angedeutet  sind,  welche  festgehalten  werden 
müssen,  um  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  vor  Missdeutung  zu  bewahren. 

Vers  112 — 114  könnton  der  irrigen  Auslegung  unterliegen,  als  ob 
Dante  der  Sab elliani sehen  Ansicht  huldigte,  die  Dreiheit  der  Personen 
sei  nichts  Keales,  sondern  nur  eine  verschiedene  Anschauungsart  der  einen 
Gottheit.  Davon  ist  derselbe  aber  gewiss  weit  entfernt,  er  will  vielmehr 
hier  nur  sagen,  dass  das  Geheiraniss  der  Personen  eben  nur  bei  tieferem, 
durch  höheres  Licht  erleuchtetem  Eindringen  in  das  Wesen  der  Gottheit, 
insonderheit  aber,  wie  viele  heiligen  Kirchenlehrer  sagen,  bei  einem  from- 
men und  reinen  Herzen  den  Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
gänglich werde. 

Das  Wort  , »Substanz*  in  Vers  115  (im  Originale  steht  sogar  SMSsis(enm) 
steht  hier  gewiss  gleichbedeutend  mit  essenlia.  Jene  drei  Kreise  sind  nun 
offenbar  die  drei  Personen,  und  wie  ihre  gleiche  Grösse  die  Gleichheit  der 
Macht  und  Herrlichkeit,  so  drückt  ihre  verschiedene  Farbe  die  proprietax 
personae  aus.  Bewegen  sich,  wie  ich  mir  die  Sache  nicht  anders  denken 
kann,  die  drei  Kreise  an  einer  Stelle,  so  versinnbildet  solches  zugleich 
das  Ineinandersein  der  göttlichen  Personen.  Dass  die  folgende  Terzine 
die  Verhältnisse  der  generatio  und  processio  ausdrücke,  brauche  ich  kaum 
zu  sagen  und  füge  nur  hinzu,  dass  das  Wort  , gleichförmig*  zeigt,  Dante 
nehme  an,  der  heilige  Geist  gehe  nicht  mehr  vom  Vater  als  vom  Sohne 
aus.  Diess  stimmt  auch  mit  der  Ansicht  des  Petrus  Lombardns  über- 
ein, der  den  Ausdruck  des  Augustinus,  wonach  der  heilige  Geist  vor- 
zugsweise vom  Vater  ausgeht,  nur  insoweit  gelten  lässt,  dass  der  8ohn 
Alles,  also  auch  das  Ausgehen  des  heiligen  Geistes  vom  Vater  habe. 

(Thomas  Aquin.  Smmna  TheoL  Pars  1.  Quaest.  27 — 42,  besonders  2S. 
Petrtis  Lomb.  Sentenl.  Lih.  I.  Distr.  3 — 34.J 
17)  In  dieser  Stelle  wird  auf  die  Unbegreiflichkeit  des  Geheimnisses  der  Drei- 
einigkeit für  die  menschliche  Vernunft  hingewiesen,  die  es  dem  Dichter 
unmöglich  macht,  von  dem  Gesehenen  auch  nur  zu  einem  kleinen  Theile 
eine  Vorstellung  zu  bewahren,  und  um  so  mehr  seine  Schilderung  nur 
schwach  und  kurz  sein  lässt,  da  diese  noch  hinter  der  Vorstellung  zurück- 
bleiben muss. 
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126  So  wie  von  dir  erkannt;  dir  liebend  lächelst^*)! 

Das  Kreisen,  das  in  dir  also  erzeugt  schien, 

Wie  rückgestrahltes  Leuchten,  da  ich  etwas 

Mit  meinen  Augen  es  ringsum  betrachtet, 

Zeigt'  in  dem  Innern  mir  mit  unserm  Bilde 

Von  seiner  eignen  Farbe  sich  bemalet, 
132  So  dass  ich  mein  Gesicht  ganz  drein  versenkte. 

Dem  Geometer  gleich,  der  drauf  geheftet 

Ganz  ist,  den  Kreis  zu  messen,  und,  ob  sinnend, 

Doch  das  Princip,  dess  er  bedarf,  nicht  findet. 

Also  war  ich  bei  diesem  neuen  Anblick. 

Sehn  wollt'  ich,  wie  das  Bild  sich  mit  dem  Kreise 
138  Vereint,  und  wie's  drin  seine  Stätte  findet; 

Doch  gnügten  nicht  dazu  die  eignen  Schwingen, 

Bis  dass  mein  Geist  von  einem  Blitz  durchzuckt  ward. 

In  welchem  sein  Verlangen  sich  ihm  nahte ^'^). 


18)  Hier  wird  abermals  auf  die  Verhältnisse  der  drei  göttlichen  Personen,  wie 
sie  eben  erklärt  worden,  hingedeutet.  Der  Vater  ruht  allein  auf  sich 
selbst,  er  hat  den  Grund  seines  Daseins  nur  in  sich;  der  Sohn  wird  vom 
Vater  erzeugt,  indem  dieser  sich  selbst  erkennt,  und  der  heilige  Ocist  geht 
aus  der  gegenseitigen  Liebe  beider  hervor. 

19)  In  diesen  Versen  wird  die  Offenbarung  des  zweiten  grossen  Geheimnisses 
der  christlichen  Theologie ,  des  Geheimnisses  der  Menschwerdung  *des  Wor- 
tes, geschildert.  Es  ist  dasselbe  gleichsam  der  Gegensatz  des  Geheim- 
nisses der  Dreifaltigkeit ;  denn  wie  dort  eine  Natur  und  Wesenheit  in  drei 
Personen,  so  erscheinen  hier  zweierlei  Naturen  in  einer  Person  oder  Hypo- 
stase vereinigt. 

Diese  Vereinigung  als  ein  vollendetes  Factum  heisst  uniOy  der  Act 
aber,  durch  welche  sie  erfolgt,  assumpiio^  Aufnahme.  Während  erstere 
'etwas  Gegenseitiges  ist,  kann  die  assumptio  nur  von  dem  Göttlichen  in 
Christo  ausgesagt  werden;  denn  dieses  hat  das  Menschliche  zu  sich  empor-, 
nicht  das  Menschliche  das  Göttliche  zu  sich  herabgezogen.  Diese  Aufnahme 
ist  aber  keine  Aufnahme  der  Natur  in  die  Natur,  also  dass  beide  gleichsam 
zu  einer  dritten  sich  vermischt  hätten.  Vielmehr  ist  das  Göttliche  gött- 
lich, das  Menschliche  menschlich  verblieben.  Man  kann  auch  nicht  von 
einer  Aufnahme  einer  Person  in  die  andere  sprechen ,  denn  die  Vereinigung 
erfolgt  im  Augenblicke  der  Erschaffung  der  menschlichen  Natur  Christi, 
so  dass  seine  Seele  mit  seinem  LKbe  nicht  schon  vorher  zu  einer  Person 
vereinigt  war.  Von  einer  menschlichen  Person  ist  also  hier  gar  nicht  die 
Rede,  vielmehr  hat  die  zweite  göttliche  Person,  der  Logos,  die  mensch- 
liche Natur  untrennbar  persönlich  mit  sich  verbunden  und  wirkt  durch  die- 
selbe, wie  durch  ihr  Organ. 

Dieses  ganze  Dogma  finden  wir  in  der  vorliegenden  Stelle  in  merk- 
würdiger Consequenz  mit  dem  Vorhergehenden  entwickelt.  Zuerst  erhellt 
aus  Vers  J27— 128  die  specielle  Vereinigung  der  menschlichen  Natur  Jesu 
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Der  hehren  Phantasie  gebrach^s  an  Kraft  hier^ 
Doch  schon  schwang  um  mein  Wünschen  und   mein  Wollen, 
144  Wie  sich  gleichförmig  dreht  ein  Rad,  die  Liebe, 
Die  da  die  Sonne  rollt  und  andern  Sterne^®). 


mit  der  zweiten  göttlichen   Person.     In  Vers  130 — 131   wird  abermals  die 
Person  durch  die  Farbe,  die  Natur  durch  die  Gestalt  bezeichnet. 

Die  Art  der  Vercinif^ung  der  Naturen  hatte  unter  den  Theologen  eine 
Menge  Dnrstellungswcisen  erfahren.  Petrus  Lombardns  kennt  deren 
drei,  von  welchen  Thomas  von  Aquino  zwei  als  ketzerisch  verwirft. 
£s  ist  also  ein  ganz  angemessenes  Bild,  wenn  Dante  sein  Nachdenken 
über  diesen  Gegenstand  mit  dem  Nachdenken  des  Mathematikers  über  die 
Quadratur  des  Zirkels  vergleicht.  In  den  beiden  Ausdrücken  , vereinen* 
und  , seine  Stätte  finden'  Vers  138  wird  endlich  auf  die  assumptio  and  Mfifo ge- 
deutet. Aber  alle  diese  Speculationcn  über  dieses  tiefe  Mysterium  können 
nicht  zum  Ziele  führen,  nur  ein  plötzliches  Influircn  des  göttlichen  Lichtes 
kann  endlich  Dante  das  Anschauen  desselben,  den  Gegenstand  seines 
sehnsuchtsvollen  Verlangens,  gewähren  (Vers  141). 
20)  Mehrmals  im  Laufe  dieses  dritten  Theilcs  ward  es  erwähnt,  wie  die  Seligkeit 
mit  dem  Schauen  ihren  Anfang  nimmt  und  in  dem  Lieben  und  Ergreifen 
ihre  Vollendung  erreicht.     (Vgl.  Ges.  L   Note  17.  Ges.  XXVIII.  Vers  109.) 

So  sehen  wir  auch  hier  am  Schlüsse  des  Gedichtes,  wie  Dante,  nach- 
dem er  zu  dem  tiefsten  Anschauen  der  Gottheit  und  ihrer  Geheimnisse 
gelangt,  auch  der  vollkommensten  Uebcreinstimmung  des  Willens  mit  der- 
selben theilhaftig  wird.  Sein  Wünschen  und  sein  Wollen  wird  von  jener 
Liebe  bewegt,  die  das  primum  mobile  und  mit  ihr  alle  übrigen  Himmelft* 
kreise  umherschwingt,  der  Liebe  und  der  Sehnsucht  nach  dem  ewigen  nn- 
beweglichen  Einen. 

Zu  bemerken  ist  es  übrigens  hier  zum  Schlüsse,  dass  Dante  jeden 
der  drei  Thcile  seines  Gedichtes  mit  demselben  Worte  ^stelie*  endigt.  £$ 
ist  die  SS  ganz  der  Gewohnheit  gemäss,  vermöge  welcher  die  älteren  Dichter 
einen  Kranz  von  zusammengehörenden  Canzonen  (undCanzone  nennt  Dante 
selbst  den  ersten  Theil  der  Divina  Commedia,  vgl.  Inf.  Ges.  XX.  Vers  3) 
mit  demselben  Worte  zu  scbliesscn  pflegten.  £s  hat  aber  auch  gerade  die  Wahl 
dieses  Wortes  eine  tiefe  Bedeutung.  Sind  nämlich  die  Sterne  der  Sitx 
der  Seligen,  das  Sjmbol  des  gottvereinten  seligen  Lebens,  so  ist  die  Hölle 
jenem  Zustande  der  Seele  gleich,  wo  keine  Ahnung  jenes  heiligen  Lebens 
in  die  Seele  fällt;  sie  schliesst  also  mit  dem  Augenblicke,  wo  der  Mensch 

, Heraus  dann  tretend  wiedersah  die  Sterne', 
oder  jene  Ahnung  und  Sehnsucht  wieder  in  die  Seele   fallt.     Das  Pnrgs- 
torium  ist  symbolisch  der  Zustand  des  Kampfes   zwischen    den   irdischen 
Lüsten  und  der  himmlischen  Schnsiitht;   es  schliesst  also  billig  mit  jenem 
Momente,  wo  letztere  im  Menschen  siegt,  oder  wo  er  sich  fühlt 
,Rein  und  bereit,  zu  steigen  zu  den  Sternen*. 

Das  Paradies  aber  ist  die  Erfüllung  jener  Sehnsucht,  welche  cUnn 
ihr  Ziel  erreicht  hat,  wenn  unser  Wollen  und  Wünschen* von  der  Liebe 
bewegt  wird, 

,Die  da  die  Sonne  rollt  und  andern  Sterne*. 
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Erklärung  des  Planes  von  Florenz. 


A.  Römische  Umfassung,   mit  grüner  Farbe  bezeichnet,  entworfen  nach 

den  Angaben  Malespina's  und  Villani*s.  —  Etwas  abweichend 
davon  ist  die  Römische  Umfassung,  im  Guida  von  Florenz  angegeben, 
jedoch  hier  durch  die  grünpnnktirto  Linie  ebenfalls  mit  aufge- 
nommen worden. 
Gebäude  oder  Plätze  von  besonderer  Bedeutung  sind  aus  dieser 
Zeit  mit  grünen  Ziffern  angemerkt. 

1.  Capaccio. 

2.  Palatium. 

3.  Pariagio. 

4.  Stelle,  wo  nach  der  Sage   ein  Tempel  des  Mars  gestanden  haben 
soll  (vgl.  Inf.  Ges.  XIIl.  S.  82). 

5.  Drei  Thore  (Porte)  bezeichnet  mit  a,  ß,  y. 

B.  Umfkssung  zur  Zeit  Carl's  des  Qrossen  oder  überhaupt  vor  Dante  (mit 

blauer  Farbe  angegeben). 
Stadttheile  (Viertel)  von  Florenz  in  dieser  Fpoche  (durch  blau- 
punktirte  Linien  geschieden). 
L     Quartier  S.  Maria. 
IL        —        Porta  S.  Piero. 

III.  —        del  Dttomo. 

IV.  —        S.  Pancrazio. 
Stadtthore: 

Porta  S.  Maria,  aus  dem  I.  und  IV.  Viertel. 

Porta  della  Pera  oder  Peruzza  (Pforte),  aus  dem  I.  Viertel. 

Porta  S.  Piero,  aus  dem  IL  Viertel. 

Porta  dal  Duomo,  aus  dem  IL  und  III.  Viertel. 

■ 

Porta  8.  Pancrazio,  aus  dem  III.  und  IV.  Viertel. 
Porta  Kossa  (Pforte),  aus  dem  IV.  Viertel. 
Merkwürdige  Plätze  aus  der  Epoche  vor  Dante*8  Zeit. 

1.  Stelle,  wo  die  Uberti  gewohnt  haben. 

2.  Lage  des  Castello  Altafronte. 

C.  Umfassung  bu  Dante's  Zeit  (die  Bezeichnungen  mit  rother  Farbe). 

Stadttheile  (Sechstel)  von  Florenz  in  dieser  Epoche  (durch  roth- 
pnnktirte  Linien  geschieden). 
I.  Sesto  Porta  S.  Piero. 
IL    —    del  Duomo. 

III.  —     S.  Pancrazio. 

IV.  — .    del  Borgo. 
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V.  Sesto  S.  Pier  Scherag^io. 

VI.  —      oUr'  Arno,  mit  folgenden  Unterabtheilung^en,   deren  Gränzcn 

nicht  gewiss  ausgemittelt  werden  konnten: 

A.  Borgo  pidiglioso. 

B.  —      S.  Felicita. 
C.      —      S.  Giacopo. 

Stadttlioro  von  Florenz  zu  Dante's  Zeit: 
Porta  S.  Pier  maggiore,  aus  dem  I.  Sechstel. 

—  S.  Lorenzo,  aus  dem  I.  und  11.  Sechstel. 

—  S.  Paolo,  aus  dem  II.  Sechstel. 

—  alla  Caraja,  aus  dem  III.  Sechstel. 

—  de  Buoi,  aus  dem  V.  Sechstel. 

—  a  Roma,  aus  dem  VI.  Sechstel. 

Merkwürdige  Plätze  oder  Gebäude. 

Im  I.  Sechstel:  Vescovado  (bischöfliche  Wohnung),  Stelle  der  Kirche 

S.  Michele  in  Orto. 
II.        „         Mercato  Vecchio. 
IV.       „         Mercato  Nuovo. 

Kirchen,  mit  rothen  Kreuzen  bezeichnet. 

Im  I.  Sechstel:  S.  Michele  Visdomini.  —  S.  Benedetto.  — •  S.  Tomaso. 

—  S.  Michele  in  Orto.  —  S.  Margarita.  —  S.  Martioo. 

—  Badia  (Abtei). 

S.  Maria  maggiore.  —  S.  Michele  Berte Idi.  —  S.  Maria 
in  Campidoglio.  —  S.  Michele  fra  le  torri. 
S.  Maria  Ughi.  —  S.  Pietro  Buon  consiglio.  —  S.  Andre». 
~  S.  Trinita. 
S.  Apostolo. 

S.  Romolo.  —  S.   Cecilia.  —   S.  Stefano.   —  S.   Pi" 
Scheraggio. 
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II. 
III. 

IV. 
V. 
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If 
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VI. 


f) 


Wohnungen  Florentinischer  Geschlechter,  insoweit  deren  Lage  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln  gewesen  ist.  Diese  iStelleu 
sind  mit  Arabischen  Ziffern  bezeichnet. 


Vum- 

Sladt- 

Nttin- 

Sudl- 

mor. 

Iheil. 

Gcschlrclilsnaino. 

mcr. 

Uicil. 

Geschlecht  snami*. 

1. 

II. 

Ubaldini. 

13. 

Chiarmontcsi. 

2. 

Agolanti. 

14. 

V. 

Gugliafieri ,    Tebalducci, 

3. 

I. 

Tedaldi. 

Compiombessi. 

4. 

II. 

Toschi,  Galuzzi. 

16. 

I. 

Galigai. 

0. 

Sizi. 

16. 

Giugni. 

6. 

I. 

Klisei. 

17. 

— 

AlberighL 

7. 

— 

Alighieri  (Wohnung    der 

18. 

della  Bella. 

Familie  Alighieri,  demnach 

lU. 

— 

Kazzanti. 

wahrscheinlich    auch    Dan- 

20. 

— 

Visdomiui. 

te's  Wohnung). 

21. 

Tedaldiui. 

8. 

Camponsacchi. 

22. 

— 

Buonizzi. 

9. 

Adimari. 

23. 

Donati. 

10. 

— 

Abbati. 

24. 

I. 

Giuochi,  Stoldi. 

11. 

Macci. 

25. 

Kavignani. 

12. 

I. 

Ardinghi. 

26. 

Pazzi  di  Firenze. 
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Num- 

Stadl- 

Num- 

Sladt- 

mer. 

Ihril. 

Gcschlochtsnamc. 

mer. 

theil. 

Geschlcchlsnamc. 

27. 

— 

Giucci. 

55. 

Filippi*). 

28. 

II. 

Figiovanni,  Firidolfi,  Figbi- 

56. 

Scolari. 

naldi,  Cattani  da  Barberini. 

57. 

Importuni. 

29. 

— 

del  Beccuto. 

58. 

Gualterotti. 

30. 

della  Tosa. 

59. 

Giandonati,  Bostichi. 

31. 

— 

Agli. 

60. 

Galli. 

32. 

III. 

Tornaquinci. 

61. 

V, 

Obbriaccbi. 

33. 

Benyenati. 

62. 

Girolami. 

34. 

Monaldi. 

63. 

.  Infangati. 

35. 

— 

Mazzinghi. 

64. 

Sifanti. 

36. 

del  Forcse. 

65. 

Baroncelli. 

37. 

Soldanieri,  Petribui 

oni. 

66. 

— 

Amidei. 

3$. 

— 

Cosi. 

67. 

Gherardini. 

39, 

Manfred!,    Veccbielli,   Mi- 

68. 

• 

Pulci. 

gliorelli. 

69. 

Malespina. 

40. 

— 

Ugbi. 

70. 

Sacebetti. 

41. 

Alfieri. 

71. 

Guidalotti,  del  Migliaccio, 

42. 

Arrigiicci. 

Bagnesi,  d*Aqaona. 

43. 

Pegoletti. 

72. 

Scbelmi. 

44. 

Eni. 

73. 

del  Asino. 

45. 

Catelini. 

74. 

Greci. 

46. 

— 

Pigli. 

75. 

Ormanni,     genannt    Fora- 

47. 

Lambert!. 

bosebi. 

48. 

— 

Ucellini,  Pesci. 

76. 

— 

del  Belciilaccio. 

49. 

della  Sanclla,  delP 

Area. 

77. 

Magalotti. 

50. 

IV. 

Ciufagni,  Conti   de 

'  Gaga- 

78. 

— 

Mannieri. 

landi. 

79. 

della  Pera. 

51. 

III. 

Scali,  Palermini. 

80. 

— 

Buonaguisi. 

52. 

IV. 

Tiniozzi,  Guidi. 

81. 

Allepri. 

53. 

Buon  del  Monti. 

82. 

della  Pressa. 

54. 

IV. 

Capiardi. 

*)  Nach  Gm.  XVI.  Note  20  wUrdeo  ailerding-s   die   Filippi  nach  Befinden  im   Mercalo  nuoyo  zu 
Sachen  sein. 


Alphabetisches  Verzeichniss   der  auf  dem  Plane 
numerirten  Florcntinischen  Geschlechter. 

Abbat!,  10.  —  Adimari,  9.  —  Agli,  31.     -  Agolanti,  2.    -  Alberigbi,  17.     -  Al- 
fieri, 41.  —  Aligbieri,  .7.  —  Allepri,  81.  —  Amidei,   66.    -  d'Aquona,  71. 
-  delPArca,  49.  ~  Ardinghi,  12.  —  Arrigiicci,  42.  —  del  Asino,  73. 
Bagnesi,  71.  —  [Cattani]  da  Barberini,  28.  —  Baroncelli,  65.  —  del  Beccuto,  29- 

—  del  Belculaccio,  76.  —  della  Bella,  18.  —  Benvenuti,  33.  —  Bostichi,  59. 

—  Buonaguisi,  80.  —  Buon  del  Monti,  53.  —  Buonizzi,  22. 
Camponsacchi,  8.  —  Capiardi,  54.  —  Catelini,  45.  —  Cattani  da  Barberini,  28. 

—  Chiarmontesi,   13.  —  Ciufagni,   50.  —  Coinpiombessi,    11.  —  Conti  de' 
Gagalandi,  50.  —  Cosi,  ;J8. 
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Donati,  23. 

Elisei,  6.  —  Erri,  44. 

Fighinaldi,  28.  —  Figiovanni,  28.  —  Filippi,  55.  —  Firidolfi,  28.—  (Ormanni 

genannt]  Foraboschi,  75.  —  del  Forese,  36. 
Conti  de'  Gagalandi,  50.  —  Galigai,  16.  —  Galli,  60.  —  Galnzzi,  4.  —  Gherar- 

dini,  67.  —  Giandonati,  59.  —  Girolami,  62.  — Gincci,  27.  —  Giugni,  16. 

—  Giuochi,  24.  —  Greci,  74.  —  Gualterotti,  68.  —  Gugliafieri,  14.  —  Guida- 
lotti,  71.  —  Guidi,  62. 

Importani,  57.  —  Infangati,  63. 

Lamberti,  47. 

Maccl,  11.  —  Magalotti,  77.  —  Malespina,  69.  —  Manfredi,  39.  —  Mannieri,  78. 

—  Mazzinghi,  35.  —  del  Migliaccio,  71.  —  Migliorelli,  39.  —  Monaldi,  34. 

—  [Buon  del]  Monti,  53. 

Obbriaccbi  ,61.  —  Ormanni  [genannt  Forabosebi] ,  75. 

Palermini,  61.  —  Pazzi  di  Firenze,  26.  —  Pcgoletti,  43.  —  della  Pera,  79.— 
Pesci,  48.  —  Petribuoni,  37.  —  Pigli,  46.  —  della  Pressa,  82.  —  Pulci,'68. 
Ravignani,  25.  —  Razzanti,  19. 
Saecbetti,  70.  —  della  Sanella,  49.  —  Scali,  51.  —  Schelmi,  72.  —  Scolari,  56. 

—  Sifanti,  64.  —  Sizi,  5.  —  Soldanicri,  37.  —  Stoldi,  24. 
Tebaldacci,  14.  —  Tedaldi,  3.  —  Tedaldini,  21.  —  Tiniozzi,  52.  —  Tornaquinci, 

32.  —  della  Tosa,  30.  —  Toschi,  4. 
Ubaldini,  1.  —  Uberti  [1  mit  blauer  Farbe].  —  Ucellini,  48.  —  üghi,  40. 
Veccbielli,  39.  —  Visdomini,  20. 


Statistische  Notizen. 

Die  Länge  der  Umfassungen  von  Florenz  zu  den  angegebenen  drei  Perioden 

beträgt: 

(ieogr. 

M(*tre.       Rhein.Fuss.    Meilen. 

J.  Römische  rmfaKsangp  =  1850  Braccia  Fiorenline  =  107ß,7  =    34.30,58  =  0,14!»1 

£.  Uxnrassan;  zu  Carl'«  d.  Gr.  Zeil  =  3580        „  „         =  208:^t,c  ==    «ÖS,? 6  =  0,J8üs 

C.  Uinra»sun^  zu  Dante's  Zeil  =  6960        „  „         =  4050,7  =  13906,34  =  0,54  59 

und  diese  UmrasBungen  haben  zug'enommcn  im  Verhfiltniss  von  1  :  l,g  :  3,7  6  oder  circa  wie  1:2:4. 

Die  Flächeninhalte  betragen: 

Ouadr.Br.    Quadr.Melr.     Khcin.Quadr.  Fuss. 
/#.    207900=      70421,7=      714911,66  =  0,oOI  278  ^eoffr.  Quadr.  Meile. 
/?.    821792=    278:M>4,6  =    2825919,7    =0,005055        „  „ 

C.   2966870  =  1004964      =10202260,9     =0,018  263        „  „ 

und  verhallen  «ich  zu  einander  wie  1  :  3,95  :  14,27  oder  circa  wie  1  :  4  :  14. 


BerichtiguigeD  und  Nachtrag. 


»  In  der  Hölle. 

■ 

Ges.  I.  Note  **•  (S.  8.  Z.  12  v.  u.)  ,Montefeltro'  lies  statt  ,Malefeltro*. 
G«»  II.  Note  20  (S.  13.  Z.  9  v.  u.)  ,Lea'  statt  ,Lacia^ 

I 

In  dem  Fegefeuer. 

Ges.  I.  Vers  98  (S.  6.  Z.  14  v.  o.)  ,vor  den  Ersten*  statt  ,yor  dem  Ersten'. 
Ges.  Xm.  Note  7  (S.  116.  Z.  8  v.  u.)  »Sporen*  statt  ,Zanm*. 

In  dem  Paradies. 

Ges.  X;  Note  19  (S.  116.  z!  23  v.  n.)  ,Novara*  statt  .Navarra*. 

Ges.  XVII.  Vers  88  (S.  224.  Z.  6«r.  o.)  , harren*  statt  , hören*. 

Qes.  XIX.  Note  26  (S.  247.  Z.  8—9  v.  o.)  ,Nani  in  seiner  Schrift  De  duobus 

Imperatarum  Rassiae  nummis*   statt  ,  Stein  in   seiner  Schrift  de  nummU 

Imperaiorum  Rasciae*. 


Nachtrag  zur  Hölle 

Ges.  VII.  Note  1  und  Ges.  XXI.  Note  7. 


Die  beiden,  angeblich  Orientalischen  Sprachen  angehörigen  Stellen  haben 
neuerdings  in  einem  Schriftchen  von  C.  H.  Schier  ^Supplement  des  Commen- 
iaire$  sur  la  Divine  Comedie  de  Danle  Alighieri  (Dresde,  1865^*  eine  neue  Er- 
klärung gefunden,  die  ich  zur  Vervollständigung  hier  beifügen  will. 

Die  erste  Stelle,  das  bekannte  Pape  Satan,  pape  Satan  aleppe  liest  er 
Hebräisch  so: 

rqr}\ri  lüto  *»©  n©  ]om  *»©  n© 

Fach  pi  Satan,  pach  pi  Satan  hallehabe 

wobei  in  dem  mit  unserem  Alphabete  geschriebenen  Texte  einige  Milderung 
der  Hebräischen  Kehllaute  und  Verwandlung  des  pi  in  pe  stattgefunden  habe. 
Der  Sinn  würde  sein:  ,Spei'  aus,  Satans  Mund,  spei'  aus,  Satans  Mund,  Feuer!* 
—  was  sich  wohl  hören  lässt. 


398  NACHTRAG   ZUR  M^if  •  »F 

Die  zweite  Stelle  schreibt  Schier  AraBim  so:  ^  *^ 

und  übersetzt   sie   Lateinisch  mit  den  Worten:   , Summa  mea  in  fundum  cecidH 
vis  gloria  mundus^;  —  was  allerdings  einen  etv^s  dunkeln  Sinn  gie^ 

lieber  die  Zulässigkeit  dieser  Erklärung  ifermag  ich  bei  meiner  Unkennt- 
niss  des  Hebräischen  und  Arabischen  nicht  zu  urtheites. 

lieber  diese  letzte  Stelle  ist  ausserdem  efle  ganz  abweichende  Ansich^auf- 
getaucht,  vermöge  welcher  sie  ganz  einfach  als  ein  Anagramm  zu  erkläre^^i. 

£s  findet  sich  zunächst  in  der  Gazetta  di  Fenezia  vom  7.  Juli  1869 -die 
Nachricht,  dass  ein  Gelehrter,  der  in  dem  .^ikel  nicht  genannt  ist,  auf  ^iiier 
der  Sporaden  unter  einem  Griechischen  Manuscripte  als  Palimpsest  das  B^iefa- 
stiick  eines  alten  Commentars  zu  der  Divina  Commema  gefunden  habe,  weTches 
gerade  gegenwärtige  Stelle  betrifft  und  nach  welchem,  der  Angabe  eines  j|c- 
wissen  Pier  Giardino  gemäss,  diese  Stelle  anagrammatisch  von  der  Rechten 
zur  Linken  gelesen  so  lauten  würde:  Mali  Mba  che  ami  malfare  ,Uebles  Ver- 
schlingst du,  der  du  liebst  Uebles  zu  thun'. 

Das  Bruchstück  trägt  auf  den  ersten  A^lliick  ganz  den  Charakter  des 
Commentars  aus  dem  14.  Jahrhunderte  an  sich;  auch  wird,  wie  Professor 
Minich  in  einer  Vorlesung  über  jenen  angeblichen  Fund  nachweist,  der  er- 
wähnte Pier  Giardino  in  Boccaccio^s  Leben  Dante^s  als  ein  yvalenie 
uomo  Ravignano  lungamenie  discepolo  siato  di  Dante*  (ein  tüchtiger  Mann  aus 
Ravenna,  der  lange  Zeit  Dante^s  Schüler  gewesen)  bezeichnet.  GMchwohl 
ist  die  Aechtheit  des  Bruchstückes  sehr  zu  bezweifeln,  da  der  Name  des  Ent- 
deckers nicht  genannt  wird  und  eine  geschickte  Nachahmung  dVs  Stjls  nicbfs 
Unerhörtes  ist,  auch  der  Name  des  Pier  Giardino  eben  aus  Boccaccio  gMx 
Bestätigung  der  Aechtheit  beigezogen  sein  kann. 

Der  Erklärung  der  Stelle  an  sich  würde  hierdurch  ihr  Verdienst  nicht  ge- 
nommen. Indess  lässt  sich  auch  darüber  mancher  Zweifel  erheben.  Zunächst 
fällt  es  schon  auf,  dass  man  sich  die  Sache  durch  Vertauschnng  des  nicht 
leicht  weiter  verwendbaren  z  mit  einem  c  erleichtert  hat.  Zwar  sucht  Professor 
Minich  nachzuweisen,  dass  eine  Verwechselung  des  z  mit  c  oder  eine  Schreib- 
art c  statt  z  sich  häufig  finde,  auch  die  Lesart  cabi  in  einem  Manuscripte  ans 
dem  15.  Jahrhunderte  vorhanden  sei;  doch  hat  eine  solche  Correctnr  immer- 
hin etwas  Bedenkliches.  Nächstdem  muss  ich  bekennen,  dass  mir  das  Ana- 
gramm selbst  keinen  recht  prägnanten  auf  diese  Stelle  passenden  Sinn  zn 
geben  scheint.  Nach  der  Lesart  des  angeblichen  Bruchstückes  ist  es  eine 
Drohung  an  die  Wanderer  oder  an  Virgil  und,  doch  heisst  es  gleich  darauf 
Vers  76,  dass  Nimrod  sich  selbst  anklage.  Wollte  man  aber  nach  einem  Vor- 
schlage Minich^s  mit  einiger  Umstellung  den  Satz  so  lesen:  ^Male  eibi,  cßu 
ame  mal  fare*  (Uebles  schlingt,  wer  Böses  zu  thun  liebt),  so  würde  damit 
im  Allgemeinen  für  die  Prägnanz  des  Sinnes  nicht  viel  gewonnen  sein. 
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